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Die   reine  und   (He  angewandte  Chemie,   die  Physik» 
die  Mineralogie    und   die    chemische  Geologie   bilden  ein 
Gebiet,   dessen   ekizelne  Theile   so  yiel  Gemeinschaftliches 
und  Zusammenhängendes  haben,  dafs  sich  zwischen  ihnen 
kaom  beatimmte  Grenzen  ziehen  lassen ;  jene  Wissenschaf- 
ten bQden  ein  Gebiet  ron  durchweg  in  einandergreifendem 
Inhalt,  aber  von  solchem  Umfang  und  so  vielfältiger  Be« 
arbeitung,  daüs  es  dem  Einzelnen  sehr  schwer  wird,  allen 
Fortschritten  auf  demselben  durch  das  Studium  der  ein- 
zelnen Originalabhandlangen  zu  folgen.    Ueber  diese  Fort- 
schritte einen  vollständigen  üeberblick  zu  geben,  zu  zeigen, 
inwiefern  die  einzelnen  Untersuchungen  Neues  bringen  und 
früher  Bekanntes  bestätigen  oder  berichtigen,  dazu  eignet 
sich  vorzugsweise  ein  umfassend  angelegter  und  gründlich 
durchgefährter  Jahresbericht. 

Die  Herausgabe  eines  Jahresberichts  über  die  ebenge- 
nannten Wissenschaften  zu  versuchen,  wurde  fiir  die  Unter- 
zeichneten   durch    das    freundschaftliche    Zusammenwirken 
möglich,    welches    eine  Anzahl  Lehrer    der  Naturwissen- 
schaften  an  der  hiesigen  Universität  vereinigt    Herr  Prof. 
B uff  übernahm   die  Berichterstattung  bezüglich  der  Mole- 
cnlarwirkiingeD,  der  Electricität  und  theQweise  des  Mag- 
n^üsmns;   Herr  Prof.  Zamminer  bezüglich  des  Diamag- 
üeüsmus,    der  Bewegungslehre,  der  Akustik,  der  Optik, 
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und  eines  Theils  der  Wärmelehre;  Herr  Prof.  Will  be- 
züglich eines  Theils  der  Chemie;  Herr  Prof.  Knapp  be- 
züglich der  technischen  Chemie;  Herr  Prof.  Ettling 
bezüglich  der  Mineralogie;  Herr  Dr.  Dieffenbach  be- 
züglich der  chemischen  Geologie. 

Der  Jahresbericht  soll  über  die  Arbeiten  innerhalb 
der  verschiedenen  Fächer  möglichst  vollständig  Auskunft 
geben,  so  weit  dies  nur  immer  mit  der  Rücksicht  verträg- 
lich ist,  dafs  ein  allzu  detaillirtes  Eingehen  in  jede  einzelne 
Untersuchung  den  Bericht  zu  voluminös  und  wem'ger  zu- 
gänglich machen  würde.  Wenn  er  auch  im  Allgemeinen  — 
so  weit  dies  jedem  einzelnen  Berichterstatter  nöthig  scheint 
und  dem  gemeinsamen  Plane  gemäfs  ist  — -  vollständige 
Auszüge  aus  den  Untersuchungen  bringen  soll,  so  kann 
er  doch  in  vielen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  speciellere 
Kenntnifs  eines  Gegenstandes  handelt,  die  Einsicht  in  die 
Originalabhandlungen  nicht  ersetzen;  diese  letztere  Ein- 
sicht zu  erleichtern,  ist  die  Litteratur  mit  gröfserer  Voll- 
ständigkeit, als  gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  angeführt 
worden,  nämlich  aufser  den  Originalabhandlungen  auch 
noch  die  Uebersetzungen  und  vollständigeren  Auszüge, 
welche  bis  zu  dem  Abdruck  jedes  Artikels  bekannt  waren. 

Für  einzelne  Gegenstände,  von  denen  es  kaum  anzu- 
geben ist,  wie  weit  sie  einer  unter  den  genannten  Natur- 
wissenschaften oder  wie  weit  sie  einer  ganz  andern 
Discipün  angehören,  konnte  nur  Vollständigkeit  in  Einer 
bestimmten  Richtung  erzielt  werden.  Die  Gegenstände  der 
mathematischen  Physik  z.  B.  wurden  in  der  Hauptsache 
nur  ihrer  physikalischen  Grundlage  und  den  physikalischen 
Resultaten  nach  behandelt.  Für  die  physiologische  Chemie 
andrerseits  konnte  zunächst  nur  danach  gestrebt  werden, 
einen  vollständigen  Bericht  über  das  in  den  chemischen 
Zeitschriften  Mitgetheilte  zu  geben. 

Der  Jahresbericht  soll  den  Inhalt  jeder  einzelnen  Ar- 
beit möglichst  treu  wiedergeben,  ohne  dafis  indefs  das 
Streben  nach  objectiver  Darstellung  die  Kritik  des  Bericht- 
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erstatters  unbedingt  ausschlie&e.  Wer  mit  dem  gegen- 
wärtigen Zustand  der  Chemie  einigermafsen  vertraut  ist, 
kann  niclit  verkennen»  dafs  diese  Wissenschaft  in  Beziehung 
auf  gewisse  Grundansichten,  insbesondere  über  die  Con- 
stitution der  Salze  und  der  organischen  Verbindungen, 
sieh  in  einer  Uebergangsperiode  befindet,  welche  noch 
nicht  so  weit  durchlebt  ist,  dafs  sich  mit  Sicherheit  er- 
kennen lie&e,  welche  oder  wieviel  von  den  aufgestellten 
Ansichten  sich  eine  dauerndere  Anerkennung  verschaffen 
werden.  Es  legt  dies,  in  Beziehong  auf  die  Chemie  ins- 
besondere, die  Pflicht  auf,  über  die  Ausbildung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  zu  berichten.  Ueberhaupt  aber  soll 
der  Jahresberioht  för  keins  der  darin  abgehandelten  Fächer 
die  Ansichten  einer  bestimmten  Schule  durchweg  vertreten; 
er  soll  keineswegs  Alle  Arbeiten,  welche  innerhalb  eines 
bestimmten  Fachs  erscheinen,  von  dem  Standpunkt  einer 
bestimmten  theoretischen  Ansicht  discutiren  und  die  Ueber- 
einstinunung  oder  den  Widerspruch  mit  derselben  zu  er- 
örtern und  erklären  suchen.  —  Die  objective  Darstellung 
lafst  sich  leider  bei  einzelnen  Fächern  nicht  bis  in's  kleinste 
Detail  ausführen,  ohne  dafs  gröfsere  Uebelstände  daraus 
erwüchsen;  es  konnten  z.  B.  die  so  abweichenden  Ansich- 
ten der  einzelnen  Chemiker  über  Atomgewichte  und 
Schreibart  der  Formeln  unmöglich  hier  immer  unverändert 
aufgenommen  werden,  wenn  nicht  vieler  Raum  durch  die 
immer  wiederkehrende  Erklärung  der  Werthe  der  einzel- 
nen Zeichen  in  Anspruch  genommen  oder  grofse  Verwir- 
rung hinsichtlich  der  Bedeutung  der  Formeln  entstehen 
sollte.  Es  mufste  hier  vorgezogen  werden.  Einer  Schreib- 
art der  Formeln  getreu  zu  bleiben,  welche  aus  der  beige- 
gebenen Uebersicht  der  gebrauchten  Atomgewichte  ver- 
ständlich ist.  Wo  die  dafür  angenommenen  Zeichen  mit 
verschiedenem  Werth  gebraucht  sind  —  z.  B.  in  dem  Be- 
richt über  Mineralogie  bei  Vergleichung  von  Formeln  für 
dasselbe  Mineral,  wo  in  den  einen  die  Kieselerde  als 
SiO„  in   den  andern  als  SiOj  betrachtet  wird  —  ist  dies 
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leicht  ersichtlich  und  kann  wohl  nicht  zu  Mifsverständnisseii 
Anlafs  geben;  ebensowenig »  dafs  in  diesem  Bericht  die 
(dann  immer  eingeklammerten)  Zeichen  von  Bestandtheilen, 
welche  in  veränderlichen  Verhältnissen  sich  vertreten  kön- 
nen ^  gewissermafsen  in  qualitativem  und  nicht  im  streng 
genommenen  quantitativen  Sinne  gebraucht  sind,  so  dafs 
z.  B.  (MgO,  CaO,  FeO),  CO,  dne  Verbindung  RO,  CO, 
bedeutet,  wo  RO  =^  Magnesia  mit  Kalk  und  Eisenoxy- 
dul ist. 

Alle  Temperaturangaben  beziehen  sich,  wofern  nicht 
ausdrücklich  das  Gegentheil  angegeben  ist,  auf  die  hundert- 
theiHge  Scala. 

Der  Umstand,  dafs  der  vorliegende  Bericht  sich  über 
zwei  Jahre,  1847  und  1848,  erstreckt,  hat  erklärlicher 
Weise  für  diesesmal  den  Umfang  veirdoppelt  und  die  Vol- 
lendung und  das  Erscheinen  desselben  verspätet.  Jeder 
Bericht  über  die  Fortschritte  während  eines  Jahres  wird 
künftig  während  des  Sommers  des  darauf  folgenden  Jahres 
vollständig  vorliegen. 

Giefsen,  im  November  1849. 

Justus  lAebig.        Hermasm  Kopp. 
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Molecularwirkungen. 

Der  äafsere  Zustand  der  Körper  ist  bekanntlich  von  der 
Wechselwirkung  zweier  Kräfte  abhängig  :  der  Molecubran' 
ziektmffy  welche  wesentlich  eine  Eigenschaft  der  wägbaren 
Materie  zu  sein  scheint,  und  der  Molecularabstofsungj  die  man 
als  eine  Aeufserung  des  die  kleinsten  Körpertheilchen  um- 
gebenden Wärmestoffs  betrachtet  Die  jedesmalige  Mittlere 
oder  Resultirende  Mieser  beiden  Kräfte  ist  dasjenige  >  was 
man  bei  festen  und  flüssigen  Körpern  die  Kraft  des  Zu- 
sammenhangs oder  die  Cohäsionskrafl  nennt. 

Man  weifs  längst,  dafs    der  Zusammenhang  flüssiger  ;^,^*''^^f^*J|l'*^ 
Körper    bei  steigender  Temperatur  sich  vermindert    Die  J^Jt^n^ndd« 
Art  des  Antheüs,  welchen   die  Wärme  hieran  hat,    war hö£^von*dVr 
jedoch  so  gut  wie  unbekannt.    Es  könnte  ebensowohl  eine 
Folge  der  gleichzeitig  abnehmenden  Dichtigkeit  (denn  die 
Molecularanziehung  als  Eigenschaft  der  Masse,  mufs  sich 
wie  das  Quadrat  der  Dichtigkeit  verhalten)  als  der  zuneh- 
menden  Wärmespannung  sein.     lu    der  That   haben  La 
Place  und  Poisson  bei  ihren  theoretischen  Unter suchun- 
gen  über  die  Capillarerscheinungen  und  die   damit  zusam- 
menhängende Cohäsion  des  Flüssigen  nur  die  abnehmende 

JaW««b«tfeht  184T  ■.  184».  1 
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diJ^iStoi  ^Dichtigkeit  in   Betracht  gezogen   und    glaubten    die   ver- 
keitenundd«  mehrte  abstofsende  Kraft  als  unbedeutend  vernachlässigen 

CapUlariUts-  j ..    « 

kshe  Ton  der  ZU  aurten. 

Temperator.  , 

Die  neuesten  experimentalen  Studien  haben  nun  über- 
•instimmend  dargethan,  dafs  die  Cohäsion  von  den  Ver- 
änderungen, die  mit  der  Entfernung  der  kleinsten  Theil- 
chen  von  -einander  'eintreten,  wenigstens  innerhalb  der 
Gränzen  der  bisherigen  Beobachtungen  nicht  merkhch  ab- 
hängig ist,  während  ihre  Abnahme  mit  der  Zunahme  der 
Temperatur  so  ziemlich  gleichen  Schritt  hält. 

Dkekte  Mafsbestimmungcn  über  die  durch  Erwärmung 
bewirkten  Veränderungen  der  Cohäsion  einiger  iTliissig- 
keiten  sind  von  Buys-Ballot  (l)  mitgetheilt  worden. 
Er  bediente  sich  bei  diesen  Versuchen  der  Adhäsionsplatten 
von  Glas  oder  Metall. 

Eine  ebene  Platte ,  von  dem  einen  Arme  ^iner  feinen 
Wage  herabhängend  und  genau  wagerecht  eingestellt,  wurde 
mit  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  welche  sie  benetzte  in 
Berührung  gesetzt.  Das  Gewicht,  welches  um  sie  wieder 
loszureifsen  auf  der  andern  Seite  aufgelegt  werden  mufste, 
war  dann  das  Mafs  der  Cohäsion  für  einen  Querschnitt, 
entsprechend  dem  Flächeninhalte  der  Platte.  Unreinlich- 
keiten,  so  wie  auch  Luftbläschen  zwi^hen  beiden  in  Be- 
rühnmg  tretenden  Flächen  wurden  aufs  sorgfaltigste  ver- 
mieden, und  überhaupt  scheint  jede  bei  dergleichen  feinen 
Versuchen  unumgiüigliche  Vorsicht  beachtet  worden  zu 
sein.  Das  wagerechte  Einstellen  der  Platten  gelang  am 
sichersten  bei  viereckigen  Platten,  mit  Hülfe  von  drei 
feinen  Schrauben,  mittelst  deren  man  die  drei  Aufhänge- 
fäden verlängeni  oder  verkürzen  koimte. 

Die  zu  ehier  Versuchsreihe  bestimmte  Flüssigkeit  wurde 
zuerst  erwärmt,  und  dami,  während  sie  langsam  erkaltete, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  177.  Auszug  aus  Dissertatio  iuauguralis  de 
Synaphia  et  Prosaphia.  Tfajecti  ad  Rhenum.  1844.  Eine  Berichtigung 
seiner  Rechnungen  von  R.  Merian  findet  sich  Pogg.  Ann.  LXXIII,  485, 
auch  Arch.  ph.  nat.  V,  855.  ^ 
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wurden  viele  Versuche  rasch  hintereinander  und  zwischen  i^c^^^ 
geringen  Temperaturabsttifdngen  angestellt.  koiteo^ndd« 

Es  zeigte  sich  bis  gegen  90«,  über  welche  Temperatur  höL^vun^iVr 
hinaus  die  Beobachtnng  unsicher  wurde,  eine  sehr  regel- 
milage  Abnahnie  des  Zusammenhangs  bei  steigender  Tem- 
peratur, so  dafs  sie  bei  den  verschiedenen  untersuchten 
Flüssigkeiten  durch  eine  Gleichung  von  der  Form  p  =  a— /9 1 
ikrgestellt  werden  konnte;  worin  p  das  in  die  Wagschaale 
gelegte  Gewicht,  t  die  Temperatur,  a  und  ß  beständige 
Grofeen  vorstellen,  die  fiir  jede  Flüssigkeit  besonders  auf- 
ge?mcht  werden  müssen. 

In  der  folgenden  Tabelle,  worin  die  Hauptresultate 
zasammengestellt  sind,  findet  man  in  der  mit  p  überschrie- 
benen  Spalte  das  jedesmalige  Gewicht  in  Grammen,  das 
erfordert  wird,  um  eine  Platte  von  1  QC.  Fläche  loszu- 
reifsen,  also  die  Cohäsion  fiir  ein  Quadratcentimeter  Quer- 
schnitt des  Flüssigen.  Dividirt  man  p  durch  das  Gewicht 
von  I  CC.  Flüssigkeit  und  multiplicirt  mit  10,  so  erhält 
man,  in  MiUimetem  ausgedrückt,  die  Höhe  der  flüssigen 
Säule,  welche  durch  die  Adhäsionsplatte  über  den  Wasser- 
spiegel gehoben  werden  kann,  bevor  sie  abreifst. 

Zugleich  zeigt  diese  Tabelle  das  gewifs  bemerkens- 
werthe  Resultat,  dafs  die  Cohäsion  des  Wassers  nicht  nur 
dnrch  die  Wärme,  sondern  auch  durch  Aufiiahme  auflös- 
iicfaer  Stoffs  vermindert  wird. 


Dichtigkeit  bei  0« 

p=a— y5t 

WaMer  lO»— 40»C. 

1,000 

0,5568— 0,00108t 

Wtsser  17»— 94«C. 

1,000 

0,5607— 0,00110t 

1,066 

0,5400-.0,00l86t 

GknbecBftlzlösnng 

1,160 

0,6061 -0,00073t 

Enpfenritriollösiuig, 

rein 

1,212 

0,5460— 0,00080t 

KBpferntrioUösangy 

saaer 

1,125 

0,5095— 0,00085t 

Die    von  Bnys-Ballot   für   das  Wasser  gegebenen 

Zahlen   stimmen    zwar,   insbesondere   bei  den   niedrigeren 

Tempentaren,   gut  genug  mit  Angaben  anderer  Physiker, 

äe  auf  gSLDZ  anderem  Wege  erhalten  worden  sind,  um  die 
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^w»^^»!;^;^ Einwürfe  zu  beseitigen,  welche  Donny  (1)  dagegen  er- 
Jeifn^Är hoben  hat;    gleichwohl  können   die   in  obiger  Tabelle  ent- 
hchf ^Verhaltenen  Werthe,  wie  B.  B.   selbst  zugiebt,   nur  als  An- 
Te»per.(ur.  „äherungen    betrachtet   werden,    weil   das  Verfahren   mit 
Adhäsionsplatten,   bei  aller  Umsicht  des  Experimentators, 
w^ohl  kaum  die  Erreichung  eines   sehr  hohen  Grades   der 
Genauigkeit  gestattet.    Andere  Physiker  haben  daher  vor- 
gezogen, die  Cohäsion  des  Flüssigen  aus  der  Capillarerhe- 
bung  abzuleiten,    wozu  bekanntlich  La  Place  zuerst  den 
Weg   angebahnt  hat,   indem   es  ihm  gelang,  die  Erschei- 
nungen der  Capillarität  auf  die  Kraft,  womit  feste  Platten 
an    der   Oberfläche   flüssiger  Körper   anhaften,    zurückzu- 
führen. 

üeber  das  Verhalten  flüssiger  Körper  in  Haarröhr- 
chen sind  in  den  letzten  Jahren  sehr  umfangreiche  Ab- 
handlungen vonC.Brunner(2)  und  vonFrankenheim(3) 
erschienen.  Die  des  letzteren  beziehen  sich  auf  experimen- 
tale  Untersuchungen,  die  er  gröfstentheils  schon  früher, 
zum  Theil  gemeinschaftlich  mit  Sondhaus  (4)  und  mit 
Hilde b ran d,  angestellt  hatte. 

Frankenheim  brachte  die  zu  prüfenden  Flüssig- 
keiten in  heberformig  gebogne  Röhren,  deren  einer  Schenkel 
capillar  oder  doch  sehr  enge  war,  während  der  andere 
3—7  Millimeter  Radius  zeigte.  Diese  doppeltschenkligen 
Röhren  wurden,  um  die  nöthigen  Temperaturveränderungen 
hervorbringen  zu  können,  in  ein  durchsichtiges  Bad,  das 
sich  erwärmen  liefs,  eingetaucht. 

Brunner  befolgte  im  Wesentlichen  die  von  Gay- 
Lussac  angegebene  und  in  Biot's  traitä  de  physique  1, 
441  beschriebene  Methode,  und  suchte  den  erforderlichen 
Temperaturwechsel  dadurch  hervorzubringen,   dafs  er  das 


(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  664.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  481 ;  Arch. 
ph,  nat.  IV,  121;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  140.  —  (3)  Pogg. 
Ann.  LXXII,  178;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  VU,  122;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  143.   —  (4)  J.  pr.  Cbem,  XXm,  401. 
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wk  der  Flüssigkeit  zum  vierten  Theil  angefüllte  Cylinderglas  ^.^"^^Ulion 
JD  ein  Blechgefafs  stellte^  welches  eine  doppelte  Wand  hatte,  kdten^ddJr 
jedoch  durch    eine    vier   Linien    breite   Spalte   das  Visiren  h»he  »oo*  der 
dopch  das  Glas   gestattete.    Dieses  Blechgefafs  wurde   mit 
Oel  gefüllt,    das    durch   eine  darunter   angebrachte  Wein- 
geistlampe erwärmt  werden  konnte.  Die  Höhenunterschiede 
beobachteten  beide  Physiker  mit  Hülfe   eines  senkrechten 
Hafsstahs,  der  in  der  Entfernung  von  einigen  Fufsen  vom 
Apparate  aufgestellt  war,   und   an  welchem  ohi  geeignetes 
Fernrohr  mit   aich  selbst  gleichlaufend  auf-   und   niederge- 
schoben werden  konnte. 

Es  ist  einleuchtend,  dafs  man  nach  dem  ersteren  Ver- 
ehren die  Erzeugung  gewisser  Temperaturen  und  beson- 
ders auch  eine  gleichförmige  Erwärmung  der  Prüfungs- 
Flüsaigkeit  mehr  in  der  Gewalt  hatte ,  als  nach  der  von 
Brunn  er  angewendeten  Methode ;  während  dagegen  diese 
letztere  den  Vorzug  hatte,  eine  scliärfere  Messung  der 
Höhenunterscliiede  7Aizulassen ;  ein  Vorzug,  der  um  so  deut- 
licher hervortritt,  weim  man  bedenkt,  dafs  Frankenheim 
den  Einflufs  der  Capillarität  auch  in  dem  weiten  Schenkel 
«einer  Röhren  meistens  nicht  ganz  veniachlässigen  durfte, 
und  doch  auch  nicht  im  Stande  war,  denselben  ganz  genau 
za  berichtigen. 

Beide  Physiker  finden  übrigens  eine  mit  der  Tempe- 
ratur abnehmende  CapUlarerhebung,  die  bei  den  meisten 
der  untersuchten  Flüssigkeiten  durch  sehr  einfache  Inter- 
polationsformeln als  Function  der  Temperatur  dargestellt 
werden  konnte. 

Diese  Formeln,  nebst  den  Temperaturgränzen,  innerhalb 
welcher  sie  strenge  Geltung  haben,  sind  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt.  Der  erste  Theilsatz  bedeutet  alle- 
mal die  Höhe  der  Capillarsäule  fiir  eine  cylindrische  Röhre 
von  ]■■  Radius  und  für  die  Temperatur  vonO<>.  Bei  dieser 
Besdinmxmg  ist  das  Ge\vicht  des  Meniskus  in  der  Weise  ein- 
gerechnet^ dafs  man  dasselbe  dem  eines  Flüssigkeitcylinders 
von  ein  Prittheil  Radius-Höhe  gleichsetzte.  Es  ist  demnach : 
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O+i) 


der  CohÜaioa  TT    _ 

der     Flfluslff- 
keiten  und  der 

cpuiariut.-  wenn  h   die  Höhe   der   Capillarsäule   iii    einem   Rohr   von 

hohe  von  der  -*- 

TempmtDT.  ^mm  Radius   vorstellt,   gemessen  vom  unteren  Spiegel  der 
Flüssigkeit   bis  zum  niedrigsten  Punkte  des  Meniskus  (1), 


Spec.  Gew. 

Frankenheim 

Brunner 

bei  0« 

Hmm 

H«» 

Wasser  .  .  . 

1,0000 

15,336— 0,02875t  oder  15,336— 

15,332— 0,0286t 

0,02751t— 0,000014t»  zwischen 

zw.0«bi882«a 

—  2»,5  bis  93^4  C. 

Aether  .  .  . 

0,7370 

5,400  —  0,0254t  zwisch.  —  6®  bis 

5,354  —  0,0280t 

35«». 

zw.  0«  bis  30» 

Olivenöl    .  . 

0,9150 

7,461  —  0,0105t 
zw.l5«bisl50» 

Terpentinöl. 

0,8902 

6,760— 0,0167t  zw.  17«  bis  137« 

Citronenöl  . 

0,8380 

7,23  — 0,0174t  zw.  17<»bisl25« 

Steinöl  .  .  . 

0,8467 

6,896  — 0,0151t zw.  17»  bis  128« 

Alkohol.  .  . 

0,8208 

6,05— 0,0116t  — 0,000051t»  zw. 
0<>bis75o 

Weingeist.  . 

0,9274 

6,41— 0,0120t  zw.  — 2«  bis  70» 

Schwefelkoh- 

lenstoff. . 

1,290 

5,10  — 0,0101t  zw.  — 5«bis  36» 

Essigsäure   . 

1,0522 

8,51— 0,0097t  zw.  13«  bis  100» 

Chlorzinklö- 

sung .  .  . 

1,3638 

10,06— 0,0220t  zw.  40«  bis  85» 

Schwefelsänre 

1,840 

8,40  —  0,0153t— 0,000094t»  zw. 
120  —  90« 

Frankenheim  und  Brunn  er  haben,  wie  man  sieht> 
für  das  Wasser  und  den  Aether  fast  gleiche  Werthe  er- 
halten. Für  ersteres  fand  Gay-Lussac  bei  8^5  C. 
H  =  15"^,135.  Aus  Frankenheim's  Formel  ergiebt 
sich  für  dieselbe  Temperatur  15"™,  101;  aus  der  von  Brun- 
ner  mitgetheilten  :  15"*"',089. 

Die  beigefugten  specifischen  Gewichte  zeigen,  wie 
wenig  aus  der  Dichtigkeit  einer  Flüssigkeit  auf  den  Zu- 
sammenhang ihrer  Theile  ein  Schlufs  gezogen  werden  kann. 
Mit  der  Dichtigkeitsabnahme  eines  und  desselben  flüssigen 
Körpers  vermindert  sich  zwar  im  Allgemeinen  auch  seine 
Capillarhöhe,  aber  nach  ganz  andern  Verhähnisaen.  Bei- 
spielsweise  vergleiche   man    die    mittleren   Dichtigkeitsab- 


(1)  Biet,  trait^  de  phjrsiqiie,  I,  449. 
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nahmen   des  Wassers    und   des  Terpentinöls,    wofür    die^^^«*f«J 

£Unui?lU   -  koltanuadd« 

CapUlariUts- 

1,000  (1  —  0,000418t)  und  0,8902  (1  —  0,000886t)  h«hc  von  der 

TempwAtur. 

gelten  können,  mit  den  entsprechenden  Veränderungen  der 
Gapillarhöhen  derselben  Flüssigkeiten^  die  sich  durch  die 
Formeln  : 

15,336  (1—0,0018750  und  6,76  (1  —  0,002466t) 

ausdrücken  lassen.  Auf  gleiche  Weise  hat  man  auch  bei 
aadem  Flüssigkeiten  gefunden,  dafs  mit  Erhöhung  der 
Temperatur  die  Capillarhöhe  viel  schneller  abnimmt,  als 
der  Verminderung  der  Dichtigkeit  entsprechen  würde. 

Den  entscheidensten  Beweis,  dafs  die  Dichtigkeits Ver- 
änderungen mit  denen  der  Capillarhöhe  in  keiner  unmittel- 
baren Beziehung  stehen,  liefert  aber  das  Wasser  bei  nie- 
derer Temperatur.  Denn  während  es  bei  4^  ein  Maximum 
der  Dichtigkeit  zeigt,  finden  Sondhaus  und  eben  so  Brun- 
ner schon  von  0*^  an  eine  mit  der  Temperaturzunahme 
fast  regehnäfsig  fortschreitende  Erniedrigung  der  Capillar- 
siule. 

Frankenheim  hat  mit  Berücksichtigung  der  Pois- 

50 n' sehen  Formel  : 

Ttr  ju  a* 


p  =  nY^fiV2a^ 
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in  welcher  die  Beziehung  der  Capillarerhebung  zu  der  Co- 
hasion  des  Flüssigen  ausgedrückt  liegt ,  die  Dicke  und  das 
Gewicht  der  flüssigen  Schicht  berechnet,  welche  sich  im 
Augenblicke  des  Abreifsens  zwischen  der  Adhäsionsplatte 
nnd  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  befindet.    Er   hat  jedoch 

bei  diesen  Berechnungen   den  zweiten  Theilsatz  -^^— ^ 

vernachlässigt,  was  nicht  zulässig  ist.  Die  von  ihm  ge- 
ftmdenen  Zahlen  können  daher  weder  auf  absolute  Richtig- 
keit Anspruch  machen ,  noch  sind  sie  unter  einander  ver- 
gleichbar. 

II 

In  der  obigen  Formel  ist  a*  =  ^r^,  d.  h.  gleich  der 
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di^IcSSSl  ^^''^^^^"^g  der  Flüssigkeit  in  einem  cylindrischen  Rohr  von 
keiten^ündder  1™"*  RacUus,  ausgediückt  in  Millimetern,  dividirt  durch  100; 
höhl"t^*d«iu  bedeutet   das  Gewicht    von   1  Cubikcentimeter   der  be- 
•npera   .  ^j^^j^gj^j^jj  Flüssigkeit,   TT  T*   dcn  Flächeninhalt  der  Adhä- 
sionsplatte in  Quadratcentimetem  5    p    das  zum  Abreifsen 
erforderliche  Gewicht  (in  Grammen). 

Berechnet  man  nun  p  für  verschiedene  Temperaturen, 
indem  man  für  fi  und  a*  jedesmal  die  entsprechenden 
Werthe  setzt ,  so  gelangt  man ,  mit  Zugrundelegung  der 
Brunner 'sehen  Formel  für  das  Wasser,  auf  eine  Zahlen- 
reihe, welche  allgemein  durch  die  Gleichung 

p  =  0,4632  —  0,000358t  —  0,000002t« 

dargestellt  werden  kann,  p  bedeutet  hier  die  Cohäsion 
des  Wassers  für  1  Quadratcentimeter  Querschnitt.  Die- 
selbe ist  also  bei  der  Temperatur  des  Eispunktes  0,4632 
Gramme,  bei  100«  beträgt  sie  0,4086  Grm. 

Nach  der  Rechnimgsweise  von  Frankenheim  ergiebt 
sich  für  dieselben  Temperaturen  0,5544  und  0,4784. 

Man  weifs,  dafs  das  Wasser  imter  genügendem  äufse- 
ren  Druck  bei  Temperaturen  weit  über  100®  den  tropfbar- 
flüssigen  Zustand.,  also  Zusammenhang  der  Theile,  zu  be- 
haupten vermag.  Darf  man  der  so  eben  aufgestellten 
Formel  für  solche  höhere  Wärmegrade  wenigstens  annä- 
hernde Geltung  beimessen,  so  läfst  sich  die  mit  der  Tem- 
peratur abnehmende  Cohäsion  bis  zu  dem  Punkte  verfolgen, 
wo  sie  durch  eine  ihr  an  Gröfse  gleiche  Wärmeabstofsung 
völlig  erschöpft  ist ,  und  man  findet ,  dafs  diefs  bei  400® 
eintreten  müfste,  d.  h.  Wasser  zu  dieser  Temperatur  er- 
hitzt, müfste  durch  das  geringste  Uebergewicht  der  Span- 
nung, z.  B.  durch  eine  einzige  eintretende  Luftblase,  sich 
plötzlich  durch  seine  ganze  Masse  in  Dampf  vcrw^andeln. 
Da  das  Wasser,  um  sich  in  Dampf  zu  verwandeln,  von  0® 
an  gerechnet  610  Wärmeeinheiten  bedarf,  so  läfst  sich 
hieraus  ferner  auf  eine  sehr  rasche  Zunahme  der  spe- 
cifischen  Wärme  des  Wassers  bei  Temperaturen  über  100® 
schliefsen. 
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Donny  (1)  hat  durch  eine  Reihe  wohl  aiisgedachter^^^^^^V^'JfJ;^^^ 
Versuche  gezeigt,  dafs  das  Wasser  Verdampfungsbestreben  J"ten»nddM 
dgentlich  nur  da  besitzt,  wo  es  einem  leeren  oder  mit  Gas  b«h^  vo»  der 
eifiinten  Räume  angränzt,  und  dafs  der  Siedeprocefs  nur 
durch  die  Gegenwart  von  Lufi  im  Wasser  eingeleitet  wird. 
Es  gelang  ihm ,  Wasser,  das  er  zuvor  möglichst  sorgfaltig 
Ton  Luft  befreit  hatte,  bis  zu  135®  zu  erhitzen,  ohne  dafs 
es  zu  sieden  begann.  —  Wenn  er  durch  seine  Versuche 
aufs  überzeugendste  dargethan  hat,  dafs  ein  freier  Raum, 
eine  kleine  Lufitblase,  zur  Entwicklung  von  Dampf  im 
Innern  des  Wassers  wesentliches  Erfordernifs  ist  und  'dafs 
demnach  der  Vorgang  des  Siedens  im  Principe  mit  dem 
der  Verdunstung  zusammenfallt,  so  ist  doch  die  weitere 
Folgerung  die  er  zieht  :  dafs  nämlich  die  Cohäsion  des 
Wassers  dem  Drucke  von  mehreren  Atmosphären  gleich 
zu  setzen  sei,  irrig.  In  der  That  bedarf  es  keines  sehr 
grofsen  Ueberschusses  der  Cohäsion,  sondern  überhaupt 
nur  eines  ücbergewichts  derselben,  sei  es  auch  noch  so  ge- 
ring, um  das  Verdarapfungsbestreben  im  Inneren,  welches 
ja  nichts  anderes  ist  als  ein  Uebergewicht  der  Abstofsung, 
aufzuheben.  Allerdings  stützt  Donny  seine  Ansicht  auch 
auf  die  bekannte  Erfahrung,  dafs  flüssige  Säulen  in  Baro- 
meterrohren,  die  sie  bis  oben  anfüllen,  zuweilen  selbst 
unter  der  Luftpumpe  nicht  herabsinken.  Er  dürfte  aber 
bei  der  Erklärung  dieser  Erschemung  dem  Einflufs  der 
Scitenwände  wohl  nicht  genügend  Rechnung  getragen  ha- 
ben. Der  Versuch  >^ürde  ihm  in  weiten  Röhren  nicht 
gelungen  sein. 

Holtzmann  (2)  hat  die  Cohäsion  des  Wassers  bei 
verschiedenen  Temperaturen  dadurch  zu  bestimmen  gesucht, 
dafe  er  den  jedesmaligen  mechanischen  Effect  des  gebilde- 
ten Dampfes  mit  demjenigen  verglich ,  der  nach  Mafsgabe 

(0  AmL  eh.  phys.  [S]  XVI,  S.  167;  Pogg.  Ann.  LXVn,  562.  Vgl. 
bei  Sieden.  —  (2)  Ucber  die  Wanne  und  Elasticität  der  Gase  und  Dämpfe. 
Maanh.  1845.  Im  Ausz.  Pogg.  Ann.  LXXI,  463  ;  Arch.  ph.  nat.  V,  367 ; 
Am.  Ch.  Pharm.  LXIV,  147, 
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der^cSillioi  der  ven^'endeten  Anzahl  Wärmeeinheiten  und  dem  aus  an- 
kHtcn"nddcr  dem  Betrachtungeu  abgeleiteten  mechanischen  Effecte  einer 
),öhc  vou  der  Wärmeeinheit  zu  erwarten  stand.  Der  gefundene  Unter- 
schied (beziehungsweise  Wärmeverlust)  wurde  dann  auf 
lleclmung  der  Cohäsion  gebracht  So  gelangte  er  zu  der 
Formel: 607 — 1,1394  t,  welche  die  Cohäsion  der  Gewichts- 
einheit Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen  in  Wärme- 
einheiten ausdrückt. 

Dividirt  man  diesen  Ausdruck  durch  607  und  multipli- 
cirt  mit  15,332,  so  erhält  man 

15,332  —  0,02878t, 
fast  genau  denselben  Werth,  welchen  Brunn  er  für  die 
Erhebung  des  Wassers  in  einem  Capillarrohr  von  1"^ 
Radius  gefunden  hatte.  Iloltzmann  betrachtet  diese 
Uebereinstimmung  als  eine  sichere  Stütze  für  die  Richtig- 
keit seiner  theoretischen  Untersuchungen,  Er  hat  indefs  bei 
der  Berechnung  seiner  Formel  die  spec.  Wärme  des  Was- 
sers als  beständig  angenommen,  was  fiir  die  höheren  Tem- 
peraturen gewifs  nicht  zulässig  ist;  ferner  hat  er  die  Dampf- 
wärme gleich  640  gesetzt,  was  walirscheinlich  zu  hoch  ist. 
Den  Ausdchnungscoeflficienten  des  Wasserdampfes  nahm 
er  zu  5 Jj  an;  seitdem  aber  hat  Regnault  experimentell 
nachgewiesen,  dafs  derselbe  selbst  beim  Dichtigkeits-Ma- 
ximum von  dem  der  Luft  j^s  nicht  bedeutend  abweichen 
kann.  Jene  Uebereinstimmung  mit  der  Brumier'sclien  For- 
mel ergiebt  sich  hiernach  als  eine  zufällige.  Dies  kann 
aber  auch  nicht  anders  sein,  indem  die  Brunner'sclie  Formel, 
wohl  geeignet,  die  Cohäsion  des  Wassers  daraus  abzuleiten, 
doch  unmittelbar  kein  vergleichbarer  Ausdruck  derselben  ist. 
A.  Moritz  in  Dorpat  (1)  benutzte  das  von  Coulomb 
angegebene  Verfahren,  nämlich  :  durch  Beobachtung  der 
Schwingungsabnahme  einer  in  horizontaler  Lage  an  einem 
feinen  Draht  aufgehängten  und  unter  dem  Einflüsse  der 
Torsion    innerhalb    der   Flüssigkeit  um    ihren  Mittelpunkt 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  74;  im  Ausz.  Arch.  ph.nat.  IV,  391. 
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Khwmgenden  Metallscheibe   den  Widerstand  des  Wassers  ^^^^^'•fJäflioa 
bei  yerschiedenen  Temperaturen  zu  messen.    Er  fand,  dafs  ke[ten"ndd?r 
derselbe  in  der  Gegend  des  Maximums  der  Dichtigkeit  des  h«he'^or*der 
Wassers  eb^ifalls  ein  Maximum  hat,  dann  aber  bei  steigen- 
der Temperatur  allmählig  sich  vermindert  und  zwar  in  weit 
nöcherem  Verhältnisse    als   die  Dichtigkeit   des  Wassers. 
Seine  Versuche  sind  innerhalb  der  sehr  engen  Gränzen  von 
2,»5  bis  zu  23  <>  R.  durch  die  Formel 

c  =  0,2613  —  0,01  llSt  +  0,0004387t«  —  0,000003258t» 

dargestellt. 

Dieser  Widerstand  ist  ohne  Zweifel  von  der  Cohäsion 
abhangig,  aber  nicht,  wie  Moritz  zu  glauben  scheint,  eine 
damit  proportionale  Gröfse.  Er,  entspricht  vielmehr  dem 
Widerstände  bei  der  Bewegung  des  Flüssigen  durch  Lei- 
tungsröhren, der,  wie  man  weifs,  nicht  einfach  von  der 
Cohäsion,  sondern  wesentlich  durch  die  ungleiche  Stärke 
dieser  Kraft  nach  verschiedenen  Kichtungen,  d.  h.  durch 
den  Grad  der  Flüssigkeit  bedingt  wird.  Hieraus  erklärt 
sich  vielleicht  die  aufiallende  Verschiedenheit  obiger  Resul- 
tate mit  den  früher  erwähnten. 

Wilson  (1)  hat  beobachtet,  dafs   die   Oberfläche  von  verindenm» 

der  Form  der 

Chloroform,  welches  in  einem  reinen  Glasgefafs  befindlich  ^obenuche 
eine  nach  oben  concave  zeigt,  durch  TJebergiefsen  mit  rei- **'*'^^^';'*=*' 
nem  oder  angesäuertem  Wasser  convex,  durch  TJebergiefsen 
mit  wässrigem  Alkali  hingegen  geebnet  wird,  Tropfen  von 
Chloroform,  unter  reinem  Wasser  auf  ebener  Fläche  befind- 
lich, werden  durch  Zusatz  von  Alkali  augenblicklich  flach 
zusammengedrückt,  und  nehmen  ihre  erste  Form  sogleich 
wieder  an,  wenn  das  Alkali  durch  Säure  übersättigt  wird. 
Chloroform  sinkt  in  reinem  oder  saurem  Wasser  nur  lang- 
sam, in  alkalischem  rasch.  Die  Flüssigkeit  der  holländischen 
Chemiker,  Schwefelkoldenstoff',  die  flüchtigen  Oele,  welche 
schwerer  sind  als  Wasser,  verhalten  sich  dem  Chloroform 
ähnlich;  das  letztere  indefs   zeigt  die   Erscheinungen   am 

(1)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  I,  174. 
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J*;^"*^J*. deutlichsten.  Swan  (1)  hat  diesen  Gegenstand  hauptsäch- 
▼^iI**ntt«Tg.  lieh  theoretisch  zu  verfolgen  gesucht  Wir  heben  aus  sei- 
^^•udere""  uer  Arbeit  hervor,  dafs  er  die  Oberfläche  von  Chloroform 
in  Glasgefafsen  unter  alkalischem  Wasser  eben  fand,  aus* 
genommen  an  der  Glaswandung,  wo  sie  convex  war;  — 
Olivenöl  und  Spermacetiöl  zeigt  auf  reinem  oder  mit  Salz- 
säure versetztem  Wasser  schwimmend  nach  unten  eine  con- 
vexe  Fläche ,  die  durch  Zusatz  von  Alkali  geebnet  wird ; 
ebenso  Lavendelöl  auf  Zusatz  von  Alkohol;—  die  con- 
vexe  Oberfläche  von  Cassiaöl  unter  Wasser  wird  durch 
Zusatz  von  Alkali  oder  Alkohol,  die  von  Nelkenöl  durch 
Alkohol  geebnet 

Swan  giebt  noch  folgende  Bestimmungen  über  Capil- 
laritätshöhe  (A  bezeichnet  das  spec.  Gew.,  B  den  Durchmes- 
ser der  Glasröhre,  C  die  Capillaritätshöhe  in  englischen 
Zollen)  : 


Chloroform 

Salzsäure 

Kalilösung 


1,493 
1,165 
1,343 


0,014 


0,8 
2,7 
2,9 


1.493 
1,167 
1,105 


B 


B 


0,026    0,46  '  1,493  I  0,010 
n      I  1,51  ■  1,167 
n        1,77     1,105 


1,07 
3,73 
4,61 


capfflar-sen-         Frankcnhcim  (2)  hat  nach  dem  oben  beschriebenen 

kitng  dca 

Qtteck»iib«ni.  Verfahren  mit  doppeltschenkligen  Röhren  von  ungleicher 
Weite  auch  die  Capillarsenkung  des  Quecksilbers  mit  Rück- 
sicht auf  Temperaturveränderungen  geprüft.  Er  findet 
dafs  der  Höhenunterschied  beider  Quecksilberspiegel  bei 
steigender  Temperatur  zunimmt  und  zwar,  wie  es  den  An- 
schein hat,  proportional  mit  der  Temperatur.  Setzt  man 
demnach  die  Senkung  bei  der  Temperatur  t  : 

H  =  h  (1  +  at) 
wo  h  die  Capillarsenkung   bei  der  Anfangstemperatur  vor- 
stellt, so  fallt  nach  Frankenheim  der  den  Einflufs  der 
Erwännung  bezeichnende  beständige  Coefficient  a  zwischen 
0,0013  und  0,0014.   Der  Ausdehnungscoefficient  des  Queck- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  36.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  229. 
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aObers  ist  bekanntlich  0,00018.    Der  durch  die  Capülarität''tSIriJr* 
bewirkte  Höhenunterschied  wächst  also   weit   rascher,    jj^ «»•«»""»»•"• 
die  Ausdehnung    des  Quecksilbers  zu-  oder  seine  Dichtig- 
kmt  abmmmt« 

Die  Senkung  des  Quecksilbers  in  Haarröhrchen  ist, 
wie  man  weifs,  davon  abhängig,  dafs  die  Cohäsion  der 
Qaecksilbertheile  untereinander  gröfser  ist  als  die  doppelte 
Adhäsion  des  Glases  zu  denselben  (Biot  traite  1,  448). 
Frankenheim  leitet  nun  die  mit  der  Temperatur  zuneh- 
mende Erniedrigung  davon  ab,  dafs  die  Cohäsion  des  Queck- 
slbers  und  die  Adhäsion  der  Röhrenwände  gleichzeitig  eine 
Verminderung  erfahren.  Ist  diese  Erkläning  die  richtige, 
so  muls  die  Adhäsion  noch  schneller  abnehmen  als  die 
Cohäsion;  dergestalt,  dafs  die  letztere  ein  relativ  zuneh- 
mendes Uebergewicht  gewinnen  würde.  Nur  eine  genaue 
Messung  der  Gestalt  der  Quecksilberkuppe  bei  verschiede- 
ner Temperatur  aber  sonst  gleichen  Verhältnissen,  kann 
über  diese  Frage  entscheiden. 

Zur  Berechnung  der  CapUlar Senkung  giebt  Franken- 
heim die  Gleichung  H«»  =  4,0  +  0,0053  t,  die  jedoch 
nur  für  sehr  trocknes  Glas  oder  bei  gewöhnlichem  Zustande 
der  Atmosphäre  für  höhere  Temperaturen  Geltung  hat, 
weil  bei  niedrigen  die  Adhäsion  des  Glases  durch  die 
Feuchtigkeit,  womit  es  sich  bedeckt,  und  mit  ihr  die  Capil- 
larsenkung  vermindert  \^ird. 

So  müfste  bei  0*  nach  obiger  Formel  H  =  4  werden. 
In  der  That  findet  man  aber  4,50* 

Die  Einbiegung  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  gegen 
den  Rand  hin  erschwert  die  Bestimmung  des  Inhaltes  von 
GlasgeffUTsen,  die  durch  jenes  flüssige  Metall  abgeschlossen 
oder  theilweise  damit  gefüllt  sind. 

Die  genaue  Ermittlung  des  Inhaltes  setzt  die  Kenntnifs 
der  Lage  einer  Ebene  voraus,  welche  das  Quecksilber  zwi- 
schen dem  niedrigsten  und  höchsten  Punkte  des  Meniskus 
so  durchschneidet,  dafs  die  darüber  stehende  flüssige  Masse 
die  darunter  befindliche  Leere   gerade   ausfiillt.    Um   die 
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^^'J^'^^g^  dieser  Ebene  kennen  zu  lernen,  hat  Dang  er  (1)  fol- 
Qu«ek.jber..  g.^^^^^  Mittel  angcwendct.  Cylindrische  Röhren  von  ver- 
schiedener Weite  mit  eben  abgesthliffenem  oberen  Rande 
und  unten  zugeschmolzen  wurden  mit  Quecksilber  bis  über 
den  Rand  angefüllt,  dann  der  Ueberscbufs  mittelst  einer  luft- 
dicht aufgeschlifFenen  Spiegelglasplatte  abgestrichen.  Ent- 
fernte man  diese  Platte  wieder,  mit  der  Vorsicht,  dafs  dabei 
kein  Quecksilber  abflofs,  so  bildete  sich  sogleich  der  Menis- 
kus, indem  die  Flüssigkeit  sich  vom  Rande  ablöste  und  in 
der  Mitte  hob.  Der  abgeschliffene  Glasrand  bildete  hier  die 
gesuchte  Ebene.  Die  jedesmalige  Senkung  des  Quecksüber- 
randes  unter  dieselbe,  so  wie  die  Erhebung  der  Quecksilber- 
kuppe darüber  wurde  mittelst  eines  geeigneten  Fernrohrs 
und  einer  dasselbe  bewegenden  Mikrometerschraube  gemes- 
sen. Die  so  erhaltenen  Resultate  sind  auszugsweise  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  wo  A  den  inneren 
Durchmesser  der  Röhre,  B  die  Erhebung  des  Gipfels  des 
Meniskus  über,  C  die  Senkung  der  Basis  des  Meniskus 
unter  den  Glasrand,  D  die  ganze  Höhe  des  Meniskus  in 
Millimetern  angiebt.  Sie  gelten  für  die  Temperatur  von 
15®  C.  Es  ist  zu  bedauern,  dafs  der  Verfasser  unbemerkt 
gelassen,  ob  seine  Versuche  bei  gewöhnlicher  Luftbeschaffen- 
heit oder  bei  trockner  oder  feuchter  Luft  angestellt  sind, 
da  bekanntlich  die  Höhe  des  Meniskus  von  diesen  Ein- 
flüssen nicht  unabhängig  ist. 


A 

B        C    1    D    1  A 

B 

C 

D        A 

B 

C 

D 

1 

0,178 

0,143 

0,321 

10 

0,643  0,900 

1,543 

28 

0,380 

1,302 

1,682 

2 

0,310 

0,261 

0,571 

12 

0,637 

0,988 

1,625 

30 

0,355 

1,325 

1,670 

3 

0,410 

0,369 

0,779 

14 

0,610 

1,056 

1,666 

35 

0,297 

1,375 

1,676 

4 

0,486 

0,467 

0,953 

16 

0,670 

1,110 

1,680 

40 

0,248 

1,415 

1,668 

5 

0,644 

0,558 

1,102 

18 

0,530 

1,157 

1,687 

45 

0,208 

1,450 

1,658 

6 

0,584 

0,643 

1,218 

20 

0,495 

1,190 

1,685 

50 

0,187 

1,480 

1,667 

7 

0,610 

0,710 

1,320 

22 

0,455 

1,224 

1,679 

55 

0,180 

1,5U 

1,691 

8 

0,630 

0,782 

1,412 

24 

0,436 

1,252 

1,688 

60 

0,178 

1,540 

1,718 

9 

0,639 

0,844 

1,483 

26 

0,408 

1,278 

1,686 

(1)  Compt.   rend.  XXVII,   381  j    Ann.   eh.  phys.  [3]    XXIV,   601; 
Pogg.  LXXVI,  297. 
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Die  Erscheimingen  der  Endosmose  haben,  wie  bekannt, 
die  Aufinerksamkeit  der  Naturforscher  hauptsächlich  dadurch 
in  Ansprach  genommen ,  dafs  zwei  durch  eine  poröse,  für 
€9nen   geringen   hydrostatischen   Druck   undurchdringliche 
Wand  getrennte   Flüssigkeiten,  gewöhnlich   in   ungleichen 
Mengen  zu  einander  übertreten,  da  doch  ihre  wechselseitige 
cbemische  Anziehung  die  Ursache  ihrer  Vermischung  und 
ihres  Uebergangs    zu   einander,   auf   beiden    Seiten   noth- 
wendig  gleich  sein  mufste.     Man  hat  defshalb  dieses  un- 
gleiche     Uebergangsverhältnifs     zwischen      verschiedenen 
Flüssigkeiten  mit  gi'ofser  Emsigkeit  geprüft,   und  hat  dazu 
hauptsächlich   die   von   Dutrochet   angegebene  und   von 
äun  Exkdosmometer  genannte   Vorrichtung  benutzt;   nämlich 
ein  enges,  am  unteren  trichterförmig  sich  erweiternden  Ende 
mit  Blase  äberbundenes  Glasrohr,   welches  mit  der   einen, 
gewöhnlich  der  schwereren,  Flüssigkeit  theilweise  angefüllt 
und  dann  in  die  andere  eingesenkt  wurde.    Diese  Vorrich- 
tung  gestattet  jedoch  keine  ganz  genauen  Messungen  der 
Höhenunterschiede  zu  verscliiedenen  Perioden  des  Versuchs, 
weil  ys&&  Veränderung  des  hydrostatischen  Drucks  der  im 
Endosmometerrohr    enthaltenen    Flüssigkeit    sogleich    eine 
Aendenmg  in  der  Anschwellung  der  Blase  nach  sich  zieht. 
Vierordt  (1)   hat  defshalb   eine  andere  Anordnung   des 
Apparates  ersoimen,  die  es  möglich  macht,  den  Druck  auf 
beiden  Seiten  der  Membran  genau  gleich  zu  erhalten,  ohne 
dafe  doch  dadurch  die  fortschreitenden  Veränderungen  im 
Höhenunterschiede    des  Spiegels   beider  Flüssigkeiten   die 
geringste  Störung  erleiden.-  Er  erreicht  diesen  Zweck  durch 
dne  verhältnifsmäfsige  Erhöhung  des  Luftdrucks   auf  die 
Oberflaclie  derjenigen  Flüssigkeit,  deren  Volum   sich   ver- 
mmdert,    und  durch  eine  besondere,   ihm  von  Eisenlohr 
«ig^bene,    r^ht   sinnreiche  Vorrichtung,  wodurch  jede 
Storni^  des  Gleichgewichts  zwischen  beiden  Flüssigkeiten 

(l)  P^fgg'  ^^^'  LiXxlU,  519,   im  Ausz.   aas  Gricsinger's  Archiv 
rui  physiologische  Heilkunde. 
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alsbald  angezeigt  wird.  Das  Nähere  läfst  sich  ohne  Beihülfe 
von  Zeichnungen  nicht  deutlich  machen. 

Vierordt  hat  mit  diesem  Apparate  die  Endosmose 
des  Wassers  gegen  Zucker-  und  Kochsalzlösungen  bei  ver- 
schiedenen Stufen  der  Concentration  untersucht.  Aus  sei- 
nen Versuchen  geht  hervor,  dafs  der  Unterschied  in  der 
Geschwindigkeit  der  nach  entgegengesetzten  Richtungen  er- 
folgenden Strömungen ,  bei.  gleicher  Dauer  der  Versuche^ 
mit  der  Menge  des  in  einem  bestimmten  Volume  Wasser 
anfangs  aufgelösten  Körpers  zwar  zunimmt,  aber  dieser 
Menge  keineswegs  so  genau  proportional  ist,  als  Dutrochet 
behauptete.  Vielmehr  zeigte  sich  das  Verhältnifs  der  Vo- 
lumzunahmen bei  allen  Versuchen  geringer,  als  das  Ver- 
hältnifs  der  Anfangsdichtigkeiten. 

Um  die  Endosmose  verschiedener  Salzlösungen  zu 
Wasser  kennen  zu  lernen,  hat  JoUy  (1)  einen  von  dem 
bisherigen  endosmometrischen  Verfahren  abweichenden 
Weg  eingeschlagen.  In  eine  offene,  am  einen  Ende  mit 
Blase  geschlossene  Glasröhre  brachte  er  die  Lösung  und 
bestimmte  die  allmahlig  eintretenden  Aenderungen  ihrer 
Menge  durch  Abwiegen.  Die  äufsere  Flüssigkeit,  das 
Wasser ,  wurde  durch  häufige  Erneuerung  in  möglichst 
gleichförmigem  Zustande  erhalten,  so  lange  bis  keine  andern 
Gewichtsveränderungen  der  Röhre,  als  solche,  die  von  der  Ver- 
dunstung herrührten,  mehr  eintraten.  Die  Röhre  enthielt  dann 
nur  destillirtes  Wasser,  der  gelöste  Stoff  war  fortgegangen. 
Der  Einflufs  der  Verdunstung  wurde  durch  Abwiegen  einer 
zum  Theil  mit  Wasser  gefüllten  Controllröhre  bestimmt. 

Auf  diesem  Wege  fand  Jolly,  dafs  beliebige  Gewichts- 
mengen auflöslicher  Stoffe,  gleichgültig  ob  trocken  oder 
bereits  in  Auflösung  befindlich,  während  ihres  Austrittes 
zum  Wasser,  bei  unveränderter  Temperatu»,  durch  propor- 
tionale Gewichtsmengen  dieser  Flüssigkeit,  welche  er  endos^ 
moHsche  Aeqidvalente  nennt,  ersetzt  werden.    Z.  B.  bei  einer 

(1)  Heule  und  Pfeufer^s  ZeiUchr.  für  rationelle  Medicin,  VII, 
83;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  1. 
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dem  Grefirierpnnkte  nahen  Temperatur  wurde  das  Kochsalz 
durch  das  4,3 — 4,6fache,  Glaubersalz  durch  das  11— 12fache 
sanes  Gewichtes  reines  Wasser  ersetzt.  Diese  proportio- 
niite  Wassermenge  oder  dieses  endosmotische  Aequivalent 
ist  aber  von  der  Temperatur  abhängig  und  nimmt  mit  der- 
selben zu.  —  Unter  verschiedenen  Lösungen,  die  er  mei- 
stens bei  niedriger  Temperatur  untersuchte,  erforderte 
Aetzkali  bei  weitem  die  gröfste  Menge,  mehr  als  das  200- 
&cfae,  eintretendes  Wasser;  das  neutrale  schwefelsaure 
Kali  das  12fache,  das  saure  Salz  nur  das  2,3fache  und 
Schwefelsäorehydrat  nur  das  0,35fache. 

Durch  Kenntnifs  des  endosmotischen  Aequivalents  eines 
Stoßes  ist  man  im  Stande,  ganz  unabhängig  von  der  vor- 
handenen Menge  desselben  oder  dem  Concentrationsgrade 
seiner  Lösung,  die  Gewichtsmenge,  welche  davon  für  ein 
beobachtetes  Gewicht  eingetretenen  Wassers  ausgetreten 
isl^  durch  Rechnung  zu  fmdefi. 

Gestützt  hierauf  hat  Jolly  auch  die  Zeit  berechnet, 
die  bei  einer  bestinunten  Flächengröfse  der  Haut  für  den 
TJebertritt  gewisser  Mengen  des  auflöslichen  Stoffs,  z.  B. 
von  Glaubersalz,  durch  die  Membran  zu  dem  Wasser  er- 
forderlich ist.  Er  nahm  dabei  noch  die  Hypothese  zu  Hülfe  : 
dafs  die  Menge  der  m  der  Zeäemkeit  Übertretenden  Stoffe  unier 
sonst  gleichen  Verhältnissen  der  IHchtigkeä  der  Lösung  propor" 
Honel  seL  Die  so  berechneten  Zeiten  stimmten  mit  den  aus 
den  Versuchen  selbst  sich  ergebenden  so  nahe  überein,  dafs 
die  Richtigkeit  obiger  Voraussetzung  als  unzweifelhaft  dar- 
aus hervorgebt 

Auch  hieraus  folgt,  dafs  die  früher  schon  von  Vier- 
er dt  berichtigte  Annahme  Dutrochets,  wonach  die 
Starke  der  Endosmose  für  gleiche  Dauer  der  Versuche  der 
Anfangsdichtigkeit  der  Lösung  proportional  sein  soll,  falsch 
ist  Der  Uebertritt  des  Wassers,  durch  Rechnung  bestimmt, 
ergiebt  sich  vielmehr  bei  der  geringeren  Dichtigkeit  der 
Losung  verhältnifsmäfsig  ^twas  gröfser,  ganz  so  wie  auch 
Vierordt  gefunden  hat 

ialifnlbcrtekl  IMT  u.  1S4«.  2 
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Ki.d«i.nio««.  £)jß  beiden  von  Jolly  aa%estcllten  Gesetze  —  irfl»  bei 
der  Vernuschuiig  einer  Salzlösung  mit  Wasser  durch  eine 
thierische  Haut  die  Menge  des  in  der  Zeiteinheit  über^ 
gehenden  Salzes  der  Dichtigkeit  der  Lösung  proportional 
sei  5  und  dafs  zweitens  die  Menge  des  in  beliebiger  Zeit 
und  ganz  unabhängig  von  der  Dichtigkeit  ausgetretenen 
Salzes  durch  eine  endosmotisch  proportionale  Menge  ein« 
tretenden  Wassers  ersetzt  werde  —  würden,  wenn  sie  durck 
ausgedehntere  Versuchsreihen  eine  allgemeine  Bestätigui^ 
finden  sollten,  eine  sehr  gewichtige  Stütze  bilden  für  die 
Ansicht  :  dafs  bei  jenem  Vorgange  von  Seite  der  Lösung 
nur  Salztheile  durch  die  Haut  zu  dem  Wasser  und  von 
Seite  dieses  letzteren  nur  reine  Wassertheilc  zu  der  Salz- 
lösung übergehen. 

Jolly  giebt  eine  ihm  eigenthümliche  Erklärung  des 
ungleichen  Durchgangsvermögens  zweier  durch  eine  poröse 
Substanz  getrennter  Flüssigkeiten,  welcher  er  die  Hypo- 
these zu  Grunde  legt ,  dafs  der  poröse  StofF  die  Fähigkeit 
besitze  von  beiden  Flüssigkeiten  gleichzeitig  aufzusaugen, 
aber  ungleiche  Mengen,  je  nach  dem  relativen  Absorptions- 
vermögen für  beide.  Der  Allgemeinheit  dieser  Annahme 
widersprechen  jedoch  melnrere  bekannte  Erfahrungen.  Sa 
z.  B.  wird  Filtrirpapier  sowohl  vom  Wasser  wie  vom  Oel 
benetzt.  Hat  man  es  aber  zuerst  mit  Wasser  getränkt,  so 
ist  es  nachher  fiir  das  Oel,  selbst  bei  nicht  ganz  unbedeu- 
tendem Drucke,  wie  hermetisch  verschlossen,  während  da- 
gegen das  letztere  durch  das  erstere  aus  den  Poren  des 
Papiers  verdrängt  wird.  Man  sieht,  ein  poröser  Stoff  ver- 
mag nur  dann  von  zweien  Flüssigkeiten  gleichzeitig  auf- 
zunehmen, weim  diese  die  Eigenschaft  besitzen  sich  zm 
vermischen,  also  selbst  eine  kräftige  Anziehung  zu  einander 
besitzen;  in  diesem  Falle  bedarf  es  aber  gar  nicht  jeaor 
hypothetischen,  durch  Versuche  nicht  erweisbaren  Annahme, 
um  das  Eindringen  beider  Flüssigkeiten  selbst  dann  zu 
begreifen,  wenn  die  eine  gar  keine  Anziehungskraft  gegen 
den  StofF  der  porösen  Wand  äufsem  sollte.    Beide  müssen 
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aber  in  ungleichem  Verhältnisse  eindringen,  weil  die  eine  von  ^ 
der  Summe  zAveier  Kräfte,  nämlich  von  dem  Uebergewichte 
der  Adhäsion  und  von  der  chemischen  Verwandschaft,  die 
andere  aber    nur  durch   die  letztere  in  die  Poren  gezogen 
wird.    Die  allmahlige  Mischung  beider  Flüssigkeiten  würde 
aach  ohne  die  Gegenwart  der  Haut  stattfinden ;  diese  aber, 
sobald    sie    eine   ungleiche  Adhäsion  gegen  beide    äufsert, 
mufs  nothw endig   das   Verhältnifs   ändern,    nach   welchem 
die  Mischung  fortschreitet.    Ein  Stück  Blase  z.  B.,  auf  der 
einen  Seite  von  Salzwasser,   auf  der  andern   von   reinem 
Wasser  begränzt,    wird    fortwährend   dem   ersteren   mehr 
Wassertheile  als  dem  letzteren  Salztheile  zufüliren  können. 
Das  Mischungsbestreben  entspricht  zwar   zweien  entgegen- 
gesetzten und  genau  gleichen  Kräften,   aber  die  Adhäsion 
nach  beiden  Seiten   ist   migleich.    Em  ßaumtheü  Wasser, 
das  aus  der  Blase  zum  Salze  übertritt,   kann   nicht  durch 
einen  gleichen  Raumtheil  Salzwasser  ersetzt  werden  (denn 
diefs   würde  ja   eine  gleich   starke   Anziehung    der   Haut 
gegen  beide  Flüssigkeiten  voraussetzen),  sondern  der  Ver- 
last ergänzt   sich  von  der  andern  Seite,    d.  h.   durch   eine 
raschere  Bewegung   des  Wassers.    Alles  hängt  jet^t  von 
dem  Beweise   ab,    dafs  zwei  eine  poröse  Substanz  in  un- 
gleichem  Verhältnisse   durchdringende   Flüssigkeiten   auch 
wircklich  eine  ungleiche  Adhäsion  zu   dieser  Substanz  be- 
ntzen. 

Liebig  (1)  hat  zu  diesem  Zwecke  das  Absorptions- 
vermögen der  thierischen  Haut  gegen  Wasser,  Salzwasser, 
Weingeist  und  Knocheaöl  untersucht.  Er  fand,  dafs  100  Ge- 
^ichtstheile  trockner  Ochsenblase  in  24  Stunden  aufnehmen : 

reines  Wasser 268  Vol. 

mit  Kocksaiz  gesättigtes  Waseer  (1,204  spec.  Gew.)  133  „ 

Weingeist  Ton  84  Procent 38  „ 

Knochenü) 17  » 

(1)  Untenmehnngen  über  einige  Ursachen  der  Säftebewegung  im  tbie- 
riäch«a  Organismns.  Braunschw.  1848;  auch  Handwörterb.  d.  Chemie,  II, 
9^0,  Artik.  Endosmosc;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  367. 
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Kndo.«,c.c.         iQQ  Gewichtstheile  Ochsenblase  in  48  Stunden  :' 

reines  Wasser  310  Vol. 

von  einer  Mischung  von  }  Wasser  und  }  Salzwasser    219  n 

»»  »  "fwnii»  235  f, 

»»  n  n       %  n  n      S  n  "Oö  j^ 

»      n  n  n     i  Alkohol    ,     i  Wasscr  60 

3»         n  n  9*      i  n  »       i  n  lol  n 

100  Gewichtstheile  trockner  Schweineblase  nehmen  auf 
in  24  Stunden  : 

reines  Wasser 356  Vol. 

mit  Kochsalz  ge^ttigtes  Wasser      ....     159      „ 

Enochenöl 14      » 

Berücksichtigt  man  nun,  dafs  die  thierische  Haut  eine 
nicht  geringe  elastische  ICraft  besitzt  mit  der  sie  dem  An- 
schwellen, während  sie  sich  mit  einer  Flüssigkeit  vollsaugt, 
zu  widerstehen  strebt,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dafs  die  Ursache  des  Absorptionsvermögens,  die 
Adhäsion  der  Haut  zu  einer  Flüssigkeit,  um  so  gröfser  ist, 
je  melir  sie  davon  aufzusaugen  vermag»  In  derThat  findet 
man,  dafs  mit  Wasser  gesättigte  thierische  Haut,  wenn  ihr 
Wassergehalt  durch  Aufiiahme  von  Salz  oder  Alkohol  ein 
Gemische  von  geringerer  Absorptionsföhigkeit  bildet,  nun- 
mehr durch  das  Uebergewicht  der  elastischen  Kraft  zu- 
sammenschrumpft,  so  dafs  ein  Theü  des  firüheren  flüssigen 
Inhaltes  ausgeprefst  wird. 

Bedeckt  man  ein  Stück  mit  Oel  getränkter  Blase  mit 
reinem  Wasser,  so  tritt  das  Oel  vollkommen  aus  und  wird 
durch  dieselbe  Menge  Wasser  ersetzt,  wie  wenn  vorher 
kein  Oel  vorhanden  gewesen  wäre. 

Wird  ein  zuvor  mit  Salzwasser  gesättigtes  Stück  Blase 
mit  reinem  Wasser  bedeckt,  so  tritt  Salzwasser  auf  der 
andern  Seite  in  Tropfenform  aus,  und  wahrscheinlich  würde 
bald  alles  Salz,  wie  vorher  das  Oel  ausgetrieben  werden, 
und  die  Poren  der  Haut  würden  sich  mit  reinem  Wasser 
ausfüllen,  wenn  nicht  in  diesem  Falle  eine  neue  Kraft  hin- 
zukäme, nämlich  die  Fähigkeit  beider  Flüssigkeiten  sich 
zu  mischen,  wodurch  ein'Theil  des  Salzes  nach  der  Seite 
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des  Wassers  gezogen  wird.  Hieraus  ergiebt  sich  nun  als  ^■*'*'""°'" 
nothwendige  Folge  y  dafs  die  Haut  auf  der  einen  Seite  mit 
Salzwasser,  auf  der  andern  mit  reinem  Wasser  in  Berüh- 
mng  gebracht ,  zwar  ein  Gemische  von  beiden  aufnehmen, 
aber  während  des  Fortschreitens  der  Mischimg  nach  beiden 
Seiten  hin  verhaltnifsmäfsig  immer  mehr  Wasser  als  Salz 
enthalten  mufs.  Wie  sehr  der  Vorgang  der  Endosmose 
Ton  den  Beziehungen  der  porösen  Wand  zu  den  durch 
dieselben  getrennten  Flüssigkeiten  abhängt,  zeigt  auch 
^  recht  aujBSdlend  die  bekannte  Erscheinung,  dafs  der  dümi- 
flüssige  Alkohol  durch  thierische  Haut  in  weit  geringerem 
Verhältnisse  zum  Wasser  als  das  Wasser  zum  Alkohol 
übergeht.  Die  Sache  ist  gerade  umgekehrt,  wenn  man 
als  poröse  Scheidewand  ein  dünnes  Collodionblättchen  ge- 
wählt hat  (Liebig). 

Die  ungleiche  anziehende  Kraft,  welche  der  Stoff  der 
thierischen  Gewebe  gegen  verschiedene  Flüssigkeiten,  zu 
deren  Scheidewand  er  dient,  äufsert,  wirkt  gleichsam  wie 
ein  mechanischer  Druck,  der  von  der  einen ^ Seite  starker 
ist  als  von  der  andern  (1). 

Füllt  man  ein  gebogenes  Glasrohr,  dessen  eine,  dem 
kürzeren  Schenkel  zugehörige,  Oeffiiung  mit  Blase  ver- 
schlossen ist,  theüweise  mit  Salzwasser  an,  stellt  man  es 
dami  in  reines  Wasser,  so  dafs  die  Blase  unter  den  Was- 
serspiegel taucht  und  giefst  Quecksilber  in  den  längeren 
Schenkel,  so  wird  bei  einer  gewissen  Höhe  der  Queck- 
sflbersäule  die  Mischung  beider  Flüssigkeiten  ohne  Volum- 
ündemng  vor*  sich  gehen.  Der  überwiegenden  Wirksam- 
keit der  Blase  nach  der  einen  Seite  ist  also  durch  den 
Gegendi'uck  der  Quecksilbersäule  das  Gleichgewicht  ge- 
setzt, oder  vermöge  dieses  Druckes  wird  jetzt  die  Menge 
des  ausgeprefsten  Salzwassers  der  des  eindringenden  Was- 
sers gleich.  Dieser  Versuch  widerlegt  zugleich  die  noch 
immer  sehr  verbreitete  Ansicht,  dafs   die  thierische  Haut, 

(1)  Bandworterbuch  der  Chemie,  n,  941. 
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weil  6ie  im  trocknen  Zustande  fast  undurchdringlich  ist 
gegen  den  Luftdruck^  auch  im  benetzten  Zustande  unfähig 
sei  den  hydrostatischen  Druck  durch  ihre  capillaren  Räume 
fortzupflanzen.  Lieb  ig  hat  die  Kraft,  welche  erforderlich 
ist  um  verschiedene  Flüssigkeiten  durch  die  Poren  thieri- 
scher  Gewebe  zu  pressen,  durch  directe  Messungen  zu  be« 
stimmen  gesucht,  und  findet  dieselbe  im  Allgemeinen  um 
so  geringer,  je  mehr  der  poröse  StoflF  die  Fähigkeit  besitzt 
durch  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  anzuschwellen.  Die 
Düxmflüssigkeit  steht  damit  in  keinem  Verhältnisse.  « 

So  fiiefst  Wasser  durch  eine  Ochsenblase  von  ^  Linie 
Dicke  unter  einem  Drucke  von  12  Zoll  Quecksilber,  ge- 
sättigte Kochsalzlösung  bei  18—20  Zoll,  Oel  (Knochenöl) 
bei  34  Zoll.  Unter  36  Zoll  Druck  wurde  Alkohol  noch 
nicht  durchgelassen. 

Durch  die  Oberhaut  einer  Ochsenleber  von  ^  Linie 
Dicke  fliefst  Wasser  bei  einem  Drucke  von  8—10  Zoll, 
Salzwasser  bei  12-16  Zoll,  Oel  bei  22-24  Zoll,  Weingeist 
bei  36—40  Zoll  Quecksilber. 

Dieser  Druck  bleibt  jedoch  bei  längere  Zeit  fortge- 
setzten Versuchen  nicht  gleich;  er  vermindert  sich,  offenbar 
weil  durch  die  lange  Berührung  mit  Wasser  die  Haut  eine 
Veränderung  ei'fahrt,  in  Folge  welcher  die  Poren  erweitert 
werden. 

Wenn  ein  mit  Wasser  gefüllter  Raum  mit  Blase  ge- 
schlossen ist,  die  auf  der  einen  Seite  durch  Berührung  mit 
der  Flüssigkeit  benetzt  erhalten,  auf  der  andern  Seite  von 
der  Lufl  bespült  wird,  so  verdunstet  die  Feuchtigkeit  an 
der  äufseren  Fläche,  wird  aber  durch  Zutritt  von  Wasser 
aus  dem  Inneren  stets  wieder  ersetzt  Die  Flüssigkeit  ge- 
winnt auf  diese  Weise  eine  Bewegung  gegen  die  verdun- 
stende Obei^äche,  ihre  Menge  vermindert  sich  allmählig 
und  in  demselben  Verhältnisse  entsteht  ein  üebergewicht 
des  äufseren  Drucks  gegen  die  Behäiterwände.  Flüssig- 
keiten, welche  einzelne  Theile  der  Blase  von  Aufsen  berüh- 
ren :  Wasser,  wässerige  Lösungen,  Oele,  Weingeist  xl  s.  w. 
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k&men  dnrdi  diesen  Drack  in  den  inneren  Rftiini,  selbst 
iarch  mriirore  Blasenstiicke  hindurch,  eingetrieben  werden. 
Liebig  belegt  dieses  Verhalten  durch  zahlreiche  beleb« 
r^de  Vexsuche  (1)  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die 
HatEtausdiiiistoiig  der  Thiere,  so  wie  die  Verdunstung, 
irelche  an  der  Oberfläche  der  Lunge  statt  hat,  notbwendig 
dne  äuiUcbe  Bewegm»g  der  Flüssigkeiten  un  Innern  des 
TUerkorpers«  nämlicfa  eine  Bewegung  nach  der  verdun^ 
flendeii  OberflSche  hin,  herbetfiihren  müsse.  Er  erinnert 
bei  dieser  Gelegenheit  an  die  beinahe  in  Vergessenheit 
geratbenen  höefant  merkwürdigen  Beobachtungen,  welche 
Btephafi  Haie«  vor  mehr  als  120  Jahren  über  die  Be- 
wegung de^r  Seifte  in  den  Pflanzen  angestellt  und  aus  wel* 
dbeQ  dieser  schon  damals  den  Schlufs  gezogen  hat,  dafs  die 
Verdunstttog  aus  den  Zweigen,  Blättern,  Blüthen  und 
Frikbten  nicht  nnr  die  Aufiiahme  des  Wassers  in  den 
Warsein»  sondern  auch  das  Aufsteigen  desselben  bis  zu 
den  höchstea  Spitzen  der  Bäume  bedingt  (2). 
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Ebelmen  (3)    hat   eine    neue  Methode    beschrieben,  Kry.tam. 
▼ersclnedene  Verbindungen  in  krystalHsirtem  Zustande   zuNoucMeZd. 
erhalten  undWKneralien  künstlich  nachzubilden.    Er  wendet  hl^i?  von  Ki^*. 
eine  Substanz  an,  welche  die  Bestandtheile  der  darzustel-  "lAckLcm 
lendenVetWndung  bei  starker  Hitze  auflöst,  bei  sehr  hoher 
Temperatur  aber  selbst  flüchtig   ist,   so  dafs  das  Lösungs- 
nuttel  ih^weise  verdampft  werden  kann,   und  die    darzu- 

<1)  Ual«rfBcliaBg«a  .ttberSÜkebewegang  (vgl.  8. 19),  60.  —  (2)  Da« 
•elbrt,  73.  —  (3)  Ann,  eh.  phys.  [3]  XXU,  211;  J.  pr.  Ch.  XLUI, 
472;  im  Ahm.  Compt.  r«nd.  XXV,  279,  661;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVUI, 
261;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  311;  XXXü,  312;  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  54; 
FkaoL  Centr.  1847,  873;  1848,  ». 
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S^rSli^' Stellende  Verbindung  ausgeschieden  wird.  Solche  Snbstan- 
*".^Suen"  a«f '  zcn  Sind  Borsäure  und  Borax.  Durch  Mischen  von  Thon- 
'wegT  erde  und  Magnesia  mit  geschmolzener  Borsäure  und 
anhaltendes  Erhitzen  in  den  Porzellanöfen  zu  Sevres^  erhielt 
er  nach  dem  Erkalten  eine  mit  kleinen  Erystallen  durch« 
wachsene  Masse,  welche  Krystalle  dem  Spinell  in  Bezie- 
hung auf  naturhistorische  Eigenschaften  und  chemische 
Zusammensetzung  (MgO,  AljO,)  ganz  gleich  waren,  und 
nach  Belieben  durch  Zusatz  von  Chromoxyd  röthlich,  oder 
durch  Kobaltoxyd  blau,  oder  durch  Eisenoxyd  schwarz 
gefärbt  erhalten  werden  konnten.  In  derselben  Weise  und 
in  derselben  Krystallform  (Reguläroctaeder)  bereitete  er 
die  Verbindungen  von  Thonerde  mit  Manganoxydul,  mit 
Eisenoxydul,  mit  Kobaltoxydul  und  mit  Kalk,  von  Chrom- 
oxyd und  Thonerde  mit  Eisenoxydul  und  Magnesia,  von 
Chromoxyd  und  Eisenoxyd  mit  Eisenoxydul,  von  Chrom- 
oxyd mit  Magnesia  und  mit  Manganoxydul.  Ebenso  stellte 
er  künstlich  mikroscopische  Krystalle  von  Cymophan  (Thon- 
erde-Beryllerde,  BeO,  AljO,)  dar;  auch  eine  krystallini- 
sche  Verbindung  von  Thonerde  mit  Baryt.  Chromoxyd 
erhielt  er  krystallisirt ,  indem  er  diese  Substanz  mit  koh- 
lensaurem Kalk  und  geschmolzener  Borsäure  gemischt  an- 
haltend starker  Hitze  aussetzte.  Smaragd  liefs  sich  gleich- 
falls auf  diese  Art  in  Borsäure  lösen  und  krystallinisch 
abscheiden,  Feridot  mit  allen  Eigenschaften  des  natürlichen 
künstlich  darstellen.  An  der  Stelle  der  Borsäure  wandte 
er  Borax  mit  Erfolg  an,  um  die  Thonerde  mit  den  Eigen- 
schaften des  Korunds  krystallisirt  zu  erhalten. 
Kty-taiibii-  Knop   (1)    hat   Beobachtungen    über   Krystallbildung 

mitgetheilt,  namentlich  was  die  Verzerrungen,  die  Aggre- 
gation von  Krystallen,  die  Streifimg  u.  a.  bei  dem  Alaun 
betriffi.  Ohne  Beihülfe  von  Abbildungen  läfst  sich  hiervon 
kein  Auszug  geben,  wefshalb  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen müssen. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  90;  XLl,  81. 
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Leeson  (1)  hat  neue  Ansichten  über  Kiystalliaation  "/'«Vililr 
and  Exystallographie  mitgetheilt ;  was  die  letztere  angeht, 
so  findet  er  die  jetzt  gebränchlichen  Classificationsmethoden 
(mit  Ansnahme  von  Leeson  befolgen  doch  die  Krystallo- 
gnph^i  jetziger  Zeit  nur  Eine)  vielfach  unvollkommen  und 
dnnkelj  die  Nomenclatur  verworren  und  ungeeignet.  Die 
Schwierigkeiten,  welche  Bournon  1808  empfand,  wo  es 
sich  um  Bestimmung  vieler  Varietäten  derselben  Substanz 
handelt,  existiren  för  Leeson  noch,  und  er  sucht  diese 
wegzuräumen.  Es  zeigt  diefs  sehr  klar,  welches  der  Stande 
pimkt  ist,  von  dem  aus  die  Arbeit  unternommen  wurde; 
£e  Ueberwindung  dieser  Schwierigkeiten  durch  die  Ar- 
beiten der  deutschen  Krystallographen  scheint  Leeson 
keineswegs  geläufig  zu  sein.  Er  selbst  schlägt  einen  Weg 
ein,  auf  welchem  er  zahlreiche  L*rthümer  in  den  bisherigen 
Bestimmungen  nachweifst  (in  der  That  hatte  man  u.  a.  den 
Apophyllit  noch  nicht  als  in  Rhombendodekaedem  krystal- 
lisirt  bestimmt,  das  an  dem  Ende  mit  Pyramiden  zuge- 
spitzte sechsseitige  Prisma  noch  nicht  als  eine  einfache 
Form  betrachtet,  Ealkspath  noch  nicht  in  Formen  beob- 
achtet, welche  denen  des  Flufsspaths  und  des  Bleiglanzes 
nahe  kam^i,  Granat,  Analcim  und  Ealkspath  noch  nicht 
als  Belege  für  das  Vorkommen  derselben  Form  angeführt)^ 
auf  welohen  ihm  in  die  Einzelnheiten  zu  folgen  aber  hier 
besser  Qntei4>leibt 

Kokscharow  (2)  hat  an  dem  Magneteisen  von  Ach- 
matow  das  noch  nicht  beobachtete  Hexakisoctaeder  |  O  ) 
untergeordnet  combinirt  gefimden. 

Dana  (3)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Gesetze  der 
Cofaäsion  pubUcirt.  Er  neigt  zu  der  Ansicht  hin,  dafs  der 
Ud>ergang  in  den  festen  Zustand  bei  unorganischen  Körpern 
immer  mit  Annahme  krystallmischer  Structur  verbunden 
s^    Er  legt  den  sphärischen  oder  sphäroidischen  kleinsten 

(1)  Chcm.  Soc.  Mem.  lH,  486—560.  —  (2)  Pogg,  Ann.  LXXm, 
188.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  364. 
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"'^tl'"«^  Theilchen  fiiehtcingen  (Axen)  bei,  nach  weldien  sie  sich 
vorzugsweise  anziehen,  und  den  beiden  Enden  jeder  Bicfa* 
tong  polare  Verschiedenheit.  Er  sucht,  diese  Ansichten 
weiter  aasfahrend,  die  krjstallographischen  und  krystaUo« 
physikalischen  Eigensdiaften  der  Körper  zu  deducirfiii. 
Hinsichtlich  der  AueEfährong  müssen  wir  aof  das  Oiigioal 
verweisen,  da  speculative  Arbeiten  der  Art  einen  Anazug 
nicht  wohl  zulassen.  An  der  Betrachtung  der  KjsrM^ 
iisation  des  Schnees  hat  Dana  (1)  seine  Vorstellungs^ 
weise  specieller  entwickelt. 

Henjsdrie.  Das  krTstallographiscfae  Gesetz,    dafs   gleiche   SteUea 

einer  Form  durch  Gombination  in  gleicherweise  verändert 
werden,  leidet  eine  Ausnahme,  wenn  die  mit  der  Grund« 
fiorm  sich  combinirende  Krjstall£arm  eine  faemiedrisebe  kt, 
Rividre  (2)  bestreitet  diese  Ausnahrno,  welehe  nacii  ihm 
nur  scheinbar  ist;  nach  ihm  treten  (nach  Beobachtungen 
an  dem  Bittersalz  und  dem  Boracit)  an  gleichen  Stelleo 
der  Grundform  immer  auch  gleiche  Abändenmgsflächen  «a& 
nur  sind  diese  zum  Theü  so  klein«  dafs  man  sie  nur  mit  der 
Loupe,  oder  auch  selbst  nicht  mit  dieser,  wahmdunen  Jkanu« 
Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  diese  Beobachtungen  der  Lehre 
von  der  Hemiedrie  entgegengesetzt  werden  sollen,  und 
wie  sie  zum  Beweis  dienen  können,  dafs  dsus  Hauy'ßcbe 
Symmetriegesetz  in  aßen  Fällen  gültig  ist  Wenn  au 
einem  Boracitwürfel  auch  alle  Ecken  abgestamjpft  md, 
sind  sie  es  bekanntlich  doch  nicfat  in  gleicher  Weise»  sofern 
die  Flächen  des  einen  Tetraeders  phyaikafisdi  »iah  anders 
verhalten,  als  die  des  andern. 

Teratohffie  Uol^cr  kündififtc  1837  an,  dafs  er  die  Mineralome 
mit  der  Pathologie  der  Mineralien  bereichern  werde,  mit 
der  Untersuchung,  wie  die  Mineralien  in  Beziehung  auf  Zu«- 
sammensetzung.  Form  oder  ürsprong  krank  sein  köflnen. 
Baudrimont  (S)  hat  sich  einen  Theii  dieses  wissenachafi;* 

<1)  Sm.  Am.  J.  [9]  V,  lOe.  -  (2)  Ck)aipt.  read.  XXY,  636.  ^  (d) 
Compt.  rend.  XXY,  668. 
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Ikhen  Gebiets  aur  Bearbeitung  ausgewählt,  und  theüt  J;',JJ,°1;S* . 
Untersuchungen  über  die  Teratologie  (Lehre  von  den 
Monstruositäten)  der  Kry stalle  mit,  mid  zwar  zunächst 
Untersuchungen  über  den  Kalkspath.  Er  hat  die  Spaltbar^ 
keit  desselben  untersucht,-  und  sie  in  krystallographisch 
gleichen  Richtungen  meistens  verschieden  gefunden,  ebenso 
«ich  den  Glanz  u.  s.  w.  der  Flächen  und  die  Winkel  in 
den  Endkanten  eines  und  desselben  Erystalls  (Hauptrhom- 
boeders).  —  Der  Einflufs  von  Zwillingsbildung  ist  nicht 
beachtet. 

Nickis s  (1)  spricht  in  einer  Notiz  über  die  Ursachen  wiok^iv«. 
der  Winkelverschiedeüheiten  bei  künstlichen  Krystallen  die*»"^'^»*»"«'»- 
Änsidit  ans  9  die  Differenzen  in  seinen  Messungen  an  ver- 
achiedenen  Krystallen  von  zweifach -äpfel&aurem  Ammoniak 
(welche  bis  über  einen  Grad  betrugen)  möchten  auf  einem 
Gehalt  an  verunreinigenden  Substanzen  beruhen,  welcher 
indefs  durch  die  Analyse  nicht  nachzuweisen  war. 

Um  mikroscopische  Krystalle  durch  Winkelmessung  ***j^^^**'- 
genauer  zu  bestinunen,  gab  zuerst  Frankenheim  (2)  eine 
Vorrichtung  an  :  Am  drehbaren  Okular  eines  Mikroscops 
einen  getheilten  Kreis  anzubringen,  an  dem  feststehenden 
TheO  einen  Nonius,  und  in  dem  Focus  des  Ocularglases 
dn  Fadenkreuz;  den  Scheitel  des  zu  messenden  Winkels 
an  dem  Erystall  unter  den  Mittelpunkt  des  Fadenkreuzes 
«ad  den  einen  Schenkel  unter  einen  Faden  zu  bringen, 
dami  das  Octdar  zu  drehen,  bis  der  andre  Schenkel  unter 
demselben  Faden  ist,  und  die  Gröfse  der  Drehung  abzule« 
len.  Grenauere  Bestimmungen  mittelst  dieser  Vorrichtung 
lind  von  ihm  nicht  bekannt  geworden ;  eben  so  wenig  sind 
derartige  Resultate  von  Chevalier  publicirt  worden,  weU 
eher  (3)  zwei  über  einander  drehbare  Glasscheiben  vorsclilug, 
durch  deren  Centrum  zwei  mit  dem  Diamant  geritzte  Dia- 
meler  mit  dem  zu  messenden  Winkel  des  Krystalls  zur 

(1)  Cömpt-reBd,  XXVH,  270;  J.pr.  Chein.  XLV,  872.  —  (2)  Pogg. 
Äaii.  XXXYII,  637.    —  (3)  Des  microscopes  et  de  lear  nsage  etc.  Pari« 

iaa9. 
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lometrie.  Couicidicenz  gebracht  werden  sollen;  und  auch  nicht  von 
Pacini  (1),  welcher  das  Object  zu  drehen  und  zu  dem 
Ende  den  Tisch  des  Mikroscops  mit  einem  drehbaren,  kreis- 
förmigen und  am  Rande  eingetheilten  Aufsatz  zu  versehen 
anrieth. 

C.  Schmidt  hat  (2)  nach  derselben  Methode,  welche 
von  Fränkenheim  vorgeschlagen  war,  die  aber  durch  ihn 
in  Beziehung  auf  mögliche  Fehlerquellen  u.  s.  w.  zuerst 
genauer  studirt  wurde,  eine  gröfsere  Anzahl  krystallisirter 
Korper  unter  dem  Mikroscop  sorgfältig  untersucht,  und  die 
Tauglichkeit  jener  Methode  aufser  Zweifel  gesetzt.  Inter- 
essant ist  in  dieser  Beziehung  eine  von  Schmidt  (3)  ge- 
gebene Vergleichung  der  Resultate  seiner  mikroscopischen 
Messungen  an  dem  phosphorsauren  Magnesia- Ammoniak 
mit  den  von  Teschemacher  ganz  unabhängig  mittelst  des 
Reflexionsgoniometers  an  derselben  im  Guano  in  gröfseren 
Krj'-stalleu  gefundenen  Substanz  (Teschemacher's  Gua- 
nit,  identisch  mit  dem  Struvit  von  Ulex)  erhaltenen. 
Dieselbe  krystaJlisfrt  im  rhombischen  System;  es  ergiebt 
sich  das  Verhältnifs  der  Brachydiagonale  zur  Mikrodiago- 
nale zur  Hauptaxe 

0,5441  :  1  :  0,6241  nach  Schmidt, 
0,5429  :  1  :  0,6233  nach  Teschemacher. 
Für  die  gewöhnlichen  Messungen  ohne  Nutzen  com- 
plicirter  ist  die  Einrichtung,  welche  Leeson  (4)  vorgeschla- 
gen hat;  nämlich  statt  des  Fadenkreuzes  ein  Rochon'sches 
Prisma  anzuwenden,  von  solchen  Dimensionen,  dafs  die  bei- 
den durch  es  gegebenen  Bilder  des  Objects  nicht  ganz  von 
einander  getrennt  sind.  Ein  ebener  Winkel  an  einem  Krj"- 
stall  wird  unter  dem  Mikroscop  gemessen,  indem  man  durch 
Drehung  des  Oculars  mit  dem  Prisma  die  beiden  Bilder 

(1)  Nnovi  Annali  delle  Scienze  Natorali  di  Bologna,  1845,  Novembre. 
—  (2)  Erystallonomische  Untersuchungen,  oder  Entwurf  einer  allgemeinen 
Untersuchungsmethode  der  Säfte  und  Excreta  im  tierischen  Organismus. 
Mitau  u.  Leipz.  1846.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  328.  —  (4)  Chem. 
Soc.  Mem.  HI,  550. 
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des  Winkels  erst  in  der  Richtung  des  einen,  dann  in  der 
d»  andern  Schenkels  coincidiren  läfst,  und  die  Gröfse  der 
Drehung  dazwischen  bestimmt 

Matthiesen  (1)  hat  ein  Instrument  beschrieben,  wel- * 
ches  sowohl  als  Anlege-  als  auch  als  Reflexionsgoniometer 
dienen  solL 

Gandin  (2)  hat  der  Pariser  Akademie  Untersuchungen  ■V,JJlSl!ir" 
liber  die  geheimsten  Ursachen  der  Krystallformen  vorgelegt  .fuJUT*"  «i 
Er  besehrankt  sich  in  dieser  Mittheilung  auf  die  Betrachtung  *'^'*^"*""' 
Ton  BeL^ielen  ^»sechsflächiger  und  zwölfflächiger  bipyra- 
midaler Moleküle  und  der  drei  daraus  sich  ableitenden 
Formen  9  als  da  sind  :  Rhomboeder^  grades  und  schie- 
fes rhombisches  Prisma«.  Die  Anzahl  und  die  Art  der 
Atome  scheinen  nach  ihm  die  Krystallform  bedingen  zu 
sollen;  3  Atome  A  geben  eine  gleichseitig  dreieckige  Ba- 
ds,  2  Atome  B  dazu  eine  durchgesteckte  Axe,  3  A  2  B 
ako  ,yttR«  double  pyramide  hrüdrey  c^eiUa-dxre  un  kexaedre; 
idanme,  sesquhxyde  de  fer^.  Die  gewöhnlichen  Ausdrücke 
der  kiystallographischen  Nomenclatur  scheinen  hier  in  be- 
sonderem Sinne  gebraucht  zu  sein.  Der  Salpeter  wird 
in  Beziehung  auf  seine  Erystallform  (schwerlich  hat  Gaudin 
an  Frankenheim's  Angabe  gedacht)  mit  dem  Ealkspath 
und  dem  Quarz  zusammengestellt;  auch  der  Feldspath 
wurde  rhomboedrisch  krjstallisiren,  wenn  er  rein  wäre^  allein 
er  enthält  Wasser  und  einen  Ueberschuls  an  Kieselerde, 
und  er  hat  eine  7  Atom  lange  Axe,  welche  ihm  nicht  er- 
laubt, als  grades  rhombisches  Prisma  zu  krystallisiren. 
Wenn  die  Leser  diese  Proben  der  Gaudin 'sehen  Theorie 
nicht  verstehen,  so  müssen  auch  sie  sich  gedulden,  bis 
Gaudin  das  Ganze  seines  Systems  herausgegeben  hat, 
auf  welches  er  verweist,  „a/&i  ütre  mieux  compri^. 

Delafosse  (3)   hat   die   Abhängigkeit  der    Krystall- 
form   von    der    chemischen    Zusammensetzung    gleichfalls 


(1)  Compt  rend.  XXIV,  781.  —   (2)  Compt.  rend.  XXV,  664.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXVI,  90. 


Physik  und  pl^ysikaltsehe  Chemie. 


"'rirtlSS"  Hnterguoht;  auch  von  seiner  Abhandlung  ist  bisher  nur  ein 


••teung  "und  AusÄüg  bekannt  geworden.  Die  Bestandtheile  einer  che-^ 
'^' '  *""*  mischen  Verbindung  bilden  nach  ihm  zum  Theil  den  Kern, 
zum  Theil  die  Hülle  eines  Krysiallmoleküls,  und  die  Form 
desselben  hwigt  zusammen  mit  der  Anzahl  der  Eematome 
und  der  Hüllenatome.  Im  regulären  Systeme  kommcfn  ein- 
fliche  (holoedrische)  Formen  vor  mit  6,  8,  12,  24  und  48 
Flächen;  der  Alaun  krystallisirt  regidär  und  enthält  24 
Atome  Wasser,  welche  Hüllenatome  sind,  so  dafs  jedes 
Atom  einer  Fläche  des  Krystallmoleküls  entspricht  Bei 
den  Substanzen,  welche  auch  tetraedrische  Flächen  zeigen, 
wird  plötzlich  die  Flächenzahl,  nicht  einer  einfachen 
Form,  sondern  einer  Oombination,  mit  der  Zahl  der  suppo- 
nirten  Hüllenatome  verglichen;  den  vorgenannten  Zahlen 
sei  für  sie  immer  4  zuzuaddiren.  In  ähnlicher  Weise  fafst 
Delafosse  die  Kry stallform  quadratischer  und  hexagonaler 
Krystalle  auf,  und  verspricht,  in  einer  Fortsetzung  das  so 
erlangte  Wissen  zur  Erkenntnifs  der  kieselhaltigen  Minera- 
lien anzuwenden;  doch  sei  diese  Anwendung  nur  dann 
möglich,  wenn  man  der  Kieselerde  die  Formel  Si  O  gebe, 
und  wenn  man  die  Formeln  der  Silicate  nicht,  wie  bis- 
her oft  geschehen,  Doppelverbindungen  ausdrücken  lasse^ 
d.  h.  die  Kieselerde  nicht  unter  die  Alaunerde  und  die  andern 
Basen  (von  der  Formel  Me  O  natürlich)  theile.  Diese 
Schlufsfblgerung,  und  die  Erinnerung  an  den  oktaedrischen 
Borax,  welcher  mit  5  Atomen  Wasser  krystallisirt,  geben 
Anhaltspunkte  genug  ab,  Delafosse's  Ansichten  würdi- 
gen zu  lassen.  Das  Grundprincip  derselben  hat  übrigens 
Baudrimont  (1)  liir  sich  in  Anspruch  genommen,  ohne 
jedoch  sich  Delafosse's  Ausfuhrung  desselben  ganz  an- 
zuschliefsen ;  Delafosse  (2)  hat  die  Prioritätsrechtmation 
beantwortet 

Die  DiflFerenzen  in  den  Analysen  für  Körper,  welche 
nach  den  naturhistorischen  Eigenschaften  und  namentlich 

(1)  Compt.  rend.  XXVT,  209.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  335. 
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ndi  lier  ErystalUbrm  «k  zu  Eioer  Speeieft,  z.  B.  dem  "tÜt^JST 
%idot»  gehdrig  zu  betraclrten   sind^  und  das  Sti^ihaben  •«uu'iv^'räd 
flnüelMr  S^rjratallfbn&eB  bei  Oxyden  u&d  Schwefelverbin- *"''*'*"*"""' 
doDgCD,  welchen  nach   den  jetzt  noch  ziemlich  allgemein 
vigBOßmaien^n    Ansichten    sehr   verschiedene    chemiflche 
Fermehi  angeboren,  sucht  Laurent  (1)  durch  Anwendung 
snet  Anaicfatwegaurihimen,  dafs  Oxyde,  welche  man  jetzt 
als  Me,  O3   zusannnengesetzt  betrachtet,  gleichfalls  als  aus 
^cichTiel  Atonwn  beider  Bestandthefle  bestehend  anzusehen 
SMn,  und  die  anderen  so  zusammengesetzten  Oxyde  (Me  O) 
in  wechselnden  Veihaltmssen  ohne  Aendenmg  der  KrystaD« 
farm  Tertreten  können.   Er  giebt  z«  B.  'dem  Eisenoxyd  eine 
oitsprechende  Zusammensetzung  wie  dem  Eisenoxydul,  be- 
tctchtct  ersteres  als  bestehend  aus  1  Atom  Sauerstoff  auf  1 
Atom  eines  Eisens  von  anderem  Atomgewicht,  als   das  in 
.  dem  Eisenoxydnl   enthaltene  Eisen  hat    Ebenso  verehrt 
er  besügKch  der  SehwefelYerbindungen. 

Pasten r  (2)  hat  Untersnchungen  über  die  Abhängige 
kdl  angestellt,  welche  zwischen  der  Krystallform,  der  che* 
misefaen  ZuMmmensetzung  und  der  Richtung  der  Circular- 
poianaation  bestehen  können*  Er  macht  darauf  aufinerksam, 
dala  an  allen  weinsauren  Salzen  (neutralen,-  sauren  und 
Dnppelsifaen)  sieh  Flächen  von  aunähemd  derselben  Nei- 
gung za  einander  vorfinden;  alle  weinsauren  Salze  seien 
mn  Eine  Richtung  hemm  annähemd  gleich  ausgebildet, 
■nd  nor  an  den  Enden  dieser  Sichtung  zeigen  die  verschie« 
deneu  Sake  r^rschiedene  Flächen  und  verschiedene  Be« 
gKozmig  überhaupt.  Die  tranbensauren  Salze  schliefsen 
sich  den  weinsauren  in  dieser  Beziehung  ganz  an.  Es 
sebünt  fiir  alle  diese  Salze  der  gleichartig  zusammengesetzte 
Bestandttheü  in  ihnen  das  prismatische  Mittelstück  des 
ErystaUmoleküls  zu  bilden,    der  verschiedene  Oehalt  an 

(1)  Compt.  rend.  XXVn,  134;  Pharm.  Centr.  1848,  679.  —  (2)  Ann. 
^  fAy».  [3]  XJHV,  Uli;  äet  Aasz,  Campt,  rend.  XXVT,  585;  Instdt. 
W§,  157,  wird  rerroUstisdigt  dorch  den  Bericht  von  Begnaolt,  Baiard, 
Dmaf  und  Biot:,  Comjit.  rend.  XXYJI,  401;  Joatit.  1848,  834. 
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Basen  oder  Krystallwasser  sich  an  den  Enden  desErystall- 
•eu^"^Dd  moleküls  zu  befinden  und  diese  verschieden  ausgebildet 
'sein  zu  lassen.  Pasteur  weist  weiter  an  den  weinsauren 
Salzen  hemiedrische  Ausbildung  nach;  es  könne  dißse  bald 
an  den  einen,  bald  an  den  andern  gleichnamigen  Begrenzungs- 
elementen der  ICrystalle  sich  zeigen,  so  dafs  hemiedrisch 
ausgebildete  Krystalle  der  einen  Art  das  Spiegelbild  von 
hemiedrisch  ausgebildeten  Erjstallen  der  andern  Art  sind; 
er  unterscheidet  die  eine  von  der  andern  Art  als  links  und 
rechts  hemiedrisch.  Bei  den  weinsauren  Salzen  finde  nur 
Hemiedrie  in  dem  Einen  Sinne  statt,  und  alle  drehen  in 
Auflösung  die  Polarisationsebene  in  derselben  Richtung« 
Unter  den  verschiedenen  Krystallen,  die  aus  einer  Lösung 
von  gewöhnlichem  traubensaurem  Natron- Ammoniak  (welche 
die  Polarisationsebene  nach  Mitscherlich  nicht  dreht)  an- 
schiefsen,  seien  einige  links,  andere  rechts  hemiedrisch; 
beide  durch  Auslesen  getrennt,  geben  Auflösungen,  welche 
die  Polarisationsebene  drehen,  die  links  hemiedrischen  in 
der  einen,  die  rechts  hemiedrischen  in  der  entgegengesetzt 
ten  Richtung.  Diese  zwei  verschiedenen  Arten  von  Kry- 
stallen geben  durch  Behandlung  mit  Natron  ein  einfaches 
Natronsalz,  welches  die  Polarisationsebene  links  oder  rechts 
dreht,  je  nachdem  das  Doppelsalz,  welches  zur  Darstellung 
diente,  das  eine  oder  das  andere  bewirkte ;  die  Säure,  wel- 
che aus  dem  einen  oder  dem  andern  Doppelsalz  dargestellt 
werden  kann,  zeigt  ebenfalls  Drehungsvermögen  in  dem 
einen  oder  dem  andern  Sinn.  In  der  gewöhnlichen  Trauben- 
säure der  Chemiker,  welche  die  Polarisationsebene  nicht 
dreht,  seien  also  zwei  Säuren  von  entgegengesetztem  Dre- 
hungsvermögen vorhanden,  deren  eine  wahrscheiolich  Wem- 
säure  sei.  —  Uebrigens  seien  wohl  alle  circulär  polarisi- 
renden  Substanzen  hemiedrisch;  für  den  Zucker  ist  dies  la 
der  That  der  Fall. 

Pasteur's  Arbeiten  gaben  Lau  reut  (1)  Gelegenheit^ 
an  einige  von  ihm  früher  geäufeerte  Ansichten  zu  erinnem# 
(1)  Compt.  rend.  XXVI,  682;  J.  pharm.  [8]  XIV,  209. 
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welche  die  Znstimiming  der  Naturforscher  nicht  erhielten.  ,Ji"^^"S"„! 
Er  beharrt  dabei,  dafs  1)  ein  Körper  zwei  verschiedene  t«»"*!^' 
aber  sich  ahnliche  Formen  besitzen,  und  unter  geringfugi-  '**  """' 
gen  Einflüssen  aus  der  einen  in  die  andere  übergehen 
könne;  —  dafs  2)  zwei  verschiedene,  aber  analog  zusam- 
mengesetzte, Körper  isomorph  sein  können,  wenn  selbst 
ihreKrystalle  verschiedenen  Systemen  angehören ;  d.  h.  ein 
Würfel  könne  mit  einem  Rhomboeder  dessen  Kanten  nahe 
90^  messen,  ein  hexagonales  Prisma  mit  einem  rhombischen 
von  nahe  120®  Kantenwinkel  isomorph  sein;—  dafs  3)  Köi-per, 
welche  einer  und  derselben  Reihe  chemischer  Verbindungen 
angehören  aber  nicht  analoge  Zusammensetzung  (nicht  die- 
selbe Anzahl  elementarer  Atome  in  ihren  Formeln)  be- 
sitzen, ganz  oder  theilweise  isomorph,  oder  hemimorph, 
sein  können.  (Hemimorph  heifst  bei  Laurent  gleichge- 
staltet in  Einer  Richtimg,  ungleichgestaltet  nach  andern  Rich- 
tmigen). 

Die  Behauptung  1)  soll  durch  die  Beobachtungen  von 
Pasteur  bestätigt  sein;  Tvir  werden  diese  unten  (Seite  35) 
betrachten.  —  Die  Behauptung  2)  hat  zur  Grundlage 
die  Beschrankung  der  Betrachtung  der  Krystallform  auf 
die  ungefähre  Form  und  die  Winkel,  und  die  gänzliche 
Vernachlässigung  der  Betrachtung,  nach  welchem  Sym- 
metriegesetz die  Form  gebildet  ist,  d.  h.  des  Krystall- 
systems ;  die  meisten  Krystallographen  würden  in  dem  von 
Laurent  beispielsweise  angeführten  Fall  (die  würfelförmige 
Substanz  A  sei  mit  der  rhomboedrischen  B  isomorph) 
wolil  richtiger  sagen,  die  Substanz  A  krystallisire  als 
Bfaomboeder,  dessen  Kanten  zufallig  nicht  merklich  von 
9ö*  dififeriren.  —  Die  Behauptung  3)  sei  durch  Pasteur 's 
Beobachtungen  an  den  weinsauren  Salzen  (Seite  31)  be- 
stätigt. Es  kommt  hier  Alles  auf  die  Auffassung  des  Be- 
griffs Isomorphismus  an;  die  ursprüngliche  ist  :  Gleiche 
oder  ähnliche  Form  bei  analoger  Zusammensetzung,  die 
Laurent 'sehe  scheint  zu  sein  :  Gleiche  oder  älmliche  Form 
bei  irgend  etwas  ähnlichem  (dafs  z.  B.  nur  dieselbe  Säure 
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.w*MhM°S^"i  mehreren  Salzen  enthalten  ist)  in  der  Zusammensetzung; 
t*i;ij*un*d  letztere  Auffassung   ist  sehr  vag.    Als   neuen  Beweis  fiir 

''*"'  die  Richtigkeit  der  Behauptung  3)  fiihrt  Laurent  übrigens 
noch  an,  dafs  essigsaures  Kupferoxyd  und  buttörsaures 
Kupferoxyd  übereinstimmende  Blrj'^stallgestalt  zeigen  (an 
dem  letztem  wurde  nur  die  Combination  oo  P  .  o  P  des 
monoklinometrischen  Systems  beobachtet),  ungeachtet  er- 
steres  Salz  1,  letzteres  2  Atome  Krj-stallwasser  enthalte. 
Aber  nach  Lies  (1)  enthält  auch  letzteres  nur  1  Atom 
Krystallwasser. 

Endlich  bespricht  Laurent  noch,  wie  für  die  über- 
einstimmende Ejystallform  des  salpetersauren  Natrons  und 
des  Kalkspaths  sich  auch  eine  Analogie  in  der  Zusammen- 

-  Setzung  construiren  lasse  (was  übrigens  schon  Schaff- 
gotsch  (2)  gezeigt  hat),  und  dafs  fiir  die  Formeln 
N  Na  O^  und  C,  Ca^  O,  sich  die  specifischen  Volume 
beider  Salze  nahe  übereinstimmend  ergeben  (was  übrigens 
schon  H.  Kopp  (3)  gezeigt  hat). 

Nicklös  (4)  hat  gleichfalls  einige  Beispiele  hervor- 
gehoben, wo  das  gleichartige  in  der  Zusammensetzung 
sich  in  gleichartiger  Ausbildung  der  Form  in  Einer  Rich- 
tung, das  ungleichartige  in  der  Zusammensetzung  sich  in 
der  ungleichartigen  Ausbüdung  an  den  Enden  dieser  Rich- 
tung zeige.  Als  hemimorph  im  Laurent 'sehen  Sinn  des 
Worts  betrachtet  er  den  ameisensauren  Baryt  (wasserfrei),  den 
essigsauren  (enthält  3)  und  den  metacetonsauren  (enthält 
1  Atom  Wasser)  Baryt;  ersteres  Salz  krystallisirt  zwar 
rhombisch  und  die  beiden  andern  monoklinometrisch ,  aber 
an  allen  dreien  finden  sich  prismatische  Flächen,  welche 
nahe  unter  demselben  Winkel  zu  einander  geneigt  sind 
(für  den  essigsauren  Baryt  mit  3  Atomen  Wasser  weichen 
übrigens  Nie  kl  äs'  Angaben  von  denen  Brooke's  ab). 
Das  gleichartige  in  der  Zusammensetzung  ist  hier,  dafs  die 

(1)  Compt  rend.  XXVII,  321.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLVIII,  835.  — 
(3)Pogg.  Ann.  Lm,  468.  —  (4)  Compt.  rend.  XXVÜ,  611 ;  Instit.  1848, 390. 
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Terschicdenen  Sänren  dieser  Salze  in  Eine  Reihe  gehören. 
Als  hemimorph  betrachtet  Nicki  es  auch  das  chlorsaure 
und  das  iiberchlorsaure  Kali  (auch  diese  krysfallisiren  in 
YerscMedenen  Systemen). 

Mehrere  Naturforscher  haben  sich  bemüht,  die  wesent-  ^*~"„7.^*' 
lieh  versehiednen  Formen,  welche  einer  und  derselben 
chemischen  Zusammensetzung  angehören  können,  auf  ein- 
ander zurückzuführen  oder  eine  bestimmte  Beziehung  zwi- 
schen ihnen  darzuthun;  so  geschah  dies  namentlich  in 
früherer  Zeit  für  den  Ealkspath  und  den  Arragonit,  später 
(1824)  durch  Kupffer  (1)  für  den  rhombischen  und  den 
monoklinometrischen  Schwefel.  Eine  gröfsere  Anzahl  di- 
morpher Substanzen  hat  unter  diesem  Gesichtspunkt 
Pasteur  (2)  untersucht.  Er  glaubt  zeigen  zu  können, 
dafs  der  Dimorphismus  nur  eine  anscheinende  Anomalie 
m  Beziehung  auf  die  Krystallisationsgesetze  sei.  In  den 
versehiednen  Modificationen  einer  dimorphen  Substanz  sei 
mehr  das  Symmetriegesetz  als  die  Grundform  verschieden ; 
Ticlmehr  lassen  sich  nach  ihm  in  ihnen  Grundformen  von 
nahe  übereinstimmenden  oder  in  einfachen  Verhaltnissen 
zu  einander  stehenden  Dimensionen  nachweisen.  Er  sucht 
dies  zuerst  für  den  Schwefel  darzuthun,  welcher  monokli- 
nometrisch  krystallisirend  ein  Prisma  zeigt,  in  welchem  die 
Seitenflächen  unter  90«  32'  und  89<>  28',  die  Endflächen  zu 
den  Seitenflächen  unter  94<>  6'  und  85<>  54'  geneigt  sind, 
während  an  dem  rectangulären  Prisma  des  rhombischen 
Systems,  welchem  die  andere  Modification  des  Schwefels 
angehört,  alle  Winkel  =  90»  sind.  An  dem  monoklino- 
metrischeri  und  an  dem  rhombischen  Schwefel  kommen 
weiter  Mächeü  vor ,  welche  gegen  die  Endflächen  unter 
»ahc  denselben  Winkeln  geneigt  sind.  Pasteur  schliefst, 
die  Grundform  des  Schwefels  sei  in  beiden  Modificationen 
nahe  dieselbe,  und  defshalb  seien  die  Neigungswinkel  be- 

(1)  Pogg-  Ann.   n,    423.   --   (2)  Ann.  eh.  phys.    [3]  XXm,   267; 
üo  Ana«.  Compt.  rend.  XXVI,  353 ;  J.  pharm.  [3]  Xn,  453 ;  Instit.  1848,  94. 
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^'dJ!*'"  stimmter  Flächen  zu  einander  auch  nahe  dieselben,    möge  ~ 

nun  der  Schwefel  nach  dem  Symmetriegesetz   des  rhombi- 
schen oder  des   monoklinometrischen  Systems   ausgebildet  '  ' 
sein.  —  In  ähnlicher  Weise  betrachtet  Pasteur   die   an-  -' 
dern  dimorphen  Substanzen.  Melu'ere  von  ihm  angegebene  •• 
Beziehungen  sind  recht  interessant,    aber    ein  allgemeines 
Gesetz  oder  auch  nur  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  geht           -^ 
aus  seiner  Arbeit  nicht  hervor.    Da  es   ihm  auf  Winkel- 
differenzen  von   3   bis  4®   in  den  Grundformen   der  ver-           -  1 
schiednen  Modificationen  nicht  ankommt,    so  läfst  sich  auf           'i: 
Grund  des  Gesetzes  der  Axenveränderungen  nach  einfachen           •  i 
Verhältnissen  jede  Form  Jedes  Systems  mit  jeder   andern           ^-i 
innerhalb  dieser  Grenzen  vergleichbar  machen,   namentlich            ^s 
wenn  man  auch  noch  gar  so  ungleichartige  Formen  wie  ein           .>j 
schiefes  rhombisches  Prisma  und   das   gerade  rectanguläre           <^ 
Prisma    (welches    letztere    fiir    alle   Substanzen    aus    dem           ^r^ 
rhombischen  System  gleichartig,    also  fiir   gar   keine  ein-           j. 
zelne  charakteristisch  ist)  fiir  vergleichbar  hält  Pasteur's  , 
Ansicht,    der  Dimorphismus  beruhe   mehr    im  Synmietrie-           4;,; 
gesetz  als  in  den  Dimensionen  der  Grundform,  steht  aufser- 
dem  im  Widerspruch  mit  der  Thatsache,  dafs  die  verschied- 
nen  Modificationen   einer   dimorphen   Substanz    demselben 
Krystallsystem   angehören  können.     Diesen   Widerspruch 
sucht  er  durch  die  Behauptung  zu  beseitigen,  solche  Mo- 
dificationen seien  nicht  dimorph,    sondern  isomer.     Aber 
dadurch  kommt  er  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,   da   er            ^^ 
von  vornherein  die   dimorphen  Körper   allgemein  als   eine 
Klasse  isomerer  Körper  betrachtet,  und  diese  Confusion  wird 
dadurch  nicht  aufgehoben,    dafs  er  später  die   dimorphen 
Substanzen  als  solche  bezeichnet,  bei  welchen  dasMolecular- 
Arrangement  nur  wenig  verschieden  sei.  —   Wie  willkür- 
lich die  Vergleichungen  übrigens  sind,   wie   sie  Pasteur 
angestellt  hat,    ergiebt   sich  noch   daraus,    dafs  Kupffer 
(dessen  Arbeit  Pasteur  nicht  gekannt   zu  haben  scheint) 
die  zwei  Formen  des  Schwefels  ganz  anders  gestellt   mit 
einander  vergleicht,   und  eine  viel   gröfsere  Uebereinstira- 
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mung  der  Winkel  findet  -  Gegen  Pasteur's  Resultate  ^*"^2"" 
spricht  auch  noch  Folgendes  :  Schwefelsaures  Nickeloxydul 
(SlO,  SO,  4"  "^  HO)  krystallisirt  quadratisch  und  rhom- 
bisch, im  letztern  Fall  in  Prismen,  welche  nahe  recht- 
winklig sind.  Dem  nahe  quadratischen  Querschnitt  dieser 
Prismen  entspricht  nach  Pasteur  der  quadratische  der 
andern  Modification;  die  Hauptaxe  der  quadratischen  be- 
trachtet er  als  der  Hauptaxe  der  rhombischen  Modification 
entsprechend.  Man  sollte  hiemach  glauben,  wenn  ein 
rhombischer  Krystall  unter  Beibehaltung  seiner  äufseren 
Umrisse  in  ein  Aggregat  quadratischer  Krystalle  über- 
gehe, müsse  die  Hauptaxe  der  letztern  der  Hauptaxe 
des  erstem  parallel  sein.  Wenn  der  Uebergang  langsam 
erfolgt,  sieht  man  deutlich  das  Gegentheil;  die  Hauptaxe 
der  quadratischen  Formen  steht  rechtwinklig  zu  der  der 
rhombischen  Form.  —  Pasteur  kündigt  übrigens  im 
Eingang  seiner  Arbeit  noch  an,  es  solle  diese  die  Möglich- 
keit zeigen,  a  priori  zu  bestimmen,  welche  Körper  des 
Dimorphismus  fähig  sind  und  welches  der  allgemeine  Cha- 
rakter fiir  die  andere  Form  dieser  Körper  sein  werde. 
Diese  Möglichkeit  leuchtet  aus  dieser  Arbeit  kaum  schwach 
hervor. 

Hinsichtlich   Scheerer's    Ansichten    über   polymere po»y»ew «na 

'*-       **  h«teromere 

Isomorphie  und  Hermann's  Ansichten  über  Heteromerie,  i^iaorphi«. 
welche  beide  ausschliefslich  aus  der  Mineralogie  entlehnte 
Beispiele  zur  Grundlage  haben,  vergl.  den  mineralogischen 
Bericht. 


G.  Rose  (1)  hat  Versuche  bekannt  gemacht  übör  die  gpecifi- 
Fehler,  welche  in  der  Bestimmimg  des  specifischen  Ge-  ''"wich?.*" 
wichts  der  Körper  entstehen,  wenn  man  dieselben  in  dem dc.eibe^'bci 

*  fetten  Kör- 


pern« 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  j;  LXXV,  403;  im  Ansz,  Ann.  Ch.  Pharm, 
MVm,  i59j  Pharm.  Centr.  1848,  91. 


-^ 


^ 


3g  Physik  und  phystkaiiAche  Chemie. 

d^tpr^Gcw.  Zustande   der  feinsten  Vertheilung  wägt.     Sie  erstrecken  ;j 

fMte^iM«.  sich   auf  Gold,  Silber,   Platin  und  schwefelsauren  Baryt.  -. 

***"'     Das  spec.  Gewicht  fand  er  für  Gold  nach  dem  Schmelzen 

für  sich  19y30 bis  19,34,  nach  dem  Schmelzen  unter  kohlen-  _~, 

saurem  Natron  19,32  bis  19,33,  unter  Borax  19,33  bis  19,34,  .^ 

unter  Chlornatrium  19,30   (die  Bestimmungen    gelten   fiir  ,^ 

17<^,5),    Unter  einem  Prägestock  zusammengedrückt,  zeigt  ^'^ 

das  Gold  das   spec.  Gewicht   19,31  bis  19,34.    Mit  Eisen-  a^ 

vitriol  gefälltes  fein  vertheiltes  Gold  zeigte  19,55  bis  20,72, 
mit  Oxalsäure  gefälltes  19,49.  Geschmolzenes  Silber  zeigte 
10,53,  zusammengedrücktes  10,57,  aus  der  Salpetersäuren 
Auflösung  durch  Eisenvitriol  ge&Utes  10,56  bis  10,62. 
Durch  Erhitzen  des  Oxyds  erhaltenes  fein  vertheiltes  Platin 
zeigte  sogar  26,14,  während  das  des  compacten  zwischen 
21  und  22  liegt.  Spätere  Versuche  mit  Platinmohr,  wel- 
cher auf  verschiedene  Weise  bereitet  war,  ergaben  indefs 
das  spec.  Gevicht  zwischen  16,63  und  22,89,  einmal  sogar 
nur  14,89.  Das  spec.  Gewicht  des  schwefelsauren  Baryts 
in   natürlichen   durchsichtigen   Kry stallen   fand  Rose  4,48  ^ 

bis  4,49,  d^s  des  Niederschlags  aus  salzsaurem  Baryt  mit  ^ 

Schwefelsäure  4,53.    Rose  folgert,  dafs  das  spec.  Gewicht  * 

bei  der  Bestimmung  an  einem  Körper  in  fein  vertheiltem  ^^^ 

Zustand  höher  ausfallt,   als  an  demselben  im  compacteren  '"* 

Zustand  gröfserer  Kry  stalle  oder  derber  Massen;  dafs  es 
sich   um  so  höher  ergebe,  je  feiner  die  Vertheilimg  sei;  -^ 

dafs   dieses  beruhe  auf  der  Verdichtung  von  Wasser   ^n  ' 

der  Oberfläche  des  Körpers,  welche  letztere  um  so  gröfser  ^ 

ist,  je  feiner  der  Körper  vertheilt  ist. 

Osann  (1)  hat  in  Beziehung  hierauf  an  frühere  Ver- 
suche von  ihm  (2)  erinnert,  wobei  er  für  Platin  ein  um  so 
kleineres,  für  Glas  ein  um  so  gröfseres  spec.  Gewicht  fand, 
eine  je  gröfsere  Quantität  er  zu  der  Bestimmung  anwandte, 
und  will  dieses  davon  ableiten,  dafs  das  Glas  zum  Wasser 


(1)  ?ogg.  Aim.LXXin,  606;  Pharm.  Centr.  X848,  380.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  XI;  Kastner's  Arch.  II,  58. 
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Adhäsion  babe  und   es  an    sich  verdichte,   das  Platin  (toii ^*^^^^l^ 
fettiger  Oberfläche)  aber  das  Entgegengesetzte  thne.  ibti^KBr. 

Grassi  (1)    dieilt  mehrere  Bestimmungen  des   spec.      ^*'"' 
Gewichts  mit,  welche  mittelst  Regnault's  Volumenometer 
erhalten  wurden.     Es  wurde  gefunden  fiir 


Salpeter  in  grofscn  Krystall 

2,109 

Kartoffelmel 

ü 

1,602 

«  kleinen       « 

2,143 

Starkmehl 

1,529 

,       geschmolzen 

2,132 

Eichenholz, 

getrocknet 

1,505 

2,142 

Baumwolle 

1,949 

Sceinsftlz 

2,207 

Wolle 

1,614 

EmsonenpnlTer 

2,085 

Garn 

1,792 

MoaketenpolTer 

2,189 

Schwamm 

1,921 

IL  Rose  hat  die  Aenderungen  untersucht,  welche  in 
der  Dichtigkeit  der  Niob-,  Pelop-  und  Tantalsäure  und  der 
Thonerde  sich  zeigen,  wenn  diese  Körper  verschieden  ho- 
hen Temperaturen  ausgesetzt  werden.  VergL  bei  den  ein- 
zelnen Substanzen. 

Alexander  (2)  hat  einen  neuen  ^Vorschlag  gemacht,  Betiimmtmic 
zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  von  Flüssigkeiten  cinna^^^^it^ 
lange  bekannte  Princip  anzuwenden.    Zwei  parallele  Glas-  Hydrometer. 
röhren,  die  mit  einer  Theilung  versehen  sind,   communici- 
ren  oben  unter  sich  und  mit  einer  kleinen  Luftpumpe;  die 
eine  Glasröhre  wird  in  Wasser,  die  andere  in  die  zu  unter- 
suchende   Flüssigkeit    getaucht,    die   Luft  in   den  Röhren 
mittelst  der  Luftpumpe  etwas  verdünnt,  die  Höhen  bestimmt, 
bis  zu  welchen  sich  das  Wasser  und  die  andere  Flüssigkeit 
erheben,  und  durch  Vergleichung  dieser  Höhen  das  Ver- 
hahnifs  der  spec.  Gewichte  geftmden.    Den  wie  eben  ange- 
geben eingerichteten   Apparat  nennt  Alexander   Hydro- 
meter, und  empfiehlt  ihn  fiir  Fälle  der  gewöhnlichen  Praxis, 
in  welcher  er  aber  schwerlich  Eingang  finden  wird. 

R.  F.  Marchand  (3)    hat    das    spec.  Gewicht    meh- 
rerer Gase  nach   einer   neuen  Methode  bestimmt.    Er  fiillt  d^^np^^o'^i. 

•  ___  bei  Qasvd« 

emen  groüsen  Glasballon  (immer  bei  derselben  Temperatur 

(I)  J.  pharm.  [3]  XE,  184.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  137;  im  Ansz. 
A«D.  Ch.  Pharm.  LXIV,  163.  —  (3)  J.  pr,  Chem.  XLIV,  38;  Ann.  Ch. 
Phaim.  LXVin,  202. 
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d^'^^roSI.  ^^^  nnter  demselben  Druck)  mit  dnem  Gae,  und  verdrängt 
bei  GaM|^  dasselbe  dann  mittelst  eines  andern  Gases,  wobei  das  erstere 
durch  geeignete  Absorptionsmittel  aufgenommen  wird,  wel- 
che das  letztere  (verdrängende)  Gas  nicht  aufnehmen;  aus 
der  Gewichtszunahme  der  Absorptionsmittel  läfst  sich  das 
Gewicht  des  im  Ballon  befindlich  gewesenen  ersteren  Gases 
ermitteln.  Werden  solche  Versuche  für  mehrere  Gase  mit 
Benutzung  desselben  Ballons  angestellt,  so  erhalt  man  die 
Gewichte  gleicher  Volume  von  ihnen  und  also  das  Verhält- 
nifs  ihrer  spec.  Gewichte.  Sauerstoff  liefs  er  z.  B.  durch 
Kohlensäure  vendrängen  und  von  Kupfer  oder  Phosphor 
absorbiren,  Kohlensäure  durch  atmosphärische  Luft  verdrän- 
gen und  durch  Kali  absorbiren  u.  s.  w.  Das  spec.  Gewicht 
des  Sauerstoffs  =  1  gesetzt,  fand  er  als  Mittelresultat  meh 
rerer  gut  stimmender  Versuche  das  der  Kohlensäure  = 
1,3825  und  1,3819,  das  des  Kohlenoxyds  =  0,87563,  das 
der  schwefligen  Säure  =  2,04116. 
Beiiehun-         Huut  (1)  hat  scinc  Ansichten  über  die  Ursachen  mit- 

gen  Bwlsch. 

zuiammen-oretheilt,  wcfshalb  Schwefel  ein  dreifach,  Stickstoff  ein  halb 
•pec.  Gew.  g^  gfofscs  specifischcs  Gewicht  im  gasformigen  Zustand  hat, 
als  diese  Körper  haben  sollten,  wenn  aequivalente  Gewichts- 
mengen Schwefel,  Stickstoff  und  Sauerstoff  im  Gaszustand 
gleiche  Volume  einnähmen.  Nach  ihm  ist  der  uns  bekannte 
Schwefel  S3,  und  gehört  in  denselben  Typus  wie  Ozon 
(O3)  und  schweflige  Säure  (SO^).  Elementarer  Stickstoff 
sei  uns  unbekannt;  was  man  aus  der  Luft  durch  Wegnahme 
des  Sauerstofis  erhalte,  sei  NN,  ein  Amid  (soll  wohl  Kitryl 
heifsen).  —  — 
fJTtcrKö^e™  Filhol  (2)  hat  den  ersten  Theil  eigner  Studien  über 
den  Zusammenhang  zwischen  dem  Atomgewicht,  der  Kry- 
stallform  und  dem  spec.  Gewicht  veröffentlicht.  Dieser  ent- 
hält Bemerkungen  über  die  früheren  hierher  gehörigen 
Arbeiten  Anderer  (welche  Fi  1  hol  unvollständig  studirt  zu 
haben  scheint)  und  eigne  Bestimmungen  und  Ansichten. 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  VI,  170.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  415; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  1Ö5. 
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Heber  diö  Art  und  Weise,  wie  er  die  spec.  Gewichte  f^j^i^o^"; 
bestimmte,  theilt  Filhol  Nichts  mit;  für  einige  Substanzen 
wäre  indefs  genauere  Angabe  der  Methode  sehr  am  Platz 
gewesen»    Er  giebt  folgende  Bestinmiungen : 


Aiö, 
AjOj 

BkO 
SrO 
C*0 
laO 
PbO 
CoO 

KCl 

BaCI 
SrCl 

c«a 

FeCl 


4,250 


KJ 


3,884  NaJ 


4,250 

5,456 

4,611 
3,180 
5,612 
9,361 
6,322 
4,154 

1,994 
2,240 
3,750 
2,960 
2,240 
2, 


BaJ 
PbJ 
HgJ 
AgJ 

KS 
NaS 


KO,  CO, 
NaO,  CO, 
BaO,  CO, 

NaO,  NOj 
BaO,  NO, 
SrO,  NO  4 
CaO,  NO^ 
"    ",N0, 


528  PbO 


3,056 
•  3,450 
4,917 
6,384 
6,250 
5,500 

2,130 
2,471 

2,267 
2,509 
4,565 

2,260 
3,200 
2,857 
2,240 
4,581 


KO,  SO« 
NaO,  SO, 
SrO,  SO, 
CaO,  SO, 
MgO,  SO, 
ZnO,  SO, 
CuO,  SO, 
FcO,  SO, 
AgO,  SO, 
PbO,  SO, 


2,625 
2,629 
3,770 
3,102 
2,628 
8,400 
3,530 
2,841 
5,410 
6,300 


NaO,  SO,  +  10  HO  1,520 
CaO,  SO,  +  2  HO  2,331 
MgO,  SO, +  7  HO  1,751 
FcO-,  SO, +7  HO  1,904 
ZnO,  SO, +7  HO  2,036 
CnO,  S0,-f5  HO  2,286 
Al,0„3SO,+18fi[0?l,569 


KO,  HO  2,044 

NaO,  HO  2,130 

BaO,  HO  4,495 

SrO,  HO  3,625 

BaO,  9  HO  1,656 

SrO,  9  HO  1,396 

ZnO,  HO  3,053 

CaO,  HO  2,078 

BaCl+2  HO  2,664 

SrCl  +  6H0  1,603 

CaCl  +  ö  HO  1,635 

MgCl  +  6H0  1,568 

FeCl+4H0  1,926 

SrO,  NO. +5  HO  2,113 

CaO,  NO, +4 HO  1,780 

NaO,  2  BO,  2,367 

NaO,2BO,  +  10HO  1,692 


Filhol  findet,  dafs  nach  dön  von  H.  Kopp  für  das 
Barvum  und  Strontium  und  den  Sauerstoff  in  Verbindungen 
angenommenen  specifischen  Volumen  sich  die  spec.  Volume 
des  Baryts  und  des  Strontians  übereinstimmend  mit  den 
Resultaten  bereclmen,  welche  ihm  die  directe  Beobachtung 
ergab;  er  meint,  irrthümlich,  damit  bewiesen  zu  haben,  dafs 
Baryujn  und  Strontium  mit  ihrem  ursprünglichen  spec.  Volum 
io  Verbindungen  eingehen.  —  Um  zu  zeigen,  dafs  fiir  die- 
jenigen Salze  schwerer  Metalle,  in  deren  Oxyd  für  den 
Sauerstoff  dasselbe  specifische  Volum  anzunehmen  ist,  sich 
das  specifische  Volum  eben  so  einfach  nach  der  Sauerstoff- 
als  nach  der  Wasserstoffsäuren-Theoriö  erklären  läfst  (was 
nie  bezweifelt  wurde),  giebt  er  31  empirische  Beweise  in 
sQsfiilurlicher  Bechnung  für  die  mathematische  Wahrheit, 
dafc  (A  +  B>  +  C  =  A  +  (B  +  C).  -  Filhol  selbst 
kehrt  zu  der  Betrachtungsweise  zurück,  welche  die  neueren 
Arbeitoi  bei  Seite  gelegt  haben  :  das  specifische  Gewicht 
einer  chemischen  Verbindung  (D),  fiir  welche  das  speci- 
fische Gewicht   beider  Bestandtheile  bekannt  ist,  mit  dem 
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SSiKB^J^  eines  Gemenges  aus  denselben  Bestandtheüen  in -denselben  \ 

Verhaltnissen  (A)  zii  vergleichen.    Condensationscoeflficient  a 

(was  sonst  -^  bedeutete)  nennt  er  die  Gröfse  ^^-    (för  4 

verschiedene  Verbindungen  ergiebt  sich  natürlich  der  Con-  >i 
densationscoefficient  in  Einem  Sinne  genommen  gleich,  wenn 

er  es  im  andern  ist).     Wie  schon  Andere  vor  ihm,  findet  i 

auch  Filhol   den  Condensationscoefficienten  bei   analogen  ? 

Verbindungen  manchmal  gleich  und  manchmal  sehr  verschie-  ^ 

den,  und  er  bemerkt,  dafs,  wenn  man  ihn  erst  bei  zwei  ij 

Verbindungen  gleich  gefiinden  hat,  das  specifische  Gewicht  <| 

der  einen  Verbindung  mittelst  des  fiir  die  andere  Verbin-  -^ 

düng  ermittelten  Condensationscoefficienten  (yiapriaria  nennt  .:j^i 
er  diefs)  berechnet  werden  könne.     Doch  findet  er  auch, 

und  mit  Recht,   die  Condensationscoefficienten    zu  selten  \. 

gleich,  als  dafs  sich  darauf  ein  allgemeines  Gesetz  gründen  . 
liefse. 


Bpcc.  Volum         Ueber    das    specifische   Volum   wasserhaltiger    Salze, 


haiufenß^e.  ^^^   dou  Zusammenhang   desselben   mit    den    specifischen  .; 

Volumen  der  Bestandtheile,  haben  Joule  und  Playfair (1)  ^^ 

eine  Abhandlung  publicirt.  Schon  früher  hatten  sie  die 
Behauptung  aufgestellt,  und  an  Beobachtungen  zu  recht- 
fertigen gesucht,  dafs  bei  der  Auflösung  von  Salzen, 
welche  vieles  Krystallwasser  enthalten,  der  neben  dem 
Wasser  darin  enthaltene  Bestandtheil  in  der  Auflösung  gar 
keinen  Raum  einnehme,  und  dafs  die  wasserhaltigen  Salze 
im  festen  Zustand  den  Raum  einnehmen,  welchen  das  in 
ihnen  enthaltene  Wasser  einnimmt,  als  dessen  spec.  Gewicht 
aber  in  einigen  Salzen  das  des  Eises  0,9184  (oder  das 
spec.  Volum  9,8,  immer  bezogen  auf  Atomgewichte  für 
H  =  1),  in  andern  Salzen  0,8163  (oder  das  spec.  Vol. 
11,025)  anzunehmen  sei.  Die  specifischen  Volume  seien 
Multipla  der  Zahl  1,225,  auf  welche,  als  Volumeinheit, 
in  dem  Folgenden  sich  bezogen  werden  wird. 

Ihre   Behauptungen    sind   mit    Zweifel    aufgenommen 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  189. 
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woidoL    Sie  woU^i   ia  dieser  Abhandlung  die  Richtigkeit  S^'^^^^^ 
decselbeii  für   einige  Salze  beweisen,    namentlich  dafs    Jn '»•*'*««''*•**•• 
diesen  das  Wasser    mit  dem  Volum  des  Eises  enthalten 
sei;  aber  auch  diese   neue  Beweisführung   läfst  mächtige 
Zweifel  zu. 

Sie  zeigen  für  fiinf' Salze,  NaO,  CO,  +  10  HO; 
2  NaO,  HO,  PO,  -\-  24  HO;  3  NaO,  PO/  +  24  HO; 
2  NaO,  HO,  AsO,  +  24  HO  und  3  NaO,  AsO^H-  24HO, 
ds&  das  aus  den  directen  Dichtigkeitsbeobachtungen  ab- 
geleitete speciGsche  Volum  fast  genau  durch  die  Zahl  ge- 
geben wird,  welche  durch  Multiplication  der  Anzahl  der 
Atome  Krystallwasser  mit  9,8  (dem  spec.  Volum  des  Eises) 
eifaalten  wird.  Sie  schliefsen,  dafs  hier  der  Raum  nur 
eifoDt  werde  von  dem  festen  Wasser ,  und  die  andern  Be- 
standtheile  keinen  Raum  einnehmen.  Gleiches  finden  sie 
für  Rohrzucker  und  Milchzucker ;  der  Kohlenstoff  sei  hier 
raumlich  verschwunden. 

Dieses  (theoretisch  unbegreifliche)  Resultat  ist  bei  an- 
dern Salzen  nicht  nachzuweisen,    z.  B.  bei   den  schwefel- 
sauren;  bei  den  wasserhaltigen  schwefelsauren  Salzen  von 
GaO,  ZnO,  MgO,  FeO,  NiO,  NaO,  AI,  O,,    bei   dem 
Borax  und  bei  dem  pyrophosphorsauren  Natron  soll  keines- 
wegs alles,   was  nicht  Wasser  ist,   dem  Raum  nach  anni- 
hOirt  sdn,    sondern  nur  die  Säure.    Die  Basis  erfüllt  hier 
denselben  Raum,   wie   im  isolirten  Zustand,   das  Wasser 
denselben,  wie  wenn  es  Eis  wäre ;  beide  zusammen  nehmen 
das  ganze  Volum  des  Salzes,  ein,  so  dafs  die  Säure  darauf 
vernchten  mofs,  irgend  welchen  Raum  einzunehmen  (the 
Qcd  ha9  c^med  to  oecupy  tpace).    Bei  dem  schwefelsauren 
Nickelozjdul  bewährt  sieh  diese  theoretische  Anschauung 
aadi,  wenn  man  (wie  es. Playfair  und  Joule  thun)  ihm 
6  Atome  Wasser  giebt;   es   rechnet  sich  dann  genau  das 
sfec  Gewicht  heraus,    welches  für  das  7  Atome  Wasser 
^tbf^tende  (mit  dem  Zinkvitriol  isomorphe)  bestimmt  wor- 
den ist,  und  letztere  Bestimmung  wird  als  Bestätigung  der 
etsteren  Rechnung  angeführt 
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STwLt"  Dasselbe  gilt  fiir  die  Alaune,  wo  die  24 Atome  Kry- 
****'^"*'''*'' stall wasser,  als  Eis  betrachtet,  und  die  Basen  (deren  spec. 
Vol.  zum  Theil  anders  angenommen  ist,  als  es  directe  Beob- 
achtungen ausweisen,  weil  in  den  Alaunen  ungeglühte  Thon- 
erde,  Eisenoxyd  u.  s.  w.  enthaltqp  sei,  und  nicht  geglühte) 
allen  Raum  einnehmen,  die  4  Atome  Schwefelsäure  aber 
gar  keinen. 

Ganz  anders  ist  es  mit  den  Doppelsalzen,  welche  aus 
1  Atom  schwefelsauren  Zinkoxyds  oder  eines  isomorphen 
Oxyds,  1  Atom  schwefelsauren  Alkalis  und  6  Atomen  Wasser 
zusammengesetzt  sind.  Die  Raumerfullung  soll  in  ihnen 
bewirkt  werden  durch  6  Atome  Wasser  als  Eis,  1  Atom 
schwefelsaures  Alkali,  und  die  Basis  des  andern  schwefel- 
sauren Salzes ;  die  Säure  des  letztern  hat  aufgehört,  Raum 
zu  erfüllen.  Vorläufig  mag  hierzu  nur  bemerkt  werden, 
dafs  nach  den  von  Playfair  und  Joule  angenommenen 
Zahlen  es  auch  umgekehrt  sein  kann,  nämlich  dafs  die 
Schwefelsäure  des  schwefelsauren  Alkalis  der  Raumerfiil- 
lung  verlustig  geht,  und  die  des  anderen  Salzes  nicht; 
beide  Hypothesen  fuhren  ganz  zu  demselben  Resultat. 

Die  Verfasser  dieser  Abhandlung  sind  anerkannte 
Forscher,  aber  das  hebt  die  ünbegreiflichkeit  nicht  auf, 
dafs  in  dem  phosphorsauren  Natron,  welches  wir  vor  uns 
sehen,  es  nur  das  Wasser  sein  soll,  welches  den  Raum 
erfüllt,  neitker  acid  nor  base  occivpy  space.  Wie  durch  Zauberei 
kommen  die  letztern  erst  bei  dem  Erhitzen  räumlich  zum 
Vorschein.  —  Säure  und  Basis  nehmen  hier  keinen  Raum 
ein,  weü  die  Annahme,  das  Wasser  sei  hier,  mit  dem  spec. 
Volum  des  Eises  vorhanden,  gemacht  worden  ist,  und  nach 
ihr  für  Säure  und  Basis  Nichts  übrig  bleibt.  Jene  Katze 
wurde  von  ihrem  Herrn  vermifst,  obgleich  er  sie  unter 
Händen  hielt,  wml  er  die  Annahme  gemacht  hatte,  sie 
habe  das  Fleisch  gefressen.  An  diese  merkwürdige  Be- 
gebenheit wird  man  sehr  oft  in  den  Naturwissenschaften 
erinnert.  Ein  Mann  supponirte,  seine  Katze  habe  Fleisch 
gefressen;    er  wog  sie,    und  da  sie  grade  so  viel  wog  als 
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das  abhanden  gekommene  Fleisch,   sagte  er  verwundert : Jj^* ^^^^^ 
shier  ist  mein  Fleisch  ;  wo  bleibt  meine  Katze  ?«  i«itiK«nB«i.e. 

Es  ist  sehr  leicht  möglich,  dafs  die  Uebereinstimmim- 
gen,  welche  Play  fair  und  Joule  fanden,  auf  irgend 
einer  Gesetzmäfsigkeit  berulien,  aber  der  Ausdruck,  den 
sie  dafiir  geben,  ist  unzulässig.  Sie  finden  ihn  dadurch 
bestätigt,  dafs  er  das  beobachtete  specifische  Volum  meh- 
rerer Substanzen  ziemlich  genau  mit  der  Beobachtung 
stimmend  giebt  Hier  mufs  noch  erinnert  werden,  dafs  sie  oft 
als  mehrere  einzelne  Bestätigungen  ansehen,  was  eigent- 
fich  zusammen  nur  Eine  ist.  Körper  mit  analoger  Formel, 
welche  gleiches  oder  nahe  gleiches  specifisches  Volum  ha- 
ben und  deren  entsprechenden  Bestandtheilen  gleiches  spec. 
Volum  zugeschrieben  wird,  geben  nicht  eben  so  viel  Be- 
weise für  die  Richtigkeit  einer  Annahme  ab,  sondern  alle 
zusammen  nur  Einen  (denn  wenn  die  Annahme  für  einen 
dieser  Körper  pafst,  so  mufs  sie,  gleich  viel  ob  richtig 
oder  unrichtig,  auch  für  alle  andern  passen),  oder  gar 
keinen,  falls  die  Annahme  nur  für  einen  solchen  Körper, 
nicht  fiir  einen  mit  ganz  anderer  Formel  und  anderem  spec. 
Volum,  gemacht  wurde. 

Die  Verfasser  machen  noch  auf  einige  andere  Regel- 
mäfsigkeiten  anfinerksam.  Wie  oben  angegeben,  betrachten 
sie  1,225  als  die  Zahl,  deren  Multipla  die  spec.  Volume 
der  Körper  sind ;  die  Zahl  der  Volumeinheiten ,  die  sie 
einem  Körper  zuschreiben,  erhält  man  mittelst  Division 
seines  spec.  Volums  durch  1,225.  Sie  finden  nun,  dafs 
die  schwefelsauren  Salze  aus  der  Magnesiareihe  so  viel 
Atome  Krystallisationswasser  (im  Gegensatz  zimi  Consti- 
tutlonawasser ;  die  Verfasser  bezeichnen  indefs  ersteres 
durch  letzteres)  enthalten ,  als  die  Basis  des  Salzes  Volum- 
einheiten  hat;  die  phosphorsauren  und  die  arseniksauren 
Salze  aber  so  viel,  als  die  Säure  Volumeinheiten  hat  Doch 
sei  dies  wohl  nur  zufällig. 
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"«taiieiTt^"  Gerhardt  (1)  hat  eine  Zusammenstellung  von  Mine- 
**^**per.*"'"  ralien  gegeben,  welche  nach  ihm  in  Reguläroktaedem  kry- 
stallisiren,  und  welchen  nach  gewohnlichen  Ansichten  die 
verschiedenartigsten  Formeln  angehören  (Mineralien  aus 
der  Gruppe  des  Spinells,  Martit,  Titaneisen,  Periklas,  Pe- 
rowskit,  Braunit).  Wenn  man  die  Formeln  aller  dieser 
Mineralien  so  schreibe,  dafs  auf  1  Aequiv.  Sauerstoff  1 
Aequiv.  Metall  irgend  einer  Art  komme  (die  Aequivalent- 
gewichte  der  verschiedenen  Metalle  müssen  natürlich  dann 
zum  Theil  anders  genommen  werden,  als  gewöhnlich  ge- 
schieht), so  ergebe  sich  für  alle  nahe  gleiches  spec.  Vo- 
lum. Das  Resultat  mufs  um  so  mehr  auffallen,  da  mit 
regulär  krystallisirenden  Substanzen  auch  eine  quadratische 
(Braunit,  weil  die  Form  desselben  von  einem  Reguläroktae- 
der nur  wenig  abweiche)  und  rhomboedrisch  krystallisirende 
(Titaneisen  zum  Theil)  zusammengestellt,  und  ganz  irrige 
Zusammensetzungen  (für  den  Chromeisenstein  von  St  Do- 
mingo und  den  Periklas  z,  B.)  zu  Grunde  gelegt  sind, 
üeberdi«  Naumauu  (2)  hat  eine  Abhandluncr  über  die  Conden- 

Condeniation  '  •  o 

to'iiuSr"^*^^"  der  Wasseratome  in  den  wasserhaltigen  Säuren  ver- 
mit  sKoren.  öffentlicht.  Folgcndcs  Resultat  hält  er  für  wahrscheinlich  : 
Wenn  sich  eine  (hypothetisch  wasserfreie)  Säure,  welche  n 
Atome  Sauerstoff  enthält,  mit  Wasser  verbindet,  so  sei  die 
Condensationsgröfse  c  (um  welche  das  spec.  Volum  des 
Wassers  in  der  Mischung  kleiner  ist,  als  das  des  Wassers 
im  isolirten  Zustand)  jedes  neu  hinzutretenden  Wasserato- 
mes,  mit  Ausnahme  des  n  ten,  durch  die  Proportion  v  :  q> 
=  9)  :  c  bestimmt,  in  welcher  v  das  spec.  Volum  der  Saure 
vor  der  Auftiahme  des  neuen  Wasseratoms,  9  das  ursprüng- 
liche spec.  Volum  des  Wassers  bedeutet;  fiir  das  n  te 
Wasseratom  selbst  aber  gelte  die  Proportion  v  :  ^  =  ^  :  c, 
in  welcher  v  und  c  die  bisherige  Bedeutung  haben^  tp  aber 
das  spec.  Volum  bedeute,  welches  nach  dem  Vorhergehen- 


(1)  J.  phann.  [3]  XI,  381;  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  405.  -  (2)  J.  pr. 
Chem.  XLm,  1  ;   Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIU,  218. 
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den  dem.  in  Mischtmg  befindKchen  (n  —  1)  ten  Wasser- eIL*dirn.*L 
xtom  zQzuscbreiben  sei.  —  Naumann  sucht  dieses  Gesetz  iTMi^hanT 
darch  Betrachtung  der  Angaben  über  das  spec.  Gewicht 
der  wasaigen  ^Mischungen  von  Salpeters.,  Bssigs.,  Schwefels, 
nachzuweisen;  die  Angaben  fiir  beide  ersteren  Säuren  stim- 
men damit  überein,  für  die  Schwefelsäure  die  altem  Anga- 
ben von  Dalton,  nicht  die  von  Ure  (besser  hingegen  wie- 
der die  neuesten  von  Bineau).  —  Naumann's  Gresetz 
sagt  :  sinnerhalb  gewisser  Grenzen  ist  die  Condensation  des 
Wassers  bei  Mischung  mit  einer  (wässerigen)  Säure  um  so 
geringer,  um  je  gröfser  das  spec.  Volum  dieser  Säure  ista 
Eiinstlich  ist  die  Unterscheidung,  welche  Naumann  fiir 
die  ersten  und  für  das  n  te  Wasseratom  macht;  unwahr- 
scheinlich mindestens  sein  Ausdruck  der  Regelmäfsigkeit, 
£ills  dieselbe  statt  findet,  weü  man  dann  annehmen  müfste, 
in  der  wässrigen  Salpetersäure,  deren  Mischung  NO5,  HO 
+  4  HO  ist,  sei  Wasser  in  mindestens  vier  verschiedenen 
Zustanden  vorhanden  (jedes  der  zu  N0„  HO  zugesetzten 
vier  Wasseratome  nämUch  mit  einem  eigenthümlichen  spec. 
Volum). 


Wärmelehre. 

Andrews  (I)  giebt  als  Resultat  einer  Arbeit  über  die    wir»«- 
Wärmeentbindung  bei  Substitution  von  Metallen  in  Salzen,  wärmeent. 
Wie  z.B.  von  Kupfer  durch  Zink,  Eisen  und  Blei,  von  Silber  L''*™/'?'" 
durch  Zink  und  Kupfer,   .von  Blei,  QuecksUber  und  Platin      •"• 
durch  Zink  in  ihren  Verbindungen  mit  Schwefelsäure,  Salz- 
saure,  Ameisensäure  und  Essigsäure,  den  Satz:  dafs  wenn  ein 
Metall  ein  anderes  in  irgend  einem  gleichartigen  Salze  er- 
setze, die  entbundene  Wärme  für  die  nämlichen  Metalle 
immer  gleich  bleibe,  welches  auch  die  Säuren  seien.    Unter 
gleichartigen  Salzen  sind  solche  verstanden,  in  welchen  Al- 

(1)  Instit.  1848,  20Sj  Phü.  Mag.  [3]  XXXH,  392. 
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wick*iuiigb6i'^*'i  den  nämlichen  Niederschlag  hervorbringt,  oder  inwel- 
y.rbtodnn"  chon  sich  die  Metalle  auf  der  nämlichen  Oxydationsstnfe 
**"*  befinden.  Ferner  soll,  wenn  das  Metall  A  die  Metalle  B 
und  C,  wenn  femer  B  das  Metall  C  in  Verbindungen  er- 
setzt, die  Wärme  bei  Ersetzung  von  C  durch  A  gleich  der 
Summe  der  Wärme  bei  der  Substitution  von  A  fiir  B  und 
von  B  für  C  sein. 

Andrews  (1)  hat  auch  die  Wärmemengen,  welche  bei 
der  Verbindung  von  Körpern  mit  Sauerstoff  und  mit  Chlor 
frei  werden,  aufs  Neue  gemessen.  —  Die  Verbindung  von 
Gasen  mit  SauerstoflF  erfolgte  in  einem  Geföfse  von  Kupfer- 
blech, welches  etwa  380  Kubikcent.  fafste;  sie  wurde  ein- 
geleitet durch  den  electrischen  Strom,  welcher  einen  feinen 
Platindraht  zum  Glühen  brachte.  Das  Kupfergeföfs  tauchte 
in  ein  Wassercalorimeter ,  welches  fest  verschlossen  in 
einen  weiteren  Cylinder  gebracht  wurde,  der  sich  um  die 
kürzere  horizontale  Axe  in  schnelle  Drehung  versetzen  liefe. 
Diese  Drehimg,  vor  imd  nach  der  Verbindung  der  Gase 
vorgenommen,  hatte  zum  Zweck,  eine  gleichmäfsige  Tem- 
peratur des  Calorimeterwassers  zu  sichern.  Bildete  sich  bei 
der  Vereinigung  zweier  Gase  Wasser,  so  mufste  die  aus 
der  Verdichtung  des  Dampfes  entspringende  Wärme  in 
Abzug  gebracht  werden.  Die  Resultate  sind  (als  Wärme- 
einheit die  Menge  Wärme  genommen,  durch  welche  die 
Temperatur  von  1  Grm.  Wasser  um  P  erhöht  wird)  : 


Verbrennungswärme 

Luftart. 

V.  1  Liter 

mit 
Säuerst. 

Abwei- 
chung 
vom 
Mittel. 

V.  1  Liter 
Säuerst, 
mit  der 
Luftart. 

V.  1  Grm.    Berich- 
Sauerst.  tigt  weg. 
mit  der    3. Wasser- 
Luftart.    dampfes. 

V.  1  Grm. 

der  Lnft- 
art mit 
Säuerst. 

Wasserstoff  .     . 
Kohlenoxyd.     . 
Sumpfgas     .     . 
OelbüdendesGas 

3036 

3057 

9421 

15016 

16 

6 

10 

40 

6072 

•6114 

4716 

5005 

4226          3539 
4255           — 
3277          2931 
3483          3252 

33808 

2481 

13108 

11942 

Die  Verbindung  von  starren  und  flüssigen  Körpern  mit 
Sauerstoff  geschah  in  einer  Platin-  oder  Porzellanschale, 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  321  u.  426;  Pogg.  Ann,  LXXV,  27  u.  244. 
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weicbe  mbtelst  Platindrähten  in  einem  etwa  vier  Liter  fas* 


Knpfergefafse  aufgehängt  wurde.  Dieses  Gefafs 
Würde  mit  Sanerstoffgas  gefüllt,  die  Substanz  in  der  Schale 
eingesenkt  und  das  Ganze  dann  in  ein  Wassercalorimeter 
gebracht,  worin  es  im  Kühlwasser  anf-  nnd  abwärts  bewegt 
werden  konnte.  Die  Entzündong  geschah  auch  hier  durch 
emen  unter  dem  Einflufs  des  electrischen  Stromes  erglü- 
keaden  Platindralit.  Die  VerbesseruDgen  wegen  Erwär- 
anng  und  Abkühlung  durch  die  umgebende  Luft  waren  je- 
desmal so  kleiii^  dafs  sie  nach  einigen  einfachen  Voraussez- 
xm^en  gemacht  werden  konnten.    Die  Residtate  sind  : 


wtckcloBK  tot 


AszaU 
der 

Verbrennungswärme. 

Svbitanz. 

1  Grm. 

Abweich. 

1  Gnn. 

1  Liter 

Versache. 

mit 

vom 

Sauent.  mit 

Säuerst  mit 

Mittel. 

d.  Substanz. 

d.  Substanz. 

BoiEk€ide     .     . 

8 

7678 

121 

2879 

4137 

Sefaw«fel. 

4 

2307 

31 

2307 

8315 

Alkohol  . 

4 

6860 

98 

3282 

4716 

rbogpkoT 

3 

6747 

59 

4609 

6479 

Zink   .     . 

3 

1301 

4 

6366 

7710 

Emm.     .     . 

3 

— 

— 

4134 

6940 

. 

3 

— 

— 

4230 

6078 

ZÖBOix  jdal  . 

3 

621 

3 

4349 

6249 

Kanfer 

8 

— 

— 

2394 

3440 

tuyfeioxydii 

il    1 

3 

266 

6 

2288 

'    3288 

Um  die  Verbrennung  der  Metalle  sicherer  einzuleiten, 
wurde  eine  kleine  Quantität  Phosphor  (1—8  Milligr.)  zu- 
eelegt,  dessen  Verbrennungswärme  in  Abzug  gebracht  wurde. 
—  Die  wichtigste  Bestimmung  ist  die  der  Verbrennungs- 
wanne der  Kohle.  Andrews  kochte  die  Holzkohle  in 
KSmgswasser^  liefs  sie  dann  mehrere  Stunden  in  trocknem- 
CUorgas  stark  rotfaglühen,  endlich  unter  einer  Lage  vonHolz- 
koble  stark  -weiTsglühen ;  die  Platinschale  wurde  nach  dem 
Yenuche  wieder  gewogen,  da  aufser  den  ördigen  Unreinig- 
keien  &ne  gewisse  Menge  unverbrannter  Kohle  trotz  des 
ücljerflusses  an  Sauerstoff  zurückblieb.  D  u  1  o  n  g  fand  im 
Ifile/  7288  Einbeiten^  Despretz  7912,  Lavoisier  7624, 
Favre  und  Silb  ermann: 


jMT   ü.    l«^- 
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w^kiS^bii  Spec.  Wime  n.  Regnanlt  Verbindmigfwärme 
ch«nii«cb«n          für  Diamant                     0,14T  7824 

CO.  „     Graphit  0,201  7778 

,     Holzkohle  0,242  8080 

Andrews  endlich  fand  durch  neuere  Bestimmungen! 
bei  welchen  die  Kohle  in  einem  Korbe  von  Platindraht 
verbrannt  wurde,  so  dafs  sich  nur  etwa  ji«  in  Kohlenoxyd 
verwandelte,  7860  Einheiten,  oder  verbessert  wegen  des 
Kohlenoxyds  7881  Einheiten, 

Die  Folgerung,  welche  einige  Physiker  aus  Du  long 's 
Resultaten  ziehen  wollten,  dafs  die  durch  Verbrennung 
eines  zusammengesetzten  Gases  entwickelte  Wärme  gleich 
sei  der,  welche  durch  Verbrennung  seiner  Bestandtheile 
entwickelt  wird,  ist  durch  die  oben  mitgetheilten  Zahlen 
widerlegt.  Wenn  man,  dieser  Hypothese  gemäfs,  aus  den 
fiir  Sumpf-  und  Ölbildendes  Gas  erhaltenen  Resultaten 
die  Verbrennungswärme  fiir  1  Liter  Kohlendampf  berech- 
net, so  erhält  man  zwei  sehr  verschiedene  Zahlen : 


1  Liter  Snmpfgas    . 

2  Liter  Wasserstoff. 

1  Liter  Kohlendampf 


Dolong 
9588 
6212 


3376 


Andrew! 

9420 
6072 


3348 


1  Liter  ölbUdendes  Gas 

2  Liter  Wasserstoff.    . 

1  Liter  Eohlendampf  . 


Dnlone 

16338 
6212 


4563 


AildNWl 

15014 
6072 

4471 


Um  die  Verbindungen  mit  Chlor  einzuleiten,  wurden 
die  Substanzen  in  sehr  zerbrechliche  Glaskügelchen  ein- 
geschlossen, und  diese  dann  in  ein  Glasgefafs  gebracht,  aus 
welchem  die  Luft  durch  trocknes  Chlorgas  verdrängt  wurde. 
Das  Glasgeföfs  wurde  in  ein  kupfernes  Kalorimeter  ein- 
gesenkt, und  durch  eine  rasche  Erschütterung  das  die  Sub- 
stanz einschliefsende  Glaskügelchen  zerbrochen.  Uebrigens 
war  der  Apparat  und  die  Methode  des  Versuchs,  wie  für 
die  Verbindimgen  mit  Sauerstoff.  Die  Verbindung  von 
Kalium  mit  Chlor, wurde  in  einem  Messinggeföfs  vorgenom- 
men, welches  von  trockenem  Chlorgase  nicht  merklich  an- 
gegriffen wurde.  —  Zink  konnte  nur  bei  Gegenwart  von 
etwas  Wasser  mit  Chlor  verbunden  werden,  und  es  mufste 
die  durch  Lösung   der  Verbindung  in  Wasser  entbundene 
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Wime  an   dem  Beobachtungsresnltat  in  Abzng  gebracht  ,,^]f^^^'^ 
werden.    Die  Resultate  sind  :  -».^— «•... 


/ 

Chlor. 

Snbstans 

1  Liter 

1  Gramm. 

1  Aequiv. 

1  Gramm. 

Ealioin 

9829 

2943 

13008 

2655 

Zhm 

2844 

897 

3966 

1079 

AntimoD 

2726 

860 

3804 

707 

Arsen 

2232 

704 

3114 

994 

Qnecksilber 

2605 

822 

3633 

— 

PbotphoT 

1925 

607 

2688 

3422? 

Zink 

4524 

1427 

6309 

1529 

Kupfer 

2734 

859 

3805 

961 

Eisen 

2920 

921 

4072 

1745 

Bei  manchen  dieser  Körper/ wie  bei  Eisen,  Antimon, 
Zmny  weniger  bei  Zink,  findet  eine  Uebereinstimmnng  der 
Wärmemengen  statt,  welche  bei  Verbindung  mit  Sauerstoff 
nnd  mit  Chlor  entwickelt  werden.  —  Für  die  Gleichheit 
der  mitgethellten  Wärmewirkungen  mit  denjenigen,  welche 
entstehen,  wenn  Verbindungen  derselben  Körper  auf  nassem 
Wege  aufeinander  reagiren,  spricht  zunächst  nur  Ein  Bei* 
spiel.  Die  Wärme,  welche  bei  Fällung  von  metallischem 
Ea^er  durch  Zink  aus  einer  Salzlösung  entwickelt  wird, 
mäste  gleich  sein  dem  Unterschiede  der  Wärmemengen, 
welche  bei  Verbindung  von  Zink  und  Kupfer  mit  Sauer- 
stoff frei  werden,  vermehrt  um  diejenige,  welche  aus  der 
Ersetzung  des  Kupferoxydes  durch  Zinkoxyd  entspringt. 
Man  hat  (Zn  mit  O)  -  (Cu  mit  O)  =  5366  -  2394  =  2972, 
dazu  353  für  die  Vertretung  der  Oxyde  giebt  3325  Wärme- 
einheiten, und  dieses  Resultat  stimmt  mit  dem  der  Beobach- 
tung oder  3435  hinlänglich  genau.  —  Andrerseits  hat  man 

trockene  Verbind,  gelörte  Verbind. 
Zn  mit  a                     6309  7025 

Cu  mit  Ca  3805  4167 

2504  2858 

Keine  dieser  Zahlen  stimmt  mit  der  Zahl  3325,  welche 
bei  Ersetzung  des  Kupfers  durch  Zink  entwickelt  wird. 
Die  Wärmewirkungen  sprechen  demnach  nicht  für  die  An- 
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wkiXnrbii  nähme,  dafs  die  Metallchloride  als  solche  in  den  Lösnngen 

rheinl«ch«n  ■    .• 

Verblndun.    eXlSUTen.     — 

**"'  Favre  und  Silbermann(l)  machen  als  Fortsetemig 

ihrer  Arbeit  über  die  bei   chemischen  Verbindungen  ent- 
wickelte Wärme  folgende  Resultate  bekannt  : 

1)  Bei  der  Zerlegung  des  Kalkspathes  durch  Wärme 
wurden  absorbirt  308,1  Wärmeeinheiten,  bei  der  Verwandlung 
des  Arragonits  in  Kalkspath  38,3  Einheiten  entwickelt,  bei 
der  Zerlegung  des  Arragonits  299,2  Einheiten  absorbirt. 

2)  Bei  der  Zerlegung  von  StickstoflFoxydul  in  seine  Be- 
standtheile  wurden  entwickelt  1090,5  Einheiten  auf  1  Grm. 
abgeschiedenen  Sauerstoffs. 

3)  Bei  der  Zerlegung  von  Wasserstoffsuperoxyd  1303 
Einheiten;  hierzu  etwas  mehr  als  600  Einheiten,  welche 
für  die  Vergasung  des  Sauerstoffs  verwendet  werden,  giebt 
etwa  1950  Einheiten. 

4)  Wärmentwickelung  bei  der  Mischung  von   1  Grm. 

SO4  H  (Schwefelsäurehydrat)  mit  Wasser : 

mit  dem  ersten  l  Aeq.  W.  9,4 
„  „  zweiten  i  „  »  8,8 
„  „  ersten  i  ,  »  18,8 
„  „  zweiten  i  ,  »17,2 
„  „  ersten  J  „  »36,7 
„     „  zweiten!     „       „     28,8 

Wärmeentwickelung  bei 
SO4  H  -f-  HO  mit  dem  ersten  J  Aeq.  9,2,  zweiten  J  Aeq. 
7,8;  ersten  ^  Aeq,  17,3,  zweiten  i  Aeq.  12,3.  Wärme- 
entwickelung bei  der  Mischung  von  1  Gjjm.  SO4  H  +  2  HO 
mit  dem  ersten  J  Aeq.  Wasser  9,5,  mit  dem  zweiten  \  Aeq.  7,6. 

5)  Verbindung  von  Basen  mit  Säuren  nach  Aequi  valenten, 
die  Säuren  in  grofser  Verdünnung  und  grofsem  Ueber- 
schufs  angewendet  : 


mitlAeq.W.     64,7 
»    2     •      »       94,6 
.    3     „      „     111,9 
»    4     „      «     122,2 
»    5     „      „     180,7 
»    6     „      „     136,2 

mit  7  Aeq.  W.  141,8 
»   8    .      ,     146,1 
»    9     «      .     148,5 
„10     „      ,     148,4 
»20     .      „     148,7 

bei    der  Mischu 

ng  von   1   Grm. 

1  Grm.  Kalkhydrat,  ge- 

1 Grm.  Kali,  mit 

Wasser  verdünnt. 

sättigt  mit 

gesättigt  mit 

Schwefels,             669,2 

Schwefels.              811,8 

Phosphors. 

323,9 

Salzs.                      603,2 

Salpeters.               812,5 

Essigs. 

283,5 

Salpeters.               607,0 

Salzs.                      814,4 

Citronens. 

268,3 

Essigs.                   518,2 

Metaphosphors.      825,4 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  1081. 
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1  Grm.  Natron,  rerdfiimt, 
geslttigt  mit 


Schwefels. 

Silpeten. 

Sdxs. 

Metaphosphort. 

Pbosphors. 


Esdgi. 

Valerians. 

dronens. 


464,3 
470,8 
465,8 
474,4 
480,1 
407,7 
418,0 
414,1 
403,7 


1  Grm.  Ammoniak,  ver* 

dünnt,  gesattigt  mit 
Schwefels.  529,7 

1  Gr.  Barjt,  gelöst  nnd 

gesättigt  mit 
Salzs.  181,7 

158,5 


1  Gr.  krystalliß.  Baryt, 
in  4,460  Wasser,  ge- 
rättigtm.  Essigs.  80,7 


1  Grm.  Strontian,  gelöst,  ^»^»»««nt 

»^•8m;»4.  «»;f  '  Wickelung  b«l 

gesattigt  mit  ehcmiich« 


Salzsäure 


184,7    Terblndun. 
(cn. 


Eisenoxjdul,  mit  1  Grm. 
Ammoniak  gefällt 

71,7 

1  Grm.  Eisenoxydul  also 
323,4 


2.)  Natron  mit  Oxals. 

1  Aeq.  428,2 

2  „       619,4  viel  W. 
4    »       688,0  viel  W. 

650,limitWass. 
707,4/gesättigt. 


3.)  Kali  mit  Weinsteins. 

1  Aeq.  264 

2  ,       455,2  viel  W. 

480,6  wenig W. 
8     »       482,0 


Bei  Bildring  saurer  Salze  wurde  mit  2  Decigrm.  Kali 
oder  Natron  gearbeitet;  der  Kolben  fafste  12~  Wasser.  — 
Die  folgenden  Zahlen  beziehen  Pieh  auf  1  Grm.  Basis  : 

1.)  Kali  mit  Oxalsäure. 

1  Aeq.  Säure  287,5 

2  .      285,1  viel  Wass. 

4  ,  579,8) d.KoIben 
617,0  Wt  Was- 
640,0  j  sergefallt 

4.  Natron  mit  Weinsteinsäure. 

1  Aeq.  Säure  392,4  4  Aeq.     392,1  viel  W. 

2  ,         387,1  viel  Wasser.  596,1  wenig  W. 

686,9  wenig  W.        8    ,        413,7  viel  W. 
590,0  wenig  W. 

6)  Hionerde»  Eisenoxyd,  Uranoxyd  durch  1  Grm. 
Ammoniak  gefällt  gaben  134^,  295,8,  518,5  Einheiten, 
was  auf  1  Grm.  dieser  Oxyde  macht  605,2,  234,3,   2,1. 

7)  Die  Aequivalentgewichte  der  Basen  entwickeln  da- 

hw  folgende  Wärmemengen  : 

Kalk    607|Kali  539|Baryt        492 1  Eisenoxydul  404|Thonerdelll3 

Katron 520| Ammoniak  492|Strontian  343|£isenoxyd     66l|Uranoxyd     11 

8)  Die  folgende  Uebersicht  enthält  die  Wärmemengen, 
welche  absorbirt  wurden  bei  Auflösung  von  1  Grm.  der 
folgenden  Krystalle  : 


Balten.  Ammoniak 

63,3 

Chlor- Ammonium 

66,2 

•       Natron 

43,6 

„      Calcium 

14,6 

.       Kaü 

66,9 

Schwefels. 

Kali 

33,3 

•       Strontian 

39,3 

n 

Natron 

47,1 

n..'        ^^ 

25,7 

9 

Thonerde 

+  12,7 

CUor-Natrium 

8,5 

n 

Ammoniak 

10,4 

.     Katium 

47,6 

9 

Uranoxyd 

+  10,2 

s     Baryum 

16,1 

n 

Kali  (saures 

S.)       24,3 

•    otrontinm 

23,8 

n 

Eisenoxydul 

11,6 
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Wickelung  bei 
chemitchen 
Yerbindua- 


20,6 

Oxalsäure  (krystall.) 

68,7 

Baryt 

52,2 

Oxalsaures  Kali 

36,9 

„       ,  Strontian 

58,4 

„            „     (saures  S.) 

59,5 

Kalk 

23,1 

Kohlensaures  Kali                + 

2,5 

„  M  in  Schwefels.  Am.  gelöst  0,0 

„      .         »  (saures  S.) 

49,1 

Kali-Alaun 

22,4 

„            Natron 

49,8 

Ammoniak-Alaun 

18,2 

Weinsteinsäure  (krystall.) 

18,8 

Essigs.  Natron 

26,9 

Weinsteinsaures  Kali 

16,5 

«         KaU 

+  11,6 

„               Natron 

24,2 

„    (saures  S.) 

18,5 

„               Kalinatron 

39,3 

«       Kalk 

+  21,9 

Phosphorsaurea  Natron 

49,4 

n       Baryt 

3,3 

Pyrophosphorsaures  Natron 

21,1 

Die  Zeichen  4*  zeigen  eine  Wärmeentwicklung  an.  — 
Ohne  allen  Wärmeeffect  erfolgten  die  Mischungen  von 
schwefelsaurem  Eisen  mit  schwefelsaurem  Kali,  schwefel- 
saurem Eisen  mit  schwefelsaurem  Ammoniak,  schwefeis. 
Thonerde  mit  schwefeis.  Natron,  schwefeis«  Thonerde  mit 
schwefeis.  Kali,  schwefeis.  Thonerde  mit  schwefeis.  Am« 
moniak,   Weinsteins.  Natron  mit  Weinsteins.  KalL 

Unter  den  Schlüssen,  welche  die  genannten  Forscher 
aus  den  angeführten  Resultaten  ziehen,  heben  wir  als  cha- 
rakteristisch heraus  :  1)  dafs  ein  neutrales  Salz  T,  in  Auf- 
lösung und  krystallisirt,  zwei  isomere  Körper  bildet,  z.  B. 
SO4  K  und  Sj  Og  Kj  ;  2)  dafs  die  sauren  und  Doppel- 
salze sich  erst  im  Krystallisiren  bilden;  sie  seien  die  kry- 
stallisirten  Neutralze  ^^M^  du  type  remplace  par  des  M  queU 
conques;^^  3)  dafs  die  Ansicht  aufs  Neue  begründet  sei,  wo- 
nach die  latente  Schmelzwärme  des  Wassers  auf  einem 
chemischen  Vorgange  beruht,  indem  HO  im  Eise  in 
n  (HO)  übergeht,  wo  n  irgend  eine  einfache  ganze  Zahl.  — 
Es  ist  nicht  das  Erstemal,  dafs  man  neben  den  werthyoUen 
Beobachtungsresultaten  (1)  der  Hrn.  Favre  und  Silber- 
mann Schlüsse  antrifil,  deren  nothwendiger  Zusammen- 
hang mit  jenen  nicht  einleuchtet.  Die  Verbrennungawarme 
des  Schwefelkohlenstoff»  sowie  der  Kohle  im  Stickstoff. 
oxydulgase  hat  bei  ihnen  die  Theorie  der  Spaltung 
(dedoublement)  der  Elemente  hervorgerufen,  welcher  sie 
nunmehr  eine  immer  gröfsere  Ausdehnung  einzuräumen 
scheinen. 

(1)  Con^.  rend.  XXn,  823,  1140;  yXTTT,  199,  411. 
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£me  andi^re  Arbeit  (1)  ist  der  Wäriaeentwickelung  bei  JSSilÜTiii 
der  Vertretung  eines  MetaBes  durch  das  andere  oder  eines  v.tSi^" 
Oiyds  durch  das  andere  in  Salzlösungen  gewidmet.     Die      "*" 
chemische  Einwirkung  ging  in  einem  Kolben  vor  sich,  der 
mit  einem  Schlangenrohr  zur  Abkühlung  des  etwa  entwei- 
chenden Wasserstoffs  und  mit  einem  Sicherheitsrohr  zum 
EngieCsen  von  Säure  versehen  war, 


1  Grm. 

zusammen  mit 

gicbt        entwickelt  Wärmeeinh. 

Zink 

SO4H 

SO,Zn+H 

520 

Zink 

NO.Ag 

NO.Zn  +  Ag 

1187 

Zink 

SO.Cn 

SOJZn+Cu 

693 

Zhik 

C^H.O.Pb 

C,H,O^Zn+Pb 

466 

Kapfcr 

NO.Ag 

NO,Cn  +  Ag 

501 

Eilen 

SO.Cu 

SO^Fe+Cu 

647 

Die  Wärmemenge  fiir  Ersetzung  des  Silbers  durch 
Zink  ist  indireet  geftmden,  indem  ersteres  zunächst  durch 
Knpfer  und  dieses  dann  durch  Zmk  ersetzt  wurde,  501+693 
öt  nahe  gleich  1187.  —  Um  aus  den  vorigen  Resultaten 
&  Verbrennimgswärme  der  Metalle  herzuleiten,  mufs  die 
Warme,  welche  bei  dem  Uebergange  des  ersetzten  Metalles 
m  Oxyd,  bei  dem  des  Oxyds  in  Hydrat  und  bei  der  Ver- 
bindung mit  der  wasserfreien  Säure  entwickelt  wird,  zuge- 
filgt,  die  Wärme,  welche  das  ersetzende  Metall  beim  Ueber 
gang  seines  Oxyds  in  Hydrat  und  die  Verbindung  mit  der 
^wasserfreien  Säure  entwickelt,  abgezogen  werden,  Favre 
und  Sil  her  mann  fanden,  dafs  1  Grm.  (wasserfrei  oder 
wasserhaltig)  geSllten  Oxyds  bei  seiner  Verbindung  mit 
Tcrdünntpr  Säure  die  folgende  Anzahl  von  Wärmeeinheiten 
entwickelte  : 
HO  mit  einer  beliebigen  Säure  0 

/SchwefelBanre  241 

^jj^jSalpetersanre  206 

I  Salzsaare  204 

tefisigsänre  179 

FeO  Schwefelsaure  291 

Hiemach    ergiebl   sich 

MetaUe: 


CuO 

PbO 
AgO 


{Schwefelsäure 
Salpetersäure 
Essigsäure 
Salpetersäure 


185 

148 

61 

51 


ZnO     concentr.  Salssänre  245 
die  Verbrenimngswärme    der 


(1)  Compt,  rend.  XXVI,  595. 
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1  Gnn. 

1  Aeq. 

1  Gnu. 

1  Aeq. 

Wasserstoff  84462 

34462 

Kupfer 

655 

21280 

Eisen               1332 

35964 

Blei 

256 

26620 

Zink                1277 

41503 

Silber 

49 

5292 

T.'^u'iiienV         Joule    (1)    hat    das    mechanische    Aequivalent    der 
der  Wim».  Wärme  gemessen,    indem  er  die  Wärme,   welche  durch 
die  Reibung  eines  horizontalen  Schaufelrades  in  verschie- 
denen Flüssigkeiten  entwickelt  wurde,  verglich  mit  der  zur 
Drehung  des  Rades  aufgewendeten  Kraft.    Ein  messingenes 
Rad  wurde  durch  ein  herabsinkendes  Gewicht  gedreht,  das 
erstemal   in  Wasser,    das  anderemal    in   Wallrathöl;    die 
Mittel  aus  neun  Versuchen  gaben  das  mechanische  Aequi- 
valent der  Wärmeeinheit  gleich  428  und  429  Metergramme. 
Eine    dritte   Versuchsreihe  (2),    bei  welcher   ein   eisernes 
Rad  in  Quecksilber  umgedreht  wurde,  ergab  432,1  Meter- 
gramme im  Mittel  aus  sechs  Versuchen.    Eine  Reklama- 
tion May  er 's  (3)  veranlafste  Joule  eine  üeber  sieht  seiner 
Arbeiten  (4)  über  diesen  Gegenstand  verbunden  mit  einer 
Wahrung   der  Priorität   zu   geben.  —    Man  findet,   wenn 
man   den  mechanischen  Effect  der  Ausdehnung   der  Gase 
ganz   auf  Rechnung  der   von   Dulong  bestimmten  Aus- 
dehnungswärme (0^,421  für  eine  Zusammendrückung  um 
f  ^s)  setzt,   das  mechanische  Aequivalent  nur  368,5  Meter- 
gramme; und  man   kann  um   so  mehr  versucht   sein    zu 
glauben,  dafs  bei  den  Messungen  von  Joule  Wärme  ver- 
loren und  darum  das  mechanische  Aequivalent   zu   grofs 
gefunden  worden  ist,   weil  eine  Probe,  welche  Joule  für 
seine  Messungen  zu  sprechen  scheint  (5),  bei  näherer  Be- 
trachtung   ein  gegentheiliges  Resultat  liefert     Das   Ver- 
hältnifs  zwischen  der  spec.  Wärme  der  Luft  bei  constantem 
Volum  und  bei  constantem  Druck  ergiebt  sich  aus  Joule's 
Resultat,  wenn  man  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme 
zu  430  Metergrammen  annimmt,  =  1,077,  und  cUe  Qua- 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  173;  Pogg.  Ann.  LXXm,  479.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXY,  309 ;  Pogg.  Ann.  LXXm,  488.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXVn,  386.  —  (4)  Compt.  rend.  XXYIH,  182.  —  (6)  Phü.  Mag. 
[3]  XX2I,  114. 
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ditttwimel  dies^  Zahl  mit  der  Newton* sehen  Schallge- x.q«i»rf.«t 
schwindigkeit   von    280-    multipKcirt    giebt    290- ,4,     ein**'^*™'' 
Besoltat,  welches  bedeutend  hinter  der  Wahrheit  zurück- 
bleibt 

Segain  (1)  theilt  einen  Beitrag  zur  Bestimmung  des 
mechanischen  Aequivalentes  der  Wärme  mit.  Er  berech- 
net den  mechanischen  Efiect,  welchen  Wasserdampf  von 
180^  ausübt»  indem  er  sich  ausdehnt  und5  indem  seine 
freie  Wärme  theilweise  als  Ausdehnungswärme  latent  wird, 
ück  bis  80^  abkühlt.  Es  kommt  auf  eine  Wärmeeinheit  : 
swiachen  180*  nnd  160*  ein  Effect  ron  395  Metergramme 

160      ,     140    ,         ,         ,     412 

140      .     120    ,         ,         ,440 

120      .     100    „         ,         n     472 

100      ,       80    ,         „         «629 

im  Mittel  also  eine  mechanische  Wirkung  von  449  Grm., 
welche  I  Meter  hoch  gehoben  werden.  Seguin  zeigt  an, 
daik  er  eine  ausgedehnte  Arbeit  unternommen,  um  zu  zei- 
gen, dafs  die  Erscheinungen  der  Wärme  nur  Bewegungs- 
erscbeinungen  sind  und  unter  das  Gesetz  der  allgemeinen 
Gravitation  fallen. 


Joule   und  Play  fair  (2)  haben   die  Ausdehnung  Antd.ii- 
verschiedener  fester  Körper  zu   bestimmen    gesucht    Sie**^«JJ5^ 
wandten  dazu  Glasfläschchen  an,  wie   sie   zur  Ermittlung      ^^' 
des  gpec«  Gewichts  gebraucht  werden.    Die  Ausdehnung 
des  Glases  ermittelten  sie  so,  dafs  sie  ein  solches  Fläsch- 
chen  mit  Wasser  füllten  und   darauf  eine  graduirte  Ther- 
mometerrohre   als  Stöpsel  aufsetzten;  das  Wasser  stand  in 
der  Röhre  an  derselben  Stelle  bei  3«,84  und  bei  7^,67,  und 
die  Ausdehnung  des  Glases  innerhalb  dieses  Temperatur- 
intervalls ist  also  gleich  der  des  Wassers  innerhalb  dessel- 
bctt;  letztere  wurde  aus  Despretz's  Angaben  entnommen, 
und  danach  die  kubische  Ausdehnung  des  Glases  fiir  0  bis 

(1)  Comp*,  rend.  XXV,  420.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  1,  121. 
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ftSSÄS^.  100«  =  0,608788  gcftinden*    Ein  ebenso  auagefiihrtear  sswei- 
tor  Versnch  fiihrte  zu  dem  Resultate  0,002798. 

Es  wurde  nun  eranittelt,  wieviel  Terpenthinöl  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  ein  Glasfläschchen  fafste.  Die 
Ausdehnung  der  festen  Körper  wurde  folgendermafsen  be- 
stimmt :  ein  Glasfläschchen  wurde  mit  Terpenthinöl  theilweise 
gefiillt  und  gewogen,  von  dem  zu  untersuchenden  Körper  et- 
was hineingethan  imd  abermals  gewogen,  die  diesem  Körper  an- 
hängende Luft  unter  der  Luftpumpe  weggeschafft,  das  Fläsch- 
chen  mit  Terpenthinöl  voUendsgefiillt,  ein  Thermometerrohr  als 
Stöpsel  aufgesetzt,  und  das  Gewicht  des  bei  verschiedenen 
Temperaturen  (zwischen  3^,5  und  31^,5)  gefüllten  Häsch- 
chens  ermittelt.  Bfieraus  konnte  berechnet  werden,  wieviel 
Raum  der  untersuchte  feste  Körper  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen einnehme,  und  welche  Ausdehnung  ihm  danach 
für  das  TemperaturintervaU  0  bis  100^  zukomme.  Es  wird 
angeführt,  die  Ausdehnung  der  Salze  sei  in  vielen  Versu- 
chen als  gleichförmig  befunden  worden.  Da  das  spec.  Ge- 
wicht des  Terpenthinöls  ermittelt  war,  so  wurde  durch  diese 
Versuche  auch  das  spec.  Gewicht  der  imtersuchten  festen 
,        Körper  gegeben.    Die  Resultate  ihrer  Beobachtungen  sind  : 


Qnedcsilberoxyd  . 
äeiozyd  .... 
Mangftnozydoxydul 
Zinnoxjd.  .  .  . 
Sehwefelblei . '  .    . 

Cblorkaliam ... 
Chlorbaryum     .     . 
Chlonunmonitim 
Sttlpetersaiires  Natron 

«  Kali 

n  desgl. 

»  desgl. 

,  Bleioxyd 

Baryt 
Chlorsauret  Kali    . 


HgO 
PbO 
Mn,  0* 
Sn  O, 

PbS 

K  Cl 

Ba  a  +  2  HO 
NH,  Cl 
NaO,  NO4 
KO,  NO, 


PbO,  NO. 
BaO,  NO, 
KO,  CIO, 


0,0055 

0,00767 

0,00580 

0,00795 

0,00522 

0,00172 

0,01045 

0,01094 

0,00987 

0,0191 

0,0128 

0,01967 

0,01724 

0,01949 

0,00839 

0,00452 

0,01711 


8,367 
8,416 
11,136 
9,363 
4,325 
6,712 
6,924 
1,978 
3,054 
1,533 
2,261 
2,108 
2,096 
2,107 
4,472 
8,161 
2,326 


Wionelelure, 
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Siibstans. 


Formel. 


Kubische  Spec.  fnm%9wpw, 
Ausdeh- 1  Gew. 
nong        bei 
0  — 100»,  3*,  9. 


Eioiach  chroms.  Kali 

Zwd&cb  Chroms.  Kali 
Chroms.  Chlorkalium 

Oxalsäure  .... 
Ebifaeh  oxab.  Kali  . 
Zweüach  ozals.  Kali  . 
VieifKh  ozals.  Kali  . 
Eio&ch  oxaIs.Ammon. 
Zweifach  ozals.  Ammoiic 
nerfiu:h  ozals.  Ammon. 

Eia&ch  schwefeis.  Kali 
Zweifach  schwefeis.  l^^li 
Schwefels.  Ammon.    . 
ScbvelelsL  Knpfaroxyd 

dcsgL 

desgl. 

Schwefels.  Eisenoxydnl 

«  Magnesia    . 

j,  Knpferox.-Am. 

•  Knpferox.-Kali 

9  Magaesia-Kali 

«  Chromoz.-Kali 

m  Thonerde-Kali 

»  Zinkozjd-Kali 

9  Magnesia-Am. 

IMmiicker  .... 
Bdchzncker  .... 


KO,  CrO, 

K  20^  CrO, 
KCl  +  2  CrO, 

HO,  0,0,  i-  2  HO 
KO,  C,0,  +  HO 
KO,  2  C,  O,  +  3  HO 
KO,  4  C,  0,  -f  7  HO 
NH.  0,  C,  O,  +  HO 
NH,  0,  2  C,  0,  +  3  HO 
NH,  O,  4  C,  O,  +  7  HO 

KO,  SO, 

KO,  SO,  +  HO,  SO, 

NH^  O,  SO, 

CuO,  SO,  +  6  HO 


FeO,  SO,  +  7  HO 
MgO,  SO,  +  7  HO 
CuO,SO,+NH,  0,S0,  +6H0 
CnO,  SO,  +  KO,  SO,  +  6  HO 
MgO,  SO,  +K0,  SO,  +  6  HO 
Cr,0„3SO,+KO,SO,  +  24HO 
Al,0„3S0,-f  K:0,S0,+24H0 
ZnO,  SO,  +  KO,  SO,  +  6  HO 
MgO,  SO,  +NH,  0,80,  +  6H0 

Ci«  H,,  Oji 

Ci»Hj,  0|, 


0,01134 
0,01101 
0,0122 
0,01590 

0,02748 
0,01162 
0,01134 
0,01592 
0,00876 
0,01372 
0,01435 

0,01070 

0,01229 
0,01093 
0,00953 
0,00532 
0,00812 

0,01153 
0,01019 
0,00661 
0,00904 
0,00937 
0,00524 
0,00368 
0,00824 
0,00716 

0,01116 

0,00911 


2,711 
2,728 
2,693 

2,497 

1,641 
2,127 
2,044 
1,849 
1,500 
1,613 
1,652 

2,656 
2,478 
1,761 
2,290 
2,242 
2,278 

1,889 
1,683 
1,894 
2,164 
2,053 
1,856 
1,751 
2,240 
1,717 

1,598 

1,534 


Wo  die  Versuche  mit  derselben  Substanz  wiederholt 
ttgestellt  wurden,  zeigt  sich  meistens  ziemliche  Abweichung 
der  Resultate  für  die  Ausdehnung. 

Joule  und  Playfair  sind  der  Ansicht,  dies  rühre 
▼OD  wirklicher  Differenz  der  physikalischen  Eigenschaften 
der  untersuchten  Substanzen  her;  das  Kupfer  (aus  Oxyd 
durch  Wasserstoff  reducirt)  sei  einmal  stärkerer  Hitze  aus- 
gesetzt gewesen,  als  das  anderemal;  das  salpetersaure  Kali 
Bd  bald  in  gröfseren  Krystallen,  welche  Wasser  eingeschlos- 
sen gehalten  hätten,  bald  in  kleineren  angewandt  worden 
ü.  s.  V.  Indefs  geben  die  wasserhaltigen  Salpeterkrystalle 
eine  kleinere  Zahl  für  die  Ausdehnung,  als  die  wasserfreien, 
was  man  eigentlich  nicht  vermuthen  sollte,  und  es  ist  sehr 
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fMt««iJ5.  wahrscheinlich ,  dafs  die  Differenzen  der  Resultate  für  die- 
selbe Substanz  der  Methode  zuzuschreiben  sind,  und  dafs 
die  Resultate,  so  weit  sie  die  Ausdehnung  betreffen,  einer 
Bestätigung  oder  Berichtigung  bedürftig  sind. 

In  drei  von  einander  unabhängigen  Versuchsreihen  fan- 
den Schumacher,  Pohrt  und  Moritz  (1)  die  line- 
are Ausdehnung  des  Eises  fiir  ein  Temperaturintervall  von 
100<>  zu  0,00524,  0,00513  und  0,00518  (Brunn er  hatte 
diese  Gröfse  zu  0,00375,  Marchand  zu  0,0035  bestimmt). 
t«**fJiuS'.  Pierre  hat  mehrere  Abhandlungen  über  die  Ausdeh- 
MiMi.  uiing  yon  Flüssigkeiten  publicirt,  welchen  Gegenstand  er  in 
gröfserem  Umfang  als  irgend  ein  anderer  untersucht  hat. 
Seine  erste  Abhandlung  darüber  wurde  zwar  schon  vor  dem 
Zeitraum  veröffentlicht,  über  welchen  zunächst  hier  Bericht 
zu  erstatten  ist;  doch  wollen  wir  auch  aus  ihr  die  Resul- 
tate mittheilen,  um  diese  fiir  die  Ausdehnungsversuche  von 
Pierre  überhaupt  vollständig  zusammenstellen  zu  können. 

Es  mag  vorweg  bemerkt  werden,  dafs  fiir  die  unter- 
suchten Substanzen  die  Bereitungsart  und  in  den  meisten 
Fällen  auch  die  Analyse  angegeben  ist,  dafs  das  spec.  Gewicht 
fiir  0**  bestimmt  ist,  der  Siedepunkt  in  der  Flüssigkeit  bei 
dem  immer  angegebenen  Barometerstand  ermittelt  wurde. 
Die  Untersuchung  der  Ausdehnung  geschah  nach  der  ther- 
mometrischen  Methode;  über  die  Einzelnheiten  hinsichtlich 
ihrer  Ausfiihnmg,  der  Rechnung  u.  s.  w.  berichtet  er  genau  im 
Eingang  zu  seiner  ersten  Abhandlung  (2).  Wir  geben  hier 
immer  das  Endresultat  fiir  jeden  Körper,  die  Formel,  wel- 
che das  wahre  Volum  V  fiir  eine  Temperatur  t®  giebt,  das 
Volum  bei  0^  =  1  gesetzt,  und  fugen  eingeklammert  bei 
die  Temperaturgrenzen,  innerhalb  welcher  die  Ausdehnungs- 
versuche angestellt  wurden. 

In  der  ersten  Abhandlung  theilt  er  die  Untersuchung 
folgender  Flüssigkeiten  mit  : 

(1)  Aus  dem  Arch.  f.  wisfienschAfÜ.  Kunde  v.  Rursland,  VII,  S8S,  in 
Arch.  ph.  aat.  X,  47.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XV,  826. 
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Wa»er  (HO).  Es  sind  hier  nur  die  emzelnen  Versuche . 
noitgetheilt»  welche  wir  ihrer  grofsen  Anzahl  halber 
nicht  an&ehmen  können.  Pierre  fand  keine  Formel, 
welche  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  —  13^  bis 
100^  genau  dargestellt  hätte;  er  hat  keine  TabeUe  aus 
semen  Versuchen  abgeleitet ,  aus  welcher  für  gleich- 
mäfsig  zunehmende  Temperaturen  die  Ausdehnung  zu 
ersehen  wäre. 
ABttM  (Weingeist,  Aethyloxydhydrat;    C^  H,  O,).     Sp. 

Gew.  0,8151.    Siedep.  78«,3  bei  758»». 

Y=l+0,0010486t+0,0000017l5lOt>+0,000000001346t»(-82,2i»it+76«,6) 

HoUgeut  (Methyloxydhydrat;  C,  H^  O,).  Spec.  Gew.  0,8207. 

Siedep.  66®,3  bei  759»». 

V=  1  +  0,0011856t  +  0,0000015649t»  +  0,000000009111t» 

(  — 38^,0  bis  +  69, •4) 

SADefäkMenäoff  (C  S,).    Sp.  Gew.  1,2931.    Siedep.  47S9 

bei  756— ,8. 
V=l+0,O011398t+0,0000013707t*+0,000O00019123t»(—34%9»»to+69«,6) 
Aeäier  (Aethyloxyd;  C^  H,  O).    Spec.  Gew.  0,7358.  Siedep. 

35«,5  bei  755»»,8. 
V=l+0,0015132t+0,0000023592t»+0,000000040051t»(— 16*,4w.+88M) 
aioräüier  (Chloräthyl;  C^  H^  Cl).    Spec.   Gewicht  0,9214. 

Siedep.  11«  bef  758™-. 
V=l+O,0Olö746t+0,0000028137t«+0,0000000l6698t'(— 81«,6bU+26«,4) 
Bromäiher  (Bromäthyl;   C^  H,  Br).     Spec.  Gew.  1,4733. 

Siedep.  40,^7  bei  757»». 
7=l+0,0013376t+0,0000015013t*+0,000000016900t»(— 31«,9bis+53»,7) 
Jedäther  (Jodäthyl;  C^  H,  J).    Spec.  Gew.  1,9755.    Siedep. 

70»  bei  751-»,7. 
Y=  1+0,001 1423t  +  0,00000l9638t«+0,000000006206t'  (— 34%8bi8  71«,9) 
Brmnholzäthsr  (Brommethyl;  C,  H,  Br).  Spec.  Gew.  1,6644. 

Siedep.  etwa  13«  bei  759»». 
V=  1  -f  0,0014152t+ 0,0000033153t*  +  0,00000011381t»(— 34»,6bi8  27S8) 
Jodholzäther    (Jodmethyl;  C,   H,  J).    Spec.   Gew.   2,1992. 

Siedep.  43^,8  bei  750-»,2. 
r=I+0,0011996t  +  O,0O00021633t«+  0,000000010051t»(— 35S4bis6P,6) 
Ameiienäther  ( Ameisens.  .Aethyloxyd ;   C^,  H,  O4).    Spec. 

Gew.  0,9367.    Siedep.  52«,9  bei  752»». 
7=l-fO,0O13262t+O,0000028626t«+0,0000000066180t»(— 82%4bwei«,6) 
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^JiSSi^^BisiffhoIzmer  (Essigs.  MeHiyloxyd;  C,  H,  OJ.  Spec.  Gew. 
^•**'"  0,8668  (?).    Siedep.  59«,5  bei  761»»,2. 

V=  l+0,0012960t+  0,0000029098t»+0,0000ö0004267t»(— 84%3  bii66«,3) 

In  einer  zweiten  Abhandlung  (1)  hat  Pierre  die  Unter- 
suchung folgender  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 
Maekäkohol  (Kartoflelfuselöl,  Amyloxydhydrat ;  C ^  ^  Hj ,  O j). 

Spec.  Gew.  0,8271.    Siedep.  131  «,8  bei  7öl»«,3. 

V  =  l  +  0,00089001t+ 0,0000006ö729t«+ 0,000000011846t*  (0*  bij  80«) 

V  =  1  +  0,00089885t  +  0,00000068746t*  +  0,000000010096t»  (SO«»  bis  130«) 

Pierre  berechnet  die  Ausdehnung  bis  zu  80®  mittelst 
der  ersteren,  die  für  Temperaturen  über  80®  mittelst  der 
zweiten  Formel,  weil  Eine  Formel  für  das  ganze  Tempe- 
raturintervall 0  bis  130®  seine  Beobachtungen  nicht  genau 
genug  ausdrücke. 
Essigäther  (Essigs.  Aethyloxyd;   Cg  Hg  O^).    Speo»  Gew. 

0,9069.     Siedep.  74^,1  bei  766»«,5. 
V=l+0,0012585t  +  0,0000029569t'+0,000000001492t'(— 36«,2bi8  72S4) 
Butterholzäther  (Butters.  Methyloxyd;  C^^  H^o  O4).    Spec. 
Gew.  1,0293.    Siedep.  102®,1  bei  743»»,9.    (Beide  Ei- 
genschaften differiren  sehr  stark  von  den  durch  H.Kopp 
bestimmten,  vergl.  Seite  67.) 
V=  1  +  0,0012399t +  0,000000626025t«+  0,000000013066t»  (OHU 99^,8) 
Butteräther    (Butters.    Aethyloxyd;    C,j  H|,  O^ ).     Spec. 
Gew.  0,9019.    Siedep.  119®  bei  746»",5. 

V  =  1  + 0,0012028t +0,00000007223t«  +  0,00000002263t'  (0«  bi«  lOO«) 
V=l+  0,0006327t  +  0,000012763t«  +  0,00000005028t»  (100«  bi3  HS») 

In  einer  dritten  Abhandlung  (2)  hat  Pierre  die  Unter- 
suchung folgender  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 
Odorphospkor  (Phosphorchlorür ;  P  Clg).  Spec.  Gew.  1,6162* 

Siedep.  78®,3  bei  751««,5. 

V=  l+0,0011286t+0,00000087288t» +0,000017924t»(— 35S7  bis  +74»,9) 
Bromphosphor  (Phosphorbromür ;  P  Br,).  Spec.  Gew.  2,9249, 

Siedep.  175®,3  bei  760-«,2. 
V=r  1  +  0,00084720t  +  0,00000043672t»  +  0,000000002528t» (0«  bis  100«) 
V=l  +  0,00082427t  +  0,00000091431t»+0,000000000055t»  (100»bifll75*) 

(1)  Ann,  eh.  pliys.  [3]  XIX,  193;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
160.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  5j  im  Ans«.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  168. 


Okirarsen  (ArBenchlorür;  Aß  CO,).     %>ec.   Qew.   2^060.^  „^.„^, 
Scdep.  133*,8  bei  766— ,9.  ^•**- 

V  =  1  +  0,00097907t  +  0,00000096696t«  +  0,00000000177  72t» 

(—  14S9  bis  130V) 

SnnchJarid  (Sn  Gl,).    Spec.    Gew.  2,2671.    Siedep.  115«,4 
bei  763^,1. 

V=  1  +  0,0011328t+  0,00000091171t»+0,0000000075798t» 
(—  19%1  bis  112%6) 

TttauAbrid  (Ti  Cl,)-    Spec.  Gew.    1,7609.     Siedep.   136» 
bei  762~,3. 

V  =  1  +  0,000942569t  +  0,0000018458t«  +  0,000000000888t» 

(—  22^,1  bis  134»,2) 

OdorsSdum  (Si  Gl,).    Spec.  Gew.  1,5237.    Siedep.  59«  bei 

760— ,1. 
V=l+0,0012941t+0,0000021841t'+0,000000040864t»(— 32*,4bis58*,6) 
BrmnBcmm  (Si  Br,).    Spec.  Gew.  2,8128.    Siedep.  153»,4 

bei  762—5. 

V=:l+0,00095257t  +  0,0000007S674t« + 0,0000000002921t»  (0»  bis  14»*,ö) 
QlarAyl  (Oel  des  ölbildenden  Gases  ^  Flüssigkeit  der  hol- 
ländischen Chemiker;  C^  H^  Gl  J.    Spec.  Gew.  1,2803. 

Siedep.  84«,9  bei  761—9. 
V=l+0,00111«9t+0,0000010469t»+0,000000010341tX— 22«,7bis+83S8) 
Brmiulmfl  (G^  H^  BrJ.    Spec.  Gew.  2,1629  bei  20«,8  (es 
erstarrt  bei  13«).    Siedep.  132^,6  bei  756—9.  Die  Formeln 

8=1+ 0,00095270d  +  0,0000013165d»+  0,0000000010627d»(20«  bis  100») 
*=l+0,0010168d+0,00000010223d«4.0,000000008788d»(100«bisl32»,6) 

geben  das  Volum  für  eine  Temperatur  (die  erste  zwischen 
20«  und  100»,  die  zweite  zwischen  100<>  und  132®,6),  wel- 
cbe  um  d*  höher  ist  als  20^,09,  das  Volum  bei  letzterer 
Temperatur  =  1  gesetzt. 
Ärewi  (Br).    Spec.  Gew.  3,1872.    Siedep.  63«  bei  760-«. 

V=l+0,0010882t+0,0000017 1 14t»  +0,000000005447t»  (— 7»,4  bis  +60»,2) 
In  einer  vierten  Abhandlung  (1)  endlich  hat  Pierre 

fie  Untersuchung  folgender  Flüssigkeiten  mitgetheilt  : 
Sdtweßge  Säure  (S  O,).   Spec.  Gew.  1,4911  bei  -  20^5. 
Siedep.  —  8«  bei  759— ,2. 

^l+0,0014964d+0,0000223375d>— 0,000000495759d»  (—26,9  bis— 9«,6) 

(1)  AmL  eh.  phys.   [3]  XXI,   386 ;    im  Ans«.  Ann.  Ch.  Phann. 
l'XIV,  177. 


64  Phjiik  lud  phyiQnitsdie  Chemie. 

welche  Fonnel  das  Yolum  fiir  eine  um  d^  höhere  Tempe- 
ratur als  —  25®,85  giebt,  das  Volum  bei  letzterer  Temperatur 
=  1  gesetzt. 

Schboeßigsäureather  (Schwefligs.  Aethyloxyd;  C^  H,  SO,). 
Spec.  Gew.  1,1063.    Siedep.  160«,3  bei  763»»,8. 

V=  1  +  0,00099348t  +  0,0000010904t»  +  0,0000000015394t»  (0«  bis  160«,1) 

Pierre  hat  für  die  meisten  dieser  Flüssigkeiten  Ta- 
feln berechnet,  welches  Volum  sie  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen haben,  das  bei  0®  oder  einer  andern  Temperatur 
oder  dem  Siedepunkt  =  1  gesetzt  Wir  nehmen  hier  die 
letztem  auf;  die  beiliegende  Tabelle  giebt  also  das  Volum  für 
5,  10,  15  . . . .,  allgemein  D,  Grade  unter  dem  Siedepunkt^ 
das  Volum  bei  diesem  =  10000  gesetzt.  Für  Schwefelkoh- 
lenstoff, Aether  und  Ameisenäther,  woför  Pierre  solche 
Tafeln  nicht  gab,  sind  sie  mit  Zugrundelegung  der  Ton 
ihm  angegebenen  Siedepunkte  und  Ausdehnungsformeln 
berechnet;  bezüglich  des  Wassers  gilt  das  oben  (Seite  61) 
gesagte. 

Pierre  hat  die  Mittheilung  seiner  Beobachtungen  und 
der  daraus  resultirenden  Ausdehnungsformeln  begleitet  mit 
Betrachtungen  über  die  Ungleichmäfsigkeit  der  Ausdeh- 
nung der  untersuchten  Flüssigkeiten  und  in  wiefern  letz- 
tere zur  Construction  richtig  zeigender  Thermometer  un- 
tauglich sind;  mit  der  Vergleichung  der  durchschnittlichen 
Ausdehnung  für  1®  (des  mittleren  Ausdehnimgscoefficien- 
ten)  bei  Temperaturerhöhung  von  0®  zu  t®,  und  der  Aus- 
dehnung bei  Temperaturerhöhung  von  t®  zu  (t  -f-  1)®  (des 
wahren  Ausdehnungscoefficienten  bei  t®)  (1).  Er  vergleicht 
femer  die  Volumveränderungen,  welche  gleiche  Volume 
verschiedener  Flüssigkeiten  bei  ihrem  Siedepunkt  durch  Er- 
kaltung um  gleichviel  Grade  unter  ihren  Siedepunkt  erlei- 
den; die  beigefugte  Tabelle  giebt  diese  Vergleichung.  ,Zu 
bemerken  ist  nur,  dafs  Pierre  (2),  durch  einen  Rechnungs- 

(1)  Diese  ftir  Thermometrie  im  All^meinen  wichtigen  Resoltale  luU 
Pierre  zosammengestellt  Compt  rend.  XXYII,  213  —  (2)  Ann.  eh.  phyt. 

[8]  XV,  408. 


i 

mO» 

«^5 

•M         •• 

2    mr^ 

D 

öS  ^ 

SO« 

D 

0 

iocr)oo 

10000  1 

10000 

'     0 

5 

99D35 

9938 

9931 

5 

10 

98871 

9878 

9863 

10 

15 

9ÖB69 

9819 

9796 

15 

20 

91749 

9761 

9732 

20 

25 

9*91 

9708 

9669 

2*5 

30 

96d33 

9646 

9608 

30 

35 

95^77 

9590 

9547 

35 

40 

9*21 

9536 

9488 

40 

45 

9^67 

9482 

9430 

45 

50 

9^13 

9429 

9373 

50 

55 

91^60 

9377 

9316 

55 

60 

9^07 

9325 

9260 

60 

65 

9Ä254 

9276 

9206 

65 

70 

9fe01 

9225 

— 

70 

75 

-449 

9176 



75 

80 

-D98 

9128 

— 

80 

85 

-*— 

9081 

— 

85 

90 

«-*— 

9034 

— 

90 

95 

-^^ 

8989 

— 

95 

100 

8945 



100 

105 

4— 

8899 

— 

105 

110 

•^— 

8856 

— 

110 

115 

-1— 

— 

— 

115 

120 

■V- 

— 

— 

120 

125 

Ol — 

«« 

»_ 

126 

130 

^^- 

— 

_ 

180 

135 

-4— 

— 

— 

135 

140 

-^ — 

— 

— 

140 

145 

■V- 

— 

— 

145 

Ibö 

4- 

— 

— 

160 

*«• 

1^ 

1 

|qcr 

1<^ 

S  CO 

pq 

m 

D 

0000 

10000 

10000 

10000 

10000 

10000 

0 

9922 

9923 

9922 

9924 

9938 

9943 

5 

9847 

9848 

9846 

9849 

9865 

9876 

10 

9774 

9775 

9772 

9777 

9795 

9819 

15 

9702 

9703 

9700 

9706 

9724 

9763 

20 

9682 

9683 

9629 

9636 

9652 

9706 

25 

9568 

9564 

9559 

9569 

9583 

9648 

30 

9496 

9497 

9491 

9503 

9515 

9592 

35 

9430 

9481 

9424 

9438 

9446 

9536 

40 

9366 

9367 

9359 

9375 

9378 

9481 

45 

9308 

9304 

9295 

9312 

9313 

9426 

50 

9241 

9243 

9233 

9251 

9248 

9373 

55 

9181 

9183 

9172 

9192 

9185 

9820 

60 

9122 

9124 

9112 

9133 

9124 

9267 

65 

9064 

9065 

9053 

9075 

9065 

9215 

70 

9007 

9010 

8996 

9017 

9007 

9164 

75 

8952 

8955 

8940 

8961 

8950 

9114 

80 

8898 

8899 

8886 

8905 

8895 

9064 

85 

8845 

8843 

8833 

8850 

8840 

9015 

90 

— 

8788 

8781 

8795 

8787 

8966 

95 

._ 

^ 

8730 

8741 

8734 

8918 

100 

— ^ 

— 

8681 

8687 

8682 

8870 

105 

— 

— 

8633 

8683 

8630 

8828 

110 

— 

— 

— 

8580 

8579 

8777 

115 

— 

— 

— 

8526 

8527 

8731 

120 





-^ 

8472 

8476 

8685 

125 

— 

— 

— 

8418 

8424 

8641 

180 

— 

— 

— 

— 

8873 

8696 

135 

— 

— 

— 



— 

8563 

140 

— 

— 

— 

— 

— 

8509 

145 









«_ 

8466 

150 

— 

— 

— 

— 

— 

8424 

155 

— 

— 

— 

— 

— 

8882 

160 

— 

•— 

— 

— 

— 

8841 

165 

— 

— 

— 

"™" 

— 

8800 

170 



.^ 

_. 

^ 

__ 

8269 

175 

"^ 

^~ 

""• 

"" 

^ 

8219 

180 

W&rmelehre.  65 

teuer  Yerleitet,  die  Volumvermindernng  für  Ameisenäther  und  y^r^n"  "Jl* 
Esäg^olzaÜier    als   Terschieden  (und  diese  Verschiedenheit     ''*"''"• 
!5r  aÄe  isomeren  Flüssigkeiten  als  wahrscheinlich)  betrach- 
tet, -wahrend  doch  seine  Angaben  (vergl.  die  Tabelle),  ebenso 
iriß  &e  sogleich  anzufiihrenden  Versuche  von  H.Kopp,  die 
Gldchheit  der  Volumverminderung  gerade  für  die  genann- 
ten Substanzen  anfser  Zweifel  setzten.    Endlich  hebt  er  noch 
henror,  dafs  das  specifische  Volum  des  Schwefligsäureäthers 
(C^HjSOj  =C4H4  O-fSOj)  bei  seinem  Siedepunkte  sehr 
genau  gleich  den  Summen  der  spec.  Volume  des  Aethers 
(C^  H^  O)  und  der    schwefligen  Säure   (SO,)    bei  ihren 
Sedepunkten  ist. 

Ueber  das  specifische  Gewicht,  die  Ausdehnimg  durch 
die  Wärme  und  den  Siedepunkt  einiger  Flüssigkeiten  bat 
H.  Kopp  (1)  Untersuchungen  publicirt.    Er  berichtet  zu- 
erst über  die  Construction  der  angewandten  Thermometer 
und  Dilatometer  (thermometerartigen  Apparate  zur  Ermitt- 
lung   der  Ausdehnung   von  Flüssigkeiten),    die  Anstellung 
und  Berechnung  der  Ausdehnungsversuche,  die  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichts  und  des  Siedepunkts;  dann  folgt 
die  Untersuchung  von  18  Flüssigkeiten,    deren  Bereitung 
ond  Analyse  angegeben  ist,   mit   den  unten  folgenden  Re- 
sultaten.   Die  specifischen  Gewichte  sind  die  für  0^  gefun- 
denen, bezogen  auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als 
EinheiL    Die  Siedepunkte  sind  för   760"^  Barometerstand 
nach  der  Voraussetzung  corrigirt,  dafs  iur  kleine  Abstände 
vom  Siedepunkt  das  Dalton'sche  Gesetz    sich   als  gültig 
betrachten   lasse,   und  nach  Regnault's   Bestimmungen 
über  die  Schwankungen   des  Siedepunkts  nach  dem  Baro- 
meterstand bei  dem  Wasser;   für  die   meisten  Substanzen 
wurde  der  Siedepunkt  sowohl  beobachtet,  wenn  die  Ther- 
mometerkugel in  die  Flüssigkeit  tauchte,    als  auch   wenn 
sie  sich  im  Dampf  befand;  wir  geben  hier  die  letzteren  Be- 
obachtungen.   Die  folgenden  Formeln  ftir  die  Ausdehnung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXU,  1  n.  223. 
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ßß  Physik  und  phy^kalische  Chemie. 

T^.n"^nö™g.  sind  (ausgenommen  bei  dem  Wasser)  die  Mittel  aus  For- 
meln mit  wohl  übereinstimmenden  Resultaten,  welche  aus 
verschiednen  Beobachtungsreihen,  unter  Anwendung  ver- 
schiedner  Apparate,  abgeleitet  wurden;  sie  geben  das 
wahre  Volum  V  bei  einer  Temperatur  t® ,  das  bei  0*  =  1 
gesetzt;  wir  fügen  jeder  Formel  auch  hier  in  IGammern 
die  Temperaturgrenzen  bei,  innerhalb  welcher  die  Ausdeh- 
nungsversuche  angestellt  wurden. 

Wasser  (HO) ;  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  0  bis  lOO* 
läfst  sich  nicht  genau  durch  Eine  Formel  aus- 
drücken; Kopp  hat  aus  seinen  Versuchen  abgeleitet 
für  die  Temperaturen  : 

0  bis  26*  :  V=  1  —  0,000061046t  +  0,0000077188t»  —  0,00000003734t' 
26  „  Ö0<>  :  V  =  1— 0,000065416t  +  0,0000077687t«  —  0,000000036408t' 
50  „  75«  :  V  =  1  +  0,0000591 6t  +  0,000003 1849t»  +  0,0000000072848t« 
76  „  100»  :  V=  1 +  0,00008646t  + 0,0000031892t«  +  0,0000000024487t» 

Aus  der  ersten  Formel  leitet  sich  die  Temperatur  fiir 
das  Maximum  der  Dichtigkeit  des  Wassers  zu  4^,08  ab. 
Holzffeist  (Methyloxydhydrat;   Cj  H^  O^);   spec.  Gewicht 

0,81796,  Siedep.  65»,5. 
V=l  +  0,001l5435t— 0,00000028046t»  +  0,000000027766t»  (0*  bis  69*,0) 
Alkohol  (Weingeist,  Aethyloxydhydrat;  C^  H,  O^);    spec. 

Gew.  0,80960,  Siedep.  78»,4. 
V=  1  +  0,00104139t  +  0,0000007886t»  +  0,000000017618t»  (0^  bis  79«,8) 
-R^5efaZÄoM(KartofFeIfuselöl,  Amyloxydhydrat;  C^^  H^aO,); 

spec.  Gew.  0,8253,  Siedep.  13P,1. 
V=:l+0,00090692t+0,00000035970t»  +0,00000001 3786t«  (11%6  bis  130S9) 
Aether  (Aethyloxyd;   C^  H,  O   oder  Cg  Hj^  O^);    spec 

Gew.  0,73658,  Siedep.  34«,9. 

V=  1  +  0,00148026t+  0,00000350316t»  +  0,000000027007t»  (0« bU33«,0) 
Aldehyd  (^cetyloxydhydrat;   C^  H^  ^%)l    8pe<^«   Gewicht 
0,80092,  Siedep.  20»,8. 

V  =  1  +  0,0015464t  +  0,0000069746t*  (0«  bis  21  «,2) 

Aceton  (C3  H3  O  oder  C^  H^  O^);   spec.  Gew.  0,81440, 

Siedep.  56^3. 
V=  1  +  0,00134810t + 0,0000026090t»  +  0,0000000115692t»  (0«  bis62«,2) 
Benzol  (Benzin;  C^j  H  J;  spec.  Gew.  0,89911,  Siedep.  80»,4. 
y=l-f-0,00117626t+0,00000127755t»+0,0000000080648t»(ll%4bis81«,4) 
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AmaseMowre   ( AmeiTOnsänrefayibrat ;    C,   Hj    OJ;    spec^^'Ä- 
Gew.  1,2227,  Sied<?p.  105^3.  '"''" 

V=\+0,00099269t+O,OOOOO062614t*+0,0000000059660t»(6«,4bifll03»,6) 
Laigmare  (Essigsäurehydrat;  C^  H^  O^);  spec.  Gewicht 

IJÖ8005,  Siedep.  117»,3, 
V=l+0,001057O3t+O,OO0O00X8323t«+0,0000000096436t»(17«,7w.l09*,6) 
Buäersäwre  (Buttersäurehydrat;   Cg  H^  O^);    spec.   Gew. 

0,98862,  Siedep.  157^0. 
V=l+0,00l046lt+0,00000056»44t»+0,000000q054201t»  (12«,1  bis  141«,9) 
Ameisenholzätker  (ameisens.  Methyloxyd;  C^  H^  O^);  spec. 

Gew.  0,99840,  Siedep.  33«,4. 
V=  1  -f  0,0014055t  4-  0,0000017131t»  +  0,000000045947t»  (O^bis  30S9) 
jimeisenäther   (ameisens.  Aethyloxyd;    C^  H^    O4);    spec. 

Gew.  0,94474,  Siedep.  54^9. 
V=l  -h  0,00136446t  +  0,00000013538t*  +  0,000000039248t»  (0^  bis  63»,1) 
EstigholzäAer  (essigs.  Methyloxyd;  C.^  H^  O4);  spec.  Gew. 

0,95620,  Siedep.  56^,3. 
V=  1  +  0,0012779t  +  0,0000039471t«  —  0,000000003639t»  (0»bis  62»,3) 

Essgaäier  (essigs.  Aethyloxyd;    Cg  Hg  O4);    spec.  Gew. 
0,91046,  Siedep.  74^,3. 

V=  1  -f-  0,0012738t  +  0,0000021914t*  +  0,00000001 1797t»  (0»  bis  74«,8) 
BntterhohäAer  (biitters.  Methyloxyd;    C^^,  Hj^>  O^);  spec. 
Gew.  0,92098,  Siedep.  95«,9. 

V=l4-0,00119ö65t+0,0000018103t>+0,0000000098292t»  (6»/9bis94«,6) 
BvUeräther  (butters.  Aethyloxyd;  C^^  Hj^  O4);  spec.  Gew. 

0,90412,  Siedep.  114«,8. 
T=l+0,00117817t+0,0000013093t«+0,000000009560t»  (12»,0  bislHSl) 
Vtderiajtholzäther    (valerians.    Methyloxyd;    0,^   H^,    O4); 

spec.  Gew.  0,901525,  Siedep.  116«,2. 

V=  l-f  0,00112115t+0,0000017044t»+0,0000000058627t»  (6»,5 bis  10401) 

Die  Resultate  dieser  iForpieln  sind  in  der  beiliegenden 
Tabdle  A  enthalten,  welche  das  Volum  einer  Flüssigkeit 
hei  5,  10  ,  ,  .  .  ßjlgemein  bei  T«  Graden  über  0®  angiebt, 
das  Volum  bei  0<>  =  1  gesetat.  Tabelle  B  giebt  die  Zu- 
sammenziehiuig  für  gleiche  Temperaturabstände  von  den 
Siedepunkten;  das  Volum  jeder  Flüssigkeit  bei  dem  für  sie 
beobachteten  (in  den  üeberschriften  nochmals  angegebenen) 
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« 

..«""'^Äf.  Siedepunkt  ist  =  10000  gesetzt,  und  angegeben,  wie  grofs  das 
Volum  bei  5,  10  ... .  allgemein  bei  D®  unter  dem  Siede- 
punkt ist. 

Die  Ausdehnung  einiger  Flüssigkeiten   ist  auch  durch 
Frankenheim  (1)   untersucht   worden,    nach    derselben 
Methode  (Messung  der  Volumsveränderung   in   thermome- 
terartigen Apparaten)  aber  verschieden  in  den  Einzelnheiten 
der  Anwendung   derselben.    Die   untersuchten  Substanzen 
sind  in  Beziehung   auf  ihre    chemische  Zusammensetzung 
nicht    scharf   bestimmt.     Die   im  Folgenden    angegebenen 
specifischen  Gewichte  gelten  fiir  0®;   V  ist  das  wahre  Vo- 
lum fiir  t®  (nach  Versuchen  innerhalb  der  Temperaturen, 
welche  hinter  jeder  Formel  eingeklammert  stehen). 
Terpenthmöly  welches  wiederholt  über  Chlorcalcium  destillirt 
war,  doch  wahrscheinlich  etwas  Wasser  aufgenommen 
hatte,  und  bei  dem  Kochen  ein  permanentes  Gas  ent- 
wickelte.   Spec.  Gewicht  0,8902. 

V  =  1  +  0,0008474t  +  0,000001248t«  (11«  bis  145«") 

Citronenöl  erster  Art  (dieselben  Bemerkungen  wie  fiir   das 
vorhergehende  Oel  gelten).     Spec.  Gew.  0,8380. 

V  =  1  +  0,0008660t  +  0,000001161t«  (35*  bis  133») 
Gtranenöl  zweiter  Art   (das  vorhergehende,    welches    sich 

mit  der  Zeit  etwas  verändert  hatte).  Spec.  Gew.  0,8661  • 

V  =  1  +  0,0007902t  +  0,000002053t«  (15*  bi«  122«) 
Petroleum  (Bereitung  und  Zusammensetzung  war  derjenigen 

des  Terpenthinöls  ähnlich).   Spec.  Gew.  0,8467. 

V  =  1  +  0,0008994t  +  0,000001396t«  (24*»  bis  120*} 
Essigäiher  vom  spec.  Gew.  0,9051. 

V  =  1  +  0,001040t  +  0,00000363t«  (13«  bis  68«) 
Essigsäure  (wohl  wässerige)  vom  spec.  Gew.  1,0522. 

V  =  1  +  0,0004924t  +  0,00000513t«  (13«  bis  101«) 
Ameisensäure^  wässerige,  vom  spec.  Gew.  1,1051. 

V  =  1  +  0,0005126t  +  0,000002721t«  (lö*  bis  99*) 

Chlorzinklösunff  vom  spec.  Gew.  1,3632. 

V  =  1  +  0,0005435t  +  0,000001320t«   (15*  bis  103*) 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXH,  422,   mit  Beziehung  auf  eine  Abhandlung 
daselbst,  177. 
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Sidääsunff  vom  spec.  Gew.  1,2738.  T'iä"*™«^- 

V  =  1  +  0,0004160t  +  0,000000577t«  (13»  bis  101«)  ^•^^ 

Die  von  Frankenheim  hiernach  berechneten  Volume 
fiir  verschiedene  Temperaturen  sind  in  beiliegender  Tabelle 
zusammengestellt  (auch  fdr  eine  Ameisensäure  von  1^04405 
spec.  Gew.,  für  deren  Ausdehnung  die  Formel  nicht  an- 
gegeben ist). 

Joule  und  Playfair  (1)  haben  die  Temperatur,  bei "^j^'^J^^'^^ 
welcher  das  Wasser  die  gröfste  Dichtigkeit  hat,  untersucht,  *••  ^^'•■•"• 
unter  eigenthümlicher  Anwendung  des  früher  schon  zu 
dieser  Bestimmung  benutzten  Princips,  dafs  in  Wasser,  des- 
sen Schichten  ungleiche  Temperatur  haben ,  die  Schichten, 
deren  Temperatur  der  des  Maximums  der  Dichtigkeit 
naher  Hegt,  niedersinken,  während  die  andern  steigen.  Ihr 
Apparat  bestand  aus  zwei  hohen  cylindrischen  Gefafsen  (von 
^  Fufe  Länge,  6  Zoll  Durchmesser) ,  welche  oben  mittelst 
einer  Rinne,  unten  mittelst  einer  engeren  (1  Zoll  Durch 
messer  habenden)  Röhre  verbunden  waren ;  letztere  Röhre 
konnte  mittelst  eines  Hahns,  die  Rinne  mittelst  eines  Schie- 
ben abgesperrt  werden.  Bei  abgesperrter  Communication 
beider  Gefafse  wurde  das  eine  mit  Wasser  von  etwa  2®,8, 
das  andere  mit  Wasser  von  5^3  gefüllt,  genaue  Thermo- 
meter in  beide  Gefafse  eingetaucht,  und  die  Communication 
zwischen  beiden  Gefafsen  hergestellt  (die  Temperatur  der 
umgebenden  Lufl  war  bei  diesen  Versuchen  3,3  bis  5®), 
Es  trat  ein  Strom  ein,  welcher  unten  in  der  Röhre  von 
dem  Gefafs  mit  dichterem  Wasser  nach  dem  Gefafs  mit 
weniger  dichtem  Wasser,  und  oben  in  der  Rinne  umge- 
kehrt ging;  letzterer  wurde  beobachtet  mittelst  einer  auf 
dem  Wasser  in  der  Rinne  schwinunenden  Glaskugel,  deren 
Bewegung  der  Richtung  und  der  Geschwindigkeit  nach 
ennittelt  wurde.  Da  für  so  kleine  Temperaturabstände 
vom  Maximum  der  Dichtigkeit  die  Aenderung  der  Dich- 
fiir  gleiche  Abstände   über  und   unter    der  Maxi- 

0)  Phil  Mag.  [3]  XXX,  41;  im  Ansz.  Pogg.  Ann.  LXXI,  574. 
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*DteS"gTkc1r^^°^stemperatur  gleich  ^gösetet  werden  kann,  ging  «leo 
d«.  wa.wr..  ^^j,  Stroin  dben  vöa  dem  Wasser,  dessen  Temperaftur  von 
dieser  Maximumstemperatonnehr  diflferirte,  zu  dem  Wasser, 
dessen  Temperatur  dieser  Maxnnumstemperatur  näher  war; 
kein  Strom  wäre  sichtbar  gewesen,  wenn  die  Wasser- 
niassen  in  beiden  Gefafsen  gleichweit  vomMaximumspuiikt 
abstehende  Temperaturen  gehabt  hätten,  oder  wenn  durch 
das  arithmetische  Mittel  ihrer  Temperaturen  die  gesuchte 
Maximumstemperatur  gegeben  wäre.  Letztere  wurde  au^ 
den  Beobachtungen  durch  Interpolation  abgeleitet,  und 
im  Mittel  aus  den  wohl  übereinstinmienden  Residtaten 
verschiedener  Versuchsreihen  zu  3<>,945  gefunden. 
AuBdchnung  Regnaul't  (1)  hat  zahlreiche  Versuche  über  die  ab- 
Quecktiibers.  golutc  Ausdohnung  des  Quecksilbers  angestellt.  Er  he- 
stimmte  dieselbe  durch  Messung  der  Verschiedenheit  des 
Drucks,  welchen  gleich  hohe  Quecksilbersäulen  von  ver- 
schiedener Temperatur  ausüben;  eine  genauere  Darlegung 
seiner  Verfahrungsweisen  ist  ohne  Zeichnungeh  nicht  zu 
geben.  Das  Volum  des  Quecksilbers  bei  0*^  =  1  gesetzt, 
ist  es  nach  seiner  Bestimmung  bei  t^  des  Luftthermometers 

gegeben  durch  : 

1  +  0,000179007t  +  0,0000000252316t«, 
also  bei  50*^=1,009013        bei  150»=0,027419         bei  250<»  =  0,046329 
,  100»=1,018153  „    200*=0,036811  „    300«  =  0,05697!8 

„.  350^  =  0,065743 

Izarn  (2)  hat,  mit  Zugrundlegung  von  Regnault's 
Bestimmung  der  Ausdehnung  des  Quecksilbers,  Tafeln 
zur  Reduction  des  Barometerstandes  auf  0®  berechnet. 


^  wä'/mef*'        lieber  die  Wärmemengen  in  Metallgemischen  ist  eine 
^uTonte'"' Notiz  von  Rudberg'(5)  Teröffentlicht   worden,    welche 
derselbe    1839  an  Poggfendorff  mittheflte.     Rudberg 


Sciniiels- 
wttrme. 


(1)  Relation  des  ezperiences  entreprises ponr  d^tenniner  les  prin- 

cipales  lois  physiqnes  et  les  donn^es  nam^riqaes  qui  entrent  dans  le  calcul 
des  machines  li  rapeur,  Paris  1847, 271.  —  (2)  Millon  et  Reiset* s  Annnaire  de 
chimie,  18^,  498.  (6)  Pogg.  Aiin.LXXJ,460;  Ann.  ChrPhArm.'LXW,  183. 
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Melt  es  für  wahrscheinlich,  dafs  in  einer  Legirung  von '^*™*J|^^.«* 
»wei  Metallen,  deren  Abkühlung  regulär  geschieht  (d.  h.  »«"^•^^•*- 
wo  nicht  bei  dem  Erkalten  ein  Theil  der  in  der  Le- 
girung enthaltenen  Metalle  eher  fest  wird  als  der  Rest, 
in  welch  letzterem  Fall  das  Thermometer  zweimal  stationär 
wird) ,  d.  h.  in  einer  chemischen  Legirung ,  jedes  der  Me- 
talle vom  Schmelzpunkt  der  Legirung  an  bis  zu  seinem 
eignen  Schmelzpunkt  gleichviel  Wärme  enthalte.  Unter 
der  Annahme,  dafs  die  specifisehe  Wärme  eines  Metalls 
constant  sei,  ist  diese  Ansicht  ausgedrückt  durch  die  For- 
mel (wenn  M'  und  M"  die  Gewichte  beider  Metalle,  c' 
und  c"  ihre  specifischen  Wärmen,  T'  und  T"  ihre  Schmelz- 
punkte, und  T  den  Schmelzpunkt  der  Legirung  bedeuten)  : 
M'  c'  (T'  —  T)  =  M''  c"  (T"  —  T). 

Unter  der  Annahme,  das  Dulong'sche  Gesetz  der 
umgekehrten  Proportionalität  zwischen  specifischer  Wärme 
und  Atomgewicht  sei  strenge  richtig,  und  das  G e wicht s- 
verhältnifs  M'  zu  M"  beider  Metalle  sei  durch  das  Atom- 
verhältnifs  1  :  n  gegeben,  wird  diese  Formel  zu  : 
T'  —  T  =  n  CT"  —  T). 

Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  fuhrt  er  mehrere  Ver- 
suche an,  von  denen  einige  ihr  allerdings  annähernd  entspre- 
chen. (Die  Formeln  für  die  Wismuthvcrbbidungen  sind  hier 
nach  der  neuern  Annalune  für  das  Atomgewicht  des  Wis- 
muths  berechnet,  welche  dem  Dulong' sehen  Gesetz  ge- 
joügt)    Kudberg  fand  die  Schmelzpunkte  : 


»fc^  Sii=228S5  Pb=326»,0 
SxiiPb=182  ,6  182  ,5 


Es  ist  3 


46,0 
46,0    = 


143,5 
138,0 


Sn=228%5  Bi=268»,3 
8x1^314=136  ,4  136  ,4 


Bi=268^3    Cd=820»,0 
BiOd=146,3  146,3 


92  ,1  131  ,9 

Es  ist  3.    92  ,1  =     276  ,3 

2  .  131  ,9  =     263  ,8 

Bi=268«,3  Pb=326«,0 
Bi4Pb3=125  ,3  125  ,3 


Sn=228»,5  Cd=320%0 
SnaCd=173  ,8 


173  ,8 

"146,2 
Es  ist  2  .  54  ,7    =     109  ,4 


54,7 


122,0 


173,7 


143  ,0  200  ,7 

Es  ist  4.  143  ,0  =     572  ,0 

3.200,7  =     602,1 


Mit  Ausnahme  der  Cadmiumlegirungen  ist  die  lieber- 
einstimmung  annähernd.     Rudberg  schemt   der  Ansiclit 
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'^*"jj'^)*;[,'jf' gewesen  zu  sein/ das  Cadmium  stimme^  bei  dem  allgemein 
f^emiacheu.  angenommenen  Atomgewicht  für  dasselbe,  nicht   mit  dem 
Dulong 'sehen  Gesetz,  und  eine  Correction  hierfür  bringe 
Uebereinstimmung  hervor;  aber  dem  ist  nicht  so. 

Für  temäre  Legirungen  vcrmuthete  Rudberg,  dafs 
die  Summe  der  Wärmemengen  der  elektropositiveren  Metalle 
gleich  sei  der  Wärmemenge  des  elektronegativeren  Metalls. 
Für  eine  von  Svanberg  untersuchte  Legirung Zn PbjSn^ 
sind  die  Schmelzpunkte  : 


Zu  Pb, 

Zn  =  400«,0 
Sn,  =  168  ,0 

Pb  =  826«,0 
168,0 

Sii  = 

228«,5 
168,0 

232,0 

158,0 

60,5 

Es  ißt    232,0  + 

2  .  158,0  = 
9  .     60,5  = 

548,0 
544,5 

Person   hat   über 

die 

specifische 

Wärme  mehrerer 

fische  WÄniie, 

^und*'iat«ntQ*^^^^P^^  lu    dcffi  festcu  uud  flüssigen  Zustand,    über    die 
schmeu-    latente  Wärme  derselben  bei  dem  Schmelzen  mid  über  den 


'VfKnnc. 


Zusammenhang  dieser  Eigenschaften  Mehreres  pubUcirt, 
kürzere  Notizen  und  ausfiihrlichere  Mittheilungen,  welche 
beide  hier  zu  besprechen  sind,  weil  die  in  ihnen  enthaltenen 
Angaben  nicht  immer  übereinstimmen. 

In  den  firüheren  Publikationen  (1)  theilt  er  folgende 
Resultate  seiner  Untersuchungen  mit  T  bedeutet  den 
Schmelzpunkt,  L  die  latente  Wärme  bei  dem  Schmelzen 
für  die  Gewichtseinheit;  die  folgende  Columne  giebt  die 
Temperaturen,  zwischen  welchen  die  specifische  Wärme  W 
bestimmt  wurde. 


Substanz. 

Zinn 

Wismuth 

Blei 

Legirung  Pb,  Sn,  Bij   .     . 

desgl 

desgl 

desgl 


235''C 
270 
332 
96 


14,3 
12,4 
5,15 
5,96 


340«  n. 

370  „ 

440  „ 

800  „ 

136  „ 

80  n 

50  » 


240« 
280 
340 
136 
107 
14 
12 


W 


0,061 
0,035 
0,039 
0,036 
0,047 
0,060 
0,049 


(1)  Compt  rend.  XXIII,  162;  Instit.  1846,  247;  Pogg.  Ann.  LXX, 
300.—  Compt.  rend.  XXIII,  336;  Ii  tit  1846,277;  Pogß.  Ann.  LXX,  302 ; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  179. 
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S  ubfltanz. 


L^rang  Pb  Sn,  Bi 

Phosphor , 

Schwefel 

SalpeterfiAures  Natron 

«  Kali 

Pho«phor8^atron(PO„2  NaO,  25HO) 
desgl 

Chlorcalcium  (Cl  Ca  +  6  HO)  .     . 

desgl 

de«0 

deagl 

deagl 

Bienenwachfl  (gelbe«) 


desgl. 
desgl. 


Eis 
Zink. 


145 
44,2 
115 
310,5 
339 
36,4 

28,5 


62,0 


423 


7,63 
4,71 
9,175 
62,98 
46,18 
54,65 

46,79 


43,51 


27,46 


330 
100 
147 
430 
435 
79 
2 

127 

100 

60 

28 

2 

102 
58 
42 
26 


0  .- 


143 
50 
120 
330 
350 
44 

-  20 

100 

60 

31 

4 

-  20 

66 

42 

26 

6 

-  20 

30 


■■■■  üober  tpecift- 
Yf       sehe  WIrmc, 

S«hmelapiuikt 

nnd  Utent« 
Bchmels- 
WKnmfl.     • 


0,046 
0,212 

0,235 
0,413 
0,344 
0,758 
0,454 

0,519 
0,628 
0,358 
0,647 
0,406 

0,54 
0,72 
0,79 
0,52 
0,39 

0,505 


Person  stellt   fiir  den  Zusammenhang  zwischen   dem 
Schmelzpunkt  9    den   specifischen  Wärmen    im   festen   und 
flüssigen  Zustand  und  der  latenten  Wärme  die  Formel  auf: 
(160  +  T)  d  =  L 

WO  T  und  L  die  obigen  Bedeutungen  haben,  d  den  Unter- 
schied der  specifischen  Wärmen  im  festen  und  im  flüssigen 
Zustand  bedeutet;  er  behauptet,  dafs,  um  die  latente 
Wärme  zu  erhalten,  der  Unterschied  der  beiden  specifischen 
Wärmen  so  oft  genommen  werden  mufs,  als  Grade  zwi- 
schen —  160<*  und  dem  Schmelzpunkt  liegen.  Aus  den 
Angaben  der  vorhergehenden  Tabelle  und  aus  den  von 
Regnault  bestimmten  specifischen  Wärmen  berechnet  er 
folgende  Werthe  für  die  latente  Wärme  bei  verschiedenen 
Substanzen,  und  vergleicht  damit  die  beobachteten  Re- 
sultate : 


Sabstanz. 

bcrechn. 

beobacht. 

Sabstanz. 

berechn. 

beobacht. 

Wasser   .     .     . 

Chlorcaiciom    . 
Phosphors.  Natr. 
Phosphor     .     • 

79,20 

43,60 

59,70 

4,76 

79,25 

45,79 

54,65 

4,71 

Schwefel      .     . 
Salpeters.  Natron 
Salpeters.  Kali . 

9,08 
63,52 
52,39 

9,18 
62,98 
46,18 
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Bei  mehreren  andern  Körpern  ergiebt  sich  nicht  eine 
'flolche  Uebereinstimmung   zwischen  Reebnung   und  Beob- 


Urb«r  speoifl- 
■ch«  Wurme, 
fSdustlspunkt 
«ad  latente    ^ 

-  wtoe.  achtung  zu  Gunsten  der  Formel;  Person  sucht  diese 
Abweichungen  zu  erklären.—  Bei  dem  Wachs  fand  er  die 
specifische  Wärme  im  festen  Zustand  in  der  Nähe  des- 
Schmelzpunkts  dieser  Substanz  gröfser  als  im  flüssigen,  so 
dafs  mit  Zugrundelegung  der  so  geftuidenen  Gröfsen  die 
Formel  eine  Absurdität,  L  negativ,  ergaben  würde.  Aber 
in  gröfserem  Abstand  unter  dem  Schmelzpunkt  fand  er 
die  specifische  Wärme  des  Wachses  viel  kleiner  (0,39), 
und  er  glaubt,  man  müsse  von  der  zwischen  2  und  ÖO* 
g€ffundenen  specifischen  Wärme  alles,  was  0,39  übersteige, 
als  latente  Wärme  abziehen  (Wärme  werde  vor  dem 
Schmelzen  latent,  unter  Hervorbringung  der  Erweichung).; 
dann  zeige  sich  die  Formel  anwendbar.  —  Bei  den  Metal- 
len scheint  die  Formel  gleichfalls  nicht  zu  passen,  weü 
hier  die  specifische  Wärme  im  festen  und  flüssigen  Zustand 
nahe  gleich  ist,  d  also  =  0  wird.  Person  betrachtet, 
ehe  er  dies  zu  erklären  versucht,  die  Formel  von  einer 
andern  Seite.  Wenn  c  und  C  die  specifischen  Wärmen 
im  festen  und  im  flüssigen  Zustand  bedeuten,  so  bezeichnet 
(160+T)  c  die  Wärmemenge,  welche  zwischen—  160®  und 
T®  in  der  Gewichtseinheit  des  festen  Körpers  enthalten  ist, 
und  durch  Zufügung  der  latenten  Wärme  L  erhält  man  die 
in  derselben  Menge  des  flüssigen  Körpers  zwischen  den- 
selben Grenzen  enthaltene  Wärme  =  (160  +  T)  c -(- L. 
Die  oben  gegebene  Formel  (160-(-T)  d  =  L,  läfst  sich 
aber  auch,  wenn  man  C  —  c  st^tt  d  einfuhrt,  schreiben  : 
(160  +  T)  c  +  L  =  (160  4-  T)  C, 

d.  h.  die  Wärme,  welche  man  einer  flüssigen  Masse  ent- 
ziehen müfste  um  sie  bis  —  160®  zu  erkalten,  kann,  ohne 
Berücksichtigung  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes, 
berechnet  w^erden,  wie  wenn  diese  Masse  flüssig  bliebe. 
Er  »erinnert  daran ,  dafs  mehrere  Körper  noch  unter  ihrem 
Schmelzpunkt  in  dem  flüssigen  Zustand  verbleiben  können, 
und  meint,  der  flüssige  Zustand  sei  mit   den  niedrigsten 
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Tanperaturen  Terträglich,  und  das  Festwerden  nur  ety^^^^^l^^yv!!^,] 
Znfiaiiges.  -  Nach  dieser  Betrachtung  stellt  er  die  An-^tÄ* 
Sicht  auf,  man  müsse  in  der  mehrerwäfanten  Formel,  welche  ^''*™*  " 
-sich  bei  den  Metallen  nicht  zu  bewähren  scheine,  für  die 
specifische  Wärme  im  flässigen  Zustand  nicht  den  oberhalb 
des  Schmelzpunkts  gefundenen  Werth  setzen,  sondern  den- 
jenigen, welcher  sich  unterhalb  dieses  Punktes  ergäbe. 
Beide  Werthe  seien  zwar  bei  vielen  Körpern,  namentlich 
denjenigen  welche  leicht  unter  dem  Schmelzpunkt  den  flüs- 
sigen Zustand  beibehalten,  übereinstimmend,  aber  nicht  bei 
den  Metallen.  Die  Unrichtigkeit  jener  Formel  lasse  sich 
also  durch  die  Prüfung  an  den  Metallen  nicht  nachweisen, 
weü  man  hier  den  richtigen  Werth  für  die  spec.  Wärme 
im  flüssigen  Zustand  nicht  in  die  Formel  einzufuhren  ver- 
möge. Die  spec.  Wärme  der  Metalle  im  flüssigen  Zustand 
unter  dem  Schmelzpunkt  möge  merklich  gröfser  sein,  als 
die  im  festen  Zustand.  (Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  sie 
auch  grö&er  sein  müfste,  als  die  im  flüssigen  Zustande 
über  dem  Schmelzpunkt,  was  unwahrscheinlich  ist.  Uebri- 
gens  hat  Person  bei  mehreren  nicht  metallischen  Substan- 
zen C  gleichfalls  in  seuier  Formel  so  angenommen,  wie  es 
die  Versuche  für  Temperaturen  oberhalb  des  Schmelzpunkts 
gaben,  ohne  zu  beweisen,  dafs  dieser  Werth  mit  der  spec. 
Wärme  im  flüssigen  Zustand  unterhalb  des  Schmelzpunkts 
übereinstimmt.) 

Person  zieht  aus  schien  Bestimmungen  und  der  von 
3mi  aufgestellten  Formel  noch  einige  Folgerungen.  —  Die 
zu  dem  Schmelzen  der  Metalle  erforderUche  Wärme  scheine 
proportional  zu  sein  der  Kraft,  welche  nöthig  sei  um  ilire 
Theüchen  zu  trennen,  'wie  man  aus  der  Vergleichung  der 
Schmelzwärmien  mit  den  Elasticitätscoefflcienten  oder  den 
Zähigkeitsmafsen  ersehe. 

Der  absolute  Nullpunkt  liege  bei  —  160\  —  Die  la- 
tenteWärme  sei  der  Unterschied  der  Wärmen,  welche  bei  der 
Eretarmngstemperatur  T  m  dem  festen  und  in  dem  flüssigen 
Körper  enthalten  sei.   Wird  der  Abstand  des  gewöhnlichen 
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^«'1!?^™;. (willkürlichen)  Nullpunkts  von  dem  absoluten  =  x»  gesetzt, 
*ind  u'tente  *  so  ist  die  erstere  Wärme  =  (x  +  T)  c,  die  letztere 
wi^ir  =  (x  +  T)  C,  die  latente  Wärme  =  (x+T)  (C-c). 
Die  Erfahrung  gebe  nun  hier  x  =  160.  Die  latente  Schmelz- 
wärme sei  wahrscheinlich  eine  veränderliche  Gröfse;  sie 
ändere  sich  mit  der  Temperatur,  bei  welcher  der  Ueber- 
gang  aus  dem  einen  in  den  andern  Aggregatzustand  statt- 
finde, und  werde  kleiner,  wie  diese  Temperatur  niedriger 
werde. 

Nach  dieser  letzteren  Ansicht  suchte  Person  ein  Problem 
bei  dem  Schmelzen  von  Legirungen  zu  lösen  (1).  Er  fand 
für  eine  Legirung  aus  8  Theilen  Wismuth,  5  Blei  und 
3  Zinn  (entsprechend  BijPbjSuj),  welche  bei  96®  erstarrt, 
die  latente  Schmelzwärme  =  6;  aus  den  latenten  Wärmen 
der  Bestandtheüe,  wie  sie  in  der  mitgetheilten  Tabelle  an- 
gegeben sind,  berechnet  sie  sich  für  diese  Mischung  aber 
zu  10,4.  Nach  Person  rührt  die  Differenz  davon  her, 
dafs  man  in  dieser  Rechnung  die  latenten  Wärmen  für  die 
Bestandtheüe  so  genommen  hat,  wie  sie  für  höhere  Tem- 
peraturen, die  Schmelzpunkte  dieser  Metalle  für  sich,  ge- 
funden wurden,  während  man  sie  für  96®  nehmen  müfste, 
bei  welcher  Temperatur  die  Metalle  in  der  Legirung  flüssig 
werden,  aber  auch  eine  kleinere  latente  Wärme  haben. 
Letztere  berechnet  er,  da  directe  Beobachtung  nicht  mög- 
lich ist,  in  folgender  Weise.  Er  setzt  in  der  Formel 
(160+ 1)  d  =  L,  —  welche  zuerst  (Seite  73)  nur  für  den 
Fall  aufgestellt  wurde,  dafs  t  den  Schmelzpunkt  im  ge- 
wöhnlichen Sinn  dieses  Wortes  bedeutet  — ,  t  allgemein  = 
einer  Temperatur,  bei  welcher  die  Substanz  fest  oder 
flüssig  sein  kann  (oder  das  letztere  gedacht  wird).  Für 
t  ==  den  Schmelzpunkt  ist  t  und  L  bekannt;  er  kann  nun 
für  jedes  Metall  d  berechnen,  den  Unterschied  zwischen 
der  spec.  Wärme    im   festen   und    im   flüssigen  Zustande 


(1)  Compt.rend.  XXm,  626;  Instit.  1846,  325;  Pogg.  Ann.  LXX, 
988;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  181. 
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unter  dem  Schmelzpunkt    Indem   er  jetzt  d   als  bekannt  I'c'h^w^';^; 
(ondfiir  jedes  Metall  constant)  setzt,    kann  er  weiter  für  ^unr/atonu ' 
jede  andere  Temperatur  berechnen,  welche  latente  Wärme    wälm«. 
L  ihr  zukomme.      So  findet   er  L   für   96®  bei  Zinn  = 
9,3,  bei  Wismuth  =  7,382  und  bei  Blei  ==  2,7,    Zahlen, 
welche  von  den  für  höhere  Temperaturen  (die  gewöhnlichen 
Schmelzpunkte)  gefundenen  allerdings  stark  abweichen,  aus 
welchen  sich  aber  die  latente  Wärme  der  oben  angegebenen 
Miscbimg  zu  6,3,  nalie  übereinstimmend  mit   der  directen 
Beobachtung,  berechnet  —  Wird  eine  ganz  entsprechende 
Betrachtung  und  Berechnung  auf  die  Legirung  PhSn^Bi 
(welche  bei  145*  schmilzt)  angewandt,   so  findet  man   die 
latente  Wärme    derselben  =   7,85,    während  der   directe 
Versuch  7,63  gab. 

Weiter  hat  Person  für  die  latente  Schmelzwärme  des 
Quecksilbers  2,82(1),  für  den  Schmelzpunkt  des  Cadmiums 
320*,7  (Loftthermometer)  und  für  die  latente  Schmelzwärme 
desselben  13,58,  für  die  latente  Schmelzwärme  des  Silbers 
(weniger  sicher)  21,07  (2)  gefunden. 

Die  Richtigkeit  der  in  dem  Vorhergehenden  mehr- 
erwähnten Formel  und  der  Folgerungen,  welche  sie  gestat^ 
tet,  suchte  Person  noch  in  einer  spätem  Abhandlung 
über  die  latente  Schmelzwärme  (3)  darzuthun,  in  welcher 
er  die  Untersuchung  einer  geringeren  Anzahl  Substanzen, 
als  in  seinen  firüheren  Publicationen  genannt  sind,  aber  mit 
genauerer  Angabe  aller  Einzelheiten  der  Versuche,  mit- 
theilt Er  beschreibt  hier  zuerst  das  Calorimeter,  dessen  er 
sich  zu  der  Ermittlung  der  specifischen  und  der  latenten 
Warme  bediente  (er  arbeitete  nach  der  Methode  der  Men- 
gnng),  und  erörtert  die  nothwendigen  Correctionen  fiir  die 
unmittelbaren  Resultate   des  Experiments.    Dann  theilt  er 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  804;  Pogg.  Ann.  LXXIII,  469;  Ann.  eh. 
Phji.  [3]  XXIV,  257;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  180.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXVn,  268;  Arch.  ph.  nat.  IX,  13ö;  Pogg.  Ann.  LXXV,  460;  ausführ- 
lieh Ann.  ch.  phys.  [8]  XXIV,  26Ö.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  295  j 
Pogg.  Ann.  LXXIV,  409  n.  609. 
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whV'wi^^die  Ergebnisse  mit,   welche  er  für  fünf  verschied«ae  Sub- 

nnd  ut^nte  stanzeii  fand. 

Für  das  Eis  bestimmte  er  die  specifische  Wärme  durck 
Messung  der  Temperatnremiedrigung,  welche  bis  zu— 20* 
etwa  erkaltetes  Eis  in  einer  Flüssigkeit,  ohne  zu  schmelzen, 
hervorbringt,  zu  0,5017,  im  Mittel  mehrerer  gut  stimmender 
Versuche,  bei  deren  einigen  als  Flüssigkeit  Terpenthinöl 
(dessen  spec.  Wärme  in  der  Nähe  von  0*  zu  0,416  gefun- 
den wurde),  bei  andern  Salzwasser  (auf  100  Wasser  6,75 
Chlomatrium  enthaltend;  spec.  Wärme  0,950)  angewandt 
wurde.  Durch  Messung  der  Temperaturemiedrigung,  wel- 
che Eis  in  Wasser  hervorbringt  indem  es  dabei  selbst 
schmilzt  (die  latente  Schmelzwärme  des  Eises  mufste  bei 
der  Berechnung  dieser  Versuche  natürlich  berücksichtigt 
und  als  bekannt  vorausgesetzt  werden) ,  fand  er  im  Mittel 
mehrerer  Experimente  für  die  spec,  Wärme  des  Eises 
0,5057;  im  Mittel  aus  beiden  verschiedenen  Methoden  (1) 
also  0,504.  Aus  diesem  Werth  für  c  berechnet  Person 
den  Werth  von  x  in  der  Formel  (x  +  T)  .  (C  —  c)  =  L 
(vergl.  Seite  76),  wo  die  anderen  Gröfsen  bei  dem  Wasser 
bekannt  sind  :T  =  0,  C  =  l,  L  =  79,25.  —  Die  latente 
Schmelzwärme  sei  veränderlich.  Eine  Gewichtseinheit  Was- 
ser bei  0^  lasse  bei  dem  Gefrieren  79,15  Wärmeeinheiten  frei 
werden.  Denke  man  sich  eine  Gewichtseinheit  Eis  bei 
— 10*,  so  mache  die  Erwärmung  derselben  auf  0*  das  Zutre- 
ten von  5  Wämieeinheiten  nothwendig  (die  spec.  Wärme 
des  Eises  =  0,5  gesetzt),  und  das  Schmelzen  das  Zutretwi 
von  79,2  Wärmeeinheiten.  Im  Ganzen  treten  also  84,2 
Wämieeinheiten  zu  der  Gewichtseinheit  Eis  von  —  10^, 
wenn  daraus  Wasser  von  0^  wird,  und  ebenso  viel  müssen 

(1)  Eine  d/ittc  von  Clement  und  D^sormes  versuchte  Methode, 
die  specifische  Wanne  des  Eises  aus  dem  Gewicht  des  Eises  sn  ennitteln, 
welches  sich  in  Wasser  von  0^  an  einer  bestimmten  Menge  von  vorher 
anter  0*  erkaltetem  Eis  bildet,  fand  Person  unbraachbar,  weil  sich  nicht 
eine  bestimmte  Menge  sondern  fort  und  fort  um  so  mehr  Eis  bilde,  j« 
IHngcr  man  das  vorher  erkaltete  Eis  eingetaucht  lasse. 
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letzterem  entzogen  werden,  wenn  auf  irgend  eine  Art  wie-  Jä^'wiTJ^^ 
der  Eis  von  —  10«  daraus  werden  soll.    Denkt  man  sich  ".'liTÄti* 
das  Wasser  von  0^,  ohne  dafs  es  fest  wird,  auf  —  10^  er-    w^lH" 
kältend,  so  verliert  es  dabei  10  Wärmeeinheiten,  und  wird 
eä  jetzt  plötzlich  zu  Eis,   so  kann  es  nur  noch  84,2  —  10 
=  74,2  Wärmeeinheiten  verlieren;  dies  sei  also  die  latente 
Wärme  des  flüssigen  Wassers  bei  —  10^,  deren  Werth  von 
dem  bei  0®  bedeutend   differii-t.    Die  Veränderlichkeit  der 
latenten  Wärme  mit   der  Temperatur  T,  fiir  welche  man 
die  Veränderung  des  Aggregatzustands  eintretend  voraus- 
setzt, ist  in  der  mehrerwähnten  Formel  ausgesprochen.  -— 
Es  wurde  eben  vorausgesetzt,  dafs   die  spec.  Wärme  des 
noch  unter  0®  flüssigen  Wassers  =  1  ist;  Person  hat  sich 
überzeugt,  dafs  die  Erkaltung  von  Wasser,  welches  von 
einer  Temperatur  über  0®  zu  einer  unter  0*^  übergeht  und 
dabei  flüssig  bleibt,   regelmäfsig  vor  sich  geht,  ohne  eine 
solche  rasche  Veränderung  des  Verhältnisses  zwischen  Zeit 
und  Groüse  der  Erkaltung^  wie  sie  eintreten  müfste,  wenn 
die  spec,  Wärme  sich  änderte. 

Die  spec.  Wärme  des  festen  Phosphors  zwischen  7<>und 
—  21«  fand  Person  =  0,1788  (Regnault  zwischen  10<> 
und  30®  =  0,1887),  den  Schmelzpunkt  =  44»,2,  die  spec. 
Wanne  im  flüssigen  Zustand  =  0,2045,  die  latente  Schmelz- 
wärme =  5,0.  Letztere  berechnet  er  jetzt  (mit  Zugrunde- 
legung neuerer  Bestimmungen)  nach  seiner  mehrerwähnten 
Formel  zu  5,2. 

Den  Schmelzpunkt  des,  durch  zu  starkes  Erliitzen  nicht 
überschmolznen,  Schwefels  fand  er  zu  115^  die  spec.  Warme 
des  flüssigen  Schwefels  zwischen  120  und  150^=0,234,  die 
latente  Schmelzwärme  =  9,37.  Seine  Formel  giebt  für  die 
letztere  (die  spec.  Wärme  des  festen  Schwefels  =  0,2  ge- 
setzt) 9,35. 

Für  das  salpetersaure  Natron  fand  er  den  Schmelzpunkt 
=  310*,5,  die  spec.  Wärme  im  flüssigen  Zustand  zwischen 
430  und  320«  =  0,413,  die  latente  Schmelzwärme  =  62,975. 
Seine  Formel  giebt  für  die  letztere  (die  spec.  Wärme  des 
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r'ilrw«™*; festen  Salpeters.  Natrons  nach  Regnault  =  0,27821  gesetzt) 


Bchmtkpnnkt /IQ   a 
nnd  Utcnle    00,4« 
SchraeU- 


warme.  Füt  das  salpetcrsaurc  Kali  fand  er  den  Schmelzpunkt 

=  339® ,  die  spec.  Wärme  im  flüssigen  Zustand  zwischen 
350  und  435«  =  0,33186,  die  latente  Schmelzwärme  47,371. 
Seine  Formel  giebt  für  die  letztere  (die  spec.  Wärme  des 
festen  salpeters.  Kali's  nach  Regnault  =0,23875  gesetzt) 
46,462. 

Person  erörtert  nun  weiter  Folgerungen  aus  seiner 
Formel,  die  wir  schon  im  Vorhergehenden  hervorgehoben 
haben,  und  verspricht  in  einer  andern  Abhandlung  weiter 
zu  entwickeln,  dafs  bei  einer  Temperatur  von  160«  unter 
Null  gar  keine  Wärme  mehr  in  den  Körpern  enthalten  sei. 

In  dieser  Abhandlung  (1)  erinnert  er  zuerst  daran,  dafs 

das  Verhältnifs  der  in  verschiedenen  Körpern  bei  derselben 

Temperatur   enthaltenen  Wärmemengen   annähernd   durch 

das  Verhältnifs  ihrer   spec.  Wärmen  gegeben    sei;   genau 

würde  dies  der  Fall  sein,   wenn   das  Verhältnifs  der  spec. 

Wärmen  imter  einander   ein   constantes  wäre.     Ist  aufser 

dem  Verhältnifs    der   gesammten  Wärmemengen   in   zwei 

Körpern  auch  noch  ihre  Differenz  bekannt,  so  lassen  sich  er- 

stere  bestimmen.  Nennt  man  die  beiO®  in  der  Gewichtseinheit 

Eis  und  Wasser  enthaltenen  absoluten  Wärmemengen  x  und 

X            0  504 
xS  so  ist  ihr  Verhältnifs  — p-  =  -~ (0,504   die  spec. 

Wärme  des  Eises)  und  ihre  Differenz  x*  —  x  =  79,2  (der 
latenten  Schmelzwärme  des  Wassers);  daraus  findet  man 
X  =  80  und  X*  =  160.  Das  heifst,  die  gesammte  Wärme- 
menge ist  also  in  jedem  dieser  Körper =160  mal  der  spec. 
Wärme,  oder  :  die  ganze  in  ihnen  enthaltene  Wärme  wird 
durch  Erkaltung  auf  — 160<>  ausgetrieben.  Also  müsse  — 160* 
der  absolute  Nullpunkt  sein. 

Person  geht  sodann  über  zur  detaillirten  Mitthei- 
lung seiner  Versuche  mit  Metallen.    Die  Residtate  weichen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  129. 
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Her  etwas   Ton  den  frühereu  Angaben    (S.  72  f.)  ab.    Sie  y;,l*;'Xi^\*; 
sind  (die  spec.  Wärme  im  festen  Zustand  nach  Regnault;*Siriat«t6* 
die  letzte  Colmnne  giebt  die  Temperaturgrenzen,  innerhalb    wi™«. 
welcher  die  spec.  Wärme  fiir  den  flüssigen  Zustand  gilt): 


1 

Schmelzpunkt  am 

Specif.  Wärme  im 

Latente 

oa^ 

Metall. 

QnecksUb.-l  Luft- 

festen   |  flüssigen 

Schmelz- 

Thermometer. 

Zustand. 

Wärme. 

Zinn.    . 

235«,0 

232S7 

0,0562 

0,0637 

14,252 

250« 

n.  360° 

Wismnth 

270  ,5 

266,8 

0,0308 

0,0868 

12,640 

280 

r,   380 

Biei.     . 

834,0 

326,2 

0,0314 

0,0402 

5,369 

350 

.  450 

Zink     . 

433  ,3 

416,8 

0,0956 

— 

28,13 

Die  spec.  Wärme  der  flüssigen  Metalle  ist  zwar  grö- 
fser  als  die  der  festen,  aber  in  keinem  gröfsern  Verhältnifs, 
als  es  Dulong  für  die  Vergröfserung  der  spec.  Wärme 
der  Metalle,  die  in  höheren  Temperaturen  fest  bleiben,  ge- 
funden hat,  so  dafs  auf  Rechnung  des  Uebergangs  aus  dem 
festen,  in  den  flüssigen  Zustand  keine  Vergröfserung  der 
spec.  Wärme  zu  setzen  ist.  Person  äufsert  sich  hierüber 
seinen  bereits  (Seite  74)  mitgetheilten  Ansichten  gemäfs, 
und  fugt  noch  bei,  dafs  bei  den  Metallen  keine  solche  Ver- 
gröfserung eintrete,  die  doch  bei  Wasser,  Schwefel  und  Salzen 
sehr  merklich  sei,  hänge  wohl  damit  zusammen,  dafs  die 
Metalle  im  geschmolzenen  Zustand  eine  nur  sehr  unvoll- 
kommene Flüssigkeit  im  Vergleich  mit  den  letzteren  Kör- 
pern zeigen. 

Er  bespricht  dann  die  Bestimmung  der  latenten  Schmelz- 
wärme und  der  spec.  Wärme  in  höheren  Temperaturen 
mittelst  der  Erkaltungsmethode,  welche  er  manchmal  ange- 
wandt hat  (seine  meisten  Bestimmungen  sind  nach  der 
Mengungsmethode  ausgeführt). 

Es  folgt  die  genauere  Angabe  seiner  Versuche  über  die 
spec  Wärme  flüssiger  Legirungen.  Die  folgende  Tabelle 
giebt  die  Endresultate  für  dieselbe  (C)  flir  220«  etwa.  Per- 
son macht  auf  Folgendes  aufmerksam  :  bereclmet  man  die 
spec.  Wärme  einer  Legirung  aus  den  spec.  Wärmen  der 

BestandtheOe  im  festen  und  im  flüssigen  Zustand,  und  nennt 

k  I  K 
das  Resultat  im  erstem  Fall  k,  im  letztem  K,    so  ist  -~— 

J«hff««1i«xklit  1M7  a.  1S40.  6 
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Il?e'\vÄ™e;  sehr  nahe  =  C.  Die  Berechnung  von  k  gilt  fiir  eine  Tem- 
*mriatente *  pcratur,  clic  eben  so  weit  unter  220®  ist,  als  diejenige  über 
mmeV  220®  ist,  für  welche  die  Berechnung  von  K  gilt;  es  gestatte 
dies  den  Schlufs,  die  spec.  Wärme  der  flüssigen  Legirungen 
und  die  der  darin  enthaltenen  Metalle  für  sich  (diese  als  ein 
Gemenge  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Legirung  gedacht) 
seien  bei  derselben  Temperatur  gleich  grofs. 


Legirung. 

k 

K 

V,(k+K) 

C 

Bij  Pb,  Sn,  .     .     . 
Bi^PbSn,    .     .     . 
BijPb,    .... 
Bi,  Sn,    .... 

0,0356 
0,03785 
0,03106 
0,0415 

-  0,04256 
0,04447 
0,03784 
0,04792 

0,03908 
0,04116 
0,03444 
0,04447 

0,03895 
0,04219 
0,03503 
0,04540 

Bei  der  Mischung  geschmolzener  Metalle  findet  nach 
Person  eine  Temperaturerhöhung  statt;  wenn  er  in  ge- 
schmolzenes Blei  eine  Glasröhre- mit  geschmolzenem  Wis- 
muth  tauchte,  dann  durch  Zerbrechen  des  Glases  rasch  eine 
Mischung  bewerkstelligte,  zeigte  sich  eine  Temperaturer- 
höhung bis  zu  30®.  Person  glaubt  nicht,  dafs  diese  Wärme- 
ausscheidung chemischer  Effect  sei,  sondern  in  geschmolze- 
ner Legirung  sei  weniger  Wärme  enthalten,  als  in  den  ge- 
schmolzenen ßestandtheilen  für  sich  bei  gleicher  Tempera- 
tur. Um  eine  Gewichtseinheit  Pb^  Bi3  von  20®  auf  330®  zu 
erwärmen,  müssen  nach  seinen  Bestimmungen  15,748  Wärme- 
einheiten hinzutreten;  um  eben  so  viel  der  in  der  Legirung 
enthaltenen  Metalle,  diese  abgesondert  gedacht,  eben  so  stark 
zu  erwärmen,  19,570  Wärmeeinheiten.  Die  Differenz  werde 
bei  demUebergang  der  Metalle  in  die  Legirung  frei.  Für  an- 
dere Legirungen  (Wismuth  mit  Blei  und  Zinn,  und  namentlich 
Wismuth  und  Zinn)  giebt  die  Rechnung  geringere  Differen- 
zen, und  die  Beobachtung  zeigt  hier  entsprechend  geringere 
Temperaturerhöhung.  Person  schliefst  weiter,  die  latente 
Schmelzwärme  der  legirten  Metalle  sei  kleiner  als  die  der 
Metalle  für  sich. 

Er  zeigt  femer,  dafs  diejenigen  Legirungen,  welche 
nicht  (wie  Rudberg  zuerst  beobachtete)  einen  Ausscheide- 
punkt haben,  d.  h.  nicht  erst  Einem,  dann  erst  einem  an- 
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dem  Theü  nach  fest  werden,  sondern  Einen  festen  Erstar-  I^t^'w?™*", 
rungspimkt  haben,  —  dafs  diese  nach  dem  Erstarren  eine ^^irutentl!' 
Zersetzung  «^erleiden  (1).  Die  Legirung  Bi,  Pbj  Sn,  kühlt  wto«. 
sich,  fest  geworden,  bis  57®  ruhig  ab,  dann  jvird  das 
Thermometer  stationär  oder  steigt  selbst,  und  die  Legirung 
dehnt  sich  aus  und  sprengt  das  Geföfs,  in  dem  sie  enthalten 
ist,  falls  es  von  Glas  oder  dünnem  Metall  ist.  In  Wasser 
gegossene  Legirung  zeigt  die  Erwärmung  erst  bei  niedrige- 
rer Temperatur ,  sie  kann  aber  dann  30  und  mehr  Grade 
betragen.  Die  Legirung  enthält,  nach  dem  Schmelzen  er- 
starrt, einige  Grade  unter  dem  Erstarrungspunkt  (vor  der 
Wärmeausscheidung)  eine  gröfsere  Wärmemenge  und  er- 
giebt  bei  dem  Versuche  eine  gröfsere  spec.  Wärme,  als 
wenn  sie  nach  völligem  Erkalten  (und  der  Wärmeausschei- 
dung)  wieder  bis  zu  demselben  Grade  erhitzt  wird.  Unter 
den  ersteren  Umständen  wurde  der  erste,  unter  den  letzte- 
ren die  andern  Versuche  in  der  folgenden  Tabelle  mit 
Bi,  Pbj  Sn^  (Schmelzpunkt  96«)  angestellt.  Diese  Versuche 
zeigen  übrigens,  dafs  bei  dem  Erhitzen  schon  unter  dem 
Schmelzpunkt  Wärme  gebunden  wird,  wahrscheinlich  unter 
Vereinigung  der  Ausscheidungsproducte,  die  sich  bei  dem 
Abkühlen  in  niedrigerer  Temperatur  bilden.  (T  bedeutet  den 
Schmelzpunkt,  c  .die  specifische  Wärme,  /\  das  Temperatur- 
intervall, für  welches  sie  bestimmt  wurde,  k  die  spec.  Wärme, 
wie  sie  sich  aus  der  der  Bestandtheile  berechnet ;  für  wei- 
tere Abstände  vom  Schmelzpunkt  stimmen  c  und  k  überein.) 


Legirung 

A 

c 

Legirung 

T 

A         c 

k 

Bi,Pb,Sii, 

95»u.25« 
95   ff  23 
94   „  22 
82    n  14 
51    »  19 
51    »  12 

0,1054 
0,0710 
0,0690 
0,0598 
0,0374 
0,0377 

Bi,  Pb,  . 

Bi,Sn,  . 
BiPbSn, 

122»,4 

135,3 
145  ? 

9 

99«  u.  17« 
99   .   16 
99   „   17 
53    „  17 
51    »  19 

0,0317 
0,0316 
0,0450 
0,0429 
0,0417 

0,0311 

0,0415 
0,0401 

Person  hat  sich  weiter  bemüht,  für  einige  Legirungen 
sowohl  die  latente  Schmelzwärme  als  auch  die  Wärme  zu 

(1)  Vozfiiifige  Nachricht  hiertiber  :  Compt.  rend.  XXV,  444 ;  Pogg. 
Am.  LXXin,  472. 
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«t?'w?ratl  l>«stimmen,  welche  nach  dem  Erstarren  bei  der  Zersetzung 
^unTiatcntJ^frei  wird.    Er  findet 

WÄnno.  för  BijPbjSn,  erstere  =-  4,50,  letetere  =  3,14 

Bi,  Pb  Sn,       „        »   4,69,        „        „  2,8 

Er  bespricht  endlich  noch  in  dieser  Abhandlung  die 
von  Rudberg  aufgestellte  Ansicht  (vergl.  Seite  70).  über 
den  Zusammenhang  zwischen  den  Schmelzpunkten  von  Le- 
girungen  und  ihren  Bestandtheilen.  Er  berücksichtigt 
nicht,  dafs  man  zur  Zeit  Rudberg's  fest  allgemein  dem 
Wismuth  ein  anderes  Atomgewicht  beilegte,  als  jetzt, 
und  dafs  sonach  die  von  Rudberg  durch  Formeln  ausge- 
drückten Wismuthlegirungen  eine  andere  Zusammensetzung 
haben,  als  er  ihnen  beilegt;  seine  Bemerkungen  darüber, 
dafs  Rudberg  an  einigen  Legirtmgen  gewisse  Eigenschaf- 
ten übersehen  habe,  sind  defshalb  ungegründet,  Uebrigens 
bringt  Person  mehrere  Bestätigungen  für  Rudberg's 
Ansicht.  Nach  des  ersteren  Bestimmungen  sind  die  Schmelz- 
punkte 


rfir  Bi=266^8  Sn=232«,7 
BjSn^=135,3  135,3 


131  ,5  97  ,4 

EßistS  .  131 ,5  =     394  ,5 

4  .  97  ,4  =r     389  ,6 


Sn=232S7  Pb=326^2 
SDLiPb=182  ,8  182  ,8 


49  ,9  143  ,4 

Es  ist  3  .  49  ,9  =     149  ,7 


Bi=266S8  Pb=326«,2 
BijPb,=122  ,4  122  ,4 

144  ,4  203  ,8 

Es  ist  3.  144,4   =    433  ,2 

2  .  203  ,8  =     407  ,6 


d. 


Die  Person' sehen   Resultate    in    der   zweiten    dieser 
Zusammenstellungen  stimmen  in  allen  Einzelnheiten   recht 
gut   mit  den  von  Rudberg  für  dieselben  Substanzen  ge- 
machten Angaben, 
schmeir-  Dcsains  (1)  bestimmte   den  Schmelzpunkt  des  Phos- 

pnukt,    «pec.  ^    '  *> 

JJ^j7y„-^;phors  zu  44*^,2;  nach  Beobachtungen  der  Erkaltungszeiten 
.  Pho-phors.  ^^j^  festem  und  von  geschmolzenem  (unter  dem  Schmelz- 
punkt noch  flüssigem)  Phosphor  hält  er  die  spec.  Wärme 
dieses  Körpers  in  beiderlei  Zuständen  für  gleich  (im  Wider- 
spruch mit  Person,  vergl.  Seite  79),  und  bestimmte  sie 
nach  der  Erkaltungsmethode  zu  0,2.  Die  latente  Schmelz- 
wärme bestimmte  er  aus  der  Temperaturerhöhung,  welche 

(1)  Compt.  rend.  XXHI,  149;  Instit.  1846,  247;  Arch.  ph.  aat.  II, 
409;  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXn,  482;  Pogg.  Ann.  LXX,  815. 
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unter  den  Schmelzpunkt  erkalteter  flüssiger  Phosphor  bei 
dem  Erstarren  zeigte,  zu  5,4 ,  nach  der  Mengungsmethode 
zu  5,06. 

Woestyn  (1)  hat  [unbekannt  mit  den  früheren  Unter- *p*%^*^""' 
sQchungen  Schröder's  (2)]  den  Zusammenhang  zwischen  ^^'Jen'!"" 
der  spee,  Wärme  von  Verbindungen  und  derjenigen  ihrer 
Bestandtheile  untersucht.  Er  stellt  als  Gesetz  auf  :  Wenn 
A  das  Atomgewicht  und  C  die  spec.  Wärme  einer  Verbin- 
dung bedeuten ,  aj,  a^,  a,  . . . .  die  Atomgew^ichte  (3)  und 
CpC,,  Cj-.-.die  spec.  Wärmen  der  darin  enthaltenen 
Elemente,  n^,  n^,  n,  die  Zahlen,  welche  angeben,  wie  viel 
Atome  jedes  Elements  in  einem  Atome  der  Verbindung 
enthalten  sind,  so  sei 

AC  =  n^a^  Ci  +  ii,a,  c,  +  n,  aj  Cj ^ 

Zur  Beweisführung  vergleicht  er  (mit  Zugrundelegung 
der  von  Regnault  gefundenen  Resultate)  die  für  mehrere 
Verbindungen  und  Legirungen  berechneten  Werthe  von' 
AC  mit  den  empirisch  gefundenen.  Aus  dem  Gesetz  folgt 
weiter,  dafs,  wenn  man  die  Formeln  und  die  Werthe  für 
AC  von  Verbindungen  von  einander  abzieht,  für  dieselben 
Differenzen  der  Formeln  auch  gleiche  Differenzen  der  Wer- 
the AC  sich  ergeben  müssen.  Endlich  läfst  sich  auf  Grund 
dieses  Gesetzes  das  Produkt  aus  der  spec.  Wärme  und 
dem  Atomgewicht  fiir  einen  Bestandtheü  einer  Verbindung 
finden,  wenn  dies  Produkt  für  die  Verbindung  und  für  die 
andern  Bestandtheile  bekannt  ist.  Die  von  Woestyn  zur 
B^ründung  des  Gesetzes  und  dieser  Folgerungen  mitge- 
theilten  Rechnungen  ergaben  Resultate,  welche  mit  den 
Beobachtungen,  respective  unter  sich,  recht  genügend  über- 
einstimmen. 


(1)  Ann,  eh.  phys.  [3]  XXm,  295;  Pogg.  Ann.  LXXVI,  129;  im 
An«.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVni,  175.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LII,  269.  — 
(3)  Die  Atomgewichte  mehrerer  Elemente  (Sb,  Bi,  Ag,  K,  Na,  Cl,  Br, 
^t  K)  nimmt  Woestyn  halb  so  grofs,  als  ihr  Aequivalentgewicht,  wie 
di«/s  aach  Begnault  in  seinen  Arbeiten  über  specifische  Wärme  vorge* 
»gtn  hat. 
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d«%vIÜ!^^         Regnault  (1)  hat  die  spec.  Wärme   des  Wassers  bei 
deLn  Tempe-  verschiedeneii  Temperaturen  genauer  bestimmt.  Aus  seinen 
rataren.    y^psu^^jj^n  g^}^|.  hervor,  dafs  die  Quantität  Wärme  Q,  wel- 
che  1  Gewichtseinheit  Wasser  von  T®  bei  dem  Erkalten 
auf  0®  verliert,  in  Wärmeeinheiten  ausgedrückt  ist  durch 

Q  =  T  +  0,00002  T»  +  0,0000003  T» 
und  die  specifische  Wärme  C  des  Wassers  bei  T^  durch 

C  =  1  +  0,00004  T  +  0,0000009  T» 
nach    welchen  Formeln    sich    folgende  zusammengehörige 
Werthe  ergeben. 


T 

0« 

50 


Q 

0,000 
60,087 


c 

1,0000 
1,0042 


T 

100* 
150 


Q 

100,500 
151,462 


C 

1,0130 
1,0262 


T 
200» 
230 


Q 
203,200 
234,708 


1,0440 
1,0568 


fipec.  Wime         H.  Kopp  (2)  hat  die  spec.  Warme  folgender  Flüssig- 

▼erichiedener ,      .  _  .  "x  ,.  i    .  i-.    ,  .    ,  .  ,      „ 

Fitt«si«keiten. keiten  bestimmt  (die   dritte  Columne  giebt  an,   innerhalb 


welcher  Temperaturen) 


Quecksilber .    . 

0,0332 

44«u.24« 

Ameisenäther    . 

0,513 

39»u.20* 

Holzgeist      .     . 

0,645 

43  n  23 

Essigholzäther  . 

0,507 

41   n   21 

Alkohol  .     .     . 

0,615 

43  „  23 

Essigäther    .     . 

0,496 

45  ,  21 

Fuselalkohol     . 

0,564 

44  n  26 

Butterholzäther. 

0,487 

45     y,     21 

Ameisensäure   . 

0,536 

45  D  24 

Valerianholzäther 

0,491 

45  »  21 

Essigsäure    .     . 

0,509 

45  «  24 

Aceton    .     .     . 

0,530 

41  „  20 

Buttersäure .     . 

0,503 

45  „   21 

Benzol     .     .     . 

0,450 

46  ,   19 

Schwefelsäure  . 

0,343 

46  n  21 

Senföl      .     .     . 

0,432 

48  n  23 

8pec.   Winne 
Ton  Oasen. 


Andrews  (3)  bestimmte  die  spec.  Wärme  des  Broms 
zwischen  45  und  IP  zu  0,107. 

Favre  und  Silbermann  (4)  haben  einen  Apparat 
beschrieben,  die  spec.  Wärme  von  Gasen  unter  verschie- 
denem Druck  zu  bestimmen.  Die  damit  erhaltenen  Resul- 
tate werden  sie  später  mittheilen. 


(1)  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),  729.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  98; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVni,  177.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I, 
18;  Pogg.  Ann.  LXXV,  335;  Pharm.  Centr.  1848,  702.  —  (4)  Compt. 
rcnd.  XXVIl,  56. 


Wärmalehre.  g7 

Regnault   (1)   hat    ausgedehnte   Versuche   über  die 


Bicdon: 
latente 


latente  Wärme  des  Wasserdampfes  angestellt ,  namentlich  STw^t^^. 
über  die  Gröfse  derselben  bei  gesättigtem  Dampf  unter 
verschiedenem  Druck.  Zwei  Ansichten  wai'en  in  dieser  Bezie- 
hung früher  aufgestellt  worden,  Watt  behauptete,  die  Quan- 
tität Wärme,  welche  man  der  Gewichtseinheit  Wasser  von 
0®  zufuhren  müsse ,  um  sie  in  Dampfzustand  unter  irgend 
einem  Druck  zu  versetzen,  sei  stets  dieselbe;  d.  h.  die 
Sunmie  der  latenten  und  der  durch  das  Thermometer  an- 
gezeigten Wärme  im  gesättigten  Wasserdampf  sei,  unab- 
hängig von  der  Temperatur  desselben,  eine  constante.  Sou- 
thern behauptete  im  Gegentheil,  diese  Summe  «sei  nach 
der  Temperatur  veränderlich,  insofern  sie  ausgedrückt  sei 
durch  die  am  Thermometer  angezeigte  Wärme  des  Wasser- 
dampfes (seine  Temperatur)  und  seine  latente  Wärme, 
welche  letztere  constant  sei.  Also  nach  Watt  ist  fiir  ge- 
sättigten Wasserdampf  bei  jeder  Temperatur  die  Gesammt- 
menge  der  darin  enthaltenen  Wärme  gleich  grofs,  nach 
Southern  die  latente  Wäi'me. 

Regnault  fand,  dafs  die  Erfahrung  keine  dieser  bei- 
den Ansichten  bestätigt.  Seine  Versuche  ergeben,  dafs 
1  Gewichtseinheit  gesättigter  Dampf  von  T**  eine  Wärme- 
menge i  =  606,5 +0,305  T  (in  Wärmeeinheiten)  mehr  be- 
sitzt,  als  1  Gewichtseinheit  Wasser  von  0®.  Zieht  man 
von  1  ab  die  Wärmemenge,  welche  1  Gewichtseinheit 
Wasser  von  T®  mehr  enthält,  als  1  Gewichtseinheit  Wasser 
vonO*  (und  welche  jetzt  aus  Regnault 's  Arbeiten  über  die 
spec.  Wärme  des  Wassers  bei  verschiedenen  Temperaturen 
genauer  bekannt  ist),  so  erhält  man  L,  die  latente  Ver- 
dampfungswärme des  Wassers  für  T®.  Es  sind  für  ge- 
sättigten Wasserdampf  von  der  Temperatur  T  ®  und  der 
entsprechenden  Spannkraft  E  in  Millimetern  oder  Atmo- 
sphären die  Werthe  für  l  und  L  nach  Regnault's  Be- 
stinunungen  : 

(1)  Belation  etc.  (vgl.  S.  70),  636  85.,  748. 
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Latente 
DmiipfWitrro« 

T 

E 

l 

L 

T 

E 

X 

L 

do«  Waticrs. 

mm 

«tm. 

mm 

•tm. 

0» 

4,60 

0,006 

606,5 

606,5 

150« 

3581,23 

4,712 

652,2 

600,7 

50 

91,98 

0,121 

621,7 

571,6 

200 

11688,96 

15,380 

667,5 

464,3 

100 

760,00 

1,000 

637,0 

536,5 

230 

20926,40 

27,535 

676,6 

441,9 

Latent« 
DampfwNrme 
Tcrvchiedner 

Körper. 


Pouillet  (1)  hat  die  latente  Verdampfungswärnie 
hauptsächlich  von  dem  theoretischen  und  mathematischen 
Gesichtspunkt  aus  betrachtet ,  und  diese  Betrachtungen  mit 
früheren  Versuchen  anderer  in  Verbindung  gebracht.  Ein 
Auszug  aus  dieser  Abhandlung  ist  nicht  wohl  zu  geben, 
ebensowenig  aus  einer  Notiz  von  Lubbock  (2)  über  die 
Wärme  der  Dämpfe.  Wir  heben  hier  nur  hervor,  dafs 
auch  Pouillet  zu  dem  Resultate  kommt,  gesättigter  Was- 
serdampf enthalte  eine  um  so  gröfsere  Gesammtwärmemenge 
und  habe  eine  um  so  kleinere  latente  Wärmemenge,  je  höher 
die  Temperatur  ist;  bei  Kohlensäuredampf  nehme  im  Ge- 
gentheü  die  Gesammtwärmemenge  ab  mit  dem  Steigen  der 
Temperatur,  und  ebenso  verhalte  sich  der  Dampf  des  con- 
densirten  Stickoxyduls.  Die  latente  Wärme  des  Wasser- 
dampfs bei  0®  fand  er  =  560  (von  Regnault's  genauerer 
Bestimmung  stark  abweichend). 

A  n  dr  e  W  s  (3)  hat  die  latente  Dampf  wärme  und  mehrere 
andere  Eigenschaften  einiger  Flüssigkeiten  untersucht  Die  zu 
untersuchende  Flüssigkeit  wurde  in  einem  kleinen  Kolben  zum 
Sieden  gebracht,  dessen  Hals  in  eine  Vorlage  mit  aufwärts- 
gehendem Schlangenrohr  (beides  von  Glas)  mündete,  welche 
beide  in  einem  Gefäfs  mit  Wasser  sich  befanden.  Die 
Temperaturzunahme  des  letztem  wurde  ermittelt,  die  Quan- 
tität des  Dampfs,  welcher  die  Temperaturzunahme  hervor- 
gebracht hatte,  durch  Wägung  der  Vorlage  vor  und  nach 
dem  Versuch  bestimmt.  Ein  Schirm  schützte  das  Geföfs 
mit  Wasser  vor  Erwärmung  von  dem  Kolben  her.  Die 
nöthigen  Correctionen  für  Wärmeverlust  des  Wassers  wäh- 


(1)  Compt.  rend.  XXIV,  915;  Pogg.  Ann.  Ergänzungs-Bd.  II,  579.  — 
(2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  90.  —  (3)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  1,  27;  Pogg. 
Ann.  LXXV,  501 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  696. 
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Die  Siede.     ^**^"*' 


^  yerncliiedmcr 


rend  des  Versuchs  ü.  a.  wurden  angebracht. 
punkte  wurden  im  Dampf  genommen.  — -  Die  specifische '''' Konter. 
Wärme  wurde  bestimmt,  indem  die  erhitzte  Flüssigkeit 
schnell  in  ein  Glasröhrchen  gegossen  wurde  welches  in 
Wasser  tauchte,  und  die  Temperaturerhöhung  des  letztem 
und  das  Gewicht  der  in  das  Glasröhrchen  gegossenen  Flüssig- 
keit u.  s.  w.  bestimmt  wurden.  Andrews  erhielt  folgende 
Resultate  : 


Snbstans. 


Wasser 

Alkohol    

Brom 

Chlorphovphor  (PCI,). 
Zinnchlorid  .... 
Schwefelkohlenstoff     . 

Aether 

Jodäther 

Oxalither 

Essigäther  .... 
Ameisenäther     .     .     . 

Holzgeist 

Jodhobather  (C^H^  J) . 
Efifigholzäther  .  .  . 
Ameisenholzäther    .     . 


Latente  Wärme. 


A      I      B 


535,9 

202,4 

45,6 

51,4 

30,5 

86,7 

90,5 

46,9 

72,7 

92,7 

105,3 

263,7 

46,1 

110,2 

117,1 


318,3 
324,2 
269,6 
244,4 
253,5 
254,9 
268,2 
254,7 
291,4 
287,9 
290,3 
303,5 
252,8 
303,6 
282,8 


Siedepunkt. 


100«      bei 

77  ,9  „ 
58 

78  ,5  „ 
112  ,5  „ 

46  ,2  „ 

34  ,9  „ 

71  ,3  „ 

184  ,4  „ 

74  ,6  f> 

64  ,3  „ 

65  ,8  „ 
42  ,2  „ 
55  ff 
32  ,9  n 


760™» 

760 

760 

767 

752 

769 

752 

760 

779 

762 

762 

767 

752 

762 

752 


Specif. 
Wärme, 


1,00 

0,617 

0,107 


0,517 

0,457 
0,474 
0,485 
0,613 


A  giebt  die  latente  Wärme  fiir  die  Gewichtseinheit, 
B  für  gleiche  Volume  des  Dampfs  (1  Liter)  bei  der  Siede- 
temperatur. 

Person  (1)  hat  unter  der  Voraussetzung,  der  absolute 
Kullpunkt  liege  bei  —  160* ,  für  den  Zusammenhang  der 
latenten  Dampfwärme  mit  dem  Siedepunkt  und  der  spec. 
Wärme  im  flüssigen  und  im  dampfförmigen  Zustand  eine 
analoge  Formel  aufgestellt,  wie  für  die  latente  Schmelz- 
wärme (Seite  73).  Er  betrachtet  die  latente  Dampfwärme 
als  den  Unterschied  der  gesammten  Wärme  in  der  Flüssig- 
keit und  der  des  Dampfs  bei  der  Siedetemperatur.  Heifst 
letztere  T*,  der  mittlere  Unterschied  der  spec.  Wärmen  der 
Flüssigkeit  und  des  Dampfs  d,    so  sei  die  latente  Dampf- 


Latente 

DampfwKrme. 


302. 


(1)  Compt  read.  XXHI,  337;  Instit.  1846,  277;  Pogg.  Ann.  LXX, 
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D.ii;l:S?«..  wärme  L  =  (160+T)  d.  Er  berechnet  d  für  mehrere 
Substanzen,  deren  Siedepunkt  T,  deren  specifische  Wärme 
im  flüssigen  Zustand  und  deren  latente  Dampfwärme  be- 
kannt ist ,  bezieht  aber  L  und  d  hier  nicht  auf  Gewichts- 
einheiten ,  sondern  auf  Atomgewichte  (fiir  welche  er  die 
Formeln  so  annimmt,  dafs  sie  zwei  Volumen  im  Dampf- 
zustand entsprechen,  und  wo  er  0=1,  H  =  0,125, 
C  =  0,75  u.  s.  w.  setzt);  die  Colummne  G.  W.  giebt  die 
Gesammtwärme,  welche  bei  dem  Siedepunkt  in  Einem 
Atomgewicht  Dampf  enthalten  ist  [d.  i,  (160  +T)  .  A .  c+L, 
wenn  A  das  Atomgewicht,  c  die  spec.  Wärme  im  flüssigen 
Zustand  bedeutet]. 


Substanz. 


L   G.W.     d 


Aether    .     .     . 
Schwefelkohlenst. 
Holzgeist  .     .     . 
Alkohol     .     .     . 
Wasser.    .     .     . 


35°,7 
46  ,6 
66  ,5 
78  ,8 
100,0 


426 
502 
582 
Ö97 
602 


898 
719 
866 
1024 
892 


2,17 

2,42 

2, 

2,50 

2,31 


Substanz. 


TerpenthinÖl 
Schwefel.    . 
56|  Schwefelsäure 
Quecksilber. 


156«,8 
316  ,0 
326  ,0 
350  ,0 


653 
724 
748 
775 


G.W.    d 


1764 

1392 

1791 

988 


2,06 
1,52 
1,53 
1,52 


Er  findet,  dafs  sich  d  wenig  und  regelmäfsig  ändere, 
und  dafs  die  Gesammtwärme  fiir  mehrere  Dämpfe,  welche 
in  Beziehung  auf  Zusammensetzung  und  Temperatur  sehr 
verschieden  sind,  nahe  dieselbe  sei. 

Person  hatte  schon  1843  behauptet,  dafs  die  latente 
Dampfwärme  gleich  sei  fiir  Substanzen  von  gleichem  Siede- 
punkt, und  bei  den  übrigen  Körpern  mit  den  Siedepunkten 
sich  ändere.  Er  fiihrte  zur  Unterstützung  dieser  Behaup- 
tung später  (1)  eine  Reihe  von  Substanzen  an,  für  welche 
ihm  Favre  und  Silbermann  Siedepunktsbeobachtungen 
mitgetheilt  haben.  Die  Formeln  und  Atomgewichte  bezie- 
hen sich  auf  die  im  zunächst  vorherstehenden  angegebenen 
Annahmen. 


(1)  Compt.  rend.  XXm,  524;  Instit.  1846,  302;  Pogg.  Ann.  LXX, 
386;  Ann.  Ch.  Pham.  LXIV,  185. 
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Znsammeii- 

— f 

Latente  Wärme 

Substanz. 

setzung. 

Sledepanfct.  | 

für  dM 

fttr  dl« 

1 

Atomgewicht. 

Gewichiaeinli. 

AcÄer 

C.H.O 

35« 

,6 

421,3 

91,1 

Holzg«ist     .... 

CH,0 

66 

,5 

527,7 

263,8 

Esag&ther  .... 

C,  H.  0, 

74 

,0 

582,0 

105,8 

Alkohol 

C.H.O 

78 

,4 

598,8 

208,3 

Batterholzäiher     .     . 

C.H.O, 

93 

,0? 

556,5 

87,3 

Wasser 

HO 

100 

603,0 

536,0 

Ameisensäure  .     .     . 

C.  H,  0. 

100 

,0 

694,0 

120,7 

Amvlosjd    .... 

C„H,,0 

113 

,0 

685,0 

69,4 

Essigsaure  .... 

C.H.O, 

120 

,0 

382,0 

101,9 

Fnselalkohol    .     .     . 

C.H.O 

132 

,0 

606,8 

121,4 

Terpenthinöl    .    .     . 

C..  H.. 

156 

,0 

584,0 

68,7 

/     Tereben 

C..  H.. 

156 

,0 

571,0 

67,2 

Citronenöl  .... 

^10    H,, 

165 

,0 

595,0 

70,0 

Butteränre      .     .     . 

C.  H.  0. 

164 

,0 

632,0 

114,9 

Valeriansaare  .     .     . 

C.H.O, 

175 

,0 

660,0 

103,5 

Kohlenwasserstoff 

C„  H., 

198 

,0 

629,0 

59,9 

Kohlenwasserstoff 

^11     H|| 

265 

,0 

783,0 

69,7 

Aethalalkohol .     .     . 

Ct.C,,  0 

360 

,0? 

884,0 

68,4 

Latent« 
Dampfwfame. 


Im  Allgemeinen  nehme  die  latente  Wärme  (für  das 
Atomgewicht)  zu  wie  der  Siedepunkt;  die  Ausnahmen  er- 
klärt Person  in  folgender  Weise.  Bei  der  Essigsäure 
wirke  der  Umstand  ein,  dafs  die  angenommene  Formel 
bei  dem  Siedepunkt  nicht  genau  2  Volumen  Dampf  ent- 
spreche (er  erinnert  an  die  von  Cahours  und  Bin e au 
ermittelte  Veränderlichkeit  der  Dampfdichte  dieser  Säure). 
Dasselbe  gelte  für  die  Buttersäure ,  und  wohl  auch  für  den 
Butterholzäther  (letzteres  schwerlich;  die  Veränderlichkeit 
der  relativen  Dampfdichte  mit  der  Temperatur  ist  bei  Aether- 
arten  keineswegs  gefanden  worden).  Die  Ameisensäure 
habe  Wasser  enthalten.  Für  das  Terpenthinöl  erhalte  man 
ein  passendes  Resultat,  wenn  man  die  latente  Wärme  fiir 
die  Gewichtseinheit  nach  Despretz  =  76,8  setze.  —  Im 
Allgemeinen  befolge  die  latente  Dampfwärme  die  Reihen- 
folge der  Siedepunkte. 

L.  Smith  (1)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
Wasser  im  lufUeeren  Raum  auch  ohne  Gegenwart  von  Sub- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  I,  265;  Pogg.  Ann.  LXX,  174;  Ann.  Ch.  Pharm, 
LXIV,  185. 
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stanzen,  welche  den  Wasserdampf  absorbiren,  zum  Gefrie- 
ren gebracht  werden  kann,  wenn  es  sich  in  einem  Gefafs 
befindet,  dessen  Inneres  mit  einer  Rufsschicht  überzogen  ist. 

*^zu.unf '  Boutigny  (J)  giebt  für  die  Erscheinung,  welche  frü- 
her meistens  als  Leiden  fr  ost'  scher  Versuch  bezeichnet 
wurde,  folgende  Definition  :  Ein  auf  eine  heifse  Fläche  ge- 
brachter Körper  ist  im  sphäroidalen  Zustand,  wenn  er  ab- 
gerundete Form  annimmt,  und  sich  auf  jener  Fläche  aufser- 
halb  der  Sphäre  physikalischer  und  chemischer  Thätigkeit 
hält;  dann  reflectirt  er  die  strahlende  Wärme,  und  seine 
Moleküle  sind  in  Beziehung  auf  die  Wärme  in  stabilem 
Gleichgewicht,  d.  h.  seine  Temperatur  ist  unveränderlich 
oder  nur  innerhalb  enger  Grenzen  wechselnd. 

Mittelst  einer  Mischung  von  Aether  imd  condensirter 
Kohlensäure,  welche  in  einem  glühendöa  Platinliegel  sich  im 
sphäroidalen  Zustande  befand,  brachte  Faraday  (2)  Queck- 
silber in  wenigen  Secunden  zum  Gefrieren.  Ein  seltsamer 
Versuch,  wo  Quecksüber  aus  einem  rothglühenden  Tiegel 
gefroren  heraus  kommt. 

Moritz  (3)  hat  angegeben,  dafs  der  sphäroidale  Zustand 
des  Wassers  auch  auf  Glas  leicht  hervorgebracht  werden 
kann,  wenn  man  siedendes  Wasser  auf  das  erhitzte  Glas 
bringt. 

stoßen  bei  Die  Beobachtun<T,  dafs  von  Luft  befreite  Flüssigkeiten 

dem     8icdcn.  .... 

bis  über  ihren  Siedpunkt  sich  erhitzen  lassen,  ohne  zu  sie- 
den, hatte  Donny  (4)  zu  der  Ansicht  geführt  :  die  Flüs- 
sigkeiten besäfsen  eine  ungleich  stärkere  Cohäsion,  als  man 
ihnen  zuschreibe;  Dampfbildung  gehe  nur  an  der  Oberflä- 
che von  Flüssigkeiten,  oder  wo  sich  eine  Luftblase  in  ihnen 
^  vorfinde,  vor  sich;  der  Siedepunkt  sei  abhängig  von  der 
Menge  absorbirter  I^uft;  wenn  wenig  Luft  mehr  in  der 
Flüssigkeit  enthalten  sei,   und  nur  in  längeren  Zwischen- 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  320;  J.  chim.  m€d.  [3]  V,  3.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XIX,  383 ;  Pogg.  Ann.  LXX,  580;  J.  pr.  Chem.  XL,  374.  — 
(3)  Popg.  Ann.  LXXÜ,  U2.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVI,  167  j  Pogg. 
Ann.  LXVn,  562, 
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räumen  eine  solche  Blase  und  damit  Dampf  sich  bilde,  trete  "cm  sua«. 
das  sogenannte  Stofsen  bei  dem  Sieden  ein.  Louyet  (1) 
bestreitet  diese  Ansichten  und  sucht  die  Erklärung  dafür,  dafs 
sich  manchmal  Flüssigkeiten  bis  über  ihren  Siedepunkt  er- 
hitzen lassen  nnd  dann  mit  Stofsen  sieden,  in  gröfserer  At* 
traction  der  Gefafswände  zu  der  Flüssigkeit. 

Redwood  (2)  empfiehlt  den  Gebrauch  inwendig  mit 
Silber  oder  Platin  überzogener  Glasgefafse  zur  Destillation 
solcher  Substanzen,  welche  leicht  mit  Stofsen  sieden. 

Es  ist  bekannt,  dafs   einige   Körper,   z.  B.  Borsäure,  t,^;;^^";';;, 
welche  an  sich  sehr  feuerbeständig  sind ,   in  einer  Flüssig-  j^ü^waMc" 
keit  aufgelöst  bei  dem  Erhitzen  sich  mit  den  Dämpfen  des     '^'''*'^^' 
Lösungsmittels  verflüchtigen.   Larocque  (3)  hat  gefunden, 
dafs  dies  für  eine  grofse  Anzahl  von  Körpern  der  Fall  ist. 

H.  Kopp  (4)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  die  "••|,°^°"f*" 
Siedepunkte    analoger   Chlor-  und  Brom  Verbindungen   um  J"j;'^™"\i 

32»,    2  .  32  =  640  oder  3  .  32  =  96<>  verschieden  smd,  je  '"""' ''' 

nachdem  1,  2  oder  3  Atome  Chlor  in  der  einen  durch  Brom 
in  der  andern  vertreten  sind. 

Babo  (5)  hat  die  Spannkraft  der  Dämpfe  von  Salzlö- 
sungen mit  der  von  Wasserdampf  verglichen.  Bei  der  Tem- 
peratur, wo  eine  Salzlösung  siedet,  und  der  aus  ihr  sich 
entwickelnde  Dampf  also  dem  Druck  Einer  Atmosphäre 
das  Gleichgewicht  hält,  hat  Wasserdampf  eine  höhere  Spann- 
kraft; Babo  hat  untersucht,  welcher  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Differenz  dieser  beiden  Gröfsen  und  der  Menge 
des  Salzgehalts  stattfindet.  Er  fand,  dafs  für  eine  Zunahme 
dieser  Differenz  nach  einer  geometrischen  Reihe  auch  die 
Salzmengen,  welche  zu  100  GewichtstheUen  Wasser  gesetzt 
die  betreffenden  Lösungen  büden,  eine  geometrische  Reihe 
befolgen  (die  Siedepunkte  der  Salzlösungen  von  verschiede- 
ner Concentration  entnahm  er   aus  Legrand's  Angaben, 

(1)  loÄtit.  1848,  294.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,  78.  —  (3)  J.  pharm. 
[3]  XIV,  345.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  366;  Pharm.  Centr. 
1849,  123.  —  (5)  Ueber  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs  in  Salzlösun- 
gfn,   Freibnrg  i.  B.  1847. 
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^'.tiJchSr  welche  er  bei  verschiedenen  Controllversuchen  richtig  fand). 

.«uun™"  Md  Zur  Verdeutlichung  geben  wir  folgende  Tabelle,  wo  A  den 
Siedepunkt  einer  Salzlösung  bei  760""»,  die  auf  100  Wasser 
C  Chlorcalcium  enthält,  B  die  dieser  Temperatur  zugehörige 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  (in  Atmosphären  zu  760™") 
bedeutet. 


A 

B 

C 

beobachtet 

berechnet 

102«,5 

1,1 

19,05 

19,05 

105,1 

1,2 

29,72 

29,09  = 

19,05  X  1,526 

110,0 

1,4 

44,0 

44,42  = 

19,05  X  1,626« 

117  ,7 

1,8 

66,7 

67,84  = 

19,05  X  1,526» 

129  ,7 

2,6 

103,67 

103,59  = 

19,05  X  1,526* 

146,5 

4,2 

157,95 

158,19  = 

19,05  X  1,526» 

8 

p 

Chlorcalcium 

19,06 

1,526 

Chlorstrontium 

28,65 

1,55 

Kohlens.  Kali 

28 

1,55 

Essigs.  Kali 

24,30 

1,73 

Nach   ihm 

findet 

ein 

Die  Menge  Salz  ist  also  durch  S  X  F"  ausdrückbar,  die 
mit  100  Wasser  eine  bei  derjenigen  Temperatur  siedende 
Lösung  giebt,  bei  welcher  die  Elasticität  des  Wasserdampfs 
=  1+(0,1  X  2")  Atmosphären  ist.  Babo  hat  die  Gröfsen 
S  und  F  für  folgende  Salze  (alle  wasserfrei  gedacht)  er- 
mittelt : 

0         p 
Salpeters.  Kali  34,30    2,31 

„  Natron  23,45     1,999 

„  Kalk  88  1,58 

„  Ammouiumoxyd  25,9      2,083. 

ein  Zusammenhang  zwischen  den 
Gröfsen  F  und  den  spec.  Volumen  der  Salze  statt,  insofern 
die  Werthe  F*»'  den  spec.  Volumen  nahezu  proportionirt 
seien. 

Für  niedrigere  Temperaturen  als  die  Siedepunkte  fand 
Babo,  dafs  bei  Chlorcalciumlösungen  von  verschiedener 
Concentration  die  Verminderung  der  Dampfelasticität  immer 
in  demselben  Verhältnifs  stattfindet;  eine  Chlorcalciumlösung 
z.B.,  welche  bei  der  Temperatur  118^  siedet,  wo  die  Spann- 
kraft des  Dampfes  von  reinem  Wasser  =  1,8  Atmosphären 
ist,  scheint  bei  jeder  Temperatur  Dampf  von  der  1,8  mal 
kleineren  Spannkraft  als  reines  Wasser  zu  geben.  Für  die 
Lösungen  anderer  Salze  findet  eine  solche  einfache  Bezie- 
hung nicht  statt.    Wir  geben  hier  noch  B  a  b  o '  s  Bestim- 


^IRumeldhre.  95 

mtuigen  für  die  Spannkraft  des  Dampfs  aus  Chlorcalcium- 
lostmgA  (Siedepunkt  118»),  B  (110«»),  C  (105<>),  in  Millime- 
tern ausgedrückt,  fiir  verschiedene  Temperaturen  : 


40* 

4ö» 

50* 

55« 

60« 

65« 

70 

A  . 

.  28 

a8 

49 

62 

79 

100 

123 

B  . 

.  38 

50 

65 

81 

103 

127 

159 

C  . 

■~ 

58 

76 

97 

125 

150 

188 

Farev  (1)  theilt  folgende   Resultate  von  Messungen 
von  Dampfelasticitäten  mit,  welche  Southern,  ein  in  der      J^'^^ 


Maschinenfabrik  Watt's    beschäftigter  Mathematiker,    im 
Jahr  1814  erhalten  hatte  : 

Druck  in  engl.  Zollen 

Atmosphäre.  Quecksilber.  Temperatur*  C. 

1  29,8  100 

2  59,6  121,25 
4                                  119,2                             145,2 
8                                 288,4                            173,1 

Alexander  (2)  giebt  eine  Interpolationsformel  für  die 
Spannkraft  des  Wasserdampfs  : 

*^  V.  18Ö  '  1695  J 
worin  p  die  Spannkraft  in  engl.  Zollen,  t  die  Temperatur 
nach  Fahrenheit,  180  den  bekannten  Fundamentalabstand  die- 
ser Thermometerscale,  990  die  latente  Dampfwärme,  1695  die 
Volumvergröfserung  beim  Uebergang  von  Wasser  in  Dampf 
bedeutet.  —  Die  Formel  pafst  ziemlich  gut,  fiir  niedere 
Temperaturen  sowohl  als  jRir  höhere ;  die  theoretische  Ab- 
leitung derselben  jedoch  ist  unverständlich  und  ohne  Werth. 
!  Die  Form  des  Ausdrucks   ist  keineswegs  neu,    da  sie   im 

Wesentlichen  mit  den  Formeln  vonYoung  (3),  C  o  r  i  o  1  i  s  (4), 
Tredgold(5),  Hellet  (6),  Spasky(7)  undDulong(8) 

[  (1)  Phü.  Mag.   [3]   XXX,   113.   -    (2)  Sül.  Am.  J.   [2]   VI,   210; 

!  Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  1  und  98.    —    (3)   Pogg.  Ann.  XXVH,   21.  — 

(4)  Gehlcr's  phys.  Wörterb.  X,  1065.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XXVÜ,  22.  — 
j  («)  Pogg.  Ann.  XXVn,  22.  —  (7)  Pogg.  Ann.  XXX,  333.  -  (8)  Pogg. 

Aon.  XVm,  437;  XXVÜ,  28. 
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Spannkraft  übereinstimmt  —  Alexander  hat  zum  Behufe  der  Ver- 
i>a«npfr  gleichung  mit  seiner  Formel  die  Messungen  von  Watt 
(1774),  Kobison  (1778),  Betancourt  (1790),  Southern 
(1797 _  1803),  Dalton  (1801  und  1820),  Ure  (1818), 
Arzberger  (1819),  Taylor  (1822),  der  französischen 
Akademiker  (1829),  des  Franklin  Instit.  (1836)  und 
von  Regnaul t  (1844)   in  einer  Tafel  zusammengestellt 

Shortrede  (1)  hat  eine  kritische  Arbeit  bezüglich 
der  verscliiedenen  Formeln  für  die  Spannkraft  der  Wasser- 
dämpfe geliefert.  Er  selbst  giebt  eine  Formel,  ganz  ähnlich 
der  von  Magnus;  für  die  Temperaturen  des  Quecksilberther- 
mometers und  den  Atmosphärendruck  von  0,76"^  als  Einheit 
nämlich  log  A=  5  —  ^  für  die  hunderttheilige  Scale, 

oder  log  A  =  6,47712125 — -^-fiir  die  Fahrenheit'sche 

^  373 +t 

Scale  und  die  Elasticität  in  englischen  Zollen  Quecksilber. 
Faraday  hatte  an  Blattgold,  welches  sich  unter  0^ 
über  Quecksilber  befand,  keine  Veränderung  bemerkt,  und 
daraus  geschlossen,  dafs  sich  bei  dieser  Temperatur  keine 
Quecksilberdämpfe  mehr  bilden.  G.Karstennahmwahr(2), 
dafs  Quecksilber  noch  unter  0?  auf  einer  darüber  befindlichen 
Daguerreotypplatte  das  Lichtbild  zum  Vorschein  bringt, 
und  also  bei  dieser  Temperatur  noch  verdunstet. 
ThaubiMnnr.  Mclloui  (3)  hat  —  veranlafst  durch  ein  Ankämpfen 
gegen  die  Theorie  der  Thaubildung  von  Wells,  welches, 
andern  Orts  längst  aufgegeben,  in  Italien  noch  hier  und 
da  fortzudauern  scheint  —  jene  Theorie  einer  Revision 
unterworfen  und  sie  nicht  nur  in  allem  Wesentlichen  be- 
stätigt, sondern  auch  mit  einigen  genaueren  Bestimmungen 
und  eignen  Ansichten  bereichert  —  Sein  Apparat  bestand 
aus  drei  übereinstimmenden  Thermometern,  deren  Behälter 
mit  fingerhutartigen  glattpolirten  Gefafsen  von  Silber  um- 
geben waren,  während  Cylinder  von  Weifsblech  die  Stiele 

(1)  Instit.  184Ö,  220.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  245.  —  (3)  Ann. 
eh.  phys:  [3]  XXI,  146;  XXH,  129,  467;  Compt.  rond.  XXIV,  530,  641; 
XXV,  499;  Pogg.  Ana.  LXXI,  416;  LXXHI,  467. 
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der  Th^mometer,  welche  die  Theilung  trugen,  umschlos-  ^*«*»"««f- 
sen.  DieMetallhülle  des  einen  Thermometers  war  berufst, 
die  der  beiden  andern  waren  blank;  die  Instrumente  wur- 
den in  drei  nach  oben  konisch  sich  erweiternde  Büchsen 
von  Weifsblech,  welche  auf  dünnen  MetaJlfufsen  ruhten, 
durch  eine  seitliche  Oeffiiung  in  horizontaler  Lage  einge- 
schoben. So  lange  die  drei  Büchsen  oben  mit  Deckeln  ver- 
schlossen waren,  zeigten  die  Thermometer  eine  gleiche 
Temperatur;  wurden  dagegen  die  Deckel  über  dem  be- 
mfsten  und  dem  einen  metallischen  Thermometer  weg- 
genommen, so  sank  die  Temperatur  des  letzteren  lun 
0*,108,  die  des  berufsten  dagegen  um  3®,581,  ein  ofien- 
barer  Beweis,  dafs  die  Strahlung,  nicht  die  Berührung 
mit  der  äuiseren  Luft,  die  Ursache  der  Temperaturdiffe- 
renz  ist. 

Melloni  fand,  dafe  die  Strahlung  gegen  einen  kreis- 
förmigen Raum  von  30<*  bis  35®  scheinbarem  Halbmesser, 
vom  Zenith  aus  gerechnet,  am  Stärksten  ist,  indem  die  Un- 
terschiede der  Thermometer  sehr  klein  werden  und  ver- 
schwinden, wenn  man  die  Axen  der  Blechbehälter  der 
Horizontalen  nähert,  oder  wenn  Wolken  jenem  Theile 
des  Himmelraumes  sich  nähern  und  ihn  überziehen. 

Stets  ging  die  Abkühlung  der  Bethauung  voran,  und 
die  geringe  Strahlung  der  Metalle  erklärt  vollkommen, 
warum  sich  dieselben  nicht  bethauen.  Folgender  Ver- 
such beweist  diefs  unwiderleglich.  Eine  Weifsblcch- 
scheibe  wurde  einerseits  auf  ihrem  centralen  Tlieile  gefirnifst, 
und  in  einigem  Abstände  darüber  an  derselben  Axe  ein 
blankes  Metallplättchen  befestigt,  welches  von  dem  gefir- 
ni&ten  Hieile  noch  einen  Ring  frei  liefs,  das  Ganze  dann 
m  einer  heitern  windstillen  Nacht  senkrecht  aufgestellt.  — 
Der  Hiau,  welcher  sich  auf  dem  freien  befimifsten  Theil 
alsbald  absetzte,  verbreitete  sich  nach  dem  blanken  metalli- 
schen Rande  hin,  mehr  als  nach  dem  geschützten  centralen 
Theile  welcher  sich  nur  durch  Leitung  abkühlen  konnte. 
Genau  dieselben  Erscheinungen  wiederholten  sich   auf  der 

\  1M7  n.  IS13.  7 
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I  ThMbnduiff.  untern,  dem  Boden  zugekehrten  blanken  Seite  der  Metall- 
scheibe; auch  hier  blieb  der  centrale  Theil  trocken.  Die 
obere  Metallplatte ,  welche  blank  polirt  war,  beschlug  sich 
gar  nicht  mit  Thau.  Dieser  einfache  Versuch  umfafst  alle 
Verhandlungen  der  Phj^siker  über  den  Ursprung  des  Thaues, 
insofern  er  zeigt,  dafs  der  Thau  weder  von  Oben  herabföllt, 
noch  von  unten  aufsteigt,  und  dafs  die  Metalle  keineswegs 
eine  eigenthümliche  abatofsende  Kraft  auf  den  Wasser- 
dampf äufsem  (1). 

Melloni  bemerkt,  dafs  er  zwischen  der  Temperatur 
der  ausstrahlenden  Körper  und  derjenigen  der  umgebenden 
Luft  nie  gröfsere  Unterschiede  als  1®  bis  2*  geftinden,  und 
dafs  Wilson  und  Wells  solche  von  7*  bis  S*  nur  darum 
beobachtet  hätten,  weil  sie  die  Thermometer  in  sehr  un- 
gleichem Abstände  vom  Boden  anbrachten.  Bei  einer  so  ge- 
ringenDifferenz  von  2®  bedarf  es  freilich  eines  besondem  Nach- 
weises, wie  hierdurch  eine  Verdichtung  des  Wasserdampfs 
und  reichliche  Bethauung  herbeigeführt  werden  könne,  und 
es  ist  nöthig  die  Theorie  unter  einem  etwas  veränderten 
Gesichtspunkt  aufzufassen.  Melloni  bemerkt  zuvörderst, 
dafs  jene  Temperaturdifferenz  zwischen  den  ausstrahlenden 
Körpern  und  der  umgebenden  Luft  von  der  Temperatur 
dieser  letztern  unabhängig  sei,  und  fuhrt  zum  Beleg  Be- 
obachtungen vonParry  undScoresby  sowie  von  Pouil- 
let  an.  Eigne  Beobachtungen  mit  Thermometern,  deren  Ge- 
föfse  mit  Baumwolle  und  Wolle  in  verschieden  dichtem  Zu- 
stande umwickelt  waren,  ergaben  die  stärkste  Temperatursen- 
kung, wenn  die  Hülle  am  Lockersten  war.  Es  ist  hier  die 
zwischen  den  Fasern  beharrende  und  abgekühlte  Luftschichte, 

(1)  Zantedeschi  bestreitet  übrigens  das  Resultat  des  angeführten 
Versuches  und  behauptet,  er  habe  die  obere  Scheibe,  auch  den  gefimifs- 
ten  Theil,  jedesmal  bethaut  gefunden,  wenn  der  Than  sich  überhaupt  in 
der  betreffenden  Nacht  bis  zur  Höhe  der  Scheibe  erhoben  habe;  Z.  ver- 
theidigt  die  Entstehung  des  Thau's  ans  den  vom  Boden  ausgehauchten 
Wasserdämpfen  (Arch.  ph.  nat.  VII,  59.  Delle  alterazione  fatte  dal  Sign. 
Melloni  alle  dottrine  sulla  rugiada  e  sulla  brina  dei  Sign.  Fusiniere  et  Zan- 
tedeschi; L'ipotesi  di  Wells;  inKaccolta  fisico-chimica  italiana,  m.). 
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wdche  eine  weitere  Abkühlung  des  Thermometers  begün-  ^h*«»»"^""''- 
stigt.  Dasselbe  aber  gilt  fiir  die  Luft,  welche  in  der  Nähe 
der  Erdoberfläche  zwischen  der  dichten  Vegetation  sich 
aufhält,  und  es  ist  darum ,  um  den  Zustand  der  Sättigung 
mit  Wasserdampf  herbeizufiihren,  keineswegs  eine  so  grofse 
TemperatnrdifFerenz  zwischen  den  ausstrahlenden  Gewächsen 
nnd  der  umgebenden  Luft  nöthig,  wie  man  sie  seither  in 
allen  Lehrbüchern  der  Natnrlehre  angenommen  hat.  Es 
erklärt  sich,  warum  die  Bethauung  so  reichlich  und  all- 
gemein verbreitet  ist,  wenn  sie  überhaupt  einmal  eintritt. 
Melloni  unterscheidet  drei  horizontale  Schichten  in  der 
Luft,  welche  die  Gewächse  umgiebt.  Die  oberste  Schichte 
ist  in  Berührung  mit  denjenigen  Theilen  der  Gewächse, 
welche  am  Stärksten  ausstrahlen.  Diese  Luft  sinkt  herab 
and  kühlt  sich  in  der  mittleren  Region,  wo  die  Vegetation 
dichter  nnd  der  Ausstrahlung  ebenfalls  unterworfen  ist, 
noch  mehr  ab;  es  tritt  hier  der  Thaupunkt  ein.  Indem 
die  Lnft  ganz  auf  den  Boden  nnd  zwischen  die  Pflanzen- 
theile,  welche  gänzlich  im  Schutz  der  oberen  stehen,  her- 
absinkt, erwärmt  sie  sich  hier  wieder  und  geht  mit  Boden- 
feuchtigkeit versehen  wieder  in  die  Höhe,  um  dann  den- 
selben Weg  von  Neuem  zu  machen.  Dieser  Kreislauf  ist  es, 
welcher  die  Thaubildung  hauptsächlich  bedingt.  Es  ist 
hiernach  begreiflich,  warum  Luftzug  die  Bethauung  hindert, 
warum  bei  sehr  trockner  Luft  Thau  nur  in  der  Nähe  von 
feuchtem  Boden  und  stehendem  Wasser  anzutreffen  ist, 
warum  die  höheren  Bäume,  welche  dem  Luftzug  ausgesetzt 
und  von  weniger  feuchter  Luft  umgeben  sind,  sich  so 
wenig  bethauen.  Melloni  leitet  weiter  aus  seinen  Prin- 
cipien  ab,  warum  der  Thau  auf  den  kleinen  Inseln  Poly- 
nesiens und  auf  Schiffen  mitten  im  Meere  fehlt,  warum  er 
sich  dagegen  alsbald  reichlich  einfindet,  wenn  die  Schiffe 
sich   den  Küsten    der  Continente   nähern;    er   erklärt    die 

\  empfindliche  Naehtkälte  in  den  Sandwüsten  Afrikas,   sowie 

das  Gefrieren   seichter  Gewässer  bei  5®   bis  6®  Lufttempe- 

\  ratur,  während  das  Wasser  sich   erwiesenermafsen  durch 

I  7*  . 
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einfache  SiraUung  nicht  ganz  2^  unter  jene  Temperatur 
abkülilen  kann. 

FartiTuf^Se  Brocklesby  (1)  hat  Versuche  über  die  Abhängig- 
Bethautme.  j^^it  der  Bcthauung,  also  eigentlich  des  Ausatrahlungsver- 
mögens,  vo» der  Farbe  angestellt,  indem  er  verschiedenge- 
farbte,  sonst  ganz  gleichartige,  Stücke  Flanell  und  mit  Farbe 
überzogene  Stücke  Glas  und  Pappe  der  nächtlichen  Stralilung 
aussetzte.  Der  Versuche  von  Melloni,  welche  diesen 
Gegenstand  erledigt  haben ,  sowie  der  von  Knoblauch 
erwähnt  Brocklesby  nicht,  üebrigens  ergeben  seine  Ver- 
suche ebenfalls,  dafs  die  Farbe  an  sich  ohne  Einflufs  ist. 
Babinet  (2)  hat  ein  Atnddoscop  construirt^   welches 

Atmidoirop.  ^g  Stärkc  der  Verdampfung  anzeigt,  die  je  nach  dem  Grad 
der  Trockenheit  der  Luft,  ihrer  Temperatur  und  Bewegt- 
heit in  einem  bestimmten  Locale  stattfindet  Ein  Reser- 
voir von  porösem ,  plastischem  Thone  ist  mit  Wasser  ge- 
füllt, und  der  Verbrauch  wird  an  einer  Röhre  gemessen, 
welche  mit  dem  JReservoir  in  Verbindung  steht.  Babinet 
hält  es  für  einen  Vorzug  seines  Instrumentes  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Hygrometer,  dafs  es  durch  die  Bewegungen 
der  Luft  af&cirt  wird,  und  dafs  es  die  Totalwirkung  angiebt 
von  dem  Augenblick  seiner  Aufstellung  bis  zu  dem  der 
Beobachtung. 

Ein  Hygrometer  wurde  beschrieben  von  Majocchi  (3), 
und  eine  verbesserte  Construction  desselben  von  Reg- 
naul t  (4). 

'iHt"aT'ho         Dove  (5)  hat  mit  Benutzung  von  Beobachtungen  der 

;  Bod«.  Bodenwärme  zu  Brüssel,  zu  Heidelberg  und  Schwetzingen 
(erstere  in  schwerem  Thonboden,  letztere  in  leichtem  Sand- 
boden angestellt),  femer  der  Beobachtungen,  welche  seit 
1837  zu  Edinburg  im  Dolerit,  Eohlensandstein  und  Sand- 
boden in  3,  6,  12  und  24  par.  Fufs  Tiefe  angestellt  wurden, 
geftinden,  dafs  die  Gröfse  der  periodischen  sowohl,  als  der 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  178.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVH,  629;  Instit. 
1848,  168.  —  (3)  Aon.  eh.  phys.  [8]  XIX,  77.  —  (4)  Ann.  eh.  phy». 
[3]  XIX,  82;  Pogg.  Ann.  LXX,  580.  —  (5)  Berl.  Acad.Ber.  1847,  82. 
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nicht  periodischen  Tetoperaturänderungeh  im  Dolorit  am 
anerheblichsten,  im  Sande  bedeutender  und  im  Sandstein 
am  Stärksten  sind. 

Wie  nach  Mitscherlich  die  Ausdehnung  durch  die  ^^^^' 
Wärme,  nach  Savart  die  Elasticität  und  nach  den  bekann- *■*'''■*■'**"• 
ten  Gesetzen  der  doppelten  Strahlenbi^echung  die  Verbrei- 
tung des  Lichtes  von  der  Neigung  gegen  die  Krystallaxen 
abhängig  sind,  so  ist  dies  auch  nach  Senarmont's  (1)  Un- 
tersuchungen mit  der  Wfirmeleitung  der  Fall.  Senarmo  nt 
liefs  mitten  durch  die  Platte  senkrecht  gegen  dieselbe  einen 
Platindraht  gehen,  welcher  durch  den  elektrischen  Strom 
erhitzt  wurde,  oder  statt  dessen  eine  feine  Metallröhre,  wel- 
che, einerseits  über  "der  Lampe  erhitzt,  von  hdfser  Luft 
durchströmt  wurde,  oder  endlich  schob  er  die  Platte  auf 
(He  feine  Spitze  eines  erhitzten  Silberdrahtes.  Die  Platten 
hatten  höchstens  3(8""*  Durchmesser,  und  die  Verbreitung 
der  Wärme  auf  denselben  wurde  nach  dem  Verfahren  von 
Ingenfaoufs  graphisch  dargestellt,  indem  die  Platten  mit 
reinem  Wachs  oder  einer  Mischung  von  Wachs  imd  Oli- 
venöl überzogen  wurden.  Wenn  dieser  Ueberzug  schmilzt, 
zieht  er  sich  auf  der  Platte  zurück,  wie  wenn  er  dieselbe 
nicht  mehr  benetzte,  und  bildet  einen  kleinen  Wall,  welcher 
die  isotherme  Linie  der  Schmelztemperatur  des  Wachses 
so  scharf  darstellt,  dafs  man  nach  dem  Erkalten  die  Länge 
de«  gröfsten  und  kleinsten  Durchmessers,  sowie  die  Neigung 
di^er  Linien  gegen  irgend  eine  andere  in  der  Ebene  der 
Hatte  gelegene  Richtung,  messen  kann. 

Dadurch,  dafs  Platten  aus  demselben  Ery  stall  in  ver- 
schiedenen Richtungen  geschnitten  wurden,  war  es  möglich, 
die  Gestalt  der  isothermen  Flächen  auszimiitteln.  Das 
Hauptresultat  der  Untersuchung  Senarmont's  war,  dafs 
diese  Isothermen  bei  den  optisch  zweiaxigen  Krystallen 
entweder  wirklich  EUipsoide  mit  3  ungleichen  Axen,  oder 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  469,  707  u.  S29;  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXI, 
457;  XXn,  17J9;  Pogg,  Ann.  LXXm,  191;  LXXIV,  190 j  LXXV,  60; 
8ilL  Am.  J.  [2]  V,  414^ 


102  Physik  und  pfaysikalifiche  Chemie. 

"^^^^g*^'  doch  FlSchen  sind,  welche  den  EUipsoiden  sehr  nahe 
^ '^'^•**"*"' kommen.  Bei  allen  optisch  einaxigen  Krystallen  gehen 
sie  in  Umdrehungsellipsoide  über,  deren  Axe  mit  der 
ojptischen  Axe  zusammenföUt,  in  homogenen  unkrystallisir- 
•  ten  Körpern  sowie  in  Krystallen  des  regelmäfsigen  Systems 
sind  die  isothermen  Flächen  Kugeln.  —  Im  Allgemeinen 
fallen  die  thermischen  Hauptaxen  mit  den  optischen  Elasti- 
citätsaxen  zusammen,  und  Ausnahmen  finden  nur  da  statt, 
wo,  wie  in  dem  zwei-  und  eingliedrigen  Systeme  für  dieje- 
nigen Axen,  welche  senkrecht  zur  Symmetrieaxe  stehen,  und 
in  dem  ein-  und  eingliedrigen  Systeme  fiir  sämmtliche  di*ei 
Axen,  schon  die  Farbe  des  Lichtes  eine  Verschiedenheit  der 
Lage  bedingt,  so  dafs  sich  jedesmal  eine  Wellenlänge  den- 
ken läfst,  deren  zugehörige  Elasticitätsaxen  in  der  That  mit 
den  thermischen  coincidiren. 

Die  von  Senarmont  untersuchten  ^Körper  waren  : 

L  Homogene  Platten  von  Spiegelglas  und  Zink;  drei 
Platten  von  Flufspath,  parallel  einer  Würfelfläche,  einer 
Oktaederfläche  und  einer  Rhombendodekaederfläche;  Platten 
von  Schwefelkies,  Magneteisen,  Rothkupfererz,  Bleiglanz  imd 
Blende. 

n.  Aus  dem  zwei-  und  einaxigen  (pyramidalen  oder 
j  v^  quadratischen)  System :  Zintcstein,  Rutil,  Idokras  und  Queck- 

silberchlorür  sowohl  in  senkrecht  als  auch  in  paraUel  zur 
Axe  geschnittenen  Platten.  Die  ersteren  gaben  Kreise,  die 
letzteren  Ellipsen,  deren  Axenverhältnifs  beim  Rutil  =  1,27, 
beim  Idokras  =  1,13,  beim  Quecksilberchlorür  =  1,23  war. 

ni.  Aus  dem  drei-  und  einaxigen  (rhomboedrischen) 
System :  KaJkspath,  Quarz,  Beryll,  Eisenglanz  und  Korund. 
Das  Resultat  war  wie  bei  dem  vorhergehenden  System;  das 
Axeaverhältnifs  der  Ellipse  beim  Kalkspath  =  1,12,  beim 
Quarz  =  1,312,  beim  Beryll  =  1,11.  Die  thermischen 
Eigenschaften  fallen  insofern  nicht  ganz  mit  den  optischen 
zusammen,  als  sowohl  beim  Quarz,  beim  Quecksilberchlo- 
rür und  Rutil  (also  in  der  Optik  sogenannten  attractiven 
Krystallen),  als  auch  beim  Kalkspath  und  Beryll  (also  bei 
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repulsiven  Krystallen)  das  thermische  Ellipsoid  ein  verlän- 
gertes ist.  Indessen  haben  sich  die  abgeplatteten  Ellipsoide  *"  *^"**""*' 
bis  jetzt  nur  bei  den  repulnven  (Idokras^  Eisenglanz  «und 
Korund),  die  am  meisten  verlängerten  bei  attractiven  Ery- 
stallen  gefunden.  Um  diese  Erscheinungen  zu  erklären, 
müfiste  man  die  Wärme  als  solchen  Lichtstrahlen  entspre- 
chend annehmen,  welche  noch  über  das  Roth  hinaus  liegeiL 

IV.  Aus  dem  ein-  und  einaxigen  Systeme  :  Schwerspath 
und  Topas,  welche  keine  entscheidenden  Resultate  gaben; 
femer  Arragonit,  Bournonit,  Antimonglanz,  Staurolith  und 
Pinit,  in  welchen  die  drei  thermischen  Axen  den  Erystallaxen 
parallel  gehen.  DieAxenverhältnisse  der  Ellipsen  waren  bei 
einer  Arragonitplatte  parallel'  der  Grundfläche  des  rhom- 
boidalen Prismas  =  1,22,  beim  Bournonit  an  einer  Platte 
senkrecht  zur  Basis  und  parallel  der  grofsen  Diagonale 
=  1,31,  an  einer  Platte  senkrecht  zur  Basis  parallel  mit  der 
kleinen  Diagonale  =  1,29. 

V.  Aus  döm  zwei-  und  eingliedrigen  (schief  rhombischen) 
System  :  Feldspath,  Augit,  Wolfram,  Gyps,  Glauberit  und 
Adolar.  Von  den  vier  ersten  Krystallen  wurden  jedesmal 
drei  Platten  untersucht ;  Nr.  1  senkrecht  zur  Symmetrieaxe, 
welche  jedesmal  zugleich  thermische  Axe  ist,  Nr.  2  und  3 
parallel  mit  der  Symmetrieaxe  und  einer  der  beiden  anderen 
thermischen  Axen.    Die  Axenverhältnisse  der  Ellipsen  sind : 

Feldspath  Aagit  Wolfram  Gyps 

Nr.  1.                  1,23  1,24                 1,09  „ 

,     2.                  1,02  1,28                  1,13  1,24 

,     3.                  1,27  1,10                  1,23  1,50 

VT.  Aus  dem  ein-  und  eingliedrigen  Systeme  :  zweifach- 
chromsaures  Kali.  Die  Versuche  mit  demselben  fielen  nicht 
entscheidend  aus. 

Die  Analogie  zwischen  den  thermischen  und  optischen 
Eigenschaften  bewährte  sich  auch  bei  Versuchen  Senar- 
mont's(l)  mit  Substanzen,  deren  homogener  Molecularzustand 

ri)  Instit  1848,  142;  Coropt.  rend.  XXVU,  601;  Ann.  eh.  phys.  [3] 
um,  257  i  Pogg.  Ann.  LXXVI,  119. 
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^^i^^'  durch  Pressen,  Ziehen  oder  Härten  verändert  war.  Qua- 
dratische  Platten  von  25"^  Seite  und  6—8"«  Dicke  zwischen 
clenbeiden  parallelen  Backen  eines  Schraubstocks  eingeprefst, 
zeigten  deutlich  Üiermische  Ellipsen,  deren  kleine  Axe  je- 
desmal in  die  Richtung  der  Druckkraft,  also  der  gröfsten 
Dichte,  fiel.  Versuche  mit  Porzellan,  Spiegelglas  und  Flint- 
glas gaben  Axenverhältnisse  =  1,031  bis  1,098.  Bei  Körpern, 
wo  ein  solcher  Molecularzustand  künstlich  hervorgebracht  ist, 
entspricht  ein  verlängertes  oder  abgeplattetes  thermisches 
EUipsoid  immer  der  gleichen  Form  der  optischen  Elasticitäts- 
fläche,  aber  diese  Körper  sind  auch  optisch  attractiv  oder 
rcpulsiv  fiir  alle  Farbenstrahlen  ohne  Unterschied,  während 
es  ICrystalle  giebt,  wie  z.  B.  der  Apophyllit,  welche  attrac- 
tiv für  den  einen,  repulsiv  für  den  andern  und  einfach  bre- 
chcnd^fiir  einen  mittleren  Theil  des  Spectrums  sind. 

Bonnet  (1)  und  Duhamel  (2)  haben  die  Probleme 
über  Wärmeleitung  in  Körpern,  deren  Leitungsfahigkeit  mit 
Ort  und  Richtung  verändcrUch  ist,  mathematisch  behandelt. 
Letzterer  gelangt  miter  Anderm  zu  dem  Satze  :  Nach 
welchem  Gesetze  man  allen  Punkten  einer  Linie,  welche 
zu  einer  dünnen  Krystallplatte  senkrecht  steht,  Wäi'me 
zufiihren  mag,  die  isothermen  Curven  sind  Ellipsen,  deren 
Axcn  mit  zwei  Hauptaxen  der  Wärmeleitung  parallel  lie- 
gen und  den  Quadratwurzeln  aus  den  entsprechenden  Wer- 
thcn  der  Leitungsfahigkeit  proportional  sind. 

Bertrand  (3)  theilt  die  Resultate  einer  Abhandlung 
mit  über  die  Vereinfachung  der  Rechnungen  bezüglich  der 
Bewegung  der  Wärme  durch  Veränderung  der  Coordinaten. 


.tTa*hhlng.         Durch  eine  gröfsere  Reihe   von  Ai'beitcn   hat  Knob- 
lauch (4)  mehrere  der  wesentlichsten  Resultate   aus  der 

(1)  Comptrend.  XXVn,  49.— (2)  Compt.rend.  XXV,  870;  XXVH, 
129;  Instit  1848>  246.  —  (3)  Compt.  rcnd.  XXVH,  557.  —  (4)  Berl. 
Acad.  Ber.  1846,  355;  Instit.  1846,21;  1847,  227;  de  calore  radiant«  dis- 
quis.  Berol.  1846;  Pogg.  Ann.  LXX,  205  u.337;  LXXI,  1;  LXXIV,  0. 
161.170.  177;  Jahresber. üb. d.Fort«chr.d,Pby8.i.J.l 846, Berl., 280a. 811. 
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Lehre  von  der  strahlenden  Warme   theils  neu  begründet,  ^*^yf***' 
theik  erweitert,    und  endlich   die  Analogie  zwischen    dem 
Verhalten  der  Wärme-  und  Lichtstrahlen  vollständig  durch- 
geführt.    Er   bediente  sich    des  Themiomultiplicators,   je 
nach  Bedürfiiifs   mit  Säulen   von    15,   25  oder   40  Paaren 
versehen,    welche  für  die  Untersuchmigen  über  Beugung 
nnd  Doppelbrechung    einerseits    zu    einer    schmalen   ver- 
tikalen Kraute  zugeschärft  waren.  —  Ueber  den  Durchgang 
dar  WarmestrMen   durch  diathermane  Köi^pcr,    namentlich 
im  Yerhältnifs  zur  Temperatur  der  Wärmequelle,  war  bis- 
her bekannt,  dafs  gewisse  (diathermane)  Körper  der  Wärme 
den  Durchgang  in   unmefsbarer  Zeit   gestatten;    dafs    bei 
einem  mid  demselben  Körper   die  durchgelassene  Wärme- 
menge um  so  gröfser  ist,  je  glatter  seine  Oberfläche;  dafs 
der  Verlust,  welchen  die  Wärme  bei  Durchstrahlung  einer 
Substanz  erleidet,  in  dem  Mafse  germgcr  ist,  als  sie  bereits 
gröfsere  Schichten  der  Substanz  durchdrungen  hat;   dafs 
die  strahlende  Wärme   in  ungleichem  Verhältnisse    durch 
verschiedene  Körper   hindurchgeht,   und  dafs    dieses  Ver- 
haltnifs  in  keiner  Beziehung  zu  ihrer  Durchsichtigkeit  steht; 
da£s Strahlen  der  nämlichen  Wärmequelle,  welche  nachein- 
ander  verschiedene   diathermane  Substanzen   durchdringen, 
dabei   Verluste   erleiden,    welche    nach   der  Natur   dieser 
Korper  verschieden,  jedoch   gröfser  sind  als  die,    welche 
sie   beim  Durchgang  durch  gleichartige  Körper    erfalircn; 
da&  Wärmestrahlen   verschiedener  Quellen,  welche  direct 
gleiche  Temperaturerhöhungen  hervorbringen,  die  nämliche 
Substanz  in  ungleichem  Mafse  durchdringen.  —    Die  Ver- 
sachß  de  la  Roche's  undMelloni's  schienen  darzuthun, 
dafs  die  Durchstrahlungsfahigkeit  der  Wärme  mit  der  Tem- 
peratur der  Quelle  zunehme,  und  nur  zwei  Beobachtungen 
machten  eine  Ausnahme,   indem  durch  reines  Steinsalz  die 
Wärmestrahlen  jeder  Quelle  gleichmäfsig  durchgehen  pnd 
benifstcs   Steinsalz   in   desto    höherem  Grade   durclistralilt 
wird,  je  niedriger  die  Temperatur  der  Quellq  ist.  —  Aus 
den    Versuchen  von   Knoblauch,   wobei   er    glühendes 
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^*TIIi?**'"  Platin  ohne  Flamme,  Alkoholflamme  mit  nicht  verkohlen- 
dem Dochte,  Argand'sche  Lampe  mit  constantem  Niveau, 
cylindrischem  Dochte  und  ohne  Glasschornstein,  endlich  Waa- 
serstofflamme,  ans  einem  Gasometer  mit  constantem  Drucke 
gespeist,  als  Wärmequellen  anwandte,  ergab  sich,  dafs  die 
Wärme  der  Wasserstofflamme  und  des  glühenden  Platins 
ungeachtet  der  grofsen  Temperaturverschiedenheit  gleich 
fähig  waren  eine  Glasplatte  zu  durchdringen,  während  die 
Wärme  der  Alkoholflamme  diese  Fähigkeit  in  geringerem, 
die  der  Arg  and' sehen  Lampe  in  höherem  Mafse  besitzt. 
Durch  Alaun  geht  die  Wärme  der  Wasserstoff-  und  Alko- 
holflamme gleich  gut,  reiclilicher  noch  die  des  glühenden 
Platins,  durch  Kali-  und  Magnesiaglimmer  geht  die  Wärme 
der  Wasserstofflamme  schlechter,  als  die  der  drei  übrigen 
Quellen.—  Die  Strahlen  eines  allmälig  erkaltenden  Leslie'- 
schen  Würfels  zeigten  eine  unveränderliche  Durchgangs- 
fahigkeit  durch  die  verschiedensten  Substanzen,  welche 
Temperatur  zwischen  30**  und  100®  die  Quelle  haben  mochte. 
—  Die  Sti'ahlen,  welche  von  einem  Cylinder  aus  schwarzem 
Eisenblech  ausgingen,  der  über  einer  Arg  and 'sehen 
Lampe  erhitzt  wurde,  strahlten  bei  höherer  Temperatur 
durch  einige  Substanzen  relativ  besser,  als  bei  geringerer 
Erhitzung,  durch  andere  gleich  gut.  —  Von  den  Strahlen, 
welche  von  einer  dunkel  erhitzten,  ferner  einer  roth-,  gelb- 
und  weifsglühenden  Platinspirale  ausströmten,  gingen  die  des 
roth-  und  gelbglühenden  Platins  durch  Glas  in  gleichem 
Verhältnifs.  Durch  Alaun  gingen  die  des  gelbglühenden 
Platins  weniger  gut,  als  die  des  rothglühenden  und  dunkel- 
erhitzten, dagegen  die  Durchgangsfähigkeit  durch  Glimmer 
mit  der  Temperatur  stieg.  Diese  Versuche  zusammen« 
genommen  begründen  den  vSatz,  dafs  der  Durcligang  der 
strandenden  Warme  durch  diathermane  Korper  nicht  in  direc^ 
tem  Zusammenhange  mit  der  Temperatur  der  Quelle  steht 

In  Beziehung  der  Erwärmung  der  Körper  durch  Strah- 
lung war  schon  länger  bekannt  :  1)  dafs  sich  verschiedene 
Substanzen  unter  gleichem  Einflufs  einer  imd  derselben 
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Wärmequelle  in  ungleichem  Grade  erhitzen ,  2)  dafs  der  ^*^*g*' 
Grad  der  Erwärmung  bei  jeder  Substanz  von  der  Beschaf- 
fenheit der  Oberfläche  abhängig  ist,  3)  dafs  ein  und  derselbe 
Körper  von  Strahlen  verschiedener  Quellen,  welche  auf 
ein  beruhtes  Thertnoscop  direct  gleiche  Wirkung  änfsern, 
gleich  stark  erwärmt  wird.  Knoblauch  bewies  durch 
Versache  mit  einer  Metallscheibe,  welche  nach  der  Ther- 
mosaule  zu  mit  Kufs,  auf  der  andern  Seite  einmal  mit 
Cannin,  das  anderemal  mit  schwarzem  Papier  überzogen 
war,  dafs  die  Erwärmung,  bei  gleicher  Intensität  der  ein- 
gestrahlten Wärme,  unabhängig  von  der  Temperatur  der 
Qaelle  ist,  und  allein  durch  die  Natur  der  absorbirenden 
Substanzen  bedingt  wird,  welche  fiir  gewisse  Strahlen  mehr 
als  für  andere  empfänglich  sind. 

Um  zu  erfahren,  in  welcher  Beziehung  die  Erwärmung 
der  Körper  zu  ihrer  Dicke  stehe,  trug  Knoblauch  auf 
donne,  in  jeder  Beziehimg  gleiche  Metallscheiben  Schichten 
v<m  verschiedener  Dicke  auf  :  1)  von  durchsichtigem  Fir- 
mfs,  2)  von  schwarzem  undurchsichtigem,  aber  diather- 
minem  Lack,  3)  von  Blei weifs,  mid  setzte  sie  den  Strahlen 
der  nämlichen  Wärmequellen  aus.  Die  Körper  erwärmten 
sich  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuche  OOO*  und  Ar- 
gand'sche  Lampe)  tan  so  tnehr,  Je  dicker  sie  waren,  Dafs 
Leslie  und  Mellon i  die  umgekehrte  Erfahrung  ge- 
macht, rührte  daher,  dafs  sie  ihre  Schirme  so  dick  an- 
wendeten, dafs  nur  ein  geringer  Theil  der  absorbirten 
Warme  die  dem  Thermoscope  zugekehrte  Seite  erreichte. 
Es  giebt  also  eine  Grenze,  über  welche  hinaus  die  Er- 
wärmung eines  Körpers  bei  zunehmender  Dicke  nicht  mehr 
steigt,  und  diese  Grenze  hängt  bei  derselben  Substanz  von 
der  Natur  der  Wärmequelle  ab.  —  Diathermane  Körper 
werden  übrigens  durch  die  Strahlen,  welche  sie  am  Wenig- 
sten durchdringen,  am  Meisten  erwärmt. 

Verschiedene  Substanzen  strahlen  die  Wärme  bei  glei- 
cher Temperatur  in  ungleichem  Grade  aus.  Bei  einer  be- 
sömmten  Substanz    ist   dieses  Vermögen  abhängig   sowohl 
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WÄrmeMrnh.  ^^^  ^^^  Bcschattfenheit  der  Oberfläche,  als  von  der  Dicke. 
Knoblauch  wandte  gegossene  und  gewalzte  Bleiplatten 
als  Seitenflächen  des  Leslie'schen  Würfels  an,  zuerst 
glatt,  dann  einfach,  zuletzt  doppelt  geritzt,  und  fand,  wie 
früher  Melloni,  dafs  eine  Yeränderung  der  Oberfläche 
durch  Ritzen  etc.  auf  das  Ausstrahlüngsvermögen  nur  in 
so  fern  von  Einflufs  ist,  als  Dichte  und  Harte  geändert 
werden.  Jenes  Vermögen  ninunt  zu  oder  ab,  je  nachdem 
die  Substanz  durch  das  Ritzen  aufgelockert  oder  verdichtet 
wird.  —  Weiter  bestätigte  sich,  bei  Anwendung  verschie- 
den dicker Firnifsschichteu,  das  von  Rumford  und  Melloni 
gefundene  Resultat,  dafs  das  Ausstrahlungsvermögen  mit 
wachsender  Dicke  der  ausstrahlenden  Schichte  zunimmt 
Durch  Vcrgleichung  dieses  Resultates  mit  eüiem  oben  an- 
gefiihrten  ergiebt  sich  ein  neuer  Beweis  für  die  Ueberein- 
stimmung  der  Wärmeausstrahlung  und  Absorption-  —  Es 
besteht  übrigens  diese  Gleichheit  wohl  unbedingt  für  den- 
selben Körper,  so  dafs  alle  Einflüsse,  welche  seine  Ausstrali- 
lung  erhöhen  oder  vermindern,  eine  gleiche  Wirkung  auf 
die  Absorption  äufsem;  bei  Vergleichung  verschiedener 
Körper  läfst  sich  aber  keineswegs  behaupten,  dafs  der 
Körper ,  welcher  bei  einer  bestimmten  Erwärmung  ein  hö- 
heres Ausstrahlungsvermögen  zeigt,  auch  darum  überhcaqA 
die  Wärme  in  höherem  Grrade  absorbire,  da  das  Verhält- 
nifs,  in  welchem  die  Wärme  von  zwei  Körpern  aufgenom- 
men wird,  mit  der  Natur  der  Strahlen  veränderlich  ist. 
Wurden  eine  Kohlenplatte  und  eine  auf  ein  Metallnetz  auf- 
getragene Oarminscheibe  einmal  den  Strahlen  einer  Arg  an  du- 
schen Lampe,  dann  denjenigen  einer  dunkeln  Wärmequelle 
von  100*  ausgesetzt,  so  gab  die  erste  Platte  für  beide  Wärme- 
quellen eine  gleiche,  die  Oarminscheibe  unter  dem  Einflufs 
der  dunkeln  Strahlen  eine  gröfsere  Ablenkung.  Dieser  Unter- 
schied bestand  in  gleichem  Grade  fort,  wenn  die  zweite  Seite 
der  Oarminscheibe  berufst  wurde,  und  rührt  also  offenbar 
von  einem  ftir  die  verschiedenen  Quellen  ungleichen  Ab- 
sorptionsvermögen her.  Schwarzes  Papier  verhält  sich  ähnlich, 


imd  es  haben  also  diese  Körper  bei  ungleicher  Absorption  ^*Tl«gr**' 
m  gleich   grofses  Ausstrahlungsvermögen.    Die   Wärme- 
insstrahlung    ist    die   nämliche  ^    von    welcher  Quelle    die 
Strahlen  herrühren  mögen,  welche  die  ausstrahlende  Sub- 
stans  zu  einem  bestimmten  Grade  erwärmt  haben. 

Eins  der  vorzüglichsten  Mittel,  um  über  die  Gleich- 
artigkeit oder  Verschiedenheit  von  Wärmestrahlen  zu  ent- 
scheiden, besteht  darin,  zu  untersuchen,  ob  dieselben  durch 
die  Damlichen  diathermanen  Substanzen  in  gleichem  oder 
ungleichem  Verhältnisse  durchgehen.  Knoblauch  wandte 
dieses  Mittel  an  zur  Entscheidung  der  Frage  :  ob  sich  die 
Wärme,  welche  bei  einer  und  derselben  Temperatur  oder 
innerhalb  bestimmter  Temperaturgrenzen  von  gewissen  Kör- 
pern ausstrahlt,  als  verschiedenartig  darstellt,  je  nachdem 
sie  von  dem  einen  oder  dem  andern  ausgesendet,  oder 
auf  ungleiche  Weise  in  ümen  erregt  wird.  Verschiedene 
adiathermane  Substanzen  auf  die  Seitenflächen  eines  Les- 
lie' sehen  Würfels  aufgetragen  und  zwischen  den  Tem- 
peraturgrenzen  30^—112®  erwärmt,  femer  Metall,  Holz, 
Porzellan,  Leder,  Tuch,  Pappe  durch  Bestrahlung  aus 
verscluedenen  Quellen  erwärmt,  strahlten  bei  der  nämlichen 
Temperatur  vollkommen  gleichartige  Wärme  aus,  d.  h. 
solche,  welche  die  diathermanen  Prüfungsplatten  in  glei- 
chem Verhältnifs  durchdringt.  —  Ungleich  verhielten  sich 
dagegen  in  dieser  Beziehung  die  Wärmestrahlen,  welche 
von  diathermanen  Platten  ausgingen  die  durch  Strahlen 
einer  Argand'schen  Lampe  sich  erwärmten.  Die  von 
diesen  Platten  ausgehende  Wärme  besteht  aus  zwei  Theilen, 
ans  der  angenommenen  Eigenwärme  und  der  durchgestrahl- 
ten Wärme ;  der  letztere  Theil  ist  es,  welcher  eine  Wärme- 
fiurbe,  also  ein  verschiedenes  Verhalten  gegen  andere  dia- 
thennane  Platten  bedingt.  Diente  ein  auf  112®  erwärmter 
Metalle jlinder,  oder  die  durch  den  Lebensprocefs  ent- 
wickelte Wärme,  wie  die  der  Hand,  als  Quelle,  so  gaben 
(liatliermane  Körper  sowohl  als  adiathermane  eine  völlig 
gleiche  Durchgangsfahigkeit  der  ausgesendeten  Strahlen.— 
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^"™g?***  Die  Wärme ,  welche  zwischen  den  Temperaturgrenzen  30® 
und  112®  von  verschiedenen  Körpern  unter  den  verschie- 
densten Umständen  ausgeht,  ist  demnach  als  vollkommen 
gleichartig  erkannt  —  Die  angeiiihrte  Methode  giebt  zu- 
gleich ein  Mittel  an  die  Hand,  zu  untersuchen,  ob  ein 
Körper  die  Wärme  durchlasse  oder  nicht  Man  erwärmt 
ihn  mittelst  der  Arg  and' sehen  Lampe  und  untersucht 
die  Durchgangsfähigkeit  seiner  Wärmestrahlen  durch  eine 
Reihe  diathermaner  Platten.  Erhält  man  dieselben  Resul- 
tate, wie  mittelst  eines  als  adiatherman  anerkannten  Kör- 
pers, so  gehört  auch  der  erste  Körper  in  diese  Klasse. 
Unterschiede  können  nur  von  durchgegangener  (farbiger) 
Wärme  herrühren.  Schwarzes  Glas,  schwarzer  Asphaltlack, 
eine  düime  Carminschicht ,  Postpapier  und  Elfenbein  er- 
wiesen sich  auf  diese  Weise  als  diatherman. 

Die  Dilfiision  der  Wärme  oder  Zerstreuung  durch  Zu- 
riickwerfung  ist  zuerst  von  Melloni  mit  Sicherheit  nach- 
gewiesen und  näher  untersucht  worden.  Er  fand,  dafs  die 
Diffusion  an  einer  weifsen  Fläche  für  verschiedene  Wärme- 
quellen eine  ungleiche  Intensität  hat.  Nur  Metalle  zer- 
streuen die  Wärme  aller  Quellen  gleich  stark,  Rufs  (Kohle) 
zeigt  kaum  eine  bemerkbare  Zerstreuung.  —  Die  Intensität 
der  zerstreuten  Wärme  ist,  wie  die  der  regelmäfsig  reflec- 
tirten,  von  der  Natur  der  Substanz  und  der  Beschaffenheit 
ihrer  Oberfläche  abhängig;  ein  wesentlicher  Unterscliied 
der  Zerstreuung  von  der  spiegelnden  Reflexion  besteht 
darin,  dafs  bei  der  ersteren  die  Wärmestrahlen  verschie- 
dener Quellen  von  der  nämüchen  Substanz  in  ungleichem 
Mafse  zurückgeworfen  werden,  und  dafs  die  Wärmefarbe 
der  zerstreuten  Strahlen  im  Allgemeinen  von  derjenigen 
der  directen  oder  einfallenden  Wärme  verschieden  ist,  wie 
diefs  aus  Knoblauch 's  Versuchen  unzweifelhaft  hervor- 
geht. —  Zur  Bestätigimg  dieses  Satzes  dienten  wieder  die 
diathermanen  Prüfungsplatten,  d.  h.  es  wurde  untersucht, 
ob  die  strahlende  Wärme  dieselben  diathermanen  Mittel 
in  ungleichem  Verhältnifs  durchdruigt,  je  nachdem  sie  direct 
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oder  von  verschiedenen  Körpern  diffus  reflectirt  angewendet  ^'\;^." 
wd  —  Die  Erwärmung  der  zerstreuenden  Substanzen  wurde 
bd  diesen  Versuchen  dadiurch  vermieden ,  dafs  sie  auf  die 
Seitaiilachen  eines  Metallwürfels  aufgetragen  wurden,  wel- 
cher Wasser  von   der  Temperatur  der  Umgebung  enthielt. 
Um   eine    unter     allen    Umstünden    gleiche    Wirkung    der 
direeten   Strahlung    und   damit  vergleichbare  Resultate  zu 
erhalten,  mufsten     Entfernung,    Neigung  und  Gröfse   der 
zerstreuenden  Fläche  auf  die  verschiedenste  Weise  geändert 
werden.       Contr  oll  versuche     bewiesen,     dafs    der    Durch- 
gang  der   zerstreuten  Wärme    durch    diathermane  Platten 
durch  diese    Aenderungcn  nicht  afficirt  wurde.    Die  von 
TerscMedenen  FarbstoflTen,  von  gleichartigen,  aber  verschie- 
den gefärbten  Körpern,  endlich  an  ungleichartigen  Körpern 
von  gleicher  Farbe  zerstreute  Wärme  zeigte  deutlich  aus- 
gesprochene Unterschiede  bezüglich  ihres  Durchgangs  durch 
die  Prüftmgsplatten.    Die  beiliegende  Tabelle  z.  B.  zeigt  das 
Verhalten  der  Strahlen  einer  Argand' sehen  Lampe,  nach- 
dem dieselben  an  einer  Reihe  farbiger,  weifser  oder  schwar- 
zer Flachen  zerstreut  wurden. 

Manche    gleichartige  Körper    verändern    die   Wärme 
auch  in  ganz  gleicher  Weise,   wie  z.  B.  Birkenholz,  Kork 
und  Mahagoniholz^  desgl.  die  Metalle  und  Metalllegirungen, 
welche   überdies    noch    die    zerstreute  Wärme  gerade  so 
wiedergeben,  wie  sie  einfiel,  was  mit  dem  Satze  Melloni's 
^immt,    dafs    sich  rauhe  Metallflächen   gegen  die  Wärme 
wie  weifse  Flachen  gegen  das  Licht  verhalten.  —  Als  Haupt- 
resukat  ergiebt  sich,  dafs   die  Diffiision  an  manchen  Kör- 
pern die  Wärmefarbe  in  hohem  Grade,  an  andern  dagegen 
gar  nicht  ändert  und  dafs  diese  Veränderung  von  der  Rauh- 
heit der  Flächen    unabhängig  ist;   die  Metalle    behaupten 
ifcre  weifse  Wärmefarbe,  mag  man  sie  rauh  oder  spiegelnd 
ßebraucben.   —   Eine  Menge  von  Beispielen  beweisen,  dafs 
£e  Aenderong   des  Durchgangs  der  Wärme  nach  der  Diffu- 
sim  dnrch  Eine  diathermane  Substanz  in  gar  keiner  Bezie- 
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^^  "'3»!™'*"  hang  zu  ihrer  Durchgangsfahigkeit  durch  irgend  eine  andere 
stehe.  — 

Bei  Untersuchung  des  Einflusses  der  Wärmequellen 
auf  die  Diffusion  ergab  sich,  dafs  die  Veränderungen  der 
Wärmefarbc,  welche  für  die  Argand'sche  Lampe  sehr  be- 
deutend sind,  sich  fiir  die  Wärme  des  rothgliihenden  Pla- 
tins vermindern,  für  die  Strahlen  einer  Alkoholflamme  noch 
geringer  werden,  und  fiir  die  Wärme  eines  erhitzten  Eisen- 
cylinders,  welche  Temperatur  derselbe  zwischen  24*  und 
112®  haben  mag,  absolut  verschwinden.  Ueberhaupt  also 
sind  die  Veränderungen  der  Wärme  bei  diffiiser  Reflexion 
ebensowohl  von  der  Natur  der  Wärmequellen,  als  von  der 
Beschaffenheit  der  reflectirenden  Substanzen  abhängig.  — 
Durch  Wiederholung  der  Versuche  mit  den  vier  genannten 
Wärmequellen  fand  Knoblauch,  dafs  die  Flächen,  welche 
einen  gleicluen  Emflufs  auf  die  Strahlen  Einer  Quelle,  z.  B. 
der  Argand'schen  Lampe,  äufsern,  auch  die  Strahlen  der 
übrigen  Quellen  in  gleicher  Weise  modificiren. 

Für  die  Veränderungen,  welche  die  Wärmestrahlen 
bei  der  diffusen  Reflexion  erleiden,  sind  zwei  Erklärungen 
denkbar.  Jene  beruhen  entweder  auf  einer  wirklichen  Ver- 
änderung der  Wärmestrahlen,  oder  nur  auf  auswählender 
Absorption  der  zerstreuenden  Flächen.  Ist  das  Letztere  der 
Fall,  so  mufs  mit  der  verschiedenen  Durchgangsfahigkeit 
auch  eine  ungleiche  Intensitöt  der  Wärmestrahlen  verbun- 
den sein.  So  ist  z.  B.  die  von  weifsem  Papier  zerstreute 
Wärme  in  höherem  Grade  fähig  durch  rothes  Glas  und 
Kalkspath  zu  gehen,  als  die  von  schwarzem  Papier  refleo- 
tirte.  Weiter  enthält  die  Wärme  der  Argand'schen  Lampe 
mehr  Strahlen  von  der  Wärmefarbe  des  rothen  Glases  und 
Kalkspathes,  als  die  eines  dunkelerhitzten  Cylinders.  Wei- 
fses  Papier  müfste  demnach,  wenn  eine  theilweise  Absorp- 
tion Ursache  der  Wärmefarbe  der  zerstreuten  Strahlen  ist, 
die  Wärme  der  letzteren  Quelle  verhältnifsmäfsig  schlechter 
reflectiren,  als  die  der  Argand'schen  Lampe,  wenn  man  die 
Diffusion    beider  Stralilenarten    an  schwarzem  Papi«r  ala 
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Yerg^eichungaponkt  wählt.  Der  Versuch  bestätigt  dieses,  und  ^'^•*"'* 
aus  einer  grofsen  Reihe  ähnlicher  Versuche  folgt  :  1)  dafs 
eine  Fläche  ^  welche  die  Wärme  dergestalt  reflectirt,  dafs 
de  in  höherem  Grade  als  die  von  einer  andern  zurückge- 
worfene durch  rothes  Glas^  blaues  Glas,  Alaun,  Steinsalz, 
Kalkspath  und  Gyps  hindurchgeht,  im  Vergleich  mit  dieser 
zweiten  Fläche  am  Besten  die  Wärme  der  Argand'schen 
Lampe,  sodann  die  des  glühenden  Platins,  in  geringerem  Grade 
die  der  Alkoholilamme  und  am  Schlechtesten  die  des  erhitzten 
Cylinders  reflectirt;  worin  zugleich  das  Gegentheil  ausge- 
sprochen ist,  dafs  eine  reflectirende  Fläche,  welche,  im  Ver- 
gleich mit  einer  andern,  den  Durchgang  der  Wärme  durch 
dfe  genannten  Körper  vermindert,  die  Strahlen  der  Argand- 
schen  Lampe  verhältnifsmäfsig  im  geringsten  Grade,  besser 
die  des  glühenden  Platins,  mit  noch  gröfserer  Intensität  die 
der  Alkoholilamme  und  relativ  am  Besten  die  des  dunkeln 
üjlinders  zurücksendet;  —  2)  dafs,  wenn  die  Wärmefarben 
gewisser  Prüfungsplatten  mehr  der  einen,  andere  mehr  einer 
zweiten  zerstreuenden  Fläche  sich  homogen  erweisen,  die 
eine  Fläche  auch  die  Strahlen  verschiedener  Wärmequellen 
bald  besser,  bald  schlechter  reflectirt,  als  die  andere;  —  3) 
dais  dagegen,  wenn  die  reflectirten  Strahlen  sich  gegen 
diathermane  Platten  gleich  verhalten,  beide  Flächen  auch 
die  Sirahlen  verscliiedener  Wärmequellen  mit  gleicher  In- 
tensität zurückwerfen.  —  Das  Gesammtresultat  ist  demnach, 
dafs  die  Veränderungen  der  Wärme  bei  difiuser  Reflexion 
nur  Folgen  einer  auswählenden  Absorption  der  xeflectiren- 
den  Flächen  für  gewisse  ihnen  zugesandte  Wärmestrahlen 
sind.  —  Die  Erscheinungen  sind  denjenigen  analog,  welche 
bei  der  Diffusion  der  Lichtstrahlen  beobachtet  werden,  ohne 
d«&,  wie  schon  Herschel  und  Melloni  bemerkten,  die 
Reflexion  beider  Strahlenarten  sich  analog  verhält. 

Die  Untersuchungen  Knoblauch' s  lehren  bezüglich 
der  angewendeten  Wärmequellen,  dafs  die  Mannigfaltigkeit 
der  aoages^ideten  Strahlen  bei  der  Argandischen  Lampe 
am  Gröfeten,  geringer  beim  glühenden  Platin  und  noch  ge- 

J<üniberidit  1M7  n.  1848,  3 
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^'T^r'''  rfj^g^r  bei  der  AlkohoMamtne  ist,  wahi*end  sie  bei  dem  auf 
100^  erhitzten  Cylinder  günzlieh  aufhört;  überhaupt  ist  die 
z wische  3(M>  uiid  112«  von  den  verschiedensten  festen  Kör- 
pern ausgestrahlte  Wärme  vollkommen  gUickcaüg  oder  ein- 
farbig, -r  Indem  sich  Knoblauch  einer  Platinspirale  be- 
diente, welche  über  dem  Schornstein  einer  Berzelius'schen 
Lampe  zunächst  unter  1 12^  dann  zum  Batk-,  Gelb-  nndtfeifs" 
glühen  erhitzt  wurde,  fand  er  dur ch  Prüfung  mit  diathermanen 
Platten,  dafs  die  Mannigfaltigkeit  der  von  dem  nämlichen 
Körper  ausgesendeten  Wärmestrahlen  mit  der  Temperatur 
zunimmt. 

De  la  Provostaye  und  Desains  haben  eine  Unter- 
suchung über  Wärmestrahlung  angestellt  (1),  welche  als 
Fortsetzung  einer  frühem  Arbeit  (2)  über  den  nämlichen 
Gegenstand  anzusehen  ist 

Dulong  und  Petit  hatten  in  ihrer  Arbeit  über  die 
Abkühlung  im  lufterfullten  Räume  die  Wirkung  der  Luft 
unter  einem  Drucke  p  durch  n  .  p*.**  ausdrücken  zu  kön- 
nen geglaubt  Pr.  u.  D.  zeigen,  dafs  die  Art,  wie  dieser 
Ausdruck  begründet  sei,  eine  Formel  n.p®'**4~fÖ^)  nicht 
ausschliefse,  wenn  f(p)  mit  p  Null  werde  und  innerhalb  der 
(xrenzen  der  Versuche  von  D.  u,  P.  nahezu  constant  sei. 
Die  Versuche  über  Abkühlung  in  cämoq^härigchtr  Ia^  ha^ 
ben  für  niederen  Druck  einen  Wendungspunkt  der  Curve 
ergeben,  welche  die  Abhängigkeit  der  Abkühlungsgeschwtn- 
digkeit  von  dem  Drucke  versinnlicht.  Li  Wasserstoff  er- 
hielten Pr.  und  D.  folgende  Resuhate  : 

Drnclt      0»,760      Om,477       0«,067       0«,020     0",0044 
EAaltungszeit       12'46"      13^20"       13'40"      14'49"      27'24" 

Die  Abkühlung  geht  also  um  so  langsamer  vor  sich,  je 
dünner  das  Gas  wird.  In  Kohlensäure  nahm  die  Erkaltungszeit 
mit  abnehmendem  Drucke  zu  bis  zu  35""»,  blieb  dann  bis  12"^ 
gleich  und  nahm  dann  wieder  ab.  Ganz  ähnlich  v&rhält 
sich  StkkstoffoxydMl»  —  Die  Abkühlung  in  einem  Geraenge 

(1)  Ann.ch.phrs.  [8]  XXII,  858;  Compt.  rend.  XXIV,  60,  684.  967  ; 
XXV,  106;  Arch.ph.  nat.  IV,  174.  —  (2)  Ann.  ch.phy«.-[3]  XVI,  384. 
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?Qn  ^eicken  Vc^mnen  Wasserstoff  und  atmosphSr.  Luft  unter  ^'Zr».'"'' 
aiem  Totaldmck  von  60^  geht  langsamer  vor  sich,  als  in 
Wasserstoff  bei  30»  Druck,  so  dafs  also  hier  die  zugefügte 
Luft  verz^^md  wirkt,  während  sie  för  sich  allein  beschleu- 
nigend  wirken  würde.  Die  Moleküle  der  Gase  scheinen 
sdeinander  zu  wirken,  so  dafs  ihre  Beweglichkeit  abnimmt. 
—  Was  die  Intensität  der  Strahlung  betrifft,  so  haben  Pr. 
md  D.  für  die  bekannte  Formel  von  Dulong  und  Petit 
eme  etwas  erweiterte  substituirt  und  die  Uebereinstimmung 
derselben  mit  der  Beobachtung  nachgewiesen.  Es  ist,  wenn 
in  zwei  Versuchen  t  und  t*  die  Temperaturen  der  Thermo- 
suile,  T  und  T>  die  der  Wärmequelle  sind,  das  Verhältnifs 
der  Ablenkimgen 

R  = 


a  —   I 


worina=l,009,*=T-t,*,=T'-t>,€f=^;/?=j^ 

Das  Ansstrahlungsvermögen  der  Metalle  verglichen  die 
genannien  Physiker  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  mit 
dem  des  Rufses  als  Einheit,  und  erhielten  folgende  Resultate : 


Gelegenes  Silber,  gewalzt 

Sabcranf  Kupfer  chemisch  niedergeschl.,  matt 

BewBlxles  Platin  .    .    * 

Versflbertes  Silber 

Gelegenes  Silber,  poUrt 

Daasclbe  lange  erhitzt    .     • 

SQber,  ehemisch  niedergeschlagen,  dann  polirt 

i^ttirtef  Silber 

Gevalstes  Platin 

Potirtes  Platin 

Gddblatt 

KflpferUeeh 

Diese  Wertfae  sind  bedeutend  geringer,  als  das  Aus- 

sfnhlungsvermogen,  welches  man  den  Metallen  nach  Les- 

Ue*s  und  Dulong's  und  Petit' s  Versuchen   beilegte.  — 

k^noblanch  (1)  sucht  den  Grund  dieser  Abweichungen  in 

(1)  Jabtesber.  der  BexUner  phys.  Gesellschaft  Hir  1S46,  279. 
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0,03 

0,029 

0,0536 

0,053 

0,108 

0,104 

— 

0,0205 

0,026 

0,022 

0,0276 

0,0297 

0,0225 

0,022 

— 

0,0218 

0,108 

0,104 

0,095 

0,09 

0,0428 

0,043 

0,049 

0,0614 

2.  Meth. 
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^"Xur."'"  ^J^^  von  Melloni  bewiesenen  Veränderlichkeit  des  Strah- 
lungsvermögens  des  Kufses,  und  bezeichnet  es  als  unstatt- 
haft, diese  Gröfse  femer  zum  Mafsstab  zu  wählen.  Doch 
scheint  aus  Mellon i's  Arbeit  nur  so  viel  zu  folgen,  dafs 
man  die  Rufsschichte  hinlänglich  dick  machen  mufs,  um 
ein  constantes  Maximum  der  Ausstrahlung  zu  erhalten  und 
es  geht  aus  der  Abhandlung  der  franz.  Physiker  nicht  her- 
vor, dafs  sie  diese  Vorsicht  nicht  angewendet  hätten. 

Die  erste  der  beiden  oben  erwähnten  Methoden,  das 
Ausstrahlungsvermögen  zu  bestimmen^  besteht  darin,  die 
Thermosäule  der  Wirkung  der  heifsen  Flächen  auszusetzen, 
während  durch  einen  durchbrochenen  Schirm  bei  den  Me- 
tallen eine  gröfsere,  bei  dem  Rufse  eine  kleinere  Fläche 
zur  Wirksamkeit  gebracht  wird.  —  Nach  der  zweiten  Me- 
thode werden  gleich  grofse  Flächen,  die  metallischen  aber 
bei  höherer  Temperatur,  angewandt,  und  aus  der  Ablenkung, 
welche  die  Rufsfläche  bei  T  giebt,  diejenige,  welche  sie  bei 
der  höheren  Temperatur  T'  des  Metalles  geben  würde, 
mittelst  der  Formel 

T'— ^ 


a  —  1 


berechnet,  so  dafs  die  Gröfsen  vergleichbar  werden. 

Wir  schalten  hier  die  verwandten  Resultate  einiger  an- 
deren Physiker  ein.  Gelegentlich  einer  Arbeit  über  die  Tliau- 
bildung  hat  Melloni  (1)  das  Ausstrahlungsvermögen  einiger 
Körper  gemessen,  indem  er  die  metallischen  Hüllen  von 
Thermometern  damit  überzog.  Er  fand,  das  Ausstrahlungs- 
vermögen  des  Rufses  zu  100  angenommen,  für 

Silber 3,026      Krant  mit  glatten  Blättern    .     .  loa 

Bleiweifs 99            Blätter  von  Ulme  und  Pappel    .  101 

Firnifs 97            Sägespäne  von  Pappelholz     .     .  99 

„            „     Acajou      ...  95 

Kieselsand 93 

Humose  Erde 92 


Hansenblase  ....    96 

Glas 93 

Graphit 86 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  141-148. 
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Ein  Thei-mometer,   dessen  Behälter  mit  einer  Firnifs-^^Tng?*** 
schichte  überzogen  war,  kühlte  sich  6  mal  weniger  ab,  als 
dn  anderer  mit  8  Firnifsschichten;  ein  Beweis,  dafs  die  Strah- 
lung auch  von  Punkten  unter  der  Oberfläche  ausgeht. 

Masson  und  Courtepce  (1)  haben  Versuche  über 
das  Ausstrahlungsvermögen  vieler  Substanzen  in  Form 
ganz  feiner  Präcipitate  angestellt ,  woraus  sie  schliefsen, 
1)  dafs  die  Metalle  im  Zustande  feiner  Zertheilung  ein  weit 
bedeutenderes  AusstraldungsvermSgen  haben,  als  wenn  sie 
gegossen  oder  gehämmert  sind  ;  2)  dafs  das  Ausstrahlungs* 
vermögen  der  Körper  von  ihrem  Cohäsionszustaude,  nicht 
aber  von  ihrer  sonstigen  Natur  abhängig  ist ;  3)  dafs  wenn 
alle  Körper  in  den  nämlichen  Zustand  feiner  Vertheiiung 
versetzt  würden,  sie  bei  100®  alle  das  nämliche  Ausstrah- 
lungsvermögen haben  würden.  In  einer  folgenden  Mitthei- 
Inng  (2)  fugen  sie  noch  zu,  dafs  die  Köi'per  im  Zustande  fein- 
ster Zertheilung  auch  bei  400®  noch  gleiches  Absorptions- 
mid  Zerstreuungsvermögen  zu  haben  scheinen,  dafs  alle 
Substanzen,  welche  das  Licht  vollkommen  absorbiren,  auch 
eine  gleiche  Wirkung  auf  die  Wärmestrahlen  äufscm ;  dafs 
alle  nicht  schwarzen  Substanzen  das  nämliche  Absorptions- 
und Difiusionsvermögen  zeigen  und  dies  auch  für  leuchtende  / 
Strahlen,  durch  welche  Substanzen  dieselben  hindurchge- 
gangen sein  mögen.  Nur  der  phosphors.  Kalk  soll  ein  sehr 
schwaches  Diffiisionsvermögen  im  Verhältnifs  zu  seiner  ab- 
sorbirenden  Kraft  haben. 

Glaisher  hat  der  königl.  Ges.  zu  London  (3)  Resul- 
tate über  nächtliche  Ausstrahlung  der  Wärme  mitgetheilt, 
welche  er  an  liahe  100  verschiedenen  Substanzen  erhalten. 

Auch  das  Reflexions  vermögen  der  Metalle  haben  Pro- 
vostaye  u.  Desains  gemessen,  indem  sie  die  Strahlen  einer 
Lokatelli'schen  Lampe  auf  ebenen  Metallplatten  zurückwerfen 
und  dann  zur  Thermosäule  gelangen  liefsen.  Sie  erhielten 
folgende  Resultate  für  einen  Einfallwinkel  von  SO** : 

(1)  Compt  rend.  XXV,  936;  Sül.  Am.  J.[2]  VI,  355.—  (2)  Compt. 
reml.  XXVn,  592;  Instit.  1848,  358.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  69. 
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^*T^nr*^"  Pla^^^^s  Silber,  gut  polirt 


0,97 


Vergoldeter  Stahl,  vollkommen 

polirt 0,97 

Plattirtes  Gold 0,95 

Kupfer 0,93 

Messing 0,98 

Gefimifstes  Kupfer   ....  0,86 


Neu  polirtes  Spiegelmetall  0,855 

Etwas  getrübtes      n  0,825 

Platin 0,83 

Stahl .  0,825 

Zink 0,81 

Eisen 0,77 


Die  Art  der  Darstellung  der  Metallflachen  hat  einen 
äufserst  geringen  Einflnfs  auf  das  Reflexionsvermögen,  vor- 
ausgesetzt, dafs  die  Politur  immer  gut  ist.  —  Die  Summe 
^  des  Reflexionsvermogens  und  Ausstrahlungsvermögens  des 
Silbers  0,97  +  0,025  ist  sehr  nahe=l,  und  da  die  Diffusion 
am  Silber  nur  äufserst  gering  ist,  so  bietet  dieses  Resultat 
eine  Bestätigung  der  Gleichheit  des  Absorptions-  und  Emis- 
sionsvermögens. —  Die  Intensität  der  an  einer  Glasfläche 
zurückgeworfenen  Wärmestrahlen  v^ächst  bedeutend  bei  zu- 
hehmendem  Einfallwinkel,  und  die  Absorption  und  folglich 
uuch  die  Ausstrahlung  mufs  denmach  eine  entsprechende 
Verminderung  erleiden, 
zuriickwcr-  Knoblauch  (1)  hat  durch  vergleichende  Versuche  mit 

fuoK  der  ^    ^  ° 

^*Ton*"*'  ciuem  Spiegel  von  schwarzem  Glase  und  einem  Stahlspiegel 
den  von  Forbes  und  de  la  Provostaye  und  Desains 
bereits  aufgestellten  Satz  bestätigt,  dafs  die  Intensität  der 
reflectirten  Wärme  bei  wachsender  Incidenz  beim  Glase 
vermehrt,  beim  Metalle  vermindert  wird.  Seine  Versuche 
gaben  folgende  Ablenkmigen  der  Multiplicatornadel : 

Winkel  der  Wärmestrahlen  mit  dem  Spiegel 
60«  50*»         40«  30<>  20«  10« 

Schwarzes  Glas        10,0        10,0        11,0        15,1        28,1        43,0 
Stahlspiegel  56,0        55,0        54,5        50,0        48,0        43,0 

Versuche  von  Provostaye  und  Desains  über  die 
Intensität  der  Ausstrahlung  unter  verschiedenen  Ausflufs- 
winkeln  ergaben  die  folgenden  Resultate  : 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  168, 
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AnsfloT»- 

Lampen- 

GUs. 

Bleiweifs- 

Roth  er 

Schwarzer 

Winkel. 

Rafii. 

T«ack.      Ockerlack. 

Laek. 

Q* 

100 

90,0 

100 

100 

100 

CO* 

— 

«3,6 

94,6 

— 

. — 

70« 

100 

75,01 

83,9 

91,2 



75* 

— 

65,3 

— 

— 



«0^ 

100 

54,44 

65,9 

82,3 

76 

Zurttckwar- 

ftiDK  d«r 

WKnDC«tr«h- 

lea. 


Der  von  Lambert  aufgestellte  iiiul  nach  Lcslie's 
Dafürhalten  durch  dessen  Versuche  auch  experimentell  be- 
stätigte Satz,  dafs  die  Intensität  der  ausgestrahlten  Wärme 
dem  Sinus  des  Ausflufswinkels  proportional  sei,  erleidet 
nach  den  eben  angeführten  Resultaten  eine  Modification ; 
die  obigen  2#ahlen  mtifsten,  Lambert's  Satz  zufolge,  sämmt- 
Kch  gleich  100  sein,  da  die  Gröfse  der  ausstrahlenden  Flächen 
immer  im  umgekehrten  Verhältnifs  des  Sinus  des  Ausflufs- 
winkels stand.  Namentlich  bei  dem  Glase  stellt  sich  eine 
bedeutende  Abweichung  heraus,  wie  man  dies  übrigens  aus 
der  Starke  der  Reflexion  witer  grofsen  Einfallwinkeln  schlie- 
fsen  konnte,  denn  welche  Gesetze  auch  herrschen,  immer  mufs, 
die  Gleichheit  der  Ausstrahlung  und  Absorption  vorausge- 
setzt, die  Summe  der  Reflexion,  Ausstrahlung  und  Diffusion 
gleich  1  sein.  —  In  Rücksicht  einiger  theoretischer  Betrach- 
tungen, sowie  des  zwdlten  TheOes  der  Abhandlung,  in  wel- 
chem der  Wärmeaustausch  zwischen  einer  sphärischen  Hülle 
von  constanter  Temperatur  und  einem  kugelförmigen  Ther- 
mometer im  Mittelpunkte  derselben,  sowie  zwischen  einem 
lliermometer  und  einer  Wärmequelle  in  einer  Umgebung 
von  constanter  Temperatur  analytisch  ausgedrückt  wird, 
müssen  wir  auf  die  Arbeit  selbst  verweisen.  —  .Auch  über 
die  Diffusion  der  Wärme  an  Metallflächen  haben  Provo- 
staye  und  Desains  (1)  eine  Arbeit  mitgetheilt. 

Wenn  auch  die  Doppelbrechung  der  strahlenden  Wärme 
schon  von  Berard,  Forbes  und  Melloni,  die  Polarisa- 
äon  von  Berard,  Erman,  Forbes  und  Melloni 
nachgewiesen  wurde,  so  ist  doch  die  völlige  Analogie  zwi- 


Dopprlhie- 
chung,  PuIaH- 
Kiitluii,   ]nl«r- 

fercns  und 
BeuKung    der 

strahlenden 
WKrmc. 


(1)  PpkvI.  mi,  XXV),  912;  ^ogg.  Aqn.  IX^V,  H7. 
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ch^nSfiSkri.  sehen  dem  Verhalten  der  Licht  und  Wäi^mestrahlen  bezüg- 
*l£^M  'uid "  lieh  der  Doppelbrechung,  Polarisation,  Interferenz  und  Beu- 
^*tiSi"nd^^gung  erst  durch  die  ausgedehnten  Untersuchungen  Knob- 


lauch'^  so  "wie  durch  einige  Versuche  von  Pro  v»o st aye 
und  D  e  s  a  i  n  s  dargethan  worden. 

Knoblauch  (I)  liefs  Sonnenstrahlen,  welche  von 
einem  Heliostaten  reflectirt  wurden,  auf  die  natürUchen 
Rhombenflächen  eines  Ealkspaths  fallen,  und  fing  die  durch- 
gegangenen Strahlen  mit  einer  Thermokette  auf,  deren 
Fläche  einen  vertikalen  Streif  von  nur  J"»"  Breite  bildete. 
Ablenkung  auf  20^5,  Rückgang  auf  5®  und  abermalige  Ab- 
lenkung auf  20^75  bewiesen  die  Doppelbrechung  der  Wärme 
unzweideutig.  Der  Abstand  der  äufsersten  Grenzen  beider 
Wärmebilder  änderte  sich,  wenn  der  Kalkspath  in  einer 
Ebene  senkrecht  zu  den  Wärmestrahlen  gedreht  wurde. 
Man  mufste  um  90®  drehen,  wenn  der  Abstand  vom  Mini- 
mum bis  zum  Maximum  anwachsen  sollte.  Bei  der  Dre- 
Imng  dos  Kalkspathes  bewegt  sich  das  eine  (aufserordent- 
lich  gebrochene)  Strahlenbüschel  um  das  andre  (ordentlich 
gebrochene),  welches  feststeht.  Die  Intensität  beider  Bü- 
schel war  gleich.  Alle  Erscheinungen  der  Doppelbre- 
chung verschwanden,  wenn  man  eine  senkrecht  zur  opti- 
schen Axe  geschnittene  Platte  anwandte.  — 

Die  Polarisation  der  Wärme  durch  Reflexion  erhielt 
Knoblauch  (2),  mdem  er  Sonnenstralilen  an  einem  Spie- 
gel von  schwarzem  Glas  oder  einem  Stahlspiegel  zurück- 
werfen und  dann  durch  ein  Nikorsches  Prisma  gehen  Uefs. 
/  —  Bei  Anwendung  verschiedener  Einfallwinkel  ergab  sich, 

dafs  die  Güte  der  Polarisation  anfangs  zunimmt,  wenn  der 
Winkel  der  Wännestrahlen  mit  dem  Spiegel  kleiner  wird, 
und  später  sich  wieder  vermindert.  Die  beste  Polarisatioti 
trat  bei  dem  Glasspiegel  ein,  wenn  jene  Neigung  35®,  bei 
dem  Stahlspiegel,  wenn  sie  etwa  15®  war;  das  Maximum 
betrug  bei  dem  ersteren  74  polaristrte  Strahlen  auf  100  zu- 
rückgeworfene, bei  dem  letztern  nur  34. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  1.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  161. 
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Die  Polarisation  der  Wärme  durch  einfache  Brechung  ^^^^^^,7^. 
prüfte  Knoblauch  (1)  auf  drei  verschiedene  Arten.    Die *7er°n.'J!l^ 
folgende  Tabelle  enthält  unter  I  die  Resultate,  welche  er- ^u^i'e.dw'' 
halten  wurden,  wenn  ein  Satz  paralleler  GLisi)latten  als  po- 
larisirender  und  ein  gleicher.  Satz  als  analysirender  Apparat 
diente,  unter  II,  wenn  ein  Nikol  zum  Analysiren,  unter  III, 
wenn  ein  Nikol  zum  Polarisiren,   ein   Glasplattensatz  zum 
Analysiren  gebraucht  wurde. 


EmS3f 
Winkel 

Von  100  Strahlen  waren  polarisirt,  bei  Anwendung  von 

iex 

3  Platten 

6  Platten 

9  Platten 

12  Platten 

Wanne- 

Strahlen 

I        n 

m 

I 

n       m 

I 

n 

in 

I 

n    1  III 

0» 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

20* 

0 

10 

9 

0 

17 

13 

0 

30 

20 

13 

44 

50 

40» 

0 

23 

25 

13 

53 

38 

25 

63 

51 

50 

70 

69 

60* 

21 

S6 

47 

53 

81 

71 

76 

96 

92 

100 

100 

100 

Die  Polarisation  durch  einfache  Brechung  ist  also  um 
so  vollkommener,  1)  je  gröfser  bei  einer  constantcn  Anzahl 
¥on  Glasplatten  der  Einfallwinkel,  2)  je  gröfser  hei  constan- 
tem  Einfallwinkel  die  Anzalil  der  Glasplatten.  Die  Polai*i- 
»tionsebenen  der  reflectirten  und  der  gebrochenen  Wärme 
bilden  einen  rechten  Winkel. 

Auch  die  Polarisation  durch  Doppelbrechung  ist  von 
Knoblauch  (2)  untersucht  worden.  Gekreuzte  Turmalinc! 
polarisirten  58  Strahlen  von  100  durch  die  parallel  gestell- 
ten Platten  gehenden  Strahlen.  Eine  sehr  vollständige  Po- 
larisation gaben  Nikol'sche  Prismen^  tmd  es  ist  dieses  Phäno- 
men zugleich  ein  neuer  Beleg  fiir  die  totale  Reflexion  der 
Wärmestrahlen.  —  Die  beiden  durch  Ealkspath  erzeugten 
Wärmebilder  erwiesen  sich  in  zu  einander  senkrechten 
Ebenen  polarisirt.  Eine  Kalkspathplatte  zwischen  gekreuz- 
ten oder  parallelen  Nikols  bot  bezüglich  der  Wärmestrahlen 
ganz  die  dem  Lichte  analogen  Erscheinungen  dar.  —  Eine 
nähere  Untersuchung  bewies  ferner  ^  dafs  die  Wärme  in 
ihrer  Intensität  und  Qualität  keine  verschiedenartigen  Ein- 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  170.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  177. 
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ehing^poiT«!-  Wirkungen  erfahrt,  in  welcher  Richtung  man  sie  auch  durch 

■fewM^C^d"  einen  Kalkspath  mag  gehen  lassen. 

^uSilnden'  Die  Bcugtmg  der  Wärmestrahlen  wiefs  Knoblauch  (1) 
""'*  nach,  indem  er  mittelst  eines  Heliostaten  und  einer  cylindrischen 
Linse  eine  lineare  Wärmequelle  darstellte,  die  Strahlen  ala^ 
dann  durch  eine  feine  Spalte  gehen  liefs,  und  hinter  der- 
selben mittelst  emer  linearen  Thermosäule  das  Feld  be- 
stimmte, auf  welches  sich  die  Wärmestrahlen  verbreiteten. 
Dieses  Feld  war  stets  gröfser  als  das  aus  der  geradlinigen 
Fortpflanzung  abzuleitende.  Der  Unterschied  wai*  um  so 
bedeutender,  1)  in  je  gröfserem  Abstände  von  dem  Schnitte 
die  Messung  angestellt  wurde,  2)  je  enger  der  Spalt  war, 
durch  welchen  die  Strahlen  gingen,  3)  je  gröfser  seine  Ent- 
fernung von  der  Wärmequelle  war. 

der'^w«^*-  Fizeau  und  Foucault  (2)  haben  Interferenzen  der 
strahlen.  Wäi'meßtralüen  in  den  Spiegelfransen,  in  den  mit  dunkeln  Räu- 
men versehenen  Spectris,  welche  man  durch  prismatische  Zer- 
legung der  Farben  von  Krystallplättchen  im  polarishiÄn  lichte 
erhält,  sowie  endlich  in  den  durch  einen  geradlinigen  Rand 
erzeugten  Diffi*actions&ansen  nachgewiesen.  Die  Interferenz- 
streifeu  der  Wärme  fallen  mit  denen  des  Lichtes  zusammen, 
und  zeigen  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Wärme- 
spectrums.  Die  genannten  Physiker  bedienten  sich  zu  ihren 
Versuchen  eines  äufserst  feinen  Weingeistthermometers,  des- 
sen kugelförmiger  Behälter  nicht  über  l"*"»,l  Durchmesser 
hatte,  und  an  welchem  dennoch  1®  C  eine  Länge  von  8*** 
einnahm,  so  dafs  man  noch  ^ Jq  Grad  ablesen  konnte.  — 
Bei  dem  Durchgang  durch  die  mittlere  Spiegelfranse  gab 
das  Thermometer  20,9;  36,9;  20,0  Abtheilungen  an. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  9;  Instit.  1848,  139.  —  (2)  Compt.  rend. 
XXV,  447  u.  486;  Pogg.  Ann.  LXXDI,  462. 
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Bewegungslehre. 

Grove  hat  im  königlichen  Institut  zu  London  Vor- ^^'^^•^»'^'^f^^ 
trage  über  dio  Beziehungen  z'wischcn  den  verschiedenen  ^"n«"*^* 
physikalischen  Kräften  gehalten,  welche  ihrem  Hauptinhalte 
nach  niedergeschrieben,  vonLouyet  übersetzt,  in  der  bel- 
gischen revue  scientifique  und  aus  dieser  entnommen  im 
Institut  (1)  mitgetheilt  werden.  Der  Hauptgedanke ,  dafs 
jede  der  folgenden  Kräfte  :  Bewegung,  Wärme,  Electricität, 
Licht,  Magnetismus,  chemische  Verwandtschaft,  in  jede  der 
übrigen  umgesetzt  werden  könne,  ist  nicht  neu,  und  wird 
auch  nicht  mit  Benutzung  alles  vorhandenen  Materiales 
durchgeführt,  sowie  die  bekannte  Schwierigkeit,  die  Vor- 
stellung der  latenten  Wärme  zu  beseitigen  und  die  hierauf 
bezüglichen  Erscheinungen  als  Bewegungsphänomene  dar- 
zustellen, keineswegs  gehoben  ist.  Einen  ihm  eigenthöm- 
Sehen  Versuch,  die  Umsetzung  de«  Lichtes  in  die  übrigen 
Agentien  darzuthum,  beschreibt  Grove  mit  den  folgenden 
Worten  :  Eine  zubereitete  Daguerrotypplatte  wird  in  eine 
«lit  Wasser  gefüllte  und  oben  mit  einem  Glasdeckel  ver- 
sehene Büchse  eingeschlossen ;  der  Glasdeckel  ist  mit  einem 
jSchirme  bedeckt,  zwischen  ihm  und  der  Platte  befindet 
sich  ein  GKtter  (gräle)  von  Süberdraht,  welches  mit  dem 
Ende  einer'Berguet'schen  Spirale  in  Verbindung  steht. 
An  das  andere  Ende  schliefst  sich  ein  feiner  Metalldralit, 
an  diesen  das  Ende  eines  Galvanometerdrahtes,  dessen 
anderes  Ende  mit  der  Daguerrotypplatte  communicirt.  Die 
Nadeln  stehen  aufNuU.  Sowie  ein  Strahl  von  Sonnen-  oder 
Knallgaslicht  auf  die  Platte  fallt,  werden  die  Nadeln  ab- 
gelenkt, zum  Beweise,  dafs  chemische  Action,  Electricität, 
Magnetismus,  Wärme  und  Bew^egung,  Alles  durch  das 
licht  hervorgerufen  wurden.  —  Neben  philosophischen  Er- 
örterungen über  das  eigentliche  Wesen  physikalischer  Ur- 

(I)  lastit.  1848,  154.,  162.,  169.,  176;  Phil.  Mag.  [3]  XIXI,  67. 
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)^^"„^/^^*  Sachen  und  die  Mangelhaftigkeit  der  technischen  Termino« 
"*'"•  logie  enthält  die  vorliegende  Arbeit  einige  abnorme  Ideen, 
wie  die  über  die  Ursache  des  Lichtes,  welche  Grove  mit 
Umgehung  eines  Aethers  in  der  Vibration  der  materiellen 
Molecüle  finden  wiD,  eine  Ansicht,  welche  durch  das  an- 
geführte Beispiel  der  Abhängigkeit  optischer  Eigenschaften 
von  der  Structur  wenig  gestützt  und  durch  die  Consequenz, 
dafs  der  Himmelsraum  mit  materiellen  Theilen  erfiillt  sei, 
wenig  empfohlen  wird.  —  Uebrigens  bemerkt  Grove  ganz 
richtig,  dafs  die  nächste  Aufgabe  bezüglich  des  Zusam- 
menhanges der  physikalischen  Kräfte  die  numerische  Be- 
stimmung der  Aequivalente  sei.  Die  Bestinunung  des 
mechanischen  Aequivalentes  der  Wärme  durch  Joule, 
die  Mafsbestimmung  magnetischer  Kräfte  durch  Gaufs 
und  Weber,  die  Messung  des  electrochemischen  Aequi- 
valentes des  Wiassers  durch  Weber  sind  Beispiele  solcher 
Arbeiten. 

Untersuchungen  in  ähnlicher  Richtung  wurden  von 
Haughton  (1)  und  von  Goodman  (2)  (von  letzterem 
in  dem  8.  Bande  der  Abhandlungen  der  literarischen  und 
phUosophischen  Gesellschaft  zu  Manchester)  mitgetheüt. 
•  Matteucci(3)  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt, 
welche  ihm  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen  scheinen,  dafs 
die  Imponderabilien  —  Wärme,  Licht  und  Electricität  —  sich 
bei  dem  chemischen  Procefs  in  von  einander  unabhängigen 
Mengen  entwickeln,  so  dafs  durch  das  gleichzeitige  Auf- 
treten eines  zweiten  oder  dritten  derselben  die  Menge  des 
ersten  keine  Aenderung  erleide. 

Qulu/n'der  In  dcT  Cambridff€ pkUos,  soc.  hat  Herr  El lis  (4)  inAn^r- 

Mechaaik.  kcunung  dcsscu ,  dafs  die  chemischen  Processe  noch  keines- 
wegs durch  die  Mechanik  erklärt  sind ,  ein  neues  Causal- 
princip  aufzustellen  sich  veranlafst  gesehen,  welches  er  : 
(Kraft)*  nennt,  und  welches  zur  Kraft,  im  gewöhnlichen 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  437  u.  502.  -  (2)  Phü.  Mng.  [3]  XXXH, 
172.  -  (3)  Arch.  ph.  nat.  IV,  381.  -  (4)  Phü,  Mag.  [8]  XXXHI,  393. 
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Sinne,  ganz  in  derselben  Beziehung  stehen  soll,  wie  letztere 
zur  Geschwindigkeit.  Herr  Ellis  bildet  diese  absurde  Hy- 
pothese noch  weiter  aus,  indem  er  zu  :  (Kraft)*,  (Kraft)*, 
(Kraft)"  zurückgeht 

De  Saint-Venant  (1)  bemerkt  in  einer  Abhandlung  J^^^V^,«;;. 
über  das  Gleichgewicht  fester  Körper,  dafs  die  Formeln '"'^^''**"' 
der  Molekularmechanik  seither  stets  auf  die  Voraussetzung 
gegründet  worden ,  dafs  der  Abstand  zweier  Moleküle  der 
Gröfse ,  wie  der  Richtung  nach ,  nur  ganz  kleine  Verän- 
derungen erleiden.  Wenn  Metall  -  Streifen  oder  Stäbe  bis 
zur  Berührung  der  Enden  zusammengebogen  oder  gar 
mehrmals  gewunden  würden,  sei  jene  Voraussetzung  nicht 
mehr  zulässig.  St.  Venant  entwickelt  neue  Formeln 
unter  der  Annahme ,  dafs  das  Verhältnifs  des  Abstandes 
zweier  Moleküle  vor  und  nach  der  Verschiebung  wenig 
von  1  verschieden  sei.  Nennt  man  1)  d,,  dj,  d,  die  Ver- 
längerungen dreier  materieller  Linien,  welche  in  einem 
Punkte  M  des  materiellen  Körpers  senkrecht  aufeinander 
stehen,  parallel  den  Coordinaten  x,  y,  z,  und  2)  gy,,  g,,,  g,y 
die  kleinen  Veränderungen  der  rechten  Winkel^  so  ist  für 
eine  Verschiebung  ^,  7,  ?  : 
a,^d|  MMifäLt^^;  g^  =^.  ^+f  ^^i  .  ?li+^^^ 

und  in  diesen  Ausdrücken  verschwinden  die  zweiten  Glie- 
der  unter  der  früher  statuirten  Voraussetzung,  dafs  |,  37,  II, 
klein  seien.  Die  Verlängerung  einer  andern  Graden,  welche 
mit  den  Coordinatenaxen  die  Winkel  of,  /?,  y  macht,  ist 
D=dx  cos»a+dy  coa'^+d«  co8*y+gy«cos^co9j»+gMC08acosy+gxyCosaco8^ 

St  Venant  hat  für  einige  einfachere  Fälle  Resultate 
ans  diesen  Formeln  abgeleitet.  —  Rücksichtlich  des  Tor- 
sionswiderstandes, welchen  ein  Prisma  mit  rechteckigem 
Qaerschmtte  darbietet,  bemerkt  St.  Venant,  dafs  dieser 
früher  falschlich  dem  Trägheitsmomente  des  Querschnittes 
proportional  gesetzt  worden  sei.  Cauchy  habe  bereits 
gefimden,  dafs  bei   gleichem  Trägheitsmoment  der  WiJer- 

(1)  Compt.  read.  XXIV,  260, 
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^Jj^j^cr*!*  stand  gegen  die  Drehung  um  so  geringer  sei,  je  ungleicher 
*'*'^'  die  beiden  Seiten  des  Querschnittes,  so  wie  auch,  dafs  der 
vorher  ebene  Querschnitt  bei  der  Torsion  windschief 
werde,  älmlich  wie  die  Flügel  einer  Windmülile,  also  docli 
mit  geradlinigen  Umfangslinien.  St,  Venant  findet  nun, 
dafs  der  ebene  Querschnitt  noch  eine  weitere  Biegung 
erleidet,  so  dafs  die  krumme  Fläche  auf  den  vier  schrau- 
benförmig gewundenen  Kanten  senkrecht  steht  und  die 
ümfangsseiten  sich  krümmen.  Ein  Versuch  mit  Stäben 
von  Kautschuk  bestätigt  das  theoretische  Resultat.  Defs- 
gleichen  stimmen  damit  die  Versuche  von  Duleau  über  den 
Unterschied  des  Widerstandes  cylindrischer  und  quadrati- 
scher  Stäbe  bei  gleichem  Trägheitsmoment  des  Querschnittes. 
Sind  2  h  und  2i  die  Seiten  des  Querschnittes  eines  paral- 
lelopipedischen  Stabes,  G  =  J  E,  worin  E  der  Elasticitäts- 
coefBcient  (G  coefßc.  ^elasticäe  de  ffUssement)^  ist  endlich  d 
der  Torsionswinkel  fiir  die  Längeneinheit,  so  findet  St. 
Venant  (1)  das  Drehungsmoment  : 

nrh  8  flrh ' 


M=^O.ahi.-Gdi.^^ 
3  flf* 


1  — e"   :         1    1— e- 


-+■ 


ah   '     3*  3sTh 

1+e-r         1-«"T" 


Wenn  li  =  i,  also  das  Prisma  eine  quadratische  Basis  hat : 

SGdh* 
M  =  0,841  .  — -— 

ö 

Wenn  i  sehr  klein  ist  gegen  h  : 

M  ==  -^  Gdhi> 

wie  auch  schon  Cauchy  gefunden  hatte.— Ein  Cyl Inder  mit 
kreisfxJrmiger  Basis,  dessen  Querschnitt  das  nämliche 
Trägheitsmoment  hat,  wie  das  Prisma  im  ersten  hier 
erwähnten  Falle,  bietet  ein  Torsionsmoment  M=|Gdh* 
dar.  Während  die  Rechnung  das  Verhältnifs  0,841  giebt^ 
folgt  aus  den  Versuchen  von  Duleau  an  Eisenstäben  0,85, 
aus  denen  von  Savart  an  Kupferstäben  0,82. 

(1)  Compt.  rena.  XXIV,  485. 
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itir  einen  Cylinder  mit  elliptischer  Basis  berechnet  St,"***^"*** 


starrer  K(>r< 


Venant  (1)  das  Drehnngsmoment  M  =  Gd  .  -^^^ worin 

^  =  —h  i*  und  fi'  =  ~  h*  i,  h  und  i  aber  die  Axen  der 
Ellipse  sind.  Er  findet,  dafs  die  elliptischen  Querschnitte 
bei  der  Torsion  die  Form  eines  hyperbolischen  Paraboloids 
annehmen« 

Die  Theorie  der  Elasticität  führt  zu  einigen  Resultaten,  e,^,',Vc im 
welche  sich  vorzugsweise  für  die  experimentelle  Bestätigung Te^nSrick!' 
eignen.  So  z.  B.  der  Satz,  dafs,  wenn  man  einen  Stab.tVr&orpeV. 
oder  eine  Saite  durch  eine  Zugkraft  um  Weniges  verlän- 
gert, auch  das  Volum  zunimmt,  und  zwar  so,  dafs  die 
Vermehrung  der  Volumeinheit  halb  so  viel  beträgt  als  die 
Zunahme  der  Längeneinheit.  —  Wertheim  (2)  findet 
die  experimentelle  Bestätigung  dieses  Satzes  durch  Cag- 
niard-Latour  unzureichend;  Versuche  mit  Stäben  von 
Kautschuk  sowohl  als  mit  cylindrischen  Höhren  von  Mes- 
sing und  Glas,  bei  welchen  die  Volumänderung  an  oben 
eingekitteten  Capillarröhren  gemessen  wurde,  haben  viel- 
mehr die  Vergröfserung  der  Volumemheit  nahe  gleich  } 
der  Zunahme  der  Längeneinheit  ergeben.  —  Nennt  man  n 
die  wirkende  Druck-  oder  Zugkraft,  e  die  lineare  Ver- 
längerung im  Sinne  dieser  Kraft,  v  die  Volumänderung, 
k  und  K  die  Coefficienten  der  linearen  und  kubischen  Zu- 
sammendrückbarkeit  oder  Ausdehnbarkeit,  so  istdieGrund- 
hjpothese  Cauchy's  über  die  elastische  Wirkung  ausge- 
drückt durch  die  Gleichung  n  =  k  .  c  +  K.i;.  —  Hieraus 
leitet  Cauchy  für  einen  Cylinder,  auf  dessen  convexe 
Fläche  keine  Kraft  wirkt,  während  ein  Dnick  oder  Zug 
an  den  Grundflächen  angebracht  ist,  die  Gleichung  v  = 
>  .  ^  e  ab,  und  diese  giebt,  wenn  man  nach  dem  Resultat 
der  Versuche  i;  =  J  €  nimmt,  k  =  K,  also  n  =  k(S'\-v).— 
¥ükri  man  diese  Bedingimg  in  die  allgemeinen  Gleichungen 

(1)  Compi.rend.  XXIV,  847.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  52; 
Compt.  wnd.  XXVI,  206;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  150. 
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"rtt*  m!d*?u'  ^®^  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  ein,  so  gelangt  man 

drackbTrköit  fi*r  gewisse   specielle  Fälle  nun   zu    andern  Formeln,    als 

ftsierKiirper.  ^^^^^  dcr  früheren  Voraussetzung  :  v  =  J  a,  oderk=2K.— 

Diese    Formeln,    angewandt    auf  Regnault's   Versuche 

über  kubische  Zusammendrückbarkeit  starrer  Hüllen,  geben 

folgende  Bestätigung  : 


Hülle. 


Kupferne  Kugel      .     . 
Messingene  Kugel  .     . 
Gläserner  Cylinder  mit 
halbkugelf.Grundfl. . 


Kubische  Zu- 
sammendrück- 
barkeit f.  1  Atm. 
auf  1  Qu.  Cent. 


0,0000013377 
0,0000014788 

0,0000022897 


Elasticitätflcoeff.  für  1  Qua- 
dratmillim.  in  Kilogr.  nach 


der  alten 
Formel. 


11550 
10447 

6748 


der  neuen 
Formel. 


10266 

9287 

5998 


d.  Verlän- 
gerung. 


10519 
9277 

6040 


Die  Verbindung  der  Beziehung  v  =  Ja  mit  Cauchy's 
mathematischen  Deductionen  fülirt  zu  einer  Gleichung,  wel- 
cher genügt  wird  durch  die  Annahme,  dafs  die  Molecular- 
anziehung  sich  umgekehrt,  wie  die  i i,Potenz  des  Abstandes  zweier 
Molecüle  verhalte.  Endlich  folgt  noch,  dafs  die  Schallge- 
schwindigkeit in  einer  unbegrenzten  Masse  sich  zu  der  in 
einem  Faden  von  derselben  Substanz  verhält,  wie  V^i  :  1. 
EiMtieitst  n.         Chevandier  und  Wertheim  (1)  haben  die  Elasticität 

Feitigkcit  ^    '' 

TitMort^r  ""^  Festigkeit  verschiedener  Glassorten  gemessen.  Stücke 
von  1—2  Meter  Länge  aus  Stäben  gewonnen,  welche  auf 
10—12  Meter  ausgezogen  waren,  gaben  fiir  die  Schall- 
geschwindigkeit äufserst  schwankende  Resultate.  Diese 
wurden  nicht  eher  übereinstimmend,  als  bis  die  Stäbe  an- 
gelassen und  sehr  genau  prismatisch  mit  quadratischem 
Querschnitte  ausgearbeitet  waren.  Fensterglas  gab  eine 
Schallgeschwindigkeit  zwischen  16,58  und  16,765  Spiegel- 
glas zwischen  15,70  und  16,02.  Aufser  diesen  beiden  Sorten 
wurden  noch  Glas,  wie  es  zu  Geföfsen  dient,  und  Kry- 
stallglas  geprüft.  Die  folgende  Tabelle  enthält  einige 
Resultate. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  129  u.  262. 
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Elasticitätscoefncient        Coh&sion  in  Kilognn.    Eintiiruat  u. 

M«  der  SclttOfMchwiaaiffkelt.    fliv  1  Qii.-]fUUm.  Qnonohnltt.     l-'cMi(;keU 
««.•  -«,-_  ^-/«n  verseil  iedejiep 

Fensterglas  7917  1,763  KOrpcr. 

Spiegelglas  7015  1,400 

Farbloses  GefaTsglas  6890  1,002 

WeiTses  od.  farbiges  KrystallgUs  5477  0,665 

Die  Dichte  der  Gläser  nahm  beim  Anlassen  etwas  zu, 
defsgleichen  der  Elasticitätscoefficient  Die  Messtmg  der 
Verlängerung  gab  für  den  letztem  kleinere  Werthe,  als  die 
Messung  der  Schwingungszahlen.  Die  gröfsere  Elasticität 
der  Gläser  geht,  mit  ihrer  gröfseren  Festigkeit  Hand  in 
Hand;  diese  Eigenschaften  finden  sich  im  geringsten  Mafse 
bei  den  bleihaltigen  Gläsern ;  bei  solchen,  welche  kein  Blei 
enthalten,  finden  sie  sich  in  geringerem  Mafse,  wenn  der 
Gehalt  an  Kalk  klein  und  der  an  Kieselsäure  verhältnifs- 
mafsig  grofs  ist. 

Chevandier  und  Wertheim  (1)  haben  auch  die  mecha-  e^J^J^^JJ" 
nischen  Eigenschaften  der  am  Meisten  vorkommenden  Holz- **'*'*""'''^'" 
arten,  welche  seit  Muschenbroek  so  oft  untersucht  wor- 
den sind,  einer  neuen  Prüfung  unterworfen,  und  dieselben 
nicht  nur  bezüglich  der  verschiedenen  Arten,  sondern  auch 
bei  der  nämlichen  Holzart  in  verschiedenem  Alter,  am  obem 
und  untern  Theile  des  Stammes,  am  Umfang  und  im 
Innern  desselben,  in  Form  dünner  Latten  und  Bretter  wie 
in  Form  dicker  Balken,  ganz  grün  und  in  verschiedenen 
Stadial  der  Austrocknung  verglichen.  —  In  Richtung  der 
Fasern  liefsen  sie  quadratische  Latten  von  10"^  Dicke  und 
2"'  Länge  ausarbeiten,  und  bestimmten  sie  die  Schallgeschwin- 
digkeit aus  den  Längenschwingungen,  die  Elasticität  aus  der 
Verlängerung,  die  Cohäsion  durch  Belastung  bis  zum  Zer- 
reifsen.  Senkrecht  zur  Faserrichtung  wurden  Stäbchen  in 
radialer  und  tangentialer  Richtung  ausgearbeitet,  and  die 
Elasticität  und  Schallgeschwindigkeit  durch  die  Querschwin- 
gungen  gemessen.  Es  bestätigte  sich  hierbei  aufs  Neue, 
dafs  die    aus    den  Schwingungen   abgeleiteten  Elasticitäts- 

(1)  Compt.  rend.  XXIU,  663;  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd.  II,  481;  ein 
Bericht  darüber  von  Brogniart.  Regnault  u.  Poncelet  Compt.  rend.  XXIV,  537. 

J4hreabcr!ilit  1947  u.  1849.  9 
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"'e"«!''**  coefficienten  höher  ausfallen,  als  die  aus  den  Verlängerun- 
"'^^Hnuir!'*'^  gen.     In  Beziehung  der  speciellen  Resultate  und  Folge- 
rungen müssen  wir   auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen, 
aus  der  wir  nur  noch  das  Folgende  entnehmen. : 


Namen 

dar 

Holzart. 


Acacie  .  . 
Tanne  .  . 
Hainbuche  . 
Birke.  .  . 
Buche  .  . 
Stieleiche  . 
Steineiche  . 
Kiefer  [p.iyiT.l 
Sycomore  . 
Esche 
Erle  . 
Espe  . 
Ahorn 
Pappel 
Ulme. 


Dich- 
te. 


Ö,7lf 
0,493 
0,756 
0,812 
0,823 
0,808 
0,872 
0,569 
0,692 
0,697 
0,601 
0,602 
0,674 
0,477 


Schallgeschwin- 
digkeit 
L    I    R       T 


14,19 
13,96 
11,80 
13,32 
10,06 

11,58 
10,00 
13,43 
14,05 
13,95 
15,30 
12,36 
12,89 


8,05 
10,28 

6,46 
11,06 

9,24 
8,53 
9,02 
8,89 
8,25 
9,72 
9,26 
8,44 
8,56 


4,73 

7,20 
9,14 
8,53 

7,76 
4,78 
6,85 
7,60 
6,28 
5,48 
6,23 
6,32 
6,11 


Elastlcitiits-Coeff. 


L     I    R 


1261,9 

1113,2 

1085,7 

997,2 

980,4 

977,8 

921,3 

564,1 

1163,8 

1121,4 

1108,1 

1075,9 

1021,4 

517,2 


94,5 
208,4 

81,1 
269,7 

188,7 

97,7 

134,9 

111,3 

98,3 

107,6 

157,1 

73,3 

122,6 


34,1 
103,4 
155,2 
159,3 

129,8 
28,6 
80,5 

102,0 
59,4 
43,4 
72,7 
38,9 
63,4 


Cohasion 

I  I    R 


7,98 
4,18 

2,99 
4,80 
3,57 
6,49 
5,66 
2,48 
6,16 
6,78 
4,54 
7,20 
3,58 
1,97 


0,220 
1,007 
0,828 
0,885 

0,582 
0,256 
0,522 
0,218 
0,329 
0,171 
0,716 
0,146 
0,345 


0,297 
0,618 
1,068 
0,752 

0,406 
0,196 
0,610 
0,408 
0,175 
0,414 
0,871 
0,214 
0,366 


L  bezieht  sich  auf  die  der  Faserrichtung  nach  geschnit- 
tenen StSbe,  welche  bis  auf  20  pC.  Feuchtigkeit  getrocknet 
waren  9  R  auf  die  in  Richtung  des  Radius^   T  auf  die  in 
Richtung  der  Tangente  der  Jahresringe  geschnittenen  Stäbe. 
RUstsciiit  n.         Wertheim  (I)  hat  femer  die Elasticität  und  Cohasion 

CobiUion  der  ^    ' 

Äli'oe-  ^^^  Knochen,  Sehnen,  Muskeln,  Nerven,  Arterien  und  Venen 
»«»chuchen  des  menschlichen  Körpers  untersucht, 
'"'''•*"'•    sion  in  Kilogrm.  für  1  Qu.-Millim.  Querschnitt) 


Er  fand  (die  Cohä- 


Substanzen« 


Knochen.    Wadenbein 

„  Schenkclbein 

„  Wadenbein 

„  Schenkelbein 

»  Wadenbein 

„  Schenkelbein 

„  Wadenbein 

„  Schenkelbein 

Sehnen  des  langten  Fufssohlenrnnskels . 

»        »        »»  »» 

„     desBen^mnskels  d.  grofsenZehe 

(l)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  886. 


i 

II 

Spec. 

Elastic 

Coh«' 

i. 

Gew. 

Coeff. 

sion. 

w. 

21 

1,968 

2181 

6,87 

w. 

21 

1,940 

2710 

10,26 

M. 

30 

1,984 

1819 

10,50 

M. 

30 

1,997 

3069 

16,08 

W. 

60 

1,849 

2421 

6,40 

W. 

60 

1,799 

— . 

3,80 

M. 

74 

1,987 

2688 

7,30 

M. 

74 

1,947 

— 

4,34 

W. 

21 

1,116 

164,71 

10,88 

M. 

35 

1,125 

139,42 

4,91 

M. 

35 

1,132 

[128,39 

— 
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Substanz. 

Sehnen  des  Beugemnskels  der  grofsen 

Zeh^,  leicht  getrocknet  .     .     . 

desselben,  ToUkommen  trocken 

^       des  langen  Fufssohlenmuskels  . 

desselben 

*•  n  

Muskeln.     Schneidermuskel  .... 
n  derselbe 

»  n        

»  n  

Nerven.     Innerer  Kniekehlennerv    .     . 
Lendennerv 

n  n  ...... 

n        hinterer  Schienbeinnerv     .     . 

»  »  »  •     • 

Lendennerv     

.,        Wadenhantnerv 

Lendennerv 

9         hinterer  Schienbeinnerv     .     . 

•         snfserer  Rosenademerv      .     . 

,         derselbe  getrocknet  .... 

Arterien  des  Schenkels 

»•  I»  n  .       .       .       .       • 

,  desselben,  knorpelig      .     .     . 

Venen.  Schenkelvene 

,  Innere  Bosenader     .... 

j.  Schenkelvene 


M. 
M. 
M. 

W. 
M. 
M. 
W. 
M. 
W. 
M. 
W. 
W. 
M. 
M. 
M. 
W. 
W. 
M. 
M. 
M. 
M. 
W. 
M. 
W. 
W. 

w. 
w. 


35 
35 
40 
70 
74 
1 
31 
80 
60 
74 
21 
21 
35 
35 
40 
60 
70 
74 
74 
74 
74 
21 
30 
70 
21 
21 
70 


Spec. 
Gew. 


,132 
,132 
,124 
,114 
,105 
,071 
,049 
,058 
,040 
,045 
,038 
,030 
,071 
,040 
,041 
,028 
,052 
,014 
,041 
,050 
,129 
,056 
,014 
,085 
,055 
,048 
,019 


Elastic. 
Coeff. 


183,44 
186,85 
134,78 
169,21 
200,50 
1,271 
0,857 
0,352 

0,261 

10,053 
23,943 

26,427 
13,517 
23,878 
14,004 
32,417 

164,20 

0,052 

0,844 

0,883 


Cohä- 
sion. 


EUtUcHm   II. 
CobHuion   <lei- 

hauptüilrli- 
ItchKti!>n  G«- 

bilde  de« 

incniichlichfD 

Körper«. 


4,11 

7,10 

5,61 

5,39' 

0,070 

0,040 

0,020 

0,017 
0,769 
0,900 
0,963 
1,959 
1,300 
0,800 
3,530 
0,590 


9,46 

0,1403 

0,1660 

0,1070 

0,0969 

0,3108 

0,1490 


Ans  Wertheim's  Versuchen  ergiebt  sich  :  I)  Das 
specifische  Gewicht  der  Sehnen,  Muskehi  und  Venen  nimmt 
mit  zunehmendem  Alter  ab,  das  der  Arterien  dagegen  zu, 
in  Folge  einer  Verknöcberung  der  Wände*  2)  Die  Kno- 
chengebilde verlängern  sich  fast  ganz  proportional  der  Be- 
lastung, ähnlich  wie  die  unorganischen  Körper  und  Hölzer, 
die  weichen  Theile  des  Körpers  dagegen  verlängern  sich 
anfangs  in  wachsendem  Verhältnifs  und  erst  bei  gröfserer 
Belastung  tritt  auch  für  sie  nahezu  das  Verhältnifs  der  ein- 
fachen ProportionaUtät  ein.  3)  Die  Elasticitätscoefficienten 
der  Knochen,  Sehnen  und  Nerven  scheinen  mit  dem  Alter 
zuzunehmen,  die  der  Muskeln  dagegen  sich  beträchtlich  zu 
vermindern.  4)  Die  Cohäsion  aller  Gebilde  nimmt  mit  zu- 
nehmendexa  Alter  ab.  5)  Die  Nervenstämme  haben  bei 
gleichem  Querschnitte  eine  geringere  Festigkeit  als   ihre 

9* 
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cohwon  der  Zweige,  uiid  die  letzteren  eine  geringere   als  ihre  Fasern, 
ucbBtan  Ge.  SO  dafs  die  Festigkeit  der  Nerven  in  dem  Mafs  zu  wachsen 

bilde  des  .      ,  .        .,  . 

menschlichen  schemt^  wic  ihre  Dicke  abnimmt.    6)  Wenn  man  die  ver- 

Korpera.  ' 

schiedenen  Gebilde  nach  der  Gröfse  ihres  Elasticitäts- 
coefficienten  oder  nach  ihrer  Gohäsion  ordnet,  so  erhält 
man  in  beiden  Fällen  die  folgende  Reihe  :  Knochen,  Seh- 
nen, Nerven,  Muskeln,  Venen,  Arterien.  7)  Durch  Aus- 
trocknen wird  die  Elasticität  und  Gohäsion  aller  Theile 
vermehrt.—  Die  Versuche  wurden  3  bis  4  Tage  nach  dem 
Tode  angestellt.  Für  frische  Muskeln  scheint  der  Elastici- 
tätscoefficient  etwa  1,15,  die  Gohäsion  etwa  1,44  mal  so 
grofs  zu  sein,  als  in  der  Tabelle  angegeben. 
^*rltcheT  Person  (1)  bemerkt,  dafs,  wenn  schon  zwischen  dem 

fÄuco^mcltt'Elasticitätscoefficienten  mancher  festen  Körper  und  ihrer 
^'schmtte "  latenten  Schmelzwärme  sehr  nalie  eine  Proportionalität  be- 
""'''  stehe,  wie  die  Vergleichung  von  Zink  mit  Zinn,  mit  Blei 
und  Wismuth  lehre,  dieses  um  so  mehr  der  Fall  sein  müsse 
zwischen  der  latenten  Schmelzwärme  und  einer  Funktion 
des  Elasticitätscoefficienten,  welche  die  Arbeit  ausdrückt, 
die  erfordert  wird,  um  die  Gohäsion  der  Molecüle  in  der 
Einheit  des  Gewichts  so  weit  zu  ändern,  als  dieses  mit 
dem  Uebergang  vom  starren  in  den  tropfbaren  Zustand 
nothwendig  verbunden  ist.  Nimmt  man  einen  Würfel  von  der 
Einheit  des  Gewichts  (1  Grm.),  und  (T  als  die  Verlängerung, 
welche  die  Seite  erleiden  mufs,  wenn  die  Gohäsion  aufgeho- 
ben werden  soll;  nimmt  man  weiter  bis  zu  dieser  Grenze  die 
Zugkraft  der  Verlängerung  s  proportional,  so  ist  die  auf- 
zuwendende Kraft  3/^  ds  .  ks  =  f  k(T  *.  Es  sei  p  das  spec. 
Gewicht,  q  der  Elasticitätscoefficient,  1000  q  die  Anzahl 
Gramme,  welche  einen  Stab  von  1"™  Querschnitt  auf  die 
doppelte  Länge   auszuziehen  vermögen,   so  ist  —  alsdann 

100 

das  Volum  des  Würfels,  "~J  der  Querschnitt    In   Quadrat- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  266;  Compt.  rend.  XXVII,  258;  In- 
stit.  1848,  269. 
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iiuUim.9  und        j  Grm.  erzeugen  eine  Verlängerung  von  "^ntXT 

1«-  (der  angenommenen  Längeneinheit),  —  Ist  S  der  Werth ^cnt^'a"v 
von  o,  welcher  der  Längeneinheit  entspricht,  so  ist  a=  "V    ^«m«. 

und  die  aufzuwendende  Arbeit = • '  ^      in  Balogrammme tern. 

Für  zwei  Metalle  hat  man  daher  ^ — :3i— l.  =  1:1,,   wo  1 

p      Pi  * 

die  latente  Schmelzwärme  bezeichnet«    Person  fand,   dafs 

den  Beobachtungen  Genüge  geleistet  wird,  wenn  man  die 
Gleichung  J+^  =  p^+gj/p,  a^^™^*^  ^^^^^^^  sich  dann 
die  Formel  ableitet  q  I  1  +  -7-  1  •  qif  ^H — 7-  )  =  1  •  li- 

Diese  Formel  bestätigt  sich  fiir  Zink  imd  Blei  (5,28 ;  5,23), 
für  Zinn  und  Blei  (2,42 ;  2,65),  Zink  und  d'Arcet'sche  Le- 
gimng  (3,92;  3,68),  defsgleichen  für  Cadmium  und  Silber^ 
Die  Elasticitätscoefßcienten  dieser  beiden  Metalle  wurden 
von  Wertheim  mit  grofser  Genauigkeit  bestimmt  Die 
Rechnung  giebt  dem  Cadmium  die  latente  Schmelzwärme 
13,52;  Person 's  Messungen  13,66.  Für  das  Silber  giebt 
die  Formel  20,38,  der  Versuch  21,07. 

Die  älteren  Versuche  über  Zusammendrückbarkeit  ti'opf-    oie i c u  - 
barer  Flüssigkeiten  leiden  sämmtlich  an  einer  Ungenaiüg-  t?oTfb^»rer 
keit,   welche  daraus  entstand,   dafs   die  Correction  wegen      »•"• 
der  Zusammendrückbarkeit  der  Geföfswände  auf  willkürli-  drickb^kcit 

dersclbea« 

chen  Voraussetzungen  beruhte.  Regnault  (1)  hat  darum 
seme  Versuche  über  Zusammendrückbarkeit  des  Wassers 
in  Glas-  und  Messinggefafsen  sowie  über  die  des  Queck- 
silbers in  einem  Glaspiezometer  so  eingerichtet,  dafs  gleich- 
zeitig die  Volumänderung  der  Substanz  der  Geföfswände 
daraus  entnommen  werden  konnte.  Die  Gompression  ge- 
schah nicht  dturch  eine  Schraube,  sondern  durch  gespannte 
Lufl,  was  den  grofsen  Vortheil  bietet,  dafs  man  die  Kraft 
ganz  allmälig  kann  einwirken  lassen,  so  dafs  eine  dauernde 
Formänderung  des  Piezometers  nicht  so  leicht  zu  fiirchten 

(1)  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),  429. 
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ÜSctwkcit  i«*t.    In  fünf  aufeinander  folgenden  Versuchen  war  das  Pie- 
natTiSS^eii. /ometer     1)    aufsen    und    innen    dem    atmosph.    Di'ucke, 

2)  aufsen  einem  stärkeren,  innen  dem   atmoapli.   Drucke, 

3)  aufsen  und  innen  dem  stärkeren  Drucke,  4)  aufsen  dem 
atmosph.,  innen  dem  stärkeren  Drucke  und  5)  wieder  dem 
Druck  wie  unter  Nr.  1)  ausgesetzt.  •—  Es  ergaben  sich  hier- 
aus jedesmal  drei  Gleichungen,  deren  zwei  zur  Bestimmung 
der  Compression  der  Flüssigkeit  und  der  GefUfswand,  die 
dritte  zur  Controle  diente.    Die  Formeln  sind  von  Lame 

•  entwickelt  für  1)  eine  sphärische  Hülle,  2)  eine  cylindrische 

Hülle  mit  ebenen  und  3)  eine  cylindrische  Hülle  mit  sphä- 
rischen Grundflächen.  Bedeuten  /u  und  k  die  kubische  Zu- 
sammendrückbarkeit  der  Flüssigkeit  und  der  festen  Substanz, 
V  und  U  die  Volume  der  im  Piezometer  1)  u.  2)  enthal- 
tenen Flüssigkeit,  N  und  M  die  Verhältnisse  dieser  Volume 
zu  demjenigen  der  starren  Masse  des  Piezometers,  xf^ 
die  scheinbare  Verminderung  von  V  und  ü  bei  einem  in- 
nem  Drucküberschufs  P;  ^'  und  d"  die  scheinbare  Ver- 
mehrung bei  blos  äufserem  und  bei  innerem  und  äufserem 
Druck,  so  ist  nach  Lam^ 


für  eine  sphär.  Hülle. 
V\9(N+1)/ 


für  eine  cylindr.  Hülle  mit 
ebener  Grundil. 

ü  •    8(M4-1) 
^     ü\^    ^8(M+1)1 


für  eine  cylindr.  Hülle  mit  sphär. 
Grundfl. 

kP-  ^' 

-  |(M+1)U+J(N+1)V 


Für  das  Wasser  erhielt  Regnault  folgende  Resultate: 

für  den  Drnek      ,     .j-*,  w„«/i.»i,«,«i.  «„  «t„»  M...i.»b«<,.i.        in  «inem  CHweylindw  mit 

von  1  Atmoiph.      ^  *'"*''  Kupfterkngel.  in  einer  Meeslngkngel:  ^^^^  ^^^^^ 

^  0,000047709       0,000048288      0,000046677 

k      0,000001317       0,000001440      0,000002368 

Die  Zusammendrückbarkeit  des  QuecksUbers  ergab  sieh 
fiir  den  Druck  von  1  Atmosph.  =  0,000003517,  also  fiir 
eine  Belastung  durch  eine  QuecksUbersäule  von  1"  Höhe 
=  0,000004628.  -  Bei  Gelegenheit  dieser  Versuche  fand 
Regnault,  dafs  ein  plötzlich  einwirkender  Druck  von  10 
Atmosphären  aus  dem  Wasser  nicht  so  viel  Wärme  ent- 
bindet, um  seine  Tempei'atur  um  j'^*    zu  erhöhen. 


Bewegttngtlehre.  J35 


Zuvammrn- 
drflckbATk«lt 


Grassi  (1)  hat  in  Regnanlt's  Laboratorium  nach 
dessen  Methode  die  Znsammendrückbarkeit   noch    einiger  Fiiu<^^ejtt«i, 
anderen  tropfbaren  Flüssigkeiten  gemessen.    Er  fand  : 


DestilHrtes  Inftfreies  Wasser. 

ZQBoaBMDdrllckbMrkcii 
T«iBp.        fc  ^  Druck  ▼.  1  Atuoipli. 

0«  0,0000506601 

10*,8  0,0000467053 

13 .4  0,0000483777 

15 .5  0,0000477446 
25 ,9  0,0000458425 
84  ,8  0,0000455727 
43  ,0  0,0000444137 
53  ,3  0,0000443355 


ZuBAmm«ndx4ekb«rk.  f.  l  Atm. 

Lösung  von  NaO,NO»  0,0000306565 

„         I»     NaCCOt  0,0000303294 

Künstl.  Meerwasser  0,0000445029 

Gesätt.  Losong  von  CaCl  0,0000209830 

I>rnck 

Aether  2»,589  0,00011137 

5945,    000  0,00013073 

Alkohol         1    ,748  0,0000824516 

7158,    000  0,00008587 


Colladon  und  Sturm  hatten  gefunden,  dafs  die  Zu- 
sammendrQckbarkeit  des  Alkohols  und  Aethers  mit  wach- 
sendem Drucke  abnehme.  Die  Versuche  Grass i's  spre- 
chen für  das  Gegentheil,  auch  Chloroform  und  Essigäther 
verhielten  sich  analog. 

Die  Untersuchungen,  welche  über  die  Gültigkeit  desMa-   ^J^VoVt 
riotte'schen  Gesetafes  bei  hohen  Druckkräften  angestellt  wor-gerP^itti"g. 
den  sind,  theüen  eine  gemeinschaftliche  Quelle  der  Unge-  E„rJ,lr«n. 
nauigkeit,  welche  in  dem  bedeutenden  Einflüsse  der  Fehler  ^«Mdbea!* 
der  Volumbestimmung  besteht,  wenn  die  Gase  durch  hohen 
Druck  bereits  auf  einen  sehr  kleinen  Raum  comprimirt  worden 
sind.    Regnault  (2)  ordnete  seine  zu  demselben  Zwecke 
dienenden   Apparate    deswegen   so  an,    dafs  der  nämliclie 
Raum  der  Manometerrohre  in  successiven  Versuchen  unter 
immer  gröfseren  Druckkräften  gefüllt  werden  konnte,   und 
das  Volum  durch  Steigerung  des  Druckes  jedesmal  nur  auf 
die  Hälfte  vermindert  wurde.    Die  Volume  1    und  ^  wa- 
ren   am    Manometer  durch    zwei  Merkstriche    bezeiclmet. 
—  Eine  ausführliche  Beschreibung  des  Apparates,  welcher 
im  ColUge   de  France  in  einem  fiir  Savart's  hydraulische 
Versuche  eigens  erbauten  Tliurme  aufgestellt  war,  findet 
man   am  angefiihrten  Orte  pag.  341  —  367.  —  Keines  der 
untersuchten  Gase  folgt  auch   bei  geringen  Druckkräften 
dem  Mariotte'schen  Gesetze.    Atmosphäi*ische  Luft,  Stick- 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  158;  Dingl.  pol.  J.  CX,  31.  —  (2^  Rela- 
tion etc.  (r§^.  S.  70),  339. 
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ZiiaarnnfTi' 
drück  b»rkcil 


stoffgas  undKohlensäure  sind  stärker.  Wasserstoffgas  ist  weni- 

imi'.igkcuen. ger  zusammendrückbar,  als  der  Fmiktion  ^  '  ^ 1  =0 

entspricht,  welche  das  Mariotte'sche  Gesetz  ausdrückt.  Wollte 
man  die  Eigenschaft  der  ersteren  Gase  aus  einem  unvoll- 
kommenen Gaszustand  erklären ,  so  käme  für  das  Wasser- 

stoffgas   die  Ungereimtheit  eines  mehr  als  vollkommenen 

V     P 

Gaszustandes  heraus.     Regnault  glaubt,  dafs     °'   ^  —  1 

*  •*  I 
einer    ziemlich   verwickelten    Funktion   des  Druckes   und 

der  Temperatur  gleich  zu  setzen  sei,  deren  Form  auf  ex- 
perimentellem Wege  allein  wohl  schwerlich  werde  aufge- 
funden werden.  Er  berechnet  Interpolationsformeln  nach 
der  Form  —  =  1  +  A  (m  —  1)  +  B  (m  —  1)* ,  worin  m 
das  Verdichtungsverhältnifs,  r  das  Verhältnifs' der  Druck- 
kräfte bedeutet,  und  die  Coefificienten  A  und  B  die  folgenden 
Werthe  erhalten  : 


Atmosph.  Luft. 

S5. 1    log- 


StickstofTgas. 
log. 


Zei- 
chen 


Kohlensäure, 
log. 


Zei- 
chen 


Wasserstoffgas. 


»el. 
chen 


log. 


A  —    3,0435120    —    4,8389375    —    3,9310399    +  !4,7381736 

B  +  15,2873761    +    6,8476020    —    6,8624721    +  |6, 9250787 

Aus  diesen  Formeln  ergeben  sich  für  das  Verdichtungs- 
verhältnifs m  die  beistehenden  Druckkräfte  : 


m 

Atmosph.  Luft. 

Stickstoffgas. 

Kohlensäure. 

Wasserstoffgas. 

1 

1,000000 

1,000000 

1,00000 

1,000000 

2 

1,997828 

1,998634 

1,98292 

2,001110 

3 

2,993601 

2,995944 

2,94873 

3,003384 

4 

3,987432 

3,991972 

3,89736 

4,006856 

5 

4,979440 

4,968760 

4,82880 

5,011615 

6 

5,969748 

5,980350 

5,74296 

6,017676 

7 

6,958455 

6,972791 

6,63985 

7,025102 

8 

7,945696 

7,964112 

7,51936 

8,033944 

9 

8,931573 

8,954361 

8,38152 

9,044244 

10 

9,916220 

9,943590 

9,22620 

10,056070 

11 

10,899724 

10,931833 

10,05345 

11,069454 

12 

11,882232 

11,919120 

10,86324 

12,084456 

13 

12,863888 

12,905516 

11,65541 

13,101144 

14 

13,844670 

13,891052 

12,43018 

14,119504 

15 

14,824845 

14,875770 

13,18695 

15,139650 

16 

15,804480 

15,859712 

13,92608 

16,161632 

17 

16,783675 

16,942920 

14,64771 

17,185470 

18 

17,762562 

17,825436 

15,35148 

18,211230 

19 

18,741258 

18,807321 

16,03733 

19,238963 

20 

I9|7l9d80 

19,788580 

16,70540 

20,268720 
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Von  den  Arbeiten  über  verschiedene  Gegenstände  der^"5*;*!'* 
allgemeinen  Bewegungslehre  fähren  wir  die  folgenden  an  .«*'"«•''*" 
Integration  der  Differenzialgleichungen  der  Bewegung  eines 
materiellen  Punktes  sowie  der  allgemeinen  Bewegungsglei- 
chungen von  Serret  (1)  und  Sturm  (2);  über  den  Grund- 
satz der  kleinsten  Wirkung  und  seine  Anwendbarkeit  von 
Bonnet  (3);  Bemerkungen  über  Aehnlichkeit  in  der  Me- 
chanik von  Bert r and  (4);  über  Veränderung  der  willkür- 
lichen Constanten  in  den  Problemen  der  Dynamik  von 
Ostrogradsky  (5);  eine  Mittheilung  über  die  symboli- 
sche Gleichung  der  Vibrationsbewegung  in  einem  elastischen 
krystallisirten  oder  unkrystallisirten  Mittel  von  O'Bricn  (6); 
eine  Berechnung  der  Kraft,  womit  die  Molecüle  zusammen- 
halten und  womit  dieselben  beim  Entstehen  von  Nieder- 
schlägen aus  der  Auflösung  zusammengeführt  werden,  nach 
dem  Newton'schen  Gravitationsgesetze  von  Seguin  (7); 
über  die  Bewegung  eines  Systems  von  Molecülen,  deren 
jedes  aus  mehreren  Atomen  besteht,  von  Cauchy  (8).  Et- 
tingshäusen  (9)  giebt  eine  unmittelbare  Herleitung  der 
Differenzialgleichungen  der  unendlich  kleinen  Bewegungen 
eines  homogenen  Systems  von  Molecülen  aus  den  allgemei- 
nen Gleichungen  der  imendlich  kleinen  Verschiebungen  der 
Schwerpunkte  der  Molecüle  irgend  eines  Systems. 

Timmermanns  (10)  theUt  folgenden  Satz  zur  Theo-  Triifh«iu. 
rie  der  Trägheitsmomente  mit  :  Wenn  man  um  jeden  Punkt 
einer  Axe,  welche  durch  einen  Körper  gelegt  ist,  das 
Ellipsoid  der  Trägheitsmomente  construirt,  so  wird  die  Axe 
em  Durchmesser  dieser  sämmüichen  EUipsoide  sein,  und 
die  damit  conjugirten  Diametralebenen  gehen  alle  durch 
eine  nämliche  Grade,  welche  die  Richtung  des  Stofses  an- 
giebt,    durch   welchen  kein  Druck  auf  die  Axe  ausgeübt 

(1)  Instit.  1848,  173  u.  183.  —  (2)  Instit.  1848,  190.  —  (3)  Instit. 
1848,  184.  —  (4)  Compt.  rcnd.  XXV,  163.  —  (ö)  Petersb.  AcAd.  BuU. 
Vn,  113.  —  (6)  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  376.  —  (7)  Compt.  rend.  XXVÜ, 
314.  —  (8)  Compt  rend.  XXIV,  414.  —  (9)  Compt.  rend.  XXIV,  801.  — 
(10)  lastii.  1848,  42. 
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M^m/nte.  wird.  —  Diese  Grade  steht  im  Allgemeinen  schief  auf  der 
Ebene»  welche  durch  die  Axe  und  den  Schwerpunkt  geht 
Sie  steht  nur  dann  senkrecht,  wenn  die  Axe  bezüglidi  eines 
ihrer  Punkte  Hauptaxe  der  Trägheitsmomente  ist  Im  Falle 
der  schiefen  Stellung  übt  ein  Stofs  längs  der  gemeinschaft« 
liehen  Dnrchschnittslinie  gar  keinen  Druck  auf  die  Axe 
aus,  sondern  erzeugt  eine  Wirkung  in  der  Richtung  der 
Axe  selbst. 
**7»/r"r*  Didion  (1)  theiit  einen  Auszug  aus  einer  Arbeit  über 
Bct7*i'  ^*®  wahre  Bahn  der  Wurfgeschosse  mit  Die  analytische 
'^"■chrii^!*" J-'ösung  des  Problems  gab  Resultate,  welche  mit  allen  frü- 
heren Beobachtungen,  von  welchen  Didion  eine  Ueber- 
sicht  giebt,  nicht  hinreichend  übereinstimmen.  Didion 
hat  defswegen  die  Berechnung  der  Ballistik  auf  s  Nene  vor- 
genommen, indem  er  den  Widerstand  der  Luft  zwei  Glie- 
dern, welche  die  zweite  und  dritte  Potenz  der  Geschwindig- 
keit enthalten,  proportional  annahm.  Seine  Resultate  stim- 
men mit  den  Mittelwerthen  aus  den  1844  und  1846  zu  Metz 
angestelhen  Messungen  sehr  genau.  Die  Abweichungen 
der  Tragweiten  und  der  Bahnen  einzelner  Schüsse  schreibt 
Didion  auf  Rechnung  besonderer  ablenkender  Ursachen, 
welche  neben  der  Schwere  und  dem  Luftwiderstande  wir- 
ken sollen,  jedoch  vorerst  nicht  näher  bezeichnet  werden. 
EiMticitMt..         Die  Elasticitätscoefficienten ,    welche   aus    den  Dreh- 

CotffflHent  u. 

DreLtchwin-  schwingunffcn  hergeleitet  wurden,  fielen  immer  kleiner  aus, 
als  die  durch  directe  Beobachtungen  bestimmten.  Dies 
gilt  für  die  Versuche  Coulombs,  welche  Biot  berechnete, 
sowie  ftir  diejenigen  von  Duleau,  Savart,  Bevan  und 
Giulio.  —  Wertheim  (2)  hat  die  allgemeinen  Gleichun- 
gen des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung  elastischer  Körper 
in  einer  Weise  umgeändert,  dafs  die  Beziehungen  zwischen 
dem  Elasticitätscoefficienten  und  den  Längen-  und  Quer- 
schwingungen zwar  die  nämlichen  bleiben,  die  jenes  Coef- 
ficienten  zu  den  Drehschwingimgen  aber  sich   modificiren. 

(1)  Compt.  read.  XXVII,  496;  Instit.  1848,  148.  —  (2)  lastit.  1848, 
897;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  209. 
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Sind  n  und  n^  die  Anzahl  der  Länffen-  und  DrehschMin-  OMO'-Hii.- 

O  CoSfficIent  u. 

gongen  des  tiefsten  Tones,  welchen  ein  am  einen  Ende  einge-  ^'Jj'^^"' 
fpannier  Stab  giebt,  so  hat  man  fiir  einen  cylindrischen  Stab 

nach  Poisson's  Formeb  ~  =  |/i.  =  1,5811 

nach  Wertheim's  Fonneln  ^  =  j/J.  =   1,6330 

Savart  hat  dieses  Verhältnifs  durch  den  Versuch 
=  1,6668,  Wertheim  =  1,6309  gefunden. 

Kirchhoff  (1)  theilte  eine  Bemerkung  über  die  Theorie 
des  Oleichgewidites  und  der  Bewegung  einer  elastischen 
Platte  mit. 

Poiseuille  (2)  hat  in  einer  früheren  Arbeit  über  die  "•"'Ä.""* 
Ausflafsgeschwindigkeit  des  Wassers  und  des  Weingeistes  ^^irllV. 
aus  engen  Röhren  gefunden,    dafs   diese  Geschwindigkeit  ^^j;';;;;^. 
sich  direet  wie  der  Druck   und  umgekehrt   wie  die  Länge  naMirkcilm 
der  Bohre  verhalt,  vorausgesetzt,   dafs  diese  Länge  nicht  ^^^^2!" 
unter  eine  gewisse  Grenze  herabgeht,    welche  mit  ihrem 
Durchmesser   ab-   und    zunimmt;    während    bei  kürzeren 
Söhren    die    Geschwindigkeit   in    stärkerem    Verhältnisse 
wächst,  als  der  Druck.    Er  fand  femer ,    dafs ,   wenn  alle 
übrigen  Umstände  die  nämlichen  sind,  die  Ausflufsmengen 
sich  wie  die  vierten  Potenzen  der  Böhrendurchmesser  ver- 
verhalten.    Bezeichnet   man    die    Ausflufsmenge    mit   Q, 
den   Druck  durch  die  Höhe   einer  Wassersäule  H,   den 

Durchmesser  der  Röhre  durch  D,  ihre  Länge  durch  L,  so 

H .  D* 
ist  Q  =  k  — '— — ,  worin  k  ein  von  der  Natur  der  Flüssig- 
keit abhängiger  Coefficient  ist,  welcher  rasch  mit  der  Tem- 
peratur wächst.    Für  Wasser   von   der  Temperatur  t  fand 
Poiseuille  : 

Q  =  183,6724  (1+0,03367931  +  0,0002209936t*)  —J^' 
Die  Versuche  mit  Alkohol  und  Mischungen  aus  Alkohol 
und  Wasser  gaben  das  merkwürdige  Resultat,  dafs  Alkohol 

(1)  Compt.  rend.  XXVU,  394.  -  (2)  M<^m.  des  Savans  Strang.  IX; 
Ann.  eh.  phy».  f3]  VU,  ÖO. 
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getchwindi».  laiigsamer  ausfliefst  als  Wasser,  femer,  dafs  absoluter 
Fiü«ikeiten  Alkohol  Yoii  dem  spec.  Gewicht  0,8000  und  eine  Mischung 
"r»^^  von  1  Theil  Alkohol  mit  17 J  Gewichtstheilen  Wasser  von 
dem  spec.  Gewicht  0,9893  beinahe  gleich  schnell  aus-' 
fliefsen,  während  eine  Mischung  von  fast  gleichen  Gewichts- 
mengen beider  Flüssigkeiten  von  der  Dichte  0,93  mehr 
als  die  doppelte  Zeit  zum  Ausfliefsen  braucht.  Es  ist 
diefs  nach  Rudberg  die  Mischung  von  stärkster  Ver- 
dichtung. 

Nachdem  Poiseuille  sich  überzeugt  hatte,  dafs  die 
Ausflufsgeschwindigkeit  von  Flüssigkeiten  durch  Beimi- 
schung von  Körpern,  welche  sich  darin  lösen,  auf  gleiche 
Weise  verändert  wird,  mag  der  Ausflufs  durch  starre 
Röhren  von  Glas  oder  Metall  oder  durch  Röhren  aus  or- 
ganischen Substanzen,  wie  sie  z.  B.  die  Capillargefafse 
der  Thiere  darstellen,  stattfinden,  unternahm  er  im  In- 
teresse der  Physiologie  eine  ausführliche  Untersuchung  (1) 
über  die  Beschleunigung  oder  Verzögerung,  welche  der 
Ausflufs  des  Wassers  durch  enge  Glasröhren  erleidet, 
wenn  demselben  Salze,  Säuren,  Basen  in  so  geringen  Quan- 
titäten beigemischt  w^erden,  wie  sie  etwa  in  den  Flüssig- 
keiten des  thierischen  Körpers  enthalten  sind.  Durch  diese 
geringe  Beimischung  von  fremden  Substanzen  zu  dem 
Wasser  unterscheidet  sich  die  Untersuchung  Poiseuille's 
von  einer  ähnlichen,  welche  Girard  im  Jahr  1817  anstellte 
und  bei  welcher  jene  Substanzen  im  Verhältnifs  von  J,  J 
oder  gar  j  zugesetzt  wurden.  Die  folgende  Tabelle  ent- 
hält die  Resultate  Poiseuille's.  Die  Salze  sind  nach  den 
Säuren  zusammengestellt,  weil  diese  die  Wirkung  vorzugs- 
weise zu  bedingen  scheinen. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  76. 
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'     '"■■        ^ 

AncflnMU- 

Sahfitana. 

^[ 

2 

Sil  U-itiinz.                  M          Z 

geschwindl^- 
kait   von 

B.  L=64;  D=0,24946;  H=1000; 

B.  H=1000.   T=ll«,9. 

FlUiikigkeiten 
•US  engen 

T=ir,6.  O 

565,0 

RIShren. 

Jodkaüum     .     .     .     .  | 

0 

568,3 

Chlorkalium    .     .     . 

1,0 

560,8 

0,1 

567,6 

n                   • 

10,0 

544,8 

» 

0,2 

566,7 

Sahniak.     .     . 

1,0 

560,9 

» 

0,4 

566,6 

n                   •       • 

2,0 

556,5 

9 

0,8 

563,5 

»                    •       " 

10,0 

535,8 

n 

2,0 

557,6 

Chlomatrium  . 

1,0 

569,4 

ft 

10,0 

530,4 

» 

10,0 

640,3 

n 

20,0 

505,7 

Chlorcalcium 

1,0 

571,2 

n 

50,0 

474,9 

n 

10,0 

620,7 

Jodnfttrinm 

0 

569,5 

Chlormagnesium 

1,0 

574,9 

»            • 

0,4 

2,0 

10,0 

569,6 
569,8 
570,0 

» 

10,0 

646,8 

» 

B.  H=  865,1.  — T=ll«,2. 

B                           • 

20,0 

577,1 

Quecksilberchlorid     . 

0 

608,5 

Jod       .     . 

0 

568,3 

n 

geUtt. 

607,8 

n             •       • 

geatt. 

568,7 

Gesättigte  Lösung     . 

10 

608,1 

Jodeisen  .     , 

2 

10 
0,4 

568,2 
568,5 
565,8 

»                     n 

20 

607,9 

Bromkalium 

B.  H  =  100;  T=11^2. 

V 

2,0 

560,0 

&75,ö 

n 

10,0 

537,6 

Salzsaures  Morphin  . 
n        Strychnin  . 

1,25 

1   A 

589,8 
590,0 

1,^ 

T  =  ll^2 

Salpeter 

0 

575,8 

T  =  12%7. 

ft 

0,1 

574,5 

554,0 

» 

0,2 

573,5 

Cyankalium.     .    .     . 

1,0 

551,6 

n 

0,4 

571,4 

n             .... 

4,0 

548,8 

n 

1,0 

564,5 

Cyanquecksilber   .    . 

1,0 

558,4 

» 

10,0 

541,2 

»              .    . 

4,0 

564,3 

» 

20,0 

533,3 

BvSenim: 

Salpeters.  Ammoniak. 

1,0 

569,4 

Serum 

1014,5 

»                  »•         • 

10,0 

531,1 

Cyankalium.     .     .     . 

1,0 

998,7 

^        Natron   .     . 

1,0 
10,0 

575,9 
592,4 

Cyanquecksilber   .    . 

1,0 

1025,3 

1»                      y,               ,        , 

n        Blei  .... 

1,0 

577,8 

T=ll»,2. 

n                n       •       '      ' 

4,0 

582,9 

575,8 

„        Strontian     . 

1,0 

578,8 

Schwefels.  Kali    .     . 

1,0 

578,9 

»              » 

4,0 

586,7 

n                  »      •      •       • 

4,0 

692,1 

Kalk.     .     . 

1,0 

581,2 

1,0 

582,0 

»           »     •     •     • 

10,0 

623,6 

» ^                    »               • 

4,0 

598,9 

n        Magnesia    . 

1,0 

583,2 

„        Natron 

1,0 

590,3 

w                          »»                      • 

10,0 

641,7 

„        Magnesia    . 

n                   »                • 

„         Zinkoxyd    . 

4,0 
1,0 
4,0 
2,0 

606,1 
590,5 
680,1 
595,6 

C.  L=37;D=0,19495;H=1370,8; 
T=14»,2. 

Salpeters.  SUberoxyd  . 

0 

741,5 

„         Eisenoxydul 

2,0 

609,5 

»              »           • 

1,0 
10,0 

740,9 

„        Morphin .     . 

1,25 

690,3 

»              »» 

741,V) 

(*)  B  dient  sar  B«Eeichnung  der  RChre,  L  bedeatot  die  LEnge,  D  den  Durchmesser  der 
aSbre,  H  den  Druck  tla  WaseertXale  In  MiUira.,  T  die  Temperatur;  M  bedeutet  die  Menge  der 
<o  100  Tbhi.  Wasser  xngesetaten  Substans,  2  die  Ansflnssseit  iu  9ecunden.  Die  grosser  ge- 
dr«ckt«n  Zahlen  tlad  die  Ausflustseiten  des  reinen  yftLtncn, 
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AiMfluu-      < 
gvschwindtg- 

kcit  von 

FlSnifhelten  ' 

aus  engen 

ttShnu. 


Substanz. 


M 


T  =  12»,7. 


Alaun  .... 
Phosphors.  Eali. 
Natron 

«»  n 

«  Ammoniak 


1,0 
4,0 
1,0 
4,0 
1,0 
4,0 
1,0 
4,0 


575,8 
592,4 
632,4 
583,4 
602,7 
588,6 
622,8 
590,2 
626,2 


T  =  tr 

Arseniks.  Kali   .     . 
«  „      .     . 

^        Katron    . 

n  »  • 

Saur.  kohlens.  Ammon. 

n  KftH   . 

„       Natron 
Kohlens.  Ammoniak 

,';        Kali"    . 

n        Natron . 


1,0 
2,0 
1,0 
4,0 
1,0 
1,0 
1,0 
1,0 
4,0 
1,0 
4,0 
1,0 
4,0 


575,6 
583,3 
590,8 
588,0 
617,3 
580,6 
580,4 
589,8 
583,8 
602,9 
588,3 
617,0 
592,5 
622,7 


T  =  11»,8. 

Oxals.  Kali    .     . 

n       Ammoniak 

«       Natron    . 
Saur.  oxals.  Kali 


1,0 
10,0 
1,0 
4,0 
1,0 
1,0 


566,2 

571,1 
620,1 
674,2 
596,6 
578,4 
573,4 


B.  H=858;  T=14«,l. 


Essigs.  Bleioxyd 


1,0 
4,0 


620,0 
633,1 
653,5 


B.   H=1000;  T=rll04. 
Citronens.  Eisen    .    .2,0 


571,1 
595,3 


11, •2. 


Brechweinstein 


1,0 
4,0 


575,8 

581,2 
594,7 


Substanz. 


D.  L=105;  D=0,17; 
T=12*,8. 

Essigsaur.  Ammoniak 


H=1998,6; 

1 123^38"' 
2,0|122'25" 


B.  H  =  11000;  T  =  ll«,9. 


Fest««  Kali .... 

9       Natron  .    .     . 

Conoentr.  Ammoniak 


2,0 

2,0 

10,0 

rein 


564,7 

679,4 
611,4 
6»8,7 
725,4 


T  =  ll»,2. 
Jod  wassersto  ffsaure 

n 

Salpeters'aure    .     . 


1,0 
4,0 
1,0 
3,2 

8,2 


574,9 
575,0 
574,6 
573,9 
574,6 
573,3 


T  =  ll%8. 


Feste  Jodsflure 


1,0 
3,4 


566,2 
570,1 
578,5 


E.  L=27;  Ds=0,l316;  H=2012,2; 
T=10». 

I        I  ^^ 
Blausäure     ....  |33,3|  489 


F.  L- 


=70;  D=0,207;  H=±2039,4; 
T  =  10* 


Reines  Serum 

100  Wasser  zu  500  Serum 
100  Blausäure  desgl.  . 
100  Schwefelwasserst,  desgl. 


1448 
1277 
1278 
1266 


B.  H  =  1000;  T  =  ll«,6. 


BromwasscrstofFMiure 
Broms&ure  .... 


1,0 
7,2 
1,0 
3,2 


568,3 
569,7 
571,4 
569,8 
570,5 


T=ll^,2. 


Salzsäure 


Kohlensäure 
Künstl.  Seiserwasser. 


1,0 

2,0 

10,0 

20,0 

g«iit. 


575,8 
677,8 
679,5 
691,8 
604,3 
580,6 
584,2 


BewagimgalehT«. 
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Snbfltans. 

M 

Z 

Substanz. 

M 

Z 

Feste  Oxal^ure     .    . 

1,0 

583,9 

Feste  Citronensänre    . 

1,0 

586,0 

9                           «t                                 •           ■ 

2,0 

590,6 

•»                  n                   .      . 

10,0 

682,1 

»                            f, 

10,0 

625,7 

n    Arsernksäure .    . 

1,0 

586,8 

n    Pbosphorsünre   . 

1,0 

582,8 

n                   »                •      • 

4,0 

618,0 

0               •<              • 

4,0 

603,9 

Arsenige  Sänre .    .    . 

1,0 

578,6 

Bsttgaiiire     .... 

1,0 

585,5 

Concentrirte  Schwefels. 

1,0 

589,6 

. 

10,0 

638,4 

n                     n 

rein 

14595 

n                 .... 

rein 

1315,0 

Feste  Weinsteinsaure  . 

2,0 

601,1 

geschwlndlif- 
keit  Ton 

FULisiskeitea 

aiiB  «iifr«n 

ROhr«ji. 


Es  ist  bemerkenswcrth,  dafs  Jodkalium  von  60®  an 
und  Salpeter  von  40®  an  in  starken  Dosen  verzögernd  anstatt 
beschleunigend  wirken.  —  Im  Allgemeinen  beschleunigen  den 
Ausfiufs  :  Jod-  und  Bromkalium ,  salpetersaures  Kali  und 
Ammoniak,  Salmiak  nnd  Chlorcalcium,  Cyankalium  und 
essigsaures  Ammoniak.  —  Diese  Salze  müssen,  in  so  weit 
sie  nicht  als  Gifte  wirken,  den  Blutumlauf  beschleunigen, 
und  directe  Versuche  an  lebenden  Pferden  haben  diefs  für 
Jodkalium,  Salpeter,  Salmiak  und  essigsaures  Ammoniak 
bestätigt.  —  Die  übrigen  untersuchten  Salze  sind  ohne  Ein- 
fluüs  auf  die  Ausflufsgeschwindigkeit. 

Die  Basen  verzögern  den  Ausflufs  sämmtlich;  auch 
giebt  es  nur  zwei  Sauren,  die  Blausäure  und  Schwefel- 
wasserstoffsäure, welche  den  Ausflufs  zu  beschleunigen 
scheinen. 

Die  weitere  Untersuchung  Poiseuille's,  ob  die  Aen- 
denmgen,  welche  die  beigemischten  Substanzen  auf  die 
Dichte,  die  CapiUaritatshöhe,  die  Leichtflüssigkeit  und  den 
Siedepunkt  äufsem,  oder  ob  die  Zusammenziehung,  welche 
bei  der  Mischung  stattfindet,  ob  die  Löslichkeit,  die  Ver- 
witterbarkeit,  das  Krystallisationsbestreben  der  zugesetzten 
Körper  mit  der  Aenderung  der  Ausflufsgeschwindigkeit  in 
einer  einfachen  Beziehung  stehe,  hatte  nur  negative  Re- 
suhate*  Eine  grofse  Anzahl  von  Mineralwassern  zeigte 
gerade  das  Verhalten,  was  sich  nach  ihrem  Salzgehalte 
den  oben  angeftihrten  Resultaten  gemäfs  erwarten  liefs. 
Der  Gehalt  an  Salzen  vermindert  die  Ausflufsgeschwindig- 
keit, und  diese  Wirkung  wird  durch  einen  Gehalt  an  Schwe- 
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fetch'"rn"g.  felwasserstoff  zum  gröfsten  Theil    oder   ganz  aufgehoben, 
nawigkeiten  clurch  oincn  Gehalt  an  Kohlensäure  dagegen  verstärkt 

«UB  engen 


BShren. 


In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Ausflufsgeschwindig- 
keiten  solcher  Flüssigkeiten,  welche  als  Nahrungsmittel 
dienen,  verglichen,  und  der  Einflufs  verschiedener  Körper 
auf  die  Ausflufsgeschwindigkeit  des  Blutserums  angegeben. 


Substanz. 


M 


B.  H=800;  T= 
Schwarzer  Thee  (*)     . 

»  w  •       • 

Schwarz.  u.grünerThee 

in  gleichen  Theilen . 

Grüner  Thoe 


18^ 

0 
rein 

rein 
rein 
10 
20 
33,3 
100 
300 


602,0 

611,5 

614,0 
618,2 
604,3 
606,5 
608,3 
610,6 
615,8 


B*.  H=1000;  T  =  ll,2. 


Madera 

Moussirender  Wein    . 

«  (Slllery) 

Rum  von  Jamaica.     . 


575,8 
1134,1 
1162,9 
1462,8 
1831,9 


B.  H=1000;  T=9«,2. 


Gnaiacdecoct 
Chinadecoct  . 

Eibischdecoct 


rem 

» 
100 
rein 
100 


611,2 

612,4 
625,1 
617,4 
646,5 
634,5 


Substanz. 


M 


B.  H==1000;  T  =  11S2. 


Serum  von  Ochsenblut 
zu  100  Thln.  Serum 
Schwefelsäure  (**)  . 


Citronensäure 
Essigsäure  . 
Weinsteinsäure 


0,5 
1,0 
1,0 

10,0 
1,0 

10,0 
1,0 

10,0 


575,2 

1048,5 

1057,4 
1038,2 
1035,5 
1140,2 
1041,3 
1070,7 
1041,1 
1233,5 


B.  H=1000;  T=14«,5. 


Aether 


Alkohol  V.  80»  (Alkoholom.) 

Concentr.  Ammoniak  . 
Ammoniak  mit  10  Thln. 

Alkohol  .... 
Serum  von  Ochsenblut. 
Aether  in  Serum  .  . 
„        n  »        .      . 

Alkohol  in  Serum.  . 
Ammoniak  „  .  . 
»  I,      •     • 

Aether  im  alkoholisirt. 

Serum  (s.  o.) .  .  . 
Ammoniak  indemselb. . 


rem 
10 
rein 


535,2 

160,0 

773,3 

1184,5 

688,1 

1320,6 
1029,0 
1038,8 
1055,5 
1223,4 
1000,1 
981,6 

1434,1 
1179,6 
1141,5 


Das  Ammoniak  fliefst  langsamer  als  Wasser  und  ver- 
zögert dessen  Bewegung,  es  beschleunigt  dagegen  den 
Ausflufs  sowohl  des  reinen,  als  des  mit  Alkohol  versetzten 
Serums.  Poiseuille  meint,  dafs  die  Bekämpfung  des  Zu- 
Standes  der  Trunkenheit  durch  Ammoniak  auf  dieser  Wir- 


(*)  Auf  den  Thee  ward  «ein  fQninipheH  Gewicht  »ledcndeu  Wasser«  gregosten. 
('*)  Die  coHcenlrlrfe  8chwefel«Kiire  ward  mit  dem  achtfachen,  die  Citrouen-,  ErsI^- 
Weliuteluslure  vorher  mit  Ihrem  Tlerfochen  Oewicht  Wasser  gemischt. 
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kang  beruhe.  Polseuille  hat  noch  die  Ausflofsge- 
schwindigk^t  der  Blutflüssigkeit  untersucht;  es  flössen 
gleiche  Mengen  der  folgenden  Flüssigkeiten  aus  : 

Serum  in 20  Min.  23  See. 

,     das  eine  geringe  Menge  Blutkügelchen  enthielt    21     „     17    „ 
Blut,  welches  von  Fibrin  befreit  war,  in  ....    68     »     47     « 

Von   Saint   Venant  (1)   ist   eine    Arbeit   über    die **<»"  J«'^««- 
Theorie  des  Widerstandes  in  Flüssigkeiten  erschienen,  wo-  «iVJIun*M« 
nach  das  Paradoxon   von  d'Alembert,    dafs  ein   in   eine    *'°'*'*'^' 
bewegte  Flüssigkeit   getauchter   fester  Körper  von  jener 
keinen  Stofs  erleiden,  oder   derselben  keinen  Widerstand 
entgegensetzen  soU,    durch  gehörige  Berücksichtigung  der 
Reibung  zwischen  der  Flüssigkeit  und   dem  festen  Körper 
gehoben  ist    An  die  Stelle  des  Paradoxons  tritt  der  Satz  : 
eine  in  Bewegung  befindUche  Flüssigkeit  übt  auf   einen  in 
dieselbe   getauchten  Körper  einen  Stofs  aus,   gleich    der 
ganzen  Arbeit  der  Reibung  zwischen  der  Flüssigkeit   und 
dem  starren  Körper  sowohl  als  zwischen  den  flüssigen  Theil- 
chen  selbst 

De  Caligny  (2)  beschreibt  das  Resultat  einiger  Ver- 
suche über  das  Intermittiren  eines  Wasserstrahls,  welcher 
entweder  aus  theilweise  verstopften  Oeflhungen  heraustritt, 
oder  als  Centralstrahl  von  mehreren  andern  Strahlen  um- 
geben ist 

Aufserdem  sind  über  die  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
noch  folgende  Arbeiten  mitgetheilt  worden  :  über  die  Con- 
tinuitätsgleichung  für  die  Bewegung  von  Flüssigkeiten,  von 
Hobson  (3);  über  die  Bewegung  einer  Flüssigkeit  in 
einem  gleichartigen  Mittel,  von  Magnus  (4);  über  die  Zu- 
sammenziehuDg  des  Wasserstrahls,  von  Hagen  (5). 

Person  (6)  macht  darauf  aufinerksam,  dafs  das  ^^o- ^J^*^^^^^^ 
blem  des  Hebers,   der  sich  selbst  ansaugt   w^enn  hur    sein    .■^.^.'Jt. 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  243;  Bericht  Canchy's  über  zwei  Abhandl. 
des  Verf.,  anges.  Compt  rend.  XXIV,  675.  —  (2)  Instit.  1848,  12?!  — 
(3)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  104.  —  (4)  Beri.  Acad.  Ber.  1847,  305.  — 
(5)  BerU  Acad.  Ber.  1847,  108.  —  (6)  Coropt.  rend.  XXVII,  321;  Instit. 
1848,  294;  Dingl.  pol.  J.  CX,  155. 

JahTAiterklit  I84T  u.  1840.  iQ 
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v.eich^"ikh  längerer  Schenkel  zuvor  gefüllt  war,   in  Fielet 's  Physik 

«^üü*^.    falsch  gelöst  sei.    Ist  a  der  kürzere^  c  der  längere  der  beiden 

verticalen  Schenkel  und  ist  b  der  horizontale  Schenkel  >  so 

giebt  Fielet  die  Bedingung  c  >>  2  a  +  b,   während  die 

richtige  Formel  c  >  a  -J g*j       ist,  worin  H  die  Höhe 

einer  Flüsaigkeitssäule   von  ein   Atmosphäre  Druck   be- 
deutet, 
g^r/örm"?         Blake  (1)  hat  eine  theoretische  Betrachtung  über  den 
*"*^^f"'Ausflufs   von  Gasen  angestellt,  welche  wir   darum   nicht 
Ton  G«.«i.  näher  mittheilen,  weil  dieselbe  zu  völlig  tmgerein^ten  Re- 
sultaten geßihrt   hat,    wie  unter  Anderm,    dafe  die   Oe- 
schwindigkeit  und  Ausfiufsmenge  aus  emem  GefÜfs  in  den 
leeren  Raum  oder  in  ein  anderes  gaserfiilltes  Gefafs  ganz 
gleich  seien,  vorausgesetzt,  dafs  die  Luft  im  letzteren  noch 
nicht  halb  so  dicht  sei,  als  die  im  erstem  Geföfse. 
.fe^K^dc.         Wenn  p  den  Druck  an  irgend  einem  Punkte  des  flüs- 
DicMe  de.  gijjeu  Erdinncm,  r  die  an  demselben  Funkte  herrschende 

Erdkerns.         O  ' 

Dichte  bedeutet,  so  folgert  Roche  (2)  aus  der  Gldchung 
^Y^  =  Ar+Br*  das  Gesetz  der  Dichte  r  =  ro  (1— /Ja*) 
wo  a  den  Halbmesser  der  Schichte  bedeutet  .  /?  =  0,8 
genügt  der  Praecession,  sowie  der  Abplattung  von  j^^.  Die 
Formel  giebt  für  eine  mittlere  Dichte  5,5,  an  der  Oberfläche 
die  Dichte  2,1,  in  der  Äßtte  des  Halbmessers  8  und  im 
Mittelpunkt  10,5,  die  Abplattung  der  Schichten  nimmt  zu  " 
von  9},  im  Mittelpunkt  bis  jj^  an  der  Oberfläche.  Die 
Schwere  wächst  unter  Voraussetzung  des  obigen  Gesetzes 
von  der  Oberfläche  aus  bis  zu  0,82  des  Halbmessers, 
bei  0,65  hat  sie  denselben  Werth  wie  an  der  Oberfläche, 
und  nimmt  dann  bis  zum  Mittelpunkt  rasch  ab. 
A«.u.hung  Guiot  (3)  hat  eine  Abhandlung  mitgetheilt   über  die 

'  Anziehung  der  Erde  auf  Funkte  ihrer  Oberfläche  und  die 
Ableitung  der  elliptischen  Gestalt  des  Erdsphäroids.  Er 
geht  dabei  von  einem  ihm  eigenthamlichen  Satze  aus,  wel- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  78.  —  (2)  Inrtit.  1848,  186.  —  (3)  Compt. 
rcnil.  XXV,  195. 
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chem  er  den  folgenden  Ausdruck  giebt  :  Um  den  Pol  ^*^^»»» 
einer  Kugel  findet  sich  eine  sehr  kleine  Zone,  welche  eine '^''•^•;"""- 
eben  so  starke  Anziehung  äufsert,  als  von  dem  ganzen 
übrigen  Theile  der  Zone  ausgehen  würde,  wenn  sich  diese 
zu  einer  vollständigen  sphärischen  Hülle  schlösse.  —  Aufser- 
halb  dieser  unendlich  kleinen  Zone  und  von  ihr  aus  gerechnet 
verhält  sich  die  Anziehung  einer  Zone  von  constanter  Dicke, 
wie  der  Sinus  des  halben  erzeugenden  Bogens.  —  Die 
Abplattung  berechnet  Guiot  mit  Zugrundelegung  der 
Pendelbeobachtungen  von  Biot,  Matthieu,  Duperrey, 
Freycinet,  Arago  und  Sabine  =  f|(. 

Hennessy  (I)  hat  eine  Abhandlung  über  die  Anzie-  ^'"^^^""^ 
hung  der  Sphäroide  geliefert,   worin  der  von  Pont^cou-  «p^*^"«- 
laut  gegebene  Beweis  für  ein  wichtiges,  von  Laplacege« 
gebenes  Theorem,  verbessert  wird. 

Die  Berechnung  der  Erdschwere  oder  auch  der  I^n-  ii'^Jh'e« 
deUänge  fiir  eine  Breite  k  kann  nach  der  Formel  ]^   =  derXüc. 
1  -fO"—  1)  sin*  ^  geschehen,  worin  1  die  Pendellänge  am 
Aequator,  V  die  am  Pole  bedeutet    Da  man  hieraus  fiir 

i  =  45«,  Ij^  s=  — r —  erhält,   diefs  aber  mit  der  Wahrheit 

mcht  vollkommen  überanstinunt,  so  zieht  es  B  ab  in  et  (2) 
vor,    die  genauere   Formel  :  1^  =  1  -f-  (!"— 1)  sin*  A  — 

I  -^- PI  sin*  2 1  anzuwenden,  worin  l'  die  Pendellänge 

fiir  A  =  45«  bedeutet. 

Hearn  (3)  hat  der  königl.  Gesellschaft   zu  London ^p*«**  ««»^ 
eine  MittheOung  gemacht  über  die  Störungen,  welche  bei ^'*'^'*''^''"' 
Anwendung  von  Cavendish's  Apparat   zur  Bestimmung 
der  mittleren  Erddichte  durch  den  Diamagnetismus  hervor- 
gebracht werden. 

Roche  (4)  theilte Bemerkungen  mit  über  die  ünregel-  a„°JJJ?w.. 
mäfaigkeiten  in  der  Oberfläche    des  Meeres,    als  Folge     ***^**'- 
localer  Anriehnngen. 

(1)  Fbfl.  Mftg.  [S]  XXXm,  24.  —    (2)  Compt.  read.  XXVI»  265; 
tn^tit.  1848,  69.  —  (3)  PhU.  Bfag.  [3]  XXXI,  73.  -  (4)  Instit.  1848,  175. 
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Grelle  (1)  kündigt  eine  ausführliche  mathematische 
Theorie  der  Dampfmaschinen  an.  Er  unterscheidet  an  der 
Dampfmaschine  die  Theile,  welche  zur  Erzeugung  der 
Kraft 'dienen^  wie  Esse,  Kessel^  Schornstein,  Heifs-  und 
Kaltwasserpumpe,  welchen  man  im  Allgemeinen  mit  mathe- 
matischer Behandlung  darum  noch  nicht  beikommen  könne, 
■weil  es  noch  an  der  physikal.  Grundlage  allzusehr  fehle,  — 
von  den  Theilen  für  Benutzung  der  Kraft,  wie  Dampfstiefel, 
Wagebalken,  Steuerung  der  Klappen,  Wassersturz  (bei  den 
einfach  wirkenden  Maschinen,  welche  Wasser  aus  verschie- 
denen Tiefen  heben  sollen),  Regulator,  Condensaton  Die 
wahre  Tlieorie  der  letztem  Theile  sei  zwar  von  Pambour 
in  ihren  Hauptgrundzügen  gegeben;  noch  aber  bleibe  im 
Einzelnen  Vieles  zu  thun.  Grelle  verspricht  Untersuchun- 
gen über  die  Theorie  des  Schwungrades,  der  Absperrung, 
des  Wassersturzes,  des  Watt' sehen  Vierseitgelenkes,  so- 
wie über  das  vortheilhafl«ste  Maschinensystem  überhaupt.— 
Einstweilen  theilt  Grelle  Resultate  bezüglich  des  Schwung- 
rades mit. 

Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Untersuchungen  (2)  be- 
schäftigt sich  Grelle  specieller  mit  der  Absperrung  und 
mit  der  Fragö,  ob  der  Wassersturz,  —  welcher  da  angewendet 
wird,  wo  die  Maschine  Wasser  aus  veränderlicher  Tiefe 
zu  holen,  oder  überhaupt  sehr  veränderliche  Widerstände  zu 
überwinden  hat,  —  nicht  durch  eine  Einrichtung  von  zuver- 
lässigerer Wirkung  zu  ersetzen  sei.  Er  bejaht  diese  Frage 
und  schlägt  eine  ziemlich  einfache,  bessere  Einrichtung  vor.— 
Grelle  findet  auf  theoretischem  Wege,  dafs  Woolf's  Ex- 
pansionsmaschine mit  zwei  Gylindem  den  gröfsten  Nutz- 
effect  giebt,  viermal  so  viel,  als  eine  Maschine  mit  Nieder- 
druck und  Gondensation  ohne  Absperrung.  —  Weiter  findet 
er,  dafs  durch  die  Dampfstrahlventilation  in  den  Locomo- 
tiven  viel  Kraft  verloren  gehe  und  dafs  man  weit  vortheil- 
hafter  eine  andere  Ventilationsart  anwende. 

(1)  Berl.Acad.Ber.  1847,  März;  —  (2)  Bert.  Acad.  Ber.  1848,  Apr.; 
iQstit.  1848,  869. 
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Wir  haben  dem  Vorhergehenden   noch  die  Beschrei- 
bong  einiger  Apparate  zuzufügen  : 

In  der  practischen  Mechanik  und  bei  zaiüreichen  phy-  Apparai«. 
ükalischen  Versuchen  konunt  die  Aufgabe  vor,  mittelst  Ki^i»b™/-' 
Gewichte  eine  gleichförmige  Kreisbewegung  hervorzubrin-  oe^ichio. 
gen.  Jacobi  (1)  findet  die  seither  angewendete  Me- 
thode, —  wonach  man  die  Rolle,  an  welcher  das  Gewicht 
wirkt,  durch  mehrere  Räder  und  Getriebe  mit  einer  Axc 
verbindet,  \f eiche  mit  Windflügeln  versehen  ist  und  sich 
mit  grofser  Geschwindigkeit  umdreht,  —  unbequem,  weil  der 
Apparat  complicirt  sei,  eine  namhafte  Zeit  verfliefsc,  bis  die 
Bewegung  zur  gröfsem  und  damit  zur  gleichförmigen  Ge- 
schwindigkeit gekommen  sei,  und  weil  bei  plötzlicher  Arrc- 
tirung  wegen  der  Gröfse  der  bewegten  Massen  und  ilirer 
Geschwindigkeit  eine  heftige  Reaction  eintrete.  Jacobi 
schlägt  vor,  die  Flügel  anstatt  in  Luft  in  einem  stärker 
widerstehenden  Mittel,  insbesondere  in  Oel,  gehen  zu  lassen. 
Auf  dem  Boden  des  Gefafses,  welches  die  Flüssigkeit  ent- 
hält, befindet  sich  ein  Pfannenlager,  in  welchem  der  Zapfen 
einer  vertikalen  Welle  läuft,  welche  die  Flügel  trägt. 
Durch  seichteres  oder  tieferes  Eintauchen  derselben  in  die 
Flüssigkeit  kann  man  die  Geschwindigkeit  reguliren,  und  wo 
veränderliche  Widerstände  vorkommen,  könnte  diese  Reguli- 
rung  mittelst  einer  dem  Regulator  der  Dampfmaschinen  ähn- 
lichen Vorrichtung  durch  den  Apparat  selbst  besorgt  werden. 

Schafhäutl  (2)  schlägt  ein  Instrument  vor,  welches  ^Sj,eui" 
dazu  dienen  soll,  aus  Flüssigkeiten,  deren  spec.  Gewicht 
innerhalb  gewisser  Grenzen  schwankt,  wie  z.  B.  aus  ver- 
schiedenen Biersorten,  immer  gleiche  Gewichtsmengen  auf 
eine  einfache  Weise,  nach  Art  des  Stechhebers,  herauszu- 
nehmen. Das  ganze  Instrument  ist  etwa  0'",4  lang  und  be- 
steht aus  einer  Glasröhre  von  etwa  5"™  Durclunesser  im 
Lichten,  welche  an  ihrem  oberen  Theile  so  beschafien  sein 
mufs,  dafs  das  Volum  der  Glaswand  dem  von  ihr  umschlos- 

0)  Petersb.   Acad.   Bull.   VI,    104;   Pogg.   Ann.  LXXI,    390.   — 
(2)  Dingl.  pol.  J.  CK,  209. 
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ArXonifter- 
Pip«tt«. 


senen  Räume  gleich  ist.  In  der  Nähe  des  unteren  Endes 
ist  die  Röhre  in  ein  erweitertes  Geföfs  ausgeblasen,  weiter 
wird  über  dieselbe  von  Oben  her  ein  gläsernes  Schwimm- 
gefäfs  geeogen,  so  dafs  das  Ganze  als  Aräometer  scliwimmt. 
Die  Dimensionen  sind  so  abgemessen,  dafs.  das  Instrument 
1000  Gran  Wasser  im  Inneren  fafst,  in  der  nämlichen  Stel- 
lung, in  welcher  der  Glaskörper  1000  Gran  Wasser  ver- 
drängt, und  vermöge  der  oben  erwähnten  Eigenschaft 
des  Halses  erhält  man  das  nämliche  Gewicht  auch  m  Flüs- 
sigkeiten von  gröfserer  Dichte,  indem  hier  das  Instrument 
weniger  tief  einsinkt.  Man  kann  es  von  dem  Niveau  der 
ersten  Einsenkung  bis  zur  vSchwimmkugel  herab  benutzen. 
Schafhäutrs  Instrument  diente  von  1,000  bis  1,026  spec. 
Gew.  —  Das  Nähere  über  die  complicirte  Anfertigung  und 
Adjustirung  des  Instrumentes  siehe  a.  a.  O. 
Ancroid-  Das  Aneroidbarometer,  von  Vidi  (1)  erfunden,  besteht 

aus  einer  J  Zoll  tiefen  Metallbüchse,  welche  luftleer  ge- 
macht und  dann  hermetisch  verschlossen  ist.  Der  obere 
Boden  ist  dünn,  und  seine  Beweglichkeit  durch  concentrisch 
eingeritzte  Kreise  noch  gesteigert,  so  dafs  er  bei  jeder 
Aenderung  des  Luftdruckes  eiqe  andere  Lage  einnimmt. 
Die  Dose  ist  in  eine  runde  Büchse  eingelegt,  und  mit  dem 
Mittelpunkt  des  beweglichen  Bodens  ein  Hebelwerk  ver- 
bunden, welches  jede  Bewegung,  600—700  mal  vergröfsert, 
^uf  einen  Zeiger  überträgt,  der  sich  auf  der  Aufsenseite 
der  Büchse  an  einer  Theilung  herbewegt.  Einmal  mit  dem 
Quecksilberbjirometer  verglichen,  können  die  Beobachtun- 
gen an  demselben  durch  die  am  Aneroidbarometer  ersetzt 
werden,  vorausgesetzt,  dafs  man  keine  gröfsere  Genauigkeit 
als  bis  auf  J  Linie  verlangt  (2).  Veränderungen  der  Tem- 
peratur haben  kernen  merklichen  Einflufs  auf  den  Gang  dieses 
Barometers.  Er  ist  leicht  transportabel,  da  die  Büchse  nur 
etwa  4  Zoll  im  Durchmesser  und  1}  Zoll  in  der  Dicke 
mifst. 

(1)  Compt.  read.  XXIV,   976;    Pharm.  J.  Trans.   VII,   479.   — 
(2)  Fogg.  Ann.  LXXIH,  620. 
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Aofserdem  fuhren  wir  noch  an  :  ein  Sphäromet^r  von  ^pi'*"**" 
Perreaux  (1),  Verbesserung  des  Wheatstone'schen Chro 
noscops  von  Uipp  (2);  Messung  periodischer  Bewegungen 
von  grofser  Schnelligkeit  von  Doppler,  mitgetheQt  von  B ol- 
zano  (3);  eine  Uhr  mit  conischem  Pendel  von  L.  Fou- 
cault  (4))  Bemerkungen  hierzu  von  Arago  (5),  Win« 
nerl  (6),  St  Preuve  (7)  und  öarnier  (8);  über  ein 
Centrifogalpendel  mit  wirklichem  Isochronismus  von  Pec« 
quenr  (9);  ein  Mittel,  die  astron.  Pendel  dem  Einflufs  der 
Aenderungen  der  Temperatur  und  des  Druckes  zu  entzie- 
hen, von  F  ay  e  (10);  Compensation  der  astronom.  Uhren  von 
Porro  (11)  und  vonLauguier  (12);  Verbesserung  des  pa- 
raboL  Pendels  von  Huyghena,  von  St.  Preuve  (13);  über 
ein  neues  System  hydraulischer  Motore  von  de  Calig- 
ny  (14)  undBourdon  (15);  Schraubenpumpe  vonGuille« 
mot  (16);  Barometer  von  Lefranc  (17);  Verbesserungen  an 
Aerostaten  vonGaudin  (18);  Anemometer  von  Henry  (19) 
undCockburn  (20),  Kefiexionsanemometer  von  Aim^  (21), 
Schraube  als  Luftmotor  von  Planzanet  (22);  Locomo- 
tive  durch  Kohlensäure  getrieben  von  Jagu  (23);  Hydrau- 
lischer Telegraph  von  Pigoni  (24). 

(1)  Compt  read,  XXVn,  686.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  689.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXII,  530.  —  (4)  Ck)mpt.  rend.  XXV,  154,  —  (5)  Compt. 
rend.  XXV,  ISO.  —  (6)  Compt  rend.  XXV,  214,  —  (7)  n.  (8)  Compt. 
rend.  XXV,  215.  —  (9)  Compt,  rend.  XXV,  251.  —  (10)  Compt.  rend. 
XXV,  876.  —  (11)  Compt.  rend.  XXV,  940.  —  (1^)  Compt.  rend.  XXV, 
415  a.  941.  —  (IS)  Compt  rend.  XXV,  392.  —  (14)  Compt.  rend.  XXVn, 
420;  Instlt  1848,  31.  *-  (15)  Instit  1848, 87.  <*  (16)  Compt  rend.  XXVn, 
447.  —  (17)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  462.  —  (18)  Compt  rend,  XXIV, 
306.  —  (19)  Compt  rend.  XXTV,  877,  —  (20)  Instit  1848,  62.  — 
(21)  Ann.  eh.  plijs.  [3]  XVII,  498;  Pogg.  Ann.  LXX,  578.  —  (22)  Compt. 
rend.  XXIV,  446.  -*-  (23)  Ck>mpt  rend.  XXVI,  339. 390.  —  (24)  Compt. 
reod.  XXTV,  887. 
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tuchHin-  ^^  ^®  Schallgeschwindigkeit  in  Flüssigkeiten  aus  dem 
Jl^tbL'  Tone  abzuleiten,  welche  diese  Flüssigkeiten  in  einer  Or- 
"""SSÜ,**" gelpfeife  geben,  hat  Wertheim  (1)  einen  Apparat  con- 
struirt,  welcher  aus  einem  Flüssigkeitsreservoir,  einer  Or- 
gelpfeife, einer  Pumpe,  einem  Luftbehälter  und  einem 
Manometer  besteht  Die  Pfeife  kann  mit  Hülfe  der  Pumpe 
beliebig  mit  Luft  oder  mit  der  betreffenden  Flüssigkeit 
angeblasen  werden.  Li  dem  letzteren  Fall  gehört  beson- 
dere Sorgfalt  dazu,  die  falschen  zischenden  Töne  zu  ver- 
meiden; der  Mund  der  Pfeife  mufs  etwas  wenigcjr  breit  und 
lang  sein  als  für  den  Fall  des  Anblasens  mit  Luft,  die 
Spalte  mufs  gröfser,  und  die  Lippe  mehr  nach  Lmen  der 
Röhre  geneigt  sein.  Luftblasen  oder  leichtes  in  der  Flüs- 
sigkeit suspendirtes  Pulver  verhindern  das  Zustandekommen 
des  Tones  gänzlich.  Bei  Vermeidung  aller  dieser  Einflüsse 
aber  erhält  man  den  Grundton  und  die  harmonischen  Ober- 
töne, je  nach  dem  angewendeten  Drucke.  Wenn  die 
Orgelpfeifen  mit  Luft  angeblasen  werden,  geben  sie  immer 
einen  tieferen  Ton,  als  man  nach  der  Länge  der  Pfeife 
und  der  bekannten  Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  er- 
warten sollte.  —  Liskoviu8(2)  hat  bewiesen,  dafs  die 
Senkung  des  Tones  bei  sonst  gleichen  Umständen  mit  der 
Gröfse  des  Querschnittes  wächst  Jene  hat  ihren  Grund  in 
einer  Verlängerung  der  schwingenden  Luftsäule  über  die 
Grenzen  der  Pfeife  hinaus,  und  ist  also  bei  offenen  Pfei- 
fen beträchtlicher  als  bei  gedeckten ,  da  bei  letzteren 
eine  solche  Störung  nur  am  Mundstück  eintreten  kann. 
Nimmt  man  zu  einem  Mundstück  zwei  offene  Röhren,  L^ 
undLj,  und  geben  diese  Grundtöne  von  n,  und  n^Schwin-^ 
gungen,  woraus  dann  ohne  weitere  Gorrection  die  Schall- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXni,  434;  Compt.  rend.  XXIV,  656;  XXVH, 
150;  Fogg.  Ann.  ErgänE.-Bd.  II,  497.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LVIU,  95; 
LX,  482. 
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Srhall- 
gfRchwindip- 


geschwindigkeiten.  Vi   und  t;,    sich  berechnen ,    und   sind 
endlich  x  und  y  die  Correctionen  am  Mundstück  und  ani  b«!^  «"ttMUea 
oberen  Ende  ausgedrückt  in  der  nämlichen  Einheit,   wie   ^^'^'^ 
die  Rohrenlange,   so  hat  man  x  +  y  =  ^*^^',  und  wenn 
Hj'  und  nj',  v/  und  v^'  die  nämliche  Bedeutung  für   die 
gedeckten  Röhren  haben  x  =     *  /__*a'  ^^  Correctionen 

können  sonach  gesondert  berechnet*  werden ;  allein  eine 
Hauptschwierigkeit  bleibt  zurück,  indem  der  Grondton 
nicht  ganz  fix  ist,  sondern  mit  der  Stärke  des  Windes  sich 
etwas  ändert.  Will  man  die  harmonischen  Obertöne  be- 
nutzen, so  fallt  der  abgeleitete  Grundton  um  so  höher  aus, 
je  höher  der  benutzte  harmonische  Ton  liegt.  —  Wert- 
heim berechnete  die  Correctionen  nur  aus  solchen  Tönen, 
welche  mit  gleichen  Druckkräften  hervorgebracht  wurden. 
Er  fand  bei  dieser  Gelegenheit,  indem  er  die  den  verschie- 
denen Obertönen  am  Meisten  zusagenden  Druckkräfte  ver- 
glich, dafs  sich  dieselben,  wenn  Luft,  oder  wenn  tropf- 
bare Fliissigkeiten  tönen,  wie  die  Quadrate  der  Ordnungs- 
zahlen in  der  harmonischen  Reihe  verhalten.  —  Die  auf 
diese  Weise  gemachten  zahlreichen  Bestimmungen  der 
Schallgeschwindigkeit  weichen  nie  um  mehr  als  1  pC.  von 
der  auf  anderem  Wege  geftmdenen  (332"*,3)  ab.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  ist  also  in  einer  unbegrenzten 
Luftmasse  die  nämliche,  wie  in  einer  cylindrischen  Säule. 

Die  Messungen  der  Töne  des  in  der  Pfeife  schwingen- 
den Wassers  ergeben  die  Schallgeschwindigkeit  von  I173"*,4 
bei  15«C.  Nimmt  man  an,  dafs  das  oben  (S.128)  für  die 
starren  Körper  abgeleitete  Gesetz  auch  für  die  tropfbar- 
flüssigen Körper  gelte,  so  erhält  man  für  15^  die  Schall- 
geschwindigkeit 1173,4  .  j/f  =  1437"»,!,  wahrend  die  Be- 
obachtung bei  9®  1435"*  ergeben  hat.  Man  mufs  also 
annehmen,  dafs  auch  in  Flüssigkeiten  sich  die  SchaUge- 
schwindigkeit  in  unbegrenzter  Masse  zu  der  in  einem  flüs- 
sigen Faden  verhält  wie  [/}:!,  was  nur  möglich  ist, 
wenn   das  Gesetz  der  Gleichheit  des  Druckes  nach   aUen 
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»••Sirodig.  Seiten,  in  der  schwingenden  Flüssigkeitsmasse  nicht  mehr 

bM.flfliSi«  herrscht  —  Durch  experimenteDe  Bestimmung  der  an  der 

K5rp«m.   j^gh^^niänge  anzubringend^  Correctionen ,   Messang  der 

Schwingungszahlen   und  Berücksichtigung   des  eben  au&« 

gesprochenen  Satzes,    sind  die  folgenden  Werthe  erhalten 

worden  : 


Flüssigkeit. 

• 
Temp. 

Dichte. 

Schallgeschwindigkeit 

iD                     ia 

Znaanunen- 
drückbarkeit 

«Iner  Slnle. 

Seinewaaser .     .     . 

lö« 

0,9996 

1173»  ,4 

1437  »,1 

0,0000491 

Künstl.  Meerwasser 

20» 

1,0264 

1187    ,0 

1453    ,8 

0,0000467 

LosuDgv.  ClNa  .   • 

18» 

1,1920 

1275    ,0 

1561    ,6 

0,0000849 

^      ,  SO.NaO 

20 

1,1089 

1245   ,2 

1525   ,1 

0,0000393 

n       ,  CO.NaO 

22,2 

1,1828 

1301    ,8 

1594   ,4 

0,0000337 

»      n  NO*NaO 

20,9 

1,2066 

1863    ,5 

1669   ,9 

0,0000301 

,      »  Cl  Ca    . 

22,5 

1,4322 

1616    ,3 

1979   ,6 

0,0000181 

Absol.  Alkohol.     . 

23,0 

0,7960 

947    ,0 

1159    ,8 

0,0000947 

Terpenthindl     .    . 

24,0 

0,8622 

989    ,8 

1912    ,3 

0,0000800 

Schwefeläther   .    . 

0,0 

0,7529 

946    ,3 

1159    ,0 

0,0001002 

Fo,ti>flai>.  Challis  (1)  hat  die  mathematische  Theorie  der  Fori- 

•^^'»»^«{[g^*  pflanzungsgeschwindigkdt  des  Schalles  und  der  Luftvibra- 

in  der  Luft  tioncn  einer  neuen  Behandlung  unterworfen  und  dadurch 
Veranlassung  zu  einer  Discussion  gegeben^  an  welcher  sich 
Airy  (2)  und  Stokes  (3)  betheiligten »  welche  inde£s 
bis  jetzt  ohne  erhebliche  Resultate  geblieben  ist 

Wie  Challis,  so  hat  auch  Blake  (4)  dieLaplace'- 
sche  Correction  der  Newton'schen  Formel  fiir  die  Schall- 
geschwindigkeit angefochten.  Ist  H  die  Höhe  einer  Luft« 
säule,  von  überall  der  nämlichen  Dichte  wie  am  Orte  der 
Schallverbreitung ,  welche  einen  dem  atmosphärischen 
gleichen  Druck  ausübt,  ist  h  die  Höhe  einer  gleich  dichten 
Luftsäule,  deren  Druck  der  Vermehrung  der  Dichte  ent- 
spricht wie  sie  in  der  Schallwelle  wirklich  eintritt,  so 
findet  Blake  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  derjenigen 

gleich,  welchen  ein  durch  den  Kaum  — r —  fallender  Kör- 


(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXn,  276.  494;  rS^OÜ,  98.  360.  462.  — 
(2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  339.  -  (3)  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  849.  — 
(4)  8iU.  Am.  J.  [2]  V,  872. 
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per  erlangt,  während  Newton  diesen  Fallraum-  also  von  p*'*""TJ":' 

der  Intensität  des  Schalles  nnabhingig»  gefunden  hatte.  —  <»  <^r  ^^• 
Blake  berechnet  nach  seiner  Formel  die  der  Geschwindig- 
keit von  1142  Fufs  entsprechende  Intensität  der  Welle  und 
die  gröfsere  Dichte  der  Luft  in  derselben  nach  den  Formeln 

V*  V> 

h  =  -— -  — H ;  d  =  ,  wo  die  Dichte  der  umgebenden 

Luft  zur  Einheit  angenommen  ist,  und  findet  h  =  12937 
Fufs,  d  =  1,465,  während  H  =  27818,  em  Resultat,  dessen 
Ungereimtheit  sogleich  einleuchtet,  wenn  man  in  Anschlag 
bringt,  wie  gering  die  Schwingungsweite  tönender 'Körper 
meist  im  Verhaltnifs  zur  Wellenlänge  ist  —  Blake  ist 
der  Meinung ,  dafs  aus  der  von  ihm  nachgewiesenen  Ab- 
hängigkeit der  Schallgeschwindigkeit  von  der  Intensität  sich 
die  grofsen  Abweichungen  erklären,  welche  sich  bei  den 
Messungen  ergeben  haben.  Doch  zeigt  eine  genauere  Be-  , 
trachtung  der  Methoden,  dafs  die  seither  anerkannten 
Fehlerquellen,  namentlich  der  Emflufs  des  Windes,  zur  Er- 
klärung jener  Abweichungen  ausreichen, 

A.  Seebeck  (1)  hat  gezeigt,  wie  man  die  Lage  derTon^cbwi«. 
Schwingungsknoten,  der  Wendepunkte  und  der  Punkte  stärk- **J^j'j»«»'* 
stcr  Schwingung  und  Biegung  nicht  gespannter  schwingender 
Stäbe,  welche  seither  nur  ftir  einen  an  beiden  Enden  h*eien 
Stab  berechnet  worden  sind,  fiir  alle  übrigen  Fälle  nach  einem 
gemeinsamen  Verfahren  berechnen  kann.  In  einer  Tabelle 
wird  die  Uebersicht  der  Rechnungsresultate  gegeben.  — 
Der  zweite  Theil  der  Abhandlung  bezieht  sich  auf  die 
Schwingungen  gespannter  Stäbe,  unter  welchen  Fall,  streng 
genommen,  die  gespannten  Saiten  gehören.  N.  Savart 
hatte  experimentell,  Duhamel  theoretisch  den  Satz  zu  be- 
gründen gesucht,  dafs  wenn  n  die  Schwingungsmenge  der 
gespannten  Saite,  n^  die  der  nicht  gespannten  Saite,  n^  die 
der  nicht  steifen  gespannten  Saite,  alsdann  n*=no*-j-n^*  sei. 
Seebeck  leitet  aus  der  allgemeinen  Bewegungsgleichung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXni,  442. 
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pJir«»'™  fiJr  Saiten  die  hinlänglich  genaue  Näherungsformel  für  den 
"'SSii'"  i-»  Ton  her  : 

n  =  in,  (1  +  i«  <J) 

worin  P  die  Spannung,  l  die  Länge,  p  das  Gewicht  der  Län- 
geneinheit der  Saite  und  a  die  elastische  Constante  bedeutet. 
Die  Abweichung  des  i*^  Tones  von  der  harmonischen  Rein- 
heit ist  hiemach  gleich  j  t  >  * 

Bellani  (1)  fuhrt  Beobachtungen  von  Gattoni  au, 
wonach  in  freier  Luft  straff  ausgespannte  Eisendi'ähte  nur 
dann  tönen  sollen,  wenn  ein  Witterungsweclisel  eintritt, 
aufserdem  weder  bei  heiterem,  noch  bei  regnichtem  oder 
sehr  windigem  Wetter. 

n?ü*lVk«u«chca  Robert  Lefebvre  (2)  hat  der  französischen  Academie 
'^^"'''  eine  mathematische  Theorie  der  musikalischen  Töne,  ver- 
bunden mit  einer  Erörterung  des  allgemeinen  Princips  der 
Musik,  mitgetheilt. 

H  ^^iTh««         Wertheim  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  (3)  zu  be- 

auren  den  v    •' 

*'ßVroü'**'  weisen  gesucht,  1)  dafs  der  electrische  Strom  eine  vor- 
übergehende Vermindei'ung  des  Elasticitätscoefficienten  der 
Leiter  bewirkt,  2)  dafs  die  Magnetisirung  des  Eisens  gleich- 
falls von  einer  geringen  Abnahme  des  Elasticitätscoefficien- 
ten begleitet  ist,  welche  mit  Unterbrechung  des  Stromes 
nur  theilweise  verschwindet.  —  In  einer  zweiten  Unter- 
suchung (4)  sucht  er  den  mechanischen  Effect  näher  aus- 
zumitteln,  welcher  durch  einen  äufseren  (durch  eine  um- 
gewundene Spirale  gehenden)  oder  inneren  Strom  auf 
Eisen-  und  Stahlstäbe  ausgeübt  wird,  und  ferner  die  Ge- 
setze, welchen  die  durch  die  longitudinale  und  transversale 
Erschütterung  hervorgerufenen  Töne  folgen.  Die  Resultate 
seiner  Arbeit  spricht  Wertheim  in  folgenden  Sätzen  aus  : 

(1)  Aus  Giornale  deir  Instit.  Lombardo,  XV,  in  Arch.  ph.  nat.  IV, 
180.  —  (2)  Instit.  1848,  398.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XII,  610.  — 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  302;  Compt.  rend.  XXVII,  505;  Instit. 
1848,  142. 
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1)  Ein  Strom,  welcher  durch  eine  um  eine  Eisenmasse  jr"*eitcI^J 
gewundene  Spirale  geht,  übt  auf  diese  Masse  eine  anzie-"""*"  ***^"' 
hende  Wirkung  aus',  ähnlich  der  von  Arago  entdeckten 
Anziehung  von  Eisenfeile  durchden  electrischen  Leitungsdraht. 
2)  Diese  Zugkraft,  welche  der  Stromstärke  und  der  Gröfse 
der  Elisenmasse  proportional  ist,  kann  man  sich  aus  einer 
longitudinalen  und  einer  transversalen  Composante  bestehend 
denken.  3)  Die  erstere  strebt,  je  nach  der  Stellung  der  Spirale, 
den  Eisenstab  zu  verlängern  oder  zu  verkürzen.  4)  Die 
transversalen  Composanten,  deren  mechanisches  Aequivalent 
man  leicht  in  Gewichten  ausdrücken  kann,  treten  nur  bei 
excentrischer  Lage  des  Eisenstabes  auf;  sie  halten  sich  im 
Gleichgewicht,  wenn  die  Axen  des  Stabes  und  der  Spirale 
zusammenfallen.  5)  Der  durchgehende  oder  innere  Strom 
übt  einen  plötzlichen  Stofs  auf  den  eisernen  Leiter  aus,  und 
zwischen  dieser  Wirkung  und  einer  in  gleichem  Sinne 
wirkenden  mechanischen  Kraft  ist  kein  Unterschied.  6)  Alle 
deutlichen  Töne,  welche  durch  den  äufseren  oder  inneren 
Strom,  oder  durch  die  Verbindung  beider  in  einem  Stabe, 
ebem  Faden,  einer  Platte  von  Stahl  und  Eisen  hervorge- 
bracht werden,  fmden  in  den  vorhererwähnten  mechani- 
schen Wirkungen  ihre  vollständige  Erklärung.  Die  durch 
die  longitudinalen  Composanten  erzeugten  Töne  sind  die 
nämKchen,  wie  die  durch  einen  Schlag  auf  das  Ende  des 
Stabes  in  Richtung  seiner  Axe  hervorgebrachten  Longitu- 
cUnaltöne.  —  Wartman  n  (1)  glaubt  aus  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen mit  Glasplatten,  deren  Harz-  oder  Zinnfoliebelegung 
electrisch  geladen  ifvoirden,  mit  Saiten,  Platten  und  Stäben 
von  Eisen,  Kupfer  und  Messing,  welche  der  inducirenden 
Wirkung  des  Stromes  oder  eines  Magneten  ausgesetzt 
wurden  und  unter  diesen  umständen  ihre  natürliche  Ton- 
höhe beibehielten,  schliefsen  zu  dürfen,  dafs  die  Induction 
die  Elaaticitat  nicht  merklich  ändert. 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VDI,  177. 
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do^itS?  Nach  delftRive(l) entsteht  in  einem  metallischen  Lei- 
.ehen  «*«>«•  ^er  jedcsmal  ein  Ton,  wenn  durch  denselben  ein  disconti- 
nuirlicher  Strom  geht,  während  sich  lA  der  Nähe  ein  Elec- 
tromagnet  befindet  oder  ein  umgebender  Schraubendraht, 
durch  welchen  ^n  continuirlicher  Strom  in  gleicher  Rich- 
tung mit  dem  tonerzeugenden  geht,  —  mag  man  den  liciter 
als  geraden  oder  schraubenförmig  gewundenen  Draht,  als 
Stab   oder  Röhre  anwenden.  — . 

Hat  man  den  tongebenden  Leiter  schraubenförmig  gewun-* 
den,  so  giebt  der  discontinuirllche  Strom  ohne  Weiteres  einen 
Ton,  welcher  aber  durch  eine  äufsere  oder  innere  Spirale  mit 
stetigem  Strome  verstärkt  wird.  —  Sobald  man  neben 
dem  discontinuirlichen  noch  einen  stetigen  Strom  durch  den 
nämlichen  Leiter  gehen  läfst,  hört  der  Ton  auf.  Es  scheint 
demnach,  als  ob  der  Ton  durch  Molecularoscillationen  ent- 
stehe, welche  dann  wegfallen,  wenn  die  Molecüle  durch 
einen  stetigen  Strom  eine  unveränderte  Lage  erhalten.  Eine 
Röhre  von  weichem  Eisen  zwischen  beiden  Schraobendräh-» 
ten  verstärkt  den  Ton,  wenn  beide  Ströme  in  gleicher 
Richtung  gehen;  sie  schwächt  oder  vernichtet  ihn  bei  ent- 
gegengesetzter Richtung  der  Ströme;  sie  hat  gar  keine 
Wirkung,  wenn  sie  der  Länge  nach  gespalten  ist  Ein  Stab 
von  weichem  Eisen  in  der  Axe  beider  Schraubendrähte 
verstärkt  den  Ton  immer,  während  Stäbe  von  anderm  Me- 
talle in  dieser  Lage  gar  keine  Wirkung  äuisem.  Auch  in 
einer  runden  Scheibe  von  Messing  erhielt  de  la  Rive  einen 
Ton,  wenn  der  Strom  vom  Mittelpunkte  nach  dem  Umfange 
oder  umgekehrt  gieng.  Da  Quecksilber,  ja  der  Voltaische 
Entladungsbogen  unter  Einflufs  von  Electromagneten  Töne 
geben,  so  stellt  de  la  Rive  den  allgemeinen  Satz  auf: 
Wenn  durch  irgend  einen  festen,  flüssigen  oder  gasförmigen 
Leiter  der  electrische  Strom  geht,  so  bewirken  ein  Magnet 
oder  benachbarte  electrische  Ströme  eine  gewisse  ümlage- 
rung  der  Molecüle ;  und  ist  der  erstere  Strom  discontinuir- 

(1)  Anh.  phys.  nat.  IX,  26ö. 
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Uch,  so  OBcilliren  die  Molecüle  zwischen  der  natürlichen 
und  der  durch  den  Magnetismus  gegebenen  Gleichgewichts- 
lage.   Diese  Oscillationen  sind  die  Ursache  eines  Tones. 

Duhamel  (1)  hat,  um  auszumittebi  worauf  es  be- "';^ J',"*^' 
ruht,  dafs  der  nämliche  Körper  unserm  Ohre  gleichzeitig  ^^<''*"'' 
verschied^ie  Tone  zusend^i  kann,  nach  und  nach  an  ver- 
schiedenen Punkten  einer  schwingendenPlatte,  welche  gleich- 
edtig  2  oder  3  Töne  gab,  einen  Kautschoukfaden  befestigt 
und  diesen  zu  dem  einen  Ohre  geleitet,  wahrend  das  andre 
verstopft  war.  Er  tiberzeugte  sich,  dafs  nur  auf  diesem 
ebzigen  Wege  ein  Schalleindruck  zum  Oehöre  gelangte, 
und  dennoch  hörte  man  an  allen  Punkten  der  Platte  gleich- 
zeit^  sammtliche  Töne.  Duhamel  betrachtet  demnach 
ak  ausgemacht,  dafs,  wenn  man  die  Schwingungsbewegung 
eines  Punktes  in  mehrere  andere  zerlegt,  das  Ohr  auf  gleiche 
Weise  afficirt  wird,  mögen  die  componirenden  Bewegungen 
Ton  mehren  benachbarten,  oder  von  einem  einzigen  Punkte 
gleichzeitig  ausgehen. 

Scott  Russell  (2)  liat  beobachtet,  dafs,  wenn  eine  Lo- 
komotive sich  mit  einer  Geschwindigkeit  von  50  —  60  engl. 
Meilen  in  der  Stunde  bewegt,  der  Ton  der  Pfeife  von  einem 
feststehenden  Beobachter  entschieden  höher  oder  tiefer  ver- 
nommen  wird,  als  von  einem  Beobachter  auf  der  Maschine, 
je  nachdem  diese  sich  nähert  oder  sich  aitfemt.  Die  Er- 
scheinung erklart  Russell  ganz  richtig  aus  der  Zusammen- 
setzung der  Geschwindigkeiten  der  Schall  wellenund  der  Schall- 
quelle, und  die  Einwendungen  Brewsters,  welcher  eine  rein 
physiologische  Ursache  annehmen  wiD,  sind,  wie  Harris 
bemerkt,  ungegründet.  Die  Theorie  dieser  Erscheinung  ist 
von  Doppler  (3),  die  bestätigenden  Beobachtungen  sind  von 
Bailot  (4)  schon  im  Jahre  1845  gegeben  worden.  —  Ru- 
ssell  erkennt  in  der  Höhenverschiedenheit   der  directen 

(1)  Compt  rend.  XXVH,  457;  Instit.  1848,  841;  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXY,  46;  Arch.  phys.  aat.  X,  52.  —  (2)  Instit.  1848,  288;  Arch.  ph. 
Btt  IX,  138.  —  (3)  Ueber  das  farbige  Licht  der  Doppelstcmc  von  Chr. 
Doppler,  Prag  1842.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXVI,  321. 
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.c?/*Äik.  "^d  der  reflectirten  Töne  eine  Ursache  des  peinlichen  Ein- 
drucks,  welchen  dasOhr  erhält,  wenn  man  mit  einem  Train 
unter  einer  Brücke  durchfahrt. 

Segond  (1)  hatUntersuchungen  über  den  Ursprung  des 
verschiedenartigen  Klanges  der  menschlichen  Stimme  ange- 
stellt Je  kleiner  die  Räume  der  Luftröhre,  des  Rachens, 
des  Mundes  und  der  Nase,  desto  heller  und  schreiender 
wird  nach' ihm  die  Stimme;  was  die  Erklärung  der  Nasen- 
stimme betrifft,  so  macht  Segond  auf  den  unterschied  auf- 
merksam, der  darin  liege,  ob  der  Ton  durch  die  Nasen* 
höhle  gehe,  oder  ob  er  nur  in  der  geschlossenen  Nasenhöhle 
Resonanz  finde.  In  dem  letzteren  Falle  tritt  der  Charac- 
ter  der  Nasenstimme  am  Entschiedensten  hervor. 

Segond  hat  ferner  Untersuchungen  angestellt  über  die 
menschliche  Stimme  bejm  Einathmen  (2),  und  über  den 
Zusammenhang  der  Totalbewegung  des  Kehlkopfs  mit  der 
Tonhöhe  und  Tonstärke  (3). 

Apparat«.  ßino  Haudorgol  wurde  beschrieben  von  Stein  (4),  ein 
Akumeter  oder  Mefsinstrument  iiir  die  Güte  des  Gehörs 
von  Marloye  (5)  nach  Blanchet's  Angabe. 


O     p     t    •!     k. 


Ltebt.  Draper  hat  Untersuchungen  über  die  Lichtentwicklung 

Lichtentwi.  bcim  Glüheu  (6)   und  bei  dem  Verbremiungsprocesse  (7) 

*^Glflh«  und"  angestellt  —  Um  die  Temperatur  des  anfangenden  Glühens 

■ctonPro.  jju  messen,   bediente   sich  Dr.   eines  Platmdrahtes   von  A 

Zoll  Dicke,  welcher  durch  eine  galvanische  Batterie  und 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  204;  Arch.  g^a.  de  M^ec.  Mars  1848;  Jahr- 
bücher der  gesammten  Medicin  LXI,  9—12.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI, 
252;  Instit.  1848,  63;  Jahrb.  d.  ges.  Medic.  LXI,  11.  —  (8)  Compt. 
rend.  XXVII,  86;  Jahrb.  d.  ges.  Medic.  LXI,  12.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXIV,  333.  —  (6)  Compt.  rend.  XXV,  676;  XXVI,  680.  —  (6)  Phü. 
Mag.  [3]  XXX,  345.  —  (7)  Phil.  Mag.  [3]  XXXU,  100;  Instit.  1848. 
153;  Frorieps  Notizen  VII,  18. 


opük.  15t 

unter  Anwendung  des  Rheostaten  zu  verschiedenen  Tem-  «nti^ei»»« 
peratoren  erhitzt  wurde  5  welche  durch  die  Ausdehnung  ondbli»'' 
des  Platindrahtes  gemessen  wurden.  Bei  525^  begann  der  pn>o«.ie. 
Draht  in  einem  dunkebi  Baume  zu  leuchten»  während  die 
anfangende  Glühtemperatur  nach  Newton  33ö<* ,  nach 
Davy  433«,  nach  Wedgewood  508»,  nach  Daniell  528« 
sein  soll.  Kupfer ,  Antimon,  Steinkohlen,  Blei  und  Eisen 
begannen  bei  derselben  Temperatur  zu  erglühen,  wie  das 
Platin,  und  es  scheint  demnach  die  Temperatur  des  anfan- 
genden Glühens  för  die  verschiedensten  Körper  die  nämli- 
che zu  sein.  Doch  machen  viele,  namentlich  kalkhaltige 
Gesteine,  eine  Ausnahme.  Drap  er  fand,  dafs  Kalkstein, 
Marmor  und  mehr  noch  Fluüsspath  früher  erglühen,  als  Ei- 
sen. —  Eine  prismatische  Zerlegung  des  vom  glühenden 
Platindraht  ausgehenden  Lichtes  bewies,  dafs  im  Allgemei- 
nen die  am  wenigsten  brechbaren  Strahlen  zuerst,  und  mit 
steigender  Temperatur  inuner  mehr  der  brechbareren  Strah- 
len ausgesendet  werden.  Dafs  auch  nach  der  rothen  Seite 
hin  das  Farbenbild  sich  um  Etwas  erweitert,  erklärt  Dra- 
per aus  der  zunehmenden  Lichtintensität  überhaupt.  Bei 
1210®  sah  man  vorzugsweise  Orange  und  an  der  Stelle  des 
G^lb  ein  schwaches  Grau.  Erst  bei  2130®  war  das  Spec- 
trum glänzend  und  wenig  kürzer  als  das  des  Tageslichts. 
—  Mit  Hülfe  der  photometrischen  Methode  von  Bouguer 
fand  Drap  er,  dafs  mit  steigender  Temperatur  die  Licht- 
intensität  an£angs  langsam,  dann  aber  immer  rascher  wächst. 
Sie  ist  bei  525»  gleich  0,  bei  1038«  gleich  34,  bei  1420«  gleich 
1234,  also  36  mal  gröfser  als  bei  1038^  —  Auch  die  aus- 
gestrahlte Wärme  nimmt,  wie  Versuche  mit  dem  Thermo- 
multiplicator  gelehrt  haben,  rascher  zu,  als  die  Temperatur. 
Nimmt  man  die  Wärme  bei  545®  Grad  zur  Einheit,  so  be- 
läuft sich  dieselbe  bei  800«  auf  2,5,  bei  1038»  auf  7,8,  bei 
1310«  auf  17,8. 

Die  prismatische  Zerlegung  des  Lichtes  von  Steinkohle, 
die  in  atmosphärischer  Luft,  und  von  Holzkohle,  welche 
im  Sauerstoffstrome    brannte  und   dann   allmälig    erlosch, 

JakntbcrIebC  1M7  u.  Uli.  1 1 
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^tiS'teng  bewies,  dafs  zwischen  dem  Grade  der  chemischen  Wir- 
^"^d  ^toT'^kung'  und  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  ein  Zusammenhang 
V'^ewo?  besteht,  der  Art,  dafs  bei  minder  lebhafter  Verbrennung 
nur  der  weniger  brechbare  Theil  des  Farbenbildes  vorhan- 
den ist  und  mit  gesteigerter  Intensität  des  chemischen  Pro- 
cesses  immer  mehr  der  brechbareren  Strahlen  hinzutreten. 
Die  Folgerung  Draper 's,  dafs  bei  jedem  Grade  der  Ver- 
brennung Strahlen  einer  bestinunten  Farbe  entwickelt  wer- 
den, und  demnach  eine  Lichtflamme,  in  welcher  die  Heftig- 
keit der  Verbrennung  von  Aufsen  nach  Innen  abnimmt, 
aus^  concentrischen  Hüllen  von  allen  Regenbogenfarben  be- 
stehen müsse,  so  dafs  sich  im  horizontalen  Querschnitte 
in  der  That  ein  Kegenbogenkreis  beobachten  lasse,  ist 
hierdurch  keineswegs  begründet  Von  dem  hellsten 
Theile,  in  welchem  die  weifsglühenden  EohlentheUchen 
schwimmen,  werden,  wie  aus  den  vorhin  angegebenen  Ver- 
suchen und  denjenigen  über  das  beim  Glühen  entwickelte 
Licht  hervorgeht,  alle  Farbenstrahlen  ausgesendet;  wenn 
auch  die  äufserste,  heifseste  HüUe  vorzugsweise  blaues,  die 
innerste  vorzugsweise  rothes  Licht  geben  mag,  —  Dafs 
das  Spectrum  farbiger  Flammen  zwar  viele  Farbenstrahlen, 
jedoch  gewisse  , Farben  vorherrschend  zeigt,  ist  nichts 
Neues  (Radicke,  Optik  n,201).  —  Draper  analysirte  einen 
horizontalen  Streifen  der  Spuritusflamme  und  fand  alle  Far- 
benstrahlen vor,  die  rothen  gaben  bei  horizontal  gerichteter 
Kante  des  Prismas  das  schmälste,  die  violetten  Strahlen, 
welche  sich  am  Weitesten  nach  Aufsen  erstrecken,  das  brei- 
teste Farbenbild.  Im  Gelben  zeigte  sich  eine  glänzende 
Linie,  Brewsters  monochromat  Strahl.  Die  E(^enoxyd- 
flamme,  in  atmosph.  Luft  blau,  ändert  im  Sauerstoffgase 
ihre  Farbe  nicht;  die  rothe  Flamme  des  Cyangases  dagegen 
nimmt  im  Sauerstoff  einen  blendenden  Glanz  an,  ihr  Farben- 
bild erweitert  sich  namentlich  nach  der  violetten  Seite  hin. 
— -  Durch  Einführung  von  Luft  ins  Innere  einer  Oelflamme 
mittelst  des  Löthrohrs  wurde  das  prismatische  Farbenbild 
wesentlich  verändert.    Drap  er  giebt  an,   dafs  die  blaue 


Optik.  163 

Flammen^tsse  keine  rothen  und  orangefarbigen  Strahlen  entwkkVhmr 
mehr  gab,  und  das  Spectrum  aus  5  von  einander  getrennten  ^'"und  i«!»'" 
liaamen,  emem  gelben,  zwei  grünen,  einem  blauen  und  ei-    proceise. 
nem  violetten,  bestand.  —  Die  Ansicht  Draper's,  dafs  bei 
dem   chemischen  Processe    alle    materiellen  Theilchen   in 
Schwingungen  gerathen,  welche  bei  der  Verbrennung  z.  B. 
von  400  Billionen  in  der  Secunde  auf  800  BilL  sich  vermeh- 
ren, mag  man  gelten  lassen.    Die  Regelmäfsigkeit  der  Dif- 
ferenzen aber,   welche   er  bei   den  Wellenlängen,  die  den 
Frauenhofer'schen  Linien  entsprechen,   im  Verhältnifs  der 
Zahlen  1,  2,  4,  6,  7,  9,  10  stehend  fand,  kann  keine  Bedeu- 
tung haben,   da  Frauenhofer   aus   den  2000  Linien  des 
Sonnenspectrums  nicht  einmal  überall  die  stärksten  ausge- 
wählt hat,  gerade  darum,  weil  es  ihm  mehr  um  einen  eben- 
mäfsigen  Abstand  zu  thun  war. 

Volger  (1)  hat  die  Natur  der  Lichtflamme  einer  neuen  »V"J  ^'"" 
Betrachtung  unterworfen.  Nachdem  er  die  bekannte  Zu- 
sammensetzung und  Zersetzung  der  Fettarten  bei  der  Ver- 
brennung übersichtlich  zusammengestellt,  geht  er  auf  die 
allmäüge  Entwickelung  der  Flamme  beim  Anzünden  ein. 
An  der  Spitze  des  Dochtes  entsteht  zuerst  die  sogenannte 
»Flammenknospea,  ein  kugelförmiges,  blaues  Flämmchen, 
in  welchem  Kohlenoxyd,  Wasserstoflgas  und  Kohle  ver- 
brennen ;  dieselbe  ist  umgeben  von  einem  röthlichvioletten 
Flammenschein,  dem  »Schleier«.  Die  gesteigerte  Hitze 
bOdet  nun  die  eigentliche  Lichtflamme,  welche  aus  der 
aufbrechenden  Knospe,  die  fortan  als  Hülle  den  untern 
Theil  der  Flamme  umgiebt,  hervorblüht.  Hir  Inneres  be- 
steht aus  einem  dunkeln  Gaskegel,  welcher  die  unmittelba- 
ren Zersetzimgsproducte  der  Fettsäuren  enthält  und  von  .>■ 
einem  ebenfalls  dunkeln  Hohlkegel,  der  »inneren  Mütze«, 
umhüllt  ist,  welcher  die  bereits  in  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff geschiedenen  Zersetzimgsproducte  enthält,  und  sich 
vom  innem  Kegel  dadurch  unterscheidet,  dafs  er  Rufs  giebt. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  82. 
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uchlttlmZ.  I^ie  »äufsere  Mütze«  bildet  den  stark  leuchtenden  Thefl 
der  Flamme,  in  welchem  der  Wasserstoff  verbrennt  und 
der  Kohlenstoff  weifsglüht;  die  Umgebung  dieses  Theiles 
endlich  leuchtet  schwäch  und  rufst  gar  nichts  in  ihr  verbrennt 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff. 

E.  Becquerel  (1)  hat  die  Wirkung  der  verschiedenen 
Theile  des  Spectrums  auf  den  Canton'schen  und  den  Bolog- 
neserphosphor (Schwefelcalciimi  und  Schwefelbarium)  unter- 
sucht, und  gefunden,  dafs  die  brechbarsten  Strahlen  jenseits 
vom  Violett  die  Phosphorescenz  hervorrufen,  und  dafs  in 
diesem  Theile  des  Spectrums  Stellen  gröfserer  und  kleinerer 
Wirkung  zu  unterscheiden  sind;  dafs  die  Strahlen  vom  Violett 
nach  dem  Roth  hin  dagegen  die  Phosphorescenz  zerstören, 
nachdem  sie  dieselbe  auf  kurze  Zeit  erhöht,  oder  die  Aus- 
sendung aller  verwendbaren  Strahlen  beschleunigt  haben. 
Drap  er  (2)  theilt  mit,  dafs  in  einem  Werke  von  Wilson 
(1776)  bereits  die  obigen  Resultate  zu  finden  sind. 

Matten cci  (3)  hat  eine  Notiz  über  die  phosphoresci- 
rende  Substanz  der  Fische  und  die  Phosphorescenz  des 
Meeres  mitgetheilt. 

Theorie  dei         Bczüfflich  dcr  drci  Lichtstrahlen,  welche  den  drei  ein- 

Lichtei.  •      °  '  ^ 

fachen  Schwingungen  des  Aethers  entsprechen,  theilt  Ca u- 
chy  (4)  die  folgenden  Resultate  mit  : 

1.  Bei  Voraussetzung  ebener  Wellen  pflanzen  sich  die 
drei  Lichtstrahlen  mit  Geschwindigkeiten  fort,  deren  Qua- 
drate die  Wurzeln  einer  Gleichung  vom  dritten  Grade  sind. 
Zwei  Wurzeln  entsprechen  den  seither  von  den  Physikern 
beobachteten  Stralilen;  sie  sind  gleich  für  die  einfach  bre- 
chenden, ungleich,  wiewohl  wenig  verschieden  bei  den  dop- 
pelbrechenden und  denjenigen  homogenen  Mitteln,  welche 
die  Polarisationsebene  drehen,  imaginär  bei  den  Metallen 
und  undurchsichtigen  Körpern. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  244;  Compt  rend.  XXV,  682.  — 
C2)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  87.  —  (3)  Ann,  eh.  phye.  [3]  XXIV,  358.  — 
(4}  lustit  1848,  229  u.  398. 
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2.  Aus  den  beiden  Grundsätzen  der  correspondirenden 
Bevegongen  und  der  Continuität  der  Aethe»bewegung 
folgen  die  Bedingang8gleichangcn5  welche  hinreichen»  um 
die  Art  der  Polarisation,  sowie  die  Intensität  der  an  der 
Oberfläche  durchsichtiger  oder  undurchsichtiger  Mittel  zu. 
rückgewor£^en  und  gebrochenen  Strahlen  zu  finden. 

3.  In  Beziehung  auf  den  dritten  Strahl  zeigt  die  Rech- 
nung, dafs  er  verschwindet,  wenn  das  einfallende  Licht  ent- 
weder senkrecht  zur  Einfallebene  schwingt,  oder  wenn  es 
parallel  oder  senkrecht  zur  reflectirenden  Fläche  fortgeht; 
endlich,  dafs  er  für  jedes  Mittel  in  einer  merklichen  Entfer- 
nung von  der  Trennungsfläche  erlischt.  Der  Quotient  der 
Einheit  durch  den  Verschwindungscoefficienten  des  dritten 
Strahles  ändert  seinen  Werth  beim  Uebergang  des  Strahles 
vom  ersten  Mittel  zum  zweiten,  ausgenonunen ,  wenn  die 
Oberfläche  das  Licht  unter  gewisser  Incidenz  vollständig 
polarisirt  Der  Unterschied  beider  Werthe,  mit  dem  Bre- 
chungsverhältnifs  multiplicirt,  giebt  zum  Product  den  klei- 
nen Coefficienten,  welchen  die  auf  durchsichtige  Körper 
bezüglichen  Formeln  enthalten,  wie  sie  durch  Jamin's 
Versuche  bewährt  gefunden  wurden. 

4.  Die  Existenz  des  dritten  Strahles  scheint  noch  durch 
andere  Erscheinungen  angezeigt  zu  werden,  wie  durch  den 
Lichtverlust  un  zurückgeworfenen  Strahl  bei  scliiefen  Inci- 
denzen  und  die  von  Arago  beobachtete  Polarisation  des 
zerstreuten  Lichtes. 

Challis  (1)  hat  eine  Theorie  der  Fortpflanzung  der 
Lichtstrahlen  und  der  Polarisation  auf  neue  Voraussetzun- 
gen über  die  Constitution  des  Aethers,  den  er  als  compres- 
sibel  annimmt,  gegründet 

Mac-Cullagh  (2)  hat  einen  Versuch  einer  dynami- 
schen Theorie  der  Reflexion  und  Brechung  an  Kjystallen 
mitgetheilt 


(1)  PhU.  lifag.  [3]  XXX,  366;   Instit.   1848,  59.  —  (2)  Trans,  of 
the  rojal  Irish  Acad.  XXI. 
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?o??pf?i5!  Die  Erklärung  der  Aberration  des  Lichtes,  welche 
'luIuu.  nach  der  Emissionstheorie  ohne  Schwierigkeit  iat,  wird  von 
dwLkWM.  dem  Standpunkt  der  Wellentheorie  aus  bekanntKch  durch 
den  Umstand  verwickelt,  dafs  die  durch  den  Hitnmelsraum 
gehenden  Strahlen  bei  ihrer  Annälierung  an  die  Erde  in 
den  mit  derselben  durch  die  ßotatioü  und  Translation  be- 
wegten Aether  eintreten,  und  ihre  Balm  unter  diesen 
Umständen  nachgewiesen  werden  mufs.  Ftesnel  hatte 
den  Knoten  durchhauen  durch  die  Annahme,  die  Erde 
bewege  sich  mit  allem  Festen  und  Flüssigen  durch  den 
ruhenden  Aether,  wie  ein  Netz  mit  weiten  Maschen  durch 
die  Luft.  Doch  hat  diese  unwahrscheinliche  Voraussetzung 
die  Physiker  nicht  befriedigt.  Zu  der  Discussion  über  diese 
Materie,  welche  hauptsächlich  im  Jahre  1846  meist  auf 
mathematischem  Wege  gefuhrt  wurde  (1),  sind  1847  und 
1848  noch  einige  Zusatzbemerkungen  von  Powell  (2), 
Challis  (3)  und  Stokes  (4)  gemacht  worden, 
interferens         Fizcau  utid  Foucault  (6)   habcu  zur  Beobachtung 

bei  groisem  ^    ^  '^ 

untewchied.  ^^"  Interfcrenzerscheinungen  der  mannigfaltigsten  Art  einen 
Apparat  construirt,  welcher  vdh  den  Berichterstattern  der 
franz.  Academie,  Babinet,  Arago  und  Regnault,  als 
eine  experimentelle  Erfindung  ersten  Ranges,  geeignet  für 
das  Studiimi  der  einfachsten  wie  der  verwickeisten  opti- 
schen Erscheinungen  bezeichnet  wird.  Strahlen,  welche 
von  einer  engen  Oeffiiung  ausgehen,  werden  durch  eine 
Linse  parallel  gemacht^  und  durchdringen  dann  ein,  zwei, 
oder  drei,  ja  selbst  fiinf  starkbrechende  Prismen.  Die 
Farbenstrahlen  werden  somit  auf  eine  höchst  voUkommne 
Weise  getrennt,  und  die  gleichartigen  durch  eine  zweite 
Linse  in  einem  Punkt  vereim'gt.  Das  Farbenbild  bietet  die 
dunkeln  Linien  in  grofser  Schärfe  dar;   es  k'ann  auf  einem 

(1)  Doppler,  Abh.   der  böhm.  Ges.  5.  F.  III,  747.    Stokes,  Phil. 

Mag.  [3]  XXVn,  9;  XXVm,  16.  76.  335;  XXIX,  6.  62.    ChalUs,  Phil. 

Mag.  [3]  XXVn,    321;    XXVm,  90.  176.  393.    Powell,  Phil.  Mag.  [3] 

,    XXIX,  425.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  93.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXH, 

168.—  (4)  Phil.  Mag.  [3]^XXXn,  343.  —  C^)  Iiwtit.  1848,  189. 
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weifsen  Schirm ,  einem  matten  Gljse ,  oder  unmittelbar  b^*  g^M^m 
mittelst  einer  Mikrometerloupe  beobachtet  werden.  Die  untert^hied. 
Erfinder  des  Apparates  haben  mittelst  desselben  Fransen 
mit  sehr  gro&em  Gangunterschiede,  sowohl  mittelst  der 
Spiegel,  als  durch  Verzögerung  des  einen  Strahls  durch 
zweimalige  Reflexion  in  einer  Glasplatte,  oder  durch  doppelte 
Brechung  in  Ealkspathplatten  von  ö™^,  Bergkry stallplatten 
von  50™*  Dicke,  hervorgebracht;  sie  haben  die  Erscheinun- 
gen der  chromatischen  Polarisation  beobachtet,  die  dabei 
wirkenden  Gtmgunterschiede ,  sowie  die  Constanten  der 
geradelinigen,  kreisförnotigen  und  elliptischen  Polarisation 
g^nessen,  und  mannigfaltige  theoretische  Folgerungen  von 
Wichtigkeit  gesogen.  Die  Abhandlungen  sind  in  den 
Recueä  des  savans  ebrcaigers  aufgenommen. 

Baden-Powell  (1)  hat  einen  neuen  Fall  der  Inter-y^°^;«^«^^ 
ferenz  untersucht.  In  ein  Hohlprisma  mit  Sassafras-,  '^""*' 
Anis-  oder  Kassiaöl  gefüllt  taucht  man  einen  Glasstreifen, 
so  dafs  nur  die  *  durch  den  breiteren  Theil  des  Prismas 
gehenden  Strahlen  denselben  durchdringen.  Das  Farben- 
bild einer  Lichtlinie  ist  dann  mit  schwarzen  Bändern 
durchzogen  parallel  der  Lichtquelle  und  der  brechenden 
Kante  des  Prismas.  Wendet  man  Flüssigkeiten  an,  welche 
schwächer  brechen  wie  Glas,  z.  B.  Terpenthinöl  oder  Wasser, 
so  mufs  man  den  Glasstreifen  in  den  engeren  Theil  des 
Prismas  hinabsenken  und  den  breiteren  Theil  frei  lassen. 
Es  seien  m  und  n  die  BrechxmgscoefHcienten  des  Glas- 
streifens und  der  Flüssigkeit,  X  die  Wellenlänge  eines 
Strahles,  m',  n',  A'  dieselben  Gröfsen  für  einen  zweiten 
Strahl,    d   die  Dicke  der  Platte,  so  ist  die  Anzahl  a  der 

Streifen  zwischen  beiden  Farbenstrahlen  a = d  ]  —j^ -jr-  \  - 

Wenn  man  doppelbrechende  Platten  anwendet,  erhält  man 
zwei  Reiben  von  Streifen  übereinander  gelagert. 

Mossotti  (2)  hat  bereits  1845  eine  besonders  gedruckte  Anaij-.e  de.. 
Abhandlung  über  die  Eigenschaften  der  Frauenliofer'schen»«'»«",*'^**«'- 

(1)  Instit.   1848,  814;    PMl.  Mag.  [3]  XXXIII,  155.   —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXn,  509. 
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BwS^ft?.  Gitterspectra  zu  Pisa  Jierausgegeben ,  worin  er  Formeln 
*^ct^T  mittheilt ,  welche  die  Abhängigkeit  der  Wellenlänge  und 
Intensität  von  der  Lage  eines  Farbenstrahles  im  Spec- 
trum ausdrücken.  Das  Gitterspectrum  ist  als  das  nor- 
male,  das  prismatische  nur  als  ein  verzerrtes  Spectrum  zu 
betrachten.  Denkt  man  sich  die  Länge  des  Gitterspectrums 
in  360  Theile  getheilt  und  bezeichnet  sie  mit  2  tt,  so  er- 
giebt  sich  aus  den  Beobachtungen  die  Wellenlänge  A,  wel- 
che einem  Bogen  qp,  von  der  Mitte  des  Spectrums  aus  ge- 
messen, entspricht  l  =  553,5  -f-  184,5  -,  was  für  die  äufser- 
sten  Enden  369  und  738  giebt,  wobei  die  Einheit  der  millionte 
Theil  des  Millimeters.    Die  Formel  n  =  -=i-fhl^pl 

+  k  I  j^  I    drückt  den  Brechungsindex  n  eines  Strahles 

durch  dessen  Wellenlänge  l  aus,  worin  Xq  die  Wellen- 
länge eines  bestimmten  Strahles  ist,  dessen  Ablenkung 
jedesmal  gemessen  werden  mufs.  Macht  man  mehr  Mes- 
sungen, als  Unbekannte  vorhanden  sind,  so  können  die 
Coefficienten  i,  h  und  k  nach  der  Methode  der  kleinsten 
Quadrate  berechnet  werden.  —  Wenn  x  den  Winkel- 
abstand zwischen  dem   Strahle  l  und  X^  bedeutet,   so  ist 

imd  wenn  G  die  Litensität  eines  Punktes  im  Brechungs- 
spectrum, so  ist  die  Litensität  des  nämlichen  Farbenstrahls 
im  Gitterspectrum  T  =  n  jy .  G,  worin  n  ein  constanter 
Coefficient  ist.    Für  die  bekannten  7  Linien  sind  die  Wefthe 

von  -i 

n 

B     C      D      £       F      6     H 

9054   30851   294375   315787   145931   39316   9471 

Legt  man  eine  Coordinatenaxe  durch  die  Mitte  des 
Gitterspectrums,  also  den  Farbenstrahl,  dessen  Wellenlänge 
A  =  553,5,  so  giebt  Mossotti  folgende  Gleichung,  welche 
die  beiderseits  symmetrische  Abnahme  der  Intensität  in  die- 
sem Spectrum  ausdrücken  soll: 
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Praaenhofer'- 

•ehen   Gltter- 

spoctnuDR, 


«       i  — 553,5         j  1  —  JT      T^-  j- 

worin  2  =  3^  — -— ~- — ,  und  %  =  — ~ — .    üie   aus   dieser 

553,5  r 

Formel  für  das  Brechungsspectrum  abgeleiteten  Werthe 
ergeben  eine  genügende  Uebereinstimmung. 

Magnus  (I)  beschreibt  einen  Apparat,  mit  Hülfe  des- 
sen er  Diffiractionserscheinungen  in  der  Toricelli'schen  Leere 
hervorbringt.  Lichtquelle  und  Diaphragmen  befinden  sich 
gleichfalls  im  leeren  Räume  ^  so  dafs  allen  Einwendungen 
Solcher  9  welche  eine  Fortpflanzung  des  Lichtes  durch  die 
materiellen  Theile  der  Körper  annehmen  wollen,  begeg- 
net ist» 

Die  Gesetze   der  Zurückwerfung    des  Lichtes   haben  *"*«Vrer. 

»  fang  de« 

eine  Verallgemeinerung  und  zugleich  eine  Vereinfachung  J^*«»»*«"- 
erfahren  durch  die  mathematische  Analyse  Cauchy's  und 
die  experimentellen  Arbeiten  von  Jamin  und  Senarmont. 
Letztere  sind  um  so  werth voller,  als  sie  eine  Reihe  der 
schönsten  Beobachtungsmethoden  enthalten,  und  zeigen,  wie 
fruchtbar  die  Anwendung  der  Doppelbrechung  und  chro- 
matischen Polarisation,  verbunden  mit  einfachen  mathema- 
tischen Betrachtungen,  für  die  genaue  Bestätigung  optischer 
Gesetze  und  die  Messung  der  erforderlichen  Constanten 
gemacht  werden  kann. 

Wir  geben  zunächst  diejem'gen  Formeln  Cauchy's  (2), 
welche  die  Intensität  des  an  opaken,  insbesondere  metalli- 
schen^ Körpern  reflectirten  Lichtes  ausdrücken,  da  in  den 
folgenden  experimentellen  Arbeiten  mehrfach  hierauf  Bezug 
genommen  wird.  Zur  Characterisirung  einer  homogenen 
durchsichtigen  Substanz  genügt  die  Kenntnifs  ihres  Bre- 
chongsverhältnisses ;  bei  den  opaken  Körpern  wird  der  ge- 
brochene Strahl  in  sehr  geringer  Tiefe  ausgelöscht,  und 
Cauchy   nimmt  daher  fiir  diese  Körper  eine  zweite  Con- 

CO  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  79;  Pogg.  Ann.  LXXI,  408.  —  (2)  Compt. 
read.  XXVI,  86;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  543. 
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'lSs*Tr  stante,  den  AusIösdumgscoefficienteD,  in  Anspruch.  —  Es 
udites.  ^q[^j^  ^  uj^j  2  gQ  gewählt,  dafs  ^  cos  e  und  ^  sin  €  den 
Brechnngs-  und  Auslöschungscoefficienten  für  senkrechte 
Incidenz  vorstdilen,  J*  und  J^^  seien  die  Intensitäten  des 
unter  einem  Winkel  i  reflectirten  Lichtes,  wenn  der  einfaU 
lende  Strahl  senkrecht  oder  parallel  zur  Einfallebene  pola* 

risirt  ist,  so  hat  man  J*  =  tg  Qp  —  j\ ;  J'?  =  tg  Cx  —  7)(l)> 
worin 
cot  9)= cos  (2  «— u)  sin/^2arc  tg— :  J;  cot;^=  oosusinr^2  arc  tg  -|t^^  (?) 

und  es  sind  u  und  U  durch  die  folgenden  Gleichungen 
gegeben 

cotC2u  — *)  =cot«  cos  r2arctg  5— ?);  ü«=  ^°      ^  .  ^«  (3) 

Pie  beiden  Cömposanten,  in  welche  jeder  geradelinig 
polarisirte  Strahl  bei  der 'Reflexion  zerlegt  gedacht  werden 
kann,  eine  senkrecht  und  eine  parallel  zur  Einfallebene,  erhal- 
ten bei  der  Zurückwerfung  einen  Gangunterschied  d,  wel- 
cher durch  die  Gleichung  tgd±=tg2ctf8inu  gegeben 

ist,  während  lo  durch  die  Beziehung  tg  o)  =  — '.  ^  .  be- 
stimmtwird; Für  dieHauptincidcnz  (den  Winkel  der  stärksten 
Polari8atioui)wirdd  =  ^,  also  o>  =  ~  und  ü  =  sin  i .  tg  i, 

endlich  u  =  2  A,  worin  A  das  Azimut  bezeichnet,  wel- 
ches der  reflectirte   Strahl   anniiAnt,    wenn    das  Azimut 

des  einfallenden  =  -  ist.  Hat  man  i  und  A  gemessen,  und 
u  und  U  berechnet,  so  fiihrt  man  sie  in  die  aus  (3)  fol- 
genden Gleichungen  tg  (2  c  —  u)  =»=  tg  u  cos  (tt  —  2  i);- 
^a=?!5^ — 1  XJ  ein  imd  berechnet  e  und  &,  sodann  qp  und  % 

sin  2  «  »  :r  A 

und  endlich   die  Intensitäten  J*  und  J'^. 

Es  ist  bekannt,  wie  man  seither  in  Beziehung  auf  die  Zu- 
rückwerfimg des  Lichtes  die  durchsichtigen  und  die  metallischen 
Substanzen  als  zwei  gesonderte  Gruppen  betrachtete,  die  cr- 
stcren  sollten  einen  geradelinig  polarisirten  Strahl  von  belie- 
bigem Azimut  stets  wieder  geradlinig  polarisirt  rcflectiren, 
iddem  angenommen  wurde,  dafs  der  Phasenunterschied  der 


n 
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coliipoilirteaSystoxiö,  senkrecht  und  parallel  zur  Einfallebene, 
von  O^  Incidenz  bis  zum  Polarisatlonswinkel  =  0  oder  =  2  n, 
von  da  bis  zu  90®  Incidenz  3=  n  sei.  Die  Metalle  boten 
dagegen  statt  vollständiger  Polarisation  nur  ein  Polarisations- 
maximxun,  und  verwandelten  die  geradlinige  Schwingung, 
wenn  diese  nicht  gerade  senkrecht  oder  parallel  der  Ein* 
fallebene  erfolge^  in  eine  elliptische^  indem  der  Phasenunter« 
schied  von  0®  Incidenz  bis  zur  Hauptincidenz  aUmälig  von 
0  bis  — ,  und  von  der  Hauptincidenz  bis  zu  90®  von  — 
bis  71  wächst.  —  Einige  diu'chsichtige  Substanzen  von 
hohem  Brechungsvermögen,  wie  der  Diamant,  schienen 
Mittelglieder  zwischen  jenen  beiden  Gruppen  abzugeben, 
indem  man  innerhalb  gewisser  Grenzen  elliptische  Polarisa- 
tion bei  denselben  wahrnahm.  D  ale  (1)  hat  eine  Reihe  nicht 
metallischer  Substanzen  von  hohem  Brechungscoefficienten 
namhaft  gemacht,  welche  das  Licht  elliptisch  polarisiren, 
wie  Indigo,  künstl.  Realgar,  Diamant,  Schwefelzink,  Anti- 
monglas, geschmolzener  Schwefel,  Tungstein,  kohlens.  Blei, 
Hyazinth,  arsenige  Säm^e,  Granat,  Idokras,  Helvin,  Labra- 
dor, Hornblende,  Chromblei,  Silberglätte,  Bleiglätte,  Tusche; 
und  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  möge  die  elliptische 
Polarisation  der  ganz  allgemeine  Fall  sein,  keine  Sub- 
stanz polarisire  wahrscheinlich  vollständig,  der  Rest  des 
nnpolarisirten  Lichtes  möge  aber  bei  den  Substanzen  mit 
niedrigem  Brechungsverhältnifs  zu  gering  sein,  um  wahrge- 
nommen zu  werden;  die  mathematische  Theorie  der  Re- 
flexion müsse  die  Zurückwerfiing  an  Metallen,  an  durch- 
sichtigen Substanzen  mit  hohem  und  niederm  Brechungs- 
coefficienten in  Eine  Gleichung  zusammenfassen. 

Jamin  (2)  scheint  die  obige  Ansicht  D  ale 's  nicht,  ge- 
kannt zu  haben,  giebt  aber  deren  Inhalt  als  ausgemachte 
Wahrheit,  von  ihm,  wie  er  sagt,  durch  eine  sehr  genaue 
Beobachtungsmethode,   welche  er  indessen  noch  nicht  mit- 

03  Sül.  Am.  J.  [2]  III,  262,  aas  Athen.  Nr.  986;  Instit.  1846,  368. 
~  ii)  Compt.  rend.  XXVII,  147. 
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^^l^^r  theilt,  begründet.  Er  ist  zu  dem  Resultate  gelangt,  dafs 
die  seitherige  Eintheilung  der  homogenen  Mittel  in  durch* 
sichtige,  welche  den  zurückgeworfenen  Strahl  geradeUnig 
polarisiren,  und  metallisch-undurchsichtige,  welche  ihm  ellip- 
tische Polarisation  ertheilen,  nicht  ferner  beizubehalten  sei, 
indem  der  Fall  der  elliptischen  Polarisation  der  ganz  allge« 
meine  sei.  Wenn  man  die  reflectirenden  Substanzen  nach 
ihren  Brechungscoefiicienten  ordnet,  so  nimmt,  indem  man 
nach  und  nach  zu  den  schwächer  brechenden  Mitteln  über- 
geht, die  elliptische  Polarisation  des  reflectirten  Strahles 
immer  mehr  ab ,  bis  man  zu  dem  Fall  der  geradelinigen 
Polarisation  gelangt,  fiir  welchen  die  Theorie  Fresners 
gilt  Der  Winkel  eines  Polarisationsmaximums,  welcher  bei 
dem  Silber  kaum  merklich  ist,  tritt  also  hierbei  immer 
deutlicher  hervor,  der  Phasenunterschied  der  beiden  zu- 
einander rechtwinklichen  Vibrationen  ändert  sich  von  n  bis 
2  n  zwischen  Grenzen,  deren  erste  unter,  die  zweite  ober- 
halb des  Polarisationswinkels  Hegt;  diese  Grenzen,  welche 
bei  den  metallischen  Substanzen  mit  der  streifenden  und 
senkrechten  Incidenz  zusammenfallen,  nähern  sich  einander, 
umfassen  bei  dem  Glase  nur  einen  Winkel  von  4  bis  5 
Graden,  und  treffen  emilich  im  Polarisationswinkel  zusam- 
men. Die  doppelte  Eigenschaft,  das  Licht  vollständig  und 
geradelinig  zu  polarisiren,  findet  sich  nur  bei  wenigen  Kör- 
pern, deren  Brechungsverhältnifs  nahe  gleich  1,4  ist,  und 
nur  für  diese  smd  die  Fresnel'schen  Formeln  in  aller 
Strenge  anwendbar.  —  Geht  man  zu  Substanzen  von  noch 
schwächerer  Brechkraft  fort,  so  beginnt  die  elliptische  Po- 
larisation aufs  Neue  aufzutreten,  mit  dem  Unterschiede, 
dafs  nun  die  Schwingungen  senkrecht  zur  Einfallebene  eine 
Verzögerung  gegen  diejenigen  in  der  Einfallebene  erleiden, 
während  bei  den  stärker  brechenden  Substanzen  das  Um- 
gekehrte stattfindet.  Die  letzteren  nennt  Ja  min  posUwe^ 
erstere  negative  Substanzen.  —■  Auch  wenn  die  vollständige 
Polarisation  nicht  in  aller  Strenge  stattfindet,  so  kann  man 
doch,  wegen  der  geringen  Empfindlichkeit  des  Auges,  den 
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PoLarisationsTnnke]  mit  der  Hauptincidenz  verwechseln,  fiir  '^g^JeV 

Q  ^  Lichte«. 

welche  der  Phasenunterschied  gleich  —  und  deren  Mes- 
sung mit  grofser  Schärfe  erfolgen  kann.  Da»  Brewster- 
sche  Gesetz,  wonach  die  Tangente  des  Polarisationswin- 
kels dem  Brechungsverhältnifs  gleich  ist,  kann  numerisch 
für  die  Hauptincidenz  beibehalten  werden.  —  Die  beiden 
Reflexionsconstanten  der  Metalle,  nämlich  Hauptincidenz 
und  Verhältnifs  der  Amplituden  der  beiden  Composanten 
des  unter  dem  Polarisationswinkel  reflectirten  Strahles,  oder 
auch  das  Azimut  des  reflectirten  Strahles,  müssen  nunmehr 
auch  fiir  die  durchsichtigen  Substanzen  beibehalten  werden, 
wie  klein  auch  der  Werth  sein  mag,  welchen  die  letztere 
Constante  in  diesemFalle  meistens  annimmt.  Jam  in  bemerkt, 
dafe  die  Formeln  von  Cauchy,  welche  aufser  dem  Bre- 
chungsverhältnifs noch  den  Ellipticitätscoefficienten  einschlös- 
sen, in  ihrer  Allgemeinheit  von  dem  Autor  nur  fiir  die  Substan- 
zen beibehalten  worden  sind,  deren  Typus  der  Diamant  ist, 
und  im  Uebrigen  den  Beobachtungen  gemäfs,  welche  die 
elliptische  Reflexion  nur  als  einen  besondern  Fall  erschei- 
nen liefsen,  beschränkt  wurden.  Nunmehr  treten  diese 
Formeln  wieder  in  das  Recht  allgemeiner  Gültigkeit  ein. 

Eine  Andeutung  seiner  Beobachtungsmethode  giebt 
Jamin  (1),  indem  er  sagt,  dafs  er  polarisirtes  Sonnenlicht 
an  durchsichtigen  Substanzen  reflectiren  und  dann  durch 
zwei  gekreuzte  Quarzprismen  von  gleichem  Winkel  gehen 
liefs  und  es  mit  einem  Nikol  analysirte.  Die  Verschiebung 
der  parallelen  Fransen  deutete  jederzeit  auf  einen  zwischen  den 
rechtwinkligen  Composanten  vorhandenenPhasenunterschied. 

Die  Gesetze   der  Metalkeflexion  sind  von  Jamin  (2)**jJ^|j;"„"* 
einer  neuen  Prüfung  mit  Hülfe  genauerer  Methoden  unter- 
worfen worden.    Die  Zahlenresultate  stimmen  mit  den  For- 
meln von  Neumann,  dessen  übrigens  Jamin  mit  keinem 
Worte  erwähnt,  und  denjenigen  Cauchy's  (S.170)  mit  einer 

(1)  Compt.  rcnd.  XXVI,  388;  Instit  1848,  93;  Pogg.  Ann.  LXXIV, 
348.  —  (2}  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XIX,  296;  Pogg.  Ann.  Erg&nz.-Bd.  II.  437. 
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'  seither   ih    diesen   Untersuchungen   nicht   gekanüten  Ge- 
nauigkeit. 

Um  die  Intensääten  der  nach  den  Azimuten  0®  und  90® 
polarisirten  Strahlen  bei  verschiedenen  Einfallwinkeln  zu 
messen,  bediente  sich  Jam in  eines  ebenen  Spiegels,  welcher 
zur  Hälfte  aus  Metall,  zur  andern  Hälfte  aus  Glas  bestand« 
so  dafs  beide  Platten  nach  einer  geraden  Linie  dicht  an  einander 
stiefsen.  An  dieser  Grenze  wurden  die  polarisulen  Strahlen 
reflectirt,  und  dann  mit  einem  doppelbrechenden  Prisma 
aufgefangen.  Sind  ß  und  /S'  die  Azimute  des  Hauptschnit- 
tes des  Prismas,  fiir  welche  das  ordentliche  Bild  des  Me- 
talls dem  aufserordentlichen  des  Glases,  und  das  aufser- 
ordenthche  des  Metalls  dem  ordentlichen  des  Glases  an 
Intensität  gleich  wird,  so  hat  man  mit  Zugrundelegmig  der 

sin*  ft— rt 
bekannten  Fresnerschen  Formeln  :  J*  =tir*  ß  >  ,  .\  ,  : 

^    "^    sin*  (i+r) 
sin'  Ti— >r) 
=  cot* /? ' -r-r-TTT-r    für    das    Polarisation sazimut    0,    und 
•^     sin*  (i+r) 

V=ig^ß.%Jt=lL=  cot*  /»'  K4^  för  das  Azimut  90«; 

^   ^    tg*    (i+r)  ^    tg«    (i+r) 

da  das  Licht  an  der  Glasplatte  in  der  Nahe  des  Polarisa- 
tionswinkcls  so  gut  wie  ganz  ausgelöscht  wird,  so  entsteht 
hier  eine  Lücke  von  einigen  Graden.  Da  man  zur  Berech- 
nung von  J*  und  I*  den  Brechungscoefficienten  des  Glases 
kennen  mufs,  so  bestimmte  Jamin  diesen  durch  Messung 
des  Azimutes  A'  eines  zurückgeworfenen  Strahles,  welcher 

unter  dem  Azimut  ~  einfallt.    Es  ist  tg  A'  =^^^  ^.     ^,und 
4  °  cos  (i— r)' 

hieniach  tg  r  =      v^        J  ;  man  kann  also  verschiedene 

tgi 
Incidenzen  anwenden  und  den  Mittelwerth  nehmen.  —  Als 
Lichtquelle  diente  eine  Carcel'sche  Lampe,  deren  Flamme 
im  Brennpunkt  ehier  Linse  stand;  ein  rothes  Glas  machte 
das  Licht  homogen.  Versuche  mit  Platten  von  Stahl  und 
Spiegelmetall  gaben  eine  vortreffliche  Uebereinstimmung 
der  Beobachtungen  mit  den  oben  mitgetheilten  Formeln 
Cauchy's. 
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Da  ierjPhasemtnkrsehied,  welcher  von  der  Incidenz  O^biszu  "•,^2«*' 
90*  von 0 bis—  wächst,   beim  Polarisationsmaximum  =  - 

2  4 

ist,  SO  geben  zwei  Reflexionen  an  dem  nämlichen  Metalle 
miter  der  Hauptincldenz  einen  Gangnnterschied  - ,  also  wie- 
der geradelinig  polarisirtes  Licht;  denn  die  Bedingimg  fiir 
die  Wiederherstellung  der  geradelinigen  Schwingung  ist 
bekanntlich,  dafs  der  Gangunterschied  der  zwei  rechtwink- 
ligen Composanten  =  n  -  ist.  —  Bei    drei  Reflexionen    an 

parallelen  Spiegeln  wird  man  einen  kleineren  und  einen 
gröfseren  Einfallwinkel,  als  die  Hauptincldenz,  wählen  müssen, 

nämlich  die,  welche  bei  Einer  Reflexion  --  und  -  Phasenun- 

6  o 

terschied  geben,  damit  man  nach  der  letzten  Reflexion 3.- 
=  ~  und  3  .  —  =  i  Phasenunterschied,  also  geradelinige  Po- 

2  8 

larisation,  habe.  Ueberhaupt  giebt  es  bei  m  Reflexionen 
m  —  1  Inddenzen  der  wiederhergestellten  Polarisation,  und 
es  ist  klar,  dafs  man  durch  Beobachtung  derselben,  bei  all- 
mälig  zunehmender  Zahl,  der  Reflexionen,  experimentell 
ausmitteln  kann,  wie  sich  die  Phasendifferenz  mit  der  Inci- 
denz ändert.  Zwei  parallele  Metallplatten,  deren  Abstand 
mittelst  einer  Schraube  verändert  werden  konnte,  dienten 
als  Reflectoren,  und  man  beobachtete,  bei  welchen  Inciden- 
zen  ein  Nikol  das  Minimum  der  Helligkeit  zeigte,  welches 
zugleich  durch  eine  Uebergangsfarbe  zwischen  dunkelblau 
und  dunkelpurpur  ausgezeichnet  war;  das  Azimut  des  ein- 
fallenden Strahles  war  beliebig.  —  Cauchy  giebt  zur  Berech- 
nung der  Phasendifferenz  den  Ausdruck  tg  d=tg  2  w  .  sin  u, 

worin  tg  cii  =  -T-r-r,  während   u  und  U    hier    die  näm- 

liehe  Bedeutung  haben,  wie  in  den  oben  mitgetheilten 
Formeln.  Versuche  an  Silber,  Stahl  und  Zink  gaben  eine 
sehr  befriedigende  üebereinstimmung  mit  dem  Resultate 
der  Rechnung. 
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"*MHlD°n*"  Es  lassen  sich  mittelst  einer  leichten  Rechnung  die 
folgenden  Eigenschaften  der  elliptischen  Schwingung,  wel- 
che ein  polarisirter  Strahl  annimmt,  wenn  er  im  Azimut  a 
einfälh,  nachweisen,  Eigenschaften,  welche  sich  zum  Theil 
beziehen  auf  das  Verhalten  des  elliptisch  polarisirten  Strah- 
les gegen  ein  doppelbrechendes  Prisma.  1)  Wenn  der 
Hauptschnitt  des  doppelbrechenden  Prismas  parallel  steht 
einer  Axe  der  Ellipse,  so  hat  das  eine  Bild  die  gröfste,  das 
andere  Bild  die  kleinste  Intensität  2)  Die  Intensität  der 
Schwingungen  in  Richtung  der  Axe  ist  dem  Quadrat  der 
Länge  derselben  proportional.  3)  Jede  elliptische  Schwin- 
gung kann  in  zwei,  nach  Richtung  der  beiden  Axen  pola- 
risirte  Strahlen  zerfällt  werden,  deren  Intensitäten  dem 
Quadrat  der  Axenlängen  proportional  und  deren  Phasen- 
unterschied =  -  ist.     4)    Die   beiden    Bilder    sind    gleich, 

wenn  der  Hauptschnitt  den  Winkel  beider  Axen  halbirt.— 
Nach  diesem  letzten  Satze  hat  Jamin  die  Lage  der  Axen 
ausgemittelt,  indem,  wenn  die  Stellung  des  Hauptschnittes 
gefunden  war,  welche  gleichen  Bildern  entspricht,  man  das 
Azimut  nur  um  45®  zu  vergröfsem  und  zu  verkleinern 
hatte.  Die  Messungen,  welche  fiir  die  Incidenzen  von  30® 
bis  86®  an  Spiegelmetall  mit  rothem  homogenem  Lichte 
vorgenommen  wurden,  stimmten  gut  mit  dem  Resultate  der 
Berechnung  nach  den  Formeln  tg  2  w  =  tg  2  a  cos  d;  tg  a 

=  Y  *g  ^9  worin  a  das  Azimut  des  einfallenden  Strahles, 
0)  das  Azimut  der  Axen  der  Ellipse  bedeutet.  —  Bei  die- 
ser Gelegenlieit  bestimmte  Jamin  auch  das  Verhaltnifs  — 
der  Intensitäten  der  in  den  Hauptazimuten  reflectirten 
Stralden.  Wenn  die  beiden  Bilder  gleich  sein  sollen, 
hat    man    für    das    Azimut    w'    die    Bedingungsgleichung 

cos  d  tff  2  co'  =  —  cot  2  of,   und  indem  man  für  cot  2  a 

J  1 

seinen  Werth  und  ^="1  setzt,  2  cot  dtg  2  cu'= --—;•-- m  cot  a. 

^  XU  coli  ft 

Bringt  man  den  Hauptschnitt  in  die  Reflexionsebene,  so  ist 
w*=0,  und-  =  tg  (  ^  —  a  Y    Man  hat  also  bei  verschie- 
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denen  Incidenzen,  indem  der  Hauptschnitt  des  Zerlegers  in  "Neunen"" 
der  Reflexionsebene  steht ,  an  dem  betreffenden  Nikol  nur 
dasjenige  Azimut  des  einfallenden  Lichtes  zu  messen ,  bei 
welchem  die  Bilder  gleich  werden.  Die  Versuche  an  Spie- 
gelmetall bei  den  Incidenzen  30®  bis  86®  gaben  eine  sehr 
gute  Uebereinstimmnng  mit  dem  Resultate  der  Rechnung. 

Die  Bemerkungen  Ja  min 's  über  die  mehrfachen  Re- 
flexionen, insbesondere  über  die  Lage  und  absolute  Gröfse 
des  Azimuts  des  reflectirten  Strahles,  wenn  das  Azimut  a 
des  einfallenden  gegeben  ist,  enthalten  nur  Bekanntes;  seine 
Messungen  an  einer  Kupferplatte  stimmen  hinlänglich  gut 
mit  dem  Resultat  der  Rechnimg.  —  Desgleichen  sind  die 
Bemerkungen  ü|^er  die  Reflexion  an  Spiegeln,  welche  ge- 
geneinander geneigt  sind,  nur  eine  Recapitulation  der  Neu* 
roann'schen  Formeln  und  Brewster'schen  Versuche. 

Jamin  (1)  hat  die  Messung  der  beiden  Constanten  der  a^"];^,,. 
metallischen  Reflexion  für  Silber,  Glockengut,  Stahl,  Zink, 
Spiegelmetall,  Kupfer  und  Messing  ausgeführt,  indem  er  jedes- 
mal zwei  Platten  parallel  auf  einem  horizontalen  getheilten 
Kreise  aufstellte  und  auf  dieselben  nacheinander  die  verschie- 
denen prismatischen  Farbenstrahlen  fallen  liefs,  durch  einen 
Nikol,  welcher  das  Azimut  der  Polarisation  bestimmte;  das 
Azimut  nach  der  Reflexion  ward  mittelst  eines  am  Kreise  ver- 
schiebbaren, doppeltbrechenden  Prismas  beobachtet  —  Die 
Incidenzen  der  wiederhergestellten  Polarisation  nehmen  bei 
allen  Metallen  vom  Roth  zum  Violett  hin  ab ,  umgekehrt 
wie  die  Polarisationswinkel  fiir  durchsichtige  Substanzen, 
welche  mit  der  Brechbarkeit  des  Strahles  zunehmen.  Für 
SOber,  Kupfer,  Messing  und  Glockengut  nehmen  die  Azimute 
vom  Roth  zum  Violett  hin  ab,  und  zwar  beim  Silber  um 
0*,5,  beim  Glockengut  um  7®  12'.  Eme  zweite  Klasse  von 
Metallen,  wozu  Zink  und  Stahl  gehören,  zeigt  gerade  das 
umgekehrte  Verhalten.  Beim  Spiegelmetall  nehmen  dieAzi- 

(1)  Ann.  eh.  ph78.«[S]  XXII»  811;  Pogg;.  Ann.  LXXIV,  528;  Instit. 
1S4S,  36;  Compt.  rend.  XXV,  714;  XXVI,  83. 
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mute  rom  Roth  zum  Orün  ab^  und  dann  wieder  zu  bis  zum 
Violett  —  Mit  Hülfe  der  gemessenen  Constanten  kann  die 
Intensität  der  reflectirten  Strahlen  nach  den  oben  mitge- 
theilten  Formeln  Cauchj's^  deren  Richtigkeit  durch  zahl- 
reiche Versuche  bestätigt  ist,  leicht  berechnet  werden. 

Die  Hauptresultate  dieser  Formeln  sind  :  1)  bei  der 
streifenden  Incidenz  sind  alle  gatpolirten  Metalle  vollkom- 
men weifs,  2)  beleuchtet  durch  ein  in  der  Einfallebene 
polarisirtes  Licht  zeigen  sie  eine  eigenthümlidie,  sehr  blasse 
Farbe,  mit  vorherrschendem  Weifs,  3)  beleuchtet  durch 
rechtwinklich  gegen  die  Einlallebene  polarisirtes  Licht  zeigen 
sie  eine  lebhaftere  Farbe,  mit  weniger  Weifs,  4)  bei  loth- 
rechter  Incidenz  bleibt  die  eigenthümliche  Farbe  unverän- 
dert, das  Azimut  hat  begreiflicher  Weise  keinen  Einflufs. 
Für  diesen  letzten  Fall  sind  die  Cauchy'schen  Formeln, 
wenn  J  die  Intensität,  i  die  Incidenz  der  wiederhergestellten 
Polarisation  bedeutet  : 

J*  =  tang:  (jj  — 46) ;  cos  )»= cot  2  A .  sin  3  (arc  .  ig  =  ■.  ^  .^ 

Ist  a  das  an&ngliche  Azimut,  und  sind  x',  x",  x"'  die 
Azimute  des  wieder  geradlinig  polarisirten  Strahles  nach 
2,  4,  6  .  .  Reflexionen,  so  ist  : 

tg  x'=tg*  A  .  tg  a;  tg  x''  =  tg*  A .  tg  a;  tgx'"  =  tg«  A  .  tg  a 
woraus  sich  die  Bedeutung  des  Winkels  A  ergiebt. 

Jamin  berechnete  hiemach  die  Intensitäten  der  Haupt- 
strahlen nach  1  und  nach  10  Reflexionen,  und  dann  nach 
Newton's  Farbenregel  (Biot's  Physik  T.  HI,  S.  445)  die 
Farbe  des  Metalls.  U  sei  nach  gewöhnlicher  Bezeichnung 
der  Winkel,  welchen  die  berechnete  Farbe  eines  jeden 
Metalls  mit  dem  Anfang  des  Roth  bildet;  //  und  1—//  be- 
zeichnen in  dem  reflectirten  Strahl  die  Verhältnisse  dieser 
Farbe  und  des  weifsen  Lichtes. 


OfSk. 
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Melall«  ^ 

er  ersten 

Reihe. 

Nach  einer  Reflexion. 

Nach  10  Refl 

U 

Dxionen. 

ü 

A 

1—A 

A      1-A 

Kupfer    .     . 

69»  56' 
Orange,  sehr  rotb 

0,113 

0,887 

43«  29' 
Roth 

0,812 

0,188 

Glockengnt . 

83»  10'     . 
Orange,  gelb 

0,065 

0,935 

40«  40' 
Roth 

0,767 

0,233 

Messing  .     . 

103»  13' 
Gelb 

0,112 

0,888 

62*  50' 
Orange,  sehrroth 

0,349 

0,650 

SUl>er      .     . 

89»  0' 
Orange,  sehr  gelb 

0,013 

0,987 

84«  82' 
Orange,  gelb 

0,124 

0,876 

Farbe 
der  lleffttle. 


Metalle  der  zweiten  Reihe. 


Zink  . 

Stahl. 


180*  67' 

BXau 

740  33' 

Orengerodi 


0,021 

0,017 


0,97911       264«  58' 
Indigblau 
0,983        —  22«  50' 
H         Violett 


0,188 
0,089 


0,812 
0,911 


Spiegelmetall. 

I  67»  25'         |0,028|0,972||        Ö3«  59'         10,29210,708 

lOrange»  sehrroth]  |  ||    Roth,  orange    |  | 

Man  findet  diese  Resultate  durch  den  Versuch  toU- 
kommen  bestätigt,  wenn  man  nicht  vergifst,  dafs  manche  der 
angegebenen  Farben  durch  die  starken  Beimengungen  von 
Weifs  fast  ganz  verdeckt  werden.  Das  Kupfer  erleidet 
nnter  allen  Metallen  bei  Vervielfältigung  der  Reflexionen 
die  merkwürdigsten  Farbenveränderungen.  Blafs  und  wenig 
meitiich  bei  einer  Reflexion^  nimmt  die  Farbe  nach  10  Re- 
flexionen einen  ausgezeichneten  Glanz  und  ein  reines  Pur- 
piurroth  an.  Dasselbe  ist  fast  homogen  oder  unzersetzbar 
durch  das  Prisma.  Der  Stahl  ist  das  einzige  unter  den 
untersuchten  Metallen ,  welches  auch  bei  vervielfältigter 
Reflexion  überwiegend  weifs  bleibt 

Die   Zurückwerfunc  an    durchsichtigen    krystallisirten    Z"'ßck- 

°  C5  %^  werfting  de« 

Mitteln  ist  von  Brewster  und  Seebeck  untersucht  und '^'^••*«"/"'^*' 
Ton  Mac-Cullagh  und  Neumann  tlieoretisch  begründet ^^^^^ji;;^^";^^^^^ 
worden.  Diese  Zurückwerfung  hat  das  Characteristische^  dafs 
sich  nicht  alle  Umstände  rings  um  einen  Punct  gleich  sind. 
Die  zur  Einfalleb^ie  parallelen  und  rechtwinkh'gen  Schwin- 
gungen behalten  ihre  Richtung  bei  •  der  Reflexion  nur  in 
wenigen  bestimmten  Fällen  bei,  im  Allgemeinen  liefert  jede 
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wexSS^'de.  dieser  Schwingungen  eine  parallele  und  eine  rechtwinklige 
"meuüuwr.  Composante.  Stets  aber  erhalten  diese  Composanten  nur 
üieKrysuuc.  Phasenunterschiede  von  Vielfachen  des  halben  Kreisumfanges, 
und  die  Polarisation  bleibt  sonach  geradelinig.  Das  Azimut 
hängt  ab  von  dem  Verhältnifs  der  Amplituden  der  parallelen 
und  der  rechtwinkligen  Composante  im  zurückgeworfenen 
Strahle.  —  Dieses  unbekannte  Element  ist  aber  nicht  allein 
abhängig  vom  Einfallwinkel,  sondern  auch  von  der  Lage  der 
Einfallebene  gegen  die  Krystallaxe.  Es  ändert  sich  also, 
wenn  man  die  reflectirende  Fläche  in  ihrer  eigenen  Ebene 
dreht,  —  Hat  man  zwei  Lagen  ausgefunden,  in  welchen  die 
Schwingungen  der  reflectirten  Composanten  denjenigen  des 
einfallenden  Strahles  parallel  bleiben ,  so  findet  man ,  dafs 
in  denselben  dem  nämlichen  Einfallwinkel  verschiedenes 
Amplituden  verhältnifs  entspricht  und  umgekehrt;  dieses  Ver- 
hältnifs geht  durch  Null  bei  gewissen  Einfallwinkeln,  den 
Winkeln  der  vollständigen  Polarisation.  Bei  senkrechter 
Incidenz  bleibt  das  Polarisationsazimut  im  Allgemeinen  nicht 
ungeändert,  wie  bei  den  homogenen  Mitteln.  Dagegen  ver- 
ringern sich  beide  Amplituden  in  gleichem  Verhältnifs  und 
das  Polarisationsazimut  bleibt  ungeändert  fiir  gewisse  schiefe 
Incidenzen  und  nur  bei  gewissen  besondem  Richtungen  der 
Einfallebene.  —  Zur  vollständigen  Erörterung  aller  mög- 
lichen Reflexionserscheinungen  fehlte  noch  die  Untersuchung 
der  Zurückwerfting  an  rmdurchsichligen  krystattlsirten  Mitteln, 
welche  von  Senarmont  (1)  mittelst  sinnreich  construirter 
Apparate  ausgefiihrt  worden  ist.  Dieser  Forscher  ging  von 
der  später  durch  die  Resultate  bestätigten  Voraussetzung 
aus ,  dafs  bei  jenen  Körpern  sich  die  Eigenthümlichkeiten 
.  der  Krystallreflexion  wieder  finden  würden,  jedoch  compli- 
cirt  durch  d^n  Character  der  Metallrefiexion ,  d.  h.  durch 
den  veränderKchen  Phasenunterschied  zwischen  beiden  Com- 
posanten. —  Der  Apparat  besteht  aus  einem  senkrecht  ste- 
henden getheilten  Kreise,    an  welchem  sich  zwei  Röhren 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  897;  Pogg.  Ann.  Erganz.-Bd.  II,  513. 
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von  20^  Länge  bewegen  und  so  einstellen  lassen,  dafs  die^,2i^^'dt. 
Nulllinie  der  Theüung  den  Winkel  ihrer  Axen  halbirt.  Ein^tei^Ju'",!::'* 
um  eine  verticale  Axe  drehbarer  Träger  wird  so  aufgestellt,  tSoK^iViio*. 
dafs  die  über  der  Axe  angebrachte  reflectirende  Fläche  in 
den  Mittelpunct  des  Kreises  und  senkrecht  gegen  denselben 
gestellt  ist  und  bei  der  Drehung  des  Trägers  sich  in  ihrer 
eignen  Ebene  bewegt  Ein  Behälter  kann  so  angebracht 
werden,  dafs  die  Reflexion  im  Innern  einer  Flüssigkeit  zu 
Stande  kommt.  Die  beiden  Röhren  unten  mit  senkrecht  gegen 
ihre  Axe  gestellten  Spiegelplatten  verschlossen,  tauchen 
dann  in  die  Flüssigkeit'  —  Das  Licht  eiaer  Uhrlampe  fallt 
in  der  einen  Röhre  auf  einen  Nikol,  welcher  das  Azimut 
des  einfallenden  Strahles  bestimmt,  und  geht  dann  durch 
eine  Platte,  deren  beide  Hälften  aus  gleich  dicken,  senk- 
recht gegen  die  Axe  geschnittenen  Quarzen  bestehen.  Nach 
der  Reflexion  fallt  der  Strahl  auf  ein  doppelbrechendes 
Prisma,  dessen  Azimut,  sowie  das  des  ersten  Nikols,  an 
graduirten  Kreisen  abgelesen  wird.  —  Die  Veränderun- 
gen, welche  das  Licht  erfiihrt,  werden  ausgedrückt,  wenn 

man  den  polarisirten  Strahl  2  sin  ^  t  in  zwei  circulare 
Schwingungen  von  entgegengesetzter  Drehung  zerlegt,  dem 
einen  System  gegen  das  andere  einen  Gangunterschied  d 
ertheilt,  dann  beide  parallel  und  rechtwinklig  zur  Einfall- 
ebene zerlegt,  die  Verminderung  der  Amplituden  gleich  h 
und  k,  den  Phasenunterschied  gleich  q>  annimmt,  und  end- 
lich die  Schwingungen  des  zurückgeworfenen  Strahles  senk- 
recht und  parallel  zum  Hauptschnitte  des  Zerlegers,  also 
in  das  ordentliche  und  aufserordentliche  Bild  zerlegt.  Die 
beiden  Bildern  angehörenden  Schwingungen  sind  alsdann, 
wenn  man  das  Azimut  des  einfallenden  Strahles  mit  w,  den 
Winkel  des  Hauptschnittes  des  Zerlegers  mit  der  Einfall- 
ebene mit  a  bezeichnet  : 

0=h8iiisco8(i+o)  nn  (1+  ^+?ü:t)-kco8a8iii(^+o)  8m(^+??t) 

E=hcoBaco8(i+o)8in(i^  +  ^  +—t)+ k  sina  sie  (  A+o)  sin  (i+H^^t) 
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Zuiüek-  h  li 

i7c2r/du^h"™d  wenn  man  tgof  =  y  tga;  tg«'  =  -  y  cot  a    setzt 

metalUsch- 

^J'j'^^j^jjjj;  und  reducirt,    so  findet  man  die  Intensitäten  des  ordent- 
lichen und  des  aufserordeoüichen  Bildes  proportional  : 

O-  —  ni«Mfi»ft4-k«coa«a^  /l  — coa  tf  (cos  2  acos  2  o  +  sm  2  a  sin  2  o  cos  ^)^ 
U,  -(ü   sin  a-fJt  cos  a;  |  +  gin  J  cos  2  a  cos  2o(tg  2c  —  cos  9,  tg  2  a)  ( 

1?    ^  n,i  «^»s     _L  n  »;««  o\  n  —cos  S  (cos  2  a^  cos  2  o  +  sin  2  af  sin  2  o  cos^)l  ^*) 
Ei=(h«C08»a+k»sin>a)|  +  ^^^  ^os  2  a'cos  2o  (tg2  ü-cos,,tg  2  aO  | 

Dieselben  Formeln  stellen  die  Intensitäten  von  O  und 
E  im  Quarz  von  umgekehrter  Drehung  vor,  weim  man  das 
Zeichen  von  d  ändert. 

Diese  Formeln  werden  zeigen,  wie  man  durch  leicht 
erkennbare  Zustände  des  Lichtfeldes ,  z,  B.  aus  der  Gleich- 
farbigkeit der  beiden  Segmente  in  einem  Bilde  oder  in  beiden 
zugleich,  dabei  complementarer  Färbung  beider  Bilder,  oder 
gleicher  Färbung  mit  complementarer  Intensität,  oder  endlich 
gleicher  Färbung  und  Intensität  im  ordentlichen  und  aufser- 
ordentlichen  Bilde,  alle  diejenigen  Momente  qualitativ  und 
selbst  quantitativ  erfassen  kann,  welche  bei  der  Zurückwerfung 
des  Lichtes  intercssiren  und  für  welche  die  seitherigen  Hülfs- 
mittel  nicht  immer  genügten.  Diese  Momente  sind  Gang- 
unterschiede beider  Composanten  von  bestimmter  Gröfse, 
'  z.  B.  J  oder  |  Wellenlänge,  Einfallwinkel,  fiir  welche  beide 
Amplituden  gleichmäfsig  verringert  werden,  Vorhandensein 
eines  Winkels  vollständiger  Polarisation,  endlich  Gröfse  des 

Phasenunterschiedes  und  des  Verhältnisses  -^  ^  irgend- 
welche Incidenz.  üebrigens  ist  bei  allem  diesem  festzuhalten, 
dafs  k  und  h  unter  der  Voraussetzung  eingeführt  wurden, 
dafs  die  zur  Einfallebene  parallelen  und  rechtwinkligen 
Schwingungen  auch  in  diesen  Richtungen  verbleiben,  was 
dann  eintritt,  wenn  die  Einfallebene  mit  einem  der  Haupt- 
schnitte der  Fresnel'schenElasticitätsfläche  coincidirt.  Die 
beiden  Quarzsegmente  werden  dann  die  nämliche  Farbe 
zeigen,  wenn  die  obigen  Intensitätsausdrücke  imabhängig 
vom  Zeichen  von  d  sind.    Die  Bedingungen  dafür  sind  : 

tg2ö  — co89>tg2a=0;  tg2o  — cosjj  .  tg2«'  =  0      (2) 


Wenn  d«s  nämliche  Azimut  co  beide  Bilder  gleichför«  *SSj^,V' 
mig  g^ben  soll,  muft  cos  y  (tg  2  a  -  tg  2  «')  =  0  seyn/t'SlSu^.S'' 

mdarchaleli- 

und  diese  Bediugimg  ist  für  <jp  =  y  erfüllt,   wo  daua  ^•'••*^**''^ 
=  0  oder  =  90<>  wird. 

Macht  man  unter  diesen  Bedingungen  für  den  Zerleger 
tga  =  0  oder  ==  oo,  so  sind  die  Intensitäten  h*  (1  —  cos  d) 
und  k*  (1  -f-  cos  J),  also  bis  auf  die  Intensität  die  Farben 
complementar.  Macht  man  dagegen  tga  s=  1,  so  wird 
cos  2  or  =  cos  2  «'  und  es  werden  beide  Bilder  von  gleicher 
Intensität  und  Farbe.  —  Soll  bei  cos  9  =  0  das  Azimut 
w  noch  irgend  einen  beliebigen  Werth  behalten ,  so  müfste 
a  =  a^  =45  oder  136®  sein,  was  unmöglich  ist.  Man 
kann  in  diesem  Falle  nur  einer  der  Gleichungen  (2)  ge- 
nügen oder  es  kann  bei  einem  beliebigen  Azimut  des  ein- 
fallenden Strahles  im  Allgemeinen  nur  eines  der  beiden 
Klder  von  gleichförmiger  Farbe  werden.  Nimmt  man  z.  B. 

a  ^=  46  oder  135®,  so  ist  tg  a  =  ±  ^  und  die  Intensitäten 

2  h*  k*  h*  +  k* 

Ol  =  ht^fci  und  E,  =  hT+kV  (1   —    COS  d  cos  or')>   das 

ordentliche  Bild  wird  farblos,  das  andre  bleibt  farbig;   das 

Umgekehrte  findet  statt,  wenn  cot  a  =  ±  -j^wird.  —  Die 

Bedingung  cos  y  (tg  2  er  —  tg  2 «')  =0  ist  auch  erfüllt, 

wenn  tg  2flf  ==  tg2a',  d.  h.  wenn  a  =s  y  -[-   «'   oder 

a  =5  TT  +  Cf'j  was  zu  den  Gleichungen  tga  .iga^  -\-  l  ^=zO 
und   tgof    —    tgc¥'  =   0. führt;  da  nun    im  Allgemeinen 

tga  tga'-f-j^  =  Ound  tg«  -  tga'  =  ^  *  STTi^  *^  ^^^ 
jene  Bedingungen  nur  erfüllt,  wenn  h  =  k,  und  in  diesem 
Falle  sind  die  beiden  Bilder  immer  complementar,  —  oder 
wenn  h  =  0,  was  das  Vorhandensein  eines  Winkels  voll- 
ständiger Polarisation  voraussetzt  und  wobei  die  Intensitäten 
»n*  a  (1  —  cos  d)  und  cos  •  a  (1  —  cos  d),  also  die  Bilder 
von  identischer  Farbe  und  complementarer  Intensität  werden. 
—  Ist  der  Zerleger  so  gesteBt,   dafs  da9  ordentliche  Bild 
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w JSlIi**'de.  eine  gleichförmige  Farbe  hat,  so  ist  ig  2  a  cos  qo  =  tg  2fti 

m«t«iii.ch.  und  die  beiden  Werthe  a  und  ~  4-  er,  welche  dieser  Glei- 

undurchsleh-  ^ 

tigeKrystolla.  ]l 

chung  genügen,  geben  zwei  Stellungen  des  Zerlegers  ^  *S  * 

=  tg  «;  Y  ^8  *'  =  ^g  Cy  +<^Jundhierau8j-j=—  cot a  cot  a'; 

sin  (a  +  a')  -^.  ,  _       _ 

cos  cp  =  tg  2  Ol  '     ,  Giebt  man  also  dem 

^  °  ■/—  sin  2  a  .  'sin  2  a' 

einfallenden  Strahl  irgend  ein  festes  Azimut  und  mifst  die 
beiden  conjugirten  Azimute  a  und  a'  des  Zerlegers,  welche 
z.  B.  das  ordentliche  Bild  von  gleichförmiger  Farbe  ma- 
chen, so  kann  man  bei  irgend  einer  Incidenz  den  Pha- 
senunterschid  q)  und  das  Yerhältnifs  der  Amplitudenverrin- 
gerung berechnen.  Die  Formeln  (1),  welche  sich  schon  so 
fruchtbar  in  der  Auslegung  der  Erscheinungen  des  oben 
beschriebenen  Apparates  erwiesen  haben,  geben  auch  noch 
den  Weg  an,  wie  man  erkennen  kann,  ob  in  cos  g>  ein 
Zeichenwechsel  stattgefunden,  qp  also  durch  90  oder  270® 
gegangen  ist,  was  entweder  in  allmäligem  Fortschriit  gesche- 
hen kami,  wie  bei  den  Metallen  und  starkbrechenden  oder 
metallisch  undurchsichtigen  Baystallen,  oder  plötzlich  (S.  172), 
wie  bei  den  homogenen  Mitteln.  Die  erste  der  Formeln  (1) 
in  Beziehung  auf  a  dÜFerenzirt,  dann  (o  mittelst  der  Glei- 
chung tg  2  w  =  cos  q)  ig  2  a  climinirt  und  a  =  a  =  0® 
oder  =  90®  gesetzt,  was  so  viel  sagen  will,  als  dafs  man 
das  ordentliche  Bild  auf  die  Gleichförmigkeit  zurückführt 
und  den  Hauptschnitt  des  Zerlegers  parallel  oder  senkrecht 

zur  Einfallebene  stellt,  giebt  '^=  —  2hksind.  cos  q>. 

Je  nachdem  h  und  k  von  gleichem  oder  entgegengesetztem 
Zeichen  sind,  oder,  wenn  man  diese  Gröfsen  nur  als  abso- 
lute Werthe  betrachten  will,  je  nach  dem  Zeichen  von  cos  g> 
mufs  der  Zerleger  von  der  gedachten  Stellung  aus  etwas' 
vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  werden,  wenn  man  den 
nämlichen  Farbenwechsel  herbeiführen  will,  —  Dieses  Mittel 
ist  z.  B.  ganz  vorzüglich  geeignet,  um  durch  den  blofsen 
Anblick  zu  bestätigen,  dafs  der  Phasenunterschied  zwischen 
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den  componirenden  rechtwinkligen  Schwingungen  bei  cler^5ta?'"d«. 
Zuriickweifdng  an  durchsichtigen  homogenen  Mitteln  von  "«^ilSitch!*" 
der  senkrechten  Incidenz  bis  zum  Winkel  der  voUständigen  t^lib^suut 
Polarisation  180^  und  von  diesem  Winkel  bis  zur  streifenden 

Incidenz  360*>  ist,  während  y  ^"  ^^^  ^^^  Grenzpuncten 
die  Werthe  1,  0,  1  annimmt,  wie  diefs  die  FresneTschen 
Formeln  fordern.  Der  Winkel  der  vollständigen  Polarisation 
kann  mittelst  des  Apparates,  wie  oben  bemerkt,  aus  der 
Bedingung  gefunden  werden,  dafs  O  und  E  für  alle  Azi- 
mute des  Zerlegers  gleichzeitig  von  gleichförmiger  Farbe 
seien.  Senarmont  fand  den  Polarisationswinkel  für  Wasser 
=  53«  5',  für  Flufsspath  =  SS«  1',  für  entfärbtes  Buch- 
eckemöl  =  55®  43'.  —  Bei  den  Metallen  ist  der  Phasen- 
unterschied der  beiden  rechtwinkUgenComponenten  bei  senk- 
rechter Incidenz  180®,  er  geht  beim  Polarisationsmaximum 
durch  270®   und  wächst  bei  der  streifenden  Incidenz  auf 

360®.  Die  entsprechenden  Werthe  von  ^  sind  1 ,  Mini- 
mum, 1.  Senarmont  fand  den  Winkel  des  Polarisations- 
maximums för  verschiedene  Exemplare  von  Bleiglanz 
75®  13'  bis  75®  22',  für  Stahl  75®  27',  für  Münzlegirung 
73®  33',  —  Die  durchsichtigen  starkbrechenden  Körper  bilden 
gewissermafsen  (S.171  u.  172)  den  Uebergang  zwischen  den 
homogenen  durchsichtigen  und  den  metallischen  Mitteln,  die 
Amplitude  der  in  der  Einfallebene  liegenden  Schwingung  geht 
durch  einen  sehr  kleinen  Minimumwerth  und  in  der  Nähe  des- 
selben geht  der  Phasenunterschied  sehr  rasch,  wenn  auch 
immer  stetig  von  180  durch  270  auf  360®.  Wenn  das  Azimut 
des  einfELÜenden  Strahles  und  das  des  Zerlegers  Null  sind,  so 
giebt  z.  B.  Blende  oder  Arsensulfid  das  ordentliche  Bild 
schwach  aber  deutlich  grün,  das  aufserordentliche  lebhaft 
fosenroth;  bei  geringer  Drehung  des  Zerlegers  geht  das  erstere 
plötzlich  in  einen  bleichen,  fast  farblosen  Ton  über,  dem 
unmittelbar  Kosenroth  folgt. 

Was  die  durchsichtigen  doppelbrechenden  Körper  be 
triffi,  welche  bereits  sehr  vollständig  behandelt  sind,  so 
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wf,J^l?*de.  begnügte  sich  Senarmont,  zwei  Fälle  zu  betradtteo,  welche 
''metausöb^^von  Seebeck  vernachlässigt  zu  sein  schienen;  er  bestimmte 
i^x!^«ujie'.  die  schiefen  Incidensn^n^  bei  welchen  die  beiden  Compo- 
santen  in  gleichem  Yerhältnifs  verringert  werden,  so  dafs 
das  Azimut  des  einfallenden  Lichtes  ungeändert  bleibt,  femer 
die  Aenderung  des  Azimutes  bei  senkrechter  Incidenz.  Beide 
Erscheinungen  finden  sich  auch  an  den  metallisch  undurch- 
sichtigen Krystallen;  die  zweite  sogar  befreit  von  aller  Com- 
plication,  welche  aus  der  elliptischen  Polarisation  entspringt 
—  Gleiche  Amplituden  der  componirenden  Schwingungen  im 
reflectirten Strahle  erhält  man  für  keine  Incidenz,  wenn  die 
Einfallebene  parallel  dem  Hauptschnitte;  sie  wurde  daher 
rechtwinklig  dagegen  gestellt ,  co  und  a  zu  45*^  angenommen 
und  der  Krystall  nacheinander  in  Luft,  Wasser  und  ent- 
färbtes Bucheckernöl  (n  =  1,470)  getaucht.  Die  Werthe 
der  Amplituden  sind  nach  den  Formeln  von  Neumann  (1) 
berechnet. 


Neigung  d.  refl. 
Axe. 

Beobachtete 
Incidenzen. 

Berechnete  Werthe 

I 

J 

45*   23' 

16«  00' 

—  0,252 

+  0,246 

in  Luft. 

0       7 

230  47/ 

—  0,2188 

+  0,2190 

45«  23' 

26     15 

—  0,1718 

+  0,1704 

in  Wwser. 

0       7' 

33      0 

—  0,071 

+  0,1072 

75     59 

—  0,551 

-  0,543 

45«   23' 

36     16 

—  0,0658 

+  0,0656 

in  Oel. 

0       7 

>45      0 

—  0,0087 

+  o,on 

51       7 

—  0,0109 

—  0.011 

Zur  Untersuchung  der  zweiten  Erscheüiung  liefs  Se^ 
narmont  aufserhalb  der  Einfallebene  polarisirtes  Licht 
unter  einem  andern  als  dem  Polarisatiooswiokel  auf  ein 
dünnes  Glas  mit  parallelen  Flächen  fallen.  Der  reflectirte 
Theil  traf  hierauf  senkrecht  einen  horizontalen  Spiegel,  kehrte 
in  sicii  zurück,  um  abermals  auf  die  Glasplatte  zu  fallen, 
welche  er  durchdrang,  um  endlich  zum  Zerleger,  einem 
doppelbrcchenden  Prisma  zu  gelangen,    eine  Vorrichtung, 


(1)  In  den  Schriften  der  Berliner  Academie  für  1835; 
Math,  de  Mr.  LionvUle. 
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sehr  ähnUch  dem  Nörrenberg'schen  Polarisationdapparat. ^ J^^^^'';,^, 
n  und  m  seien  die  Verringerungen  der  Amplituden  fiir  die  "^atlüiiJ^'' 
zur  £in£EÜlebene  der  Glasplatte  parallelen  und  rechtwink- u^b^^rtiot». 
figen  Sdiwingungen,  insoweit  sie  durch  Reflexion  an   der 
Glasplatte  und  viermalige  Brechung  an  dieser  und  der  Ober- 
fläche der  Ftüssigkeit  hervorgerufen  werden^  h  und  k  seien 
die  Coeffieienten  der  Schwächung,  welche  die  zum  Haupt- 
schnitle  des  Ejrystalls  parallelen  und  rechtwinkligen  Schwin- 
gongai  erleiden,  so  gelangen,  wenn  der  Uanptschnitt  mit 
der  Ein&llsebene  der  Glasplatte  zusammenföllt,  die  Schwin- 
gungen zma  Zerleger  mit  den  Amplituden  nh  cos  co  und 
m  k  sin  w,   und  wenn  der   Hauptschnitt   rechtwinklig  zur 
Einfallsebene  steht,   sind   die  Amplituden  n  k   cos  w  und 
mh  sin  C(>.   Nennt  man  a  und  a'  die  Azimute  des  ausfahrenden 
Strahles,  so  ist  tga  =  j^  tg  w,  tg  a'  =  -^  tg  w  und 

j^=^[r^"  Es  erleidet  nach  der  Fr esnel'schen  Theorie  bei 
senkrechter  Inddenz  eine  Schwingung  durch  Reflexion  die 
Schwächung  fqr^i  wo  1  das  Verhältnifs  der  Fortpflanzungs- 
gesdiwindigkeit  in  beiden  Mitteln  ist.  Diefs  ist  beim  Ealk- 
spath  für  die  zum  Hauptschnitte   senkrechte  Schwingung 

— -y  für  die  parallele  *^^xT>wonn/i  =  .         ...:.> 

h  M— 1      m+l 

so  daft  Y  "==  J+T  '  m^*  ^^  *  ^^  ^*  ergab  die  Beob- 
achtong  : 


Neigung  derrefl. 
fliehe  gegen  die 

Werthe  von 

Werthe  von  ~- 

Axe. 

beobachtet. 

berechnet. 

Oo    7/ 

31«  42' 

0,7859 

0,7894 

in  Luft. 

4Ö*  28' 

88     32 

0,8924 

0,8902 

0      7 

13     42 

0,4937 

0,4902 

in  Wadwer. 

45    23 

28     18 

0,7329 

0,7355 

0      7 

0»  28 

0,08697 

0,0752 

in  Oel. 

45    23 

0       3 

0,02954 

0,05184 

Nur  die  letzten  Beobachtungen  entfernen  sich  merklich 
vom  theoretischen  Resultate,  weil  die  gemessenen  Winkel 
klein  sind  und  die  Beobachtungsfehler  darum  einen  allzu 
gro&en  Einflufs  tiben« 
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werfSJS'''de«  Unter  den  mit  metalKscher  Undurchsichtigkeit  begabten 
"meuiiuSI!*'Kry8tallen  fand  Senarmont  das  Schwefelantimon  für  seine 
tiJi^K^^tijte.  Untersuchung  geeignet.  Dasselbe  krystallisirt  in  geraden 
rhombischen  Prismen,  die  Spaltungsebene  halbirt  den  Winkel 
der  optischen  Axen  und  enthält  die  dazu  senkrechte  Axe. 
—  Stellt  man  die  Spaltungsfläche  so  auf  ^  dafs  man  sie  in 
ihrer  Ebene  drehen  kann,  so  nehmen  bei  einer  Incidenz  von 
78^  30'  beide  Bilder  gleichzeitig  eine  gleichförmige  Färbung 
an,  wenn  die  Einfallebene  zur  Axe  des  Krystalls  parallel 
ist,  und  bei  76**  40',  wenn  sie  zu  ihr  senkrecht  steht,  was 

jedesmal"  dem  Phasenunterschiede  q)  =  -j  entspricht  — 
Wenn  man  in  einer  der  beiden  Lagen  und  bei  irgend  einer 
Incidenz  das  eine  der  beiden  Bilder  gleichförmig  gemacht 
hat,  so  sieht  man  die  Farbentöne  seiner  Hälften  auseinander- 
gehen, sowie  man  den  Spiegel  dreht;  der  Gegensatz  er- 
reicht sein  Maximum,  wenn  die  Einfallebene  die  entgegen- 
gesetzte Lage  zur  Krystallaxe  angenommen  hat.  —  Wenn 
man  immer  das  ordentliche  Bild  zur  Gleichförmigkeit  zu- 
rückführt, erscheinen  die  beiden  Segmente  von  E  in  Farben, 
deren  Contrast  anfangs  mit  abnehmender  Incidenz  zunimmt, 
zuletzt  aber  wieder  schwächer  wird.  Bei  18®  30'  werden 
beide  Bilder  gleichförmig  und  complementar,  wenn  die  Ein- 
fallsebene parallel  der  Axe.  Dann  ist  also  j^  =  1.  Nimmt 
die  Incidenz  noch  mehr  ab,  so  hören  die  Bilder  auf  gleich- 
zeitig  gleichförmig  zu  seyn,  wie  auch  die  Krystallaxe  liege. 
Man  gewinnt  somit  auf  die  anschaulichste  Weise  alle  Kenn- 
zeichen der  Krystallreflexion,  und  Senarmont  hat  nicht 
unterlassen,  noch  zahlreiche  numerische  Bestimmungen  hin- 
zuzufügen (1).  —  Die  senkrechte  Reflexion  am  Schwefel- 
antinion  zeigt  durchaus  die  nämlichen  Eigenthümlichkeiten 
wie  am  Kalkspath,  doch  scheint  die  Doppelbrechung  we- 
niger kräftig  zu  sein  und  es  tritt  dagegen  eine  schwache 
aber  deutliche  Farbenzerstreuung   auf.   —     Die  beiden  bis 

(1)  Ann.  eh.  pbys.  [3]  XX,  436;  Pogg.  Ann.  Ergänz. -Bd.  II,  552. 
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jetzt  genannten  Lagen  der  Einfallebene  fielen  mit  zwei  ^^f^'^g\^, 
Hanptschnitten  der  Fresnel'schen  Elasticitätsfläche  zusam-^mVuuitcr.' 
men.  Wenn  man  die  Krystallaxe  schief  gegen  die  Einfall- ti^xVtiui«' 
ebene  neigt,  so  erlöscht,  wenn  man  den  Doppelquarz  weg- 
läfst  und  die  Hauptschnitte  des  Nikols  und  des  Zerlegers 
parallel  oder  rechtwinklig  zur  Einfallebene  stellt,  keins  der 
beiden  Bilder,  was  auf  eine  Ablenkung  der  Polarisations- 
ebene schliefsen  läfst.  Um  zu  erkennen,  ob  das  Licht  ellip- 
tisch polarisirt  sei,  zerlegt  man  den  reflectirten  Strahl  mit 
einer  gegen  die  Axe  senkrechten  Kalkspathplatte  und  einem 
Turmalin;  man  beobachtet  eine,  wenn  auch  schwache, 
Verscliiebung  des  schwarzen  Kreuzes  und  der  Ringe,  jedoch 
nur  dann,  wenn  die  einfallende  Schwingung  parallel  der 
Einfallebene  und  die  Incidenz  nicht  kleiner  als  75  bis  80* 
ist.  —  Man  findet  also  bei  den  krystallisirten  undurch- 
sichtigen Körpern  die  Eigenschaften  der  Krystall-  und  Metall- 
rcflexion  gepaart;  die  Doppelbrechung  in  den  opaken  Kör- 
pern ist  in  dem  Vorstehenden  hinlänglich  bewiesen  und 
hiermit  eine  Lücke  in  der  experimentellen  Grundlage  der 
Wellentheorie  glücklich  ausgefüllt. 

Dove  (1)  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Licht  senkrecht  ^•^^*"' 
auf  eine  rauhe  Fläche,  z.  B.  eine  weifse  Wand  fallen  läfst,  *""''''^" 
dieses  gleichmäfsig  zerstreut  und  reflectirt  werde,  während  an 
einer  spiegelnden  Fläche  das  aufserhalb  der  Einfallebene 
zurückgeworfene,  also  zerstreute  Licht  in  den  Ebenen  po- 
larisirt sei,  in  welchen  es  wahrgenommen  werde.  Betrach- 
tet man  ein  gefimifstes  Oelgemälde  mit  einem  Nikol,  so 
verschwindet  der  Glanz.  Um  zu  der  Ansicht,  dafs  natür- 
liches Licht  nicht  aus  zwei  senkrecht  zu  einander  polarisir- 
ten  Componenten,  sondern  aus  Schwingungen  in  allen  mög- 
lichen Richtungen  senkrecht  zum  Strahle  bestehe,  einen 
Beitrag  zu  liefern,  schliff  Dove  in  eine  dicke  Glasplatte 
eine  konische  Oeffiiimg  ein,  und  liefs  die  Sonnenstrahlen 
durch  eine  ringförmige  Oefihung  senkrecht  auf  die  gröfsere 

(1)  Berl.Acad.Ber.  1847,  75;  Pogg.  Ann.  LXXI,  115;  Phü.  Mag. 
[3]  XXX,   469. 
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f(„„  Grundfläche  des  abgestumpften  Kegels  fallen  ^  die  an  der 
de«  lAvM^,.  geg^uiffenen  Seitenfläche,  da  der  Winkel  an  der  Spitze  des 
Kegels  70^  50'  betrugt  in  allen  möglichen  Azimuten  pok- 
risirt,  nach  der  Zuriickwerfting  sich  in  einem  Punkte  schnit- 
ten. Dieses  licht  verhielt  sich  gegen  ein  Olimmerblatt 
und  einen  Analysator  wie  natürliches. 
rXaHut"  Brücke  (1)  hat  die  Farbenfolge  in  den  Newton 'sehen 
Ringen  genauer  studirt,  indem  er  die  Farben  der  Gyps- 
plättchen  im  Polarisationsapparat  bei  ganz  aUmählig  anwach- 
sender Dicke  einer  genauen  Betrachtung  unterwarf.  In 
der  ausfuhrlichen  Beschreibung  der  Farben  der  sechs  er- 
sten Ordnungen  finden  sich  einige  Berichtigungen  der 
Newton'schen  Scala. 
F^binring*.  ^®  ^ö"  Nobili  entdeckten  Farbenringe,  welche  durch 
metallische  Niederschläge  auf  einer  Metallplatte  entsfehen, 
weiin  dieser,  als  der  einen  Electrode,  ein  Metall draht  als 
zweite  Electrode  in  einigem  Abstand  senkrecht  gegenüber- 
gestellt wird,  werden  nach  Becquerel  gut  dargestellt, 
wenn  man  eine  Neusilberplatte  mit  einer  dünnen  Schicht 
einer  Auflösung  von  Bleioxyd  in  KaUhydi*at  übergiefst  und 
das  freie  Ende  eines  nach  WoUaston  in  einem  Glasrohr 
äufserst  fein  ausgezogenen  Platindrahtes  gegenüberstellt, 
indem  man  ihn  mit  dem  negativen,  die  Platte  mit  dem  po- 
sitiven Pole  einer  Säule  von  8—10  Elementen  verbindet. 
—  Beetz  (2)  fand  übrigens  galvanisch  vergoldete  Silber- 
platten  und  Platinplatten  zur  Erzielung  regelmäfsiger  Ring- 
systeme geeigneter.  Da  die  Dicke  des  metallischen  Nieder- 
schlags von  dem  Mittelpunkt  nach  dem  Rande  hin  abnimmt, 
so  bieten  die  Ringe  die  umgekehrte  Anordnung  der  New- 
ton'schen dar,  mit  welchen  sie  übrigens  einiwlei  Erklärungs- 
grund haben. 

E.  Becquerel  hat,  um  eine  genauere  Theorie  der 
Erscheinung  zu  geben,  die  Abnahme  der  Dicke  der  MetaU- 
schicht  vom*  Mittelpunkte  nach  dem  Rande  hin  durch  die 

(1)  Pogg.Ann.  LXXIV,  682.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  71;  PhU. 
Mag.  [3]  XXXm,  7. 
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J^  ElMirisehe 

Gleichung  y  =     /  ausgedrückt,   worin  A   eine  Con-  ^•'^»'*»»k«- 

staute,  m  der  Abstand  der  Polspitze  von  der  Platte,  x  dieEnt- 
fenmng  des  betrachteten  Punktes  vom  Mittelpunkt  des  Ring- 
systems,  y  die  Dicke  der  Metallschicht  bedeutet,  und  das 
Oh  mische  Gesetz  zu  Grunde  gelegt  ist.  —  Kann  man  m 
gegen  x  vernachlässigen,  so  vereinfacht  sich  die  obige  Glei- 

A 

chung,  indem  j  ■=  — ,  und  hiermit  sollen  nach  Becquerel 

zwei  Beobachtungsreihen  gut  gestimmt  haben.  Du  Bois- 
Reymond  (1)  findet  diese  Uebereinstimmung. unerklärlich, 
da  jene  Gleichung  auf  einer  mangelhaften  Theorie  beruhe. 
Die  Ströme  breiten  sich  von  jedem  Punkte  der  angewen- 
deten Polspitze  kegelförmig  nach  der  Platte  hin  aus ;  bringt 
man  diesen  Umstand  mit  Hülfe  der  höheren  Rechnung  in 
Anschlag,  immer  mit  Zugrundelegung  des  Ohm'schen  Ge- 

setzes^  so  kommt  die  Gleichungr  y  = /.         , 

worin  Q  der  Halbmesser   des  Poldrahtes  ist.    Kann  man  q 

und  m  gegen  x  vernachlässigen,  so  hat  man  endlich  y  =-^; 

so  dafs  also  die  Dicken  der  niedergeschlagenen  Schichte 
sich  umgekehrt,  wie  die  Würfel,  nicht  wie  die  ersten 
Potenzen  des  Abstandes  von  der  Mitte  verhalten.  Beetz 
hat  es  untemonunen ,  die  Richtigkeit  dieser  Gleichung 
experimentell  zu  bestätigen,  indem  er  die  Halbmesser 
der  dunkeln  und  hellen  Ringe  (im  zweiten  Ringsystem), 
bei  monochromatischer  Beleuchtung  durch  die  den  Linien 
B,  D,  E  und  F  entsprechenden  Stellen  des  Spectmms,  mafs. 
Die  Uebereinstimmung  war  höchst  befriedigend,  während 
die  Becquerersche  Gleichung  bedeutende  Differenzen 
giebt*  —  Da  nach  Messungen  von  Beetz  der  Brechungs- 
index des  Bleisuperoxyds  —  1,964,  also  kleiner  ist,  als  der 
des  Goldes,  so  müssen  die  geraden  Producte  der  dritten  Po- 
tenzen der  Halbmesser  für  die  dunkeln  Ringe  und  die  Pro- 

(1)  Pogg.  Aon.  LXXI,  71;  Phil.  Mag,  [3]  XXXm,  7. 
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PM^bi^nV*.  ducte  mit  den  ungeraden  Zahlen  fiir  die  hellen  Ringe  con- 
stante  Werthe  geben.  Auch  dies  bestätigte  sich  genügend, 
mit  Ausnahme  der  beiden  äufsersten  Ringe,  welche  durch 
die  Begrenzung  der  Platte,  durch  die  in  der  Mitte  stärker 
auftretende  Ladung  im  Verhältnifs  zu  klein  ausfallen  mufs- 
ten,  sowie  dieser  Fehler  auch  durch  Vernachlässigung  der 
Gröfse  m  noch  vermehrt  werden  mufste. 

Epscbeiniin-  ^^{  gj^g  Arbcit  vou  Brcwstcr  (1)  über  die  Erschei- 

pen  an  auunen  \    / 

nungen,  welche  dünne  Platten  Im  polarisirten  Lichte  zeigen, 
imd  welche  das  PhiL  Mag.  für  1848  mittheUt,  glauben  wir 
hier  nicht  näher  eingehen  zu  sollen,  da  diese  Arbeit,  zuerst 
in  den  PhHos.  Trans,  für  1841  pubÜcirt,  bereits  vor  langer 
Zeit  in  andern  wissenschaftlichen  Journalen  (2)  mitgetheüt 
worden  ist.  Nur  das  Hauptresultat  setzen  wir  hierher  : 
Wenn  zwei  polarisirte  Lichtbündel,  reflectirt  von  den  Flä- 
chen einer  dünnen  Platte,  die  auf  einer  reflectirenden  Ebene 
von  anderm  Brechvermögen  liegt,  mit  einander  interferiren, 
so  geht  keine  halbe  Undulation  verloren,  oder  es  werden 
Ringe  mit  weifsem  Mittelpunkte  gebildet,  wenn  die  gegen- 
seitige Neigung  der  Polarisationsebene  gröfser  ist  als  90®. 
Ist  diese  Neigmig  kleiner  als  90®,  so  geht  eine  halbe  Un- 
dulation verloren,  und  es  entstehen  Ringe  mit  schwarzem 
Mittelpunkte;  ist  endlich  die  Neigung  genau  90®,  so  inter- 
feriren  die  Lichtbündel  nicht,  uud  es  werden  keine  Ringe 
gebildet. 

G.  Stokes  (2)  hat  sich  mit  der  Theorie  des  schwar- 
^^V\tr^^^  Flecks  in  der  Mitte  der  Newton 'sehen  Ringe  beschäf- 
^''Rrnre?^'''tigt.  Seine  Intensitätsformeln  für  das  reflectirte  Licht  ge- 
ben  aufser  den  bereits  bekannten  Resultaten  noch,  dafs  der 
Fleck,  wenn  der  Einfallwinkel  zwischen  dem  der  totalen 
Reflexion  und  einem  andern  durch  einen  einfachen  Ausdruck 
gegebenen  Werthe  liegt,  gröfser  ausfällt  in  senkrecht  zur 
Einfallebene  polarisirtem  Lichte,  als  im  Lichte,  welches  in 


(1)  PhU.  Mag.  [8]  XXXn,  181.  -  (2)  Po^,  Ann.  LVm,  458.  549. 
—  (3)  Instit.  1848,  290. 


d.   schwanen 


Optik.  193 

dieser  Ebene  polarisirt  ist    Die  Beobachtung  bestätigt  die- 
ses Resultat. 

Brewster  hat  im  Jahre  1829  die  Entdeckung  gemacht,  irMrend.. 
dafs  das  Farbenspiel  der  Perlmutter  durch  Abdruck  der 
Oberfläche  auf  Blei,  Zinn,  leichtflüssiges  Metallgemisch  etc. 
übertragen  werden  kann.  Da  die  Erscheinung  an  diesen 
Körpern,  ihrer  Oxydirbarkeit  wegen,  vergänglich  ist,  so 
empfiehlt  Brockelsby  (1),  dieselbe  durch  Galvanismus 
auf  Silber  zu  übertragen,  indem  man  das  leichtflüssige  Me- 
taügemisch  nach  dem  Erkalten  in  Cyansilberlösung  als  ne- 
gativen Pol  einer  kleinen  Batterie  anwendet.  Dove  (2)  irwrend.« 
theilt  mit  Bezug  hierauf  mit,  dafs  er  bereits  1839  galvano- 
plastische Abdrücke  von  irisirenden  Knöpfen  in  Kupfer  ver- 
fertigt habe. 

Hausmann  (3)  hat  eine  Zusammenstellung  aller  Fälle,  q'^J^J^^ 
in  welchen  Mineralien  ii*isirende  Oberflächen  zeigen,  ge-  i„„errucn. 
geben,  und  diese  Erscheinung  auf  ihre  verschiedenen  Ur- 
sachen^ zurückgeführt;  Die  Farbenerscheinung  beruht  im- 
mer, wie  bei  dem  angelaufenen  Stahle,  auf  einer  oberflächi- 
gen Schicht,  welche  mit  der  übrigen  Mineralmasse  hete- 
rogen ist  und  vom  Lichte  durchdrungen  wird.  Die  Ent- 
rtehung  einer  solchen  heterogenen  Schicht  aber  beruht 
entweder  auf  einem  üeberzug  aus  einem  andern  Mineral, 
wie  er  namentlich  durch  Eisenoxydhydrat  (z.  B.  auf  Eisen- 
glanz) oder  Manganoxydhydrat  gebildet  wird,  oder  auf 
einer  chemischen  Veränderung  der  Mineraloberflächen, 
nämlich  einer  Oxydation,  meist  von  Wasseraufnahme  beglei- 
tet und  entweder  ohne  oder  mit  Ausscheidung  eines  andern 
Elementes. 

Unter  den  Mineralien  der  ersten  Art  zeichnet  sich  der 
Arsenik  durch. raschen  üebergang  der  frischen  Flächen  ins 
Irisiren  aus,  im  luftleeren  Raum  oder  trockner  Luft  erhält 
sich  derselbe  jedoch  jahrelang  unverändert.  Es  gehören  da- 
hin femer  Wismuth,  Speiskobalt,  Hartkobalterz,  Arsenikkies, 

(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  I,  112;  Pogg.  Ann.  LXX,  204.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXI,246.  —  (S)In8tit  1848,  160;  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  254, 
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ob^hen  Kobaltglanz,  Nickelglanz,  Bleiglanz,  Magneteisen.  —  Zu 
Minlr^toii.  den  Mineralien,  bei  welchen  das  Irisiren  dnrch  Oxyda- 
tion, verbunden  mit  Ausscheidung  eines  Elementes,  entsteht, 
gehören  Schwefelmetalle,  welche  sich  in  Oxyde  und  Hy- 
drate verwandeln,  wie  Wasserkies,  Schwefelkies,  Magnet- 
kies, Kupferglanz,  Kupferkies,  Buntkupfererz.  Bei  dem 
letzteren  Mineral  bedingt  die  Feuchtigkeit  der  Luft  die 
Zersetzung  der  Oberfläche.  Ueber  Schwefelsäure  unt^r 
einer  Glocke  erhalten  sich  die  Flächen  jahrelang  frisch 
ohne  eine  Spur  von  Irisfarben ;  sie  färben  sich  dagegen 
in  2  Stunden,  wenn  Wasser  unter  die  Glocke  gesetzt 
wird.  —  Weiter  sind  Antimonglanz,  Zinkenit,  Federerz, 
Kupferantimonglanz,  Rothgiltigerz,  Fahlerz  hierhin  zu  rech- 
nen. —  Oxydation  mit  Ausscheidung  von  Wasser  ist  die 
Ursache  des  Irisirens  bei  dem  Graubraunstein,  Oxydation 
unter  Ausscheidung  von  Kohlensäure  bei  dem  Sphärosiderit, 
Eisenspath,  Braunspath,  Bitterkälk  und  Magnesit.  —  Irisiren 
durch  Einwirkung  von  Schwefelwasserstorf  beobachtet  man 
am  Silberglanz.  —  In  allen  Fällen,  in  welchen  das  Irisiren 
auf  einer  Oxydation  beruht,  befördert  man  dasselbe  durch 
Erhöhung  der  Temparatur.  Die  Veränderungen  der  Ober- 
fläche sind  in  der  Hitze  nicht  immer  die  nämlichen,  wie 
bei  gewöhnlicher  Temperatur;  bei  manchen  ÄCneralien 
erzeugt  die  Hitze  eine  Verglasung  der  oberflächigen  Schicht, 
wie  bei  dem  Lepidomelan,  Ilvait,  Arfvedsonit  und  Gado- 
linit  —  Andere  Mineralien  endlich  tragto  an  der  Ober- 
fläche nur  irisirende  Schuppen,  wie  der  IlvaSt,  Thällit^  die 
braunen  Varietäten  von  GKmmer  und  andere  Silicate. 
Farben.  Haidiuger  (1)  hat  einen  weiteren  Beitrag  zum  Stu- 

KiTfuue.  dium  der  Farben  der  krystallisirten  Körper  geliefert  durch 
Untersuchung  des  metallglänzenden  Schillers,  welcher  man- 
chen Krystallen  (2)  ein  so  prachtvolles  Ansehen  giebt  und 
beweist,  dafs  nicht  nur  die  Farben  des  durchgehenden,  son- 
dern auch  die  des  reflectirten  Lichtes  von  der  Lage  der 
Flächen  gegen  die  Axen  des  Krystalls  abhängig  sind.  Be- 
(1)  Pogg.  Ann.  LSU,  321.  —  (2)  Pogg.  Atin.  LXX,  574. 
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zeicbtien  wir  das  ordentliche  Bild  der  dichroskopischen  ,ehai^*dar 
Lonpe  mit  O,  das  atifserordentliche  mit  E,  so  haben  die  '^''"'"' 
Beobachtungen  Folgendes  ergeben.  1)  Kaliumplatincyanür. 
Im  durchfallenden  Licht  senkrecht  gegen  die  Axe  blafs 
schwefelgelb,  längs  der  Axe  himmelblau.  Im  reflectirten 
Licht,  die  Einfallebene  senkrecht  zur  Axe  :  O  mit  Glas- 
glanz, E  glanzlos;  die  Einfallebene  parallel  der  Axe  :  O 
farblos  glänzend,  E  mit  blauem  Lichtschein;  von  der  End- 
fläche zurückgeworfen  :  O  undE  gleich  blau.  2)  Barium- 
plalincyanür.  Im  durchfallenden  Lichte:  O  rein  gelb,  E 
gelb  mit  Beimischung  von  Roth  und  Grün.  Im  reflectirten 
Lichte,  die  Einfallebene  senkrecht  zur  Axe  :  O  weifs,  E  farb- 
und  glanzlos;  die  Einfallebene  parallel  der  Axe  :  O  weifs, 
E  lasurblau.  —  Wenn  man  den  Krystall  so  gegen  das 
Licht  hält,  dafs  er  durch  eine  Endfläche  erleuchtet  wird, 
so  erscheint  die  Kante  zwischen  dieser  und  einer  Seiten- 
fläche mit  einem  reichen  zeisiggrünen  Lichtschein,  welcher 
in  der  dichroskopischen  Loupe  ganz  in  das  Bild  O  eingeht, 
während  E  die  rein  gelbe  Durchgangsfarbe  zeigt.  Diese 
Beispiele  mögen  genügen,  um  die  Beobachtungsart  Hai  di n- 
ger's  zu  characterisiren.  Er  untersuchte  aufser  den  genann- 
ten Salzen  noch  Magnesiumplatincjanür,  welches  im  durchfal- 
lenden Lichte  carininroth,  im  zurückgeworfenen  grün  und  blau 
ist;  Murexid,  welches  dunkelroth  im  durchfallenden,  grün 
goldglänzend  im  zurückgeworfenen  Lichte  ist;  Hydrochinon, 
schwarzgrün  mit  grüngelber  Metallfarbe;  oxalsaures  Platin- 
otydul,  welches  sich  aus  der  olivengrünen  Auflösung  mit  kup- 
ferrothem  MetaDglanze  absetzt  und  woran  sich  aufserdem  blau, 
tombackbraun  und  violblau  zeigen  ;Indig,  kupferroth,  gold-und 
tnessinggelb.  H  ai  di  n  g  er  nimmt  zur  Erklärung  dieser  Erschei- 
nungen an  der  Grenzfläche  zweier  optischer  Mittel  noch  eine 
Aetherschicht  von  besonderer  Beschafienheit  an;  die  erste 
Fläche  derselben  liefert  die  Reflexion  des  weifsen  Lichtes,  so- 
wie von  ihr  aus  die  doppelte  Brechung  und  Farbenzerstreu- 
ung beginnt.  An  der  zweiten  Fläche  erfolgt  dann  die  Re- 
flexion eines  Theils  des  einen  Farbenbildes,  wie  z.  B.  bei 

13* 
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dem  Magnesiumplatincyanür  das  Grün  des  aufserordentlichen 
Strahles  reflectirt  wird.  Diese  Erklärung  ist  eine  durch- 
aus willkürliche,  da  kein  anderes  optisches  Phänomen  auf 
das  Vorhandensein  einer  eigcnthümlichen  Aetherschicht  an 
der  Oberfläche  hinweist. 
Br*eVhonI  Miudiug  (1)   hat  einen  Ausdruck   des  SnelTschen 

LichVei.  Brechungsgesetzes  mitgetheilt,  welcher  fiir  manche  Anwen- 
^!k  del'  düngen  bequemer  zu  sein  scheint,  als  der  gewöhnliche. 
"^MtM?"  Zwei  dioptrische  Sätze,  der  eine  von  Dupin  und  Malus, 
der  andere  von  Gergonne,  werden  von  Minding  mit 
Hülfe  seines  neuen  Satzes  kürzer  bewiesen,  als  von  den 
Entdeckern.  Der  Ausdruck  des  Brechungsgesetzes  ist  fol- 
gender :  der  Cosinus  der  Neigung  des  verlängerten  ein- 
fallenden Strahles,  gegen  irgend  ein  beliebig  auf  der  Gränz- 
fläche  des  brechenden  Mittels  vom  Einfallpunkte  aus  gezo- 
genes Linearelement,  steht  zu  dem  Cosinus  der  Neigung  des 
gebrochenen  Strahles  gegen  dasselbe  Linearelement  in  einem 
Constanten  Verhältnisse,  nämlich  dem  des  Brechungsver- 
hältnisses. —  Es  seien  r}  und  ?/'  die  Winkel  des  verlän- 
gerten einfallenden  und  des  gebrochenen  Strahles  mit  dem 
in  der  Einfallebene  liegenden  Linearelement,  &  und  d*'  die 
Winkel  dieser  Strahlen  mit  einem  andern  in  der  brechen- 
den Fläche  liegenden  Elemente,  so  ist  sin  Ty  —  jy J   = 

n  sin  [^  —  rj'j  oder  cos  17  =  n  cos  rj* ,  weiter  w^enn  d  der 

Winkel  beider  Elemente  ist,  cos  *  =  cos  37  cos  d;  cos  *' 
=  cos  71*  cos  J,  also  auch  cos  ^  =  n  cos  &\  was  den 
obigen  Satz  enthält. 

Bravais  (2)  hat  das  Brechungsverhältnifs  des  Eises 
mittelst  des  Wol las ton'schen  Goniometers  gemessen,  und 
folgende  Werthe  erhalten: 


n.-echnDSfl* 
vrrLiiltaUs 


Mitte  des  Roth  1,3070 
„  »  Orange  1,3085 
„       „     Gelb         1,3096 


Mitte  des  Grün         1,8115 
„       ,     Blau  1,3150 

„       n    Violett      1,3170 


(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  V,  113;  Pogg.  Ann.  LXX,  268.—  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXI,  361 ;  Pogg.  Ann.  Ergänz.-Bd,  H,  576. 
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Airy  (1)  giebt  einen  Zusatz  zu  seiner  Arbeit  über  die  ^"»°"'^*^"- 
Lichtintensität  in  der  Nachbarschaft  der  Brennlinien.  De 
Morgan  hat  hiemach  das  Integral /q  du)  cos  (o)^  —  m  w) 
^n  einer  Reihe  integrirt,  während  Airy,  um  das  ihm  dunkel 
scheinende  Integral /^jd.*^  cos  ^  zu  umgehen,  die  Quadraturen 
angewendet  hat. 

Brewster  (2)    hat  bekanntlich    vor  einer  Reihe  vonFarben««». 

ttrflunnf. 

Jahren  schon  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  das  Spectrum  nur  zuMmmen- 
aus  drei  Grundfarben,  rot/iy  gelb  und  hlmi  bestehe,  welche  spwtmm«. 
sich  über  die  ganze  Länge  des  Farbenbildes  mit  ungleiclier 
Intensität  erstreckten  und  so  nicht  allein  orange,  grün  und 
violett  als  Mischfarben  gäben,  sondern  auch  noch  eine  ge- 
wisse Menge  weifsen  Lichtes  über  das  Spectrum  verbrei- 
teten, welches  darum  unzerlegbar  sei,  weil  es  aus  verschieden- 
farbigen StroJden  von  gleicher  Brechbarkeit  bestehe.  Das  Motiv 
zu  dieser  Ansicht  hat  die  Beschaffenheit  des  Spectrums 
geliefert,  wenn  man  dasselbe  durch  farbige  absorbirende 
Mittel,  wie  z.  B.  durch  Smalteglas,  betrachtet.  Roth  tritt 
unmittelbar  neben  glänzendem,  reinem  Gelb  auf,  das  Orange 
ist  verschwTinden  etc.  Airy  (3)  hat  einen  Versuch  gemacht, 
Brewster's  Resultate  als  aus  unvollkommenen  Beobach- 
tungen herT^orgegangen  darzustellen;  er  sagt,  das  modifi- 
cirte  Spectrum  müsse  unmittelbar  mit  einem  unveränderten 
verglichen,  alles  fremde  Licht  abgehalten  werden;  er, 
Airy,  erinnere  sich  vor  längerer  Zeit  sorgföltige  Ver- 
suche mit  absorbirenden  Mitteln  angestellt  zu  haben,  welche 
Brewster's  Meinung  durchaus  widersprächen.  Brew- 
ster (4)  hat  diesen  Angriff  indessen  mit  Glück  zurückge- 
wiesen, indem  er  bemerkt,  dafs  bei  seinen  Beobachtungen 
alle  jene  Rücksichten  genommen  w^ordcn,  dafs  JohnHerschel 
ahnliche  Resultate  erhalten  habe,  und  dafs  ein  aus  der  Erin- 
nerung unvollständig  mitgetheüter  Versuch  weder  geeignet 
sei,  seine  mit  himderten  von  absorbirenden  Mitteln  gewon- 

(1)  Phil.  Mag.  [8]  XXXIU,  311.  —  (2)  Edinb.  Trftns.  XH,  123.  — 
(3)  Pliil.Mag.  [3]  XXX,  73;  Pogg.  Ann.  LXXI,  393.  —  (4)  Phü.  Mag. 
[8]  XXX,  153;  Pogg.  Ann.  LXXI,  397. 


^ÜQ  Physik  and  physikalische  Chemie. 

nenen  Resultate  umzustofsen,  noch  von  einem  Geschieht 
Schreiber   der   inductiven  Wissenschaften   (Whewell)  als 
unzweifelhafte  Thatsache    auf  die   späteste   Nachwelt   ge- 
bracht zu  werden« 

d«'ß!SSi.  Melloni  (1)  giebt  einen  Bericht  über  Draper's  Ar- 
*****•■•  beiten  über  Lichtentwickelung  beim  Glühen,  und  nimmt  Ge- 
legenheit zu  einer  Kritik  von  Brewster's  eb^i  erwähnten 
Untersuchungen  über  die  Constitution  des  prismatischen 
Farbenbildes.  M.  wirft  diesem  Naturforscher  vor,  er  habe 
sich  durch  den  Effect  eines  complexen  Farbenbildes  täuschen 
lassen,  indem  bei  homogenen  oder  Elementarspectren» 
welche  Melloni  bei  seinen  Versuchen  angewendet  zu  haben 
versichert,  niemals  Gelb  dicht  neben  Roth  zu  sehen  sei  in 
dem  Fall,  dafs  man  das  Orange  durch  ein  absorbirendes  Mittel 
weggenommen«  —  Brewster  (2)  weist  diese  Zumuthung, 
sowie  die  ganze  Kritik  Drap er's  und  Melle ni's,  mit  vollem 
Rechte,  als  ungeschickt,  auf  das  Entschied^iste  zurück. 

LKiigtatT«iAn         Wcim  mau  mittelst  eines  Heliostaten  Sonnenlicht  durch 

im  Bunnen- 

•j>«etniin.  ^^^  Spalte  iu  ein  dunkles  Zimmer  treten  läfst,  so  beobachtet 
man  im  prismatischen  Farbenbilde,  namentlich  dann,  wenn 
die  Spalte  enger  wird,  mehr  oder  weniger  Läugsstreifen, 
welche  vonZantedeschi  (3),  Ragona-Scina(4)undWart- 
mann  (5)  merkwürdiger  Weise  aus  Reflexion,  Brechung, 
Dispersion,  Interferenz  und  Beugung  hergeleitet  wurden, 
während  Knoblauch  und  Karsten  (6),  Kuhn  (7)  und 
Crahay  (8)  mit  leichter  Mühe  nachwiesen,  dafs  jene  Strei- 
fen einzig  von  Unvollkommenheiten  des  Apparates,  von 
Unebenheiten,  Staubtheilchen  an  dem  Spiegel  und  der 
Spalte    herrühren.    Die  Arbeiten   der    drei   erstgenannten 


(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXn,  262;  Pogg.  Ann.  LXXV,  62;  Arch.  ph. 
nat.  V,  288.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8]  XXX,  461;  XXXH,  489;  Pogg.  Ann. 
LXXV,  81.  —  (3)  Baccolta  fisico-chimica  italiana  1846,  I,  373.  — 
(4)  Baccolta  fis.-ctiim.  ital.  1847,  II,  483;  1848,  III,  17.  —  (5)  Arch. 
ph.  nat.  Vn,  33;  Phü.  Mag.  [3]  XXXH,  499;  Instit.  1848,  99.  — 
(6)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  389.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXV,  466.  —  (8)  In- 
stit. 1848,  268. 
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Physiker  über  diesen  Gegenstand  gehören  zu  denjenigen,  ^'»"i».?." 
welche  gemacht  zu  sein  scl^einen,  um  längst  gesicherte  Re-  ■"^•^*™"- 
süUate  der  Beobachtung  wieder  prekär  zu  machen.  Der 
Eine  sieht  die  Längsstreifen  besser  bei  breiter,  der  Andere 
bei  schmaler  Spalte;  die  drei  Beobachter  geben  die  Ah- 
häqgigkeit  der  Streifen  vom  Apparate  zu,  und  Zante- 
deschi  muthet  in  Folge  davon  Frauenhofer'n  zu,  die  Ab- 
hängigkeit seiner  Linien  (der  Trans versallinien)  von  der 
Beschaffenheit  des  Apparates  übersehen  zu  haben.  Die 
theoretischen  Erörterungen  sind  dunkel  und  unverständUch. 

J.  'Müller  in  Freiburir  beschäftiirt  sich  mit  der  Er-  Theori«  d«r 

°  natUrUehen 

klärung  der  natürlichen  Farben,  indem  er  dabei  von  der  ^v^»- 
durch  Wrede  (1)  aufgestellten  Ansicht  ausgeht,  wonach 
die  Farben  durch  Literferenz  der  an  der  Oberfläche  der 
Körper  und  in  verschiedenen  Tiefen  zurückgeworfenen 
Strahlen  entstehen  sollen.  Müller  (2)  wirft  Sonnenlicht 
.mit  Hülfe  eines  Heliostaten  durch  eine  senkrechte  Spalte 
in  ein  dunkles  Zimmer,  und  läfst  es  durch  eine  zweite  Spalte 
auf  ein  Flintglasprisma  fallen.  Er  fangt  das  FarbenbUd  auf 
einem  Schhm  von  durchscheinendem  Papier  auf,  welcher 
mit  horizontaler  TheOung  in  Zolle  und  Linien  versehen  ist 
Man  kann  mittelst  dieser  Vorrichtung  mehrere  der  Frauen- 
hof er 'sehen  Linien  beobachten  und  ihi-e  Abstände  verglei- 
chen; zugleich  bietet  dieser  Apparat  vor  der  Beobachtung 
durch  das  Fernrohr  den  Vortheü  einer  totalen  üebersicht 
des  Farbenbüdes.  Läfst  man  das  Licht  vor  der  Zer- 
legung durch  farbige  Mittel  gehen,  so  treten  im  Farben- 
büde  mehr  oder  weniger  breite  Schatten,  oder  sehr  zahl- 
reiche, sohmfile,  schwarze  Linien,  oder  auch  beide  Erschei- 
nungen vereinigt  auf.  Erstere  entsprechen  den  kräftigen 
Farbeq  niederer  Ordnung,  die  zweite  Erscheinung  den 
Uasseren  Farben  oder  dem  Weifs  höherer  Ordnung,  der 
dritte  Fall  aber  Combinationen  aus  niederen  und  höhe- 
ren Farbenordnungen.   Ganz  ähnliche  Erscheinungen  erhält 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXHI,  868.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  93;  LXX,  115. 
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man,  wenn  man  Interferenzfarben  prismatisch  zerlegt,  was 
Müller  (1)  sehr  bequem  dadurch  ausAihrte^  dafs  er  das 
Licht  vor  der  Zerlegung  durch  Gypsblättchen  von  verschie- 
dener Dicke  gehen  liefs.  Diese,  zwischen  zwei  Nikols  ein- 
geschaltet, deren  Polarisationsebene  parallel  oder  gekreutzt 
mit  den  Schwingungsebenen  d^s  Gypsblättchens  einen 
Winkel  von  45®  bildeten,  gaben  die  Polarisationsfarben, 
deren  Entstehung  durch  Interferenz  längst  keinem  Zweifel 
mehr  unterworfen  ist,  und  für  welche  die  Farbenstrahlen, 
welche  ausgelöscht  werden,  im  Voraus  berechnet  werden 
können.  Das  Violett  der  zweiten  Ordnung  giebt  einen 
dunkeln  Streifen  im  Gelb,  beim  Gelb  der  zweiten  Ordnung 
ist  das  violette  Ende  des  Spectrums  ausgelöscht,  die 
Farben  der  vierten  Ordnung  zeigen  schon  zwei  dunkle 
Streifen,  und  man  erhält  3,  4,  5  .  .  und  endlich  sehr  viele 
feine  dunkle  Streifen,  wenn  man  nach  einander  immer 
dickere  Gypsblättchen  wählt.  Wendet  man  3  Nikols  an, 
und  bringt  zwischen  je  zwei  ein  Gypsblättchen  in  der  ge- 
hörigen Lage,  so  erhält  man  Combinationen  zweier  Farben. 
Ein  Gypsblättchen,  welches  das  Violett  zweiter  Ordnung 
zeigt,  mit  einem  andern,  welches  dick  genug  ist,  um  weifs 
zu  erscheinen,  verbunden,  giebt  bei  der  prismatischen  Zer- 
legung eine  Erscheinung ,  welche  Analogie  mit  der  Farbe 
der  Joddämpfe  zeigt. 

Um  Material  für  die  weitere  Durchfiihrung  der  Theorie 
zu  gewinnen,  hat  Müller  (2)  das  Licht  von  12  gefärbten 
Flüssigkeiten  prismatisch  zerlegt.  Er  stellt  eine  Schicht 
der  möglichst  concentrirten  Flüssigkeit  zwischen  Plangläsern 
vor  der  zweiten  Spalte  seines  Apparates  auf  (s.  oben)  und 
liest  auf  dem  getheilten  Schirme  die  Länge  der  ausgelösch- 
ten Farbenräume  ab,  verdünnt  dann  die  Flüssigkeit  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser,  liest  wieder  ab  u.  s.  f.  Eine  Lö- 
sung von  Pariser  Blau  in  Oxalsäure  (blaue  Tinte)  gab  fol- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  98;  LXXI,  91.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXH, 
76.  — 
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gende    Kesultate  :  Während    das    ganze    Farbenbild    von  ^tSr'ncht«' 
Theilstrich  44  bis  70  ging,  gab  "^''" 

die  concentrirte  Lösung  hell  zwischen  52  nnd  68 

aof   i  yerdünnt 50    „     60 

,      i        ,.  49     ,     62 

,      t        n  47    »     63 

„     i',       n  46    «     64,5 

»     j'i       if  45,5  „     65,5 

Hiemach  hat  Müller  Curven  construirt,  welche  das 
Verhalten  des  Farbenbildes  unter  diesen  Umständen  über- 
sichtlich darstellen,  und  zwar  aufser  für  die  genannte  Flüssig- 
keit noch  für  schwefelsaures  Eupferoxydammoniak ,  Indig- 
lösung,  Chromalaun,  Lackmustinktur,  eine  Mischmig  von  z wei- 
fach-chroms.  Kali  mit  schwefeis.  Kupferoxydammoniak,  eine 
Mischung  von  Saflor  mit  blauer  Tinte,  grüne  Tinte,  zweifach- 
chroms.  Kali,  Schwefelcyaneisen  in  Wasser,  Schwefelcyan- 
eisen  in  Aether  gelöst,  Karmin«  —  Sehr  auffallend  waren  die 
Erscheinungen,  welche  das  zweifach-chroms«  Kali  darbot. 
Eine  möglichst  concentrirte  Lösung,  welche  noch  so  hell  war, 
dafs  man  keine  bedeutende  Absorption  erwarten  konnte, 
löschte  alles  Licht  vom  Grün  bis  zum  Violett  völlig  aus, 
während  gelb,  orange  und  roth  ungeschwächt  durchgingen. 
Bei  der  concentrirten  Lösung  ging  das  Licht  von  Theilstrich 
63  bis  69,  bei  Verdünnung  auf  ^  nur  von  61  bis  70,  erst 
bei  Verdünnung  auf  ^  erschien  weiterhin  ein  schwacher 
Schimmer,  und  bei  Verdünnung  auf  ^i^  war  das  violette 
Ende  des  Farbenbildes  noch  ausgelöscht.  —  Eine  Theorie 
dieser  Erscheinungen  steht  noch  zu  erwarten. 

Brücke  (1)  hat  wahrgenommen,  dafs  ein  keilförmiges 
Gypsblättchen  zwischen  parallelen  Nikols  an  semer  dünn- 
sten Stelle  von  Weifs  allmälig  in  Braun  übergeht,  und 
dafs  diesem  Braun  bei  Kreuzung  der  Nikols  Lavendelgrau 
als  Complementärfarbe  entspricht ;  er  hat  diese  Bemerkung 
unter  dem  Titel  »über  das  Wesen  der  braunen  Farbe« 
bekannt  gemacht. 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXIV,  461 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  281. 
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Durocher(l),  Martins  (2)  undCollomb  (3)  haben 
Bemerkungen  über  die  Farbe  der  Gletscher  und  der  aus 
ihnen  kommenden  Wasser  ^iitgetheilt. 
senlnunn  ^'  Herjschel  hatte  die  Farbe,  welche  .einige  Varietäten 

f«to/ü"Ms.des  Flufsspatliß,  sowie  Lösungen  von  schwefelsaurem  Chi- 
.iger Körper. jjj^  im  rcfloctirten  Lichte  zeigen,  und  welche  von  der 
Durchgangsfarbe  verschieden  ist,  einer  oberflächigen  Dis- 
persion zugeschrieben  imd  Epipolismus  genannt.  Brew- 
ster  (4)  zeigt  nun,  dafs  man  bei  Anwendung  intensiver 
Lichtbündel  sich  überzeugen  könne,  dafs  die  Erscheinung 
auf  einer  Dispersion  im  Lmem  der  Masse  bis  zu  bedeuten» 
der  Tiefe  beruhe;  und  dafs  man  sie  bei  einer  grofsen 
Anzahl  von  Körpern,  wie  bei  verschiedenen  grünlichen 
Glassorten,  sowie  bei  vielen  Lösungen  vegetabilischer  Stoffe, 
jwiß  z.  B«  des  Farbstoffes  der  Lorbeerblätter,  des  Orcin- 
harzes,  des  schwarzen  Thees,  der  Samen  von  Colchicum 
autumnakf  des  schwefeis.  Strychnins  beobachten  könne.  Die 
Dispersion  des  eindringenden  Strahles  erreicht  dann  ihr  Ende, 
.wenn  alle  zerstreubaren  Strahlen  bereits  abgesondert  sind, 
und  dies  ist  bei  dem  schwefeis.  Chinin  schon  in  sehr  geringer 
Tiefe  der  Fall;  daher  dessen  auffallender  Epipolismus.  Das 
zerstreute  Lichtbündel  ist  gröfstentheUs  in  der  Reflexions- 
ehene  polarisirL  Bei  einer  Lösung  von  Berlinerblau  kann 
m»si  sehr  deutlich  beobachten,  wie  die  Farbe  mit  dem  Azi- 
mut wechselt,  unter  welchem  man  den  Strahl  betrachtet, 
Sie  ist  bläulich  bei  90®,  nelkenfarbig  bei  100<^,  grünhch  bei 
120®,  bläulich  bei  150®,  nelkenfarbig  bei  170®. 
picodipou-  Hai  ding  er  (5)    hat    seine  Beobachtungen    über   den 

Ametbyitet.  Ploochroismus  der  Krystalle  (Pogg.  Ann.  LXV,  1)  durch 
eine  Analyse  der  Farben  des  Amethystes  vermehrt.  Eine 
Platte,  von  Soleil  senkrecht  zur  Axe  geschliffen,  zeigte, 
wenn  man  sie  mit  der  dichroskopischen  Loupe  senkrecht 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  488;  Compt.  rend.  XXTV,  677.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXII,  496;  Compt.  rend.  XXIV,  545.  —  (3)  Compt.  rend- 
XXIV,  1093.  --  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXü,  401;  Pogg.  Ann.  LXXIH, 
531.  —  (6)  Pqgg.  Ann.  LXJ,  531. 
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g^en  dte  geschMenen  Flächen  betrachtete ,  gleiche  Far-  ^^i^' 
ben  im  ordentlichen  und  aufserordentlichen  Bilde  nur  in  der  ^'^^''■*~- 
Mitte  der  Platte,  während  dieses  sonst  bei  einaxigen  Kry  stallen 
durchaus  der  Fall  ist.  Das  Feld  bestand  im  üebrigen  aus 
drei  Keilen  von  90^  mit  gegen .  die  Mitte  des  Winkels  steigen- 
dem Blau,  abwechselnd  mit  drei  Keilen  von  30®  mit  gegen 
die  MittD  zunehmendem  Roth.  —  Um  die  gröfsten  Farben- 
Unterschiede  in  den  beiden  Bildern  der  Loupe  zu  erhalten, 
mufs  man  d^rch  den  Krystall  sehen  senkrecht  gegen  eine 
Flache  P,  welche  den  Rhomboederflächen  des  Amethysts 
parallel  lauft,  oder  gegen  eine  Fläche  M,  welche  senkrecht 
aad  der  vorigen  und  parallel  zur  Axe  ist,  oder  endlich 
gegen  eine  Fläche  T  rechfwinkh'g  zu  den  beiden  vorher- 
gehenden. Die  Fläche  F  giebt  im  ordentlichen  Strahl  ein 
schönes  Violbl^u,  im  aufserordentlichen  ein  reines  Rosenroth; 
die  Fläche  T  giebt  dasselbe  Yiolblau  und  ein  reines  Blau; 
hellere  und  dunklere  Streifen,  der  P  Fläche  parallel,  wechseln 
mit  eins^der  ab ;  die  Fläche  M  zeigt  ohne  Loupe  Violblau, 
was  sich  unter  der  Loupe  in  röthliches  und  bläuliches  VioU 
Uau  zerlegt.  Die  genannten  Farbenerscheinungen,  sowie 
andere^  welche  Haidinger  durch  mannigfaltige  Abänderung 
der  Versuche  erhielt,  sind  in  üebereinstimmtmg  mit  der 
Beschreibung,  welche  Brewster  schon  vor  längerer  Zeit 
{Fhäo0»  Tram.  1819^  S.  11)  von  den  Farbentönen  des  Ame- 
thysts entworfen;  sie  weichen  von  den  Erscheinungen  des 
Dichroismus  optisch  einaxiger  Krystalle  sowohl,  als  des 
Trichroismus  zweiaxiger  Krystalle  ab.  Wenn  Haidinger 
sagt  :  «Die  Fläche  senkrecht  auf  der  Axe,  welche  bei  allen 
einaxigen  Krystallen  sonst  durchgängig  zwei  gleichfarbige 
BSder  giebt,  ist  also  hier  dichromatisch,  übereinstimmend 
mit  den  zwei  Paaren  in  entgegengesetzter  Richtung  mit 
ungleicher  Geschwindigkeit  stattfindenden  circularen  Schwin- 
gungen«, so  wäre  zu  wünschen,  dafs  näher  entwickelt 
wäre,  wie  hiermit  die  Gleichfarbigkeit  der  beiden  Bil- 
der in  der  Mitte  der  Platte,  sowie  die  aus  der  Streifong 
der  Fläche  T  geschlossene  Schichtung  des  Amethysts  aus 
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rechts  und  links  drehenden  LameUen  sjparallel  den  Flächen 
P   und   parallel   drei  in    der   Axe   zusammenschliefsenden 
Flächen  eines  dreiseitigen   Prismas^  in  Uebereinstimmung 
zu  bringen  ist. 
B^rcchnn*  Brcwster  (1)  hat  gefunden,  dafs   das   optische  Ver- 

halten derjenigen  Schichten  im  Topase,  welche  gewissen 
kleinen  Höhlungen  zunächst  liegen,  darauf  hinweist,  dafs 
durch  die  Spannung  von  Gasen  in  diesen  Höhlungen  die 
noch  flüssige  Topasmasse  verdichtet  worden  ist. 
pJn'chrftlS'  N^^^  ®^"^^  Mittheilung  Jamin's  (2)  hat  Biot  gefun- 
nw! .  AuSni.  den ,  dafs  das  Oktaeder  des  Ammoniakalauns  aus  8  Pyra- 
miden besteht,  deren  Spitzen  im  Mittelpunkte  des  Oktaeders 
liegen  und  welche  parallel  mit  den  oktaedrischen  Flächen, 
den  Grundflächen  der  Pyramiden,  spalten.  Jede  Pyramide 
bildet  einen  optisch  einasdgen  imd  zwar  positiven  Erystall, 
dessen  Axe  senkrecht  zu  den  Spaltungsplättchen  steht,  und 
dessen  doppelbrechende  Kraft  in  verschiedenen  Stücken 
sich  ändert,  im  Mittel  etwa  200  mal  schwächer  ist,  als  im 
Gyps.  —  Sind  die  Pyramiden  zu  einem  natürlichen  Alaun- 
krystall  vereinigt,  so  verdecken  sich  die  optischen  Wirkun- 
gen. Giebt  man  einer  Platte  zwei  parallele  Flächen  senk- 
recht zur  einen  Kante  des  Alauns,  so  hat  man  die  näm- 
liche optische  Wirkung,  wie  im  Compensator  B  ab  inet' s. 
DrehoDg  der  Es  ist  namentlich  durch  Biot 's  (3)  Arbeiten  aufser 
*idthun*"«M^  gestellt,    dafs  die  Kraft,   welche  die  Drehung  der 

Ki7it«ufonn.  Poiarigationsebene  eines  Lichtstrahls  beim  Durchgang  durch 
irgend  eine  Substanz  bedingt,  den  Molecülen  selbst  inne- 
wohnt und  nicht  Folge  einer  bestimmten  Anordnung  der- 
selben ist.  Nur  der  Quarz  schien  Biot  hiervon  eine  Aus- 
nahme zu  machen,  da  Opal,  Hyalith,  Tabascheer  (4),  amor- 
phe Kieselsäure  (5)  überhaupt  ebensowenig  als  kieselsaure 
Salze  nach  Herschel  (6)  Circulai-polarisation   zeigen.    Es 

(1)  Phü.Mag.  [3]  XXXI,  101.  —  (2)  In8tit.l848,  400.  —  (8)  Ann. 
eh.  phys.  [2J  IX,  372;  X,  63;  [3]  X,  6.  175.  307.  386;  XI,  82.  — 
(4)  Pogg.  Ann.  XIH,  522.  —  (5)  Pogg.  Ann.  XXI,  289.  —  (6)  Her- 
schePs  Lehre  rom  Lichte,  §.  1046. 
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ist  indessen  durch  ßiot's  Versuche  wahrscheinlich  gewor-p^^^'rf.'Si^tV. 
den,  dafs  eine  mit  dem  Uebergang  in  den  amorphen  Zustand  *^^ha^  .«V 
verbundene  Umsetzung  der  Molecüle  die  Ursache  des  Ver-  '^'  "^"^ 
Schwindens  der  Circularpolarisation  ist;  indem  das  speci- 
fische  Rotations  vermögen  einer  Platte  geschmolzenen  und 
dann  erkalteten  Zuckers  wächst,  während  ein  immer  gröfse- 
rer  Theil  aus  dem  amorphen  in  den  krystallinischen  Zustand 
übergeht.  An  den  Zucker«^  Eampher-  und  Weinsteinsäure- 
krvstallen  nimmt  man  keine  Circularpolarisation  wahr,  weil 
die  Doppelbrechung  diese  Erscheinung  verdeckt ,  und  es 
berechtigt  dieses  nicht  zu  dem  Schlüsse  (1),  dafs  diese  Sub- 
stanzen in  festem  Zustande  keine  circularpolarisirende  Kraft 
besitzen.  In  der  Richtung  der  optischen  Axen  müfste  man 
bei  dazu  geeigneten  Zucker-  und  Weinsteinsäurekrystallen 
die  Circularpolarisation  ebensowohl  wahrnehmen,  als  dies 
in  Richtung  der  optischen  Axe  des  Bergkrystalls  der  Fall 
ist.  — Es  scheint,  als  ob  die  Substanzen,  welche  die  Polari- 
s&tionsebene  drehen,  in  krjstallisirtem  Zustande  hemiedrische 
oder  hemimorphe  Bildung  zeigen.  So  der  Zucker,  die  Wein- 
steinsäure ;  auch  der  Quarz  ist  als  eine  Combination  zweier 
Hemiedrieen  anzusehen,  und  die  tetartoedrischen  Plagieder- 
flächen  deuten  den  Sinn  der  Drehung  der  Polarisations- 
ebene an.  —  Nach  Pasteur's  (2)  Untersuchungen  drehen 
die  beiden  symmetrischen  Hemiedrieen,  welche  aus  einer  Lö- 
sung von  traubensaurem  Natron- Ammoniak  hervorgehen  (3), 
die  Polarisationsebene  in  verschiedenem  Sinne,  und  dieser 
entgegengesetzte  Character  behauptet  sich  sogar  im  Natron- 
salze und  der  aus  dem  Barjtsalz  durch  Schwefelsäure  ab- 
geschiedenen Säure,  während  die  Mutterlauge  des  erwähn- 
ten Doppelsalzes  sich  in  allen  Stadien  der  Krjstallisation 
indüFerent  gegen  das  Licht  verhält. 

Die  Haidinger'schen  Farbenbüschel  haben  durch  Sil-  Haidingtr». 
bermann  (4)  eine  befriedigende  Erklärung  gefunden,  indem    ba*chei. 

(1)  Herschers  Lehre  rom  Lichte,  §.  1046.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXIV,  442;  Instit.  1848,  157;  Compt.  rend.  XXVI,  635;  XXVIl,  367  u. 
401.—  (3)  Siehe  diesen  Jahresbericht  S.  32.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIII, 
629^  XXIY,  114;  Pogg.  Ann.  LXX,  393.401. 
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rc'ht*^«.  derselbe  nachwies,  dafs  die  durchsichtige  Hornhaut  und  die 
ba.eh«i.  Krystalllinse  eine  doppelbrechende  Structur  besitzen  und 
die  gewöhnlichen  Farben  der  chromatischen  Polarisation  zu 
geben  föhig  sind,  dafs  die  strahligfaserige  Structur  der 
Krystalllinse  einen  Analysirer  darbietet,  ähnlich  dem  fase- 
rigen Achat  und  nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  bei  der 
Linse  die  Fasern  von  der  Axe  aus  nach  allen  Richtungen 
radial  auseinander  laufen.  In  der  Mitte  läfst  die  Lins^  einen 
neutralen  Raum,  wo  das  Licht  nicht  polarisirt  wird  und 
daher  farblos  bleibt;  die  Axe  der  gelben  Büschel  steht  pa- 
rallel der  Polarisationsebene,  welche  durch  einen  vor  das  Augö 
gehaltenen  Nikol  oder  durch  einen  Turmalin  etc.  gegeben 
ist,  senkrecht  dagegen  stehen  die  complementären  violetten 
Büschel.  —  Nach  Pappenheim  soll  auch  die  faserige 
Structur  der  Glasfeuchtigkeit  ähnlich  wie  die  der  Krystall- 
linse wirken.  *-  Man  sieht  nach  dieser  Erklärung  leicht 
ein,  warum  nicht  alle  Augen  gleich  fähig  sind,  die  Hai- 
dinger'schen  Büschel  zu  sehen,  sowie,  warum  die  Bü- 
schel nach  einigen  Sekunden  aufmerksamen  Betrachtens 
verschwinden  können,  um  nach  einer  plötzlichen  Drehung 
des  Prisma's  um  90*^  wieder  deutlich  hervorzutreten. 

Botzenhart  (1)  hat  bemerkt,  dafs  durch  eine  ein- 
geschaltete, senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatie 
die  Hai  ding  er'schen  Büschel  links  oder  rechts  gedreht 
w^erden,  je  nach  der  Natur  des  Quarzes,  und  dafs  man 
dann  aufser  den  gelben  und  violetten  Büscheln  noch  rothe  imd 
grüne  wahrnimmt,  eine  Folge  der  ungleichen  Drehung  der 
Polarisationsebenen  der  verschiedenen  Farbenstrahlen. 

Jamin  (2)  dagegen  erklärt  die  Haidinge r'schen  Licht- 
büschel nach  der  von  Moigno  angegebenen  Grundidee  auf 
folgende  Weise  :  Wenn  man  ein  polarisirtes  Lichtbündel 
auf  eine  Säule  geneigter  Glasplatten  fallen  läfst,  so  ist  die 
Intensität  des  gebrochenen  Strahles  nach  dem  Polarisations- 
azimut verschieden;  sie  erreicht  ein  Maximum,  wenn  Ein- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  899;  Compt.  rcnd.  XXIV,  48.  —  (2)  Compt. 
rend.  XXVI,  197;  Instit.  1848,  58;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  146. 
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£all-  und  Polarisationsebene  senkrecht  aufeinander  stehen.  .e^'^S^;, 
Em  System  convexer  und  concaver  Linsen,  nach  der  näm-  ^'■****** 
Hohen  Axe  centrirt,  bietet  einem  längs  dieser  Axe  gehenden 
polarisirten  Lichtbüächel  alle  möglichen  Azimute  der  Bre* 
chungsebene  dar.  Man  wird  zwei  dunkle,  nach  dem  Um* 
fange  hin  breiter  werdende  Büschel  m  der  Pofarisations- 
ebene^  zwei  helle  senkrecht  darauf  haben,  und  die  Hai- 
dinger'schen  Büschel  werden  auf  diese  Weise  durch  das 
Linsensystem  des  Auges  erzeugt.  Da  wegen  der  verschie- 
denen Brechyerhältnisse  die  Intensitäten  der  verschiedenen 
gebrochenen  Farbenstrahlen  ungleich  sind,  so  müssen  die 
Büschel  gefärbt  erscheinen.  Die  Rechnung  soll  denselben 
die  nämlichen  Farbennuan^en  geben,  welche  sie  bei  der 
Beobachtung  darbieten. 

Dove  hat  dadurch,   dafs  er  an  seinem  Polarisations- ▼•»«<*•  »*» 

rotlT«ndem 

Apparate  (1)  Rollen  anbrachte,  durch  welche  eines  oder  beide  ^^'JiJj;;^"- 
KikoFsche  Prismen,  sowie  auch  dazwischen  geschobene 
Platten,  in  einerlei  oder  entgegengesetztem  Sinne,  mit  glei- 
cher oder  ungleicher  Geschwindigkeit  um  die  Axe  des  Ap- 
parates gedreht  werden  können,  Gelegenheit  zu  einer  grofsen 
Menge  interessanter  optischer  Versuche  (2)  gefunden.  Wenn 
der  polarisirende  Nikol  rotirt,  verhält  sich  das  geradelinig 
polarisirte  Licht  wie  natürliches,  die  in  den  zwei  Haupt- 
stellungen auftretenden  complementaren  Ringsysteme  und 
Farben  dünner  Krystallplättchen  ergänzen  sich  fortwährend 
zn  W^ifs.  Doch  kann  man  das  Vorhandensein  der  Pola- 
risation wahrnehmen,  wenn  man  den  elektrischen  Funken 
als  Lichtquelle  anwendet.  —  Wenn  die  Umdrehungsge- 
schwindigkeit innerhalb  eines  Umlaufs  stetig  zu-  und  ab- 
ninunt,  so  treten  die  Erscheinungen  des  theilweise  polari- 
sirten Lichtes  ein,  und  die  Polarisationsebene  fallt  in  die 
Richtung  des  Minimums  der  Geschwindigkeit  —  Dreht 
man  beide  Nikols  mit  gleicher  Geschwindigkeit  in  entge- 
gengesetztem Sinne,  so  sieht  man  das  Ringsystem,  welches 

Cl)    Pogg.  Ann.  XXXV,   669.  —    (2)  Berl.  Acad,  Ber.  1847,    70; 
Pogg.  Ann.  LXXI,  97;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  465. 
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^^iTeidem*  auftritt,  weDU  beide  im  Zustande  der  Ruhe  im  Azimut  von 
'*''1Vp'i^'iu«?'45^  gegeneinander  aufgestellt  sind.  Das  Ringsystem  mit 
dem  weifsen  Kreuz  tritt  nämlich  bei  jedem  Umlaufe 
viermal  auf  und  fällt  auf  die  Punkte  0«,  90«,  180«,  270«, 
das  mit  schwarzem  Kreuz  erscheint  an  den  Punkten  45«, 
135«,  225«,  315«,  man  erhält  daher  den  Eindruck  beider 
sich  deckenden  Erscheinungen.  Ist  die  Umdrehung9ge- 
schwindigkeit  beider  Nikols  verschieden,  so  rotirt  die  Er- 
scheinung selbst.  Bei  gleichmäfsiger  Drehung  beider  Nikols 
in  gleichem  Sinne  erhält  man  die  nämlichen  Erscheinungen 
wie  mit  circularpolarisirtem  und  circnlaranaljsirtem  Lichte. 
Diese  Beispiele  mögen  genügen,  die  Art  dieser  Versuche 
zu  characterisiren,  welche  durch  die  mannigfaltigsten  Oom- 
binationen  der  Bewegung  von  Dove  vervielfältigt  worden 
sind.  —  Unter  andern  Versuchen,  durch  Uebereinander- 
legen  von  Complementarfarben  Weifs  zu  erhalten,  beschreibt 
Dove  den  folgenden.  Vor  zwei  hellen  Längenspalten  wird 
ein  doppelbrechender  Krystall  so  aufgestellt,  dafs  die  beiden 
mittleren  Bilder  sich  gerade  decken.  Man  betrachtet  die 
Erscheinung  durch  einen  Nikol»  indem  man  sie  mit  einem 
Gypsblättchen  färbt.  Die  beiden  äufsersten  Bilder  geben 
Complementarfarben,  das  mittlere  das  aus  ihrer  Deckung 
entspringende  Weifs.  —  Das  Kaleidophon,  gleichzeitig  von 
Lampen-  und  Tageslicht  erleuchtet,  giebt  objectiv  orange 
und  subjectiv  blau  gefärbte  Curven,  deren  Durchschnitts- 
punkte nach  Dove  nicht  ganz  weifs  erscheinen.  —  Durch 
drei  Gläser,  ein  bläulichgrünes,  ein  gelbes  -und  ein  violettes, 
erhielt  Dove  eine  farblose  Verbindung;  das  helle  Tages- 
licht erschien  grau,  Lampenlicht  dagegen,  welches  ein  an- 
deres Spectrum  hat,  schmutzig  grün. 

Cauchy  (1)  hat  eine  Mittheilung  gemacht  über  die 
DifTerenzialgleichungen  für  die  chromatische  Polarisation. 
Optik  Mehrere  Arbeiten  über  Lichtmeteore  findet  man  in  der 

aer  Atmo- 

LicUtoeteo«  ^^^  Gruuert  herausgegebenen  Zeitschrift  :  Beiträge  zur 
(1)  Compt.  rcnd.  XXV,  331. 
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meteorologischen  Optik,  I.  TheU,  erstes  und  zweites  Heft :  "^*^*'""- 
XJeber   den  Kegenbogen  von  Grunert,    die  drei  wichtig- 
sten alteren  Hof-  und  Nebensonnenphänomene  vonKuhse, 
über   die  Dämmerung    und  Berechnung   der   Lambert'- 
schen  Dämmerungsbeobachtungen  von  Grunert. 

Von  Bravais  (1)  ist  eine  Abhandlung  erschienen  über 
die  optischen  Phänomene,  welche  durch  die  eishaltigen 
Wolken  hervorgebracht  werden. 

Clausius  (2)  hat  einen  Versuch  gemacht,  die  Menge  „^";„j 
Licht,  welche  die  Atmosphäre  der  Erde  zusendet,  und  die  Atmo,yhs». 
Helle,  in  welcher  die  verschiedenen  Punkte  des  Himmels 
erscheinen,  durch  Formeln  wieder  zu  geben,  eine  Aufgabe, 
womit  sich  Lambert  (Photometria)  und  Bouguer  (OpÜce) 
firüher  beschäftigt  haben,  zu  deren  vollständiger  Lösung 
es  indessen  immer  noch  an  den  nöthigen  physikalischen 
Daten  gebricht.  Die  Atmosphäre  wird  überall  gleich  dicht 
und  von  horizontalen  Ebenen  begrenzt  gedacht :  Ein  Licht- 
strahl, der  mit  der  Intensität  1  aufi&llt,  kommt  mit  der 
Intensität  e  "^^  in  einer  Tiefe  x  der  Atmosphäre,  also  mit 
e  —  ■*  '^  an  der  Erdoberfläche  an,  wenn  y  die  Zenithdistanz 
der  Sonne,  h  die  reducirte  Höhe  der  Atmosphäre  ist.  Ist 
2^  =  0,  so  ist  die  Intensität  des  Sonnenlichtes  e-»,  von 
Bouguer  =  0,8123,  von  Lambert  =  0,59  angegeben, 
von  Clausius  endlich  zu  0,75,  also  a  =  0,2876819  ange- 
nommen. —  Die  Absorption  in  der  Atmosphäre  bleibt  un- 
berücksichtigt, und  die  Reflexion  und  Zerstreuung  wird  so 
berechnet,  als  geschähe  sie  nicht  an  den  Lufttheilchen,  son- 
dern an  den  in  der  Luft  schwebenden  Dampfbläschen.  — 
Wenn  L  die  Lichtmenge  bedeutet,  welche  von  der  Sonne, 
entweder  direct  oder  nach  beliebig  vielen  Reflexionen,  zur 
Erde  gelangt ,  so  wird  ein  Theil  A  .  L  wieder  zurückge- 
schickt und  ist  wieder  der  Reflexion  in  der  Luft  unter- 
worfen. A  wird  nach  Lambert=  ^  angenommen,  und  aus 

(1)  Gompt  rend.  XXIV,  962.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXII,  294,  aus 
Crelle't  Jonnud  der  reinen  und  angewandten  Mathem.,  XXXIV  u.  XXXVI; 
Beri.  Acad.  Ber.  1847,  200. 

JAhffMbericbt  1847  n.  184».  24 
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den  Formeln  t  welche  sich  nach  den  hier  aufgezählten  Vor- 


Uokt. 
■entreunoc 

Ahioijhin».  aussetzungen  ergeben,  berechnen  sich  die  folgenden  Werthe: 


Zenith- 

4.bst. 

der 

Sonne. 


Menge 

des  directen 

Sonnenlichte«. 


5» 

50« 
80* 


0,64279 
0,17365 


Menge  des  durch 
die  Atmosphäre 

geschwächten 
Sonnen  -  Lichtes. 


0,76 

0,41087 

0,08313 


Ganze  Licht- 
menge, welche 
die  Erde  von  der 
Luft  empfängt. 


0,18599 
0,15599 
0,06736 


Ganze  Licht- 
menge, welche 
wa  Erde  gelengt. 


0,93599 
0,56686 
0,10049 


Die  Formeln  gelten  nur  für  Zenithabstände  der  Sonne 
bis  zu  80®.  Für  die  Helligkeit  des  Himmels,  die  der  Sonne 
aufserhalb  der  Atmosphäre  =  1000000  angenommen,  mögen 
beispielsweise  folgende  Resultate  angeführt  werden  : 


Zenith- 

Abstand 

der 

Helle  des  Himmels 

Helle 
der 

im 
Ze- 

nith. 
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In  einer  Abhandlung  über  den  Polarisationszustand  des 
Himmels  giebt  Brewster  (1)  zunächst  die  Lage  der  neu- 
tralen Punkte  an  :  1)  Arago's  neutraler  Punkt  liegt  18^,5 
über  dem  Gegenpole  ^er  Sonne,  wenn  diese  im  Horizont 
steht,  nähert  sich  aber  diesem  Gegenpole  bis  auf  11— 12<*, 
wenn  die  Sonne  steigt;  2)  Babinet's  neutraler  Punkt  liegt 
18<>,5  über  der  Sonne,  wenn  diese  im  Horizont  steht,  er 
fällt  mit  der  Sonne  zusammen,  wenn  sie  im  Zenith  steht.  — 
Die  Polarisation  zwischen  jedem  dieser  beiden  Neutralpunkte 
imd  der  Sonne  oder  resp.  ihrem  Gegenpole  ist  negativ  (senk- 
recht zur  Einfallebene),  zwischen  den  Neutralpunkten  selbst 
positiv  (m  der  Einfallebene).  Brewster  schlofs,  dafs  die 
Ursachen,  welche  diese  Neutralpunkte  hervOTrufen,  auch 
noch  einen  dritten  unterhalb  der  Sonne  erzeugen  müfsten, 
und  er  fand  denselben  endlich  auch  unter  besonders  gün- 
stigen Umständen   in  einem  Absland  von  15  bis  16^  von 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  444. 
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der  Sonne,  welcher  jedoch  nicht  unverändert  bleibt.  Wenn  ^"twi'«»» 
die  Sonne  im  Zenith  steht,  fallen  der  obere  und  der  nntere  Att^oH^hir«. 
Nentralpnnkt  in  ihr  zusammen;  sie  gehen  wieder  ausein- 
ander, wenn  die  Sonne  sinkt.  —  Brewster  hat  die  beiden 
ersten  Neutralpunkte  unter  besonderen  Umständen  noch  von 
sekundären  Neutralpunkten  in  geringem  Abstand  begleitet 
gesehen.  —  Mit  einem  eigens  construirten  Polarimeter 
(die  Polarisation  wurde  jedesmal  bei  einer  bestimmten  An- 
zahl von  dünnen  Glasplatten,  durch  Herstellung  der  gehö-  - 
rigen  Incidenz,  oder  bei  constanter  Incidenz  durch  Wahl 
der  hinreichenden  Plattenzahl  neutralisirt)  untersuchte  Bre  w- 
ster  den  Polarisationszustand  des  Himmels.  Der  Punkt 
der  stärksten  Polarisation  liegt  in  einem  Abstände  von  88 
bis  92®  von  der  Sonne  in  der  Ebene,  welche  durch  die 
Sonne  und  das  Zenith  geht,  die  Composanten  in  der  Pola- 
risationsebene und  senkrecht  darauf  verhalten  sich  wie 
1:2.  —  Für  die  Linien  gleicher  Polarisation  giebt  Brew- 
ster die  Gleichung  R  =  33«,5  (sin  D  .  sin  D')  -  6^  34' 
(sin  Z  sin  A),  worin  R  den  Grad  der  Polarisation,  D  und  D' 
dife  Abstände  von  den  beiden  ersten  Neutralpimkten,  Z  die 
Zenithdistanz,  A  das  Azimut  gegen  die  Hauptebene  be- 
deuten. —  Schliefslich  fuhrt  Brewster  an,  dafs  von  Zante- 
deschi  eine  Abhandlung  über  atmosphärische  Polarisation 
in  der  RaccoUa  Fhko^chtmico  ItoMimaj  1846  erschienen  sei. 

Grüel  (1)  hat  die  rotirende  Scheibe,  welche  man  an-  <>pti«che 

\    /  '  Apparate. 

wendet,    um   die  unmefsbar  kurze  Dauer  des  elektrischen  Rotircnd« 

'  ^  Farbea- 

Funkens  zu  zeigen,  vertikal  gestellt  und  mit  einem  Uhr-  ■«*»•*»>•• 
werk  versehen,  welches  die  beliebige  Regulirung  der  Ro- 
talionsgeschwindigkeit  gestattet,  und  diesen  Apparat  zur 
Darstellung  subjectiver  Farbenerscheinungen  angewendet, 
welche  vonDove(2)  näher  beschrieben  werden,  sowie  auch 
die  Newton'sche  Farbenscheibe,  die  stroboscopischen Schei- 
ben, dieOpelt'sche  Sirenö  darauf  angebracht  werden  können. 
Dove  hat  bei  dieser  Grelegenheit  auch  durch  dioptrische 
Farben  mit  Hülfe  farbiger  Gläser  JVeifs  dargestellt. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  524.  —  (2)  Pogg.  Ann.  IXSY,  62d. 
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dtrTJuriX  Brewster  (1)  hat  gefunden,  dafs  die  Anwendung  des 
tenwcht«.  polarisirten  Lichtes  ein  vorzügliches  Mittel  ist,  um  solche 
« opo.  (j^gei^g^ände  unter  dem  Mikroscop  deutlich  zu  sehen,  welche 
doppelbrechende  Kraft  haben ,  in  welchem  Falle  sich  die 
meisten  Krystalle,  sowie  beinahe  alle  Thier-  und  Pflanzen- 
fasern befinden.  Die  Diffraction,  welche  die  Ursache  der 
Undeutlichkeit  der  mikroscopischen  Bilder  ist,  verschwindet 
im  polarisirten  Lichte,  weil  keine  Strahlen  an  den  Rändern 
der  Fasern  vorübergehen.  Da,  wo  man  genöthigt  ist,  Ge- 
genstände  in  Flüssigkeit  ohne  Deckplatte  oder  in  andern 
festen  Körpern  von  unregelmäfsiger  Oberfläche  eingesclilos- 
sen  zu  betrachten,  entfernt  das  polarisirte  Licht  den  schäd- 
lichen Einflufs  der  unregelmäfsigen  Brechung  durch  die 
Oberfläche  gröfstentheils.  —  Brewster  klärt  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  Irrthum  Che vallier's  auf,  indem  er  nach- 
weist, dafs  er,  nicht  Wo  IIa  s  ton,  den  schädlichen  Einflufs 
der  Diffraction  durch  ein  eigenthümliches  Beleuchtungs- 
system (für  nicht  polarisirende  Körper)  gehoben  habe. 

Wir  iiihren  noch  die  folgenden  optischen  Apparate  und 
Methoden  an  :  Beleuchtungssystem  für  die  Zifferblätter 
gröfsefer  Uhren  vonDorey  (2);  Argand'sche  Lampe  für 
optische  Versuche  eingerichtet  von  So  1  eil  (3);  Photometer 
und  Beiträge  zur  Kunst  des  Schleifens  von  Gläsern  und  Metall- 
spiegeln von  Doppler  [mitgetheilt  von  Bolz  an o]  (4)  und 
Heineken(5);  Vereinfachung  des  Heliostaten  von  G  r  ü  e  1  (6); 
Legirungen  für  Spiegel  und  Verbesserungen  der  katoptri- 
schen  Werkzeuge,  ferner  Apparat,  um  die  geringste  Ab- 
lenkung eines  Lichtstrahls  zu  messen,  von  Doppler  (7); 
über  die  Verfertigung  der  magischen  Spiegel  der  Chinesen, 
von  Stan.  Julien  (8);  Versuch  mit  einem  solchen  Spiegel, 
von  Person  (9);  Apparat,  um  mikroscopische  Objecte  mit 

(1)  PMl.  Mag.  [3]  XXXn,  161;  Froriep's  Notizen  [3]  Vü,  60.  — 
(2)  Compt  rend.  XXV,  557.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIV,  300.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LXXU,  530.  -  (5)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  480.  —  (6)  Pogg.  Ann. 
LXXn,  422.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXH,  680.  —  (8)  Compt.  rend.  XXIV, 
999.  —  (9)  Compt.  rend.  XXIV,  lUO. 
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schiefem  Lichte  zu  beleuchten,  von  Nachet  (1);  Bemer-  A^plJi^tt. 
kungen  hierzu,  von  Oberhäuser  (2)  undChevallier  (3); 
Erleuchtung  von  Mikrometerfäden  durch  galvanisch  glühende 
Platindrahte,  von  Arago  (4),  ausgeführt  von  Forment; 
optischer  Femmesser  und  Vorschlag  zur  Erbauung  eines 
Riesenmikroscops,  von  Doppler  (6);  Stephanoscop,  durch 
liotiren  feiner  Glasgitter  erzeugt,  von  Dove  (6);  Ver- 
besserung des  optischen  Saccharimeters,  von  Soleil  (7); 
Apparate  zur  Saccharimetrie  und  Beschreibung  dei'  Me- 
thode, von  Clerget  (5);  Apparat,  um  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  Flüssigkeiten  bei  verschied^ien 
Temperaturen  zumessen,  von  Barthelemy  Bianchi(9); 
doppelbrechendes  Okularmikrometer,  von  Arago  (10), 


Bowmann  (11)  hat  in  einer   seiner  Vorlesungen  amphyuoiogi. 

.  ■che  Optik. 

königl.   Augenhospital  zu  London   eine   Beschreibung  des    Bau  und 
Baus  und  der  physikalischen  Eigenschaften  der  KrystalUinse  gen.ch»ftcn 
gegeben. 

Val^e  (12)  giebt  an,  durch  eine  Vergleichung  von 
Krause's  Messungen  der  Dimensionen  des  Auges  gefun- 
den zu  haben,  dafs  die  nach  vorn  convexen  Flächen  genau 
diejenige  geometrische  Gestalt  [krumme  Fläche  vierter  Ord- 
nung (13)]  haben,  welche  Brennpunkte  frei  von  Abweichungen 
giebt;  er  nennt  sie  optoidak  Flächen  und  findet  weiter,  dafs 
die  nach  hinten  convexen  Flächen  wenigstens  in  so  weit 
optoidal  sind,  als  sie  von  den  ins  Auge  dringenden  Licht- 
boscheln  getroffen  werden.  —  In  einer  folgenden  Abhand- 

(1)  Compt.  rcnd.  XXIV,  976.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  1052.  — 
(3)  Compt.  rend.  XXIV,  1097.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  321;  Pogg. 
Ann.  LXXI,  96.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXH,  530.  —  (6)  Berl.  Acad.  Ber. 
1S47,  76;  Pogg.  Ann.  LXXI,  115.  ~  (7)  Compt.  rend.  XXIV,  973; 
XXVI,  162;  Instit.  1848,  46  n.  65.  ~  (8)  Instit.  1848,  61.  —  (9)  Compt. 
fend.  XXV,  324.  —  (10)  Compt.  rcnd.  XXIV,  400;  Pogg.  Ann.  LXXI,  405. 
—  (II)  London  Med.  Gaz.  1848,  Aug.,  320.  —  (12)  Compt.  rend.  XXIV, 
676.  —  (13)  Herschel,  vom  Licht,  übers,  von  Schmidt,  98. 
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optu^iTm-  l««*g  wendet  Val€e  (1)  den  Satz  :  dafs  wenn  Strahlen  von 
"Ki*  Auge."  einem  Punkte  ausgehend  durch  eine  Reihe  von  brechenden 
Flächen  von  beliebiger  Form  dringen,  immer  eine  dieser 
Flächen  so  gewählt  werden  kann  dafs  alle  Strahlen  wieder 
in  einem  Brennpunkte  zusammenlaufen  >-  auf  das  Auge 
an.  Er  ist  der  Ansicht^  dafs  der  Cornea  durch  die  Mus- 
keln des  Auges  jedesmal  diejenige  Form  gegeben  werde, 
welche  zur  Erzeugung  scharfer  Bilder  auf  der  Netzhaut 
erforderlich  sei.  Diese  Formänderungen  dürften  um  so 
kleiner  sein,  je  weniger  die  Gestalt  der  übrigen  brechenden 
Flächen  sich  von  der  optoidalen  unterscheide.  —  Faye 
hat  der  französischen  Akademie  über  die  beiden  Arbeiten 
Valöe's  Bericht  erstattet  (2). 
Ditpenion  Mdtthie  sscu  (3)  hat  über  die  Dispersion  des  Menschen- 

auges folgende  Bestimmungen  gemacht  :  1)  Der  Abstand 
des  deutlichen  Sehens  mit  rothem  Licht  von  der  Linie  B 
ist  für  Femsichtige  mehr  als  doppelt  so  grofs,  als  mit 
blauem  Lichte  von  der  Lmie  G.  Für  normale  Augen  ist 
der  Unterschied  geringer,  noch  kleiner  fiir  Kurzsichtige. 
2)  Ein  weifser  Lichtpunkt  vor  einem  gesunden  Auge  in  der 
Entfernung  des  deutlichen  Sehens  hat  seinen  Brennpunkt 
B  16"»",3,  seinen  Brennpunkt  E  16"*",0,  seinen  Brennpunkt 
G  15"™,?  hinter  dem  Centrum  des  Auges.  3)  Die  Disper- 
sion des  Menschenauges  ist  stärker  als  die  des  Kronglases 
und  Wassers,  sie  nähert  sich  derjenigen  des  Flintglases. 
4)  Die  Brechverhältnisse  der  Krystalllinse  sind  fiir  die 
Linien  B,  E,  G  resp.  gleich  1,3634,   1,370,   1,3765. 

Matthiessen  ist  der  Meinung,  dafs  die  Mittel,  den 
Achromatismus  der  optischen  Eindrücke  herzustellen,  von 
der  Natur  aufserhalb  des  eigentlichen  optischen  Augen- 
apparates angewendet  seien;  eine  Meinung,  welcher  Va- 
l^e  (4)  Twdderspricht.  Er  substituirt  die  H3T)othese,  dafe 
die  aus   der  Krystalllinse  tretenden  stark   convergirenden 

(1)  Comp»,  rend.  XXV,  601.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  843.  — 
(S)  Compt  rend.  XXIV,  875;  Pogg.  Ann.  LXXI,  578;  Arch.  ph.  nat. 
V,  221.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  1096. 
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Liehtbüachel  von  der  Glasfeuchtigkeit,  welche  er  sich  aus  ^^J^"  \ 

verschieden  dichten  Schichten  zusammengesetzt  denkt,  zu-  "Mges!*"  | 

gespitzt  (appareä  acutewr)  und  somit  die  verschieden&rbigen  | 

Büschel  in  eine  Lmie  zusammengezogen  werden«  I 

Pappenheim  (1)  hat  die  Brechungsverhältnisse   der  .    | 

Glasfeuchtigkeit  in  der  vordem  und  hintern  Schicht  gemes- 
sen, und  für  die  erstere  1,3339  und  1,3343,  für  die  hintere 
1,3371  gefunden,  also  Unterschiede,  welche  in  jedem  Falle 
zu  gering  sind,  um  Val^e's  appareü  acuteur  zu  recht- 
fertigen. 

Brown-Sequard  (2)  theilt  vergleichende  Beobachtun- 
gen mit  über  die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Iris  bei 
den  fünf  Klassen  der  Wirbelthiere. 

Hamilton  (3)  giebt  Nachricht  von  einem  eigenthüm-  G«.iciiit. 
liehen  Gesichtsfehler.  Ein  2Öjähriger  Mann  war  unvoll- 
ständig nachtblind  und  kurzsichtig,  er  vermochte  horizon- 
rizontale  Linien  ziemlich  gut,  vertikale  fast  gar  nicht  zu 
erkennen,  noch  weniger  selbst  zu  zeichnen.  Der  senkrechte 
Durchmesser  und  Krümmungshalbmesser  waren  gröfser,  als 
die  horizontalen.  Ein  Versuch  mit  zwei  Löchern  in  einem 
Kartenblatte,  durch  welche  ein  Stecknadelknopf  betrachtet 
wird,  ergab,  dafs  derselbe  von  dem  linken  Auge  in  6  Zoll 
oder  in  9  Zoll  Abstand  einfach  gesehen  wurde,  je  nachdem 
die  Löcher  horizontal  oder  vertikal  genommen  wurden, 
bei  dem  rechten  Auge  stellte  sich  ein  Verhältnifs  von  5^ 
zu*  6^  heraus.  Mit  einer  cylindrischen  Linse  wurde  dem 
Fehler  abgeholfen. 

Brewster  (4)  giebt  eine  Ansicht  über  die  Ji6ts€(u  vo' 
Ubmtesy  gestützt  auf  Versuche  am  eigenen  Auge,  welche 
abweicht  von  den  Erklärungen,  welche  de  la  Hire,  Por- 
terfield  und  Mackenzic  gegeben  haben.  Er  findet  die 
Ursache  in  Resten  der  Gefafse,  in  welchen  die  Glasfeuchtig- 
keit eingeschlossen  ist,  die  abgerissen  innerhalb  der  Zellen 
schwimmen  und  Schatten  und  gebeugtes  Licht  auf  die  Neta- 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  901.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  482.  508. 
610.  —  (g)  BVoriap's  Notis«tt  [8]  VH,  219.  -  (4)  Phil.  Mag.  [8]  XXXn,  1. 
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rouil^tlu.  haut  werfen.  Durch  zwei  vor  das  Auge  gesetzte  glänzende 
Lichtquellen  erhält  man  von  der  nämlichen  Faser  zwei 
Schattenbilder,  mit  Hülfe  deren  Brewster  den  scheinbaren 
Durchmesser  der  Miscae  voUtantes,  sowie  den  Abstand  der 
sie  bedingenden  Körper  von  der  Netzhaut  gemessen  hat. 
Mittelst  Schirmen  mit  geeigneten  Oef&ungen  oder  Linsen 
von  verschiedener  Brennweite  kann  man  den  Divergenzpunkt 
der  angewendeten  Lichtbüschel  beliebig  aufserhalb  oder 
innerhalb  des  Auges  verlegen,  und  durch  theilweise  Blen- 
dung der  Linsen  auch  die  feineren  Muscae  sichtbar  machen, 
während  bei  vollem  Licht  nur  die  gröfsten  wahrgenommen 
werden.  —  Nach  Brewster  kommen  die  Ma&ca£  in  jedem 
gesunden  Auge  vor  und  sind  nur  durch  allzustarke  An- 
häufung geföhrhch,  keineswegs  aber  ein  Symptom  heran- 
nahender Blindheit  durch  Cataract  oder  Amaurosis. 

Ueber    zufällige  Färbung   der  Glasfeuchtigkeit   theilt 
Caron  du  Villars  (1)- Bemerkungen  mit. 

ThMri«  Die   Gröfse    des    Winkels,    welchen   die  nach  einem 

dea  SebcDB. 

Punkte  gerichteten  Sehaxen  mit  einander  bilden,  steht  in 
einem  bestimmten  Verhältnifs  zur  Entfernung  des  Objectes, 
und  es  ist  denkbar,  dafs  man  aus  der  Gröfse  jenes  Winkels 
direct  auf  die  Entfernung  schliefst,  ohne  dafs  der  Gesichts- 
sinn weiterer  Hülfe  bedarf.  Für  diese  Ansicht  spricht  die 
scheinbare  Verkürzung  oder  Vergröfserung  des  Abstandes 
betrachteter  Objecte,  wenn  man  den  Durchkreuzungspunkt 
der  Sehaxen  absichtlich  vor  oder  hinter  dieselben  verlegt, 
wie  dies  Brewster  (2)  in  einer  Reihe  neuer  Versuche  be- 
stätigt gefunden  hat.  Wenn  man  sich  vor  einer  gröfseren 
Fläche,  z.  B.  einer  verticalen  Wand,  aufstellt,  auf  welcher 
die  nämliche  Figur  in  vielen  Wiederholungen  in  immer 
gleichen  Abständen  zu  sehen  ist,  wie  z.  B.  Blumen  auf 
einer  Tapete,  und  man  richtet  die  Sehaxen  so,  dafs  zwei 
nächstgelegene  Figuren  zur  Coincidenz  kommen,  so  decken 
sich  auch  alle  übrigen  Paare,  und  das  Bild  der  Wand  rückt 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  1097.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  806. 
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scbembar  in  den  Durchkreuzungspunkt  der  Sehaxen,  mag  derB«bln.. 
dieser  nun  vor  der  Wand  dicht  bei  den  Augen  oder  hinter 
der  Wand  liegen.  Der  letztere  Fall  läfst  sich  übrigens  nur 
dann  herstellen^  wenn  die  Figuren  auf  einer  durchsichtigen 
Wand,  z.  B.  einer  Glastafel,  angebracht  sind;  auch  der  , 
Tertical  gestellte  Sitz  eines  durchbrochen  gearbeiteten  Rohr- 
stuhles soll  zu  letzterem  Zwecke  sehr  brauchbar  sein.  Je 
weiter  man  das  Gitter  zurückversetzt  glaubt,  desto  gröfser 
erscheinen  durch  einen  Trugschlufs  des  Geistes  die  Stäbe 
und  Zwischenräume.  —  Hat  man  auf  einem  horizontalen 
Blatte  die  zwei  Schenkel  eines  Winkels  verzeichnet  und 
bringt  durch  gehörige  Richtung  der  Sehaxen  die  Endpunkte 
der  beiden  gleichlangen  Schenkel  zur  Deckung,  so  decken 
sich  beide  zu  einer  Linie,  die  verkürzt  oder  auch  weithin 
verlängert  erscheint,  je  nach  der  Lage  des  Durchkreuzungs- 
punktes  der  Sehaxen  und  der  Stellung  der  Augen  zur 
Horizontalebene.  Der  bekannte  Versuch  mit  dem  vor  die 
Augen  gehaltenen  Zirkel,  dessen  Füfse  in  weite  Entfernun- 
gen hinaus  zu  reichen  scheinen  (in  Smith 's  Optik  H,  388 
beschrieben),  ist  nur  ein  besonderer  Fall  des  obigen. 

Nach  Allem  diesem  ist  Brewster  (1)  der  Meinung, 
dafs  in  dem  Processe  des  Sehens  selbst  die  Wahrnehmung 
der  Entfernungen  inbegriffen  sei  und  keinerlei  Erfahrungen 
dem  Gesichtssinne  zu  Hülfe  zu  kommen  brauchen,  wie  denn 
Kinder  sowohl,  als  junge  Thiere  gleich  nach  der  Geburt 
schon  Entfernungen  in  ihren  richtigem  Verhältnisse  schätzten. 
Whewell  widerspricht  dem,  und  führt  entgegenstehende 
Eifahrungen  von  Augenärzten  an,  wonach  operirte  Blinde 
längerer  Uebung  bedurften,  bis  sie  den  Abstand  der  gese- 
henen Objecte  richtig  zu  beurtheilen  vermochten. 

An  einem  andern  Orte  (2)  äufsert  Brewster  die  An- 
sicht, dafs  die  Verschiedenheit  der  Farbe  Einflufs  auf  die 
Beurtheilung  der  Entfernung  habe.  Er  fuhrt  an,  dafs,  wenn 
rothe  und  blaue  Objecte,  auf  dem  nämlichen  Blatte  ver- 

(1)  Lutit.  1846,  871.  —  (2)  Instit.  1848,  290. 
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zeichnet,  betrachtet  werden,  die  rothen  näher  zu  liegen 
scheinen  als  die  blauen«  Hiemach  wäre  also  die  Verschie- 
denheit der  Farbe  eine  Quelle  optischer  Täuschungen. 

Ueineken  (1)  theilt  nüt  Bezug  auf  Erfahrungen  von 
Prevost  undBabbage  über  Doppeltsehen  mit  dnem  Auge 
mit,  dafs  sein  linkes  Auge,  nachdem  er  es  längere  Zeit 
geschlossen  gehalten,  während  er  das  rechte,  mit  einer 
Loupe  bewaffiiet,  zur  Theilung  eines  Yards  in  400  Theile 
anwandte,  etwa  zwei  Stunden  lang  dre^ach  gesehen  habe« 
Foraaenccii.  Brcwstcr  (2)  boschreibt  einen  Versuch,  welchen  er 
durch  das  von  Sömmering  entdeckte  Faramen  centraU 
der  Netzhaut  erklärt.  Wenn  man  das  Auge  nach  einer 
kurzen  Ruhe  auf  ein  gleichförmig  erleuchtetes  Blatt  Papier 
richtet,  so  gewahrt  man  einen  runden  schwarzen  Fleck  um- 
geben von  gleichförmigem  Weifs.  Der  scheinbare  Durch- 
messer ist  35^,  was  für  das  Foramen  centrale  einen  wirk- 
lichen Durchmesser  von  ^^  Zoll  giebt 
sjbjective  Hai  ding  er  (3)   theilt  eine  Beobachtung  Lowe's  mit, 

^f^j^''*^'J,^j.  wonach    man   beim  Durchsehen  durch  eine  Schicht  oner 
f^t^f^/n'a«. farbigen  Flüssigkeit,    namentlich  aber  der  sogenannten  di- 
«iffkcitcn.   chromatischen  Mittel,  wie  Chromchlorid,  Kobaltglas,  einen 
Ring  von  der  Gröfse  der  Iris,    anders  gefärbt  als  die  be- 
trachtete Flüssigkeit,  beobachtet,  während  der  umschlossene 
Raum  von  der  Gröfse  der  Papille  die  natürliche  Farbe  hat. 
Es  scheint,  als  ob,  durch  die  vorzugweise  Affizirung  dieses 
TheUs  der  Netzhaut,    der  ringförmig   umgebende  für  den 
complementaren  Eindruck  empfanglich  gemacht  werde,   so 
dafs  diese  Farbe  auftritt,  wenn  sie  im  dichromatischen  Mittel 
ebenfalls  enthalten  ist.    So   gewahrt  man  beim  Anschauen 
des  Chromchlorids  einen  grünen  Fleck,  umgeben  von  einem 
violetten  Ring.    Bei  dem  einfarbigen  Kupferoxjd- Ammoniak 
ist  der  umgeBende  Ring  ;iur  etwas  dunkler  blau. 
BDidecüvo  Wenn  man  auf  eine  rotirende   Scheibe  einen   selben 

Farben  «uf  " 

*g'2J^;f*"und  blauen  Sector  im  Verhältnifs  von  1  :  4  aufträgt,   um 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXra,  818.  —  (2)  Instit.  1848,  289.  —  (8)  Pogg. 
Ann.  LXX,  403. 
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an  in  der  Mitte  stehendes  Grün  zu  erhalten,  nnd  man  be-  v^^Zi 
wegt  ein  dunkles  Stäbchen  von  der  Dicke  eines  dünnen  *^bJ2SSi^** 
Bleistiftes  über  die  Scheibe  parallel  mit  sich  selbst  fort,  so 
sieht  man,  nach  Dove  (1),  den  Stab  als  ein  Stabgitter  mit 
abwechselnd  blauen  und  gelben  Speichen.  Die  gelben 
Speichen  sind  die  breiteren,  sie  erscheinen  also,  wenn  der 
Stab  auf  blau  steht.  Die  Anzahl  dieser  Speichen  entspricht 
derjenigen  der  Umdrehungen,  wenn  nur  ein  Sector  von 
jeder  Farbe  vorhanden  ist.  Da  man  die  Speichen  leicht 
zählen  kann,  so  hat  man  damit  zugleich  die  Anzahl  der 
Umdrehungen  in  einer  gegebenen  Zeit.  -^  Ruht  der  Stab, 
wird  dagegen  das  Auge  zur  Seite  bewegt,  so  gewahrt  man 
die  nämliche  Erscheinung.  —  Wenn  man  vor  der  secto- 
renweise  bemalten  Scheibe  das  Auge  rasch  hin-  und  her- 
schüttelt, so  sieht  man  die  Mischungsfarbe  auf  der  Seite, 
nach  welcher  das  Auge  sich  bewegt,  momentan  in  ihre 
Componenten  sich  auflösen,  weü  zwischen  der  bewegten 
Scheibe  und  dem  Auge  Annäherung  an  einen  relativen 
Ruhezustand  eintritt. 

Es  ist  schon  längere  Zeit  bekannt,  dafs,  wenn  man  bei  optische  tiu. 
künstlicher   Beleuchtung    ein   blaues   Feld,    worauf  rothe  ^^^l''^ 
Punkte,  oder   ein  rothes  Feld,  worauf  blaue  Punkte  sich ''ä°JVSit7' 
befinden,   hin-  und  herbewegt,    die  farbigen  Punkte  noch *"',Sie'r "' 
stärker  zu  schwanken  scheinen,  so,  als  ob  sie  lose  auf  ihrer 
Unterlage  sich  befanden.    Taylor  (2)  macht  zur  Erklärung 
dieses  Phänomens  zuerst  darauf  aufmerksam,  dafs,  wenn  an 
einer  Kugel,  welche  vor  uns  hängt,  plötzlich  licht  und  Schat- 
ten ihre  Stelle  wechseln,  die  Kugel  hin-  und  herzuschwanken 
acheint.    Man  kann  sich  hiervon  überzeugen,  wenn  man 
im  Rücken  etwas  rechts    und  links  zwei  Lichter  aufstellt 
und  diese  abwechselnd  auf-  und  zudecken  läfst.  — -    Wenn 
die  reihen  Punkte  auf  blauem  Felde  von  der  Rechten  zur 
Linken  fahren,    so  vermischt  sich  am  rechten  Rande  jedes 
Punkts  der  noch  fortdauernde  Eindruck  des  Roth  mit  dem 

(1)  Pogg.Aim.  LXXI,  112;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  77.  —  (2)  Phil, 
liag.  [3]  XXXin,  846. 
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B^fo'^nJ^o.  Blau  des  Untergrundes  zu  einem  dunkleren  Roth,  gleichsam 
^Ptt'nJ'tc'tuf' einem  Schattensaum;  dieser  geht  augenblicklich  auf  den 
nndrot^m  Hnkeu  Raud  über,  wenn  man  von  der  Linken  zur  Rechten 

Grunds» 

fahrt.  Blaue  Punkte  auf  rothem  Grunde  erhalten  im  Gegen- 
theil  einen  hellen  oder  Lichtsaum.  Der  Ortswechsel  dieser 
Schatten  und  Lichter  ist  hier  der  Grund  des  scheinbaren 
Schwankens,  gerade  so,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen 
Versuche  der  abw^echselnd  von  Links  oder  Rechts  beleuch- 
teten Kugel. 

Brewster  (l)  verbreitet  sich  über  die  Täuschung, 
welcher  man  beim  Betrachten  schwach  vertiefter  oder  wenig 
erhabener  Arbeit  unterworfen  ist,  namentlich  bei  Anwen- 
dung eines  Mikroscopes  oder  eines  Fernrohrokulars,  und 
welche  in  einer  Verwechslung  des  Convexen  mit  dem  Con- 
caven  und  umgekehrt  besteht.  Bei  Anwendung  eines  Ap- 
parates, welcher  die  Bilder  umkehrt,  erscheint  eine  Höh- 
lung, auch  bei  ganz  gleichmäfsiger  schattenloser  Beleuchtung, 
erhaben,  wenn  dieselbe  sich  in  einer  breiteren  horizontalen 
Platte  befindet,  so  dafs  die  Umkehrung  dieser  nicht  zugleich 
wahrgenommen  werden  kann;  in  einer  kleineren  Fläche 
angebracht,  sieht  man  die  Höhlung  auch  nach  der  Umkeh- 
rung noch  concav.  Dafs  im  ersteren  Falle  die  Täuschung 
bei  seitlicher  Ansicht,  wo  man  bei  der  Concavität  immer 
noch  den  ganzen  Umfangsrand,  bei  der  Convexität  nur  den 
diesseits  gelegenen  Theil  wahrnimmt,  verschwinden  mufs, 
ist  begreiflich.  —  Schatten  müssen  bei  der  Umkehrung  dazu 
beitragen,    die  Täuschung  zu  erhöhen. 

Dove  (2)  macht  auf  eine  optische  Täuschung  beim 
Fahren  auf  der  Eisenbahn  aufmerksam,  wonach  die  Gegen- 
stände Aufsen  verkleinert  und  im  Gegensatz  das  Innere 
der  Wagen  auffallend  vergröfsert  erscheinen. 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  432.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  118. 
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Favre  und  Silbermann  (1)  haben  in  der  12.  Abthei-^J*^"*„"*J* 
lung  ihrer  Untersuchungen  die  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  Lichte ■. 
auf  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Wasserstofi  betrachtet.  Sie  ^^^Jj^^^^ 
liefsen  gleiche  Mengen  von  Chlorgas,  das  eine  Mal,  nach-ro°ucuor*uS 
dem  dasselbe  von  der  Sonne  bestrahlt  war,  das  andere  Mal  *•'•"*** ' 
ganz  im  Dunkeln  von  Kalilauge  absorbiren,  und  fanden,  dafs 
1  Grm.  Chlor,  wenn  es  bestrahlt  war,  478,85  Wärmeein- 
heiten,  unbestrahlt  439,70  Wärmeeioh.  entwickelte.  Den 
Unterschied  von  39,15  Wärmeeinh.  leiten  F.  u.  S.  aus  einer 
Modification  der  Molecule  ab,  welche  der  Verbindung  mit 
Kali  vorhergehen  und  von  Wärmebindung  begleitet  sein  soll. 
Das  bestrahlte  Chlor  soll  sich  auf  Kosten  der  Sonnenwärrae 
bereits  modificirt  haben.  Die  Zahl  des  bestrahlten  Chlors 
478,85  mit  dem  Aequivalent  desselben  multiplicirt ,  giebt 
die  Hälfte  der  Verbrennungswärme  des  WasserstoiBPs.  — 
Um  den  Einflufs  der  verschiedenen  Farbenstrahlen  des 
Spectrums  auf  das  Gemenge  von  Cldor  und  Wasserstoff  zu 
Studiren,  füllten  F.  und  S.  50  Glasröhrchen,  stellten  die- 
selben längs  der  Wand  eines  engen  Troges  auf,  so  dafs 
die  Gase  über  Salzwasser  abgesperrt  waren,  und  liefsen  das 
Farbenbild  darauf  fallen.  Das  Niveau,  zu  welchem  sich 
die  Salzlösung  unter  Einwirkung  des  Lichtes  in  den  ver- 
schiedenen Röhrchen  erhob,  machte  dem  Auge  die  chemi- 
sche Wirkung  der  Farbenstrahlen  anschaulich.  F.  und  S. 
wollen  gefunden  haben,  dafs  die  gröfste  Wirkung  in  der 
Frühe  bei  der  Linie  H,  Mittags  bei  G,  Abends  bei  F  liege. 
—  Sie  wollen  demnächst  den  Einflufs  untersuchen,  welchen 
die  Substanz  des  Prisma's  auf  diese  Resultate  übt. 

Die  mifsliche  Streitfrage  über  den  Character  der  pho-     ^t»»*«- 

°  ^  *  geniscbe  Wir- 

togenischen  Wirkung  der  verschiedenen  Farbenstrahlen  i^t^^^^^^^^"^^ 
in  Folge  der  Mittheilungen  Draper's  nur  noch  verwickelter  ^»^^j^;»«*»- 
geworden,  ja  sie  kann,  wenn  man  den  Erfahrungen  dieses 
Beobachters  Zutrauen  schenken  will,    in  Europa  ihre  Lö- 
sung gar  nicht  erhalten.  —  Man  ist  bekanntlich  darin  einver- 

(1)  Instit.  1848,  809;  Compt.  rend.  XXVII,  362. 
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geJwhrwir- standen,  dafs  die  brechbarsten  Strahlen  des  Spectrams  vor- 
re»cu«da«n  zugsweisc  .einc  kräftige  chemische  Wirkung  im  Allgemein«! 
"^  le«.  *  '  und  photographisohe  Wirkung  im  besonderen  ausüben,  da- 
gegen widerstreiten  sich  die  Erfahrungen  rücksichtlich  der 
weniger  brechbaren  Strahlen;  es  ist  nicht  ausgemacht,  ob 
diese  ebenfalls  eine  selbstständige  photogenische  Wirkung 
äufsem,  nur  in  schwächerem  Mafse,  als  die  blaue  und  tio-* 
lette  Farbe,  —  oder  ob  sie  nur  die  Fähigkeit  haben,  eine  von 
diesen  begonnene  Wirkung  fortzusetzen  (Becquerel),  oder 
endlich,  ob  ihre  Wirkung  derjenigen  des  brechbareren  TheUes 
des  Spectrums  geradezu  entgegengesetzt  ist,  so  dafs  sie  die 
photographischen  Effekte  dieser  nivelliren  und  die  Empfind- 
lichkeit der  betreffenden  Substanzen  gegen  das  Licht  wie- 
derherstellen. —  Die  Versuchsresultate,  welche  Fizeau 
und  Foucault  erhielten,  hatten  diese  Physiker  veranlafst, 
sich  für  die  letztere  Ansicht  zu  erklären,  allein  E. Becque- 
rel (1)  glaubt,  dafs  diese  Resultate  bei  den  von  jenen 
Physikern  angewandten  complexen  Verbindungen  von  Jod-, 
Brom-  und  Chlorsilber  durch  sekundäre  chemische  Action 
zu  erklären  seien,  und  er  fahrt  einige  Beispiele  solcher  che- 
mischen Wirkungen  aus  Hers  che  Ts  und  seiner  eignen 
Erfahrung  an. 

Drap  er  (2)  theilt  seine  Erfahrungen  mit,  welche  er 
in  Virginien  in  verschiedenen  Jahreszeiten  über  die  photo- 
graphische Wirkung  der  verschiedenen  Theile  des  Spectrums 
gemacht,  und  welche  der  Ansicht  Becqu er el's  nicht  gün- 
stig sind.  Drap  er  fand  nicht  nur,  dafs  der  weniger  brech- 
bare Theil  des  Virginischen  Sonnenspectrums  die  Wirkung 
des  Tageslichtes  hindert  und  rückgängig  macht,  selbst  wenn 
man  ihn  stundenlang  wirken  läfst,  sondern  auch,  dafs  eine 
gleiche  Wirkung  gewissen  Strahlen  jenseits  des  Violett  zu- 
kommt. Letzteres  soll  sich  indessen  nur  im  Juli  zeigen,  und 
selbst  die  schützende  Kraft  der  rothen  und  orangefarbenen 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  214.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  87 ;  Arch. 
ph.  nat.  V,  5. 
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Strahlen  war  nach  D  r  a  p  er  im  September  verschwunden;  sie  g^S^lXir. 
fand  sich  nnr  noch  bei  einem  Theil  der  gelben  und  grünen  v^ncuedMa 
Strahlen,   stellte  sich  aber  im  März  im  Roth   und  Orange  ^^^n.*^" 
-wieder  ein.    —   Wenn  das  Tageslicht  weder  vorher  noch 
gleichzeitig  einwirkt,  macht  sich  auch  die  schützende  Kraß; 
der  weniger  brechbaren  Strahlen   nicht  geltend;    das  Da- 
gutrrolypspectrum  Ist  weifs  längs  des  Raumes,  auf  welchen 
sie  gefallen  sind. 

Koch  entschiedener  wurde  die  dritte  der  oben  ange« 
fohrten  Ansichten  über  die  photogenische  Wirkung  der  ver- 
schiedenen Farbcnstrahlen  von  C laude t  (1)  verfochten, 
welcher  sogar  als  allgemeines  Resultat  ausspricht,  dafs  jede 
Strahlenart  eine  ganz  eigenthümliche  photogenische  Wir- 
kung äufsere ,  welche  zugleich  die  jeder  andern  Strahlenart 
aufhebe.  Die  Wirkung  der  blauen  Strahlen  soll  hiernach 
von  den  rothen  und  gelben  und  imigekehrt,  die  Wirkung 
der  rothen  durch  die  gelben  und  umgekehrt,  zerstört  wer- 
den. Unter  photogenischer  Wirkung  will  C landet  indessen 
ausschliefislich  eine  solche  vei^tanden  haben,  welche  mit 
Jodid,  Bromid  oder  Chlorid  überzogenen  Silberplatten  Ver- 
wandtachafib  zu  Quecksilberdämpfen  ertheilt.  Die  Resul- 
tate Claudet's  im  Einzelnen  sind  die  folgenden:  Er  fand, 
dafs  Sonnenstrahlen,  welche  durch  dichten  atmosphärischen 
Nebel  roth  gefiLrbt  waren,  ebenso  wie  solche,  welche  durch 
rolhes,  orangefarbenes  und  gelbes  Glas  gegangen  waren,  die 
Wiricung  des  weifsen  Lichtes  auf  jodirte  Silberplatten  wieder 
zerstören,  so  dafs  die  hervorgerufene  Verwandtschaft  zu 
Qnecksilberdämpfen  wieder  vollständig  aufgehoben  ist.  Die 
Platten  sind  dann  wieder  so  empfindlich  gegen  das  weifse 
licht,  wie  vor  jeder  Bestrahlung,  und  man  erhält  ganz  re- 
gehnäfsige  Bilder,  wenn  auch  ein  Theil  der  Platte  zu  oft 
wiederfaoltai  Malen  durch  weifses  Licht  verändert  und  durch 
rolheft,   orangefarbenes  oder  gelbes  wiederhergestellt  war. 

(1)  Atben.  Nr.  1027;  Sül.  Am.  J.  [2]  IV,  409;  Phil.  Mag.  [3]  XXXH, 
88,  ans  Phil.  Traiu.  1847,  ü.;  Compt.  read.  XXV,  554;  Ann.  eh.  phyi. 
[S]  XXn,  882. 
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«•niwhlVir- Claude t  verspricht  sich  zwei  nützliche  Anwendtmgen  von 
Te»cbtodneii  dleseH  Resultaten^  einmal,  dafs  man  die  Platten  anstatt  im 
"  len.'  *  Dunkeln  bei  oflhem  Tageslicht  zubereiten  könne,  wenn  man  sie 
nur  nachher  durch  rothes  Licht  vor  dem  Gebrauche  wieder 
empfindlich  mache;  sodann,  dafs  man  ein  Bild  noch  corri- 
giren  könne,  wenn  man  bei  der  Behandlung  mit  Queck- 
silberdämpfen bemerke,  dafs  es  dem  Licht  zu  lange  aus- 
gesetzt gewesen.  —  Nimmt  man  die  Zeit  der  Bestrahlung 
durch  weifses  Licht  zur  Einheit,  so  braucht  rothes  Licht 
die  Zeit  50,  orangefarbenes  15,  gelbes  10,  um  die  Wirkung 
wieder  aufzuheben.  —  üebrigens  sollen  diese  Strahlen 
aufser  der  zerstörenden  auch  noch  eine  eigenthümliche 
photogenische  Wirkung  haben,  Roth  SOOOmal,  Gelb  lOOmal 
schwächer  als  Weifs;  aber  diese  Wirkung  mufs  ganz  an- 
derer Art  sein,  als  die  der  blauen  und  violetten  Strahlen, 
da  diese  sonst  unter  der  gleichzeitigen  zerstörenden  Einwir- 
kung von  Roth  und  Gelb  gar  nicht  aufkommen  kömit^. 
Nach  allem  diesem  schliefst  C  landet,  dafs  die  photoge- 
nische Wirkung  nicht  in  einer  Reduction  des  Silbers  unter 
Entbindung  von  Jod,  Brom  oder  Chlor  bestehen  könne, 
da  die  Platte  bei  so  vielfach  wiederholten  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen  ihre  Empfindlichkeit  gegen  das  Licht  nicht 
verliere.  —  Auch  Hunt  (1)  theilt  einen  Versuch  mit, 
welcher  dafür  spricht,  dafs  gewisse  Lichtstrahlen  die  empfind- 
lichen Substanzen  vox  chemischer  Veränderung  schützen. 
Er  liefs  auf  höchst  empfindliches  photographisches  Papier 
Licht  fallen,  welches  zuvor  durch  ein  gelbes  Mittel  gegan- 
gen war,  und  reflcctirte  gleichzeitig  das  volle  Sonnenlicht 
darauf.  Das  ganze  Papier  wurde  geschwärzt,  mit  Aus- 
nahme des  von  gelbem  Licht  getroffenen  Streifs,  welcher 
weifs  blieb. 

Gaudin  (2)  bestätigt  dagegen  die  Resultate  Bec que- 
re l's.    Er  hat  durch   die  fortsetzende  Kraft  der  durch  ein 
orangegelbes  Glas  gegangenen  Strahlen  allein,    ohne  An- 
wendung von  Quecksilber,    vollkommene  Bilder    erhalten, 
(1)  Instit.  1848,  292.  —  (2)  Compt,  rend.  XXV,  689. 
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welche  Clandet  (1),  als  gar  nicht  in  die  Klasse  der  Da-     f»'«*«- 
gaerrotypbilder  gehörig,  aus  emer  Krystallisation  des  Chlor- ^^^;"h*j^^"'^„ 
Silbers  erklären  will.    Gaudi n  giebt  femer  an,   dafs  bei^*^!"*^' 
Anwendung  von  Chlorjod  das  orangegelbe  Licht  nicht  nur 
fortsetzend,  sondern  selbstständig  wirke,  während  die  durch 
ein  rothes  Glas  gegangenen  Strahlen  nur  fortsetzten. 

Auf  die  Bemerkungen  von  Becquerel  und  Gaudin 
erwiedert  C landet  (2),  dafs  auch  ihm  Fälle  vorgekonunen 
seien,  wo  die  Wirkungen  der  rothen  und  gelben  Strahlen 
auf  jodirte  Silberplatten  fortsetzend  anstatt  zerstörend  ge- 
wirkt hätten.  Da  ihm  jedoch  eben  so  gewifs  auch  das 
Umgekehrte  vorgekommen,  so  scheme  dies  zu  Gunsten  der 
Draper'schen  Resultate  zu  sprechen,  denen  zu  Folge  die 
Wirkung  aller  Farbenstrahlen  wesentlich  durch  die  Jahres- 
zeit bedingt  sei.  Die  wechselnden  Resultate  haben  sich 
indessen  nur  für,  auf  gewöhnliche  Weise  jodirte,  Sflberplatten 
ergeben.  Hat  man  das  Jodiren  so  lange  fortgesetzt,  bis 
die  Platte  durch  die  Reihe  der  gelben,  rothen,  blauen  und 
blaugrünen  Tinte  durchgegangen  und  diese  Farbenreihe 
sich  wiederholt,  oder  wendet  man  die  noch  empfindlicheren  (3) 
Brom-  xmd  Chlorverbindungen  an,  so  sollen,  Claudet  zu 
Folge,  die  gelben  und  rothen  Strahlen  immer  aufhebend, 
nie  fortsetzend  wirken.  —  Das  Ausbleiben  der  Bilder,  wel- 
ches man  oft  der  mangelhaften  Zubereitung  der  Platten 
oder  dem  Zustand  der  beschleunigenden  Flüssigkeiten  zu- 
schreibt, kommt  nach  Claudet  meist  auf  Rechnung  der 
Beschaffenheit  des  Lichtes,  indem  die  zerstörenden  Strahlen 
gegen  die  wirksamen  an  Intensität  zunehmen. 

K  Becquerel  (4)  giebt  an,  dafs,  wenn  man  ein  Silber- 
blättchen  im  Abstand  einiger  Centimeter  über  Chlorwasser 
halt,  dasselbe  nach  einigen  Minuten  eine  weifsliche  Färbung 

(0  Compt.  read.  XXV,  763;  InatU.  1848,  291.  —  (2)  Plul.  Mag.  [3] 
XXXn,  199;  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXH,  348;  Compt.  rend.  XXV,  768. 
938.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXH,  216.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH, 
451;  J.  pr.  Chcm.  XLIV,  868;  Dingl.  pol.  J.  CX,  26;  Compt.  rend. 
XXVI,  181;  Instit.  1848,  46.  64.  841. 
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Lifhibulier.  annimmt ,  und,  wenn  man  dann  ein  auf  wenige  Centimeter 
verdichtetes  Sonnenspectrum  darauf  fallen  läfst,  dasselbe 
sich  mit  seinen  eigenthümlichen  Farben  abbildet.  Am  we- 
nigsten deutlich  ist  das  Gelb  wiedergegeben.  Noch  besser 
präparirt  man  die  Platte  durch  Eintauchen  in  Chlorwasser, 
bis  sie  eine  weifsliche,  schwach  rosenrothe  Färbung  ange- 
nommen hat;  oder  durch  Eintauchen  in  eine  verdünnte 
Lösung  von  Salzsäure,  indem  man  sie  als  positiven  Pol 
einer  Säule  gebraucht ;  oder  endlich  in  einer  Auflösung  von 
Kupferchlorid.  —  Um  die  gelbe  Farbe  schön  zu  erhalten, 
setzt  man  eine  gut  präparirte  Platte  unter  ein  vereinigtes 
rothes  und  blaues  Kobaltglas,  worunter  sie  sich  in  dem 
diffusen  Licht  purpurroth  färbt.  Sie  nimmt  alsdann  von 
einem  Spectrum  das  Orange,  Gelb,  Grün  und  Blau  sehr 
deutlich  auf.  Becquerel  hält  die  Verbindung,  welche  sich 
bei  der  angewandten  Methode  bildet,  für  ein  violettes  Sub- 
chlorür  oder  ein  Gemenge  von  weifsem  Chlorür  mit  Sub- 
chlorür,  weil  sie,  mit  Ammoniak  behandelt,  weifs  wird  und 
sich  wie  das  weifse  Chlorür  verhält.  —  Der  gefärbte  pris- 
matische Abdruck  erhält  sich  übrigens  unter  Einflufs  des 
Lichtes  nicht,  die  Auflösirngsmittel  des  Chlorürs,  wie  Am- 
moniak, unterschwefligsaures  Natron,  zerstören  ihn. 
^*  MdS!^'  Zur  Darstellung  der  Daguerreotypbilder  sind  nur  wenig 
neue  Bemerkungen  gemacht  worden. 

Belfield-LefÄvre  imd  Foucault  (1)  machen  be- 
kannt, dafs,  wenn  man  eine  Süberplatte  wie  gewöhnlich  po- 
lirt  und  jodirt  und  alsdann  3mal  so  viel  Bromdampf  zutreten 
läfst,  als  hinreicht  um  die  Platte  am  Empfindlichsten  gegen 
das  Licht  zu  machen,  so  dafs  dieselbe  einen  dunkelblau- 
violetten Ton  annimmt,  die  Platte  alsdann  zwar  eine  weit 
geringere  Empfindlichkeit  besitzt,  dagegen  viel  geeigneter 
ist,  die  Lichtabstufungen  der  hellsten  wie  der  dunkelsten 
Parthieen  gleichzeitig  im  vollständigsten  Detaü  wieder- 
zugeben, eine  Eigenschaft,  welche  man  bei  den  nach  ge- 
wöhnlicher Art  zubereiteten  Platten  sehr  vermifst. 
(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  126;  Phil.  Mag,  [3]  XXX,  21S. 
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Kilbnrn  (1)  bemerkt,  dafs  galvanisch  versilberte  Plat-  ""^KIi::!^' 
ten  eine  bessere  Politur  annehmen  und  gegen  die  Einwir- 
kung des  Lichts  empfindlicher  sind,  als  die  auf  gewöhnlichem 
Wege  verfertigten  Daguerrotypplatten.  —    Bou6  (2)  em- 
pfiehlt dasselbe  Verfahren. 

Kilburn  (3)  hat  Daguerrotypbilder  bei  der  Beleuch- 
tung durch  die  Flamme  des  Talglichts  oder  der  Oellampe 
innerhalb  zehn  Minuten  erhalten. 

Die  Methoden  der  Anfertigung  photographischer  Bilder 
auf  Papier  haben  sich  vervollkommnet, 

Blanquart-Evrard  (4)  wendet  zur  Darstellung  grö-  '^«•»'»wuer 
fcerer  Lichtbilder  auf  Papier  das  Papier  feucht  an,  indem 
er  es  zwischen  zwei  Glasplatten  prefst  und  durch  mehrere 
dahinter  gelegte  imd  benetzte  Blätter  feucht  erhält.  Die 
Flüssigkeiten,  womit  das  Papier  das  eine  Mal  auf  der  einen, 
das  andere  Mal  auf  der   andern  Seite  getränkt  wird,  sind 

I  Thl.  salpetersaures  Silber  auf  30  Thle.  destillirtes  Wasser, 
und  25  Thle.  Jodkalium  mit  1  Thl.  BromkaUum  auf  560 
Thle.  destillirtes  Wasser.  Nach  dem  letzten  Bad  wird  das 
Papier  getrocknet  und  im  Dunkeln  aufbewahrt;  wenn  es 
gebraucht  werden  soll,  wird  es  nochmals  auf  der  ersten 
Seite  mit  einer  Lösung  von  6Thln.  salpetersaurem  Silber  in 

II  Thln.  krystallisirbai'er  Essigsäure  und  64  Thln.  Wasser 
befeuchtet,  und  dann  in  der  Kammer  dem  Licht  ausgesetzt 
Durch  eine  gesättigte  Lösung  von  Gallussäure  in  grofsem 
Ueberschusse  (5)  bringt  man  das  Bild  zum  Vorschein,  wascht 
alsdann  mit  Wasser,  giefst  eine  Lösung  von  1  Thl.  Brom- 
kalium in  40  Thln.  Wasser  auf,  und  wascht  endlich  wieder 
und  trocknet,  worauf  das  negative  Bild  vollendet  ist.  — 
Die  Bereitung  des  Papiers  fiir  die  positiven  Bilder,  deren 
man  eine  beträchtliche  Anzahl  mittelst  des  negativen  anfer- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXn,  541;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  314.  - 
(2)  Oompt.  rcnd.  XXIV,  466.  —  (3)  Phü.  Mag.«  [3]  XXX,  878.—  (4)  Ann. 
eh.  phy».  [3]  XX,  100;  Compt.  rend.  XXIV,  117.  653;  XXV,  812.  — 
(5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  447. 
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"f'^i^pfw.  tigen  kann,  geschieht  mittelst  Lösungen  von  Kochsalz  und 
salpetersaurem  Silber  auf  die  bekannte  Art. 

Saguez  (1)  giebt  folgende  Methode,  photograpliisches 
Papier  darzustellen  :  1)  Für  das  negative  Bild.  Auswahl 
eines  recht  feinen  Papieres  von  ganz  gleichmäfsiger  Durch- 
sichtigkeit. 3—4  Minuten  langes  Eintauchen  in  eine  Lösung 
von  5  Grm.  Jodkalium  in  120  Grm.  Wasser.  12stündiges 
Trocknen  in  der  Luft.  Das  Papier  nimmt  einen  schwach 
rosenfarbnen  Schein  an.  Es  kann  an  einem  trocknen  Orte 
monatelang  in  diesem  Zustande  aufbewahrt  werden.  Soll 
es  zur  Anfertigung  eines  Bildes  gebraucht  werden,  so  giefst 
man  auf  eine  Spiegelplatte  eine  geringe  Menge  einer  Lö- 
sung von  5  Grm.  salpetersaurem  Silber  in  10  Grm.  Essig- 
säure und  60  Grm.  Wasser,  und  legt  das  Papier  auf  die 
Oberfläche.  Es  überzieht  sich  mit  einer  dichten  und  sehr 
empfindlichen  Schicht  von  weifsem  Jodsilber  (nach  Saguez 
sous-jodure).  2)  Für  das  positive  Bild.  Das  Papier  wird 
auf  eine  Lösung  von  1,25  Grm.  Chlornatrium  in  30  Grm. 
Wasser  gelegt,  bis  es  sich  gleichmäfsig  damit  getränkt,  es 
wird  alsdann  zwischen  Löschpapier  geprefst  und  sodann  auf 
eine  Lösung  von  5  Grm.  salpetersaurem  Silber  in  30  Grm. 
Wasser  gelegt,  und  nach  einiger  Zeit  abgenommen,  um  in 
einem  völlig  dunkeln  Räume  getrocknet  zu  werden.  Bei 
aller  Vorsicht  kann  man  indessen  nicht  vermeiden ,  dafs  es 
einen  schwach  rosenfarbnen  Schein  annimmt.  Das  positive 
Bild  wird  mit  einer  Lösung  von  30  Grm.  unterschweflig- 
saurem  Natron  in  300  Grm.  Wasser  fixirt. 
^"'lii^r'ftif*"  Um  jodirtes  Papier  für  LichtbUder  mittelst  einer  ein- 
LichtbUder.  ^^jg^j^  Auflösuug  ZU  bcreiteu,  empfiehlt  Jordan  (2),  salpe- 
tersaures Silber  mit  Jodkalium  zu  fallen,  das  Jodsilber  -aus- 
zuwaschen und  in  einer  starken  Jodkaliumlösung  wieder 
aufzulösen.  Diese  Lösung  soll  man  mittelst  eines  Glasstabes 
auf  das  Papier  tragen,    dasselbe   trocknen   imd   sodann  in 

(1)  Comptrend.  XXV,  633.  —  (2)  Dingl.  pol,  J.  CX,  78,  aus  Me- 
chanic's  Mag.  1848,  Nr.  1304. 
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Wasser  tauchen  ^  welches  das  Jodsilber  auf  das  Papier  nie- '"^pJ^JViJ**" 
derschlägt.     Man  legt  dieses  alsdann   mit  der  überzogenen  "''"*'"'**'• 
Seite  auf  eine  Wasserfläche  ^  um  das  Jodkaliuin  vollständig 
zu  entfernen. 

Brooke  (1)  giebt  an,  durch  Zusatz  von  wenig  Jod- 
kalium zu  Bromkalium  ein  ungewöhnlich  empfindliches  pho- 
tographisches Papier  erhalten  zu  haben. 

Schönbein  (2)  theüt  mit,  dafs  Stärkekleister  mit  frisch 
argestelltem  Jodblei  so  gemischt,    dafs  er  stark  gelb  ge- 
färbt erscheint,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt  schnell  schwarz- 
blau werde,  und  überhaupt  von  allen  bekannten  Substanzen 
am  Empfindlichsten  gegen  das  Licht  sei. 

Poitevln  (3)  hat  ein  Verfahren  angegeben,  um 
Daguerre'sche  Bilder,  Zeichnungen  und  Kupferstiche  auf  ü«i«ir»geB 
photographisches  Papier  zu  übertragen.  Das  Daguerre'sche  z^^h^J^^a 
Bild  soll,  ehe  das  Jodsilber  durch  unterschwefligsaures •"'pj^i^r^'^'* 
Natron  abgewaschen  ist,  als  negativer  Pol  in  eine  Auflö- 
sung von  Kupfervitriol  getaucht  werden.  Das  Kupfer  setzt 
sich  nur  an  den  Quecksilbertheilchen,  nicht  an  dem  schlecht- 
leitenden Jodsilber  ab.  Man  nimmt  dann  das  letztere  weg 
imd  trocknet.  Giefst  man  alsdann  auf  die  Platte  eine  Auf- 
lösung von  Gallerte  und  läfst  diese  eintrocknen,  so  nimmt 
man  mit  dem  Gallerteblatt  das  Kupfer  und  somit  ein  ne- 
gatives Bild  ab,  welches  dann  sorgfaltig  über  photographi- 
sches Papier  gelegt  und  eine  Viertelstunde  dem  diffusen 
Licht  ausgesetzt  werden  soll.  Das  Bild  wird  dann  in  Wasser 
und  in  unterschwefligsaurem  Natron  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Um  eine  Zeichnung  oder  einen  Kupferstich  wie- 
derzugeben, legt  man  dieselben  auf  eine  jodirte  Platte  und 
setzt  dem  Lichte,  das  hierdurch  entstehende  negative  Bild 
alsdann  Quecksilberdämpfen  aus,  und  verfährt  nachher,  wie 
im  vorigen  Falle. 


(1)  Instit.  1848,  66.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  136.  —  (3)Compt. 
rwid.     XXVn,  13;  Instit.  1848,  221. 
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gfnVi'Ä-  Poitevin  (1)  hat  ferner  ein  Verfahren  erfanden,  von 
*zÄung7n  Zeichnungen  und  Kupferstichen  erhaben  oder  vertieft  gra- 
''".uch^nr*  virte  Platten  darzustellen,  von  welchen  dann  wieder  beliebig 
Abdrücke  genommen  werden  können.  Man  setzt  den  Kupfer- 
stich Joddämpfen  aus,  welche  sich  nur  an  die  dunkeln 
Stellen  anlegen,  durch  einen  leisen  Druck  befestigt  man 
das  Blatt  alsdann  auf  einer  nach  Daguerre'scher  Art  polir- 
ten  Silberplatte,  worauf  das  Jod  zum  Silber  übertritt,  so 
dafs  den  Schatten  de§  Kupferstichs  Stellen  von  Silberjodür 
entsprechen.  Man  taucht  alsdann  die  Platte  als  negativen 
Pol  einer  schwachen  Batterie  in  eine  gesättigte  Lösung  von 
Kupfervitriol,  und  nimmt  sie  wieder  heraus  ehe  noch  die 
jodirten  Stellen  Kupfer  annehmen.  Die  Platte  wird  sofort 
abgewaschen,  das  Jodür  mit  unterschwefligsaurem  Natron 
weggenoDMnen,  die  Kupferflächen  werden  durch  Erhitzen 
bis  zum  Dunkelbraunwerden  oxydirt,  die  blofsgelegten  Sil- 
berflächen nach  dem  Erkalten  amalgamirt,  worauf  man  die 
Platte  mit  2  oder  3  geschlagenen  Goldblättchen  bedeckt 
und  unter  Erhitzen  das  Quecksilber  verdampfen  läfst.  Von 
den  mit  Kupferoxyd  überzogenen  Stellen,  an  welchen  das 
Gold  nicht  festhaftet,  wird  dasselbe  mit  einer  Bürste  weg- 
genommen. Darauf  löst  man  das  Kupferoxyd  in  einer  Auf- 
lösung von  salpetersaurem  Silber,  und  setzt  das  Silber,  wie 
das  darunter  befindliche  Kupfer,  der  Einwirkimg  von  ver- 
dünnter Salpetersäure  aus.  Die  mit  Gold  bedeckten  Stellen 
werden  nicht  angegriffen,  man  kann  auf  diese  Weise  be- 
liebig tief  ätzen  und  erhält  eine  Platte,  von  welcher  man 
nach  Art  der  Holzschnitte  Abdrücke  machen  kann. 

Um  tief  gestochene  Platten  nach  Art  der  Platten  ftir 
gewöhnliche  Kupferstiche  zu  erhalten,  benutzt  man  eine 
Platte  von  vergoldetem  Kupfer.  Wenn  man  wie  vorher 
verfahrt,  nehmen  die  Lichtstellen  Kupfer  auf,  die  Schatten- 
stellen werden  von  Jod  befreit  und  mit  Säure  wird  dann  das 
Goldamalgam  an  den  Schattenstellen,  das  Kupferoxyd  an 
den  Lichtstellen  wegenonunen;   die  letzteren  sind  nunmehr 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  153;  Instit,  1848,  46;  J.  pr.  Chem.  XLV,238. 
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durch  das  Gold  gegön  das  weitere  Einätzen  der  Säure  ge- 
schützt und  man  erhält  eine  tiefgravirte  Zeiclinung. 

Niöpce  de  St.  Victor  (1)  hat  zwei  neue  Eigenthüm-  Eisonii,um. 
lichkeiten  der  Joddämpfe  entdeckt  und  sich  bestrebt,  die-  '^''»««^ 
selben  auf  die  Vervielfältigung  von  Kunstwerken  anzuwen-  y^o^ud"™ 
den.  —  Die  erste  Eigenthümlichkeit  besteht  darin,  dafs  die  •"»*^*^*^'- 
Joddämpfe  sich  auf  den  Strichen  von  Kupferstichen,  Zeich- 
nungen und  drgl.  absetzen,  sei  es,  dafs  dieselben  aus 
Druckerschwärze,  gummifreier  Tinte,  Tusche  oder  Mennige 
bestehen.  Legt  man  das  jodirte  Blatt  alsdann  auf  ein  Pa- 
pier, eine  Platte  von  Glas,  Porcellan,  Elfenbein  etc.,  welche 
mit  einem  Stärkeüberzug  versehen  sind,  so  drückt  sich  die 
Zeichnung  in  blauer,  violetter  oder  rother  Färbung  von 
Jodstärke  ab.  Am  besten  taucht  man  die  Zeichnung  zuerst 
in  schwach  ammoniakalisches  Wasser  und  zieht  sie  hierauf 
durch,  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  an- 
gesäuertes, Wasser.  Nachdem  sie  getrocknet,  setzt  man 
sie  den  Joddämpfen  aus  und  wiederholt  die  angegebenen 
Operationen,  legt  das  Blatt  dann  auf  die  mit  Stärkekleister 
überzogene  Platte  und  überzieht  das  Bild,  nachdem  es 
vollkommen  trocken  geworden,  mit  einem  durchsichtigen 
Fimifs  und  bedeckt  es  mit  Glas.  Man  kann  mehrere  Ab- 
drücke machen,  ohne  aufs  Neue  zu  jodlren.  —  Auch  auf 
Süber  und  Kupfer  läfst  sich  das  Büd  übertragen  und  fixiren. 
—  Eisen,  Blei,  Zinn,  Messing  nehmen  das  Büd  gleichfalls 
auf,  doch  ist  es  nicht  gelungen,  dasselbe  zu  fixiren.  —  Die 
zweite  Eigenthümlichkeit  der  Joddämpfe  besteht  darin ,  dafs 
sie  sich  vorzugsweise  auf  die  erhabenen  Stellen  von  Relief- 
platten ansetzen,  so  dafs  man  auch  hiervon  Abdrücke 
machen  kann.  —  Chlor  besitzt  die  nämlichen  Eigenschaften 
wie  das  Jod,  doch  ist  das  Bild  so  schwach,  dafs  man  es 
auf  Silberplatten  erst  durch  Quecksilber,  auf  Kupfer  durch 
Ammoniakdämpfe  sichtbar  machen  mufs.  Brom  giebt  gar 
keine  Wirkung.  —  Das   aus   der  langsamen  Verbrennung 

(1)  Ann.  eh.  phya.  [SJ  XXH,  85;  Flül.Mag.  [3]  XXXn,  206}   SiU. 
Am.  J.  [2]  VI,  268. 
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lichkeuJl?^. des  Phosphors  entstehende  Product  verhält  sich  wie  Jod; 
Dto?fcr.ardie   aus  Salpetersäure  aufsteigenden  Dämpfe    setzen    sich 
v^rnfdera  vorzugsweise   an  die  hellen  Stellen  ab^  und  geben  also  ein 
"*'*''*"     negatives    Bild    auf  Silber-   oder   Kupferplatten.      Gegen 
Reliefplatten  verhalten  sich  diese  Dämpfe  dem  Jod  ähnlich. 
—  Von  einem  Kupferstich   kann  man  ein  negatives   Bild 
auch  dadurch  erhalten,   dafs  man   ihn   den   Dämpfen  von 
erwärmtem  Chlorkalk  aussetzt  —  Che  vre  ul  (1)  hat  über 
die  hier  angefahrte  Arbeit  einen  geistreichen  Bericht  ge- 
geben. 
^SqiÜ"  ^^    Lichtbilder    auf   Glas    zu    übertragen,    schreibt 

Ni^pce  (2)  vor,  zu  dem  Weifsen  von  3  Eiern  12—15  Tro- 
pfen Jodkalium  zu  setzen,  dann  zu  Schi^um  zu  schlagen, 
aus  welchem  man  das  flüssige  Albumin  ablaufen  läfst. 
Man  bringt  dieses  dann  in  ein  quadratisches  Porzellangefafs, 
stellt  darin  die  Glasplatte  an  der  einen  Wand  aufrecht  und 
läfst  sie  an  einem  Haken  sanft  nieder,  bis  sie  in  der  hori-> 
zontalen  Lage  sich  ganz  mit  Albumin  bekleidet,  welches 
man  dann  bei  einer  Temperatur,  nicht  höher  als  15  bis  20®, 
trocknen  läfst.  Man  bringt  die  Platte  alsdann  in  eine  Mi- 
schung von  essigsaurem  und  salpetersaurem  Silber  auf  die 
nämliche  Art,  wie  man  sie  in  Albumin  tauchte,  wascht  sie 
mit  döstillirtem  Wasser  und  bringt  sie  in  die  dunkle  Kam- 
mer. Man  bedient  sich  der  Gallussäure,  um  das  Büd 
ziun  Vorschein  zu  bringen;  des  Bromkaliums,  um  es  zu 
fixiren. 

Porro  (3)  theilt  eine  Notiz  mit  über  ein  von  Zante- 
deschi  erhaltenes,  den  Moser' sehen  analoges  BUd,  welches 
mit  KobaJtoxyd  gefärbte  Porzellanplatten  auf  gegenüber- 
stehenden weifsen  Porzellanflächen  hervorbrachten.  Lau- 
rent macht  darauf  aufinerksam,  dafs  er  schon  früher  ahn« 
liehe  Bilder  erhalten  und  die  Resultate  publicirt  habe. 


(1)  Compt,  rend.  XXV,  786.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  637;  Instit. 
1848,  183;  J.  pr.  Chem.  XLV,  230.  —  (3)  Compt  rend.  XXV,  762.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXV,.  784. 
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Von  Seguier  (1)  ist  der  Gesellschaft  fiir  Beförderung 
der  Künste  zu  Paris,  behufs  einer  Preisvertheilung,  voll- 
ständiger Bericht  über  die  neueren  Fortschritte  der  Photo- 
graphie erstattet  worden. 

Ein  Instrument,  um  die  Intensität  der  chemischen  Wir-  ^^*^**\ 
kung  des  Sonnenlichtes  zu  messen,  wurde  1839  von  Jordan 
construirt  und  von  Hunt  verbessert.  Ein  hohler  Cylinder, 
auf  dessen  Seitenfläche  ein  Dreieck,  die  eine  Spitze  auf- 
wärts gerichtet,  ausgeschnitten  ist,  dreht  sich,  dem  Gang 
der  Sonne  folgend,  um  seine  Axe,  welche  senkrecht  zur 
Ebene  der  Ekliptik  gestellt  ist.  Innerhalb  desselben  dreht 
sich  ein  mit  photographischem  Papier  bedeckter  Cylinder 
in  entgegengesetztem  Sinne.  Die  Punkte,  welche  hinter 
dem  dreieckigen  Ausschnitte  vorübergehen,  werden  vom 
Sonnenlichte  getroffen,  um  so  kürzere  Zeit,  je  näher  sie  der 
Spitze  des  Dreiecks  liegen.  Je  weiter  sich  die  sichtbare 
photographische  Wirkung  gegen  die  Spitze  des  Dreiecks 
erhebt,  um  so  stärker  hat  das  Licht  gewirkt.  Dieser  Apparat 
ebensowohl,  wie  der  1840  von  J.  Herschel  construirte, 
erfordert  ein  Uhrwerk  zu  semer  Bewegung,  und  beide  die- 
nen nur,  um  die  mit  den  Tagesstunden  sich  ändernde  In- 
tensität zu  messen.  —  Claudet  (2)  hat  nun  ein  von  ihm 
sogenanntes  Photographometer  construirt,  mit  Hülfe  dessen 
man  nicht  nur  die  Intensität  der  chemischen  Strahlen,  son- 
dern auch  die  relative  Empfindlichkeit  der  nach  verschie- 
denen Methoden  zubereiteten  Platten  und  chemischen  Papiere 
messen  kann.  Die  Platte  oder  das  Papier  wird  am  untern 
End^  einer  schiefen  Ebene  angebracht  und  mit  einem  Metall- 
bleche bedeckt,  welches  mit  einer  horizontal  gerichteten 
Reihe  gleichweiter  runder  Löcher  versehen  ist.  Diesen 
entsprechen  in  einer  längs  der  schiefen  Ebene  herabgleiten- 
den zweiten  Plattö  Oeffhungen  von  1,  2,  4,  8,  16,  32,  64 
Millimeter  Länge ;  diese  letztere  Platte  ist  in  ein  schwarzes 

(1)  Aas  Bull,  de  la  soc.  d'encotir.,  Avril  1S48,  195,  in  Dingl.  pol. 
J.  CVm,  451.  —  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXHI,  329j  Inetit.  1848,  318; 
Compt.  rend.  XXYII,  370. 
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Photo- 


gr.phoo,«"t«r.  Tuch  eingefügt,  welches  sich  mit  bewegt,  so  dafs  die  Licht- 
strahlen  auf  die  zubereitete  Platte  nur  in  der  Zeit  treffen 
können,  wahrend  welcher  die  Oeflhungen  der  bewegten 
Platte  über  die  der  ruhenden  weggehen.  Die  Wirkungs- 
zeiten fiir  die  nebeneinander  liegenden  Oeffnungen  verhalten 
sich  begreiflicher  Weise  ebenfalls  wie  1  :  2  :  4  :  8  u.  s.  w. 
Bei  Anwendung  sehr  schwacher  Lichtquellen,  wie  z.  B. 
bei  Vergleichung  der  chemischen  Wirkung  des  Mondlichtea 
mit  der  des  Sonnenlichtes,  mufs  man  die  bewegliche  Platte 
mehrmals  fallen  lassen  und  das  Verhältnifs  der  Intensitäten 
danach  berechnen.  —  Um  Platten  verschiedener  Zubereitung 
vergleichen  zu  können,  mufs  man  sie  nebeneinander  legen 
und  zwei  bewegliche  Platten  gleichzeitig  herabgleiten  lassen» 
da  die  Intensität  des  Lichtes  sich  mit  jeder  Minute  ändert. 

C landet  hat  mit  Hülfe  seines  Apparates  gefunden, 
dafs  das  reine  Sonnenlicht  das  Bromjodsilber  schon  in  j^'^^ 
Sekunde  für  die  Quecksilberdämpfe  empfanglich  macht.  Er 
hält  den  Apparat  geeignet  für  die  Beantwortung  folgender 
Fragen  :  Welches  ist  die  Wirkung  des  zusammengesetzten 
Lichtes,  welches  die  der  einzelnen  Farbenstrahlen  ?  Welcher 
Verlust  an  chemischen  Strahlen  tritt  bei  der  gewöhnlichen 
und  totalen  Reflexion,  oder  bei  der  Brechung  durch  Linsen 
ein?  Welches  ist  die  Intensität  der  chemischen  Strahlen  in 
den  verschiedenen  Lichtquellen?  Welchen  Einflufs  äufsem 
die  Veränderungen  in  der  Atmosphäre  auf  die  chemischen 
Strahlen? 

Ronalds  (1)  hat  eine  Methode  photographischer  Selbst- 
registrirung  metereologischer  und  magnetischer  Phänomene 
erfunden. 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  m,  428. 
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Magnetismus. 
Schön  vor  mehreren  Jahren  hatP.  W.  Hacker,  Eisen-  *L»«"t*"?* 

'  Tragkraft 

händler  in'  Nürnberg,  fiir  das  Tragungsvermögen  hufeisen*- 
formiger  Stahlmagnete ,  wenn  sie  bi?  zu  dem  Grade  gesät- 
tigt sind,  dafs  ihre  magnetische  Kraft  durch  noch  so  oft- 
maliges Abreifsen  des  Ankers  nicht  weiter  geschwächt  werden 
kann,  die  aus  zahlreichen.  Versuchen  abgeleitete  (rein  em- 
pirische) Formel  aufgestellt  (1)  : 

0)         z  =  a  }^ 

wo  P  das  Gewicht,  z  das  Tragungsvermögen  des  Magnets, 
beides  in  baierischen  Lothen  (1  Kilogr.  =  1,786  baier.  Pfd. 
=  67,152  baier.  Loth),  a  bei  gleichartiger  Stahlmasse  eine 
beständige  Gröfse  vorstellt.  Bei  guten  Magneten  kann  sich 
a  nach  Hacker  bis  zu  log  a  =  1,6  erheben  und  erhält 
sich,  wenn  störende  äufsere  Einflüsse  vermieden  werden, 
dauernd  bei  diesem  Werthe.  Dieser  Werth  a  hängt  jedoch 
sehr  von  der  Beschaffenheit  des  Stahls,  so  wie  von  der 
Bearbeitung  desselben  im  Feuer  mid  dem  Härtegrad,  da- 
gegen ixmerhalb  gewisser  Gränzen  nicht  merklich  von  der 
Gröfse  und  Gestalt  der  Magnete  ab.  Die  Gewichte  einer 
grofsen  Anzahl  untersuchter  Magnete  fallen  zwischen  ^j, 
Loth  bis  zu  40  Pfund,  bei  sehr  ungleichen  Abmessungen 
der  Schenkel,  deren  Länge  bei  dem  schwersten  Magnete 
31  Zoll  betrug.  Lmerhalb  dieser  Grenzen  nun  scheint  es 
gleichgültig,  ob  der  Querschnitt  der  Schenkel  rund  oder 
viereckig,  quadratisch  oder  länglich  ist,  ob  sie  etwas  länger 
oder  kürzer  sind,  ob  sie  etwas  mehr  oder  weniger  von  ein- 
ander abstehen;  ja  selbst,  ob  sie  aus  emem  Stücke  bestehen 
oder  aus  mehreren  Lamellen  zusammengesetzt  sind. 

Auch  das  Tragungsvermögen  gerader  Magnetstäbe,  zwi- 
schen-4  Loth  bis  81  Loth  Gewicht  und  2  bis  18  Par.  Zoll 
Länge,  soll  sich  nach   derselben  Formel  berechnen  lassen, 

(1)  Pogg*.  Ann.  LVn,  321. 
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*i?.gkillii*  wenn  sie  ihre  dauernde  Sättigungsstufe  möglichst  vollständig 
erreicht  haben  und  wenn  man  dasjenige,  was  ein  Pol  zu 
tragen  vermag,  doppelt  nimmt  (1). 

Für  die  Schvnngungszeiten  gerader  Magnetstücke,  die 
in  einer  wagerechten  Ebene  schwingen,  giebt  Hacker  (2) 
das  Erfahrungsgesetz  : 

T  :  t=  \/l  {^¥:  VT  ^r 
wo  L  und  1  die  Längen,  F  und  f  die  Querschnittsflächen  der 
Stäbe  bedeuten.  Indem  dann  anstatt  des  Querschnittes  das 
Gewicht  dividirt  durch  die  Länge  und  die  Schwingungszeit 
t  eines  Stabs  von  der  Länge  1  und  dem  Gewicht  1  gleich 
c  gesetzt  wurde,  wurde  erhalten  : 

(2)      T  =  c  I^pj/L 

Die  Versuche,  aus  welchen  diese  Formel  abgeleitet  ist, 
beziehen  sich  auf  Magnetstäbe  zwischen  3  bis  22  Zoll  Länge 
bei  1  bis  103  Loth  Gewicht  Hacker  setzt  log  c  =  0,432; 
wobei  jedoch  P  wieder  in  baierischen  Lothen  und  L  in  Par, 
Zollen  ausgedrückt  werden  mufs  (3). 

Die  nach  dieser  Formel  innerhalb  der  erwähnten  Gren- 
zen berechneten  Schwingungszeiten  stimmen  so  ziemlich  mit 
der  Beobachtung,  sowohl  bei  cylindrischen  als  bei  vier- 
eckigen Stäben;  bei  letzteren  selbst  dann,  wenn  sie  aus 
mehreren  übereinandergelegten,  nicht  sehr  breiten  Lamellen 
bestanden. 

Im  Verlauf  dieser  Untersuchungen  kam  Hacker  zu 
der  bemerkenswerthen  Beobachtung,  dafs  bei  geraden  Mag- 
netstäben, bei  beliebiger  Stufe  der  Sättigimg,   das  Producf 
ac*  stets  unverändert  blieb.    Wird  nun  die  erste  mit  dem 
Quadrate  der  zweiten  Gleichung  midtiplicirt,  so  ergibt  sich  : 

(3)     z  T^  =  ac»  1/p*l" 
eine  Gleichung,  mittelst  deren,  sowie  ac*   ein  für  allemal 
genau  bekannt  ist,  aus  der  Schwingungszeit  eines  geraden 

(1)  Pogg.  Ann.  LXn,  866.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LVII,  387.  -* 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXTT,  68. 
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Magnetstaba  (die  sich  leicht  und  sehr  scharf  bestimmen  läfst)  IJSJk"!«" 
sein  Tragnngsvermögen  fiir   jede  Stufe  der  Sättigung  ab- 
geleitet werden  kann.     Hacker  bestimmte  fiir  Nürnberg 
log  ac*  =  2,464. 

Er  bemühte  sich  auch,  die  Bedingungen  festzustellen, 
von  welchen  die  Schwingungsdauer  solcher  Magnete  ab- 
hängig ist,  deren  Abmessxmgen  nicht  innerhalb  der  oben 
erwähnten  Grenzen  fallen.  Da  jedoch  die  von  ihm  in  dieser 
Beziehung  aufgefundenen  Resultate  weder  hinsichtlich  ihrer 
praktischen  noch  wissenschafthchen  Bedeutimg  ein  gleiches 
Interesse  zu  bieten  scheinen,  so  dürfte  es  genügen,  hier 
nur  auf  die  betreffenden  Abhandlungen  hinzuweisen  (1). 
Nicht  unwichtig  ist  die  Erfahrung,  dafs  ungehärteter  Stahl 
bleibend  etwas  mehr  als  die  Hälfte  derjenigen  magnetischen 
Kraft  annimmt,  die  dem  gehärteten  bleibend  ertheilt  wer- 
den kann. 

Hacker  sagt  nichts  über  die  Beschaffenheit  der  von 
ihm  gewählten  Anker,  die  gleichwohl,  wie  man  aus  neueren 
Versuchen  von  Dub  über  das  Tragungsvermögen  derElec- 
tromagnete  (2)  schliefsen  mufs,  auch  bei  den  Stahlmagneten 
nicht  ohne  sehr  bedeutenden,  übrigens  auch  schon  von  frü- 
heren Physikern  hervorgehobenen,  Einflufs  bleiben  konnte. 

Hinsichtlich  des  Tragungsvermögens  der  Electromagnete 
hatten  Jakobi  und  Lenz  (3)  den  auf  Beobachtungen  ge- 
gründeten Satz  aufgestellt  :  dafs  unter  übrigens  gleichen 
umständen  die  Gröfse  der  Anziehung  (d.  h.  des  wechsel- 
seitigen Festhaltens)  zweier  gerader,  cylindrischer  Electro- 
magnete oder  eines  Electromagnets  und  eines  Ankers  von 
weichem  Eisen  dem  Quadrate  der  Stromstärke  proportional 
sei  Dieses  Gesetz,  so  sehr  es  das  Gepräge  der  Wahrheit 
für  sich  zu  haben  schien,  kann  man  nach  J.  Dub's  Erfah- 
nmgen  gleichwohl  nur  innerhalb  sehr  enger  Grrenzen  und 
nur  für  gewisse  Formen  der  Anker  als  richtig  gelten  las- 
sen, -während  für  anders  gestaltete  Anker  ganz  andere  Ver- 

(1)  Pogg.  Ann.    LXXn,  63;  LXXIV,    394.    —    (2)  Pogg.    Ann. 
LXXIV,  466.  —  (3)  Pogg.  Ann.  XLVH,  403. 
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*T5i*faSi*  hältnisse  hervortreten.  Ueberhaupt  zeigt  Dub  durch  sehr 
zahlreiche  Versuche  mit  Ankern  von  sehr  verschiedenen 
Abmessungen  angestellt^  dafs  dieselben  auf  die  Gröfse  des 
Tragungsvermögens  einen  weit  gröfseren  Einflufs  haben» 
als  man  bisher  yermuthete.  Nicht  nur  die  Gewichtsmasse 
des  Ankers,  sondern  auch  seine  Längenausdehnung ,  sowie 
die  Gröfse  der  Fläche,  womit  er  den  Magnet  berührt,  kom* 
men  dabei  als  wesentlich  in  Betracht.  Ueber  die  Gesetze 
dieser  Abhängigkeit  erhalt  man  aus  Dub's  Arbeit  keine 
Aufschlüsse,  so  dafs  es  also  bis  jetzt  nicht  möglich  ist^ 
über  die  zweckmäfsigste  Gestalt  und  Gröfse  der  Anker 
irgend  allgemeine  Bestimmungen  zu  geben. 

Von  Barral(l)  wurden  einige  Versuche  über  denselben 
Gegenstand  mitgetheUt,  wonach  die  Anziehung  mit  dem 
Gewichte  des  Ankers  zunimmt,  imd  ein  Maximum  erreicht^ 
wenn  Electromagnet  und  Anker  gleiches  Gewicht  besitzen. 
Die  weit  umfangreicheren  und  ausfuhrlicher  beschriebenen 
Versuchsreihen  Dub's  stimmen  mit  dieser  Angabe  nur  in 
soweit  überein,  dafs  för  einen  gegebenen  Electromagneten 
und  gegebenen  Durchmesser  des  Ankers  eine  gewisse  Gröfse 
der  Tragkraft  nicht  überschritten  werden  kann.  Di^se 
Grenze  scheint  jedoch  mehr  von  der  Länge  als  von  dem 
Gewichte  abhängig  zu  sein,  und  um  so  schneller  erreicht 
zu  werden,  je  gröfser  die  Stromstärke  Ist. 

Barral  hat  auch  das  Gesetz  der  Abnahme  der  Trag'- 
kraft  bei  zunehmender  Entfernung  der  einander  anziehen- 
den  Flächen    untersucht,    imd   gibt   dafiir   den  Ausdruck 

y  =  Befrei'  worin  y  die  Stärke  der  Anziehung  in  Kilo- 
grammen, X  die  Entfernung  in  Millimetern  bedeutet  A,  B 
und  C  sind  Constanten ,  abhängig  von  der  Stromstärke,  so- 
wie von  dem  Gewicht  und  der  Form  der  Electromagnete 
und  ihrer  Anker.  A  soll  gröfser  als  1 ,  B  ein  Bruch  sein 
und  C  zwischen  1  und  2  liegen.  Dafs  die  Wahrheit  des 
ausgesprochenen  Gesetzes    bei   so   unbestimmten  Angaben 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  757. 
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noch  sehr  der  Bestäiigang  bedarf^  braucht  kanm  erwähnt 
zu  werden. 

Ueber  die  Vertheüung  des  Magnetismus  in  regelmafsig  ^^*,^*""^;" 
magnetisirten  Stahl-  und  Eisenstäben  hat  van  Rees  in  ^■*;* JJ;™ 
Utrecht  eine  werthvolle  theoretische  Untersuchung  bekannt  ■**^''"' 
gemacht  (1).  Die  Grundlage,  von  welcher  er  ausging,  bildet 
die  gegenwärtig  wohl  von  allen  Physikern  angenommene 
Hypothese,  dafs  jeder  regelmäfsige  Magnet  aus  Reihen 
magnetisch  polarer  Theilchen  bestehe,  welche  einander  ihre 
ungleichnamigen  Pole  zukehren.  Diese  Annahme,  verbunden 
mit  der  Vorstellung,  dafs  die  Wirkung  eines  jeden  magne- 
tischen Theilchens  auf  die  Feme  oder  nach  Aufsen  der 
Ghrö&e  seines  magnetischen  Momentes  proportional  sei,  oder, 
was  dasselbe  sagt,  im  zusammengesetzten  Verhältnifs  der 
Menge  getrennter  magnetischer  Flüssigkeiten  und  ihrer  Schei- 
dungsweite  (dem  Abstände  ihrer  Pole  von  einander)  stehe, 
—  leitete  ihn  in  strenger  Schlufsfolge  zu  dem  Satze,  dafs  die 
Menge  (y)  freier  magnetischer  Flüssigkeit,  vertheilt  um 
eine  Scheibe  deren  Dicke  der  Längeneinheit  gleich  ist  und 
die  man  sich  durch  zwei  auf  die  magnetische  Axe  senk- 
rechte Ebnen  in  beliebigem  Abstände  (x)  von  der  Mitte  des 
Stabs  abgegrenzt  denkt,  gleich  sei  dem  D^erenzialquodenten 

\TZj  des  magnetischen  Momentes  (z)  an  dieser  Stelle  ^  betrach- 
te als  Function  des  Abstandes  x. 

Indem  er  dann  für  y  den  von  Biot  (2)  nach  den  be- 
kannten Beobachtungen  Coulombs  über  die  Vertheüung 
des  freien  Magnetismus  auf  Stahldrähten  berechneten  alge- 
braischen Ausdruck  setzte  (der  jedoch ,  um  zu  diesem  be- 
sonderen Zwecke  zu  passen,  anstatt  auf  das  Ende,  auf  die 
Mitte  des  Magnetstabs  bezogen  werden  mufste),  gelangte 
er  durch  Integriren  zu  der  Gleichung  z=a  — b(ju*+/u"*), 
die,  wenn  der  Abstand  x  und  das  Moment  z  als  Coordi- 
naten  einer  Curve  betrachtet  werden,    der  Kettenlinie  an- 

(1)  Pogg.Ann.  LXl,  1.  —  (2)  Trait^  de  physiqne  III,  70. 
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^o^wtÜT'"  g^J^ört    Die  drei  Constanten  a,  b  und  ii  müssen  f3r  jeden 

MMr»eu.mat  Magneten  besonders  bestimmt  werden. 

Man  darf  erwarten  ^  dafs  dieses  zunächst  von  dem  Ver- 
halten der  Stahhnagnete  abgeleitete  Gesetz  auch  für  Elec- 
tromagnete^  die  yon  Drahtwindungen  ihrer  ganzen  Länge 
nach  und  gleichmäfsig umgeben  sind,  Geltung  habe,  indem 
der  den  Eisenstab  umkreisende  Strom  an  allen  Punkten 
des  ersteren  ein  und  dieselbe  magnetisirende  Kraft  ausübt, 
und,  so  lange  er  anhält,  die  dem  weichen  Eisen  abgehende 
Coercitivkraft  ersetzt. 

Nun  ist  die  Vertheüung  des  Magnetismus  in  Electro- 
magneten  schon  vor  mehreren  Jahren  auf  experimentellem 
Wege  von  Lenz  und  Jakobi  (1)  bestimmt  worden.  Sie 
schoben  eine  ganz  schmale  Inductionsrolle,  deren  Drähte  zu 
einem  feinen  Galvanometer  fährten,  nach  und  nach  über 
verschiedene  Stellen  des  Electromagnets ,  und  indem  sie 
einen  galvanischen  Strom  von  stets  gleicher  Stärke  durch 
die  electromagnetische  Spirale  sendeten,  wurde  an  jeder 
Stelle  die  Wirkung  gemessen,  welche  dieser  Theil  des 
Magnets  auf  die  Drahtwindungen  der  darüber  befindlichen 
Inductionsrolle  ausübte.  Die  Stärke  des  erregten  Liductions- 
stroms  wurde  dem  Sinus  des  halben  Ablenkungswinkels 
der  Galvanometemadel  gleichgesetzt,  und  als  proportionaler 
Ausdruck  för  die  Menge  des  an  der  betreffenden  Stelle 
des  Magnets  zerlegten  Fluidums  betrachtet.  Aus  den  so 
erhaltenen  Werthen  zogen  die  genannten  Physiker  die  Fol- 
gerung :  dafs  der  Magnetismus  unter  dem  Einflüsse  des 
Stroms  sich  am  stärksten  in  der  Mitte  eines  Eisencjlin- 
ders  entwickle,  also  gerade  da,  wo  der  freie  Magnetismus 
Null  ist,  und  dafs  von  hier  aus  nach  beiden  Seiten  hin  die 
Abnahme  der  magnetischen  Ausscheidung  nach  einem 
Gesetze  vor  sich  gehe,  welches  dem  der  Biegung  der  Pa- 
rabel entspreche. 

Van  Rees   bemerkt,    dafs  Lenz    und  Jakobi  nach 
ihrer  Versuchsmethode  nicht  eigentlich  die  Menge,  sondern 
(1)  Pogg.  Ann.  LXI,  271.  448. 
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das  Moment  des  an  verschiedenen  Stellen  zerlegten  mag-  ^uT-' 
netischen  Fluidums  gemessen  haben ;  indem  ja  die  Stärke  to' mI^m  "' 
der  Induction  im  zusammengesetzten  Verhältnisse  steht  zu 
der  Menge  getrennter ,  ungleichartiger  magnetischer  Flüs- 
sigkeiten und  dem  Weg,  den  sie  zurücklegen  müssen ,  um 
sich  im  Augenblicke  des  Oefihens  der  galvanischen  Kette 
wieder  zu  vereinigen.  Diese  Versuche  lassen  sich  daher 
als  Prüfstein  des  von  van  Rees  aufgefundenen  Gesetzes 
benutzen.  Letzterer  hat  sie  zu  diesem  Zwecke  von  Neuem 
und  nach  seiner  Formel  berechnet  und  findet,  dafs  sie  sich 
derselben  wirklich  noch  besser  anschmiegen,  als  der  von 
jenen  Physikern  gegebenen  parabolischen  (1). 

Um  die  Richtigkeit  des  Gesetzes  aber  auch  an  Stahl- 
magneten prüfen  zu  können,  hat  van  Rees  selbst  Versuche 
angestellt  (2).  Er  benutzte  dazu,  wie  Lenz  und  Jakobi, 
eine  schmale  Inductionsrolle,  welche  auf  die  magnetisirten 
Stahlstäbe  aufgeschoben  sich  dem  umfange  derselben  thun- 
lichst  nahe  anschlofs.  Sie  wurde  zuerst  von  der  Mitte  aus,  dann 
aas  verschiedenen  Abständen  von  der  Mitte  abgeschoben, 
und  der  jedesmal  dadurch  erzeugte  momentane  Strom  mit 
dem  Galvanometer  gemessen.  Seine  Stärke,  dem  Sinus 
des  halben  Ablenkungswinkels  gleichgesetzt,  mufste  der 
Menge  des  freien  Magnetismus  proportional  sein,  welche 
zwischen  dem  Ende  des  Stabs  und  der  Stelle  (x),  von 
welcher  die  Bewegung  begann,  eingeschlossen  ist,  und  wird 
als  proportionaler  Ausdruck  des  magnetischen  Momentes 
an  der  Stelle  x  genommen. 

Versuche  dieser  Art  wurden  mit  viereckigen  und  cylin- 
drlschen  Magnetstäben  ausgeführt.  Die  Resultate  zeigten 
im  Allgemeinen  eine  befriedigende  Uebereinstimmung  mit 
dem  theoretischen  Gesetze.  Nur  die  letzten  Beobachtungen 
einer  jeden  Reihe,  nämlich  die  durch  Abziehen  der  In- 
ductionsrolle vom  Ende  eines  jeden  Stabs  erhaltenen  Strom- 
stärken, fallen  stets  etwas  geringer  aus  als  die  Resultate 
der  Rechnung.  Aus  diesem  Grunde  wagt  van  Rees  noch 
(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  20.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  213. 
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^orJi*«"d!!'  nicht,  das  von  ihm  aufgestellte  Gesetz  als  ganz  erwiesen 
^in^rlffillii'  zu  betrachten.  Die  bemerkten  Abweichungen  können 
nun  allerdings  nicht  zulallig  sein ,  da  sie  die  Grenzen  der 
Beobachtungsfehler  zum  Theile  weit  überschreiten  und 
überdiefs  auch  bei  den  Versuchsreihen  der  Petersburger 
Physiker  wahrnehmbar  sind.  Sie  scheinen  jedoch  nur  eine 
Folge  inducirender  Seitenwirkungen  zu  sein,  die  bei  der 
gewählten  Yersuclismethode  nicht  ganz  zu  vermeiden  waren, 
und  offenbar  am  Ende  des  Stabs,  wo  sich  ihr  Einflufs  nur 
von  einer  Seite  äufsem  konnte,  eine  verh&ltnifsmäfsige  Ver- 
ringermig  der  Wirkung  herbeiführen  mufsten.  Gewifs  in 
Folge  ähnlicher  Einflüsse,  wurden  immer  etwas  zu  grofse 
Stromstärken  erhalten,  wenn  die  Rolle  von  den  in  der 
Nähe  der  Magnetpole  liegenden  Stellen  abgeschoben  wurde. 
Van  Rees  setzte,  wie  oben  bemerkt,  die  Stärke  des 
momentanen  Stroms  nach  dem  Vorgange  von  Lenz  und 
Jakobi  dem  Sinus  des  halben  Ablenkungswinkels  pro- 
portional. Man  könnte  aber  gegen  die  Gültigkeit  dieses 
Verfahrens  den  Einwurf  erheben,  dafs  der  von  der  Gal- 
vanometemadel  beschriebene  erste  Ableukungsbogen  durch 
die  Gegenwart  desjenigen  Inductionsstroms,  welchen  ihre 
eigne  Bewegung  in  den  Drahtwindungen  erregt,  nicht  zu 
seiner  ganzen,  theoretisch  vorausgesetzten  Gröfse  gelangen 
könne ;  ein  Einwurf,  der  a  priori  sich  nicht  leicht  entschei- 
den läfst  Van  Rees  hat  ihn  aber  durch  eine  Reihe  Ver«* 
suche  beseitigt,  indem  er  für  eine  gegebene  Gröfse  der 
durch  Induction  bewirkten  electrometorischen  Kraft ,  bei 
ebenfalls  bekanntem  aber  wechselndem  Leitungswiderstande, 
die  beobachteten  Ablenkungen  mit  den  berechneten  ver- 
glich, und  beide  stets  einander  gleich  fand. 

Die  experimentelle  Bewährung  des  von  v  an  Re  e  s  aufge- 
stellten Gesetzes  giebt  zugleich  eine  umfassende  Bestätigung 
des  Biot 'sehen  Gesetzes  über  die  Vertheilung  des  freien 
Magnetismus,  welches  ja  von  dem  ersteren  die  Grundlage 
bildet.  Die  Formel  y =A  Ou*— i^**~*),  oder  wenn  man  von 
der  Mitte  des  Magnets  ausgeht  :  y  =  —  A^u*  (/u»  —  ^-*), 
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wenn  auch  ursprünglich  nur  für  magnetisirte  Stahldrähte 
geltend,  kann  mit  gleichem  Rechte  gebraucht  werden,  juni 
die  Vertheilnng  des  fr^en  Magnetismus  auf  geraden  Mag- 
netstaben jeder  Art  zu  berechnen. 

üeber  den  Einflufs,  welchen  die  Magnetisirung  auf  die  °*;*^J^;J;'- 
Gestalt  der  Eisenstäbe  äufsert,  liegen  Versuche  des  thäti- ^"[[.tunT 
gen  engüsehen  Physikers  Joule  (1)  vor.  Er  hat  gefunden, 
dafs  Stäbe,  insbesondere  von  sehr  weichem  Eisen,  im  Au- 
genblicke der  Magnetisirung  sich  verlängern,  ohne  jedoch 
ihr  Volum  zu  ändern,  so  dafs  demnach  eine  gleichzeitige 
verhältnifsmäfsige  Verminderung  des  Querschnittes  eintreten 
mufs.  Während  des  Erlöschens  des  Magnetismus  (z.  B. 
durch  Aufhören  des  erzeugenden  Stroms)  gehen  die  Stäbe 
nicht  ganz  oder  doch  nur  sehr  langsam  zur  früheren  Länge 
zurück.  Aus  dieser-  Qestaltsveränderung  würde  sich  das 
bekannte  Ertönen  der  Eisenstäbe  im  Augenblicke  des 
Eintritts  des  Stroms  in  die  Windungen  erklären.  —  Joule 
setzt  die  Verlängerung  sehr  weicher  Stäbe  dem  Quadrate 
der  magnetischen  Intensität  proportional.  Bei  hartem  und 
gespanntem  Eisen,  sowie  bei  Stahlstäben  ist  die  Verlänge- 
rung nnregehnäfsig,  und  geht  sogar  bei  sehr  starker,  z.  B. 
durch  angehängte  Gewichte  bewh'kt^,  Spannung  in  eine 
Verkürzung  über. 

Ueber  die  mittlere  Horizontalintensität  des  Erdmagne-^^^  ,^,^?^;^^^^^ 
tismus  hat  Lamont  (2)  mehrere,  theils  von  Langberg, 
theils  von  Angström,  theils  von  ihm  selbst  ausgeföhrte 
Bestimmungen  zusamm^igestellt.  Sie  sind  der  besseren 
Vergleichimg  willen  sämmtlich  auf  den  ersten  Januar  1845 
redncirt.  Es  ist  hiernach  die  mittlere  Horizontalinten- 
sität in  : 


(1)  Plia.  Bfag.  [3]  XXX,  76.225;  im  Ausz.  Arch.  ph.  nat.  IV,  398; 
V,  51.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  150. 
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Erd- 


Käme  des  Ortes. 


Kopenhagen 
Altona 
Utrecht  . 
Leiden  . 
Cork  .  . 
London,  Oreenwich 
Woolwich 
Gottingen 
Dresden  . 
Brüssel  . 
Aachen  . 
Bonn  .  . 
Prag  .  . 
Mannheim 
Paris  .  . 
Stattgart  • 
Tübingen 
Strafsbnrg 
Angsbnrg 
Ulm  .  . 
Wien  .  . 
München. 
Bern  .  . 
Genf  .  . 
Boveredo 
Mailand  . 
Venedig  . 


Bestimmungen  von 


Langberg. 


1,6545 

1,6486 
I  1,7191  I 

1,8377 
1,7710 

1,8001 
1,8740 

1,8872 

1,9048 


1,9781 
1,9886 
1,9625 
1,9837 
2,0317 
2,0845 
2,0674 


Angstrom.  [    Lamont 


1,6548 
1,7262 


1,7849 
1,7664 
1,7926 


1,8355 
1,8969 
1,9011 
1,8909 
1,9299 
1,9186 


1,7278 
1,7284 

1,7250 
1,7197 


1,7662 
1,7810 
1,7941 

1,8568 

1,8870 
1,9034 


Die  magnetische  Deklination  findet  Lamont^  ebenfalls 
anf  den  ersten  Januar  1845  reducirt,  in  : 


Tübingen 
Mannheim 


17*  60/0 
18»  12/8 


Brüssel 
Utrecht 


21*  15/1 
20*  19/0 


Leiden  20*47/3 

London,  Greenwich  23*  3/9 


Aus  vergleichenden  Versuchen  über  die  Schwingungs- 
zeit eines  Magnetstabs  im  leeren  Raiune  und  in  Luft  von 
verschiedener  Dichtigkeit^  welche  Lamont  gemeinschaftlich 
mit  Kuhn  angestellt  hat»  scheint  hervorzugehen,  dafs  die 
dnrch  die  Luft  veranlafste  Verzögerung  so  grofs  ist,  wie 
wenn  die  träge  Masse  des  Magnets  um  die  Luftmasse 
vermehrt  sei,  welche  die  Oberfläche  des  schwingenden 
Körpers  bis  zu  4  Millimeter  Abstand  rings  umgiebt  (1). 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  124. 


den  ElMtro' 
mMgtMlm. 
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Matthiessen  (1)  hat  unter  einer  grofisen  Menge  von****,^^«"'- 
Glassorten  23  gefanden  ^  welche  zwischen  den  Polen  des  J^jJ;jf «j^J«^ 
Electromagneten  die  Polarisationsebene  stärker  drehen,  als'^'  *""'' 
das  Faraday'sche  schwere  Glas.  Namentlich  die  Bleisilikate 
zeichnen  sich  aus.  M.  hat  den  Einflufs  der  Stärke  des 
Electromagneten,  des  Abstands  der  Pole,  der  Neigung  der 
Magnetaxen,  der  Dicke  der  Gläser,  ihrer  Härtung,  der 
Vervielfältigung  der  Oberflächen  einer  Untersuchung  unter- 
worfen ,  und  ein  Verzeichnifs  seiner  wirksamsten  Gläser 
mitgetheilt  (2). 

Bertin  (3)  hat  in  einer  Arbeit  über  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  den  Electromagneten  oder  die 
Drahtrolle  zuerst  das  Gesetz,  »dafs  die  Drehung  immer 
gleiche  Richtung  hat,  wie  der  die  Magnetisirung  erzeugende 
Strom,  oder  auch  wie  die  Ströme,  welche  nach  AmpSre 
in  einem  Stücke  weichen  Eisens,  das  an  die  SteUe  der  an- 
gewandten Substanz  versetzt  worden,  unter  der  Wirkimg 
des  Electromagneten  würden  erregt  werden«,  unter  ver- 
schiedenen Umständen  bestätigt.  —  Er  giebt  bei  dieser 
Gelegenheit  an,  dafs  man  starke  Drehungen  erhalten  könne, 
wenn  man  mehrere  Gläser  in  die  Zwischenräume  einer 
Reihe  von  Rollen  einschalte,  welche  nach  einer  Axe  cen- 
trirt,  den  Strom  in  gleicher  Richtung  leiten.  Eine  sehr 
bequeme  Art,  die  Versuche  über  Drehung  der  Polarisations- 
ebene durch  einen  Pol  des  Electromagneten  anzustellen, 
besteht  darin,  dafs  man  den  Nörrenberg'schen  Polarisations- 
:q)parat  auf  die  horizontale  Polfläche  eines  kräftigen  Electro- 
magneten aufstellt,  die  polarisirende  Substanz  auf  den  untern 
belegten  Spiegel  und  eine  Soleil'sche  Platte  von  zwei  Dre- 
hungen auf  das  Tischchen,  welches  für  die  Krjstalle  be- 
stimmt ist,  auflegt.     Die  Drehung  wird  hier  verdoppelt, 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  969;  XXV,  200;  Fogg.  Ann.  LXXIU,  65. 
71;  Areh.  ph.  nat.  V,  126.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  173;  Pogg. 
Ann.  LXXm,  77.  —  (3)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXm,  5 ;  Pogg.  Ann.  LXXV, 
420;  im  Ansz.  Compt  rend.  XXVI,  216;  Inaüt,  1848,  53;  Fogg.  Ann. 
LXXIV,  148. 
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p^riT/uült^w^  das  Licht  die  polarisirende  Substanz  zweimal  durch- 
a^rjll'i^lftuft.  Ein  Glas  von  48"«  Dicke  gab  eine  Drehung  von  21^ 
magueten.    __  Diesc  Vomchtung  ist  nebenbei  geeignet,  die  Wirkung 
des  Magneten  auf  Quarzplatten  zu  zeigen ,  weil  die  eigen- 
thümliche  Drehung  dieser  Substanz   durch  zwei  entgegen- 
gesetzte Effecte  compensirt  ist. 

Die  Stärke  der  Drehung  hängt,  eine  bestimmte  Strom- 
stärke vorausgesetzt,  ab  von  der  Natmr  der  Substanz,  von 
der  Dicke  der  angewandten  Schicht  und  von  dem  Abstand 
der  Pole.  Bertin  fand,  dafs,  wenn  man  nur  einen  Pol  auf 
ein  riintglas  von  39"*  Dicke  wirken  und  dessen  Abstand 
in  arithmetischer  Reihe  wachsen  läfst,  die  Drehungen  der 
Polarisationsebene  in  geometrischer  Reihe  abnehmen.  Ist 
demnach  A  die  Drehung,  welche  das  Flintgas  im  Contact 
mit  dem  Pole  erzeugt,  Ar  die  Drehung  in  I™"  Abstand,  so 
ist  die  Drehung  y  in  x""  Abstand  y  =  Av^ ;  bezeichnet 
sodann  c  die  Drehung,  welche  eine  Schicht  von  1"«  Dicke 
im  Contact  mit  dem  Pole  hervorbringt,  so  hat  man  für 
einen  Körper  von  e"™  Dicke 

A  =  cJ^alsoy=c(i=f)r^ 

Die  Wirkung  zweier  Pole,  welche  einen  Abstand  d  haben, 
und  zwischen  welchen  sich  ein  wirksamer  Körper  von  der 
Dicke  e  befindet,  ist  hiernach  ausgedrückt  durch 

Sind  z,  z',  z"  die  Drehungen,  wenn  der  Abstand  desselben 
Glases  x,  x  +  <^j  x  -f  2cr,  so  ist  ^-^7—  =  r"  +  r"**  eine 
constantc  Gröfse.  Diese  Consequenz,  sowie  einige  andere, 
welche  Bertin  aus  den  Formeln  gezogen,  werden  durch 
die  Beobachtung  auf  das  Befriedigendste  bestätigt.  Die 
Gröfse  c  varüft  mit  der  Intensität  des  Magnetismus  bei 
allen  Körpern  nach  dem  nämlichen  Gesetze;  so  dafs  die 
VerliältnissQ  der  Wcrthe  von  c  nur  von  der  Natur  der 
Substanzen  abhängen.  Bertin  schlägt  vor,  c  den  Co^ftcien- 
ten  der  Tnoffnetischen  Polarisation  zu  nennen,  und  hat  ihn  für 


Gamand's  Flintglas 

0,87 

PhosphoTchlorür 

Bdatthiesseii's  FUnlglas 

0,83 

Gelöstes  Chlorzink 

Sehr  dkhtea  FÜBtglas 

0,66 

Gelöstes  ChlorcaLcitmi 

Gemeinem  Flintglas 

0,53 

Wasser 

Zinnchlorid 

0,77 

Gewöhnl.  Alkohol  (36»  B.) 

SchwefeTkohlenstoff 

0,74 

Aether 
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die  folgenden  Substanzen  bestimmt  ^  indem  er  ihn  fiir  das  p,7^^;;"^'5,„^^,'; 
Faraday'sche  Flintglas  =  1  annahm  :  '  tiumrZt 

Uagneten. 

0,61 
0,55 
0,45 
0,25 
0,18 
0,15 

Matteucci  (1)  hat  irefunden,  dafs,  wenn  man  polari- »■*»»»"»?  ^" 
sirtes  Licht  durch  Kronrrlas,  Flintglas  und  Faradav's  schwe-    ***•"*  .*" 

«^  o  ..  comprimirtcn 

res  Glas  gehen  läfst  und  den  Soleil'schen  Quarzapparat,  dü!lTd"n 
welcher  die  Lage  der  Polarisationsebene  angiebt,  auf  Null  *''*°'**"°"** 
stellt,  jene  Köi*per  alsdann  zusammenprefst,  die  Polarisa- 
tionsebene gedreht  wird.  Läfst  man  dann  einen  Electro- 
raagneten  einwirken,  so  ist  die  Drehung  der  Polarisations- 
ebene bedeutender  im  Sinne  der  durch  Compressiorf^  er- 
zeugten Drehung,  als  im  entgegengesetzten,  während  vor 
der  Compression  die  Drehung  beim  Stromwechsel  rechts 
und  links  gleich  war.  —  Matteucci  fand  ferner,  dafs  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  durch  den  Magneten  bei 
höherer  Temperatur  bedeutend  zunimmt,  bei  der  Siede- 
temperatur des  Oeles  z.  B.  doppelt  so  grofs  ist,  als  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur. 

Wartmann  (2)  hat  auf  folgende  Weise  die  Einwir- ^4''"»»  <*«■ 
kung  des  Magnetismus  auf  die  Polarisationsebene  der  strah-  'e'^^J'^i^V 
lenden  Wärme  dargethan.  Ein  Bündel  Wärmestrahlen  von 
einer  Locatelli'schen  Lampe  wird  durch  eine  Glimmersäule 
polarisirt,  geht  dann  durch  einen  Stcinsalzcylinder  und  so- 
dann durch  eine  zweite  Glimmersäule,  deren  Polarisations- 
ebene senkrecht  auf  derjenigen  der  ersten  Säule  steht.  Da 
die  Polarisation  immer  unvollständig  ist,  so  bringt  das 
Wärmebüschel  auf  einer  Thermosäule  immer  noch  Wu'kung 
hervor;  diese  steigert  sich  aber,  sobald  ein  Electromagnet 
in  Thätigkeit  tritt,  dessen  Pole  das  Steinsalz  berühren,  oder 
der  Strom  in  einer  Drahtrolle,   welche  das  Steinsalz  um- 

(1)  Aail  eh.  pb^i.  l$]  XS3V,  354.  --  (2)  Pogg.  Ans.  LXXI,  573. 
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M^"um«' schliefst,  zum  Beweise,  dafs  die  Polarisationsebene  gedreht 
reatffwtal' worden.    Dicf  Wirkungen  sind  zwar  gering,   Wartmann 

hält  sie  jedoch  für  unzweideutig. 

Von  Airy  (1)  ist  eine  Abhandlung  erschienen  über  die 

Gleichungen  für  da^i  unter  der  Wirkung  des  Magnetismus 

stehende  Licht. 
MagnititniM         Es  ist  bckaunt,    wie  die  vereinzelten  Beobachtungen 

all  ■IlgemcUie  ^ 

^^MitejJto.  ^^^^r  Abstofsung  des  Wismuths  durch  die  Magnetpole  von 
Brugmans  (2)  und  le  BailHf  (3),  sowie  die  von  J.  See- 
beck, dafs  das  Wismuth  zwischen  den  Polen  eine  zur  Polar- 
axe  senkrechte  oder  äquatoriale  Richtung  annimmt,  durch 
eine  lunfassende  Arbeit  Faraday's  (4)  als  Aeufserungen 
einer  allgemein  verbreiteten  Naturkraft,  wonach  alle  Körper 
von  dem  Magneten  entweder  angezogen  oder  abgestofsen 
werben,  erkannt  wurden.  Zu  den  ersteren  oder  den  magne- 
tischen Körpern,  deren  Haupt repräsentant  das  Eisen  ist, 
gehören  nach  Faraday  Nickel,  Kobalt,  Mangan,  Chrom, 
Cer,  Titan,  Palladium,  Platin,  Osmium,  Aluminium,  sowie 
alle  natürlichen  und  künstlichen  Verbindungen  dieser  Me- 
talle. Sqhwach  magnetisch  zeigten  sich  noch  Papier,  Sie- 
gellack, Tusche,  Porcellan,  Asbest,  Flufisspath,  Mennige, 
Zinnober,  Bleisuperoxyd,  Zinkvitriol,  Turmalin,  Graphit, 
Schellack  und  Holzkohle.  Zu  den  Körpern  der  zweiten 
Gruppe,  welche  Faraday  dumvagneüsche  genannt  hat,  ge- 
hören :  Wismuth,  Antimon,  Zink,  Zinn,  Kadmium,  Natrium, 
Quecksilber,  Blei,  Silber,  Kupfer,  Gold,  Arsen,  Uran,  Rho- 
dium, Iridium,  Wolfram  und  viele  Verbindungen  dieser 
Körper;  femer  Alaun,  Salmiak,  Soda;  Kalkspath,  Wein- 
steinsäure, Citronensäure,  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Sal- 
petersäure, Schwefelsäure,  Salzsäure,  Jod,  Phosphor,  Schwe- 
fel, Harz,  Wachs,  Olivenöl,  Terpenthinöl,  Kautschuck,  Zu- 
cker, Stärke,  Gummi,  Holz,  Elfenbein. 


(1)  Phü.  Mag.  [S]  XXVin,  469;  Pogg.  Ann.  LXX,  272.  —  (2)  Pogg, 
Ann.  X,  293.  —  (8)  Pogg.  Ann.  X,  607.  —  (4)  Phü.  Trans.  1846,  41 ; 
PhU.  Mag.  [3]  XXVm,  465;  Pogg.  Ann.  LXX,  24. 
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Plücker  (1)  bat  auf  einige  Phänomene  aufinerksam  ^Ä*;,!'^;; 
gemacht,  welche  auf  der  magnetischen  oder  diamagnetischen  i«  nJuIri" 
Eigenschaft  tropfbarer  Flüssigkeiten  beruhen.  War  der 
Abstand  der  beiden  Halbanker  des  Electromagneten  2,5"" 
und  wurde  ein  Uhrglas,  aus  einer  Kugel  von  36""  Halb- 
messer geschnitten,  so  weit  mit  Eisenchloridlösung  gefüllt, 
dafs  der  Umfang  derselljen  einen  Kreis  von  35""  bildete, 
und  alsdann  auf  die  Halbanker  aufgesetzt,  so  dafs  es  die- 
selben in  ihren  äufsersten  Punkten  berührte,  so  erschien  die 
Flüssigkeit  nach  Schliefsung  der  Kette,  von  oben  gesehen, 
von  einer  Ellipse  begrenzt.  Die  grofse  Axe,  40""  lang, 
fiel  in  die  Aequatorialebene ,  die  kleine,  25""  lang,  in  die 
Magnetaxe.  In  der  Mitte  wurde  die  Flüssigkeit  um  mehr 
als  1""  gehoben,  so  dafs  sie  in  der  Aequatorialebene  einen 
Bergrucken  bildete.  Wurde  der  Abstand  der  Pole  bis  auf 
8""  vergröfsert,  so  verwandelte  sich  die  elliptische  Form 
in  eine  ovale,  deren  längste  Axe  bei  15""  und  noch  deut- 
licher bei  23""  Abstand  in  die  Axenrichtung  fiel.  Lösun- 
gen von  Eisenchlorür ,  Eisenvitriol  und  salpetersaurem 
Nickeloxyd  zeigten  ähnliche,  jedoch  schwächere  Wirkungen. 
Enthielt  das  Uhrglas  diamagnetische  Flüssigkeit,  so  sah 
man  die.'relbe  in  der  axialen  Richtung  sich  ausdehnen,  in 
der  äquatorialen  sich  zusammenziehen  und  in  dieser  letzte- 
ren Ebene  ein  Thal  bilden.  Plücker  ist  der  Ansicht,  dafs 
man  auf  die  hier  beschriebenen  Beobachtungen  eine  Me- 
thode gründen  könne,  nicht  nur  um  die  kleinste  Spur  von 
Magnetismus  oder  Diamagnetismus  zu  entdecken,  sondern 
auch  um  die  Stärke  beider  zu  messen.  Er  schlägt  hierzu 
den  folgenden  Apparat  vor.  Ein  oben  offener  parallelepi- 
pedischer  Kasten  von  dünnem  Messingblech  wird  zwischen 
die  senkrechten  Polfiächen  der  Halbanker  eingeschoben. 
An  dem  unteren  Theile  einer  derjenigen  Seitenflächen, 
welche  zur  Aequatorialebene  senkrecht  stehen,  ist  eine 
Glasröhre  eingekittet,  welche  nach  aufsen  allmälig  ansteigt. 
Füllt  man  den  Kasten  zum  Theil  mit  einer  diamagnetischen 
(1)  Fogg.  Ann.  LXX,  567. 
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U*JJ^^^""  oder  magnetischen  Flüssigkeit,  so  sieht  man  beim  Schliefsen 
dS^^iiVteriJ.  der  Kette  das  Niveau  in  der  Glasröhre  im  ersten  Falle 
ansteigen,  im  zweiten  aber  sinken. 

Werden  die  Versuche  über  die  Richtung ,  welche  Kör- 
per zwischen  den  Magnetpolen  aimehmen,  nicht  im  luft- 
leeren Räume  angestellt,  so  erhält  man  nur  relative  Re- 
sultate, d.  h.  auch  ein  magnetischer  Körper  kann  sich 
äquatorial,  ein  diamagnetischer  axial  stellen,  wenn  ihnen 
die  genannten  Eigenschaften  in  geringerem  Mafse  zukom- 
men, als  dem  umgebenden  Mittel.  Man  mag  sich  nur  der 
Beobachtungen  Faraday's  erinnern,  wonach  eine  Eisen- 
vitriollösung, in  eine  Glasröhre  eingeschlossen  und  in  eine 
verdünntere  Lösung  getaucht,  sich  axial,  in  einer  concentrir- 
teren  aber  äquatorial  stellt.  Das  magnetische  Verhalten  der 
Gase  mufs  durchaus  unter  diesem  Gesichtspunkte  aufgefafst 
werden,  wenn  man  die  Versuche  nicht  im  Vacuum  an- 
stellen kann.  —  Eine  unvortheilhafte  Beobachtungsmelhode 
hatte  Faraday  (1)  zwar  anfangs  verhindert,  den  Magne- 
tismus und  Diamagnetismus  der  Gase  zu  erkennen;  er 
glaubte  dieselben  auf  den  Nullpunkt  der  magnetischen 
Skale  setzen  zu  müssen.  Die  auffallenden  Erscheinungen 
jedoch,  welche  die  Flamme  zwischen  den  Magnetpolen 
darbietet,  und  welche  von  Bancalari  entdeckt  und 
von  Zantedeschi  (2)  und  Faraday  bestätigt  und  im 
Einzelnen  weiter  verfolgt  wurden,  veranlafsten  den  engli- 
schen Naturforscher  zu  einer  neuen  Untersuchung,  in  wel- 
cher sich  das  diamagnetische  oder  auch  magnetische  Ver- 
halten der  Gase  unzweideutig  herausstellte  (3),  welche 
überdies  im  Wesentlichen  von  Plücker  (4)  bestätigt  wurde. 
Faraday  liefs  die  Gase  aus  einem  gebogenen  Rohr  in  der 
Mitte  zwischen  den  Polflächen  ausströmen,  aufwärts,  wenn 
sie  leichter,  abwärts,  wenn  sie  schwerer  als  die  atmospfaä- 

(1)  Pogß.  Ann.  LXX,  39.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  286;  Phil.  Mag. 
[3]  XXXI,  421;  Instit.  1848,  8.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  401;  Pogg. 
Ann.  LXXm,  276;  Instit.  1848,  13.  24.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXm, 
571.  579. 
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Tische  Luft  waren.  In  dem  Ausflnfsrohre  befand  sich  etwas  ^^^^"Zl 
Hiefspapier  mit  Salzsäure  befeuchtet ;  drei  beiderseits  offene  JS?  MÜJw'e. 
Auffangröhren  in  der  Aequatorialebene,  die  eine  senkrecht 
dem  Gasstrom  gerade  gegenüber,  die  beiden  andern  links 
und  rechts  von  der  Axenlinie  und  etwas  geneigt  aufgestellt, 
alle  drei  mit  Stückchen  Fliefspapier  versehen,  welches  in 
Ammoniakflüssigkeit  getaucht  war,  dienten  dazu,  die  Rich- 
tung zu  erkennen,  welche  der  Gasstrom  nahm.  Schirmende 
W&ide  von  Glas  umgaben  das  Feld  der  Beobachtung,  um 
falsche  Bewegungen  zu  verhüten.  Ein  aufwärts  gesen- 
deter Strom  von  Stickstoffgas  z.  B.  ging  direkt  durch  die 
axiale  Linie  in  die  darüber  gesetzte  Fangröhre.  Wurde 
der  Magnet  inThätigkeit  gesetzt,  so  erschienen  Theile  des 
Gasstroms  auch  in  den  Seitenröhren.  Ging  der  Strom  an- 
fangs etwas  seitwärts  der  axialen  Linie,  so  wurde  er  durch 
die  magnetische  Action  ganz  in  die  zunächst  liegende  seit- 
liche Röhre  gedrängt,  indem  er  in  äquatorialer  Richtung 
dbgestofsen  wurde  und  sich  also  in  atmosphärischer  Luft 
diamagnetisch  verhielt.  Das  nämliche  Verhalten  zeigten 
Wasserstoffgas,  Kohlensäure,  Kohlenoxyd,  Stickstoffoxydul, 
Stickstoffoxyd,  salpetrigsaures  Gas,  Ölbildendes  Gas,  Stein- 
kohlengas, schwefligsaures,  salzsaures,  jodwasserstoffsaures 
Gas,  Fluorkieselgas,  Quecksilberdampf,  Wasserdampf,  Am- 
moniak, Chlor,  Jod  und  Brom.  —  Ein  Sauerstoffstrom,  der 
in  der  Luft  zwischen  den  Polen  abwärts  ging,  wurde  unter 
dem  Einflufs  des  Magneten  der  Axenlinie  genähert;  Sauer- 
stoff verhält  sich  also  in  atmosphärischer  Luft  magnetisch. 
In  seinen  Verbindungen  mit  Stickstoff  scheint  diese  Eigen- 
schaft noch  wirksam  zu  sein,  indem  dieselben  schwächer 
diamagnetisch  zu  sein  scheinen  als  reines  Stickstoftgas. 
Indem  Faraday  die  den  Gasstrom  umgebende  Luft  durch 
andere  Gase  ersetzte,  fand  er,  dafs  in  Kohlensäure  sich 
atmosphärische  Luft,  Sauerstoff  und  Stickstoffoxyd  magne- 
tisch, dagegen  Stickstoff,  Wasserstoff^  Steinkohlengas,  ölbil- 
dendesGas,  Salzsäure,  Ammoniak,  Kohlenoxyd  und  Stickstoff- 
oxydul   diamagnetisch  verhalten.     Im  Steinkohlengas  war 
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IlrX»""*«  Luft.  Sauerstoff  und  selbst  Stickstoff  magnetisch,  im  Was- 
^rulttti^.  serstoff  sind  Luft  und  Sauerstoff  magnetisch,   die  übrigen 
Gase  diamagnetisch. 

Farad ay  erkannte,  indem  er  an  der  Mündung  der 
Ausflufsröhre  einen  schraubenförmigen  Platindraht  anbrachte, 
welcher  durch  den  electrischen  Strom  beliebig  erhitzt  wer- 
den  konnte,  dafs  durch  Erhöhung  der  Temperatur  der 
Diamagnetismus  der  Gase  gesteigert  werden  kann.  Immer 
verhielt  sich  der  heifse  Strom  in  dem  kälteren  gleichartigen 
Mittel  entschieden  diamagnetisch.  Aus  dieser  einzigen 
Thatsache  erklären  sich  alle  die  vonZantedeschi,  Fara- 
day  und  Plücker  an  Flammen  beobachteten  und  mannig- 
fach variirten  Erscheinungen.  Steht  die  Flamme  neben 
der  axialen  Linie,  so  wird  sie  durch  den  Magnetismus 
äquatorial  fortgetrieben,  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Pol- 
flächen wird  die  Flamme  um  so  mehr  zusammengeprefst, 
je  mehr  man  jene  Flächen  einander  nähert.  Sie  breitet 
sich  in  Form  eines  Fischschwanzes  aus  und  theilt  sich  zu- 
letzt gabelförmig.  Die  Flamme  dient  nur  dazu,  das  dia- 
magnetische Verhalten  des  heifsen  Stromes  sichtbar  zu 
machen.  An  dem  Rauchstrom  eines  glimmenden  Wachs- 
stocks, eines  Räucherkerzchens  oder  einer  Terpenthinölflamme 
beobachtet  man  dieselben  Erscheinungen  in  noch  gröfserer 
Regelmäfsigkeit.  —  Gelegentlich  seiner  Untersuchung  über 
den  Diamagnetismus  der  Gase  beschreibt  Plücker  (1) 
einen  Versuch,  welcher  ihm  zu  beweisen  scheint,  dafs  die 
Luft  in  der  Nähe  der  Magnetpole  durch  die  abstofsende 
Elraft  derselben  verdünnt  werde.  Er  brachte  zwischen  die 
Pole  ein  Gefafs  von  Messingblech,  welches  sich  an  die 
Polflächen  dicht  anschlofs,  so  dafs  der  Raum  zwischen  den- 
selben vollkommen  ausgeHlUt  wurde.  Das  Gefiifs  war 
überall  luftdicht  verschlossen,  nur  in  der  Älitte  einer  der 
beiden  Seitenflächen  war  eine  Glasröhre  von  1"**  Durch- 
messer in  horizontaler  Richtung  eingelassen.  Durch  einen 
in  dieselbe  gebrachten  Alkoholtropfen  aber  war  die  innere 
(0  Fogg.  Ann.  LXXm,  579. 
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Luft  gegen    die   Sufsere  abgeschlossen.    Wurde  der  Mag-  '5,JJJJ^™*jj;' 
netismus  durch  12  Grove'sche  Elemente  hervorgerufen,  so^*'  M»icrie. 
bewegte  sich  in  demselben  Augenblick  der  Alkoholtropfen 
3"*  weit  nach  der  OeSbung  der  Glasröhre  hin,  und  er  kehrte 
eben  so  rasch  in  die  frühere  Lage  zui*ück,  wenn  die  Kette 
geöffiiet  wurde. 

Plücker(l)hat  eine  ihm  eigenthümliche  Methode  ange- 
wendet, welche  sowohl  die  Vergleichung  der,  gleichen  Ge- 
wichtsmengen verscyedener  Körper  inwohnenden,  magneti- 
schen oder  diamagnetischen  Kräfte,  als  auch  die  Beobach- 
tung der  Veränderung  dieser  Kräfte  mit  wechselnder 
Temperatur  gestattet.  Ein  ührglas  wird  mit  der  zu  prü- 
fenden Substanz  geftillt,  mit  einer  aufgescliliffenen  Glasplatte 
abgestrichen  und  verschlossen.  Es  wird  m  einen  dünnen 
Ring  von  Messing  eingesetzt,  welcher  an  der  einen  Seite 
einer  Wage  hängt,  an  welcher  sich  aufser  der  Axe  des 
Wagbalkens  kein  Eisen  befindet  Das  Uhrglas  berührt 
die  beiden  abgerundeten  Enden  der  Halbanker  eines  Electro- 
magneten,  jeden  in  einem  einzigen  Punkte.  Ist  es  mit 
einer  magnetischen  Substanz  geftillt,  so  wird  es  nach  Er- 
regung des  Magnetismus  angezogen,  legt  man  alsdann  in 
die  an  dem  andern  Ende  des  Wagbalkens  aufgehängte 
Schale  feinen  Sand  oder  Papier  in  kleinen  Stückchen  auf, 
bis  das  Uhrglas  von  den  Halbankem  abgerissen  wird,  so 
ist  das  Gewicht  der  zugelegten  Masse  das  Mafs  für  die 
jedesmalige  magnetische  Kraft.  Das  Uhrglas  sammt  dem 
Messingringe  bildet  ftir  sich  ein  magnetisches  System,  wel- 
ches auch  dann  noch,  wiewohl  in  schwächerem  Mafse, 
angezogen  wird,  wenn  es  mit  einer  diamagnetischen  Sub- 
stanz gefüllt  ist.  Die  Abnahme  der  Anziehung  giebt  in 
einem  solchen  Falle  das  Mafs  des  Diamagnetismus  der 
eingefüllten  Substanz.  -—  Die  magnetischen  und  diamagneti- 
schen Körper  wurden  in  das  Uhrglas  entweder  in  Lösun- 
gen, oder  in  Pulverform  mit  Schweineschmalz  zu  einer 
homogenen  Masse  gemischt,    eingeftillt.    Man  konnte   auf 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  321;  LXXV,  177;  Arch.  ph.  nat.  IX,  308. 
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l^Sgcm""  diese  Weise  das  Verhältnifs  der  magnetischen  Kräfte  für 
der^'^MlTferii.  glciche  Gcwicfate  oder  fiir  die  Aequivalentgewiclite  messen, 
vorausgesetzt,  dafs  man  die  magnetische  Substanz  nicht 
so  dicht  anwandte,  dafs  die  magnetische  Erregung  eines 
Theilchens  auf  die  eines  benachbarten  einen  merklichen 
Einflufs  äufsern  konnte;  denn  nur  in  diesem  Falle  kann  die 
Totalanziehung  im  Verhältnifs  der  Anzahl  der  angezogenen 
Molecüle  stehen.  Die  Totalanziehungen  des  Magneten  auf 
vier  liösungen  von'  Eisenchlorür,  in  welchen  sich  die  Men- 
gen der  gleichmäfsig  vertheilten  magnetischen  Substanz 
wie  8:4:2:1  verhielten,  standen  ganz  in  dem  näm- 
lichen Zahlenverhältnifs,  so  dafs  hier  offenbar  keine  stö- 
rende Inductionswirkung  stattgefunden  hatte.  Versuche  mit 
Eisenstaub,  welcher  zuerst  rein,  dann  in  einer  Schmalz- 
mischung in's  Uhrglas  eingefüllt  wurde,  bewiesen,  dafs  die 
'  Inductionswirkungen,  wo  sie  stattfinden,  die  Totalanziehung 
vermindern,  vorausgesetzt,  dafs  die  Schale  jedesmal  die 
.  Polflächen  beider  Halbanker  berührt.  Aus  den  zahlreichen 
Resultaten  (1)  wählen  wir  nur  einige  aus  : 

Magnetische  Anziehung  bei  gleichem  Gewichte. 

Eisenoxyd  in  Salpeters.  Los.  .  287 

„           n    salzs.           ^      .  516 

„           „    schwefeis.  „      .  332 

Eisen  in  schwefeis.  Kisenoxydlüs.  474 

Nickeloxydul 35 

Nickeloxydulhydrat  ....  106 

Manganoxydhydrat  ....  70 

Manganoxydoxydul  .     .     .     .  167 

Mangan  im  Oxydoxydul    .     .  232 

Die  Ungleichheit  der  Werthe  für  das  auf  verscliiede- 
nem  Weg  dargestellte  Eisenoxyd  beweist  hinlänglich  das 
Schwankende  dieser  Versuchsresultate.  Plücker  schreibt 
jene  Ungleichheit  einem  Gehalt  an  Oxydul  zu,  ist  indessen 
noch  ungewifs,  welche  Zahl  er,  als  dem  reinen  Eisenoxyd 
entsprechend,  ansehen  soU.  —  Da  man  die  Magnetkraft 
einer    chemischen   Verbindung    entweder   der    Verbindung 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXJV,  348.  353.  856. 


Eisen 100000 

Magneteisenstein.     .     .     .      40227 

Eisenoxyd  1 500 

Eisenoxyd  II 286 

Eisenoxydhydrat 156 

Eisenvitriol 78 

Salpeters.  Eisenoxyd  (gesatt.)      34 

Salzsäure 98 

Schwefelsäure 58 
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odier  auch  nur  dem  einen  im*  reinen  Zustande  magnetischen  ili'S'g*em"»J 
Bestandtheile  zurechnen  kann,  so  sind  hiernach  die  in /irMauTril. 
obiger  Tafel  enthaltenen,  z.  B.  für  das  Eisenoxyd  und  das 
Eisen  in  Salzlösungen  berechneten,  Magnetkräfte  zu  ver- 
0  stehen.  Als  besonders  beachtungswerth  hebt  Plücker 
hervor,  dafs  in  den  Salzlösungen  durch  Hinzutreten  der 
Säuren  zu  dem  Oxyd  der  ursprüngliche  Magnetismus 
des  letzteren  nicht  geschwächt  ist,  dafs  der  Magnetismus 
des  Nickeloxyduls  durcli  das  hinzutretende  Hydratwasser 
ungefähr  auf  das  Vierfache  verstärkt  wird,  dafs  bei  dem 
Mangan  das  Oxydoxydul,  welches  durch  Glühen  des  Oxyd- 
hydrats entsteht,  ähnlich,  wie  bei  den  entsprechenden  Ver- 
bindungen des  Eisens,  bedeutend  stärker  magnetisch  ist, 
als  das  Hydrat. 

Diamagnetische  Abstofsung 


bei 

bei 

gkieh. 

gleich. 

Volum 

Gewicht 

100 

100 

93 

114 

122,5 

143 

93 

127 

129 

102 

64 

34 

114 

102 

71 

48 

122,5 

— 

bei 
gleich. 

bei 
gleich. 

Volum 

Oevricht 

Gesätt.  Lös.  v.  gelbem 

Blatlaugensalz    .     . 

86 

70 

Gereinigtes  Kocbsalz, 

gepulvert  .... 

— 

79 

Wismathoxyd,  gepulv. 

— 

35 

Schwefelblüthe .     .     . 

— 

71 

Terpenthinöl     .     .     . 

107 

123 

Qiiecksüber.     .     .    . 

314 

23 

Phosphor      .... 

172 

100 

Wasser     .... 
Alkohol  I.  (0,813) 
Alkohol  n.  (0,851) 
Schwefeläther    .     . 
Schwefelkohlenstoft* 
Schwefelsäure    . 
Salzsänre .     .     . 
Salpetersäare 
GeschlagenesOchsenblut 

Eis  ist  "schwer  einzusehen,  wie  Plücker  bei  dieser  Art 
von  Versuchen  und  diesen  Resultaten  dem  Gedanken  Worte 
leihen  mochte,  dafs  unter  den  Zalilen  der  letzten  Columne 
obiger  Tafel  einfache  Verhältnisse  herrschen. 

Es  galt  bis  auf  die  neuere  Zeit  als  eine  ausgemachte 
Thatsache,  dafs  der  Magnetismus  der  Stahlmagnete  durch 
die  Weifsglühhitze  vollständig  zerstört  werde,  und  dafs  auch 
das  Eisen  bei  dieser  Temperatur  der  Anziehung  des  Mag- 
neten nicht  mehr  folge.  Nach  Pouillet  sollte  .zwar  Ko- 
balt bei  der  höchsten  Temperatur  magnetisch  bleiben,  da- 
gegen Chrom  etwas  unter  der  Rothglühhitze,  Nickel  bei 
350®,  Mangan  bei25--20*  unter  Null  aufhören,  magnetisch 
zu  sein.  Neuerdings  hat  indessen  Faraday  durch  Versuche 
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«h1üÄ^™<^  kräftigen  *lectromagneten  gefunden,  dafs  auch  das 
der^Ti^eri"  weifsglühendc  Eisen  und  das  weit  über  350^  erhitzte  Nickel 
noch  der  magnetischen  Anziehung  folgen,  und  Plücker(l) 
hat  das  Verhalten  der  magnetischen  und  diamagnetischen 
Kräfte  bei  wachsender  Temperatur  einer  näheren  Unter- 
suchung unterworfen.  Eine  Porzellanschale,  welche  ganz 
nach  der  oben  beschriebenen  Weise  an  der  Wage  über  den 
beiden  Halbankern  aufgehängt  war,  wurde  mit  der  Sub- 
stanz gefiillt,  erhitzt  und  während  des  Erkaltens  wurdeq, 
wiederholt  die  Gewichte  bestimmt,  welche  zum  Abreifsen 
erforderlich  waren,  während  die  Temperaturen  an  einem 
in  die  Substanz  eintauchenden  Thermometer  abgelesen  wur- 
den. Die  Versuche  mit  Nickel  erstreckten  sich  über  die 
Temperatiu'en  von  340**  bis  32** ;  die  mit  Wismuth  von  31  !• 
bis  148**.  Diese  Metalle  können  als  Typen  des  Verhaltens 
der  magnetischen  Körper  gelten.  Die  Ciu-ve,  in  welcher 
die  Temperaturen  zu  Abscissen,  die  Intensitäten  zu  Ordi- 
naten  genommen  sind,  ist  für  das  Nickel  in  höheren  Tem- 
peraturen convex  gegen  die  Abscissenaxse  und  hat  diese 
zur  Asymptote,  womit  also  weder  ein  absolutes  Verschwin- 
den des  Magnetismus,  noch  ein  Uebergehen  in  Diamagnetis- 
mus vereinbar  ist  Bei  350**  ist  die  magnetische  Kraft  des 
Nickels  wenigstens  35mal  geringer  als  bei  50**.  Am  rasche- 
sten nimmt  der  Magnetismus  zwischen  225**  und  300**  ab; 
bei  275**  hat  die  Curve  einen  Wendepunkt  und  ist  also  in 
niederen  Temperaturen  concav  gegen  die  Abscissenaxe. 
Die  diamagnetische  Curve  des  Wismuths  ist  der  vorigen 
sehr  ähnlich,  nur  fallt  die  rasche  Abnahme  der  Kraft 
hier  noch  zwischen  engere  Grenzen,  zwischen  245**  und  255**. 
Faraday  glaubte  aus  seinen  Versuchen  schliefsen  zu 
dürfen,  dafs  durch  gehörige  Mischung  magnetischer  und 
diamagnetischer  Substanzen  vollkommen  neutrale  Körper 
hergestellt  werden  können;  Plücker  (2)  ist  dagegen  durch 
seine  Beobachtungen  zu  entgegengesetzten  Schlüssen  ge- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  177.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXII,  248;  LXXIU, 
617  j  LXXIV,  362  j  LXXV,  413. 


Magnetinnus.  257 


all^emeiuc 
Eigenschaft 


fuhrt  worden.  Ein  Stück  Kohle  stellte  sich^zwischen  den  ^^S^^^ 
beiden  möglichst  genäherten  Polspitzen  äquatorial,  dagegen  d«**Matl*rie 
axial,  wenn  die  Pole  weiter  von  einander  entfernt  wurden. 
Bei  einer  gewissen  Stellung  der  Pole  richtete  sich  die 
Kohle  axial,  wenn  der  Strom  durch  ein  Grove'sches  Element 
erregt  wurde;  es  nahm  eine  bestimmte  Mittellage  an,  unter 
einem  Winkel  von  40*  gegen  die  Axe,  bei  Anwendung  von 
drei  Elementen;  es  richtete  sich  bei  sieben  Elementen  ent- 
schieden äquatorial.  Ein  Stück  Wismuth  an  der  Wage  in 
einem  Abstand  von  3,5«"  in's  Gleichgewicht  gebracht,  wurde, 
wenn  der  Magnetismus  durch  8  Tröge  erregt  war,  diamag- 
netisch abgestofsen,  bei  Erregung  durch  4  Tröge  magne- 
tisch angezogen;  bei  Anwendung  eines  einzigen  Troges  war 
die  magnetische  Kraft  bedeutend  stärker.  Plücker  folgert 
hieraus,  dafs  der  Diamagnetismus  bei  wachsender  Kraft 
des  Electromagneten  rascher  zunimmt,  als  der  Magnetis- 
mus, und  er  hält  es  hierbei  fiir  völlig  gleichgültig,  ob  die 
Zunahme  der  Intensität  aus  der  Anwendung  von  mehr 
Elementen  oder  aus  gröfserer  Annäherung  an  die  Pole 
hervorgehe.  Sind  diese  Resultate  vollkonunen  begründet, 
so  kann  es  eben  absolut  neutralen  Körper  allerdings  nicht 
geben;  ein  Körper,  welcher  sich  in  einem  bestimmten  Ab- 
stände neutral  verhält,  ist  daim  in  gröfserer  Entfernung 
magnetisch,  in  kleinerer  diamagnetisch. 

Die  folgenden  Versuche  von  Poggendorff  und  We- 
ber (I)  haben  bewiesen,  dafs  diamagnetische  Abstofsung 
auch  durch  den  galvanischen  Strom  ohne  Dazwischenkunft 
von  Eisen  bewirkt  werden  kann;  sie  bieten  zugleich  ein 
Mittel,  die  diamagnetische  Kraft  auf  ein  absolutes  Mafs  zu 
reduciren.  Es  wurde  zu  diesen  Versuchen  eine  Drahtrolle 
benutzt,  welche,  eigentlich  zu  andern  Zwecken  bestimmt, 
nicht  gerade  die  vortheilhaftesten  Bedingungen  für  die  dia- 
magnetischen  Beobachtungen  vereinigte.  Ein  Kupferdraht, 
Eine  par.  Linie  dick  und  drei  Centner  schwer,  war  um 
eine  Holzrolle  von  600™*  innerem  Durchmesser  und  200"** 
(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1848,  August;   Instit.  1849,  60. 
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Ä^toe  Länge  gewickelt,  so  dafs  die  innerste  Windung  1900»»,  die 
der%atelte.  äiifserste  2350*^°^  Umfang  hatte.  An  einem  Bündel  unge- 
drehter Seidenfaden  war  im  Innern  der  Rolle  ein  Wis- 
muthstab  von  308,6  Gnn.  Gewicht,  14"*™  Dicke  und 
210""  Länge  so  aufgehängt,  dafs  er  mit  der  Ebene  der 
Drahtwindungen,  welche  dem  magnetischen  Meridian  pa- 
rallel liefen,  einen  Winkel  von  45^  bildete.  Das  eine  Ende 
des  Stabes  trug  einen  ebenen  Spiegel,  in  welchem  man 
mittelst  eines  Fernrohrs  das  Bild  einer  2340™"  weit  ent- 
fernten Scale  beobachtete.  Nachdem  man  die  Schwin- 
gungen der  Nadel  einige  Zeit  beobachtet  und  gefunden 
hatte,  dafs  die  Gleichgewichtslage,  auch  abgesehen  von 
magnetischen  Einflüssen,  veränderlich  war,  wurde  die  Rolle 
mit  24  Grove' sehen  Elementen,  worin  das  Platin  mit  pla- 
tinirtem  Blei  vertauscht  und  die  Salpetersäure  mit  einem 
starken  Zusatz  concentrirter  Schwefelsäure  versehen  war, 
in  Verbindung  gesetzt  und  so  lange  darin  erhalten,  bis  der 
Wismuthstab  zwei  Schwingungen  voDendet  hatte.  Während 
der  zwei  nächsten  Schwingungen  war  die  Kette  geöffnet, 
und  so  abwechselnd  weiter  fort  Das  Mittel  aus  mehreren 
Versuchen  ergab  eine  Annäherung  der  Gleichgewichtslage 
des  Wismuthstabes  an  die  Ebene  der  Drahtwindungen  von 
44,545  Scalentheüen  oder  0®32',  womit  die  diamagnetische 
Wirkung  des  galvanischen  Stroms  unzweideutig  erwiesen 
war.  —  Die  Schwingungsdauer  des  Stabes  betrug  168  See, 
sein  Trägheitsmoment,  wenn  man  den  Millimeter  und  das 
Milligramm  zur  Einheit  nimmt,  k  =  M76-O0O-0O0,  dem- 
nach die  Richtkraft  der  Nadel  D  =  ^  k  =  411-400,  und 

44  545 

die  ablenkende  Kraft  des  Stromes  F  ==  -~^  D  =  3903 ; 
(2347  Scalentheile  betrug  der  Abstand  des  Spiegels  von 
der  Scala).  —  Diese  ablenkende  Kraft  ist  gleich  dem  Pro- 
duct  aus  dem  diamagnetischen  Moment  J  des  Wismuth- 
stabes, mal  dem  Sinus  des  Winkels  y,  den  er  mit  der  Axe 
der  Rolle  bildet,  multiplicirt  mit  dem  Wirkungsmoment  F 
des  galvanischen  Stromes  auf  einen  Körper  im  Mittelpunkt 
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derRoUe,  mal  dem  Cosinus  des  Winkels  y.  —  Es  ist  aber^rSgeiTto« 

n    r*  Kigcntchaft 

r  =  -^j-,  wenn  G  das  galvanische  Moment  des  Stromes,  R  *"  M.iene. 

den  Halbmesser  der  Rolle  bedeutet,  und  da  R  =  340"", 
und  G  nach  der  bekannten  Methode  mittelst  Ablenkung 
einer  Magnetnadel  =  MTO'OOO'OOO'OOO  gefunden  wurde,  so 
ist  r  =  596  und  aus  der  Gleichung  FJ  sin  q)  cos  (p  =  3903 
berechnet  sich  J  =  13,1.  Der  Einheit  des  galvanischen 
Momentes   entspricht    daher    das    diamagnetische   Moment 

13  1 

d  =   -^  =  0,022  und  auf  die  GewichtseinheitWismuth  kommt 

daher  ein  Moment  =  ,  wälirend  1"»'  stark  magneti- 

sirten  Stahles  ungefähr  400  magnetische  Einheiten  enthält. 
Ist  die  horizontale  Composante  des  Erdmagnetismus  =  1,84, 
so  erzeugt  diese  in  der  Gewichtseinheit  Wismuth  eine  dia- 
magnetische Kraft  ungefähr  3000  Mill.  mal  schwächer,  als 
die  magnetische  Kraft  der  Gewichtseinheit  stark  magneti- 
sirten  Stahles. 

Faraday  hatte  zwar  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs 
die  Erregung  des  Diamagnetismus  auf  der  Induction  electri- 
scher  Ströme  beruhen  möge;  das  dem  Anscheine  nach 
gänzliche  Fehlen  der  Polarität  der  diamagnetischen  Körper 
veranlafste  ihn  jedoch,  jene  Idee  zur  Seite  zu  legen.  Erst 
nachdem  Reich  (1)  nachgewiesen  hatte,  dafs  diaraagneti- 
sche  Substanzen  zwar  von  beiden  Polen  eines  Magneten, 
einzeln  genommen,  abgestofsen  werden,  dafs  bei  vereinter 
Anwendung  beider  Pole  aber  nur  der  Unterschied  ihrer 
Kraft  wirksam  bleibt,  kam  Weber  (2)  auf  die  oben  er- 
wähnte Ansicht  Faraday 's  über  den  Ursprung  des  Dia- 
magnetismus  zurück,  imd  es  gelang  ihm,  die  erste  Gonse- 
quenz  jener  Ansicht,  nämlich  die  Polarität  der  diamagneti- 
sirten  Körper,  auf  folgende  Weise  darzuthun.  Er  stellte 
em  Stück  Wismuth  in  der  Ebene  auf,  welche  eine  symme- 
trisch  magnetisirte ,    an    einem   Coconfaden    aufgehangene 

(1)  Pogg-  Ann.  LXXm,  60;  Phü.  Mag.  [3]  XXXIV,  127;  Instit. 
1S49,  U9.  —  (2)  Pogg.Ann.  LXXHI,  241. 

17* 
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Ä*«m3n't'®"^®  Magnetnadel  rechtwinklig  halbirte,  so  dafs  die  Pole 
uw^'JuteS.  der  Nadel  auf  den  diamagnetischen  Zustand  des  entfernten 
Wismuthstücks  keinen  merklichen  Einflufs  hatten ,  stellte 
alsdann  einen  starken  Hufeisenmagneten  so  auf,  dafs  der 
Ort,  welchen  vorher  das  Wismuth  einnahm ,  in  den  freien 
Raum  zwischen  seinen  beiden  Polen  zu  liegen  kam  und  die 
magnetische  Axe  die  Nadel  halbirte.  Das  durch  den 
Hufeisenmagneten  hervorgerufene  Drehungsmoment  wurde 
durch  einen  andererseits  angebrachten  Magnetstab  gerade 
compensirt,  so  dafs  die  Nadel  der  Einwirkung  des  Erd- 
magnetismus frei  folgen  konnte.  Wurde  nun  dasWismuth- 
stück  zwischen  die  Pole  eingesenkt,  so  wurde  augenblick- 
lich die  Nadel  abgelenkt,  kehrte  man  die  Pole  der  Magnete, 
deren  Wirkungen  auf  die  Nadel  sich  compensirten,  um,  so 
brachte  das  Wismuth  an  derselben  Stelle  und  in  der  näm- 
lichen Lage  nun  die  entgegengesetzte  Ablenkung  hervor. 
Vertauschte  man  das  Wismuth  mit  Eisen,  so  waren  die 
Ablenkungen  unter  denselben  Umständen  gerade  die  ent- 
gegengesetzten. Auch  Poggendorff  (1)  und  Plücker(2) 
haben  Versuche  beschrieben,  welche  dazu  dienen,  die  Po- 
larität der  diamagnetisirten  Körper  nachzuweisen»  Pog- 
gendorff empfiehlt  unter  anderem,  ein  Wismuthstäbchen 
zwischen  den  Polen  eines  Electromagneten  innerhalb  eines 
cylindrischen  Drahtgewindes  aufzuhängen,  dessen  Axe  äqua- 
torial gerichtet  ist.  So  lange  der  Electromagnet  aufser 
Thätigkeit  ist,  wirkt  ein  durch  das  Drahtgewinde  gehender 
Strom  nicht  auf  das  Wismuth;  dagegen  beobachtet  man 
eine  Ablenkung  zur  Linken  oder  Rechten,  je  nach  der 
Richtung  des  Stromes,  sobald  der  Electromagnet  wirksam 
ist.  Der  Wismuthstab  ist  also  unter  diesen  Umständen  in 
der  äquatorialen  Lage  transversal  magnetisch,  so  dafs  den 
Polen  des  Electromagneten  die  gleichartigen  im  Wismuth 
zunächst  liegen. 

Eine  eigenthümliche  Wirkung  der  Magnetpole  auf  die 
Körper   von   organischem  Gefäge,    sowie   auf  die  optisch 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  475.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  613. 
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ein-  und   zweiaxigen  Krystalle  ist  von  Pliicker  (1)  ent- ,"*^y";;s;; 

deckt  worden.  Die  Körper  mit  organischer  Textur  stellen  der'^Ta^er?«. 
die  Axe  ihrer  organischen  Ausbildung,  wie  z.  B.  die  Rich- 
tung der  Holzfaser  etc.,  äquatorial.  Versuche  mit  Turma- 
linen,  mit  Doppelspath,  Bergkry stall,  Zirkon,  Beryll,  Sma- 
ragd,  Idokras  und  Korund  bewiesen  das  Vorhandensein 
einer  abstofsenden  Wirkung,    welche   gegen    die   optische 

.  Axe  dieser  einaxigen  Mittel  gerichtet  ist  und  sich  allemal 
äufsert,  wenn  sie  nicht  durch  eine  überwiegende  magneti-  • 
sehe  Anziehung  verdeckt  wird.  Versuche  mit  Glimmer, 
welcher  sich  magnetisch,  und  mit  Topas  und  Zucker,  welche 
sich  diamagnetisch  verhalten,  gaben  eine  gleiche  Abstofsung 
auf  die  Axen  der  optisch  zweiaxigen  Mittel  zu  erkennen. 
Bei  brasilianischem  Topas,  Arragonit,  Salpeter,  Glauber- 
salz etc.,  welche  diamagnetisch  sind  und  in  Säulen  krystal- 
lisiren,  deren  Axe  mit  der  optischen  Mittellinie  zusammen- 
fallt, trägt  der  Diamagnetismus  sowohl,  als  die  Axenabsto- 
fsnng  zur  äquatorialen  Stellung  bei;  doch  erkannte  Plücker 
das  Vorhandensein  der  letzteren  an  der  Verschiedenheit  der 
Drehungamomente,  welche  sich  kundgab,  je  nachdem  der 
Faden  der  Aufhängung  senkrecht  auf  der  Ebene  der  opti- 
schen Axen  stand,  oder  in  dieser  Ebene  in  die  Richtung 
der  MitteDinie  oder  der  Supplementarlinie  fiel.  Plücker 
hat  an  einem  Staurolithkry^tall  gezeigt,  wie  man  an  einem 
völlig  undurchsichtigen  Krystalle,  dessen  äufsere  Form 
gänzlich  verwischt  ist,  die  Lage  der  optischen  Axen  mit 
Hülfe  des  Magneten  auffinden  kann.  —  Derselbe  fand  fer- 
ner (2),  dafs  rasch  gekühlte  Glascylinder  sich  zwischen  den 
Magnetpolen  wie  ein  einaxiger  Krystall  verhalten,  wobei  die 
Axe  des  Cy linders  die  Stelle  der  optischen  Axe  einnimmt. 
Oersted  (3)  hat  in  einer  Untersuchung  über  den 
Diamagnetismus  mehrere  der  früher  bekannten  Resultate 
bestätigt^  insbesondere  die  Beobachtung  Plücker's,    dafs 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  315.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  108.  — 
(3)  Ann.  ch.phy8.  [8]  XXIV,  424  j  Pogg.  Ann.  LXXV,  445;  Instit.  1848, 
326;  weitläufiger  1849,  92 ;  Arch.  ph.  nat.  X,  49 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIY,  81. 
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SSgciXo  diö  nämlichen  Körper,  welche  zwischen  den  hinlänglich  ge- 
^r^ifiterie.  näherten  Polen  sich  äquatorial  richten,  die  axiale  Stellung 
annehmen,  wenn  sie  über  die  Axenlinie  gehoben  oder  unter 
dieselbe  herabgesenkt  werden,  oder  wenn  auch  nur  die 
Pole  weit  genug  von  einander  entfernt  werden.  Oersted 
gibt  an,  dafs  diamagnetische  Wirkungen  auch  an  solchen 
Körpern  wahrgenommen  werden,  welche  ihrer  ganzen 
Masse  nach  von  den  Polen  angezogen  werden,  also  an  sol-  . 
^  chen,  welche  seither  als  magnetische  bezeichnet  wurden. 
Oersted  will  demnach  die  diamagnetischen  Körper  in  an- 
gezogene und  abgestofsene  eintheilen;  von  den  ersteren 
giebt  er  an,^dafs  sie  in  der  Nähe  einer  Polkante  sich  der- 
selben parallel  richten,  dafs  die  Vertheilung  der  magneti- 
schen Kräfte  in  ihnen  transversal  sei,  wie  bei  den  diamag- 
netischen Körpern  überhaupt,  jedoch  mit  dem  Unterschied, 
dafs  die  Pole  der  Nadel  den  entgegengesetzten  des  Electro- 
magneten  zunächst  liegen. 

Die  Theorie  des  Diamagnetismus  ist  begreiflicherweise 
noch  nicht  ausgebildet.  Weber  (1)  hat  die  Ansicht,  dafs 
die  Erregung  des  Diamagnetismus  auf  Molecularströmen 
beruhe,  einer  experimentellen  Probe  unterworfen.  Sind 
nämlich  in  den  diamagnetischen  Körpern  die  Amp^re'schen 
Ströme  vorhanden,  welche  unter  dem  Einflufs  eines  starken 
Magneten  bewegt  oder  gedreht^  werden,  so  mufs  von  ihnen 
im  Augenblick  dieses  Vorgangs  in  benachbarten  Leitern 
ein  Strom  inducirt  werden,  der  freilich  äufserst  schwach 
ausfallen  mufs  und  nur  beobachtet  werden  kann,  wenn  die 
Kraft  des  starken  Magneten  constant  ist,  damit  von  ihm 
keine  störende  Inductionswirkung  ausgeht  —  Auf  die  kreis- 
förmige Endfläche  eines  geraden  Eisenkernes  ward  eine 
Inductionsrolle  aus  einem  300  Meter  langen  Kupferdraht 
gesetzt,  welche  einen  Kaum  von  140*^  Länge  und  15"" 
Weite  umschlofs.  Ein  Stab  von  reinem  Wismuth  pafste  in 
diesen  Raum  und  wurde,  nachdem  der  Eisenkern  in  eine 
möglichst  constante  Thätigkeit  gesetzt  war,  abwechselnd 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,  247. 
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eingesenkt  und  hei-ausgezogen,  während  der  Commutator,  iJ,*fnJemHlIJ 
nach  welchem  die  Enden  der  Inductionsrolle  hmgingen,  d^l^^'MaJ'c'rie. 
jedesmal  gewechselt  wurde;  in  demselben  Commutator 
endigten  die  Drähte  eines  empfindlichen  Galvanometers. 
Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  erliielt  der  Commutator 
beim  Einsenken  und  Herausziehen  des  Wismuthstabes  ge- 
rade die  umgekehrte  Stellung  wie  vorher;  io  einer  dritten 
wieder  die  nämliche  Stellung,  wie  in  der  ersten  Reihe  u.  s.  f. 
Die  Vergleichung  des  Mittelwerthes  der  zweiten  bis  sechsten 
Reihe  mit  dem  Mittel  aus  der  unmittelbar  vorhergehenden 
und  nachfolgenden  ergiebt  folgende  Resultate  : 

2.  614,02  =  516,82  ~  2,80 

3.  618,72  =  616,63  +  3,19 

4.  617,04  =  620,36  —  3,32 

5.  622,00  =  518,47  +  3,63 

6.  519,90  =  626,43  —  6,53 

wonach  die  Induction  eines  Stromes  durch  das  Wismuth 
aufser  Zweifel  gestellt  ist,  da  die  Mittelwerthe  für  die  eine 
Stellung  des  Commutators  durchgängig  gröfser  ausfallen, 
als  fiir  die  andere.  Gegen  verseuche  mit  einem  Eisen  Stäbchen 
zeigten,  dafs  Wismuth  und  Eisen  unter  gleichen  Umständen 
entgegengesetzte  Ströme  induciren,  woraus  folgt,  dafs  auch 
die  Molecularströme  im  Wismuth  denen  im  Eisen  entgegen- 
gesetzt sind.  Der  Grund,  warum  diese  Ströme  in  den  dia- 
magnetischen Körpern  in  anderer  Richtung  gedreht  werden, 
als  in  den  magnetischen,  bleibt  freilich  noch  dunkel. 
Weber  glaubt,  dafs,  wenn  man  seither  nur  an  bereits  vor- 
handene Molecularströme  gedacht  habe,  welche  bei  der 
Induction  gleiche  Richtung  erhalten,  man  zur  Erklärung 
der  diamagnetischen  Erscheinung  die  Errefrung  von  Mole- 
cularströmen  annehmen  könne,  w^elche,  einmal  erregt,  fort- 
dauern, bis  sie  in  Folge  neuer  entgegengesetzter  Induction 
aufgehoben  werden. 

Zantedeschi  (1)  theilt  mit,  1)  dafs  der  Magnetismus 
m  der  unorganischen  Natur  \ic\  verbreiteter  sei,  alsFara- 

(1)  Instit.  1848,  102. 


264  Physik  und  physikalische  Chemie. 

2lSi^"iae<iay  angenommen;  2)  dafs  alle  organischen  Körper  dia- 
Sf  Materie,  magnetisch  sind;  3)  dafs  die  Repulsion  zwischen  den  Mole- 
cülen  auf  dem  Diamagnetismus,  4)  die  Attraction  zwischen 
denselben  auf  dem  Magnetismus  beruhe,  dafs  also  chemische 
Verbindungen  zwischen  magnetischen  Elementen  viel  stabiler 
sein  müssen,  als  zwischen  diamagnetischen. 

Eine  Abhandlung  von  de  Haldat  (1)  verbreitet  sich 
über  die  Universalität  des  Magnetismus. 


mögen  der 
Flamme. 


Electricität. 
LeituiigtTer.         Es  ist  ciuc  alt  bekannte  Erfahrung,  dafs   die  Flamme 

mttff«n   der  ^ 

eine  die  Electricität  zerstörende  Eigenschaft  besitzt.  Wer 
sich  mit  electrischen  Versuchen  beschäftigt,  benutzt  diese 
Eigenschaft,  um  Harzplatten,  Glas  und  Schellackstiele  von 
anhaftender  Electricität  zu  befreien,  lieber  die  Ursache 
dieses  Verhaltens  haben  jedoch  die  Bemühungen  ausgezeich- 
neter Physiker  seit  mehr  als  100  Jahren  her  nur  so  viel 
festgestellt  :  dafs  die  Flamme  eine  sehr  grofse  Leitfähigkeit 
für  die  Electricität  besitzt,  die  sich  nicht  blofs  aus  der  Tem- 
peraturerhöhung der  Luft,  noch  aus  einem  Leitungsver- 
mögen der  der  heifsen  Luft  der  Flamme  beigemengten 
Wasserdämpfe,  noch  aus  der  Luftströmung  oder  einer  Fort- 
führung der  Electricität  durch  die  aus  der  Flamme  sich 
erhebenden  flüchtigen  Theile  erklären  läfst.  Denn  keiner 
der  erwähnten  Einflüsse  allein  äufsert  ableitende  Kraft  in 
so  hohem  Grade  als  die  Flamme.  Uebrigens  bediente  sich 
schon  Volta  der  Flamme  einer  Blechlampe,  um  die  Electri- 
cität aus  der  Luft  zu  ziehen  und  in  seinem  Condensator 
zu  sammeln. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Riefs  (2)  darauf  aufinerk- 
sam,  dafs  die  Wirkung  der  Flamme  sich  auf  viel  gröfsere 

(1)  Compt.  rend.  XXII,  739;  Instit.  1846,  143;  Anti.  eh.  phys.  [3] 
XIX,  113;  Phü.Mag.[3]  XXX,  319.—  (2)  Berl.  Acad,  Ber.,  Febr.  1844, 
auch  Pogg.  Ann.  LXI,  543. 
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Entfernungen  erstreckt,  als  der  heifse  Luftstrom  sich  erhebt,  ^l^„"Jer 
oder  die  Luft  leitend  machen  kann,  und  nach  Richtungen 
hin  (z.  B.  seitwärts  von  der  Flamme),  nach  welchen  sich 
derselbe  gar  nicht  bewegt.  Er  folgerte  daraus,  dafs  die 
Flamme  nicht  blofs  durch  directe  Mittheilung,  sondern  auch 
durch  Vertheilung  (Influenz)  wirksam  ist,  und  versuchte 
hierauf  die  Wirksamkeit  der  Flamme  auf  diejenige  der 
Spitzen  zurückzuftihren,  wobei  er  von  der  Betrachtung  aus- 
ging, dafs  der  von  der  Flamme  aufsteigende  Strom  heifser, 
die  Electricität  leitender  Gase  durch  die  zuströmende  und 
eindringende  kalte,  also  die  Electricität  nicht  leitende  Luft 
vielfach  eingeschnitten  und  zerrissen  werde,  so  dafs  sich 
Spitzen  und  gleichsam  Fäden  des  leitenden  Gases  bilden, 
die  sich  unter  dem  Einflüsse  der  kälteren  Umgebung  mehr 
und  mehr  verdünnen  und  allmälig  in  der  Luft  zerstreuen. 
Diese  Zacken  und  Spitzen  äufsern  nun  ihren  kräftigen, 
electrisch  vertheilenden  Einflufs  nach  allen  Richtungen  und 
auf  beträchtliche  Entfernungen  hin,  und  bringen  dadurch 
ganz  die  Wirkungen  guter  Leiter  hervor. 

Bei  Körpern,  die  nicht  mit  Flamme  brennen,  sondern 
blofs  glimmen,  wie  Feuerschwamra ,  Lunte,  glimmender 
Docht,  Räucherkerzen,  zeigt  sich  ebenfalls  die  Wirkung 
der  Spitzen;  aber  Riefs  beweist,  dafs  dieselben  in  diesem 
Falle,  wo  sie  nicht  durch  das  Aufsteigen  glühender  Gase 
bedingt  sein  können,  bei  der  Verbrennung  an  der  Ober- 
fläche des  Körpers  selbst  entstehen.  (I) 

Mehrere  Einwürfe,  welche  von  van  Rees  (2)  gegen 
die  von  Riefs  gegebene  Erklärungsweise  erhoben  worden 
waren,  führten  in  den  zwei  letzten  Jahren  zu  einem  wissen- 
schaftlichen Streite  zwischen  beiden  Physikern,  der  von  dem 
letzteren  siegreich  durchgeführt  wurde  und  nicht  wenig 
beigetragen  hat,  die  Wahrscheinlichkeit  seiner  Erklärung 
zu  erhöhen  (3). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXI,  558.  —  (2)  Het  instituut  of  verslagon  etc. 
1846,  6«.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXI,  568;  LXXm,  41.  307;  LX.XIV, 
379.  580. 
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NachMittheilungenMatteucci*s(l)  vermindern  trockne 
Gase  schon  bei  dem  Unterschiede  von  —  10  zu  +  20® 
um  ein  Merkliches  ihre  isolirende  Eigenschaft 

Auch  Schellack  und  Schwefel  sollen  schon  bei  26— 30® 
anfangen,  die  Electricität  zu  leiten. 

Riefs  (2)  hat  bemerkt,  dafs  Schellackstiele,  frisch  ge- 
fertigt, schon  nach  einigen  Tagen  die  Electricität  weniger 
gut  zurückhalten,  als  gleich  anfangs.  Es  ist  die  Folge  des 
Einflusses  der  Atmosphäre  und  anderer  nicht  auszuschlie- 
fsender  Agentien  auf  die  Oberfläche  des  Schellacks.  Auch 
die  Benutzung  der  Stiele,  das  wiederholte  Ziehen  derselben 
durch  die  Spitze  der  Spiritusflamme,  um  sie  unelectrisch  zu 
machen,  wirkt  dahin,  ihre  Verschlechterung  zu  beschleuni- 
gen. Solche  untauglich  gewordene  Stiele  lassen  sich  aber 
durch  Waschen  mit  Alkohol  wieder  in  vollkommen  brauch- 
baren Zustand  versetzen.  Sie  werden  zu  dem  Ende  mit 
starkem  Alkohol  (spec.  Gewicht  0,81)  leicht  genäfst,  mit 
einem  leinenen  Tuche  abgerieben,  durch  eine  Flamme  ge- 
führt und  in  einer  Glasglocke  dem  Trocknen  überlassen. 

Um  eine  gute  Isolirung  zu  erhalten,  war  man  bisher  fast 
ausschliefslich  auf  das  Schellack  beschränkt,  da  Glas  und 
selbst  Seide  vermöge  ihrer  Eigenschaft,  die  Luftfeuchtigkeit 
anzuziehen,  sehr  leicht  leitend  werden.  Nun  hat  Faraday  (3) 
im  verflossenen  Jahre  (1848)  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker 
auf  das  hohe  Isolirungsvermögen  der  Gutta  Percha  gelenkt* 
welches  dieselbe  nicht  nur  unter  gewöhnlichen  Umständen 
besitzt,  sondern  auch  bei  atmosphärischen  Zuständen  be- 
wahrt, welche  die  Oberfläche  des  Glases  zu  einem  guten 
Leiter  machen.  Ein  gutes  Stück  Gutta  Percha  isolirt  eben 
so  vollkommen  wie  Schellack,  mag  es  die  Form  einer  Tafel, 
eines  Stabes  oder  Fadens  besitzen.  Dabei  ist  es  zähe  und 
biegsam  in  der  Kälte,  weich  in  der  Wärme  imd  defshalb 
dem  spröden  Schellack  in  vielen  Fällen  vorzuziehen*  In 
der  Form    von   Streifen    und  Schnüren    bildet    die   Gutta 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  824.  935.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  872.— 
(3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXII,  166;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  154. 
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Percha  ein  vortreflflich  isolirendes  Aufliangemittel,  und  in 
Platten  liefert  sie  die  zweckmäfsigsten  isolirenden  Unter- 
lagen. Für  die  Stiele  der  Goldblattelectrometer  bildet  sie 
vortrefflich  isolirende  Stöpsel,  wenn  sie  in  Röhren  einge- 
schlossen werden;  gröfsere  Stöpsel  geben  gut  isolirende 
Fütterungen  für  temporäre  electrische  Vorrichtungen.  Cylin- 
der  von  einem  halben  Zoll  und  mehr  im  Durchmesser  be- 
sitzen grofse  Steifheit  und  bilden  vortrefflich  isolirende 
Stützen.  Wegen  dieser  guten  Isolation  ist  sie  ferner  un- 
gemein geeignet  zur  Erregung  negativer  Electricität. 

Die  käufliche  Gutta  Percha  ist  nicht  alle  gleich  gut 
isolirend.  Wenn  man  indefs  ein  leitendes  Stück  in  einem 
Strome  heifser  Luft  oder  in  einem  Glase  über  der  Spiritus- 
flamme erwärmt,  ausstreckt,  faltet  und  einige  Zeit  zwischen 
den  Fingern  knetet,  wie  wenn  man  darin  befindliche  Feuch- 
tigkeit ausdrücken  wollte,  so  wird  es  ein  eben  so  guter 
Isolator  als  das  beste. 

Einen  nicht  geringeren  Grad  der  Isolation  als  Gutta 
Percha  besitzt  das  Collodion,  nämlich  der  aus  der  ätherischen 
Auflösung  von  Schiefsbaumwolle  durch  Abdunstung  zu- 
rückbleibende Stoff.  Wird  die  klare  Auflösung  über  eine 
beliebige  Glasfläche  ausgebreitet,  so  bleibt  nach  gänzlicher 
Verflüchtigung,  des  Lösungsmittels  eine  durchsichtige  Haut 
zurück,  welche  schon  durch  einmaliges  Darüberfahren  mit 
der  Hand,  aber  noch  wirksamer  durch  Reiben  mit  Wolle, 
negativ  electrisch  wird,  und  diese  electrische  Beschaffenheit 
hartnäckig  behauptet.  Sie  ist  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit  mit  dem  zuerst  von  Schönbein  (1)  dar- 
gestellten electrischen  Papier  identisch.  Ballons  aus  Collo- 
dion (vergl.  bei  diesem)  eignen  sich  vorzüglich  zur  Anstel- 
lung der  electrischen  Grundversuche  über  Anziehung  und 
Abstofsung. 

Vor  einigen  Jahren   hat  Riefs    electrische  Messungen Eiectromettk. 
bekannt  gemacht  (2),  die  er  an  der  Coulomb 'sehen  Dreh- 
wage erhalten  hatte.    Schon  damals  machte  er  darauf  auf- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVm,  159.  —  (2)  Berl.  Acad.  Bcr.,  Febr.  1844* 
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^*''*""***^^*merk8ain,  dafs  die  Handhabung  dieses  wichtigen  Mefsin- 
strumentes  (welches  seit  Coulomb  nur  wenig  benutzt, 
aber  von  Vielen  wegen  mancherlei  Unvollkommenheiten 
getadelt  worden  ist)  keineswegs  so  schwierig,  und  dafs  die 
Erzielung  brauchbarer  und  übereinstimmender  Resultate  mit 
demselben  durchaus  nicht  so  ungewifs  sei,  als  Vorurtheil 
und  häufig  wohl  auch  schlechte  Ausführung  des  Apparates 
dieselbe  in  den  Augen  vieler  Physiker  haben  erscheinen 
lassen.  In  einem  belehrenden  Aufsatze  :  »Ueber  die  Be- 
stimmung electrischer  Dichtigkeiten  in  der  Torsionswage«  (1), 
kommt  er  neuerdings  und  ausführlicher  auf  diesen  Gegen- 
stand  ziirück.  Er  verbreitet  sich  über  die  verschiedenen 
anzuwendenden  Bestimmungsmethoden  und  die  dabei  vorkom- 
menden Rechnungen,  und  zeigt  den  Grad  der  Zuverlässigkeit 
jeder  einzelnen  derselben;  er  erörtert  die  verschiedenen  Vor- 
kehrungen und  Vorsichtsmafsregeln,  welche  das  Gelingen 
der  Versuche  sichern  und  wodurch  die  mancherlei  Einflüsse, 
von  welchen  die  mehr  oder  weniger  rasche  Zerstreuung  der 
den  Prüfungskörpern  «litgetheilten  Electricität  abhängt,  wo 
nicht  ganz  beseitigt,  doch  ihren  Ursachen  nach  erkannt  und 
in  Rechnung  gezogen  werden  können.  Eine  sehr  vollständige, 
mit  Abbildungen  begleitete  Beschreibung  der  von  Riefs 
gebrauchten  Torsionswage  gewährt  die  Möglichkeit,  da- 
nach ähnliche  Instrumente  überall  ausführen  zu  lassen. 

R.  Kohlrausch  (2)  in  Rinteln  giebt  eine  ausfuhrliche 
Beschreibung  eines  von  ihm  nach  Oersted's  (3)  und 
Dellmann's  (4)  Construction  ausgeführten,  jedoch  in 
mehreren  Punkten  verbesserten  Electrometers ,  wodurch 
dasselbe,  ohne  die  Eigenschaft  zu  verlieren,  ein  sehr  em- 
pfindlicher Anzeiger  der  Electricität  zu  seyn,  zugleich  auch 
ein  wirkliches  Mefswerkzeug  geworden  ist.  Dieser  Apparat 
ist  im  Grunde  nichts  anders  als  eine  Dreh  wage;  er  unter- 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  148;  Pogg.  Ann.  LXXI,  359.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXn,  353;  LXXIV,  499.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LHI,  612.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LV,  301. 
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scheidet  sich  aber  von  der  gewöhnlichen  C o ul  omb' sehen  *^*''*'^"*''*** 
Drehwage  dadurch,  dafs  er  mehr  geeignet  ist,  Electricitäten 
von  geringer  Spannung,  die  aber  in  grofser  Menge  zur 
Verfügung  stehen,  z.  B.  die  Spannung  an  den  Polen  gal-  , 
vanischer  Säulen,  zu  messen,  während  jene  vorzuziehen  ist, 
die  Wirkungen  sehr  kleiner  Electricitätsmengen  bei  grofser 
Dichtigkeit  derselben  zu  messen.  Die  nähere  Einrichtung 
dieses  Apparats  läfst  sich  ohne  Zeichnung  nicht  verständlich 
machen. 

Kohlrausch  (1)  verbindet  mit  demselben  einen cond«ns«tor. 
eigenthümlich  construirten,  in  der  Ausfuhrung  allerdings 
zwar  ziemlich  zusammengesetzten,  übrigens,  wie  es  scheint, 
zur  Erzielung  vergleichbarer  Resultate  gut  geeigneten  und 
daher  brauchbaren  Condensator,  mit  dessen  Hülfe  es  ihm 
gelungen  ist,  die  electrischen  Spannungen  einfacher  Volta'- 
scher  Ketten  fast  mit  derselben  Genauigkeit  zu  messen, 
mit  der  sich  ihre  electromotorischen  Kräfte  bestimmen  lassen. 
Die  electrische  Spannung  der  oflfiaen  Volta' sehen  Säule 
bei  allmählig  veränderter  Anzahl  der  Glieder  fand  Kohl- 
rausch sehr  genau  proportional  der  Zahl  verwendeter 
Glieder  (2).  Auch  hat  er  die  electrische  Spannung  ver- 
schiedener geschlossener  constanter  Ketten  im  Augenblicke 
des  Oefihens  gemessen  und  mit  der  gleichzeitigen  ebenfalls 
gemessenen  electromotorischen  Kraft  verglichen.  Er  fand, 
wie  vorauszusehen,  zwischen  beiden  Versuchsreihen  die 
vollkommenste  Proportionalität  (3). 

Kohlrausch  empfiehlt,  um  die  Platten  des  Conden- 
sators  aufser  leitender  Verbindung  zu  erhalten,  das  alte, 
schon  von  Volta  angegebene  Verfahren  einer  Trennung 
nur  durch  drei  isolirende  Punkte.  Zu  dem  Ende  erhalten 
beide  Platten  je  an  drei  coiTespondirenden  Stellen  von  ge- 
ringem Umfange,  in  der  Nähe  des  Randes,  einen  Anstrich 
von  Schellackfimifs.  An  den  drei  Stellen  der  unteren 
Platte  werden  dann  dünne  Stückchen  Schellack   durch  Er- 

(1)   Pogg.  Ann.  LXXV,    88,  —   (2)    Pogg.   Ann.   LXXV,   94.  — 
(3)  Pogg-  Ann.  LXXV,  220. 
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cond«i«ior.  jjj^^jj  der  Platte  von  Unten  angeschmolzen  und  nacli  dem 
Erkalten  mittelst  eines  sehr  scharfen  Messers  so  weit  er- 
forderlich geebnet.  Die  Einrichtung  mufs  so  getroffen  sein, 
•  dafs  beide  Platten  immer  genau  an  denselben  Stellen  über- 
einander zu  liegen  kommen,  und  dafs  die  obere  genau 
parallel  von  der  unteren  abgehoben  werden  kann.  Bei 
dieser  Anordnung  liefs  sich  nach  Kohlrausch  die  con- 
densirende  Kraft  bis  ungefähr  auf  das  260fache  derjem'gen 
Electricitätsmenge  steigern,  welche  die  Collectorplatte  ent- 
fernt von  der  Condensatorplatte  aus  derselben  Quelle  auf- 
zunehmen vermochte. 

Um  die  Theorie  des  Condensators  zu  vervollständigen, 
hat  Riefs  (1)  eine  sehr  gründliche  experimentelle  Arbeit 
ausgeföhrt.  Die  Gerathschaft,  deren  er  sich  bediente,  be- 
steht aus  zwei  ebnen  Messingscheiben  81,6  Par.  Lin.  im 
Durchmesser,  ^J'"  dick,  mit  abgerundeten  Rändern.  Sie 
sind  auf  dem  Mittelpunkte  einer  Fläche  mit  cylinderförmi- 
gen  halbkugelig  geschlossenen  Fortsätzen  von  14f "'  Länge 
und  11 /y  Dicke  versehen.  Diese  Fortsätze  sind  in  der 
Axe  durchbohrt,  so  dafs  darin  ein  Zuleitungscanal  mittelst 
Klemmschraube  befestigt  werden  kann,  und  haben  winkel- 
recht  zu  ihrer  Axe  eine  Höhlung,  in  welche  ein  8''  2'" 
langer,  mit  Schellack  überzogener  Glasstab  gekittet  ist.  Mit 
Hülfe  dieser  Glasstäbe  und  geeigneter  Fufsstücke  sind  die 
Scheiben  auf  einem  Brette  winkelrecht  aufgestellt  Die 
eine,  die  Condensatorplatte,  steht  auf  einem  Chamiere, 
darch  das  sie  aus  der  vertikalen  Lage  bis  unter  das  Fufs- 
brett  gedreht  werden  kann;  die  andere  Scheibe,  die  Collec- 
torplatte, stehtauf  einem  Schlitten,  der  sich  auf  einem  ho- 
rizontalen, mit  einer  Eintheilung  versehenen  Prisma  bewegt 
und  daselbst  beliebig  festgestellt  werden  kann.  Die  freien 
Flächen  der  Scheiben  konnten  so  in  Berührung  gebracht 
und  in  ihrer  CentralKnie  von  einander  entfernt  werden;  sie 
bilden  also,    entfernt  von  einander,    einen   condensirenden 

(1)  Pogg,  Ann.  LXXm,  367;   Berl.  Acad.  Ber.  1847,   465;    Instit. 
1848,  217. 
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Apparat ,  in  welchem  die  isolirende  Zwischenschicht  aus  coiid«n.iitor. 
Luft  besteht.  Bei  dem  Gebrauche  erhielt  der  Fortsatz  der 
Condensatorplatte  einen  horizontalen  Messingdraht,  der  in 
einer  kleinen  Kugel  endigte,  die  in  gut  leitende  Verbindung 
mit  der  Erde  gebracht  werden  konnte.  Nachdem  die 
Collectorplatte  Electricität  erhalten  hatte,  wurde  die  Con- 
densatorplatte heruntergeschlagen  und  dadurch  die  Conden- 
sirung,  das  heifst,  die  veränderte  Anordnung  der  Electri- 
cität auf  der  ersten  Platte,  aufgehoben. 

Ein  £upferdraht  von  i"'  Dicke  und  8"  5'"  Länge,  der 
in  dem  Fortsatze  der  Collectorplatte  befestigt  ist,  führt  zu 
einer  Messingkugel  von  7'"  Dfcke,  die  auf  einem  besonderen 
mit  Schellack  überzogenen  Glasfufse  ruht.  Sie  bildet  das  Ende 
des  Zuleitungsdrahts  der  Collectorplatte.  Wurde  letztere 
alleinstehend  oder  gegenüber  der  Condensatorplatte  mit 
Electricität  beladen,  so  begann  dieses  Fluidum,  je  nach  der 
Lufitbeschaffenheit  bei  verschiedener  Dichtigkeit  der  Ladmig, 
aber  zuerst  immer  von  der  Kugel  aus  in  die  Luft  überzu- 
strömen ,  so  dafs  diejenige  electrische  Dichtigkeit  auf  der 
Kugel,  wobei  das  Ausströmen  eintrat,  allemal  das  Maximum 
der  Ladungsfahigkeit  bezeichnete. 

Auf  die  Collectorplatte  wurde  durch  Berührung  des 
äufsersten  Punktes  der  Kugel  mit  dem  Knopfe  einer  gela- 
denen Leidener  Flasche  Electricität  übertragen  (1),  dann 
die  electrische  Dichtigkeit  desselben  Punktes  der  Kugel  mit 
der  Dreh  wage  gemessen,  zuerst  wenn  die  Collectorplatte 
einzeln  stand,  dann  bei  verschiedenem  Abstände  der  Con- 
densatorplatte. Der  allmählige  Electncitätsverlust  während 
der  Dauer  dieser  Versuche  wurde  auf  die  von  Riefs  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Drehwage  beschriebene  Weise  (2) 
in  Rechnung  gebracht. 

So  wurde  z.  B.  gefunden,  die  t)ichtigkeit  bei  entfernter 
Condensatorplatte  der  Einheit  gleich  gesetzt : 

EntAsnoag  der  Platien   OO    60'"      20'"      15'"      10'"       5'"        4'"        3'"         2'" 
Dld,tifkeltenjnd^l^^ed.j     Qgg^   Q^ggg   Qggg   ^^^^g   0,336    0,286   0,235   0,173 

am  Hvid«       1    0,941  0,828  0,731  0,617  0,460  0,412  0,341  0,260 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,"388.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  366. 
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"••  Die  jedesmalige  Dichtigkeit  in  1  dividirt  giebt  die  con- 
densirende  Kraft  bei  der  betreffenden  Entfernung.  Z.  B.  die 
Dichtigkeit  0,173,  welche  in  1  ungefähr  6inal  enthalten  ist, 
sagt  aus,  dafs  die  Collectorplatte  bei  2'"  Entfernung  der 
Condensatorplatte  ungeföhr  6mal  so  viel  Electricität  auf- 
nehmen kann,  als  wenn  letztere  zurückgeschlagen  wird. 

Man  sieht,  dafs  die  Dichtigkeit,  welche  der  Ansanun« 
lung  umgekehrt  proportional  ist,  in  einem  geringeren  Ver- 
hältnisse zunimmt,  als  die  Entfernung,  und  zwar  ist  diefs 
um  so  mehr  der  Fall,  je  gröfser  die  Entfernungen  sind. 
Bei  sehr  geringer  Eutfemung  wird  sich  daher  die  conden- 
sirende  Kraft  mehr  umgekehrt 'verhalten,  wie  die  Dicke  der 
condensirenden  Schicht. 

Am  Rande  der  Platte  (wenn  von  diesem  die  zu  prü- 
fende Electricität  entnommen  wurde)  zeigt  sich  für  gleiche 
Abstände  überall  eine  gröfsere  Dichtigkeit,  als  an  der  mit 
der  Mitte  verbundenen  Kugel.  Die  Verstärkungszahl  eines 
Condensators  fallt  daher  geringer  aus,  wenn  der  zu  unter- 
suchende electrische  Körper  am  Rande,  anstatt  an  dem  von 
der  Mitte  ausgehenden  Zuleiter,  angelegt  wird.  Auch  die 
Länge  des  Leitungsdrahtes,  welcher  Kugel  und  Fortsatz  ver- 
bindet, ist  nicht  ohne  Einflufs.  Riefs  fand,  dafs  ein  Draht- 
stück von  nur  3,5'"  Länge,  anstatt  des  von  8"  5"'  Länge 
eingeschaltet,  eine  merklich  bessere  Condensation  bewirkte. 
Bei  noch  längeren  Drähten  kommt  dieser  vermindernde 
Einflufs  der  Länge  nicht  mehr  in  Betracht. 

Riefs  hat  auch  die  ansammelnde  Kraft  gröfserer  und 
kleinerer  Condensatorscheiben  verglichen,  und  bestätigt  die 
Beobachtung  Munck's  af  Rosenschöld  (1),  dafs  die 
Fähigkeit  der  gröfseren  Scheiben,  aus  derselben  Quelle  eine 
gröfsere  Menge  Electi-icität  anzusanuneln,  nicht  nur  daher 
rührt,  weil  sie  allein  stehend  mehr  aufnehmen,  sondern  auch 
weil  sie  eine  mit  der  Gröfse  zunehmende  Kraft  besitzen. 

Wollte  man  z.  B.  zwei  kleine  CoUectorscheiben  ver- 
binden, die  allein  stehend  dieselbe  Menge  Electricität  auf- 
(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  44.  223. 
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nebmen,  wie  eine  gröfsere,  so  würde  nach  Hininfügnng  ^«»^»'«t<>^- 
der  Condensatorscheiben,  bei  allen  in  gleichem  Abstände^ 
der  grofse  Condensator  beträchtlich  mehr  an&ehmen  kön- 
nen» als  die  beiden  kleineren  zusammengenommen.  —  Es 
zeigt  diefs  den  Vorzug  der  aus  wenigen  gro&en  Flaschen 
bestehenden  Batterien  vor  den  ans  mehr  Flaschen  znsam«? 
mengesetzten  von  gleicher  Oberfläche.  Das  Uebergewicht 
der  grofsen  Condensatoren  über  die  kleinen  wird  um  so 
gröfser»  je  kleiner  die  Entfernung  ihrer  Scheiben  ist,  und 
verschwindet  bei  einer  grofsen  Entfernung  gänzlich. 

Franklin  hat  zuerst  vorgeschlagen»  die  bei  dem  Laden jJ^"*J'^^ 
der  Innenfläche  einer  Batterie  aus  der  äufseren  Belegung 
abfliefsende  Electricität  zum  Laden  einer  zweiten  Batterie 
zu  benutzen,  und  empfiehlt  diese  stufenweise  (par  coiCade) 
bewirkte  Ladung  als  ein  Mittel»  eine  grofse  Anzahl  Flaschen 
vermittelst  einer  geringen  Anzahl  Umdrehungen  zu  laden, 
llan  habe  zu  dem  Ende  die  Flaschen  erst  stufenweise  zu 
verbinden»  dann»  nachdem  die  Ladung  bewerkstelligt»  vor 
erfolgender  Entladung  die  gleichartige  Verbindung»  nämlich 
aUer  Innenflächen  untereinander  und  ebenso  aller  Aufsen- 
flächen  untereinander»  herzustellen. 

Dove  (1)  zeigt  nun  durch  Versuche»  dafs  es  einer 
Umänderung  jener  ersten  Anordnung  gar  nicht  bedarf»  und 
dafs»^  wenn  man  die  erste  innere  mit  der  letzten  äufseren 
Belegung  einer  Reihe  par  cascade  verbundener  Flaschen 
verbindet»  durch  die  Entladung  eine  nicht  weniger  kräftige 
Wirkung  entsteht»  wie  wenn»  nachdem  alle  inneren  und  alle 
äufseren  Belegungen  vereinigt  sind»  die  Entladung  erfolgt; 
imgeachtet  in  dem  letzteren  Falle  fast  viennal  gröfsere 
Electricitätsmengen  zu  einander  übertreten  müssen. 

Die  stufenweise  Entladung  ist  eigentlich  aus  einer  Reihe 
von  Entladiugsströmen  ziisammengesetzt.  Es  seien  z.  B. 
4  gleich  gro&e  Flaschen;  i^»  i,»  is»  i4  ihre  inneren»  a^»  a,» 
a,»  a«  ihre  äufseren  Belegungen.  Während  der  Ladung 
sei  a,  mit  ij»  a,  mit  i,»  a,  mit  i^  je  durch  einen  Kupfer- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  14S.  287;  auch  Fogg.  Ann.  LXXII,  406. 
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pur  oaicad«.^*^*  ''^^''^^^^^^*  Geschicht  nun  die  Entkduiig  nuttekt 
des  Ausladers  zwischen  sl^  und  i^,  so  entstehen  gleichzeitig 
in  den  getrennten  Drähten  4  Entladungsströme,  nämlidü 
einer  im  Schliefsungsbogen  i^  a^  durch  einen  Funken  ver- 
jKiittelt,  und  drei  ohne  Funkenbildung  in  den  Verbindungs- 
drahten  h^  i^^  a,  i^,  a,  i^. 

Wenn  man  die  Electricitätsmenge  der  erst^  inneren 
Belegung  mit  E^  die  der  ersten  äu&eren  mit  mE  bezeich- 
net, so  ist  nach  bekannten  Gesetzen  (1)  die  zweite  aufsere 
Belegui\g  xßxt  m^E,  die  dritte  mit  m'E  u.  s.  w.  belade«. 
Kurz  die  Ladungen  der  auf  einander  folgenden  stufenweise 
geladenen  Flaschen  verhalten  sich  wie  1 :  m :  m^  :  m'  u.s.w«, 
wo  jedoch  wegen  des  stets  geringen  Abstandes  beider  Be- 
legimgen  m  einen  Bruch  vorstellt,  der  von  derEiqheit  nur 
wenig  verschieden  sein  kann.  Die  Ladung  der  letzten 
iFlasche  kann  folglich  auch  nur  wenig  von  der  der  ersten 
verschieden  sein. 

.  Als  Mafs  der  Entladungswirkungen  gebrauchte  Dove 
zuevst  das  von  Biefs  (2)  verbesserte  electrische  Lufither- 
mometer»  Dasselbe  wurde  bei  stets  gleicher  Ladung  nach 
einander  in  den  Schliessungsbogen  der  inneren  Belegung  i^ 
mit  den  äufseren  Belegungen  ai,  a^,  ag  und  a«  gebracht. 
Die  bei  den  Entladungen  erfolgenden  Wärmeerhöhungen 
verhielten  sich  wie  die  einfachen  Zahlen  1,  2,  3,  4. 

Wurde  das  Thermometer  in  den  Verhindungsdraht  a^i^ 
eingeschaltet,  so  stieg  die  Wärme,  wenn  die  Entladung 
nach  einander  durch  die  Schliefsungsbogen  ii  a«,  i|  a^,  i|  a^ 
erfolgte.  Sie  zeigte  sich  in  allen  Yerbindimgsdrahten  gleich» 
wenn  die  4  Flaschen  durch  Verbindung  von  ij|  mit  a^  ent- 
laden wurden»  und  nahe. gleich  der  im  Schliefsungsbogen 
selbst  erhaltraen.  Bei  gleichen  Yerbondungsdrähten  von  je 
einer  Flasche  zur  andern  erfolgen  also  in  allen  gleiche 
Wärmeerscheinungen,-  und  die  in  jedem  einzelnen  Drahte 
erregte  Wärme  nimmt  stets  im  Yerbaltnüs  der  Anzahl  der 
stufenweise  verbundenen  Flaschen  zu« 

(1)  Biot,  toM  4e,ph)rs.  H,  407.  —  (2)  p4)g^«  Am,  XI.|  839. 


Wetdm  nach  bewirkter  Ladung  par  caÄcade*  sämmt-  ^  ,„,.j,. 
Uche  inneren  und  ebenso  sänuntliche  Sofseren  Belegungen 
nntereinandap  verbunden,  so  beträgt  nunmehr  die  ganze 
Ladung  der  vereinigten  inneren  Flächen  E  (l-f«m4-m*+ni')> 
d.  h.  nahe  4  £,  die  Ladung  der  Aufsenflächen  m  E  (l-f-m 
+  m*  +  m»)  oder  nahe  4  m  E.  Da»  Verhältnifs  beider 
Electricitätsmengen  1 :  m  bleibt  also  dasselbe,  wie  vorher 
auf  jeder  einzelnen  Flasche  fiir  sich  betrachtet 

Gesetzt  die  Wänneerhöhung  im  Luftthennometer  bei 
^tladnng  einer  einzelnen  Flasche  sei  t,  so  muüi  dtireh 
Entladung  der  ganzen  Batterie  aus  4  Flaschen  beinahe  4  t 
erhalten  werden;  denn  bei  gleicher  Dichtigkeit  der  eleetrt^ 
sehen  Anhäufung  verhalten  sich  die  Wärmeerhdhungen  wie 
die  Mengen  der  eich  entladenden  Electricitfiten  (1).  Die- 
selbe Wänneerhöhung  4 1  wurde  aber  auch  bei  der  I^t- 
ladong  par  cascade  zwischen  i^  a^  erhalten.  Dove  glaub^ 
da&  GÜlese  Gleichheit  der  Wirkung  bei  so  groi^er  V^sehie- 
denheit  der  durch  das  Luftthermometer  gegangenen  Elec- 
tridtatsmengen  nur  von  einer  Ungleichheit  der  Entladung»- 
dauer  herrühren  könne.  In  der  "vorher  angezogenen  dami- 
schen Arbeit  über  die  Erwärmung  im  SGhlie£nmgibo^& 
der  electrischen  Batterie  hatte  nämlich  Riefs  den  Seweis 
gefijhrt,  dafs  die  Wärmeerhöhung  für  Reiche  Electricitäts- 
mengen der  Dauer  der  Entladung  umgekehrt  proportional 
sei  (2).  War  also  in  dem  einen  Falle  (der  Entladung  par 
cascade)  die  Electricitätsmenge  1  in  der  Zeiteinheit  durch 
das  Thermometer  geströmt,  während  in-  dem  andern  Falle 
die  vierfache  M^ige  eine  vierfache  Zeit  bedurfte,  so  motate 
die  Erwärmung  in  beiden  Fällen  allerdings  gleich  sein.  Es 
wttrde  demxiach  nur  noch  des  bis  jetzt  fehlenden  Beweises 
bediiifen,  dafn  wenn  die  Entladung  stufenweise  erfolgt»  die 
Ebfladungsdauer  wirklieb  in  dem  angegebenen  Verhält- 
Insse   abnehmen  mufs. 

D^ove  hat  audi  die  ScUagweite  bei  der  Entladung  par 
cascade  untersucht    Die  Hauptergebnisse  dieser  Versuche 
(1)  fUsfi  in  Togg.  Ann,  XL,  342.  —  (2)  Pogg.  Ann.  XLITT,  47. 
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p^^^.sind  in   der  folgenden  Tabelle  mit   den  Wärmewirkungen 


zusammengestellt. 


Schliefsangs- 
bogen 

Verhältnifs  der 
Electricitat  in 
beiden  Flächen 

Erwar-    Schlag- 
mang       «reite 

1  :  m 
1  :  m« 
1  :  m» 
1  :  m* 

t 

2t 
3t 
4t 

X 

4x 

9z 
16  X 

Die  Schlagweite  wächst  also  im  Quadrate  der  Anzahl 

stufenweise  verbundener  Flaschen.    Diefs  gilt,  mochte  nun 

X  das  Funkenmikrometer  im  äufseren  Schliefsungsbogen,  oder 

in  die  Yerbindungsdrähte  eingeschaltet  sein. 

BSfmlTdSth         Ueber  Wirkungen  electrischer  Ströme,  hervorgebracht 

d«^Fufrh!fii. durch  Entladung  der  Flaschenbatterie,   sind  in  den  zwei 

letzten  Jahren  noch  folgende  Arbeiten  erschienen: 

Von  K.  W.  Knochenhauer.    Ueber  die  Spannungs- 
,  Verhältnisse  beim  electrischen  Nebenstrome.     Pogg.  Ann. 
LXX,  106.  255. 

Von  demselben.  Ueber  Erscheinungen,  die  mit  dem 
electrischen  Ladungsstrome  zusammenhängen.  Pogg.  Ann. 
LXXI,  343. 

Diese  Abhandlungen  reihen  sich  anderen  desselben 
Verfassers  an,  die  in  Pogg.  Ann.  LXVI.  LX VIT, ,  LXVIII 
und  LXTX  abgedruckt  sind.  Sie  eignen  sich  nicht  zum 
Auszuge. 
*"!!?t*tll*'*  Eine  lesenswerthe  historische  Arbeit  von  Mousson  : 
w«.t^impfßw£p  dIoeS,  Jdstorique  sur  le  developpement  de  Telectriciti  par  Ja 
vapektr  deaUy  findet  sich  in  den  Arch.  ph.  nat.  IV,  6. 

N.  J.  Callan,  Professor  der  Physik  am  k.  Collegium 
zu  Majnooth  in  Irland,  hat  den  Versuch  gemacht,  das 
Platin  in  der  Grove'schen  constanten  Kette  durch  plati- 
nirtes  Blei  zu  ersetzen  (1).  Es  kann  nicht  verwundern, 
dafs  eine  solche  Kette,  in  welche  das  Blei  nur  als  leitende 
Masse  eintritt,  um  einer  äufserst  dünnen  Platinplatte  Festig- 

Cl)  Phfl.  Mag.  [8]  XXXI>  81;   Ann.  in  Pogg.  Ann.  LXXU,  495; 
Arch.  ph.  nat.  1847,  47. 
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keit  zu  verleihen,  so  lange  die  Platinirnng  hält,  dieselbe  cI«biluo. 
electromotorische  Kraft  wie  die  Grove'sche  besitzt,  und  ""' 
hätte  diefs  kaum  bestätigender  Versuche  bedurft.  In  Be- 
ziehung auf  Haltbarkeit  bei  häufig  wiederholtem  Gebrauche 
scheint  jedoch  das  platinirte  Blei  den  Anforderungen  von  > 
Calla n  selbst  nicht  entsprochen  zuhaben,  da  er  nach  einer 
späteren  Anzeige  (1)  gufseiseme  Kasten  zur  Aufnahme  der 
Salpetersäure  oder  eigentlich  eines  Gemisches  von  Salpeter- 
säure und  concentrirter  Schwefelsäure  anwendet.  Er  setzte 
577  Elemente  mit  Kasten  von  Gufseisen  zusammen  und 
erhielt  dadurch  begreiflicJier  Weise  aufserordentlich  kräftige 
Wirkungen.  Poggendorff  bemerkt  hinsichtlich  dieses 
Apparates,  dafs,  wenn  auch  das  Gufseisen,  so  weit  es  mit 
Flüssigkeit  bedeckt  ist,  nicht  oder  nur  wenig  leidet,  doch 
die  aufserhalb  liegenden  Theile  durch  die  salpetrigen  Dämpfe 
sehr  bald  völlig  zerfressen  werden  müssen. 

Es  scheint  demnach,  dafs  weder  das  platinirte  Blei, 
noch  das  Gufseisen  geeignet  ist,  in  Beziehung  auf  Wohl- 
feilheit und  wirkliche  Brauchbarkeit  die  Bunsen'schen 
Kohlencylinder  zu  ersetzen. 

Eine  wirkliche  Verbesserung  der  constanten  Kette, 
die  man  Calla n  verdankt,  ist  aber  der  von  ihm  zuerst 
empfohlene  Zusatz  von  concentrirter  Schwefelsäure  zu  der 
Salpetersäure,  wodurch  nicht  nur  das  Leitungsvermögen 
erhöht,  sondern  auch  die  Beständigkeit  der  Kette  auf  viel 
längere  Zeit  und  in  der  That  fast  bis  zur  völligen  Ab- 
nutzung der  Salpetersäure  erhalten  wird. 

Eine  sehr  kräftig  wirkende  galvanische  Kette  aus  Pla- 
tin oder  Kupfer  mit  Kalium -Amalgam  ist  von  J.  Good- 
man (2)  beschrieben  worden.  Ein  Glasgefiifs  wurde  theil- 
weise  mit  Kupfervitriol  gefüllt,  dem  etwas  verdünnte  Schwe- 
felsäure zugesetzt  war,  imd  in  diese  Flüssigkeit  ein  Glas- 
rohr, am  unteren  Ende  mit  Blase  geschlossen  ^imd  Steinöl 
enthaltend,  eingesenkt.    Im  Glase  stand  ein  Platinstreifen,     - 

(1)  Fhü.  Mag.  [8]  XXXm,  4^;  Pogg.  Ann.  LXXV,  128.  —  (2)  PhU. 
Hag.  [3]  XXXin,  207;  Arch.  ph.  nat.  IX,  805. 
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^^^^.  in  das  Steinöl  wurde  das  Kalinm.Axnalgam^  an  einem  Kvb- 
°^"'  pferdrafate  befestigt  ^  eingetaucht.  Verband  man  nnn  das 
Platin  mit  dem  einen  ^  den  Enpferdraht  mk  dem  andern 
Platindrahte  einer  kleinen  mit  Schwefelsäure  gefällten  Zer- 
setznngszelle,  und  wurde  das  Kalium  mit  der  von  der 
Säure  befeuchteten  Haut  in  BerOhrung  gebracht,  so  ent* 
stand  eine  kräftige  und  dauernde  Wasserzersetzung. 

6«»b.ttexk.  Im  Jahre  1842  hat  Grove  (1)  eine  Art  Volta'scher 
Oombinationen  beschrieben,  welche  er  Gasbatterie  n^nt 
und  die  im  Wesentlichen  feigende  Zusammensetzung  hat. 
Glasröhren  unten  offen,  oben  geschlossen,  mit  eingeschmoU 
zenen  Platinstreifen,  die  zuvor  platinirt  worden  waren,  d.  b. 
dnen  üeberzug  von  Platinmohr  (2)  erhalten  hatten,  sind 
Paarweise  (H  und  O)  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ge- 
fifflt  und  in  Glasgefiifse,  die  angesäuertes  Wasser  enthalten^ 
eingetaucht,  so  jedoch,  dafs  das  Platin  eines  jeden  Rohrs 
noch  mit  der  verdünnten  Säure  in  Berührung  ateht«  Das 
Platin  des  ersten  Wasserstoffirohrs  (H  J  wird  mit  dem  Platin 
des  zweiten  Sauerstoffirohrs  (Oj),  das  Platin  des  zweiten 
Wasserstoffi-ohrs  (Hj)  mit  dem  Platin  des  dritten  Sauer- 
stofircArs  (O3)  u.  s.  w«  und  endlich  das  Platin  des  letzten 
Wasserstoffi^ohra  mit  dem  Platin  des  ersten  Sauerstoffirobrs 
(Ol)  metallisch  verbunden.  In  der  so  geschlossenen  Kette 
entsteht  dann  &n  Strom  in  der  Sichtung  vom  Wasserstoff 
durch  die  Säure  zum  Sauerstoff,  der  die  Nadel  bewegt, 
Wasser  zersetzt  und  alle  andern  bekannten  Stromwirkongen 
erzeugt.  —  Dabei  verschwinden  allmäfalig  die  Gase^  Ist 
die  Kette  äo  eingerichtet,  dafs  die  Menge  der  eingefüllten 
und  v^brauchten  Gase  gemessen  werden  kann  (3)»  so 
zeigt  sidi  zwischen  der  Menge  des  verbrauchten  Wasser- 
stoffii  und  Sauersto£b  so  ziemlich  das  Yerhaltnifs  wie  2:1. 

(1)  Fhü.  Hag.  [3]  XXI»  417;  Pogg.  Ann.  LVm»  202.  --  (2)  Der 
Platimnobr  oder  das  schwarze ,  äoTserst  fein  rertheilte  Platlnpulyer  wird  ans 
einer  verdünnten  Lösnng  von  Platinchlorid  electrolytisch  anf  den  Platten 
niedergeschlagen;  zn  vergleichen  :  Pogg.  Ann.  LXI,  598.  ~  (8)  Pogg. 
Ann.  £rgänz.-Bd.  ü,  869>  aus  Phil.  TiMU.  1848|  U^  91. 
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Wird  ein  Voham^ter  in  die  Gasbatterie  eingeschaltet ,  so 
findet  man  5  dafs  das  Volom  der  durch  Wasserzersetznng 
gebildete»  Gase  der  «in  jedem  Röhrenpaar  gleichzeitig  ver- 
schwindenden Grasmenge  gleich  ist.  -^  Gewifs  mit  Recht 
hatGrove  aus  diesen  verschiedenen  Thatsachen  den  Schluik 
gezogen,  daft  die  Wirksamkeit  der  Kette  von  dem  Gegen^ 
satze  dieser  beiden  gasförmigen  Körper  abhängig  seL  Es 
Ut  nämlich  emleuchtend,  dafs  die  Platinstreifen  aller  Was- 
ser stoffiröhren,  so  weit  sie  befeuchtet  sind^  und  dafe  eben 
so  die  Platinstreifen  aller  Sauerstoffiröhren  eine  veränderte 
Oberfläehenbeschafienheit  fahren  müssen,  ähnlich  derjeni- 
gen der  mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  polarisirten  und 
dadurch  ungleichartig  gemachten  Platten.  In  der  That 
geht  der  gebildete  Strom,  gleich  wie  zwischen  zweien  in 
saurem  Wasser  einander  gegenüberstehenden  und  imgleicb- 
artig  polarisirt^i  Platinplatten  vom  Wasserstoff,  welcher 
das  Zink  der  gewöhnlichen  Combination  vertritt,  durch  die 
Flüssigkeit  zum  Sauerstoff.  Er  hat  Fortdauer,  weil  der 
oxydirte  Wasserstoff  durch  neu  aufgelösten  stets '  wieder 
ersetzt  wird.  Zugleich  ist  diefs,  nämlich  die  Fortdauer, 
der  einzige  wesentliche  Unterschied  der  Grove 'sehen  Gas- 
batterie und  einer  aus  polarisirten  Platten  zusammengesetz- 
ten, sogenannten  Ritter' sehen  Ladungssäule  (1). 

Um  eme  wirksame  Gasbatterie  zu  erhalten  ist  die  Pla- 
tinining  der  Platinstreifen,  'd.  h.  das  Bekleiden  derselben 
mit  pulverförmigem  Platin,  wesentlich;  offenbar  weil  der 
schwanmiige  Ueberzug  durch  Capillaraction  die  Flüssigkeit 
in  den  Gasraum  herau£sieht  und  dadurch  die  Berührungs- 
punkte der  Gase  mit  Flüssigkeit  und  Metall  vervielfältigt. 

Kommen  die  Platinstreifen  aufser  directe  Berührung 
mit  den  Gasen,  d.  h.  tauchen  sie  ganz  in  die  Flüssigkeit 
ein,  so  dafs  nur  die  in  der  letzteren  aufgelösten  Gastheile 
damit  in  Berührung  kommen  können ,  so  hört  zwar  der 
SCrom  nicht  ganz  auf,  aber  er  wird  sehr  geschwächt. 

(1)  Zu  vergMchen  i  Pogg.  Ann.  XX!»  59»« 
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Als  Grore  die  Sduerstoffi^öhren  seiner  Batterie  gleich 
anfangs  mit  Flüssigkeit  bis  oben  anfüllte,  zeigte  sieb  gleich- 
wohl ein  Strom,  nnr  schwächer  als  vorher.  Der  fehlende 
Sanerstoff  wurde  in  diesem  Falle  allmälig  ans  der  Luft 
aufgenommen.  Denn  bei  gänzlichem  Abschlüsse  des  atmo- 
sphärischen Sauerstofis  hörte  der  Strom  nach  einiger  Zeit 
auf.  Grove  füllte  nun  die  Sauerstoffi*öhren  mit  Stickstoff 
an.  Jetzt  hatte  der  Strom  Fortdauer,  selbst  bei  völligem 
Abschlüsse  der  äufseren  Luft.  Der  Stickstoff  spielte  hier- 
bei keine  andere  Rolle,  als  dafs  er  den  Raum  hergab,  in 
welchem  sich  nach  und  nach  durch  Diffusion  etwas  Was- 
serstoff absonderte.  An  dem  einen  (dem  mit  Wasserstoff 
tunhüllten)  Platinstreifen  oxydirte  sich  also  Wasserstoff, 
während  an  dem  andern  dasselbe  Gas  ausgeschieden  wurde. 
Dieser  beim  ersten  Blick  etwas  auffallende  Versuch  unter- 
scheidet sich  übrigens  dem  Wesen  nach  nicht  im  Gering- 
sten von  der  schon  länger  bekannten  Thatsache  :  daüs  eine 
Zinkplatte  gegenüber  einer  Platinplatte  in  reinem  Zinkvitriol 
zur  Kette  geschlossen,  sich  oxydirt,  während  an  dem  Platin 
metallisches  Zink  abgeschieden  wird. 

Grove  hat  auch  die  galvanischen  Wirkungen  anderer 
Gase  untersucht  (l),  wenn  sie  an  die  Stelle  von  Wasser- 
stoff oder  Sau^stoff  in  die  Gasröhren  gebracht  werden. 
•Wirkungen  mit  denen  der  Wasserstoff-  und  Sauerstoff- 
batterie vergleichbar,  zeigten  sich  jedoch  nur  bei  Chlor  an 
die  Stelle  des  Sauerstoffs  und  Eohlenoxyd  an  die  Stelle 
des  Wasserstoffs  gebracht  Bei  vollständigem  Abschlüsse 
der  Luft  gab  auch  Stickstoffoxyd  gegenüber  Sauerstoff  eine 
deutliche  Wirkung,  indem  es  sich  höher  oxydirte  (2). 
Selbst  die  Dämpfe  von  einigen  Körpern  wirkten  auf  die 
Bildung  electrischer  Ströme.  So  die  Dämpfe ,  welche 
Phosphc»r  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  bildet.  Ein 
Stück  Phosphor  wurde  zu  diesem  Zwecke  in  das  eine  Gas- 
rohr gebracht,    umgeben  von    irgend  einem  indifferenten 

(1)  Fogg,  Ans.  Brgänz.-Bd.  II,  885.  —  (3)  Pogg.  Aim.  Erg^mz.-Bd. 
n,  408,  aus  Phil.  Trans.  1846,  IL 
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Ga«?,  «.  B.  Stioksioff  oder  Kohlensäure.  Das  andere  Gas-  ^^''^^'' 
röhr  war  mit  Sauerstoff  gefüllt  Der  Strom  hatte  Fort- 
dauer, undTheile  des  Phosphors  oxydirten  sich  allmählig.— 
Ein  Stück  Schwefel  unter  gleichen  Umständen  erzeugte 
keinen  Strom.  Wurde  es  aber  bis  zum  Schmelzen  erhitzt, 
so  zeigte  sich  alsbald  eine  Ablenkung  der  Nadel. 

Grove  fand»  dafs  atmosphärischer  Luft,  die  in  das 
eine  Rohr  an  die  Stelle  des  Sauersto£Ps  gebracht  worden 
war,  wahrend  sich  im  andern  Rohr  WasserstoflF  befand, 
nach  und  nach  (d.  h.  nach  mehreren  Tagen)  aller  Sauer- 
stoff bis  auf  den  letzten  Rest  entzogen  wurde,  während 
der  Stickstoff  unverändert  und  vollständig  zurückblieb. 
Eben  so  verlor  ein  Gasgemenge ,  das  Wasserstoff  enthielt, 
wenn  es  dem  Sauerstoff  gegenüber  gebracht  wurde ,  allen 
Wasserstoff,  bis  auf  die  letzte  Spur  (1).  Grove  empfiehlt 
daher  den  Gebrauch  eines  Paares  der  Gassänle  als  ein, 
w«nn  auch  langsam,  doch  daftir  um  so  sichrer  wirkendes 
HüUsmittd  zu  endiometrischen  Zwecken;  insbesondere,  wenn 
es  darauf  ankommt,  recht  reinen  Stickstoff  darzustellen 
oder  ganz  geringe  Mengen  von  Wasserstoff  oder  Sauer- 
BtdF  auf^  einem  Ga^emenge  zu  entfernen.  Poggendorff 
sehlägt  zu  demselben  Zwecke  ein  einfacheres,  wiewohl  auf 
denselben  Grundsätzen  beruhendes  Verfahren  vor  (2). 

Die  electromotorische  £rafi;  der  Gasbatterie  hat  Grove, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  und  zwar  aus  sehr  über- 
zeugenden Gründen,  von  dem  chemisch  electrischen  Gegen- 
satze des  Wasserstoffs  und  Sauerstoffs  abzuleiten  gesucht. 
Schönbein  in  Basel  erachtet  jedoch  diese  Gründe  nicht 
fiir  stichhaltig  (3),  und  sucht  zunächst  den  Einflnfs  des 
Sauerstoffi  nur  in  einer  depolarisirenden  Thätigkeit,  d.  h. 
in  einer  Wirksamkeit  derjenigen  ähnlich,  welche  die  Sal- 
petersäure in  der  constanten  Grove 'sehen  Kette  ausübt. 
Man  wird  erwarten,  Schönbein  habe  diese  seine  Be- 
hauptung aus  directen  electromotorischen  Mafsbestimmungen 

(1)  Pogg.  Ann.  Ergaoz.-Bd.  H,  893.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  28S. 
—  (8)  Pogg.  Ann.  LVin,  861;  LXXIV,  241. 
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OMtoiteti«.  g^gchgpfty  oder  er  habe  doch  wenigstens^  um  eine  Heihe 
logiflch  geordneter  Schlüsse  zn  widerlegen ,  Gegengründe 
von  nicht  geringerem  Gewichte  herrorsmheben  gewufst. 
Beides  ist  aber  nicht  der  Fall.  Sein  Hanptdnwmf  besteht 
in  der  von  ihm  gemachten  Erfahmng,  dafs  »eine  wässerige 
Sauerstofflösung  mit  reinem  Wasser  (in  wie  weit,  hiftfreiem 
ist  nicht  gesagt)  Volt a 'seh  verbuijden,  keinen  Strom  er- 
zeugt oder  kdne  wirksame  Kette  bildet ,  selbst  wenn  die- 
selbe  durch  Platin  geschlossen  werden  sollte«.  Schönbein 
will  damit  keineswegs  beweisen,  dafs  Platin  durch  die 
EHectrolyse  nicht  negativ  polarisirt  werden  könne;  seine 
Ansicht  geht  nur  dahin,  dafs  die  negative  Polarisation  nicht 
von  dem  an  ^der  Platinfiache  abgeschiedenen  Sauerstoffe, 
sondern  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Ozon  herrfihre; 
.  von  dem  so  vielgedeuteten,  so  höchstmerkwürdigen  Ozon, 
das  bekanntlich  das  Lieblingskind  von  Schönbein  ist» 
Grove  hatte  nun  in  seiner  Abhandlung  ausdrückHcb  be- 
merkt, dafs  der  von  ihm  gebrauchte  Sauerstoff'  ozonfra 
war.  Die  Wirksamkeit  des  Wasserstoffe  in  der  Gadbatterie 
schreibt  Schönbein  ebenfalls  nicht  dem  unmittelbaren  Ein-* 
flttsse  dieses  Gases  zu;  er  vermuthet  vielmehr,  es  möge 
unter  dem  Einflufs  des  Platins  aus  Wasserstoff  imd  Wasser 
ein  Wasserstoffsuboxyd  entstehen,  und  dieses  eigentlich  die 
Ursache  der  positiven  Polarität  seyn,  die  das  Platin  in  der 
Waaserstoffiitmosphäre  erlangt.  Warum  allerdings  sollte 
man  nicht  die  Auflösung  des  Wasserstoff»  in  Wasser  ak 
ein  Suboxyd  des  Wasserstoffs  betrachten  dürfen? 

Die  oben  mit  Schönbein's  eignen  Worten  angeführte 
Beobachtung  ist  übrigens  unrichtig;  sie  wird  durch  zahU 
reiehe  ältere  und  neuere  Erfahrungen  widerlegt;  durch 
Erfahrungen,  welche  alle  darin  einstimmen,  dafs  die  Metalle» 
vom  Platin  bis  zu  dem  so  leicht  oxydirbaren  Zink,  durch 
Berührung  mit  Sauerstoff  negativ  polarisirt,  d.  h.  in  einen 
Zustand  versetzt  werden  können,  worin  sie  dem  negativen 
£nde  der  Reihe  näher  gerückt  erscheinen. 
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Man  erinnere  sich  unter  andern  der  längst  bekannten  Er-  <»»****«^*- 
scheinting;  dafsTon  zwei  durchaus  gleichartigenMetallfitücken» 
die  aber  ungleichzeitig  in  eine  Flüssigkeit  eingetaucht  wer« 
den»  das  zuerst  eingetauchte ,  von  welchem  also  die  Luft« 
decke  durch  die  Capillarwirkung  des  Wassers  zuerst  entfernt 
werden  konnte ,  gegen  das  andere  sich  stets  electropositiT 
verhält. 

Hatte  ein  Platinstreifen  auch  nur  einen  AugenbUck  als 
-f-  Pol  der  schwächsten  electrischen  Säule  gedient,  so  ver^ 
halt  er  sich  5  selbst  wenn  nicht  die  geringste  sichtbare 
Wasserzersetzung  stattgefunden  hatte,  einem  anderen  freien 
Platinstucke  gegenüber  als  electronegativeres  Metall.  •-* 
Im  Eäaib.  new  phä.  Journal,  XXXVIII.  theilt  Adie  einen 
Versuch  mit,  wonach  gleichartige  Zipkplatten  mit  Wassei^ 
zu  einer  Kette  verbunden,  sogleich  einen  Strom  geben, 
wenn  die  eine  Platte  mit  aufgelöstem  Sauerstoff  umgeben 
wurde.  Dabei  zeigte  sich  die  im  Sauerstoff  stehende  Platte 
immer  negativ. 

In  allen  diesen  und  vielen  andern  ähnlichen  Fällen  ISfst 
sich  eine  vom  Sauerstoff  ausgeübte  electromotorische  Thft-' 
^keit,  als  einzige  denkbare  ürsadie  der  Stromerregung 
niehl  in  Zweifel  ziehen.  Nicht  mit  derselben  Deutlichkeit 
tnit  ein  solcher  Einflufs  des  freien  Sauerstoffs  bei  ungleich-* 
artigen  Metallen  hervor,  welche  in  der  Zersetzungsäüsedg-' 
keit  einander  gegenüberstehen.  Diese  Frage  ist  vor  Kur-» 
sem  von  W.  Beetz  (1)  imtersucht  worden.  Der  Verfasser 
zeigte  dafs  wenn  die  electrolytische  Flüssigkeit  Wasser  istj 
Abaciiktfs  rtm  Luft;  oder  Sauerstoff  auf  Seite  des  electro- 
negi^ven  Metalls  «tets  eine  Abnahme  der  anflSnglichen 
Stromstärke  bis  zu  einem  gewissen  Minimum  zur  Folge 
bat,  und  dafs  durch  Zutritt  von  Sauerstoff  zu  dem  electro-* 
Stativen  MetaUe  die  Stromstärke  sogleich  wieder  vermehrt 
und  selbst  weit  über  den  anzüglichen  Werth  gehoben  wer- 
den kann.  Diese  Versuche  beweisen  allerdings,  dafs  ein 
wesentlicher  Theil  der  Wirksamkeit  des  freien  Sauerstoffs 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  381. 
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darin  bestanden  haben  mnfs,  die  negative  Metallplatte  im 
Ursprungszustand  zu  erhalten.  Beetz  geht  jedoch  zu 
weit  in  seinen  Folgerungen,  indem  er  eine  gleichzeitige  Ver- 
mehrung der  electromotorischen  Krafit,  bewirkt  durch  die 
Gegenwart  des  Sauerstoffs,  unbedingt  ausschliefst  Die 
Entscheidung  dieser  Frage  kann  nur  aus  electromotorischen 
Messungen  hervorgehen. 

Ueber  die  Passivität  des  Eisens  sind  in  den  letzten 
Jahfen  mehrere  Untersuchungen  mitgetheilt  worden  :  von 
W.  Beetz  (1),  von  W.  Rollmann  in  Halle  (2)  und  von 
Gust.  Wetzlar  (3),  der  bekanntlich  zuerst  und  schon  im 
Jahre  1827  dieses  eigenthümliche  Verhalten  ausfuhrlich 
beschrieben  hat.  Alle  diese  Arbeiten  bestätigen  im  We* 
sentlichen  die  schon  öfter  aufgestellte  und  eben  so  oft  wie* 
der  verlassene  Ansicht  :  dafs  die  Passivität  von  einer 
dünnen  Oxydhaut  herrühre,  womit  sich  das  Eisen  unter 
gewissen  Bedingungen  überziehe  und  wodurch  es  einerseits 
einen  Theil  seiner  Leitfähigkeit  verliere,  andererseits  aber 
auch  dem  direkten  Angriffe  der  Salpetersäure  und  anderer 
oxydirender  Flüssigkeiten  mehr  entzogen  werde. 

Es  ist  einzusehen,  dafs  Eisen  mit  einer  Oxydscfaicht 
überzogen  ein  dem  passiven  Eisen  ähnliches  Verhalten 
zeigen  mufs.  Aber  wie  läfst  sich  die  Entstehung  dieser 
schützenden  Oxydhaut  erklären  bei  blankem  Eisen,  das  mit 
Platin  verbunden  und  in  Salpetersäure  getaucht  sogleich 
passiv  erscheint,  welches,  so  lange  es  mit  dem  Platin  zu 
einer  galvanischen  Kette  geschlossen  bleibt,  einen  nie  unter- 
brochenen, wenn  auch  schwachen  Strom  entwickelt,  und  sich 
dabei  zwar  sehr  langsam  aber  nach  und  nach  vollständig  in 
der  Säure  auflöst?  Wie  läfst  sich  überdie£s  die  Oxyddeeke 
mit  der  Thatsache  vereinen,  dafs  der  in  Salpetersäure  er- 
langte passive  Zustand  gewöhnlich  schon  durch  Abq>ülen 
mit  reinem  Wasser  wieder  entfernt  werden  kann? 

(1)  Pogg.  Ann.  LXVn,  186.   —   (2)  Pogg.  Ann.  LXXID,  406.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXm,  417. 
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Jacobi  (1)  hat  gefunden,  dafs  in  dem  Voltameter  eineri„ipa,j  a« 
allmälige  Wiedervereinigung  der  darin  erzeugten  Gase  voiULiur. 
selbst  dann  statthat,  wenn  die  Elektroden  von  Platin  immer 
mit  Flüssigkeit  bedeckt  sind  und  also  mit  dem  Gasgemenge 
nicht  in  unmittelbarer  Berührung  stehen.  Auch  wenn  at- 
mosphärische Luft  in  dem  Voltameter  enthalten  ist,  ver- 
ringere sich  ihr  Volum  unter  dem  Einflufs  der  Elektroden 
von  Flatm,  doch  weniger  rasch,  als  diefs  bei  Elnallgas  der 
FaU  ist. 

Unsere  Kenntnisse  in  der  ealvanischen  Electricitäts-  'i?*"»«»' 
lehre  sind  in  den  letzten  Jahren  durch  zahlreiche,  zum 
Theil  sehr  genaue  Mafsbestimmungen  erweitert  worden. 
Die  Entdeckung  constant  wirkender  Ketten,  die  Vervoll- 
kommnung der  galvanischen  Mefsinstrumente,  die  Erfindung 
des  Stromregulators,  die  man  Wheatstone  und  Jakobi 
verdankt,  führten  zu  vereinfachten  Methoden  der  Messun- 
goi  und  trugen  wesentlich  bei,  der  Ausführung  selbst  in 
weniger  geübten  Händen  Sicherheit  und  Zutrauen  zu  ver- 
leihen* 

Der  Stromregulator,  dessen  äufsere  Einrichtung  je  nach 
Bedürfhifs  mancherlei  Abänderungen  zuläfst,  besteht,  wie 
bekannt,  in  der  Hauptsache  aus  einer  Drahtmasse,  die  in 
den  Ejreislauf  der  galvanischen  Kette  eingeschaltet  und,  so 
oh  es'nöthig  erscheint,  ohne  die  geringste  Unterbrechung 
des  Stroms,  rasch  verlängert,  verkürzt  oder  auch  ganz  aus- 
geschlossen werden  kann.  Ist  dieser  Regulatordraht  durch 
seine  ganze  Masse  gleichartig,  läfst  sich  die  eingeschaltete 
Länge  jeden  Augenblick  leicht  und  genau  abmessen,  so  ist 
dadurch  ein  höchst  einfaches  Mittel  gegeben,  alle  leitende 
Bestandtheüe  der  Kette,  feste  wie  flüssige,  als  Drahtlängen 
derselben  Art  zu  berechnen,  also  den  ganzen  Leitungs- 
widentand  der  Kette  auf  eine  Länge  Regulatordraht  zu- 
nickzufiihren. 

O)  Petergb.  Acad.  BuU.  VU,  161;  Ann.  eh.  phys.  [3J  XXV,  216; 
Pogg.  Ann.  LXX,  106;  Compt.  rend.  XXYII,  628;  Instit.  1848,  898; 
Arch.  ph.  nat.  X,  66. 
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wM«rito«d.  Denkt  b^  sich  eineti  ^Leiter  von  unbekÄnntem  Wider- 
stände in  eine  Kette  von  constanter  Kraft  eingeschaltet, 
dann^  nachdem  man  die  Ablenkung  der  Galvanometernadel 
beobachtet  hat,  wieder  entfernt  und  durch  Einfuhren  von 
Regulatordraht  in  der  Weise  ersetzt ,  dafs  die  vorher  be- 
obachtete Ablenkung  der  Nadel  genau  wieder  erscheint, 
so  giebt  die  hierzu  erforderliche  DrahtlSnge  einen  Ausdruck 
fiir  den  Widerstand  jenes  Leiters.  Auf  diese  Art  läfst 
sich  der  Regulatordraht  als  gemeinschaftliches  Mafs  zur 
Vergleichung  des  Widerstandes  der  verschiedenartigsten 
Leiter  gebrauchen. 

Dieses  Hülfsmittel  zur  Bestimmung  von  Leitungswider^ 
ständen  wird  gegenwärtig  häufig  benutzt. 

Nach  diesem  Verfahren  hat  Buff  den  Leitungswider- 
stand der  folgenden  Körper  gemessen  : 

Silber,  chemisch  rein    .     .    .  1,000 

Knpfer,  chemisch  rein  .     .     .  1,048 

Kupfer  des  Handels 

Erste  Sorte 1,227 

Zweite  Sorte      ....  1,579 

Nensüber 12,401 

Das  reine  Silber  war  eigens  zu  diesem  Zwecke,  im 
chemischen  Laboratorium  zu  Giefsen,  dargestellt.  Das 
reine  Kupfer  war  mit  grofser  Sorgfalt  auf  galvanischem 
Wege  bereitet,  aber  gleichwolil  nicht  absolut  frei  von  Ba- 
sen. Die  chemische  Analyse  zeigte  darin  0,02  pC.  Die 
erste  Sorte  des  Handelskupfers  enthielt  0,22  pC.  Eisen;  die 
zweite  Sorte  neben  einer  Spur  von  Eisen  0,20  pC.  Blei 
und  0,26  pC.  NicJcel. 

Die  Querschnitte  der  verwendeten  Drähte  wurden 
sämmtllch  aus  dem  Gewichte  abgemessener  Drahtlängen 
und  deren  spec.  Gewichte  abgeleitet. 

Einen  dem  vorher  beschriebenen  ähnlichen  Weg  hat 
Horsford  aus  Albany  (1)  eingeschlagen,  um  den  Leitungs- 
widerstand einiger  flüssiger  Körper  bei  einer  Temperatur 

a)  Pogg.  Ami.  LXX,  238;  SiU.  Am.  J.  [2]  V,  86. 


von  18— ao«  C.  zu  messen.  Zur  Anfii«hmd  der  za  prü-  ^wtnSSl 
fenden  Flüssigkeiten  diente  ihm  ein  viereckiger  Trog  von 
festem  nnd  dichtem  Holze  ^  0^3  Meter  lang,  0,076  Meter 
breit  und  eben  so  tief;  er  war  im  Innern  mit  Schellack- 
fimÜB  dick  überzogen,  um  das  Eindringen  der  Flüssigkeit 
zu  verhindera  oder  doch  möglich«t  zi^  verzögern.  Auf 
diesem  Troge  lagen  zwei  BrettstücJse,  von  welchen  das 
eine  fest  safs,  das  andere  verschiebbar  war.  Sie  dienten 
die  in  die  Flüssigkeit  eintauchenden  Pisten  zu  halten  und 
nach  Befinden  deren  Abstand  ;su  veribidem.  Die  Platten, 
von  gleicher  Gröfse  wie  der  Querschnitt  des  Kastens,  wur- 
den an  Kupferstreifen  festgeklenunt,  welche  ihreraeits  wie- 
der an  den  Brettstücken  angeschraubt  waren  und  mit  den 
Endpunkten  einer  constanten  galvanischen  K^tte  in  Ver- 
bin<!hing  standen.  Die  Stromstärken  wurden  mittdat  einer 
in  die  Kette  eingeschalteten  Tangentenbussole  gemessen. 

Der  Gang  ^es  Versuchs  fand  in  der  Weise  statt,  dafs 
man  zwei  Platten  in  dem  mit  Flüssigk^  ganz  oder  thefl- 
weise  angeßillten  Troge  einander  genau  parallel,  zuerst 
gewöhnlich  auf  2,5  Centimeter  Entfernung,  gegenüberstellte, 
dann  die  Kette  schlofs,  imd  mit  Hülfe  des  Stromregulators 
die  Nadel  der  Tangentenbussole  auf  einen  bestinunten  Grad 
richtete.  Hierauf  vergröfserte  man  den  Abstand  beider 
Platten  durch  Verrücken  der  einen,  und  sah  zu,  wie  viel 
Regulatordraht  aus  der  Kette  herausgenommen  werden 
mufste,  um  den  anfanglichen  Ausschlag  der  Nadel  wieder 
zu  erhalten.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  alsdann  die  Ver- 
grofserung  der  Flüssigkeitsschicht  einen  genau  eben  so  gro« 
fsen  Widerstand  bewirkte,  wie  der  abgewickelte  Draht,  und 
zwar  ganz  unabhängig  von  dem  Einflüsse  der  Polarisation. 

Horsford  rechtfertigte  durch  seine  Versuche  die  frü- 
here, durch  directe  Versuche  jedoch  vordem  noch  nicht 
bestimmt  erwiesene,  Annahme,  dafs  der  Leitungswiderstand 
des  Flüssigen  von  der  Stromstärke  unabhängig,  der  Länge 
der  flussigen  Schicht  direct  und  dem  Querschnitte  derselben 
umgekehrt  proportional  sei* 
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wwiSand.         Hier  folgen  die  von  ihm  für  den  Leitungswiderstand 
einiger  chemisch  reinen  Auflösungen  gefundenen  Zahlen. 

I  Vunm  »d  B«.«h.ff»h«it  ««r  fVUrifkIt.  ^^  i^^SSI^SSH^  1. 

Schwefelsäure  ron  1,10  spec.  Qew 988600 

.   »              »     1,15      .        , 840600 

«              n     1,20      ,         i> 696700 

it              ,     1,24      ,         , 696700 

•     1,30      ,         696700 

n               0     1,40       n         o 1023400 

Chlomatriumlös.  27,6  Gnn.  in  600  C.C.  Wasser  7157000 

21,3       n       n      n       n           ,  9642000 

»              10,66    •       »      .       »           •  18460000 

n                5,326  ,       »      »       ,           ,  84110000 

Chlorkaliumlös.  27,7       »       ,      •»       »           »  7168000 

KnpfervitrioUösang,  100  C.C.  enthalten 

15,093  Grm.  CuO  SO, 12068000 

Dieselbe  Salsmenge  im  doppelten Voitiine  Flüssigkeit  17490000  » 
ZinkntrioUösnng,    100   C.C.  enthalten 

7,287  Grm.  ZnO  SO,  HO 28516000 

Edm.  Becquerel  hat  das  Leitungsvermögen  starrer 
und  flüssiger  Körper  untersucht  und  sich  dazu  eines  Diffe- 
renzialgalvanometers  bedient  (1).  D.  h.  der  Strom  einer 
galvanischen  Kette ,  in  zwei  Arme  gespalten ,  wurde  in 
diesen  so  geleitet,  dafs  sie  in  entgegengesetzter  Richtung 
um  die  Galvanometemadel  herunüiefen,  folglich  nur  mit 
dem  Unterschiede  ihrer  Stärke  auf  dieselbe  einwirken 
konnten.  Mit  Hülfe  eines  Wheatstone'schen  Rheostats 
oder  Stromregulators,  der  in  die  eine  Verzweigung  einge- 
schaltet war,  konnte  das  Gleichgewicht  beider  Stromtheile 
hergestellt,  folglich  die  Nadel  in  ihrer  Ruhelage  erhalten 
oder  doch  immer  in  dieselbe  zurückgeführt  werden.  Diefa 
geschah,  erst  allein,  dann  nachdem  in  den  andern  Arm 
der  auf  sein  Leitungsvermögen  zu  prüfende  Körper  einge- 
schaltet war.  Der  Widerstand  des  letztem  wurde  also 
unmittelbar  mit  dem  einer  Länge  Regulatordraht  ver- 
glichen. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVH,  242 ;  im  Ansz.  Pogg.  Ann.  LXX,  243. 
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Auf  diese  Weise  sind  die  folgenden  Bestimmungen  bei   i^it««ng- 
12*~13«  C.  erhalten  worden. 

LcUngiTamSfMk  1m1  fkldirai  Dttfcfameiter  Im 

ff«hlrtcten        aniferlflhtea 


Silber,  rein,  aus  Chlorsilber  redncirt    93,448  100,000 

Kupfer,  electrochemisch  gef&Ut,  dann 

geschmolsen 89,084  91,439 

Gold,  rein ,    .     64,385  65,468 

Kadminm 24,574  .  — 

Zink 24,164  — 

Zinn 18,656  — 

Palladimn 13,977  — 

Eisen      .     .     .    ^ 12,124  — 

Blei 8,245  — 

Platin      ...» 8,042  — 

Quecksilber 1,8017  — 

Die  mittleren  Durchmesser  der  geivählten  Drähte  sind 
mittelst  eines  Mikrometers  unter  dem  Mikroscope  gemessen. 
Um  die  Abnahme  des  Leitvermögens  bei  höheren  Tem- 
peraturen zu  prüfen,  wurden  die  Drähte,  spiralförmig  ge- 
wunden ^  doch  ohne  dafs  die  einzelnen  Windungen  in  lei- 
tende Berührung  konunen  konnten,  in  ein  Oelbad  getaucht. 
E.  Becquerel  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dafs  die  Ab- 
nahme des  Leittmgsvermögens  mit  der  Zunahme  der  Tem- 
peratur proportional  gehe.  Dieser  Folgerung  widersprechen 
jedoch  die  Ergebnisse  seiner  eignen  Versuche.  Auch  stim- 
menältere, jedoch  sehr  genaue  Messungen,  welche  Lenz  (1) 
mittelst  magnet-electrlscher  Ströme  ausgeführt  hat,  nicht 
damit  überem. 

Ueber  die  Abhängigkeit  des  Leitungswiderstandes  der 
Metalle  von  der  Temperatur  hat  auch  J.  Müller  (2)  in  Halle 
nach  einer  der  von  E.  Becquerel  angewendeten  selir  ähn- 
lichen Methode  einige  Versuche  angestellt,  wobei  er  ein 
sehr  sicher  gehendes,  von  Hankel  (3)  construirtes,  DUfe- 
renzial^vanometer  gebrauchte.  Seine  Messungen  erstre- 
cken sich  jedoch  nur  auf  Eisen,  Zink  und  Quecksilber 
zwischen  den  Temperaturgrenzen  von  18  bis  158^  C.  Für 

CO  Pogg.  Ann.  XLV,  119.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXni,  434.  — 
(B)  Pogg.  Ann.  LXIX,  266. 
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widj«und.  Eisendraht  erhält  er  fast  genau  dieselben  Resultate  ^  wie 
irüher  Lenz.  Auch  bei  den  beiden  andern  Metallen  findet 
er  den  Widerstand  nicht  mit  der  Temperatur  proportional 
zunehmend.    Doch  ist  die  Abweichung  sehr  gering. 

Um  das  Leitungsvermögen  flüssiger  Körper  unabhängig 
von  der  Polarisation  kennen  zu  lernen ^  hat  E.  Becque- 
rel  (1)  in  jeden  der  beiden  Armer  des  gespaltenen  Stroms 
(siehe  S.  288)  eine  Säule  von  ein  imd  derselben  Flüssigkeit 
eingeschaltet,  und  das  Gleichgewicht  hergestellt,  erst  ßir 
sich,  und  dann,  nachdem  in  den  einen  Arm  ein  Draht  von 
bekanntem  Widerstand  eingefügt  woi€en  war.  Das  Stück, 
um  welches  hierzu  die  in  demselben  Arme  befindliche  Säule 
verkürzt  werden  mufste,  lehrte  nun-  den  Widerstand  der 
Flüssigkeit  kennen. 

Er  erhielt  folgende  Resultate  : 

Dlcbtitk«!!.  Tmapentor.    LaltrcrmSf*».  mdtrtUiid. 

Silber,  rein;  ausgeglüht —  0«,00       100000000  1 

Wasser,  gesättigt  mit  schwefelsaurem 

Kupfer 1,1707  9  ,35  M3  18460000 

Wasser,  gesättigt  mit  Chlomatrinm  bei 

9«,5  C —  18  ,40  31,52  8173000 

Wasser,  gesättigt  mit  salpeters.  Kupfer  1,6008  13  ,00  8,995  11120000 

Wasser,  gesättigt  mit  schwefeis.  Zink  1,4410  14  ,40  5,77  17880000 

250Grm.Was8erm.80Grm.Jodkaliiim  —  12  ,50  11,20  8988000 

220  C.C.Wasser  und  20  C.C.Schwefel- 
säure mit  1  At.  Wasser    ...  —  19  ,00  88.68  1128000 

Käufliche  Salpetersäure  Ton  36<»  B.  .  ~  18  ,10  98,77  1066000 

20  Grm.   Anlimonchlorür,    120  CO. 

Wasser  und  100  CC.  Salzsäure   .  —  15  ,00  112,01  892800 

Einflafs  des  Sättigungsgrades. 

Schwefelsaures  Kupferozjd.                                         tMoh.yoinA  y«mOf«a.  ▼**«»*•■*• 

Gesättigte  Lösung 1  5,42  18450000 

„            „        verdünnt  zum  2fachen  Volum  Vi  8,47  28820000 

„            „             I,           »     4fachen      ,  V«  2,08  48080000 
Chlornatrinm. 

Gesättigte  Lösung 1  81,62  8178000 

„            „        Terdünnt  zum  2fachen  Volum  Va  23,08  ^  4883000 

n            n             p           n      Sfachcu       ,  »/«  17,48  6721000 

»           f,            n           n     4fachen      ,  V«  18,68  7864000 

Salpetersaures  Kupferoxjd  (Dichte  =  1,6008)          .  1  8,995  -^ 

y                   n    Terdünnt  zum  {fachen  Volum  Vt  16,208  — 

»                   n         n           r»     2fachen      ,  Vi  17,078  — 

n                '  r,         y>           »      4fachen      „  V«  18,449  — 

„        (Dichte  =  1,086)    ...  —  8,979  — 

(1)  Ann.  ch,  phys.  [8]  ZVII,  267;  Fogg.  Ann.  LXX,  260. 
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Das  Leitimgsvermögen  flüssiger  Köiper  ändert  sich  ^^ZVn^. 
aach  mit  der  Temperatur»  mid  zwar  im  umgekehrten  Sinne 
wie  bei  den  Metalldrähten ;  d.  h.  es  vermehrt  sich  bei  zu- 
nehmender Erwännung.  Die  Thatsache  ist  längst  bekannt, 
aber  Messungen  fehlten  bisher.  E.  Becquerel  (1)  schliefst 
aus  seinen  nicht  zahlreichen  Versuchen  über  diesen  Gegenstand, 
dafs  die  Zunahme  desLeitungsvermögens  mit  derjenigen  der 
Temperatur  proportional  fortschreite.  Diese  Annahme  kann 
jedodi  nur  als  eine  grobe  Annäherung  gelten.  Aus  einer 
weit  ausfuhrlicheren,  jedoch  ebenfalls  noch  unvollendeten 
Arbeit  Hanke Is  (2)  ergiebt  sich,  dafs  der  Leitungswider- 
stand  der  Flüssigkeiten  durch  Erwärmen  sehr  bedeutend 
vermindert  wird,  dafs  diese  Verminderung  aber  der  Tem- 
peratnrveränderung  nicht  proportional  geht,  sondern  für 
einen  bestimmten  Temperaturunterschied  um  so  gröfser  ist, 
je  mehr  man  sich  dem  Nullpunkte  nähert  Uebrigens 
scheinen  die  verschiedenen  Flüssigkeiten  in  diesen  Yer- 
änderungen  einen  ziemlidi  übereinstimmenden  Gang  dar- 
zubieten und  nur  darin  von  einander  abzuweichen^  dafs 
diejenigen  Lösungen ,  welche  eine  gröfsere  Menge  der 
Salze  au^elöst  enthalten,  auch  eine  gröfsere  Aenderung  in 
ihrer  Leitungsfahigkeit  für  dieselben  Temperaturunterschiede 
erleiden.  Bemerkenswerth  ist  es,  dafs  bei  concentrirter  Zink- 
vitriollösung,  gleich  wie  bei  concentrirter  Schwefelsäure, 
mäfsiger  Wasserzusatz  das  Leitungsvermögen  vergröfsert, 
stärkere  Verdünnung  aber  es  mehr  und  mehr  vermindert. 

Ueber  den  Leitungswiderstand  flüssiger  Körper  ist  auch 
eine  Arbeit  von  Mari6-Davy,  Professor  der  Physik  zu 
Montpellier,  bekannt  geworden  (3).  Er  leitet  den  electri- 
achen  Strom  durch  einen  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Glas- 
cylinder,  dessen  Boden  mit  einer  geeigneten  Me4allplatte 
geschlossen  war.  Eine  zweite  Platte,  von  gleichem  Quer- 
schnitte mit  dem  Cylinder,  konnte  auf  und  nieder  geschoben 

(1)  A.  a.  O.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  258;  im  Atuz.  Arch.  ph. 
iiat..IV,  66.   —  (8)  Ann.  eh.  phyg.  fS]  XIX,  401. 
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Jid^^l  ^nd  d^^  jedesmalige  Abstand  beider  Platten  genau  gemes- 
sen werden.  In  denselben  Strom  war  eine  Platinspirale  so 
eingeschaltet  9  dafs  sie  leicht  ausgeschlossen  und  durch  ent- 
sprechende Verlängerung  der  flüssigen  Säule  ersetzt  wer- 
den konnte.  Es  ist  klar,  dafs  auf  diese  Weise  der  Lei- 
tungswiderstand der  Flüssigkeit,  ganz  unabhängig  von  der 
Polarisation,  auf  den  der  Platinspirale  zurückgeführt  wurde. 
Diese  Methode  ist  im  Wesentlichen  dieselbe,  welche  Hör s- 
ford  angewendet  hat,  und  die  schon  vor  mehreren  Jahren 
von  Wheatstone  (I)  empfohlen  worden  ist. 

Zu    neuen   Thatsachen    ist   Mari^-Davy   nicht   ge- 
kommen. 

Dr.  Smaasen  in  Utrecht  hat  eine  analytische  Unter- 
suchung über  das  dynamische  Gleichgewicht  der  Electri- 
cität  in  einem  Körper  und  im  unbegrenzten  Räume  mit- 
getheilt,  aus  welcher  unter  andern  hervorgeht,  dafs  der 
electrische  Leitungswiderstand  der  Erde  gleich  ist  dem 
eines  Cylinders  von  gleichem  Material  wie  die  Erde,  der 
an  Länge  dem  halben  Radius  der  in  die  Erde  eingesenkten 
Electroden  (wenn  man  sich  diese  als  sphärisch  denkt)  imd 
an  Querschnitt  einem  gröfsten  Kreise  dieser  Electroden 
gleich  ist.  Ueber  das  Nähere  des  Inhaltes  müssen  wir 
auf  die  Abhandlung  selbst  verweisen  (2). 
EittflaMd«r         Bekanntlich   sind   die   von   Gaufs  und  Weber  über 

Luft  •  Etoctrl- 

tetoilLpu.  Göttingen  gefiihrten  telegraphischen  Leitungsdrähte  vor 
•*^*S£t^'"' ™i6lireren  Jahren  durch  einen  Blitzschlag  theüweise  abge- 
schmolzen worden.  Einwirkungen  der  Luftelectricität  und 
insbesondere  der  Gewitterwolken  auf  die  durch  die  Luft 
geleiteten  Kupferdrahte  sind  seitdem  häufig  beobachtet 
worden.  An  mehreren  Orten  hat  sich  während  der  Ent- 
ladung eines  Gewitters  die  Electricität  der  Wolken  auf  weite 
Strecken  durch  die  Drähte  fortgepflanzt;  mehrmals  sind 
sogar   die  telegraphischen  Zeiger    dadurch  in  Bewegung 


(1)  Pogg.  Ann.  LXn,  580.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXn,  486. 
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• 
gesetzt  worden.    Nachrichten  hierüber  findet  man  an  den 
unten  angezeigten  Orten  (1). 

Eane  der  wesentlichsten  Schwierigkeiten,  womit  die  poi«ti»tfc«. 
Physiker  vor  der  Entdeckung  der  constanten  Kette  bei 
galyanisch-electrischen  Messungen  zu  kämpfen  hatten,  war 
die  grofse  Veränderlichkeit  in  der  Stärke  der  Ströme, 
welche  man  einer  eigenthümlichen,  durch  den  Strom  selbst 
herbeigeführten  Oberflächenbeschaffenheit  der  eingetauchten 
Platten,  der  Polarisation^  zuschrieb.  Später  glaubten  meh- 
rere Physiker  nach  Fechner's  Vorgang  noch  einen  be- 
sonderen Widerstand  des  Uebergangs  annehmen  zu  müssen, 
den  der  Strom  beim  Eintritte  aus  festen  in  flüssige  Leiter 
und  umgekehrt  erfahre;  während  Andere,  Ohm  an  der 
Spitze,  der  Ansicht  Geltung  zu  verschaffen  suchten,  dafs 
die  Thatsache  der  galvanischen  Polarisation  allein  vollkom- 
men genüge,  um  alle  mit  dem  Uebergangswiderstande  zu- 
sammenhängende Erscheinungen  zu  erklären.  Diese  letztere 
Ansicht  der  Sache  gewann  an  Wahrscheinlichkeit,  je  mehr 
es  gelang,  das  eigentliche  Wesen  der  Polarisation  zu  er- 
forschen. Man  fand,  dafs  dieselbe  in  allen  Fällen  in  einer 
Ablagerung  fremdartiger  Bestandtheüe  auf  der  Oberfläche 
der  Platten  ihren  Grund  hat;  man  sah  ein,  dafs  eine  solche 
Ablagerung  die  jedesmalige  unmittelbare  und  nothwendige 
Folge  des  Stroms  und  der  Zersetzung  der  Flüssgkeit  sein 
mu& ;  man  überzeugte  sich,  dafs  durch  die  Entfernung  der 
fremdartigen  Theile  die  ursprüngliche  Stromstärke  stets 
wieder  hergestellt  werden  konnte. 

Eine  Platinplatte  z.  B»,  die  als  negatives  Glied  einer 
galvanischen  Kette  von  Kupfervitriol  umgeben  ist,  beginnt 
mit  dem  Eintritte  des  Stroms  sich  mit  metallischem  Kupfer 
zu  bedecken;  in  Zinkvitriol  getaucht,  erhält  sie  allmählig 
einen  Zinküberzug.  Hinsichtlich  ihres  electrischen  Ver- 
haltens mufs  sie  also  mehr  und  mehr  die  Beschaffenheit,  im 

(X)  Compt.  rcnd.  XXni,  646;  XXIV,  980;  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  186; 
Awh.  ph.  nat  IV,  298;  Pogg.  Ann.  LXXI,  858;  LXXIÜ,  609; 
LXXVI,  185. 
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• 
poi«ri.aiioa.  ^pgten  Falle  einer  Kupferplatte,  im  «weiten  einer  Zinkplatte 

annehmen,  d.  h.  die  Triebkraft  des  Stroms  mufs  dich  ver- 
mindern. 

Wird  in  einer  galvanischen  Kette  verdünnte  Schwefel- 
säure oder  eine  alkalische  Lösung  zersetzt,  so  umhüllt  sich 
die  negative  Polplatte  mit  Wasserstoff,  ähnlich  wie  vorher 
mit  Kupfer  oder  Zink;  die  electropositive  Polplatte,  wenn 
sie  nicht  in  der  Flüssigkeit  aufgelöst  wird,  scheidet  Sauer^ 
stoffgas  aus  und  bedeckt  sich  damit  Nun  bildet  Sauerstoff 
das  electronegative  Ende  der  Spannungsreihe.  Wasserstoff 
steht  nach  der  positiven  Seite  hin  jedenfalls  über  dem 
Zink  (1).  Liefse  sich  annehmen,  dsSg  die  erwähnten  Oas-» 
ablagerungen  sich  in  solcher  Dichtigkeit  ansammeln  könnten, 
dafs  dadurch  die  immittelbare  Berührung  der  metallischen 
Oberfiäche  mit  der  Flüssigkeit  aufhörl^  so  würden  in  letz- 
terer nicht  mehr  zwei  &f etallplatten,  sondern  gleichsam  eine 
Wasserstofiplatte  und  eine  Sauerstoflplatte  einander  gegen- 
überstehen. Es  ist  einleuchtend,  dafs  dadurch  eine  electro- 
motorische  Kraft  entstehen  müfste,  ih^  der  Richtung  ent- 
gegengesetzt der  ursprünglich  vorhandenen,  und  hinsicht- 
lich der  Gröfse  ihrer  Wirksamkeit  diejenige  der  Kupfer- 
Zinkkette  und  selbst  diejenige  der  Kohlen -Zinkkette  be- 
deutend übertreffend.  Die  electrische  Erregungskraft  des 
Wasserstoffs  zu  Sauerstoff  bezeichnet  also  die  Grenze  der 
Stärke,  welche  der  Widerstand  der  Polarisation  möglicher 
Weise  erreichen  kann,  die  er  jedoch  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Verhältnissen  wohl  niemals  wirklich  erreicht. 

In  der  gewöhnlichen  (unbeständigen) Zink-Kupfer-  oder 
Zink -Platinkette  mit  verdünnter  Schwefelsäure  geschlossen, 
wird  nur  das  electronegative  Metall  und  zwar  durch  Was- 
serstoff polarisirt  Der  Wasserstoff  ist  positiv  gegen  das 
Zink.  Eine  Wasserstoffhülle  von  hinlän^cher  Dichtif^it 
müfste  daher  die  Umkehrung  des  Stroms  zur  Folge  haben. 
Eine  Polarisation  von  dieser  Starke  ksmn  jedoch  unter  ge- 
wöhnlichen Umständen  nicht  vorkoomien,  weil  die  seoundäre 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XLI,  186. 
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electromotorische  ThiUigkeit  unmöglich  gröfser  werden  ''°'*»»»***«'»- 
kann 9  als  die  primäre,  durch  welche  sie  hervorgerufen 
worden.  In  einer  Kette,  gebildet  aus  Zink  mit  irgend 
welchem  electronegativeren  Metalle,  wird  daher  der  Strom 
immer  vom  Zink  durch  die  Flüssigkeit  zu  dem  andern 
Metalle  gehen;  aber  man  sieht  ein,  dafs  während  der  Fort* 
dauer  des  Stroms  und  der  Zersetzung  die  Polarisation  so 
lange  zunehmen  mufs,  bis  endlich,  bei  immer  abnehmender 
Stromstärke,  die  noch  bleibende  Quantität  der  Zersetzung 
sich  mit  derjenigen  Gasmenge  ins  Gleichgewicht  gesetzt 
bat,  weiche  jeden  Augenblick,  sei  es  durch  ihr  Expansiv- 
vermögen,  sei  es  durch  die  auflösende  Earaft  der  Flüssig« 
keii,  von  der  Metallplatte  wieder  entfernt  wird. 

Es  ist  hiemach  vorauszusehen,  dafs  die  durch  Wasser- 
stoflF  oder  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Kreislaufe  einer 
Kette  bewirkte  Polarisation  mit  der  Gröfse  der  electomo- 
torisdhen  Ejraft  der  Kette  selbst  zunehmen  mufs,  jedoch 
nur  so  lange,  bis  die  oben  erwähnte  Grenze  erreicht  oder 
nahe  erreicht  ist. 

Wheatstone  war  der  Erste,  welcher  den. Widerstand 
der  Polarisation  in  der  Bedeutung  einer  electromotorischen 
Gegenkraft  wenn  nicht  erkannt,  doch  in  die  Ohm 'sehe 
Formel  eingefiihrt  und  dieser  dadurch  die  Gestalt  : 

^  n  R  +  r 

gegeben  hat  (1).  Die  Gröfse  und  der  Einflufs  dieser  Ge- 
genkraft unter  verschiedenen  Verhältnissen  ist  von  meh- 
reren Physikern  näher  bestimmt  worden  (2).  Alle  bekannt 
gewordenen  Untersuchungen  stimmen  darin  überein,  dafs 
die  durch  Wasserstoff  und  Sauerstoff  bewirkte  Polarisation 

(1)  Pogg.  Ann.  LXn,  533,  aas  den  Phil.  Trans.  1843.  —  (2)  Da- 
niell  in  Pogg.  Ann.  LX,  887,  ans  den  Phil.  Trans.  1842;  Lenz  in 
Pogg.  Ann.  LUC,  226.  407;  Lens  nndSaweljew  in  den  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XX,  184;  Poggendorff  in  Pogg.  Ann.  LXI,  606;  LXVH,  628, 
(auch  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  217);  Pogg.  Ann.  LXX,  178;  Svanberg 
in  Pogg.  Ann.  LXXm,  296;  Baff  in  den  Ann.  Ch.  Pharm.  XLY,  137; 
Pogg.  Ann.  LXXm,  497. 
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pouruaüun.  j^^j,  Platiiiplatten ,  80^.  oft  eme  lebhafte  Wasserzersetzung 
eingetreten  ist,  einen  fast  unveränderlichen,  oder  genauer 
ausgedrückt  mit  der  Stromstärke  kaum  bemerkbar  zuneh- 
menden Werth  annimmt.  Abstand  der  Platten,  Gröfse  und 
Einsenkungstiefe  sind  ohne  Einflufs,  insofern  nur  an  allen 
Punkten  die  Gasentwicklung  lebhaft  ist.  Bei  schwächeren 
Strömen  dagegen,  die  von  keiner  direct  wahrnehmbaren 
oder  doch  nur  von  sehr  geringer  Wasserzersetzung  begleitet 
sind,  vermehrt  sich  die  Polarisation  mit  der  Stromstärke. 

Der-Zahlenwerth  der  Polarisation,  wenn  sie  ihre  gröfste 
Stärke  erreicht  hat  (Platinplatten  in  verdünnter  Schwefel- 
säure vorausgesetzt)  übersteigt  das  1|  fache  der  Kraft  eines 
Constanten  Kohlen -Zink-  oder  Platin -Zinkelementes  und 
erreicht  also  nahe  die  dreifache  Kraft  eines  constanten 
Kupfer -Zinkelementes.  Hiernach  wird  es  vollkommen  be- 
greiflich, dafs  um  eine  wirksame  Wasserzersetzung  in  einer 
Zersetzungszelle  mit  Platinplatten  zu  erhalten ,  nicht  weni- 
ger als  zwei  Kohlen  -  Zinkelemente  und  nicht  weniger 
als  drei  Kupfer -Zinkelemente  angewendet  werden  können. 
Wenn  indessen  die  Zersetzungszelle  aus  zwei  durch  eine 
poröse  Wand  getrennten  Abtheilungen  besteht,  deren  eine 
mit  Aetzkali,  die  andere  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
füllt ist,  und  wenn  dieser  voltametrische  Apparat  mit  der 
galvanischen  Kette  so  verbunden  wird,  dafs  der  Sauerstoff 
sich  an  der  ins  Aetzkali  tauchenden  Platinplatte,  der  Was- 
serstoff sich  an  der  in  die  Säure  tauchenden  Platinplatte 
entwickeln  mufs,  so  wird  nach  Poggendorff  eine  kräftige 
Wasserzersetzung  durch  ein  einziges  Grove'sches  uud 
selbst  schon  durch  ein  Daniell'sches  Paar  vermittelt  (1). 

Poggendorff  hat  die  sonderbare  Beobachtung  ge- 
macht, dafs  platinirte  Platinplatten  in  einer  mit  verdüimter 
Schwefelsäure  gefüllten  Zersetzungszelle  eine  sehr  viel  ge- 
ringere Polarisation  erleiden,  als  Platten  im  gewöhnlichen, 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1S47,  440,  aach  Pogg.  Ann.  LXXI,  132,  im 
Aus«.  Arch.  ph.  nAt.  V,  278. 
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blanken  Zustande.     Bei  genauerer  Messung  ergaben  sich  ' 
folgende  Resultate :  (1) 

1)  Das  Polarisations-Maximum  bei  den  pladnirten  Plat- 
ten ist  etwa  um  ein  Viertel  seines  Werthes  geringer  als 
bei  den  Uanken  Platten ,  und  übertrifit  daher  nur  wenig 
die  Kraft  einer  einfachen  Grove'schen  Kette. 

2)  Die  Polarisation  bei  den  platinirten  Platten  wechselt 
mit  den  Aenderungen  der  Stromstärke  weniger,  als  bei  den 
blanken« 

3)  Sie  gelangt  bei  den  ersteren  schneller  zu  ihrem 
Maximum,  als  es  bei  den  letzteren  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
wenigstens  wenn  sie  nicht  einen  hohen  Grad  der  Reinheit 
besitzen. 

Poggendorff  wurde  auf  dieses  Verhalten  der  plati- 
nirten Platten  dadurch  aufinerksam  gemacht,  dafs  sie  als 
Electroden  mit  einem  einfachen  Grove'schen  Paare  verbun- 
den, eine  sehr  auffallend  gröfsere  Ausbeute  an  Gas  gaben, 
als  blanke  Platten.  De  la  Rive  hatte  übrigens  dieselbe 
Erscheinung  schon  im  Jahre  1B43  wahrgenommen  (2). 

Auch  in  verschiedenartigen  Flüssigkeiten,  durch  deren 
Hectrolyse  Wasserstoff  und  Sauerstoff  ausgeschieden  werden, 
ist  die  Polarisation,  gleiche  Stromstärken  vorausgesetzt, 
nicht  gleich  grofs.  So  bewirkt  eine  Lösung  von  reinem 
Aetzkali,  und  ebenso  Glaubersalzlösung,  einen  im  Verhält« 
nifs  von  120  :  100  gröfseren  Widerstand,  als  verdünnte 
Schwefelsäure.  Der  Grad  der  Concentration  ist  ohne  Be- 
deutung. 

Bei  steigender  Temperatur  der  Zersetzungsflüssigkeit 
nimmt  die  Polarisation  ab,  wie  Poggendorff  zuerst  wahr- 
genonomen  und  Dr.  E.  Becker  in  GKefsen  in  einer  noch 
nicht  veröffentlichten  Arbeit  durch  genaue  Messungen  be- 
wiesen hat. 

Man  hat  gefunden,  dafs  die  Polarisation  mit  der  Natur 
des  eingetauchten  Metalls  bald  mehr  bald  weniger  merklichen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  186;  im  Ausz.  Arcli.  ph.  nat.  V,  163.  — 
(2)  Archives  d'&eetricit^,  HI,  159. 
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p^uritation.  Aondenmgen  unterworfen  ist.  Angenommen,  die  positive 
Zeifsetznngsplatte  bleibe  fortwährend  Platin,  die  negative  sei 
abwechselnd  Silber,  .Kupfer  oder  ein  anderes  dem  negativen 
Ende  der  Spannungsreihe  näher  liegendes  Metall,  so  zeigt 
sich,  so  lange  der  Zersetzungsprocefs  mit  Lebhaftigkeit  vor 
sich  geht,  kein  sehr  auffallender  Unterschied  ia  der  Gröfse 
der  Gegenkraft  [Svanberg  (1)],  obschon  eine  deutliche, 
wahrnehmbare  Zunahme,  vom  Platin  zum  Silber,  zum  Kut 
pfer  etc.  Der  Unterschied  wird  aber  sehr  bemerkbar  bei 
der  Anwendung  electropositiver  Metalle.  Entwickelte  sich 
z.  B.  der  Wasserstoff  ^an  einem  amalgamirien  Zinkstreifen 
anstatt  an  einem  Platinstreifen,  so  erreichte  die  Gegenkraft 
(welche  in  diesem  Falle  aus  der  electromotorischen  Tbä«. 
tigkeit  des  Wasserstoffs  zu  Zink  und  des  Zinks  zu  Platin 
zusammengesetzt  ist)  einen  fast  um  die  Hälfte  gtöfiiereii 
Werth  (2). 

Dieser  Unterschied  würde  nicht  stattfinden,  die  chemische 
Natur  des  eingetauchten  Metalls  müfste  ganz  gleichgültig 
sein,  wenn  der  eingetauchte  Streifen  durch  den  Wasser« 
Stoff,  womit  er  sich  umgiebt,  von  der  Flüssigkeit  vollständig 
isolirt  werden  könnte.  Da  diefs  nun  nicht  der  Fall  ist,  so 
ergiebt  sich  als  nothwendige  Folge,  was  denn  auch  die 
Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Polarisation  in  Flüssigkeiten, 
die  mehr  oder  weniger  mit  Metallauflösungen  gemischt  sind, 
gewöhnlich  einen  gröfseren  Werth  erreicht,  als  in  chemisch 
reiner,  verdünnter  Schwefelsäure. 

A.  Saweljew  (3)  hat  die  Beobachtung  gemacht,  da& 
Platinplatten,  die  als  Pole  einer  electrischen  Säule  gedient 
hatten  und  dadurch  polarisirt  worden  waren,  selbst  wenn 
sie  anscheinend  wieder  ganz  homogen  geworden  sind,  sich 
gleichwohl  gegen  magnet-electrische  Ströme  noch  ungleich- 
artig verhalten,  d.  h.  je  nach  der  Richtung  dieser  Ströme 
die  Entwickehmg  derselben  entweder  schwächen  oder  un- 
terstützen. 

(l;  Pogg.  Ann.  LXXm,  305;  Arch.  ph.  nat.  IV»  296.  —  (2)  Fogg. 
Ann.  LXXnii  504.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXm,  516. 
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Die  neueren  Arbeiten  deutscher  und  engKscher  Phy-  '•>•**"*«• 
nker  über  das  Wesen ,  den  Einflufs  und  die  Gröfse  der 
Polarisation  scheinen  bis  jetzt  in  Frankreich  wenig  bekannt  . 
oder  beachtet  worden  zu  sein.  Mari€-Davy  in  zwei  sehr 
weitläufigen  Abhandlungen  :  Recherches  expermentaks  mr 
FekctriekS  VoUmqiie  (I),  betrachtet  Uebergangs widerstand 
und  Polarisation  noch  als  wesentlich  verschiedene  Dinge, 
und  giebt  für  beide  bestimmte  Zahlenwerthe.  Er  kommt  im 
Verlaufe  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Resultate,  dafs 
das  Ohm*8che  Gresetz  unrichtig  sei,  und  bemüht  sich  da» 
Fehlerhafke  desselben  zu  berichtigen,  Dafs  der  Irrthum 
möglicher  Weise  auch  in  seiner  Betrachtungsweise  und  in 
4er  Ungenauigkeit  seiner  Versuche  (fiir  deren  Zuverlässig- 
keit dem  Leser  keine  Controlle  gestattet  ist)  liegen  könne, 
daran  scheint  Mari^-Davj  nicht  gedacht  zu  haben. 

Derselbe  Gegenstand  ist  auch  von  dem  jüngeren  Bec- 
querel  (2)  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  mehr  Gründlich- 
keit bearbeitet  worden.  Für  deutsche  Leser  ist  jedoch  in 
diesem  Theile  seiner  Abhandlung  nichts  Neues  enthalten. 

A.  F.  Svanberg  (3)  hat  den  Einflufs  untersucht,  wel- ^^««^«»jjjjj^ 
ehen  die  Beschaffenheit,  insbesondere  die  Sättigungsstufe 
der  Lösungen,  worin  die  Platten  eingetaucht  sind,  auf  die 
Oröfse  dör  electromotorischen  Kraft  der  DanielTschen 
Kette  äufsert.  Der  Einflufs  der  Sättigungsstufe  der  Kupfer- 
vitriollösung zeigte  sich  als  unerheblich.  Doch  wahrscheinlich 
nur  bei  Entwickelung  schwacher  Ströme,  da  durch  starke 
Ströme  in  verdünnter  Kupferlösung  die  Kupferplatte  theU- 
weide  durch  Wasserstoff  polarisirt  wird.  Wenn  die  Zink- 
platte unamalgamirt  zuerst  in  eine  concentrirte  und  dann 
in  mehr  und  mehr  verdünnte  Lösungen  von  Zinkvitriol  ge- 
stellt wurde,  stieg  die  Kraft  allmälig  im  Verhältnisse  von 
15,6  zu  16,15.     Verdünnte  Schwefelsäure  statt  des  Zink- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XIX,  401.  422;  XXII,  257;  im  Ausz.  Ann. 
Arch.  phys.  nat.  Vn,  303.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  62 ;  im  Ausz. 
Compt.  rend.  XXIV,  376;  Arch.  phys.  nat.  IV,  300.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXm,  291. 


300  Physik  und  phjsikAliache  Chemie. 

iS^hrSifi.  Vitriols  angewendet,  bewirkte  ein  Sinken  der  Kraft  bis  zu 
14,14.  Bei  Anwendung  von  concentrirter  Glaubersabs- 
lösung' erhob  sich  die  Kraft  bis  zu  16,57,  und  verminderte 
sich  nur  wenig,  wenn  diese  Flüssigkeit  verdünnt"  wurde. 
Die  Stromstärken,  aus  welchen  die  electromotorischen 
Kräfte  abgeleitet  wurden,  blieben  bei  allen  Versuchen 
dieselben. 

Es  ist  auffallend,  dafs  die  erwähnten  Ungleichheiten 
ganz  oder  doch  beinahe  ganz  verschwinden,  wenn  das  Zink 
im  amalgamirten  Zustande  benutzt  wird.  S  v  an  b  er g  schiebt 
diefs  auf  Rechnung  einer  unter  dem  Einflüsse  des  Queck- 
silbers bewirkten  Polarisirung  der  amalgamirten  Zinkplatte 
durch  Wasserstoff.  Wenn  indessen  der  Wasserstoff  einen 
Antheil  daran  hätte,  so  müfste  sich  derselbe  in  noch  höhe- 
rem Grade  bei  den  nicht  amalgamirten  Platten  zeigen; 
letztere  verhalten  sich  indessen  gerade  umgekehrt,  electro- 
negativ  gegen  die  ersteren.  Diese  electronegative  Beschaf- 
fenheit ist  bekanntlich  bei  stark  angefressenen  und  unreinen 
Zinkplatten  am  gröfsten,  und  in  diesem  Umstände  mag  der 
Grund,  warum  nicht  amalgamirte  Platten  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  worin  sie  sogleich  heftig  angegriffen  wurden, 
eine  geringere  electromotorische  Kraft  bewirkten,  als  in 
Zinkvitriol-Lösung,  wohl  mit  gröfserer  Wahrscheinlichkeit 
zu  suchen  sein,  als  in  einer  Ungleichheit  der  Contactwir- 
kung  verschiedenartiger  Flüssigkeiten  zum  Zink.  Denn  aus 
mehreren  Beobachtungsreihen,  welche  Buf  f  (1)  mitgetheilt 
hat,  geht  hervor,  dafs,  so  oft  wenigstens  starke  Ströme  in 
Bewegung  sind,  die  flüssigen  Leiter  im  Innern  der  Kette, 
während  sie  durch  den  Strom  zersetzt  werden,  durch  Con- 
tactwirkung  auf  die  Oberfläche  der  eingetauchten  festen 
Leiter  zu  dem  Werthe  der  electromotorischen  Kraft  keinen 
in  Betracht  kommenden  Beitrag,  weder  im  positiven,  noch 
im  negativen  Sinne,  zu  liefern  vermögen. 

Wenn  man  ein  Gefafs  durch  eine  poröse  Wand  in  zwei 
Zellen  theilt,   die  eine  mit  Schwefelsäm-e,  die  andere  mit 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXm,  507. 
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Kupfervitriol  fiiHt  und  zwei  verbundene  Kupferstreifen  inj5JS^*Krlfi. 
dieselben  eintaucht^  wird  bekanntlich  ein  schwacher,  jedoch 
andauernder  Strom  erhalten.  Leitet  man  aber  durch  diese  Kette, 
und  selbst  durch  mehrere  ähnlich  hinter  einander  aufgestellte, 
den  weit  kräftigeren  Strom  eines  einfachen  Bunsen'schen 
Paares,  dessen  electromotorische  Kraft  vorher  bestimmt 
worden  war,  so  zeigt  sich  in  der  so  zusammengesetzten 
Kette  nicht  die  geringste  Vermehrung  der  vorher  gemesse- 
nen Triebkraft.  In  Folge  der  verstärkten  Oxydation  und 
dadurch  bewirkten  Verunreinigung  des  in  die  Schwefel- 
säure eingetauchten  Kupfers  bemerkt  man  im  Gegenthefl 
eine  kleine  Verminderung,  die  übrigens  bei  drei  solcher 
Kupferstreifen  hintereinander  noch  nicht  1  Procent  der 
electromotorischen  Kraft  des  Kohlen-Zinkpaares  ausmachte. 

Ein  ähnUches  Verhalten  zeigten  amalgamirte  Zink- 
platten, die  in  Zinkvitriollösung  und  Schwefelsäure  ein- 
getaucht waren.  Nur  war  in  Folge  der  Oxydation  der 
einen  Zinkplatte,  während  di^  andere  sich  mit  reinem  Zink 
bedeckte,  die  electromotorische  Gegenkraft  etwas  gröfser 
geworden.  Schwefelsäure,  Kupfervitriol-  und  Zinkvitriol- 
lösung sind  die  Flüssigkeiten,  welchiB  als  Bestandtheile  in 
die  DanielPsche  Kette  eintreten.  In  den  vorerwähnten 
Thatsachen  liegt  demnach  der  Beweis,  dafs  die  Kraft  dieser 
Kette  wesentlich  nur  auf  der  electrischen  Verschiedenheit 
des  metallischen  Kupfers  und  Zinks  beruht  und  durch  eine 
electromotorische  Wirkung  der  Flüssigkeiten  auf  die  Me- 
tallfiäche  nicht  verstärkt  wird. 

Bezeichnet  man  die  Kraft  der  constanten  Kohlen-Zink- 
kette bei  Anwendung  von  gewöhnlicher  Salpetersäure  mit  7,16, 
so  ist  die  der  Danieirschen  Kette  4,207.  Wurde  die  Ku- 
pfervitriollösung mit  rauchender  Salpetersäure  vertauscht, 
die  bekanntlich  das  Kupfer  nicht  angreift,  so  fand  man 
4,324.  Die  Gegenwart  der  Salpetersäure,  so  stark  electro* 
positiv  sie  sonst  das  Kupfer  erregt,  hat  folglich,  wenn 
starke  Ströme  in  Bewegung  sind,  einen  nur  ganz  geringen 
Einflufs    auf  Vermehrung    der    electromotorischen   Kraft. 
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und  selbst  dieser  geringe  Einflnfs  scheint  nicht  mit  einer 
electromotorischen  Thätigkeit  der  Salpetersäure  zvsammeii» 
zuhängen;  denn  auch  andere  Abwechdungen  des  Grund- 
Versuches  (1)  fährten  zu  der  Kraft  4,3  und  bestätigten,  daiSs 
Schwrfelsäure  und  Zinkvitriollösung,  in  welche  ein  Kupfer- 
Zinkpaar  eingetaucht  wird,  zur  electromotorischen  Kraft 
desselben  keinen  merklichen  Beitrag  liefern. 

Die  Kraft  des  Kupfers  (in  verdünnter  Schwiftlaältre) 
zu  Platin  (in  rauchender  Salpetersäure)  wurde  =  2,996 
gefanden.  Hierzu  4,3,  nämlich  die  Kraft  Kupfer  zu  Zink 
addirt,  giebt  7,395.  Die  Kraft  des  Zinks  zu  Platin  in  rau- 
chender Salpetersäure  unmittelbar  gemessen,  wurde  es  7,376 
gefunden.  Die  Kraft  des  Zinks  zu  Kohle  in  rauefaendo* 
Salpetersäure  ist  7,856. 

Die  Polarisation  des  Zinks  durch  Wasserstoff  wurde 
nahe  =  0,9  geftmden.  Die  electromotorische  Kraft  eines 
mit  Wasserstoff  dicht  umgebenen  Zinkstreifens  zu  Platin 
ist  demnach  7,376 -f  0,9=  8,275.  Entwickelte  sich  Sauer- 
stoff am  Platin,  Wasserstoff  am  Zink,  so  ergab  sich  als 
verhältnifsmäfsiger  Werth  der  Polarisation  die  Zahl  16,90. 
Die  Polarisation  des  Platins  durch  Sauerstoff  entspridbit 
folglich  der  Zahl  16,90  -  8,275  =  8,625.  üngrfahr  das- 
selbe Resultat  hat  schon  Mher  Poggendorff  erhalten. 

Aus  electroscopischen  und  galvanometrisch^i  Versu- 
chen weifs  man,  dafs  ungleichartige  Flüssigkeiten  an  ihrer 
Grenzfläche  eine  electromotorische  Wirkung  äufsem.  Es 
war  daher  anzunehmen,  dafs  schwefelsaure  Metallsalze  auf 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  und  eben  so  beide  Säuren 
aufeinander  einen  Einflufs  der  Art  erzeugen  werden. 

Derselbe  kann  jedoch,  wenn  er  überhaupt  vorhanden 
ist,  nur  sehr  gering  sein,  denn  es  gelang  nichts  dieGröfse 
desselben  auf  unzweifelhafte  Weise  durch  das  Mafs  zu  be- 
stimmen. Wohl  aber  bemerkt  man  an  der  Bei<ihrungs- 
fläche  von  Salpetersäure  und  Kali  eine>  vergleichungsweise 
starke,  electromotorische  Krafk.  Um  sie  zu  bestimmen  wurde 
(1)  Attch  yergl.  man  Fogg.  Aon.  LXX,  62. 
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ein  Glasgefltifl  theilwdise  mit  rauchender  Salpetersäure  au- 
gefiillt,  in  die  Mitte  desselben  eine  Aetzkali  haltende  Thon- 
Eelle  eingesetzt  und  in  beide  Flüssigkeiten  Kohlencylinder 
gebracht.  Bei  geschlossener  Kette  wurde  der  an  der  po* 
sitiven  Sei^e  aufbietende  Sauerstoff  unter  dem  gleichzeitigen 
Sinflusse  der  Kohle  und  des  Kalis  sogleich  zur  Bildung 
Ton  kohlensaurem  Kali  rerwendet,  der  an  der  negativen 
Sdts  sich  absetzende  Wasserstoff  durch  die  Salpetersäure 
zu  Wasser  oxydirt  Ein  durch  Polarisation  bewiiJcter  Wi* 
derstand  konnte  sich  also  nicht  bflden.  Die  electromotori* 
sehe  E[raft  dieser  Kette  war  3,59. 

Die  Bestimmung  electromotorischer  Kräfte  aus  der 
Sttx>mstärke,  mit  Zugrundelegung  des  Ohm'  sehen  Gesetzes, 
ist  eines  sehr  hohen  Grades  der  Genauigkeit  fähig,  aber 
sie  ist  nur  bei  constanten  Ketten  ausführbar.  Vor  längerer 
Zrit  hat  Poggendorff  eine  recht  sinnreiche  Methode  an- 
gegeben, um  auch  die  Kraft  unbeständiger  Ketten  mit  der- 
selben Zuverlässigkeit,  wie  die  der  beständigen,  zu  messen. 
Sie  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  durch  die  Kraft  eines 
eonstanten  Elementes  von  bekanntem  Werthe  den  Strom 
der  inconstanten  Kette  gar  nicht  zum  Ausbruch  kommen 
zu  lassen  (1).  Da  dieses  Verfahren,  von  Poggendorff 
dfe  Qmqmuationsmeffiode  genannt,  ungeachtet  der  Vortheile 
die  es  bietet,  von  andern  Physikern,  so  weit  bekannt,  bis- 
her nicht  benutzt  worden  ist,  so  dürfte  die  folgende  Aus- 
einandersetzung, an  diesem  Orte,  gerechtfertigt  erscheinen. 

Man  denke  sich  ein  beständiges,  z.  B;  ein  Grove'- 
sches  Paar  (I)  und  daneben  ein  imbeständiges,  z.  B.  ein 
Kupfer-Zinkpaar  (11)  in  Schwefelsäure,  deren  electromo- 
torische  Kräfte  verglichen  werden  sollen.  Die  Platten  des 
ersteren  seien  durch  einen  Draht  a  unmittelbar  verbunden. 
Ein  zweiter  Draht  b ,  der  ein  empfindliches  Galvanometer 
einschliefst,  gehe  von  der  Platinplatte  des  Paares  I  zu  der 
Kupferplatte  des  Paares  11 ;  und  endlich  seien  beide  Zink- 
platten metallisch  verbunden.  Bei  dieser  Anordnung  ist  es 
(1)  Pogg.  Axm.  LIV,  172. 
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JSchrKrlft.  einleuchtend,  dafs  der  Strom  des  beständigen  Paares  ain 
Verbindungspunkte  der  Drahte  a  und  b  sich  spaltet  und 
theil weise  unmittelbar  durch  den  Draht  a,  theilweise  durch 
den  Draht  b  und  die  Verbindungsstücke  des  Elementes  11 
zu  der  Zinkplatte  I  zurückzukehren  trachtet.  Eben  so 
theilt  sich  der  duröh  das  unbeständige  Paar  etwa  entwickelte 
Strom.  Er  strebt,  nachdem  er  den  Draht  b  durchlaufen, 
an  dem  Verbindungspunkte  der  Drähte  b  und  a,  theilweise 
durch  a,  theilweise  durch  die  Verbindungsstücke  des  Ele- 
mentes I  zu  seiner  Quelle  zurückzukehren. 

Betrachten  wir  nun  jeden  dieser  Ströme  für  sich.  Q' 
und  Q"  mögen  ihre  Stärke  bei  freier  Entwicklung  bezeich- 
nen, K'  imd  K"  Hie  zügehörigen  electromotorischen  Ejräfte. 
Es  sei  r  der  Leitungswiderstand  des  Drahtes  a,  ausgedrückt 
in  Regulatorwindungen;  r'  der  Widerstand  des  übrigen 
Theils  der  beständigen  Kette,  wenn  man  sich  dieselbe  un- 
mittelbar durch  den  Draht  a  geschlossen  denkt;  r"  der 
reducirte  Widerstand  der  unbeständigen  Kette,  eingeschlossen 
den  des  Drahtes  b. 

Der  reducirte  Leitungswiderstand  der  beiden  Verzwei- 
gungen des  Stromes  Q',  nämlich  der  Drahtlängen  r  und  r", 
werde  mit  R'  bezeichnet,  so  ist  der  auf  die  gewählte  Län- 
geneinheit (eine  Regulatorwindung)   bezogene  Querschnitt 

111  *    r  r" 

__-___-  _|^  _-  daher  R'  =  — ^ ;  der  gesammte  Widerstand 

der  Kette  I  : 

und  die  Stromstärke  : 

^  rr'  +  rr"  +  r'  r" 

Man  bezeichne  femer  mit  R"  den  reducirten  Leitungs- 
widerstand der  beiden  Verzweigungen  r  und  r'  des  Stroms 

Q",  so  ist  ^  =  Y  +  — ,  daher  R"  =  jqrp;  der  gesammte 

Widerstand  der  Kette  11  : 

R«  -U   r'  =  ^  +  rr^'  +  ^^' 
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K"  (r  +  rO  '■''**^«  *^ ■'*'*• 

rr'  +  rr"  +  r'  r" 

Die  durch  die  Verzweigungen  r  und  r"  laufenden  Theile 
des  Stromes  Q'  seien  q  und  q''-  Es  verhält  sich  nach  dem 
Ohm' sehen  Gesetze  Q'  :  q  =  ^  :  ~  und  Q' :  q"  =  -—; 
hieraas  folgt  : 

q=Q'f  undq-==Q'-5l. 

Durch  die  Verzweigung  r",  nämlich  durch  die  Verbin- 
dungsstücke des  Elementes  II  und  den  Draht  b,  sucht 
aber  auch  der  ganze  Strom  Q"  seinen  Lauf,  und  zwar  in 
entgegengesetzter  Richtung  des  Zweigstroms  q"  zu  nehmen. 
Der  durch  den  Draht  b  wirklich  gehende  Strom  ist  daher : 

q"  -  O''  =  O'  ~  -  O"  —     K^r-  K^^(r  +  r^) 
H  ^  Vß    y,,         V|5  rr'  +  rr"  +  r'  r" 

Hat  man  in  dem  Drahte  a  einen  Stromregulator  ein- 
geschlossen, so  läfst  es  sich  durch  passende  Verlängerung 
oder  Verkürzung  dieses  Drahtes  dahm  bringen,  dafs  q"=Q" 
wird;  also  K'  r  =  K"  (r  +  r')  und 

In  diesem  Falle  geht  also  durch  den  Draht  b  gar  kein 
Strom,  die  electromotorische  Kraft  K"  kommt  nicht  zur 
Entwicklung,  und  dem  durch  die  Kraft  K' erzeugten  Strome 
bleibt  nur  noch  der  Weg  durch  den  Draht  a  offen.  Es 
ist  daher  : 

Q'  =  q  =  ?fr  und  K'  =  q  (r'  +  r) 
Diesen  Werth  von  K'    in    der  Gleichung  (a)   gesetzt, 
erhält  man  : 

K"  =  qr      (fi) 

Kennt  man  folglich  den  Leitungswiderstand  r,  und  ist 
in  dem  Drahte  a  eine  Sinusbussole  oder  Tangentenbussole 
eingeschaltet,  um  die  Stromstärke  q  messen  zu  können, 
so'ergiebt  sich  die  gesuchte  Kraft  K"  unmittelbar  aus  der 
Gleichtmg  (ß). 

J«lix«ib«rleht  1847  n.  1M8.  20 
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Bei  Anstellung  des  Versuchs  mu£s  die  Aufmetcksamkeit 
insbesondere  darauf  gerichtet  sein,  dafe  der  Zeiger  des  im 
Drahte  b  eingeschlossenen  Galvanometers  sich  dauernd  auf 
Null  erhalte,  und  auch  bei  wiederholtem  Oeflftien  und 
Schliefsen  der  Kette  imverrückt  in  dieser  Stellung  ver- 
harre. Ohne  diese  Vorsicht  findet  man  den  Werth  vom  K'' 
durch  Polarisation  getrübt 

Poggendorff  hat  schon  firüher  die  praktische  Aus- 
führbarkeit der  Compensationsmethode  durch  einige  Ver- 
suche nachgewiesen.  Neuerdings  kommt  er  aber  wieder 
und  ausfuhrlicher  auf  diesen  Gegenstand  zurück,  entwickelt 
alle  Ei'fbrdernisse  zur  praktischen  Benutzung  seines  Ver- 
fahrens und  prüft  dasselbe  durch  zahlreiche  vergleichende 
Versuche  (1).  Auch  hat  er  dieses  Verfahren  benutzt,  um 
die  Richtigkeit  des  Gesetzes  der  Volta'schen  Spannungs- 
reihe einer  Controle  zu  unterwerfen.  Zu  diesem  Behufe 
wurden  Streifen  oder  Stäbe  von  drei  verschiedenartigen 
Metallen  zugleich  in  ein  und  dasselbe  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllte Gefiifs  eingesenkt  und  abwechselnd  paarweise  auf  ihre 
electromotorische  Kraft  untersucht.  Sehr  verschiedene  Me- 
talle in  verschiedenen  Flüssigkeiten  wurden  auf  diese  Weise 
der  Untersuchung  untei*worfen,  und  dabei  alle  erdenkliche, 
bei  solchen  feinen  Versuchen  unerläfsliche  Vorsichtsmaf»- 
regeln  aufs  sorgfaltigste  beachtet. 

Da  die  Versuchsmethode  auf  das  NichtZustandekommen 
des  Stroms  gegründet  ist,  so  hätte  man  eigentlich  erwarten 
sollen,  dafs  der  electromotorische  Einflufs  einer  Flüssigkeit 
auf  jedes  der  drei  eingetauchten  Metalle  ein  anderer  hätte 
seyn  müssen.  Diefs  war  jedoch  nicht,  oder  doch  in  keiner 
das  allgemeine  Gesetz  störenden  Weise  der  Fall,  denn  wenn 
^auch  verschiedene  Flüssigkeiten  die  absoluten  Werthe  der 
gefundenen  electromotorischen  Kräfte  sehr  merklich  änder- 
ten, so  ergab  sich  doch  eine  vollständige  Bestätigung  des 
Volta'schen  Gesetzes.  D.h.  für  irgend  drei  aus  der  Reihe 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1846,  Juli;  wovon  ein  Ansz.  in  Pogg.  Ann. 
LXX,  60;  Arch.  ph.  nat.  IV,  899. 
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beliebig  heraitsgegrifiene  Metalle  2l,  h  und  c  war  immer  die 
Summe  der  electromotorischen  Kräfte  von  ab  und  bc  gleich 
der  electromotorischen  Kraft  von  ac.  Z.  B.  die  electromo- 
torische  Kraft  von  amalgamirtem  Zink  zu  Kupfer  (beide  in 
verdünnter  Salpetersäure)  gleich  16,61  gesetzt,  wurde  die 
von  Kupfer  zu  Platin  gleich  11,60,  die  von  Zink  zu  Platin 
gleich  28,18  gefunden. 

Auf  die  drei  folgenden  rein  theoretischen  Arbeiten  von 
0.  Kirchhoff,  welche  sich  nicht  zum  Auszuge  eignen, 
müssen  wir  uns  begnügen,  den  Leser  hinzuweisen. 

1)  Ueber  den  Durchgang  eines  electrischen  Stromes 
durch  eine  Ebene,  insbesondere  durch  eine  kreisförmige  (1). 

2)  Ueber  die  Auflösung  der  Gleichungen,  auf  welche 
man  bei  der  Untersuchung  der  linearen  Vertheilung  galva- 
nischer Ströme  gefuhrt  wird  (2). 

3)  Ueber*  die  Anwendbarkeit  der  Formeln  för  die  In- 
tensitäten der  galvanischen  Ströme  in  einem  Systeme  linea- 
rer Leiter  auf  Systeme,  die  zmn  Theil  aus  nicht  linearen 
Leitern  bestehen  (3). 

Man  weifs,  dafs  jeder  Theil  eines  eeschlossenen  Kreises  w?irnio.Ent. 
von  Leitern,  die  vom  electrischen  Strom  durchflössen  wer-  ^"^"'^•'«"crn. 
den,  eine  Wärmemenge  entwickelt,  welche  dem  Quadrate 
der  Stromstärke  und  der  reducirten  Länge  des  betreffenden 
Leiters  proportional  ist.  Dieser  Satz  wurde  zuerst  von 
P.  Riefs  für  die  Entladungen  der  in  Leidener  f^laschen  an- 
gesammelten Electricität  festgestellt  (4).  Seine  Richtigkeit 
für  galvanische  Ströme  liefs  sich  daraus  wohl  mit  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen;  experimentell  erwiesen  wurde  sie 
jedoch  erst  mehrere  Jahre  später  von  Joule  (5),  durch 
Temperaturmessungen  an  Drähten  und  Flüssigkeiten,  von 
E.  Becquerel  für  flüssige  Körper  (6)  und  von  Lenz  durch 
sehr  sorgsame  Messungen  an  Metalldrähten  (7). 

(1)   Pogg.   Ann.  LXIY,   497.   —    (2)  Pogg.  Ann.  LXXH,    497.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXV,  189.  —  (4)  Pogg.  Ann.  XL,  33ö;  XLin,  47; 
XLV,  1.  —  (5)  Phü.Mag.  [3]  XIX,  260.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  IX,    " 
21.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXI,  18. 
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winn«-Eiii.  Da  nun  dieses  Gesetz  för  jeden  der  Kette  einffeschlos- 
suomicit«™. gg^gjj  Leiter,  sei  er  fest  oder  flüssige  gleiche  Geltung  hat, 
so  läfst  sich  erwarten,  dafs  es  auch  für  die  Summe  aller 
die  Kette  bildenden  Leiter,  d.  h.  für  die  Kette  selbst  richtig 
sein  werde.  Durch  diesen  von  ihm  gezognen  Schlufs  wurde 
Poggendorff  (l)  zu  den  nachstehenden  weiteren  Folge- 
rungen veranlafst. 

Es  sei  r  der  reducirte  Leitungswiderstand  der  ganzen 
Kette,  q  die  Stromstärke,  so  gilt  für  die  gesammte  in 
der  Zeiteinheit  entwickelte  Wärmemenge  die  Gleichung  : 
w  =  q*  r.      Verbindet  man  diesen  Ausdruck  mit  der  be- 

kannten  Ohm'schen  Formel:  q=~,  so  erhält  man:  w=qK 

oder  auch  w  =  — •  Die  erste  Gleichung  zeigt,  dafs  für 
eine  gegebene  electromotorische  Kraft  die  Wärmemenge 
wie  die  Stromstärke,  also  wie  die  Menge  des  aufgelösten 
Zinks,  zu-  und  abnimmt;  dafs  aber  für  eine  gegebene  Strom- 
stärke die  Wärmemenge  sich  wie  die  electromotorische  Klraft 
verhält;  dafs  z.  B-  durch  ein  Grove'sches  Element  bei 
gleicher  Stromstärke  im  Gesammtumfange  der  geschlossenen 
Kette  mehr  Wärme  entwickelt  wird,  als  durch  ein  Daniell'- 
sches,  weil  näoüich  bei  dem  letzteren  die  reducirte  Draht- 
länge r  kleiner  ist. 

Femer  ersieht  man  aus  der  zweiten  Gleichung,  dafs 
durch  Verminderung  des  Leitungswiderstandes  bei  unver- 
änderter electromotorischer  Kraft  die  gesammte  Wärme- 
entbindung gleich  wie  die  Stromstärke  selbst  sich  bis  in's 
Unendliche  steigern  läfst. 

Die  Richtigkeit  dieser  theoretischen  Betrachtungen  hat 
Poggendorff  durch  einige  recht  passend  gewählte  Ver-^ 
suche  auch  experimentell  gerechtfertigt  (2). 

Um  die  Wärmemenge,  die  durch  den  Strom  in  einem 
Metalldrahte  erzeugt  wird,  zu  messen,  empfiehlt  Poggen- 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  440;  Pogg.  Ann.  LXXm,  887;  auszugs- 
weise Arch.  ph.  nat.  YUI,  204;  Instit  1848,  191.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXm,  848. 
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dorff  ein  Instrument  von  folgender  Einrichtung.  Ein  X*krin.^i.i 
dünner  Platindraht  befindet  sich  in  einem  thermometer-  **^  *"*"*' 
artigen,  mit  Alkohol  gefüllten  Behälter  spiralförmig  aufge- 
rollt, und  durchsetzt  an  zweien  gegenüberliegenden  Puncten 
die  Glaswände.  Man  bestimmt  seinen  reducirten  Leitungs- 
widerstand imd  läfst  ihn  vom  Strome  durchlaufen.  Die  frei- 
gewordene Wärme  geht  in  die  Flüssigkeit  über,  und  bewirkt 
dadurch  eine  entsprechende  Verlängerung  der  flüssigen  Säule 
im  Thermometerrohr.  Poggendorff  nennt  diese  Geräth- 
scfaaf^,  welche  vorzüglich  geeignet  erscheint,  die  Wärme- 
wirkung des  Stroms  in  Metalldrähten  zu  studiren,  Galvano- 
ßiermometer  (1). 

Hankel  (2)  hat  einige  Versuche  angestellt,  die  Stärke 
electrischer  Ströme  aus  der  Verlängerung  abzuleiten,  welche 
ein  vom  Strome  durchflossener  Draht  in  Folge  der  Erwär- 
mung erfahrt.  Die  Einrichtung  des  von  ihm  zu  diesem 
Zwecke  ausgesonneden  Instrumentes  läfst  sich  jedoch  ohne 
Beihülfe  einer  Zeichnung  nicht  verständlich  machen*  Die 
mitgetheilten  Versuche  sprechen  für  die  Brauchbarkeit  des- 
selben; auch  scheint  es  in  einigen  Fällen,  namentlich  zur 
Messung  solcher  Ströme,  welche  wie  die  magnet-electrischeu 
ihre  Richtung  verändern,  vor  den  gewöhnlichen  Galvano- 
metern wirkliche  Vorzüge  zu  besitzen. 

E.  Becquerel  (3)  hat  die  bekannten  Peltier'schen 
Versuche  über  Wärme-  und  Kälteerzeugung  an  denBerüh- 
mngsstellen  zweier  verschiedenartiger  Metalle,  durch  welche 
der  Strom  geht,  in  der  Absicht  wiederholt,  um  den  Ein- 
flufs  kennen  zu  lernen,  welchen  dieses  Verhalten  auf  den 
I^itnngswiderstand  beim  üebergange  des  Stroms  aus  einem 
Leiter  in  den  andern  äufsert.  Er  konnte  jedoch  keinen 
derartigen  Einflufs  entdecken. 

Tyrtov  hat  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Quecksilber 
als  Pole  einer  Daniel Tschen  Batterie  gebraucht  und  die 
Kette  mit  irgend  einem  metallischen  Leiter    schliefst,    so 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,  861.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  206.  - 
(3)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XX,  55. 
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Xwnnf "Vu  dafs  das  eine  Ende  desselben  in  das  Quecksilber  des 
stromieiteni.  p^gj^jvon  eiiitaucht,  das  andere  Ende  aber  nur  mit  der 
Oberfläche  des  negativen  Pols  in  Berührung  gebracht  -wird, 
dieses  letztere  Ende  glühend  wird  und  schmilzt.  Verfahrt 
man  umgekehrt,  so  erscheint  an  dem  Drahtende  nur  ein 
bläulicher  Funke,  während  das  Quecksilber  sich  stärker  als 
vorher  erhitzt  und  verdunstet  (1). 

Man  erkennt  sogleich  die  Aehnlichkeit  dieses  Verbal- 
tens  mit  der  bekannten  früheren  Bepbachtung  Neeffs  (2). 
Tyrtov  gelang  es  indessen  nicht,  dieselbe  Erscheinung 
hervorzurufen,  wenn  er  statt  des  Quecksilbers  ein  anderes 
Metall  wählte.  Neeff  (3)  bemerkt  hierzu  :  Das  Gelingen 
dieses  Versuches  erfordert,  »dafs  die  entladende  Berührung 
möglichst  kurz  dauere;  denn  schnell  wird  auch  der  negative 
Draht  heifs,  weil  er  als  Leiter  indifferent  gegen  die  Pole  wird 
und  die  Wärme  des  berührten  positiven  Pols  leitet.  Ferner 
mufs  die  Dicke  des  Drahts  in  einem  richtigen  Verhältnisse 
!  zur  Stärke  der  Batterie  stehen,  er  darf  nicht  zu  dick  sein. 

Am  überzeugendsten  stellt  man  den  Versuch  so  an,  dafs 
man  mit  jedem  Pol  einen  Draht  verbindet,  jeden  dieser 
Drähte  zwischen  zwei  Finger  nimmt  und  in  raschen  Wieder- 
holungen mit  dem  einen  Drahte  den  andern  klopfend  be- 
rührt; besser  noch,  wenn  man  den  einen  Draht  sägeförmig 
vielfach  einkerbt  und  mit  dem  andern  senkrecht  darüber 
hinfährt,  oft  und  schnell  diefs  wiederholend.«  Die  erste 
Walimehmung  über  die  Verschiedenheit  des  Ursprungs  des 
electrischen  Lichtes  und  der  electrischen  Wärme  hat  Neeff 
bekanntlich  mit  Hülfe  des  vgn  ihm  bereits  im  Jahre  1839 
beschriebenen  Stromunterbrechers  (4)  gemacht.  Diese  sinn- 
reiche, in  Deutschland  von  jedermann  gekannte,  bei  den 
electrischen  Telegraphen  mit  grofsem  Erfolge  angewendete 
Vorrichtung  ist  im  Jahre  1847  von  Herrn  Froment  in 
Paris  von  Neuem  erfunden  worden  (5). 

(1)  Pogg.  Ann.  LXX,  85,  aus  den  Petenb.  Acad.  BulL  V,  94.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXVI,  414.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXIX,  142.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  XLVI,  104.  —  (5)  Compt.  rend.  XXIV,  428;  Arch.ph.  nat.lV,  294. 
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Die  beiden  Endpnncte  einer  galvwiischen  Batterie  von  Licuibog« 
grofser  electromotorbcher  Kraft,  einmal  in  Berührung  ge- 
setzt, so  dals  der  Strom  sich  entwickeln  konnte,  lassen  sich 
bekanntlich,  je  nach  der  Stärke  der  Kette  mehr  oder  we- 
niger, unter  dem  Einflüsse  sehr  kräftiger  Säulen  sogar  bis 
auf  mehrere  Zolle  von  einander  entfernen,  ohne  dafs  die 
Fortdauer  des  Stroms  dadurch  unterbrochen  wird.  Man 
erblickt  dann  zwischen  beiden  Polen  einen  leuchtenden 
Bogen  und  gewahrt  zugleich  ein  Ueberführen  glühender 
Tfaeilchen.  Gerade  dieser  üebergang  fein  zertheilter  Sub- 
stanz ,  der  dem  Strom  als  Leiter  dient,  vermittelt  die  Fort- 
dauer desselben.  Die  Länge  des  Lichtbogens  steht  daher 
in  enger  Beziehung  zu  der  gröfseren  oder  geringeren  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  der  Stoff  der  Pole  sich  zu  zertheilen 
fähig  ist  [de  la  Rive  (1)].  Ziemlich  allgemein  war  bisher 
unter  den  Physikern  die  Meinung  verbreitet,  dafs  die  den 
Lichtbogen  begleitende  üeberfiihrung  materieller  TheUchen 
nur  von  dem  positiven  zu  dem  negativen  Pole  vor  sich  gehe, 
und  die  vorerwähnte  Entdeckung  Neeff's,  dafs  der  posi- 
tive Pol  stärker  als  der  negative  erhitzt  wird,  schien  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  dieses  Verhaltens  zu  liefern. 

Nach  neueren  Versuchen  von  van  Br  e da  in  Harlem  (2) 
ist  jedoch  die  Sache  anders ,  und  glühende  und  geschmol- 
zene Theüchen  werden  von  beiden  Polen  nicht  blofs  gegen- 
einander, sondern  nach  allen  Richtungen  fortgeschleudert. 
Van  Bre  da  hat  in  verschiedenen  FäUen  die  Gewichtsmenge 
der  von  der  einen  und  andern  Seite  fortgeführten  Masse 
bestimmt,  läfst  aber  unentschieden,  ob  dieselbe  nicht  am 
positiven  Pole  im  Uebergewicht  ist. 

Auch  nach  Beobachtungen  von  Maas  inNamur  ist  die 
mechanische  Uebertragung  wägbarer  Materie  nicht  immer 
vom  positiven  zum  negativen  Pol  gerichtet;  die  Richtung 
der  Ueberführung  ist  vielmehr  nach  ihm  von  der  Beschaf- 
fenheit   der  Electroden   abhängig.     Es  war  ihm  gelungen, 

(1)  Pogg,  Ann.  LXXVI,  276.  —  (2)  Compt,  rend.  XXJU,  462  j  Pogg. 
Ann.  LXXy  326;  Arch.  ph.  nat.  m,  82. 
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Lichtbogen,  ^^^j  Kohleiicylirider  so  zuzubereiten,  dafs  der  eine  im  Bruch 
ein  feineres  und  härteres  Korn  zeigte  als  der  andere.  Wurde 
nun  der  positive  Pol  mit  dem  feinkörnigen,  der  negative 
mit  dem  grobkörnigen  verbunden,  beide  nach  vorne  zuge- 
spitzt, so  entstand  bei  der  Bildung  des  Flammenbogens  eine 
Bewegung  glühender  Theilchen  vom  negativen  nach  der 
Seite  des  positiven  Pols.  Der  negative  Kohlencylinder  zeigte 
sich  nachher  etwas  ausgehöhlt,  der  positive  nur  etwas  mehr 
abgestumpft  (1).  Es  ist  zu  verwundern,  dafs  der  Verfasser 
nicht  auch  den  Einflufs  einer  umgekehrten  Richtung  des 
Stroms  untersucht  hat. 

Van  Breda  hat  ein  sinnreiches  Mittel  angewendet,  um 
den  Lichtbogen  zu  erzeugen,  ohne  beide  Pole  vorher  in 
Berührung  zu  bringen.  Er  liefs  nSmlich  zwischen  beiden 
den  Funken  einer  sich  entladenden  Leidener  Flasche  über- 
schlagen. Poggendorff  bemerkt  hierzu,  dafs  derselbe 
Kunstgrüf  schon  früher  von  J.  Herschel  und  von  Stur- 
geon  benutzt  worden  sei.  Nach  de  la  Rive  ist  Daniell 
der  Entdecker  desselben.  Er  beruht  darauf,  dafs  die 
Entladung  immer  mit  einer  Ueberfiihrung  höchst  fein  ver- 
theilter  Substanz  verknüpft  ist,  welche'  die  Kette  während 
der  zur  Bildung  des  Bogens  nothwendigen  Zeit  schliefst  (2). 

Die  Abweichungen  der  Resultate  van  Breda's  mit 
denen  anderer  Beobachter  mögen  wohl  darin  ihren  Grund 
haben,  dafs  er  den  electrischen  Strom  zu  lange  im  Gang 
liefs  (siehe  oben),  so  dafs  der  glühende  Zustand  des  posi- 
tiven Endpunctes  sich  dem  negativen  mittheilte;  denn  auch 
de  la  Rive  hat  bestätigt,  dafs  die  Fortführung  der  Theil- 
chen vorzugsweise  vom  positiven  Pole  ausgeht,  und  dafs, 
wenn  der  Lichtbogen  zwischen  zwei  gleichartigen  Metall- 
drähten, z.  B.  zwischen  Platin-  oder  SUbcrdrähten,  gebildet 
wurde,  immer  zuerst  der  positive  Draht  glühend  wurde  (3). 


(1)  Instit.  1849,  46;  Arch.  ph.  nat.  X,  227.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXVI,  273.  —  (3)  Aus  Phil.  Trans.  1847,  1,  in  Pogg.  Ann.  LXXVI, 
270 ;  Arch.  ph.  nat.  IV,  350. 


Electricitiit.  3^3 

Als  de  la  Rive  eine  Platinplatte  als  positiven  Pol  uoktbo««». 
benutzte»  ihr  eine  Platinspitze  als  negativen  Pol  gegenüber- 
setzte und  den  Lichtbogen  hervorzog,  so  bildete  sich  auf 
dem  Platin  ein  kreisrunder  blauer  Fleck,  ähnKch  den  No- 
bili'schen  Farbenringen.  De  laRive  betrachtet  denselben 
als  Resultat  einer  Oxydation  des  Platins  (es  ist  nicht  ge- 
sagt, ob  dieses  Platin  frei  von  fremden  Einmengungen  war), 
weil  er  in  einer  Wasserstoflfatmosphäre  nicht  entstand.  Bei 
Umkehrung  des  Versuches  bedeckte  sich  die  Platinplatte 
rund  um  die  über  ihr  stehende  Platinspitze  mit  zahllosen 
kleinen  Platinkügelchen,  die,  mit  unbewaffnetem  Auge  be- 
trachtet, einen  weifsen  Fleck  bildeten.  Bei  längerer  Dauer 
(1  bis  2  Minuten)  des  Versuches  schmolz  die  Spitze  des 
positiven  Drahtes  ab.  Bildete  dagegen  der  Draht  wie  vorher 
das  negative  Ende,  so  erhitzte  er  sich  zwar,  doch  ohne  zu 
schmelzen;  aber  die  Platte  wurde,  wenn  sie  nicht  sehr  dick 
war,  leicht  durchbohrt. 

De  la  Rive  (1)  beobachtete  einen  sonderbaren  Ein- 
flufs  des  Magnetismus  auf  den  electrischen  Lichtbogen«  Er 
verband  das  eine  Ende  der  galvanischen  Batterie  mit  einer 
Platte  aus  Platin  oder  einem  andern  nicht  leichtschmelzbaren 
Metall,  die  er  auf  einen  der  Pole  eines  kräftigen  Electro- 
ma^ets  legte.  Wurde  dann  das  zugespitzte  Ende  eines 
Stabs  aus  demselben  oder  einem  anderen  Metalle ,  welches 
mit  der  andern  Seite  der  Kette  zusammenhing,  der  Platte 
genähert  und  der  Lichtbogen  entwickelt,  so  entstand,  so 
oft  der  Magnet  zur  Thätigkeit  kam,-  ein  vorher  nicht  ver- 
nehmbares Geräusch,  ähnlich  dem  bei  der  Entladung  einer 
Leidener  Flasche  erfolgenden;  zugleich  mufste  die  Draht- 
spitze der  Platte  genähert  werden,  um  die  Fortdauer  des 
Lichtbogens  zu  erhalten. 

De  la  Rive  erklärt  diese  Erscheinung  aus  dem  Wider- 
stände ^  welchen  die  Materie,  wenn  sie  noch  nicht  hinläng- 
lich erhitzt  ist,  der  Zertrennung  ihrer  Theilchen  entgegen- 
setzt, einem  Widerstände,   herbeigeführt  durch  eine  eigen- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  IV,  855. 
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uehtt»c«iL  thümKcte  Vcrandening,  welcAe  die  Einwirkung  eines  Mag- 
nets in  der  M<^kularconstitution  der  Substanz  der  Pole 
hervorbringt. 

Die  Annahme  eines  solchen  veränderten  Zustandes  recht- 
fertigt de  la  Rive  durch  die  Thatsache,  dafs  dicke  Stfibe^ 
nicht  nur  ans  Eisen  ^  sondern  auch  aus  jedem  andern  Me- 
talle, ja  dafs  sogar  dicke  Quecksilbersäulen,  auf  den  Pol 
eines  kräftigen  Magnets  gestellt,  zu  tönen  beginnen,  wenn 
ein  starker,  jedoch  unterbrochener  electrischer  Strom  hin- 
durch geleitet  wird. 
*^"muchS'''         Vor  längerer  Zeit  (1)  hat  Grove  zu  eudiometrischen 
zericuunff.  Zwcckcn  den  Gebrauch  eines  durch  den  electrischen  Strom 
in's  Glühen  versetzten  Platindrahts,  der  am  obem  Ende  der 
Eudiometer- Glasglocke  eingekittet  ist,  empfohlen,  als  vor- 
zuglich geeignet,   die  Gase   zu  verpuffen  oder  langsam  zu 
vereinigen,  je  nachdem  man  durch  Einschaltimg.  von  Wi- 
derständen verschiedene  Stromstärken  anwendet,  oder  auch 
blofs  die  Operation  gehörig  leitet;   denn  eme  geübte  Hand 
kann  nach  Belieben  durch  blofse  Aenderung  der   Schlie- 
fsungsintervalle  die  Gase  verpuffen  oder  ruhig  vereinen. 
Durch  eine  Reihe  von  Versuchen,   die  Grove  neuer- 
'     ,    dings  mit  diesem  Eudiometer  anstellte,    wurde    er  zu  der 
wichtigen  Entdeckung  geleitet,    dafs  Wasser   durch  stark 
glühendes  Platin,    gleichgültig,    ob  durch  den  electrischen 
Strom  oder  auf  andere  Weise  in  diesen  Zustand  versetzt, 
in  seine  gasformigen  Bestandtheile  zerlegt  wird  (2). 

Natürliches  Osmium -Iridium   und   Palladium   wirkten 
ähnlich  wie  das  Platin.    Kieselerde  und  andere  Oxyde,  die 
Grove  versuchte,  gaben  nur  zweifelhafte  Resultate.  Grove 
^^  vermuthet,    dafs    die  von  Wollaston   zuerst  beobachtete 

nicht- polare  Wasserzersetzung,  welche  bei  der  Entladung 
einer  electrischen  Batterie  durch  Platinspitzen  in  Wasser 
hervorgebracht  wird,  auf  derselben  Ursache  beruhe,  d.  h. 
keine  electrischo,  sondern  eine  Wärmewirkung  sei. 

(1)  Phil.  Mag.  1841.  —  (2)  Aue  Phil.  Trans.  1847.  1,  in  Phii.Mag. 
[8]  XXXI,  20.  91;  Pogg.  Ann.  LXXl,  194.  221. 
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Schon  im  Jahre  1802  bemerkte  Hnmphry  Davy,  so 
oft  die  Pdarähtc  einer  kräftigen  Säule  lich  unter  Wass^,  ^^""'*""»- 
concentrirter  Schwefel«ixrre,  Salpetersäure,  Alkohol,  Aether, 
ätheitschen  oder  fetten  Oelen  vereinigten,  dafs  im  Augen- 
blicke des  Schliefsens  unter  lebhafter  Lichtentwicklung  eine 
Gasentbindung  eintrat.  Poggendorff,  der  diese  Versuche 
wiederholt  hat  (1),  fand,  dafs  die  Erscheinung  bei  inniger 
Berührung  der  Drähte  verschwand,  bei  jedem  merklichen 
Abstände  derselben  gur  nicht  zu  Stande  kam,  dafs  es  aber 
«wischen  beiden  Fällen  eine  Stellung  gab,  wobei  Lichter- 
Bcbeinung  und  Gasentwicklung  im  Maximum  waren,  ohne  dafs 
die  Fortdauer  des  Stroms  auch  nur  einen  Augenblick  un- 
terbrochen wurde  (2).  Poggendorff  schlofs  hieraus,  dafs 
die  Erscheinung  eine  Wirkung  der  durch  den  Strom  er- 
zeugt^i  Wärme  sei  und  folglich  mit  der  von  Grove  beob- 
achteten zusammenfalle.  Wirklich  wurden  die  genannten 
Flüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  zersetzt,  als  man  einen  Platin- 
drafat  hindurchfiihrte,  von  genügender  Dünne,  um  darin 
unter  Emwirkung  des  Stroms  zum  Glühen  gebracht  werden 
zu  können. 

Hare  in  Philadelphia  beseitigt  die  electrischen  Theorien  ^'^"'•^^l;'**''* 
von  Franklin,  von  Dufay  und  von  Ampere  durch  Ein-  ^J««'*^'^****- 
würfe,  die  nach  seiner  Meinung  von  grofser  Erheblichkeit 
sind,  und  versucht  jene  Theorien  durch  eine  andere  von  ihm 
aufgestellte  zu  ersetzen,  wonach  die  electrischen  Erschei- 
nungen aus  einer  statischen  oder  undulatorischen  (auf  ent- 
gegengesetzter Polarität  der  Wellen  beruhender)  Polarisation 
abzuleiten  sind  (8). 

Das  Gesetz  der  Wechselwirkung  electrischer  Ströme,  ^ynlmii 
das  electrodynamische  Grundgesetz,  welches  Am p Are  auf- Eieotro -  »y- 
gesteilt  hat,  war  bisher  nicht  in  allen  Punkten  auf  scharfe 
und  daher  unzweifelhafte  experimentelle  Beweise  gestützt. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  226;  da?on  ein  Ans2.  :  Arch.  phys.  nat.  V, 
85t.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  229.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXII,  461 ; 
SiU.  Am.  J.  [2]  V,  230.  343;  VI,  45. 
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^^te^r.  Diöse  Lücke  in  der  experimentellen  Electrodynamik  hat 
W.  Weber  ausgefüllt,  indem  er  die  Richtigkeit  des  Am- 
pere'sehen  Gesetzes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch 
scharfe  Messungen  nachgewiesen  hat  (!)•  Er  gebrauchte 
hierzu  ein  ihm  eigenthümliches  Meßinstrument ,  von  ihm 
JEketrocfynamameter  genannt,  von  folgender  Einrichtung  : 
Die  beiden  galvanischen  Leiter,  deren  Wechselwirkung 
beobachtet  werden  soll,  bestehen  in  zwei  dünnen  mit  Seide 
übersponnenen  Kupferdrähten,  welche  wie  Multiplicatoren 
ringförmig  in  den  äufseren  Höhlungen  zweier  cylindrisch 
geformter  Rahmen  aufgewunden  sind.  Der  eine  dieser 
Ringe  umschliefst  einen  freien  Raum ,  welcher  grofs  genug 
ist,  damit  der  andere  darin  Platz  finden  könne,  ohne  die 
frd^  Beweglichkeit  zu  stören. 

Geht  nun  durch  die  Drähte  beider  Ringe  ein  galvani- 
scher Strom,  so  übt  der  eine  auf  den  andern  euiDrehungs* 
moment  aus,  welches  am  gröfsten  ist,  wenn  ihre  Mittel- 
punkte zusammenfallen,  und  wenn  die  beiden  Ebenen,  denen 
die  Windungen  der  Ringe  parallel  sind,  einen  rechten  Winkel 
bilden.  Der  gemeinschaftliche  Durchmesser  beider  Ringe 
ist  die  Drehungsaxe. 

Derjenige  von  beiden  Ringen,  der  sieh  drehen  soU, 
hängt  an  zwei  langen  dünnen  Verbindungsdrähten,  die 
senkrecht  aufwärts  zur  Decke  gehen,  wa  sie  an  zwei  von 
einander  isolirten  messingenen  Hacken  befestigt  sind.  Zu 
denselben  Hacken  fuhren  zwei  Leitungsdrähte,  die  mit  den 
Polen  eines  Electrometers  in  Verbindung  stehen.  Der 
electrische  Strom  gelangt  so  zu  dem  bewegten  Ringe,  ohne 
dafs  dessen  Drehung  die  geringste  Reibung  oder  irgend 
ein  anderes  Hindernifs  entgegensteht,  aufser  dem  durch  die 
bifilare  Aufhängung  bewirkten,  dem  Sinus  des  Drehungs- 
winkels proportionalen  Drehungsmomente.  Derselbe  oder 
auch  ein  anderer  electrischer  Strom  kann  durch  den  festen 

(1)  Abhandlung  bei  Begründung  der  kön.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch., 
herausgeg.  von  der  fUrstl.  Jablonowski'schen  GescUsch.,  1846,  209;  Ausz. 
in  Pogg.  Ann.  LXXm,  193, 
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Bing  geleitet  werden.  Die  dadurch  bewirkten  Ablenkungen  ^^'•****-^* 
des  beweglichen  Ringes  werden  ähnlich  wie  bei  demBifilar- 
magnetometer  aas  der  Entfernung  gemessen.  Die  beweg- 
liche Rolle  trägt  zu  diesem  Zwecke  einen  Spiegel.  Damit 
sich  dieselbe  nicht  schon  durch  die  blofse  Einwirkung  des 
Erdmagnetismus  drehen  könne  >  mufs  während  der  Ruhe* 
läge  ihre  Cylinderaxe  mit  dem  magnetischen  Meridiane  zu- 
sammenfallen. 

Hinsichtlich  der  Detailbeschreibung  des  Electrodynamo« 
meters  müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Indem  W.  Weber  denselben  Strom  durch  beide  Ringe 
dieses  Instrumentes  und  zugleich  um  eine  Galvanometer- 
nadel föhrte  und  aus  den  beobachteten  Ablenkungen  die 
ablenkenden  Kräfte  bestimmte,  gelang  es  ihm,  die  folgen- 
den, vorher  eigentlich  nur  hypothetischen  Gesetze,  nun  auch 
ezperimientell  darzuthun  : 

Die  eUctrodynarmsche  Krcft  der  Weckseiwirkung  zweier 
Leitungsdrähte  y  durch  welchß  Ströme  van  gleicher  Intensität  ge* 
hen^  ist  dem  Quadrate  dieser  Intensität  proportionaL 

JFSr  die  electrodynmnischen  Wirhmigen  in  die  Feme  gelten 
gleiche  Gesetze^  wie  für  die  magnetischen. 

Das  Electrodynamometer  besitzt  also  die  Eigenschaft, 
dafs,  wenn  ein  electrischer  Strom  durch  beide  Rollen  geht, 
die  hieraus  entspringende  ablenkende  Kraft  dem  Quadrate 
der  Stromintensität  proportional  ist,  während  bei  dem  Gal- 
vanometer die  ablenkende  Kraft  nur  im  einfachen  Verhält- 
nisse zur  Stromstärke  steht.  W.  Weber  hat  von  dieser 
Verschiedenheit  beider  Werkzeuge  eine  sinnreiche  Anwen- 
dung gemacht,  um  Stärke  und  Bewegungszeit  solcher 
electrischer  Ströme,  welche  wie  der  Entladungsschlag  einer 
Leidner  Batterie  nur  kurze  Zeit  anhalten,  zu  messen. 

Läfst  man  einen  Strom  von  sehr  kurzer  Dauer  um 
eine  Magnetnadel  gehen,  so  verhält  sich  die  Einwirkung 
wie  die  Gesammtmenge  der  in  Bewegung  gesetzten  Elec- 
tricität,  oder  auch  wie  das  Product  der  Stromstärke  in  das 
Zeitelement.    Denn  die  Geschwindigkeit,  welche  die  Nadel 
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gewinnt,  ist  ztigfeich  von  der  beschleunigenden  Kraft  xuA 
von  der  Wirktingszeit  abhängig.  Erstere  aber  verhält  sidi 
wie  die  Stromstärke,  d.  h.  wie  die  Electricitätsmenge,  weid» 
gleichzeitig  durch  jeden  Querschnitt  fliefst.  Wächst  also 
die  Stromstärke  und  vermindert  sieb  verhältmismäfaig  die 
Zeit,  d.  h.  bleibt  die  Electricitätsmenge  mageändert,  so 
mufs  auch  stets  gleiche  Ablenkung  erhöhen  wesden«  Aos 
der  beobachteten  Ablenkung  läfst  sich  daher  in  diBMm 
Falk  unmittelbar  nur  die  Menge  der  Electricität  ableiten, 
um  auch  ihre  Intensität  bestimmen  zu  können,  ist  es  nöthig 
die  Stromdamer  au  kennen. 

Geht  derselbe  Strom  durch  beide  Rollen  des  Dynamo^ 
meters,  so  geht  die  entsprechende  ablenkende  Kraft  im 
zusammengesetaten  Verhältnisse  der  Dauer  und  des  Qoa^ 
drates  der  Intensität;  sie  wird  folgBch,  inmier  gleiche 
Electricitätsmengen  vorausgesetzt,  um  so  gröfser,  je  kürzev 
die  Stromdauer.  Die  gleichzeitige  Beobachtung  der  in 
beiden  Instriunenten  bewirkten  Ablenkungen  fuhrt  daher 
zu  zwei  von  einander  unabhängigen  Gleichungen,  von  weU 
eben  die  eine  das  Product  der  Dauer  in  die  Intensität,  die 
andere  aber  das  Product  der  Daner  in  das  Quadrat  der 
Intensität  enthält,  und  aus  denen  somit  beide  Werthe  ab- 
geleitet werden  können. 

Weber  hat  versucht  auf  diesem  Wege  die  Endadangfl^- 
zeit  einer  electrischen  Batterie  zu  messen,  wenn  die  Ent- 
ladung durch  eine  nasse  Hanfschnur  von  7  Millimeter  Dicke 
stattfand.  Seine  Versuche,  die  er  indessen  nur  als  vorläufige 
betrachtet,  führten  zu  dem  Resultate,  dafs  die  Entladungs^ 
zeit  der  Länge  der  nassen  Schnur  fast  proporti<Mial  war 
und  für  die  Länge  von  2  Metre  0,0816  Secunden  betrug, 
(A.  a.  O.  S.  295.)  Dieses  Resultat  widerspricht  übrigens 
keineswegs  der  vonWheastone  gefundenen  Geschwindig- 
keit der  Electricität  bei  der  Entladung  durch  Kupferdraht, 
wenn  man  bedenkt^  d^s  das  Kupfer  viele  Millionen  mal 
besser  leitet  als  das  Wasser. 
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Dteae  Verbinduiig  dea  Dynamometers  mit  dem  Galv«-  S^ST,^: 
nometer  ist  auch  yon  Wichtigkeit  in  der  Physiologie  zmr 
genaueren  Erforschung  der  Nervenerregnng  durch  galva- 
nische Ströme.  Denn  es  zeigt  sich  dabei«,  dafs  zumal  Sinnes- 
nerven durch  fortdauernde  Ströme  schnell  abgestumpft 
werden,  und  dafs  daher  zu  solchen  Versuchen  häufig  mo« 
mcotanß  Ströme  angewendet  werden  müssen.  Die  beob- 
achtetea  Sinneseindrücke  hängen  dann  aber  weniger  von 
der  Dauer  des  Stromes  als  von  seiner  Intensität  ab,  und 
es  ist  nothwendig  beide  zu  kennen. 

Das  electrische  Dynamometer  besitzt  vor  dem  6al- 
vanometejr  den  sehr  bemerkenswerthen  Vorzug,  dafs  es  zur 
Bestimmung  der  Intensität  einer  Folge  entgegengesetzter 
Ströme,  z.  B.  der  Inductionsströme,  mit  derselben  Sicher- 
heit, wie  zur  Bestimmung  eines  fortdauernd  gleichgerich* 
teten  Stroms  gebraucht  werden  kann.  Geht  nämlich  ein 
Strom  zugleich  durch  die  feste  und  durch  die  bewegliche 
RoUe,.  so  findet  eine  Umkehnmg  der  Richtung  desselben 
gleichzeitig  in  beiden  Rollen  statt  Die  Ablenkungen  der 
Bifiiarrolle  sind  folglich  ganz  unabhängig  von  der  Richtung 
dcE  durchlaufenden  Ströme.  Hierdurch  ist  es  W.  Weber 
gelungen,  Inductionsströme  wahrzunehmen,  welche  in  einer 
Drahtrolle  durch  die  vibrirende  Bewegung  einer  arum  Tö- 
nen angeschlagenen  magnetischen  Stahlst.ange  hervorge- 
bracht wurden. 

Die  electrodynamischen  Inductionserscheinungen  lassen  !"»*««*«•• 
sich  weder  ans  dem  Ampdre'schen  Gesetze,  nock  aus  ^'"**'' 
den  electrostatischen  Grundgesetzen  vorhersehen»  dergestalt, 
daüs  die  Electricitätslehre  jetzt  drei  Hauptclassen  von  Er- 
achednuBgen  darbietet,  deren  innerer  Zus£unmenhang  bisher 
aicht  nachgewiesen  war.  Dieser  Nachweis  ist  von  Weber 
gegeben  worden. 

Nach  der  jetzt  allgemein  angenonunenen  Vorstellungs- 
weise befinden  sic,h  in  einem  jeden  Stromelemente  gleiche- 
Mengen  positiver  und  negativer  Electricität,  welcdie  sich  in 
entgegengesetztem  Sinne  bewegen  und  dadurch  jene  unauf- 
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lidnc"  on"  hörliche  Störung  und  Wiederherstellung  des  electrischen 
üciei«.  Qjeichgewiehtes  herbeiführen,  die  wir  den  electrischen  Strom 
nennen.  In  zwei  Stromelementen,  die  man  insbesondere 
in's  Auge  fafst,  hat  man  also  vier  Wechselwirkungen  elec- 
trischer  Massen  in  Betrachtung  zu  ziehen,  zwei  abstofsende, 
zwischen  den  beiden  positiven  und  zwischen  den  beiden 
negativen  Massen  in  den  Stromelementen,  und  zwei  anzie- 
hende, zwischen  der  positiven  Maa^se  in  dem  ersten  und 
der  negativen  Masse  in  dem  zweiten,  und  zwischen  der 
negativen  Masse  in  dem  ersten  und  der  positiven  in  dem 
zweiten. 

Die  Resultante  dieser  Wirkungen  würde  nach  den  be- 
kannten electrostatischen  Gesetzen  Null  sein  müssen,  weil 
die  gleichartigen,  sich  abstofsenden,  Massen  den  ungleich- 
artigen, sich  anziehenden,  gleich  sind  und  aus  gleicher  Ent- 
fernung auf  einander  wirken.  Weber  hat  aber  gezeigt, 
dafs,  wenn  diese  Resultante  nicht  blofs  für  den  Fall  der 
gegenseitigen  Ruhe  sondern  allgemein  für  jede  Bewegung 
beider  electrischer  Massen  gegen  einander  richtig  bestinunt 
werden  soll,  zu  demjenigen  Werthe,  welchen  die  electro- 
statischen Gesetze  für  die  Kraft  geben,  welche  zwei  elec- 
trische  Massen  auf  einander  ausüben,  noch  eine  von  ilirer 
gegenseitigen  Bewegung  abhängige  Ergänzung  hinzukom- 
men mufs.  Um  diese  Ergänzung  ausfindig  zu  machen,  stützte 
er  sich  auf  die  folgenden  einfachen  Sätze  : 

1)  Electrische  Massen,  welche  in  entgegengesetztem 
Sinne  bewegt  werden,  wirken  schwächer  auf  einander,  als 
diejenigen,  welche  in  gleichem  Sinne  bewegt  werden. 

2)  Zwei  electrische  Massen  wirken  desto  schwächer 
(abstofsend  oder  anziehend,  je  nachdem  sie  gleichartig  oder 
ungleichartig  sind)  auf  einander,  je  gröfser  das  Quadrat 
ihrer  relativen  Geschwindigkeit  ist. 

Der  erste  dieser  Sätze  geht  unmittelbar  aus  der  That- 
sache  hervor  :  dafs  zwei  Stromelemente,  die  in  einer  ge- 
raden Linie  liegen,  mit  welcher  ihre  Richtung  zusammen- 
fällt, einander  abstofsen  oder  anziehen,  je  nachdem  die  Be- 
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wegung  in  gleichem  oder  entgegengesetztem  Sinne  statt-  ^^-nici 
findet.  Die  relative  Geschwindigkeit,  oder  der  Unterschied  **•"** 
der  absoluten  Geschwindigkeit  zweier  Massen,  ist  positiv 
oder  negativ,  je  nachdem  dadurch  eine  gegenseitige  Ent- 
femung  oder  Annäherung  bewirkt  wird.  Diese  Verschie- 
denheit des  Vorzeichens  äufsert  aber  keinen  Einflufs  auf  die 
Gröfse  der  wechselseitigen  Einwirkung.  Die  Gröfsö  der 
Kraft  mufs  daher  von  einer  geraden  Potenz ,  also  zunächst 
vom  Quadrate  der  relativen  Geschwindigkeit  abhängig  sein. 

Ausgehend  von  diesen  Gesetzen  gelangte  Weber  zu 
einem  mathematischen  Ausdrucke,  aus  welchem  sich  die 
Fundamentalgesetze  der  Electrostatik  und  Electrodynamik 
mit  gleicher  Schärfe  ableiten  lassen,  während  mit  derselben 
inneren  Nothwendigkeit  ein  allgemeines  Gesetz  der  Induc- 
tionserscheinungen  daraus  hervorgeht. 

A.L  allem  and  in  Nimes  (1)  beschreibt  eine  Art  Tor- t«"»«»»«^««« 
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sionswage,  die  er  eingerichtet  hat,  um'die  Wirkxmgen  indu-  'g^^J^ITe!' 
cirter  Ströme  aufeinander  nicht  nur  zu  beobachten,  sondern 
auch  die  Stärke  ihrer  wechselseitigen  Anziehungen  oder  Ab- 
stofsungen  zu  messen.  Dünne,  spiralförmig  in  derselben  Ebene 
gewundene  Drähte  sind  an  dem  beweglichen  Querbalken  der 
Torsionswage  befestigt,  und  andere  unbewegliche  Drahtge- 
winde werden  denselben  passejid  gegenübergestellt.  Die  Enden 
der  beweglichen  Spirale  tauchen,  wie  bei  dem  Amp^re'- 
schen  Apparate,  in  Quecksilbernäpfe,  die  senkrecht  unter 
dem  Torsionsdrahte  angebracht  sind.  Die  Beibung  ist  also 
bei  diesem  Instrumente  nicht  vermieden,  daher  denn  auch 
von  sehr  feinen  Messungen  nicht  die  Rede  sein  kann.  Neue 
Resultate  hat  L  allem  and  mit  Hülfe  dieses  Mefsapparates 
nicht  erhalten. 

Elie  Wartmann  in  Genf  hat  im  Laufe  mehrerer  Jahre     tieber 

Indncflona» 

6  Abhandlungen   unter  dem  Titel  :  ,jSkcr  divers  Pkehomenes     8*'*°>«- 
(finduciian^  bekannt  gemacht  (2).     In  der  ersten  derselben 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  19.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX, 
257.  281.  385;  XXII,  5;  XXIV,  218.  360;  anch  ArchivoB  d'^lectricit^ 
IV,  34;  V,  440;  Arch.  phys.  nat.  IV,  49;  V,  143;  VII,  287;  VIII,  177. 

Jidi]««terIohl  1847  a.  1816.  21 
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idZT^Jm.  theilt  er  seine  Erfahrungen  mit  über  die  Art  der  Abhängig- 
keit der  Inducüonsströme  von  der  BeschafFenheit  der  indu- 
cirenden  Ströme.  Die  betreffenden  Versuche  datiren  jedoch 
aus  dem  Jahre  1842  und  sind  mit  sehr  unvollkommenen 
Hülfsmitteln  ausgeführt^  so  dafs  sie  gegenwärtig  wenigstens 
dem  deutschen  Publikum  nichts  Neues  mehr  bieten  können. 

Die  zweite  Abhandlung  vom  März  1845  :  Sur  la  nan^ 
mterference  des  courcmts  ilectriqueSy  hat  zur  Aufgabe  die 
Widerlegung  einer  älteren  Behauptung  IVLarianini's  vom 
Jahre  1839,  wonach  mehrere  electrische  Ströme  durch 
denselben  Leiter  zu  gehen  vermögen,  ohne  einander  merk- 
lich zu  stören.  Eine  gründliche  Berücksichtigung  der 
Ohm' sehen  Gesetze,  so  wie  dieselben  im  Jahre  1845  be- 
reits sich  ausgebildet  hatten,  würde  vieDeicht  haben  dienen 
können,  die  betreffende  Frage  noch  mit  gröfserer  Sicher- 
heit zu  lösen. 

Die  dritte,  fünfte  und  sechste  Abhandlung  charakteri- 
siren  sich,  wie  die  vorhergehende,  durch  negative  Re- 
sultate. 

Wird  ein  Flintglasprisma  zwischen  die  Pole  eines 
Electromagnets  gebracht,  und  läfst  man  ein  Bündel  pola«- 
risirter  Lichtstrahlen  darauffallen,  so  zeigt  die  Entwicklung 
des  Magnetismus  keinen  Einflufs  auf  die  Stellung  der  dunklen 
Linien  im  Spectrum. 

Weder  die  statische  noch  die  dynamische  Induction 
äufsem  einen  Einflufs  auf  die  Electrolyse. 

Die  Magnete  sind  mifahig,  chemische  Wirkungen  her- 
vorzubringen. Inductionsströme  äufsern  keine  Rückwirkung 
auf  die  Stärke  (den  Gesammteffect)  dauernder  electrischer 
Ströme. 

Der  electrische  Strom  pflanzt  sich  nicht  durch  Strah- 
lung fort 

Die  electrische  und  magnetische  Liduction  sind  nach 
E.  Wartmann 's  Erfahrungen  ohne  merklichen  Einflufs 
auf  die  Elasticität  tönender  Körper. 
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In  der  vierten  Abhandlung  beschreibt  der  Verfasser 
ein  Rh^otrope  (Commatator)»  welches  dem  von  Jakobi  er- 
fundenen Commutator  (1)  nachgebildet,  aber  einfacher  ist. 
Es  läfst  sich  mit  gleicher  Bequemlichkeit  benutzen,  dauernde 
Ströme  in  unterbrochne  zu  verwandlen,  ohne  ihre  Richtung 
zu  ändern,  oder  auch  mit  abwechselnder  Veränderung  ihrer 
Richtung;  femer  um  den  einen  oder  anderen  der  beiden 
Inductionsströme  gesondert  zu  gewinnen,  oder  auch  beide 
nach  einerlei  Richtung  zu  fuhren.  Die  nähere  Einrichtung 
dieses  nützlichen  Apparates  läfst  sich  ohne  Beihülfe  der 
Zeichnung  nicht  verständlich  machen;  wir  verweisen  in 
dieser  Beziehung  auf  die  Abhandlung  (2). 

Viele  Beobachter,  welche  sich  dermagnet-electrischen  *'fri**'jJi**'" 
Maschine  zur  Hervorbringung  electrischer  Ströme  bedienten,  "■■*""•• 
haben  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Stromerregung  nicht, 
wie  man  erwarten  möchte,  mit  der  Umdrehungsgeschwin- 
digkeit gleichen  Schritt  hält.  In  manchen  Fällen  hat  sich 
sogar  für  eine  gewisse  Umdrehungsgeschwindigkeit  ein 
Maximum  der  Stromstärke  gezeigt.  Man  hat  dieses  Ver- 
halten daraus  erklärt,  dafs  die  Entstehung  und  das  Ver- 
schwinden des  Magnetismus  in  den  Eisenkernen  eine  ge- 
wisse Zeit  erfordere.  Diese  Erklärung  ist  jedoch,  wie 
Lenz  (3)  nachgewiesen  hat,  nur  dann  ausreichend,  wenn 
die  erregten  Inductionsströme*  von  sehr  geringer  Stärke 
sind,  wenn  sie  z.  B.  aufser  den  Drahtwindungen,  worin  sie 
sich  entwicklen,  noch  sehr  grofse  Drahtlängen  durchlaufen 
müssen.  —  Bei  Strömen  dagegen,  die  nur  mit  verhältnifs- 
mäfsig  geringen  äufseren  Leitungswiderständen  zu  kämpfen 
haben,  nimmt  für  gleiche  Umdrehungsgeschwindigkeit  die 
Stromstärke  um  so  schneller  ab  und  erreicht  bei  zuneh- 
mender Drehimgsgeschwindigkeit  um  so  früher  ein  Maxi- 
mum, je  weniger  der  äufsere  Widerstand  beträgt. 

(1)  Bl^moire  snr  rapplication  de  r^lectromagn^tisme  au  moayement 
dM  nuichines,  Potsdam  1835,  auch  Pogg.  Ann.  XXXVI,  366.  —  (2)  Arcb. 
ph.  nat.  V,  143;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  5;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  241. 
—  (3)  Petenb,  Acad.  BuU.  VH,  2ö7. 
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Lenz  erklärt  diese  Erscheinung  aus  der  Rückwirkung 
Maschine,  j^^  inducirtcn  Ströme  auf  die  Eisenkerne,  wodurch  in  letz- 
teren Magnetismus  erzeugt  wird,  dessen  Maximum  mit 
dem  Maximum  der  Stromstärke,  aber  eben  darum  nicht 
mit  dem  Maximum  des  primären,  durch  den  Magnet  in- 
ducirten  Magnetismus  (der  Eisenkerne)  zusammenfallt,  und 
folglich  eine  Verrückung  derjenigen  Punkte  der  Drehung, 
bei  welchen  die  inducirte  Stromstärke  0  oder  ein  Maximum 
ist,  herbeifuhrt  Diese  Verrückung  wächst  mit  der  Strom- 
stärke, also  mit  der  Schnelligkeit  der  Umdrehung.  Man 
begreift  hiemach,  warum  bei  den  empirisch  auf  die  Ent- 
faltung der  gröfsten  (und  zwar  immer  nach  gleicher  Rich- 
tung geführten)  Stromstärke  gerichteten  Commutatoren  der 
Maschine  der  Wechsel  nicht  in  dem  Augenblicke  vorgeht, 
da  die  Eisenkerne  den  Polen  der  Magnete  gegenüberstehen, 
d.  h.  in  dem  Augenblicke,  da,  die  Sache  oberflächlich  an- 
gesehen, die  Eisenkerne  den  höchst  möglichen  Grad  des 
Magnetismus  sollten  angenommen  haben,  die  Inductioh  in 
den  Kupferdrähten  also  Null  sein  müfste. 
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Play  fair  (1)  hat  eine  Abhandlung  veröffentlicht  über  Aiigeiaei 
die  chemischen  Processen  wobei  man  Mitwirkung  kataljti*  Kaui^i«. 
scher  Kraft  annimmt.  Er  spricht  sich  für  die  Ansicht  aus, 
dafs  in  vielen  Fällen  die  s.  g.  katalytische  Kraft  mit  der 
gewöhnlichen  chemischen  Affinität  identisch  sei,  und  dafs 
die  A£6nität  der  kataljtisch  wirkenden  Substanz  in  derselben 
Richtung  thätig  sei,  wie  die  des  dabei  sich  zersetzenden 
oder  in  Verbindung  tretenden  Körpers,  aber  unter  Um- 
ständen, unter  welchen  die  erstere  Affinität  nicht  befriedigt 
werden  könne.  Ein  katalytisch  wirkender  Körper  sei  eine 
Substanz,  welche  wirke  durch  Zufiigimg  ihrer  eignen  Affi- 
nität zu  der  eines  andern  Körpers,  oder  durch  Ausübung 
einer  Anziehung,  die  hinlänglich  sei,  unter  gewissen  Um- 
ständen Zersetzung  hervorzubringen,  aber  nicht  stark  genug, 
um  andre  Bedingungen,  wie  Elasticität  oder  Cohäsion,  zu 
überwältigen,  welche  letzteren  sich  geltend  machen  und 
den  erwarteten  Erfolg  abändern  können.  —  Wir  können 
hier  die  Menge  einzelner  Fälle,  an  welchen  Playfair  diese 
Ansicht  erläutert,  nicht  durchgehen;  allgemein  möge  fiir 
eine  Art  von  chemischem  Procefs,  welcher  als  katalytischer 
sich  bezeichnen  liefse,  diese  Ansicht  erläutert  werden.  Sal- 
petersäure wirke  z.  B.  nicht  oxydirend  ein  auf  einen  Körper 
A,    dessen  Affinität  zum  Sauerstoff  nicht  grofs  genug  ist, 

(1)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  192. 
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Kat«jys«.    jj^  Salpetersäure  zu  zersetzen;  man  fugt  hinzu  einen  Körper 
W     \h^  ^^  welcher  gleichfalls  Affinität  zu  Sauerstoff  hat    Durch 

^^•*"  v -Vvi*^    ^^®  Summe    dieser  Affinitäten   wird   nun  die  Salpetersäure 

:     v^*^-^^       ^  'Zersetzt,  aber  der  ihr  entzogene  Sauerstoff  tritt  gänzlich  an 

^  den  Körper  mit   der  stärkeren  Affinität  zu  ihm,  an  A;   B 

bleibt  unverändert,  scheint  kataljrtisch,  nur  durch  Contakt, 
zu  wirken,    obgleich  seine  gewöhnliche  chemische  Affinität 
den  eigentlichen  Vorgang  bedingt. 
nJ^ilrkl^r^mue         Grovc  (1)  hat  die  Einwirkung  untersucht,  welche  ein 
meU'c  "trte  durch  galvanische  Electricität  in  starkem  Glühen  erhaltener 
Gase.     Platindraht  auf  umgebende  Gase  ausübt    Stickoxyd  zerfiel, 
mit  Wasser  gesperrt,   in  Stickgas  und  Salpetersäure  (über 
Quecksilber  bildete  sich  salpetrige  Säure);  Stickoxydul  in 
Sauerstoff  und  Stickstoff;  Ammoniak  in  Stickstoff  und  Wasser- 
stoff;   Ölbildendes  Gas  in  Kohle  und  Wasserstoff,  aber  nur 
zerB«(sung  thcilweise.  Kohlensäure  wurde  nicht  verändert.    Wasser  und 

de«   Wnsen 

durch  H11.6.  Wasserdampf  wurden  in  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zerlegt. 
Diese  Zerlegung  bewirkte  G.  auch,  indem  er  Platin  auch  auf 
andere  Weise  glühend  gemacht  einwirken  liefs  (2).  EinPlatin- 
draht,  weleher  an  einem  Ende  zu  einer  Kugel  von  der  Gröfse 
einer  kleinen  EIrbse  geschmolzen,  hier  im  Knallgasgebläs  bis 
nahe  zum  Schmelzen  erhitzt  und  dann  rasch  in  Wasser  ge- 
taucht war,  entwickelte  aus  diesem  ein  Gemenge  von  Sauer- 
stoff- und  Wasserstoffgas.  Wasserdampf  durch  eine  glü- 
hende Platinröhre  geleitet,  zerlegte  sich  gleichfalls,  wie 
auch  durch  electrische,  in  dem  Dampf  zwischen  zwei  Pla^- 
tinspitzen  überspringende,  Funken. 

W  ilson  (3)  hat  die  Frage  discutirt,  inwiefern  Grove's 
Versuche  eine  Zerlegung  des  Wassers  unter  denselben  Um- 
ständen darthun,  unter  welchen  es  sich  sonst  aus  seinen 
Bestandtheüen  bildet  —  Er  beobachtete,  dafs  weifsglü- 
hendes  Eisenoxydoxydul,   wie  es  bei  dem  Verbrennen  von 

(1)  PhÜ.Mag.  [8]  XXXI,  20.  91.  96;  Ann.  eh.  phya.  [8]  XXI,  129; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXUI,  1 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  18.  112;  im  Aasz.  Pharm. 
Centr.  1847,  682.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XIX,  253;  Pogg.  Ann. 
LXX,  447.  -•  (8)  Chem.  Soc.Mem.  III,  882;  PhU.  Mag.  [8]  XXXI,  177. 
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Eisen  in  Sauerstoff  sich  bildet,  in  Wasser  öasblasen  ent^ 
wickelt;  er  glaubte  zuerst  auch  hier  eine  Zersetzung  des 
Wassers  durch  Hitze  annehmen  zu  dürfen,  aber  bei  näherer 
Untersuchung  fand  er  das  entwickelte  Gas  aus  Wasserstoff 
bestehend  und  dem  Oxydoxydul  metallisches  Eisen  ein- 
gemengt 

Wilson  (1)  hat  das  Verhalten  einiger  wasserfreien  V"i»*it«n 
Säuren  gegen  Pflanzenfarben,  namentlich  Lackmus,  unter- **JJJ,'^;;»,*^" 
sucht  Man  hat  als  Beweis  für  die  Ansicht,  die  s.  g.  Hy-  '*'^°' 
drate  der  Sauerstoffsäuren  seien  als  Wasserstof&äuren  zu 
betrachten,  mitunter  angeführt,  dafs  wasserfreie  Wasser- 
stofisäuren,  wie  Chlorwasserstoff,  sogleich  Lackmus  röthen, 
wasserfreie  Sauerstoffsäuren  aber  nicht,  wohl  aber  ihre 
Hydrate,  wefshalb  diese  als  den  eigentlichen  Wasserstoff- 
säuren ähnlich  constituirt  anzusehen  seien.  Um  die  Gültig- 
keit dieser  Ansicht  zu  untersuchen,  stellte  Wilson  eine 
Reihe  von  Versuchen  an.  Wasserfreie  gasförmige  schwef- 
lige Säure,  mit  Lackmuspapier  lange  Zeit  in  Berührung, 
röthete  es  nicht;  wasserfreier  Schwefelwasserstoff  aber  that 
es  auch  nicht  Wilson  macht  darauf  aufmerksam,  dafs 
bei  solchen  Versuchen  nicht  blofs  die  Abwesenheit  des 
Wassers  auf  das  Resultat  Einflufs  haben  kann,  sondern  auch 
andere  Umstände,  z.  B.  dafs  wässerige  schweflige  Säure 
im  tropfbar  flüssigen  Zustande,  wasserfreie  gewöhnlich  im 
gasförmigen  Zustande  auf  das  Lackmus  einwirkt  Um  ver- 
gleichbarere Resultate  über  die  Einwirkung  wasserfreier 
und  wässeriger  schwefliger  Säure  zu  erhalten,  brachte  er 
Lackmuspapier,  mit  flüssiger  schwefliger  Säure  in  Berüh- 
mng,  mit  der  gröfsten  Vorsicht,  die  Gegenwart  von  Wasser 
zu  vermeiden.  Während  der  ersten  Zeit  veränderte  sich 
die  blaue  Farbe  des  Papiers  nicht;  nach  {  Stunden  war  es 
donkel  purpur  gefärbt,  20  Stunden  später  hell  geröthet. 
Wilson  glaubt,  dafs  die  schweflige  Säure  allmälig  der  orga- 
nischen Substanz  die  Elemente  des  Wassers  entzogen  und 
dadurch  gewässert  die  Röthung bewirkt  habe,  dafs  aber  die 

(i;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  832. 
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wasserfreie  tropfbare  schweflige  Säure  das  Lackmas  nicht 
röthe;  übrigens  lasse  sich  auf  solche  Tfaatsachen  hin  nichts 
Sicheres  über  die  chemische  Constitution  der  Säuren 
schliefsen. 

Gerhardt  (1)  hat  Untersuchungen  über  die  Salze 
veröffentlicht.  Er  macht  aufmerksam  auf  den  Einflufs,  den 
die  Ordnung,  in  welcher  man  die  Mischung  zweier  Salze 
bewerkstelligt,  auf  die  Natur  des  Products  ausübt,  ob  man 
das  eine  Salz  zu  einem  Ueberschufs  des  andern,  oder  um- 
gekehrt, giefse;  weiter  auf  den  Einflufs  der  Temperatur  und 
den  der  Gegenwart  von  Wasser.  Er  vertheidigt  die  An- 
sicht, Säuren  und  Basen  seien  nicht  von  den  exclusiv  so 
genannten  Salzen  zu  trennen;  Salze  seien  allgemein  Mole- 
cularsysteme,  die  Wasserstoff  oder  Metall  enthalten,  welche 
gegen  ein  anderes  Metall  oder  Wasserstoff  durch  doppelte 
Wahlverwandtschaft  ausgetauscht  werden  können  (2).  Will- 
kürlich seien  die  Bezeichnungen  neutrales,  basisches,  saures 
Salz;  passender  nenne  man  eqtdsels  die  Verbindungen,  welche 
den  Producten  der  Vereinigung  gleicher  Volume  Wasser- 
stoff und  eines  nicht  metallischen  Körpers  entsprechen 
(Chlorwasserstoff  z.  B.),  oder  denen,  welche  aus  gleichen 
Volumen  Wasser  und  einer  s.  g.  wasserfreien  Säure  be- 
stehen (wie  das  s.  g.  Schwefelsäurehydrat);  sousseh  und 
sursels  diejenigen,  welche  die  Elemente  eines  eqtäsel  -f-  re- 
sj)ective  —  Metalloxyd  enthalten. 
Bftuerstoff.  Keller  (3)  hat  einige  Versuche  über  die  Entwickelung 
von  Sauerstoff  bei  dem  Kochen  von  Chlorkalk  mit  Wasser 
beschrieben. 

Kolbe  (4)  hat  Beobachtungen  über  die  oxydirende 
Wirkung  publicirt,  welche  der  mittelst  einer  galvanischen 
Säule  entwickelte  Sauerstoff  ausübt.     Bei  der  Zersetzung 

(1)  J.  pharm.  [8]  Xu,  67;  theilweise  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  284. 
^  (2)  Vergl.  über  diese  Ansicht  Liebig^s  Abhandlung  über  die  Consti- 
tution der  organischen  S&nren»  Ann.  Ch.  Pharm.  (1836)  XXYI,  181.  — 
(3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVÜ,  69.  —  (4)  Phil.  Mag.  |_3]  XXX,  334; 
Chem.  Soc.  Mem.  III,  285;  J.  pr.  Chem.  XLI,  137;  im  Ansz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  236;  Pharm.  Centr.  1847,  558. 
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einer  concentrirten  Auflösung  yon  sesquichlorkohlenstoflf-  ^•»•"*^* 
unterschwefelsaurem  Kali  durch  einen  galvanischen  Strom 
scheidet  sich  überchlorsaures  Kali  in  Krystallen  aus  (KO, 
C,  CJj  S,  O,  + 12  0  =  K0,  Cl  O,  +  2  SO3+2 C0,+2C1). 
Aus  Chlorkaliumlösung,  selbst  mit  Schwefelsäure  versetzter, 
bildet  sich  unter  demselben  Einflufs  chlorsaures  und  dann 
überchlorsaures  Kali ;  aus  Cyankaliumlösung  cyansaures 
Kali.  In  concentrirter  Salmiaklösung  bedeckt  sich  die  als 
positiver  Pol  dienende  Platinplatte  mit  Tröpfchen  von  Chlor- 
stickstoiF. 

Bemerkungen  und  Versuche  über  die  Ozontheorie  hat  ^'""^ 
Williamson  (!)  mitgetheilt.  Er  beleuchtet  kritisch  die 
von  Schönbein  bisher  aufgestellten  Ansichten,  spricht 
sich  dafür  aus,  dafs  das  Ozon  WasserstoflThyperoxyd  sei, 
und  erklärt  seine  Bildung  bei  der  Einwirkung  von  Phosphor 
auf  Wasserdampf  und  Sauerstoff  nach  Lieb  ig 's  Ansicht 
über  die  Einleitung  einer  chemischen  Verbindung  durch 
Mittheilung  der  chemischen  Thätigkeit;  die  Verbindung  des 
Phosphors  mit  dem  Sauerstoff  veranlasse  eine  gleichzeitige 
Vereim'gung  des  Wassers  mit  dem  Sauerstoff  zu  Wasser- 
stoffhjrperoxyd. 

Ueber  die  Einwirkung  des  Ozons,  Chlors  und  Broms 
auf  Mangan-  und  basische  Bleisalze  hat  Schönbein  (2) 
Versuche  angestellt  Ozon  —  mochte  es  mittelst  Phosphor, 
bei  galvanischer  Zerlegung  des  Wassers  oder  durch  Rei- 
bungselectricität  gebildet  worden  sein  —  zerlegte  die  Lösung 
von  Manganoxydulsalzen  unter  Ausscheidung  von  Manganhy- 
peroxydhydrat, oder  bräunte  ein  mit  solcher  Lösung  getränk- 
tes Papier.  Chlorwasser  und  Bromwasser  wirkten  unter  dem 
Einflufs  des  directen  Sonnenlichts  ebenso,  doch  langsamer. 
Aus  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  wurde  durch  ozonhaltige 
Luft,  Chlor-  oder  Bromwasser  braunes  Bleihyperoxyd  ge- 
bildet. —  Manganoxydullösung  kann  somit  als  sympatheti- 
sche Dinte  dienen,  da  die  damit  geschriebene  Schrift  in  ozon- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  18.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXÜ,  460. 
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haltiger  Luft  braun  wird  (1);  diese  Färbung  verschwindet 
nach  einiger  Zeit  wieder,  läfst  sich  aber  durch  Ozon  noch- 
mals hervorbringen  (2),  — -  Man^noxyduUösung,  mit  Luft 
und  Phosphor  in  Berührung  (wo  sich  bei  15  bis  20*  Ozon 
bildet)  9  färbt  sich  colombinroth  5  ebenso  mit  Phosphorsäure 
oder  sogenannter  phosphatischer  Säure  versetzte  Mangan- 
oxjdullösung  bei  dem  Schütteln  ixjßt  ozonhaltiger  Luft; 
nach  Schönbein  (3)  durch  die  Bildung  von  Uebermangan» 
säure.  Unter  denselben  Umständen  bewirken  auch  Chlor- 
wasser, Bromwasser  oder  Bleihyperoxyd,  an  der  Stelle  des 
Ozons  angewandt,  die  rothe  Färbui^g,  —  Schönbein  hat 
ferner  neuere  Versuche  über  die  Anwesenheit  des  Ozons 
in  der  atmosphärischen  Luft  publicirt(4).  Jodkaliumldeister 
bläue  sich  in  freier  Luft  allmälig,  mit  schwefelsaurem  Man- 
ganoxydul getränktes  Papier  bräune  sich  allmälig,  wie 
dieses  auch  in  ozonhaltiger  Luft,  aber  schneller,»  geschehe, 
hingegen  nicht  in  abgeschlossener  Luft.  Es  ist  ihm  wahr- 
scheinlich, dafs  der  Gehalt  der  Atmosphäre  an  Ozon  mit 
dem  Auftreten  katarrhalischer  Affectionen  in  Zusammen- 
hang stehe. 

Während  der  Phosphor  in  feuchtem  Sauerstoffgas  von 
gewöhnlicher  Temperatur  und  Dichtigkeit  kein  Ozon  bildet, 
thut  er  diefs  nach  Schön b ein  (5)  in  verdünntem  oder 
über  24®  erwärmtem,  überhaupt  unter  den  ünständen,  unter 
welchen  der  Phosphor  in  Sauerstoff  leuchtet. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen  über  Ozon 
hat  Schönbein  (6)  eine  Abhandlung  über  verschiedene  che- 
mische Zustände  des  Sauerstoffs  publicirt  ^Er  sucht  hier  die 
Ansicht  zu  begründen,  der  Sauerstoff  könne  in  zweierlei  Zu- 
ständen existiren,  in  dem  gewöhnlichen  und  iti  einem  wo  er  zur 
Eingehung  chemischer  Verbindungen  geneigter  sei;  in  letzte- 
rem Zustand  imterscheidet  er  ihn  als  oxylisirten  Sauerstoff. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  457;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  176 j  J.  pr. 
C5hem.  XLH,  883.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  366.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXII,  459,  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  885.  —  (4)  Pogg.  Ann. 
LXXn,  462.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXXV,  867.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LXXI,  517. 
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Er  giebt  an^  in  welchen  Verbindungen  er  einen  Gehalt  an 
oxylisirtem  Sauerstoff  vermuthet,  und  theilt  Ideen  mit, 
welche  ihm  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  mehrerer 
sauerstoffhaltiger  Körper  eigenthümlich  sind.  Er  äufsert 
Bedenken  gegen  die  Ansicht,  Ozon  sei  Sauerstoff  in  einem 
eigenthümlich  modifichien  Zustand;  er  giebt  Andeutungen 
über  einige  Folgerungen,  welche  bei  vollständiger  Begrün- 
dung dieser  Ansicht  sich  ergeben  dürften. 

O s  ann  (1)  beschrieb  Versuche,  wonach  durch  Electrolyse 
reinen  Wassers  kein  Ozon,  durch  Ausströmen  vonReibungs- 
electricität  in  einen  mit  Wasserstoff  erfüllten  Raum  aber 
Ozongeruch  erzeugt  wurde.  Die  Hervorbringung  des  Ozon- 
geruchs mittelst  Reibungselectricität  fand  er  unverändert, 
mochte  die  Electricität  aus  Platin,  Kupfer,  Messing  oder 
Eisen  ausströmen.  Er  hält  die  Versuche  fiir  eben  so  we- 
nig der  Ansicht  günstig,  dafs  das  Ozon  eiue  O^cydations- 
Btufe  des  Wasserstoffe,  als  dafs  es  eine  solche  des  Stick- 
stoffs sei,  und  stellt  in  Frage,  ob  der  electrische  Ozongeruch 
und  der  auf  chemische  Weise  hervorgebrachte  demselben 
Wesen  angehören.  —  In  einer  späteren  Abhandlung  (2) 
erkennt  er  die  Identität  des  durch  Phosphor  und  des  durch 
Electricität  dargestellten  Ozons  an,  imd  beschreibt  erVersuche, 
welche  wässerige  Lösungen  bei  der  Elektrolyse  Ozon  geben 
und  welche  nicht  (zur  Darstellung  von  ozonisirtem  Sauerstoff 
empfiehlt  er  die  Electrolyse  gesättigter  Zinkvitriollösung, 
welcher  noch  Stücke  desselben  Salzes  zugesetzt  sind),  und 
Beobachtungen  über  ozonisirte  Luft;  überhaupt. 

üeber  Zerlegung  des  Wassers  durch  Hitze  vergl.  S.  326. 

Tilghman(3;hat  einige,  zumTheil  schon  früher  bekannte, 
Beobachtungen  übär  die  zersetzende  £[raft  des  Wasserdampfs 
in  der  Hitze  veröffentlicht.  Wird  dieser  in  starker  Rothglüh- 
hitze über  Chlorcalcium,  Chlorbaryum  oder  Chlorstrontium 
geleitet,  so  bildet  sich  Salzsäure,  und  Kalk  u.  s.  w.  bleibt 
rein  zurück.     Bei  schwacher  Rothglühhitze   treibt    er  aus 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  468.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  886.  — 
(8)  Ans  Tnms.  Amer.  Phil.  Soc.  X,  2,  in  Chem.  Gaz.  1848,  180. 
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schwefelsaurer  Magnesia»  bei  starker  aus  schwefelsaurem 
Kalk»  bei  schwacher  Weifsglühhitze  aus  sdiwefelsaurem 
Baryt  die  Säure  aus;  langsam  bei  starker  Weifsglühhitze 
aus  basisch  phosphorsaurem  £alk.  Kalk,  Magnesia  und 
vorzüglich  Thonerde  befördern  wesentlich  die  Zersetzung  von 
schwefelsaurem  Kali  und  Natron  und  von  Chlorkalium  und 
Chlornatrium.  Alaun  wurde  vollständig  zersetzt ;  Feldspath 
bei  einer  Hitze»  wobei  er  schmolz»  so  weit»  dafs  die  heraus- 
genommene Masse  gepulv^  Wasser  stark  alkaHsch  machte 
und  nach  dem  Ausziehen  durch  dasselbe  mit  Schwefelsäure 
etwas  Alaun  gab.  —  Solly  (1)  hat  über  Tilghman.'s 
patentirtes  Verfahren»  durch  Einwirkung  von  Wasserdampf 
auf  Kochsalz »  welches  mit  Thonerde  oder  phosphorsaurem 
Kalk  gemengt  ist»  in  der  Hitze»  und  nachheriges  Auslau- 
gen sofort  eine  stark  alkalische  Lauge  zu  erbalten»  Aus- 
fährlicheres  mitgetheilt 
Hydrate.  -  Fromy  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt  über  den 
Einflufs  des  Wassers  auf  den  sauren  oder  basischen  Cha- 
rakter chemischer  Verbindungen.  Er  kommt  zu  den  Schlufs- 
folgerungen  :  1)  dafs  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  der 
Gehalt  an  Wasser  sei,  welcher  das  Sauersein  der  Säuren 
bedinge»  weil  viele  Säuren  in  den  wasserfreien  Zustand 
versetzt  werden  können»  ohne  das  Vermögen  zu  verlieren, 
sich  mit  Basren  zu  vereinigen  und  schwächere  Säuren  aus 
ihren  Verbindungen  auszutreiben;  2)  dafs  mehrere  Hydrate» 
wie  die  von  Zinnoxydul»  Kupferoxyd»  Chromoxyd,  welche 
sich  wie  schwache  Säuren  verhalten,  diese  Eigenschaft  nur 
einem  Gehalt  an  Wasser  verdanken,  imd  nach  Verlust  des- 
selben in  Alkalien  nicht  mehr  löslich  sind;  3)  dafs  die 
Metazinnsäure  (anomales  Zinnoxyd)  ihren  sauren  Charakter 
nur  dem  Gehalt  an  Wasser  verdanke,  die  Zinnsäure  (nor- 

(1)  Pharm.  J.  Trans*  Vn,  416;  Aasfiihrllcheres  auch  in  SiU.  Am.  J, 
[2]  VI,  260.  —  (2)  Im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XI,  169 ;  Ami.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  228;  J.  pr.  Chem.  XL,  855;  Pharm.  Centr.  1847,  369;  yollstiliidig 
Ami.  ch.  phjB.  [3J  XXm,  885;  J.  pr.  Chem.  XLV,  198;  abgekürzt 
Pharm.  Centr.  1848,  817. 
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males  Zinnoxyd)  aber  nicht;  4)  dafs  der  Wassergehalt  auch  "'*'•*• 
auf  die  basischen  Eigenschaften  von  Metalloxyden  Einflufs  zu 
haben  scheine^  da  z.  B.  das  Kupferoxydulhydrat  mit  denseU 
ben  Säoren  Salze  bilde,  welche  das  wasserfreie  Kupferoxydul 
zersetz^i.  Wir  fuhren  an  dieser  Stelle  aus  Fremy'9 
Abhandlung  nur  die  auf  die  Wirkung  des  Wassers  bezüg- 
lichen Schlufsfolgerungen  an,  und  verweisen  hinsichtlich 
der  andern  Resultate  auf  Kupferoxydhydrat,  Chromoxyd- 
hydrat, Kupferoxydulhydrat,  Zinnsäure  und  Antimonsäure. 

Jacquelain  (I)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Ein-  Kohlen. 
Wirkung  starker  Hitze  auf  Diamant  und  Kohle.  In  der 
Hitze,  welche  zwischen  zwei  Kohlenspitzen  durch  100  Paare 
einer  Bunsen'schen  Batterie  hervorgebracht  wurde,  er- 
weichte der  Diamant  und  ging  in  den  Zustand  von  Koaks 
über;  so  verwandelt  zeigte  er  das  spec.  Gewicht  2,678, 
wahrend  es  vor  dem  Versuch  3,336  gewesen  war;  er  war 
noch  so  hart,  dafs  er  Glas  ritzte,  aber  bröcklich.  Ein 
Diamant,  in  einer  Kohlensäureatmosphäre  durch  ein  Knall- 
gasgebläse oder  ein  mit  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  gespeistes 
erhitzt,  verschwand  allmälig,  ohne  Zeichen  von  Erwei- 
chung ;  ebenso  verhielt  sich  harte  Kohle,  welche  aber,  auch 
wenn  sie  in  Chlorgas  anhaltend  erhitzt  worden  war,  sich  nicht 
frei  von  ünreinigkeiten  zeigte,  welche  zu  Kügelchen  schmol- 
zen, die  vor  dem  Löthrohr  mit  Soda  eine  klare  Perle  gaben. 

Versuche  über  die  Absorption  des  Chlorgases  und  des 
Dampfes  von  Brom  oder  Jod  durch  vegetabilische  Kohle, 
so  wie  über  die  Einwirkung  der  letztern  auf  Salpetersäure- 
hydrat und  Untersalpetersäure,  sind  von  Schönbein  (2) 
beschrieben  worden. 

R.  E.  und  W.  B.  Rogers  (3)   haben  angegeben,  dafs  ^ 
Diamant  durch  eine  Mischung  von  zweifach   chromsaurem 
Kali  und  Schwefelsäure  bei  180^  bis  230®  zu  Kohlensäure 
oxydirt  werde. 

^1)  Compt.  rend.  XXIV,  1060 ;  Ann.  eh.  phys.  XX,  459.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXm,  326,  im  Aasz.  Phann.  Centr.  1848,  139.  —  (3)  Instit. 
1848,  379;  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  110. 
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üeBtftnr..  Chaoning  (1)  hat  das  Verhalten  fester  Kohlensäure 
zu  Basen  beschrieben.  In  Berührung  mit  iCali-  oder  Na-^ 
tronhydrat  entwickelt  sie  hinreichend  Wärme,  Schiefs- 
baumwolle zu  entzünden.  Mit  wasserfreiem  Baryt,  Stron- 
tian  und  Kalk  entwickelt  sie  keine  Wärme,  wohl  aber  mit 
den  ^Hydraten  dieser  Erden;  mit  Blei-,  Zink-  und  Kupfer- 
oxyd keine,  mit  den  Hydraten  derselben,  wenn  überhaupt, 
nur  wenig. 

W.  B.  und  R.  E.  Rogers  (2)  haben  die  Absorbirbar- 
keit  der  Kohlensäure  durch  Wasser  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen untersucht;  100  Vol.  Wasser  absorbiren  nach 
ihnen  bei  30  Zoll  (englisch)  Barometerstand  an  Kohlensäure: 

0»  4^,4       10«,0       15%6     21«,1     26S7     32«,2     37»,8    e5«,6 

175,7       147,9       122,2       100,5      83,8       68,6      67,5      50,8       11,4   Volume, 

letztere  Volume  auf  15<>,6  reducirt  gedacht.  Selbst  Wasser, 
welches  unter  gewöhnlichem  Luftdrucke  koche,  absorbire 
dabei  noch  merklich  Kohlensäure. 

Dieselben  (3)  haben  femer  angegeben,  dafs  bei  16* 
Schwefelsäurehydrat  94  und  rauchendes  Vitriolöl  125  Vo- 
lumprocente  an  Kohlensäure  absorbire.  Noad  (4)  hat  in 
Beziehung  hierauf  Versuche  publicirt,  wonach  das  Ge- 
wicht der  durch  Schwefelsäure  bei  Analysen  z.  B.  absor- 
birt  werdenden  Kohlensäure  fuglich  vernachlässigt  werden 
kann.  W.  B.  xmd  R.  E.  Rogers  haben  darauf  Gegen- 
versuche angeführt  (5),  wonach  Schwefelsäurehydrat  in 
beständiger  Berührung  mit  Kohlensäure  (bei  Durchleiten 
eines  raschen  Stromes  z.  B.)  allerdings  bis  zu  76  Volum- 
procent davon  absorbiren  könne,  welche  selbst  bei  einer 
Temperatur  über  100®  sich  noch  nicht  vollständig  daraus 
entwickele;  hinsichtlich  des  rauchenden  Vitriolöls  beharren 
sie  bei  ihrer  früheren  Angabe. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  V,  184;  Chem.  Gaz.  1848,  177;  Pharm.  Centr. 
1848,  395.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  96.  —  (3)  Aus  Ed.  MontUy 
Journal,  Febr.  1848,  ia  Chem.  Gaz.  1848,  113.  —  (4)  Chem.  Gas.  1848, 
67.1  —  (5)  Chem.  Gaz.  1848,  477. 


KoUeitf.  Kaik  durch  1 186 
„  Baryt  durch  588 
„  Strontian  d.  838 
X  Manganozydtdd.  2500 
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Vorschläge  zur  besten  Bereitung  von  SaturaticHtien  hat 
Mohr  (1)  gemacht;  über  die  Zwecklosigkeit  oder  Zweck- 
dienlichkeit derselben  haben  du  MSnil  (2),  Mohr  (3)  und 
Gräger  (4)  ihre  Ansichten  ausgetauscht 

Lassaigne(5)  hat  geftuiden»  dafs  1  GewichtstheQ  der 
nachfolgenden  kohlensauren  Salze  bei  10®  von  der  beige- 
setzten Menge  Wasser,  welches  mit  Kohlensäure  gesättigt 
ist,  gelöst  wird  : 

Kohlen«.  SUberoxyd  durch  ....    961 

„        Zinkozyd  darch    ....  1428 

GkwÄuertes  kohlens.  Kapferozyd  dorch  3833 

Kohlens.  Bleiozyd  durch     .     .     .     .7144 

Bei  00  löst  sich  1  kohlens.  Kalk  in  1428  kohlensäure- 
haltigem Wasser.  Bei  dieser  Veränderlichkeit  der  Löslich- 
keit ist  es  unwahrscheinlich,  dafs  (wie  Lassaigne  glaubt) 
ein  bestimmtes  stöchiometrisches  Verhältnifs  zwischen  dem 
KoMensäuregehalt  des  neutralen  Salzes  und  dem  des  Lö- 
sungsmittels stattfindet. 

Nach  J.  Davy  (6)  löst  Wasser,  welches  unter  Druck 
mit  Kohlensäure  gesättigt  ist,  phosphorsauren  Kalk  merk- 
lich (vei^l.  bei  phosphors.  Kalk),  Gyps  nicht  leichter  als 
reines  Wasser,  Thonerde  gar  nicht  auf. 

^Eine  Zusammenstellung  der  bor  sauren  Salze,   wie  sie 
nach  den  Ansichten  von  Laurent  und  Gerhardt  zusam-     ^'^"• 
mengesetzt  sind,  hat  der  erstere  (7)  gegeben. 

Bolley  (8)  hat  beobachtet,"  dafs  bei  dem  Zusammen-  ^^'^^i*' 
bringen  von  Boraxlösung  mit  gelöstem  Salmiak  sich  Am- 
moniak  entwickelt.    Wird   auf  2   Aequiv.   Borax    1  Aeq. 
Salmiak  genommen,    so  setzen  sich  aus  der  Flüssigkeit  bei 
sehr  langsamem  Verdunsten  Krystallkrusten  ab,  von  wel- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  81.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  23; 
UV,  8.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIII,  44.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
LV,  169.  —  (5)  J.chim.  m^d.  [3]  IV,  312;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  247.  — 
(6)  Ans  Edinb.  new.  phil.  Jonm.  XLV,  61,  in  Pharm.  Centr.  1848, 
618.  —  (7)  Compt.  rend.  XXTV,  94.  —  (8)  Aim.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
122;  imAoflz.  Pharm.  Centr.  1849,  156;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  410;  Chem. 
Qaz.  1849,  60. 
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chen  sich  1  Theil  in  5  bis  6  Wasser  von  gewöhnlicher 
Temperatur  löst  (die  Lösung  reagirt  weder  auf  Curcuma^ 
noch  auf  Lackmuspapier;  verdünnte  Schwefel-  oder  Salpe- 
tersäure bringen  einen  weifsen  Niederschlag  von  Borsäure 
hervor),  und  deren  Zusammensetzung  NaO,  4 BO5  + 10 HO 
ist.  Bei  überschüssigem  Salmiak  wird  der  Borax  vollstän- 
dig in  Kochsalz  und  Borsäure  zerlegt;  Bolley  ist  der  An- 
sicht, die  natürlich  vorkommende  Borsäure  könne  durch 
Einwirkung  von  Salmiak  auf  borsäurehaltige  Mineralien 
entstehen, 
pho.phor.  Schrötter  (1)  hat  gefunden,  dafs  die  rothe  Färbung, 
Modiflcatioa  welchc  dcr  Phosphor  bei  Einwirkung  des  Lichtes  annimmt, 
nicht  auf  Oxydation ,  sondern  (wie  dies  schon  von  Be  r- 
zelius  vermuthet  wurde)  auf  dem  Uebergang  in  eine 
andere  Modification,  die  amorphe,  beruht.  Diese  letztere 
wird  nach  ihm  in  gröfserer  Menge  erhalten,  wenn  man 
Phosphor  in  einer  Atmosphäre,  in  welcher  er  sich  nicht 
oxydiren  kann,  anhaltend  (etwa  50  Stunden  lang)  bei  einer 
seinem  Siedepunkt  nahen  Temperatur  (240  bis  250^)  erhält. 
Der  geschmolzene,  anfangs  farblose,  Phosphor  färbt  sich 
bald  dunkelroth  und  wird  undurchsichtig;  die  neu  gebildete, 
rothe,  amorphe  Modification  des  Phosphors  wird  von  der 
gewöhnlichen  durch  Behandlung  mit  Schwefelkohlenstoff 
getrennt,  in  welchem  der  amorphe  Phosphor  imlöslich  ist. 
Dieser  letztere  erscheint  getrocknet  als  glanzloses,  schar- 
lachrothes  bis  dunkelkarmoisinrothes  Pulver,  dessen  Farbe 
bei  dem  Erhitzen  dunkler  wird;  sein  spec.  Gewicht  ist  bei 
100  =  1,964,  gröfser  als  das  des  gewöhnlichen  Phosphors 
(für  letztern  im  festen  Zustand  bei  10<>  fand  Schrötter 
1,826  bis  1,840,  im  flüssigen  bei  45«  1,88);  Er  leuchtet  im 
Dunkeln  erst,  wenn  er  bis  nahe  zu  seiner  Entzündungs- 
temperatur (260*^)  erhitzt  wird;  er  wird  von  den  Lösungs- 
mitteln des  gewöhnUchen  Phosphors  gar  nicht  oder  nur  in 
geringer  Menge  aufgenommen;  er  verbindet  sich  mit  Chlor 

(1)  Wien.  Acad.  Ber.  I,  1848,  130;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  406; 
im  Ausz.  Compt,  rend.  XXVU,  427;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  247. 
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ohne  Feuererschemung,  welche  hingegen  bei  der  Einwir-  M^dlfi^Ho« 
kung  des  Broms  eintritt  Verdünnte  Kalilauge  wirkt  bei  PLoJpboni. 
dem  Kochen  nur  sehr  unbedeutend  auf  ihn  ein,  concentrirte 
fKrbt  ihn  schwarz  und  löst  ihn  unter  Entwicklung  von  reinem, 
nicht  selbst  entzündlichem,  Phosphorwasserstoffgas.  Durch 
Erhitzen  läfst  sich  der  amorphe  Phosphor  wieder  zu  ge- 
wöhnlichem destilliren.  —  Den  Siedepunkt  des  gewöhnlichen 
Phosphors  fand  Schrötter  je  unter  verschiedenem  Druck 
folgendermafsen  : 

120««  166«    204»«  180*    B89»«  209»    893««  226« 
173   170     266   200     859   218    514   230 

Napoli(l)hat  hervorgehoben,  dafs  die  gelbe  Färbung 
und  unvollkommene  Durchsichtigkeit  des  Phosphors  nicht 
auf  Verunreinigung  zu  beruhen  brauche ,  sondern  in  einem 
eigenthümlichen  Molecularzustand  begründet  sein  könne. 
Er  scheint  es  als  auf  der  Temperatur  des  Wassers,  in 
welchem  der  Phosphor  geschmolzen  wh'd,  beruhend  anzu- 
sehen, ob  derselbe  gelb  und  durchscheinend,  oder  farblos 
erstarrt. 

Nach  Schönbein  (2)  ist  der  Phosphordampf  als  sol- 
cher geruchlos,  und  der  Geruch,  welchen  der  Phosphor 
zeigt,  ein  gemischter,  welcher  gleichzeitig  von  Ozon  und 
von  phosphoriger  Säure  herrührt. 

Die  Kenntnisse  über  die  Phosphorsäure  sind  während  pi»osi.hor. 
der  Jahre  1847  und  1848  beträchtlich  erweitert  worden, 
und  mehrere  bisher  unbekannte  Modificationen  dieser  Säure 
wurden  untersucht.  Eine  Uebersicht  über  die  isomeren  Zu- 
stände der  Phosphorsäure  hat  H.  Rose  (3)  gegeben,  und 
neben  mehreren  im  Folgenden  noch  hervorzuhebenden  That- 
sachen  die  Reactionen  dieser  Modificationen  und  namentlich 
ihrer  Natronverbindungen  vollständiger  untersucht. 

Für  die  gewöhnliche  Phosphorsäure  hat  er  aufserdem  öew«hnii- 
noch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  viele  un-  p»«©"»"'« 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  369;  im  Aiuz.  Pharm.  Centr.  1847,  799.— 
(2)  Pogg.  Ami.  LXXV,  877.  —  (3)  Berl.  Acad.  Ber.,  Nov.  1848,  409; 
Pharm.  Centr.  1849,  113;  Instit.  1849,  135;  Arch.  ph.  nat.  X,  SlO;  voll- 
atiindig  Po^.  Ann.  LXXYI,  1 ;  PhU.  Mag.  [3]  XXXIV,  821. 

JatmtbttidU  184?  tt.  1948.  22 
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lösliche  phosphorsaur'e  Salze  m  einem  Ueberschnis  der 
Salzlösung  löslich  sind,  in  welcher  sie  durch  Fällung  nuU 
telst  des  phosphors. Natrons  entstanden;  die  so  entstehende 
Auflösung  liat  gewöhnlich  die  Eigenschaft,  beim  Erhitzen 
einen  starken  Niederschlag  zu  geben,  welcher  bei  dem  Er- 
kalten wieder  verschwindet.  Rose  betrachtet  dies  als  für 
die  gewöhnliche  Phosphorsäure  besonders  charakteristisch, 
da  bei  Anwendung  von  überschüssigem  pyrop^osphors* 
Natron  sich  zwar  auch  eine  Wiederauflösung  des  zuerst 
gebildeten  Niederschlags  und  Trübung  bei  dem  Erhit^sen 
zeigen  kann,  aber  nicht  Verschwinden  dieser  Trübung  bei 
dem  Erkalten. 

^^Jtron"*  NachGerhardt  (l)hält  das  phosphors. Natron 3 NaO,P04 

1  Aeq.  Wasser  (5,2  pC.)  noch  bei  100®  zurück,  so  dafs  es 
hierbei  getrocknet  3  NaO,  PO5  +  HO  ist;  dieses  Wasser 
entweicht  vollständig  noch  nicht  einmal  bei  200^,  sondern 
erst  bei  dem  Glühen  (2) ;  das  geglühte  Salz  nimmt  dieses 
1  Aeq.  Wasser  mit  Begierde  wieder  auf;  schwach  befeuch- 
tet erhitzt  es  sich  stark.  Auch  die  entsprechende  Baryt- 
und  Kalkverbindung  halten  nach  ihm  noch  bei200*  Wasser 
zurück. 

^uwon!""  Rammeisberg  (3)  hat  gefunden,    dafs  die   gewöhn- 

liche Phosphorsäure  mit  Lithion  wenigstens  drei  Verbin- 
dungen eingeht.  3  LiO,  PO^  wird  erhalten  durch  Zusatz 
von  phosphors.  und  freiem  Ammoniak  zu  einer  sauren  Auf- 
lösung von  essigs.  Lithion,  oder  nur  von  phosphors.  Am- 
moniak zu  einer  neutralen  Lösung  des  letzteren  Salzes, 
oder  bei  dem  Erhitzen  von  kohlens.  Lithion  mit  Wasser 
imd  schwach  überschüssiger  Phosphorsäure;  es  bildet  ein 
krystallinisches  Pulver,  welches  1  Aeq.,  vor  dem  Glühen 
entweichendes,  Krystallwasser  enthält,  sich  in  dem  833fachen 
Gewicht  Wasser  von  12®  löst,  und  bei  dem  Erhitzen  nicht 

(1)  J.  pharm.  [3]  XII,  63.  —  (2)  Nach  Graham's  frühem  Versuchen 
auch  hier  nur  nach  wiederholtem  PulTem  und  Glühen.  ~  (3)  Berl.  Acad. 
Ber.,  Nov.  1848,  385;  Pharm.  Centr.  1849,  106;  Instit.  1849,  103;  aas- 
ftihrlicher  Pogg.  Ann.  LXXVI,  261. 


Phoaphor.  339 

schmilzt.  -  Eine  Verbindung  3  LiO,  P04  +  2LiO,  HO,  '"Jj^.S^r 
PO5  +  2HO  bildet  sich  bei  dem  Fällen  von  Chlorlithium 
mit  phosphors.  Ammoniak  als  ein  krjstallimscher  Nieder- 
schlag,  welcher  in  dem  200fachen  Gewicht  Wasser  löslich 
ist,  und  bei  100^  2  HO  verliert  --  LiO,  2  HO,  PO,  erhält 
man  durch  Lösung  des  ersteren  der  vorstehend  besproche- 
■en  Salze  in  Salpetersäure,  Verdampfen  des  Ueberschusses 
derselben.  Lösen  des  Rückstandes  und  Erystallisiren,  oder 
durch  Erhitzen  von  kohlens.  Lithion  mit  überschüssiger 
Pbosphorsäure,  und  Abdampfen  der  vom  entstehenden 
Niederschlag  getrennten  Flüssigkeit,  oder  durch  Ab- 
dampfen einer  Lösung  von  neutralem  essigs.  Lithion 
mit  Phosphorsäure;  es  bildet  gröfsere,  an  der  Luft  zer- 
ffiefsliche,  leicht  lösliche  Krystalle,  verliert  bei  100*^  kein 
Wasser,  bei  200^  1  HO  unter  Uebergang  in  pyrophos- 
phors.  Salz. 

Nach  Ludwig  (1)  ist  der  Niederschlag  von  gewöhn-  ^^^*^J^^"' 
lieh-phosphors.  Natron  und  CUorbaryum  —  in  welcher 
Ordnung  auch  die  Lösungen  gemischt  werden  und  welche 
sich  im  üeberschufs  befinden  mag  —  2  BaO,  HO,  PO, ; 
1  Gewichtstheil  desselben  löst  sich  in  4362  wässeriger  Flüs- 
sigkeit, welche  1,2  pC.  Ohlomatrlum  und  0,8  Chlorbarjrum 
enthält.  Wird  dieser  Niederschlag  in  Salzsäure  gelöst  und 
mit  Anunoniak  niedergeschlagen,  so  bleibt  ein  Theil  der 
Phosphorsäure  in  Lösmig,  und  der  entstehende  Nieder- 
schlag enthält  Chlor,  welches  sich  durch  Auswaschen  nicht 
entfernen  läfst,  aber  in  wechselnden  Mengen;  das  Product 
Einer  Darstellung  zeigte  sich  in  dem  17912fachen  Gewicht 
reinen  Wassers  löslich,  und  in  3495  eines  Wassers,  welches 
Chlorbaryum,  Salmiak  und  Aetzammoniak  enthielt,  und 
ergab  (lufttrocken)  eine  den  Verhältnissen  15  BaO,  6  PO5, 
BaCl,  6  HO  entsprechende  Zusammensetzung. 

Boussingault  (2)  empfahl,  dem  faulenden  Harn  ein  ^^^^^ 
Magnesiasalz  (salzs.  Magnesia  z.  B.)  zuzusetzen,  um  sowohl  ^»»<"»*»k- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  266;  im  Aus«.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI, 
254;  Pharm.  Centr.  1S49»  171.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XZ,  117. 
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die  Phosphorsäure  des  Harns  als  das   sich   bildende  Am- 
moniak  zu   sammeln  9    und    an   dem    sich   ausscheidenden 
phosphors.  Magnesia  «Ammoniak  einen  wirksamen  Dünger 
zu  gewinnen. 
pb^tphoTi.  Raewsky  (1)  schliefst  sich  der  schon  früher  geäufser- 

ten  Ansicht  an,  der  als  künstliche  Knochenerde  bezeichnete 
phosphors.  Kalk  habe  nicht  die  Zusammensetzung  8  CaO, 
3  PO 5  (welche  ihm  Berzelius  beilegte),  sondern  3  CaO, 
PO5.  Letztere  Zusammensetzung  komme  indefs  dem  in  den 
Knochen  enthaltenen  phosphors.  Kalk  nicht  zu,  sofern  wenig- 
stens die  Analyse  gewisser  Knochen  einen  gröfseren  Gehalt 
an  Phosphorsäure  ergeben  habe.  Den  sauren  phosphors.  Kalk, 
CaO,  2  HO,  PO5,  zersetze  Weingeist  allerdings  in  freie 
Säure  und  ein  phosphors.  Salz,  welches  letztere  aber  nicht 
neutraler  phosphors.  Kalk  sei,  sondern  2  PO^,  3  CaO,  4  HO 
enthalte.  Der  durch  Zersetzung  von  Chlorcalciumlösung 
mit  der  von  phosphors.  Natron  entstehende  Niederschlag 
habe  nicht  immer  dieselbe  Zusamtnensetzung;  Chlorcalcium* 
lösung  zu  der  von  phosphors.  Natron  gesetzt,  brmge  PO,, 
2  CaO,'  4  HO  hervor;  bei  Zusatz  der  Lösung  von  phos- 
phors. Natron  zu  der  von  Chlorcalcium  entstehe  hingegen 
PO4,  2  CaO,,  5H0.  —  Baer  (2)  hat  Untersuchungen  an- 
gestellt, zunächst  in  Beziehung  darauf,  dafs  der  phosphors. 
Kalk  sich  bald  vollständig,  bald  unvollständig  in  Essigsäure 
löst.  Er  fand,  dafs  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  ge- 
wöhnlich-phosphors.  Natron  zu  der  von  Chlorcalcium  (so 
aber,  dafs  ersteres  nicht  im  üeberschufs  zugesetzt  wird) 
ein  Niederschlag  gebildet  wird,  welcher  mit  Essigsäure  leicht 
eine  auch  nach  längerer  Zeit  noch  klare  Lösung  gieb^  Der 
bei  vorwaltendem  phosphors.  Natron  entstehende  Nieder- 
schlag löse  sich  hingegen  zwar  auch  in  Essigsäure,  aber 
nach  einiger  Zeit  setzen  sich  aus  dieser  Lösung  Krystalle 
ab.  Von  diesen  stellte  Baer  eine  gröfsere Menge  dar  durch 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  205;  Instit.  1848,  126;  Phann.  Centr.  1848, 
285.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXV,  152;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Phann.  LXYIU, 
255;  Pharm.  Centr.  1849»  116. 
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Versetzen  einer  Lösung  von  phosphors.  Natron  mit  Essig-  "^kÄ?"' 
saure  und  Zusatz  von  Chlorcalciumlösung.  Der  ausgewa^ 
scheue  krystallinische  Niederschlag  war  in  Ssüpeter-  und 
Salzsäure  leicht^  in  Essigsäure  und  Wasser  schwerlöslich, 
und  ergab  (über  Schwefelsäure  getrocknet)  die  Zusammen« 
Setzung  2  CaO,  HO,  PO,  +  4  HO. 

Lieb  ig  (1)  hat  in  Beziehung  auf  seine  schon  früher 
geäufserte  Ansicht,  der  phosphors.  Kalk  sei  in  kochsalz-, 
ammoniaksalz-  oder  kohlensänrehaltigem  Wasser  löslich  und 
werde  auf  diese  Art  den  Pflanzen  zugeführt,  —  bestimmter 
angegeben,  dafs  1  Litre  mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser 
0,6626  Grm.  Knochenerde  löst,  von  welchen  sich  bei  dem 
Sieden  0,500  Grm.  abscheiden.  —  Lassaigne(2)  giebt  an, 
dafs  Wasser,  welches  ein  gleiches  Volum  Kohlensäure  ab- 
sorbirt  enthält,  bei  12ständiger Berührung  bei  10<>  0,000750 
künstlich  bereiteten  basisch-phosphors.  Kalk  löst,  0,000166 
phosphors.  Kalk  aus  frischen  und  0,000300  aus  etwa  20  Jahre 
unter  der  Erde  gewesenen  Knochen;  aufserdem  (3),  dafs 
40  Cubikcentimeter  Salzwasser,  welches  ^  seines  Gewichts 
Chlomatrium  enthält,  0^^,0127  basisch-phosphors.  Kalk 
lösen,  und  dafs  ein  Gehalt  des  Wassers  an  Chlorammonium 
die  Löslichkeit  noch  vermehrt.  —  A.  Cr  um  (4)  hat  un- 
tersucht, wieviel  phosphors.  Kalk  (3  CaO,  PO,)  bei  37« 
von  so  verdünnten  Säuren  gelöst  wird,  dafs  diese  auf 
1  Aeq.  wasserfreie  Säure  1000  Aeq.  Wasser  enthalten. 
Er  fand,  dafs  100  Theile  so  verdünnter  Salpetersäure  bei 
zweistündiger  Berührung  unter  öfterem  Umrühren  0,747  bis 
0,768,  Salzsäure  0,802  bis  0,910,  Essigsäure  1,10  bis  1,12, 
Weinsäure  1,26  bis  1,33,  Aepfelsäure  0,899  bis  0,940,  Müch- 
säure  0,820  bis  1,150,  Schwefelsäure  1,15  bis  1,30  phosphors. 
Kalk  lösen;  er  sucht  stöchiometrische  Verhältnisse  aus  die- 
sen Zahlen  abzuleiten. 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  128.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [8]  m,  11; 
IV,  586.  —  (3)  J.  chim.  m^d.  [8]  IV,  599.  -  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXni,  394;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  141. 
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piiotpbor..  Nach  Heintz  (1)  scheiden  sich  «us  der  syrix]>dicken 
dnu  wässerigen  Auflösung  der  Masse,  welche  durch  Erhitzung 
von  Phosphorsäure  mit  Manganoxyd  his  zur  Reduction  des 
letzteren  erhalten  werden  könne»  oder  der  Auflösung  des 
Niederschlags  9  welchen  gewöhnlich -phosphors,  Natron  in 
der  Lösimg  eines  Manganoxydulsalzes  hervorbringt,  in  Phos- 
phorsäure, vielfach  verwachsene  kleine  Prismen  MnO,  2  HO, 
PO5  +  2  HO  ab,  welche  die  Hälfte  ihres  Wassergehalts 
(das  Erystallwasser)  bei  120<^  vollständig  abgeben,  und  in 
Wasser  leicht,  aber  nicht  in  Alkohol  löslich  sind,  welcher 
letztere  Phösphorsäure  auszieht  und  ein  Salz  mit  2  At 
Basis  auf  1  At.  Säure  zurückläfst.  Für  den  Niederschlag 
von  gewöhnlich- phosphors.  Natron  in  einer  Lösung  von 
schwrfels.  Manganoxydnl  fand  Heintz  3  MnO,  PO,  +  7H0 ; 
von  den  7  HO  entweichen  4  bei  110  bis  120^,  3  erst  bei 
Glühhitze.  Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  diese* 
Salz  im  frischgefallten  Zustande  entsteht  das  von  Otto  ent- 
deckte Doppelsalz  2  MnO,  NH^O,  PO,  +  2  HO;  das- 
selbe  Doppelsalz  erhielt  Heintz  durch  Eintröpfeln  einer 
schwach  ammoniakalisch  gemachten,  mit  Salmiak  versetzten 
Lösung  von  schwefeis.  Manganoxydul  zu  einer  Lösung  von 
gewöhnlich -phosphors.  Natron,  wo  der  entstehende,  an- 
fangs schleimige,  Niederschlag  bald  schuppig  krystallinisch 
wurde  und  alle  Eigenschaften  und  die  Zusammensetzung  des 
Otto'schen  Doppelsalzes  zeigte.  Bei  dem  Kochen  von  Phos- 
phorsäure mit  etwas  überschüssigem  frischgefalltem  Salze 
3MnO,  POf  nahm  der  ungelöst  bleibende  Rückstand  krystalli- 
nischeStructur  an,  und  bildete  kleine  weifse  kömige  Erystalle 
2  MnO,  HO,  VO^  +  6  HO,  welche  5  HO  schon  bei  110 
bis  120^  fahren  lassen,  in  starken  Säuren  leicht,  in  Essig- 
säure und  Wasser  schwer,  in  Alkohol  gar  nicht  löslich  sind. 
Dieselbe  Verbindung  bildet  sich ,  wenn  zu  einer  mit  Essig- 
säure (auch  mit  Salz-   oder   Phosphorsäure)   angesäuerten 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  449  \  LXXV,  174 ;  im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
XLVni,  267;  Pharm.  Centr.  1848,  657;  J.  phano.  [8]  XIV,  397,  Chem. 
Gaz.  1848,  488. 


LfOSting  von  Schwefels.  Manganoxydol  allmSlig  so  viel  ge- 
wShnlich - phosphors.  Natron  gefugt  wird,  bis  der  zuerst 
immer  wieder  verschwindende  Niederschlag  bleibend  wird, 
während  doch  noch  Mangan  aufgelöst  ist;  nach  dem  Fil- 
triren  wird  der  zuerst  amorphe  Niederschlag  krystalliniseh, 
tmd  das  flltrat  setzt  gleichfalls  Krystalle  der  zuletzt  er- 
wähnten Verbindung  ab. 

Herr  mann  (1)  fand  für  die  hellbraunrothen  Krystalle,  j^ly^f^'^^i. 
welche  nach  L.  Gmelin  durch  starkes  Erhitzen  von  Man- 
ganoxyd mit  Phosphorsäure,  Ausziehen  mit  Wasser  und 
VerduÄsten  der  colombinrothen  Lösung  erhalten  werden 
können,  wechselnde  Zusammensetzung,  24,8  bis  37,3  pC. 
Manganozyd  und  49,4  bis  49,9  Phpsphorsäure;  för  das  pfu:- 
sichblüthrothe  Pulver,  welches  bei  dem  Ausziehen  mit 
Wasser  zurückblieb  und  in  Säuren^  aufser  in  Salzsäure, 
unlöslich  war,  fand  er  die  Zusammensetzung  Mn,  0„ 
3  PÖ, ,  ä  HO. 

Nach  He i  nt  z  (2)  erhält  man  die  Verbindung :  3  (3  PbO,  ^^^i^JJ^"- 
PO5)  +  Pb  Cl  +  HO,  wenn  man  eine  kochend  heifse  Lö- 
sung von  Chlorblei  in  eine  gleichfalls  kochende  Lösung  von 
gewöhnlich -phosphors.  Natron  mit  der  Vorsicht  giefst, 
dafs  letzteres  im  Ueberschufs  bleibt,  schüttelt,  kocht,  den 
Niederschlag  mit  kochendem  Wasser  auswascht  und  bei 
130*  trocknet.  Die  Verbindung  ist  unlöslich  in  Wasser, 
schwerlöslich  in  concentrirter ,  leichtlöslich  in  verdünnter 
Salpetersäure;  bei  dem  Glühen  verliert  sie  Wasser,  ver- 
ändert aber  dabei  ihre  Farbe  nicht.  —  Setzt  man  das 
phosphors.  Natron  zu  der  Lösung  von  Chlorblei,  so  dafs 
letzteres  im  Ueberschufs  gelassen  wird,  so  erhält  man  eine 
andere,  von  der  vorhergehenden  im  Aeufseren  sich  nicht 
unterscheidende,   Verbindung   2  (3  PbO,  POJ  +  Pb  Cl,  / 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXrV,  808;  im  Ausz.  Pharm.  Ccntr.  1848,  608; 
J.  t>hann.  [8]  XIV',  899.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIH,  122;  im  Ansz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  287;  Pharm.  Qentr.  1848,  103;  J.  pr.  Chem. 
iLII,  142;  Berl.  Acad.  Btt.  1847,  227;  Instit.  1848,  97;  J.  pharm.  [3] 
XIV,  153. 
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wtloxV""  welche  bei  dem  Erhitzen  vor  dem  Schmelzen  gelb,  bei  dem 
Erkalten  aber  wieder  weifs  wird,  bis  sie  nach  längerem 
Glühen  durch  Abgabe  einer  gewissen  Menge  Chlorblei  in 
die  vorstehend  besprochene  Verbindung  umgewandelt  ist, 
wo  sie  dann  bei  dem  Erhitzen  nicht  mehr  gelb  wird.  — 
Nach  Heintz  enthält  der  Niederschlag,  welcher  durch  das 
Zusammengiefsen  wässeriger  Lösungen  von  Salpeters.  Blei- 
oxyd und  phosphors.  Natron  entsteht,  keine  Salpetersäure, 
aufser  bei  Gegenwart  von  ziemlich  concentrirter  Salpeter- 
säure; jener  Niederschlag  hat  indefs  keine  constante  Zu- 
sammensetzung, sofern  in  ihm  (wenn  er  bei  110  bis  120^ 
getrocknet  war)  74,7  bis  81,9  pC.  Bleioxyd,  17,7  bis  22,6 
Phosphorsäure  und  0,4  bis  2,7  Wasser  gefunden  wurden; 
doch  war  in  allen  Analysen  der  SauerstoffgehaJt  des  Blei- 
oxyds und  des  Wassers  zusammen  nahe  }  von  dem  der 
Phosphorsäure.  —  Die  Verbindung  2  PbO,  HO,  PO^ 
wurde  erhalten  durch  Fällung  einer  kochenden  Auflöstmg 
von  salpetersanrem  Bleioxyd  durch  reine  Phosphorsäure,  als 
ein  schöner,  glänzend  weifser,  perlmutterglänzender,  kry- 
stallinischer  Niederschlag.  —  Die  Verbindung  3  PbO,  PO, 
wurde  rein  erhalten  nach  den  von  Berzelius  und  Mit- 
8 c herlich  angegebenen  Methoden,  durch  unvollständige 
Fällung  von  essigs.  Bleioxyd  mit  phosphors.  Natron  und 
Trocknen  des  weifsen  amorphen  Niederschlags  bei  130® 
(Glühen  verminderte  dann  das  Gewicht  kaum  bemerkbar), 
oder  durch  Digestion  von  2  PbO,  HO,  PO 5  mit  Ammo- 
niak. —  In  dem  bei  110®  getrockneten  Niederschlag  aus 
einer  heifsen  Chlorbleilösung  durch  saures  phosphors.  Natron 
wurden  19,6  Phosphorsäure,  1,7  Chlor,  72,4  Blei,  6,4  (durch 
den  Verlust)  Sauerstoff  und  Wasser  gefunden;  nach  dem 
Schmelzen  zeigte  er  bei  dem  Erkalten  weder  die  Krystalli- 
sations-  noch  eine  Feuererscheinung. 

Nach  Gerhardt  (1)  hingegen  giebt  der  Zusatz  eines 
phosphors.  AlkaJi's    zu  einem  üeberschufs  kochender  Lö- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  505;  Pharm.  Centr.  1848|  832;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVm,   286. 
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flung  von  Chlorblei  einen  krjrstallinischen  Niederachlag  Bi«ioxy4. 
2  PbO,  HO,  PO,  +  Pb  a,  welcher  in  Wasser  unlöslich 
ist  und  bei  100^  langsam  seinen  Wassergehalt  verliert 
Phosphors.  Alkali  zu  überschüssigem  Salpeters.  Bleioxyd 
gesetzt  giebt  nach  ihm  einen  krystallinischcn,  in  kaltem 
Wasser  unlöslichen  Niederschlag  3  PbO,  PO,  +  PbO, 
NO5  -|-  2  HO,  welcher  aus  Salpetersäure  in  sechsseitigen, 
von  einem  schiefen  rhopbischen  Prisma  sich  ableitenden, 
Tafeln  krystallisire,  durch  kochendes  Wasser  in  PbO,  NO, 
und  3  PbO,  PO,  zersetzt  werde  (welche  letztere  Verbin 
düng  auch  erhalten  werde  bei  Anwendung  des  essigs.  Blei- 
oxyds oder  durch  Zusatz  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  über- 
schüssigem phosphors.  Alkali),  und  (1)  bei  dem  Glühen  ohne 
Aenderung  der  Form  4  PbO,  PO,  hinterlasse. 

Schwarzenberg  (2)  erhielt  bei  dem  Lösen  von  gel-  pboiphoni. 
bem  phosphors.  Silberoxyd  in  Phosphorsäure  und  Concen- 
triren  über  Schwefelsäure  selbst  aus  der  syrupdick  gewor- 
denen Lösung  keine  Kry stalle;  wohl  aber  schied  sich  weifses 
Ery  Stallpulver  bei  Zusatz  von  Aether  aus,   welches,   mit  ^ 

absolutem  Alkohol  gewaschen,  die  Zusammensetzung  2AgO, 
HO,  PO,  ergab  und  (wie  Berzelius  angegeben)  durch 
Wasser  in  3  AgO,  PO,  und  freie  Phosphorsäure  zersetzt 
wird;  bei  100®  entweicht  kein  Wasser,  aber  bei  170®  findet 
die  Umwandlung  in  pyrophosphors.  Silberoxyd  statt. 

Schwarzenberg  (3)  hat  Untersuchuncren  über  die ';"p**<>«- 
pyrophosphors.  Salze  publicirt.  Pyrophosphors.  Kali^  2  KO,  ****** 
PO,  (geschmolzen),  wurde  erhalten  durch  Mischen  gewöhn- 
licher Phdsphorsäure  mit  alkoholischer  Lösung  von  Kali- 
hydrat, so  dafs  die  Mischung  etwas  sauer  reagirte,  Zusatz 
von  Alkohol,  so  dafs  die  Flüssigkeit  milchig  wird.  Ver- 
dampfen und  Glühen  des  Syrups,  welcher  sich  nach  24 
Stunden  abgeschieden  hat,  Trennung  des  in  der  Masse  ent- 
(1)  J.  pharm.  [8]  XII,  68.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  161; 
Pharm.' Centr.  1848,  218.  --  (3)  Inaugural-Dissertation  :  Untersuchnngen 
über  die  pyrophosphors.  Salze,  Göttingen  1847;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV, 
183;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  209;  J.  pr.  Chcm.  XL  VI,  247;  J. 
pharm.  [8]  Xm,  311. 
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^iiSi  haltenen  pyrophosjAors.  vom  tinlSslichen  metaph6sph6n. 
**^**  Kali  durch  Wasser.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  alka» 
lisch  und  läfst  sich  ohne  Umwandlung  in  gewöhnlich  phos* 
phors.  Salz  kochen,  wohl  aber  tritt  die6e  ein  bd  Zusatz 
von  Kalihydrat  Das  geschmokene  Salz  ist  eine  weifse,  an 
der  Luft  zerfliefsende,  Ma^e.  Die  sympdick^  Losung 
erstarrt  über  Schwefelsäure  zu  einer  blendend  wdfsen  strah* 
ligen  Masse,  2  KO,  PO,  -f  3  HQ;  1  HO  entweicht  unt^r 
100«,  ein  zweites  At  HO  bei  180«  (ohne  dafs  das  Sölk 
dabei  in  gewöhnlich-phosphors.  umgewandelt  wird),  das  dritte 
At.  HO  erst  bei  300<>  vollständig.  —  Bei  Lösung  diesW 
Salzes  iti  Essigsäure  und  Zusatz  von  Alkohol  scheidet  si^h 
s^tures  pyraphospkors.  KaU  als  ein  Syrup  ab,  welcher  tibef 
Schwefelsäure  allmälig  fest  wird;  es  ist  dann  Weifs,  2eN 
ffiefslich,  KO,  HO,  PO, ;  seine  wässerig^  Lösung  reagirt 
sauer,  und  läfst  sich  kochen,  ohne  in  gewöhnlich-phosphörs. 
Salz  überzugehen.  -^  Wird  dieses  Salz  mit  Ammoniak 
übersättigt  und  über  einem  Gemenge  von  gebranntem  Kalk 
und  Salmiak  eingedampft,  so  erhält  man  weifses  zerfliefs* 
Hches  pyropkosphars.  KaU-Ammaniak,  2  KO,  PO,  +  NH^  Ö, 
HO,  PO,  -f-  HO,  dessen  Lösung  bei  dem  Kochen  unter 
Ammoniakverlust  das  vorhergehende  Salz  giebt.  —  Saur^ 
pyrophöspkors,  Natron^  NaO,  HO,  PO,,  stellte  Schwar- 
ze nb  er  g  dar  durch  Lösung  von  2  NaO,  PO,  (geschmolzefi  ' 
oder  krystallisirt)  in  Essigsäure  und  Zusatz  von  Alkohol, 
wo  es  sich  krystallinisch  ausscheidet;  in  gröfseren  Krystallen 
erhält  man  es,  indem  man  über  die  wässerige  Lösung  ein6 
Schicht  Alkohol  giefst.  —  Nach  Sättigen  dieses  Salzes  mit 
kohlens.  Kali  und  Concentriren  bis  zu  dünner  Syrupcon* 
sistenz  gesteht  die  Masse  bei  dem  Erkalten  zu  einem  Magmi 
feiner,  weifser,  dur einsichtiger  Kry stallnadeln  von  pyroplms* 
pkors.  Natron-Kali,  KO,  NaO,  PO,  +  12  HO.  -  Pyfo- 
phosphorsäure  mit  Ammoniak  übersättigt  trübte  sich  auf 
Zusatz  von  Alkohol,  und  nach  24  Stunden  hatten  sich  kleine, 
zu  Blättchen  vereinigte,  Krystallnadeln  gebildet,  pyrophos^- 
phors.  Ammoniak y  2  NH^O,  PO,,.     Mit  Anamoniak  erhitsi« 
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geht  es  in  ^^ewöhnlich  phosphors.  Salz  über;  für  sich  mit 
Wasser  gekocht  verliert  es  Ammoniak  und  bildet  saaares 
pyraphosfhors.  Ammcfnioky  welches  krjstallisirt  erhalten  wird, 
wenn  man  das  eben  besprochene  Salz  in  Essigsäure  löst  und 
Alkohol  zusetzt  5  wo  sich  ein  dicker  Sjrup  ausscheidet» 
welcher  sich  nach  einiger  Zeit  in  kleine  perlmutterglSnzende 
Krystillblättchen,  NH^O,  HO,  PO4,  verwandelt;  diese 
aind  in  Wasser  laicht  löslich »  die  Lösung  reagirt  sauer  und 
rerändert  sich  nicht  bei  dem  Kochen-  —  Wird  das  saure 
Natronsalz  in  Wasser  gelöst,  mit  Ammoniak  übersättigt  und 
über  einem  Gemenge  von  gebranntem  Kalk  und  Salmiak 
verdunstet,  so  erhält  man  weifse  Krystallprismen  von  jyro^ 
piospAars.  Natrm-Amnumiak,  NaO,  NH^O,  PO,  +  5  HO, 
welche  in  Wasser  leicht  löslich  sind,  damit  gekocht  Am- 
moniak verlieren  und  in  saures  pyrophosphors.  Natron 
übergehen. 

Pj/rophosphors.  Bcayt^  bei  100®  getrocknet  2  BaO,  PO, 
4*  HO,  wird  durch  Fällung  von  Chlorbarium  mit  pyro- 
phosphors.  Natron  oder  von  Baiytwasser  mit  Pyrophosphor« 
aäure  erhalten  als  amorphes  weifses  Pulver,  welches  etwas 
löslich  in  Wasser,  löslich  in  Salpetersäure  und  Salzsäure, 
unlöslich  in  Essigsäure  und  pyrophosphors.  Natron  ist  (1). 
I\/rqpkosphars.  Strontian  wird  durch  Fällung  von  Salpeters. 
Strontian  mit  pyrophosphors*  Natron  in  der  Kälte  als  amor* 
phes  weifses  Pulver  erhalten,  welches  in  der  Flüssigkeit 
erwärmt  sich  in  kleine  Krystalle  verwandelt;  die  Eigen- 
schaften sind  die  angeführten  des  Barytsalzes,  die  Zusam- 
mensetzung (wenn  im  Wasserbad  getrocknet)  2  SrO,  POg 
^  HO;  bei  Erhitzung  über  100®  fangt  das  Wasser  an  zu 
entweichen.  —  Pt/ropkosphors.  Kalk  wird  durch  Fällen  von 
Chlorcalcium  mit  pyrophosphors.  Natron  als  weifses  amor- 
phes Pulver  erhalten,  welche^  in  wässeriger  schwefliger 
Säure  gelöst  und  erwärmt  bei  dem  Entweichen  der  schwef- 
ligen Säure  kfystallinische  Krusten  bildet;  die  Löslichkeits- 

(1)  Nach  Gerhardt  ist  die  Zusammencetzang  des  pyrophosphors. 
Bai^tfl  (bei  IW  getKockaetf)  2 BaO,  PO^  +  2H0  (J.  pharm.  [S]  XU,  64). 
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Verhältnisse  sind  die  der  vorhergehenden  Salze,  dieZusam» 
mensetzung  des  amorphen  wie  des  krystallisirten  Salzes, 
wenn  bei  100«  getrocknet,  2  (2CaO,  POJ  +  3H0  (1).  - 
PyrophosphoTs,  Magnesia  wird  aus  schwefeis.  Magnesia  durch 
pyrophosphors.  Natron  auch  ohne  Gegenwart  von  Ammo- 
niaksalzen gefällt,  als  amorphes  weifses  Pulver,  welches 
ebenso  wie  das  vorhergehende  Salz  krystallinisch  erhalten 
werden  kann;  sie  ifit  etwas  löslich  in  Wasser,  vollkommen 
in  Salpetersäure,  Salzsäure  und  pyrophosphors.  Natron;  die 
Zusammensetzung  des  bei  100^  getrockneten  Salzes  ist 
2  MgO,  PO5  -|-  3  HO.  Magnesia  löst  sich  in  einer  Lö- 
sung von  saurem  pyrophosphors.  Natron  auf,  aber  bei  dem 
Erwärmen  scheidet  sich  die  pyrophosphors.  Magnesia  aus. 
Die  wässerige  Lösung  von  sublimirtem  Chloraluminium  mit 
pyrophosphors.  Natron  gefallt,  giebt  eine  amorphe,  weifse, 
dem  Thonerdehydrat  ähnliche  Masse,  bei  liO<^  getrocknet 
2  A1,0, ,  3  PO,  +  10  HO. 

Ohromalaunlösung  mit  pyrophosphors.  Natron  kalt  ge- 
föllt  giebt  einen  schmutzig  rothen  Niederschlag,  kochend 
gefallt  einen  hellgrünen  Niederschlag  von  jyraphosphffrs.  Otram^ 
oxydy  welcher  bei  100®  getrocknet  dunkler  wird,   und  bei 


(1)  Der  bei  Fällung  einer  wässerigen  Auflösang  von  pTrophosphors. 
Natron  durch  Chlorcalciam  entstehende  Niederschlag  versehwindet  nach 
Baer  auf  den  Zusatz  von  Essigsaure ,  aber  bedeutend  schwieriger  als  der 
mit  gewöhnlichem  phosphors.  Natron  entstehende,  und  nach  einiger  Zeit 
(bei  Zusatz  von  ChlorcalciumlÖsung  sogleich)  scheidet  sich  pyrophosphors. 
Kalk,  2t;aO,  P0«+4H0,  inKrystallen  ab;  dieselbe  Verbindung  entsteht 
ans  pyrophosphors.  Natron  und  überschüssigem  Chlorcalcinm  als  unXrystal- 
linischer  Niederschlag.  Durch  allm'aliges  Zutröpfeln  von  Chlorcalcium- 
lÖsung zu  einer  kochenden  Auflösung  von  pyrophosphors.  Natron  wurde 
ein  krystallinischer  Niederschlag  CaO,  NaO,  VO^  +  4^  HO  erhalten.  Wurde 
ebenso  verfahren,  aber  an  der  Stelle  des  Chlorcalciums  Chlorbaryum,  Sal- 
peters. Strontian,  schwefeis.  Magnesia  oder  Salpeters.  Silberoxyd  ange- 
wandt, so  entstanden  unkrystallinische  Niederschläge,  welche  sich  weder 
mit  reinem  noch  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  auswaschen  liefsen,  Natron 
enthielten,  aber  keine  einfacheren  stöchiometrischen  Verhältnisse  ergaben, 
so  dafs  sie  als  Gemenge  zu  betrachten  sind.  (Pogg.  Ann.  LXXV,  152; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  255;  Pharm.  Centr.  1849,  117.) 
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ISO*  getrocknet  die  Zusammensetzung  2  Cr,  O, ,  3  PO^  J^USi 
-f-  7  HO  hat  —  Schwefels.  Manganoxydul  mit  pjrrophos-  ****** 
phors.  Natron  gefallt  giebt  ein  amorphes  weifses  Pulver, 
pyropliOiphoTs*  Manganoxydtd^  bei  100®  getrocknet  2  MnO, 
PO,  +  3 HO,  bei  120»  getrocknet  2  MnO,  PO,  +  HO.  - 
PffrophßsphßTs.  Znhoxyd  wird  durch  Fällung  von  schwefeis. 
Zinkoxyd  durch  pyrophosphors.  Natron  als  amorphe  weifse 
Masse  erhalten,  welche  bei  dem  Trocknen  zusammen- 
schrumpft, krystalUnisch  wird  es  erhalten  auf  die  bei  dem 
Kalksalz  angegebene  Weise;  das  krystallinische  bei  100* 
getrocknete  Salz  ist  2  (2  ZnO,  PO,)  +  3  HO.  Dieses 
Salz  ist  löslich  in  Säuren  und  in  Alkalien;  aus  der  ammo-> 
niakalischen  Lösung  fällt  Alkohol  eine  syrupartige  Masse. 
—  I^frciphosphoTs,  Cadmiumoxyd^  durch  Fällung  von  schwe- 
feis. Cadmiumoxyd  durch  pyrophosphors.  Natron  darge- 
stellt, ist  ein  weifses,  schwer  zu  Boden  sinkendes  Pulver; 
aus  der  Lösung  in  schwefliger  Säure  scheidet  es  sich 
in  Form  perlmutterglänzender  Blättchen  ab;  tei  100®  ge- 
trocknet ist  es  2CdO,  P0,+  2H0.—  Ein  Eisenoxydulsalz 
mit  pyrophosphors.  Natron  gefallt,  giebt  einen  amorphen 
weifsen,  an  der  Luft  sich  sogleich  grünlich  und  später 
braun  färbenden,  Niederschlag.  —  I^aphosphors.  Eisen^ 
oxyd  wurde  erhalten  durch  FäUen  einer  Lösung  von  subli- 
mirtem  Eisenchlorid  mit  pyrophosphors.  Natron,  als  beinahe 
weifses,  etwas  gelbliches,  Pulver,  bei  110*>  getrocknet 
2  Fe,  O,,  3  PO,  +  9  HO.  —  Pyrophosphors^  Bleioxyd^  aus 
essigs.  Bleioxyd  durch  pyrophosphors.  Natron  gefallt,  ist 
ein  amorphes  weifses  Pulver,  bei  100®  getrocknet  2  PbO, 
PO,  -f*  HO  (1).    —   Pyrophosphors*  Kttpferoxyd  wird  aus 

CO  Nach  Gerhardt  giebt  pyrophosphors.  Alkall  zu  einem  Ueber- 
schofs  von  Salpeters.  Bleiosyd  gesetzt  einen  flockigen  Niederschlag,  wel« 
eher  keine  Salpetersäure  enthält,  sondern  die  reine  Verbindung  2PbO,  PO« 
ist.  —  Bei  Zusatz  von  Salpeters.  Bleioxyd  zu  überschüssigem  pyrophosphors. 
Alkali  lose  sich  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  in  der  Hitze  wieder  auf, 
und  wenn  er  dauernd  geworden  sei,  enthalte  er  wechselnde  Quantitäten 
Alkali.  —  Eine  bestimmte  Verbindung  NaO,  PbO,  PO,  könne  als  kör- 
niger, in  heiOsem  Wasser  unlöslicher,  Niederschlag  erhalten  werden  durch 
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jK^i^'  einer  Kupferoxydlösung  durch  pyrophosphqr«.  Natron  ald  ^ 

amorphes  grünlich  weifses  Pulver  gcßült»  welches  bei  100*  ^ 

dunkelblau  wird;  aus  der  Losung  in  wässeriger  schwefliger  *' 

Säure  kann  es  krystallinisch  erhalten  werden ;  amorph  oder  i 

krystallinisch  ist  es  bei  100«  getrocknet  2CuO,P03+2HO.  - 

Wird  dieses  Salz   in  Ammoniak  gelöst  und  eine   Schicht  ^ 

Alkohol  übergegossen  ohne  ihn  mit  der  Lösung  zu  mischen»  ' 

so  setzen  sich  nach  und  nach  ultramarinfarbene  warzenförmige 
Krystallgruppen  ab,  pyropkosphars.  Kupferoxyd  mt  Kufftr^ 
oxyd'Jmmoniahy  über  einem  Gemenge  von  Salmiak  und 
gebranntem  Kalk  getrocknet  3(2CuO,PO,)+2(CuO,2NH,) 
+  8  HO.  —  Schwefels.  Nickeloxydul  mit  pyrophosphors. 
Natron  zersetzt  giebt  pyrophosphorscmres  Mckehxydtd^  als 
hellgrünes,  durch  Glühen  gelb  werdendes,  Pulver,  welche» 
sich  aus  der  Lösung  in  wässeriger  schwefliger  Säure  kry- 
stallinisch ausscheidet,  und  bei  110<>  getrocknet  2  NiO,  PO, 
4-  6  HO  ist.  —  Pyrophosphors.  Quecksäberoxydkl ,  aus  dem 
salpetersauren  durch  das  Natronsalz  gelallt,  ist  ein  schweres, 
weifses,  krystallinisches  Pulver;  frisch  gefällt  ist  es  in  über- 
schüssigem Natronsalz  löslich,  bei  dem  Kochen  der  Lösung 
scheidet  sich  ein  schwarzes  Pulver  ab;  bei  100<*  getrocknet 
ist  es  in  pyrophosphors.  Natron  unlöslich  und  schwärzt 
sich  damit;  so  getrocknet  ist  es  2  Hg^O,  PO5  +H0.  — 
Salpeters.  Quecksilberoxyd  mit  pyrophosphors.  Natnm 
gefallt  giebt  zuerst  einen  weifsen  Niederschlag,  der  bei 
mehr  Zusatz  des  Natronsalzes  gelblichroth  wird,  und  bei 
100^  getrocknet  wasserfreies  pyrophosphors.  QuechsSberojQfdf 
2  HgO,  PO5 ,  ist.  —  Mit  Essigsäure  versetztes  Salpeters. 
Wismuthoxyd  giebt  mit  Natronsalz  einen  amorphen,  in 
24  Stunden  krystallinisch  werdenden,  weifsen  Niederschlag, 
in  welchem  man  durch  das  Mikroscop  zweierleLKrystalle 
unterscheidet.  Saures  Natronsalz  löst  Wismuthoxyd  in 
nicht  unbedeutender  Menge.    Saures  Natronsalz   löst  auch 

Kochen  der  Auflösung  des  ersteren  Niederschlags  in  einem  UeberachnCs 
Ton  pyrophosphors.  Natron.  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  506;  Pharm. 
Centr.  1848,  833.) 
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viel  Antimonoxyd;  bei  dem  Concentriren  der  Lösung  über 
Schwefelsäure  bildet  sich  eine  blumenkohlähnliche  Masse» 
welche  bei  Digestion  mit  Wasser  den  gröfsten  Theü  des 
gelöst  gewesenen  Antimonoxyds  ungelöst  zurückläfst  — 
Pyrophosphors.  Silberoxyd  in  Ammoniak  gelöst  imd  mit 
Alkohol  gefallt,  giebt  farblose  kleine  Nadeln,  welche  an 
d^  l^^h  Ammoniak  verlieren. 

H. Kose  (1)  hielt  es  jRir  wahrscheinlich,  dafs  man  aus  py«>p»»o«- 
dem  gewöhnlich -phosphors.  Natron  das  eine  Atom  basi- ®;;^™°/**^7; 
8cb«s  Wasser  austreiben  könne,  ohne  das  Salz  in  pyro-  "**""' 
phosphorsaures  zu  verwandeln.  Der  Versuch  ergab  indefs, 
dafs  zwar  dem  Salz  bei  240^  fast  alles  Wasser  entzogen 
werden  kann,  dafs  es  aber  auch  dann  fast  ganz  in  pyro* 
phosphors.  Natron  umgewandelt  war.  Er  hat  die  Reactionen 
des  pyrophosphors.  Natrons  genau  untersucht  Die  Um- 
wandlung der  gelösten  Pyrophosphorsäure  in  gewöhnliche 
Phosphorsäure  gelingt  nach  Weber  durch  einen  Ueber- 
9chufs  an  A^ali  nur  dann,  wenn  die  zur  Trocknifs  abge-» 
dampfte  Masse  vollständig  geschmolzen  wird,  durch  Säuren 
um  so  vollständiger,  je  stärker  sie  sind,  und  am  besten  also 
durph  concentrirte  Schwefelsäure.  —  Nach  Rose  fallt  die 
I^rophosphorsäure  die  Eiweifslösung  nicht.  Nach  ihm  giebt 
es  noch  eine  zweite  Art  von  Pyrophosphorsäure,  verschie- 
den von  derjenigen,  welche  in  dem  durch  Glühen  des  ge- 
wöhnlich-phosphors.  Natrons  dargestellten  pyrophosphors. 
IS^atiion  enthalten  ist;  die  Salze  jener  Art  lassen  sich  nach 
ihm  in  ähnlicher  Weise  darstellen,  wie  die  (unten  zu  be- 
9pirechenden)  unlöslichen  metaphosphors.  Salze  von  Mad- 
drell  :  durch  Erhitzen  von  Salzen  mit  einem  Ueberschufs 
an  Phosphorsäure,  aber  bei  nicht  so  starker  Hitze,  dafs 
metaphosphors.  Verbindungen  entstehen  können.  So  läfst 
sich  nach  ihm  aus  Salpeters.  Kupferoxyd  und  Phosphor- 
säure ein  unlösliches  Kupfersalz  darstellen,  dessen  durch 
Schwefelwasserstoff  in  wässeriger  Lösung  abgeschiedene 
Säure  sich  wie  gewöhnliche  Pyrophosphorsäure  verhält. 

(1)  Am  S.  337  RDgeführtea  Orte. 
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pJI^?aar«  Pcrsoz  (l)  hat  Untersuchungen  über  pyrophosphors, 

D^pp«itatee.  p^pp^jg^l^^  veröffentlicht  (2).  Die  Niederschläge,  welche 
pyrophosphors.  Natron  oder  Kali  in  andern  Salzlösungen 
hervorbringt,  lösen  sich  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungs- 
mittels wieder  auf;  einige  solcher  Niederschläge  (pyrophos- 
phors. Baryt,  Kalk  und  Silberoxyd)  schwerer,  andere  so 
leicht,  dafs  in  gewissen  Metalllösungen  (den  Lösungen  von 
Zinnoxyd  und  Goldoxyd  z.  B.)  durch  pyrophosphors.  Alkali 
gar  keine  Fällung  hervorgebracht  wird.  In  diesen  Doppel- 
verbindungen sind  häufig  die  Bestandtheile  mit  sehr  ver- 
änderten Eigenschaften  enthalten;  so  z.  B.  hat  die  Auflö- 
sung von  pyrophosphors.  Eisenoxyd  in  pyrophosphors.  Na- 
tron nicht  den  charakteristischen  Geschmack  der  Eisen- 
oxydlösungen, nicht  die  Farbe  (sie  ist  farblos),  nicht  die 
Reactionen  derselben  ( Schwefelwasserstoff  bringt  damit 
keine  Abscheidung  von  Schwefel  hervor,  sondern  nur 
braune  Färbung,  Schwefelammonium  grüne  Färbung,  und 
erst  nach  einiger  Zeit  einen  Niederschlag,  welcher  bei  dem 
Auswaschen  verschwindet  und  die  Flüssigkeit  grünbraun 
förbt).  Im  isolirten  Zustande  lassen  sich  die  pyrophosphors. 
Doppelsalze  erhalten  durch  Zusatz  von.  pyrophosphors. 
Natron  oder  Kali  zu  einer  Metalllösung,  bis  der  entstehende 
Niederschlag  sich  nicht  mehr  vermehrt.  Auswaschen  des- 
selben. Lösen  in  pyrophosphors.  Natron  oder  Kali,  und  Kry- 
stallisirenlassen  durch  freiwillige  Verdunstung;  —  oder 
besser  so,  dafs  man  pyrophosphors.  Natron  oder  Kali  zu 
einer  verdünnten  salzsauren  oder  schwefelsauren  Auflösung 
der  Basis,  welche  in  ein  Doppelsalz  eingehen  soll,  zusetzt, 
bis  der  zuerst  entstehende  Niederschlag  sich  wieder  gelöst 
hat  (was  durch  Schütteln  zu  befordern  und  wobei  ein  Ueber- 
schufs von  pyrophosphors.  Alkali  möglichst  zu  vermeiden 
ist),  und   dann  die  in  der  Lösung  überhaupt  befindlichen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  315;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  163;  J.pr. 
Chcm.  XLI,  363 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847 ,  609.  —  (2)  Die  Ei- 
genthümlichkeit  des  pyrophosphors.  Natrons,  leicht  Doppelsalze  zu  bilden, 
hatte  schon  Stromey er  (Schweigger's  Jahrb.  LVIUi  123)  herrorgehobeu. 
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Verbindungen  nach  einander  auskrystalUsiren  läfst,  wo,  je  ^^^^'^ 
nach  der  Löslichkeit  der  andern,  das  pyrophosphors.  Dop- ^*»'»''''''''* 
pelsalz  zuletzt  oder  früher  sich  ausscheidet.  —  Bezüglich 
einzelner  so  dargestellter  Doppelsalze  berichtet  Persoz 
folgendes.  Pyraphogphon.  Magnesia^ Natron  ist  sehr  unbe- 
ständig, seine  Auflösung  sich  selbst  überlassen  trübt  sich 
schnell.  —  Ih/raphospkors.  Uranoxyd- Natron  ist  rein  gelb, 
sehr  löslich,  so  dafs  seine  Lösung  bis  zur  dicken  Syrup- 
consistenz  concentrirt  werden  kann,  ohne  dafs  sie  krystal- 
lisirt;  seine  Lösung  wird  weder  durch  Schwefelwasserstoff 
noch  durch  Schwefelammonium  zersetzt.  —  Eben  so  wenig 
ändet  di^s  statt  bei  der  Lösung  von  pyrophosphors,  Chrom" 
oxyd" Natron^  welche  die  Farbe  von  Nickelvitriol  hat,  und 
aus  welcher  keine  Krystalle  erhalten  werden  konnten.  — 
Pyrophosphors,  Thonerde  ^  Natron  ist  farblos  und  leicht  in 
Wasser  löslich;  die  Lösung  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
concentrirt  trübt  sich  unter  Absatz  von  pyrophosphors. 
Thonerde.  —  Das  pyrophosphors,  Ekeaoxyd- Natron  ist  farb- 
los und  leicht  löslich;  die  Lösung  kann  bis  zur  Syrupcon- 
sistenz  eingedampft  werden,  aber  dann  tritt  eine  ähnliche 
Zersetzung  ein  wie  bei  der  Thonerdeverbindung ;  hinsicht- 
lich der  Reactionen  dieses  Doppelsalzes  vergl.  S.  352 ;  die 
Zusammensetzung  ist  2  Fe^O,,  3  PO^  +  2  (2NaO,  POJ 
-f-xHO  (1).  —  Pyrophosphors,  Ebenoxydul- Natron  existirt 
nur  in  Auflösung,  welche  sich  an  der  Luft  zersetzt;  Schwe- 
felammonium bringt  sogleich  eine  vollständige  Fällung  her- 
vor. —  Pyrophosphors,  Kiq>feroxyd- Natron  wurde  in  zwei 
verschiedenen  Verbindungs  Verhältnissen  krystallisirt  erhalten: 
2  CuO,  PO,  +  2  NaO,  PO,  +  12  HO  und  2  CuO,  PO, 
+  3(2NaO,PO,)  +  24HO;  beide  Verbindmigen  sind  him« 

(1)  Fleitmann  nnd  Henneberg,  welche  einige  der  von  Persoz 
angegebenen  Versuche  wiederholten,  fanden  für  das  bei  100^  getrocknete 
pyrophosphors.. Eisenoxyd-Natron  (erhalten  durch  Kochen  von  pyrophos- 
phorsaurem  Eisenoxyd  mit  einer  zur  Lösung  unzureichenden  Menge  von 
pyrophosphorsaurem  Natron  und  Fällen  mit  Weingeist)  2  Fe,0,,  3P0j 
+  2  (2  NaO,  FOJ  +  7  HO.  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  387;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1848,  452.) 
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pÄ^"  melblau  (1).  —  Jh/raphospAors,  Kuj^eroxyd^KaU  wurde  seiner 
Doppeuake.  L^ichtlöslichkeit  wegen  nur  in  Spuren  von  Erystallen  er- 
halten; wahrscheinlich  existirt.  auch  es  in  mehr£scchen  Ver- 
bindungsverhältnissen. —  In  den  Lösungen  von  Eupfer- 
oxyd- Natron-  und  von  Kupferoxyd- Kali -Doppelsalz  bringt 
1  weder  Zink  noch  Eisen  eine  Trübung  hervor;  ersteres 
überzieht  sich  mit  einer  unbedeutenden  Schicht  Kupfer, 
letzteres  erst  nach  mehreren  Tagen  mit  mikroscopischen 
Kupferkrystallen.  —  Goldchloridlösung  mit  pyrophosphors. 
Natron  gemischt  bleibt  klar,  in  der  Hitze  verschwindet  die 
gelbe  Farbe  des  Goldchlorids;  "Weingeist  entzieht  der  Mi- 
schung Chlornatrium;  aus  der  Mischung,  wenn  sie  vor 
Licht  und  organischer  Substanz  geschützt  sich  selbst  über- 
lassen bleibt,  krystallisirt  nach  und  nach  Chlornatrium  und 
(überschüssig  zugesetzt  gewesenes)  pyrophosphors.  Natron, 
es  bleibt  eine  syrupdicke  Flüssigkeit,  welche  wahrscheinlich 
die  Verbindung  2  AuO„  3  PO,  +  2  (2  NaO,  PO  J  +  x  HO 
enthält  —  Die  Eigenschaften  der  Doppelverbindungen, 
welche  Wismuth-,  Blei-,  Cadmium-,  Quecksilber-,  Zinn-, 
.Palladium-,  Platin-  und  Ceroxyd,  Quecksüber-,  Nickel-, 
Kobalt-  und  Ziimoxydul,  Beryll-  und  Yttererde  enthalten, 
will  Persoz  später  beschreiben.    Er  schliefst  mit  der  Er- 

(1)  Fleitmann  und  Henneberg  geben  hierüber  Folgendes  an: 
Kocht  man  einen  üeberschufa  von  frisch  gefälltem  pyrophosphorsatirem 
Enpferoxyd  mit  einer  Lösnng  von  pTrophosphonaurem  Natron,  so  scheiden 
sich  aas  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  beim  Erkalten  weifse  krystallinische, 
in  Wasser  unlösliche ,  Krusten  ab,  bei  100^  getrocknet  S  (2CnO,  PO^} 
+  2  NaO,  P0(+7H0.  Die  überstehende  Flüssigkeit  im  Wasserbade 
concentrirt  giebt  einen  schwach  blauen,  krystallinischen,  in  Wasser  unlös- 
lichen Absatz,  bei  100*  getrocknet  8  (NaO,  CuO,  PO^)  +  2  HO.  Die 
Mutterlauge  hiervon  an  der  Luft  sich  selbst  überlassen  giebt  suerst  Ery- 
stalle  von  pyrophosphorsaurem  Natron,  und  zuletzt,  wenn  sie  Syrupcon- 
sistenz  angenommen  hat,  warzenförmige  Gruppen  eines  prachtvoll  blauen 
Salzes,  bei  100«  getrocknet  2CuO,  PO, +3  (2 NaO,  PO.) +  4 HO-  Afle 
diese  Salze  schmelzen  beim  Glühen;  die  Zusammensetzung  des  ersten 
unter  ihnen  scheint  auch  dem  weiTsen  unlöslichen  Pulver  anzugehören,  in 
welches  sich  ein  Theil  des  Kupferoxydhydrates  verwandelt,  wenn  es  mit 
einer  Lösung  von  saurem  pyrophosphorsanrem  Natron  digerirt  wird. 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  887;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  462.) 
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isakSttmg,  wie  die  Existenz  dieser  Doppelverbindungen  bei 
analytischen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen  sei,  und 
dafs  sie  auch  för  die  Heilkunde  wichtig  werden  können» 
und  namentlich  das  pyrophosphors.  Eisenoxyd -Natron  in 
dieser  Beziehung  Aufinerksamkeit  verdiene. 

Hinsichtlich  einer  pyrophosphors.  Doppelverbindung 
NaO,  PbO,  POg  vergl.  S.  349,  hinsichtlich  einer  solchen 
CaO,  NaO,  PO,  +  4  HO  vergl.  S.  348. 

Gregory  (1)  hatte  angegeben,  dafs  die  aus  Knochen  *'j**pj^«;j 
dargestellte  magnesiahaltige  Phosphorsäure  gereinigt  werden  M.ddreusi 
könne,  indem  man  die  geglühte  Säure  in  Wasser  löse,  die 
Lösung  wieder  verdunste,  und  den  Rückstand  J— i  Stunde 
lang  bei  315*  erhalte,  wo  sich  ein  unlösliches  Magnesiasalz 
2  MgO,  3  PO,  ausscheide;  die  hiervon  abfiltrirte  wässerige 
Lösung  gebe  reine  Phosphorsäure.  Berzelius  (2)  machte  in 
Beziehung  auf  die  Reinheit  darauf  aufmerksam,  dafs  hierbei  auf 
den  Natrongehalt  der  aus  Knochen  bereiteten  Phosphorsäure 
keine  Rücksicht  genommen  sei.  Maddrell  (3)  hat  nun  ge- 
funden, dafs  bei  dem  Verfahren  nach  Gregory's  Methode 
sich  zuerst  MgO,  PO,  ausscheidet,  sodann  das  Salz,  welches 
Gregory  ftir  2  MgO,  3  PO,  gehalten  hatte,  welches  aber  von 
Maddrell  als  3  (MgO,  PO,) -f  NaO,  PO,  erkannt  wurde; 
die  hiervon  abgeschiedene  Phosphorsäure  enthielt  aber  immer 
noch  Magnesia  und  Natron.  Bei  dem  Erhitzen  eines  lieber- 
Schusses  derselben  mit  schwefeis.  Nickel-  oder  Kobaltoxydul 
bis  über  316«  setzte  sich  6  (NiO,  PO,)  +  NaO,  PO,  oder 
6  (CoO,  PO,)  +  NaO,  PO,  ab;  erstere  Verbindung  ist  ein 
grünUch- gelbes  Pulver,  letztere  prächtig  rosenroth;  beide 
sind  unlöslich 'in  Wasser  und  verdünnter  Säure,  löslich  in 
concentrirter  Schwefelsäure.  —  Mit  reiner,  aus  Phosphor 
und  Salpetersäure  bereiteter,  Säure  stellte  Maddrell  fol- 
gende Salze  dar  :    Metaphosphars*  Nkheloxydidi  NiO,  P0„ 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  94;  Pharm.  Centr.  1846,  687.  — 
(2)  Jahreabericht  XXVI,  133.  —  (3)  PhU.  Mag.  [8]  XXX,  822;  Chem. 
Soc.  Mem.  m,  273;  Ann.  Ch.  Phanu.  LXI,  68;  J.  pr.  Chem.  XLI,  181; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  ,1847,  299. 
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^'B^ibf'  als  grünlich-gelbes,  m  Wasser  und  verdünnten  Säuren  un- 
lösliches, in  concentrirter  Schwefelsäure  lösliches,  Pulver, 
durch  Mischen  von  Nickelvitriollösung  mit  überschüfisiger 
Phosphorsäure,  Abdampfen,  Erhitzen  über  316®,  wo  es  sich 
absetzt.  Ebenso  wurden  das^Kobalt^  un&  das  MangcamxyAd^ 
sah,  CoO,  POä  und  MnO,  PO5,  dargestellt,  welche  sich  von 
dem  vorhergehenden  nur  durch  die  Farbe  unterscheiden; 
ersteres  ist  rosenroth,  letzteres  weifs.  —  Das  Kvpferoxyd- 
salz,  CuO,  PO5 ,  wurde  ebenso  aus  saJpeters.  Kupferoxyd 
als  bläulich  -  weifses  Pulver  erhalten;  das  Msenoxydsalz, 
Fe,Oj,  SPOj,  ebenso  aus  Eisenchlorid  als  weifses  Pulver.— 
Das  Thonerdesalz y  AI2O3,  3P0a,  schied  sich  als  weifses 
Pulver  ab,  als  eine  Lösung  vonThonerde  in  überschüssiger 
verdünnter  Phosphorsäure  abgedampft  und  über  316®  er- 
hitzt wurde«  Ebenso  dargesteHt  wurden  das  Chramoxydsakf 
Cr^O,,  3PO5,  prächtig  grün,  auch  in  concentrirten  Säuren 
unlöslich;  das  Baryt-,  StronHari',  Kalk-  und  Magnesiasalz, 
welche  allgemein  nach  der  Formel  MeO,  PO4  zusammen- 
gesetzt sind  und  weifse  Pulver  bilden.  —  Nach  dem  Zusam- 
menschmelzen von  2  Theilen  chlors.  Kali  und  1  syrup- 
dicker  Phosphorsäure,  starkem  Erhitzen  und  Digeriren  der 
geschmolzenen  Masse  mitWasjser  blieb  das  ira&a22:,  KO,  PO5, 
als  weifses,  in  Wasser  unlösliches,  in  verdünnten  und  con- 
centrirten Säuren  lösliches,  Pulver  zurück.  Ganz  ähnlich 
verhält  sich  das  Natronsalz,  NaO,  PO5,  welches  ebenso  aus 
Salpeters.  Natron  dargestellt  wurde;  es  ist  gleichfalls  ein  in 
Wasser  unlösliches  weifses  Pulver. 
il^^l  Dieses  Natronsalz  unterscheidet  sich  also  auffallend  von 

phor«äüre.  ^^^  amorph-glasartigeu  metaphosphors.  Natron  Graham's, 
welches  an  der  Luft  zerfliefslich  ist  und  eine  Modification 
der  Metaphosphorsäure  enthält,  welche  mit  Kalk,  Baryt 
und  Magnesia  Verbindungen  von  Terpenthinconsistenz  bil- 
det (1).     Eine    dritte  Modification    der   einbasischen    oder 

(1)  Das  Graham'sche  metaphosphorsäure  Natron  glebt  nach  Fleit- 
mann  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  eiaea  Niederschlag,  welcher  sogleich 
abfiltrirt,  mit  etwas  kaltem  Wasser  gewaschen,  sodann  zwischen  Fliefs- 


Metaphosphorsäure  ist  durch  Fleitmann  und  Henne-^***^';;^^.^; 
berg  (1)  untersucht  worden,  und  zeichnet  sich  dadurch  ****'*' 
aus,  dafs  sie  mit  allen  Basen  in  Wasser  auflösliche  und 
krystalliairbare  Verbindungen  giebt.  —  Der  Ausgangspunct 
fiir  die  Darstellung  dieser  Verbindungen  ist  das  Natronsalz, 
welches  auf  zweierlei  Weise  erhalten  werden  kann.  Ent- 
weder durch  allmälig  steigende  Erhitzung  des  gewöhnlich- 
phosphors.  Natron- Ammoniaks  (mikrokosm.  Salz),  wo  zuerst 
Ammoniak  und  Wasser  entweichen  und  sich  eine  trockne, 
werbe,  in  Wasser  zu  saurer  Flüssigkeit  vollkommen  lösliche, 
Salzmasse  bildet,  welche  gepulvert  und  unter  fleifsigem  Um- 
rühren weiter  erhitzt  das  noch  übrige  Wasser  und  die  saure 
Reaction  verliert;  unterbricht  man  das  Erhitzen,  wenn  sich 
letztere  Keaction  eben  noch  zeigt,  und  behandelt  die  Masse 
mit  Wasser,  so  ergiebt  sich  ein  unlöslicher  und  ein  lös- 
licher Theil,  welcher  letztere  durch  Verdunstung  bei  etwa 
30®,  nicht  durch  Erkalten  einer  heifsgesättigten  Lösung, 
zum  Krystallisiren  gebracht  wird.  Oder  durch  sehr  lang- 
sames Abkühlen  des  geschmolzenen  (Graham'schen)  me- 
taphosphors.  Natrons  (durch  Glühen  und  Schmelzen  des  j 
phosphors.  Natron -Ammoniaks  oder  des  bei  der  eben  an- 
gegebenen Bereitung  sich  bildenden  unlöslichen  Salzes),  wo 
eine  krjstallinische  Masse  erhalten  wird,  welche  mit  nicht 
allzu  überschüssigem  warmem  Wasser  behandelt  eine  in 
zwei  Schichten  getheilte  Flüssigkeit  giebt,  deren  gi^öfsere 
zur  Krjstallisation  gebracht  werden  kann.  Die  auf  eine 
dieser  Arten  gewonnenen  Krystalle  des  Natronsalzes  schei- 
nen dem  triklinometrischen  System  anzugehören;  sie  lösen 
sich  in  dem  4,5fachen  Gewicht  reinen  Wassers  imd  geben 


papier  Btiurk  aosgeprefst  und  geschmolzen  die  Zusammensetzung  AgO,  PO, 
hat;  blieb  der  Niederschlag  über  Nacht  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung 
imd  wurde  er  daxm  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  bei  lOO**  getrock- 
net, 80  war  seine  Zusammensetzung  nach  Weber  3  AgO,  2  PO^  +H0. 
(H.  Böse  am  S.837  angef.  Orte.)  —  (1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  304; 
im  Aiuz.  Pharm.  Centr.  1848,  385;  Gerhardt  u.  Lanrent's  Compt.' 
read,  de«  tmr.  chim.  1849,  12. 
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HeuITcb" V«' 1^"^  einen  kühlenden,  rein  salzigen  Geschmack;  die  kalte 
s*'*«-  wässerige  Lösung  hält  sich  lange  ohne  Zersetzung,  bei  dem 
Kochen  tritt  saure  Reaction  und  Zersetzung  ein;  in  Alkohol 
ist  das  Salz  gar  nicht,  in  sehr  verdünntem  Weingeist  schwer 
löslich.  Die  Krystalle  sind  NaO,  PO.  +  4  HO;  über 
Schwefelsäure  und  im  Wasserbad  verlieren  sie  den  gröfsten 
Theü  des  Wassers.  —  Versetzt  man  eine  concentrirte  Lö- 
sung des  Natronsalzes  mit  vielem  saJpeters.  Silberoxyd  (bei 
weniger  ist  eine  Einmischung  von  Natronsalz  nicht  zu  ver- 
meiden), so  krystallisirt  allmalig  das  SSlbersalz  in  schönen 
durchsichtigen,  anscheinend  dem  monoklinometrischen  Sy« 
stemangehörigen,  Krystallen  heraus,  3(AgO,P05)+2HO(I). 
—  Das  Bleisalz,  ebenso  krystallisirt  dargestellt,  ist  PbO, 
PO5  +  HO.  —  Aus  der  Mischung  von  Chlorbaryum  und 
dem  Natronsalz  krystallisirt  bei  Vorwalten  des  erstem  das 
Beaytsah  BaO,  PO,  +  2  HO  (bei  100<>  verliert  es  }  des 
Wassergehalts)  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  bei  Vor- 
walten des  letztem  ein  löslicheres  Doppelsalz  2  (BaO,  PO») 
-f-  NaO,  PO5  +  8  HO  in  sternförmigen  Gmppen  (5  HO 
entweichen  bei  100®).  Auch  mit  Kalk  und  Zinkoxyd  lassen 
sich  Doppelsalze  darstellen,  welche  auf  1  NaO  2  Aeq.  der 
andern  Basis  enthalten.  —  Noch  wird  angeführt,  dafs  sich 
die  Kalk-  und  die  Strontianverbindung  durch  schöne  Kry- 
stallisation  auszeichnen,  die  Verbindungen  der  Magnesia, 
des  Zinkoxyds,  des  Mangan-  und  des  Kobaltoxyduls  hin- 
gegen weniger  gut  krystalKsiren. 
H.  Rwe'«  H.  Rose  (2)  hat  eine  vollständigere  Vergleichung  der 

"<»dific.Hon  Eigenschaften  und  Keactionen  der  drei  eben  besprochenen 
pbor»Huze.  Submodificationcu  der  MetaphosphorsSure  (in  den  Graham'- 
schen,  in  den  MaddreH'schen  und  in  den  Fleitmann 
und  H  enneb  er g'schen  Salzen)  —  wenn  dieser  Namen  bei- 

(1)  Die  in  dem  Silbersalz  enthaltene  Säore  läfst  sich  nach  Fleit- 
mann durch  Schwefelwasserstoff  leicht  isoliren,  und  giebt  dann  mit  koh- 
lens.  Natron  gesättigt  wieder  das  ursprüngliche  Natronsalz,  nnd  mit  Ammo- 
niak neutralisirt  nnd  mit  Salpeters.  Silberozyd  versetzt  wieder  das  kry- 
Btallisirte  Silbersalz  (H.Rose  am  S.  337  angef.Ort).—  (2)  A.S.837a.O. 
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bdbehalteü  tnrd  fär  die  SKore»  deren  Salze  auf  1  Aeq.  ^i,^X 
Basis  1  Aeq.  Säure  enthalten  —  gegeben;  als  eine  vierte  istdTrMeuph^. 
nach  ihm  wahrscheinlich  die  durch  Verbrennen  des  Phos-  '**''"*"•• 
phors  erhaltene  Säure  zu  unterscheiden,  welcher  es  vor- 
zugsweise eigenthünüich  ist,  in  Chlorbarynmlösung  einen 
starken  Niederschlag  hervorzubringen.  Alle  Submodifica- 
tionen  der  Metaphosphorsäure  (und  die  auflöslichen  Salze 
derselben  bei  Zusatz  von  Essigsäure)  fällen  Eiweifslösung; 
diese  Eigenschaft  kommt  der  Pyrophosphorsäure  nicht  zu, 
obgleich  diefs  noch  neuerdings  von  Berzelius  angegeben 
Würde.  Bei  stärkerem  Erhitzen  emer  concentrirten  Lösung 
gewöhnlicher  Phosphorsäure,  so  dafs  sie  anfangt  sich  zu 
verflüchtigen,  entsteht  Metaphosphorsäure,  welche  Chlor- 
baryum  sogleich  stark  fallt;  bei  einem  gewissen  schnellen 
Erhitzen  kann  man  aber  auch  ein^  Säure  erhalten,  welche 
mit  Chlorbaryum  keinen  Niederschlag  giebt.  —  Weber 
hat  Rose's  frühere  Angaben  bestätigt,  dafs  die  geschmol- 
zene Phosphorsäure  etwas  weniger  Wasser  enthält,  als 
der  Formel  PO»  +  HO  entspricht;  solche,  die  lange  bei 
einer  Temperatur  erhalten  war,  wobei  sie  schwach  sich  zu 
verflüchtigen  anfing,  enthielt  10,2  pG.  Wasser. 

Blumen  au  (1)  hat  auf  eine  bei  dem  Erhitzen  und 
Schmelzen  von  Phosphorsäure,  welche  aus  Knochen  bereitet 
und  mit  Schwefelwasserstoff,  Alkohol  und  Schwefelsäure 
möglichst  gereinigt  war,  auftretende  Färbung  aufinerksam 
gemacht,  welche  er  der  Bildung  von  Eisensäure  oder  von 
Uebermangansäure  oder  von  beiden  zuschreibt. 


Fleitmann  und  Henneberg  nehmen,  gestützt  auf 


AndAre 
aeacModlfle«- 


den  Wassergehalt  mehrerer  Salze  und  die  Zusammensetzung  ^JJJ*J„^. 
der  Doppelsalze,  fiir  alle  von  ihnen  untersuchten  oben  er-  •*"*' 
wähnten  Salze  als  die  wahrscheinlichste  Constitution  an, 
dafs  sie  3  Aeq.  fixer  Basis  auf  3  Aeq.  Phosphorsäure  ent- 
halten. Sie  discutiren  Graham's  Ansicht  über  die  ver- 
schiedenen Zustände  der  Phosphorsäure,  und  schliefsen  sich 
Liebig's  Ansicht  an,  die  Zusammensetzung  der  verschie- 
(1)  Ann.  Ch.  Pham«  LXVn,  117. 
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denen  phospbors.  Salze  unter  dem  Gesichtspunkt  zu  betrachten, 
Tho«liire?"  dafs  man  sie  bei  gleichem  Gebalt  an  Basis  vergleicht,  z.  B. 
nach  dem  Schema  (wenn  MO  1  Aeq.  Basis  bedeutet)  : 

6MOi-2P05    6MO  +  3PO5 6MO+6POs 

^wo  6  MO  +  2  PO5  die  gewöhnlich  -  phosphorsauren, 
'  6  MO  +  3  PO5  die  pyrophosphorsauren,  6  MO  +  6  PO, 
die  metaphosph  orsauren  Salze  repräsentirt,  und  derUebergang 
der  einen  Art  in  eine  folgende  als  auf  dem  Zutreten  von 
Phosphorsäure  beruhend  angesehen  werden  kann.  Sie  haben 
die  Lücken,  welche  sich  in  obigem  Schema  noch  ergeben, 
auszufüllen  gesucht  durch  Darstellung  der  Salze  6  MO 
+  4  POs  und  6M0  +  SPO,. 

Sie  stellten  zuerst  die  Natron  Verbindungen  dar,  und 
zwar  durch  Zusanunenschmelzen  der  Verbindungen  6  NaO, 
2  POs  oder  6  NaO,  3  PO5  mit  6  NaO,  6  PO,  in  den  ge- 
wünschten Verhältnissen  [2  (6  NaO,  3  PO5)  +  (6 NaO,  6  PO3) 
ist  ==  18  NaO,  12PO4  =6  NaO,  4PO5,  oder  (6  NaO,  2PO5) 
+  (6  NaO,  6  PO5)  =  12  NaO  +  8  PO5  =  6  NaO,  4  PO,]. 
Es  werden  76,87  Graham'sches  metaphosphors.  Natron  mit 
100  wasserfreiem  pyrophosphors.,  oder  187,27  metaphosphors. 
Natron  mit  100  der  Verbindung  3  NaO,  PO,  durch  Pulvern 
innig  gemischt  und  längere  Zeit  im  Schmelzen  erhalten; 
bei  dem  Erkalten  erstarrt  die  Masse  krystallinisch.  Ein 
Ueberschufs  des  fein  gepulverten  Salzes  wird  mit  heifsem 
Wasser  übergössen,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  über  Schwe- 
felsäure oder  an  der  Luft  krystallisiren  lassen.  Die  Kry- 
stallisation  tritt  oft  erst  nach  12  bis  24  Stunden  ein  und 
ergiebt  eine  weifse  kömige  Krystallmasse,  welche  unter 
dem  Mikroscop  zarte  Blättchen  zeigt.  Die  Mutterlauge  wird 
durch  Ablaufenlassen  getrennt,  das  Salz  mit  etwas  kaltem 
Wasser  gewaschen  und  zwischen  Fliefspapier  getrocknet 
Das  so  dargestellte  Natronsalz  ergab  die  Zusammensetzung 
6  NaO  auf  4  PO5  und  einen  Wassergehalt,  welcher  zwi- 
schen 7,4  und  8,9  pC.  schwankte;  es  löst  sich  in  etwa  2 
Theilen  kalten  Wassers;  die  Lösung  reagirt  schwach  alka- 
lisch ,  aber  bald  tritt  eine  Zersetzung  (Bildung  anderer  phos- 
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phors.  Salze)  und  saure  Reaction  ein.  Diese  Zersetzung  ModiAcIüo. 
tritt  auch  schnell  ein  bei  Behandlung  mit  Essigsäure  j  so^phoS^?* 
dafs  durch  Auflösen  darin  und  Fällen  mit  Weingeist  ein 
gesuchtes  saures  Salz  4  NaO,  2  HO,  4  PO,  nicht  erhalten 
werden  konnte.  Diese  Zusammensetzung  kommt  indefs  der 
Masse  zu,  welche  durch  das  Trocknen  des  sauren  pyro- 
phosphors.  Natrons  bei  220®  entsteht;  eine  Auflösung  dieses 
Salzes  gab  jedoch  mit  Silberlösung  einen  Niederschlag  von 
pyrophosphors.  Silberoxyd.  —  Durch  Fällen  der  Lösung 
von  6  NaO,  4  PO5  mit  Silberlösung  (ist  diese  nicht  über- 
schüssig angewandt,  so  ist  dem  Niederschlag  gewöhnlich- 
phosphors.  Silberoxyd  beigemischt)  wurde  ein  SUbersalz 
6  AgO,  4  POä  dargestellt  (bei  100*  getrocknet,  enthält 
es  nur  eine  unbedeutende  Menge  Wasser;  sein  Schmelz- 
punkt liegt  nicht  sehr  hoch);  durch  Fällen  mit  schwefeis. 
Magnesia  ein  Niederschlag,  geglüht  6  MgO,  4  P0&;  ebenso 
mit  Chlorbaryum  und  Chlorcalcium  6  BaO,  4PO5  und  6  OaO, 
4  PO5;  letztere  drei  Verbindungen  sind  unschmelzbar,  durch 
zu  starkes  Erhitzen  werden  sie  in  Säuren  unlöslich.  — 
Fleitmann  und  Henneberg  schlagen  fiir  die  in  diesen 
Salzen  enthaltene  Säure  den  Namen  Sesqidphosphorsäure  vor, 
da  sie  gleiche  Zusammensetzungsverhältnisse  zeigen  wie  ei- 
nige von  Berzelius  als  Sesquiphosphate  benannte  Salze. 
Ein  characteristisches  Unterscheidungsmittel  dieser  Säure 
konnte  nicht  aufgeftmden  werden;  in  ihren  Reactionen  steht 
sie  in  der  Mitte  zwischen  der  Meta-  und  Pjrrophosphor- 
säure.  Von  ersterer  unterscheidet  sie  sich  indefs  durch  die 
Unlöslichkeit  der  Magnesiaverbindung,  von  letzterer  durch 
die  Löslichkeit  des  Silbersalzes  in  einem  grofsen  Ueber- 
schufs  des  Natronsalzes. 

Das  Natronsalz  6  NaO,  5  PO5  wurde  durch  Zusam- 
menschmelzen von  2  (6  NaO,  6  PO,)  +  (6  NaO,  3  PO,) 
[=  18  NaO,  15  PO,  =  6  NaO,  5  PO,],  d.  h.  307,5  me- 
taphosphors.  auf  100  pyrophosphors.  Natron  dargestellt;  es 
bildet  dann  eine  glasartige  Masse  und  krv'stallisirt  noch  viel 
schwieriger  als  die   vorher  beschriebene  Natronverbindung. 


•Kur« 


303  Unorganische  Chemie. 

Der  Niederschlag  mit  Sflberlösung  wird  leicht  von  einem 
Ueberschufs  des  Natronsalzes  aufgelöst;  geschmolzen  ergab 
er  die  Znsami^ensetznng  6  AgO,  6  PO«. 
^ho7l^l'.  Chlorschwefelphosphor  giebt,    nach  Wurtz  (1),   mit 

einem  Ueberschufs  einer  Natronlauge  von  mittlerer  Concen- 
tration  im  Wasserbad  erhitzt ,  ein  nach  dem  Erkalten  fest 
werdendes  Gemenge  von  dem  Natronsalz  einer  Schwefel 
und  Phosphor  enthaltenden  Säure  (2)  und  Chlomatrium 
(PCljS^  +  6NaO=  PS^O,,  3 NaO+  SNaCl).  Das  erstere 
reinigt  man  durch  Waschen  mit  wenig  kaltem  Wasser  und 
Umkrystallisiren*  Die  Ejystalle  sind  dünne  Blattchen,  nach 
Provostaye  (3)  dem  hexagonalen  System  angehörig,  ge- 
bildet durch  die  vorherrschenden  Endflächen,  ein  Rhom- 
boeder  R  und  sein  erstes  stumpferes  —  ^  R«  Für  R  ist 
die  Hauptaxe  =  1,92,  der  Seitenkantenwinkel  =  104^  20'. 
Die  Erystalle  sind  unlöslich  in  Alkohol,  leicht  löslich  in 
siedendem  Wasser,  an  der  Luft  verwitternd.  Sie  sind  zu- 
sammengesetzt nach  der  Formel  PS^Oj,  3NaO  +  24HO, 
entsprechend  dem  Natronsalz  der  gewöhnlichen  Phosphor- 
säure POj,  3  NaO+24HO,  mit  welchem  sie  indefs  nicht 
isomorph  sind.  Die  Auflösung  reagirt  stark  alkalisch; 
Chlor,  Jod  und  Brom  zersetzen  sie'  sogleich,  scheiden 
Schwefel  ab,  bemächtigen  sich  eines  Theils  des  Natriums 
imd  bilden  ein  phosphors.  Salz  (PS^  O^,  3  NaO  +  2  Cl  = 
POs,  NaO  +  2  ClNa  +  Sj);  Salpetersäure,  selbst  ver- 
dünnte, wirkt  ähnlich.  Nicht  oxydirende  Säuren,  selbst 
die  schwächsten,  scheiden  die  Schwefelphosphorsäure  aus, 
welche  sofort  sich  in  Schwefelwasserstofl*  und  Phosphor- 
säure zersetzt  (PSa03,3HO+2HO=P05,3HO+2SH).- 
Schwefelphosphors.  Kali  konnte  nicht  rein  erhalten  werden; 
es  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  krystallisirt  schwierig. 
Kalk-,  Baryt-  und  Strontiansalz  sind  unlöslich  in  Wasser. 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  288;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  472;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIV,  245;  J.  pr.  Chem.  XLU,  209.  —  (2)  Auf  die  Bildung 
dieser  Säure  machte  auch  Cloez  später  aufmerksam  (Compt.  rend.  XXIV, 
889).  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  482;  Compt.  rend.  XXIV,  368. 
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Das  Nickeloxydul-  und  das  Kobaltoxydulsalz  gleichfalls; 
sie  schwarzen  sich  bei  dem  Kochen.  Das  Eisenoxydsalz 
wird  als  ein  gallertartiger,  dunkelrothcr  Niederschlag  er- 
halten, welcher  durch  Kochen  nicht  verändert  wird.  Das 
Bleisalz  ist  im  Augenblick  der  Präcipitation  weifs,  wird 
aber  nach  einigen  Stunden  schwarz  (und  die  Flüssigkeit 
sauer),  indem  Schwefelblei  und  phosphors,  Bleioxyd  entsteht. 
Das  Kupfersalz  zersetzt  sich  noch  leichter;  das  Silber- 
und das  Quecksilbersabs  existiren  gar  nicht ;  bei  dem  Mi- 
schen des  Natronsalzes  mit  Silberlösung  bildet  sich  sogleich 
Schwefelsilber. 

Eine  zweckmäfsige  Vorrichtung  zur  Entwicklung  von  Pho-phor. 
Phosphorwasserstoff,    so  dafs    diese  nach  Belieben  unter- 
brochen und  wieder  eingeleitet  werden  kann,  hat  Knop(l) 
beschrieben. 

Cahours  (2)  hat  die  Einwirkung  des  Phosphorchlbrids  ^);^^ji°'' 
auf  mehrere  organische  Substanzen  untersucht;  bei  den 
einzelnen  der  letztern  werden  die  von  ihm  erhaltenen 
Resultate  mitgetheilt  werden  (vergl.  Anissäure,  Benzoe- 
säure, Benzilsäure,  Cuminsäure,  Zimmtsäure,  Nitranissäure, 
Nitrobenzoesäure ,  Bittermandelöl ,  Römisch  -  Kümmelöl, 
Zimmtöl). 

Mitscherlich  hatte  die  Dampfdichte  von  PCI*  zu 
4,85  bei  185^  gefunden,  was  anzeigt,  dafs  1  Aequivalent 
PCls  6  Volum  erfiQle,  das  Volum  von  0  =  1  gesetzt. 
Diese  Condensation  im  Dampfzustand  steht  isolirt  da,  und 
Cahours  (3)  hat  hierüber  Versuche  angestellt.  Es  ist 
bekannt,  dafs  für  mehrere  organische  Substanzen  das  Ver- 
hältnifs  des  spec.  Gew.  des  Dampfs  zu  dem  der  Luft  je  nach 
der  Temperatur  sehr  verschieden  ist,  und  erst  bei  Tempe- 
raturen,  die  sehr  weit  über  dem  Siedepunkt  liegen,  con- 


(1)  Pharm.  Centr.  1848,  649.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  327; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  129;  im  Ansz.  Ami.  Ch.  Phann.  LXX,  39;  Pharm. 
Centr.  1848,  76.  593;  J.  pharm.  [3]  XIV,  220.  —  (8)  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XX,  369;  J.  pr.  Chem.  XLI,  368;  im  Anas.  Pharm.  Centr.  1847,  618. 
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'^cw'orwr  ^^'^^^  wird;    für  PCI»  fand  er  dasselbe,  nämlich  das  spec. 
Gewicht  : 

bei  182«=:6,078  bei  230«=4,302  bei  288«=3,67  bei  327«=3,65e 
190  =4,987  260  =3,991  289  =3,69  336  =3,666 
200  =4,861     274  =3,840     300  =3,664 

Hiemach  erfüllt  das  Aeq.PCls  8  Volume  (nach  welcher 
Annahme  sich  das  spec.  Gewicht  des  Dampfs  zu  3,61  be- 
rechnet). Diese  Condensation  ist  auch  ungewöhnlich,  und 
Cahours  meint  defshalb,  man  müsse  PCI,  als  aus  PCI, 
und  Cl,  bestehend  ansehen,  welche  beide  Bestandtheile 
sich  im  Gaszustand  zu  gleichen  Volumen  und  ohne  Con- 
densation vereinigt  haben. 

.chweftipho.-         ^^  ^^^  Chlorschwefelphosphor  (PSjCl,),-welcher  nach 
'*^"**     ihm  zwischen  126   und  127<>  siedet,    fand  er   die  Dampf- 
dichte : 

6,963  bei  168^    6,879  bei  244%    6,878  bei  298«, 
entsprechend  einer  Condensation  auf  4  Volume.    Cahours 
betrachtet  ihn  als  PCI3,  Sj. 

pj'OMjh^rMy-         Für  die  Dampfdichte  des  Phosphoroxychlorids  (P0,C1,, 
Siedepunkt  109®;  vergl.  das  Folgende)  fand  er  : 

5,334  bei  löl^j  6,298  bei  216»;  6,296  bei  276», 
entsprechend  einer  Condensation  auf  4  Volume;  er  be-» 
trachtet  diese  Verbindung  als  PCI3,  Oj.  Seine  Anschau- 
ungsweise aller  dieser  Verbindungen  stützt  er  vorzugs- 
weise auf  die  an  PCI5  gemachten  Beobachtungen,  und  zwar 
aufser  der  oben  angeführten  auch  darauf,  dafs  Schwefel- 
wasserstoff oder  Wasserdampf  aus  PCls  nur  2  Aequiv. 
Chlor  austreten  lasse,  wonach  der  Rest,  PCI,,  als  ein  nä- 
herer Bestandtheil  in  ihm  anzusehen  sei. 

Das  Phosphoroxychorid  entdeckte  Wurtz  (1),  wel- 
cher fand,  dafs  Phosphorchlorid,  in  einem  Gefafs  mit  einem 
Röhrchen,  welches  Wasser  enthält,  zusammengestellt  und 
so  fortwährend  in  feuchter  Luft  befindlich,  Salzsäure  bildet 
und  ein  Oxychlorid  PCl30,(PCl5+2HO=:PCl30j+2HCl). 
Nach  Zersetzung  des  Phosphorchlorids  destillirt  man;    das 

(1)  Am  'S.  362  angefahrten  Orte. 
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zuerst  übergehende  enthält  Salzsäure,  bei  110<>  destillirt ^'^'SSJrir^" 
das  Oxychlorid.  Es  ist  eine  farblose,  das  Licht  stark 
brechende  Flüssigkeit;  sein  Geruch  erinnert  an  den  des 
Phosphorchlorürs  (PCI,).  Spec.  Gew.  1,7  bei  12*;  Siedep. 
1 10^.  Die  Dampfdichte  wurde  von  Wurtz  =  5,40  geAinden ; 
1  Aequiv.  erfüllt  im  Dampfzustand  4  Volume.  Es  bildet 
an  der  Luft  weifse  Dämpfe;  mit  Wasser  in  Berührung  löst 
es  sich  auf  unter  Bildung  von  Salzsäure  und  Phos- 
phorsäure (1). 

Wurtz  stellt  folgende  Reihe  von  Körpern,  als  zu  dem- 
selben Typus  gehörig,  zusammen  : 

Phosphorchlorid  PCI,  Phosphorsäure  .     .     .PO^^SHO 

Chlonchwefelphosphor      PC1,S,  Schwefelphosphors.  PO,  S,,  3 HO 

Phosphorsulfid  PS  4  Phosphorige  Saure  PO^  H,  2  HO 

Phoßphoroxychlorid  PCI,  0,  Unterphosphorige  8.  PO,  H„  HO 

Phosphorchloramidür        PCI,  Ad,  ?  (Oerhudt) 

Versuche,  die  Verbindungen  PCl5Br„PCl3Ja,PCl3Cy, 
darzusteDen,  gelangen  nicht. 

Deville  (2)  hat  das  spec.  Gewicht  des  Schwefels  in  schwef.i. 
seinen  verschiedenen  Zuständen  bestimmt.  Für  den  rhom* 
bisch  krystallisirten  fand  er  (bezogen  auf  Wasser  vom  Ma- 
ximum der  Dichtigkeit)  2,070  bei  gediegenem,  2,063  bei  aus 
Schwefelkohlenstoff  angeschossenem.  Für  den  monoklinome- 
trisch  krystallisirten  fand  er  1,958  sogleich  nach  dem  lieber- 
gang  aus  dem  geschmolzenen  in  den  krystallisirten  Zustand; 
das  spec.  Gew.  stieg  allmälig,  nach  acht  Monaten  bis  2,050. 
Amorpher  Schwefel  zeigte  gleich  nach  seiner  Bereitung 
bei  verschiedenen  Darstellungen  1,919  und  1,928;  das  spec. 
Gew.  stieg  allmälig,  in  elf  Monaten  bis  2,051  und  2,061. 
Diese  Versuche  bestätigen  im  Wesentlichen  die  früheren 
von  Marchand  und  Scheerer« 

(1)  Cahonrs  erhielt  das  Phosphoroxychlorid  bei  der  Einwirkung 
des  Phosphorchlorids  (PCl^)  auf  BenzoylwasserstofF  (Bitteimandelöl)  als 
den  Thefl  des  Destillats,  welcher  bei  der  Rectification  zwischen  108  und 
112«  übergeht.  Erfand  den  Siedepunkt  gleichfalls  gegen  110<>,  das  spec. 
Gewicht  =  1,673  bei  140,  die  Dampfdichte  =  5,372  bei  211»  (vergl. 
andere  Versuche  von  ihm  oben  S.  364).  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIH,  329.) 
—  (2)  Compt.  rend.  XXV,  857  j  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  106. 
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Pasteur  (1)  hat  beobachtet»  dafs  auch  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  der  Schwefel,  aus  Schwefelkohlenstoff 
krystallisirend,  die  monoklinometrische  Form  annehmen 
kann,  welche  sonst  nur  an  dem  aus  dem  geschmolzen  flüs- 
sigen in  den  festen  Zustand  übergehenden  beobachtet  wurde. 

Deville  (2)  hält  die  BUdung  monoklinometrischer 
Kryslalle  von  Schwefel  aus  einer  Auflösung  desselben  in 
Schwefelkohlenstoff  für  verknüpft  mit  der  Gegenwart  to«^• 
chen  Schwefels  in  der  Auflösung;  durch  diese  werde  auch 
die  röthliche  Färbung  des  so  krystallisirenden  Schwefels 
bewirkt.  Weiter  giebt  er  an,  Schwefelkohlenstoff  löse  bei 
12®  0,35  seines  Gewichts  an  Schwefel.  Rhombischer  Schwe- 
fel (gleichgültig  ob  natürliche  oder  künstliche  Kiystalle) 
löse  sich  darin  ohne  Rückstand,  monoklinometrischer  (frisch 
bereiteter  oder  schon  umgewandelter)  hinterlasse  einen  weifs- 
lichen,  sehr  leichten  Rückstand,  nie  über  0,03  des  ursprüng- 
lichen Gewichts;  rasch  erkalteter  Schwefel  (weicher 
Schwefel  oder  Schwefelblumen)  hinterlasse  einen  solchen 
von  0,11  bis  0,35  des  ursprünglichen  Gewichts. 

Nach  Sehr  Otter  (3)  ist  der  amorphe  Schwefel  unlös- 
lich in  Schwefelkohlenstoff;  um  ein  an  der  amorphen  Mo- 
dification  reiches  Präparat  darzustellen,  erhielt  er  Schwefel 
68  Stunden  lang  bei  360^,    und  kühlte  ihn  dann  rasch  ab. 

Jacquelain  (4)  hat  kurz  angegeben  :  schweflige  Säure 
fifinre.  ^^^  Schwefcl  im  Entstehungszustand  können  sich  direct  zu 
unterschwefliger  Säure  vereinigen;  letztere  entstehe  bei  der 
Einwirkung  von  schwefliger  Säure  und  Schwefel  Wasserstoff  bei 
Gegenwart  von  Wasser  (hier  entsteht  Pentathionsäure, 
vergl.  S.  376);  unterschwefligs,  Baryt  könne  man  reichlich 
darstellen,  indem  man  eine  Lösung  von  Schwefelbaiyuni 
mit  etwas  überschüssiger  Lösung  von  schwefliger  Säure 
mische,  auf  50^^  erwärme,  filtrire  u.  s.  w.,  oder  indem  man 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  48;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  459;  Pogg. 
Ann.  LXXTV,  94;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  120;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVDI, 
228.—  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  117;  imAusz.  Phann.  Centr.  1848,  200. 
—  (3)  Wien.  Acad.  Ber.  1848,  11,  200.  --.  (4)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXI,  110; 
J.  pr.  Chem.  XLII,  838. 
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schweflige  Säure  bei  50«  in  eine  Barytlösung  leite,  welche  ^i*,";?»**' 
Schwefel  suspendirt  enthalte. 

F.  Kefsler  (1)  hat  mehrere  unterschwefligsaure  Salze 
genauer  untersucht.  Für  das  KaMsalz  lagen  Angaben  vor, 
wonach  es  in  vier  Verhaltnissen  mit  Wasser  krystallisiren 
könne  (Rammelsberganalysirte  ein  Salz3(KO,S|0,)4-HO; 
Döpping  erhielt  durch  Zerlegen  von  Fünffach -Schwefel- 
kalium  mit  einfach- chroms.  Kali  bald  ein  prisipatisches 
Salz  KO,  SjO,  +  HO,  bald  ein  in  rhombischen  Pyramiden 
krystalUsirendes  2  (KO,  S,0,)  +  3  HO;  Plessy  wollte 
durch  Kochen  von  schwefligs.  Kali  mit  Schwefel  KO,  S^O, 
-1^  2  HO  erhalten  haben).  Kefsler  erhielt,  nach  allmäligem 
Zusatz  von  heifser  Lösimg  zweifach -chromsauren  Kalis  zu 
gleichfalls  heifser  Lösung  von  Fünffach  -  Schwefelkalium 
und  Abdampfen  der  Flüssigkeit  bei  30«,  dünne  vierseitige 
Prismen  von  der  Zusammensetzung  3  (KO,  S^O j)  -f-  HO ; 
die  Mutterlauge  gab  stark  geschüttelt  kleine  kömige  Kry- 
stalle,  welche  in  warmem  Wasser  aufgelöst  bei  dem  Er- 
kalten Krystalle  bildeten,  deren  Grundform  eine  rhombische 
Pyramide  und  deren  Zusammensetzung  3  (KO,S,0,)  -f-  5  HO 
war,  mit  welcher  Formel  auch  die  inDöpping's  Analysen 
gefundenen  Resultate  sich  vereinigen  lassen,  ünterschwefligs. 
Kali,  durch  Kochen  von  schwefligs.  Kali  mit  Schwefel  er- 
halten, zeigte  ganz  dieselben  Erscheinungen  bezüglich  der 
Bildung  von  beiderlei  Krystallen.  —  Ein  Doppekalz  von 
ünterschwefligs.  KaU  tmd  C^anquecksäber^  Kö,  S^O^+Hg  Cy, 
wurde  nur  Einmal  erhalten,  durch  Zusatz  von  etwas  Al- 
kohol zu  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  beider  Salze 
und  Concentriren  der  Mutterlauge  im  luftleeren  Raum,  als 
grofse  vierseitige  Prismen.  —  Ünterschwefligs,  Strantian  wird 
am  leichtesten  erhalten,  wenn  man  heifse  concentrirte  Lö- 
sungen gleicher  Aequivalente  Salpeters.  Strontians  und  ün- 
terschwefligs. Natrons  mischt,  wo  jenes  Salz  bei  dem  Er- 
kalten auskrystallisirt;  SrO,  S^O ,  -f"  HO  scheidet    sich    in 

(1)  Pogg.  Axm.  LXXIV,  274;   im  Aas«.  Ann.  Cb.  Phann.  LXVm, 
231;  Pharm.  Centr.  1S48|  501. 
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^Se'sitle*'' kleinen  prismatischen  Krystallen  ab  bei  dem  Abdampfen 
einer  Lösung  bei  oder  über  50®.  —  Das  Doppelsalz  von 
Magnesia  und  KaU  erhielt  Kessler  durch  Mischen  heifser 
Lösungen  gleicher  Aequiv.  unter schwefligs.  Kalis  und  schwe- 
feis. Magnesia;  bei  dem  Erkalten  scheidet  sich  das  schwefeis., 
aus  der  Mutterlauge  bei  dem  Verdunsten  in  niederer  Tem- 
peratur das  unterschwedigs.  Doppelsalz  aus.  Das  ent- 
sprechende Ammoniakdoppelsalz,  MgO,  SjOj-j-NH^O,  SjO, 
+  6  HO,  erhielt  er  durch  Zersetzung  des  schwefeis.  Dop- 
pelsalzes mit  unterschwefligs.  Strontian;  die  concentrirte 
Lösung  trübt  sich  leicht  in  der  Wärme,  und  setzt  erst 
unter  0®  leicht  zerfliefsliche  Krystalle  des  Doppelsalzes  ab. 

"^Mi^'  Die  feste  Verbindung  der  schwefligen  Säure  mit  Wasser 

hat  Pierre(l)  genauer  untersucht.  Der  krystallinische  Körper, 
welcher  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  und  Was- 
serdampf in  ein  bis  —  6  oder  —  i^  erkaltetes  Geföfs  er- 
halten war,  und  welchem  Eis  anhängen  konnte,  enthielt 
etwa  24,2  Säure  auf  75,8  Wasser ;  Krystalle,  welche  sich 
nahe  bei  0®  aus  einer  gesättigten  Auflösung  von  schwefliger 
Säure  abschieden,  25,1  bis  26,1  pC.  Säure;  dieselben,  ge- 
schmolzen und  nochmals  krystallisirt,  27,9  schweflige  Säure, 
nahe  entsprechend  der  Formel  SOj+^HO,  welche  28,3 
Säure  auf  71,7  Wasser  verlangt.  —  Die  Krystalle  scheinen 
monoklinometrisch  zu  sein,  sie  sind  spec.  schwerer  als 
Wasser,  welches  bei  \0^  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichts 
davon  auflöst;  von  Flüssigkeit  befreit  können  sie  einige 
Zeit  an  der  Luft  stehen,  ohne  merklich  SauerstoflP  zu  ab- 
sorbiren,  bei  etwas  erhöhter  Temperatur  schmelzen  sie 
und  entwickeln  dann  schweflige  Säure.—  Pierre  hat  noch 
gefunden,  dafs  flüssige  schweflige  Säure  unter  ilirem  Siede- 
punkt mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  nichts  davon  auf- 
nimmt; nur  etwas  von  der  Säure  tritt  an  das  Wasser  unter 
Bildung  der  vorbeschriebenen  Verbindung;    auch  in  zuge- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  416;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXVII» 
21;  J.  pr.  Chem.  XLV,  237;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  228;  Pharm. 
Centr.  1848»  668. 
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schmolzenen    Röhren   mit    Wasser   bis   -f-    12*    erwärmt,  ^'i^^^ 
nimmt  die  flüssige  schweflige  Säure  so  gut  wie  gar  nichts 
davon  anf. 

Dieselbe  Verbindung,  aber  nicht  frei  von  anhängendem 
Wasser,  scheint  Döpping  (1)  erhalten  zu  haben  durch 
Einleiten  von  schwefligs.  Gas  ip  mit  Eis  umgebenes  Wasser, 
wo  sich  zuletzt  ein  krjstallinischer  Körper  ausschied,  wel- 
cher bei  —  1  bis  —  2®  schmolz.  Döpping's  Analysen 
dieser  Krystalle  ergaben  24,0  bis  25,6  pC.  schweflige  Säure; 
eine  irrige  Berechnung  (2)  liefs  ihn^  glauben ,  dafs  sie  aus 
gleichviel  Atomen  schwefliger  Säure  und  Wasser  bestehen. 
Döpping  vermuthet,  dafs  noch  eine  andere  Verbindung 
bestehe,  welche  bei  —  6  bis  —  7®  aus  der  nach  Abschei- 
dung obiger  Krystalle  rückständigen  Flüssigkeit  krystaUisire ; 
sie  konnte  nicht  genauer  untersucht  werden. 

J.  S.  Muspratt  (3)  hat  die  Zusammensetzung  einiger  J^^^^^^ 
schwefligs.  Salze  nochmals  untersucht,  für  welche  namentlich 
bezüglich  des  Wassergehalts  seine  früheren  (4)  und  Ram- 
melsberg's  (5)  Angaben  nicht  übereinstimmten.  Für  das 
über  Schwefelsäure  krystallisirte  Natronsah  fand  er  wie- 
derum NaO,  SOj  +  lö  HO  (nach  Rammeisberg  sind 
darin  nur  7  HO  enthalten).  Durch  Sättigen  von  starker 
Aetzammoniakflüssigkeit  mit  schwefliger  Säure,  bis  der  Ge- 
ruch beider  Körper  verschwunden  war,  und  Zusatz  von 
Alkohol  erhielt  er  ein  sich  absetzendes  Ammomaksah^  wel- 
chem, über  Schwefelsäure  getrocknet,  er  die  Formel 
2(NH4  0,SO,)+NH3+3HO beilegt  KrystalUsirtes schweßgs. 
Bsenoxydul  hat  nach  ihm,  übereinstimmend  mit  Forde s 
und  G^Hs,  die  Zusammensetzung  FeO,  S0j  +  3H0;  der 
gelbliche  krystallinische  Niederschlag,  welchen  Kali  in  der 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VII,  100;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  266;  im 
Aü««.  Pham.  Centr.  1848,  446.  —  (2)  Vergl.  Arch.  ph.  nat  K,  222 ; 
Abu.  Ch.  Pharm.  LXVm,  230.  -  (8)  PhU.Mag.  [3]  XXX,  414;  Chem. 
Soc.  Mem.  HI,  292;  J.  pr.  Chem.  XLI,  211;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
240;  im  AuBs.  Pharm.  Centr.  1847,  473.  —  (4)  Ann,  Ch.  Pharm.  L,  269. 
—  (6)  Pogg.  Ann.  LXVH,  246.  891. 
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.«f«  fiSSi.  Lösung  von  frisch  gefälltem  Eisenoxyd  in  wässeriger 
schwefliger  Säure  hervorbringt,  i8tFe,03,SOj+2(KO,SO^) 
+  5  HO.  Aus  der  Auflösung  von  kohlens.  Nickeloxydul 
in  Wasser, -welches  schweflige  Säure  durchströmte,  erhielt 
er  wiederum  Erystalle  eines  Nkheloxydukulzes  mit  der  schon 
früher  von  ihm  angegebene^  Zusammensetzung  NiO,  SO, 
+  4  HO.  Wenn  der  Niederschlag,  welchen  Alkohol  mit 
der  Lösung  von  kohlens.  Cadmiimioxyd  in  wässeriger 
schwefliger  Säure  hervorbringt,  mit  der  Flüssigkeit  mehrere 
Tage  zusammen  stehen  blieb,  bildeten  sich  in  ihm  Krjstalle 
eines  Cadmiumsalzes  CdO,  SO  ,+2  HO.  Für  das  rothe  Kufftr^ 
salz,  welches  aus  der  Einwirkung  von  schwefliger  Satire 
auf  in  Wasser  suspendirtes  Kupferoxyd  hervorgebt,  und 
welchem  Rammeisberg  die  Formel  GuO,  SOj+  Cu,0, 
SOj  +  HO  beigelegt  hatte,  beharrt  Muspratt  bei  der 
Formel  Cu^O,  SOj+HO;  siedendes  Wasser  entziehe  ihm 
die  Hälfte  des  Gehalts  au  schwefliger  Säure.  Ein  Doppel- 
salz  von  schwefUgs,  Kupferoxydtd  und  schuoeßgs.  Natron  be- 
reitete er  durch  Mischen  gesättigter  Lösungen  von  schwefliga« 
Kupferoxyd  und  schwefligs.  Natron,  Zusatz  von  absolutem 
Alkohol,  Verdunsten  der  sich  abscheidenden  dunkelrothen 
Flüssigkeit  im  luftleeren  Räume;  die  sich  absetzenden, 
schön  gelben,  Erystalle  ergaben  die  Zusammensetzung 
CujO,  SO2+  5  (NaO,  S04)+  38HO. 

*ViIri*''  Barreswil(l)  hat  gefunden,  dafs  bei  Destillation  voÄ 
Schwefelsäurehydrat  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  wasser« 
freie  Schwefelsäure  übergeht.  —  Evans  (2)  empfiehlt  diese 
Methode  der  Darstellung  des  letztern  Körpers. 

Um  das  Stofsen  bei  der  Rectification  der  Schwefelsäure 
zu  vermeiden,  empfahl  Lembert  (3)  Quärzitstücke»  Red- 
wood (4)  Stücke  Bergkrystall  in  die  Retorte  zu  geben; 
über  die  Rectification  dieser  Säure  überhaupt  hat  Rieckh  er  (5) 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  80;  Phü.  Mag.  [S]  XXXI,  814;  J.pr.Gh«m. 
XLn,  384.  —  (2)  Pharm.  J.  Trans.  VUI,  127;  J.  chim.  JsM.  [3]  V,  9.— 
(3)  J.  pharm.  [3]  XH,  166;  J.  pr.  Chem.  XLÜ,  341.  —  (4)  Pharm,  J. 
Trans.  VHI,  82.  —  (5)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  78. 
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seine  ErfSüirtmgeii  mitgetheflt.  —  Hayes  (1)  empfiehlt, 
rohe  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  etwas  Salpeter  und 
dann  mit  etwas  schwefeis.  Ammoniak^  Concentriren  bis 
1,78  spec.  Gewicht^  theilweises  Erystallisirenlassen  und 
UmkrystalHsiren  zu  reinigen. 

Bineau  (2)  hat  das  spec.  Gewicht  der  Mischungen  ^^J^'JJJJIJ^. 
von  Schwefelsäurehydrat  und  Wasser  untersucht.  Er  be-  'wm.^.* 
stimmte  (für  0®)  das  spec.  Gew.  einer  Anzahl  Mischungen 
in  verschiedenen  Verhältnissen,  deren  Zusammensetzung 
er  analytisch  feststellte,  suchte  dann  durch  Interpolation 
das  spec.  Gew.  der  Mischungen  in  einfachen  Verhältnissen, 
und  ermittelte  weiter  die  Aenderung  des  spec.  Gewichts 
durch  Temperaturänderung.  Auf  diese  Art  entstand  fol- 
gende Tabelle,  deren  erste  Columne  den  Procentgehalt 
nach  Gewicht  einer  wässerigen  Säure  an  reinem  Schwefel- 
säurehydrat, die  zweite  das  spec.  Gewicht  bei  15®,  die 
dritte  dit  zugehörige  Angabe  des  Baume'schen  Aräo- 
meters (für  dieselbe  Temperatur)  enthält;  letzteres  unter 
der  Voraussetzung,  dafs  66^  Baum€  dem  spec.  Gewicht 
1,842  entsprechen. 


5 

1,082 

^•,6 

80 

1,223 

28*,2 

55 

1,448 

44^,7 

80 

1,784 

61^1 

10 

1,068 

9  ,2 

85 

1,264 

80  ,1 

60 

1,501 

48  ,2 

85 

1,786 

63  ,5 

15 

1,106 

18,9 

40 

1,806 

88  ,8 

65 

1,557 

51  ,6 

90 

1,822 

65  ,1 

20 

1,144 

18  ,1 

45 

1,851 

37  ,6 

70 

1,615,55  ,0 

95 

1,838 

65  ,8 

85 

1,182 

22  ,2 

50 

1,898 

41  ,1 

75 

1,675 

58  ,2 

100 

1,842 

66  ,0 

Bineau  giebt  an,  dafs  es  ihm  nicht  möglich  gewesen 
sei,  durch  Concentration  verdünnter  Schwefelsäure  das 
reine  Hydrat  zu  erhalten;  das  Präparat  enthielt  immer 
mindestens  1  pC.  Wasser  mehr,  als  die  Formel  verlangt. 
Er  bespricht,  dafs  nach  seinen  Versuchen  die  gröfste  Gon- 
densation  bei  dar  Mischung  von  Schwefelsäurehydrat  und 
Wasser  nicht  einer  Mischung  in  stöchiometrischen  Verhält- 
nissen entspreche  (es  war  früher  behauptet  worden,    die- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  113;  im  Ausz.  Pharm.  Centx.  1848,  796., 
—  (2)  Ann.  cTi.  phys.  [3]  XXIV,  887;  J.  pharm.  [8]  XV,  30;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXVlG,  240;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  98;  Pharm.  Centr.  1849, 108. 
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selbe  jfmde  statt  fiir  die  Mischung  SO3,  HO  -f-  2  HO  oder 
SO,  +  3  HO). 
zerMtnns  Bastick  (l)  thelltc  mit,   dafs  Brunnenwasser  —  wel- 

ches  Gyps  aufgelöst  enthielt,  mit  ätherischen  Oelen  ge- 
schüttelt und  drei  Monate  lang  verschlossen  bei  Seite  ge- 
stellt worden  war  —  sich  mit  Schwefelwasserstoff  gesattigt 
zeigte,  unter  Verschwinden  der  Oele  und  Absatz  von 
kohlens.  Kalk. 

Untersuchungen  über  das  Verhalten  von  Eisen  und 
Zink  gegen  die  Schwefelsäure  und  ihre  Verbindungen  hat 
A.  d'Heureuse  (2)  veröffentlicht.—  Eisen  —  in  der  Art 
den  Dämpfen  von  wasserfreier  Schwefelsäure  bei  höherer 
Temperatur  ausgesetzt,  dafs  in  einen  mit  schwefeis.  Wis- 
muthoxyd  gefüllten  Tiegel  ein  mit  Eisendraht  angefüllter 
gesetzt,  das  Ganze  verschlossen  und  eine  halbe  Stunde 
lang  bei  Rothglühhitze  erhalten  wurde  —  verwandelte  sich 
in  eine  blasig  geschmolzene,  metallisch  graue,  im  Bruch 
bronzefarbene  Masse;  nach  d'Heureuse  geben  4 SO,  mit 
13  Fe  eine  Mengimg  von  3  (FeO,  Fe^O,)  und  4  FeS;  ein 
kleiner  Theil  Schwefelsäure  werde  aber  durch  die  Wärme 
in  Sauerstoff  und  schweflige  Säure  zerlegt ,  und  aus  einem 
solchen  Gemenge  nehme  Eisen  vorzugsweise  Sauerstoff  auf, 
so  dafs  die  sich  bildende  Masse  etwas  reicher  an  Sauerstoff 
sei,  als  die  eben  gegebene  Erklärung  erwarten  lasse.  Zink 
wird,  ebenso  behandelt,  zu  einem  grünlich -gelben  Pulver, 
einem  Gemenge  aus  Zinkoxyd  und  Schwefelzink;  SOj 
+  4Zn  =  3ZnO+ZnS.  —  Schwefels.  Kali  mit  einem  Ueber- 
schufs  von  fein  vertheiltem  Eisen  kurze  Zeit  mäfsig  roth 
geglüht,  wird  vollständig  zersetzt;  KO,  SO,  und  3  Fe  geben 
KO,  FcjO,  und  FeS.  Der  entstehenden  schwärzlichen 
porösen  Masse  entzieht  Wasser  eine  Auflösung  von  Schwe- 
feleisen in  Kali,  welche  heifs  braungelb  und  kalt  dunkel- 
grün ist,  an  der  Luft  unter  Absatz  eines  dunklen  Nie- 
derschlags  sich    entfärbt,   und    dann  Schwefelkalium  und 

(1)  Phann.  J.  Trans.  VII,  105;  im  Ana«.  Pharm.  Centr.  1847, 786.— 
(2)  Pogg.Ann.  LXXV,  255;  im  Atisz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  242. 
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unterschwefligs.  Salz  enthält  Bei  Zusatz  von  Kupfer  wird  Jt'",**""«. 
eine  Masse  erhalten,  aus  welcher  Wasser  Kali  auszieht,  ''^  ^'^•' 
das  kein  Schwefeleisen,  wohl  aber  unterschwefli^e  Säure 
enthält.  —  üeberschüssiges  Zink  mit  schwefeis.  Kali  er 
Mtzt,  zerlegt  es  gleichfiedls  vollständig  (wobei  sich  schon  vor 
dem  Erhitzen  zum  Rothglühen  ein  schönes  Erglinmien  zeigt), 
und  giebt  eine  compacte,  schon  citrongelbe,  Schwefelkalium- 
haltige  Masse;  KO,SOg4-4Zn=KS  +  4ZnO.  -  Schwe- 
fels. Natron  verhält  sich  gegen  Eisen  und  Zink  entspre- 
chend. ~  Eine  Lösung  von  schwefeis.  Ammoniak  mit  Eisen 
oder  Zink  erwärmt,  löst  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
Metall  auf  (Eisen  als  Oxydul).  Das  schmelzende  Salz  wirkt 
energischer  in  derselben  Weise.  Bei  raschem  Erhitzen  eines 
Gemenges  von  schwefeis.  Ammoniak  ^und  Eisen  bis  zum 
Glühen  entweicht  nach  den  Dämpfen  des  Salzes  auch  etwas 
schweflige  Säure,  und  das  Eisen  ist  oberflächlich  mit  Sauer- 
stoff und  bisweilen  mit  etwas  Schwefel  verbunden.  — 
Schwefels.  Kalk  mit  Eisen  geglüht,  giebt  eine  metallisch- 
aussehende schwarzgraue  Masse,  welche  Schwefelcalcium, 
Eisenoxydoxydul  und  Eisenoxyd  enthält;  Zink  mit  schwe- 
feis. Kalk  geglüht  giebt,  unter  heftiger  Deflagration,  eine 
lockere  gelbliche  Masse,  welche  Kalk,  Zinkoxyd  und 
Schwefekink  enüiält;  CaO,  SO,  +  4  Zn=  CaO  +  3  i;nO 
+  ZnS.  —  Schwefels.  Baryt  verhält  sich  entsprechend;  er 
wird  durch  Eisen  leichter  als  durch  Kohle  zerlegt ,  aber 
aus  dem  entstehenden  Product  zieht  Wasser  das  Schwefel- 
baryum  nur  unvollständig  aus.  Chlorbaryum  ist  leicht  dar- 
stellbar durch  Mischen  von  2  Schwerspath  und  2  Eisen  mit 
der  Lösung  von  1  Chlorcalcium,  Abdampfen,  kurzes  Glühen 
in  eisernem  Tiegel,  noch  heifs  Ausschöpfen,  Ausziehen  der 
erkalteten  und  gepulverten  Masse  mit  heifsem  Wasser,  Zu- 
satz von  wenig  Salzsäure  zur  Zerlegung  einer  Spur  ge- 
lösten Schwefelcalciums,  Krystallisiren.  —  In  derselben 
Weise  läfst  sich  aus  Cölestin  Chlorstrontium  bereiten; 
schwefeis.  Strontian  wird  übrigens  durch  Eisen  erst  bei  ' 
höherer  Temperatur  zersetzt,  als  das  Kalk-  oder  Barytsalz, 
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«ich^efeitnn.  ^ud  (üo  eiitstebeiide  Masse  giebt  an  Waaser  Schwefektroti- 
«rsai«.  ^^^  ^^^  leichter,  aber  auch  nicht  vollständig,  ab.  —  Bei 
dem  Glühen  von  schwefeis.  Magnesia  mit  Eisen  entwickelt 
sich  viele*  schweflige  Säure;  es  bleibt  eine  eisengraue  Masse, 
welche  kein  Schwefelmagnesium,  sondern  neb^i  Eisenoxyd 
und  Oxydul  eine  Spur  Schwefeleisen  enthäit.  Zink  bringt 
eine  gleiche  Zerlegung,  unter  heftiger  Deflagration,  hervor. 
—  Eisen  und  Zink  wirken  auf  neutrale  schwefdsaure 
Thonerde  in  der  Hitze,  wenn  überhaupt,  nur  äufserst 
gering  ein. 
Dl-,  Tri-,  Sg  [^  bekannt,  dafs  in  der  neueren  Zeit  mehrere  Säu- 
^Bänrl^ii^'  ren  entdeckt  wurden,  welche  auf  5  At  Sauerstofl"  verscliie- 
dene  Mengen  von  Schwefel  enthalten.  Früher  stand  <&e  von 
Welter  und  Gay-Lussac  1819  entdeckte  ünterschwefeU 
säure  Sj^O^  allein;  1841  entdeckte  Langlois  die  bei  an* 
haltender  Einwirkung  von  Schwefel  auf  zweifach«  schweflig«. 
Kali  in  der  Wärme  sich  bildende  Säure  8^05 ;  1842  Fordos 
imd  G^lis  die  bei  Einwirkung  von  Jod  auf  nnterschwefligs« 
Natron  oder  Baryt  sich  bildende  Säure  S^O,;  1846  Wa* 
ckenroder  eine  bei  Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefliger  Säure  in  Wasser  sich  bildende  Säure,  wel* 
eher    er   die  Formel    SsO»    beilegte.    Plessy   behauptete 

1 846,  bei  Einwirkung  von  Schwefelchlorür  auf  eine  Lösung 
der  sdiwefligen  Säure  in  Wasser  bilde  sich  eine  Säure 
S4O4,  welche  von  der  durch  Fordos  und  G^lis  entdeckten 
verschieden  sei;  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelchlorid 
auf  eine  eben  solche  Lösung  bilde  sich  hingegen  S^O,. 
Ueber  diese  Säuren  (hinsichtlich  deren  Nomendatur  wir 
uns  dem  Vorschlag  anschliefsen,  S^O«  Dithionsäure,  SjO, 
Tritbionsäure,  S^O,  Tetratfaionsäure  und  S^O^  Pentathlon* 
säure  zu  nennen)  sind  nun  1847  und  1848  Untersuchungen 
veröffentlicht  worden   von  Plessy  (1),    Jacquelain  (2), 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  162;  J.  pr.  Chem.  XLI,  329;  imAofie. 
Compt.  rend.  XXIV,  198;  Ann.  Ch.  Pliarm.  LXTV,  247;   Phann.  Centr. 

1847,  545.  '—  (2)  Ann.  <jh.  phye,  [S]  XXI,  110;  J.  pr.  Chem.  XLII, 
338. 
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LenoirO),    Ludwig  (2),  Fordos  und  G^i»  (3)   und  tJ!,; *"?;; 
F.  Kefsler  (4).  *^*^'i!*"" 

Was  zuYÖrderst  die  Bildung  von  Säuren  mit  ihehr  als 
5  At.  Sauerstoff  angeht,  so  hat  Plessy  angegeben,  Schwe« 
feldblortir  (S^CI)  bilde  mit  schwefliger  Saure  und  Wasser 
mir  die  Säuren  SsO^  und  8^0^  (die  Identität  der  letzteren 
aiit  der  von  Fordos  und  G^lis  entdeckten  erkannte  er 
iion  an);  Schwefelohlorid  (aus  dem  Chlorur  mittelst  über- 
schösaigen  Chlors  erhalten)  bilde  mit  überschüssiger  wässeri- 
ger schwefliger  Säure  dieselb^i  Säuren,  mit  weniger  hingegen, 
aufser  840^ ,  noch  SjO^  undS^O^.—  Fordos  und  G^lis 
ioDgegeo,  auf  genauere  analytische  Methoden  gestützt, 
haben  gründen,  dafs  Schwefelchlorür  und  Schwefelchlorid 
bei  der  Einwirkung  auf  Wasser  und  schweflige  Säure  (deren 
Mitwirkung  indefs  von  gar  keinem  wesentlichen  Einflufs 
sei)  dieselben  Säuren  des  Schwefels  bilden,  und  dafs  sich 
nur  eine  Verschiedenheit  zeigt  in  Beziehung  auf  die 
Menge  des  Sdiwefels,  welcher  im  Anfang  der  Reaction 
sich  abscheidet  Sie  glauben,  dafs  das  erste  Resultat  dieser 
Reaction  die  Entstehung  von  S5O5  sei,  dafs  sich  aber  dar- 
aus dsbakl  S4O5,  sodann  S3O5  und  andere  Zersetzungs- 
produete  bilden.  Niemals  fanden  sie  eine  Säure,  welche 
mehr  als  5  At.  Sauerstoff  enthalten  hätte. 

Nach  Jacquelain's  kurzen  Angaben  entsteht  in  einer  iHthionaor«. 
wässerigen  Lösung  schwefliger  Säure,  zu  welcher  die  Lufl; 
pur  sehr   unroUkommen  Zutritt   hat,    allmälig  (er  unter- 
suchte   eine    vor    zwei  Jahren    bereitete   Lösung)    neben 
Schwe£elsäure  auch  Dithionsäure. 

Trithionsäure    erhielt  Kefsler    in  wässeriger  Lösung    Tritwon. 
durch  Zersetzung  des  Kalisalzes  mit  Eieselflufssäure,  aber 

(1)  Ann.Ch.  Phann.  LXII,  253;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  XLIU,  455; 
nuurm.  Centr.  1847,  686.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LI,  259;  im  Ausz. 
Phtm.  Cenör.  1847,  697.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  66;  J.  pr.  Chem. 
XLm,  466;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  623 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV, 
249.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  249 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
233;  Pharm.  Centr.  1848,  545;  Laurent  n.  Gerhardt's  Compt.  rend.  des 
trar«  dum.  IS4%  139. 
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'^^'  auch  bei  Eiskälte  liefe  sich  die  Flüssigkeit  nicht  ohne  Frei- 
werden  von  Schwefelsäure  und  schwefliger  Säure  concen- 
triren.  Für  das  krystallisirte  Kalisalz  bestätigte  er  die 
Formel  KO,  S3O5.  Für  das  zwischen  Fliefspapier  ge- 
trocknete Barytsalz  (erhalten  durch  Sättigen  der  wässerigen 
Säure  mit  kohlens.  Baryt  und  Mischen  mit  vielem  wasser« 
freiem  Alkohol  5  wo  das  Salz  in  glänzenden  Blättchen  nieder- 
fällt) fand  erBaO,  S305-}-2HO;  seine  wässerige  Lösung 
zersetzt  sich  sehr  schnell.  —  Baumann's  Angabe,  dafs 
trithions.  Salze  bei  Digestion  von  dithionsauren  mit  Schwefel 
sich  bilden,  fand  er  nicht  bestätigt 

Tetnthion-  Tetrathionsäurc  läfst  sich  nachKefsler  am  sichersten 

•lor«. 

aus  dem  Bleisalz  darstellen,  um  dieses  zu  erhalten,  be- 
reitet man  unterschwefligs.  Bleioxyd  durch  Mischen  einer 
Lösung  von  2  Theilen  unterschwefiigs.  Natrons  in  vielem 
warmem  Wasser  mit  einer  warmen  und  gleichfalls  ver- 
dünnten Lösung  von  3  Theilen  essigs.  Bleioxyds;  den  mit 
vielem  warmem  Wasser  ausgewaschenen  Niederschlag 
mischt  man  noch  feucht  mit  1  Jod  und  rührt  häufig  um. 
Nach  einigen  Tagen  ist  Alles  in  Jodblei  und  eine  Lösung 
von  tetrathions.  Bleioxyd  verwandelt,  welche  le^tere 
durch  Schwefelsäure,  nicht  durch  Schwefelwasserstoff,  zu 
zersetzen  ist.  —  Tetrathions.  Strontian  wird  erhalten  durch 
Mischung  von  Tetrathionsäure  mit  einer  richtigen  Menge  in 
Wasser  gelösten  essigs.  Strontians  und  Zusatz  von  Alkohol; 
zwischen  Fliefspapier  getrocknet  enthält  er  SrO,  S^O^ 
+  6  HO.  Das  Bleisalz,  ebenso  dargestellt,  enthält  PbO, 
S4O3  -j-  2 HO;  es  läfst  sich  nicht  durch  Verdunsten  einer 
wässerigen  Lösung  krystallisirt  erhalten.  Das  Natron-  und 
das  Kupfersalz  ebensowenig.  Das  Nickel-  und  das  Cad- 
miumsalz  bilden  zerfliefsliche  Krystallmassen. 
^"iTwe'!*"'  Lenoir  hat  fiir  das  Barytsalz    dieser  Säure  (welche 

er  nach  Wackenroder's  Methode  durch  Zersetzung  von 
schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff  bei  Gegenwart 
von  Wasser  bereitete,  und  mit  kohlens.  Baryt  sättigte,  wo 
sich  das  Salz  auf  Zusatz  von  Alkohol  in  wasserhellen  qua- 
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dratischen  Prismen  absetzte)  BaO,  S»Ofi~{-2HO  geixinden«  pentothion. 
nebst  einem  kleinen  Gehalt  an  Alkohol ;  die  wässerige  Lö- 
sung zersetzt  sich  bei  dem  Erwärmen.  Dieselbe  Zusam- 
mensetzung fanden  Fordos  und  G^lis,  welche  die  Säure 
S^Oft  mehrmals  bei  der  Einwirkung  von  Schwefelchlorid 
auf  wässerige  schweflige  Säure  erhielten;  sie  bekamen  das 
Salz  frei  von  Alkohol  durch  Niederschlagen  seiner  wässe- 
rigen Lösung  mit  Aether»  welchem  sehr  wenig  Alkohol 
zugemischt' war;  sie  machen  darauf  aufinerksam^  dafs  das 
alkoholhaltige  Salz  sich  länger  ohne  Zersetzung  erhalte, 
als  das  alkoholfreie. 

Ludwig  gfebt  an^  dafs  Pentathionsäure  auch  entsteht 
bei  Einwirkung  erwärmter  wässeriger  schwefliger  Säure  auf 
frisch  bereiteten  Fünffitch- Schwefelwasserstoff. 

Kessler  erinnert  daran,  dafs  Persoz  schon  früher 
Pentathionsäure  durch  Zersetzen  unterschwefligs.  Bleioxyds 
mit  Schwefelwasserstoff  erhalten,  sie  aber  für  unterschwef- 
lige Säure  gehalten  habe. 

Kessler  hat  femer  das  spec.  Gewicht  und  die  Zu- 
sammensetzung wässriger  Pentathionsäure  mit  folgenden 
Resultaten  untersucht  : 

Spec.  Gew.  bei  +  22<»:         1,23S  1,320  1,474  1,506 

Procentgehalt  an  S^  0, :        32,1  41,7  56,0  59,7 

Kessler  hat  auch  die  Reactionen  der  Tri-,  Tetra-  und 
Pentathionsäure  einer  vergleichenden  Prüfung  imterworfen. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  wässerigen  Lösung  des 
pentathions.  Baryts  unter  Absatz  von  Schwefel  ist  von  Le- 
noir,  For  dos  undG^lis,  Ludwig  und  Kessler  bestätigt 
worden.  Fordos  und  G61is  fanden,  dafs  die  zu  verschie- 
denen Epochen  der  Zersetzung  durch  Alkohol  abscheidbaren 
Krystalle  immer  weniger  Chlor  erfordern,  damit  aller  Schwe- 
fel zu  Schwefelsäure  w^erde,  um  so  vorgeschrittener  die  Zer- 
setzung ist;  die  Krystalle  enthalten  zuerst  BaO,  S,  O^  mit 
BaO,  S4O4,  dann  BaO,  S^O,  mit  BaO,  SjO^,  zuletzt  nur 
das  letztere  Salz.  Ludwig  fand,  dafs  bei  dem  Abdampfen 
von  pentathions.  Kali  und-  Baryt  mit  überschüssiger  Pen- 
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p«^|^««-  tftdiionsäare  und  Krystallisirenlassen  Salz«  «rhalten  werden» 
welche  auf  2  At«  Basis  9  Schwefel  und  10  Sauerstoff  ent- 
halten :  2 KO,SgO, 0  +  HO  und  a  BaO,  S^O^o  +«  HO  (aus 
der  Mutterlauge  bei  der  Darstellung  des  letztem  Salzes 
krfstallisirte  BaO,  S^O«  +  2  HO),  und  hielt  diese  für  eigen- 
tUimHc^y  tetrapentathions«,  Salze.  Kessler  erUelt  durch 
Zusatz  Ton  wässriger  PentatbionsKure  zu  einer  alkoholischen 
Lösung  von  essigs.  Kali  einen  Niederschlags  welcher  in 
Wasser  aufgelöst  (wobei  Schwefel  zurückblieb)  Aind  mit  Al- 
koholbeliafideltEry6tallevonKO,S405  gab.  Durch Ifischung 
wässeriger  Lösungen  von  Pentathionsäure  und  essigs.  Baiyt 
und  Zusatz  von  Alkohol,  nochmaliges  Lösen  des  Kilder- 
scfalags  in  Wasser  und  Prilcipitiren  mit  Alkohol  erhielt  er 
ein  Salz,  welches  zwischen  Fliefspi^ier  getro<Anet  die  Zu- 
sammensetzung 2  BaO,  S^O  j  0  4*  7  HO  ergab.  Doch  glaubt 
er  nicht  an  die  Existenz  von  tetrapentatlnons.  Salzen  als 
eigenthümlichen,  sondern  hSlt  diese  Verbzndungen  für  Oe- 
menge  von  tetra-  und  pentathions.  Salzen,  welche  vieUeicbt 
in  allen  möglichen  Ve^hiütnissen  zusammen  krystallisiren 
können. 
»•»•a.  Schaffgotsch  (1)  hat  das  spec.  Gew.  des  Selens  un- 

tezvwicht.  Das  nach  dem  Schmelzen  rasch  erkaltete  eeigte 
(für  20«)  4,27«  bis  4,266,  im  Mittel  4,282^  das  nach  dem 
Schmelzen  langsam  erkaltete  4,796  bis  4,805,  im  Mittel 
4^801;  das  aus  wässeriger  seleniger  Säure  durch  schweflige 
Säure  im  fein  vertheilten  Zustande  roth  niedergeschlagene 
4,259,  dieser  lüiederschlag  durch  Erwärmen  schwärzüich  ge* 
worden  4,264. 

Sacc(2)  hat  Versuche  angestellt,  um  das  Atomgewicht 
des  SeieohuDs  zu  bestimmen.  Durdi  Verwandlung  einer 
gewogenen  Menge  Selen  in  selenige  Säure  (mittdst  Sal^ 
petersäure)  und   Bestimmung  der  Gewichtszunahme  fand 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  Noy.  1847;  J.  pr.  Oiem.  XLin,  306  i  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVUI,  247;  Instit.  1848,  168;  Pharm.  Centr.  1848,303.— 
(2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  119;  J.  pr.  Chcm.  XLII,  329;  J.  pharm. 
[3]  Xn,  442;  Pharm.  Centr.  1847,  887. 
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er  dafür  40,0;  40,5;  39,2,  unter  welchen  Zahlen  er  die  letzte 
als  die  richügste  betrachtet,  weil  bei  den  zwei  ersten  Be- 
stimmungen die  erhaltene  sdenige  SKure  nach  Salpetersäure 
roch.  Durch  Bestimmung,  wieviel  Selen  durch  Reduction 
einer  gewogenen  Menge  seleniger  Säure  erhalten  wird,  fsnd 
er  39^2;  39,0;  39,5.  Er  mmmt  im  Mittel  39,2.  Zur  Con^ 
trolle  bestinaimte  er,  wie  viel  schwefeis.  Baryt  und  Selen 
durch  Behandlung  einer  gewog€fnen  Menge  selenigs.  Baryts 
mit  zweifacb-schwefligs.  Ammoniak  in  der  Wärme  sich  bil- 
det, und  vargKch  er  diese  Resultate  mit  der  Rechnung  nach 
dem  von  ihm  Angenommenen  Atomgewicht;  er  föhlte  sich 
durch  die  Vergleichung  befriedigt,  welche  indefs  Differaa- 
zen,  die  bis  zu  ilg  beinabe  des  Gewichts  sich  belaufen, 
er^«  —  Nach  semen  Bestimmungen,  wieviel  schwefeis. 
Baryt  bei  der  Zersetzung  von  selenigs.  Baryt  gebildet  wird, 
folgt  das  AtCHngewicht  des  Selens  übereinstimmend  aus  4 
Versuchen  zu  39,3;  aus  der  eben  so  angestellten  Analyse 
des  selenigs.  SSberoxyds  zu  39,6  und  39,4  (die  Zahlen  seien 
etwas  zu  hoch,  weil  dem  schwefeis.  Silberozyd  etwas  me^ 
taQisches  Silber  beigemengt  gewesen  sei).  Die  ZersetaEong 
des  selenigs.  Bleiosyds  konnte  mit  Schwefelsäure  nicht  voll- 
ständig ausgeführt  w^en.  Er  entschied  sich  für  das  Atom- 
gewicht 39,3;  n^ch  Berzelius'  Bestimmung  ist  es  39,5. 

Eine  Auflösung  von  seleniger  Säure  mit  kohlens.  Na-BeienigtMre« 
tron  gesättigt  und  bis  zur  Syrupconsistenz  abgedampft  gab 
im  luftleeren  Raum  Erystalle,  welche  bei  90^  getrocknet 
analyairt  wurden.    Sie  enthielten  3  Aequiv.  seleniger  Säure 
auf  2  Natron. 

Sacc  (1)  hat  sich  auch  mit  der  Analyse  des  flüssigen  cuomieD. 
Chlorseims  beschäftigt;  er  erkennt  für  dasselbe  die  von 
Berzelius  ihm   beigel^e   Formel  Se,  Ol  an,  obgleich 
seine  eignen  Analysen  damit  nicht  fibereinstimmen. 

Von  der  Mark  (2)  hat  in  der  Jungermanma  albicans  Z.      jod. 
Jod  au^efunden;  Duflos  (3)  Jod  und  Brom  in  den  schle- 

(1)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXm,  124;  J.  pr.  Chom.  XLV,  94.  —  (2)  Arch. 
Phann.  [2]  LI,  154.  —  (3)  Arch.  Pharm.  r2J  XLIX,  29. 
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''^^  Biflchen  Steinkohlen.  —  Um  das  Jod  aus  den  verdünntesten 
Lösungen  zu  gewinnen,  empfiehlt  Per  so  z  (1),  in  die  Flüs- 
sigkeit schweflige  Säure  zu  leiten  bis  sie  darnach  riecht, 
schwefeis.  Kupfero^d  und  zweifach-schwefligs.  Natron  zu- 
zusetzen, und  den  sich  bildenden  Niederschlag  von  Kupfer- 
jodür  auf  bekannte  Weise  zu  zersetzen. 

Einen  Grehalt  an  Jodcjan  in  käuflichem  Jod  beobachte- 
ten Scanlan  (2)  und  F.  Meyer  (3). 
jodkauam.  Trcz  (4)  gab  an,  in  käuflichem  Jodkalium  selens.  Kali 
gefunden  zu  haben;  die  Verunreinigung  des  Jodkaliums  mit 
jods.  Kall  haben  Lepage  (5)  und  Leroj  (6),  die  mit 
Bromkalium  hat  Moullard  (7)  besprochen. 

Diesel  (8)  hat  einige  Versuche  angestellt  über  das 
Verhalten  des  Jodkaliums  gegen  Schwefelsäure;  er  fand, 
dafs  Jodkalium,  welches  ganz  &ei  von  Schwefelkalium 
ist,  bei  Einwirkung  concentrirter  Schwefelsäure  nicht  nur 
schweflige  Säure  sondern  auch  Schwefelwasserstofi*  giebt, 
aber  nicht  bei  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure;  Schwe- 
felwasserstofi^  entwickelt  sich  auch  bei  Einwirkung  schwefel- 
säurehaltiger Salzsäure  auf  Jodkalium.  Wackenroder(9) 
bestätigt  diese  Angaben  über  die  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure; schweflige  Säure  zersetzt  nach  ihm  das  Jodkalium 
scheinbar  nicht;  die  kleinste  Beimengung  von  Schwefelkalium 
.zu  Jodkalium  kann  nach  ihm  durch  Zinnchlorür  an  der  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  erkannt  werden. 
Brom.  Poselger  (10)  beobachtete,  dafs  bei  der  Destillation  von 

käuflichem  Brom  der  Siedpunkt  zuletzt  bis  120^  stieg;  aus 
dem  zuletzt  übergehenden  schied  wenig  kaustisches  Kali  Brom- 
kohlenstoff CBr  (gefunden  6,7  bis  7,1  Kohlenstoff  auf  91,8 
Brom;  berechnet  7  auf  93)  als  eine  farblose,    aromatisch 

(1)  J.  phann.  [3]  XU,  105;  J.  pr.  Chem.  XLII,  346.  —  (2)  Chem. 
Soc.  Mem.III,  321.  —  (3)  Arch.  Pharm,  [2]  LI,  29;  Phann.  Centr.  1847, 
687.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  201 ;  Phil.  Mag.  [3]  XXXH,  397.  — 
(5)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  687.  —  (6)  J.  chim.  m^.  [3]  IV,  589.  — 
(7)  J.  chim.  m^d.  [3]  ÜI,  591.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  XLDC,  272.  — 
(9)  Arch.  Pharm.  [2]  XLDC,  275.  —  (10)  Pogg.  Ann.  LXXI,  297 ;  im 
Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  542. 
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riechende,  süfse,  das  Licht  stark  brechende  Flüssigkeit  von 
2,436  spec.  Gew.  und  120®  Siedepunkt,  bei—  25*  noch  nicht 
erstarrend.  Derselbe  ist  nicht  brennbar,  wenig  löslich  in  Was- 
ser, in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Alkohol,  Aether  und 
Brom.  Starke  Salpeter-  und  Schwefelsäure  zersetzen  ihn  nicht. 

Chlorige  Säure  (CIO,)  erhielt  de  Vry  (1)  leicht  und  ^^;^^ 
gefahrlos,  mit  Kohlensäure  vermischt,  durch  Kochen  der  "*"•• 
Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Vermischen  der  Lösungen 
von  gleichen  Aequivalenten  Weinsäure  und  chlors.  Kalis 
und  nach  dem  Auskrystallisiren  eines  Doppelsalzes  aus 
chlors.  und  weins.  Kali  als  Mutterlauge  zurückblieb,  und 
freie  Chlorsäure  und  Weinsäure  enthielt. 

Zur  Darstellung  chlors.  Baryts  empfiehlt  L.  Thompson  cucwuum. 
(2),  gleichviel  Atome  chlors.  Kalis  und  sauren  weins.  Am« 
moniaks  (122,6  des  erstem  auf  167  des  letztern),  in  möglichst 
wenig  siedendem  Wasser  gelöst,  zu  vermischen,  nach  Aus- 
kr}''stallisiren  des  sauren  weins.  Kalis  die  Flüssigkeit  mit 
gleichviel  Alkohol  zu  vermischen,  die  abfiltrirte  Lösung  des 
chlors.  Ammoniaks  durch  Kochen  mit  frisch  gefälltem  kohlens. 
Baryt  zu  zerlege^,  und  die  filtrirte  Flüssigkeit  krystallisiren 
zu  lassen.  Chlorsaurer  Strontian  und  Kalk  können  ebenso 
dargestellt  werden. 

MSne(3)  schlägt  als  eine  Verbesserung  vor,  Chlorkalk  cuork«ik. 
durch  wiederholtes  Behandeln  von  gelöschtem  Kalk  mit  Chlor- 
wasser darzustellen.  —  Bastick  (4)  hat  die  Einwirkung  des 
Chlorkalks  auf  Zucker,  Stärke,  Baumwolle  u.  dergl.  beschrie- 
ben. Enthält  derselbe  freien  Kalk,  so  bildet  sich  ameisens.  Kalk; 
ist  er  frei  davon,  Kohlensäure.  Die  Einwirkung  auf  Zuckerlö- 
sung ist  besonders  heftig.  Chlorkalk,  welcher  freien  Kalk  ent- 
hält, bildet  mit  Leimlösung  ameisens.  Kalk  und  Ammoniak. 

Nach  Louyet  (5)  enthält  die  bisher  als  wasserfrei  be- 


Floor. 
FlaTstlur«. 


(1)  Ann.  Ch.  l^arm.  LXI,  248.—  (2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  610; 
J.  pr.  Chem.  XLm,  73;  J.  pharm.  [3]  XIV,  67.  —  (8)  Compt.  rend. 
XXV,  747.  —  (4)  Pharm.  J.  Trans.  VE,  467;  J.  pharm.  [3]  XIV,  20? 
Pharm.  Centr.  1848,  825.  —  (5)  Compt.  rend.  XXIV,  484;  Pharm.  Centr. 
1847,  821. 
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Fiuttaw.  tfiMjhtete  flüssige  Flufssäare  noch  Wasser,  Sie  werde  durch 
weniger  Basis  neutralisirt,  als  nach  der  ersteren  Voraus-' 
Setzung  dazu  nöthig  sei.  Bei  der  Destillation  von  Flufs- 
spath  und  vorher  zum  Sieden  erhitzter  Schwefelsäure,  wo 
das  Destillationsproduct  über  wasserfreie  Phosphorsaure  strei- 
chen mufste,  condensirte  sich  in  der  mit  Ealtemischung 
umgebenen  Vorlage  keine  Flüssigkeit,  wohl  aber  zerflofs  die 
Phosphorsäure.  Louyet  schliefst,  dafs  Wasserfreier  Fluor- 
wasserstoff bei  -^  12^  und  unter  dem  gewöhnlichen  Druck 
gasförmig  sei. 
Btiekitoff.         Stickoxydulgas  wird  nach  Gay-Lussac  (1)  rein  ent- 

»a..o^d»i.  ^.^j^^j^  ^^^^^  Einwirkung  von  Zinnchlorür  auf  Königswas- 
ser; am  gleichförmigsten,  wenn  man  zu  einer  Lösung  von 
Zinnchlorür  in  Salzsäure,  welche  in  einem  Wasserbad  er- 
hitzt wird,  durch  eine  bis  in  die  Flüssigkeit  tauchende 
etwas  weite  Röhre  nach  und  nach  Salpeterkrjstalle  oder 
Cylinder  von  Salpeter  einträgt. 

Dumas  (2)  hat  einige  Eigenschaften  des  flüssigen  Stick- 
oxyduls beschrieben,  welches  er  mittelst  Natter er's  Apparat 
darstellte.  Ist  es  in  ofienen  Qeföfsen  beflndlich,  wobei  es 
langsam  verdampft,  so  bringen  hineingeworfene  Metallstücke 
em  Zischen,  wie  das  des  glühenden  Eisens  in  Wasser,  her- 
vor; Quecksilber  gefriert  aufserdem  sogleich  darin.  Kalium, 
Schwefel,  Phosphor,  Jod,  Kohle  schwimmen  darauf  ohne 
Veränderung,  angezündete  Kohle  unter  lebhafter  Verbren- 
nung. Gewöhnliche  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  er- 
starren sogleich ,  Wasser  gleichfalls,  unter  Bewurkung  star- 
ker Verdampftmg,  welche  eine  Explosion  hervorbringen 
kann.  Alkohol  und  Aether  mischen  sich  mit  dem  Stick- 
oxydul ohne  zu  gefrieren. 

Btkkozyd.  Stickox}'dgas  wird  nach  Pelouze's  imd  Gay-Lus- 

sac's  (3)  Erfahrungen  zweckmäfsig  dargestellt,  wie  oben  flir 

(1)  Am.  eh.  pliyi.  [8]  XXm,  229.  —  (2)  Cotnpt.  rend.  XXVn, 
468;  Instit.  1848,  850;  J.  pharm.  [8]  XIV,  411;  Phttinu  C«ntr.  1849,  12; 
Am.  Ch.  Phann.  LXVm,  224;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  110.  —  (8)  Ana. 
eh.  phys.  [8]  XXm,  216. 


Fluor.  —  Siäqkatoff.  3g8 

dfts  Stickozjdiilgas  angegeben  irnrde^  bor  dafs  das  Zinn« 
ehlorur  durch  ISi»dn<iUar{ur  ersttzt  wird. 

Naeh  Scfhönbein  (1)  büdet  sich  salpeing»*  Bleiorjrd ^^^^«^^«»^ 
nnd  Manganoi^dtd  dni^ch  Einwirkung  ron  Stickoxyd  auf  "**>^' 
in  Wasser  fein  stertkeiltes  Blei-»  und  Mangnnhyperoxyd. 
Stiekox/d  giebt  mit  SUberoxyd  unter  denselben  UmstiilideD 
9alpet^ig6w  SflbetoxJ^d  und  Silber;  mit  Goldoxyd  Salpeter-* 
säure  und  Gold;  mit  Wasserstofihyi^eroxyd  Salpetersäure; 
mit  Jod  oder  Brom  Jodwasserstoff  oder  Bromwasi^erstoff  und 
Salf^etersäure,  aber  nur  in  begrenzter  Menge,  weil  bei  grofser 
Concentration  bdde^Producte  sich  zersetzen*  —  Nach  demsel- 
ben (2)  yerwandeln  oxydirtes  Wasser,  Ozon,  Brom  und  Chlor, 
und  wahrscheinlich  auch  Blei-  und  Manganhjrperoxyd ,  die 
wässerigen  Lösungen  salpettigs*  Salze  m  die  salpetersaurer. 

N.  W.  Fischer  (3)  hat  Beobachtungen  über  Darstel-^^a^p««^ 
lung  und  qualitative^  Verhalten  einiger  salpetrigs*  Salze 
teröffentlicht.  Scdpetrigs.  KaU  (durch  Glühen  des  Salpeters., 
Lösen  in  Wasser,  Auskrystallisirenlassen  des  Salpeters, 
Neutralisiren  mit  verdünnter  Essigsäure,  Zusatz  von  Wein- 
geist, iai  luftleeren  Raum  Erystailisirenlassen  der  wässerigen 
sich  hieif  bildenden  Schicht)  bildet  undeutliche  zerflieisliche 
Erysitalle.  Salpetng».  Natron  in  ähnlicher  Weise  dargestellt 
zerfliefst  langsamer.  Das  Barytsalz  (durch  Glühen  des  Sal- 
peters. Baryts,  Fällen  des  freien  Baryts  mit  Kohlensäure, 
des  Salpeters.  Baryts  aus  der  coucentrirten  wässerigen  Lösung 
mit  Weingeist«  und  Ki^stallisir^i  dargestellt)  soll  zwei  For- 
men zeigen  :  regulär  hexagonale  nadeUormige  Prismen  und 
dicke  rhombische  Säulen  Ton  71}®;  es  ist  luflbeständig, 
in  Wasser  «md  Weingeist  leicht  löslich.  Das  Strontian' 
sab  (wie  das  Bftrytsalz  dargestallt)  zerfliefst  langsam  an 
{feuchter  Lt^«  DaB  Keilkkdz  (am  besttai  durch  Zersetzung 
des   Silbersalzes  mit  Ealkwasser  darzustellen)  krystallisirt 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLl,  225;  im  Aura.  Phann.  Centr.  1847,  775.  — 
(2)  J.  pr.  Chem.  XU,  227;  im  Ansz.  Fluurm.  Centr.  1847,  775.  — 
(S)  Pogg.  Ami.  LXXIV,  115;  knAnssE.  Ann.  €%.  Phsna.  LXYm,  224; 
J.  pr.  Chem.  XLYI,  318;  Fhann.  Centr.  1848,  401. 
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.•u^'^^'s^z«.  Prismatisch,  zerfliefst  an  der  Luft  und  ist  in  wasserfreiem 
Weingeist  unlöslich.  Das  Amnumiaksalz  (aus  dem  Silbersalz 
mittelst  Salmiak  dargestellt)  bildet  nadeiförmige  ErystaUe, 
ist  luftbeständigy  und  schon  bei  gelinder  Wärme  zersetzbar 
(vergl.  weiter  unten).  Das  Magiudasalz  (durch  Kochen 
der  Lösung  des  Silbersalzes  mit  Magnesia)  bildet  eine  blätt- 
rige zerfliefsliche  Salzmasse,  die  in  absolutem  Weingeist 
unlöslich  ist,  und  sich  bei  dem  Erwärmen  leicht  zersetzt 
Salpetrigs.  SBberoxyd  (durch  Zersetzung  des  Salpeters.  Salzes 
mittelst  eines  der  vorigen)  bildet  ein  weifses  haarförmiges 
Pulver  oder  gelbe  faserförmige  Krystalle,  Prismen  von  59*, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  300  Theilen  Wasser,- bei 
dem  Siedepunkt  leicht  darin  löslich  (vergl.  weiter  unten). 
Dappehcdze  mit  KaU  brachte  er  durch  Vermischung  einer  Sal- 
peters. Metalloxydauflösung  mit  salpetrigs.  Kah  (letzteres 
im  Ueberschufs)  hervor.  Salpetrigs.  Silberoxyd -Kali  krystal- 
lisirt  in  Tafeln  und  Prismen;  ist  gelblich,  luftbeständig,  bei 
gelinder  Wärme  zersetzbar.  Salpetrigs.  Palladiumoxydul- 
Kali  bildet  gelbe  (in  einem  Versuche  rothe)  Krystalle,  sal- 
petrigs. Bleioxyd-Kali  orangegelbe  sechsseitige  monoklino- 
metrische  Ejrystalle,  salpetrigs.  Nickeloxydul -Kali  bräun- 
lichrothe  Octaeder  und  Salpeters.  Kobaltoxydul -Kali  ein 
gelbes  Pulver.  ' 

Ammo^S'  Milien  (1)  hat  beobachtet,  dafs  sich  eine  wässerige  Lö- 

sung des  salpetrigs.  Ammoniaks  durch  Erhitzung  in  Stickgas 
und  Wasser  zerlegt,  besonders  schnell,  wenn  ihr  ein 
Tropfen  Salpeter-  Salz-  oder  Schwefelsäure  zugesetzt  ist; 
Zusatz  von  etwas  Ammoniak  hindert  hingegen  die  Zerle- 
gung. Salpetrigs.  Ammoniak  stellt  er  dar,  indem  er  die 
bei  der  Destillation  von  Salpeters.  Bleioxyd  sich  entwickeln- 
den Dämpfe  in  Ammoniaköüssigkeit  leitet,  welche  durch 
eine  Kältemischung  kalt  gehalten  wird;  bei  dem  Verdunsten 
in  einer  Ammoniak  enthaltenden  Atmosphäre  über  Aetzkalk 
krystallisirt  jenes  Salz  zuerst. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  255 ;  Ann.  Ob.  Pharm.  LXIV,  282;  J.  pr. 
Chem.  XL,  869. 
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NiJclÄs  (1)  hat  das  neutrale  salpetrigs.  Bleioxyd  un-  Ä';?:* 
tersucht,  welches  mit  dem  Salpeters.  Bleioxyd  gleiche  Form 
(RegulSroktaeder)  hat^  und  mit  diesem  zusammen  krjstal- 
lisiren  kann.  Er  fand  in  ersterem  5^82  bis  5,87  pC. 
Wasser;  PbO,  NO,  +  HO  erfordert  6,47.  Er  vergleicht 
die  Formehl  der  beiden  Salze  :  N^^jPbO    und   NQ*}PbO. 

Nach  Persoz  (2)  entwickelt  das  Salpeters.  Süberoxyd  £äi«5S'. 
.noch  unter  der  Rothglühhitze  Sauerstoff,  und  verwandelt 
es  sich  theüweise  in  salpetrigs.  Silberoxjd.  Das  letztere 
zersetze  sich  bei  der  höheren  Temperatur  leicht,  wenn  nicht 
Salpeters.  Salz  noch  zugegen  wäre,  als  welches  man  auch 
Salpeters:  Kali  oder  Natron  nehmen  könne.  Er  empfiehlt  zur 
Darstellung  des  salpetrigs.  Süberoxyds  gleiche  Theile  Salpe- 
ters. Silberoxyd  und  Salpeters.  Kali  zu  erhitzen,  und  aus  der 
heifsen  wässerigen  Lösung  das  salpetrigs.  Silberoxyd  krystal- 
lisiren  zu  lassen.  Dieses,  AgO,  NO,,  bildet  dünne  Nadeln, 
welche  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich  sind. 

Für  die  Entstehung  von  Salpetersäure  aus  Ammoniak  "\*j;;|."' 
durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  m  statu  nascenti  hat  Euhl- 
mann  (3)  mehrere  neue  Beweise  gegeben.  Salpetersäure 
entweicht  bei  der  Einwirkung  von  schwefeis.  Ammoniak 
und  Schwefelsäure  auf  zweifach  chroms.Kali,  Manganhyper- 
oxyd, braunes  Bleihyperoxyd  oder  Mennige,  oder  Baryum- 
hyperoxyd.  Bei  der  Erhitzung  von  schwefeis.  Aminoniak  mit 
Salpeter-  oder  chlors.  Kali  wird  das  Ammoniak  gänzlich  üi 
salpetrigs.  Gas  verwandelt. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  chlorfreier  Salpetersäure 
—  ob  dieselbe  besser  mittelst  Silber  oder  durch  fractionirte 
DestQlation  zu  bewerksteDigen  sei  —  haben  Mohr  (4),  Wa- 
ckönroder  (5)  und  Wittsteirt  (6)  ihre  Erfahrungen  und 
Ansichten  ausgetauscht. 

(1)  Compt,  rend.  XXVll,  244;  J.  pr.  Chetn.XLV,  874.  —  (2)  Ann.  ch 
phys.  [8]  XXm,  48 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  177 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  98 
im  An».  Pharm.  Centr.  1848,  527.  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XX,  223; 
J.  pr.  Chem.  XLI,  289;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  283;  im  Ansz.  Pharm, 
Centr.  1847,  721.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  26;  L,  19.  — (ö)Arch, 
Pharm.  [2]  L,  28.  —  (6)  Report.  Pharm.  [8]  I,  44;  Pham.  Centr.  1848,  784. 
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"S^  A.  Smith  (1)  hat  Versuche  über  die  Hydrate   der 

Salpetersäure  angestellt.  Starke  rauchende  Salpetersaure, 
mittelst  Hindurchleiten  trockner  Luft  in  der  Wärme  ent- 
färbt, gab  eine  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  I56O3,  welche 
81,56  pC.  NOs  enthielt  Sie  fing  bei  88*  an  ssu  kochen, 
der  Siedepunkt  stieg  Während  der  Destillation  bis  121*. 
Was  bei  dieser  Temperatur  in  der  Betorte  zurück  blieb, 
enthielt  63,11  pC.  NO^.  Was  bei  88*  bis  93*  überdesttllirt 
war,  enthielt  84,96  pO.  NO5,  war  aber  stark  roth  gefärbt; 
auf  die  angegebene  Weise  entfärbt  hatte  es  das  spec.  Gew. 
1,616  bei  15*,5,  kochte  bei  84*,4  und  destillirte  fast  voll- 
ständig  über  zwischen  84*,4und  86*,7,  und  enthielt  84,54  pC. 
NO3.  Was  bei  der  Destillation  dieser  Säure  zuerst  über- 
ging, hatte,  nach  der  Entfärbung^  dieselben  Eigenschafiten 
(spec.  Gew.  1,517  bei  15*,5,  Siedepunkt  84*,4),  und  enthielt 
84,74  pC.  NO,  (NO4  +  HO  erfordert  85,7).  Mit  Wasser 
yerdünnt  bis  die  Zusammensetzung  NO,  +  2  HO  erreicht 
war,  hatte  die  Säure  bei  15*,5  das  spec.  Gew.  1,486>  keinen 
Constanten  Siedepunkt.  Die  durch  weiteres  Verdünnen  dar- 
gestellte Säure  NO, +  4  HO  hatte  das  spec.  Gew.  1,424 
bei  15*,5,  und  destillirte  unverändert  über  bei  121*;  der 
Siedepunkt  stieg  gegen  das  Ende  der  Destillation  bis  127*. 
Schwache  Säure,  erhitzt  bis  der  Siedepunkt  constant  121* 
geworden  war,  zeigte  1,412  spec.  Gew. 
T^i's^htSw.  Leconte  (2)  hat  die  Emwirkung  von  Schwefelwasser^ 
Jf*ßSiJiifr.  s^off  a^f  reine  wässerige  Salpetersäure  von  1,33  spec. Gew. 
(36*)  beschrieben.  Seine  Versuche  fügen  dem  bereits  Be- 
kannten wenig  Neues  hinzu.  Den  abgeschiedenen  Schwefel 
fand  er  weich,  wie  den  nach  dem  Schmelzen  rasch  erkal- 
teten, das  sich  entwickelnde  Gas  fand  er  als  aus  Stick- 
oxyd und  Untersalpetersäure  bestehend,  an  der  Stelle 
welches  letztern  sich  nach  längerer  Zeit  unzersetzterSchwe- 

(1)  Gken.  Soc.  Mem.  m,  899;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  464;  im 
AoBz.  Pharm.  Centr.  1848,  203.  -^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  180; 
Ann.  Ch.Phann.  LXIV,  283;  J.  pr.  Chem.  XLII,  379;  im  Anas.  Pharm. 
Centr.  1847,  830. 
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felwasserstoff  finde;  er  bestätigte  die  Bildung  von  schwefeis.    ] 
Ammoniak.    Die    üntersalpetersanre    giebt   mit  Schwefel- 
wasserstoff Schwefel,  Wasser  und  Stickoxyd.     Stickoxyd 
imd  Schwefelwasserstoff  wirken  im  trocknen  Zustand  nicht 
auf  einander  ein. 

Schönbein  (1)  hat  das  Verhalten  der  Salpeter- ««»;Jj2f'' 
Schwefelsäure  (einer  Mischung  von  Schwefelsäure-  und  ■■""• 
Salpetersäurehydrat)  gegen  Schwefel,  Selen,  Phosphor  und 
Jod  untersucht.  Mit  Schwefel  oder  Selen  bildet  sie  schon 
in  der  Kälte  schweflige  oder  selenige  Säure,  mit  Phosphor 
Phosphor-  und  etwas  phosphorige  Säure;  Wasser  zu  der 
Säure  gesetzt,  nachdem  sie  auf  Schwefel,  Selen  oder  Phos- 
phor eingewirkt  hat,  entwickelt  reichlich  Stickoxydgas; 
ebenso,  wenn  sie  auf  Jod  eingewirkt  hat.  Salpeter- Schwe- 
felsäure löst  dieses  anfangs  ohne  sich  zu  färben;  später 
scheidet  sich  ein  schwefelgelbes  Pulver  aus,  welches  Schön- 
bein als  wahrscheinlich  aus  Jodsäure  mit  einer  Oxydations- 
stufe des  Jods  und  Schwefelsäure  bestehend  betrachtet 

Cahours  (2)  hat  die  Emwirkung  einer  Mischung  von 
rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure  auf  mehrere  or- 
ganische Substanzen  untersucht,  bei  welchen  wir  die  Re- 
sultate mittheilen  werden  (vergl.  Anissäure,  Benzoesäure, 
Cuminsäure,  Mesitylen,  salicyls.  Methyloxyd).     - 

Gay-Lussac  (3)  hat  eine  Untersuchung  des  Köm'gs- sdpetenau. 
Wassers  veröffentlicht.  Die  meisten  Chemiker  waren  der  An-   ("»««■- 

wuaer). 

sieht,  dafs  Salpetersäure  und  Salzsäure  Chlor  und  salpe- 
trige oder  Untersalpetersäure,  aber  beide  getrennt,  bilden. 
E.Davy  hatte  indefs  bereits  1831  angegeben,  Chlomatrium 

(1)  Pog^.Azm.  LXX,  87;  Chem.  Gaz.  1847,  229;  im  Ansz.  Pharm. 
Centr.  1847,  486.  —  (2)  VoUstandig  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  6;  J.  pr. 
Chem.  XLVI,  321;  theil weise  und  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXIV,  553; 
Ami.  Ch.  Pharm.  LXIV,  396;  LXIX,  230;  J.  pr.  Chem.  XLm,  298; 
Pharm.  Centr.  1849,  161.  ~  (8)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXm,  203;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVI,  213;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  335;  im  Aubi.  Compt. 
rend.  XXVI,  619;  Instit.  1848,  181;  J.  pharm.  [3]  XIV,  92;  Pharm. 
Centr.  1848,  513.  Gerhardts  kritische  Bemerkungen  in  seinen  und 
Laurents  Compt.  rend.  des  trav«  chim.  1849,  37. 
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**^'«^**^  entwickle  neben  Chlor  ein  eigenthümliches  Gas ,  aus  glei- 
waM«)!  chen  Volumen  Chlor  und  Stickoxyd  bestehend;  und  Baul- 
drimont  1843,  aus  dem  gasförmigen  Product  der  Einwir- 
kung von  Salpetersäure  auf  Salzsäure  lasse  sich  eine  dun 
kelbraunrothe  Flüssigkeit  condensiren,  mit  dem  spec.  Gew. 
1,368,  dem  Siedepunkt  —  7<>,  der  Dampfdichte  2,49  und 
der  Zusammensetzung  NO^Clj ,  welche  er  Chlorsalpeter- 
säure nannte.  —  Gay-Lussac  fand,  dafs  Königswasser 
in  einem  Wasserbad  erwärmt  ein  gasförmiges  Product 
giebt,  welches  getrocknet  durch  starke  Erkaltung  in  Chlor- 
gas und  eine  bei  —  7®  kochende,  dunkelcitrongelbe  Flüs* 
sigkeit  zerlegt  werden  kann.  Diese  Flüssigkeit  enthält  die 
Elemente  des  Stickoxjds  und  Chlor,  der  Gehalt  an  letz- 
terem verwandelt  sich  durch  Einwirkung  von  Wasser 
gänzlich  in  Salzsäure.  Gay-Lussac  fand  darin  69,4  und 
69,5  pC.  Chlor;  fiir  NO^Cl,  lierechnet  sich  70,2.  Die 
Verbindung  besteht  im  gasförmigen  Zustand  aus  gleichen 
Volumen  Stickoxyd  und  Chlor,  sie  läfst  sich  als  Unter- 
salpetersäure betrachten,  worin  2  0  durch  2  Cl  ersetzt  sind, 
und  in  Beziehung  hierauf  nennt  sie  Gaj-Lussac  acide 
h/pochlaronitrique^  Chloruntersalpetersäure. 

Unter  verschiedenen  Umständen  bereitet  giebt  aber 
das  Königswasser  keineswegs  immer  eine  condensirbare 
Flüssigkeit  von  derselben,  eben  angeführten,  Zusammen- 
setzung. Häufig  bildet  sich,  und  in  veränderlicher  Menge, 
noch  eine  andere  Verbindung,  welche  durch  Mischen  von 
Stickoxyd  und  Chlor  dargestellt  werden  kann.  Beide  Gase 
mischen  sich  unter  Raumverminderung,  die  Mischung  ist 
orangegelb,  und  bei  —  15  bis  —  20<>  condensirt  sich  daraus 
eine  dunkclrothbraune  Flüssigkeit,  welche  indefs  nach 
»  Gay-Lussac  mehr  Chlor  enthält,  als  die  reine  Verbindung. 
Die Zusammensetzxmg  der  letzteren  ermittelte  Gay-Lussac 
durch  Bestimmung  der  Raumverminderung,  welche  Chlor 
und  Stickoxyd,  in  verschiedenen  Verhältnissen  gemischt, 
erleiden;  er  gelangte  zu  dem  Resultat,  dafs  sich  1  Volum 
Chlor  mit  2  Vol.  Stickoxyd  verbindet,  oder  dafs  die  Ver- 
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bindung  NO^Cl  ist.    Mit  Beziehung  auf  die  Zusammen- ^'^^i*;;;;''* 
Setzung  der  salpetrigen  Säure  nennt  er  sie  acide  chlorordtreuxy    ^i^^txi 
chlorsalpetrige  Säure. 

Die  Flüssigkeit,  welche  aus  den  Dämpfen  von  Königs- 
wasser condensirt  werden  kann,  ist  nun  ein  Gemisch  in 
wechselnden  Verhältnissen  von  NO,C]j  und  dem  etwas  flüch- 
tigem Körper  NO  jCl;  der  Unterschied  in  der  Flüchtigkeit 
ist  zu  gering,  als  dafs  durch  ihn  eine  scharfe  Trennung 
beider  erreicht  werden  könnte.  Jene  Flüssigkeit  giebt  mit 
Wasser  Salzsäure  und  die  Producte  der  Untersalpetersäure 
mit  Wasser;  waltet -NO,  Cl  vor,  so  entwickelt  sich  bei  der 
Einwirkung  von  Wasser  Stickoxydgas.  Die  Dämpfe  jener 
Flüssigkeit  werden  von  concentrirter  Schwefelsäure,  unter 
grünlich -gelber  Färbung,  absorbirt;  es  entwickelt  sich  Chlor 
und  Salzsäure. 

Beide  eben  besprochene  Verbindungen  nebst  Chlor  und 
Wasser  sind  die  Producte,  welche  aus  der  Einwirkung  der 
Bestandtheile  des  Königswassers,  namentlich  in  der  Wärme, 
hervorgehen.  Gay-Lussac  widerlegt  die  von  E.  Davy 
und  Baudrimont  geäufserte  Ansicht,  das  Königswasser 
wirke  durch  den  Gehalt  an  einer  Verbindung  von  Chlor, 
Stickstoff  und  Sauerstoff;  er  bestätigt  die  frühere  Ansicht, 
dafs  dies  durch  den  Gehalt  an  freiem  Chlor  geschieht 
Auch  bei  der  Einwirkung  von  Königswasser  auf  Gold  liefs 
sich  aus  den  sich  entwickelnden  Dämpfen  eine  Flüssigkeit 
condensiren,  welche  sehr  nahe  die  Zusammensetzung  NO  jCl, 
zeigte ;  hingegen  fehlte  in  diesen  Dämpfen  das  Chlor. 

Silber,  Quecksüber,  Kupfer  geben  mit  Königswasser 
Stickoxydgas,  ebenso  arsenige  Säure,  Phosphor,  Eisen- 
chlorür.  Zinn  und  die  Metalle,  welche  das  Wasser  zer- 
setzen, lösen  sich  in  Königswasser,  namentlich  wenn  es 
viele  Salzsäure  enthält,  ohne  Gasentwicklung,  wegen  der 
Büdung  von  Ammoniak.  Zinnchlorür  giebt  mit  Königs- 
wasser Stickoxydul. 

Endlich  zeigt  Gay-Lussac,  dafs  auch  eine  aus  Salz- 
säure mit  Untersalpetersäure  bereitete  Mischung  das  Gold 
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auflöst;  H^Davy  (I)  hatte  angegeben,  dafs  eine  Mischung 
von  concentrirter  und  mit  Stickoxyd  gesättigter  Salpeter- 
säure mit  Salzsäure  Gold  nicht  angreife. 
Atmo-  Resnault  (2)  bestimmte   das   Gewicht  eines  Liters 

'"'*•  trockener  atmosphärischer  Luft  bei  0*  und  unter  760««* 
Druck  för  Paris  zu  1,««293187;  Biot  und  Arago  hatten 
früher  dafür  1,»™  299541  gefunden.  Nach  dieser  Bestim« 
mung  von  Regnault  und  den  Versuchen  desselben  über 
die  Dichtigkeit  anderer  Gase  wiegt  unter  den  angeführten 
Kormalumständen  1  Liter 

Stickgas  1,256167  Wasserstoffgas    0,089578 

Saaerstoffgas     1,429802  Kohlensäuregas  1,977414 

Doydre  (3)  kündigte  an,  dafs  er  vom  1.  September 
bis  zum  20.  December  1847  den  SaiierstofFgehalt  der  Luft 
♦  zu  Paris  zwischen  20,5  und  21,5  Volumprooenten  schwan- 

kend gefunden  habe.  Regnault  fand  vom  24.  bis  zum 
31.  December  1847  (4)  bei  vielen  Analysen  ihn  zwi- 
schen 20,90  und  21,00,  während  des  Januars  1848  (5)  zwi- 
schen 20,89  und  20,99,  und  innerhalb  derselben  Grenzen 
variirten  die  Resultate  für  Luft  von  verschiedenen  Zeiten 
desselben  Tages.  Doyöre  (6)  beharrte  dabei,  dafs  Schwan- 
kungen zwischen  20,5  und  21,2  vorkommen;  das  Unzurei- 
chende der  dafür  angeführten  Beweise  hat  Regnault  (7) 
nochmals  dargethan. 

R.  F.  Marchand  (8)  fand  den  SauerstofTgehalt  der 
Luft  in  10  Versuchen  zu  20,90  bis  21,03,  im  Mittel  zu 
20,97  Volumprocent;  den  Kohlensäuregehalt  im  Mittel  aus 
150  Versuchen  zu  3,1  Vol.  in  10000  Vol.  Luft. 

Ueber  Ammoniakgehalt  der  Atmosphäre  vgl.  Seite  392. 

R.  A.  Sm  ith  (9)  will  in  dem  Wasser,  durch  welches  ausge- 

atfimete  Luft  anhaltend  hindurchstrich,  Schwefelsäure,  Chlor 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  I,  827.  —  (2)  Relation  etc.  (s.  8.  70),  151 ; 
Pogg.  Ann.  L3fXIV,  202.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  928.  —  (4)  Compt. 
rcnd.  XXVI,  11.  166;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  221.  -r  (5)  Compt. 
rend.  XXVI,  16ö;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  49;  Pharm.  Centr.  1848,  255.  — 
(6)  Compt.  rend.  XXVI,  193.  —  (7)  Compt.  rend.  XXVI,  233.  —  (8)  J. 
pr.  Chem.  XLIV,  24.  -  (9)  Instit  1848,  379;  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  478. 
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und  eine  orgaouehe;  luur^em  Albumin  afanliclie»  Subfitanz  g^  ^^riln! 
fanden  haben;  auf  dem  Gehalt  an  einer  solchen  organischen 
Substana  beruhe  vorzüglich  die  Verdorbenheit  der  Luft  an 
Orten,  wo  viele  Menschen  euaammen  sind.  Er  bespricht 
anfserdem  die  Beimischnngen,  welche  der  Luft  durch  fau- 
lende Substaiuira,  Yerbrennungsprocesse  u.  s.  w.  erwach- 
sen können. 

Kuhlmann  (1)  hat  auf  verschiedene  Fälle  aufinerksam  A^««<>»*»k« 
gemacht,  wo  Salpetersäure  in  Ammoniak  umgewandelt 
wird.  Es  geschieht  dies  bei  der  Einwirkung  von  verdimnter 
Schwefelsäure  und  Zink  auf  Salpeter,  wo  statt  Schwefel- 
säure auch  Salzsäure  und  statt  Zink  auch  Eisen  wirksam 
ist;  von  verdünnter  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  und 
Schwefeleisen  (oder  Schwefelantimon)  aufsein  Salpeters. 
Salz,  wobei  sich  Schwefel  absetzt;  von  Salzsäure  und  Zink 
auf  ein  Salpeters.  MetaUoxyd,  dessen  Metall  durch  Zink 
{allbar  ist  (z.  B.  Kupfer);  von  einer  Auflösung  von  Schwrfel- 
arsenik  in  Aetzkali  auf  Salpeter  in  gelinder  Wärme,  lang- 
sam; von  Schwefelsäure  auf  eine  Lösung  von  Salpeter 
in  Schwefelkaliumlösung,  wenn  erstere  Säure  allmälig  bis 
im  Ueberschusse  zugesetzt  wird,  gleichfalls  langsam;  von 
einer  schwachen  Salpeterlösung  auf  Eisenoxydulhydrat  oder 
Zinnoxydulhydrat  bei  gelinder  Wärme,  ebenso;  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  eine  Lösung  von  Chlorantimon,  in  welcher 
sich  Salpeter  befindet. 

Reichenbach  (2)  hat  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
der  Stickstoff  der  Atmosphäre  zur  Bildung  von  Anunoniak 
beitrage,  daran  erinnert,  dafs  Holzkohle  für  sich  und  koh- 
lens.  Kali  fiir  sich  längere  Zeit  geglüht  kein  Ammoniak 
entwickeln^  wohl  aber  anhaltend,  wenn  beide  gemengt  bei 
Luftzutritt  geglüht  werden;  die  Anunoniakbildung  beruhe 
hier  auf  vorgängiger  Bildung  von  Cyankalium  und  cyans. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  223;  J.  pr.  Chem.  XLI,  289;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIV,  233;  im  Ansz.  Pham.  Centr.  1^47,  721.  —  (2)  Aub 
den  Berichten  über  die  Mittheilungea  von  Freunden  der  Natarwiascn- 
Khaften  in  Wien,  I,  lö8,  im  J.  pr.  Chem.  XLI,  56. 
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Kali  tind  Zersetzung  des  letztem  unter  Einflofs  von  Was- 
serdampf. 

Kemp  (1)  hat  Versuche  über  den  Ammoniakgehalt 
der  Atmosphäre  angestellt;  er  liefs  die  Luft  durch  Queck- 
silberchlorid streichen^  um  das  Ammoniak  zu  absorbiren^ 
und  fand  1,8  MSligramm  desselben  in  24840  Eubikzöll  (eng- 
lisch) Luft. 

"lamoSÜ*  Zweifach-kohlens.  Ammoniak  ist  in  bedeutenden  Quan- 
titäten in  einem  Guanolager  an  der  Westküste  Patagoniens 
gefunden  und  in  den  Handel  gebracht  worden.  Ulex  (2) 
hat  es  untersucht;  es  sind  krystallinische  Stücke,  welche 
nach  zwei,  unter  112<^  zu  einander  geneigten,  Richtungen 
leicht  spaltbar  sind,  vom  spec.  Gew.  1,45  und  der  Zusam- 
mensetzung NH^O,  2  CO,  +  HO. 

Kühn  (3)  hat  bestätigt,  dafs  die  Formel  des  krystal- 
lisirten  schwefeis.  Ammoniaks  NH^O,  SO,  sei;  sie  verlangt 
60,6  pO.  Schwefelsäure,  gefunden  wurde  59,7. 

«l^i^lDoiTcV  Hautz  (4)  hat  mehrere  Doppelsalze  von  Chloram- 
dfm^^Sll  monium  mit  Chlormetallen  aus  der  Magnesiumreihe  un- 
^bu<i«u  tef  guctt.  Das  Magnesiadoppelsalz  wird  von  constanter  Zu- 
sammensetzung nur  erhalten  bei  überschüssigem  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  verdünnter  Lösung  von  Magnesia  in  Salz- 
säure; es  krystallisirt  aus  der  Flüssigkeit  in  grofsen  durch- 
sichtigen farblosen  Prismen  des  1-  und  laxigen  Systems* 
Li  derselben  Form,  aber  mit  grüner  Farbe,  krystallisirt 
das  Nickeldoppelsalz,  dargestellt  durch  Sättigen  von  2 
Gewichtsth«  Salzsäure  mit  Nickelosydul,  und  1  Salzsäure 
mit  Ammoniak,  Vermischen  und  langsam  Verdunstenlas- 
sen. Das  ebenso  dargestellte  Kobaltdoppelsalz  bildet  ru-^ 
binrothe  Kry stalle  des  2-  und  Igliedrigen  Systems.  Diese 
drei  Doppelsalze  haben  entsprechende  Zusammensetzung  : 
NH^Cl,  2  Me  C1+ 12  HO,  wo  Me  =  Mg,  Ni  oder  Co;  das 

(1)  Chem.  Ga«.  1848,  99;  Pharm.  Ccntr.  1848,  815.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Phann.  LXVI,  44 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  846.  —  (3)  Arch. 
Phann.  [2]  L,  284;  Phann.  Centr.  1847,  Ö9ö.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVI,  280;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  792. 
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Magnefliomsalz  verliert  bei  100<^  4  HO,  bei  135<^  den  Rest 
des  Wassers. 

Ebenso  wie  die  letzteren  Doppelsalze  wnrden  die  mit 
Mangan-,  Zink-  und  Eupferchlorid  dargestellt  Diese  krystal- 
lisiren  in  denselben  Formen  des  2-  und  Igliedrigen  Systems; 
das  Mangansalz  ist  blafsroth  und  in  1^  Theilen  Wasser 
von  gewöhnlicher  Temperatur  löslich;  das  Zinksalz  farblos 
und  fast  zerfliefslich;  das  Eupfersalz  blaugrün  und  in  2 
Wasser  löslich.  Alle  drei  sind  zusammengesetzt  NH^Gl, 
2  Me  Gl  -f-  4  HO,  wo  Me  =  Mn,  Zn  oder  Cu;  das  Mangan- 
salz verliert  bei  100®  3  HO,  alle  bei  135*  sämmtliches  Wasser. 

Das  schon  früher  erhaltene  Zinkdoppelsalz  NH^Cl, 
Zn  Ol  +  HO  ist  auch  von  Hautz  dargestellt  und  analysirt 
worden. 

Townsend  Harris  (1)  hat  das  bei  gewöhnlicher  /5ä*S3;. 
Temperatur  und  das  bei  dem  Abdampfen  einer  concentrirten 
Lösung  bei  100®  krystallisirende  Salpeters.  Ammoniak  un- 
tersucht, und  in  beiden  Fallen  die  Zusammensetzung  NH4O, 
NO5  gefunden,  doch  schien  ihm  das  Salz  in  beiden  Fällen 
verschiedene  Krystallform.  zu  besitzen.  100  Gewichtstheile  ■ 
Wasser  lösen  nach  ihm  185  Salpeters.  Ammoniak  bei  10®. 

Grookewitt  (2)  hat  tmtersucht,  in  welchen  Verhält- *^**»*J^^*™ 
nissen  chemische  Verbindungen  der  Metalle  unter  sich  statt-      "•"• 

*^  ^  Legimngen. 

finden  können.  Durch  Amalgamirung  von  Metallen  und 
Auspressen  in  sämisch  Leder  erhielt  er  krystallinische  Ver- 
bindungen, deren  Zusammensetzung  nahe  AuHg^  (spec. 
Gew.  15,412),  BiHg  (10,45),  Pb  Hg  (11,93),  Cd^  Hg^ 
(12,615).  Mit  Kalium  erhielt  er  zwei  Amalgame,  KHgj^ 
und  KHg25,  mit  Silber  (durch  Zusammenbringen  von 
Quecksilber  mit  gelöstem  salpetersaurem  Silber,  je  nach  der 
Quantität  des  Quecksübers)  Ag,  Hgj^,  AgHgj,  AgHg,, 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  816;  J.  pr.  Chcm.  XLI,  345.  —  (2)  Sp6- 
cimen  chemicum  de  coignnctioiiibaB  chemicis  metallorom;  Amstelodami 
1848  (aach  anter  dem  Titel  :  Verhandeling  over  scheiknndige  metaal- 
rerbindingen) ;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  XLV,  87 ;  Ami.  Ch.  Pharm.  LXVm, 
289;  Pharm.  Centr.  1849,  153. 
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AgHg^;  mit  Zink  ein  Amalgam»  das  20,4  Procent  ^ink 
enthielt  —  Von  andern  Legirungen  stellte  er  noch  dar, 
und  bestimmte  er  das  spec.  Gew. : 


Cu,Sn,  7,653 
Cu  Sn  8,072 
Ca,  Sn    8,512 


OhjZQs  7,989 
Cu^Zn,  8,224 
Cn,  Zn    8,892 


Ca,Pb,  10,758 
Cu  Pb     10,376 


Sn  Zn.  7,096 
Sn  Zn  7,115 
Sn,  Zn    7,285 


Sn  Pb,  9,966 
Sn  Pb  9,894 
Sn,Pb    9,025 


Metafl.  Dafs  der  in  einer  Silberlosimg  miter  gewissen  Um- 

stünden  am  negativen  Pol  einer  galvanischen  Batterie  ent- 
stehende i^chwarze  Niederschlag  nicht  eine  Verbindung  von 
Silber  und  Wasserstoff,  sondern  nur  Silber  in  höchst  fein 
zertheiltem  Zustande  ist,  hat  Poggendorff  (1)  gezeigt. 
Auch  aus  Wismuth-,  Antimon-  oder  Tellurlösung  wird 
unter  diesen  Umständen  nur  fein  zertheiltes  Metall  abge- 
schieden; nur  aus  einer  wenig  angesäuerten  Lösung  von 
schwefeis.  Kupferoxyd  wird  durch  einen  Strom  von  mäfsiger 
Stärke  an  dem  negativen  Polende  schwarzbraunes  Eupfer« 
hydriir  gebildet,  aus  welchem  nach  Unterbrechung  des 
Stroms  sich  Wasserstoffgas  entwickelt 

Kalium.  Pasteur  (2)  hat  die  schon  vorher  bekannte  Thatsache, 

t^r^KaiL'"  dafs  die  Krystalle  des  schwefeis.  Kalis  meistens  zusammen- 
gesetzt sind,  und  dafs  dieses  sich  in  ihrem  optischen  Ver- 
halten kund  thut,  bestätigt 

Natrium.  ffach  R.  Wagncr  (3)  löst  Weingeist  von  75«  Gew.  Proc. 

ciüor.»iri«m.j^^.  14^  0,661,  bci  15«,25  0,700,  bei  38«  0,736,  bei  71  «,5 
1,033  Procent  Chlomatrium;  95,5  procentiger  Weingeist 
tei  15«  0,174,   bei  77o,25  0,171. 

Lithium..  Rammelsberg  (4)  hat  bei  vielfach  abgeänderten 
Versuchen  gefunden,  dafs  schwefeis.  Lithion  mit  schwefeis. 
Thonerde  eben  so  wenig  ein  Doppelsalz  (Lithionalaun) 
bildet,  als  mit  schwefeis.  Magnesia,  Zink-  oder  Kupferoxyd, 
Nickel-,  Kobalt-,  Mangan-  oder  Eisenoxydul. 

Barynm.  Für  das  Atomgewlcht  des  Baryums  hatte  Berzelius 

68,39,   Pelouze  später  68,64  gefunden.     Marignac  (5) 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  337;  J.  pr.  Chem.  XLV,  65;   Berl.  Acad. 
Bcr.,  Juni  1848;  Pharm.  Centr.  1849,  39;  Instit.  1848,  303.  —  (2)  CompU- 
rend.  XXVI,  304;    J.  pharm.  [3]  XIV,   380.  —    (3)  J.  pr.  Chem.  XL, 
448.  —  (4)  Berl.  Acad.  Bcr.,  Nov.  1848,  386;  Pharm.  Centar.  1849, 106.  — 
(5)  Arch.  ph.  nat.  VIII,  269;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  212. 
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hat  665  wie  PelouzCi  daduroh  zn  bestimmen  gesucht, 
dafs  er  ermittelte,  durch  wieviel  Silber  io  Auflösung  ein 
bekanntes  Gewicht  Chlorbaryum  zersetzt  wird,  und  68,54 
gefunden. 

Wittstein  (1)   hat  gefunden,    dafs    1    Gewichtstheil  cauiu». 
Kalk  sich  in  729  bis  733  Wasser  von  gewöhnlicher  Tem« 
peratnr,  und  in  1310  bis  1560  kochendem  Wasser  auflöst; 
auch  dafs  der  aus  Kalkwasser  an  der  Luft  sich  absetzende 
Niederschlag  wirklich  CaO,  CO,  ist. 

Milien  (2)  hat  angegeben,  dafs  durch  Fällung  erhaU  »c^^'^jj^eii. 
tener  schwefeis.  Kalk  ebenso  wie  gebrannter  und  genetzter 
Gyps  (CaO,  SO, -f  2 HO)  bei  80  bis  85«  drei  Viertheile 
seines  Wassergehalts  (15  pC.  etwa)  abgebe,  während  fiir 
natürlichen  Gyps  wie  für  künstlich  (aus  Salzsäure)  krystaU 
lisirten  dieses  erst  bei  105  bis  110^  eintrete;  es  bUde  sich 
die  Verbindung  2  (CaO,  803)+  HO.  Das  letzte  Viertheil 
Wasser  gehe  aus  dem  Gyps  erst  bei  200  bis  300«  weg.  — 
Plessy  (3)  gab  dagegen  an,  dafs  natürlicher  sowohl  wie 
künstlich  krystallisirter  schwefeis.  Kalk  in  einem  Strom  von 
Wasserstofigas  auf  110— 115<^  erhitzt  seinen  Wassergehalt 
vollständig  abgebe;  dafs  Gyps  an  freier  Luft  auf  HO  bis 
115^  erhitzt  15  pC.  (etwa  f  seines  ganzen  Gehalts)  Wasser 
verliere  und  hier  eine  Art  Stillstand  in  der  Wasserentwick- 
lung eintrete,  dafs  aber  bei  130  bis  140®  sich  weitere 
2  pC.  Wasser  entwickeln,  imd  bei  200  bis  250®  der  Gyps 
wasserfrei  wird;  auch  dieser  wasserfreie  Gyps  nehme  sein 
KrystaUwasser  wieder  vollständig  auf  (sei  also  nicht  todt 
gebrannt).  Plessy  bezweifelte,  dafs  eine  bestimmte  Verbin- 
dung 2  (CaO, SO,)  +  HO,  wie  es  Milien  angab,  gebildet 
werde;  Millon  (4)  hingegen,  dafs  Plessy 's  Versuche 
einen  Widerspruch  gegen  seine  Ansicht  begründen. 
Plessy  (5)  hat  hierauf  bestimmter   angegeben,   dafs  nach 

(1)  Bepcrt.  Pharm.  [3]  I,  182.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  222; 
J.  pr.  Chem.  XL,  368;  im  Aiisz.  Pharm.  Centr.  1847,  395;  Phil.  Mag. 
[3]  XXX,  299.  —  ^3)  Compt.  rend.  XXIV,  658.  —  (4)  Compt.  rend. 
XXrV,  695.  —  (5)  Cpmpt.  rend.  XXIV,  812. 
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seinen  Versuchen  krystallisirter  Gyps  schon  bei  96  —  100* 
Wasser  verliere,  und  bei  110®  17—19  pC,  also  mehr,  als 
bei  der  von  Millon  angenonunenen  Bildung  der  Verbin« 
düng  2  (CaO,  SO,)  +  HO  weggehen  dürfe. 

Scheerer  (1)  hatte  durch  Bestimmung,  wieviel  schwefeis. 
Baryt  durch  Zersetzung  einer  gewogenen  Quantität  reiner 
schwefeis.  Magnesia  erhalten  werde«  das  Atomgewicht  der 
Magnesia  im  Mittel  aus  6  Versuchen =20,08  gefunden.  Auf 
Berzelius' Erinnerung,  dafsder  schwefeis.  Baryt  noch  Mag- 
nesiasalz habe  enthalten  können,  wiederholte  er  den  Ver- 
such und  fand  Berzelius'  Vermuthung  bestätigt.  Indem 
er  fiir  diese  Fehlerquelle  eine  Correction  an  seinen  früheren 
Versuchen  anbringt,  setzt  er  jetzt  (2)  das  Atomgewicjjt  der 
Magnesia  =  20,11.  —  Svanberg  und  Nordenfeldt  (3) 
haben  untersucht,  wieviel  Magnesia  aus  einem  bekannten 
Gewicht  oxals.  Magnesia  (MgO,  0^0,  +  2  HO)  erhalten 
wird,  und  wieviel  schwefeis.  Magnesia  ein  bekanntes  Gre- 
wicht  Magnesia  giebt;  sie  fanden  im  Mittel  mehrerer  Ver- 
suche das  Atomgewicht  der  Magnesia  auf  die  erstere  Art 
20,35  und  auf  die  zweite  Art  20,37. 

Mitpied«.  Das  spec.  Gewicht  der  wasserfreien  Magnesia  ist  durch 

H.  Rose  (4)  bestimmt  worden;  er  fand  es  fiir  die  im  Por- 
zellanofen geglühte  =  3,65,  nahe  übereinstimmend  mit 
dem,  welches  Scacchi  fiir  den  Periklas  (MgO  mit  wenig 
FeO)  gefunden  hat  (3,76). 

Miller  (5)  fand  die  Krystallform  des  schwefeis.  Mag- 
nesia-Natrons monoklinometrisch;  speciellere  Bestimmungen 
liefsen  die  von  ihm  betrachteten  Krystalle  nicht  zu. 

M*'**»«!«*  Einbrodt  (6)  hatte  zur  DarstelluAg   der  Verbindung 

von  Salpeters.  Magnesia  mit  Alkohol  das  sechsfach  gewässerte 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIX,  685.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  407;  im  Anas. 
Pharm.  Centr.  1847,  314.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLV,  478.  —  (4)  Pogg. 
Ann.  LXXIV,  487 ;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  229 ;  Berl.  Acad.  Ber.,  April  1848 ; 
Pharm.  Centr.  1848,  487;  Instit.  1848,  369.  —  (5)  Chem.  Soc.  Mem. 
m,  391;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  540.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  115; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  165;  Pharm.  Centr.  1848,  206;  Chem.  Gas.  1848,  85. 
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Salz  in  beinahe  absolutem  Alkohol  aufgelöst^  und  daraus 
Krystalle  erhalten,  welche  nach  zwei  Jahren  sich  zu  einer 
gelblichen  Schicht  concentrirter  wässeriger  Lösung  and  zu 
büschelförmig  vereinigten  spiefsigen  Krjrstallen  verändert 
hatten.  Letztere  enthielten  so  viel  Magnesia  als  MgO,  NO^ 
+  6  HO,  waren  aber  quadratisch  krystallisirt  und  nicht  zer- 
flie&lich. 

Marignac  (1)  hat   das  Atomgewicht  des   Cerium's   c«riB 
bestimmt,   durch  Ermittlung,    durch  wieviel  Chlorbarytun 
eine  bekannnte  Menge  schwefeis.  Ceroxyduls  genau  zer- 
legt wird,  und  fand  47,26.    Beringer  hatte  46,16,  Ram- 
melsberg  46,8,  Hermann  46,0  gefunden. 

Marignac  giebt  noch  einiges  auf  das  Cer  bezügliche 
an.  Zur  Darstellung  des  Gemenges  von  Cer-,  Lanthan- 
und  Didymoxyd  empfiehlt  er,  gepulverten  Cerit  mit  Schwe- 
felsäure zu  dickem  Teig  anzurühren,  das  entstehende  trockne 
Pulver  in  einem  irdenen  Tiegel  längere  Zeit  etwas  unter 
der  Rothglühhitze  zu  erhalten,  es  sodann  erkaltet  sehr  all- 
malig  in  kaltem  Wasser  zu  vertheilen,  wo  sich  die  schwefeis. 
Sake  der  genannten  Stoffe  auflösen.  —  Für  diö  Scheidung 
des  Ceroxyds  nach  Mosander's  Methode  mittelst  Salpeter- 
säure fand  es  Marignac  nothwendig,  dafs  gar  keine 
Schwefelsäure  zugegen  sei.  Das  durch  Glühen  des  Sal- 
peters. Ceroxyds  erhaltene  Oxyd  hat  etwa  die  Zusammen- 
setzung 3  CeO,  2  Ce^O,;  mit  Schwefelsäure  behandelt 
giebt  es  gelbes  schwefeis.  Ceroxydoxydul,  welches  sich  bei 
Ueberschufs  von  Schwefel-  oder  Salpetersäure  in  Wasser 
zu  einer  dunkel  rothgelben  Flüssigkeit  löst,  aus  welcher 
es  durch  vieles  Wasser  wieder  als  ein  gelbes  Pulver  nie- 
dergeschlagen werden  kann;  bei  100*  getrocknet  zeigt  es 
die  Zusammensetzung  3  CeO,  2  Ce^Oj,  4  SO.,  7  HO; 
wegen  seiner  Unlöslichkeit  in  Wasser  eignet  es  sich  zur 
DarsteQung  einer  reinen  Cerverbindung.  —  Schwefels.  Cer- 
oxydul  krystallisirt  bei  allmäligem  Verdunsten  seiner  wässe- 
rigen Lösung  in  rhombischen  Pyramiden  mit  Endkanten  von 
(1)  Arch.  ph.i)at  Vm,  265;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVHI,  212. 
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1140  12'  und  111®  10',  an  denen  hänfig  noch  eine  spitzere 

Pyramide  mit  Endkanten  von  99<>  48'  und  95*  48'  sieh  zeigte 

Beryllium.         jj^  Roso  (1)  hat  das  spec.  Gew.  der  Beryllerde  unter- 

BeryOerde.  . 

sucht.  Ueber  der  Spuituslampe  geglüht  zeigte  sie  3,09 
bis  3,08,  im  Porcellanofen  geglüht  3,02  bis  3,03.  H.  Rose 
hält  Berzelius'  Annahme  für  das  Atomgewicht  des  Beryl- 
liums, wonach  die  Beryllerde  durch  Be^O,  ausgedrückt  ist, 
iür  begründeter,  als  die,  wonach  diese  Erde  die  Zusam- 
mensetzung BeO  hat,  weil  unter  ersterer  Annahme  sich 
das  spec.  Volum  der  Beryllerde  sehr  nahe  gleich  döin  d^ 
Thonerdc  berechnet. 
Aiamininm.        g,  Rosc  (2)  hat  auch  das  spec.  Gew.  der  Thonerdö 

Thonerde. 

untersucht.  Ueber  der  Spirituslampe  geglüht  zeigte  sie  es 
=  3,87  bis  3,90;  im  Windofen  6  Stunden  lang  geglüht 
3,75  bis  3,725,  im  Porzellanofen  geglüht  3,999.  Das  stimmt 
mit  dem  der  natürlichen  krystallisirten  Thonerde ,  welche 
als  Rubin  und  Sapphir  auch  nach  Schaffgotsch's  neueren 
Versuchen  das  spec.  Gew.  4,0  zeigt.  Korund  zeigte  ein 
etwas  kleineres,  3,90  bis  3,97. 

Phillips  (3)  hat  beobachtet,  dafs  Thonerdehydrat, 
nach  dem  Fällen  feucht  erhalten  oder  unter  Wasser  auf- 
bewahrt, in  wenigen  Tagen  in  Säuren  schwer  löslich  wird. 

Von  einer  Untersuchung  Jacquelain's  über  den  Alaun 
sind  nur  die  Folgerungen  des  Verfassers  bis  jetzt  publidrt 
worden  (4).  Bis  zur  Kenntnifs  der  vollständigen  Arbeit 
heben  wir  hier  nur  hervor,  dafs  er  gefunden  zu  haben 
glaubt,*  in  dem  Alaun  seien  nur  22  Atome  Wasser  ent- 
halten; der  Formel  der  natürlichen  schwefeis.  Thoüerde 
gesteht  Jacquelain  nur  16  Atome  Wasser  zu. 

Gerhardt  (5)  vertheidigt  die  allgemein  für  den Alauti 
angenommene  Formel.     Ohne  die  früheren  Beobachtungen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  433;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  228;  Pharm. 
Centr.  1848,  486;  Berl.  Acad.  Ber.,  April  1848;  Instit.  1848,  868.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  IiXXIV,  430;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  226;  Berl.  Acad.  Ber., 
April  1848;  Pharm.  Centr.  1848,  485;  Instit.  1848,  368.  —  (3)  Chem. 
Gaz.  1848,  349;  Pharm.  Centr.  1848,  845.  --  (4)  Compt.  rend.  XXIV, 
441.  —  (5)  J.  pharm.  [8]  XH,  65. 
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▼on  Geiger^  Graham  und  Hertwig  über  die  Einwir- 
kvzig  von  Wärme  und  von  Schwefelsäure  auf  den  Alaun 
m  berücksichtigen,  giebt  er  an,  dafs  der  krjstalllsirte 
Alaun  bei  120^  t  »eines  Wassergehalts  verliere,  ohne 
in  Wasser  imlöslich  zu  werden,  was  aber  durch  Erwär-> 
men  bis  zu  200^  eintrete;  dieser  unlösliche  (wasserfreie) 
Alaun  könne  auch  durch  Einwirkung  von  concentrirter 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  auf  krjstallisirten  Alaun 
dargestdlt  werden;  mit  Wasser  8  bis  10  Tage  in  Berüh- 
rung verwandle  er  sich  wieder  in  löslichen. 

Darüber,  dafs  ein  Lithionalaun  nicht  existire,  vgl.S.  394. 

Pierre  (1)  hat  die  Frage  über  das  Atomgewicht  des  »"»cian 
SUidums  und  die  Formeln  seiner  Verbindungen  behandelt; 
er  w3I  zur  Entscheidung  hierüber  hinwirken  durch  Unter- 
suchung von  Substitutions Verbindungen,  von  Doppelchlori- 
den, von  Aether-  und  Amidverbindungen.  Bis  jetzt  ist 
nur  der  erste  Theil  seiner  Untersuchungen  bekannt  gewor- 
den. Pierre  giebt  hier  in  Beziehung  auf  die  Einwirkung 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Chlorsilicium  (SiCls)  bei  hö- 
herer Temperatur  aligemein  an,  dafs  man  das  Chlor  partiell 
oder  vollständig  durch  Schwefel  ersetzen  könne;  aufser  der 
leicht  zu  isolirenden  Verbindung  Si  SCI,  (vergl.  Seite  401) 
existire  wahrscheinlich  auch  Si  SjCl;  Si  S,  könne  rein  er- 
halten werden  (als  Rückstand  bei  der  Destillation  des  rohen 
OUorschwefelsiliciums  Si  SClj).  Pierre  zeigt,  dafs  für 
diesä  Verbindungen  die  Formeln  sich  am  einfachsten  ge-* 
stalten,  wenn  man  für  das  Chlorsilicium  die  Formel  SiCl^ 
(für  die  Kieselerde  also  Si  O,)  annimmt,  dafs  sie  hingegen 
sehr  complicirt  werden,  wenn  man  fiir  Chlorsilium  und  Kie- 
selerde die  Formeln  SiCl  und  SiO  oder  SiCl,  und  SiO, 
annimmt. 

Die  gröfsere  Wahrscheinlichkeit  der  Formel  SiO,  fiir 
Kieselerde,  SiCl,  und  SiBr,  fdr  Chlorsilicium  undBrom- 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  523;  Pharm.  Centr.  1848,  585;  Phil.  Mag. 
[3]  XXXm,  162;  vollständig  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  286;  im  Axlbz. 
LanrcHI  und  Gerhardt'»  Compt.  rend.  des  trar.  chim.  1849,  170. 
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silicium  geht  nach  H.  Kopp  (1)  auch  daraus  hervor^  dafs 
beide  letztere  Substanzen  eine  solche  Differenz  der  Siede- 
punkte zeigen  9  wie  sie  Verbindungen  zukommt»  deren  eine 
3  Atome  Cl  an  der  Stelle  von  3  Atomen  Br  in  der  andern 
enthält  (vergl.  Seite  93). 

Doveri  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  Kieselerde  ver- 
öffentlicht» welche  gröüstentheils  schon  Bekanntes  betreffen. 
Er  bespricht,  dafs  bei  Zusatz  von  Saure  zu  einer  Lösung 
von  kieseis.  Alkali  mehr  Kieselerde  gelöst  bleibt»  wenn  die 
Säure  auf  einmal»  als  wenn  sie  allmälig  zugesetzt  wird; 
mehr  bei  Anwendung  einer  verdünnten  als  bei  der  einer 
concentrirten  Lösung;  dafs  doppelt  kohlens.  Alkali  und 
Kohlensäure  aus  kieseis.  Alkali  die  Kieselerde  gallertartig 
abscheiden»  ebenso  schweflige  und  andere  schwache  Säu- 
ren. Dieser  gallertartige  Niederschlag  schemt  sich  bei  Zu- 
satz von  Wasser  aufzulösen»  aber  es  ist  nur  scheinbar;  er 
wird  nur  durchsichtig  und  kann  durch  Ffltriren  vom  Was- 
ser getrennt  werden.  Ganz  dasselbe  zeigt  sich  für  die  aus 
Fluorsilicium  mit  Wasser  erhaltene  Kieselgallerte  bei  Be- 
handlung mit  Salzsäure.  Die  bei  Gegenwart  von  Wasser 
ausgeschiedene  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrock- 
nete Kieselerde»  sie  mag  aus  kieseis.  Alkali  durch  Säure 
oder  aus  Fluorsilicium  durch  Wasser  erhalten  sein»  enthält 
stets  dieselbe  Quantität  Wasser»  entsprechend  der  Formel 
Si  O,  HO»  und  wird  bei  lOO«  zu  2  Si  O,»  HO.  Fein  zer- 
theilte  Kieselerde  zersetzt  kohlens.  Alkalien  bei  dem  Kochen 
mit  ihrer  Lösung»  und  bei  längerem  Kochen  auch  doppelt 
kohlens.  Alkalien.  Doveri  zersetzte  Kupferchlorid  mit 
kieseis.  Kali»  behandelte  den  gewaschenen  Niederschlag  mit 
Salzsäure»  filtrirte»  leitete  Schwefelwasserstoff  durch  das 
Filtrat,  filtrirte»  und  hatte  nun  eine  klare  Auflösung  von 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  366;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1849, 
123;  J.  pharm.  [3]  XV,  226;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend. 
des  tray.  chim.  1849,  178.  —  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  40;  J.  pr. 
Chem.  XLII,  194;  im  Aosz.  Compt.  rend.  XXV,  109;  Phü.  Mag.  [8] 
XXXI,  315;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  256;  Pharm.  Centr.  1847»  658. 
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Kieselerde ,  welche  er  durch  Kochen  von  Schwefelwasser-  »»•■•>^•• 
Stoff  be&eite.  Sie  gab  mit  Alkalien  einen  Niederschlag 
von  gallertartiger  Kieselerde,  im  luftleeren  Raum  über  Kalk 
abgedampft  Krystallnadeln ,  sternförmig  oder  büschelförmig 
vereinigt,  welche  nach  der  Formel  SiO,,  HO  zusammen* 
gesetzt  waren. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung,  Classification  u.  s.  w. 
der  kieseis.  Salze  vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht 

Nach  Pierre  (1)  bildet  sich  bei  dem  Durchleiten  der  ^^j^i^. 
Dämpfe  von  Chlorsilicium  und  von  Schwefelwasserstoff  durch  •"*«^»°'"- 
eine  rothglühende  Porcellanröhre  Chlorwasserstoff  und  eine 
Flüssigkeit,  welche  durch  Rectification  (wobei  das  zuerst 
Uebergehende  Chlorsilicium  mit  wenig  Chlorschwefel  ist) 
rein  erhalten  werden  kann.  Sie  raucht  an  der  Luft,  ihr 
Geruch  erinnert  an  den  des  Chlorsiciliums  und  des  Schwefel- 
wasserstoffs; sie  giebt  mit  Wasser  eine  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  und  einen  unbedeutenden  Niederschlag 
von  Schwefel;  spec.  Gew.  1,45  etwa  bei  15®;  Siedepunkt 
über  100®.  Ihre  Zusammensetzung  ist  SiSCl^-  Die  Dampf- 
dichte  wurde  =  4,78,  5,24,  5,23  gefunden;  5,00  entspricht 
einer  Condensation  auf  3  Volume.   (Vgl.  noch  oben,  S.399.) 

Die  Ausscheidung  einer  sehr  grofsen  Menge  metalli-     Titan. 
sehen  Titans  (mindestens  80  Pfund)  in  einem  Hohofen  zu 
Rübeland  am  Harz  hat  Blume  na  u  (2)  beschrieben. 

Das  Atomgewicht  des  Titans,  welches  von  H.  Rose 
zu  24,3,  von  Mos  ander  zu  23,7  bestimmt  worden  war,  ist 
der  Gegenstand  von  Versuchen  P  i  e  r  r  e's  (3)  gewesen.  Eine 
gewogene  Menge  Titanchlorid  brachte  er  in  Wasser,  und  er- 
mittelte den  Chlorgehalt  nach  Gay-Lussac's  Methode 
(Messung  der  zur  Fällung  nöthigen  Silberlösung  von  be- 
kannter Zusammensetzung).    Er  fand  wechselnde  Resultate; 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  814;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  269;  J.  pr. 
Chem.  XLI,  342;  Phann.  Centr.  1847,  717;  vollitändiger  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XXIV,  286;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  73;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  66.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVn,  122.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XX,  267; 
J.  pr.  Chem.  XLII,  66;  im  Anss.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  220. 
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""*"*•  die  Versuche  mit  den  ersten  Portionen  einer  Quantität 
Chlortitan  gaben  stets  den  Chlorgehalt  etwas  hoher,  als  die 
mit  den  letzten ,  was  er  dem  zersetzenden  Euiflufs  der 
feuchten  LuA  (welche  bei  dem  Oefihen  des  Gefafses  ein- 
gewirkt habe)  zuschreibt  Als  das  wahrscheinlich  ge- 
naueste Residtat  seiner  Versuche  betrachtet  er,  dafs  das 
Atomgewicht  des  Titans  zu  25,2  zu  setzen  sei. 

Ueber  saure  titans.  Alkalien  vgl.  bei  analytischer  Chemie. 
cMortittn  Vcrsuch^  vonEbclmcn  über  das  Titan,  deren  Resul- 

täte  schon  1846  bekannt  wurden  (I),  sind  später  (2)  voll- 
ständig beschrieben  worden.  —  Bei  dem  Durchleiten  von 
Wasser&toffgas  und  den  Dämpfen  von  Titanchlorid  (TiClj) 
durch  ein  glühendes  Rohr  bildet  sich  Salzsäure  und  eine  neue 
Verbindung  Tij  Cl,,  welche  letztere  sich  im  kälteren  Tbeile 
des  Rohres  absetzt.  Sie  erscheint  so  in  der  Form  glänzender, 
dunkel  violetter,  breiter  Schuppen,  ist  sehr  veränderlich, 
entwickelt  auf  Platin  unter  Luftzutritt  geglüht  'E  Cl  j  und 
hinterläfst  Titansäure;  dieselbe  Zersetzung  scheint,  aber 
langsam,  bei  gewöhnlichör  Temperatur  einzutreten.  Sie  ist 
flüchtig,  aber  weniger  als  TiClj,  raucht  nicht  an  der  Luft, 
zerfliefst  an  derselben,  giebt  mit  Wasser  unter  Erwärmm^ 
eine  violettrothe  Lösung,  welche  an  der  Luft  sich  allmälig 
entfärbt  und  Titansäure  absetzt;  dieselbe  Losung  entwickelt 
beim  Abdampfen  Salzsäure  und  es  bleibt  ein  blaues  Oxy- 
chlorid.  Die  Auflösung  in  Wasser  giebt  mit  Alkalien  einen 
dunkelbraunen  Niederschlag,  welcher  schnell  hintereinander, 
unter  Wasserstoffentwickelung,  schwarz,  blau,  dann  weifs 
wird.  Die  kohlens.  Alkalien  geben  &st  genau  dieselbe 
Reaction;  zuerst  entwickelt  sich  Kohlensäure,  dannWasser- 
stofl".  Schwefelwasserstoff  zeigt  keine  Einwirkung;  Schwefel- 
ammonium-Schwefelwasserstoff giebt  einen  braunen  Nieder- 
schlag, der  mit  dem  durch  Alkalien  gebüdeten  identisch  zu 
sein  scheint  und  gleichfaUs  zu  weifser  Titansäure  wird. 

(1)  Instit.  1846,  226.  —  (2)  Arm.  eh.  pbys.  [3J  XX,  886;  Aiw.  Ch. 
Pbann.  LXIV,  269;  J.  pr.  Ch«m.  XLH,  ^0;  Pharm.  Ccntr.  1847,  673; 
J.  Phann.  [3]  XII,  437. 


Ti^Cl,  ist  ein  energisches  Beductionsmittel ,  scheidet  ^^c\^ 
aas  schwefliger  Sänre  Schwefel,  aas  Gold-  Silber-  und 
Qnecksilbersalzen  das  Metall»  aus  Eupferoxjdsalzen  Kupfer- 
oxjdul  ab;  Eisenoxydsalzlosungen  entfärbt  es,  unter  Bildung 
von  Eis^oxjdul.  In  kleiner  Menge  dem  Wasser  zugesetzt, 
^it^  es  die  Auflösung  des  violetten  Chromchlorids  ein. 

Die  Wasserstoffentwickelung,  welche  nach  Zersetzung 
einer  gezogenen  und  in  Wasser  gelösten  Menge  von  Ti,  Cl, 
durch  Alkalien  vor  sich  geht,  entspricht  der  Quantität  nach  ge- 
nau derjenig'en,  welche  sich  nach  der  Annahme  berechnet,  dafs 
der  Niederschlag  das  Wasser  zersetzt,  um  Titansäure  zu  bilden. 

Die  beschriebene  Büdung  von  Ti^  Cl^  ist  gewöhnlich 
von  der  metallischen  Titans  begleitet,  welches  sich  in  dün- 
nen Schichten  absetzt,  goldgelbes  Licht  reflectirt  und  blaues 
dorchläiBt.  Eiiizelne  Blättchen  einer  goldgelben  Substanz  finden 
sich  auch,  welche  nach  Ebelmen  wahrscheiolichTiGl  sind« 

Titansäure,  in  einem  Strom  trockenen  Wasserstoffs  '^^^''''^^^ 
stark  geglüht,  wird  schwarz  und  zu  Ti^  O^.  Dieses  Oxyd 
ISiat  sich  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  zu  Titansäure 
rösten;  Satpetersäure  und  Sidzsäure  wirken  nicht  darauf 
ein.  Schwefelsäure  löst  es  mit  violetter  Farbe;  die  Lö- 
sung, im  luftteeren  Raum  über  Kalk  concentrirt,  giebt  nur 
Spuren  von  Erystallen  und  trocknet  zu  einer  warzigen 
violetten  Masse  ein;  die  violette  wässerige  Lösung  ent- 
färbt sich  beim  Kochen  unter  Absatz  von  Titansäure,  sie 
zdlgt  dieselben  Reactionen  wie  die  von  Ti,  Cl,.  Bei  der 
Analjse  des  trockenen  Salzes  erhielt  Ebelmen  mehr 
Schwefelsaure,  als  der  Formel  Ti,  O,,  3  SO,  entspräche; 
das  Nähere  ist  nicht  angegeben. 

Ebelmen  fand,  dafs  die  Einwirkung  von  Schwefel- »«»»^j^*«*« 
kcddenstoff  auf  glühende  Titansäure  kdn  Product  von  con- 
stanter  Zusammensetzung  giebt.  Ein  solches  erhielt  er  aber 
bei  dem  Dttrchleiten  ton  Schwefelwasserstoff  und  den  Dämpfen 
von  Ti  CI,  durch  ein  eben  glühendes  Glasrohr;  das  Linere 
desselben  bekleidet  sich  mit  krystallinischen,  glänzend  mes- 
singgelben Blättern,  welche  stark  abfärben,  an  der  Luft 
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tinter  merklicher  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  sich 
verändern,  weder  von  Salzsäure  noch  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure aufgelöst  werden,  wohl  aber  und  ohne  erheblichen 
Rückstand  von  Königswasser.  Erhitzt  entzündet  sich  diese 
Substanz  und  verwandelt  sich  in  Titansäure*  Ihre  Zusam- 
mensetzung ist  TiSj.  In  der  Retorte,  in  welcher  behufs 
der  Darstellung  von  Ti  S»  Titanchlorid  erhitzt  wurde  und 
wohin  Schwefelwasserstoff^  dringen  konnte,  fand  sich  nach 
beendigter  Operation  eine  olivengrünliche  Substanz,  welche 
durch  Druck  Metallglanz  annahm,  und  gleichfalls  Ti  S« 
war,  dessen  Bildung  also  schon  bei  einer  dem  Siedepunkt  von 
Ti  Cla  nahe  liegenden  Temperatur  beginnt. 

Hermann  (1)  hat  neue  Beweise  dafür  zu  geben  ver-- 
sucht,  dafs  in  dem  sogenannten  Tttroilmenit  von  Miask  ein 
eigenthümliches  Metall,  Ilmenium,  enthalten  sei.  H. Rose (2) 
hat  neue  Gründe  dafür  mitgetheüt,  dafs  dieses  Mineral 
identisch  mit  dem  von  ihm  untersuchten  Samarskit,  und  die 
vermeintliche  Ilmeniumsäure  nicht  eine  eigenthümliche  Säure, 
sondern  mehr  oder  weniger  verunreinigte  Niobsäure  seL 

H.  Rose  (3)  hat  das  spec.  Gewicht  der  Tantalsäure 
untersucht.  Die  aus  dem  Chlorid  dargestellte  und  über 
der  Spirituslampe  bis  zum  Eintreten  der  Lichterscheinung 
erhitzte  Säure  zeigte  ein  spec.  Gew.  7,03  bis  7,53,  durch 
verschieden  starkes  und  langes  Glühen  wurde  das  spec. 
Gewicht  erhöht,  bis  7,99  und  selbst  bis  8,26.  Im  Allge- 
meinen entsprach  gröfsere  Dichtigkeit  einem  deutlicheren 
krystallinischen  Zustand;  auffallende  Anomalien  zeigten 
sich  auch,  indem  z.  B.  einmal  geglühte  Säure  durch  noch 
stärkeres  Glühen  specifisch  leichter  wurde.  Diese  Versuche 
wurden  mit  Säure  aus  finnischen  Tantaliten  dargestellt;  Säure 
aus  dem  Yttrotantal  von  Ytterby  zeigte  das  spec.  Gew.  7,43. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  457;  Phann.  Centr.  1S47,  497.  J.  pr.  Chem. 
XLII,  129.—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  157;  LXXIH,  449;  imAass.  Pharm. 
Centr.  1848,  169.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  285;  imAnsz.  BerLAcad. 
Ber.,  März  1848;  Pharm.  Centr.  1848,  448;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  228; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  166;  Inatit.  1848,  367. 


Niobinm. 
NlobaXturc. 


Tantal.  —  Niobium.  «<-  Felopiiun.  ^05 

H.  Rose  (1)  bat  auch  das  spec.  Gewicht  der  Niob- 
sanre  "untersucht.  Die  aus  dem  Columbit  von  Bodenmals 
dargestellte,  bis  zürn  Eintreten  der  Lichterscheinung  er- 
hitzt, zeigte  4,96  und  5,12,  mehrere  Stunden  im  Windofen 
geglüht  4,56,  der  Hitze  des  Porcellanofens  längere  Zeit 
ausgesetzt  4,60;  Säure  Yon  andern  Bereitungen  im  ersten 
Falle  5,25  und  4,76,  im  zweiten  4,58,  im  dritten  4,59. 
Säure  aus  dem  nordamerikanischen  Columbit  zeigte  im  ersten 
Fall  5,26  und  4,66,  im  dritten  constant  4,60.  Säure  aus 
dem  Samarskit  (Uranotantal)  von  Miask  im  ersten  Fal^ 
5,26  und  4,69,  im  dritten  4,63  und  4,69.  Bei  geringerem 
spec.  Gewicht  zeigte  sie  sich  deutlicher  krjstallinisch. 
Rose  schliefst,  die  Säure  könne  amorph  und  krystallinisch 
dargestellt  werden ,  und  im  ersteren  Zustande  sei  sie 
dichter;  die  amorphe  entstehe  durch  rasche  Zersetzung  des 
Chlorids  mit  Wasser,  die  krystallinische  bei  allmäliger  Ein- 
wirkung feuchter  Luft  auf  das  Chlorid,  und  bei  der  Hitze 
des  Porcellanofens. 

H.  Rose  (2)  hat  endlich  noch  Versuche  über  das  p-iopu«. 
spec.  Gew.  der  Pelopsäure  angestellt.  Aus  dem  Columbit 
von  Bodenmais  bereitete,  mittelst  der  Zersetzung  des 
Chlorids  dargestellte,  Säure  zeigte,  über  der  Spirituslampe 
bis  zum  Eintreten  der  Lichterscheinung  erhitzt,  5,98,  meh- 
rere Stunden  im  Windofen  geglüht  6,37,  im  Porzellanofen 
geglüht  (nach  welcher  Operation  sie  krystallinisch  war) 
5,79.  Säure  von  anderer  Bereitung  zeigte  im  ersten  Fall 
5,95,  im  zweiten  6,09.  Im  Porcellanofen  geglüht,  löst  sich 
die  Säure  nur  schwierig  in  schmelzendem  zweifach -schwefeis. 
Kali.  Die  nach  dieser  Behandlang  dargestellte  Säure  zeigte 
im  ersten  Fall  6,14,  im  zweiten  6,48,  im  dritten  5,83.  An- 
dere aus  dem  Chlorid  dargestellte  Säure  zeigte  im  ersten 
Fall  5,70,   im  zweiten  6,32,   im  dritten  5,79.    Andere  aus 

(1)  Fogg.  Ann.  IXXTEL,  SlS;  im  Aasz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII, 
JSÖ;  Phann.  Centar.  1846,  146.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  8Ö;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  165;  Pharm.  Centr.  J848,  489;  J.  pr.  Chem, 
XLIV,  320;  Arch.  ph.  nat.  Vin,  215, 


406  Unorganische  Chemie. 

peiopsäure.  ^^^^  Chlorid  sofort  nach  der  Bereitung  durch  Behandlung 
mit  Wasser  dargestellte  im  ersten  Fall  6,24,  im  zweiten 
6,42,  länger  erhitzt  6,73.  Aus  Chlorid  an  der  Luft  lang- 
sam gebildete  Säure  zeigte  im  ersten  Fall  6,24.  Aus 
Acichlorid  dargestellte,  krystatlinische,  zeigte  im  ersten 
Fall  5,49.  —  Aus  nordamerikaniachem  Columbit  dargestellte 
Säure  (aus  Pelopchlorid,  welches  sich  an  der  Luft  langsam 
zersetzte)  zeigte  im  ersten  Fall  6,10,  im  dritten  6,17.  — 
Rose  unterscheidet  drei  verschiedene  Zustände  derPelop- 
säure  :  den  amorphen,  wenn  ftdsch  bereitetes  Pelopchlorid 
mit  Wasser  behandelt  wird,  mit  dem  höchsten  speo.  Ge- 
wicht; einen  krystallinischen  Zustand  bei  der  Säure,  die 
bei  langsamer  Zersetzung  des  Chlorids  an  der  Luft  sich 
bildet,  mit  geringerem  spec.  Gewicht;  einen  zweiten  kry- 
stallinischen  Zustand  bei  der  Säure,  welche  der  Hitze  des 
Porcellanofens  ausgesetzt  gewesen  war,  mit  einem  constanten 
spec.  Gewicht. 

Wolfram.  Porcy  (1)  hat  sich  vergeblich  bemüht,    mit  Wolfram 

eine  in  technischer  Beziehung  brauchbare  Legirung  irgend 
eines  Metalls  darzustellen. 
w<»ifr*m««uro  Aus  seinen  Untersuchungen  der  Wolframs.  Salze  sdiUefst 
Laurent  (2),  dafs  es  wenigstens  5  oder  6  verschiedene 
Wolframsäuren  gebe.  Es  bilden  diese  mit  Ammoniak  ver- 
schiedene Salze;  durch  Erhitzen  dieser  Salze  erhalte  man 
WolfrMnsäure,  welche  aber  verschiedene  Eigenschaften  be- 
sitze, je  nach  dem  Ammoniaksalz  aus  welchem  sie  dar- 
gestellt wurde.  Folgende  Arten  von  Salzen  (die  Formeln 
sind  in  die  gewöhnlichere  Ausdrucksweise  übertragen)  un- 
terscheidet Laurent  : 

1)  Wolframs.  Salze  :  WO, ,  RO  mit  oder  ohne  Wasser 
(R  bedeutet  Metall  oder  Was8ersto£^.   Dahin   gehören  das 

(1)  Chem.  Gktz.  1848,  849;  Pharm.  Centr.  1848,  782.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [d]  XXl,  64;  J.  pr.  Chem.  XLU,  116;  im  Ansz.  Coiapl.  rend. 
XXY,  538  (als  ein  sechster  Typiu  von  Salzea  werden  hiar  auch  noch  die 
homowolframsauren,  W^Oj^BO,  genannt);  J.  pharm.  [8]  Xm,  68; 
Pharm.  Centr.  1847,  742. 
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Kali-y  NÄtron-  und  Barjtsalz^.uad  die  Mehrzahl  der  un-^^'^'J^^,"" 
löslichen  wol&ams.  Salze.  Saure  Salze  dieser  Art  sind 
nicht  bekannt.  Die  Lösong  eines  wolframs.  Salzes  in  über- 
schüssige verdünnte  Salpetersäure  getropft  bringt  einen 
gelatinösea  Niederschlag  hervor.  Das  hierher  gehörige 
Wol&am^äurehjdrat  bildet  sich  bei  dem  Einwirken  von 
Königswasser  auf  Wolfram. 

2)  Parawo^am.  Salze  :  W^O,,,  2  RO  mit  oder  ohne 
Wasser.  Dahin  gehören  die  Sake,  welche  mjan  bisher  als 
^sweifach-wolframs.  Kali»  Natron ,  Ammoniak,  Baryt  oder 
Strontian  bezeichnete.  Mit  Ausnahme  des  Natronsalzes 
sind  sie  wenig  löslich  in  Wasser;  mit  etWas  warmem  Wasser 
in  Berührung  löst  sie  der  Zusatz  von  sehr  wenig  ver- 
dünnter Salpetersäure  sogleich  auf,  und  fallt  etwas  später 
^inen  Thefl  der  Säure. 

3)  MetauHj^rams.  Salze  :  WgO,,  RO  mit  oder  ohne 
Wasser.  Das  Ammoniaksalz  dieser  Art  büdet  sich,  wenn 
man  die  Lösung  von  parawolframs.  Ammoniak  mehrere 
Stunden  lang  kochen  läfst;  die  Auflösung  nach  dem  Er- 
kalten filtrirt  und  zur  Syrupdicke  abgedampft  giebt  sehr 
lösliche  Octaeder.  Die  Lösung  wird  durch  concentrirte 
Salzsäure  nicht  gefallt. 

4)  Jscwoyrams,  Salze:  W^O«,  RO  mit  oder  ohne  Wasser. 
Das  Ammoniaksalz  bildet  sich  bei  dem  Sieden  des  meta- 
wolframs.  Ammoniaks  mit  einem  Ueberschufs  an  Ammoniak; 
es  ist  wenig  löslich  in  Wasser.  Die  Säure,  welche  aus  ihm 
durch  eine  andere  Säure  ausgeschieden  werden  kann,  ist 
hauptsächlich  dadurch  charakterisirt,  dafs  sie  mit  Am^ 
moniak  wieder  das  isowolframs.  Salz  hervorbringt. 

6)  Pobpooyram.  Sake  :  vielleicht  W^O^,,  3R0.  Wird 
die  gelbe  Säpre,  welche  aus  dem  Wolfram  der  Mineralogen 
dargestellt  ist,  mit  Anunoniak  behandelt  und  die  Lösung 
langsam  verdampft,  so  setzt  sich  zuerst  para-,  dann  iso- 
wolframs. Ammoniak  ab;  die  Mutterlauge  theilt  sich  in 
zwei  Schichten,  deren  eine  braun  und  sympartig  ist,  und 
bei  dem  Trocknen  ßich  in  eine  leichtlösliche  Erystallmasse 
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^****'""""' verwandelt,  welche  wahrscheinlich  ein  Doppelsalz  von  Am- 


Sklse. 


moniak  nnd  Eisen  ist  Mit  kochender  concentrirter  Salz- 
säure giebt  sie  einen  weifsen  Niederschlag  von  Polywol- 
framsäure,  welcher  nicht  gelatinös  ist  und  bei  dem  Kochen 
nicht  gelb  wird;  die  Poljrwolframsäure  ist  dadurch  charak- 
terisirt,  dafs  sie  mit  Ammoniak  ein  sehr  lösliches,  beim 
Abdampfen  gnmmiartig  werdendes,  Salz  giebt. 

Laurent  hat  für  eine  grofse  Menge  einzelner  Salze 
aus  diesen  verschiedenen  Kategorien  Formeln  mitgetheilt, 
ohne  die  näheren  Data ,  welche  über  die  Zulässigkeit  der- 
selben entscheiden  lassen  könnten.  Viele  von  diesen  For- 
meln stehen  in  Beziehung  zu  seiner  und  Gerhardt's  An- 
sicht, dafs  Bruchtheile  von  Atomen  in  eine  Verbindung 
eingehen  können,  d.  h.,  dafs  1  Atom  eines  näheren  Be- 
standtheils  R  dargestellt  sein  könne  durch  wechselnde  Men- 
gen von  verschiedenen  Metallen  (auch  nicht  isomorphen) 
und  Wasserstoff,  z.  B.  durch  i\  K,  ANa,  UNH^,  ^H; 
welche  Ansicht  uns  nicht  gerechtfertigt  erscheint.  Was 
die  MittheiluDg  der  Formeln  für  die  einzelnen  Sake  be- 
triffl;,  mögen  somit  die  specielleren  analytischen  Belege  ab- 
gewartet werden. 

Die  Krystallform    des  wolframs.  Ammoniaks,    NH4O, 

2WO5  +  HO,   hat   Kerndt  (1)    untersucht.  —  In    einer 

Arbeit    über   die  KrystaUform  und  die  Zusammensetzung 

.  der  WoMramverbindungen,  von  welcher  indefs  bis  jetzt  nur 

Untersuchungen  des  Wolfram -Minerals    erschienen    sind, 

spricht    derselbe  (2)    die  Ansicht   aus,    die  Wolframsäure 

enthalte  2  Atome  Sauerstoff  auf  1  Atom  Metall,  ohne  indefs 

^     Gründe  dafür  beizubringen. 

oiybdEn.         Svanberg  und  Struve  (3)  haben  umfassende  Unter- 

suchungen  über  das  Atomgewicht  und  die  Verbindungen 

des   Molybdäns    ausgeführt     Ersteres  fanden  sie  =  45,96 

(1)  J.  pr.  Chexn.  XLI,  190.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLÜ,  81.  — 
(3)  Aas  den  Abhandl.  der  Stockholmer  Acad.  für  1848  im  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  257;  Phil.  Mag.  [S]  XXXm,  409.  624;  Pharm.  Centr.  1848,  705. 
721;  theUwelse  Inttit.  1849,  21;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVin,  209.  293. 
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durch  Bestimmtuig^  wieviel  Eohlensäore  bei  dem  Zusam- 
menschmelzen  einer  gewogenen  Quantität  Molybdänsäure 
mit  überschüssigem  kohlens.  Alkali  ausgetrieben  wird,  und 
=  46,06  durch  Bestimmung,  wieviel  Moljbdänsäure  bei 
Röstung  eines  bestimmten  Gewichts  Schwefelmolybdän  sich 
bildet. 

Nach  der  Angabe,  wie  sich  die  Verfasser  reine  Molyb-  JJJ^JJ*^; 
dänsäure  darstellten,  beschreiben  sie  eine  Anzahl  Salze  der- 
selben. Emfach^mobfbdäns.  KaU^  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet 2  (KO,  M0O3)  +  HO,  scheidet  sich  in  der  Kälte 
aus,  wenn  ein  Ammoniaksalz  mit  überschüssi£tcm  kohlens. 
Kali  behandelt  und  in  der  Wärme  zur  Syrupconsistenz  ab- 
gedampft wird,  oder  als  ölige  Masse  bei  dem  Schütteln 
von  alkoholischer  Aetzkalilösimg  mit  dreifach -molybdäns. 
KalL  Es  krystaUisirt  in  vierseitigen  Säulen,  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  zerfliefst  ^gsam  an  der  Luft  und  zieht  Koh- 
lensäure an;  es  zerfallt  bei  dem  Erhitzen  unter  Wasserver- 
lust, schmilzt  bei  der  stärksten  Hitze  einer  Spirituslampe, 
erstarrt  bei  dem  Abkühlen  krystallinisch  und  zerfallt  nach 
dem  Erkalten  zu  einem  weifsen  Pulver.  —  Ztweifach^mo^ 
lybdans.  Kali  konnte  nicht  erhalten  werden.  Ein  Doppel- 
salz mit  dreifacb-molybdäns.  Kali,  3  (KO,  2  MoO,)  +  (KO, 
3  MoO,)  +  6  HO  oder  3  (KO,  MoO,)  +  5  (KO,  3  MoO,) 
4-  12  HO,  krystaUisirt  aus  der  Lösung  von  Molybdänsäure 
in  kohlens.  Kali,  wenn  concentrirte  Salpeter-  oder  Salz- 
säure vorsichtig  so  lange  zugesetzt  worden  war,  bis  der 
entstehende  Niederschlag  sich  nicht  mehr  klar  auflöste; 
es  zersetzt  sich  mit  Wasser  in  schwerlösliches  dreifach-  und 
in  einfach -molybdäns.  Kali.  —  Ihe^hch^inob/bdäns.  KaUy 
lufttrocken  KO,  3  MoO,  +  ^  HO,  wird  am  leichtesten  auf 
diese  Art  dargestellt;  es  erscheint  bei  langsamer  Absonde- 
rung nadelformig  mit  schönem  Seidenglanz,  bei  schneller  als 
ein  voluminöser  weifser  Niederschlag ;  es  ist  fast  unlöslich  in 
kaltem,  leicht  löslich  in  kochendem  Wasser,  aus  welchem 
es  sich  nach  dem  Erkalten  nur  sehr  langsam  ausscheidet. 
Es  verliert   bei   dem  Glühen  das  Krystallwass^r ,  und  ist 
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^^^.  dann  gelbst  in  koebeodem  Wa»ser  «^hr  ßchwer  löftU^b;  e»  wird 
durch  Wasserstoff  in  der  Hitze  zu  einfach-saurem  Salz« 
unter  Bildung  von  2  MoO,  oder  MoO«  MoO,.  —  Bei  den) 
Zusatz  von  Salpetersäure  im  IJeherschufs  zu  der  Losung 
von  MolybdänsSure  in  kohl^is.  Kali  wird  bald  vierfach^ 
bald  ßmffach'Tmlybdoais.  KaU^  als  weifses  Pulver  gefällt; 
.  beide  sind  wasserfrei,  in  Walser  unlösUch,  leicht  schmelzbar 
und  bei  dem  Erkalten  krystaUinisch  erstarrend.  Die  Ejustenz 
noch  mehrerer  anderer  Kalisalze  wurde  erkannt,  dieselben 
aber  nicht  specieller  untersucht. 

Mrfach^mofybdäns.  üabrony  dargestellt  durch  Zusammen- 
schmelzen von  MoOa  und  NaO,  COj  im  richtigen  Ver- 
hSltnifs,  zeigt  sich  als  eine  weifse  krystaUInlsche  Masse« 
löst  sich  leicht  und  vollständig  im  Wasser»  krystelUsirt 
darans  als  NaO,  MqO«  -^  2  HO  in  kleinen  Bbomboedem» 
welche  leicht  schmelzen  unter  Verlust  des  Wassers.  — 
Zweybch^moJybdäns.  Natron ^  ebenso  dargestellt»  bildete  eine 
weifse  krystallinische  Masse,  welche  bei  dem  Zerrühren 
unter  Wasser  in  nadeiförmige  Krystalle  zerfiel;  es  löst  sich 
schwer  in  kaltem»  langsam  in  heifsem  Wasser;  aus  der 
Lösung  krystallisirt  schwierig  NaO,  2  MoOs  +  HO»  — 
Dreifach-^  molybdäna.  Natron  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit 
auf  vorsichtigen  Zusatz  von  concentrirter  Salpetersäure  zu 
concentrirter  Lösung  von  Molybdänsäure  in  kohlens.  Natron 
als  voluminöser  Niederschlag  aus,  ist  löslicher  als  das  ent- 
sprechende Kalisalz»  krystallisirt  als  NaO»  3  MoO«  -j-  7  HO^ 
Beim  Erhitzen  in  Wasserstoff  verhält  es  sich  wie  das  eat^ 
sprechende  Kalisalz.  -^  Salpetersäure  im  Ueberschufs  zu 
einer  molybdäns.  Natronlösung  gesetzt'  scheidet  in  der  Kalte 
Nichts»  in  der  Wärme  sogleich  Molybdänsäure  aus. 

JESnfach''mofybdäns.  Ammomahy  wurde  erhalten  durch 
Behandlung  von  überschüssiger  Molybdänsäure  mit  con- 
centrirter Ammoniaklösung  in  verschlossenem  Glase»  Fällen 
mit  Alkohol»  Trocknen  über  Aetzkalk;  es  bildet  mikrosco- 
pische  vierseitige  Prismen  und  ist  NH4O,  MoO^;  es  wird 
durch  Wasser  zu  einem  sauren  Salz.  —  ^loeifach-mofybdäns. 
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Jmnumiak  föllt  aU  weifeep  kryst^Hiwöche«  Pulver,  NH^O,  H^i^l 
2  M0O3,  meder,  wenn  eine  Lösung  von  Molybdänsänre  in 
Anunoiiials:^  nach  'welchem  sie  immer  riechen  mufis,  ßtark 
abgedampft  wird.  —  Aus  einer  Lösung  von  MolybdänsSure 
in  Ammoniak  krystallisirt  eine  Verbindung  von  zweifach* 
und  dreifach-saurem  Salz,  NH^O,  2  MoO,  +  NH4O,  3  MoO, 
4- 3  HO  in  wasserhellen  sechsseitigen  Sänlen.  Noch  andere 
Salze  bilden  sich  durch  Einwirkung  yon  Salpetersäure  auf 
Lösungen  von  Moljbdäasäure  in  Ammoniak,  wurden  aber 
nicht  weiter  untersucht. 

Die  Baryisalze  erhalt  man  durch  Zersetzung  von  Kali» 
oder  Natronsalz  mit  Chlorbaryum,  doch  sind  rae  nur  schwierig 
von  einer  Beimischung  ersterer  Salze  zu  befreien.  Einfach- 
moljbdäns.  Baryt,  BaO,  MoO„  ^It  nieder  bei  Zusatz  von 
Chlorbaryumlösung  zu  einer  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
überschüdsigem Ammoniak,  aLs  fein  krystallinisches, Schwerin 
Wasser  lösliches,  unschmelzbares  Pulver.  —  Svanberg  und 
Struve  zweifeln  an  der  Existenz  des  von  Heine  (1)  be- 
schriebenen basischen  Barytsalzes.  —  BaO,3Mo03  -\-  3  HO 
wurde  durch  Zersetzung  des  entsprechenden  Kalisalzes  er- 
halten, als  weifser  flockiger  Niederschlag,  in  Wasser  etwas 
löslich,  nach  dem  Trocknen  homartig  werdend,  schmelzbar 
und  krystallinisch  erstarrend;  BaO,  2  MoO,  -}- BaO,  3  MoO,, 
4-  6  HO  durch  Zersetzung  des  entsprechenden  Ammoniaksal- 
zes als  flockiger,  unkrystallinischer,  in  Wasser  ziemlich  leicht 
löslicher,  schmelzbarer  Niederschlag.  Aus  einfach-molybdäns« 
Baryt  wurde  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure neunfach-saurer,  BaO,  9  MoO,  -j-  4  HO,  erhalten;  er 
krystallisirt  in  kleinen  sechsseitigen  Prismen^  ist  in  Wasser 
unlöslich,  schmelzbar. 

Eine  Lösung  von  dreifach  -  molybdäns.  Kali  gab  mit 
Salpeters.  Bleioxyd  mofybdäns.  Bleioxyd ,  PbO,  M0O3,  als 
weifses,  erst  bei  hoher  Temperatur  schmelzbares  Pulver. 
Es  scheint  nur  in  diesem  Einen  Verhältnifs  Verbiadung 
statt  ^n  haben. 

(1)  J.  pr.  CkepL  IX,  204. 
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Mofybdäns,  SSberoayd^  AgO,  M0O3,  wird  aas  der  Lö- 
sung von  einfach -molybdäns.  Kali  durch  Salpeters.  Silber- 
oxyd gefallt,  als  flockiger  gelblicher  Niederschlag,  am  Licht 
dunkler  werdend,  wenig  in  reinem,  leicht  in  salpetersäure- 
haltigem Wasser  löslich.  Dreifach -molybdäns.  Kali  giebt 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  flockigen,  gelblichweifsen 
Niederschlag,  vielleicht  AgO,  SMoO,  +  AgO,  2  MoO,. 
Verhaltender  Ucber  die  Erschcinungen ,  welche  die  Molybdänsäure 
^  ^°jj^^^ unter  Einwirkung  von  Phosphorsäure  zeigt,  haben  Svan- 
•xuro.  berg  und  Struve  vieles  mitgetheilt,  ohne  indefs  diesen 
Gegenstand  so  weit  zum  Abschlufs  zu  bringen,  dafs  ein 
kurzer  und  doch  vollständiger  Auszug  sich  geben  liefse. 
Die  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäure  gelb  gefärbte 
Molybdänsäure  löst  sich  leicht  in  Ammoniak,  und  Säuren 
fallen  aus  dieser  Lösung  einen  unkrystallinischen,  in  Wasser 
und  Säuren  unlöslichen,  citrongelben  Niederschlag,  welcher 
auch  erhalten  wird  durch  Lösung  von  Molybdänsäure  in 
überschüssigem  Ammoniak,  Zusatz  von  etwas  phosphors. 
Natron,  Erwärmen  und  Zusatz  von  Schwefel-  Salz-  oder 
Salpetersäure.  Der  gelbe  Niederschlag  ist  nach  Svanberg 
und  Struve  funfiach-molybdäns.  Ammoniak, NH^O,  6M0O5 
+  HO,  enthält  aber  auch  etwas  Phosphorsäure.  Treibt 
man  durch  Kali  in  der  Wärme  das  Ammoniak  aus,  so 
entsteht  eine  farblose  Lösung,  in  welcher  Säuren  einen 
krystallinischen  gelben  Niederschlag  von  fünfiach-molybdäns. 
Kali,  KO,  5  MoO,  -|-  2  HO,  hervorbringen.  Die  Lösung 
des  gelben  Ammoniaksalzes  in  Ammoniakflüssigkeit  giebt 
mit  Chlorbaryxmi  weifsen  molybdäns.  Baryt,  der  aber  auf 
Zusatz  einer  Säure  gelb  wird.  Auf  was  die  abweichenden 
Reactionen  der  Molybdänsäure,  wenn  Phosphorsäure  zu- 
gegen ist,  beruhen,  ist  nicht  mit  Bestinmitheit  ermittelt. 
MoiybdMn.  Nach  Kobcll  (1)  entzieht  Kupfer  der  in  überschüssiger 

Säure  aufgelösten  Molybdänsäure  bei  dem  Kochen  die  Hälfte 
ihres  SauerstoflFs,  und  bleibt  also  dann  Molybdänsesquioxyd, 
Mo 2  0„  gelöst,  und  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  Mo- 
(1)  J.  pr.  Chem.  XLI,  158;  Pham.  Centr.  1847,  678. 
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Ijbdäaozyd  MoO,,  dessen  Existenz  K  ob  eil  überhaupt  be* 
zweifelt. 

Yanad  ist  durch  Deck  (1)  in  Eisenschlacke  von  Staf-  ▼*»•«»««. 
fordshire  aufgefunden  worden. 

Hinsichtlich  der  Uebervanadsäure  vergl.  bei  Ueber- 
chromsäure. 

Ueber  das  Atomgewicht  des  Chroms,  welches  Ber-  ^'*'*'"* 
zelius  zu 28,1,  P^ligot  zu  26,0  bis  26,4,  Berlin  zu  26,3 
bestimmt  hatte,  sind  von  Moberg  (2)  neuere  Versuche 
angestellt  worden.  Durch  Bestimmung,  wieviel  Chromoxyd 
bei  dem  Glühen  von  schwefeis.  Chromoxyd  zurückbleibt, 
fand  er  es  26,5  bis  26,8,  je  nachdem  Salz  angewendet  wor* 
den  war,  welches  bis  zu  330®  oder  bis  zu  schwacher  Roth- 
glühhitze erhitzt  worden  war.  Durch  Versuche  mit  schwefeis. 
Chromoxyd -Ammoniak,  in  derselben  Art  angestellt,  fand 
er  es  zu  26,7  bis  26,9.  —  Nach  Jacqueiain's  Angabe  (3) 
wäre  es  nur  25. 

Nach  Moberg  (4)  giebt  das  Chromchlorür,  wenn  es  chromoxyci«! 
in  Wasser  gelöst,  mit  Kali  zersetzt,  und  der  Niederschlag **""""•*'"'• 
ausgewaschen  und  getrocknet  wird  (alles  bei  vollkommenem 
Abschlufs  von  Sauerstoff),  dunkelbraunes  Chromoxydulhydrat, 
CrO  -j-  HO,  welches  bei  dem  Glühen  in  Wasserstoff  durch 
den  Sauerstoff  des  Hydratwassers  zu  Chromoxyd  wird.  —  Für 
das  Chromchlorür  hat  er  durch  neue  Analysen  die  Zusam- 
mensetzung Cr  Cl  bestätigt  (5).  Er  hat  (6)  die  Einwirkung 
verschiedener  Salze  auf  die  Lösung  von  Chromchlorür  un- 
tersucht; wir  heben  hier  nur  hervor,  dafs  mit  essigs.  Natron 
eine  rothe  Flüssigkeit  und  aus  dieser  essigs.  Chromoxydul, 
CrO,  C4H3O,  +  HO  (wie  schonPßligot  fand),  in  schiefen 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  298 ;  Pharm.  Ccntr.  1848,  782.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  XLin,  114;  im  Aiuz.  Phann.  Oentr.  1848,  800;  J.  phann.  [8] 
XIV,  76.  —  (3)  Compt.  rend.  XXIV,  679;  J.  pr.  Chem.  XLI,  848.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  125;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  801;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVIII,  303.  —  (5)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  322;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1848,  785;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVTO,  304.  —  (6)  J.  pr. 
Chem.  XLIV,  327;  imAasz.  Pharm.  Centr.  1848,  787;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVni,  306. 
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rhombischen  Säulen  krystallisirt  erhalten  wurde;  mit  bem- 
Steins.  Natron  ein  Niederschlag ,  welcher  feucht  Scharlach** 
roth^  im  Vacuum  getrocknet  heller  und  theQweise  blaugrau 
(CrO,  C4Ha05  +  HO)  ist;  mit  benzoes.  Kali  ein  heüei* 
graurother,  sich  an  der  Luft  ebenso  verandcotider^  Nieder- 
schlag, welcher  getrocknet  CrO,  Cj4H503  ist.  Weiter  bat 
Moberg  (1)  seine  Ansichten  über  das  mögliche  Vorkom- 
men des  Chromoxyduls  in  der  Natur,  namentUch  dem 
Chromeisenstein  und  dem  Pjrop,  dargelegt 
Chromoxyd.  Nach  Fr cmj  (2)  ist  die  Formel  des  Chromoxydiydrats, 
welches  aus  einem  Chromoxydsalz  in  der  Kalte  gefallf 
und  in  einem  Luftstrom  von  gewöhnlicher  Temperatur  ge- 
trocknet wurde,  Cr^Oj-f-öHO  (der  Versuch  gab  51,6,  die 
Theorie  verlangt  51,4  pC.  Wasser).  Aus  der  grünen  alka- 
lischen Lösung  desselben  wird  durch  Kochen  ein  in  Alkali 
unlösliches  Chromoxydhydrat  Cr^O,  +  Ä^HO  gefallt  (ge- 
funden 49,3,  berechnet  48,4  pC.  Wasser). 

Nach  Lefort  (3)  geben  die  Chromoxydsalze  mit  ein- 
fach- oder  zweifach -kohlens.  Alkalien  bald  ein  Hydrat  von 
besonderer  Zusammensetzung,  bald  eine  Verbindung  Ct%0^ 
COa  +  4  HO;  ersteres  entstehe  bei  Anwendung  der  grünen 
Modification  des  schwefeis.  Chromoxyds,  letztere  bei  An- 
wendung der  blauen.  Die  kohlens.  Verbindung  verliere 
3  HO  zwischen  75^  und  150<>,  das  letzte  Atom  HO  und 
COj  erst  über  300«. 

Traube  (4)  bestreitet,  dafs  geglühtes  Chromoxyd  sich 
in  heifser  concentrirter  Schwefelsäure  wirklich  löse.  Nach 
ihm  besteht  das  unlösliche  rothe  schwefeis.  Chromoxyd, 
welches  aus  einer  Lösung  von  Chromoxydhydrat  in  ver- 
dünnter Schwefelsäure  durch  concentrirte  Schwefelsäure 
und  Erhitzenausgeschieden  wird,aus  2  (Cr,0^,3S03)+HO, 
SO,(Schrötter  hatte  die  Formel  Cr^O^SSOj  gegeben). 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  119.  —  (2)  Ann.  eh.  phyg.  [8]  XXm, 
888;  J.pr.  Chem.  XLV,  196.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVII,  269;  ausführ- 
licher J.  pharm.  [8]  XV,  24 (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  87;  im  Ans». 

Pharm.  Centr.  1848,  936. 
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Dasselbe  Salz  bfldet  sich  als  Endproduct  der  Einwirktmg  ch«>mo,yd. 
Ton  concentrirter  Schwefelsaure  auf  zweifach-chroms.  Kali 
tlnd  Chromalaun  in  der  Hitze;  doch  bilden  sich  hier  zuerst 
Körper»  welche  auch  schwefeis.  Kali  enthalten.  Jenes  Salz 
in  Schwefelwasserstoffgas  geglüht,  wird  zu  Cr^S,;  inWas- 
fi6i*stoff  geglüht,  zu  emem  Gemenge  von  CrjOs  ^u^d  CrS 
ih  Tetäuderlichen  Verhältnissen.  Versuche,  eine  jenem 
Salz  entsprechende  Eisenoxyd-  oder  Thonerdeverbindung 
darzustellen,  blieben  ohne  Erfolg. 

Zur'  Darstellung  der  blauen,  krystallisirbaren,  Modifi- 
cation  des  schwefeis.  Chromoxyds  empfiehlt  Traube  (1), 
zu  einer  Lösung  von  Chromsäure  in  verdünnter  Schwefel- 
säure allmäUg  Weingeist  zu  tröpfeln  oder  Aetherdämpfe 
zutreten  zu  lassen. 

Von  einer  Untersuchung  Jacquelain's  (2)  über  den  ^^^l\. 
Chromalaun    sind  nur   die  Folgerungen  desselben  bekannt      *"•"* 
geworden;  wir  begnügen  uns  mit  der  Angabe,   dafs  nach 
ihm  der  Chromalaun  nur  22  Atome  Wasser  enthält. 

Nach  Traube  (3)  wird  trockene  Chromsäure  durch  cSü^d. 
schweflige  Säure  noch  bei  100<^  nicht  verändert,  bei  180* 
aber  zu  chroms.  Chromoxyd.  —  Cr j  O,,  3  CrO,  wird 
durch  Erhitzung  der  Chromsäure  als  schwarze  Masse  erhal- 
ten; es  wird  durch  Wasser  hinsichtlich  der  Zusammensetzung 
nicht  verändert,  aber  durch  Kochen  damit  aus  der  unlös- 
lichen in  die  lösliche  Modification  übergeführt.  Wässerige 
Chromsäure  wird  durch  Alkohol  zu  gewässertem  chroms. 
Chromoxyd  3  Cr^O,,  2  CrO,. 

Nach  Jacquelaln's  Angaben  (4)  wäre  ungewaschenes  cfcwmchioria. 
violettes   Chromchlorid  eine  Verbindung  von  Cr^Clj  und 
CrCl;  auch  theUt  derselbe  einige  Angaben  über  Löslichkeit 
des  Chromchlorids  bei  verschiedenen  Temperaturen,  und 
ob  in  offenen  oder  verschlossenen  Geföfsen,  mit.  —    Mo- 

(1)  Ann.  eil.  Phartn.  LXVI,  168;    im  Ansz.  Pharm.  Centar.  1848,     ^ 
873.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV^,   439.   —    (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
103.  106.  108.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  679;  J.  pr.  Chem.  XLI,  348; 
im  Ansz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  275. 
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berg  (1)  erhielt  aas  wässeriger  Lösung  des  Chromchlorids 
die   schon  von  Peligot  untersuchte   Verbindung   CriClg 
-f-  12  HO,   aber   nicht  kömig,    sondern  in  nadelformigen 
Erystallen. 
chroBttinwi.         T  r  a  u  b  e  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Chromsäure, 

1  Theil  zweifach -chroms.  Kali  mit  3|  Schwefelsäure  und 
21  Wasser  zu  erwärmen,  nach  dem  Erkalten  von  dem 
herauskrystallisirten  zweifach -schwefeis.  KaK  abzugiefsen, 
und  noch  4  Schwefelsäure  zuzusetzen,  wo  Chromsäure  sich 
ausscheidet;  zu  erwärmen,  Wasser  allmälig  bis  zur  Auf- 
lösung zuzusetzen,  bis  zur  Bildung  einer  Erystallhaut  ab- 
zudampfen, krystallisiren  zu  lassen.  Die  auf  einem  Ziegel- 
stein getrocknete  Säure  kann  gereinigt  werden  durch  vor- 
sichtiges Schmelzen  im  Luftbade,  wobei  chroms.  Kali  und 
Schwefelsäure  unlösliche  Chrdmoxyd Verbindungen  bilden; 
oder  durch  Lösen  in  Wasser,  Zusatz  von  Schwefelsäure 
bis  zu  anfangender  Fällung,  Abdampfen  bis  zur  Ejrystall- 
hautbildung,  ruhig  Krystallisirenlassen. 

Jacquelain  (3)  empfiehlt  zur  Darstellung  chroms. 
Salze  von  dem  Ealksalz  auszugehen:  Chromeisenstein  mit 
Kreide  unter  öfterer  Erneuerung  der  Oberfläche  zu  glühen, 
die  Masse  fein  gemahlen  in  heifsem  Wasser  zu  vertheilen 
und  Schwefelsäure  bis  zu  saurer  Reaction  zuzusetzen,  mit 
etwas  Kreide  das  verunreinigende  Eisenoxyd  auszuföUen, 
wo  eine  Lösung  von  zweifach -chroms.  Kalk  und  nur  wenig 
schwefeis.  Kalk  erhalten  wird. 

Darby  (4)  hat  gefunden,  dafs  das  zweifach-chroms.  Am- 
moniak nicht  als  eine  Ammoniumoxydverbindung  betrachtet 
werden    kann;    die  Zusammensetzung  desselben   ist  NH^, 

2  CrOj.    Für  das  einfach-saure  Salz  fand  er  die  schon  firüher 

(1)  J.  pr.  Ohem.  XLIV,  335.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  165; 
im  AuBz.  Pharm.  Centr.  1S48,  872.  —  (3)  Compt.  rend.  XXV,  504; 
voUständiger  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  478;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  202;  im 
Au8z.  Pharm.  Centr.  1847,  846.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  204; 
Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  20;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  664;  J.  pharm. 
[3]  Xm,  369. 
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angestellte  Formel  NH^O,  CrO,  bestätigt.  Die  Mischung 
der  Lösung  gleicher  Aeqmvalente  von  zweifach -chroms. 
Ammoniak  und  Quecksilberchlorid  gab  grofse,  tief  rothe, 
leicht  lösliche  Krystalle,  NH,,  2CrO,  +  HgCl.  In  gleicher 
Weise  wurde  das  schon  von  Mi  Hon  analysirte  Doppelsalz 
KO,  2  CrOs+HgCl  in  prächtig  rothen  spiefsigen  Krystallen 
erhalten.  Wie  dieser,  fand  auch  Darby  den  ziegelrothen 
Niederschlag,  welchen  einfach  -  chroms.  Kali  in  Queck- 
silberchorid  hervorbringt,  3  HgO,  CrO,  zusammengesetzt; 
bei  dem  Verdampfen  der  von  diesem  Niederschlag  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  bildeten  sich  kleine,  schwach  roth  gefärbte, 
in  Wasser  zu  gelber  Flüssigkeit  lösliche  Krj^stalle,  KO,  CrO, 
+  2HgCl,  welche  Verbindung  auch  erhalten  wird,  wenn 
beide  Bestandtheile  im  richtigen  Verhältnifs  gemischt  wer- 
den unter  Zusatz  von  so  viel  Salzsäure,  dafs  der  entste- 
hende Niederschlag  sich  wieder  löst.  Für  das  Doppelsalz 
von  einfach  -  chroms.  Kali  und  Cyanquecksilber  (erhalten 
aus  einer  Lösung  gleicher  Aequivalente  beider  Körper  als 
hellgelbe,  grofse  blätterige  Krystalle)  fand  Darby  die  von 
llammelsberg  angegebene  Formel  2(K0,  Cr03)-[-3HgCy 
bestätigt.  Versetzt  man  eine  Auflösung  dieses  Salzes  mit 
Salpeters.  Silberoxyd,  so  lange  noch  eine  Fällung  entsteht, 
und  dann  unter  Erhitzung  bis  nahe  zum  Siedepunkt  mit 
soviel  Salpetersäure,  bis  Alles  wieder  gelöst  ist,  so  scheidet 
sich  beim  Erkalten  ein  prächtig  rothes  nadeiförmiges  Dop- 
pelsalz aus,  AgO,  2  CrOj  +  HgCy.  —  Einfach -chroms. 
Quecksilberoxydul,  HgjO,  CrO,,  wird  erhalten  als  kry- 
stallinisch^s ,  lebhaft  ziegelrothes  Pulver  durch  Kochen 
des  aus  einfach -chroms.  Kali  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul entstehenden  Niederschlags  4  Hg^O,  3  CrO,; 
oder  wenn  man  2  (KO,  CrOj)  -j-  3  HgCy  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxjrd  versetzt  und  den  entstehenden  Nieder- 
schlag mit  etwas  Salpetersäure  bis  zur  Auflösung  kocht, 
wo  HgjO,  CrO,  beim  Erkalten  als  prachtvoll  rothglänzen- 
des Krystallpulver  niederfallt. 

J«]iMab«rielit  1847  o.  1648.  27 
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Barreswil  (1)  hat  seine  schon  £rüber(2)  bekannt  ge- 
wordenen Versuche  über  die  Existenz  einer  Ueberchrom- 
sänre  genauer  beschrieben,  welche  sich  durch  Mischen  von 
Chromsäure  mit  Verdünntem  Wasserstoffhyperoxyd  (oder 
durch  Miächung  von  zweifach -chroms.  Kali  mit  einer  ver- 
dünnten aber  sehr  sauren  Auflösung  von  Baryumhyperoxyd 
in  Salzsäure)  unter  blauer  Färbung  bildet,  und  sich  sowohl 
in  der  wässerigen  als  in  der  ätherischen  Lösung  (Aether 
entzieht  dem  Wasser  die  blaue  Farbe)  unter  Sauerstoffent- 
wicklung rasch  (und  zwar  nicht  zu. Chromsäure,  sondern  zu 
grünem  Oxyd)  zersetzt.  Nur  mit  Chinin  und  Strychnin  er- 
hielt er  sie  verbunden,  aber  auch  diese,  schmutzig  violetten, 
Verbindungen  zersetzen  sich  rasch.  Nach  der  Menge 
Sauerstoff,  welche  eine  gewogene  Quantität  zweifach-chroms. 
Kalis  nach  Bildung  der  blauen  Verbindung  in  salzsäure- 
haltiger Flüssigkeit  bei  der  Zersetzung  ausscheidet  (woChrom- 
/*  chlori4  zurück  bleibt),  giebt  er  der  hier  auflxetenden  Oxy- 

dationsstufe des  Chroms,  die  Formel  iSlo,^?* 

Vanads.  Ammoniak  gab  auf  dieselbe  Art' eine  blutrothe 
Färbung,  welche  etwas  beständiger  war. 
Uran.  P61igot  (3)  hat  die  genauere  Angabe  seiner  (schon 

1846  (4)  bekannt  gewordenen)  neueren  Versuche  über  das 
Atomgewicht  des  Urans  publicirt,  bei  welchen  er  durch 
Verbrennung  des  oxals.  Uranoxyds  (durch  Vergleichung 
der  dabei  gebUdeten  Kohlensäure  und  des  rückständig  blei- 
benden grünen  Uranoxydoxyduls)  das  Atomgewicht  um  so 
genauer  =  60  fand,  je  reiner  oder  je  öfter  umkrystallisirt  das 
angewandte  Salz  war,  welche  Zahl  er  auch  durch  neue 
Analysen  des  essigs.  Uranoxyds  bestätigt  zu  finden  glaubt 
Berzelius  (5)  hat  Einzelnheiten  aus  Peligot's  Angaben 
hervorgehoben,  welche  Resultate  ergeben,  die  mit  der  An- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  864;  J.  pr.  Chem.  XLI,  893;  im  Anas. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  275;  Phann.  Centr.  1847,  617.  —  (2)  Inatit. 
1846,  820.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX,  329-,  J.  pr.  Chem.  XLI,  898.  -- 
(4)  Compt.  rcnd.  XXII,  487;  J.  pr.  Chem.  XXXVni,  152.  —  (6)  Jah- 
resbericht XXVn,  89. 
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sieht  des  letztern  über  das  wahre  Atomgewicht  des  Urans 
nicht  übereinstimmen. 

Werther  (1)  hat  die  Verbindungen  des  Uranoxyds ^^^■p,*)'*^;J; 
mit  Phosphorsäure  und  Arsensäure  untersucht;  beide  ***''^' 
Säuren  können  sich  mit  1  und  mit  2 ,  vielleicht  auch  mit 
3,  Atomen  des  ersteren  verbinden.  —  Uranoxyd  mit  Phos- 
phorsäure Übergossen,  bildet  eine  hellgelbe  Salzmasse, 
welche  sich  bei  dem  Kochen  theü weise  löst;  aus  der  gelben 
Lösung  setzen  sich  bei  dem  Verdunsten  über  Schwefelsäure 
citrongelbe  Krystalle  U^O,,  PO,  +  5  HO  ab,  welche  bei 
gelinder  Wärme  einen  Theil  des  Wassers  verlieren  und 
matt  und  hellgelb  werden;  das  letzte  Atom  Wasser  ent- 
weicht erst  bei  der  Rothglühhitze.  Wasser  zersetzt  das 
krystallisirte  Salz,  entzieht  Phosphorsäure  und  wenig  Uran- 
Qxyd,und  läfst  ein  mehrbasisches  Salz  zurück.—  Uranoxyd  mit 
verdünnter  Phosphorsäure  behandelt  und  ausgewaschen,  bildet 
ein  in  Wasser  und  Essigsäure  unlösliches,  in  Mineralsäuren 
und  überschüssigem  kohlens.  Ammoniak  lösliches,  unkrystal- 
linisches,  hellgelbes  Pulver,  2  U^O,,  PO5+4HO,  welches 
3  At.  Wasser  zwischen  120  und  170^  verliert,  das  vierte 
erst  bei  stärkerer  Hitze,  beim  Glühen  dunkelgelb,  beim 
Erkalten  wieder  hellgelb  wird.  Phosphorsäure  zu  essigs. 
Uranoxyd  gesetzt,  giebt  einen  Niederschlag,  welcher  dunkler 
ist  als  der  vorhergehende,  sich  bei  dem  Glühen  ebenso 
verhält,  und  lufttrocken  2  U^O,,  PO,  +  9  HO,  bei  60» 
getrocknet  2  U,  O, ,  PO,  -f  7  HO  ist;  letztere  Zu- 
sammensetzung hat  auch  der  Niederschlag,  welchen 
Salpeters.  Uranoxyd  mit  NaO,  2  HO,  PO,  giebt,  oder  mit 
der  Flüssigkeit,  welche  übrig  bleibt  bei  unvollständiger 
Zersetzung  von  3  NaO,  PO,  durch  Salpeters.  Uranoxyd. — 
Salpeters.  Uranoxyd  giebt  mit  einem  Ueberschufs  von 
3  NaO,  PO,  (ein  zu  grofser  Ueberschufs  würde  fast  Alles 
wieder  lösen)   einen  dunkelgelben,  in  Wasser  unlöslichen, 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLin,  321;  im  Aasz.  Berl.  Acad.  Ber.,  Mai  1848; 
Pharm.  Centr.  1848,  438;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  812;  Inatit.  1848, 
393;  J.  pharm.  [3]  XIV,  57;  Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  244.  246. 
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r«eÄa^.  Niederschlag,  welcher  5  UjO,  und  1  NaO  auf  2  PO,  ent- 
*''^'^'     halt,  und  vielleicht  ein  Oemenge  ist;  bestimmt  glaubt  dies 
Werther  von  dem,  was  zurückbleibt,  wenn  der  eben  be- 
sprochene Niederschlag   durch  zuviel  3  NaO,  PO,  wieder 
theilweise  geslöst  wird. 

UjOj,  AsO,  -f-  5  HO  krystallisirt  in  kleinen  gelben 
Krystallen,  wenn  reines,  Salpeters,  oder  essigs.  TJranoxyd 
mit  überschüssiger  Arsensäure  eingedampft  wird ,  und  die 
Flüssigkeit  dann  über  Schwefelsäure  verdunstet;  es  wird 
durch  Wasser  wie  das  entsprechende  phosphors.  Salz  zer- 
setzt, löst  sich  (wie  auch  die  folgenden  Verbindungen)  in 
Mineralsäuren  und  kohlens.  Ammoniak,  nicht  in  Essigsäure; 
es  verliert  bei  150<^  3  HO,  und  zerfallt  bei  starkem  Olühen  in 
arsenige  Säure,  Sauerstoff  und  ein  mehrbasisches  Salz.  — 
Der  gelbe  Niederschlag  durch  Arsensäure  in  essigs.  Uran- 
oxyd, oder  durch  Wasser  in  einer  Mischung  von  Arsen- 
säure imd  Salpeters.  Uranoxyd,  welche  bis  zum  Verschwin- 
den eines  grofsen  Theils  der  Salpetersäure  gekocht  war, 
ist,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  2Uj03,  AsO,+9HC>; 
er  verliert  bei  120®  8  HO.  Der  Niederschlag  von  saurem 
arsens.  Kali  in  salpeters.  Uranoxyd  enthält  wahrscheinlich 
auch  2  UjOj  auf  AsO,,  aber  einen  andern  Wassergehalt 
imd  wechselnde  Mengen  KalL  In  dem  blafsgelben  Nieder- 
schlag von  Salpeters.  Uranoxyd  mit  überschüssigem  3  NaO, 
AsOg  wurden  gefunden  NaO,  2  Uj  O,,  AsO^,  5  HO.  — 
Nach  einer  späteren  Mittheilung  von  Werther  (1)  giebt 
2  11,0,,  AsO,  +  9  HO=2U,03,  HO,  AsO,  +  8HO 
durch  Kochen  mit  basisch  essigs.  Kupferoxyd  ein  grünliches 
Salz  2  Uj  0,,  CuO,  AsO,  -f  8  HO,  die  dem  ChalkoHth 
entsprechende  arsens.  Verbindung, 
uaiiffan.  Nach  Lofort   (2)    ist    der    aus  ManganoxyduDösung 

fnoz^dnL  durch  olufach  -  oder  zweifach  -  kohlens.  Alkalien  kalt  oder 
warm  gefällte  Niederschlag  MnO,  CO,  -f  HO.    Gegen  90« 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  127.  —  (2)  Compt.  read.  XXVII,  268;  ans- 
föhrUcher  J.  pham.  [3]  XV,  18. 
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{Sngt  er  an  Wasser  zu  verlieren;  es  kann  dieses  ganz  weg« 
gehen,  ohne  dafs  sich  die  weifse  Farbe  ändert. 

Aufser  dem  phosphors,  Manganoxyd    (vergl.  S.  343)  ^^^^^y^^- 
hat  Herr  mann  (1)  noch  andere    Oxydsalze    darzustellen 
versucht,    aber  ohne  Erfolg.    Weinsteinsäure,  Oxalsäure, 
Aepfelsäure   bilden   bei    der  Einwirkung  anf  Manganoxyd» 
hydrat  Kohlensäure  und  Oxydulsalz. 

Schönbein  (2)  hat  einige  Reactionen  der  Ueberman-^J^^^^ 
gansäure  beschrieben,    in  der,  Absicht,  die  Analogie  zwi« 
sehen  diesem  Korper,  dem  Wasserstoflhyperoxyd  und  dem 
Ozon  deutlicher   zu  machen;    hinsichtlich  seiner  Versuche 
über  die  Bildung  jener  Säure  vergl.  S.  330. 

Hinsichtlich  der  Untersuchungen,   welche  eine  grofsß    ^'■•«»• 
Verbreitung  des    Arsens   auf   der  Erdoberfläche   nachge- 
wiesen haben,  vergl.  bei  dem  Bericht  über  Mineralwasser- 
analysen. 

Schönbein  (3)  hält  die  Vermuthung  für  beachtens- 
werth,  der  mit  Arsen  hervorzubrmgende  Knoblauchgenich 
entstehe  nicht  durch  Bildung  eines  Suboxyds,  sondern  einer 
eigenthümlichen  Modification  der  arsenigen  Säure,  As^O«, 
welche  sich  später  in  gewöhnliche  arsenige  Säure,  2ASO9, 
umsetze. 

H.  Becker  (4)  hat  Versuche  angestellt  über  die  Fäll- 
barkeit des  Arsens  durch  Schwefelwasserstoff.  Nach  ihm 
läfst  sich  das  Arsen  aus  seinen  Lösungen,  mögen  diese 
arsenige  oder  Arsensäure  enthalten,  weder  durch  Schwefel- 
wasserstoff noch  durch  Schwefelalkalien  absolut  abscheiden; 
der  Rückhalt  an  Arsen  sei  aber  für  die  meisten  Fälle 
(aufser  fiir  gerichtliche  Untersuchungen)  unerheblich,  wenn 
man  die  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigte  Flüssigkeit  lange 
(6— 8  Tage)  in  fest  verschlossenen  GefKfsen  und  in  gelinder 
Wärme  stehen  lasse ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  aufs  Neue  mit 
Schwefelwasserstoff  sättige  (weil  bei  geringerem  Gehalt  an 

(1)  Fogg.  Ann.  LXXIV,  808;  im  Ause.  Phann.  Centr.  1848,  608. — 

(2)  J.  pr.  Chem.  XLI,   228;    im  Auss.  Pharm.   Centr.  1847,    776.  — 

(3)  Pogg.  Ann.  LXXV,  377.  —  (4)  Arch.  Phann.  [2]  LVI,  287. 
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diesem  durch  die  Einwirkung  der  sauren  Flüssigkeit  auf 
das  Schwefelarsen  sich  wieder  Arsen  löse),  und  endlich  vor 
dem  Verjagen  des  überschüssigen  Schwefelwasserstoffs  von 
dem  entstandenen  Niederschlag  abfiltrire. 
▲rieuigo  Ueber  den  von  Wo  hl  er  entdeckten  Isodimorphismus 

der  arsenigen  Säure  und  des  Antimonoxyds  sind  einige 
weitere  Angaben  von  Pasteur  (1)  bekannt  geworden.  Mit 
arseniger  Säure  kochend  gesättigtes  Kali  löst  sich  in  Wasser, 
setzt  aber  allmälig  arsenige  Säure  ab,  und  zwar  fast  immer 
in  gerade-rhombischen  Krystallen,  der  Form  des  natürlich 
vorkommenden  Antimonoxyds.  Antimonoxyd  in  regulären 
Formen  erhielt  er  durch  mehrtägige  Digestion  von  fiisch  ge- 
fälltem und  gewaschenem  Algarothpulver  mit  überschüssigem 
kohlens.  Natron;  es  zeigte  unter  dem  Mikroscop  Oct«eder 
oder  Cubooctaeder ,  von  der  gewöhnlichen  Form  der  arse- 
nigen Säure  nicht  zu  unterscheiden. 

Den  zahlreichen  und  sich  widersprechenden  Angaben 
über  die  Löslichkeit  der  arsenigen  Säure  hat  Bussy  (2) 
folgende  hinzugefügt.  Die  glasige  Säure  löse  sich  schneller 
und  reichlicher  in  Wasser,  als  die  undurchsichtig  gewordene; 
dieselbe  Menge  Wasser,  welche  bei  12  bis  13^  von  ersterer 
36  bis  38  Theile  löse,  löse  von  letzterer  mu*  12  bis  14. 
Keine  von  beiden  Arten  arseniger  Säure  habe  im  strengsten 
Sinne  des  Worts  eine  ihr  eigenthümliche  Löslichkeit.  (Wel- 
chen Sinn  und  Werth  haben  dann  die  Angaben  über  die 
Löslichkeit?)  Die  undurchsichtige  Säure  verwandle  sich 
bei  längerem  Kochen  mit  Wasser  in  glasige,  d.  h.  sie  er- 
lange die  Löslichkeit  der  letzteren,  so  dafs  110  Grm. 
Säure  in  1  Liter  Flüssigkeit  gelöst  seien.  Der  andauernde 
Einäufs  des  Wassers  und  niedriger  Temperatur  verwandle 
die  glasige  Säure  in  undurchsichtige,  d.  h.  die  Auflösung 
werde  nach  längerer  Zeit   schwächer  und   ihr  Gehalt  dem 

(1)  J.  pharm.  [3]  XIV,  399;  Chem.  Gaz.  1848,  808.  —  (2)  Compt. 
rend.XXIV,  774;  PhU.Mag.  [3]  XXXI,  151;  Repert.  Phann.  [2]  XLVHI, 
301;  Arm.  Ch.  Pharm.  LXIV,  286;  J.  pr.  Chem.  XLI,  340;  Pharm. 
Centr.  1847,  938;  am  vollständigsten  J.  pharm.  [3]  XII,  821. 
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an  undurchfldchtiger  Säare  entfiprechend.  Dafs  in  der  Lö- 
sung die  beiden  Modificationen  der  arsenigen  Saure  ent- 
halten sein  können,  erkläre  die  Anomalien ,  welche  man  in 
Beziehung  auf  die  Löslichkeit  dieser  Substanz  beobachtet 
habe.  Feine  Zertheilung  vermehre  die  Löslichkeit  der  im- 
durchsichtigen  und  vermindere  die  der  glasigen  Säure. 
Die  durch  Einwirkung  von  Ammoniak  undurchsichtig  ge- 
wordene Säure  und  die  aus  Wasser  krystallisirte  verhalten 
sich  gegen  Wasser  gleich.  In  verdünnter  Salzsäure  löse 
sich  die  undurchsichtige  Säure  langsamer  als  die  glasige. 
Die  Lösung  beider  Arten  von  Säuren  verhalte  sich  gleich 
gegen  Lackmus. 

lieber  arsenigs.  Salze  haben  Pasteur  (1)  und  Fil- Aneni^aur« 
hol  (2)  Untersuchungen  veröffentlicht. 

Nach  Pasteur  giebt  Kalilösung  mit  überschüssiger 
arseniger  Säure  in  der  Kälte  behandelt,  unter  schwacher 
Temperaturerhöhung,  eine  ölartige  Flüssigkeit»  welche  nicht 
krystallisirt  und,  bei  Anwendung  verdünnter  Lösungen, 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag  her- 
vorbringt, wo  dann  die  überstehende  Flüssigkeit  sauer 
reagirt  Jene  ölartige  Flüssigkeit  giebt  mit  Alkohol  ver- 
setzt nach  1  oder  2  Tagen  Krystalle,  welche  gerade  rectan- 
guläre  Prismen  ohne  Abänderungsflächen  sind  :  KO,2As03, 
+  2  HO;  1  HO  entweicht  bei  100 <>.  Dieses  Salz  mehrere 
Stunden  mit  kohlens.  Kali  gekocht  giebt  einen  in  Al- 
kohol wenig  löslichen  syrupartigen  Körper  KO,  AsO,;  mit 
überschüssigem  kaustischen  Kali  versetzt,  wenn  der  Ueber- 
schufs  an  diesem  durch  Alkohol  weggenommen  wird,  ein 
in  Wasser  sehr  lösliches,  jenem  gelben  Silbersalz  entspre- 
chendes Salz  2  KO,  AsOj.  —  Filhol  spricht  bei  dem 
zweifach- arsenigs.  Kali,  welches  er  durch  längeres  Erhal- 
ten einer  concentrirten  Lösung  bei  40  bis  50^  krystallisirt 


(1)  J.  phann.  [3]  XIH,  895;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIU,  308;  Chem. 
Ga«.  1848,  309.  —  (2)  J.  phann.  [3]  XIV,  331;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVm,  308. 
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^"Ä!"'  darstellte,  nicht  von  einem  Wassergehalt;  KO,  AsO,  konnte 
er  auch  nach  Paste ur's  Angaben  nicht  rein  erhalten. 

Natron  bildet  3  entsprechend  zusammengesetzte  Salze, 
über  welche  Pasteur  und  Filhol  indefs  wenig  angeben. 
Ersterer  konnte  NaO,  2  AsOj  nicht  krystallisirt,  letzterer 
NaO,  AsOj  nicht  rein  erhalten. 

Arsenigs.  Ammoniak,  NH^  O,  AsO,,  bildet  sich  nach 
Pasteur  sogleich  bei  dem  Uebergiefsen  concentrirter  Am- 
moniaklösung auf  arsenige  Säure,  als  harte  Masse,  anschei- 
nend aus  hexagonalen  Tafeln  bestehend,  welche  sich  aber 
von  einem  schiefen  rectangulären  Prisma  ableiten.  Dieses 
Salz  erhält  sich  nur  in  Berührung  mit  Ammoniakflüssigkeit; 
für  sich  und  in  wässeriger  Lösung  verliert  es  schnell  seinen 
Gehalt  an  Ammoniak;  letztere  Löspng  giebt  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  gelbes  2  AgO,  AsO,,  und  die  überstehende  Flüs- 
sigkeit reagirt  sauer.  Ein  diesem  Silbersalz  entsprechendes 
Ammoniaksalz  darzustellen,  gelang  nicht. 

Filhol  konnte  keine  Verbindungen  in  bestimmten  Pro- 
^  Portionen  von  arseniger  Säure   mit  Kalk   oder   Magnesia 

hervorbringen.  Mit  Baryt  stellte  er  zwei  dar;  BaO, 
AsOj  durch  Vermischen  von  zweifach -arsem'gs.  Kali  oder 
Natron  mit  einem  üeberschufs  von  Chlorbaryum,  wobei  ar- 
senige Säure  frei  wird,  und  die  Verbindung  sogleich  oder 
allmälig  als  weifses  gelatinöses  Magma  oder  dendritenformig 
aber  unkrystallinisch  ausgeschieden  wird,  in  welcher  Form 
sie  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  während  sie  getrocknet  als 
weifses,  in  Wasser  unlösliches,  Pulver  erscheint;  in  den 
äufseren  Eigenschaften  ganz  ähnlich  ist  2  BaO,  AsO,,  welches 
durch  Zersetzen  von  Chlorbaryum  mit  2  KO,  AsO,  erhalten 
wird.  In  entsprechender  Weise  entstehen  PbO,  AsO,  und 
2PbO,  AsO,.  Von  Süberverbindimgen  erhielt  er  aufser  der 
oben  erwähnten  2  AgO,  AsO,  auch  3  AgÖ,  AsO„  letztere 
durch  Mischung  einer  Lösung  von  arseniger  Säure  und  über- 
schüssigem, mit  Ammoniak  übersättigtem,  Salpeters.  Silber- 
oxyd'mit  schön  gelber  Farbe,  welche  im  Licht  schnell 
grünlich  und  bei  140  bis  150®  plötzlich  schwarz  wird,  wobei  nur 
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eine  Spur    Wasser   entweicht;    bei    höherer    Temperatur 
schmilzt  diese  Verbindung ,  und  arsenige  Säure  entweicht. 

Pasteur  (1)  glaubt,  dafs  dasProduct  der  Einwirkung  ^**^;jf"" 
von  Ammoniakgas  auf  Chlorarsen,  nach  H.  Rose  2  AsCl,  ^««»'>"*^- 
+  7  NH„  Chlorarsenimid,  Chlorammonium  und  Ammoniak, 
2  (Cl As  NH)  +  4  (CINH J  +  NH„  sei;  erhitzt  entwickele    _  '  "      ^    J  ■ : 
es  zuerst  Ammoniak,  dann  sublimire  das  Ganze,  aber  zu«-  j  ^^  ;r^   ss.i 

letzt  vorzüglich  Chlorammonitlm.   Jenes  Product  wird  durch  n^ ^  sL    XJ  SO  [^H\ 
kochendes  Wasser  in  Ammoniak,  arsenige  Säure  und  Chlor-  ^^  »  /V      /•  5yf     ^5 
ammonium  zerlegt;  mit  kaltem  Wasser  erhitzt  es  sich,  ent-  Äs  =^    ^      ^'9^    ^-^ 
wickelt  Ammoniak,  und  die  Flüssigkeit  setzt  bei  dem  Ver-  S^Tl^f  /Vi 5   1J.</ 
dunsten   einen  Niederschlag  ab,   welcher  in   sechsseitigen — ^"^^aii^iV^ 
Tafeln  krjstallinisch  ist,  und  in  welchem  Pasteur  13,4  pC.         "^  ^ 

Chlor,  68,1  Arsen,  5,3  Stickstoflf  und  2,3  Wasserstoff  fand.    \^k^ly^O\\ 
Dieser  Korper  giebt  mit  concentrirtem  Ammoniak  behandelt    A^i^i?  ^^  dijAiß^JiLt 
arsens.  Ammoniak  NH4O,  AsO,. 

Meurer  (2)  empfiehlt  zur  Darstellung  von  Jodarsen,  J»«*"«*- 
AsJj,  in  eine  frisch  bereitete  Auflösung  von  Jod  in  Alkohol 
reines  (aus  Arsenzink  und  Salzsäure  bereitetes)  Arsenwas- 
serstoffgas, aber  nur  bis  zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit, 
einzuleiten ;  bei  dem  Verdunsten  scheidet  sich  das  Jodarsen 
in  Erystallen  aus. 

Cloez  (3)  hat  angegeben,    dafs   bei  Durchleiten  von  ^JJ2f^. 
Schwißfelwasserstoff  durch  eine  Lösung  von  arseniks.  Kali 
Schwefelarseniks.  Kali,  AsO,  S,,  K04-2HO,  gebildet  werde. 

Metallisches  Antimon  wird  nach  Ben  seh  (4)  immer  Antimo». 
dann  nach  Liebig's  Methode  arsenfrei  erhalten,  wenn  es 
Eisen  enthält;  um  einen  eisenfreien  Regulus  von  Arsen  zu 
reinigen,  setze  man  zwei  pC.  Schwefeleisen  zu,  und  ver- 
fisihre  nach  Liebig's  Vorschrift.  Meyer  (5)  empfiehlt,  das 
Antimon  >  mit  IJ  rohem  salpeters.  Natron  und  i  kohlens. 

(1)  J.  pharm.  [3]  Xm,  395;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVDI,  307;  Chem. 
Gaa.  1848,  309.  —  (2)  Arch.  Pham.  [2]  LU,  1.  —  (3)  Compt.  rend. 
XXIV,  888.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIU,  273;  im  Ansz.  Phann. 
Centr.  1847,  907.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  238;  im  Ausz.  Phann. 
Centr.  1848,  828. 
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Natron  bis  zum  schwachen  Glühen  zu  erhitzen,  und  das 
sich  bildende,  wohl  ausgewaschene,  antimons.  Natron  mit 
dem  halben  Gewicht  Weinstein  zusammen  zu  schmelzen. 
Aiitimonoxy«.        Homung  (1)  empfiehlt,  Antimonoxyd  (behufs  der  Dar- 
stellung von  Brechweinstein  u.  a.)  darzustellen  durch  Mi- 
schen von  15  fein  gestofsenem  Schwefelantimon  mit  36  coa. 
centrirter  Schwefelsäure,  Erhitzen  bis  nur  noch  Schwefelsäure 
verdampft.  Waschen  und  Zersetzen  mit  kohlens.  Natron. 
ntimonoxyd.        PcHgot  (2)   hat  mohrete  Antimonoxyd  Verbindungen 
»««•      untersucht. 

Schwefek,  Salze.  Algarothpulver  (wofür  Pdligot  die 
Formel  ClSbOj  vorschlägt,  vergl.  weiter  unten)  gab  mit 
Schwefelsäurehydrat  ein  nadeHormiges  Salz,  SbO,,  4S0,; 
Antimonoxyd  mit  rauchender  Schwefelsäure  kleine  glän- 
zende  Krystalle  SbO,,  2  80,;  beide  waren  auf  porösen 
Thonplatten  in  trockener  Luft  oder  im  luftleeren  Raum  ge- 
trocknet. Ein  Salz,  5  SbO,,  3  SO,,  welches  nach  Ber- 
zelius  das  neutrale  sei  (?),  habe  er  nicht  erhalten  köimen. 
Die  beschriebenen  Salze  gaben  mit  heifsem  Wasser  ein 
basisches  Salz  2  SbO„  SO,;  die  Analyse  zweier  anderer 
Proben  von  so  erhaltenem  Zersetzungsproduct  sei  gut  aus- 
gedrückt durch  2  SbO„  SO,  +  2  HO.  (Der  von  Brandes 
untersuchten  Salze  SbO,,  SO,  und  SbO„  3  SOj  erwähnt 
Pßligot  nicht.) 

Salpeters.  Anä/Mmoxydy  durch  Auflösen  von  Antimon- 
oxyd in  rauchender  Salpetersäure  in  der  Kälte  und  Zusatz 
von  Wasser  dargestellt,  ist  2  SbO„  NO,,  und  bildet  perl- 
mutterglänzende Krystalle. 

OxytHorwre.  Durch  Behandlung  von  SbCl,  mit  kaltem 
Wasser  erhielt  er  einen  nach  einigen  Tagen  krystallinisch 
werdenden  Niederschlag,  welcher  gut  gewaschen  eine  Zu- 
sammensetzung gezeigt  habe,  die  mit  der  fiir  das  Al- 
garothpulver aufgestellten  Formel    übereinstimme.     Diese 

(1)  Arch.Phann.  [2]L,  47.—  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  283;  Phü. 
Mag.  [3]  XXXI,  230;  Ann.  Ch.Fhann.  LXIV,  280;  J.  pr.  Chem.  XLI, 
376;  J.  Pharm.  [3]  XII,  210;  Pharm.  Centr.  1847,  603. 


Antimoii.  427 


aber  sei  einfacher- gegeben  durch  ClSbO,  (letztere  ver- 
langt  19,6  Chlor  auf  71^5  Antimon  und  8,9  Sauerstoff;  eine 
solche  Zusanunensetzung  ist  für  Algarothpulver  bisher  nicht 
nachgewiesen  worden).  Durch  Behandlung  von  Sb  Cl,  mit 
heifsem  Wasser  erhalte  man  ein  anderes  Oxychlorür  ClSbO, 
-}-  SbO,  (dieselbe  Zusammensetzung  ist  ansdrückbar  durch 
SbClt  +  ^  SbOj,  was  gewöhnlich  als  die  Formel  des  Al- 
garothpidvers  angenommen  wird). 

Zweifach^uyems.  AnÜmanoxyd  krystallisirt  nach  längerer 
Zeit  aus  einer  syrupdicken  Auflösung  von  Antimonoxyd  in 
Weinsäure.  Die  Kry  stalle  gehören  nach  Pro  vo8taye*s(l) 
Beschreibung  in  des  rhombische  System  (Makrod. :  Brachyd.: 
Hauptaxe  =  l  :0,9308:0,429;  ooP.  oof*f  .ooPoo.3?oo.  Poo); 
eie  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  zerfliefslich  an  feuchter  Luft 
und  haben  die  Zusammensetzung  SbOj,  2  C^HjOg  +  12HO; 
bei  160®  entweicht  alles  Wasser.  —  Auf  Zusatz  von  Al- 
kohol zu  einer  concentrirten  Lösung  dieses  Salzes  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  bei  160<*  getrocknet  SbO,,  CgH^Og, 
HO  ist.  —  Dem  weins.  Antimonoxyd-Kali,  welches  Knapp 
zuerst  untersuchte,  giebt  P^ligot  die  Formel  SbOj,  KO, 
2  CsH,0„  8  HO. 

Oxak,  Anümonojyd  bereitete  PöHgot  durch  Kochen 
von  Oxalsäurelösung  mit  Antimcmoxyd,  oder  durch  Be- 
handlung des  Algarothpulvers  mit  Oxalsäure,  oder  durch 
Zusatz  von  Salzsäure  zu  einer  heifsen  Lösung  des  oxals. 
Antimonoxyd-Kalis,  wo  das  oxals.  Antimonoxyd  als  krystal- 
linisches  Pulver  niederfaUt,  oder  durch  Zusatz  von  Oxal- 
säure zu  einer  Lösung  desselben  Doppelsalzes.  Auf  alle 
diese  Arten  erhielt  er  dasselbe  Product  :  ein  krystallinisches, 
in  Wasser  unlösliches  Salz  von  der  Zusammensetzung  SbO,, 
2  GjO,,  HO.  Siedendes  Wasser  zerlegt  es  in  Oxalsäure 
und  Antimonoxyd.  —  Für  oxals.  Antimonoxyd -Kali,  wel- 
ches durch  die  Einwirkung  von  saurem  oxals.  Kali  auf 
Antimonoxyd  entsteht  und  nach    Bussy  die   Zusammen- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  802;  J  pr.  Chem.  XLI,  892. 
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^iTd^'- Setzung  SbOs,3KO,6C,03,6HO  hat,  aoU  nach  P^ligot 
•^  die  Formel  SbO„  3  KO,  7  0,0,,  8  HO  die  richtige  sein. 
PSligot  glaubt,  dafs  die  Zusammensetzung  dieser 
Salze  anders,  nach  Art  seiner  Ansicht  über  die  Uranoxyd- 
salze, aufzufassen  sei.  Während  andere  Oxyde,  welche 
3  Atome  Sauerstoff  enthalten,  sich  leicht  mit  3  Aequiv. 
Sämre  verbinden,  und  mit  1  Aequiv.  Säure  verbunden  un- 
lösliche Salze  bilden,  sei  dieses  bei  den  Salzen  von  Ü^O, 
und  SbO,  nicht  der  Fall.  Die  Verbindung  von  1  Aequiv. 
von  ihnen  und  1  Aequiv.  Säure  entspricht  nach  P^ligot 
den  Salzen,  welche  aus  1  Aequiv.  einer  Basis,  die  1  Atom 
Sauerstoff  enthält,  und  1  Aequiv.  Säure  bestehen.  Diese 
Analogie  werde  ausgedrückt  durch  die  Annahme,  Antimon- 
oxyd und  Uranoxyd  seien  Oxyde  sauerstoffhaltiger  Radicale, 
des  Antimonyls  und  des  Uranyls ;  ihre  Formeln  seien  (SbO,)0 
und  (UjO,)0.  . 
MdM^'i^!  Fremy  (1)  hat  die  Untersuchung  der  Antimonsäure 
timon.i(are.  ^j^jer  aufgcnommeu  und  gefunden,  dafs  dieselbe  in  zwei 
verschiedenen  Modificationen  existirt,  welche  zwei  ganz 
verschiedene  Reihen  von  Salzen  bilden.  Die  von  ihm  als 
Antimonsäure  bezeichnete  Modification  ist  die  von  Berze- 
lius  vorzugsweise  untersuchte,  welche  mit  Kali  ein  gummi- 
artiges neutrales  und  ein  in  Wasser  fast  unlösliches  saures 
Salz  bildet,  und  durch  Erhitzen  des  Antimons  mit  Salpeter 
entsteht.  Das  Hydrat  der  Antimonsäure,  dargestellt  durch 
FäUung  des  neutralen  antimons.  Kalis  mittelst  Salpetersäure 
und  Trocknen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einem  wasser- 
freien Luftstrom,  fand  er  zusammengesetzt  SbO^  +  6 HO. 
Für  das  im  luftleeren  Raum  getrocknete  neutrale  antimons. 
KaU  fand  er  KO,  SbO^  +  5  HO;  bei  160«  mehrere  Stun- 
den getrocknet  wird  es  zu  KO,  SbO,  +  ^  HO,  ist  dann 
unlöslich  in  kaltem  Wasser  und  löst  sich  in  siedendem 
Wasser  erst  nach  längerer  Zeit,  unter  Wiederaufiiahme 
von  2  Atomen  Wasser;   das   siedende   Wasser  führt   bei 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXDI,  404;   J.  pr.  Chem.  XLV,   209;    im 
Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  822;   Ann.  Ch.  Pluurm.  LXYHI,  279. 
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längerer  Einwirkung  auch  das  geglühte  Salz,  EO^  SbO^, 
wieder  in  das  lösliche  KO,  SbO^  +  6  HO  über.  Der  durch 
Erhitzen  von  1  Gewichtstheil  Antimon  und  4  Salpeter  sich 
bildende  weifse  Körper  ist  gröfstentheils  KO,  SbO,.  — 
Ueber  antimons.  Ammoniak  siehe  weiter  unten. 

Meta-Antimonsäure  nennt  Fremy  die  bei  Zersetzung 
des  FünflSach- Chlorantimons  durch  Wasser  sich  bildende 
Säure,  welche  auch  entsteht,  wenn  antimons.  Kali  mit  einem 
Ueberschufs  von  Kali  erhitzt  wird.  Er  betrachtet  die  Meta- 
Antimonsäure  als  eine  zweibasische  Säure,  welche  mit  Basen 
zwei  Reihen  Salze,  neutMde  nach  der  allgemeinen  Formel 
2MeO,  SbO,  und  saure  MeO,  HO,  SbO,,  bilde.  Die 
ersteren  bestehen  nur  bei  Gegenwart  eines  grofsen  Ueber- 
schusses  an  Alkali,  und  gehen  unter  dem  Einflufs  von  Lö- 
sungsmitteln in  saure  Salze  über. 

Die  sauren  meta- antimons.  Salze,  MeO,  HO,  Sb05, 
haben  dieselbe  Zusammensetzung  wie  die  neutralen  antimons. 
Salze,  oder  differiren  von  ihnen  nur  durch  den  Gehalt  an 
1  Atom  Wasser;  auch  gehen  sie  unter  unbedeutenden  Ein- 
flüssen in  diese  über.  Auch  die  Meta-Antimonsäure  ver- 
wandelt sich  leicht,  selbst  in  Wasser,  in  Antimonsäure. 
Die  scharfe  Unterscheidung  beider  Modificationen  wird  da- 
durch erschwert;  als  distinguirendes  Kennzeichen  glaubt 
Fremy  erkannt  zu  haben,  dafs  die  Meta-Antimonsäure 
sich  allmälig  in  wässerigem  Anunoniak  löse,  die  Antimon- 
saure  aber  darin  unlöslich  sei;  die  erstere  löse  sich  auch 
in  Säuren  schneller  als  die  letztere.  Die  Meta-Antimon- 
säure löst  sich  gänzlich  in  vielem  kaltem  Wasser,  und  wbrd 
durch  Säuren  daraus  niedergeschlagen.  Dieses  Hydrat  hat 
die  Formel  SbO,,  4  HO. 

Die  Antimonsäure  giebt,  mit  einem  grofsen  ueberschufs 
von  Kali  erhitzt,  2  KO,  SbO, ,  neutrales  meta -antimons. 
B[ali,  welches  nur  bei  Gegenwart  von  viel  Kali  besteht 
und  durch  den  Einflufs  von  Wasser  zu  saurem  meta-antimons. 
Kali,  KO,  SbO^,  7  HO,  wird.  Dieses  saure  Salz  enthält 
Säure  und  Basis  in  demselben  Verhältnifs,  wie  das  neutrale 
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deram  farblos»  und  in  derselben  Reihenfolge ,  aber  schwä- 
cher, wieder  gefärbt  Durch  rechtzeitige  Unterbrechung 
dos  Stroms  läüist  sich  eine  bestimmte  Farbe  festhalten. 
"mi'thQ^"'  Nach  Lef  ort (1)  entsteht  bei  Einwirkung  eines  einfach- 
kohlens.  Alkalis  in  der  Hitze  oder  Kälte  auf  ein  möglichst 
neutrales  Wismuthsalz  immer  ein  Niederschlag  von  der 
durch  Heintz  angegebenen  Zusammensetzung  BiOs,  .CO3, 
bei  Anwendung  zweifach,- kohlens.  Alkalis  em  leichterer, 
weifser  Niederschlag  BiOj,  CO^-f-HO,  welcher  sein  Wasser 
bei  100  bis  120«  verliert 
Baipaton.  YüT    das   krystalüsirtc    dreifach  -  Salpeters.    Wismuth- 

»»y*-  oxyd  bestimmte  Gladstone  (2)  die  Zusammensetzung 
BiOs,  3  NO5  +  lö  HO,  deren  Richtigkeit  auch  durch 
Heintz  (3)  bestätigt  wurde  (früher  nahm  man  darin  nur 
9  HO  an).  Gladstone  fand,  dafs  dieses  Salz  mehrere 
Stunden  lang  auf  150<>  erhitzt  zu  BiOg,  NO5  +  HO  wird, 
und  letzteres  bei  etwa  260®  Säure  und  Wasser  abgiebt. 

Die  Zersetzung  des  dreifach -Salpeters.  Wismuthoxyds 
durch  Wasser  hat  H.  Becker  (4)  ausfuhrlich  untersucht 
Nach  ihm  scheidet  sich  bei  der  Zersetzung  desselben  — 
mag  es  im  trocknen  Zustand  oder  in  der  sauersten  Lösung 
angewandt  werden  —  durch  kaltes  Wasser  zunächst  ein- 
fach-saures Salz,  BiOj,  N05-^2  HO,  ab,  zuerst  als  käsiger 
Niederschlag,  welcher  sich  jedoch  bald  in  zarte  perlmutter- 
glänzende, unter  dem  Mikroscop  als  längliche  Tafeln  er- 
scheinende, Schüppchen  verwandelt;  schon  bei  gelinder 
Wärme  verliert  dieses  Salz  einen  Theil  seines  Wassers,  und 
bei  lOO^'  getrocknet  enthält  es  nur  die  Hälfte  von  dem 
oben  angegebenen  Wassergehalt.  Frisch  gefallt  und  noch 
feucht  löst  es  sich  ziemlich  in  Wasser,  namentlich  in  sal- 
petersäurehaltigem; ein  gewisser  Gehalt  des  Wassers  an 
dreifach -Salpeters.  Wismuthoxyd  hebt  [;ber  diese  Löslich- 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  268;  ausführlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  26. 
—  (2)  Chem.  Soc.  Mem.  HI,  480;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  179;  Arch. 
Pharm.  [2]  LVH,  40.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLV,  102.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  LV;  31.  129;  im  Aiuz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  282. 
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keit  auf.     Doch  hält  es  sich   nicht  lange   in   Auflösung,  ^S^*"^. 
sondern   zerfiült  je   nach    der   vorhandenen  Menge  freier     "'^' 
Sänre  oder  der  Temperatur  mehr  oder  weniger  schnell  in 
dreifiich« saures  Salz,   freie  Salpetersäure  und    basischere 
Producte.  —  Ist  das  Auflösungswasser  sauer  und  kalt,  so 
setzen  sich  bald  kleine  glänzende  Prismen,  SBiO,,  4  NOs 
4*  9 HO,  ab,  das  eigentliche  Maffisterium  bismtäki;  es  kann 
diese  Verbindung  auch  bei  dem  Auswaschen  des  mit  Wis- 
muthlösung    und  kaltem  Wasser  gebildeten  Niederschlags 
entstehen  und  sich  diesem  zumengen.    Rathsam  ist  es  zur 
Darstellung  des  MagixUrimn  bismutfu,  den  mit  Wismuthlösung 
und  Wasser  gebildeten  Niederschlag  nicht  auf  dem  Filter 
zu  waschen,  sondern  in  dem  Präcipitirgefafs,  nach  Entfer- 
nung der  sauren  Flüssigkeit,    mit  Wasser    zu  übergiefsen 
und  die  Umsetzung  abzuwarten.    Kaltes  Wasser   löst   das 
Moffüterium  nicht  merklich  und  zersetzt   es  nur  sehr  lang- 
sam; heifses  Wasser  nimmt   aus  ihm    neutrales  Salz  und 
freie  Säure  auf,  und  verwandelt  es,  namentlich  bei  fortge« 
setztem  Sieden,  in  ein  schmutzig  weifses,  schweres,  unter 
dem  Mikroscop  amorph  erscheinendes  Pulver,   in  welchem 
1  bis  2  pC.  Salpetersäure   gefunden  wurden.   —    Concen- 
trirte  Wismuthlösung    bei   starker  Hitze    verdampft   giebt 
zuweilen  weifse  krystallinische  Rinden,  die  unter  dem  Mi- 
kroscop dicke  sechsseitige  Tafeln  zeigen;    ihre  Zusammen- 
setzung ergab  sich  5  BiO,,  4  NO«  +12  HO;   kaltes  sal- 
petersäurehaltiges   Wasser    verändert    dieses    Salz    nicht, 
heifses  verwandelt  es  in  Nadeln  und  Prismen,  wahrschein- 
lich in  das  eben  besjprochene  eigentliche  JMizgisterium;  mit 
reinem  Wasser  zerfallt    es   zu  milchiger  Suspension ,    wie 
das  einfach-saure  Salz.  —  Wenn  salpetersäurehaitiges  heifses 
Wasser  auf  einfach-  Salpeters.  Wismuthoxyd  einwirkt,  oder 
krystallisirtes  dreifach -saures  Salz  oder  eine  saure  Wismuth- 
lösung mit  heifsem  Wasser  gemischt  wird ,    oder    ein  mit 
kaltem  Wasser  gebildeter  Niederschlag    mit    der    sauren 
Flüssigkeit  erhitzt  oder  in  erhitztes  saures  Wasser  gethan 
wn-d,  so  bildet  sich  6  BiO,  +  5  NO.  +  9  HO  in  Form  von 

JabMabnfakt  1S4V  m,  1S48.  28 
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wlra^.'  Ideinöji  kürzen  Prisma.  Wasser  löst  es  nichts  mücI«»! 
'^'^'  zersetzt  es  allmälig^  doch  schneller  als  das  Magüt^rüän 
bismdfü;  auf  dem  Filter  mit  Wasser  gewaschen,  bis  dafi 
Ablaufende  nicht  mehr  sauer  reagirt»  eeigt  es  sieh  in 
einen  aus  gröfseren  Prismen  bestehenden  Rückstand  4  BiO,» 
3  NOs  +  0  HO  verwandelt.-  Wird  das  einfach- sanre  Sal« 
mit  vielem  reinen  Wasaer  behandelt,  so  giebt  es  eine  fast 
gan2  klare  Auflösung,  die  sidi  aber  schnell  in  eine  mil^ 
chigö  Suspension  verwandelt,  aus  welcher  sich  langsam 
ein  sehr  zartes  weifses  Pulver,  5  BiOs,  S  NOs  +"  8  HO, 
absetzt«  -^  Ausfuhrlich  handelt  Becker  noch  über  die  in 
der  Praxis  vortheilhafteste  Darstellung  des  MeyiHermm 
bwftutnu 

Auf  Farbenveränderüngen ,  welche  bei  der  Zersetzung 
des  krystallislrten  dreifach  -  Salpeters.  Wismuthoxyds  durch 
Hitz^  sich  zeigen,  machte  Diesel  (1)  auftnerksam. 
zink.  Ni^klÄs  (2)  giebt  an,   an  Zink,  welches  nach  Jmc- 

quelaih's  Methode  (durch  Destillation  in  Wasserstoilgaa) 
dargestellt  war,  deutliche  Pentagonaldodekaed^  wahlige« 
nomnien  zu  haben.  Da  Nöggerath  früher  für  das  Zink 
hexagonale  Erystallform  nachgewiesen  hat,  so  halt  Nicki dfc 
dieses  Metall  för  dimolrph» 

ziukoxjd.  Das  spec.   Gew.  des  reinen  kryfetdlisirten  Zinkoxjds 

hat  Brooks  {S)  zu  5,61  bis  5,66  bestimmt  ^  KiystaHi«»- 
nisches  Zinkoxyd,  welches  sich  in  tiner  irdeden  sur  Zmk- 
desfillation  dienenden  Retorte  angesetzt  hatte,  uiatersuchtea 
W.  und  T.  Herapath  (4).  Es  bildete  spiefsförmige  Ag^ 
gregate  kleiner,  glänzender,  durcfastditiger,  anscheinend 
rechtwinklig  prismatisbher  Krjstall^  vom  spec»  G^w.  6,58^ 
aus  welchen  Säuren  ohne  Aufbrausen  ^%fi  bis  82  pC.  Zink^ 
t)iiyd  auszog,  nkit  Hinterlassung  «ineb  krysiallinisciien  Rück- 
stands von  der  Zusammenbetizuiig  SaO^,  ZnO. 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LHI,  29G.  —  (2)  Ann.  eh.  phye.  [3]  XXH 
87;  J.  pharm.  [3]  Xm,  18;  togg.  Ann.  L!XX1V,  44^.  —  (3)  l*ogg. 
Ann.  LXXrV,  489.  —  (4)  Cli^Äi.  Soc.  <lu.  J.  I,  42;  hn  A^isfc.  l»hann. 
Centr.  1846,  733. 


NiekU»  (1)  fiuid  daf  Zuücoxydhydrat,  dwien  Formel  '^f,::;^'' 
ZaO,  HO  er  bestätigte»   gerade   rbombisdi    krjrst^Uisirt  ; 
ooP.oc>^9C>.c>oPop.P9P;  den  Winkel  vopoqP  im  makro- 
diAgonalen  Hraptacbiutt  fi2^2(y>  den  von  Pop  m  dempelbe» 
120^41';  das  spec.  Gew.  2,677. 


Die  NiedenicUäge  dwr^  Sehwe&lwasserstoff  in  coocen- 


ZkokoxyA- 


trirttn  imd  aicht  hioreicbeod  aogeslkiarten  ZKokoxjrdlßsttn- 
gen  bat  Riegel  (2)  «nterBacbt 

Nach  Lefort  (8)  hrt  der  aas  ZdnUösung  mit  kohlens* 'JJi;";;;;^^^^ 
Kali  oder  Natron  kochend  gefiUlte  Niederschlag  (wie  ge* 
trocknet?)  die Znsanunensetznng  9ZnO, BCO^-^üHO,  der 
mit  9weifach4:ohiens.  Kali  oder  Natron  kidt  gelallte  3  ZnO, 
CX>.+6H0. 

Die  Krystaile  des  schwefeis.  Zinko^d-Natrons  sind  nach  ^^^jt 
Miller  (4)  moooklinometrisch  ;  oqP.  0P.<K)P2.4.P«3o.  —  P,  '*"'*'" 
EU  welcher  Combination  noch  ein  klinodxagcm^es  Doma 
kommt.  Orthod.  ^or  Klinod.*  ssur  H^uptaxe  ^^  0,744 : 1 : 0,&i9 ; 
der  Winkel  der  beiden  letztem  =3=:  79^38';<x)P  :oqP  im 
orthod.  HanptschniU  =>=  lOöM«",  gcP2  :  <x>P2  n  66^66', 
+  Pcx>:  0P=160«6'. 

Metallisches  Zink  bildet  oach  Wöhler  (5)  mit  einer ■•j[j°*»;^^ 
ooncentrhi^e  X/Sanng  seleniger  Sänre,  ohne  das  Wasser  zu 
zersetzen »  Selenaink»  freies  Selen  und  vierfach  -  selenigs. 
ZiakoxydZnO,4SeOs-f  3H0,  welches  aus  der  abfiltrirten 
Flüssigkeit  sehr  langsam  krystalliairt,  wenn  diese  bd  sehr 
gelinder  W$rme  abgedampft  und  dann  (denn  conoenlrirter 
«ersetat  sie  sich  in  der  Wärme)  der  freiwilligen  Verdunstung 
überlassen  wird.  Es  bildet  grofse  gelbe  Krjstalle,  schiefe 
rhomboidiaehe  Säule»;  es  ist  luftbest&ndig,  in  Wasser  zu 
saimar  JElüssigkeit  lekht  löslich,  welebe  beim  Erhitzen  in 


(1)  Ann.ch.phy«.  [3]  XXII,  31 ;  J.  pharm.  [8]  XU,  406;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1848,  68.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  164.  —  (.3)  J. 
pharm.  [3]  XI,  329;  J.  pr.  Chem.  XLI,  126;  im  Ausz.  Pharm.  Centr. 
1847,446.  —  (4)  Chem.  Soc.  Mem.  IH,  391;  Phil.  Mag.  |_3]  XXXI,  640. 
—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  279 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1B48,  46. 
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selenige  Säure    und    sich   abscheidendes  einfach  -  selenigs. 
Zinkoxyd  zersetzt  wird« 
siiip«t«n.  Gerhardt  (1)  giebt  an,  basisch  Salpeters.  Zinkoxyd  in 

prismatischen  Nadeln  und  mit  der  Zusammensetzung  4  ZnO, 
NO5  +  3  HO  erhalten  zu  haben, 
cadmuni.  NicklÄs  (2)  stoUte  krystallisirtes  Cadmiumoxydhydrat 
oxydhydrat.  (Jaf  durch  Einwirkung  von  Ammoniakflüssigkeit  auf  Cad- 
mium,  welches  mit  Eisen  in  Berührung  war,  und  fand  die 
Zusammensetzung  annähernd  CdO,  HO. 

Nach  Lefort  (3)  ist  der  aus  Gadmiumlösung  durch 

'»^^     kohlens.  Alkali  gefäUte  Niederschlag  2  (CdO,  CO,)  +  HO, 
und  entweicht  das  Wasser  erst  zwischen  80  und  120*. 
catedSL'-  Kühn  (4)  berichtet,  dafs   bei  dem  Abdampfen  einer 

"*'*•  Lösung  von  schwefeis.  Cadmiumoxyd,  welche  überschüs- 
sige Schwefelsäure  enthielt,  feste  Krusten  undeutlicher 
Krystalle  von  CdO,  SO,  -f- HO  sich  abschieden;  dafs  das 
basische  Salz  2  CdO,  SO,  +  HO  erhalten  wurde,  indem 
von  einer  Auflösung  von  schwefeis.  Cadmiumoxyd  1  Dritt- 
theil  genau  durch  Aetzkali  zersetzt  und  mit  dem  Rest  der 
Lösung  anhaltend  gekocht  wurde. 

Zinn.  Bouquet  (5)  hat  mehrere  Zinnoxydulsalze  untersucht. — 

^lüse.  Schwefels.  2Snmxydidy  SnO,  SO,,  krystallisirt  in  Blättchen 
aus  einer  heifs  gesättigten  Auflösung  von  frisch  gefälltem 
Zinnoxydul  in  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  sehr  löslich 
in  Wasser;  die  Lösung  trübt  sich  bald  unter  Absatz  eines 
basischen  Salzes,  welches  einige  Tropfen  Schwefelsäure  wie- 
der lösen.  Beim  Glühen  hinterläfst  es  Zinnoxyd;  mit  schwefeis. 
Kali  oder  Ammoniak  vereinigt  es  sich  zu  krystallisirbaren 
Verbindungen.  —  IMerschwefeU.  2Snnoxydul  liefs  sich  nur 
in  Auflösung  erhalten;  bei  der  Concentrirung  im^  luftleeren 

(1)  J.  pharm.  [8]  XH,  61.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  31; 
J.  pharm.  [3]  XII,  406;  imAnsz.  Phann.  Centr.  1848,  60.  ~  (8)  Compt. 
rend.  XXVn,  268;  ausfahrlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  20.  —  (4)  Arch. 
Pharm.  [2]  L,  286;  Pharm.  Centr.  1847,  596.  —  (5)  Ans  ddm.Recneil 
des  travaux  de  la  soci^t^  d'^mnlation  ponr  les  sciences  pharmacentiqaes, 
Janvier  1847,  3,  im  J.  pharm.  [3]  XI,  459;  imAosz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  278. 
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Raum  schied  sich  Einfach -Schwefekum  ans.  -  JVäns.  '"'"S""*' 
Zumoxyduly  2  SnO,  CSH4O10,  wird  leicht  erhalten  durch 
Zusatz  einer  coQcentrirten  Lösung  von  Zinnoxydul  in  Essig- 
säure zu  einer  kochenden  Lösung  von  Weinsäure ,  bis 
Eiystallisation  beginnt;  die  Kr jstalle  scheinen  rectan^Iäre 
Prismen  zu  sein,  sie  werden  von  Wasser  gelöst  und  selbst 
beim  Kochen  nicht  zersetzt;  die  Lösung  wird  durch  Am- 
moniak nicht  gefallt  —  Zinnoxjdul  giebt  auch  mit  saurem 
weins.  Kali  oder  Ammoniak  krystallisirbare  Verbindungen.  — 
Oxah.  ZmnoxyAdf  SnO^  CjO,,  wird  ebenso  erhalten;  es 
bildet  glänzende  Nadeln,  welche  in  kaltem  Wasser  tmlöslich 
sind,  von  kochendem  theilweise  zersetzt  werden.  Dieses 
Salz  löst  sich  in  einfach- oxals.  Alkali  unter  Bildung  von 
Verbindungen^  welche  auch  durch  Behandlung  von  zweifach- 
oxals.  Alkali  mit  Zinnoxydulhydrat  entstehen.  .Das  Kali- 
doppelsalz, SnO,  CjO,  -f  KO,  CjO,  +  HO,  bildet  grofse, 
anscheinend  dem  rhombischen  System  angehörige  Krystalle. 
Das  Anmioniakdoppelsalz  ist  damit  isomorph;  erhitzt 
schmQzt  es  und  detonirt  dann.  Das  Natrondoppelsalz  ist 
wasserfrei  und  krystallisirbar.  Diese  Doppelsalze  lösen  sich 
in  kaltem  Wasser;  ^ie  Lösungen  werden  nach  einiger  Zeit, 
oder  sogleich  bei  dem  Kochen,  trübe.  Bouquet  kündigt 
Boch  an,  das  citrons.,  phosphors.  *und  bors.  Zinnoxydul  dar- 
gestellt zu  haben;  das  essigs.  konnte  nicht  krystallisirt  er- 
halten werden. 

Nöllner  (1)  empfiehlt  zur  Darstellung  des  Zinnsalzes  wancuorttr. 
(gewässerten  Zinnchlorürs),  die  Salzsäure,  wie  sie  sich  aus 
den  Setorten  entwickelt,  sogleich  auf  granulirtes  Zinn, 
welches  in  Vorlagen  von  Steingut  eingefüllt  Lsl,  einwirken 
zu  lassen,  und  die  aus  den  Vorlagen  abfliesende  con- 
centrirte  Zinnsalzlösung  in  zinnernen  Pfannen  unter  Zusatz 
von  granidirtem  Zinn  einzudampfen. 

R.  E.  Brown  (2)  hat  gefunden,  dafs  bei  dem  Kochen 
des  Lidigos  mit  Natronlauge  und  metallischem  Zinn,  wobei 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  120;    im  Ausz.  Phann.  Centr.  1847, 
870.  —  (2)  Chem.  Ga».  1847,  60. 
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rieh  ersterer  auflöst,  sich  zitud.  NatroD  bildet»  und  di 
letetereB  Auch  bei  dem  Kochen  voü  Zitin  mit  Blciozyd  ml 
Natronlauge,  uater  Abscheiduftg  ron  metallischem  Bk 
entsteht 
zin».«ar«^  Ffefliy  (1)  h«tte  behauptet,  dafs  die  zwei  Modificationc 
des  Zimioxyds,  das  normale  (Zinnsänre,  durch  Zenetsuil 
des  Zinnchlörids  zu  erhalten)  tmd  das  anomale  (Metaüm 
sXnre,  ans  Zinn  durch  Salpetersäure  sich  bildend)  rei 
schiedenes  Aequivalentgewicht  haben;  das  des  ersteren  si 
durch  SnO^,  das  des  letzteren  durch  Sn^O^  ansgedrficlt 
Zu  diesem  Resultat  war  er  gekommen  durch  Analyse  de 
Verbindungen  mit  KaU  und  Natron,  welche  er  durch  Ko 
chen  von  Metaeinnsäure  mit  Alkali  und  Niederschlage! 
miUelst  Alkohol  extahen  hatte.  Er  findet  jetst,  dals  « 
damals  Gemische  ron  sinns.  und  metazinns.  Alkali  untersuch 
habe,  weil  bei  dem  Kochen  die  metatinnS.  Salze  theUwoM 
in  zinns.  tibergehen.  Seine  neue  Darstellung  des  meiaaons. 
Kalis  besteht  darin,  Metazumsäure  in  kälter  rerdünntei 
Kalilauge  2U  lösen  und  festes  Aetzkali  zuzusetzen,  wo  di^ 
Verbindung  als  weifser  körniger  Niederschlag  sich  ans* 
scheidet«  Nach  dem  Trocknen  auf  einer  porösen  Porcellaa- 
platte  ist  dieser  Niederschlag  harzig  und  durchscheineiicl; 
er  ist  in  Wasser  voUstündig  löslich  zu  einer  alkalischen 
Flüssigkeit,  welche  durch  Verdampfen  nicht  zur  Krystdii« 
sation  gebracht  werden  kann ,  und  auf  Zusatz  einer  Säure 
einen  Niederschlag  von  (m  SalpetersSure  unlöslicher)  Me- 
taamiks&ure  giebt.  Das  metazinns.  Kali,  mit  einem  üeber- 
schufs  von  KaH  erhitzt  oder  mehrere  Tage  in  der  Kütß 
damit  in  Bertihrung  gelassen ,  verwandelt  sich  in  zinns.  Kdi« 
Für  das  bei  ISO«  getrocknete  metazinns.  Kali  fand  Fremj 
die  Zusammensetzung  KO,  Sn^Oi^-f  4H0.  Durch  GHüb» 
wird  das  Salz  entwässert  und  zersetzt;  Wasser  nimmt  ans  dem 
geglühten  Salz  Kali  und  nur  sehr  wenig  MetazinnsSure  aiif;  ans 
100  Salz  bleiben  nach  dem  Glühen  und  Behandeb  mit  Wasser 

(1)  Aim.  eh.  phys.  [S]  XXni,  8dt;  9.  pr.  Chto.  XlV,  200;  im  Au». 
Phann.  Centr.  1848,  819. 
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» JUeUzinnsiure  ungelöst  zurück.  —    Zinns.  Kali  verliert  JjJ~I;,7„. 
isnk  Erhitsen   bis   zum  Rothglüben  seine  Löslichkeit  in 
Wasser  nicht,  und  Sänren  scheiden  noch  nachher  aus  ihm 
liansame,  welche  in  Salpetersäure  vollkommen  löslich  ist. 

Metazinns.  Natron  stellte  Fremy  dar  dureh  Einwirkung 
TOü  concentrirter  Natronlauge  auf  Metazinnsäure.  Das  Salz 
iit  sehr  schwer  löslich  in  Wasser,  weifs,  körnig,  krystal- 
Inadi;  es  zersetzt  sich  schon  durch  Erwärmung  bis  zu 
£0*  (in  Auflömng  bei  dem  Kochen)  in  Metazinnsäure  und 
Katen.  Nach  approximativen  Analysen  enthält  das  Salz 
laf  KaO,  Sn^O^o  4  Atome  Wasser. 

Für  die  Zusammensetzung  des  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur in  wasserfreier  Luft  getrockneten  (in  Ammoniak 
|ID£  unlösliclien)  Metazinnsänrehydrats  ergaben  Fremy's 
Analysen  Sn^Oio  -f  10  HO;  im  luftleeren  Raum  wird  es 
nSn^Oj^  4"  &HOj  mehrere  Stunden  bei  180^  getrocknet 
»SüfOio  +  4H0,  bei  160*  getrocknet  zu  Sn^O^o  +  3  HO. 
Am  beständigsten  sei  das  Hydrat  Sn^Oj^^  +  öHO;  die 
Am  genmnuten  Kali-  und  Natronsalze  entstehen  durch 
Eintritt  Tcm  1  At.  Alkali  an  die  Stelle  von  1  At.  Wasser 
Ol  ihm.  (Dieselbe  procentische  Zusammensetzung  wie  dieses 
H]drat  hat  das  im  luftleeren  Raum  getrocknete  der  Zinn« 
«■re,  für  welches  Fremy  SnO,,  HO  ermittelte.)  Wenn 
Ott  der  Torhei^henden  Metazinnsäurehydrate  in  Alkali 
gelost  und  mit  einer  Säure  ge&Ut  wird,  so  erhält  man 
Ibtazinns&are,  die  in  Salpetersäure  unlöslich  ist,  aber  die 
boioQdere. Eigenschaft  hat,  sich  in  Ammoniak  zu  lösen. 

H.  Boze  (1)  hat  gleichfalls  die  Unterschiede  der  bei* 
doiModificationen  van  Zinnsäure  untersucht.  Oxyd  a  nennt 
^  die  Modification,  welche  Fremy  als  Zinnsäure  bezeich- 
net, nnd  die  aus  eioer  Ix)sung  vpn  Zinnchlorid  oder  Zinn- 
dAaädhydrat  (wofiir  Rose  wie  vor  ihm  Lewy  SnClj-f-ßHO 
ftoi)  dm'cfa  Ammoniak  gefallt  wird;  Oxyd  b  die  aus  Zinn 

(1)  Berl.  Acad.Ber.,  Jaiiil848;  Pogg.  Ann.  LXXV,  1;  J.  pr.Chem. 
^V,  76;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  272;  Instit.  1848,  400;  Pharm. 
Cwr.  i84S,  473;  €%6m.  Gas.  1848,  377. 
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ztan.Ki.rt  jjjj^  Salpetersäure   entstehende,   Fremy's  Metazinnsäure« 


undMetaziiui' 

aXare. 


Die  hauptsächlichsten  Unterschiede  sind  nach  Rose  folgende. 

Das  Oxyd  a  löst  sich  in  der  Kälte  in  Salzsäure,  auch 
in  concentrirter;  das  Oxyd  b  löst  sich  selbst  in  der  Hitze 
nicht  in  Salzsäure,  wohl  aber  nach  dem  Erhitzen  mit  der 
Säure  auf  Zusatz  von  Wasser. 

Die  Lösung  von  Zinnchlorid  oder  Zinnchloridhydrat 
(also  von  Oxyd  a)  giebt  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
Salzsäure,  Salpetersäure  oder  Arsensäure  selbst  nach  län- 
gerer Zeit  keinen  Niederschlag.  Mit  Phosphorsäure  (solche 
ist  stets  gemeint,  welche  mit  Silbersalzen  gelben  Nieder- 
schlag giebt)  erstarrt  sie  nach  einigen  Tagen  zu  farbloser 
Gallerte.  Eine  Lösung  von  arseniger  Säure  giebt  danut 
njich  längerer  Zeit  eine  bedeutende  FäUung.  Nur  bei  Ver- 
diinnung von  Zinnchlorid  mit  eiaer  aufserordentlich  grofsen 
Menge  Wasser  bringt  verdünnte  Schwefelsäure  einen  Nie- 
derschlag hervor,  welcher  sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure 
sogleich  wieder  löst. 

In  der  salzsauren,  selbst  mit  viel  Salzsäure  versetzten, 
Lösung  von  Oxyd  b  bringt  verdünnte  Schwefelsäure  einen 
starken  Niederschlag  hervor;  er  besteht  aus  Zianoxyd  und 
Schwefelsäure,  welche  letztere  durch  warmes  Wasser  voll- 
ständig ausgezogen  werden  kann,  wo  Oxyd  b  mit  seinen 
ursprünglichen  Eigenschaften  zurückbleibt.  Jener  Nieder- 
schlag löst  sich  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  erhitzt  auf 
Zusatz  von  Wasser  auf;  in  der  Lösung  entsteht  nach  einiger 
Zeit  von  selbst  eine  starke  Fällung.  —  Die  Auflösung  von 
Oxydi  in  möglichst  wenig  Salzsäure  giebt  mit  Phosphorsäure 
keinen,  mit  Arsensäure  nach  12  Stunden  einen  starken 
weifsen  Niederschlag. 

Beide  Modificationen,  a  und  J,  werden  aus  ihren  mit 
Wasser  gehörig  verdünnten  Lösungen  in  Säuren,  nament- 
lich Salzsäure,  durch  Kochen  gefallt,  und  das  Zinnoxyd 
vollständig  abgeschieden,  um  so  schneller,  je  weniger  freie 
Säure  vorhanden  ist.  Es  schlägt  sich  hierbei,  wie  auch 
bei  der  Fällung  einer  Zinnoxydlösung    durch  Ammoniak, 
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immer  Oxyd  von  der  Modification  und  den  Eigenschaften 
nieder,  wie  das  war,  was  zur  Bereitung  der  Lösung  ge- 
dient  hatte.  ^ 

Zusatz  von  Weinsäure  zu  der  salzs.  Lösung  des  Oxyds  a 
verhindert  die  Fällung  durch  Ammoniak;  fiir  Oxyd  h  ist 
dies  nicht  der  Fall.  —  Salpeters.  Silberoxyd,  im  Ueberschufs 
zu  einer  Lösung  von  Oxyd  a  oder  h  gesetzt,  giebt  einen 
Niederschlag.  War  in  der  Lösung  Oxyd  a,  so  löst  sich 
dieser  in  überschüssigem  Ammoniak  vollständig  auf;  war 
in  der  Lösung  Oxyd  i,  so  löst  Ammoniak  nur  das  Chlor- 
sflber,  mit  Ztuücklassung  von  Zinnoxyd. 

Galläpfelaufgufs  giebt  mit  der  salzs.  Lösung  von  Oxyd  a 
keinen,  mit  der  von  Oxyd  h  nach  einigen  Stunden  einen 
weifslich  gelben  Niederschlag. 

Kohlens.  Kali  bringt  in  Zinnchloridlösung  (Oxyd  a) 
unter  Aufbrausen  einen  starken  voluminösen  Niederschlag 
hervor,  welcher  sich  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungs> 
mittels  vollständig  löst.  In  der  salzs.  Auflösung  von  Oxyd  i 
bringt  kohlens.  Kali  auch  einen  Niederschlag  hervor,  welcher 
aber  in  einem  Ueberschufs  des  Fällungsmittels  sich  nicht  löst. 

Beide  Modificationen ,  a  und  £,  sind  in  Lösungen  von 
Kali*  tmd  Natronhvdrat  löslich;  die  frisch  bereiteten  Auf- 
lösungen  enthalten  jede  Modification  in  ihrem  eigenthüm- 
liehen  Zustand.  Die  Lösung  des  Oxyds  h  in  Kali  wird 
durch  Zusatz  von  mehr  Kali  gefallt;  der  Niederschlag  ver- 
schwindet auf  Zusatz  von  Wasser.  Weber  fand  ihn,  bei 
100®  getrocknet,  zusammengesetzt  :  KO,  Sn,Oi4-|-3  HO. 

Zinnchloridlösung,  welche  vor  6  Jahren  bereitet  war, 
zeigte  die  Reactionen  einer  Lösung  von  Oxyd  h\  in  solcher, 
die  vor  2  Jahren  bereitet  war,  war  die  Umänderung  noch 
nicht  vollständig  eingetreten. 

Wird  die  Zinnchloridlösung  mit  soviel  Salzsäure  ver- 
setzt, dafs  bei  dem  Kochen  keine  Fällung  eintritt,  und  sie 
dann  längere  Zeit  gekocht,  so  zeigt  sie  die  Reactionen  der 
Lösung  von  Oxyd  h\  ebenso  Zinnchloridlösung  mit  Kali  bis 
zu  klarer  Lösung  versetzt  nach  längerem  Stehen. 
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Wahrscheinlich  giebt  es  noch  andere  Modificationen 
als  a  und  b;  als  eine  besondere  betrachtet  Rose  den  Zinn« 
stein  und  das  geglühte  Zinnoxjd,  mit  welcher  die  durch 
Glühen  des  Zinnoxjds  mit  kohlens.  Alkalien  sich  bildende 
identisch  sein  dürfte.  Er  ist  übrigens  nicht  geneigt »  die 
Verschiedenheit  der  Oxyde  a  und  b  von  einer  verschie* 
denen  Sättigungscapaeitat  derselben  als  Säuren  abzuleiten« 

Lefort  (1)  giebt  an,  dafs  der  aus  Bleilösung  mit 
kohlens.  Alkali  in  der  Hitze  entstehende  Niederschlag  nach 
der  Formel  3  PbO^  2  CO,»  HO  zusammengesetzt  sei;  nur 
bei  Fällung  in  der  Kälte  erhalte  man  PbO,  CO,. 

Nach  Kühn  (2)  ist  der  Niederschlag  aus  drittel «essigs. 
Bleioxyd  durch  Jodkalium  nicht  PbJ-f-2  PbO  (wie  Denot 
angab),  sondern  PbJ-f-PbO-j-HO.  Mit  kochend  heifser 
Auflösung  von  Jodblei  gab  überschüssiges  Ammoniak  einen 
weifsen  Niederschlag,  der  bei  gelinder  Erhitzung  gelb  wurde, 
und  annähernd  die  Zusammensetzung  PbJ*{*  3  PbO  4- HO 
zeigte.  —  Nach  demselben  (3)  wird  frisch  gefälltes  sdiw^la« 
Bleioxyd  mit  Ammoniak  digerirt  zu  2  PbO,  SO,. 
Biie».  Nach  Sandrock  (4)  wird  bei   der  Einwirkung   von 

verdünnter  Schwefelsäure  auf  Gufseisen  Nichts  hervorge- 
bracht, was  als  organische  Verbindung  zu  bezeichnen  wäre; 
von  flüchtigen  Substanzen  entwickle  sich  Wasserstoff,  Arseok 
Wasserstoff,  Phosphorwasserstoff,  Schwefelwasserstoff  und 
schweflige  Säure;  aus  dem  graphitartigen  Rückstand  ziehe 
Kalilauge  nicht  einen  humusartigen  Körper  aus,  sondern 
hauptsächlich  Eisenoxyd  und  Kieselerde,  welches  ersiere 
durch  Vermittlung  der  letztem  in  Kali  löslich  sei 

Davon,  dafs  Eisen  sich  unter  dem  Einfluib  von  Sak>* 
lösungen  und  namentlich  von  Urin  unter  Volumvei^röfse- 
rung  rasch  oxydirt,  hat  sich  auch  Persoz(5)  durch  eigne 
Beobachtungen  überzeugt. 

(1)  Compt,  rend.  XXVH,  268;  attsftihrlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  26.  — 
(2)  Aroh.  Phann.^[2]  L,  281;  Pharm.  Centr.  1847,  693.  —  (3)  Arch. 
Pharm.  [2]  L,  284;  Pharm.  Centr.  1848,  596.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2] 
LIV,  1 ;  im  Augz.  Pharm.  Centr.  1848,  466.  —  (Ö)  Ann.  eh.  phyi.  [3] 
XXIV,  606;  J.  pharm.  [3]  XV,  106. 
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Olasson  (1)  fimd,   dafc   Spatheisenstein»  bei  Luftab- Ki^"*yJ,j, 
scUnfs  geglüht,  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd  annäbemd  in 
dem  Vohimverhältnifs  -6  :  1  giebt^  und  das  zurückbleibende 
Eisenoxydoxydul  nach  der  Formel   Fej05  + 4  FeO^  zu- 
sammengesetzt ist. 

Das  spec  Gewicht  des  künstlichen  Eisenoxyds  ist  durch  »••»«»yd. 
H«  Rose  bestimmt  worden.  Ueber  der  Spirituslampe  ge- 
glüht zeigte  es  5,17,  im  Kohlenfeuer  geglüht  5,04.  Im 
PorceUanofen  schmolz  es,  hatte  sich  aber  theilweise  in 
Orydul  verwandelt  G.Bose  fand  für  das  natürliche  (den 
Eisenglanz)  5,19  bis  5,23  (2). 

An  eisernen  Nägeln,  welche  sich  in  einem  Straufsen- ^»»^»p»»«^^ 
magen  gefunden  hatten,  und  theilweise  in  schwarze  thieri- 
8che  Materie  eingeschlossen  waren,  zeigten  sich  nach 
mehrtägiger  Einwirkung  der  Luft  blaue  Flecken,  welche 
Schlofsberger  (3)  als  auf  Bildung  von  drittel-phosphors. 
EtMnoxydul  (Vivianit)  beruhend  erkannte.  —  Vorkonamen 
von  krystallisirtem  Vivianit  in  einem  Röhrenknochen  aus 
dem  Scelett  eines  verunglückten  Bergmanns,  welches  in 
dnem  alten  Baue  in  Tamowitz  gefunden  wurde,  ist  durch 
Haidinger  (4)  bekannt  geworden. 

Nach  Witt  st  ein   (5)  ist  der  Niederschlag,  welcher  Bchw»«Bi.. 
sich  aus  Eisenvitriollösung  an   der  Luft  absetzt,    bei   100®  »»»«««y«- 
getrocknet,   2  Fe^O,,  3  SO,  +  8  HO  (die   früher   nach 
Bercelius    duftir    angenommene    Formel    war   2  Fe^Os, 
SO,  +  6  HO). 

Jacquelain  (6)  hat  die  Existenz  von  drei  bisher  un« 
bekannten  Verbindungen  von  Schwefelsäure  und  Eisenoxyd 
angekündigt;  ihre  Zusammensetzung  sei  Fe^Os,  3  80$ 
-f- 10  HO  (das  wäre  doch  eine  bekannte  Zusammensetzung, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  89;  imAusz.  J.  pr.  Chem.  XLIV,  119; 
Pharm.  Pentr.  1847,  606.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  440;  J.  pr.  Chem. 
XIIV,  3dO;  Phartt.  Centr.  1648,  488;  Berl.  Acad.  Ber.,  April  1848; 
Ia»ilt.  184S,  869.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  882.  —  (4)  Bcr.  der 
Ftteniide  der  JSfaturwiaecnseh.  in  Wien,  IV;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  181.  — 
(6)  Repcrt  Pharm.  [8]  I,  186;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1849,  206.  — 
(6)  Compt.  rend.  XXIV,  441. 
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die  des  Goquimbits) ,  Fe^O,,  4  SO,,  12  HO,  und  6Fe,0„ 
32  SOs,  36  HO.    Nähere  Angaben  fehlen  bis  jetzt 

Kicket  Das  spec.  Gew.  des  krystallisirten  Nickeloxydnls,  wel- 

ches  Oenth  früher  zu  5,745  angegeben  hatte,  ist  yon  ihm 
später  genauer  zu  6,605  bestimmt  worden  (1). 

Kohuiu.  Nach  Lefort  (2)  giebt  eine  Nickellösung  mit  einfach- 

kohlens.  Alkali  in  der  Kälte  einen  apfelgrünen  Nieder- 
schlag, 5NiO,  2C024~^IIO;  mit  zweifach -kohlens.  Alkali 
einen  ähnlich  gefärbten,  3NiO,  2 CO 2+ 6 HO;  mit  einfach- 
kohlens.  Alkali  bei  der  Siedhitze  einen  grasgrünen  Nieder- 
schlag, 5  NiO,  C0j+5H0,  in  welchen  sich  auch  diö 
beiden  vorhergehenden  bei  dem  Kochen  verwandeln. 

Kupfe«.  Hinsichtlich  der  Verbreitung  des  Kupfers,    namentlich 

des  Gehalts  von  Mineralwassern  an  demselben,  vergl.  den 
Bericht  über  Mineralwasseranalysen. 
"^hySSf"*'  Nach  Fremy  (3)  löst  sich  das  gelbe  Kupferoxydul- 
hydrat, welches  durch  Zersetzung  des  in  Salzsäure  gelösten 
Kupferchlorürs  mittelst  kohlens.  Kali  oder  Natron  erhalten 
wird,  in  allen,  selbst  den  schwächsten,  Säuren,  unter  Bil- 
dung von  Oxydulsalz;  sobald  es  wasserfrei  ist,  was  nach 
Fremy  selbst  in  Wasser  unter  noch  nicht  genau  ermittel- 
ten Umständen  eintreten  kann,  verliert  es  diese  basische 
Eigenschaft  und  wird  von  Säuren  zersetzt  —  Nach  dem- 
"""hy^tf*"  selben  (4)  ist  das  Kupferoxydhydrat,  aus  der  schwefeis. 
Lösung  in  der  Kälte  durch  einen  grofsön  üeberschufs  an 
Kali  gefallt  und  im  luftleeren  Raum  getrocknet,  zusammen- 
gesetzt nach  der  Formel  CuO-f  2  HO. 
Ku'XX'ä.  Gladstone  (5)  hat  gefunden,  dafs  das  (bei  20«)  pris- 
matisch krystallisirte  einfach-salpeters.  Kupferoxyd  3  Atome 
Wasser,  wie  Graham  angegeben,  und  nicht  4  (wie  Ger- 
hardt angab)  enthält.    Für  das  durch  Erhitzen  des  vorigen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  439.  —  (2)  Compt  rend.  XXVU,  268;  aus- 
führlicher  J.  pharm.  [3]  XV,  21.  —  (3)  Ann.  ch-phys.  [3]  XXm,  891; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  198.  —  (4)  An.  eh.  phys.  [3]  XXni,^388;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  196.  —  (5)  Chem.  Soc.  Mem.  m,  480;  J.  pr.  Chem.  XLIV, 
179;  Arch.  Pharm.  [2]  LVII,  40. 
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dargestellte  basische  Salz  fand  er  4  CuO,  NO, +  3  HO, 
mit  Gerhardt's  Angabe  übereinstimmend.  Dasselbe  Re- 
sultat erhielt  Kühn  (1)  auch  für  das  Salz,  welches  durch 
TmyoUkommene  Fällung  des  neutralen  Salzes  mit  Anmaoniak 
in  der  Kälte  dargestellt  war. 

Lefort  (2)  hat  gemischte  Vitriole  untersucht;^  von  der  ^,'2Joie.** 
Zusammensetzung  CuO,  SO,+3(FeO,  SO,) +  28  HO  und 
CuO,  SOs+3  (ZnO,  SO,)+28HO.  NicklÄs  (3)  hat  ihre 
Krystallform  bestimmt,  und  die  bekannte  Thatsache  con- 
Btatirt,  dafs  sie  die  des  Eisenvitriols,  aber  mit  sehr  einfachen 
Combinationen,  ist. 

Svanberg  (4)  hat  mehrere  Methoden  vergeblich  ver-  *^"**^'"' 
sucht,  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers  neu  zu  bestim- 
men; specieller  theilte  er  nur  die  Resultate  mit,  welche 
er  durch  Zerlegung  von  Quecksilberchlorid  durch  Kalk  in 
der  Hitze  und  in  einem  Strom  von  Wasserstoff  erhielt, 
wobei  bestimmt  wurde,  wieviel  Quecksilber  aus  einer  ge- 
wogenen Menge  Chlorid  erhalten  wird.  Er  fand  das  Atom- 
gewicht des  Quecksilbers  auf  diese  Art  zu  99,79,  99,86  und 
99,94,  und  ist  der  Ansicht,  dafs  diese  Versuche  mindestens 
zeigen,  das  Atomgewicht  des  Quecksilbers  dürfe  nicht  kleiner 
angenommen  werden  (Erdmann  und  Marchand  hatten 
es  zu  100,07  bestimmt). 

Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Quecksilbers  bei  0® 
gegen  das  des  Wassers  bei  4®  als  Einheit  fand  H.  Kopp  (5) 
=  ,13,095,  übereinstimmend  .mit  Regnault  (6),  welcher 
dieses  Verhältnifs  =  13,596  geftinden  hatte. 

Für  eine  crofse  Anzahl  von  Quecksilberverbindunsen  Q"e«l'•»b«^^• 
hat  Laurent  (7)  die  Formeln  zusammengestellt,   welche      «f*'"- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  283;  Pharm.  Centr.  1847,  594.  —  (2)  Ami. 
eh.  phyg.  [3]  XXin,  96;  Compt.  rend.  XXVI,  185;  J.  pharm.  [8]  XIV, 
15;  J.  pr.  Ohem.  XLV,  106;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  253.  — - 
(Ä)  Ami.  eh.  phyg.  [8]  XXIH,  104;  J.  pr.Chem.  XLV,  113.  —  (4)  Aas 
den  Abhandl.  der  Stoekholmer  Acad.  für  1845  im  J.  pr.  Chem.  XLV, 
468;  im  Aoss.  Chem.  Gaz.  1849,  135.  •—  (5)  Pogg.Ann.  LXXII,  18.-- 
(6>  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIV,  236;  Relation  etc.  (vgl.  S.  70),  158;  Pogg. 
Ann.  LXXIV,  210.  —    (7)  Compt.  rend.  XXIV,  222. 
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^Vrbtedw''  na^^t  seiner  Betrachtaogsweise  jenen  «nkommeiL  Wir  käonen 
'^'^  die  Zusammenstellnng  hier  nicht  voUstSndig  wiedergeben» 
und  begnügen  uns  mit  der  Angabe  des  Princips,  auf  welchem 
sie  beruht  Die  QuecksSberverbindungen  werden  betrachtet 
als  bekanntere  einfachere  Yerbindnngen,  Kalium»  oder  An^- 
moninmverbindungen  z.  B.^  in  welchen  bestimmte  Atome 
durch  QueckßQber  ersetzt  sind.  Das  Quecksilber  könne 
mit  zwei  verschiedenen  Atomgewichten^  gldchsam  wie  zwei 
verschiedene  Metalle^  in  Verbindungen  eingehen;  mit  dem 
Atomgewicht  100  als  Mercttricum,  mit  dem  Atomgewicht 
200  als  Mercurosum.  Eine  einfachere  Ammoniumverbin- 
dung könne  den  Typus  vieler  Quecksilberverbindungen  re- 
präsentiren,  wenn  man  sich  in  dem  Ammonium  1  (manchmal 
auch  H),  2,  3  oder  4  At.  Wasserstoff  durch  ebensoviel 
Quecksilber  als  Mercuricum  oder  Mereurosftmy  und  den 
Stickstoff  durch  Phosphor  oder  Arsenik  ersetzt  denke. 
\  1  At.  Quecksilber  könne  aber  auch  1  At.  Ammonium  er- 

setzen. (Sollte  nicht  auch  hiernach  Ammonium  den  Wasser- 
stoff im  Ammonium  ersetzen^  und  sonach  3imi  Ganze  .dem 
Theil  gewissermafsen  im  chemischen  Sinn  gleich  sein  könn^^) 
^zwf*?ir  ^'  ^^^^  (^)  ^^^  Untersuchungen  angestellt  über  das 
^Mu^s«.'"  Verhalten  des  metallischen  Zinks  gegen  Quecksilberanflö- 
sungen.  Zink  fällt  das  Quecksilber  vollständig  aus  der 
schwefeis.  und  Salpeters.  Lösung  des  Quecksilberoxyds,  nach- 
dem durch  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  die  Fällung  ba- 
sischer Salze  verhindert  worden  ist ;  das  Zink  verbindet  sich 
dabei  nicht  mit  dem  Quecksilber.  Ebenso  veihält  sich  Zink  ge- 
gen eine  Auflösung  von  Quecksilberchlorid.  Ist  aber  letztere 
mit  Salzsäure  versetzt,  so  amalgamirt  mch  das  Zink  schnell, 
und  das  Quecksilber  wird  erst  nach  längerer  Zeit  voll- 
ständig gefallt^  und  dann  mit  Zink  verbunden.  Die  Ein- 
wirkung von  Salzsäure  auf  Zink  wird  sogleich  imterbrochen» 
imd  das  Zink  amalgamirt,  wenn  man  QuecksdlbercUorid- 

(1)  Pogg.  AjBiii.  LXX,  311;  im  Atisz.  B«rl.  Acad.Ber.,  Januar  1847; 
Ann.  Ck.  Pharm.  LXIV,  273;  J.  pr.  Chem.  XL,  SOS;  Phaim.  Oentr. 
1847,  341;  Phü.  Mag.  [dj  XXX,  290. 
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lönmg  zusetzt*  Aebniich  wie  der  Zusats  von  Saksäure  zu 
Quecksilberchloridlösung  wirkt  auch  der  von  verdüimter 
Schwefel*  oder  Salpetersaare.  —  Quecksilberchlorür,  selbst 
friftch  gefälltes^  und  schwefeis.  QuecksUberoxydul  werden 
durch  Zink  bei  Gegenwart  von  Wasser  nicht  zerlegt,  wäh« 
rend  dieses  Metall  aus  einer  Lösung  von  Salpeters.  Queck- 
silberoxydul das  Quecksilber  ToUstandig  abscheidet 

Gerhardt  (1)  hat  die  Salpeters.  Verbindungen  des  ^uÄSr 
Quecksilbers  untersucht.  Untersalpetersaure  Dämpfe  bilden  ***''*°'* 
nach  ihm  mit  Quecksilber  Salpeters.  Quecksilberoxydul, 
unter  Entwickelung  von  Stickoxyd.  Wird  dieses  Salz  mit 
wenig  Wasser  angerührt  und  zum  Kochen  erhitzt,  so  hüden 
sich  bei  dem  Erkalten  kleine,  sehr  glänzende,  schiefe  rhom« 
bische  Prismen  von  2  Hg^O,  NO,  -f  HO.  Für  das  krystal- 
lisirte  einfach "- salpeters.  Quecksilberoxydul  &nd  er  die 
Formel  Hg.O,  NO,  -}•  2  HO  bestätigt;  mit  wenig  Wasser 
erhitzt  oder  in  Salpetersäure  gelöst  und  anhaltend,  unter 
Ersetzung  der  verdampfenden  Säure  durch  Wasser,  gekocht 
giebt  es  daa  eben  erwähnte  basische  Salz,  8  Hg^O,  NO, 
^  HO;  mit  vielem  Wasser  gekocht  ein  gelbes  und  unlös« 
lii^hes  Sttlz,  wahrscheinlich  i Hgi^O, NO,.  Das  krystallisirte 
einfach*  s«]{>eters.  Oxydulsalz  giebt  bei  dem  Erhitzen  ein 
gelbes  Salz,  Welches  basisch  Salpeters.  Quecksilberoxydul- 
olyd  tuid  identisch  mit  dem  von  Brooks  beschriebenen» 
Hg^O,  2  HgO,  NO„  ist  —  Das  von  Kane  angenommene 
Süt  6  HgO,  NO,  existire  nicht  . 

Nach  Mohr  (2)  vereinigen  sich  gleiche  Aequivalenl- ^"•jjä|^" 
g^wicfate  Jod  und  Quecksilber  bed  dem  Zusammenreiben 
uatto  Befeuchtung  mit  Weingeist  nicht  voUstäiadig  feu  rotfaem 
Quecksilberjodid  >  sondern  die  entstehwde  Masse  enthlUt 
freies  J^d,  Welches  bei  dem  Trocknen  im  Wasserbade  ent- 
T^chl^  uad  Quecksilbei^jodür,  welches  sich  bei  der  Sublima- 
tita in  Quecksilberjodid  und  metallisches  Quecksilber  umsetzt. 

(1)  Oompt.  rend.  XXVI,  482;  J.  pharm.  [3]  Xm,  465;  im  Ausz. 
Plutai.  CMitr.  1B4S,  Se&.  ^  (2.)  Afch.  Pkam.  (2}  LV^  29;  Pharm. 
Ccntr.  1848,  719. 
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zer.etnngea  jjj^^jj  ^  Vogel  dcm  jüngem  (1)  wird  Quecksüber- 
^^orthÜ!"  chlorür  bei  Erwärmen  mit  Wasser  und  mit  kohlens.  Kalk 
(ebenso  wie  mit  kohlens.  Magnesia)  zu  Quecksilberoxydul 
(und  Oxyd?)  und  metallischem  Quecksilber  zerlegt,  unter 
Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Bildung  von  Chlorcalcium* 
Kohlens.  Baryt  und  Strontian  wirken  ebenso,  aber  schwä- 
cher. --  Bei  dem  Kochen  von  Quecksilberchlorür  mit  gepul- 
vertem Gyps  bildete  sich  etwas  Chlorcalcium  und  schwefeis. 
Quecksilberoxyd;  Kochen  mit  Glaubersalz  wirkte  ähnlich. 
^'hi^ueck^  Kosmann  (2)  hat  die  Einwirkung  mehrerer  Säuren 
tuedk.ü^ä!  "°^  sauren  Salze  auf  das  Chlorquecksilber -Amidqueck- 
silber  (unschmelzbaren  weifsen  Präcipitat,  HgCl  +  HgNHj) 
untersucht.  Wasser,  mit  Schwefelsäure  hinreichend  ange- 
säuert, um  den  Präcipitat  auflösen  zu  können,  und  danoit 
gekocht,  gebe  bei  dem  Abdampfen  weifse  blättrige  Krystalle 
von  der  Zusammensetzung  2 (HgO,S03)  +  NH4Cl+HgCl; 
in  der  Mutterlauge  sei  schwefeis.  Ammoniak  und  schwefeis. 
Quecksilberoxyd.  Den  Krystallen  entziehe  Aether  den  Gehalt 
an  Hg  Cl ;  Wasser  färbe  sie  gelb  unter  Bildung  eines  basischen 
schwefeis.  Salzes.  —  Mit  Salpetersäure  stark  angesäuertes 
Wasser  wirke  in  der  Kälte  nur  wenig  auf  den  Präcipitat,  in 
der  Wärme  löse  es  ihn  auf;  die  Flüssigkeit  gebe  bei  dein 
Abdampfen  zuerst  reichlich  weifse  blättrige  silberglänzende 
Krystalle  4HgCl+NH40,N0„  welchen  Aether  viel  Queck- 
silberchlorid entziehe,  und  welche  sich  in  Wasser  nicht  lösen. 
Bei  weiterem  Abdampfenv  der  Mutterlauge  krystallisiren 
kleine  metallglänzende  schiefe  Prismen,  welche  ein  Gemenge 
von  wenig  Quecksilberchlorid  mit  vielem  Salpeters.  Queck- 
silberoxyd-Ammoniak seien.  —  Gleiche  Theile  Präcipitat, 
Chlornatriam  und  Salzsäure  geben  mit  der  löfachen  Menge 
Wasser  erwärmt  eine  Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Ab- 
dampfen zuerst  Chlornatriam  krystallisire ,  sodann  metall- 
glänzende vierseitige,  in  Wasser  lösliche,  Blättchen,  2  Hg  Cl 
+  NH4  Cl  -f-  4  Na  Cl.    -7   Präcipitat  mit  der  doppelten 

(1)  Repert.  PhÄrm.  [8]  I,  84.  —  (2)  J.  pharm,  [8]  XIV,  821    J.  pr. 
Chem.  XLVI,  81. 
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Kenge  zweifach -oxals.  Kalis  und  hinreichend  Wasser  ge- ^•^J^'J^ITct' 
kocht,  lasse  einen  unlöslichen  Rückstand  von  oxals.  Queck-  qat!.r«iiw' 
silberoxydul,  und  Kohlensäure  entwickele  sich;  aus  der 
Lösung  falle  bei  der  directen  Einwirkung  der  Sonnenstrah- 
len sogleich  Quecksilberchlorür  nieder.  —  Präcipitat  mit 
der  dreifachen  Menge  sauren  weins.  Kalis  und  hinrei- 
chend Wasser  gekocht ,  entwickele  Kohlensäure;  aus  der 
Lösung  krystallisiren  beim  Abdampfen  nach  einander  ver- 
schieden aussehende  Salze  von  nicht  genügend  ermittelter 
Zusammensetzung.  —  Auch  bei  dem  Kochen  des  Präci- 
pitats  mit  Essigsäure  entwickele  sich  Kohlensäure,  und 
Quecksilberchlorür  scheide  sich  ab;  die  Auflösung  gebe 
bei  dem  Abdampfen  gelbe  krystallinische  Ejiisten,  welche 
sich  am  Licht  leicht  schwärzen  und  72,9  pC.  Quecksilber 
und  13,0  Chlor  enthalten  (sie  seien  ein  acetate  sexbasique  de 
chlorure  amido  -  mercutrique  +12  HO).  —  Präcipitat  mit 
schwefeis.  Chinin  und  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  gebe 
eine  Lösung,  welche  undeutliche  Krystalle  liefere,  die  nach 
dem  ümkrjstallisiren  aus  Alkohol  aus  12  SO,  +  ^  Chinin 
+  2  SO,  -j-  HgO,  NH4O  +  ClHg  bestehen  sollen. 

Zur  Ausscheidung  des  SQbers  im  metallischen  Zustand  aus  ^"^'"' 
seinen (blei-  oderkupferhaltigen)  Lösungen  empfahl  L.  Kess- 
ler (1)  die  Anwendung  des  essigs.  Eisenoxyduls;  es  bewirkt 
dieses  eine  vollständige  Fällung  des  SUbers,  was  das  schwefeis. 
Eisenoxydul  nicht  thut.  Die  Auflösung  mufs  möglichst  frei 
Iron  überschüssiger  Säure  und  stark  mit  Wasser  verdünnt 
sein.  —  Nach  Mohr  (2)  bildet  sich  hierbei,  wenn  reine 
l^berlösung  in  der  Kälte  gefallt  wird,  zuerst  blendend 
weifses  essigs.  Silberoxyd,  in  welchem  bald  schwarze  Punkte 
entstehen,  von  denen  aus  rasch  der  Uebergang  in  metalli- 
sches Silber  sich  verbreitet;  aus  Lösung,  welche  Kupfer 
und  freie  Salpetersäure  enthält,  scheidet  sich  sogleich  me- 
tallisches Silber  ab.    Mohr  giebt  indefs  der  Fällung  durch 

(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  86;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1847,  413.  — 
f2)  Ami.  Ch.  Pharm.  LXVI,  66;  Arch.  Pharm.  [2]  UV,  15;  im  Anas. 
Pharm.  Centr.  1848,  478. 
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''^^  Salzsiiiii«  und  Redootion  dee  Cfalorsilbers  mittelst  Zink  den 
Vorzag  Yor  allen  andern  Methoden^  ChlorsQber  zu  redn- 
ciren.  In  Beziehung  auf  Gregory's  Methode,  Chlorsilber 
durch  Kochen  mit  starker  Kalilauge  in  Silberoxyd  zu  ver- 
wandeln ^  fand  er^  dafs  dabei  leicht  ein  Theil  des  Chlor- 
silbers durch  Zusammenballen  der  Zersetzung  entgeht,  und 
(ia&  man  noch  am  sichersten  verfahrt,  wenn  man  das  mit 
wenig  Wasser  aufgescU&ismte  Chlorsilber  zu  der  bereits 
kochenden  Kalilauge  setzt  In  Bezieliung  auf  die  Levol'sche 
Methode,  Chlorsilber  mit  Kalilauge  und  Zucker  zu  kochen, 
fimd  er,  da&  die  Zersetzung  hier  vollständig  vor  sich 
geht,  und  das  reducirte  Siber  sich  zu  dichten  Massen 
zusajumenballt,  von  denen  sieh  die  Flüssigkeit  leiebt  ab-, 
gie&en  lä£st 

Nach  Malaguti  und  Durocher  (1)  haben  mehrere 
Scbwefel-  und  Arsenmetalle  das  VeroK>gen,  ChlorsQber 
und  Kromsilber  (gelöstes  schneller,  langsamer  bei  blofser 
BenihruBg  unter  Wasser)  zu  zersetzen.  Sie  geben  an,  es 
zersetzen  : 

100  ZqS    3AgCl;     lOOBiS,     2AgCI;     IOOSdS    ^/^AgO;     100Ca,S     360  AgO; 

100  CdS  14  «  ,  100 PbS  5  ,  »  100  SnS,  30  ,  ,  100SbA4»?120  ^  , 
100  Arsenkobalt  endlich  166  Chlorsilber.  Dieselben  Ver- 
bindungen, als  Mineralien  aber  von  veirschledenen  Fund* 
orten,  zeigten  manchmal  ein  sehr  verschiedenes  Zersetzunga« 
vermögen.  Bronisilber  werde  durch  diese  Verbindungen 
etwas,  Jodjäilber  nicht  merklich  zersetzt.  ^ 

Ghionüber.  Pierre  (2)  hat  die    Löslichkeit   des   Chlorsilbers   in 

Salzsäure  genauer  bestimmt    Nach  ihm  braucht   I   Theil 
Chlorsilber  höchstens  200  concentrirter,  höchstens  609  mil- 
dem doppelten  Gewicht  Wasser  verdünnter  Saksiüire  zur 
Lösung. 
*•**•  Nach  C.  T.  Jackson  (3)  erhält  man  Gold  in  der  Ge- 

stalt eines  gelben  weichen  Schwammes,  wenn  man  zu  con- 

(1)  Ck)mpt.  rcnd.  XXV,  160;  Arch.  Pharm.  [2]  LIII,  312;  Phann. 
Centr.  1848,  S64.  —  (2)  Aus  Recneil  des  travanx  de  la  soci^t^  d'^mnla- 
tioii  etc.  (Tcrgl.  S.  486),  Ayril  1847,  107,  im  J.  pharm.  [3]  XU,  237.  — 
(3)  SUl.  Am.  J.  [2]  VI,  187;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1848,  925. 


eentrirtev  GoMISsnng  wenig  Oxalsäure»  sodann  lunlaiiglick 
koblens.  Edi  tun  fast  alles  OoM  als  Goldoxjdkali  gelöst 
SU  bähen  9  sodann  viel  kiystallisifte  Ozakäore  setzt,  und 
sasch  ztiin  Kochen  erhitzt. 

Als  die  beste  Art,  Goldoxyd  darzustellen,  emi^i^t  ^'*^*- 
Fignier  (l),  Goldchlortd,  welches  dordh  wiederholtes  Ab-' 
dioflpfen  von  Gbldsolntion  nod  Wiederanflösen  möglichst  ron 
nb^rschüssiger  Sknre  b^dBreit  ist |.  in  Wasser  zu  lösen.  Sali 
raamsetten  bis  die  Flüssigkeit  stark  alkalisch  reagirt, 
CUorbaiTtimlösung  znzuseteai,  bis  der  anfänglich  gelbe  Nie- 
derschlag anfingt  weifslich  zn  werderi,  den  ausgewaschenen 
Niederschlag  von  Goldoxjd-Baryt  mit  verdüiuiter  Salpeter- 
dinre  za  zersetzen  (es  ist  nötlüg^  einige  Minuten  zu  kochen), 
und  das  gewaschene  Goldoxyd  bei  Lichtabschlufe  trocknen 
ta  lassen* 

Yorke  (2)  hat  die  Verbindungen  von  SchtrrfelgoldJ^/'J^^ 
mit  Schwefelnatrium  und  Schwefelkalinm  unt^sucht  InudS^^M. 
Beziehung  anf  die  Bildung  solcher  Verbindungen  durch  ^*^°"^ 
Eriiitzen  von  Gold  mit  Alkali  und  Schwefel  fand  är>  dafs 
eine  helle  Rothglühhitze  dazu  nothwendig  ist}  daija^  wemi 
gleiche  Aequivalente  Gold  und  Alkali  mit  drei  oder  vier 
Aequivalenten  Schwefel  erhitzt  werden,  etwa  die  Hälfte 
des  Goldes  in  eine  in  Wasser  lösliche  Verbindung  über- 
g^t;  dafs,  um  Gold  vollständig  in  eine  solche  Verbindmig 
zu  bringen,  am  besten  auf  1  Aequivalent  Gold  2  Aequi* 
valente  Alkali  und  8  Aequivalente  Schwefel  genommen 
werden.  —  Bei  Anwendung  von  Natron  wurde  ein  Product 
erhalten,  welches  mit  Wasser  eine  gelbe  Lösung  gab;  diese, 
bei  Abschlufs  von  Sauerstoff  filtrirt  und  im  luftleeren  Baum 
über  Schwefelsäure  concentrirt,  gab  gelbliche  Krystalle, 
welche  durch  Umkrystallisiren  farblos  erhalten  wurden. 
Diese  Krystalle  gehören  -dem  monokUnometrischen  System 
an;  sie  bilden  sechsseitige  Säulen,  welche  an  den  Enden  durch 

(1)  J.  phan&.  tS]XIi,  401;  J.  pr.Chem.  XLIV,  1S7;  ImAuse.  Ann. 
Cb.  Pharm.  LXfV,  295;  Pharm.  Centr.  lS4d,  44.  *-  (2)  Ohem.  Soc. 
Qu.  J.  I,  236. 
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»5r?Ä"  4  oder  3  Flächen  begrenzt  sind.  An  der  Luft  färben  sie  sich 
undft!.hw?re]. schnell  braun;  bei  Erhitzung  entweicht  Wasser  und  dann 
Schwefel.  Ihre  Zusammensetzung  ist  AuS,  NaS  +  8  HO. 
Die  Krystalle  sind  löslich  in  Wasser  (auch  in  Weingeist); 
Säuren  bringen  in  der  Lösung  einen  gelbbraunen  Nieder- 
schlag hervor,  unter  Entwicklung  von  wenig  Schwefel- 
wasserstoff; die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  war 
wechselnd,  zwischen  1  und  2  Aequiv.  Schwefel  auf  1  Aequiv. 
Gold.  An  der  Luft  wird  die  Lösung  langsam  zersetzt  und 
braun  gefärbt  Dieselben  Krystalle  erhielt  Yorke  bei  der 
Auflösung  von  Schwefelgold  (welches  er  durch  Fällen  von 
Goldchloridlösung  durch  Schwefelwasserstoff  dargestellt  und 
dessen  Zusammensetzung  nahe  zu  AuS,  gefunden  hatte)  in 
Einfach-Schwefelnatrium  und  Krystallisirenlassen.  —  Schwe- 
felwasserstoff- Schwefelnatrium  mit  Schwefelgold  digerirt  löst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  nur  sehr  wenig  davon  auf; 
bei  dem  Erhitzen  tritt  Reduction  des  Schwefelgoldes  ein.  — 
Einfach  -  Schwefelkalium  giebt  mit  Einfach  -  Schwefelgold 
gleichfalls  eine  Verbindung,  welche  indefs  nur  schwierig 
krystallisirt  und  zerfliefslich  ist.  Ihre  Auflösung  verhalt 
sich  wie  die  der  entsprechenden  Natriumverbindung. 
ooMh||»»««»  Als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  dafür,  dafs  farb- 
loses goldhaltiges  Glas  bei  dem  Anwärmen  die  rubinrothe 
Farbe  annimmt,  betrachtet  H.  Rose  (1)  die  Annahme,  es 
sei  in  dem  farblosen  Glase  ein  Silikat  des  Goldoxyduls 
enthalten,  welches  eine  hohe  Temperatur  zu  seiner  Bildung 
erfordere  und  ohne  Zersetzung  ertrage;  auf  eine  niedrigere 
Temperatur  erwärmt,  scheide  sich  ein  Theil  des  Goldoxyduls 
aus  und  bewirke  die  Färbung;  bei  stärkerer  Erhitzung  werde 
das  ausgeschiedene  Goldoxydul  reducirt  und  dadurch  das 
Glas  leberbraun  und  undurchsichtig.  Ganz  analog  verhalte 
sich  das  mit  Kupferoxydul  gefärbte  Glas. 


(1)  BerL  Acad.  Bor.,  October  1847;  Pogg.  Ann.  LXXJI,  556;  J.  pr. 
Chem.  XLin,  75;  Instit.  1S48,  188;  Ann.  Ch.  Pham.  LXIV,  288; 
Pharm.  Centr.  1847,  921. 


Daft  das  Platin   viel  allgemeiner  verbreitet  sei,    als    '*'*'"' 
bisher  geglaubt  wurde,  hat  Pettenk  of  er  (1)  nachgewiesen; 
alles    Silber,    welches    nicht    direct    aus   einer  Scheidung 
stamme,  habe  einen  geringen  Platingehalt. 

J,  Hefs  (2)  empfiehlt  die  Platinerze  in  der  Art  zu 
behandeln,  dafs  man  sie  mit  dem  2-  bis  Sfachen  Gewicht 
an  Zink  zusammenschmilzt,  die  entstehende  homogene 
spröde  Masse  pulvert  und  siebt,  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure das^ink  und  den  gröfsten  Theil  des  Eisens  aus- 
zieht, sodann  mit  Salpetersäure  behandelt,  welche  Eisen, 
Kupfer,  Blei  und  zuweilen  Palladium  aufiiiromt,  endlich  mit 
Königswasser  behandelt,  welches  den  Rückstand  seiner  sehr 
feinen  Zertheilung  wegen  leicht  löst,  imd  nun  wie  gewöhn- 
lich weiter  verfahrt. 

Nach  Hittorf  (3)  bildet  Platin,  als  negativer  Pol  einer 
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galvanischen  Kette  in  geschmolzenes  Salpeters.  Kali  tau- 
chend, ein  blaues  Oxyd;  eine  blaue  Flüssigkeit  fliefse  fort- 
während von  dem  Platin  ab,  gehe  aber,  so  wie  sie  das 
Metall  verlasse,  in  gelbes  und  grünes  Oxyd  über,  welche 
gemengt  in  dem  Salpeters.  Kali  suspendirt  bleiben;  wenn 
dieses  erkaltet  sei  und  Feuchtigkeit  angezogen  habe,  gehe 
das  grüne  Oxyd  in  das  gelbe  über.  In  Salpeters.  Natron 
sei  die  Oxydation  schwächer  und  die  blaue  Farbe  heller 
und  schöner;  das  blaue  Oxyd  gehe  hier  nur  in  gelbbraunes 
über. 

Kaliumplatinchlorid  mit  einer  Lösung  von  schwefligs.  .^^Jj^;^ 
Kali  erhitzt  giebt  nach  Claus  (4)   eine   farblos  werdende  ^^2*»« 
Lösung,  aus  welcher  bei  dem  Abdampfen  sich  3  (KO,  SO,)  'tl^S!'" 
+  PtO,  2  S0,+  2iH0   als  weifser  Niederschlag  absetzt. 
Salzsäure  verwandelt  ihn  wieder  in  Kaliumplatinchlorid. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  816;  Repcrt.  Pharm.  [2]  XLVH,  72.  — 
(2)  Petent.  Acad.  BnlL  VI,  80;  J.  pr.  Chem.  XL,  498;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  267.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXn,  481;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem. 
XLn,  469;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  248;  Pharm.  Centr.  1848,  23.  — 
(4)  Petersb.  Acad.  Ball.  VI,  287 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  367 ;  J.  pr. 
Chem.  XLn,  363;  Pharm.  Centr.  1847,  869;  J.  pharm.  [3]  XIV,  394. 
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wäTbiTn  Peyron«  bitfte  m  frälieren  Abhandlimgea  (I)  auf 
y!^m!Z  mehrere  Verbmdnpgen  aufiEan^isam  gemadit,  weldie  mit 
dem  grünen  Sf  agnua'scben  Salz  gleiche  ZiuammeDsetzang 
(PtClNH,)  haben  9  sich  aber  durch  abweichende  Eigen- 
8<^a0^9  auDzeichn^.  Er  hat  später  (2)  untersucht,  wie 
sich  diese  iaomereu  Substam&en  gegen  schwefligs.  Ammoniak 
verschieden  verhalten;  es  sind  nur  die  Resultate,  nicht  die 
analytisdien  Belege  dieser  Untersuchung  bekannt  geworden. 
—  Das  grüne  Magnus 'sehe  Salz,  mit  gleichviel  schwefligs. 
Ammoniak  zumSied^  erhitzt,  gebe  ein  weif ses,  in  Alkohol 
und  kaltem  Wasser  gar  nicht,  in  kochendem  Wasser  kaum 
lösliches  Pulver  PiN.H.O, ,  2  SO,  +  2  (PtNHsO,  SO,). 
Bei  überschüssigem  schwefligs.  Amuumiak  und  längerem 
Kochen  entstehe  eine  Lösung,  aus  welcher  Alkohol  ölartige 
Tropfen  falle,  die  sich  zu  einer  klebrigen,  nacdi  längerer 
Berührung  mit  Alkohol  festwerdenden  Masse  von  verän- 
derlicher Zusammenisetzung  sammeln;  aus  dem  zur  Fällung 
angewandten  Alkohol  setzen  sich  bd  ruhigem  Stehen  kleine 
weifse  Flocken  eines  Körpers  PtN,H,0„2SO,+NH40, SO, 
ab.  ^  Die  in  orangegelben  Octa^dem  krjstaUisirende  isomere 
Modification  werde  durch  schweffigs.  Ammoniak  leichter 
angegriffen,  und  bilde  damit  zwei  weifse  Körper;  einen 
weifsen  pulverförmigen  und  in  Wasser  unlöslichen  von  der 
Zusammensetzung,  welche  für  den  ersten  der  aus  dem 
Magnus 'sehen  Salz  sich  bildenden  angegeben  wurde; 
und  einen  in  jedem  V^hältnifs  in  Wasser  löslichen,  durch 
Alkohol  in  Form  von  ölartigen  Tröpfchen  fällbaren  und 
damx  fest  werdenden,  von  derZusammensetzungPiN^H^O,, 
2S0>+?(IIJl40,  SO,).  -^  Die  direct  dargestellte  gelbe 
Modification  (in  Menge  dadurch  zu  erhalten,  dafs  man  bei 
13®  Kalilauge  in  kleinen  Portionen  zu  einer  Lösung  von 
mit  kohlens.  Ammoniak  neutralisirtem  Platinchlorür  giefse) 
brauche  33  siedendes  Wasser  zur  Lösung;  ein  Uebersehufs 
dsvon   mit   sehweäigs.  Ammoniak    gehörig   gekocht   gebe 

(1)  Ann.  01|.  Pharm.  LI,   1;    LV,  205.  —   (2)  Ann.  Ch.  Phann. 
LXI,  178;  üu  Anw.  Pbanp.  Centr.  1347,  41}. 
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IdeiBe  weifse  fettglänzende  Nadeln  eines  Körpen  PtN^H^Ogi» 
2SO,  +  2(NH^O,  SO,)  +  PlNH,Cl  +  HO.  -  Die  durch  ICibJS: 
Reduction  dargestellte  gelbe  Modification  brauche  140 
Theile  siedenden  Wassers  zur  Lösung;  em  üeberschufs 
dscvon  gebe  mit  schwefligs.  Ammoniak  hinreichend  gekocht 
einen  in  dünnen  durchsichtige  rhombischen  Tafeln  krj* 
stalHsiröiden  Körper  PtN,H,0„2SOj+PtNH,Cl+2HO; 
mit  einem  üeberschufs  von  ichwefligs.  Ammoniak  hingegen 
das  Böckmann'sche  Salz  PtN^H^O,,  2  SOjj.  —  Die 
Chlorverbindungen,  welche  man  durch  Behandlung  dieser 
isomeren  K6Tp&[  mit  Ammoniak  erhalte»  geben  unter  dem 
lanflufs  von  sdiwefligs»  Ammoniak  in  der  Kälte  einen  in 
prismatischen  vierseitigen  Nadeln  krjstallisirenden  KSrper, 
der  durchsichtig,  in  kaltism  Wasser  kaum  löslich  und  in 
dem  190fac]»en  Gewicht  kochenden  Wassers  löslich  sei;  er 
habe  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  Formel  PtNHgO, 
SOj-fPtN.H.O,  80,4-2  HO.  Dieselben  Chlorüre  veiv 
wandeln  sich  bei  dem  Kochen  unter  Verlust  von  Ammoniak 
in  das  Böckmann'sche  Salz» 

Raewsky  (1)  hat  mehrere  Verbindungen  untersucht, 
welche  sich  von  dem  grünen  Magnus'schen  Salze  PtClNH  3 
ableiten.  Letzteres  erhielt  er  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
SU  der  salzs.  Lösung  von  Platinchlorür,  je  nach  der  T^m« 
peratur  und  der  Concentration  der  Flüssigkeiten,  vw  ver- 
schiedener Farb^,  aber  immer  von  derselben  Zusammen- 
setaung.  —  Gros  hatte  angegeben,  Salpetersäure  verwandle 
dieses  Salz  in  der  Hitze  in  metallisches  Platin  «nd  ein 
weifses  krystallinisches  Salz  PtN^UeClO,  NO5.  Baewsky 
hingegen  fand,  dafs  die  Abscheidung  von  Platin  etwas  zu- 
falliges sei  (auf  der  Anwendung  von  zu  stark  erhitztem  und 
theilweise  zersetztem  Magnus 'sehen  Salze  beruhe),  und 
dafs    das  Gros 'sehe    Salz   sich  nur  bei  Einwirkung  von 

(1)  Vollständig  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXQ,  278;  theilweise  im  Aura. 
Compt.  rend.  XXm,  358;  XXIV,  1161;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  309; 
LXVm,  816;  Pharm.  Ccntr.  1847,  6S6;  1848,  109.  Gerhardt^s  Bemer- 
koogea  dazu  J.  pharm,  [3]  XIV,  315. 
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wenig  Salpetersäare  bflde.    Bei  derEinwirkmig  fiberschfisi» 

Y«r]iut3E  siger  Salpetersäare  färbe  sich  das  Magnus 'sehe  Salz  so- 
gleich braun,  und  röthliche  Dämpfe  entwickehi  sich.  Werde 
bis  zum  Aufhören  der  letztem  und  zur  gänzlichen  Um- 
wandlung des  Magnus' sehen  Salzes  erhitzt»  so  setze  sich 
aus  der  Flüssigkeit  bei  dem  Erkalten  ein  weifses  korniges 
Salz  ab,  welches  wiederholt  in  heifstifi  Wasser  aufgelöst 
und  im  luftleeren  Raum  krjstallisirt,  bei  120^  getrocknet, 
die  Zusammensetzung  PtiN4H|tC10s,  2  NO«  besitze«  Bei 
Mischen  einer  Auflösung  dieses  Salzes  mit  dreibasisch- 
pho8ph<$rs.  Natron  scheide  sich  (bei  Anwendung  heifser 
concentrirter  Lösungen  sogleich,  bei  Anwendung  kalter 
verdünnter  nach  längerer  Zeit)  nadel-  und  büschelförmig 
krjstallinisch  ein  weifses,  in  kaltem  Wasser  gar  nicht  und 
in  heifsem  wenig  lösliches,  Salz  aus,  bei  100®  getrocknet 
von  der  Zusammensetzung  PtjN4H|iC104,  HO,  PO,;  das 
Wasser  entweiche  bei  120  bis  150<>.  Durch  Zersetzung  des 
Salpeters.  Salzes  mit  einfach  -  oxals.  Ammoniak  scheide 
sich  ein  weifses  krjstallinisch -kömiges,  selbst  in  heifsem 
Wasser  schwer  lösliches  Pulver  ab,  bei  120®  getrocknet 
PtiN4H]a  010,9  2  CaOs*  Durch  Zersetzung  des  saipeters. 
Salzes  mit  einfach  -  kohlens.  Ammoniak  scheide  sich, 
je  pach  der  Concentration  der  Lösungen  sogleich  oder 
später,  ein  weifser  Niederschlag  aus,  bei  120®  getrocknet 
PtsN4H|iC104,  2C0i.  —  Salzsäure  bewirke  in  der  Lösung 
des  Salpeters.  Salzes  einen  weifsen^  kömigen,  in  Wasser 
löslichen  Niederschlag,  welcher  nach  seiner  Zusammen- 
setzung sich  nicht  den  vorhergehenden  Salzen,  wohl  aber 
dem  folgenden  anschliefse;  bei  120®  getrocknet  sei  dieser 
NiederscUag  PtN,H4C10,  Gl  oder  Pt,N4H|,CU0„  Ol,. 

Li  der  Mutterlauge  von  der  Bereitung  des  eben  be- 
sprochenen Salpeters.  Salzes  sei  noch  ein  Salz  enthalten, 
welches  nur  aus  sehr  concentrirten  Lösungen  krystallisire. 
Nach  öfterem  Umkrystallisiren  im  luftleeren  Raum  bilde 
es  durchsichtige,  glänzende,  kleine  Nadeln,,  von  der  Zu- 
sammensetzung ?U N4 H|j  Ol,  O4,  2  NO4  (oder  PtN» H« C10„ 
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NO4);    Aetzkali  zeige  in  der  Kälte  keine  Einwirkung,    in   »•»»•'*»- 


natlttbftten 
ad  ( 


der  Hitze  verursache   es   gelbe  Färbung    und  die  Bildung  y 
eines  Niederschlags,    welcher   sich   bei  dem  Kochen  unter 
Ammoniakentwicklung  wieder  löse.    Silbersolution  gebe  mit 
dem  Salz  keinen  Niederschlag. 

Allmäliger  Zusatz  von  Brom  zu  einer  ziemlich  con- 
centrirten  und  kochenden  Lösung  der  Verbindung  PtClNtH,  -" 
(möge  diese  nun  die  nach  Reiset's  Methode  sich  bil- 
dende gelbe  oder  die  nach  Peyrone's  Methode  sich  bil- 
dende  farblose  Verbindung  sein)  bringe  sogleich  einen 
krystallinischen Niederschlag  hervor;  nach  Zusatz  von  über- 
schüssigem Brom  und  Verjagen  des  Ueberschusses  durch 
Kochen  bilden  sich  Krystalle  aus,  von  der  Zusammen- 
setzimg PtClBrNiHe;  es  finde  also  hierbei  keine  Substi- 
tution statt.  Die  entstehende  Verbindung  sei  orangegelb 
und  in  kaltem  Wasser  iast  unlöslich;  Silbersolution  bilde 
damit  einen  Niederschlag  von  Chlor-  und  BromsQber. 

Die  Einwu'kung  von  Chlor  auf  eine  verdünnte  kalte 
Löstmg  von  PtClNsH«  veranlasse  die  Bildung  einer  gelb- 
lichen Verbindung,  welche  bei  120®  getrocknet  die  Zusam- 
mensetzung PtCliNi  H«,  HO  habe.  Mit  einer  concentrirteren 
heilsen  Lösung  von  PtClN^H«  gebe  Chlor  das  gelbe,  in 
Wasser  fast  unlösliche,  Chlorsalz  aus  der  Reihe  der  6ros'- 
ßchen  Salze  :  PtClN^H.,  Cl. 

Aus  einer  Abhandlung  N.  W.  Fischer's  (1)  über  i?»"***««- 
das  Palladium  heben  wir  hervor,  dafs  nach  ihm  die  rothe  euorfllr?' 
Modification  des  Palladiumchlorür -Ammoniaks  PdCl,  NH, 
dorcii  Lösen  in  Ammoniak  und  Fällen  mit  Salzsäure  in 
die  gelbe,  die  letztere  hingegen  durch  Lösen  in  kochender 
Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  in  die  gelbe  über- 
geführt wird. 

Kaliumrutheniumsesquichlorür  löst  sich  nach  Claus  (2) Kutheniam. 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  fast   gar  nicht  in  wässeriger  «.Bathe" 

(1)  Pogg.  Aon.  LXXI,  431;  im  Aubz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  260; 
Pharm.  Centr.  1847,  654.  —  (2)  Petersb.  Acad.  BuU.  VI,  288;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIH,  369;  J.  pr.  Chem.  XLU,  364;  Pharm.  Ccntr.  1847,  869; 
J.  pharm.  [3]  XIV,  394. 
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"JjJJ'jJg^r.' schwefliger    Säure,   aondem    förbt   sich  nur  ofoerflficfalicli 
o>7didK«]i.  isabdlgelb.    Eine  Lösung  davon  mit  schwefligs.  Kali  erhitzt 
nimmt  eine  rothe  Farbe  an,  und  aus  der  Flüssigkeit  scheidet 
sich  ein  isabellgelber  Niederschlag  ab.    Ba  dem  Abdam- 
pfen zur  Trockne,  Wiederauflösen  und  Wiederabdampfen 
schlägt  ncfa  noch  etwas  davon  nieder;  die  Flüssigkeit  bleibt 
^'        immer  stark  orange  gefärbt.    Bei  wiederholtem  Abdampfen 
und  Wiederauflösen  bleibt  zuletzt  ein  fast  weifser  Nieder- 
schlag,   welcher  aus  Mangel  an  Material  nicht  untersucht 
werden  konnte.    Die  isabellgelbe  Verbindung  ist  KO,  SOi 
+  RuO,  SOf 
Iridium.  Nach  CUus  (1)  giebt  Salpeters.  Silberoxyd  mit  Kalium- 

c^d.  iridiumchlorid  einen  tief  indigoblauen  flockigen  Nied^schlag, 
welcher  jedoch  schon  nach  einigen  Secunden  blasser  wird 
und  sich  dann  gSnzlich  entfärbt;  die  Flüssigkeit  über  dem 
Niederschlage  ist  farblos  und  enthsUt  kein  Iridium.  Der 
Niederschlag  hat  die  Zusammensetzung  3  Ag  Cl  -|-  Ir^CI^ ; 
er  löst  sich  nicht  in  Wasser  noch  Säuren.  Mit  starkem 
Aetzammoniak  einige  Tage  übergössen,  löst  sich  ein  Thefl 
davon  auf,  ein  anderer  nimmt  krystallinische  Form  (mikro- 
soopischer  diamantglänzender  Rhomboeder)  an.  —  Bei  An- 
wendung einer  siedendheifSsen  Lösung  von  Kaliumiridium- 
chlorid bildet  sich  sogleich,  ohne  die  blaue  Färbung,  diese 
Doppelverbindung. 
^iTMhSJIu  Claus  giebt  weiter  an,  dafs,  wenn  man  fein  geriebenes 
;^^j;j',^f  Kaliumiridiumchlorid  mit  der  Sfachen  Menge  Wasser 
T.unm.ir'übergief6t  und  so  lange  schweflige  Säure  zuleitet  bis  Alles 
diamchiorid.  ^^  oliveugTüner  Farbe  gelöst  ist,  das  Chlorid  unter  Bildung 
von  Schwefel-  und  Salzsäure  in  Sesquiohlorür  umgewandelt 
wird;  Beimengungen  von  Platin,  Palladimn,  Osmium,  Rhodium 
und  Ruthenium  bleiben  hierbei  ungelöst  zurück.  Auf  Zusatz 
einer  möglichst  concentrirten  Lösung  von  kohlens.  Kali  bis 
zur  Neutralisation  der  freien  Säuren  entsteht  sogleich  ein 
hell  olivengrüner  Niederschlag  von  kleineu  diamantglänzen- 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.    VI,  273;    Ann.  Ch.  Phann.  LXDI,   887} 
J.  pr.  Chem.  XLII,  848 ;  Phsmi.  Cenlr.  1847, 849 }  J.  i^iann.  [8]  XIY,  885. 
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den  Prismcä,  8  KCS  +  Ir,  Cl,  -f- «  HO.    Dieses  Salz  kam  ^  ,ehw«- 
aach  (aber  weniger  zweckmftfsig)  erhalten  werden ,   wenn! 


man  £aliiinimdiiimchlorid  fiir  sich  oder  mit  }  seines  Ge-  Kauun-M- 
wichts  an  kohlens.  Sali  gemengt  schwach  glüht ,  und  mit 
Wasser  auszieht.  —  Das  krystallisirte  Salz  yerwittert  leicht 
in  warmer  trockener  Luft;  es  ist  unlöslich  in  Weingeist, 
leicht  löslich  in  Wasser;  es  wird  durch  Alkalien  nur  schwierig 
zersetzt.  Salpeters.  Silberoxyd  fallt  aus  der  wässerigen  Lö- 
sung sogleich  3  AgC14-L",  Cl,.  —  Die  Lösung  des  durch 
schweflige  Säure  reducirten  Ealiumiridiumchlorids,  aus  wel- 
cher durch  kohlens.  Kali  der  gröfste  Theil  des  oben  be- 
schriebenen Salzes  ausgefällt  ist,  behält  -bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ihr©  olivengrüne  Farbe;  einige  Zeit  erhitzt 
wird  sie  roth  und  dann  hellgelb.  Es  bilden  sich  dabei  ver- 
schiedene Verbindungen  9  welche  gemengt  bei  dem  Ab- 
dampfen oder  dem  Mischen  der  concentrirten  Lösung  mit 
Wasser  sich  abscheiden,  und  schwer  rein  zu  erhalten  sind. 
Unter  diesen  konnten  isolirt  werden  ein  rosenrothes  kry- 
stallimsches  Salz;  eine  bernsteingelbe  Substanz  von  Terp^i- 
thinconsistenz  und  eine  pulverformige  weifse  Verbindung; 
alle  drei  enthalten  Eali,  schweflige  Säure,  Chlor  und  Iridium- 
oxydul, alle  sind  schwerlöslich  in  Wasser,  gdben  bei  star- 
kem Erhitzen  schweflige  Säure,  lösen  sich  ziemlich  leicht 
m  Salzsäure  unter  Verlust  von  schwefliger  Säure  und  gehen 
dann  in  leichtlösliche  krystallinische  Salze  über.  —  Das 
rotheSalz  wird  erhalten,  wenn  man  1  Theil  3  ECl-f-L^sCl, 
4-  6  HO  in  12  Wasser  löst,  die  Flüssigkeit  mit  der  Lösung 
von  i  kohlens.  Kali  mischt,  welche  zuvor  vollkommen  mit 
schwefliger  Säure  gesättigt  war,  und  in  einer  Forcellan- 
schale  erhitzt  bis  die  olivengrüne  Farbe  in  roth  übergegangen 
ist;  nach  einigen  Tagen  sind  kleine  fleisch-  oder  mennigrothe 
sechsseitige  Prismen  herauskrystallisirt,  welche  bei  Auflösen 
in  heifsem  Wasser  theilweise  zersetzt  werden,  in  Kalilauge 
sich  leichter  als  in  Wasser  mit  hellgelber  Farbe  lösen, 
die  durch  Erhitzen  dunkelgrün,  durch  Salpetersäure  wie- 
der gelb  (unter  Bildung  von  wenig  weifsem  Niederschlag) 
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»S!"^*!reM.wird;  die  gefundene  Zusammensetzung  der  lufttrockenen 
f^^m^u^  Erjstalle  entspricht  dem  atomistischen  Yerhältnifs  Ir,  Cl,» 
"K*uom.iri.  4 KO, 4 SO-,  12 HO;  das  Wasser  entweicht  bei  180*.  Dieses 

ttomeUlorid.  , 

Salz  löst  sich  leicht  mit  gelber  Farbe  in  Salzsäure«  und  bei 
dem  Abdampfen  entweicht  schweflige  Säure ;  bei  dem  Concen- 
tnren  der  Lösung  färbt  sie  sich  roth«  und  es  krystallisiren 
intensirer  rothe  diamantglänzende  Prismen  heraus  >  welche 
mit  Wasser  benetzt  undurchsichtig  und  gelb  werden» 
und  sich  in  Wasser  mit  gelber  Farbe  leicht,  aber  nicht  in 
Alkohol  9  lösen;  die  gefundene  Zusammensetzung  der  luft- 
trockenen Krystalle  entspricht  dem  atomistischen  Yerhältnifs 
Ir,  Cl„  2  KO,  2  SO,,  2  KCl,  4  HO;  das  Wasser  entweicht 
nur  schwierig  bei  180<>.  Claus  Ist  der  Ansicht,  in  beiden 
vorhergehenden  Salzen  sei  Iridiumoxydul  und  eine  Säure 
S,  O4  Cl  anzunehmen;  dasselbe  nimmt  er  für  die  folgende 
Verbindung  an.  —  Die  bernsteingelbe  terpenthinähnliche 
Verbindung  ist  schwer  rein  darzustellen;  Claus  erreichte 
dies  einigemale,  indem  er  die  Mutterlauge  von  der  Dar- 
stellung des  ersteren  der  vorgenannten  rothen  Salze  bis  zu 
geringem  Volum  abdampfte,  von  dem  sich  absetzenden 
Gemenge  in  dem  Folgenden  zu  beschreibenden  weifsen  und 
rothen  Salzes  abgofs,  noch  mehr  concentrirte ,  und  vieles 
Wasser  zusetzte;  der  sich  bildende  weifsgelbliche  flockige 
Niederschlag  sammelt  sich,  in  der  Flüssigkeit  erhitzt,  am 
Boden  des  Gefafses  als  schmutzig  weifsgelbe  klebrige  Masse; 
zu  weiterer  Reinigung  wird  zum  Sieden  erhitzt,  heifs  filtrirt, 
wo  nach  einigen  Tagen  sich  die  Verbindung  aus  der  Lö- 
sung als  eine  schön  bernsteingelbe  durchscheinende  terpen- 
thinähnliche Masse  abscheidet,  die  zu  einer  amorphen,  sprö- 
den, durchscheinenden  Substanz  eintrocknet  und  dann  ein 
olivengelbes  Pulver  giebt;  sie  enthält  2  Ir,  2  O,  4  EO, 
6  SOj,  Cl.  —  Ein  weifses  Salz  begleitet  die  Bildung  der 
vorhergehenden  Verbindungen ;  man  erhält  es,  jedoch  immer 
in  geringer  Menge,  wenn  man  die  Lösung,  aus  welcher  das 
erstere  der  oben  beschriebenen  rothen  Salze  herauskrystal- 
lisirt  ist,  mit  vielem  schwefligs.  Kali  vermischt  und  bis  zu 
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einem  geringen  Volum  eindampft^  wo  es  sich  als  weifses 
Pulver  absetzt,  das  mit  Wasser  ausgewaschen  wird  bis 
Chlorbaryxim  im  Waschwasser  einen  in  Salzsäure  vollkom- 
men löslichen  Niederschlag  giebt  Es  ist  in  Wasser  gar 
nicht,  in  Kalilauge  etwas  leichter  löslich;  seine  Zusammen- 
setzung 3  (KO,  SO,)  +  IrO,  2  SOi  +  6  HO;  bei  180*  ge- 
trocknet  ist  es  wasserfrei.  In  Salzsäure  löst  es  sich  ij^it 
hellgelber  Farbe;  aus  der  Lösung  krjstallisiren  blafsgelbe, 
in  Wasser  leicht  lösliche  Prismen,  3  KCl  +  IrO,  2  SO,. 

Fein  geriebenes  Kaliumosmiumchlorid  wird  nach  Gl  au  s  (1)  o  imium. 
— nicht  in  der  Kälte,  aber  bei  dem  Erhitzen  —  von  wässeri-  ,*Iw*fi'J;. 
ger  schwefliger  Säure  zersetzt;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  dunl'*^*dl!rmu*'' 
kelgrün  von  sich  ausscheidendem  schwarzem  Osmiumoxjde,  '"iJUTkII!"* 
und  aus  der  heifs  filtrirten  Flüssigkeit  krystsdlisirt  nach  dem 
Erkalten  unverändertes  Kaliumosmiumchlorid.  —    Eine  Lö- 
sung dieses  Salzes  mit  schwefligs.  Kali  erhitzt,   färbt  sich 
anfangs  dunkel-,   später  hellrosenroth  und  wird  zuletzt  fast 
farblos,  wobei  ein  weifser,  pulverformiger,  in  Wasser  schwer- 
löslicher Niederschlag  entsteht,  bei  100®  getrocknet  3  (KO, 
SO,)  +  OsO,  2  SO,  +  5  HO;  er  wird  bei  180«  zersetzt  und 
schmutzig  violett    Mit  Salzsäure  giebt  er  ein  braunrothes, 
krystallinisches,  leicht  lösliches  Salz  3  KCl  4-  OsO,  9  SO,. 

—  Oegen  Vergiftung  mit  Osmiumsäure  wirkt  nach  Claus  " 
Schwefelwasserstoff,  sogleich  emgeathmet,  sehr  wohlthätig. 

Fritz  sehe  und  Struve  (2)  haben  die  Untersuchung  o.ni*a-oii- 
einer  Säure  mitgetheilt,  welche  Osmium,  Stickstoff  und  • 
Sauerstoff  enthält,  nach  ihrer  Ansicht  aus  Osmiumsäure 
gepaart  mit  Stickstoffosmium  (wofür  sie  den  Namen  Osman 
vorschlagen)  besteht,  und  von  ihnen  als  Osman-Osmiumsäure 
bezeichnet  wird.  Zur  Bildung  des  Stickstoffosmium  OsN 
müfste  OsO^  durch  NH,  zersetzt  werden;  wohin  das 
vierte   Atom   Sauerstoff  konunt,    wissen  Fritzsche    und 

(1)  Petersb.  Acad.  BnU.  VI,  286;    Ann.   Ch.  Phann.  LXni,  S56; 
J.pr.Chem.  XLII,  861;  Pharm.  Centr.  1847,  867;  J.  phann.  [3]  XIV,  892. 

—  (2)  Petersb.  Acad.  Bali.  VI,  81;  J.  pr.  Ghem.  XLI,  97;  imAusz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  268;  Pharm.  Centr.  1847,  386;  J.  pharm.  [3]  301,  804. 


40^  VttarffaoiBche  C&emie. 

Struve  sieht  ansEiigeben  (1).  Die  Säure  entsteht  bei  Ein-' 
Wirkung  von  Ammoniak  auf  Osmimnsäore;  in  VerJbindimg 
mit  KaU  wird  sie  leicht  erhalten»  wenn  man  m  einer  AnflS«« 
sung  von  Osminmsäare  in  überschüssigem  Kali  AetKamnoBiak 
setst;  die  tief  orangegelhe  Farbe  der  Flüssigkeit  geht  schnell 
in  die  hellgelbe  über,  und  das  neugebildete  Sals  scheidet 
ak^  entweder  so^eieh  als  helgelbes  krystalhniscfaes  Polyer 
ans»  oder  man  gewinnt  es  dnrch  Abdampfen,  bei  gelinder 
Wärme.  Die  Sänre  bildet  sich  auch  olme  Gegenwart  von 
Kali  ans  Osmiumsäure  und  Ammoniak»  aber  da  sich 
das  AmmoniaksaLE  bei  dem  Abdampfen  leicht  zersetzt,  ist 
%a  besser,  Basen  zuzusetzen,  welche  stabilere  und  weniger 
lösliche  Salze  bilden^  wie  Kali,  Zinkoxyd  oder  Silberoxyd.  -*^ 
Die  Salze  dieser  Säure  zersetzen  sich  bei  dem  Erhitzen  mit 
Explosion,  mit  Ausnahme  des  Qnecksüberoxydulsabes. 
Aus  dem  Barytsalz  durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder 
aus  dem  noch  feuchten  Silberoxydsahs  durch  verdünnte 
Salzsäure  kann  wässerte  Osman- Osmiumsäure  erhaltea 
werden,  welche  in  verdünnter  (hellgelber)  Auflösung  mehrere 
Tage  hindurch  unzersetzt  bleibt,  in  concentrirterer  aber  sich 
bald  bräunt  und  unter  Oasentwickelung,  Ausscheidung  eines 
schwarzen  osmiumhahigen  Körpers  und  Freiwerden  von 
Osmiumsäure  sich  zersetzt  Die  wässerige  Osman-Osmium* 
säure  zersetzt  die  kohlens.  €alze  und  selbst  Chlorkalimn; 
sie  löst  metallisches  Zink  unter  geringer  Gasentwickelung, 
.  wird  aber  selbst  dabei  theilweise  zersetzt  Sie  wird  von 
Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  in  der  Kälte 
nicht  zersetzt,  wohl  aber  in  der  Wärme,  unter  Freiwerden 
von  Osmiumsäure  und  Bräunung  der  Flüssigkeit  —  Das. 
Kalisalz  —  auf  die  oben  angegebene  Weise  oder  so  dar- 
gestellt, dafs  man  feste  Osmiumsäure  in  einer  mit  Aets- 
ammoniak  versetzten  concentrirten  Kalilauge  löst,  wo  es  sich 
kömig  in  dem  Mafse  abscheidet,  als  die  Osmiumsäure  sich 
löst  —  giebt  bei  dem  Erkalten  einer  Lösung  in  möglichst 

(1)  Gerhardt  (J.  pharm«  [3]  XII,  304)  nimmt  in  Beziehnng  hierauf 
die  ZasammensoUang  anders,  Os,  O,  N,  an. 
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WQBigsIedmdem  Wasser  Krystalle  des  quAdaratiaekemSjrstcms  ^^Z!^^ 
P.  2  Poo;  fdr  P  ist  die  Havptaxe  =  l»13a5,  die  SeäeiAnsten 
=  116^5',  die  Endkanten  =  lOß«  16'.  DasSolz,  KO+ OsN, 
0ft04,  verträgt  Erhitzung  bis  180^,  färbt  sieb  aber  (kfaei 
etwas  dnnkkr;  stärker  erhitzt  detonirt  es.  Bei  dam  Ueber-» 
gieisen  des  Salzes  mit  concentrirter  Salzsanre  entwi<^eit 
Meh  Chlor  oder  eine  Oxjdationsstofe  desaeibea,  die  Sakr 
sänre  färbt  sich  schön  purpnrroth  und  die  Krystalle  des 
Salzes  bedecken  sich  mit  einer  Rinde  von  zweieriei  kleinen 
rothen  Krjstallen^  in  welche  sie  skh  bei  längerer  Eünwir* 
^^^g  S^üoz  umwandeln*  Verdünnte  Salzsäure  zu  einer  kah 
gesättigten  Lösung  von  osmanrosaojuma.  Kali  gesetzt,  aer- 
äetzt  es  hingegen  bei  gewöhnlicher  Temperatiu-  nicht;  bei 
erhöhter  Temperatur  wird  die  Flüssigkeit  vorübergehend 
roüi,  dann  braun  und  Osmiumsäure  entwickelnd;  wird  bis 
zum  Aufhören  dieser  Entwickdbng  gekocht  und  zur  Ejystal- 
lisation  abgedampfb,  so  setzen  sich  ein  grünes  Salz  in  sechs- 
seitigen Tafeln,  ein  grünes  Salz  m  Nadeln  und  ein  rotiiea 
ab  4  welche  alle  schon  bei  dem  Auflösen  in  Wasser  sieh 
zu  zersetzen  scheinen  imd  nicht  genauer  untersucht  werden 
konnten.  —  Osman*osmiums.  Natron,  durch  Zersetzung 
des  Sübersalzes  mit  Chlornatrium  dargestellt,  ist  leichtlöslich 
und  krystallisirt  aus  der  syrupdicken  Auflösung  zu  ziemlich 
grofsen  prismatischen  Krystallen,  welche  Krystallwasser 
enthalten.  —  Das  Ammoniaksalz,  aus  dem  Silbersalz  durch 
Zersetzung  mit  Chlorammonium  bereitet,  krystallisirt  in 
grofsen  Krystallen,  welche  mit  denen  des  Kalisalzes  isomorph 
zu  sein  scheinen,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  sind» 
und  bei  125^  verpuffen.  —  Das  Barytsalz,  gleichfalls  aus 
dem  Silbersalz  durch  Chlorbaryum  dargestellt,  kiystaUisirt 
über  Schwefelsäure  abgedampft  in  gelben  glänzenden  Na- 
deln, löst  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser,  verpuflft  bei  etwa 
150«,  ist  BaO  +  OsN,  OsO^.  -  Das  Zinksalz  ist  leicht 
löslich,  es  wurde  nicht  genauer  imtersucht;  es  bildet  eine 
Verbiadung  mit  Ammoniak,  z.  B.  wenn  man  Osmiumsäure 
in  einer  ammoniakalischen  Lösung  eines  Zinksalzes  auflöst. 
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# 
o«maa.o*.  ^^^^  ^»^^  ammoiiiakalische  Lösung  von  Osmiumsäure  mit 
einem  Zinksalz  versetzt^  wo  sich  sehr  bald  ein  hellgelbes  kry- 
stallioisches  Pulver,  lufttrocken  ZnO + OsN,  OsO^ + 2  NH„ 
abscheidet,  welches  luftbeständig  ist,  aber  durch  Wasser 
zersetzt  wird.  Cadmium  bildet^  eine  entsprechende  Ver- 
bindung. —  Eine  weingeistige  Lösung  des  Kali-  oder  Am- 
moniaksalzes mit  Salpeters.  Bleioxyd  versetzt,  giebt  einen 
gelben  krystallinischen  Niederschlag,  welcher  sich  schon 
bei  dem  Auswaschen  dunkel  förbt,  wahrscheinlich  2  PbO 
+  OsN,  OSO4.  Die  osman- Osmiums.  Salze  geben  mit  neu- 
tralem essigs.  Bleioxyd  einen  anfangs  schmutziggelben,  dann 
purpurroth  werdenden  Niederschlag;  das  Kalisalz  mit  einer 
Lösung  von  Chlorblei  einen  krystallinischen  gelben  Nieder- 
schlag, welcher  Chlorblei  und  osman -osmiums.  Bleioxyd 
nach  gleichviel  Aequivalenten  enthält.  —  Das  Quecksilber- 
oxydulsalz wird  als  hellgelber  unkrystallinischer  Niederschlag 
erhalten  durch  Fällung  des  Kalisalzes  mit  salpeters.  Queck- 
silberoxydul ;  es  verflüchtigt  sich  ruhig  bei  dem  Erhitzen.  — 
Das  Silbersalz  mit  Quecksilberchlorid  zerlegt  giebt  eine 
Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  bald  prismatische  Krystalle 
absetzen,  die  sich  jedoch  schnell  unter  Schwärzung  und 
Bildung  von  Osmiumsäure  zersetzen.  —  Das  osman -os- 
miums. Süberoxyd,  AgO+OsN,  OsO^,  wird  erhalten  durch 
Lösung  von  Osmiumsäure  in  einer  ammoniakalischen  Lö- 
sung eines  Silbersalzes  und  üebersättigung  mit  Salpeter- 
säure, oder  durch  Zusatz  von  überschüssiger  Salpetersäure 
und  dann  von  Silberlösung  zu  einer  Lösung  von  Osmium- 
säure in  Ammoniak,  oder  durch  Fällen  auflöslicher  osman- 
osmiums.  Salze  mit  Silberlösung;  es  ist  ein  gelbes  krystal- 
linisches  Pulver,  schwer  lö^ich  in  Wasser  und  kalter  Sal- 
petersäure, leicht  löslich  in  Ammoniak,  schwärzt  sich  bei 
längerem  Aufbewahren  auch  bei  Abschlufs  von  Licht,  de- 
tonirt  bei  80*  und  auch  durch  Sclüag. 


Organisehe  Chemie. 


Liebig  (1)  hat  den  Einflufs  der  Zeit  auf  die  Bildung  Aiigemei- 
chemischer    Verbindungen    sc^i^äuer    untersucht   —    Wird  EinAnft  der 

.  .  Zeit    auf   dia 

Alkohol  in  der  Wärme  mit  Oxalsäure  gesättigt,  so  kry-B"dun„'  che- 
stallisirt  beim  Erkalten  einTheil  der  letzteren  heraus;  bleibt  ^^»^""scn. 
das  Ganze  an  einem  40  bis  50^  warmen  Orte  längere  Zeit 
stehen ,  so  nimmt  allmälig  die  Menge  der  bei  dem  Erkalten 
sich  absetzenden  I&jstalle  ab,  und  nach  einigen  Monaten 
krystallisirt  bei  dem  Erkalten  gar  keine  Säure  mehr  her- 
aus; schon  vor  letzterem  Zeitpimkt  läfst  sich  in  der  Flüs- 
sigkeit eine  beträchtliche  Menge  Oxaläther  und  Aether- 
oxalsäure  nachweisen,  und  zuletzt  ist  soviel  von  ersterem 
vorhanden,  dafs  er  sich  schon  auf  Zusatz  von  Wasser  ab- 
scheidet. In  gleicher  Weise  bildet  Hippursäure  mit  Alkohol 
allmälig  Hippursäureätber ;  Benzoesäure  bewirkt  mit  Al- 
kohol allein  keine  Aetherbildung,  wohl  aber  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  von  rauchender  Salzsäure  oder  Alkohol, 
der  mit  Salzsäuregas  gesättigt  ist.  Die  Bildung  des  Essig- 
äthers und  des  Oenanthsäureäthers  bei  dem  Lagern  der 
Weine  scheint  auf  ähnliche  Weise  vor  sich  zu  gehen. 

Ueber  die  Gährung  und  verwandte  Erscheinungen   ist  ouhrmi  und 
eine  Abhandlung  Liebig' s  (2)  erschienen;  von  den  darin 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  360 ;  Phann.  Centr.  1848,  867.  —  (2)  Lie- 
big, Poggendorff  n.  WÖhler^s  Handwörterbuch  der  Chemie,  III,  217.  , 
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o«hra»c  und  mitgetheilten  Ansichten  nnd  Beobachtnngen  heben  wir  hier 
folgende  hervor.  Als  Fäubäfiprocefs  definirt  er  allgemein 
jeden  Zersetzungsprocefs,  welcher  in  einem  Theüe  eines 
organischen  Körpers  durch  eine  äufsere  Ursache  beginnt^ 
und  sich;  ohne  weitere  Mitwirkung  der  ursprünglichen  Ur- 
sache^  durch  die  ganze  Masse  desselben  fortsetzt;  als  Croh-- 
ntng  die  Zersetzung»  welche  stickstofffreie  und  stickstoff- 
haltige Körper,  die  für  sich  der  Fäulnifs  nicht  fähig  sind, 
in  Berührung  mit  faulenden  Körpern,  den  Fermenten, 
zeigen;  er  unterscheidet  femer  F&ulmfs*>  und  Gährungs« 
processe,  in  denen  der  Sauerstoif  der  Liuft  unausgesetzt 
mitwirkt,  von  andern,  welche  ohne  weiteren  Luftzutritt  sich 
vollenden.  -—  Bei  der  Milchsäuregährung  (von  Zucker  mit 
£[reide  und  Käse)  entsteht  als  ein  Nebenproduct,  dessen 
Bildung  nicht  erklärt  ist,  immer  Mannit  (1) ;  fallt  man  aus 
der  Mutterlauge  des  gebildeten  milchs.  Kalks  den  Kalk 
durch  Oxalsäure  aus,  dampft  die  saure  Flüssigkeit  2ur 
Syrupconsistenz  ^  ab ,  behandelt  den  Bückstand  mit  kochen- 
dem Alkohol  und  setzt  Aether  zu,  so  scheidet  sich  der 
Mannit  aus.  —  Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  Leuein 
eine  Spur  von  in  Fäulnifs  begiifienem  Fibrin,^  so  zersetzt 
sich  erstereä  bei  Luftzutritt  sehr  rasch,  und  man  findet  in 
der  Flüssigkeit  eine  reichliche  Menge  valerians.  Ammoniaks; 
ohne  Zusatz  von  faulendem  Fibrin  geht  das  Leucin  nicht 
in  Zersetzung  über,  —  Läfst  man  Blutfibrin  ^mit  Wasser 
bedeckt  an  der  Luft  stehen,  bis  dasselbe  zerflossen  und  die 
Fäulnifs  vollendet  ist,  so  verhält  sich  die  entstehende  Flüs- 
sigkeit ähnlich  wie  eine  Albuminlösung;  sie  scheidet  beim 
Erhitzen  ein  Coagulum  von  der  Farbe  und  den  Eigen- 
schaffen  des  geronnenen  Eiweifses  ab.  —  Liebig  spricbi 
sich   dagegen  aus,    die  Gährungs-    oder  Fäulnifsprocesse 

(1)  Es  steht  YicUeicht  die  Mannitbildung  mit  der  Entstehung  der 
Bemsteinsäure  in  Beziehnng,  welche  Schmidt  nach  einer  Mittheilong 
an  Liebig  in  gahrenden  (Zncker-)  Flüssigkeiten  gefanden  hat,  denn 
C,H,0,  (Mannit) +  C4H,04  (Bemsteinsäure)  =  CjuiH^jO^,  (Trauben- 
sucker). 
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als  bedingt  durch  yitale  Thätigkeit  zu  betrachten,  z.  B.  die  ^^^JJ^JJ^i^ 
Entwickelung  vegetabilischer  Gebilde  oder  mikroscopischer 
Thiere;  er  ßihrt  an,  dafs  bei  derGährung  der  Milch,  wenn 
diese  in  mit  Fliefspapier  überbundenen  lufthaltigen  Gefafsen 
einige  2^it  sich  selbst  überlassen  bleibt  und  Gährung  und 
Milchsäurebildung  vollkommen  eingetreten  ist,  keine  Spur 
eines  Pflanzengebildes  sich  nachweisen  lafst.  Er  hebt  her-  - 
vor,  dafs  man  unter  den  Gährungsprocessen  die  Alkohol- 
gährung  zu  ausschliefslich  studirt  imd  aus  den  dabei  waln'ge- 
nommenen  Erscheinungen  zu  allgemein  geschlossen  habe, 
während  die  Erklärung  der  Alkoholgährung  aus  dem  Stu- 
dium der  Gährungserscheinungen  im  weiteren  Sinne  ab- 
zuleiten sei.  —  Er  theilt  mit,  dafs  die  Beobachtungen  von 
Br endecke  (1),  —  wonach  poröse  Substanzen  (Stroh, 
Papier,  Kohle,  Schwefelblumen  u.  s.  w.)  bei  Zusatz  von 
etwas  weins.  Ammoniak  Traubenzuckerlösung  zur  alkoholi- 
sdien  Gahrung  bringen  können  —  nach  Trautschold's 
Versuchen  darauf  beruhen ,  dafs  die  Zuckerlösung  einen 
firemden  Stoff  enthielt,  mit  dessen  Entfeinung  das  Vermögen, 
«uf  diese  Art  in  Gährung  zu  kommen,  aufholt;  bei  Be* 
haadlung  von  Traubenzuckerlösung  mit  wohl  ausgeglühtem 
Bebschwarz  geht  dieser  Stoff  an  das  letztere ,  und  das 
mdit  vollständig  ausgewaschen^  Beinschwarz  zeigt  dann 
bei  18  bis  20^  Alkoholgährung,  aber  nach  mehrmaliger 
Behandlung  der  Traubenzuckerlösung  mit  Beinschwarz 
bringt  in  ersterer  keine  der  genannten  porösen  Substanzen, 
nlit  oder  ohne  Zusatz  von  weins.  Ammoniak,  mehr  Gräh- 
rung  hervor. 

Eine  andere  Abhandlung  über  die  Gährung  im  All- 
gemeiaen  ist  von  Blondeau  (2)  veröffentlicht  worden.  Er 
geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs  jede  Art  der  Gährung  auf 
der  Entwickelung  von  Pilzen  beruhe.  Die  Alkoholgährung 
werde  hervorgebracht  durch  einen  von  Blondeau  als 
Thrvula  cerevmae  bezeichneten  Pilz ;  die  Milchsäuregährung 

(1)  Arch.  Phftnn.  [2]  XL,  10;  XLH,  ISS;   Berzelins'  Jahresbericht 
XaCV,  741;  XXVI,  728.  —  <2)  J.  pharm.  [8]  XH,  244.  336. 
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"J^^*  durch  PenMcäHum  ghucunu  Letztere  Gähnuig  trete  nach 
der  ersteren  ein,  wenn  man  eine  Mischung  von  30«*" 
Zucker  und  10  Hefe  mit  200  Cub.  Cent  Wasser  bei  etwa 
25®  nach  vollendeter  geistiger  Gährung  (diese  sei  in  etwa 
2  Tagen  beendet)  noch  länger  sich  selbst  überlasse.  In 
Bierhefe,  die  mit  etwas  Wasser  an  einem  dunkeln  und 
feuchten  Ort  sich  selbst  überlassen  war,  seien  Keime  von 
Torvula  cerevisiae  und  von  PeniciUmm  glcaieum  vorhanden ; 
die  ersteren  bleiben  bei  dem  Filtriren  auf  dem  Filter,  und 
versetzen  Zuckerwasser  in  geistige  Gährung,  während  die 
letzteren  so  klein  seien,  dafs  sie  durch  das  Filter  gehen, 
wo  denn  das  Filtrat  Zuckerwasser  zur  Milchsäuregährung 
bringe.  Die  Essiggährung  beruhe  auf  der  Entwickelung 
von  Tarmtla  aceti;  Zucker  verwandle  sich  ohne  Gasent- 
wickelung in  Essigsäure,  wenn  500"*"  Zucker  in  einem  Liter 
Wasser  gelöst  mit  200«™  Caseinr  bei  etwa  20®  abgesperrt 
einen  Monat  hindurch  sich  selbst  überlassen  bleiben.  Die 
Umwandlung  von  stickstoffhaltiger  Substanz  in  Fett  (z.  B. 
des  Caseins  bei  der  Bereitung  des  B.oquefort -Käses ,  des 
Fibrins  unter  ähnlichen  UmstäYiden),  welche  Blondeau 
als  Fettgährung  (fermentatian  adipeuse)  bezeichnet,  werde 
AxxrohPemciUami  glaucum  oder  Torvula  viridis  hervorgebracht; 
auch  bei  der  Buttersäuregährung  und  der  Harngährung 
(der  Umwandlung  des  Harnstoffs  in  kohlens.  Ammoniak) 
sei  die  Entwickelung  von  PemaBaan  glaucum  wirksam. 

C.  Schmidt  (1)  hat  als  Resultate  seiner  Versuche 
über  Gährung  Folgendes  milgetheilt  Harnstoff  mit  Hefe 
zusammengebracht  zerföUt  sofort  in  Kohlensäure  und  Am- 
moniak. Harnstoff  mit  Hefe  und  wenig  Zucker  zusam- 
mengebracht wird  erst  nach  der  Zersetzung  des  Zuckers 
zersetzt ;  bei  einem  bestimmten  Verhältnifs  zwischen  Hefe 
und  Zucker  ist  eine  Art  Gleichgewicht  vorhanden,  bei  mehr 
Zucker  ist  der  Harnstoff  vor  Zersetzung  gesichert,  bei  we- 
niger Zucker   wird  der  Harnstoff  proportional   dem  Hefe- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  L2I,  168;  imAnsz.  Phftnn.Oentr.  1847,  848. 


überschufs  langsamer  oder  rascher  zersetzt  Eine  gewisse  ®"ySSLr* 
Menge  Hefe  zersetzt  nur  eine  gewisse  Menge  Harnstoff; 
nämlich  gleichviel  Hefe  mit  gleichviel  Wasser  und  ver- 
schiedenen Mengen  Harnstoff  zusammengebracht,  veranlafste 
in  gleicher  Zeit  die  Bildung  von  gleichviel  Ammoniak. 
Pilze  sind  für  die  Harnstoffgährung  nicht  nothwendig ;  eine 
mit  Harnstoff,  phosphors.  Natron  und  schwefeis.  Magnesia 
versetzte  Leimlösung,  welche  filtrirt,  eine  halbe  Stunde 
lang  zum  Sieden  erhitzt  und  dann  fortwährend  von  Luft, 
die  durch  Schwefelsäure  geleitet  war,  überströmt  wurde, 
gab  nach  8  Tagen  dieselbe  Menge  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniak,  wie  unter  sonst  gleichen  Umständen  dieselbe 
Flüssigkeit  an  gewöhnlicher  Luft.  Pilze  sind  auch  ftir  die 
Zuckergährung  nicht  das  primtm  movens;  das  klare  Filtrat 
von  mit  Wasser  zerstofsenen  Mandeln  durch  ein.  genäfstes 
Filtrum  bringt  Harnstoff  und  Traubenzucker  bald  in  Gäh- 
rung,  und  im  letzteren  Falle  kann  die  Gährung  in  vollem 
Gange  sein,  ohne  dafs  eine  Spur  von  Hefenzellen  unter 
dem  Mikroscop ,  wahrnehmbar  ist,  welche  letztere  erst 
später  auftreten ;  bleibt  die  zuckerhaltige  Flüssigkeit  nach 
vollendeter  Gährung  noch  8  bis  14  Tage  sich  selbst 
überlassen,  so  nimmt  die  Wucherung  der  Zellenaggregate 
noch  immer  mehr  zu,  ohne  dafs  Fäulnifs  eintritt;  die  aus- 
gewachsenen  (soll  amgewaschenen  heifsen?)  Pilze,  in  frische 
Traubenzuckerlösung  gebracht,  wuchern  darin  trefflich  fort, 
erzeugen  aber  keine,  oder  nur  schwache  und  bald  aufhörende, 
Gährung;  das  Wachsthum  dieser  Pilze  ist  mithin  bei  der 
Gährung  nur  eine  secundäre  Erscheinung.  Die  Vermeh- 
rung des  Hefenrückstands  bei  mit  Zucker  in  Berührung 
gewesenen  Hefen  beruht  auf  einer  Vermehrung  der  Hefen- 
cellidose,  welche  wahrscheinlich  auf  Kosten  des  Zuckers 
stattfindet  Muskel,  Leim,  Hefe  u.  dergl.,  welche  im 
höchsten  Grad  putrid  und  stinkend  sind,  verlieren,  in  eine 
Lösung  von  1  Zucker  auf  4  Wasser  gebracht ,  sofort  alle 
Fäulnifserscheinungen ;  es  tritt  nach  einigen  Stunden  leb- 
hafte Gährung  unter  Bildung  von  Hefenzellen  ein ,   und  in 
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^'^^(^"^der  Flüssigkeit  ist  dann  Alkohol,  aber  kein  Mannity  naclu 
zuweisen.  Die  Unwirksamkeit  zermalmter  Hefe  bemlit 
nicht  anf  der  Zerstörung  der  Pilze ,  sondern  auf  der  che-* 
mischen  Veränderung,  welche  die  Hefe  während  der  langen 
zur  völligen  Zermalmung  nöthigen  Zeit  durch  die  Luft  er- 
leidet; die  zermalmten  Hefenzellen  geben  mit  Zuckerwasser 
fast  ohne  Gasentwickelung  Müchsäure«  —  Schmidt  ist  der 
Ansicht,  die  Gährung  sei,  ähnlich  wie  die  Aetberbildung, 
ein  Procefs,  in  welchem  sich  eine  oder  mehrere  im  Ent- 
stehungsmoment wieder  in  Alkohol  und  Kohlensäure  zer- 
fallende Verbindungen  von  einem  Hefenbestandtheil  mit 
den  Elementen  des  Tranbenzuckers  bilden,  wie  die  Aether- 
schwefelsäure  während  des  Aetherbildungsprocesses, 

Bemerkungen  über  die  Natur  der  Hefe  hat  auch  R. 
Wagner  mitgetheilt  (!)•  Er  beobachtete,  dafs  die  Zellen 
der  Oberhefe  sich  von  denen  der  Unterhefe  hauptsächlich 
dadurch  unterscheiden,  dafs  letztere  nicht  zusammenhängend 
sind.  Er  wiederholte  die  Versuche  über  Fortpflanzung  der 
Hefe,  und  fand  bei  Oberhefe  bestätigt,  dafs  ihre  Fortpflan- 
zung durch  Ausdehnung  der  Zellenhülle  stattfindet,  und 
dafs  eine  neu  gebildete  Zelle  erst  dann  sich  fortpflanzen 
kann,  wenn  sich  im  Innern  ein  Kern  gebildet  hat,  der  aber 
nicht  von  der  Mutterzelle  herrührt;  fiir  die  Fortpflanzung 
der  Unterhefe  nimmt  er  ein  Ausschlüpfen  der  neuen  Zellen 
aus  der  Mutterzelle  an,  ohne  dafs  er  dies  indefs  unmittelbar 
beobachten  konnte.  Oberhefe  bei  +7®  mit  Bierwürze  zu- 
sammengebracht geht  zum  gröfsten  Theil  in  Unterhefe 
über,  während  bei  dem  Zusanunenbringen  von  Unterhefe 
mit  Bierwürze  bei  20^^  keine  Bildung  von  Oberhefe  beobachtet 
werden  konnte.  Oberhefe  in  einem  Uhrgläschen  der  atmo- 
sphärischen Luft  ausgesetzt,  zeigt  die  von  Kützing  (2) 
beobachteten  Vegetationen;  diese  gehen  weiter  in  Spcro^ 
irickum  und  dieses  endlich  in  Mecor  über.  Unterhefe  geht 
tmter  denselben  Umständen  ohne  Zwischenstufen  in  Micor 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XLV,  241.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XI,  890. 


über.  Schmidt*8  Beobachtung  (S.  469),  dafa  das  Filtrat  **J71»J.»* 
von  mit  Wasser  zerstofseneo  Mandeln  Traubenzacker  in 
Oahrang  bringe,  ebne  dafs  sich  gleichzeitig  Hefenzellen 
bilden,  fand  Wagner  nicht  bestätigt;  Kohlensäureentwick- 
long  und  Hefenzellenbildung  traten  immer  zu  gleicher  Zeit 
ein.  Auch  der  Angabe,  dafs  ausgewachsene  (vergl.  S.  469) 
Hefenpilze,  in  frische  Traubenzuckerlösung  gebracht,  darin 
fortwachsen  sollen,  ohne  Gährung  zu  veranlassen  oder  un- 
ter Einleitung  nur  schwacher  und  vorübergehender  Gäh- 
rung, stimmt  Wagner  nicht  bei,  und  giebt  zu  bedenken, 
woher  die  Hefe  hier  die  zu  ihrer  Vegetation  nothwendige 
Proteinsubstanz  genommen  haben  solle.  —  Er  untersuchte 
weiter,  wie  verschiedene  Agentien  auf  das  Vermögen  der 
Hefe,  eine  Lösung  von  Traubenzucker  in  Malzauszug 
in  Grahrung  zu  bringen,  einwirken.  Bei  100®  getrocknete 
und  zu  Pulver  zerriebene  Hefe  zeigte  unter  -dem  Mikroscop 
nicht  mehr  die  Form  der  Zellen,  und  bewirkte  erst  nach 
36  Stunden  Gährung.  Starke  Mineralsäuren  verhindern 
schon  in  geringer  Menge  die  Gährung,  während  Phosphor- 
säure sie  zu  befördern  scheint.  Organische  Säuren  wirken 
verschieden;  Butter  säure  wirkt  anscheinend  so,  dafs  sie  die 
vielleicht  schon  eingeleitete  geistige  Gährung,  unter  Um- 
wandlung der  Hrfe  in  Buttersäureferment,  in  Buttersäu're- 
gährung  überführt;  geringe  Mengen  von  Essigsäure,  Wein- 
säure und  besonders  Milchsäm-e  sind  von  dem  günstigsten 
Einflufs  auf  die  Vermehrung  der  Hefenzellen.  Alkalien  und 
Seifen  heben  selbst  in  verdünntem  Zustande  die  Gährung 
auf;  eine  verdünnte  Lösung  von  Chinin  und  Strychnin  aber 
keineswegs.  Schwefels.  Eisenoxydul  und  Zinkoxjd,  auch 
Quecksilberchlorid,  zerstören  die  Hefe;  schwefeis.  Kupfer- 
ozjd,  arsenige  Säure  und  Brechweinstein  hingegen  nicht. 
Freie  schweflige  Säure  zerstört  in  geringer  Menge  die  He- 
fenzellen nicht;  Chlorkalk  wirkt  wie  die  Alkalien.  —  Wag- 
ner analysirte   endlich  noch  nach  Schlofsberger^s  (1) 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  198. 
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^fliMTuT^  Methode  (Aus-vvaschen,  Durchpressen  durch  Leinwand,  Aus- 
ziehen mit  Alkohol  und  Aether)  dargestellte  Hefei  und  fand 
im  Rlittel  (die  Hefe  war  bei  100<>  getrocknet) : 

Kohlenstoff.    Wassserstoff.     Stickstoff.    Sauerstoff.    Asche. 

Oberhefe  44,87  6,04  9,20  40,39 

Unterhefe         49,76  6,80  9,17  28,97  6,29 

welche  Resultate  mit  denen  Schlofsberger's  nicht  über- 
einstimmen. 

Versuche  über  Fäulnifs  und  Gährung  haben  endlich 
noch  Döpping  und  Struve  (I)  mitgetheilt.  Die  von 
Helmholtz  (2)  gefundenen  Resultate  —  dafs  organische 
Substanzen  (Weinmost,  Leimlösung,  Fleisch  u.  s.  w.),  mit 
Wasser  in  einem  Gefäfs  bis  zum  Sieden  des  letztem  er- 
hitzt und  dann  in  der  Art  abgeschlossen,  dafs  nur  geglühte 
Luft  zutreten  kann,  nicht  in  Fäulnifs  übergehen  —  fanden 
sie  nicht  bestätigt,  sondern  sie  kamen  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  alle  stickstoffhaltigen  organischen  Substanzen  auch  unter 
dem  Einflufs  ausgeglühter  Luft  Zersetzungen  erleiden,  und 
dafs  nur  durch  den  Einflufs  der  Siedhitze  alle  Erscheinungen 
verlangsamt  und  verändert  werden.  Helmholtz  hatte  ge- 
funden, dafs  eingeschlossener  und  mit  einer  Blase  so  ab- 
gesperrter Most,  dafs  letztere  in  gährendem  Moste  sich  be- 
findet, nicht  in  Gährung  übergeht,  d.  h.,  dafs  die  Gährung 
sich  nicht  durch  die  Blase  fortpflanzt.  Bei  ähnlichen  Ver- 
suchen beobachteten  Döpping  u.  Struve  Einmal  schwache 
Gasentwickelung  in  der  abgeschlossenen  Zuckerlösung,  so 
lange  die  umgebende  Zuckerlösung  in  Gährung  war,  und 
nachher  auch  Hefenzellen  in  der  ersteren;  in  mehreren 
andern  Versuchen  wurde  dieses  aber  nicht  wieder  beob- 
achtet. —  Gay-Lussac's  Beobachtung  —  dafs  bei  ab- 
geschlossener Luft  ausgepresster  Traubensaft  nicht  in  Gäh- 
rung kommt,   dafs   diese  aber  nach  Zutritt  einer  geringen 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  145;  J.  pr.  Chem.  XLI,  265;  imAusz. 
Pharm.  Centr.  1847,  713.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  429;  Berzeliua' 
Jahresber.  XXV,  805.  Früher  schon  hatte  Schwann  ähnliche  Resultate 
erhalten  (Pogg.  Ann.  XLI,  184). 
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Menge  Sauerstoff  eintritt  —  bestätigte  sich  ihnen  gleichfalls  ^*JSaf, 
nicht;  auf  welche  Art,  durch  Wasserstoflf  oder  Kohlensäure, 
sie  auch  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Apparat  weg- 
zuschaffen suchten,  in  welchem  sie  dann  die  Trauben  ohne 
Luftzutritt  auspressten,  gieng  der  Saft  derselben  doch  in 
Gährung  über;  sie  glauben,  der  Widerspruch  beruhe  darauf, 
dafs  sich  seit  verschieden  langer  Zeit  gepflückte  Trauben 
verschieden  verhalten.  — Brendecke's  Angabe  (vgl.  S.467) 
fanden  sie  in  so  weit  bestätigt,  dafs  durch  poröse  Substan- 
zen (theils  mit,  theüs  ohne  weins.  Ammoniak)  in  Trauben- 
zuckerlösung G^hrungserscheinungen  hervorgerufen  werden, 
ohne  dafs  sie  jedoch  in  der  gegohrenen  Flüssigkeit  Wein- 
geist nachweisen  konnten;  es  bildete  sich  dabei  eine  Säure. 


H.  Delbrück  (1)  hat  zur  Entscheidung  der  wichtigen cy»;^-^»«'» 
Frage  über  Bildung  des  Cyans  einige  Versuche  angestellt; **^"^°^«^'"- 
er  bestätigt   die   Angaben  von  Desfosses  und  Fownes,   p«»cy»n- 
sofern  er  eine  schwache  aber  deutliche  CyanbUdung  beim 
Glühen  von  kohlens.   Kali   und   Zuckerkohle   in   Stickgas 
wahrnahm.    Er  erhielt  femer  Cyankalium  beim  Hinüber- 
leiten  von    Stickoxyd  über   glühendes    Kohlenoxydkalium, 
von  Kohlensäure  und  Ammoniak  oder  auch  von  Kohlen- 
säure  und  Stickgas  über  erhitztes  Kalium,   so   wie  beim 
Schmelzen    von    Kalium    mit  Stücken    von  kohlens.  Am- 
moniak (2). 

Paracyan  wird  nach  Delbrück  nur  durch  Erhitzen 
von  trockenem  Cyanquecksilber  rein  erhalten;  leitet  man 
Blausäure  in  Cyankaliumlösung,  oder  versetzt  man  letztere, 
concentrirt,  mit  wenig  Schwefelsäure,  so  erzeugt  sich  der 
braune,  paracyanähnliche  Körper  in  beträchtlicher  Menge. 
Das  bei  Erhitzen  von   Cyansilber   sich   entwickelnde    Gas 

(1)  J.pr.  Chem.  XLI,  161;  Pharm.  Centr.  1847,  667;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXTV,  296.  —  (2)  Possoz  und  Boisaibre  haben,  wie  im  Be- 
richt über  technische  Chemie  erwähnt  ist,  die  Cyanbildung  auf  Kosten 
des  StickstofTs  der  Atmosphäre  zur  Blutlaugensalz-Fabrikation  benutzt. 
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pirTcyT^  fand  D.,  im  Widerspruch  mit  H.  Thaulow,  in  Ueber^« 
stimmmig  mit  Liebig,  L.  Gmelin  nnd  Rammeisberg, 
vom  gewöhnlichen  Cjan  nicht  verschieden;  das  rückständige 
Paracyansilber  zerfällt  durch  heftiges  Glühen  in  Metall,  das 
nur  eine  geringe  und  veränderliche  Menge  EohlenstofI  enU 
hält,  und  in  1  Vol.  Stickgas  auf  1,66  Vol.  Cjrangas.  Mellon- 
silber  enthält  der  Rückstand  nicht,  da  bei  seinem  Zusam- 
menschmelzen mit  Schwefelcyankalium  kein  Mellonkalium 
entsteht.  Paracyan,  aus  Cyanquecksilber  oder  Cyansilber 
bereitet,  wird  von  Salpetersäure  nicht  verändert;  die  braune, 
durch  Einwirkung  von  Cyankalium  auf  Blausäure  sich  hü-* 
*  dende  Verbindung  ist  darin  theil weise  löslich,  die  Lösung 
wird  durch  Wasser,  vollständiger  durch  Silberoxyd-  und 
Bleioxydsalze,  so  wie  durch  Ammoniak  gefallt.  Verdampfk 
man  reines  Paracyan  mit  Salpetersäure  zur  Trockene  und 
erhitzt  schwach,  so  wird  es  hellgelb,  in  Salpetersäure  löslich 
imd  daraus  durch  Wasser  fallbar. 

Bei  Erhitzen  von  Cyanquecksilber  bleibt  nur  etwa 
j\  des  Cyangehalts  als  Paracyan  im  Rückstand;  es  ver- 
wandelt sich  durch  Glühen  in  einem  Strom  von  Kohlensäure 
oder  Stickgas  in  reines  Cyangas;  andere  paracy anähnliche 
Körper  hinterlassen  dabei  etwas  Kohle.  Durch  Glühen 
in  Wasserstofigas  zerfallen  sie  in  Blausäure,  Ammoniak 
und  Kohle  :  2  C,N  +  4  H  =  C,NH  +  NH,  +  2  C.  — 
Trockenes  Chlorgas  erzeugt  mit  erhitzteip  Paracyan  festes 
Chlorcyan;  einmal  condensirte  sich  ein  weifser,  in  heifsem 
Wasser  löslicher  Körper,  der  erst  nach  dem  Zusammen- 
schmelzen mit  kohlens.  Katron  einen  Gehalt  an  Gyan  und 
Chlor  erkennen  liefs.  Schwefel  ist  ohne  Wirkung  auf  Pa- 
racyan. 

BUu.äore.  Mohr  (1)  hat  nachgewiesen,  dafs  bei  einmaliger  Destil- 

lation von  1  Th.  Ferrocyankalium,  ^  Th.  Schwefelsäure  und 
der  gehörigen  Menge  Wasser  bis  zur  Trockene  57 — 59  pC. 
von  der  dem  Cyan  des  Cyankaliums  entsprechenden  Blau- 
säuremenge  übergehen;   wurde  die  Destillation  in  einem 

(1)  Arch.  Phwm.  [2]  LV,  11. 


Strom  von  WaMerdampf  vorgenommen,  so  gingen  86,49  pC.  »'•"•*"'•• 
über,  eine  nahezu  gleiche  Quantität  (85,6  pC.)  bei  zwei- 
maliger Destillation  von  3  Th.  Salz  und  2  Th.  Vitriolöl ; 
bei  viermaliger  Destillation  wurde  etwas  mehr  Blausäure 
erhalten,  als  dem  CyankaUom  entspricht,  das  rückständige 
Sediment  betrag  nur  21,16  pC»  des  Salzes  und  das  Filtrat 
enthielt  Enenoxydsalz.  Man  kann  demnach  nicht  sagen, 
der  wievielste  Theil  des  Cyans  im  Blutlaugensalz  als  Blau- 
säure erhalten  wird ,  da  dies  von  der  Art  der  Destillation 
abhängt;  bei  der  officinellen  Säure  mufs  der  Gehalt 
des  Destillats  durch  einen  analytischen  Versuch  ermittelt 
werden. 

Wurtz  (1)  erhielt  durch  Behandlung  von  wässeriger  ^"^"i"ff. 
Blausäure  mit  Chlor  und  Verdichtung  des  durch  Chlorcal- 
cium  getrockneten  Dampfs  in  einer  Kältemischung  eine  aus 
Chlorcyanwasserstoff,  Salzsäure  und  Blausäure  bestehende 
Flüssigkeit,  welcher  durch  Schütteln  mit  dem  2 — Sfachen  ^ 
Vol.  kalten  Wassers  die  beiden  letzteren  entzogen  werdet. 
Nach  einer  neuen  Destillation  über  Chlorcaicium  stellt  der 
reine  Chlorcyanwasserstoff  ein  farbloses,  dünnflüssiges,  sehr 
ätzendes  Liquidum  dar,  das  die  Augen  stark  zum  Thränen 
reizt,  bei  +  20*  siedet,  mit  violetter  Flamme  brennt,  und 
dessen  wässerige  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  weifs 
gefallt  wird.  Seine  Formel  ist  C^NjCl^H,  wonach  er 
als  eine  Verbindung  von  Blausäure  mit  dem  Chlorcyan 
C^Nj  Cl,  betrachtet  werden  kann.  Mit  trockenem  Chlorgas 
zerfallt  er  in  Salzsäure  und  festes  Chlorcyan  C0N3CI3. 

Behandelt  man,  nach  Wurtz,  Clorcyanwasserstofl  m  it  Fiussig«. 
QuecksSberoxyd  (das  man  mit  Chlorcalciumpulver  gemengt 
und  gut  erkältet  hat)  und  destillirt  nach  einigen  Stunden 
im  Wasserbade,  so  condensirt  sich  eine  farblose,  die  Augen 
und  Schleimhäute  ebenfalls  stark  angreifende,  bei  +  lö*  sie- 
dende, bei  —  7»  krystallinisch  erstarrende  Flüssigkeit.  Ihr 
Dampf  ist  nicht  entzündlich,  ihre  wässerige  Lösung  wird 

(1)  Compt.  read.  XXIV,  487;  Ann.  Ch,  Phann.  LXIV,  807. 


476  Organische  Cheui«. 

durch  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt;  init  Kali  serfiÜlt 
sie  in  Kohlensäure ,  Ammoniak  und  Chlorkaliam  oder 
vielmehr   in  Cjansäure  und  Salzsäure.     Ihre  Formel  ist 

cji«k«uam.  Nach  Clemm  (1)  erhält  man  meist  ein  graues  Cyan« 
kalium ,  wenn  man  Blutlaugensalz  und  kohlens.  Kali  bei 
heller  Rothglühhitze  so  lange  schmilzt,  bis  die  Masse  ruhig 
fliefst  Nimmt  man  aber  den  Tiegel  aus  dem  Feuer,  wenn 
sie  schwache  Rothglühliitze  angenommen  hat,  klar  gewor* 
den  ist  und  eine  herausgenommene  Probe  nach  dem  Er- 
kalten weifs  erscheint,  so  hört  die  Gasentwickelung  bald 
auf,  und  man  kann  nun,  indem  man  durch  gelindes  Auf- 
stofsen  des  Tiegels  die  Abscheidung  des  Eisens  befordert, 
das  Cyankalium  durch  einen  erhitzten  fein  durchlöcherten 
eisernen  Löffel  in  ein  hohes,  glattwandiges  Geföfs  von 
Silber,  Eisen  oder  PorceUan  abgiefsen,  in  welchem  man 
es  langsam  erkalten  läfst.  Graues  Cyankalium  kann  man 
neuen  Schmelzungen  zusetzen  und  durch  obiges  Verfahren 
weifs  erhalten. 

cy«««»ei  Man  bereitet  sich  das  cyans.  Kali  nach  Clemm  (2) 

am.zweckmäfsigsten,  indem  man  der  geschmolzenen  und 
etwas  erkalteten,  aber  noch  flüssigen,  Masse  von  8  Th. 
Blutlaugensalz  und  3  Th.  kohlens.  KaÜ  nach  und  nach  und 
mit  der  Vorsicht  15  Tli.  Mennige  zusetzt,  dafs  die  Tem- 
peratur sich  nicht  zu  hoch  steigert.  Man  setzt  den  Tiegel 
alsdann  nochmals  ins  Feuer,  rührt  um,  giefst  aus  und  läfst 
erkalten.  Will  man  das  Salz  zu  Harnstoff  verwenden,  so 
laugt  man  geradezu  mit  kaltem  Wasser  aus,  löst  in  dem 
letzten  Waschwasser  das  schwefeis.  Ammoniak  (bei  obigen 
Verhältnissen  8  Th.),  dampft  die  gemischten  Flüssigkeiten 
ab  und  verfahrt  wie  gewöhnlich.  Vorhandenes  Blutlaugen- 
salz entfernt  man  leicht  in  der  weingeistigen  Lösung  durch 
vorsichtigen  Zusatz  von  schwefeis.  Eisenoxyd  und  Abgiefsen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  250;  Fhann.  Centr.  1847,  460.  ^  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVI,  382. 
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der  klaren  Losang  ron  dem  gebildeten  Berlinerblao.    8  Th. 
wasserfreies  Bktlangensalz  liefern  so  4—5  Th.  Harnstoff. 

L.Kiigler(l)  untersuchte  den  gelblichweifsen  Nieder-  <'y*»M^ 
schlag,  der  in  einer  Lösung  von  basisch  essigs.  Bleioxyd 
durch  Blausäure  unter  Ammoniakzusatz  ausgefallt  wird  und 
den  man  bisher  ftir  PbCy  hielt.  Er  stellt  dafür  die  Formel 
Pb  Cy,  PbO,  HO  auf,  die  indessen  nicht  mit  den  Resultaten 
seiner  Analyse  übereinstimmt.  Er  fand  87,22  pC.  Blei, 
5,07  Cyan  und  1,53 — 1,80  Wasser.  Diefs  entspricht,  wenn 
man  letzteres  als  der  Verbindung  angehörendes  Wasser 
berechnet,  am  nächsten  der  Formel  3  PbO,  Pb  Cy,  HO. 
Sie  verlangt  87,5  Blei,  5,4  Cyan  und  1,8  Wasser. 

H.  CuÄter  (2)  hat  die  zahlreichen  Doppelverbindun-  ^SST^' 
gen  des  Cyanquecksilbers  noch  um  einige  vermehrt.  Sie  '^w«*»*^- 
wurden  durch  Verdampfen  der  Lösungen  der  betrefienden 
Salze,  in  dem  der  Formel  entsprechenden  Gewichts verhältnifs, 
krystallisirt  erhalten.  (^ai^guecksilber-Jocbuxtrium,  2  HgCy, 
NaJ  +  4  HO,  bildet  seidenglänzende  vierseitige  Prismen, 
die  erst  bei  210®  alles  Wasser  verlieren ,  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist  löslich  sind  und  durch  Mineralsäuren  unter  ^ 
Entwickelung  von  Blausäure  und  Fälluhg  von  Quecksilber- 
jodid  zersetzbar  sind.  Q^anquecksSber-Jodbariumy  2  HgCy, 
BaJ  4~  4  HO,  und  C^anquecksäber-Jodstraniämi,  2  HgCy, 
Sr J  -{'  6  HO,  verhalten  sich  ähnlich  und  krystallisiren  in 
quadratischen  Tafeln ;  C^anqueckgäber-Bromcalaumy  2  HgCy, 
CaBr  +  5  HO,  ist  ebenfalls  leicht  in  Wasser  und  Weingeist 
löslich.  Ein  Doppelsalz  von  Q/anquecksäber  mit  essiffs,  Na- 
tron, HgCy+NaO,  C^H,  O,  +  7  HO,  konnte  nur  Einmal 
aus  der  Mutterlauge  der  Lösung  beider  Salze  erhalten 
werden. 

Vermischt  man,  nach  Monthiers  (3),  eine  ananioniaka- ^^^^J^'^^^, 

lische  Auflösung   eines  Kupferoxydsalzes   mit  Ferrocyan- ^'j^^^^^" 

« 
(1)  Ann.    Gh.   Phann.   LXVI,   63;    Pham.   Centr.  1S48,  719.  — 
(2)  Arch.  Pharm.  [2]  LYI,  1;  Pharm.  Centr.  1849,  8;  Chem.  Gaz.  1849, 
101.  —  (8)  J.  pharm.  [S]  XI,  249;    J.  pr.  Chem.  XLI,  113;   Pharm. 
Centr.  1847,  890;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIY,  297. 
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<7a^'(!^rver.kaHum^  SO  fallt  eia  hellgelbes,  krjstalliniechesPidyeir  läeißt, 
''i:»rni^.''das  erst  bei  130«  Ammoniak,  in  noch  höherer  Temperator 
!<    .  Cyanammoniam  entwickelt.    Es  ist  Ferrocyanknpfer-Am- 

iK.   V  P      x\fy     ^^j^^^  cfy,  2  Cu  +  2  NH,  +  HO  (Cfy  =  Ferrocyan 
=FeCyg).    Dieselbe  Verbindung  ist  schon  von  Bnnsen(l) 
beschrieben  worden,  der  aber  den  Wassergehalt  nur  halb 
so.  gro&  darin  annimmt«    Im  feuchten  Zustande  absorbirt 
diese  Verbindung,  so  wie  das  Ferrocyankupfer  (Cfy,  8  Ca 
4*  9  HO),  unter  Wärmeentwickelung  und  grüner  Färbxu^ 
39,1  pC.  Ammoniak  und  wird  zu  Cfy,  2Cu+4NHg+HO, 
^y  P    j^K    das  aber  schon   an  der  Luft    einen  Theil    des  Ammoniaks 
'  '^'i^        wieder  verliert    Ferrocyanzink  und  Ferrocyansilbw'  ver- 
halten sich  ähnlich. 
^'^^S^'       Monthiers  bereitet  dieses ,  von  Jttner  entdeckte  und 
von  L.  Gmelin   und  Rammeisberg  naher  untersuchte, 
Salz  durch  Einleiten  von  Blausäuredampf  in  Kalüajage,  in 
welcher  Eupferozydhydrat  suspendirt  ist,  bis  letzteres  gelöst 
und  die  Flüssigkeit  farblos  ist.    M.  bestätigt  die  von  Ram- 
melsberg   gegebene  Formel  KCy,   Cuj  Cy.   —    Durch 
Einwirkung  v(hi  Kali  auf  geschmolzenes  Kupfercyanür  ent- 
steht nach  Rammeisberg  (2)  ein  Salz  von   der  Formel 
2  KCy  -f-  3  Cu,  Cy.    Schwefels.  Kupferoxyd  giebt  mit  Am- 
^^^"j^  moniumkupfercyanür    (NH4  Cy,   Cu^  Cy)    einen    aitfangs 
gelben,    dann   tmter   Cyanentwickelung   grün  werdenden 
Niederschlag,    welcher    nach    Monthiers    NH4  Cu  Cy, 
2  Cu,  Cy,  HO  ist 
k^Cd  Nach  Rammeisberg  (3)  erhalt  man  nur  durch  Fal- 

kttptekSS'^ '^^g  vö^  essig-  oder  schwefeis.  Kupferoxyd  mit  Ferro- 
cyanwasserstoflääure  ranes  Ferrocyankupfer,  das  über 
Schwefelsäure  getrocknet  Cfy,  2  Cu  +  7  HO  ist;  nach 
Monthiers  Angabe  enthält  es  9  Aeq.  Wasser.  Tropfelt 
man  das  Kupferoxydsalz  in  überschüssiges  Ferrocyankalium, 
so  erhält  man  nachMosander  die  wasserfreie  Verbindung 
Cfy,  CuK,  nach  R.  enthält  sie  2  Aeq.  Wasser  und  ist  nach 

(1)  Pogg.  Ann.  XXXIV,  184.  -^  (2)  Pogg.  Ann.  LXXm,  117.  — 
(3)  Pogg.  Ann.  LXXIV»  66;  Pbttm.  Cwtx.  184S,  469. 
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der  unwahracheinlichen  r<M*mel  Cfy,  2  Cu  +  KCy,  FeCy 
-f-2H0  zusammengesetzt  Tröpfelt  man  umgekehrt  Ferro- 
cyftokaliam  in  überschüssiges  Blntlaugensalz^  so  entstellt 
Cfy,  2 Ctt  +  Cfy,  2  K,  2H0+  9(Cfy,  2  Cu,  7H0). 

Rieckher  (1)  empfiehlt  sur Darstellung  des  Ferridcyan-  '"•^SSÜ"" 
kalioms  eine  verdünnte  und  kalte  Lösung  des  gelben  Salzes, 
einen  langsamen  Chlorstrom,  bis  die  Farbe  der  Flüssigkeit 
bei  durchfallendem  Lichte  dunkekotb  ist,  rasches  Eindampfen 
zur  Trockne,  Behandeln  des  Rückstandes  mit  dem  ^ier« 
fachen  Gewicht  Wasser  und  Einkochen  des  Filtrats  auf  die 
Hälfte.  —  Kolb  (2)  schlügt  statt  des  Einleitend  von  Chlor 
den  Zusatz  von  kleinen  Portionen  chlors.  Kali's  und  Salz« 
saure  zu  der  kochenden  Lösung  des  gelben  Salzes  von 

Die  von  Boudault  (3)  beschriebene  oxydirende  Wir-  J^^Til" 
kung  des  Ferridcyankaliums  bei  Gegenwart  von  Kali,  wo-  '''^j^^' 
nach  viele  schwere  Metalloxyde  in  höhere  Oxydationsstufen, 
Oxalsäure  in  Kohlensäure  übergeföhrt  werden,  ist  von 
J.  Mercer  (4)  (seiner  Angabe  nach  schon  früher,  als 
Bondault's  Versuche  bekannt  wurden)  in  der  Kattun- 
druckerei zum  Bleichen  des  Indigs  angewendet  worden» 
Als  Vorlesungsversuch  tränkt  man  mit  Indigblau  gefärbten 
Kattun  mit  Ferridcyankalium,  und  taucht  ihn  dann  in  ver- 
dünnte Kalilauge.  —  Nach  Monthiers  (5)  entwickelt  sich, 
bei  Behandlung  von  Ferridcyankalium  mit  Ammoniak, 
Stickgas,  unter  Bildung  von  Ferrocyankalium  und  Ferro- 
cyanaaunonium. 

C.  Zwenirer  (6)  hat  die  den  Ferridcyan verbindun£;en  Kobaiteran- 
entsprechenden  Verbindungen  des  Kobalts  einer  sorgfaltigen 
Untersuchung  unterworfen.  —    Die  Iü)ballidcy(mu>a88erstoff'' 
sSwre^  Co,Cy^,  S  H  -|-H0,  gewinnt  man  am  besten  durch 

(1)  Jalffb.  pr.  Pharm.  XV,  1.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  332; 
Pharm,  Centr.  184S,  592.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  Vn,  437 ;  Berzelius'  Jahresber. 
XXVI,  240.  —  (4)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  126;  Chem.  Soc.  Mem.  HI, 
820;  J.  pr.  Chem.  XLII,  43.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XI,  254;  J.pr.Chem. 
XII,  118.  —  (6)  Ami.  Ch.  Pharm.  LXH,  157;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  173; 
Pluurm.  C«ntr.  1847,  625;  J.  pharm.  [3]  XII,  880;  Chem.  Gaz.  1847,  417. 
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wbÄI?».  2®^^®g^^g  von  Eobaltidoyankupfer  mit  SchwefelwasBerstoff 
und  Verdampfen  der  farblosen ,  vom  Schwefelknpfer  abfil- 
trirten  Flüssigkeit.  Durch  Zerlegung  des  Kobaltidcyan«- 
kaliums  in  concentrirter  wässeriger  Lösung  mit  wenig  über« 
schüssiger  concentrirter  Schwefel-  oder  Salpetersäure,  Zu- 
satz von  absolutem  Alkohol  und  Umkrjstallisiren  der  nach 
dem  Verdampfen  bleibenden  Masse  erhält  man  sie  eben- 
falls. Sie  krystaUisirt  in  zerfliefslichen,  farblos  durchsich- 
tigen Nadeln ,  von  stark  saurem  Geschmack.  Sie  zerlegt 
kohlens.  Salze ,  löst  Eisen  und  Zink  unter  Wasserstoffent- 
wickelung auf,  und  wird  in  wässeriger  Lösung  durch  Kochen 
kaum  zerlegt.  Ueber  100®  entweicht  aus  der  Säure  zuerst 
Wasser,  dann  Blausäure,  Maus,  und  kohlens.  Anmioniak ;  bei 
250®  bleibt  ein  blaues  Pulver,  das  in  noch  höherer  Tem- 
peratur in  schwarzes  Eohlenkobalt  zerfallt.  Die  Kobaltid- 
cyanwasserstoffsäure  ist  löslich  in  Alkohol,  unlöslich  in 
wasserfreiem  Aether;  durch  Salzsäure,  rauchende  Salpe- 
tersäure und  Königswasser,  wird  sie  nicht  zersetzt.  Beim 
Erhitzen  mit  Vitriolöl  zerfallt  sie  in  Kohlenoxjd,  Kohlen- 
säure, schweflige  Säure,  schwefeis.  Ammoniak  und  schwefeis. 
Kobaltoxydul;  Wasserzusatz  scheidet,  vor  der  völligen  Zer- 
setzung, blafsrothes,  beim  Erwärmen  unter  Wasserverlust 
sich  bläuendes  Kobaltidcyankobalt,  CojCy^,3Co-j-12  HO  ab. 
Das  Kobaltidcyankaliumf  Co ^  Cy^,  3  K,  bildet  sich,  wie  schon 
L.  Gmelin,  der  Entdecker  dieses  Salzes,  angiebt,  durch 
Behandeln  von  Kobalt cyanür  mit  Cyankalium,  oder  von 
kohlens.  Kobaltoxydul  mit  KaU  und  Blausäure,  unter  £!nt- 
wickelung  von  Wasserstoffgas;  bei  Luftzutritt  unter  Ab- 
sorption von  Sauerstoff.  Z.  erhielt  bei  Behandlung  von 
.100  Kobaltcyanür,  CoCy,  2  HO,  mit  Cyankalium  0,65  Was- 
serstoff; die  Zersetzung  nach  der  Formel  4  KCy  -j-  2  CoCy 
-f  HO  =  Co,  Cye,  3  K  +  KO  +  H  verlangt  0,68.  - 
Concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure  schlagen  aus 
wässerigem  Kobaltidcyankalium  die  Kobaltidcyanwasserstoff- 
säure  nieder,  jnit  heifser  Schwefelsäure  zerfällt  es  wie  die  letz- 
tere.   Kobakidct^annatrium  Co,  Cy^,  3  Na  -f-  4  HO  wird  wie 
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die  beiden  folgenden  Salze  durch  sorrfaltiges  NeutraKsiren  Kob.itcy«n. 
von  kohlens.  Natron  mit  der  Säure  in  leichtlöslichen  langen, 
farblosen  Nadeln  erhalten,  die  bei  100®  ihren  ganzen  Wasser- 
gehalt (11,25 pC.)  verlieren.    Es  ist  unlöslich  in  Alkohol.  — 
KobaMdcyanammonmmf  Co,  Cy^jSNH^+HO,  krystallisirt  in 
geschobenen  vierseitigen  Tafeln,  die  erst  bei  225®  in  Cyan- 
ammonium,  kohlens.  Ammoniak  und  einen  blauen  Rückstand 
zerfallen.  —  Kcbdlädeycmbaripjimy  Co,  Cy^,  3  Ba  -f-  22  HO, 
bildet  leichtlösliche,  farblose,  durchsichtige  Prismen,  welche 
bei  100«  23,29  pC.  =  16  At.  Wasser  verlieren.  —  KobaM- 
eycmkupfery  Co,  Cy^,3Cu-f-7HO,  durch  Fällung  eines  lösli- 
chen Kupferoxydsalzes  mit  Kobaltidcyankalium  oder  auch  der 
Säure,  ist  hellblau,  durch  fixe  Alkalien  unter  Abscheidung 
von  Kupferoxyd  zerlegbar,  und  verliert  bei  240®  12,94  pC. 
(berechn«  12,06)  =  5  At.  Wasser.    Aus  seiner  Lösung  in 
Ammoniak  krystallisiren  glänzende,  lasurblaue,  vierseitige 
Prismen  mit  achtfiächiger  Zuspitzung;  sie  sind  Kobdltidcyan* 
kujrferamnwmakj  Co,Cye,  3  CU+2NH3  -f-5H0,  das  durch 
Säuren   in  Ammoniaksalz   und  Kobaltidcyankupfer,  durch 
Alkalien  wie  letzteres  zerlegt  wird.    —    KokflltidcycarikobdUf 
Co,  Cy^,  3  Co  -}- 14  HO,  wird  aus  Kobaltoxydulsalzen  durch 
Kobaltidcyankalium  oder  die  Säure  als  hellrothes,  in  Wasser 
und  Säuren  unlösliches  Pulver  gefällt,  das  bei  220**  seinen 
ganzen  Wassergehalt  (ber.  29,25  pC,  gef  28,93)  verliert  und 
dann  intensiv  blau  ist.    Es  enthält  2  At.  Wasser  mehr  als 
die  durch  Zersetzung  der  Säure  entstehende  analoge  Verbin- 
dung. —  KobaHidiyannickely  Co,Cy.,  3  Ni  -f-  12  HO,  wird 
nur  durch  Fällung  eines  Nickeloxydulsalzes  mit  überschüs- 
siger KobaltidoyanwasserstoÜBäure  rein  erhalten;  es  ist  frisch 
gefallt  gallertartig,  hellblau,  nach  dem  Trocknen  grünlich- 
blau,  von  muschlichem  Bruch.    Aus  der  Lösung  der  frisch 
•   gefällten  Verbindung  in  Ammoniak  scheidet  sich  beim  Ver- 
dimsten  oder   durch  Zusatz  von  Weingeist  in  Wasser  un- 
lösliches Kt>baltidcyannick€lamm(miak,  Co,  Cy,,  3  Ni  -f-  2  NH, 
+  7  HO  ab.  —  Zersetzt  man  kohlens.  Bleioxyd  mit  Kobaltid- 
cyanwasserstoffsäure ,   so  krystallisirt    aus    der   Auflösung 
ji«]ir«ab«ri«bi  mr  o.  iio.  31 
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I  .JSlSX;  neutrales  K6baltideyanblei,  Co,  Cy.,  3  Pb  +  4  HO,  in  perU 

mutterglänzenden,  in  Alkohol  unlöslichen  Blättchen,  die  bei 

j  100«    3  At  Wasser  und   bei   180®  das  übrige    verlieren. 

Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit  Ammoniak  einen  weifsen 
Niederschlag  von  basischem  Kobaltidcyanblei,  Co,  Cy«,  3  Pb 
+  6  PbO  +  3  HO;    die   überstehende  Flüssigkeit   enthält 

,  nur  Kobaltidcyanammonium.  —     Kobaüideyanäber^  Co,Cy^, 

3  Ag,  ist  weifs,  käsig,  in  Wasser  und  Säuren  unlöslich; 
seine  Auflösung  in  Ammoniak  liefert  beim  Verdunsten 
farblose  durchsichtige  Säulen  von  Kob<dtideyanMerammo^ 
niaky  Co,  Cy,,  3  Ag  -|-  NH,  +  HO,  das  in  Wasser  un- 
löslich ist  und  erst  bei  170«  seinen  Gehalt  an  Wasser  und 
Ammoniak  abgiebt  (1). 
naüo-  B.  Quadrat  (2)  hat  eine  Reihe  von  Platincyanvcrbin- 

dungen.    clungcu  bcschrieben,  über  deren  wirkliche  Existenz  indessen 
weitere  Untersuchungen  noch  zu  entscheiden  haben. 

Das  Gmelin'sche,  durch  Olühen  von  Platinschwamm 
mit  Blutlaugensalz  bereitete,  Platincyankalium  hat,  nach  den 
von  dem  Entdecker  und  von  R^mmelsberg  ausgeßihrten 
Analysen,  die  auch  von  Quadrat  bestätigt  werden,  im  was- 
serfreien Zustande  die  Formel  KCy,  PtCy.  Knop  erhielt 
durch  vorsichtige  Behandlung  der  gesättigten  Lösung  dieses 
Salzes  mit  Chlor  oder  Königswasser  die  kupferrothe  Verbin- 
dung 2KCy,Pt2Cy3,  das  Ealiumplatinsesquicyanür,  das  nach 
L. Gmelin  (Handb.  IV,  440)  wahrscheinlich KCy,Pt Cy,  ist 
Trägt  man,  nach  Quadrat,  Platinchlorür  in  überschüs- 
siges Cyankalium  ein  und  verdampft  die  Lösung,  so  erhält 
man  dünne,  lange,  vierseitig  prismatische  Krystalle,  die  bei 
durchfallendem  Lichte  gelb^  bei  auflPallendem  lebhaf!k  blau 
sind.  Die  Analyse  des  wasserfreien  Salzes  führte  Q.  zu 
der  Formel  Pt,K,  Cy,,  =  5  (PtKCy,)  +  KCy,  krystal- 
lisirt   enthält  es    21  At.  (15,98  pC.)  Wasser,    von   denen 

(1)  Es  mag  hier  angeführt  werden,  dafg  KobaltidcyankaUam  die  Sal- 
peters. Quecksilbersalze  weifs  fallt,  Quecksilberchlorid  aber  sich  damit 
ohne  Trübung  mischt.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pbann.  LXIII,  164;  Pharm.  Centr. 
1848,  97;  J.  pharm.  [S]  Xu,  457. 
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18  At.  (14,03)  bei  lOO*  weggehen.  Kocht  man  dieses  Salz  ,^^^t^. 
mit  Schwefelsäure,  so  fallt  gelbes  Platincyanür  nieder,  aus  ^""•^*" 
dem  durch  Auflösen  in  Cjankalium  die  ursprüngliche  Ver- 
bindung wieder  entsteht.  Es  ist  löslich  in  3  Th.  Wasser, 
auch  in  Alkohol  und  Aether;  durch  Quecksilberoxydsalze 
wird  es  weifs,  durch  überschüssiges  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul smalteblau  gefallt.  Mit  Kupfervitriol  entsteht  die 
in  Wasser  und  Säuren  unlösliche  lichtgrüne  Kupferverbin- 
düng  5  (PtCuCyj),  CuCy,  aus  welcher  durch  I&)chen  mit 
kohlens.  Natron,  mit  ätzendem  Baryt,  Strontian  und  Kalk  die 
correspondirenden  Salze  dieser  Basen  5  (PtNaCy,),  NaCy 
+  28 HO,  5(PtBaCy,),  BaCy+ 22HO  und5(PtCaCy,), 
CaCy  +  27  HO  erhalten  werden ;  durch  Zersetzung  des 
Kalisalzes  mit  schwefeis.  Ammoniak  und  derBarytverbindung 
mit  schwefeis.  Magnesia  lassen  sich  das  Flatmcycmcanmo^ 
räum  5  (PtNH^  Cy,),  NH^Cy  und  das  Flatincyanmaffnesium 
5  (PtMgCy,),  MgCy  +  19  HO  darstellen.  Digerirt  man 
die  Kupfer  Verbindung  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  beim 
Verdunsten  blaue  Nadeln,  die  annähernd  ==PtCuCy2, 2  NH, 
+  HO  gefunden  wurden.  Mit  Schwefelwasserstoff  zerfaUt 
das  Platincyankupfer  in  Schwefelknpfer,  Blausäure  und  in 
FlaiincyamDCLSterstoffsäure  f  PtCy^H,  die  in  wasserhaltigen, 
blauschwarzen  oder  grüngelb -goldglänzenden  Prismen  kry- 
stallisirt,  kohlens.  Salze  zerlegt,  mit  Ammoniakgas  gelbes 
Platincyanammonium  erzeugt,  und  mit  Schwefelsäure  in 
gelbes  Platincyanür  und  Blausäure  zerfallt. 

Nach  einer  spätem  Mittheilung  desselben  Chemikers  (1) 
enthält  die  so  bereitete  Platincyanwasserstoffsäure  so  wie 
die  damit  dargestellten  Salze  eine  Schwefelcyanverbindung, 
und  durch  directe  Behandlung  des  Platincyankupfers  (aus 
dem  Gmelin'schen  Salz  mit  Kupfervitriol  dargestellt)  mit 
gebrannter  Magnesia  oder  Barytwasser  erhält  man  Platin- 
cyanmagnesium  oder  Platincyanbaryum,  welche  der  Kalium- 
verbindung proportional  zusammengesetzt  sind.  Hiermit 
stimmen  die  Analysen   der  nach  dieser  Angabe  von  Bau- 

(1)  Ann,  Ch.  Pharm.  LXV,  249. 

31» 
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mert  (1)  dargestellten  Verbindungen  überein.    Nach   dem 
Auskrystallisiren   dieser  letzteren  bleiben,  nach  Quadrat , 
in  der  Mutterlauge  Salze,  deren  Zusammensetzung  von  der 
dof  Ealiumverbindung   abweicht;  sie  sind  farblos   imd  in 
Alkohol   weit  löslicher.   —     Laurent  hält   ebenfalls   die 
Quadrat'schen  Salze  für  analog  zusammengesetzt  mit  dem 
Gmelin'schen  Platincyankalium  und  den  demselben  corre- 
spondirenden    Verbindungen;    nach    dem   Vorhergehenden 
kann  maif  es  aber  für  gewifs  halten,  dafs  noch  andere  Ver- 
bindungen^ bei   ihrer   Darstellung  entstehen,  welche  wahr- 
scheinlich mit  den  eigentlichen 'Platincyanmetallen  Doppel- 
verbindungen bilden. 
ptaiincyÜ^r.         ^®^  smalteblaue  Niederschlag,  welchen  Salpeters.  Queck- 
«rQueck*  silberoxydul  in  Kaliumplatincyanür  bildet,  hat  nach  Ram- 
.iib.roKxd«i.  nj^igberg  (2)  die  Formel  Hg,0,  NO,  +  5HgCy,  PtCy 
+  10  HO;  er  wird  durch  Wasser  in  beide  erstere  Bestand- 
theile  zerlegt.    •—    Quadrat  hält  das  aus  seiner  Ealium- 
verbindung bereitete  blaue  Salz  für  eine  Verbindung  von 
Platincyanquecksilber,  6  (PtügCy^),  HgCy,  mit  veränder- 
lichen Mengen  von  Salpeters.  Quecksilberozydul. 
^d^nT^!"'         Ueber  die  Constitution  der  Ferrocyanverbindungen  hat 
flb«r'hrecoii.man  bis  jetzt  drei  Ansichten  aufgestellt.    Nach  der  einen  ist 

stltution.  -        _ 

das  Ferrocyankaliiim  =  C,NFe  +  2C,NE  +  8HO 
da.FeiT0cyanMumbT3rum  {^;^|:  J  ^g^^la}  +  «^0 
dM  Berlinerblan      8  C,  NFe  +  C,  N,  Fe,  +  9H0. 
Die  andere  Ansicht   stellt  als  Radicale  das  Ferrocyan  »c 
OeNjFe,  Ferricyan  =  CijNeFej,  Platinocyan=C4NaPt, 
Platxnicyan  =^0^0  ^t^^t  u-  s-  ^-  auf;    die  dritte  Ansicht 
endlich  nimmt  ein  polymeres  Oyan,  C,N;  C^N,,  C,N,.... 
Oi^N«  u.  s.  f.  an,   dessen  Verbindungen  man  nach  Lau- 
rent (3)  sämmtlich  auf  die  Formel  C, NM  (nach  Lau  rent- 
Gerhardt'schen  Aton^gewichten  C,NjM,)  zurückführen 
kann,  worin  M  die  Summe  der  Aequivalente  von  2  bis  3  ver- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  260.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXIH,  117; 
J.  pr.  Chem.  XLI,  184;  Berl.  Acad.  Bcr.  1847,  115.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXVI,  294;    Pharm.  Centr.  1848,  428;  J.  pr.  Chem.  XLII,  128. 
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schiedenen  Metallen  bezeichnet.    Wir  geben  hier  ein  Bei-  c?*«'«'»'«- 
spiel  der  Laurent'schen  Formeb,   worin  C  =  6,  N==7,»tmrecl. 
H=  %  und  das  Atomgew.  der*  Metalle  halb  so  grofs,  als    '*""'*'"' 
gewöhnlich,  genommen  ist,  und  erinnern  daran,  dafs  L.  das 
Eisenoxydul  OFe^  (wo  Fe^  =  Fe  nach  dem  sonst  hier  da- 
für angenommenen  Atomgewicht),  das  Eisenoxyd  Of^  (wo 
fj  =  Vs  Fe   nach    dem  sonst    hier    dafür   angenommenen 
Atomgewicht)  schreibt  (wonach  also  das  Eisen  im  Oxyd  ein 
Atomgewicht  hat,  das  nur  }  von  dem  des  Eisens  im  Oxydul 
beträgt),  und  das  Atomgewicht  desPlatins  im  Oxydul  =  OPt, 
doppelt  so  grofs  annimmt,  als  im  Oxyd  =  O  ptj. 

Ferrocyanüre   C,N,Fe|M|. 

Ferrocyankalium  C,  N,  Fe|  K|  +  HO. 

FeirocyankaliumbaiTnm  C,N,  Fei  Bas  Ei  -f  HO. 

Betlinerblan      C,N,Fe|   f|  +  2  HO. 

Ferricyantire    C,  N,  fM. 

KobaltcyaDöre    C,  N,  CoM. 

Platmocjanttre    C,  N,  FtM. 

Platini-platinocyan&re  C«  N,  Pta  pti  M|. 

Dafs  dies  lediglich  andere  Ausdrücke  für  bekannte 
Zusammensetzungen  sind,  welche  eine  neue  Theorie  nicht 
einschliefsen  oder  begründen,  ist  klar. 

Rammelsbi^erg  (1)  hat  das  Verhalten  einer  Reihe  ^'"J'e^* 
von  Cyanverbindungen  in  höherer  Temperatur  untersucht.  7"**'^*''°  *" 
—  QfansHber  verwandelt  sich  in  Paracyansilber,  unter 
Entwickelung  der  Hälfte  des  Cyans  in  Oasform,  das  nicht, 
wie  H.  Thaulow  angab,  andere  Eigenschaften  als  das 
gewöhnliche  Cyangas  besitzt  (2).  Cyanzbik  und  Cyankupfer 
hinterlassen  ebenfalls  reine  Paracyanmetalle ;  Chfannickely 
Q/ankobait  hinterlassen  eine  schwarze  Masse,  die  auf  6  Aeq. 
Metall  12  Aeq.  Kohlenstoff  und  1  Aeq.  Stickstoff  enthält, 
und  die  als  Paracyan-  und  Kohlenmetall  zu  betrachten  ist; 
FerroofontDassergtoffsäure  liefert  anfangs  Wasser  und  Blau- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXni,  80;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  115;  J.  pr.  Chem. 
XLI,  180;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  298;  Pharm.  Centr.  1847,  69.  — 
(2)  Vergl.  Liebig  in  den  Ann.  Ob.  Phann.  L,  857. 
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verwndtt«-  säure,  und  das  rückstandige  jESsena/aniir  zerfallt  ebenfalls  in 
Verhalten  u Paracjan-  und  Kohleneisen,  auf  12  Aeq:  Eisen  20  Aeq. 
^"pe^m'tlr."*' Kohlenstoff  und  5  Aeq.  Stickstoff  enthaltend.  Ferrocycm.^ 
haUum  hinterläfst,  wie  schon  Berzelius  nachgewiesen, 
Cyankalium  und  Kohleneisen  FeC,.  Ferrocyancalcium  und 
Ferrocyanzink  verhalten  sich  ebenso ;  Ferrocyanblei  entwickelt 
\  des  Kohlen-  und  \  des  Stickstoffgehalts  als  Cyan-  und 
Stickgas;  der  Rückstand  ist  Paracyanblei  und  Paracyaneisen, 
gemengt  mit  Kohle.  Fei-rocyankupfer  liefert  bei  150^  Cyangas, 
indem  ein  bräunlichschwarzes  Gemenge  von  Paracyankupfer 
und  Paracyaneisen  mit  Kohle  bleibt.  BerUnerbhm  (aus  Eisen- 
oxydsalz und  Blutlaugensalz  bereitet,,  also  etwas  kaliumhaltig), 
das  lufttrocken  18  Aeq.,  bei  160—170®  aber  9At.  Wasser  zu 
enthalten  scheint  und  bei  250®  wasserfrei  wird,  hinterläfst 
einen  (etwa  60  pC.  des  letzteren  betragenden)  Rückstand, 
der  etwa  15  pC.  Stickstoff  enthält  (auf  7  Aeq.  Metall  7  Aeq. 
Kohle  und  3  Aeq.  Stickstoff),  und  demnach  als  ein  Ge- 
menge von  Paracyaneisen  und  Kohleneisen  anzusehen  ist. 
qucrkUiibci*;  Cyanquecksilbcr  zersetzt  sich,  nach  den  Untersuchun- 

dwc^  cLtor.  gen  von  Bouis  (1),  wenn  man  seine  gesättigte  und  heifse 
wässerige  Lösung  im  Sonnenlicht  mit  überschüssigem  Chlor 
behandelt,  in  Chlorquecksilber ,  Salzsäure  und  Salmiak,  die 
im  Wasser  gelöst  bleiben,  in  Chlorcyan,  Kohlensäure  und 
Stickstoff,  die  entweichen,  und  in  eine,  \  des  Cyanqueck- 
silbers  betragende,  gelbe,  ölartige  Flüssigkeit,  für  welche 
Bouis  die  Formel  C^jN^Cl^^  =C^N^Cl3,  C^Cl.  auf- 
stellt. Sie  riecht  äufserst  heftig,  zu  Thränen  reizend, 
schmeckt  ätzend,  ist  schwerer  als  Wasser,  darin  unlöslich, 
/«ber  leicht  davon  zersetzbar  unter  Bildung  von  Salzsäure, 
Kohlensäure  und  Stickgas  (2).  In  Alkohol  und  Aether  ist 
sie  auflöslich.  Mit  der  Zeit  setzt  sie,  unter  Entfärbung,  Chlor- 
kohlenstoff C^Clj  ab.    Beim  Erhitzen  explodirt  sie  heftig, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  446;  J.  pr.  Chem.  XLII,  45;  Pharm. 
Centr.  1847,  778;  Ann.  Ch.  Phann.  LXTV,  305.  —  (2)  Beim  Einleiten 
Ton  Chlor  in  eine  Mischung  von  knallsaurem  Silberoxyd  und  Wavser 
entsteht  ein  Körper  von  sehr  ähnlichen  Eigenschaften. 
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beim  mäfsigen  Erwärmen  zerfallt  sie   in  Stickgas,   etwas  ^„««^1^;«^: 
Kohlensäure  und  in  eine  farblose,   bei   längerem  Stehen d^h^ckior. 
Krystalle  von  Chlorkohlenstoff  C^  Cl^   absetzende  Flüssig- 
keit,  die   im   reinen  Zustande   nach   Bouis    die  Formel 
C,oN^Cl„  =  C,  N^  Cl^  +  3  C^  Cl.  hat. 

,  Erwärmt  man  die  gelbe  Verbindung,  C,,N4Cli^,  mit 
starker  Salpetersäure  gelinde,  so  entwickeln  sich  unter 
äufserst  heftiger  Einwirkung  Stickgas,  Kohlensäure,  sal- 
petrige Dämpfe,  während  sich  in  der  Vorlage  Chlorkohlen- 
stoff und  eine  im  reinen  Zustande  farblose,  sehr  flüchtige, 
weit  heftiger  als  die  vorhergehenden  riechende  Flüssigkeit 
verdichtet^  für  welche  Bouis  die  Formel  C,,  N^Cl,^  O4  = 
CgN4  04Clg,  C4CI4  aufstellt,  Sie  wäre  darnach  ein  ein- 
faches Oxydationsproduct  der  ersteren  Flüssigkeit. 

Durch  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  das  gelbe  Oel 
entsteht  unter  Gasentwickelung,  neben  Salmiak  und  Chlor- 
kohlenstoff, ein  rother,  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
wenig  löslicher,  pulveriger  Körper,  dessen  Natur  nicht 
weiter  ermittelt  ist« —  Mit  Kalium  detonirt  die  gelbe  Flüs- 
sigkeit sehr  heftig. 

Die  schon  von  Stenhou  se  widerlegte  Angabe  Aim6's, 
dafs  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  in  Alkohol  oder 
Holzgeist  gelöstes  Cyanquecksilber  eine  Chlorcyanverbin- 
dung  des  Aethyls  oder  Methyls  erzeugt  werde,  hat  auch 
Bouis  (1)  unrichtig  beftinden.  Er  zeigte,  dafs  die  Zer- 
setzung des  Alkohols  oder  Holzgeists  in  die  S.  486  be- 
schriebenen Producte  unabhängig  von  der  des  Cyanqueck- 
silbers  ist,  dessen  Cyan  dabei  vollständig  in  Kohlensäure, 
Chlorcyan  und  Salmiak  zerfallt. 

Fritzsche(2)  hält  die  vonBerzelius(3)  aufgestellte,  k 
von  Lieb  ig  (4)  bekämpfte  Ansicht,    dafs    die  Knallsäure 
eine   gepaarte  Säure  sei,    worin  ein  Stickstofimetall ,  aus 

{^1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  111;  J.  pr.  Chem.  XLII,  301;  Pharm. 
Ccntr.  1847,  815.  902;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  316.  —  (2)  Petersb. 
Acad.  BnU.  VII,  42;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  150.  —  ^3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
L,  426.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  L,  429. 
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gleichen  Aeq.  beider  Elemente  bestehend,  mit  der  hypo- 
thetischen Säure  C^NO,,  HO  verbunden  wäre,  für  den 
Thalien  Anforderungen  genügenden  Ausdruck  ihrer  Consti- 
tution«»  die  durch  die  Entdeckung  der  Osman -Osmium- 
säure, womit  die  Existenz  der  fraglichen  Stickstoflinetalle 
aufser  Zweifel  gesetzt  sei,  eine  mächtige  Stütze  erhalten 
habe.  Er  wünscht  die  in  Folge  dieser  Ansicht  von  Ber- 
zelius  vorgeschlagenen  Benennungen  :  ÄäSer-,  Quecksilber^ 
ZankhnaUsäure y  durch  rationellere  zu  ersetzen,  die,  nach 
dem  Berzelius'schenNomenclaturprincip  für  dieProducte 
der  trocknen  Destillation  angepafst,  also  lauten  :  Argentan-^ 
Mercuran^y  Cupran-y  2!mxxm^Tetrans(mre.  —  Diese  Ansicht 
läfst  sich  mit  den  folgenden  Thatsachen  nicht  leicht  in 
Uebereinstimmimg  bringen. 

J.  U.  Gladstone  (1)  hat  Liebig's  Angabe  (2),  dafs 
das  knalls.  Kupferoxyd- Ammoniak  bei  seiner  Zerlegung  mit 
Schwefelwasserstoff  in  Harnstoff  und  Schwefelcyanammonium 
zerfalle,  durch  die  Analyse  bewiesen.  Er  hat  beide  Zer- 
setzungsproducte,  den  Harnstoff  als  oxals.  Salz ,  die  Schwe- 
felblausäure als  Schwefelcyansilber,  der  Analyse  unter- 
worfen. Demnach  zersetzten  sich  1  At  knalls.  Kupferoxyd- 
Ammoniak  und  3  At.  Schwefelwasserstoff  zu  1  At.  Schwefel- 
kupfer, 1  At.  Harnstoff,  1  At.  Schwefelblausäure  und  2  At, 
Wasser  : 

cyMwmiäare-.  Erhitzt  man,  nach  de  Vry  (3),  salzs.  Harnstoff  auf 
145 <>,  so  zerfallt  er  in  Salmiak  und  in  reine  Cyanursäure. 
Bei  320®  entsteht  das  von  Liebig  und  Wohle r  entdeckte 
Zersetzungsproduct  des  Harnstoffs  C^N4H404.  —  Wurtz  (4) 
empfiehlt  als  beste  Bereitungsmethode  der  Cyanursäure  die 
Zersetzung  von  geschmolzenem  Harnstoff  durch  ti'ocknes 
Chlorgas.    Die  Producte  sind  Cyanursäure,  Salmiak,  Salz- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  1 ;  Pharm.  Centr.  1848,  637.  —  (2)  Vgl. 
Lancet,  Decomber  1844.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  249;  J.  pr.  Chem. 
XL,  498;  Pharm.  Centr.  1847,  448,  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  43G; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  807. 
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säure  und  Stickstoff;  erstere  erhält  man  durch  Waschen  der  <^««""«' 
Masse  mit  kaltem  Wasser. 

Nach  Lieb  ig  ist  die  Cyanur  säure  eine  dreibasische 
Säure,  in  der  aller  Wasserstoff  in  der  Form  von  (im  Silber- 
salz) vertretbarem  Wasser  enthalten  ist,  ^C^NjO,  +  3  HO. 
Wöhler  (1)  hält,  in  Folge  der  näheren  Untersuchung  ihrer 
Salze,  dieselbe  für  eine  zweibasische  Säure  =  C^N,  HO^ 
+  2  HO,  für  eine  gepaarte  Cyansäure,  worin  der  mit  Cyan- 
säurehydrat  oder  der  unlöslichen  Cyanursäure  isomere 
Paarling  —  CjHNOj,  das  Berzelius'sche  Urenoxyd  — 
mit  2^  Aeq.  Cyansäure  verbunden  ist. 

Qfonurs*  SUberoxydy  C^N^HO^,  2  AgO,  entsteht  durch 
Auflösen  von  kohlens,  Silberoxyd  in  siedendheifser  über- 
schüssiger Cyanursäure,  oder  durch  Eintröpfeln  von  cyanurs. 
Ammoniak  in  eine  überschüssige  heifse  Lösung  von  Sal- 
peters. Silberoxyd,  oder  am  sichersten  durch  Vermischen 
heifser  Auflösungen  'Von  Cyanursäure  und  essigs.  SUber- 
oxyd.  Es  ist  ein  farbloses,  krystallinisches  Pulver,  das 
über  200®  zersetzt  wird,  in  Wasserstoffgas  aber  schon  bei 
100®  in  violettschwarzes  Oxydulsalz  übergeht.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser  und  Essigsäure,  leicht  zersetzbar  durch 
Salpetersäure.  Durch  Digestion  mit  concentrirtem  Am- 
moniak verwandelt  es  sich,  ohne  sich  aufzulösen,  in  das 
Salz  CjNjHO^,  2  AgO+2NH5,  das  zwischen  200  und 
300®  alles  Ammoniak  verliert.  Durch  Digestion  mit  Kali- 
lauge verwandelt  sich  das  cyanurs.  Silberoxyd  in  eine  Ver- 
bindung, worin  wahrscheinlich  \  der  Basis  Kali  ist. 

Versetzt  man,  nach  Liebig's  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung des  dreibasisch  cyanurs,  Silberoxyds,  eine  siedende 
Lösung  von  Cyanursäure  mit  überschüssigem  Ammoniak 
und  dann  mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  fällt  ein  aus  mi- 
kroscopischen  Prismen  bestehendes,  mit  Kali  Ammoniak 
entwickelndes  Salz   nieder,   das  bei  300®    getrocknet,  wo- 

"  (1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXn,  241 ;  Pharm.  Conti.  1847,  641;  J.  pharm. 
[3]  Xn,  375.  Laurent*»  Bemerkungen  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXIII,  114; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  171. 
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C7a«nr.xure.  j^j,^Ij  ^g  ammomakfrei  wird,  70,55  pC.  Silber  liefert, 
Wasserstoff  als  wesentliches  Element  enthalt,  und  C^N^HO^, 
3  AgO  ist.  —  Die  von  diesem  Salze  heifs  abgelaufene 
Flüssigkeit  setzt  beim  Erkalten  eine  weifse  Verbindung  ab, 
die  nach  Wöhler  wahrscheinlich  die  Formel  C^N^HO^, 
3  AgO  +  C^NjjHO^,  3  NH^O  hat  (berechnet  49,9,  ge- 
fanden  49,4  pC.  Silber) ,  und  bei  250®  2  Aeq.  Ammoniak , 
und  1  Aeq.  Wasser  verliert.  Sie  entsteht  auch,  wenn  man 
Salpeters.  Silberoxyd  und  krystallisirtes  cyanurs.  Ammoniak 
heifs  vermischt  und  den  Niederschlag  mit  der  Flüssigkeit 
kocht.  -  Cyanurs.  Bleioxyd ^  C^  N,  HO^,  3  PbO  +  2  HO, 
bildet  sich  beim  Eintragen  von  frisch  gefälltem  kohlens. 
Bleioxyd  in  heifse  überschüssige  Cyanurääure ,  beim  Fällen 
von  essigs.  Bleioxyd  mit  cyanurs.  Ammoniak  und  mit  Cyanur- 
säure,  oder  am  sichersten  beim  Eintropfen  von  basisch 
essigs.  Bleioxyd  in  überschüssige  siedendheifse  Cyanursäure- 
lösung.  Es  bildet  mikroscopische  Prismen  mit  schief  ange- 
setzten Endflächen,  beim  Erhitzen  in  Wasserstoff  in  Cyan- 
ammonium,  Harnstoff  und  metallisches  Blei  zerfallend.  Durch 
Kochen  mit  Salpeters.  Silberoxyd  entsteht  daraus  ein  Salz 
von  der  Formel  C.N,  HO^,  2  AgO,  PbO  +  HO.  —  Jß«- 
pfersalze  der  Cyanursäure  liefsen  sich  nicht  von  bestimmter 
Zusammensetzung  erhalten;  beim  Vermischen  von  Cyantur- 
säure  mit  schwefeis.  Kupferoxyd,  beide  in  verdünnter  am- 
moniakalischer  Lösung,  scheidet  sich  ein  veilchenblaues, 
in  Wasser  unlösliches  Salz  ab,  das  miter  dem  Mikroscop 
als  amethystfarbene  vierseitige  Prismen  mit  zwei  breiteren 
Seitenflächen  und  zweiflächiger  Zuschäriung  erscheint,  und 
wahrscheinlich=  C.  N,  HO^,  2  CuO  +  2 NH,+  3 HO  ist.  - 
Tröpfelt  man  Barytwasser  in  eine  siedende  Lösung  von 
Cyanursäure,  so  lange  der  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  löst,  so  erhält  man  ein  krystallinisches  saures  Baryt» 
sah,  C,N,HO^,  2  BaO  +  C.N,HO^,  2  HO  +  4  HO, 
welches  die  4  At.  Krystallwasser  bei  280®  verliert.  Das 
neutrale  Salz,  C^  N,  HO^ ,  2  BaO  +  3  HO,  fäUt  aus 
heifser  Cyanursäurelösung  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  und 
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Ammoniak  oder  überschüssigem  Barytwasser  nieder.  — 
Das  schwer  lösliche  KaUsalz  ist  nachWöhler  C^NjHO^, 
2K0  +  C.N5HO4,  2  HO;  das  durch  Wasser  zersetzbare 
CeNjHO^,  2  KO.  -  Mit  der  Ansicht  von  Wöhler 
über  die  Constitution  der  Cyanursäure  stehen  die  Unter- 
suchungen von  Wurtz  (1)  nicht  in  Einklang,  sofern  dieser 
für  den  Cyanursäureäther  die  Formel  C^NjOj+SC^H^O 
und  fiir  die  entsprechende  Methylverbindung  die  Formel 
Ce  N,  0„  3  C,  H,  O  fand. 

Liebig  (2)  hat  gezeigt,  dafs  das  Cyanammonium  den^';''^^^;;;^;^"- 
höheren  Schweflungsstufen  des  Schwefelammoniums  den 
Schwefelüberschufs,  welchen  sie  mehr  als  dasEinfach-Schwe- 
felammonium  enthalten,  unter  Bildung  von  Schwefelcyan- 
ammonium  entzieht,  und  darauf  eine  Methode  zur  Dar- 
stellung der  letzteren  Verbindung  gegründet.  Folgende 
Verhältnisse  sind  vortheilhaft  :  Man  sättigt  2  Th,  wässriges 
Ammoniak  von  0,95 spec.  Gew.mitSchwefelwasserstoff,  mischt 
das  erhaltene  Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium  mit 
6  Th.  desselben  wässrigen  Ammoniaks,  und  setzt  dieser  Mi- 
schung 2  Th.  Schwefelblumen  und  das  Destillat  von  6  Th. 
Blutlaugensalz,  3  Th.  Vitriolöl  und  18  Th.  Wasser  zu.  Diese 
Mischung  digerirt  man  im  Wasserbade,  bis  sich  der  Schwefel 
nicht  mehr  vermindert  und  die  Flüssigkeit  gelb  geworden 
ist;  man  erhitzt  sie  sodann  zum  Sieden  solange,  bis  das 
Schwefelammonium  entfernt  und  die  Flüssigkeit  wieder 
farblos  ist.  Man  filtrirt  nun  und  verdampft  zur  Krystalli- 
sation,  wo  man  3J  bis  3J  Th.  blendend  weifses  Salz  erhält. 
Es  bleibt  \  Th.  Schwefel  ungelöst. 


Das  sogenannte  Schwcfelcyan  (aus  Schwefelcyankahum    »leiion- 
durch  Chlor  dargestellt)  wurde  von  A.  Jamieson  (3)  der      5'«. 
Analyse  unterworfen,  nachdem  er  es  solange  mit  siedendem 
Wasser  behandelt  hatte,   bis   das  Filtrat  durch  Eisensalze 

(1)  Compt.   rond.  XXVT,  2G8.    --  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  126; 
Pharm.  Centr.  1847,  303.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  839. 
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.chw"f'dcyan  olcfat  niehr  göröthct  wurde.  Zu  dieser  Behandlung  gehö- 
""m^Hor'^'^'ren  viele  Tage,  indem  es  sonst  nicht  gelingt,  die  Ueber- 
w*i».cr.toff.  g^ji^^gfejbiansäure ,  welche  in  Wasser  sehr  schwer  löslich 
ist  und  deren  Entstehung  bei  der  Darstellung  des  gelben 
Körpers  nicht  vermieden  werden  kann,  davon  zu  trennen. 
Jamieson  fand  das  Pseudoschwefelcyan  nach  der  Formel 
C4  Nj  S4  H  -f-  HO  zusammengesetzt,  wonach  es  betrachtet 
werden  kann  als  eine  Verbindung  von  Schwefelcyan  mit 
Schwefelcyanwasserstoff  und  Wasser  zu  gleichen  Aequiva- 
lenten,  C,NSa+C,NSjH+HO,  oder  als  2  At.  Schwefelcyan- 
wasserstoffsäure,  welcher  1  H  entzogen  und  1  HO  zuge- 
treten ist  (1).  Durch  Behandlung  mit  Schwefelwasser- 
stoff -  Schwefelkalium  /  zerfallt  das  Pseudoschwefelcyan 
nach  Jamieson  in  Schwefelcyankalium,  Schwefelmellon- 
kalium.  Fünffach -Schwefelkalium,  Schwefelwasserstoff  und 
Kohlensäure.  Zur  Erklärung  der  Bildung  des  Schwefel- 
mellonkaliums  stellte  J.  folgende  Oleichung  auf,  in  wel- 
cher dieser  Körper  von  dem  Schwefelcyan,  das  in  dem 
Pseudoschwefelcyan  mit  Schwefelcyanwasserstoff  verbunden 
gedacht  werden  kann,  abgeleitet  ist  : 
C,N,S,+4(KB,HS)+6HO  =  C,N,S,H3K+7H8+KS,  +  a(gO»CO,). 

SohweMcyan.  BehweflBlmeJloakaliiim. 

Zur  Erklärung  der  Zersetzung  des  Pseudoschwefel- 
cyans,  welche  Jamieson  sich  nicht  zur  besonderen  Auf- 
gabe gewählt  hatte,  hätte  der  Gleichung  noch  hinzugefügt 
werden  müssen :  C^  N^  S^  H^  -f  4  (KS,  HS)  =  C^  N^  S^  K^ 
+  8  HS ;  nach  seiner  Ansicht  bedurfte  die  Bildung  des 
Schwefelcyankaliums  keiner  besonderen  Erläuterung.  Ger- 
hardt und  Laurent  hatten  für  die  Zusammensetzung  des 
Pseudoschwefelcyans  die  Formel  C^  N,  S ^  H  angenommen, 
und  erklären  (2)  die  Entstehung  des  Schwefelmellonkaliums 
nach  folgender  Gleichung  :  2  C^N3SeH+4HO=C.N^S^H^ 
+  2  CjNS^H  +  2  COj  +  S^.    Sie  nehmen  demnach  an, 

(])  L.  Gmelin's  Bemerkung  (Handb.  IV,  489)  kann  nnr  auf  den  Was- 
sergehalt nnd  nicht  anf  die  Zusammensetzung  des  wasserfrei  gedachten 
Pseudpschwefelcyans  bezogen  werden.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XI,  228 ;  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XX,  118. 
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dafs  das  Pseudoschwefelcyan  in  diesem  Zersetzungsprocefs  .ebw^eky»» 
in  Schwefelmellonwasserstoffsäure,  SchwefelcyanwasserstofiF-  """^meurn "' 
säure,  Kohlensäure  und  Schwefel  zerfalle.  Dieses  ist  gleich- 
falls die  Ansicht  von  Jamiesom  Sonderbarerweise  glau- 
ben aber  G.  und  L.  durch  ihre  Gleichung  ilire  Formel  des 
Pseudoschwefelcyans  wahrscheinlicher  gemacht  zu  haben, 
und  sehen  darin  eine  Stütze  ihrer  Ansicht  ftir  dessen  Zu- 
sammensetzung; allein  J amies on's  Formel  erklärt  die 
Zersetzung  auf  eine  gleich  einfache  Weise  :4C4NjS4HjO 
=  Ce  N^  S^H^  +  4  (C,  NS,  H)  +  2  CO,  +  S^.  Nach  J. 
geht  die  Hälfte,  nach  L.  und  G.  nur  ein  Drittel  des  Koh- 
lenstoffs des  Pseudoschwefelcyans  in  Schwefelblausäure  über; 
eine  Bestimmung  der  aus  einer  gewogenen  Menge  Pseudo^ 
schwefelcyan  gebildeten  Schwefelblausäure  wäre  geeignet, 
die  Richtigkeit  der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  dar- 
zuthun.  —  Die  Schwefelmellonwasserstoffsäure  ist  nach 
L.  und  G.  Harnstoff- Ammelid  (i),  in  dem  der  Sauerstoff 
durch  Schwefel  ersetzt  ist  : 

Harnstoff- Ammelid  C«  N,  H«  0« 

BchwefelmeUonwasserstoff    C«  N^  H«  S«. 

Liebig  (2)  hat  die  Darstellung  von  Mellonkalium  ge-MoUonkidinm. 
nauer  beschrieben.  In  reines,  in  einer  tubulirten  Retorte 
zum  Schmelzen  gebrachtes  Schwefelcyankalium  trägt  man, 
unter  Verstärkung  des  Feuers,  nach  und  nach  rohes  Mellon 
(etwa  4  bis  }  vom  Gewicht  des  Schwefelcyankaliums)  ein, 
wobei  sich  Schwefel,  ammoniakalische  Producte  und  Schwefel- 
kohlenstoff verflüchtigen.  Man  erhält  die  anfangs  dickflüs- 
sige Masse  in  schwach  glühendem,  ruhigem  Flufs,  so  lange 
noch  entzündbares,  beim  Brennen  nach  schwefliger  Säure 
riechendes  Gas  entweicht  und  bis  die  Entwickelung  von 
Cyangas  beginnt.  Wenn  die  Operation  gelungen  ist,  so 
büden  sich  während  des  Erkaltens  der  geschmolzenen  Masse, 
bei  einer  über  dem  Schmelzpunkte  des  Schwefelcyankaliums 
liegenden  Temperatur,  aus  feinen,  sternförmig  vereinigten 

(1)  Liebig  u.  Wöhler  in  den  Ann.  Ch.  Phann.  LIV,  371.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXI,  262;  J.  pr.  Chem.  XL,  497;  Phann.  Centr.  1847,  495. 
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"•"'^•"""Nadeln  bestehende  Krystallgruppen;  tritt  dies  nicht  ein,  so 
war  die  Temperatur  nicht  hoch  genug,  oder  die  Menge  des 
eingetragenen  Melions  zu  gering*  Man  behandelt  die  Masse 
nun  mit  siedendem  Wasser,  filtrirt  und  läfst  erkalten,  wo 
man  einen  weifsen,  aus  verfilzten  Nadeln  bestehenden  Brei 
von  wasserhaltigem  Mellonkalium  erhält,  das  man  durch 
Auswaschen  mit  Alkohol  und  Umkrystallisiren  vom  Schwe- 
felcyankalium  befreit. 


dCT*Bn««.  Wöhler   (1)    hat    gezeigt,    dafs    bei    der    trockenen 

.«nrc.  Destillation  von  gleichen  Theilen  butters.  Kali  und  ar- 
seniger Säure  ein  ölartiger,  farbloser,  an  der  Luft;  orange- 
gelb und  dann  dunkelbraun  werdender  Körper  sich  bildet, 
welcher  sehr  ekelhaft  kakodylähnlich  riecht,  sich  nicht  von 
selbst  an  der  Luft  entzündet,  und  mit  Quecksilberchlorid 
eine  geruchlose,  weifse  Verbindung  eingeht.  W.  läfst  es 
unentschieden,  ob  dieser  Körper  eine  dem  Kakodyloxyd 
analoge  Verbindung  oder  Kakodyloxyd  selbst  sei. 


«""•'hin  Ueber  die  Mellithsäure  haben  Erdmann  u.  Marchand 
mIuiLuVw. undSchwarz  Untersuchungen  veröffentlicht.  —  Erdmann 
und  Marc  band  (2)  fanden  bei  der  Bereitung  der  Mellithsäure 
und  ilirer  unlöslichen  Salze  aus  dem  nach  dem  bekannten 
Verfahren  dargestellten  melliths.  Ammoniak  immer  eine 
Beimengung  von  Ammoniak.  Um  eine  reine  Säure  zu  er- 
halten, zersetzten  sie  das  Ammoniaksalz  durch  Kochen  mit 
überschüssigem  Baryt,  digerirten  das  Barytsalz  mit  Schwe- 
felsäure, und  befreiten  die  erhaltene  Säure  durch  Umkry- 
stallisiren aus  Wasser  von  der  Schwefelsäure.  Reine  Säure 
wird  auch  erhalten  durch  Zersetzen  von  ammoniakhaltigem 
Bleioxydsalz    mit    Schwefelwasserstoff,   Fällen   der  sauren 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  127;  Pharm.  Centr.  1849,  156.  — 
(2)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  129;  imAusz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYIII,  327; 
Pharm.  Centr.  1848,  233;  J.  phann.  [3]  XIY,  68. 
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Flüssigkeit  mit  essigs.  Bleloxjd^  Auswaschen  des  Nieder- 
schlags und  abermaliges  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff, 
und  Wiederholen  dieser  Operationen.  Zur  Darstellung  der 
unlöslichen  Salze  wurden  die  neutralen  Lösungen  der  Ba- 
sen mit  reiner  freier  Säure  gefallt.  —  Meüiths.  Silberoxyd 
hält  hartnäckig  eine  kleine  Menge  von  Ammoniak  und  Was- 
ser zurück;  das  krystallinisch  glänzende  schuppige  Pulver 
erscheint  unter  dem  Mikroscop  als  farblose  durchsichtige 
quadratische  Tafeln,  es  verpufft  bei  dem  Erhitzen  ohne 
Electricität  zu  entwickeln;  das  lufttrockene  Salz  gab  bei 
der  Analyse  noch  nicht  1  pC.  Wasser,  und  die  Formel 
AgO,  C^Oj  mufs  dafür  beibehalten  werden;  das  reine  Salz 
verändert  sich  bei  180^  noch  nicht,  das  ammoniakhaltige 
aber  schwärzt  sich  partiell  bei  dieser  Temperatur  unter 
Wasserbildung.  —  Auch  das  meUähs.  Bleioxyd,  PbO,  C4OJ, 
hält  etwas  Wasser  sehr  fest  (noch  bei  180®)  zurück.  —  MelUths. 
Natron  krystallisirt  bei  dem  Verdunsten  kalt  gesättigter  Lö- 
sungen in  grofsen  unregelmäfsigen,  stark  gestreiften,  einem 
schiefwinkligen  System  angehörigen  Kry stallen,  NaO,C40, 
+  6  HO  (das  Wasser  entweicht  bei  100^) ;  aus  einer  war- 
men concentrirten  Lösung  in  breiten  dünnen  Nadeln  NaO, 
C4O5  +  4  HO  (nahezu  3  HO  entweichen  bei  100«,  alles 
Wasser  bei  ISO«).  —  Einfach  -  meUiths'.  KaU  bildet  leicht 
verwitternde  rhombische  Kry  stalle  (nach  Naumann's  Be- 
stinunung  die  Combination  ooP.  oofcx).OP.Pcx>.Pcx); 
gemessen  wurde  ooP  :  ooP  =  114<>,  Pco  :  OP  =  160®, 
Pcx>:OP=  151«),  KO,  O4OS +3  HO,  welche  mit  dem 
von  G.  Rose  (1)  beschriebenen  Ammoniaksalz  isomorph 
sind.  Durch  ZuAigen  von  Mellithsäure  zu  der  concentrirten 
Lösung  des  vorigen  Salzes  schlägt  sich  anderthalb  ^meUähs. 
KaU  als  feines  Krystallpulver  nieder,  welches  ans  Wasser 
zu  kleinen  perlmutterglänzenden  Tafeln  umkrystallisirt  wer* 
den  kann,  und  21^0,3  04  0,  +  9H0  ist.  -  Für  das 
emfach-mdlxlhs.  Ammamak  fanden  sie  dieselbe  Zusammen- 
setzung, NH4O,  C4  Oj  +  3  HO,  für  das  feine  Pulver,  wel- 
(1)  Pogg.  Ann.  VII,  336. 
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ches  aus  der  Lösung  dieses  Salzes  auf  Zusatz  von  con- 
centrirter  Ammoniakflüssigkeit  nieder&Ut^  und  für  die 
Erystalle,  zu  welchen  sich  dieses  Pulver  nach  und  nach 
vereinigt;  sie  fanden,  dafs  das  verwitterte  Salz  1  HO  we- 
niger enthält.  Dre^ach^meWJths.  Ammoniak  krystallisirte  aus 
einer  Flüssigkeit,  welche  durch  Zersetzung  von  ammoniakhal- 
tigem  melliths.  Kupferoxyd  durch  Schwefelwasserstoff  erhalten 
worden  war,  nach  dem  Abdampfen  in  rhombischen  Kri- 
stallen (nach  N  a  u  m  a  n  n's  Bestimmung  ooP.  ooPoo.  oof^oo.  OP ; 
ooP  :  ooP  =  122®)  und  mit  der  Zusammensetzung  NH4O, 
^  C4  Ö3  +  6  HO.  —  Bei  dem  Fällen  eines  neutralen 
Kupferoxydsalzes  mit  melliths.  Kali  entsteht  ein  Nieder- 
schlag, welchem  ein  Gehalt  an  Kali  nur  höchst  schwierig 
durch  Waschen  entzogen  werden  kann.  Bei  Mischung  von 
essigs.  Kupferoxyd  mit  Mellithsäure  in  der  Kälte  entsteht 
eine  hellblaue  steife  Gallerte,  welche  nach  dem  Auspressen 
weifs  und  nach  dem  Trocknen  blau  und  krystallinisch  wird; 
überläfst  man  die  Gallerte  sich  selbst,  so  entstehen  darin 
kleine  Krystallpünktchen,  welche  sich  zu  schönen  durchsich- 
tigen dunkelblauen  Krystallen  vergröfsern;  das  meUähs. 
Kupferoxyd  so  dargestellt  ist  2  OuO,  3  C4O5  +  12  HO. 
Wird  essigs.  Kupferoxyd  kochend  durch  Mellithsäure  ge- 
fallt, so  ist  der  Niederschlag  flockig;  beim  Auswaschen 
wird  er  unter  Säureverlust  krystallinisch,  und  es  bleibt 
CuO,C403-|"^HO  (lufttrocken).  Ammoniakhaltiges  melliths? 
Kupferoxyd  bildet  schön  himmelblaue  mikroscopische  Kry- 
stalle,  welche  lufttrocken  der  Formel  3(CuO,C40,)+NH4Ö, 
C4O3  +  18  HO  entsprechend  zusammengesetzt  befunden 
vnirden  (bei  120®  entweichen  15  HO  mit  Spuren  von  Am- 
moniak). —  Melliths.  Kalk  und  Baryt  scheinen  wasserfrei 
aber  schwer  zu  trocknen  zu  sein  (vergl.  unten  die  abwei« 
chende  Angabe  von  Schwarz).  —  MelHthsäure,  wel- 
cher noch  etwas  Schwefelsäure  anhing,  gab  nach  anhalten- 
dem Kochen  mit  absolutem  Alkohol,  Sättigen  der  Flüssigkeit 
mit  Baryt,  Entfernung  des  überschüssigen  Baryts  im  Filtrat 
durch  die  Kohlensäure  der  Atmosphäre  und  Eintrocknen 


Sänren  und  dahin  Gehöriges.  497 

des  Filtrats  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ein  gummi- *t«»"**»»*""- 
artiges  Barytsalz,  dessen  Kohlenstoff  änfserst  schwierig  zu 
verbrennen  ist.  Dieses  Salz  ist  nach  Erdmann  und  Mar- 
chand öAermeUähs.  Baryt,  BaO,  C^H^  O,  2  C^O,;  es  löst 
sich  klar  in  Wasser;  auf  100<>  erhitzt  erleidet  es  eine  partielle 
Zersetzung  und  hinterläfst  mit  Wasser  behandelt  kohlens. 
Baryt. 

Erdmann  und  Mar  chand  geben  an,  auch  das  neutrale 
melliths.  Aethyloxyd  (Mellithäther)  dargestellt,  aber  noch 
nicht  in  einem  zur  Analyse  hinlänglich  reinen  Zustande  er- 
halten zu  haben.  Schwarz  (1)  konnte,  ebensowenig  wie 
Wöhler,  dasselbe  erhalten.  Auch  Schwarz  fand,  dafs 
die  unlöslichen  Salze  der  Mellithsäure  leicht  ammoniakhaltig 
erhalten  werden,  wenn  man  sie  durch  Fällung  einer  Metall- 
lösung mit  melliths.  Ammoniak  darstellt;  das  melliths.  Sil- 
beroxyd erhält  man  nach  ihm  rein,  wenn  man  die  Auflösung 
des  Ammoniaksalzes  tropfenweise  in  einen  Ueberschufs 
einer  siedend  heifsen  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd 
fallen  läfst;  auch  das  so  bereitete  Silbersalz  bleibt  noch 
bei  200®  weifs,  während  das  ammoniakhaltige  violettbraun 
wird.  Schwarz  bestätigte  gleichfalls  für  das  bei  100®  ge- 
trocknete Silberoxyd-  und  Bleioxydsalz  die  Formel  MeO, 
C4  Oj ,  fiir  die  krystallisirte  Säure  HO,  C4  O,  (nach  dem 
Trocknen  im  Vacuum  verlor  diese  bei  200®  nur  Spuren 
von  Feuchtigkeit).  Der  melliths.  Baryt  scheidet  sich  bei  der 
BQdung  durch  wechselseitige  Zersetzung  als  dicke  gallert- 
förmige  Masse  ab,  die  zu  glänzenden  Krystallschuppen 
zusammensinkt;  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  kann 
er  in  feinen  Nadeln  erhalten  werden;  bis  zu  100®  erhitzt 
verliert  er  nur  hygroscopisches  Wasser  und  hält  1  At. 
Wasser  zurück,  welches  erst  bei  etwa  330®  weggeht.  Für 
das  melliths.  AmmoniaA  fand  auch  Schwarz  NH4O,  C4  0$ 
-f  3  HO,  fiir  das  meüähs.  Kupferoxyd  CuO,  GaO,  +  4  HO 
(3  HO  entweichen  bei  100® ,   unter  grüner  Färbung  des 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  46. 

JahmUrieht  IMT  n.  184».  32 
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Mduth.i«f.  Salzes,  das  4.  Ai  Wasser  wird  selbst  bei  280*'  noch  nicht 
ganz  ausgetrieben).  —  Für  die  Bereitung  der  .Euchransäur^ 
fand  Schwarz  es  am  besten,  das  melliths.  Ammoniak  in  einer 
weiten  flachen  Porcellanschale  über  freiem  Kohlenfeuer  unter 
beständigem  Umrühren  und  Zerreiben  so  lange  vorsichtig 
zu  erhitzen,  bis  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt  und 
das  Salz  in  ein  blafsgelbes  Pulver  verwandelt  ist.  Für  die 
bei  200^  getrocknete  Euchronsäure  fand  er  die  Formel 
2  HO,  C,i  NOe  bestätigt;  durch  Eintropfen  von  Baryt- 
Wasser  in  eine  warme  überschüssige  Lösung  dieser  Säure 
erhielt  er  ein  blafsgelbes  pulveriges  Barytsalz,  dessen  Zu- 
sammensetzung nahe  mit  BaO,  HO,  CnNO«  stinmite.  — 
Für  das  Paramid  fand  er  diö  Zusammensetzung  Ca  NHO4 
bestätigt  (nach  einem  neueren  Versuch  von  Wöhler  wird 
dieses  bei  dem  Kochen  mit  essigs.  Bleioxyd,  unter  Bildung 
von  essigs.  Ammoniak,  rein  auf  in  melliths.  Bleioxyd  ver- 
wandelt). Paramid  mit  kaustischem  Ammoniak  Übergossen 
wird  sogleich  gelb,  voluminös,  und  partiell  aufgelöst.  Läfst 
man  diese  Lösung  sogleich  in  Salzsäure  fallen,  so  schlägt 
sich  ein  schneeweifser,  pulveriger,  aus  mikroscopischen 
Kry stallnadeln  bestehender  Körper  nieder,  welcher  in 
heifsem  Wasser  etwas  löslich  ist,  auf  Zink  die  blaue  Re- 
action  der  Euchronsäure  giebt,  und  aus  der  Lösung  in 
Ammoniak  durch  Salzsäure  geföUt  wird;  nach  eintägigem 
Stehen  dieser  Lösung  enthält  sie  nur  melliths.  Ammoniak. 
Für  diesen  (bei  179^  getrockneten)  Körper  betrachtet 
Sch.warz  die  Formel  C,4H5N5  0i4  als  die  wahrschein- 
lichste (die  nur  im  Vacuum  getrocknete  Substanz  enthalt 
1  HO  mehr);  er  nennt  ihn  Pararmdsäure.  —  Hinsichtlich 
diQ^Euchrans  beobachtete  er,  dafs  es  sich  in  geringer  Menge 
an  dem  den  Wasserstoflpol  bfldenden  Platin  absetzt,  wenn 
man  den  galvanischen  Strom  durch  eine  Euchronsäurelö- 
sung  leitet 

o*»^^^^  L.  Thompson (1)  erhielt  in  8  Versuchen  von 28 Unzen 

Rohrzucker  bei  Behandlung  mit  124  Unzen  Salpetersäure 
(1)  Phirm.  J.  Trans.  Yin^  117;  Bapert.  PhAm.  [8]  I,  888. 
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von  1,246  spec  Gew.  im  ersten  Versuch  171,  in.  den  fol-  ^"'■*"•• 
genden  (wo  immer  die  oxalsäurehaltige  Mutterlauge  des 
vorhergehenden  Versuchs  zugesetzt  wurde)  30  bis  32i  Un- 
zen krystÄÜisirte  Oxalsäure  und  20^  bis  22i  Kohlensäure. 
Concentrirtere  Salpetersäure  bringt  nach  ihm  zu  starke 
Erhitzung  unter  Bildung  von  Ameisensäure  hervor.  Als 
das  Schema,  welches  das  Endresultat  ausgedrückt  giebt, 
nimmt  er  an  :  C„HnO|,+  7N05  =  6CO,+  2HO-i-7NOa 
-f-  3  (CiOs,  3  HO);  im  Anfang  der  Einwirkung  gehe  der 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  über. 

Nach  Anderson  (1)  bildet  sich  nach  dem  Auflösen 
gleicher  Aequivalente  Oxalsäure  und  Chlorkalium,  Chlor- 
natrium oder  Chlorammonium  in  heifsem  Wasser  bei  dem 
Abkühlen  vierfach -oxals.  Kali,  zweifach -oxals.  Natron  oder 
Anunoniak;  die  Quantität  des  gebildeten  sauren  Salzes  ist 
veränderlich  je  nach  der  Concentration  der  Flüssigkeit. 

Das  Vorkommen  von  oxals.  Kalk  in  den  einfachsten 
Zellenpflanzen  und  dem  Secret  der  Schleimhäute  (2),  und 
eigenthümliche  Krystallisationsphänomene  dieses  Salzes  (3), 
wie  sie  unter  dem  Mikroscop  beobachtet  werden,  hat  C. 
Schmidt  beschrieben. 

Wird  Wismuthoxyd  mit  saurem  oxals.  Kali  gekocht,  so 
verwandelt  ?s  sich  nach  Schwarzenberg  (4)  in  ein  weifses 
krystallinisches  Pulver  von  oxcds.  Wisrmdhoxyd,  das  nur  Spuren 
von  Kali  enthält  und  bei  lOO«'  getrocknet  BiO^,  3  Ca  O, 
+  4  HO  ist. 

In   fast  allen    der    am   Ostseestrande    des    Samlandes  "X"^"" 
aufgefundenen    fossilen    Hölzern ,     Coniferenzapfen     und 
Braunkohlen  hat  G.  Reich  (5)  einen  Gehalt  an  Bemstein- 
säure  nachgewiesen.  —    Bley  (6)   empfahl    den  Pharma- 
ceuten,   die  Bernsteinsäure  selbst  darzustellen;    er   erhielt 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  231.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  288; 
Pliam.  Centr.  1847,  664.  —  (8)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  307.  --  (4)  A«n. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  126;  Pharm.  Centr.  1847,  927.  —  (5)  Arch.  Pharm. 
[2]  LIV,  15Ö;  Pharm.  Centr.  1848,  648.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2]  LUX, 
49;  Pharm.  Centr.  1848,  270. 
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^^MuZ^'  (bei  Anwendung  von  Glasretorten)  von  16  Unzen  Bernstein 
0,4  bis  0,85  Unzen  Bernsteinsäure,  9  bis  10 J  Unzen  Co- 
lophon  (welches  auch  bei  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu  dem 
Bernstein,  die  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt 
war,  zur  Fimifsbereitung  nach  dem  Auswaschen  mit  soda- 
haltigem  Wasser  brauchbar  war)  und  3  bis  4J  Unzen  Oel. 
Bei  Destillation  von  32  Unzen  Bernstein  mit  2  Unzen  roher 
concentrirter  Salzsäure  wurden  IJ  Unzen  Bemsteinsäure, 
21^  Unzen  eines  grünlich  braunen  ziemlich  dünnflüssigen 
Oels,  und  3  Unzen  fast  ganz  verkohltes  Colophon  erhalten. 

^"^k"rc*^°"  Gerhardt  (1)   hat   die  Ansicht   ausgesprochen,    die 

wahre  Zusammensetzung  der  Chlorsuccinsäure  (acide  c/doro- 
succiqiie  vonMalaguti(2),  wofiir  dieser  die  Formel  CeH»ClsO, 
gegeben  hatte)  sei  Ce  H,  Gl,  O4,  Metacetonsäure  in  welcher 
3  H  durch  3  Gl  ersetzt  sind. 

Nicki ^s  (3)  hat  die  Krystallform  der  Chlorsuccinsäure 
untersucht,  hält  indefs  seine  Messungen  für  unzureichend 
zur  genauen  Ermittelung  des  Axensystems  dieser  Substanz. 
Sie  scheint  im  monoklinometrischen  System  zu  krystallisiren. 

AepfcMur«.  Dessaignes  und  Chautard  (4)  theilen  die  Beobach- 
tung mit,  dafs  neutraler  äpfels,  Kalk  mit  Wasser  in  Be- 
rührung sich  während  2  Tagen  gröfstentheils  in  raulie, 
durchscheinende  Krystalle  von  etwa  1™"  Durchmesser 
venvandelte;  die  Zusammensetzung  dieser  Krystalle  wurde 
zu2CaO,  CgH4  0g+ 6 HO  gefunden;  bei  100<>  entweichen 
5  HO.  Die  Wiederholung  dieser  Umwandlung  gelang  nicht 
(Diese  Krystalle  bilden  sich  übrigens  immer,  wenn  der 
Saft  der  Vogelbeeren  mit  Kalkmilch  nahezu  neutralisirt  und, 
anstatt  zu  kochen,  ruhig  stehen  gelassen  wird,  wo  sie  sich 
nach  2  bis  3  Tagen  oft  in  dicken  Krusten  allmälig  absetzen.) 
Winkelmessungen  an  dem  sa:iiren  äpfels.  Ammoniak  hat 
Nicki  Äs  (5)  angestellt  (vergl.  S.  27). 

(1)  J.  pharm.  [3]  XTV,  235.  —  (2)  BerzeHus'  Jahresbericht  XXVI, 
772.  -  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXH,  81.  -  (4)  J.  pharm.  [8]  XHI, 
243;  J.  pr.  Chem.  XLV,  48;  Pharm.  Centr.  1848,  496.  —  (5)  Compt. 
rend.  XXVH,  270;  J.  pr.  Chem.  XLV,  372. 
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Gtrom.  Magnesia   ist   von  Rog^-Delabarre  (1)  als  ^"''>»•*"'•• 
angenehm  schmeckendes  Purgirmittel  empfohlen,  und  Mit- 
theilang  über  die  beste  Bereitungsart  dieses  Arzneimittels 
von  ihm,  von  Mialhe  (2),  von  Massignon  (3)  und  von 
Winkler  (4)  gemacht  worden. 

Cahours  (5)  hat  die  Einwirkung  von  Brom  auf  citrons.  Einwirkung 

*    '  o  von  Brom  auf 

itakons.  und  citrakons.  Salze  untersucht.  Fügt  man  Brom  in  Halo''nVa"r7i.. 
kleinen  Portionen  zu  einer  concentrirten  Lösung  von  citrons. 
Kali,  so  verschwindet  es,  unter  Erwärmung  der  Flüssigkeit 
und  Entwicklung  von  Kohlensäure.  Wird  Brom  zugesetzt  bis 
kern  Aufbrausen  mehr  eintritt  und  die  Flüssigkeit  dauernd 
röthlich  gefärbt  ist,  und  der  Ueberschufs  von  Brom  vor- 
sichtig durch  verdünnte  Kalilauge  weggenommen,  so  schlägt 
sich  eine  ölartige  farblose  Flüssigkeit  von  aromatischem  Ge- 
rüche nieder,  welche  eine  Mischung  von  drei  verschiedenen 
Substanzen  ist;  die  flüchtigste  unter  diesen  ist  Bromoform 
(CjHBrj,"  Cahours  beobachtete  dafür  das  spec.  Gew. 
2,90  bei  12^  den  Siedepunkt  152<»,  die  Dampfdichte  8,63, 
•  welche  letztere  unter  Voraussetzung  einer  Condensation  auf 
4  Vol.  sich  zu  8,55  berechnet),  die  wenigst  flüchtige  ist 
krystallisirbar  und  wird  durch  Erhitzung  theilweise  zer- 
setzt, die  dritte  Substanz  bildet  sich  nur  in  geringer  Menge 
und  ist  von  den  beiden  andern  nicht  zu  befreien.  Wenn 
man  bei  der  Destillation  der  ölartigen  Flüssigkeit  mit  Wasser 
die  Operation  unterbricht,  sobald  auf  dem  übergehenden 
Wasser  bei  dem  Verdichten  sich  Oeltröpfchen  nicht  mehr 
ausscheiden,  so  erstarrt  der  Rückstand  in  der  Retorte  bei 
dem  Erkalten  krystalHnisch.  Man  wascht  diesen  mit  Wasser 
und  löst  ihn  dann  in  kochendem  Alkohol;  aus  einer 
heifs  gesättigten  Lösung  krystallisiren  bei  dem  Erkalten 
lange  seidenglänzende  weifse  Nadeln,  aus  einer  verdünn- 
teren    Lösung    bei   freiwilligem   Verdunsten    durchsichtige 

(1)  J.  phann.  [3]  XI,  481.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XH,  27.  —  (S)  J. 
phann.  [3]  Xn,  31.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVn,  280.  —  (5)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XIX,  484;  J.  pr.  Chem.  XLI,  59;  imAnsz.  Ann.  Ch.  Pharm. 
liXIV,  850;  J.  pharm.  [3]  Xm,  292. 
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Eiimirkung  breite  Tafeln.    Der  so  erhaltene,   in  kaltem  und  heifsem 

Ton  Brom  auf 

li^naa'^i.  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol,  Aether  und  Holzgeist  lös- 
,*""  liehe  Körper  hat  die  Zusammensetzung  C^HBr^O^,  und 
wird  von  Cabours  als  Bromoxcform  bezeichnet;  er  schmilzt 
bei  74  bis  75®;  stärker  erhitzt  sublimirt  er  zum  Theil  un- 
zersetzt,  zum  Theil  zersetzt  er  sich  unter  Entwicklung  von 
Brom;  concentrirte  Kalilauge  löst  ihn  in  der  Kälte  und 
zersetzt  ihn  in  der  Hitze  unter  Bildung  von  Bromkalium, 
oxals.  Kali  und  Bromoform;  concentrirte  Schwefelsäure 
löst  ihn  in  gelinder  Wärme  etwas,  uüd  zersetzt  ihn  bei 
dem  Kochen  unter  Entwickelung  von  Bromdämpfen  und 
Bildung  einer  öligen  Substanz;  Salpetersäure  von  mittlerer 
Concentration  wirkt  in  der  Kälte  darauf  nicht  ein,  in  der  Hitze 
löst  sie  einen  kleinen  Theil  davon  (der  bei  dem  Erkalten 
sich  in  feinen  Nadeln  ausscheidet),  während  der  ungelöst 
bleibende  Theil  zu  emem  Oel  schmilzt,  das  bei  dem  Erkalten 
krystallinisch  erstarrt.  —  Citrons.  Natron  und  Baryt  ver- 
halten sich  dem  citrons.  Kali  analog;  citrons.  Ammoniak 
verhält  sich  anders,  indem  es  zwar  mit  Brom  Kohlensäure 
reichlich  entwickelt,  aber  keine  ölartige  Flüssigkeit  bildet  — 
Wenn  Brom  tropfenweise  einer  concentrirten  Lösung  von 
neutralem  itacon-  oder  citracons.  Kali  zugesetzt  wird,  so  er- 
höht sich  die  Temperatur,  es  entwickelt  sich  Kohlensäure 
und  allmälig  scheidet  sich  eine  ölartige  Flüssigkeit  ab. 
Diese  wird  mit  Wasser  gewaschen,  dann  in  sehr  verdünnter 
Kalilauge  gelöst,  wobei. ein  geringer  aromatisch  riechender 
Rückstand  bleibt;' aus  der  alkalischen  Lösung  scheidet  ver- 
dünnte Salzsäure  manchmal  einen  ölartigen,  manchmal  einen 
butterartigen,  bald  fest  werdenden  Körper  ab  --  zwei  ganz 
gleich  zusammengesetzte  Körper,  welche  aufser  dem  Ag- 
gregatzustand noch  dadurch  verschieden  sind,  dafs  der  feste 
löslicher  ist  als  der  flüssige.  Der  flüssige  Körper  ist,  ge- 
waschen und  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknet, 
eine  schwach  ambergelbe  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem 
Geruch,  scharfem  Geschmack  und  gröfserem  spec.  Gew. 
als  Wasser,  welche  sich  wenig  in  Wasser,  nach  jedem  Ver* 
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hältniffl   in   Alkohol  und  Aether  löst,   nach    der   Formel  Emwirkonff 

von  Brom  *nl 

Cg  He  Br^O«  zusammengesetzt  ist,  bei  längerer  Aufbewah- j;;|j~';»*';;^«^ 
rung  manchmal  flüssig  bleibt,  manchmal  krystallisirt,  bei  der  * 
Destillation  sich  theil weise  unter  Entwicklung  von  Brom- 
wasserstoff und  Bildung  eines  kohligen  Rückstandes  zersetzt, 
durch  Salpetersäure  von  mittlerer  Concentration  kaum  an- 
gegriffen wird,  von  concentrirter  Schwefelsäure  bei  gelinder 
Wärme  gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wasser  theil- 
weise  wieder  ge&Ut  wird,  und  durch  concentrirte  Kalilauge 
unter  Erhitzung  und  Entwicklung  eines  ganz  eigenthümli- 
chen  Geruchs  in  der  Art  zersetzt  wird,  dafs  Säuren  aus 
der  Lösung  kein  Oel  mehr  abscheiden;  dieser  Körper  ist 
eine  (von  Cahours  als  Bromotrieonscaare  bezeichnete)  Säure, 
welche  mit  Ammoniak  ein  in  gelblichweifsen,  fettig  anzu- 
fühlenden Schuppen  krystallisirendes,  in  Wasser  und  in 
Alkohol  lösliches  Ammoniaksalz  NH^O,HO,2(C.H3Brj03), 
mit  Silberoxyd  (durch  Zersetzung  dieses  Ammoniaksalzei 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  als  einen  molkigen,  in  Wasser 
etwas  löslichen,  nach  einiger  Zeit  zu  einer  zähen  Masse  wer- 
denden Niederschlag)  em  Silberoxydsalz  A.gOyC^lS.^BT^O^y 
mit  Aethyloxyd  (durch  Lösen  der  Säure  in  Alkohol,  Sät- 
tigen mit  Chlorwasserstoff  bei  70  bis  80®,  Destilliren,  Zusatz 
von  Wasser  zum  Destillat,  wo  sich  ein  schweres  Oel  aus- 
scheidet, das  erst  mit  alkalischem,  dann  mit  reinem  Wasser 
gewaschen  wird)  einen  flüssigen,  erhitzt  durchdringend 
riechenden,  nach  Rettig  schmeckenden  Aether  C4H5O, 
CgHgBrjO,  giebt,  welcher  schwerer  als  Wasser  ist  und 
bei  der  Destillation  sich  theüweise  zersetzt.  Die  feste  Säure, 
in  welche  sich  auch  die  flüssige  manchmal  alhnälig  yer- 
wandelt,  wird  durch  Umkrystallisiren  aus  Aether  in  Form 
langer  seidenglänzender  Nadeln  erhalten;  sie  hat* dieselbe 
Zusammensetzung  wie  die  vorhergehende  flüssige,  schmibst 
bei  wenig  erhöhter  Temperatur,  verflüchtigt  sich  bei  vor- 
sichtiger Erhitzung  fast  vollständig  ohne  Zersetzung,  ist 
in  Wasser,  namentlich  in  kochendem,  ziemlich  löslich  und 
scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  in  feinen  Nadeln  aus  dieser 
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om  auf  Lösung  ab;  sie  bildet  mit  den  Alkalien  lösliche  und  kiy- 
it«!ZVau"re';.  stalUsirbare ,  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  wenig  lösliche 
''^'TXa?"^''  Verbindungen.  —  Wenn  man  Brom  auf  eine  Losung  von 
citracons.  Kali  einwirken  läfst,  welche  überschüssiges  Alkali 
enthält,  so  entwickelt  sich  auch  Kohlensäure  und  tritt  Bil- 
dung eines  gelblichen  Oels  ein»  welches  verdünnte  Kalilauge 
theilweise  löst«  unter  Zurücklassung  eines  angenehm  riechen- 
den Oels;  die  von  dem  Kali  aufgenommene,  durch  Säuren 
in  weifsen  krystallinischen  Flocken  abscheidbare,  Säure  wird 
durch  Waschen  mit  sehr  wenig  Wasser,  Auspressen  zwi- 
schen Fliefspapier,  Trocknen  im  Vacuum,  Umkrystallüsiren 
aus  Aether  in  Form  langer  Nadeln  erhalten,  welche  die 
Zusammensetzimg  C^H^  Br^O^  haben,  in  Wasser,  besonders 
in  kochendem,  sich  ziemlich,  und  in  allen  Verhältnissen  in 
Alkohol  und  Aether  lösen,  und  bei  vorsichtiger  Erwärmung 
fast  ganz  ohne  Zersetzung  flüchtig  sind;  Cahours  nennt  sie 
BroTmUmsäure,  —  Die  Säuren  CgH^Br^O^  und  C^H4Brj04 
lassen  sich  als  Buttersäure  und  Metacetonsäure  betrachten, 
in  welchen  2  H  durch  2  Br  ersetzt  sind.  Aus  der  Butter«^ 
säure  konnte  durch  Einwirkung  von  Brom  die  Verbindung 
CgH^Br^O^  nicht  dargestellt  werden.  Wenn  die  Einwir- 
kung von  Brom  auf  neutrales  citracons.  Kali  nur  so  lange 
andauerte,  bis  sich  eben  einige  Tropfen  der  ölartigen  Flüs- 
sigkeit abschieden,  so  erhielt  Cahours  durch  Verdampfung 
eine  Salzmasse,  aus  deren  in  Alkohol  löslichem  Theil  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  eine  in  Alkohol  und  Wasser  lösliche 
Substanz  abschieden,  deren  Geruch  dem  der  flüchtigen  fetten 
Säuren  ähnlich,  aber  schwächer,  und  von  dem  der  Butter- 
säure etwas  verschieden  war.  Bei  Behandlung  der  alkoho- 
lischen Lösung  von  OgH^Brj04  xmi  Kaliumamalgam  bü- 
dete  sich  Bromkalium,  und  im  Alkohol  blieb  ein  Kalisalz/ 
gelöst,  aus  welchem  Säuren  eine  krystallisirbare,  namentlk 
•  in  heifsem  Wasser  sehr  lösliche,  wie  die  flüchtigen  fetten 
Säuren  riechende,  Substanz  abschieden.  —  Die  im  Vor- 
hergehenden mehrerwähnte,  bei  der  Darstellung  der  brom- 
haltigen Säuren  als  in  verdünnter  Kalilösung  unlöslich  zu- 
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rUckbleibende  und  angenehm  riechende  Flüssigkeit  löst  sich  yol»°Brom"luf 
auch  in  reinem  Wasser  nicht,  aber  in  Alkohol  und  Aether;^l!^n»!^^i 
sie  hat  ein  grofses  spec.  Gewicht,  beim  Erhitzen  entwickelt  ^  ßX*.*"^ 
sich  Bromwasserstoff  und  es  bleibt  ein  kohliger  Rückstand; 
die  Analysen  entsprachen  der  Formel  C^H,Br,Oj,  welche 
Cahours  indefs  nicht  als  definitiv  festgestellt  betrachtet.  — 
Hinsichtlich  der  Einwirkung  des  Broms  auf  andere  Salze  or- 
ganischer Säuren  giebt  Cahours  noch  folgendes  an.  Bei 
tropfenweifsem  Zusatz  von  Brom  zu  einer  schw^ach  alkalischen 
Lösung  von  oxals.  Kali  oder  Natron  tritt  in  der  Kälte  keiiie 
Einwirkung  ein,  bei  Erv\^ärmung  auf  40  bis  50®  bilden  sich 
hingegen  Bromkalium  oder  Bromnatrium  und  Kohlensäure; 
oxals.  Bleioxyd  und  Silberoxyd  verhalten  sich  entsprechend. 
Auf  essigs.  Kali  oder  Natron  wirkt  Brom  nicht  verändernd 
ein-  Pjrroschleims.  imd  pyromekons.  Alkali  werden  von 
Brom  heftig  angegriffen,  xmter  Bildung  eines  schweren  röth- 
lichen  Oels  und  Entwickelung  eines  durchdringenden,  die 
Augen  heftig  reizenden  Geruchs.  Weins.  Kali  bildet  mit 
Brom  Bromkalinm  und  saures  weins.  Kali.  Aepfels.  Kali 
verhält  sich  gegen  Brom  wie  citrons.  Kali,  doch  treten  die 
Zersetzungsresultate  nicht  so  scharf  geschieden  hervor. 
Galluss.  und  gerbs.  Alkalien  werden  durch  Brom  heftig 
angegriffen,  aber  man  erhält  nur  ein  bräunliches,  bald  zähes 
bald  sprödes,  Harz. 

Mohr  (1)  hat  Erfahrungen  über  die  Reinigung  des  '«^•^»•«»re. 
fVeinstems  von  Kalksalz  mitgetheilt,  und  dabei  bestimmt, 
dafs  sich  1  weinsaurer  Kalk  in  6265  Wasser  von  15<>  und 
in  352  siedendem  Wasser  löst.  Knop  (2)  hat  in  rohem  Wein- 
stein einen  Gehalt  an  gelbem,  nicht  in  kohlens.  Natron  aber 
in  ätzendemAmmoniak  und  Kali  löslichem,  Farbstoff  gefunden. 
Berlin  (3)  hat  den  Wassergehalt  verschiedener 
weins.  Salze  neuerdings  bestimmt.    Für  das  krystallisirte 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LEI,  161;  Pharm.  Centr.  1848,  251.  — 
.(2)  Pharm.  Centr.  1848,  63.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LH,  257;  im  Anw. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  368;  Pharm.  Centr.  1848,  60;  J.  pharm.  [3] 
XIV,  379. 
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neutrale  Kalisalz  fand  auch  er  2  EO,  C^H^Oi^  +  HO 
(letzteres  entweicht  nicht  bei  lOO',  wohl  aber  bei  ISO«); 
für  das  wems.  Kdä^ Natron  äbereinstiDunend  mit  Schaff« 
gotschy  Mitficherlich  und  Fresenius  £0,  NaO, 
CgH«  0,0-h  8H0;  für  das  wwim.  Antimonoxyd-KaH^  wie 
es  auch  dargestellt  war,  KO,  SbO„  C«  H4  0|o+  HO  (von 
dem  Wasser  entweichen  in  einem  Strom  trockener  Luft 
bei  100«  etwa  }  HO  rasch,  das  letzte  |  sehr  langsam; 
über  100«  vereinigen  sich  die  Elemente  des  Wassers  und 
bei  130  bis  .  180«  entweicht  1  At.  neugebildetes  Wasser» 
bei  200  bis  220«  ein  zweites);  för  das  dem  vorigen  isomorphe 
weins.  Antimanoxyd-Ammamak  NH4O,  SbO„  C^HiOio+HO 
(l  HO  entweicht  bei  dem  Verwittern  oder  schneller  bei 
70  bis  80«;  bei  100«  werden  weitere  2  HO  ausgetriebai ; 
bei  Erhitzung  auf  200«  entweicht  noch  kein  Ammoniak), 
und  für  ein  weins.  Antimonoxyd- Ammoniak  mit  anderem 
Wassergehalt,  welches  sich  bei  starker  Abkühlung  der  Lösung 
unter  Umrühren  als  Krystallmehl  und  bisweüen  bei  dem  frei- 
willigen Verdunsten  der  Lösung  mit  dem  vorigen  oder  allein 
in  Form  leicht  verwitternder  grofser  flacher  vierseitiger 
Prismen  absetzt,  NH4O,  SbO,,  C,H40,o+  5  HO  (bei  100« 
entweichen  dieSAt.Krystallwasser  und  1  At.  neu  gebildetes 
Wassep);  für  weins.  Antimanoxyd^Bixryt  übereinstimmend 
mit  Dumas  und  Piria  2  (BaO,  SbO,,  C8H4  0,o)+  5H0 
(bei  100«  entweichen  aufser  den  6  At.  Krystallwasser  noch 
2  At.  neugebildetes,  und  bei  250«  weitere  2);  wems.  Anti- 
monoxydSlberoxyd  fand  auch  er  wasserfrei. 

Nach  F.  Kefsler  (1)  setzt  sich  aus  der  Mischung  in 
der  Wärme  gesättigter  Lösungen  von  gleichen  Aequivalenten 
weins.  Antimonoxyd-Kali  und  Salpeters.  Strontian  ein  kry- 
stallinischer  Brei  ab,  welcher  mit  heifsem  Wasser  gewa- 
schen und  nach  Lösung  in  kaltem  wässerigem  Salpeters. 
Strontian  bei  dem  Erhitzen  auf  100«  in  kleinen  Prismen 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  410 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  861 ;  im  Aom. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  S84;  Pham.  C«ntr.  1849,  26;  Chem.  Gas. 
1849,  97. 
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krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Diese  Verbindung  ist 
weins,  Antmonoxyd^Strantian,  SrO,  SbO),  C8H4  0]o;  selbst 
auf  210®  längere  Zeit  erhitzt  zeigt  sie  keinen  erheblichen 
Gewichtsverlust.  Wird  sie  bei  30  bis  35*  mit  einer  Lösung 
von  1  Salpeters.  Strontian  in  2  Wasser  digerirt,  und  die 
Flüssigkeit  dann  dem  freiwilligen  Verdunsten  überlassen, 
so  bilden  sich  schöne  grofse  Krystalle  einer  Verbindung 
SrO,  SbOj,  CsH4  0,o  +  SrO,  NOs+  12  HO,  welche  sich 
leicht  in  kaltem  Wasser  lösen  (bei  dem  Erhitzen  scheidet 
sich  das  vorhergehende  Doppelsalz  aus),  von  kalter  Schwe- 
felsäure gar  nicht  verändert,  von  warmer  unter  Bildung 
von  Kohlenoxyd  und  dann  von  Stickoxyd  und  schweffiger 
Säure  zersetzt  werden. 

Schwär zenberg  (1)  erhielt  nach  dem  Kochen  von 
Wismuthoxyd  mit  Weinstein  ein  klares  schwerflüssiges  Fil- 
trat,  welches  durch  Säuren  aber  nicht  durch  Wasser  geftUt 
wurde,  und  bei  dem  Concentriren  im  Wasserbad  ein  schweres 
weifses  krystallinisches  Pulver  von  toeins.  Wismuthoxyd  •Kali 
absetzte,  das  bei  100®  getrocknet  die  Zusammensetzung 
KO,  B1O3,  CgHjOg  zeigte,  und  durch  Wasser  zersetzt 
wird  (dieses  wird  sauer,  ohne  Wismuth  gelöst  zu  ent- 
halten). 

Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Eisenweinsteine  hat  Mars- 
son  (2)  mitgetheilt.  —  Hinsichtlich  der  aus  Weinstein  und 
Borsäure  oder  Borax  entstehenden  Verbindungen  hat  G. 
Krug  (3)  die  Ansicht  zu  begründen  gesucht,  es  verhalte 
sich  darin  die  Borsäure  keineswegs  als  Basis  (dem  Anti- 
monoxyd im  Brechweinstein  analog),  sondern  es  sei  darin 
eine  eigentbümliche,  aus  Borsäure  und  Weinsäure  zusam- 
mengesetzte Doppelsäure  enthalten. 

Fremy  (4)   hatte  angegeben,    dafs    die   krystallisirte  vcrsndernng 
Weinsäure  (2  HO,  C,H4  0,o)  bei  dem  Erhitzen  zuerst  l  fiO-«/^,  ^«<^»» 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXI,  244;  Pliarm.  Centr.  1847,  384.  — 
(J)  Arch.  PTiann.  [2]  Lm,  169;  ?harm.  Centr.  1848,  296.  —  (8)  Arch. 
Pharm.  [2]  LV,  17;  Pham.  Centr.  1849,  124.  —  (4)  Ann.  ch.  phys. 
[2]  LXVni,  863. 
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^de^wlto-^  verliere  und  in  Tartralsäure,  sodann  bei  Verlust  von  1  HO 
'STimM^Nni  Ganzen  in  Tartrelsäure,  sodann  unter  Verlust  der  2  HO 
in  wasserfreie  Weinsäure  übergehe.  Laurent  und  Ger- 
hardt (1)  geben  hingegen  Folgendes  an.  Die  krystallisirte 
Weinsäure  vorsichtig  in  einem  Oelbad  bis  zum  eben  voll- 
endeten Schmelzen  erhitzt,  verwandelt  sich  ohne  Gewichts- 
verlust in  eine  andere  Säure,  Metawemsäure y  welche  das 
Ansehen  eines  durchsichtigen  Gummi  hat,  deliquescirt,  mit 
Kali  und  Ammoniak  saure  Salze  von  anderer  Krystallform 
und  gröfserer  Löslichkeit  als  die  der  weinsauren  giebt,  für 
sich  die  Kalksalze  gar  nicht  und  mit  Ammoniak  neutralisirt 
sie  nur  aus  concentrirten  Lösungen  und  langsam  föUt,  unter 
Hervorbringung  eines  in  vielem  Wasser  löslichen  Nieder- 
schlags von  anderer  Krystallform  als  die  des  weins.  Kalks. 
Sie  dreht  nach  Pasteur's  Beobachtung  die  Polarisation s- 
ebene  in  demselben  Sinne  wie  die  Weinsäure.  Das  saure 
'  metaweins.  Ammoniak  schlägt  sich  bald  nieder  bei  Zusatz 
von  wenig  Ammoniak  zu  geschmolzener  Weinsäure,  in  Form 
spindelförmig  vereinigter  Nadeln;  es  hat  dieselbe  Zusam- 
mensetzung wie  saures  weins.  Ammoniak  (NH4O,  HO, 
CsH4  0,o),  aus  der  Lösung  in  lauem  Wasser  läfst  es  sich 
umkrystallisiren,  aber  bei  dem  Kochen  mit  Wasser  geht 
es  in  weins.  Salz  über.  Das  saure  metaweins.  Kali  zeigt 
dasselbe  Ansehen  und  Verhalten,  und  hat  eine  ganz  ent- 
sprechende Zusammensetzung.  Wird  Metaweinsäure  mit 
Kali  neutralisirt ,  so  schlägt  sich  auf  Zusatz  von  Alkohol 
ein  durchsichtiges  Oel  nieder,  welches  langsam  zu  weins. 
Kali  krystallisirt.  Das  neutrale  Kalksalz  ist  krystallisirt  2  CaO, 
CsH4  0,o  +  8HO,  bei  160«  getrocknet  enthält  es  2  At. 
Wasser,  bei  230*^  getrocknet  ist  es  wasserfrei;  einmal  kry- 
stallisirt löst  es  sich  schwierig  in  kochendem  Wasser,  unter 
Umwandlung  in  gewöhnlich  weins.  Salz.  Das  neutrale 
Barytsalz  schlägt  sich  nieder  bei  Zersetzung    eines  Baryt- 

(1)  Compt.  rend.  XXVII,  318;  Inetit.  1848,  293;  Phann.  Centr. 
1848,  842;  ToUständig  Laurent  n.  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1848,  1  (J.  pr.  Chem.  XLVI,  360)  u.  97. 
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Salzes  durch  neutrales  metaweins.  Ammoniak  in  Form  von  ^'f^e™"' 

■Xure      durch 
Erwlnamng. 


an  einander  hängenden  Kugeln,   und  hat  dieselbe  Zusam-"*""   *""^ 


mensetzung  wie  der  krystallisirte  weins.  Baryt  —  Wird 
die  Weinsäure  längere  Zeit  im  Schmelzen  erhalten,  so 
bildet  sich  neben  Metaweinsäure  noch  eine  andere  Säure, 
Isowemsätere,  deren  neutrale  Salze  mit  den  sauren  der  Wein- 
säure isomer  sind,  und  deren  Kalksalz  (eine  sehr  lösliche, 
neutrale,  syrupartige,  unkrystallisirbare  Verbindung)  bei 
dem  Kochen  sauer  wird,  unter  Bildung  von  Metaweinsäure 
und  neutralem  metaweins.  Kalk.  Dieses  Kalksalz  in  un- 
reinem Zustand  ist  Fremy's  tartrals.  Kalk.  Nicht  ganz 
rein  von  metaweinsanrem  stellt  man  es  dar  durch  Sättigen 
der  längere  Zeit  etwas  über  ihrem  Schmelzpunkt  erhaltenen 
und  dann  in  Wasser  gelösten  Weinsäure  mit  Kreide,  wo 
es  neben  einem  zähen  unlöslichen  Salz  (dem  s.  g.  tartrels.) 
als  ein  sehr  lösliches  neutrales  Salz  erhalten  wird.  Rein 
bekommt  man  es  mittelst  der  (sogleich  zu  besprechenden, 
aus  Weinsäure  bei  Erhitzung  bis  zum  Aufblähen  sich  bil- 
denden) Isotartridsäure,  wenn  man  diese  in  kaltem  Wasser 
löst,  mit  Ammoniak  sättigt,  die  Flüssigkeit  zu  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  essigs.  Kalk  setzt,  und  unter  Um- 
rühren tropfenweise  Alkohol  zusetzt,  wo  es  sich  als  ein 
dickes,  durchsichtiges,  kaum  gefärbtes Oel  niederschlägt;  die 
überstehende  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  und  zu  dem 
Niederschlag  unter  fortwährendem  Umrühren  Alkohol  ge- 
setzt, worauf  bald  alles  fest  und  scheinbar  krystallinisch 
wird;  diese  Masse  wird  mit  Alkohol  abgespült  und  ge- 
trocknet. So  erhält  man,  wenn  man  schnell  operirt  hat, 
ein  in  kaltem  Wasser  leicht  lösliches  neutrales  Salz,  bei 
160<>  getrocknet  CaO,  Cg  H^  On.  Das  isoweins.  Kali 
schlägt  sich  als  ein  Oel  nieder,  wenn  man  in  der  Kälte 
Isotartridsäure  zu  einer  alkoholischen  Lösung  von  etwas 
überschüssigem  Kali  setzt;  es  ist  unkrystallisirbar  und  zer- 
fliefslich,  und  verwandelt  sich  in  der  Wärme  in  saures 
metaweins.  Salz.  Das  isoweins.  Ammoniak  wird  ebenso 
erhalten,  ist  gleichfalls  unkrystallisirbar,  und  wird  bei  Er- 


510 


Organiiehfr  Ghemio. 


der  Wdn- 
lAure     darch 
Krwtnniuif. 


^STr^wS^  wärmen  ohne  Ammoniak  zu  verlieren  zu  saurem  metaweins 
Salz.  Wird  es  zu  essigs.  oder  schwefeis.  Kupferoxyd  gesetzt, 
so  entsteht  kein  Niederschlag,  aber  bei  Zusatz  von  Alkohol 
wird  isoweins.  Eupferoxyd  als  ein  klebriges  grünes  Salz 
gefällt  —  Das  von  Braconnot  entdeckte  zähe  £alksalz, 
welches  man  aus  stärker  erhitzter  Weinsäure  und  Kreide 
erhält,  hatte  Fremy  als  tartrelsaures  (vergl.  S.  509)  be- 
trachtet; nach  Laurent  und  Gerhardt  ist  die  darin 
enthaltene  Säure  (nach  der  allgemeiner  angenommenen  An- 
sicht das  Hydrat  derselben),  hotartridsäure,  isomer  mit  der 
wasserfreien  Weinsäure  (Cg  H4  0|o).  Die  Salze  der  Iso- 
tartridsäure  werden  leicht  dargestellt,  wenn  man  diese 
Säure  zu  Lösungen  essigs.  Salze  setzt;  mit  Alkalien  bildet 
sie  indefs  sogleich  isoweins.  Salze.  Die  Isotartridsäure 
trübt  das  Kalkwasser  und  bringt  einen  syrupartigen  Nieder- 
schlag hervor  mit  essigs.  Kalk  und  Baryt,  aber  nicht  mit 
Salpeters.  Baryt.  Das  Kalksalz  wird  ähnlich  wie  das 
isoweinsaure  dargestellt.  Für  den  isotartrids.  Baryt,  Stron- 
tian  und  Bleioxyd  wurde  als  Zusammensetzung  gefunden 
MeO,  CgH,0^. 

Arppe(l)  hat  die Pyroweinsäure  genauer  untersucht 
Einer  Angabe  von  Milien  und  Reiset  folgend  stellte  er 
sie  dar  durch  Destillation  von  gepulverter  Weinsäure  mit 
gepulvertem  Bimsstein  (es  bildet  sich  aufser  Pyroweinsäure 
noch  Kohlensäure,  Wasser,  etwas  Essigsäure,  und  brenz- 
liches  Oel),  Trennen  des  wässerigen  Destillats  von  dem 
öligen  mittelst  eines  nassen  Fill^ers,  Abdampfen  des  erstem 
in  mäfsiger  Wäri^e  bis  zur  anfangenden  Krystallisation, 
Ausbreiten  der  entstehenden  krystallinischen  Masse  auf 
Fliefspapier  in  einer  Atmosphäre  von  Alkoholdampf,  wo 
bei  längerem  Verweilen  die  Unreinigkeiten  aufgelöst  und 
eingesogen  werden,  Digeriren  der  so  reiner  erhaltenen  und 
in  Wasser  gelösten  KrystaUe  mit  Salpetersäure,  Krystalli- 
siren,  und  Schmelzen  zum  Austreiben   der  Salpetersäure; 

(1)  Im  Aasz.  ans  seiner  Dissert.  de  acido  pjrotartarico,  HeUingf. 
1847»  in  Ann.  Ch,  Pharm.  LXYX»  78;  Pharm,  Centr.  1848,  866. 
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so  exUelt  er  etwa  7  pC.  vom  Gewicht  der  angewandten  ^,^JJ;,,, 
Weinsäure  an  reiner  Pyroweinsänre.  —  Diese  schmeckt 
angenehm  nnd  kühlend  sauer >  ist  geruchlos,  schmilzt 
und  fangt  an  zu  rauchen  bei  lOO^,  kocht  bei  190^,  worauf 
der  Siedepunkt  nach  und  nach  bis  220®  steigt;  sie  löst 
sich  bei  20^  in  1^  Theilen  Wasser  und  treibt  die  Kohlen- 
säure aus  ihren  Verbindungen  aus.  Erystallisirt  oder  bei 
100®  geschmolzen  ist  sie  (wie  schon  Belouze  gefunden) 
C5H3O, -^HO.  Geschmolzen  und  längere  Zeit  in  einer 
Glasröhre  gekocht  krjstallisirt  sie  nicht  mehr  oder  nur 
theilweise;  der  flüssig  bleibende  Theil  reagirt  nicht  sauer, 
und  scheidet  sich  vom  Wasser  in  Form  von  Oeltropfen, 
^e  indefs  nach  einiger  Zeit  verschwinden.  Durch  Destil- 
lation von  Pjrroweinsäure  mit  wasserfreier  Phosphorsäurc 
erhält  man  diese  ölige  Flüssigkeit  (im  ersten  Theil  des 
Destillats)  rein;  sie  ist  farblos,  bei  20®  geruchlos,  bei  40® 
nach  Essigsäure  riechend,  schwerer  als  Wasser,  bei  —  10® 
noch  flüssig,  bei  230®  fast  ohne  Zersetzung  kochend,  neutral^ 
in  Alkohol  leicht  löslich  und  durch  Wasser  wieder  ab- 
acheidbar,  wird  durch  Wasser  und  schneller  durch  Alkalien 
zu  krjstallisirender  Brenzweinsäure ,  und  hat  die  Zusam- 
mensetzung der  wasserfreien  Brenzweinsäure.  —  Hinsicht- 
lich der  von  ihm  untersuchten  pyroweins.  Salze  giebt 
A  r p p  e  folgende  Zusammenstellung  (wir  setzen  X = CsHsOs) : 


CaO,  X  +  6  (HO,X)  -f  2H0 
Fe,0,,3X  +  l5(HO,X)  +  3HO 
BaO,X+HO,X+2HO 
8(B»0,X)  + 2  (HO,X)  +  SHO 


Sanre  Salze. 
Sr0,X+H0,X  +  2H0 
BeO,X-f3(HO,X) 
NiO,X+3(HO,X) 


KD,  X  +  HO,  X 
NaO,  X  +  HO,  X 
NH,0,  X  +  H0,X 


Na0,X+6H0 
Zn0,X+3H0 
Zn0,X+H0 
ZnO,X 


Mg0,X+6H0 
Mg0,X+4H0 
Mg0,X+H0 
Ca0,X+2H0 


Neutrale  Salze. 
CoO,X4-8HO  Mii0,X+3H0 


CoO,X4-2HO 

CoO,X+HO 

Cu0,X+2H0 


Mn0,X4-H0 

Ni0,X  +  2H0 

Pb0,X+2H0 


Ba0,X+2H0!Ag0,X 


Sr0,X+H0 
K0,X+H0 


Basische  Salze. 


Bl^O.,2X+5H0 

9Fe,O„X+10HO 

8FesO«,X 


Al,0„2X+H0 
2Cu0,X+2H0 
2Zn0,X+H0 


2Bi0.,8X+2H0 
2lFe,0,,3X+H0 
2Ü,0„  3X+H0 


Pb0,X 
Fe,03,8X 


3Pb0,  X 
2Pb0,  X 
2Sn0,  X 
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Tr.«bc««i»r..  Hinsichtlich  Pasteur's  Angaben  über  die  Zusammen- 
setzung der  Traubensäure  vergl.  S.  32.  —  Laurent  und 
Gerhardt  (in  der  S.  508  angef.  Abhandlung)  fanden,  dafs 
auch  die  Traubensäure  ohne  Gewichtsverlust  schmelzen 
und  in  Metaweinsäure  übergehen  kann. 

MUchsKa«.  Ueber  das  Vorkommen  der  Milchsäure  im  Fleisch  vgL 

bei  diesem. 

Ueber  Bensch's  Vorschrift  zur  Darstellung  der  Milch- 
säure vergl.  bei  Buttersäure.  —  Nach  dieser  Vorschrift 
erhielten  Engelhardt  und  Maddrell  (1)  aus  18  Pfund 
Rohrzucker  etwa  21  Pfund  milchsauren  Kalk;  die  aus  dem 
Zinksalz  durch  Schwefelwasserstoff  oder  aus  dem  Kalksalz 
durch  eine  genau  zureichende  Menge  Schwefelsäure  abge- 
schiedene und  zur  Syrupdicke  eingedampfte  Säure  reinigten 
sie  weiter  durch  Auflösen  in  Aether  und  Verdampfen  des- 
selben. Was  das  Auftreten  von  Buttersäure  betriffi,  so  sind 
sie  nicht  der  von  Wackenroder  (2)  geäufserten  Ansicht, 
'  dafs  bei  Anwendung  eines  fettfreien  Ferments  diese  Säure 
sich  nicht  bilde.  Sie  fanden,  dafs  fettfreies  Casein  als  Ferment 
mit  reinem  milchs.  Kalk  unter  den  übrigen  zur  Buttersäure- 
bildung erforderlichen  Bedingungen  diese  bald  hervorbringt; 
ohne  Ferment  verwandelte  sich  indefs  der  reine  milchs.  Kalk 
nicht  in  buttersauren.  Sie  fanden,  dafs  der  Luftzutritt  zwar 
beschleunigend  auf  die  Umwandlung  des  milchs.  Kalks  in 
butters.  wirkt,  aber  nicht  für  diese  Umwandlung  nothwendig 
ist;  das  sich  bei  dieser  Umwandlung  entwickelnde  Gas  fanden 
sie  aus  etwa  3  Kohlensäuregas  auf  4  Wasserstoffgas  zusam- 
mengesetzt« —  Bei  der  Milchsäurebereitung  aus  Zucker 
konnten  sie  die  Entstehung  von  Mannit  nicht  wahrnehmen 
(dieser  ist  später  stets  als  gegenwärtig  nachgewiesen 
worden;  vergl.  S.  466),  wohl  aber  die  eines  gummiartigen 
Körpers.    Die  zur  Syrupdicke   eingedampfte  Mutterlauge 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  83;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XLIH, 
890;  Pharm.  Centr.  1847,  753;  J.  pharm.  [3]  XH,  447  (wo  Gerhardt 
die  Priorität  ftir  die  Betrachtung  der  Milchsäare  als  einer  zweibasischen 
Säure  reclamirt).  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  XLVII»  249. 
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loste  sich  tiheflweise  in  kochendem  gewöhnlichem  Weingeist,  M"<^»»»««»re. 
und  daraus  schied  sich  heim  Erkalten  eine  krystallinische 
Kalkverbindung,  welche  mehrmals  aus  Alkohol  umkrystal- 
lisirt  die  Zusammensetzung  CaO,  Cj^Hj^Oj^  +  12  HO 
ergab  (das  Wasser  entweicht  schon  im  luftleeren  Raum); 
wurde  die  wässerige  Lösung  dieser  Verbindung  mit  kohlens. 
Ammoniak  gefaUt  und  stark  eingedampft,  so  zeigte  der  er- 
haltene Syrup  nicht  den  geringsten  süfsen  Geschmack.  — 
Die  Milchsäure  konnten  auch  sie  nicht  in  fester  Form  er- 
halten, selbst  nicht  bei  —  20  bis  —  24<>.  —  Die  unter- 
suchten milchs.  Salze  fanden  sie  alle  unlöslich  in  Aether, 
schwerlöslich  in  kaltem  Wasser  und  Alkohol;  kochender 
Alkohol  löst  nur  wenige  leicht  und  reichlich,  kochendes 
Wasser  thut  dies  in  höherem  Grade.  Mit  Ausnahme  des 
Nickeloxjdulsalzes  geben  die  milchs.  Salze  ihr  Krystall- 
wasser  bei  100®  vollständig  ab,  die  meisten  können  bis  150 
bis  170®,  das  Zinksalz  bis  210®  ohne  Zersetzung  erhitzt 
werden.  —  Wird  überschüssiges  kohlens.  Silberoxyd  mit 
Müchsäure  gekocht,  so  krystallisirt  aus  der  sich  bildenden 
neutralen  Flüssigkeit  müchs.  Sübej'oxyd  in  seidenglänzenden, 
gewöhnlich  warzenförmig  gruppirten,  Nädelchen  heraus, 
welche  sich  am  Licht  leicht  schwärzen  und  bei  100®  unter 
Zersetzung  schmelzen;  lufttrocken  ist  es  AgO,  C^H^O^ 
-}-  2  HO,  das  Wasser  entweicht  im  luftleeren  Raum  und 
bei  80®.  —  JS£lck8.  Kupferoxyd  ebenso  dargestellt  und  von 
einem  gewöhnlich  sich  zugleich  bildenden  basischen  Salz 
durch  Umkrystallisiren  getrennt,  bildet  grofse,  nach  Ett- 
ling's  Bestimmung  monoklinometrische ,  Krystalle,  deren 
Farbe  zwischen  blau  und  grün  wechselt.  Diese  sind  CuO, 
C.HjOj  +2  HO;  sie  lösen  sich  in  115  Th.  kaltem  und 
26  kochendem  Alkohol,  in  6  kaltem  und  2,2  kochendem 
Wasser;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer;  aus  der  wässeri- 
gen Lösung  erhält  man  durch  Zusatz  von  wenig  Alkohol 
das  Salz  mit  hellblauer  Farbe  und  atlasglänzend,  aber  mit 
imveränderter  Zusammensetzung.  —  Ein  basisches  Salz,  bei 
100®  getrocknet  2CuO,  C^H^O,,    scheidet  sich   bei   der 

J«bro«b«rleM  1847  o.  1848.  33 
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iiaeuüiire.  Bercitung  des  vorhergehenden  bald  nach  deni  Erkalten  mit 
hellblauer  Farbe  ab ;  es  ist  sowohl  in  kaltem  als  kochendetti 
Wasser  schwei:  löslich,  und  von  einem  andern  zugleich  mit 
ihm  sich  bildenden  durch  Schlämmen  als  der  schweretfe 
Theil  trennbar.  —  MUchs.  Cadminmoxyd  (wie  das  Silbersalz 
bereitet)  krystallisirt  aus  einer  bis  zum  Krystallhäutchea 
abgedampften  Lösung  wasserfrei  in  kleinen  farblosen  Na- 
deln CdÜ,  C^HjOj,  ist  unlöslich  in  kaltem  und  warmem 
Alkohol,  löslich  in  10  Th.  kaltem  und  8  kochendem  Wasseir; 
die  Lösung  reagirt  neutral.  —  Mücks,  Qiiecksilberoxydul  wird 
erhalten  durch  Mischung  concentrirter  Lösungen  von  milchs. 
Natron  und  salpeters.  Quecksilberoxydul.  Die  Mischung 
ist  anfangs  farblos,  dann  schön  rosen-  oder  carminroth;  es 
setzt  sich  etwas  Quecksilber  ab,  und  aus  dem  Fillrat  schei- 
den sich  nach  24  Stunden  prächtige  rosettenartig  gebildete 
Gruppen  des  ebenso  gefärbten  Salzes  ab.  Dieses  ist  Hg^O, 
C.Hj  Oj,  +  2  HO;  es  wird  bei  100«  dunkel  gefärbt,  doch 
nicht  zersetzt;  es  ist  schwer  löslich  in  kaltem  Wasser,  in 
kochendem  Wasser  und  Alkohol ,  unlöslich  in  kaltem  Al- 
kohol; die  Lösung  reagirt  stark  sauer;  die  wässerige  wird 
bei  dem  Kochen  unter  Bildung  von  metallischem  Quecksil- 
ber und  Oxydsalz  zersetzt.  —  Basisch  tnilchs,  Quecksilber^ 
oxydy  2HgO,  CeH^O^,  bildet  sich  bei  Kochen  vonQuecfc- 
silberoxyd  mit  Milchsäure  bis  zur  Sättigung  der  Lösung, 
Eindampfen  derselben  bis  zu  Syrupconsistenz,  Behandeln  der 
dann  sich  ausscheidenden  kr3''stallinischen  Masse  mit  kochen- 
dem Wasser,  wo  es  sich  (mit  Zurücklassung  einer  andern, 
hellgelben,  pulverfbrmigen)  Verbindung  löst,  und  dann  in 
stark  glänzenden  wasserfreien  Prismen  krystallisirt;  es  lÄ 
leicht  löslich  In  kaltem  und  kochendem  Wasser,  schwet 
löslich  in  kaltem  und  kochendem  Weingeist.  Die  Lösun- 
gen reagiren  stark  sauer,  und  werden  bei  dem  Kochen 
nicht  zersetzt.  —  Basisch  müchs.  Zinnoxydul.,  2SnO,  CgH^O,, 
scheidet  sich  wasserfrei  ab  bei  dem  Mischen  von  milchs. 
Natron  mit  einer  sauren  Lösung  von  Zinnchlorür  als  weifses 
krystallinisches  Pulver,  welches    sich  nicht  in  kaltem  und 
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kochendem  Alkohol,  nicht  in  kaltem  und  sehr  wenig  in  ko-  »^«^^•»»'•• 
chendem  Wasser  (zn  sauer  reagirender  Lösung),  leicht  in 
Salzsäure,  langsam  in  Essigsäure  löst.  —  Mit  Zinnchlorid 
giebt  milchs.  Natron  weder  einen  Niederschlag  noch  bei 
dem  Abdampfen  bis  zu  Sympconsistenz  Krystalle.  —  Micks. 
Bleioxyd  konnte  nicht  krystallisirt  oder  mit  bestimmten  Eigen- 
schaften erhalten  werden;  die  neutrale  Lösung  trocknet  zu 
einer  gummiartigen  Masse  ein,  welche  in  gewöhnlichem 
Weingeist  leicht,  in  Alkohol  nur  in  der  Hitze  und  dann 
wenig  löslich  ist.  —  Aßlchs.  Uranoxyd  wurde  dargestellt 
durch  Lösung  von  Uranoxyd  in  Milchsäure,  Eindampfen 
bis  zu  Syrupconsistenz,  wo  bei  dem  Erkalten  das  Salz  sich 
in  hellgelben  Krusten  wasserfrei  (U^O,,  C^HjOj)  absetzt 
Es  löst  sich  nur  sehr  wenig  in  Weingeist,  leicht  in  kaltem 
und  kochendem  Wasser;  die  Lösung  reagirt  stark  äauer 
und  wird  durch  die  Sonnenstrahlen  unter  grüner  Färbung 
und  späterer  Ausscheidung  von  braunem  Uranoxyd  zersetzt.  — 
Antimonoxyd  löst  sich  kaum  in  Milchsäure,  aber  in  beträcht 
lieber  Menge  in  saurem  milchs.  Kali,  ohne  dafs  jedoch  eine 
krystallisirte  Verbindung  zu  erhalten  war ;  auch  die  Verbin- 
dungen von  Milchsäure  mit  Eisenoxyd,  Chromoxyd  und  Thon- 
erde  konnten  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  —  MUchs. 
Msenoxydul  stellten  sie  dar  nach  Pagenstecher's  Vorschrift 
(aus  der  Mischung  von  milchs.  Ammoniak  mit  Eisenchlorür 
scheidet  sich  nach  24  Stunden  das  milchs.  Eisenoxydul 
krystallisirt  ab),  oder  besser  durch  Zersetzung  des  schwefeis. 
Eisenoxyduls  durch  müchs.  Baryt  in  einem  Kolben  bei  Koch- 
hitze, und  Zusatz  von  Weingeist  zu  dem  Filtrat;  es  kry- 
stallisirt aus  Wasser  in  ziemlich  grofsen  hellgelben  Nadeln, 
aus  wässerigem  Weingeist  in  kleinen  weifsen  Nadeln;  luft- 
trocken ist  es  FeO,  C^H^O,  -f  ^  H0>  ^s  ist  luftbeständig 
und  verliert  bei  50  bis  60^  Wasser  (an  der  Luft  unter  Oxy- 
dation und  dunkler  Färbung);  es  löst  sich  Schwerin  kaltem, 
ziemlich  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol,  die  Lösungen 
reagiren  sauer  und  färben  sich  an  der*  Luft  dunkelbraun.  -- 
Für  das  tnächs.  Zmkoxyd  im  krystallisirten  lufttrockenen  Zu- 
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luichrfur..  g^^j  bestätigten  sie  die  Formel  ZnO,  C^U^  O,  +  3  HO; 
es  löst  sich  nach  ihnen  in  58  kaltem^  6  kochendem  Wasser, 
kaum  in  kaltem  und  kochendem  Alkohol;  die  Lösungen 
sind  sauer.  Eine  ganz  entsprechende  Zusammensetzung  hat 
das  milchs.  Nickeloxydul  (apfelgriine  Nädelchen  oder  krystal- 
linische Krusten;  2  Atome  Wasser  entweichen  bei  100®,  das 
dritte  erst  bei  130®),  -Kbia&oayÄfZ  (pfirsichblüthrothe)  und  Man- 
ganoxydul  (farblose  oder  schwach  amethystfarbige  Krjstalle), 
und  die  wuchs.  Magnesia  (Krystallkrusten,  welche  nicht  ver- 
wittern). —  Einfach-müchs.  Kalk  krystallisirt  aus  der  wäs- 
serigen concentrirten  Lösung  in  harten  Kömern,  die  aus 
concentrisch  gruppirten  strahligen  Krystallen  bestehen,  CaO, 
CeH^Oa  +  5H0  (E.  und  M.  fanden,  dafs  alles  Wasser 
bei  100**  entweicht),  und  sich  in  9,5  kaltem ,  nach  jedem 
Verhältnifs  in  kochendem  Wasser,  gar  nicht  in  absolutem 
Alkohol  lösen;  die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral;  aus 
der  Lösung  in  wässerigem  Weingeist  setzt  sich  der  milchs, 
Kalk  als  ein  Brei  von  Krystallen  ab,  welche  gleichfalls  den 
angegebenen  Wassergehalt  besitzen.  Die  wässerige  Lösmig 
dieses  Salzes  mit  überschüssig.em  ClJorcalcium  versetzt  und 
stark  eingedampft,  giebt  luftbeständige  prismatische  Ejrystalle 
einer  Verbindung  CaCl+CaO,C^H,  O,  +6  HO,  welche  in 
Wasser  und  kochendem  wässrigem  Weingeist  leicht,  in  kaltem 
Alkohol  wenig,  in  warmem  ziemUch  löslich  ist,  bei  110**  5  HO 
verliert,  und  bei  dem  TJmkrystallisiren  aus  Wasser  ein  Salz 
von  geringerem  Chlorgehalt  giebt.  Zweifach -müchs^  Kalk 
wird  dargestellt  durch  Zusatz  von  Milchsäure  zu  der  Lösung 
des  einfach-sauren  Salzes;  die  Lösung  giebt  zuerst  Kry stalle 
des  letztern  Salzes,  bis  zur  Syrupconsistenz  eingedampft 
concentrisch -faserige  Krystallmassenr  von  CaO,  C,H,0, 
+  HO,  Cjj  Hj  O4  +2  HO;  dieses  saure  Salz  lost  sich  in 
Alkohol,  verliert  bei  SO**  2  HO  und  zersetzt  sich  bei  stär- 
kerer Erhitzung.  —  MSchs,  Strontian  ist  ein  neutral  reagiren- 
des,  dem  Kalksalz  ähnliches,  Salz,  lufttrocken  SrO,  C^H^O« , 
bei  100°  wasserfrei  werdend.  —  JSinfach^'inächs,  Baryt  wslt  nicht 
krystallisirt  zu  erhalten,  zwetfach-rmlchs,  wurde  aber  als  ein 
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sehr  sauer  reagirendes,  deutlich  krystallisirtes,  luftbeständiges 
Salz  dargestellt,  lufttrocken  BaO,  CeH505+HO,CeH505;bei 
bei  100**  sinkt  es  etwas  zusammen  und  riecht  empyreumatisch. 
—  Das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  konntti  nicht  in  Kry- 
stallen  örhalten  werden.  —  E.  und  M.  glauben,  dafs  die  Milch- 
säui*e  eine  zweibasische  Säure  und  ihre  Formel  zu  verdoppeln 
sei,  und  dafs  die  Existenz  der  beschriebenen  sauren  Salze  und 
die  Umwandlung  in  Buttersäure  hierfür  sprechen  (1). 

Engel har dt  (2)  hat  auch  mächs.  Wismuthoxyd  unter- 
sucht. Eohlens.  Wismuthoxyd  oder  Wismuthoxydhydrat 
löst  sich  nur  in  geringer  Menge  in  Milchsäure,  ohne  dafs 
sich  ein  unlösliches  Salz  bildet ;  aus  der  eingedampften,  stark 
sauren,  Lösung  setzt  sich  bei  dem  Erkalten  in  kleinen  Na- 
deln ein  Salz  ab,  welches  reichlicher  erbalten  wird,  wenn 
man  etwas  überschüssiges  mllchs.  Alkali  mit  einer  Salpeters. 
Lösung  von  Wismuthoxyd  kalt  mischt,  und  den  bei  con- 
centrirten  Lösungen  entstehenden  Krystallbrei  in  möglichst 
wenig  Wasser  löst,  wo  sich  das  milchs.  Wismuthoxyd  bald 
in  krystallinischen  Krusten  absetzt  (die  Mutterlauge,  mit 
Weingeist  bis  zur  milchigen  Trübung  versetzt,  giebt  nach 
einiger  Zeit  noch  mehr  davon);  dieses  Salz  ist  BiOj,2C^H404; 
es  löst  sich  nur  wenig  in  kaltem,  melir  in  heifsem  Wasser, 
letztere  Lösung  bildet  indefs  bei  dem  Erkalten  keine  Kry- 
stalle,  sondern  bei  dem  Eindampfen  Krystallkrusten,  die  in 
wenig  Wasser  löslich  sind  und  mit  mehr  Wasser  eine  starke 
Trübung  geben.  —  Bei  der  Mischung  von  müchs.  Natron 
und  Salpeters.  Wismuthoxyd  in  der  Wärme,  oder  Zusatz  von 
letzterem  zu  der  mäfsig  verdünnten  Lösung  des  überschüs- 
sigen ersteren  Salzes  und  Kochen,  entsteht  ein  reichlicher 
pulvriger  Niederschlag  BIO,,  C^  H^  O^,  welcher  auch  durch 
kochendes  Wasser  nicht  gelöst  noch  zersetzt  wird. 

Liebig  (3)  beobachtete,  dafs  die  aus  Muskelfleisch 
dargestellte  Milchsäure  ein  krystallisirtes  Kalksalz  bildet 
(1)  Man  kann  hinzunigeni  dafs  dann  die  Formel  der  Milchsäure  auch 
zu  der  des  Milchzuckers  und  des  Traubenzuckers  in  einfacherer  Beziehung 
steht.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  UiV,  867;  Pharm.  Centr.  2848,  491.  ~- 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  826. 
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welches  4,  ein  Zinkoxydsalz  welches  2  At.  Wasser  enthält; 
er  betrachtete  es  als  möglich,  dafs  diese  Verschiedenheiten 
des  Wassergehalts  von  dem  für  diese  Salze  sonst  (vergl. 
das  Vorhergehende)  gefundenen  darauf  beruhen,  dafs  er 
die  krystallisirten  Salze  durch  Verdampfen,  nicht  durch 
Abkühlen  dargestellt  hatte.  —  Engelhardt  (1)  zeigte  in- 
defs,  dafs  die  aus  Fleisch  erhaltene  (a)  und  die  aus  Zucker 
dargestellte  (b)  Milchsäure  wirklich  Salze  von  verschiedenem 
Wassergehalt  geben,  welche  sich  auch  sonst  noch  in  Be- 
ziehung auf  die  Temperatur,  wo  sie  Wasser  abgeben  oder 
zersetzt  werden,  auf  die  Löslichkeit  und  auf  die  äufseren 
Eigenschaften  verschieden  zeigen.  Der  a  milchs.  Kalk  aus 
Wasser  krystallisirt  enthält  stets  4,  der  b  milchs.  ebenso 
stets  5  At.  Wasser;  aus  Weingeist  krystallisiren  beide  mit 
6  At.  Wasser,  aber  dieses  Salz  der  a  Milchsäure  in  Wasser 
umkrystallisirt  zeigt  dann  wieder  einen  Gehalt  von  4  At. 
Wasser.  Der  a  milchs.  Kalk  mufs  länger  bei  100®  erhalten 
werden  um  alles  Wasser  zu  verlieren,  als  der  b  milchsaure ; 
ersterer  braucht  12,4,  letzterer  9,5  kaltes  Wasser  zur  Auf- 
lösung. Die  a  milchs.  Magnesia  löst  sich  leichter  in  Wasser 
und  Weingeist  als  die  b  müchsaure;  erstere  enthält  walir- 
scheiniich  4,  letztere  3  At.  Wasser.  Das  a  milchs.  Zink- 
oxyd enthält  stets  2,  das  b  milchs.  3  At.  Wasser;  ersteres 
verliert  das  Wasser  bei  100^  langsamer  und  zeigt  bei  150** 
Zersetzung,  während  letzteres  das  Wasser  bei  100®  schnell 
abgiebt  und  noch  bei  210®  keine  Zersetzung  zeigt;  ersteres 
löst  sich  in  5,7  kaltem,  2,88  kochendem  Wasser,  in  2,23 
kaltem  und  in  fast  ebenso  viel  kochendem  Alkohol,  letzteres 
in  58  kaltem,  6  kochendem  Wasser  und  fast  gar  nicht  in 
Alkohol.  Das  a  milchs.  Kupferoxyd  krystallisirt  in  kleinen 
matten  himmelblauen  Wärzchen ,  da5  *  milchsaure  in  ziem- 
lich grofsen,  glänzenden,  wohlausgebildeten,  dunkelblauen 
oder  grünlichen  Krystallen ;  ersteres  löst  sich  in  1,95  kaltem, 
1,24  kochendem  Wasser  und  viel  leichter  in  Alkohol,  letz- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  359;  Phann.  Centr.  1848,  465. 
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teres  in  6  kaltem,  2,2  kochendem  Wasser,  116  kaltem  und  *'"'^'"*"«- 
26  kochendem  Alkohol;  ersteres  verliec^  über  Schwefel- 
säiire  nur  wenig  Wasser,  und  auf  140®  längere  Zeit  er- 
hitzt löst  es  sich  nur  theilweise  in  Wasser  unter  Zurück- 
lassung  von  Kupferoxydul,  während  der  Wassergehalt  des 
letzteren  schnell  über  Schwefelsäure  oder  bei  100<>  entweicht 
und  es  sich  bei  200  bis  210*^  unter  Verglimmen  und  Zu- 
rücklassung von  metallischem  Kupfer  zersetzt;  ersteres 
enthalt  etwa  9  pC.  Wasser,  letzteres  2  Atome  (13,0  pC). — 
Lieb  ig  hatte  ein  basisches  Zinksalz  mit  der  Milchsäure 
des  Sauerkrauts  erhalten,  Engelhardt  vermochte  nicht 
ein  solches  mit  der  aus  Zucker  bereiteten  Milchsäure  dar- 
zustellen. Engelhardt  hält  es  für  möglich,  die  a  Milchsäure 
könne  eine  einbasische  (in  Verbindung  mit  Basen  CgH^Oj), 
die  h  Milchsäure  eine  zweibasische  Säure  (Cj^  H^^  O^^) 
sein.—  Heintz(l)  hat  für  dasZiukoxydsalzEngelhardt's 
Beobachtungen  bestätigt,  und  zugleich  gezeigt,  dafs  die  a 
und  die  h  Mflchsäure  kemeswegs  etwa  in  der  Art  ver- 
schieden sind,  dafs  die  eine  weniger  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff (im  Verbältnifs  wie  im  Wasser)  enthalte  als  die  an- 
dere und  nur  ein  Rückhalt  an  Wasser  in  den  Salzen  der 
ersteren  sie  als  isomer  mit  der  zweiten  erscheinen  lasse; 
er  schlägt  für  die  im  Muskelfleisch  enthaltene  Säure  den 
Namen  Paramächsäure  vor. 

Mar  SS  on  (2)  hat  auf  die  Igasursäure  wieder  auf  merk-  ipa^urtKure. 
sam  gemacht,  welche  Pelletier  und  Caventou  in  den 
JgDatiusbohnen  und  Krähenaugen  entdeckt,  Carriol  der 
Milchsäure  ähnlich  gefunden  undBerzelius  als  mit  dieser 
identisch  betrachtet  hatte.  Marsson  fällte  die  Flüssigkeit, 
aus  welcher  das  Strychnin  iind  Brucin  durch  Magnesia  ab- 
geschieden wafen,  durch  essigs.  Bleioxyd*,  wo  ein  starker 
Niedersclilag  entstand,  während  das  milchs.  Bleioxyd  leicht 
löslich  ist.  Die  nach  Zersetzung  der  Bleioxydverbindung 
durch  Schwefelwasserstoff  erhaltene  Flüssigkeit  konnte  nicht 

(1)  Pogg.  Ann.  L?CXV,  891;  Pharm.  Centr.  1849,  134;  Chem.  Gaz. 
1840,  89.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  296;  Pharm.  Centx.  1849,  93. 
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zum  Krystallisiren  gebracht  werden,  eben  so  wenig  die 
Verbindung  mit  JKalk,  Ammoniak  oder  Zinkoxyd;  durch 
Sättigen  mit  Barytwasser  und  Entfernung  des  überschüssi- 
gen Baryts  mit  Kohlensäure  wurde  ein  nicht  krystallisiren- 
des  Salz  erhalten,  welches  bei  100®  getrocknet  einen  dem 
railchs.  Baryt  nahe  entsprechenden  Barytgehalt  ergab. 
Mangel  an  Material  verhinderte  eine  vollständigere  Unter- 
suchung. 
icfaioiiutänr«.  Hagen  (1)  hat  die  Schleimsäure  und  ihre  Salze  unter- 
sucht. Er  fand,  dafs  bei  der  Erzeugung  der  Schleimsäure 
durch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Milchzucker  jedes- 
mal Oxalsäure  als  Nebenproduct  auftritt,  und  zwar  vor- 
zugsweise als  directes  Oxydationsproduct  des  Milch- 
zuckers und  nur  in  geringer  Quantität  als  Oxydationsproduct 
der  Schleimsäure;  dafs  man  bei  der  Anwendung  einer 
mäfsig  concentrirten  Salpetersäure  ein  Maximum  an  Schleim- 
säure erhält ;  dafs  bei  Anwendung  concentrirterer  Salpeter- 
säure wahrscheinlich  ein  Theil  der  sich  büdenden  Schleim- 
säure, bei  verdünnterer  Salpetersäure  aber  der  Milchzucker 
fast  ausschliefslich  in  Oxalsäure  verwandelt  werde.  Im 
günstigsten  Falle  erhielt  er  von  100  Milchzucker  35,9 
Schleimsäure  (2).  —  Hagen  schliefst  sich  der  Ansicht  an, 
dafs  die  Schleimsäure  eine  zweiba'sische  Säure  (CjjHsOm) 
sei,  und  findet  eine  Stütze  dafür  darin,  dafs  bei  der  An- 
nahme eines  nur  halb  so  grofsen  Atomgewichts  für  die 
Säure  der  Wassergehalt  mehrerer  Salze  in  complicirten 
und  ungewöhnlichen  Atomverhältnissen  stehe.  -—  NeutraleB 
Schleims,  KaU,  durch  Sättigung  der  Säure  mit  Kali  oder 
kohlens.  Kali  zu  erhalten,  setzt  sich  aus  einer  siedend 
Jbeifsen  Lösung  in  weifsen  krystallinischen  Kömern  ab, 
lufttrocken  und   bei   I00<>  2  KO,  C,,  H«  O,*  +  HO  (HO 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  531;  imAusz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  347; 
Pharm.  Centr.  1847,  561;  J.  pharm.  [3]  Xu,  310.  —  (2)  Guckelberger 
erhielt  60  bis  65  Procent  Schleimsäure  durch  Erwärmen  von  2  Milch- 
racker und  4  Salpetersäure  von  1,42  spec.  Gew.  bis  zum  Eintreten  einer 
stürmischen  Einwirkung,  Abkühlen  und  abermaliges  gelindes  Erwärmen. 
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entweicht  bei  160<>);  die  Mutterlauge  nimmt,  selbst  bei  An- "^"•*'"**"*- 
Wendung  sorgfaltig  gereinigter  Schleimsäure,  eine  braune 
Farbe  an;  auf  Zusatz  einer  mit  wenig  Ammoniak  versetzten 
Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  und  Erwärmen  scheidet 
sich  an  den  Wänden  des  Gefäfses  metallisches  Silber  ab, 
ohne  dafs  indefs  die  Gegenwart  von  Zuckersäure  nachzu* 
weisen  gewesen  wäre.  Saures  scfJeims.  KaU  (lufttrocken 
und  bei  100^  KO,  HO,  C|»  Hj  0,4  +  2  HO),  dessen  Exi- 
stenz  Hefs  geläugnet  hatte,  wird  erhalten,  indem  man  von 
zwei  gleichen  Gewichtsmengen  Schleimsäure  die  eine  mit 
kohlens.  Kali  sättigt  und  die  andere  Jiinzufugt ;  es  bildet 
kleine  durchsichtige  Krystalle,  die  in  Wasser  leichter  lös- 
lich sind  als  das  neutrale  Salz. —  Neutrales  scMeims.  Natron 
krystallisirt  bei  allmäligem  Abdampfen  einer  mit  kohlens. 
Natron  neutralisirten  Lösung  von  Schleimsäure  in  grofsen 
wasserklaren  Krjstallen  2  NaO,  CijHg  0,4+  9  HO,  welche 
an  der  Luft  verwittern  und  auf  100*  erhitzt  zu  2  NaO, 
C,,  Hg  0,4  +  HO  werden;  letzteres  Salz  scheidet  sich  bei 
dem  raschen  Eindampfen  einer  Lösung  von  schleim  s.  Natron 
ab.  —  Schleimsäurelösung  wird  durch  schwefeis.  Magnesia 
nicht  gefallt;  die  Lösungen  von  schleims.  Ammoniak 
tmd  schwefeis.  Magnesia  geben  bei  der  Mischung  einen 
Niederschlag  von  schleims,  Magnesia^  dessen  Menge  sich  bei 
dem  Kochen  bedeutend  vermehrt,  bei  100®  getrocknet 
2  MgO,  C,aH,  0,4  +  4  HO.  —  Gegen  Chlorcalciumlösung 
verhält  sich  die  Schleimsäure  ebenso;  der  scMeims.  Kalk  ist 
bei  100<>  getrocknet  2  CaO,  C,2H«0,4  +  3  HO,  und  in 
Essigsäure  löslich.  —  Auch  mit  Chlorbaryum  giebt  Schleim- 
säure keinen  Niederschlag,  wohl  aber  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak, namentlich  und  zuerst  an  den  Stellen  der  Gefafs- 
wandung,  welche  man  mit  einem  Glasstab  berührt  hat; 
der  krystallinische  Niederschlag  von  schleims,  Baryt  ist,  bei 
100«  getrocknet,  2  BaO,  C„H8  0,4+  3  HO.  -  Schleims. 
Ktipferoxi/d  wird  erhalten  durch  Fällung  von  schwefeis. 
Kupferoxyd  mit  schleims.  Ammoniak;  es  ist  ein  bläulich- 
weifses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  bei  100®  getrocknet 
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Bchiei„«W2  CuO,  C»  H.  0|4  +  HO-  ^  Schtsim*  Msenoxydul,  «wf 
ähnliche  Wei^e  dargestellt,  ist  ein  gelblich -rweifses,  an  der 
Lnft  sich  nicht  veränderi^des  Pulver,  bei  100®  getrocknet 
2  FeO,  CiaH«  Oj4  +  4  HO;  auf  150  bis  ISO®  erhitzt  wird 
es  zu  einer  braunen,  im  der  Luft  sich  seibat  enlzündendeo, 
Masse.  —  Schleims.  Bleioxyd,  durch  Fällung  einer  Schleim^ 
säurelösung  mit  esaiga.  Bleioxyd  erhalten,  ist  ein  weif^e^ 
körniges,  in  Wasser  unlösliches  Pulver;  bei  100*  getjrocknet 
ißt  es  2  PbO,  C.^HsOm  -f  2  HO,  bei  150»  wasserfrei  xa4 
dann  zimmtbraun;  die  Angabe,  dafs  man  ihm  durch  Amv 
moniak  einen  Theil  der  Säure  entziehen  könne,  wurd,i» 
nicht  bestätigt  gefunden.  Purch  Fällung  von  schleims, 
Ammoniak  mit  basisch  essigs.  Bleioxyd  wurde  ein  schleiT 
miger,  wenig  in  Wasser  löslicher,  esaigsäurehaltiger  Niederr 
schlag  von  sehr  wechselndem  Blcioxydgehalt  (68  -r  79  pC.) 
erhalten.  Für  schjems.  SSberoxydy  aus  Salpeters.  Silberoxyd 
und  schleims.  Ammoniak  dargestellt,  wurde  die  Formol 
2  AgO,  C,2H«0,4  bestätigt  gefunden. 
campber-  Blumeuau  (1)  hat  Mittheilungen  gemacht   über  eine 

Säure,  welche  er  aus  Campher  durch  Behandlung  mit  Sal? 
.petersäure  und  Erhitzen  bis  zum  Auftreten  weifser  Dämpfe 
erhielt,  und  welche  Verschiedenheiten  von  der  gewöhnlichen 
Camphersäure  zeigte. 

chinMSurc.  Woskresensky   hatte    für   das  Chinon   die  relative 

Cliinon.  •' 

Atomzusammensetzung  C^HO  bestimmt  (2),  Wo  hl  er  fiür 
dasselbe  die  Formel  Cj^HgOg,  Laurent  später  die  (mit 
Woskresensky 's  Bestimmung  übereinstimmende)  Formel 
Cs4H8  08  angenommen.  Wo  hier  (3)  hat  nun  gefunden, 
dafs  letztere  Formel  der  Zusammensetzung  des  Chinons  sOf? 
wohl  als  der  seiner  Verwandlungsproducte  besser  entspricht, 
als  die  von  ihm  früher  angenommene. 
Adsfringircn-         Ucber    dlc  uutcr   den    Namen  Catechu,   Gapabir  und 

de  Extractc. 

Kino  im  Handel  vorkommenden   adstringirenden   Extracte 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  119.  —  (2)  W.  ist,  Gerhardt's  Behaup- 
tung (Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  223)  entgegen,  von  dieser  Formel 
nie  abgegangen.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  849 ;  Compt.  rend.  XXVI,  121. 
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hat  Guibourt(l)  eine  umfassende  Monographie  veröfient*  ^f ^TtfJ^; 
licht  —   Ueber  verfälschtes  braunes  Catechu  (aus  gelbem 
durch  Zusatz  yon  Alaun  dargestellt)  hat  Beins ch  (2)  Mit- 
theilimg  gemacht. 

NachPelouze  ist  von  den  zwei  Schichten,  welche  bei  o«b.äuM. 
Ausziehen  der  GaUäpfel  mit  wasserhaltigem  Aether  erhalten 
werden,  die  untere  eine  Auflösung  von  viel  Gerbsäure  in 
Wasser,  die  obere  eine  von  wenig  Gerbsäure  in  Aether. 
Nach  Mohr  (3)  hingegen  ist  die  untere  Schicht  eine  Auf- 
lösTuig  von  Gerbsäure  in  Aether,  welche  das  sonderbare 
Verhalten  zeigt,  sich  nicht  mit  mehr  Aether  zu  mischen; 
setzt  man  zu  einer  gesättigten  Lösung  von  Gerbsäure  in 
Aether  mehr  Aether  und  dann  Wasser,  so  erhält  man  drei 
Schichten  (unten  Gerbsäure  in  Wasser  gelöst,  in  der  Mitte 
Gerbsäure  in  Aether  gelöst,  oben  Aether  mit  Farbstoff  und 
wenig  Gerbsäure).  Er  empfiehlt  zur  Ausziehung  der  Gerb- 
säure* eine  Mischung  von  gleichen  Volumen  Aether  und 
Weingeist. 

Wetherill  (4)  fand  zur  Umwandlung  der  Gerbsäure 
in  Gallussäure  am  geeignetsten,  Schwefelsäure  von  1,84 
spec.  Gew.  mit  dem  4fachen  Volxun  Wasser  zu  mischen, 
und  500  Cubikcentim.  der  Mischung  mit  50  Grm.  trockner 
Gerbsäure  sieden  zu  lassen,  bis  die  Flüssigkeit  bei  dem 
Erkalten  krystallisiren  konnte.  Er  erhielt  aus  100  Gerb- 
säure höchstens  87,4  Gallussäure.  Seine  Analyse  der  bei/ 
110*  getrockneten  Gerbsäure  stimmt  mit  der  Formel 
CjgHgOjj;  er  hält  es  indefs  für  wahrscheinlich,  dafs  die 
Formel  C,4HeOio  richtiger,  und  die  Gerbsäure  mit  der  bei 
100®  getrockneten  Gallussäure  (C^HjOj)  isomer  sei. 

Ferner  hat  Mulder  (5)  Untersuchungen  über  die  Gerb- 
säure  veröffentlicht.    Er  betrachtet    sie,    im  wasserfreien 

(1)  J.  pharm.  [8]  XI,  24.  260.  360;  XU,  37.  183.  267;  im  Ausa. 
Repcrt.  Pharm.  [2]  XLVm,  321.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVH,  201; 
Pharm.  Centr.  1849,  159.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  352.  —  (4)  J. 
pharm.  [3]  XU,  107;  J.  pr.  Chem.  XLII,  247;  Pharm.  Centr.  1847,  749. 
—  (5)  Scheikundigc  Onderzoekingen  IV,  639;  Repert.  Pharm.  [3]  I,  311; 

n,  38. 
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QtihMure.  Zustond  gedacht,  als  CagH^O,,.  Um  die  Gerbsäure  von^ 
hygroscopischem  Wasser  zu  befreien,  müsse  man  sie  lange 
in  einem  Strom  trockner  Luft  bei  120®  erhalten,  dann  sei 
sie  CigHftOi,  -f- HO,  und  verh'ere  sie  etwa  3  pC.  (be- 
rechnet 2,8)  Wasser,  wenn  man  sie  mit  Wasser  und  Blei- 
oxyd menge  und  bei  120®  trockne.  Werde  Ammoniak 
längere  Zeit  über  Gerbsäurehydrat  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur geleitet,  und  das  überschüssige  Ammoniak  durch 
einen  Luftstrom  entfernt,  so  entstehe  eine  Verbindung 
NH4  O,  C28  H«  Ol,  +  3  NHs ,  welche  bei  100®  bräunlich 
werde  und  dann  eine  Verbindung  2  NH4O,  CssH^Ois  sei, 
bei  120®  getrocknet  aber  (noch  brauner)  NH4O,  Cj«  H«  Om 
sei.  Er  sucht  zu  zeigen,  dafs  sowohl  frühere  als  unter  seiner 
Leitung  angestellte  neuere  Analysen  gerbsaurer  Salze  mit 
seiner  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  dieser  Säure 
übereinstimmen,  wobei  er  indefs  manchmal  etwas  complicirte 
atomistische  Verhältnisse  zu  Hülfe  nimmt;  5  verschiedene 
Bleioxydsalze  (1  At.  Säure  auf  f ,  2,  3,  4,  5  PbO)  nimmt 
er  an;  ein  von  Büchner  untersuchtes  Natronsalz  deutet  er 
als  auf  4  At.  Gerbsäure  5  NaO  enthaltend ;  als  ein  Salz, 
welches  auf  1  At.  Säure  1  At.  Basis  enthalte,  fiihrt  er  nur 
ein  von  Büchner  untersuchtes  Kalisalz  an.  —  Er  fand 
die  Angaben  von  Pelouze  bestätigt,  dafs  die  Zerlegungs- 
producte  von  Gerbsäure  wie  von  Gallussäure  bei  längerer, 
250®  nicht  übersteigender  Erhitzung  Wasser,  Kohlensäure, 
sublimirende  Pyrogallussäure  und  zurückbleibende  Melan- 
gallussäure  sind ;  von  letzterer  erhielt  er  53  bis  58  pC. 
der  angewandten  Gerbsäure.  Auch  für  die  Eigenschaften 
und  die  Zusammensetzung  der  Pyrogallussäure  fand  er 
Pelouze's  Angaben  bestätigt;  für  die  bei  140®  getrocknete 
Melangallussäure  hält  er  aber  die  Formel  C4oH,oO,4,  fiir 
das  durch  Digeriren  überschüssiger  Säure  mit  Kali  und 
Abdampfen  erhaltene  und  bei  130®  getrocknete  Kalisalz  die 
Formel  KO,  C4oH,o 0,4  fiir  wahrscheinlich.—  Die  Bildung 
der  bei  der  Umwandlung  der  Gerbsäure  in  Gallussäure  durch 
Säuren  auftretenden  braunen  Substanz  kann  man  nach  ihm 
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sehr  beschränken,  wenn  man  die  Gerbsäure  mit  Wasser  ^~^"*"^ 
und  Salzsäure  mehrere  Tage  bei  100**  und  völlig  abgeschlos- 
sener Luft  digeriren  läfst. 

Wittstein  (I)  schliefst  aus  seinen  Versuchen  über 
die  Verbindungen  des  Eisenoxyds  mit  der  Gerbsäure,  dafs 
dem  Niederschlag,  welcher  sich  nach  und  nach  in  gemischten 
Lösungen  von  Gerbsäure  und  schwefeis.  Eisenoxydul  bildet, 
constante  Zusammensetzung  aus  1  At.  Eisenoxyd  auf  4  At. 
Gerbsäure  (diese  als  CjaHsOu  betrachtet)  zukomme;  der 
in  Eisenoxydlösungen  durch  Gerbsäure  entstehende  Nieder- 
schlag sei  hingegen  von   veränderlicher  Zusammensetzung. 

Rochleder  hat  die  im  Kaffee,  im  Thee  und  im  Para-  g^^^'^, 
guaythee  vorkommenden  Säuren  untersucht.  In  einer  frü- 
heren Arbeit  (2)  hatte  er  für  die  Kaffeegerbsäure,  wie  sie 
in  Verbindungen  enthalten  ist,  die  Formel  CjeHjOg  gege- 
ben, Payen  (3)  hatte  hingegen  dafür  die  Formel  C, 4  HjO, 
aufgestellt;  Rochleder  hat  sich  später  (4)  überzeugt,  dafs 
letztere  Formel  die  richtige  ist.  Dieselbe  Säure  fand 
er  (5)  an  Caffein  gebunden  in  dem  Paraguaythee  (den 
Blättern  von  Hex  paraguayensU)^  und  stellte  sie  daraus  dar, 
indem  er  diesen  Thee  mit  40grädigem  Weingeist  auszog, 
so  lange  dieser  eine  gelbe  Färbung  annahm,  den  alkoholi- 
schen Auszug  so  lange,  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von 
essigs.  Bleioxyd  versetzte  als  der  Niederschlag  nicht  ganz 
rein  gelb  war,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  essigs.  Bleioxyd 
vollständig  fällte,  den  dann  entstehenden  schön  eigelben 
Niederschlag  mit  Weingeist  auswusch  und  mit  Weingeist 
angerührt  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzte.  —  Roch- 
leder hat  aufserdem  die  Veränderung  der  Kaffeegerbsäure 
durch  Sauerstoff  bei  Gegenwart  von  Basen  untersucht  (6) ; 

(1)  Rcpert.  Phann.  [2]  XLV,  2S9.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX, 
«00.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  X,  266.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  36; 
Wien.  Acad.  Ber.  II  (1848),  224;  Pharm.  Centr.  1848,  697.  —  (5)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVI,  39;  Wien.  Acad.  Ber.  11  (1848),  228;  Pharm.  Centr. 
1848,  701.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  193;  im  Ansz.  Pharm.  Centr. 
1847,   918. 
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diese  Veräoderung  ist  anders  bei  Gregenwart  von  Ammoniak 
als  bei  der  von  Kali  oder  Natron;  ist  Baryt  oder  Kalk  zu- 
gegen, so  tritt  zuerst  dieselbe  Veränderung  ein  wie  bei 
Ammoniak,  aber  diese  geht  bald  über  in  die  bei  Kali  oder 
Natron  sich  zeigende.  Genauere  Angaben  hat  er  über  die 
Veränderung  bei  Gegenwart  von  Ammoniak  mitgetheilt; 
es  bildet  sich  hier  eine  Saure,  welche  er  Viridinsäure  nennt 
und  deren  Darstellung  in  folgender  Art  geschieht.  Man 
bereitet  eine  Auflösung  von  reiner  Kaffeegerbsäure  durch 
Ausziehen  getrockneter  und  gestofsner  Kaffeebohnen  mit 
Weingeist,  Vermischen  des  Auszugs  mit  Wasser  um  das 
JFett  abzuscheiden.  Erhitzen  der  filtrirten  Flüssigkeit  zum 
Sieden,  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Auswaschen  djes  Nieder- 
schlags und  Zersetzung  desselben  mit  Schwefelwasserstoff. 
Die  durch  Erwärmen  von  Schwefelwasserstoff  befreite  wein- 
gelbe Lösung  wird  bei  Zusatz  von  überschüssigem  Am- 
moniak dunkelgelb,  dann  unter  Absorption  von  Sauerstoff 
grüngelb,  nach  36  Stunden  dunkel  blaugrün  und  bei  län- 
.g^rem  Stehen  braun.  Die  blaugrüne  Flüssigkeit  wird 
auf  Zusatz  von  Essigsäure  kastanienbraun;  Zusatz  von  Al- 
kohol bewirkt  die  Ausscheidung  schwarzer  Flocken  (diese 
sind  in  wässerigem  und  reinem  Alkohol  unlöslich ,  löslich 
in  Alkalien,  und  geben  hieraus  mit  essigs.  Bleioxyd  gefallt, 
ein  schwarzes  Bleioxydsalz;  sie  gleichen  in  allen  Eigen- 
schaften der  Metagallussäure  von  Felo  uze  und  der  Japon- 
säure  von  Svanberg;  ihr  Atomgewicht  ist  nach  Einer 
Bestimmung  237);  die  von  den  schwarzen  Flocken  abfiltrirte 
braune  Flüssigkeit  (die  durch  Sättigen  mit  einer  Basis  so- 
gleich wieder  grünblau  wird)  giebt  mit  essigs.  Bleioxyd 
einen  blauen  Niederschlag,  welcher  (mit  heifsem  Weingeist 
gewaschen,  im  Vacuum  und  bei  100®  getrocknet)  nahe  die 
Zusammensetzung  PbO,  C,«  H«  O,  zeigte.  Durch  Ausziehen 
von  gepulverten  (früher  mit  Weingeist  ausgekochten)  Kaffee- 
bohnen mit  Wasser,  Erhitzen  der  filtrirten  Flüssigkeit  zum 
Sieden,  Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Zersetzen  des  mit  Al- 
kohol angerülirten  Niederschlags,  Mischen  der  entstehenden 
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Flüssigkeit  mit  AmmoftiÄk  und  24stündige8  Stehenlassen  an  ^^Jf;;;,. 
der  Luft,  Zusatz  von  Weingeist,  Abfiltriren  des  entstehen- 
den grünblauen  Niederschlags,  Auswaschen  desselben  mit 
Weingeist  dem  etwas  Essigsäure  zugesetzt  war  (er  löst 
sich  in  Essigsäure  mit  brauner  Farbe),  Fällen  der  braunen 
Lösung  mit  essigs.  Bleioxyd  wurde  eine  indigblaue  Ver- 
bindung erhalten,  welche  bei  100®  getrocknet  die  Zusam- 
inensetzung  PbO,  C,4H,0g  ergab.  Durch  Zersetzung  eine« 
solchen  Bleisalzes  mit  Schwefelwasserstoff  erhält  man  nach 
dem  Verdampfen  eine  amorphe,  in  Wasser  leicht  lösliche 
Masse,  welche  sich  in  concentrirter  Schwefelsäure  mit  car- 
minrother  Farbe  auflöst  und  daraus  durch  Wasser  in  blauen 
Flocken  gefSllt  wird.  Die  braune  vom  Schwefelblei  abfiltrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Alkalien  sogleich  grün  geförbt;  mit 
fearytwasser  giebt  sie  einen  bläulich -grünen  Niederschlag, 
bei  1000  getrocknet  2  BaO,  CmHsO».  Die  Kaffeebohnen 
verdanken  ihre  grüne  Farbe  einer  kleinen  Menge  viridins. 
Kalkerde.  —  Eaffe^gerbsäure  giebt  mit  Kali  an  der  Luft 
eine  dunkelbraune  Lösung,  aus  welcher  Alkohol  ein  braunes, 
in  Wasser  lösliches  Kalisalz  fallt.  —  Eine  zweite,  neben 
der  Kaffeegerbsäüre  in  den  Kaffeebohnen  enthaltene,  von 
Pfaff  zuerst  aufgefundene,  Säure  erhielt  Rochleder  auf 
dem  von  diesem  angegebenen  Weg,  durch  Fällung  des 
wässerigen  Dekokts  von  Kaffeebohnen  (welche  vorher  mit 
etwas  heifscm  Weingeist  behandelt  waren)  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, Zersetzen  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff, 
Abdampfen  der  Flüssigkeit  zur  Syrupdicke  und  Eintragen 
derselben  in  Alkohol,  wo  sich  leichte  Flocken  ausschieden, 
di«  zu  einem  lockeren  Pulver  eintrockneten;  diese  Säure 
scheint  Kohlenstoff  und  Wasser  in  demselben  Verhältnifs 
wiie  die  Kaffeegerbsäure  zu  enthalten,  aber  mehr  Sauerstoff. 

Bei  einer  neuen  Untersuchung  des  Thees  (der  Blätter  »«^««i«'«- 
von  Theabohed)  fand  Rochleder  (1)  darin  auf ser  gewöhn- 
'Möher  Gerbsäure  und  einer  sehr  kleinen  Menge  einer  nicht 

(1)  Ann.  Ch.  Pham.  LXHI,  202;  Pharm.  Centr.  1848,  25. 
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Bflhe.iifnre.  nfihef  untcrsuchteii  krystallislrbaren  Säure  eine  andere 
neue  Säure,  die  er  Boheasäure  nannte.  Durcli  Fällen  eines 
siedendheifsen  Decocts  von  Theeblättern  mit  essigs.  Blei- 
oxyd, Abfiltriren,  Trennung  von  dem  nach  24  Stunden 
entstandenen  geringen  Niederschlag,  Neutralisation  der  Flüs- 
sigkeit mit  Amihoniak,  Zersetzen  des  (mit  Alkohol  ange- 
rührten) Niederschlags  mit  Schwefelwasserstoff,  Fallen  der 
Flüssigkeit  mit  alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd 
wurde  ein  Bleioxydsalz  erhalten,  welches  bei  100**  getrocknet 
annähernd  die  Zusanunensetzung  PbO,  C^H^O^  hatte;  in 
ähnlicher  Weise  (nur  wurde  die  letzte  Fällung  mit  am- 
moniakalischer  Bleizuckerlösung  vorgenommen)  ein  anderes, 
bei  lOO«  getrocknet  2PbO,  C^H^O^.  Durch  Fällen  der 
aus  dem  Bleioxydsalz  abgeschiedenen  Säure  mit  Barytwasser 
entstand  ein  Barytsalz  BaO,  C^  H^  O^ ;  die  eingedampfte,  bei 
100®  und  im  luftleeren  Raum  abwechselnd  getrocknete  Säure 
ist  eine  im  gepulverten  Zustande  blafsgelbe,  bei  100**  zu 
einem  harzartigen  rothen  Körper  schmelzende,  an  der  I^uft 
zerfliefsliche,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Substanz  von 
der  Zusammensetzung  0,H5  0^.  Ein  Pfund  Thee  giebt 
nicht  mehr  als  1,5  Grm.  reines  boheas.  Bleioxyd. 
'*^^«ure"'  Ricker  und  Reinsch  (1)  haben  nachgewiesen,   dafs 

die  von  Reinsch  in  der  Moschus-  oder  Sumbulwurzel 
aufgefundene  und  als  Sumbulolsäure  bezeichnete  (2)  Säure 
mit  der  Angelikasäure  nach  den  physikalischen  Eigen- 
schaften und  nach  der  Zusammensetzung  identisch  ist.  — 
Hinsichtlich  dieser  Säure  vergl.  auch  bei  Römisch-Kamillenöl. 

B<MiKot.Kurc.         Ueber  Bildung  von  Benzoesäure  vergl.  die  Zersetzung 

von  Casein  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  und  Braunstein  und 

zweifach -chroms.  Kali. 

Saint-Evre  (3)  hat  verschiedene  Zersetzungsproducte 

der  Benzoesäure  untersucht.  Löst  man  60  Grm.  Benzoesäure 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XVI,  12;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  341.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  Xm,  68.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXV,  484  j 
J.  pr.  Chem.  XL  VI,  449;  theilweise  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV^  912; 
Pharm.  Centr.  1848,  62,  und  Compt.  rend.  XXVII,  437;  Pharm.  Ccntr. 
1848,  950. 
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und  200  Kalihydrat  in  300  bis  350  Wasser,  und  läfat  in  »•»•«••«-«»• 
der  Kalte  einen  Strom  von  Chlorgas  durch  die  Flüssigkeit 
streichen,  so  färbt  sich  diese  gelb,  grüngelb,  grün,  dann 
wieder  gelb,  und  zuletzt  setzt  sich  ein  grauer  krystallini- 
scher  Niederschlag  ab ;  während  der  ganzen  Operation  ent^ 
wickelt  sich  Kohlensäure.  Der  Niederschlag  besteht  aus 
ehlors.  Kali,  wenig  unverändertem  benzoes.  Kali,  und  dem 
Kalisalz  einer  neuen  Säure;  in  der  Flüssigkeit  bleibt  benzoes« 
Kali  und  Chlorkalium  gelöst.  Man  setzt  ein  halb  so  groüses 
Volum  Wasser  zu,  sättigt  mit  Kohlensäure  und  zuletzt  mit 
sehr  wenig  verdünnter  Salzsäure,  und  bringt  Alles  zum  Ko- 
chen, wo  sich  der  Niederschlag  wieder  auflöst  und  sich  bald 
eine  ölartige  Flüssigkeit  abscheidet  Man  trennt  diese, 
welche  bei  dem  Erkalten  zu  einer  harten  spröden,  gelb- 
liehen Masse  gesteht;  man  befreit  sie  von  einem  Gehalt 
an  Benzoesäure  durch  wiederholtes  Schmelzen  in  kochen- 
dem Wasser,  und  zuletzt  durch  Umkrystallisiren  in  Alkohol 
oder  einer  Mischung  von  Alkohol  und  Aether.  So  erhält 
man  den  neuen  Körper  in  blumenkohlförmig  gruppirten  mi- 
kroscopischen  Kry stallen;  er  schmilzt  bei  150^  und  hat  ge- 
schmolzen das  spec.  Gew.  1,29,  er  kocht  bei  215*  und 
ist  ohne  Zersetzung  flüchtig;  seine  Zusammensetzung  ist 
CjjH^ClO^;  Saint-Evre  nennt  ihn  ChloronicetnsäuTe. 
Chloroniceins.  Silberoxyd,  AgO,  CuH^ClO,,  scheidet  sich 
bei  der  Bereitung  aus  alkoholischen  Lösungen  in  weifsen 
Flocken  ab,  welche  bei  dem  Auswaschen  und  Trocknen 
zu  einem  krystallinischen  Pulver  werden.  Das  Barytsalz 
hat  entsprechende  Zusammensetzung  und  ist  ein  weifses 
krystallinisches,  in  Wasser  wenig,  in  heifsem  Alkohol 
ziemlich  lösliches  Pulver,  welches  sich  bei  dem  Erhitzen 
unter  Bildung  eines  festen  und  eines  flüssigen  Kohlenwas- 
serstofls  und  Zurücklassung  eines  kohligen  Rückstandes 
zersetzt  Chloroniceins.  Ammoniak,  durch  Sättigung  der 
alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit  Ammoniak,  krystallisirt 
fiisch  bereitet  in  breiten  glimmerartigen  Blättern,  NH4O, 
0^2^4(^103,  welche  schmelzbar  und  unzersetzt  flüchtig  sind, 

.    Jflte«sb«rie]it  1847  o.  1848.  ^ 
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Bensoitü«..  abet  am  Lichte  braun  und  sauer  reagirend  wetdön,  OUoro- 
niceins.  Aethyloxyd,  C^  H^O,  C  ^  ^  H4  CIO,,  ist  eine  farblose 
Flüssigkeit  vom  spec.  Gew.  0,981  bei  10^  und  dem  Siedepunkt 
230<^;  die  Lösung  desselben  in  Alkohol  giebt,  während 
einiger  Zeit  mit  Ammoniak  in  Berührung,  Cfileromcetnamult 
NHjjCijH^ClOj,  welches  in  grofsen,  fett^änzenden,  bei 
108®  schmelzenden  Blättern  krystallisirt.  —  Die  Chloro- 
nicemsäure  giebt  mit  rauchender  Schwefelsäure  eke  Säurd^ 
deren  Barytsalz  löslich  und  wahrscheinlich  2SO,,C,iH4Ca[Og, 
BaO,  HO  ist.  —  Rauchende  Salpetersäure  wirkt  heftig  auf 
die  Chloronicemsäure  ein,  löst  sie  auf,  und  bald  setzt  sich 
ein  in  Alkohol  löslicher,  in  breiten  fettglänzenden  Blattei^ 
krystallisirender  Körper  ab,  Ci^H^  (NO 4)  CIO4,  Chloroni- 
cemsäure, worin  H  durch  NO4  vertreten  ist;  der  Aether 
dieser  Säure,  C4H,0,C,,H,  (NO4)  C10„  krystallisirt  in 
farblosen  Blättern.  Aus  der  Mutterlauge,  aus  welcher  sich 
C,aH4  (NO4)  OIO4  abgeschieden  hatte,  wurde  einmal  bei 
dem  Abdampfen  eine  in  langen  weifsen  Nadeln  krystal- 
Hsirende  Substanz,  C,o H4  (NO4)  CIO4,  erhalten.  —  Wird 
die  Chloronicemsäure  mit  einem  üeberschufs  von  KaUc  oder 
Baryt  destillirt,  so  geht  zuerst  eine  bräunlichgelb  gefärbte 
Flüssigkeit  über,  dann  scheint  die  Einwirkung  einige  Augen* 
blicke  einzuhalten;  bei  weiterer  Erwärmung  condensirt  sich 
im  Hals  der  Retorte  ein  citronengelber  Körper,  und  in  der 
Retorte  bleibt  ein  kehliger  Rückstand,  aus  welchem  Wasser 
viel  CUorcalcium  auszieht.  Die  erstere  FlÜBsigkeit  befreit 
man  von  einem  Gehalt  an  Benzol,  indem  man  sie  m  einem 
Strom  von  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  längere  Zeit  bei 
90<^  erhült;  dann  erhitzt  man  auf  290  bis  295^  wo  eine 
Flüssigkeit  übergeht,  welche  Saint-Evre  änfach^echhrk» - 
JNieen  nennt.  Diese  ist  sehr  schwach  amberfarbig,  und  hat 
ein  spec.  Gew.  1,141  bei  10**,  den  Siedepunkt  292  bis  294*?, 
die  Zusammensetzung  C^^H,  Cl;  die  beobachtete  Dampf- 
dichte ist  7,2  bis  7,5,  die  (fiir  eine  Condensation  auf  2  VoL) 
berechnete  6,98.  Diese  Flüssigkeit  wird  durch  rauchende 
Salpetersäure  mit  Heftigkeit  angegriffen;  nach  vollendeter 
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Einwirkung  setzt  man  36grädigen  Alkohol  zu,  welcher  Bon«oii.aur<i. 
den  neuentstandenen  Körper  und  eine  zugleich  gebildete 
harzartige  Substanz  auflöst;  letztere  scheidet  sich,  als 
weniger  löslich,  aus  der  Lösung  am  ersten  ab,  und 
nach  ein-  oder  zweimah'gem  Umkrystallisiren  erhält  man 
eine  Verbindung  Cj^H*  (NO4)  Cl  rein,  welche  in  langen, 
seidenglänzenden,  ambergelben  Nadeln  krystallisirt,  und  in 
Alkohol  und  Aether  löshch  ist.    Wird  diese  letztere  Verbin-  | 

düng  in  Alkohol  gelöst,   mit  Ammoniak  gesättigt  und  ein  | 

Strom  von  Schwefelwasserstoff  durchgeleitet,  so  bräunt  sich 
die  Flüssigkeit  und  nimmt  dann  eine  dunkle  violett-hyacinth- 
rothe  Farbe  an;  setzt  sich  nach  einigen  Stunden  kein  Nie- 
derschlag ab,  so  leitet  man  von  Neuem  Ammoniak  und 
Schwefelwasserstoff  ein;  dann  dampft  man  unter  Kochen 
ab,  behandelt  den  Rückstand  mit  verdünnter  Salzsäure  und 
filtrirt;  das  Filtrat  hat  eine  goldgelbe  Farbe  und  aus  ihm 
krystallisirt  salzs.  Chlaranicm,  C^oH^ClN,  CIH,  in  gelblichen 
Prismen,  deren  je  drei  oder  vier  gewöhnlich  r^gelmäfsig 
verwachsen  sind,  welche  selbst  in  kaltem  Wasser  sich  leicht 
lösen,  und  mit  Luft  in  Berührung  sich  allmälig  unter  Bräu- 
nung zersetzen.  Das  C/daronicin,  C,oH^ClN,  wird  aus  der 
Lösung  des  salzs.  Salzes  durch  Ammoniak  in  braunen 
Flocken  niedergeschlagen,  welche  sich  in  einem  Ueber- 
schufs  von  Wasser  lösen,  übrigens  nicht  alkalisch  reagiren, 
und  sich  bei  längerem  Zusammenstehen  mit  der  Flüssigkeit 
zersetzen.  Essigs.  Chloronicin  (erhalten  durch  Auflösen  des 
rasch  gewaschenen,  im  luftleeren  Raum  vor  Licht  geschützt 
getrockneten  Chloronicins  in  verdünnter  Essigsäure)  kry- 
stallisirt in  gelblichen  vierseitigen  Prismen,  welche  sich  am  ^ 
Licht  und  in  feuchter  Luft  verändern;  es  ist  C,oH^ClN, 
C4H4O4,  und  reagirt  sauer.  Das  Doppelsalz  mit  Platin- 
Chlorid,  CjoHeClN,  CIH +  PtClj,  bildet  einen  körnigen 
dunkelgelben  Niederschlag.  —  Paranicen  nennt  Saint- E vre 
einen  Körper,  welcher  durch  Destillation  des  chloronicems. 
Baryts  oder  der  Chloroniceinsäure  mit  Kalk  oder  Baryt  er- 
halten wird;  es  ist  ein  fester  citrongelber  Kohlenwassörstoff, 

34* 
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B«iiso«iSur«.  ^Qjj  durchdringendem  Geruch  und  Geschmack ,  löslich  in 
Alkohol  upd  Aether,  in  breiten  Blättern  krystallisirend; 
man  reinigt  es  durch  Auspressen  zwischen  Fliefspapier, 
Waschen  mit  wenig  kaltem  Aether  und  Sublimiren  über 
frischgeglühtem  Kalk;  sein  spec.  Gew.  ist  1,24,  sein  Siede- 
punkt 365^  seine  Zusammensetzung  Cj^jH^;  die  Dampf- 
dichte wu^de  zu  4,79  beobachtet,  sie  berechnet  sich  (für 
eine  Condensation  auf  4  Vol.)  zu  4,62.  Das  Paranicen  löst 
sich  unter  heftiger  Einwirkung  in  rauchender  Salpetersäure, 
und  giebt  bei  dem  Abkühlen  nadeiförmige,  in  Alkohol  und 
Aether  lösliche  Krystalle  von  C^oH]!  (NO4).  —  Paranicm 
wird  ein  Körper  genannt,  welcher  durch  Behandlung  des 
Paranicens  mit  Ammoniak  und  SchwefelwasserstoiF  in  der 
oben  angegebenen  Weise  entsteht,  und  aus  dem  salzs.  Salz 
durch  Ammoniak  in  hellgelben,  in  Wasser  unlöslichen 
Flocken  niedergeschlagen  wird;  es  ist  C,oH,jN,  in  Was- 
ser  unlöslich,  in  Aether  löslich;  wird  es  frisch  bereitet  in 
letzterem  gelöst  und  abgedampft,  so  verwandelt  es  sich  in 
ein  ambergelbes  Oel,  welches  in  Salzsäure  löslich  ist  und 
wo  dann  Ammoniak  weifse  Flocken  niederschlägt.  Das 
salzs.  Paranicin  krystallisirt  in  Octaedem,  welche  an  der 
Luft,  in  der  Wärme  und  am'Licht  sich  zersetzen  und  sauer 
reagiren;  das  Doppelsalz  mit  Platinchlorid,  C,<,Hi,N,HCl 
+  PtCl2,  ist  ein  krystallinischer,  in  Aether  kaum  löslicher 
^Niederschlag. 

Erwärmt  man  Phosphorchlorid  mit  gut  getrockneter 
Benzoesäure,  so  destülirt,  nach  Cahours(l),  eine  rauchende 
Flüssigkeit  über,  welche  neben  Phosphoroxychlorid  und  über- 
schüssigem Phosphorchlorid  das  von  Liebig  und  Wohle r 
entdeckte  Chlorbenzoyl  enthält.  Man  trennt  letzteres  von 
den  beiden  ärsteren  durch  Destillation  und  Auffangen  der 
zwischen  195  und  200**  übergehenden  Portion.  Es  hat  ein 
spec.  Gew.  1,250  bei  15^  eine  Dampfdichte  von  4,987  (4,901 
berechnet  sich  für  eine  Condensation  auf  4  Vol.),  gab  auch 

(1)  In  der  S.  368  an^föhrten  Ablumdlung. 
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bei  der  Analyse  Zahlen,  die  mit  der  Zusammensetzung  des  »«»osaon. 
Chlorbenzoyls   übereinstimmen ,    und   lieferte   mit  Alkobol 
Benzoeather,    mit   Anunoniak  Benzamid  und    mit  Anilin 
Benzanilid.    Die  Zersetzung  ist  also  : 

PCl»  +  C|.H,0,  =  ClH  +  Pa,0,  +  C,,H,C10,. 

Benzoes.  Kali  verhält  sich  gegen  Phosphorchlorid  genau  wie 
die  Säure.    Benzoeäther  wird  davon  nicht  zersetzt. 

Durch  Kochen  von  Benzoesäure  mit  concentrirter  oder 
besser  mit  rauchender  Salpetersäure  entsteht  die  von  Mul- 
der entdeckte  Nitrobenzoesäure,  Benzoesäure  worin  1  H 
durch  1  (NO4)  ersetzt  ist.  Durch  einstündiges  Kochen  von 
Benzoesäure  mit  einer  Mischung  von  rauchender'  Schwefel- 
und  Salpetersäure  werden  nach  Cahours  (1)  2H  in  der 
Benzoesäure  durch  2  (NO4)  ersetzt,  es  entsteht  Binitroben- 
zoesäure.  Um  diese  zu  bereiten,  setzt  man  geschmolzene 
Benzoesäure  zu  der  auf  50  bis  60®  erwärmten  Säuremischung; 
während  sich  die  Benzoesäure  löst,  findet  eine  schwache 
Gasentwicklung  statt.  Man  erwärmt  dann  allmälig  bis  sich 
die  Flüssigkeit  zu  trüben  beginnt;  wenn  sie  erkaltet  ist,  so 
scheiden  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  gelbliche  Flocken  ab, 
welche  durch  Waschen  mit  Wasser  weifs  werden;  reagirt 
das  Waschwasser  nicht  mehr  sauer,  so  prefst  man  die 
Substanz  zwischen  Fliefspapier,  und  löst  sie  in  kochendem 
Alkohol,  aus  welchem  sie  sich  bei  dem  Erkalten  in  glän- 
zenden kleinen  Krystallen  ausscheidet.  Die  so  erhaltene 
Binitrobenzoesäure,  C14H4  (NO*)^  O4,  schmilzt  bei  wenig 
erhöhter  Temperatur,  imd  sublimirt  bei  vorsichtiger  Er- 
hitzung unzersetzt;  sie  löst  sich  fast  gar  nicht  in  kaltem, 
etwas  mehr  in  kochendem  Wasser,  ziemlich  leicht  in  Al- 
kohol und  Aether,  leicht  und  ohne  Zersetzung  in  Salpeter- 
säure, ohne  Zersetzung  in  gelind  erwärmter  concentrirter 
Schwefelsäure,  während  bei  stärkerer  Erhitzung  Zersetzung 
eintritt.  Sie  bildet  mit  Natron,  Kali  und  Ammoniak  lösliche  und 
krystallisirbare,  mit  Bleioxyd  und  Silberoxyd  wenig  lösliche 

(I)  In  der  8.  S87  angefahrten  Abhandlang. 
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Be».o«ia.re.  galzs;  das  Silberoxydsak,  AgO,  C14H1  (NO 4),  O,,  ist  weifa. 
Binitrobenzoes.  Aethyloxyd,  C^H^O,  C14H,  (NO4),  O,, 
bildet  sichj  wenn  man  bis  zur  Sättigung  Binitrobenzoesäure 
in  kochendem  Alkohol  löst,  wo  sich  nach  einiger  Zeit,  und 
noch  reichlicher  auf  Zusatz  von  Wasser,  der  Aether  als  ein 
Oel  abscheidet,  welches  bei  dem  Erkalten  fest  wird;  aus 
der  heifs  gesättigten  alkoholischen  Lösung  krystallisirt  er 
bei  dem  Erkalten  in  langen,  dünnen,  glänzenden,  kaum 
gelblich  geförbten  Nadeln. 

^^^^u^'  Blumenau  (1)  giebt  an,  dafs  Drachenblut  mit  Salpe- 
tersäure von  1,33  bis  1,35  spec.  Gew.  behandelt  Oxalsäure 
giebt,  mit  .Salpetersäure,  welcher  ihr  gleiches  Gewicht 
Wasser  zugemischt  ist,  hingegen  eine  nichtflüchtige  und 
eine  flüchtige  Säure,  welche  letztere  mit  Nitrobenzoesäure 
identisch  sei. 

Nitrobenzoesäure  liefert  nach  Cahours  (2)  bei  Erwär* 
mung  mit  Phosphorchlorid  eine  überdestillirende  schwere, 
zwischen  265  und  268®  siedende  Flüssigkeit,  die  in  Wasser 
unlöslich  ist  und  sich  mit  heifser  Kalilauge  in  Chlorkalium 
tmd  nitrobenzoes.  KaU  zerlegt.  Sie  besitzt  die  Formel 
C,4H4C1N04  =  C^^H^  (NOJClOj,  und  ist  demnach 
Chlorbenzoyl,  in  welchem  1  H  durch  NO  4  ersetzt  ist  Mit 
trocknem  Ammoniakgas  bildet  dieser  neue  Körper  ein  festes, 
aus  Wasser  in  gelben  Nadeln  krystallisirbares  Product,  wel- 
ches wahrscheinlich  mit  dem  von  Field  durch  Erlützen 
von  nitrobenzoes.  Ammoniak  erhaltenen  Körper  identisch  ist. 

cuainsKure.  Dic  Cumiusäure  zersetzt  sich  nach  Cahours  (3)  bei* 
50— 60*  mit  Phosphorchlorid  unter  reichlicher  Entwicke- 
lung  von  Salzsäure;  es  destillirt  dann  Phosphoroxychloridu 
und  zwischen  250  und  260®  eine  farblose,  leicht  beweg- 
liche Flüssigkeit,  das  CMorcwnyU  CjoHnClOj.  Es  siedet 
zwischen  258  und  260®,  hat  ein  spec.  Gew.  von  1,070  bei 
15®,  zersetzt  sich  an  feuchter  Luft,  rascher  beim  Kochen 
mit  Kali,  in  Salzsäure  und  Cuminsäure,  liefert  mit  Alkohol 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  127.  —  (2)  In  der  S.  363  angef. 
Abhandlung.  -*  (3)  In  der  S.  368  aiig«f.  Abhuidl. 
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OftmiasKureXtber^  mit  Ammoniak  Chlorammoniam  tmd  Cu.  ciiiiia«««r«. 
minaaiid^  aiil  Anyin  Cuminanitid. 

Cummsäare  löet  sich,  nach  Cahours  (1),  bei  gelinder 
Wärme  in  rauchender  Salpetersäure ;  bei  dem  Kochen  ent-i 
wickle»  sick  rötUiche  Dämpfe ;  wenn  man  einige  Minuten 
kocht  imd  dann  Wasser  zusetzt^  scheidet  sich  ein  schweres» 
getbea»  bald  ervtarrendes  Oel  ab,  welches  man  mit  Wasser 
wascht  und  aus  Alkohol  nmkrjstallisirt.  Dieser  Körper  ist 
Ntrocummsäure y  CjoHi,  (N04)04,  Cuminsäure  in  welcher 
1  H  durch  1  NO4  ersetzt  ist.  Diese  Säure  krystallisirt  in 
gelblich  weifsen  Schuppen ,  ist  uidöslich  in  Wasser,  leicht 
ISslich  in  Alkohol  und  Aether,  und  bildet  mit  den  Alkalien 
krjstaUisirbare  Salze.  *-  Setzt  man  geschmolzene  Cumin«- 
säure  in  kleinen  Portionen  zu  einer  schwach  erwärmten 
Mischung  ron  Schwefel-  und  Salpetersäure,  so  verschwindet 
die  Cuminsäure  ohne  Gasentwickelung  oder  stürmische 
Reaction;  erhitzt  man  die  Flüssigkeit,  so  tritt  Entwickelung 
retber  Dämpfe  und  plötzlich  Trübung  ein;  in  der  Flüssig- 
keit  befinden  sich  dann  viele  glänzende  krystallinische 
Flitter,  welche  gewaschen  und  aus  Alkohol  umkrjrstallisirt 
glänzende  Blättchen  geben.  Diese  Verbindung  hat  die 
Zusammensetzung  derBinitrocuminsäure,  C2oUio(N04)2  O4, 
ist  aber  keine  Säure. 

Beim  Erhitzen  von  Phosphorchlorid  mit  Zimmtsäure  simmtiddiio. 
geht,  nach  Cahours  (2),  eine  ganz  analoge  Zersetzung 
vor  sich,  wie  mit  Benzoesäure;  es  bildet  sich,  neben Phos- 
phoroxychorid  und  Salzsäure,  eine  bei  262^  siedende  Flüs« 
sigkeit  T(»n  spec  Gewicht  1,307  bei  16^,  CMoreämamyly 
CuHfClO,  (also  Zinmitöl,  in  welchem  1  At.  Wasserstoff 
durch  1  At.  Chlor  ersetzt  ist).  Das  Chlore  iimamyl  wird 
an  feuchter  Luft  zu  Salzsäure  und  Zimmtsäure;  mit  Alkohol 
bildet  es  Zmsmtsäureäther ;  mit  trocknem  Ammoniakgas 
Chlorammonium  und  einen  weifsen  krystallisirbaren ,  dem 
Benzamid  analogen    Körper.    Mit  Anilin  bildet   es  Cinn- 

(1)  Ih  der  S.  087  vnfgtL  Kh\axA\,  —  (3)  In  der  8.  868  angef.  Ab- 
handlung. 
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nmmtaun.  anilid  (vergl.  dieses).  —  Durch  wiederholte  DestiOation  von 
Chlorcinnamyl  über  Cjanquecksilber  oder  Cyankalium  er« 
zeugt  sich  Chlorquecksilber  oder  Chlorkalium  und  ein  an 
der  Luft  unter  Bildung  von  Blausäure  und  Zimmtsäure 
braunwerdendes,  noch  etwas  chlorhaltiges  Liquidum,  das 
Q/ancinnann/lf  CioHTNOs  =  C|tIIyCyOs.  Die  vonCahours 
angestellte  Analyse  beweist»  obwohl  ihre  Resultate  mit  der 
Formel  nicht  ganz  übereinstimmen,  doch  die  Existenz  dieser 
Verbindung. 

BMuisiar«.  Benzilsäuro  giebt,  nach  Cahöurs  (1),  mit  Phosphor- 
chlorid Salzsäure,  Phosphoroxjchlorid  und  ein  bei  270® 
siedendes  farbloses  stark  riechendes  Liquidum,  das  mit 
Kali,  Ammoniak  und  Anilin  die  entsprechenden  Zersetzungs- 
producte  liefert  wie  Chlorbenzoyl,  Chlorcumyl  u.  s.  w.  Es 
ist  C28H11CIO4,  und  von  Cahours  als  Odarbenzä  be» 
zeichnet  worden. 

▲niuiiire.  Anissäuro   löst   sich  nach  Cahours  (2)  bei  gelinder 

Erwärmung  leicht  in  rauchender  Salpetersäure;  Wasser 
fallt  dann  Nitranissäure  in  gelben  Flocken.  Wird  hin- 
gegen die  Lösung  zum  Kochen  erhitzt,  so  entwickelt  sich 
Kohlensäure,  und  man  erhält  ein  aus  zwei  Substanzen 
bestehendes  Product,  deren  eine  in  Kali  löslich  ist  und 
die  Zusammensetzimg  der  Pikrinsäure  hat,  die  andere 
in  Kali  und  selbst  in  kochendem  Wasser  unlöslich  ist 
Letztere  löst  sich  leicht  in  kochendem  Weingeist  und 
Aether,  und  scheidet  sich  aus  dieser  Lösung  ab  in  Form 
glänzender  blafsgelber  Nadeln,  welche  bei  85  bis  86* 
schmelzen  und  vorsichtig  erhitzt  in  verschlossenem  Gefafse 
sublimirbar  sind;  sie  ist  Binäranisol,  Cj^H. (NO4),  O,. 
Dieses  wird  durch  kochende  verdünnte  wässerige  Kalilauge 
gar  nicht,  durch  concentrirte  nur  bei  lang  andauerndem 
Kochen  zersetzt;  alkoholische  Kalilösung  zersetzt  es  schnell 
bei  dem  Kochen ,  und  giebt  damit  ein  in  langen  orange- 
gelben Nadeln  krystallisirendes  Salz,  aus  welchem  Salpeter- 

(1)  In  der  6.  868  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  8.  387  angef.  Ab- 
band!.; im  Aqbz.  Compt.  rend.  XXVn»  485;  IsMt  1848,  851. 
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säure  oder  yerdtiimte  Salzsäure  Laurent's  Nitrophenes» 
säure,  CuH^NjOio*  abscheidet 

In  einer  Mischung  von  rauchender  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  löst  sich  Anissäure  bei  gelinder  Erwärmung 
ohne  sie  zu  färben;  bei  schwacher  Erhitzung  entwickelt 
sich  Kohlensäure;  fahrt  man  mit  Erhitzen  fort  bis  die 
Flüssigkeit  sich  zu  trüben  beginnt  und  überläfst  sie  dann 
sich  selbst,  so  theilt  sie  sich  in  zwei  Schichten.  Die  obere 
ist  ölartig  und  wurd  bei  dem  Erkalten  fest;  aus  der  sauren 
Flüssigkeit  gewinnt  man  durch  Zusatz  von  vielem  Wasser 
noch  mehr  von  dieser  Substanz.  Sie  ist  in  Wasser  fast  un- 
löslich (und  kann  dadurch  von  Säure  rein  erhalten  werden), 
löslich  in  heifsem  Alkohol,  noch  besser  in  einer  Mischung 
von  gleichviel  Alkohol  und  Aether,  aus  welchem  sie  bei  lang- 
samer Verdunstung  in  stark  glänzenden,  kaum  gelblichen, 
rhombischen,  bei  58  bis  60**  schmelzenden  Tafeln  krystallisirt 
Concentrirte  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  lösen  sie  bei 
gelinder  Erwärmung  ohne  Zersetzung.  Sie  ist  Trinxtramsol^ 
C^^^^(^0^)  ^  O,;  dieses  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
der  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure 
auf  reines  Anisol.  —  Trinitranisol  wird  durch  verdünnte 
Kalilauge  oder  selbst  concentrirtere  Ammom'akflüssigkeit 
auch  bei  dem  Kochen  nicht  zersetzt,  ,aber  bei  dem  Kochen 
mit  mäfsig  concentrirter  Kalilauge  färbt  es  sich  intensiv 
braun,  und  es  bildet  sich  ein  in  kaltem  Wasser  kaum  lös- 
liches Kalisalz,  welches  in  vielem  kochendem  Wasser  gelöst 
bei  dem  Erkalten  in  langen,  kastanienbräunlich -goldfar- 
bigen Nadeln  auskrystallisirt;  die  Zusammensetzung  dieses 
Sdzes  ist  KO,  CjjHjN^Ojj.  Kochende  verdünnte  Sal- 
petersäure scheidet  daraus  die  JPikranissäurey  CijHjNjO,^, 
welche  bei  dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen 
Lösung  in  gelben  glänzenden  Nadeln  krystallisirt;  sie  ist 
wenig  in  kaltem,  leicht  in  kochendem  Wasser  und  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich;  sie  ist  isomer  mit  der  Pikrin- 
säure, und  unterscheidet  sich  von  dieser  durch  die  Kry- 
stallform,    die' Löslichkeit,    den    Schmelzpunkt    und    die 
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äufseren  Eigenschaften  einiger  Salze.  Mit  Anmoniak  giebt 
sie  ein  in  langen  Nadeln  krjstalliaireDdes  SaI»-NH4  0, 
CisH^NjOis^  welches  bald  gelb  mit  schwachem  Stich  in 
orange 9  bald  roth  wie  zwetfach^ohroms.  Kali  ist;  bei  dem 
Umkrystallisiren  wechselt  oft  die  Farbe.  Sie  löst  das  Sil- 
beroxyd, und  bei  langsamer  Verdimstang  der  LSsung 
scheidet  sich  das  Silberoxydsalz  in  feinen  orangegelben  Na- 
deln ab.  Das  Natronsalz  krystallisirt  in  langen  goldgelben 
Nadeln  und  ist  viel  löslicher  als  das  Kalisalz;  das  Baryt« 
und  das  Strontiansalz  bilden  gelbe,  seidenglänsende»  wenig 
lösliche  Nadeln. 

Das  mit  der  Anissänre  isomere  salicyls.  Methyloxyd 
erleidet  durch  die  Mischung  von  rauchender  Schwefol« 
und  Salpetersäure  eine  andere  Zersetzung  (verjgL  bei 
letzterem  ). 

Anissäure  giebt  nach  Cahour  s  (1)  mit  Phosphorchlorid 
Salzsäure,  Phosphoroxychlorid  und  ChbramisylO^^lSi^OiO^. 
Letzteres  ist  farblos,  flüssig,  stark  riechend,  yon  1,291  spec 
Oew.  bei  15<^ ;  es  siedet  bei  262<^,  zersetzt  sich  an  feuchter 
Luft  zu  Salzsäure  und  Anissäure,  und  giebt  mit  Alkohol 
oder  Holzgeist  die  entsprechenden  Aether,  mit  Ammoniak«» 
gas  Anisamid* 
Kitraniiixore.  NitpanissätiTe  bildet  nach  Oahours  (2)  mit  Phosphor* 
Chlorid  neben  Phosphoroxychlorür  einen  nicht  näher  unter« 
suchten,  erst  bei  sehr  hoher  Temperatur  kochenden  Körper, 
welcher  an  feuchter  Luft  sich  zu  Salzsäure  und  Nitranis* 
säure  zersetzt,  mit  Alkohol  Nitranissäureäther  bildet,  und 
also  wohl  Chlomitranisyl  G^^U^  (N04)C10^  ist 
Anusiiar«.  Nach   Stcnhousc  (3)  wird    Anilsäure  in  wässeriger 

Lösung  durch  Digestion  mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  oder 
durch  längere"  Einwirkung  von  Chlor  in  der  Warme  in 
Chloranil  verwandelt;  bei  dem  Kochen  mit  Chlorkalk  tritt 
dunkelbraune  Färbung  ein,  und  Salzsäure  schlägt  dann  ein 
gelbliches,  nicht  krystallisirbares  Harz  nieder. 

(1)  In  der  S.  863  angef.  Abhandl.  —  (2)  In  der  S.  868  angef.  Ab- 
bandl.  —  (3)  Phil.  Mag.  [8]  XXXm,  281;  Pharm.  Centr.  184»,  83$. 
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Für  die  von  Schunck  unter  den  Oxydationsproducten  "»»««■««'•• 
der  Aloe  mit  Salpetersäure  aufgefundene  9  von  ihm  früher 
Chrjaolepinsäure  genannte  und  als  isomer  mit  der  Pikrin«. 
saure  betrachtete  Säure  wurde  von  Schunck  (1) selbst,  von 
Marchand  (2),  von  Mulder  (3)  und  von  E.  Robiquet  (4) 
nachgewiesen,  dafs  sie  im  reinen  Zustand  mit  der  Pikrinsäure 
identisch  ist.  Marchand  fand  gleiche  Löslichkeit  (100  Wasser 
lösen  bei  5«  0,626,  16«  1,161,  20«  1,225,  22,<>5  1,292,  26«  1,380 
77«  3,89  Säure)  und  gleiche  Krystallform  für  beide  Substan- 
xen^  mit  welchen  auch  die  s.  g.  Kitrophenissäure  iden« 
tisch  ist. 

Blumenau  (5)  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  bei 
sehr  langem  Kochen  der  Pikrinsäure  mit  Salpetersäure 
«rst^re  doch  zerstört  werde. 

Wenn  man,  nach  Stenhouse  (6),^ eine  wässerige  Lö-  cworpikrin. 
suog  von  Pikrinsäure  in  einer  Retorte  mit  Chlorkalk  mischt, 
so  tritt  eine  Temperaturerhöhung  ein,  und  erhitzt  man  bis 
zum  Kochen,  so  destillirt  zugleich  mit  den  Wasserdämpfen 
ein  farbloses  schweres  Oel  über.  Dasselbe  bildet  sich  auch 
bei  dem  Kochen  von  Pikrinsäure  mit  chlors.  Kali  und  Salz- 
säure (wobei  Chloranil  in  der  Retorte  zurückbleibt)  oder 
mit  Königswasser  (mit  letzterem  jedoch  in  geringerer  Menge), 
auch  bei  dem  Erhitzen  von  pikrins.  Kali  mit  Chlorkalk,  oder 
bei  lang  andauernder  Einwirkung  von  Chlor  auf  heifse 
wässerige  Pikrinsäure.  Styphninsäure  und  Chrysammin- 
säure  verhalten  sich  wie  die  Pikrinsäure;  aber  Chloranil  war 
auf  keine  Weise  in  diesen  ölartigen  Körper  umzuwandeln. 

(1)  Ann.  eil.  Pharm.  L^V,  234.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  LXIV,  91.  -- 
(3)  ßcheikund.  Onderaock.  IV,  606.  —  (4)  J.  phann.  [3]  XIV,  179.  — 
(5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  116.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  53; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  241;  J.  pr.  Chem.  XLV,  56;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1848,  686;  Laurent  nnd  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1M9, 88.  Am  letztem  Ort  sprach  Gerhardt  die  Ansicht  ans,  die  wahre 
Formel  des  Chlorpikrins  möge  wohl  CaCl, NO«  sein,  nnd  später  (Lanr. 
n.  Gerh.  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  170)  theilte  er  Analysen 
TOB  Cahoars  mit,  welche  allerdings  letztere  Zusammensetzung  fiir  das 
Chloipikrln  ergaben.    Den  Siedepunkt  fand  Cahonrs  114  bis  116®. 
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cuorpikrin.  Stenhouse  nennt  diesen  Körper  Chlorpikrin;  er  reinigt 
ihn  durch  Waschen,  Trocknen  mit  geschmolzenem  Chlor- 
calcium  und  vorsichtige  Rectification  im  Wasserbad.  Dieser 
Körper  ist  dann  ein  farbloses,  das  Licht  stark  brechendes 
Oel,  vom  spec.  Gew.  1,6657,  in  verdünntem  Zustand  von 
eigenthümlich  aromatischem,  concentrirt  von  Nase  und 
Augen  heftig  angreifendem  Geruch,  in  Wasser  beinahe  un* 
löslich,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich;  er  wird  nicht 
angegriffen  durch  Schwefel-  Salpeter-  oder  Salzsäure,  lang- 
sam  zersetzt  durch  eine  weingeistige  Lösung  von  Aetzkali 
(unter  Bildung  von  Chlormetall  und  Salpeters.  Kali),  kaum 
durch  wässerige  Lösungen  der  Alkalien,  unter  Explosion 
bei  Erwärmen  mit  Kalium;  er  siedet  bei  120®  und  wird 
selbst  bei  150®  noch  nicht  zersetzt,  aber  bei  dem  Durch- 
leiten seines  Dampfs  durch  eine  stärker  erhitzte  (doch  nicht 
glühende)  Glasröhre  entwickelt  sich  Chlor  und  Stickoxyd, 
und  an  den  kälteren  Theilen  der  Röhre  setzt  sich  fester 
Chlorkohlenstoff  C4  Cl^  ab.  Die  Zusammensetzung  fand 
Stenhouse  C^Cl^NjOi^;  eine  geringe  Quantität  Wasser- 
stoff (0,22  bis  0,26  pC.)  liefs  er  unberücksichtigt. 

Niivobiciiior.  Durch  Einleiten  von  Chlor  in  den  Theil  von  Steinkoh- 
lenöl,  welcher  bei  180  bis  200®  siedet,  nachherige  Einwir- 
kung von  Salpetersäure,  Waschen  des  entstehenden  Pro- 
ducts mit  Wasser,  Neutralisiren  mit  Ammoniak,  Kochen 
mit  Wasser  und  Filtriren,  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  dem 
Filtrat  und  ümkrystallisiren  der  bei  dem  Erkalten  sich  ab- 
scheidenden Substanz  in  Alkohol,  erhielten  Laurent  und 
Delbos  (1)  mroldcUar^Fhensäure,  C^jH,Cl,NOe.  Sie 
krystallisirt  in  schiefen  rhombischen  Prismen,  wo  die  Sei- 
tenflächen tmter  einander  unter  88^,  die  Endflächen  zu  den 
Seitenflächen  unter  108<»20'  bis  lOS^SO^  geneigt  sind;  sie  ist 
gelb,  wenig  löslich  in  Wasser,  ziemlich  löslich  in  kochen- 
dem Alkohol  und  in  Aether;  bei  raschem  Erhitzen  in  ge- 
schlossenem Gefafs  zersetzt  sie  sich  unter  Lichtentwicklung. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIZ,  380;   J.  pr.  Chem.  XL,  882;  Pharm. 
Centr.  1847,  374. 
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Das  Ammomakßalz,  NH^O,  CjjHjCljNOj,  krystallisirt  in 
orangerothen  Nadeln,  welche  vorsichtig  erhitzt  sich  theil- 
weise  nnzersetzt  verflüchtigen;  das  Kalisalz  krystallisirt  in 
glänzenden  Schuppen  >  welche  in  verschiedenen  Richtungen 
betrachtet  carmoisinroth  oder  goldgelb  sind,  und  scheint 
wasserfrei  (KO,  Cj^HjCl,  NO,)  zu  sein. 

Ueber  die  Säure,  welche  unter  den  Oxydationsproducten  oiurj*«»!«- 
der  Aloe  durch  Salpetersäure  auftritt  und  von  Schunck  als 
Chrysamminsäure  bezeichnet  wurde,  sind  von  Mulder(l)  und 
von  Schunck  (2)  Untersuchungen  veröffentlicht  worden. 

Mulder  fand  für  die  bei  120®  getrocknete  Chrysam- 
minsäure  die  Zusammensetzung  C14H2NJO1,,  für  die  was- 
serfreien neutralen  Salze,  z.  B.  das  bei  120®  getrocknete 
Kalisalz,  MeO,  C14HN2OJ1.  Lufttrocken  enthält  das  neu- 
trale Natronsalz  3,  das  Magnesia-  und  das  Kalisalz  6,  das 
ManganoxyduU  und  das  (durch  Digestion  von  Chrysammin- 
säure  mit  neutralem  essigs.  Bleioxyd  bei  80®  sich  bildende) 
Bleioxydsalz ö,  das  Kupferoxydsalz  4 HO;  bei  155®  getrocknet 
sind  diese  Salze  wasserfrei.  Das  bei  110®  getrocknete  neu- 
trale Barytsalz  enthält  noch  2  HO;  das  aus  chrysammins. 
Kali  und  neutralem  essigs.  Bleioxyd  sich  bildende  Bleioxyd- 
salz ist  2  PbO,  C 1 4  HN,  O  n .  Chrysamminsäure  verwandelt 
sich  in  einem  Strom  von  trockenem  Ammoniakgas  bei  100® 
in  Ckn/sammid^  C14H4N3O,,,  welches  sich  mit  Basen  ver- 
einigen läfst  und  z.  B.  durch  Zusatz  seiner  Lösung  zu  essigs. 
Bleioxyd  eine  Verbindung  PbO,  Ci4H4N3  0,i  +  3  HO 
(lufttrocken)  giebt 

Schunck  fand,  dafs  das  bei  der  Einwirkung  von  Sal- 
petersäure auf  Aloe  sich  bildende  gelbe  Pulver  aus  zwei 
Säuren,  Aloetinsäure  und  Chrysamminsäure,  besteht,  und 
dafs  die  erstere  durch  Behandlung  mit  starker  Salpetersäure 

(1)  Scheikund.  Onderzoek.  IV,  456;  Bepert.  Pharm.  [3]  ü,  62. 14ö; 
im  Ansz.  Ami.  cfa.  phys.  [8]  XXII,  122;  J.  pharm.  [8]  Xm,  140;  Ami. 
Ch.  Pharm.  LXVIII,  389;  J.  pr.  Chem.  XLII,  250;  Pharm.  Centr.  1848, 
168;  Phü.Biag.  [8]  XXXH,  236.  —  (2)  Ami.  Ch.  Pharm.  LXV,  284;  im 
Ann.  Pharm.  Centr.  1848,  266;  J.  pharm.  [8]  XHI,  299. 
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chryiuDmiD.  in  letztCFe  umgewandelt  wird;  für  die  Aloetinsäure  bestimmte 
er  die  Zusammensetzung  Cj^jH^NjOij.  Die  nach  dem  Ko- 
chen von  Chrysamminsäure  mit  wässerigem  Ammoniak  bei 
dem  Erkalten  der  Flüssigkeit  in  Nadeln  sich  abscheidende, 
im  dorchfaUenden  Licht  röthlichbraune,  im  reflectirten  Licht 
grünliche  Substanz  nennt  er  Chn/samminamid;  die  Analyse 
gab  den  beiden  Formeln  CjgH,oN,Oj,  und  Cj^HioN^O,, 
gleichgut  entsprechende  Resultate.  Dureh  Zusatz  von  Salz- 
säure oder  verdünnter  Schwefelsäure  zu  der  heifsen  wässe- 
rigen Lösung  dieser  Substanz  erhielt  er  bei  dem  Erkalten 
herauskrystallisirende  5  nach  dem  Waschen  und  Trocknen 
dunkel  olivengrüne  Nadeln  von  der  Zusammensetzung 
C,4H4Na  O,,  oder  Ci^H^NjOu,  die  er  als  Armdochy' 
sammmsäure  bezeichnet.  Diese  Säure  giebt  in  Ammoniak 
gelöst  auf  Zusatz  von  Chlorbaryum  einen  rothen  krystalli- 
nischen  Niederschlag;  sie  verwandelt  sich  bei  dem  Kochen 
mit  Salpetersäure  in  Chrysamminsäure,  während  die  über- 
stehende Flüssigkeit  Salpeters.  Ammoniak  enthält;  sie  ent- 
wickelt bei  der  Behandlung  mit  kaustischem  Kali  Ammoniak; 
sie  bildet  mit  Wasser  eine  dunkele  purpurfarbene  Lösung, 
und  wird  daraus  von  starken  Säuren  theilweise  gefallt,  ohne 
dafs  (wie  bei  der  Chrysamminsäure)  die  Farbe  dabei  in 
Gelb  übergeht.  Ihre  Salze  gleichen  den  chrysammins.  und 
detoniren  ebenso  bei  dem  Erhitzen,  entwickeln  aber  bei 
dem  Behandeln  mit  Aetzkali  Ammoniak;  sie  entstehen  auch 
aus  Chrysamminamid  bei  Zusatz  von  Ammpniak  (aus  einer 
wässerigen  Lösung  von  Chrysamminamid  schlägt  sich  auf 
Zusatz  von  Chlorbaryum  und  Ammoniak  sogleich  amidochry- 
sammins.  Baryt  nieder,  ohne  Zusatz  von  Ammoniak  in  der 
Kälte  gar  nicht  und  bei  dem  Kochen  nur  allmälig,  wobei 
Salmiak  in  Lösung  bleibt).  —  Chrysamminsäure  löst  sich 
bei  dem  Erwärmen  mit  nicht  allzu  concentrirter  Kalilauge 
ohne  Ammoniakentwickelung  zu  einer  braunen  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Sieden,  unter  Abgabe  von  Kohlensäure  an 
das  Kali,  dunkler  wird  und  dann  keine  Chrysamminsäure 
mehr  enthält;    Säuren  fallen  daraus  einen  dunkelbraunen 
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NiederftcUa^  der  sich  nicht  in  Bäurehaltigem,  aber  in  rei*  t^^ry-»»«!»- 
nem  Witöser  mit  brauner  Farbe  löst,  welche  Lösung  durch 
SKonea  und  durch  Alkalisalze  gefällt  wird.  Durch  Kochen 
von  Chrysamminsäore  mit  Kalilauge  und  Zusatz  von  Chlor- 
barjum  entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  welcher  mit 
wea^  SchwefelsSure  behandelt  eine  braune  barythaltige 
Flüssigkeit  giebt,  die  bei  dem  Abdampfen  einen  braunen 
IUick8tlu),d  in  leinen  Blättchen  von  der  Zusammensetzung 
BaO,  CnH^N^O,^  (der  Stickstoff  wurde  nicht  bestimmt) 
hinterlä&t;  die  hier  mit  Baryt  verbundene  Substanz  halt 
Schunckför  die  früher  von  ihm  als  Aloeresinsäure  be- 
zeichnete. —  Chrjsamminsäure  bildet  mit  einer  siedendeoi, 
ikberschüssig^  Kali  enthaltenden,  Lösung  von  Schwefel- 
kalium eine  intensiv  blaue  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich 
bei  dem  Abkühlen  krjstaUinische,  im  durchfallenden  Licht 
Uaue,  im  reflectirten  Licht  kupferrothe  Nadeln  abscheiden, 
welche  getrocknet  eine  indigblaue,  fast  schwarze,  Masse 
darstellen,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  siedender  Kali- 
lauge gereinigt  werden  können.  Diese  neue  Substanz  nennt 
Schunck  Ifydrockrysammid;  bei  dem  Erhitzen  detonirt  sie 
nicht;  in  einer  Proberöhre  erhitzt  bildet  sie  violette  Dämpfe, 
welche  blaue  Krystalle  absetzen,  während  der  gröfste  Theil 
unter  Entwicklung  von  Ammoniak  und  Bildung  eines  koh- 
Ugen  Jäückstandes  zersetzt  wird;  sie  ist  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kodbendem  Alkohol  unter  schwach  blauer 
Färbung,  mit  brauner  Farbe  löslich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure und  daraus  durch  Wasser  in  blauen  Flocken  fällbar, 
in  ätzendem  und  kohlens.  Kah  mit  blauer  Farbe  löslich 
und  daraus  durch  Säuren  fallbar;  die  Analyse  ergab  mit 
den  Formeln  Cj^H^N, O^  und  C^oHi^N^Oi,  gleich  gut 
stimmende  Resultate.  Diese  Substanz  wird  auch  gebildet 
durch  Einwirkung  von  Chrysamminsäure  auf  eine  kochende 
Lösung  von  Zinnchlorür,  welche  sich,  augenblicklich  blau 
fttbt.  Das  Hydrochrysammid  wird  zersetzt  durch  Chlor 
und  durch  kochende  Salpetersäure.  Bei  letzterer  Zersetzung 
entwickelt  sich  salpetrige  Säure  uöd  es  bleibt  eine  dunkel- 
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braune  Flüssigkeit ,  welche  bei  dem  Abdampfen  einen 
braunen  Sjnrup  giebt;  bei  der  Behandlung  desselben  mit 
Wasser  bleibt  ein  braunes  Pulver  zurück,  das  sich  in 
kohlens.  Kali  mit  brauner  Farbe  löst  und  dem  aus  Chry- 
sammihsäure  und  Kali  entstehenden  Körper  gleicht;  die 
von  .dem  braunen  Pulver  gelrennte  Flüssigkeit  enthalt  Oxal- 
säure und  Ammoniak. 
drSS^n  Frankland  und  Kolbe  (1)  haben  die  Ansicht  ent- 

Cn«n04.  wickelt,  die  Säuren  CnHnO*  (im  s.  g.  Hydratzustand; 
n  bedeutet  eine  ganze  Zahl)  seien  gepaarte  Verbindungen 
von  Oxalsäure  mit  WasserstoflP,  Methyl,  Aethyl  u,  s.  f.,  z.  B. 

Ameisensäure  Essigsänre  Metacetonsäure  Battenänre 

H,C,0,+HO    C,H„C,0,+HO   C^H„C,0,+HO    C.H„C,0,+HO 

Von  der  weiteren  Ansicht  ausgehend,  dafs  die  Benzoe- 
säure (CiiH^O^)  gleichfalls  eine  gepaarte  Oxalsäure 
(Phenyloxalsäure,  Cji,Hj,  CjOj-j-HO)  sei,  dafs  die  als 
Nilryle  bezeichneten  Verbindungen  richtiger  als  Cyanver- 
bindungen  aufzufassen  seien  (das  Benzonitryl  Cj^H, N 
z.  B.  als  Cyanphenyl  C^^H, Cy),  vermutheten  sie,  dafs 
ebenso  wie  das  Cyanphenyl  in  Phenyloxalsäure  übergehe, 
aus  Cyanmethyl,  Cyanäthyl,  Cyanamyl  sich  Methyloxalsäure, 
Aethyloxalsäure,  Amyloxalsäure,  d.  i.  Essigsäure,  Metace- 
tonsäure,  Capronsäure  werde  darstellen  lassen.  Die  Re- 
sultate ihrer  Versuche  waren  ihren  Erwartungen  entspre- 
chend; wir  werden  über  sie  unten  bei  den  letztgenannten 
Säuren  berichten, 
^ßinwn'**'  Chancel  (2)  hat  die  Ansicht  zu  vertheidigen  gesucht, 
Cn«n  04.  dafs  jedes  Aceton  (nach  den  bisherigen  Ansichten  C„^iHn-i O) 
einer  Säure  CnHnO«  aus  dem  Aldehyd  dieser  Säure 
,  (CttH„02)  und  einem  Kohlenwasserstoff  der  vorhergehenden 
Reihe  (C„«,HB-a)   zusammengesetzt  sei;    das  gewöhnliche 

(1)  Ano.  Ch.  PhATin.  LXV,  288;  Im  Aus«.  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  801; 
theil weise  (namentlich  die  Angaben  über  Cyanäthyl  und  Metacetons&ure 
enthaltend)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  266;  Chem.  Soc.Mem.in,  386;  J.  pr. 
Chem.  XLH,  313;  Phann.  Centr.  1847,  810;  J.  pharm.  [3]  XIV,  294.— 
(2)  J.  pharm.  [3]  Xm,  468.  * 
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Aceton  (der  Essigsäure)  z.B.,  dessen  Formel  C,H^O^  zu 
schreiben,  aus  C^H^O^  und  C,Hj. 

Du  MSnil(l)  hat  auf  das  Vorkommen  flüchtiger  Säuren  "J^^^g™^; 
in  dem  Wermuthwasser  und  in  dem  Lavendelwasser  auf-  ^n^^A. 
merksam  gemacht,  und  auf  Verschiedenheiten  ihrer  Ver- 
bindungeQ  mit  Zinkoxyd  von  dem  valerians.  Zinkoxyd.  — 
In  dem  Destillat  der  Blüthen  von  Schafgarbe  (Acfdüea  male- 
foUum),  welches  auch  nach  Butter-  und  Valeriansäure 
roch,  fand  Krämer  (2)  Metacetonsäure,  in  dem  von  Kümmel 
Essigsäure,  in  dem  von  Thnacetum  vulgare^  Amica  montana 
und  Bosa  cen^oKa  Säuren,  deren  Geruch  an  Butter-  und 
Valeriansäure  ermnerte.  —  Die  Früchte  des  Seifenbaums 
(Sapindus  saponaria)  gaben,  mit  Wasser  und  Schwefelsäure 
destillirt,  nach  Gorup -Besanez  (3)  ein  ameisensäure- 
und  buttersäurehaltiges  Destillat.  Tamarindenfrüchte  eben 
so  behandelt  ergaben  Ameisensäure  und  Essigsäure;  zu- 
gleich roch  das  Destillat  nach  Buttersäure,  die  indefs  nicht 
bestimmter  nachzuweisen  war.  Gorup-Besanez  hält  es 
nicht  für  unwahrscheinlich,  dafs  sich  die  genannten  Säuren 
aus  der  in  jenen  Früchten  ursprünglich  enthaltenen  Wein- 
säure durch  SauerstoflFaufnahme  bilden.  —  Böhme  (4) 
zeigte,  dafs  unter  den  Producten  der  Fäulnifs  von  Erbsen 
und  Linsen  vorzugsweise  Metacetonsäure  und  .Buttersäure 
auftreten.  —  Nach  Dessaignes  und  Chautard  (5)  ist  in 
gebrauchter  Lohe  aufser  Buttersäure  wahrscheinlich  auch 
Metacetonsäure  enthalten.  (Vergl.  auch  die  einzelnen 
Säuren.) 

Ueber  Bildung  von  Ameisensäure,  Essigsäure,  Meta- 
cetonsäure und  Capronsäure  vergl.  auch  die  Zersetzung 
von  Casem,  Fibrin  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  und  Man- 
ganhyperoxyd oder  zweifach -chroms.  Kali. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  18.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  9.  — 
(3)  Gel.  Anz.  d.  bair.  Acad.  Nr.  232;  Ann.  Ch.  Phs^.  LXIX,  369; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  161.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLI,  278;  im  Aase. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  328;  Pharm.  Centr.  1847,  706.  —  (6)  J.  pharm. 
[3]  XUI,  244;  J.  pr.  Chem.  XLV,  49;  Pharm.  Centr.  1848,  496. 
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▲Bei.«niixiire.  XJebcr  das  Vorkommen  der  Ameisensäure  in  Früchten 
vergl.  S.  545.  Hinsichtlich  der  Bildung  derselben  in  Citro- 
nenöl  hat  Fr.  Müller  (1)  Beobachtungen  und  Versuche 
mitgetheilt,  welche  er  selbst  nicht  für  genügend  hält,  um 
Aufschlufs  über  die  im  Citronenöl  sich  bildende  Säure  zu 
geben. 

Fr.  Will  (2),  in  Erlangen,  hat  nachgewiesen,  daft 
der  wirksame  schädliche  Stoff  in  den  Raupen  und  besonderf 
in  der  Processionsraupe  (Bombyx  procesdonea)  Ameisen- 
säure ist.  Sie  ist  in  allen  Theilen  der  Raupe,  besonder« 
aber  in  den  Faecesy  in  dem  grünlich  gelben  Safte,  der  aus- 
fliefst,  wenn  man  die  Raupe  anschneidet,  und  endlich  in  den 
hohlen,  leicht  zerbrechlichen  Haaren  in  freiem,  concen« 
trirtem  Zustande  vorhanden. 

Für  die  Darstellung  der  wässerigen  Ameisensäure 
empfiehlt  Gl oez  (3),  500  Grm.  Stärkmehl  mit  2000  Grm. 
Braunstein  zu  mengen,  in  einem  25  bis  30  Liter  fassenden 
Destillu-apparat  1  Liter  Wasser  zuzusetzen,  umzurühren, 
2  Kilogramme  Schwefelsäure  die  mit  2  Liter  Wasser  ver- 
dünnt sind  zuzusetzen,  und  bei  der  Destillation  heifses 
Wasser  in  dem  Maafse  nachzugeben  «ils  überdestillirt;  man 
könne  12  bis  15  Liter  sehr  saurer  Flüssigkeit  überdestil- 
liren  mit  einem  Gehalt  von  etwa  412  Grm.  Ameisen- 
säurehydrat. 

Aus  einer  Lösung  von  einfach-ameisens.  Kali  in  heifser 
concentrirter  Ameisensäure  erhielt  Bin  e au  (4)  bei  dem 
Erkalten  Krystallnadeln;  die  Mutterlauge  gab  im  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  und  Aetzkali  eine  Krystallmasse, 
von  welcher  ein  Theil  im  luftleeren  Raum  gelassen  wurde, 
so  lang  der  Geruch  nach  Ameisensäure  sich  daraus  ent- 
wickelte, ein  anderer  in  Alkohol  gelöst  und  im  luftleeren 
Raum  zur  Trockne  verdampft.    Diese   drei  Präparate  ent- 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  149.  —  (2)  Proriep's  Notizen  VII,  141.  — 
(3)  J.  chim.  m^d.  [3]  If,  306.  —  (4)  Ann.  eh.  phjs.  [8]  XIX,  291, 
und  (dieselbe  Abhandiang)  XXI,  183;  im  Aasz.  J.  pr.  Chem.  XL,  354; 
Pharm.  Centr.  1847,  394. 
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hielten  EjJi  und  Ameisensäure  im  Verhältnifs  der  Formel'^'"*'*"""**"*- 
KO,  C,HOa  +  HO,  CjHO,,  aber  aufserdem  das  erste 
2,6,  das  zweite  7,6,  das  dritte  11,0  pC.  Wasser.  Die  Lö- 
wmg  von  ameisens*  Natron  in  concentrirter  Ameisensäure 
gab  im  luftleeren  Raum  undeutliche  Krystalle,  welche 
gleichfalls  Säure  und  Basis  im  Verhältnifs  der  Formel 
NaO,  CjHO,  +  H0,  C^^  HO,  und  aufserdem  7  pC.  Wasser 
enthielten.  —  Beid«  saure  Salze  schmecken  sehr  sauer, 
sind  sehr  zerfliefslich ,  gehen  hei  dem  Auflösen  in  vielem 
Wasser  und  Abdampfen  gröfstentheils  in  einfach- saure 
Salze  über,  und  verlieren  bei  längerem  Verweilen  im  luft- 
leeren Raum  einen  Theil  ihrer  Säure. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Essigsäure  vergl.  S.  545;  E"»is»""«*- 
über  ihre  Bildung  in  Tinkturen  hat  Bastick  (1)   Mitthei- 
langen  gemac&t. 

Cyanmethyl  (durch  Destillation  von  trockneni  methyl- 
Schwefels.  Kali  mit  Cyankalium,  Zusatz  von  Chlorcalcium 
zu  dem  Destillat  und  Abdestilliren  bei  gelinder  Wärme 
erhalten,  aber  nicht  frei  von  Blausäure)  bildet  nach  Frafik- 
land  und  Kolbe  (2),  wenn  es  einige  Zeit  hindurch  mit 
einer  kochenden,  mäfsig  concentrirten ,  wässerigen  Kali- 
lösung in  der  Art  behandelt  wird,  dafs  das  Verdampfende 
immer  wieder  zu  der  Kaliflüssigkeit  zurückfliefst,  unter 
bedeutender  Ammoniakentwickelung  essigs.  Kali. 

Auch  Dumas,  Malaguti  und  Leblanc(3)  erkannten 
die  Bildung  von  Essigsäure  durch  Einwirkung  von  wässeri- 
gem KaK  auf  Cyanmethyl,  welches  sie  sowohl  durch  Aus- 
tcheidung  der  Elemente  des  Wassers  aus  essigs.  Ammoniak 
(vergl.  bei  den  Nitrylön),  als  durch  Einwirkung  von  trock- 
nem  Cyankalium  auf  schwefeis.  Methyloxyd  erhielten,  im 
letzteren  Fall  zuerst  verunreinigt  durch  etwas  Cyanam- 
monium  und  ameisens.  Ammoniak,  welche  Verunreinigung 
ihm   unerträglichen   Geruch   und   Geschmack    und   giftige 

(1)  PhÄTin.  J.  Trans.  VII,  268;  Phann.  Centr.  1848,  48.  —  (2)  la 
der  S.  544  angeiUbrten  Abhandlung.  —  (3)  Compt.  rend.  XXY,  474; 
Pharm.  Centr.  1847,  824. 
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EMigdinre.  Eigenschaften  mittheilt,  aber  durch  Kochen  'mit  Qaeck- 
silberoxyd  und  dann  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  entfernt 
werden  kann. 

Nach  Taddei(l)  bringt  Kalilösung  von  1,06  specGew., 
tropfenweise  und  unter  Schütteln  zij  einer  siedend  heifsen 
Lösung  von  einfach-essigs.  Bleioxyd  von  1,25  bis  1,30  spec* 
Gew.  gesetzt,  längere  Zeit  keinen  bleibenden  Niederschlag 
hervor,  bis  plötzlich  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einem  weifsen 
Brei  erstarre,  welcher  durch  ein  in  Heifsem  Wasser  mäfsig 
lösliches  Doppelsalz  gebildet  werde,  welches  3  PbO,  2  KO, 
3  C4H5O5  nebst  Wasser  enthalte. 

Witt  st  ein  (2)  hat  die  freiwillige  Zersetzung  unter- 
sucht, welche  der  Liquor  fern  aceiici  oxydati  und  die  TÜnctura 
ferri  acetici  aetherea  Klaprothä  zeigen,  indem  sie  nach  einiger 
Zeit  einen  braunen  gallertartigen  Niederschlag  fallen  lassen. 
Er  ist  zu  dem  Resultat  gekommen ,  dafs  dieser  Niederschlag 
als  ein  überbasisches  essigs.  Eisenoxyd  betrachtet  werden 
könne,  dessen  Zusammensetzung  aber  nicht  constant  sei, 
softrn  es  um  so  mehr  Säure  enthalte,  um  je  saurer  die 
Flüssigkeit  selbst  gewesen  sei;  die  Ursache  dieser  Zer- 
setzung sei  noch  unbekannt,  eine  Oxydulbildung  finde  dabei 
nicht  statt,  aber  letztere  könne  eintreten  und  beschleunigend 
einwirken,  wenn  die  Präparate  dem  Tageslicht  ausgesetzt 
seien. 
ii4«hyd.  Weide'nbusch  (3)  hat  die  Einwirkung  von  Alkalien 

und  von  Säuren  auf  Aldehyd  untersucht.  Das  bei  der 
Einwirkung  von  Alkali  auf  Aldehyd  unter  Entwickelung 
eines  stechenden  Geruchs  sich  ausscheidende  gelbe  Harz 
konnte  auch  er  nicht  rein  erhalten,  weil  derjenige  Körper, 
welchem  der  erwähnte  stechende  Geruch  eigenthümlich  ist 
(ein  flüchtiger,  ölartiger  Körper,  welcher  sich  an  der  Luft 

(1)  Ans  Raccolta  fisico-chimica  italiana,  II,  562,  in  Chem.  Qat. 
1848,  169;  im  Ans.  Pharm.  Centr.  1848,  426.  —  (2)  Repert  Pharm. 
[8]  I,  289.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  162;  imAnsz.  Pharm.  Centr. 
1848,  862;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  262;  Chem.  Gaz.  1849,  34;  Lanrcnt  o. 
Gerhardts  Compt.  rend.  des  tray.  chim.  1849,  28. 
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rasch 9  nocli  schneller  durch  Salpetersäure,  verdickt  und  in  mmja. 
ein  goldgelbes,  dickflüssiges,  zimmtartig  riechendes,  in  Al- 
kohol und  Aether  und  auch  etwas  in  Wasser  lösliches,  von 
dem  eigentlichen  Aldehydharz  verschiednes  Harz  übergeht), 
nicht  davon  getrennt  werden  kann.  Das  Aldehydharz  ist 
ein  feurig  orangegelbes,  durch  Trocknen  bei  100<>  blasser 
werdendes  Pulver,  welches  sich  in  Weingeist,  Aether  und 
etwas  in  Wasser,  kaum  in  Alkahen,  theilweise  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  löst;  aus  letzterer  Lösung  wird  es 
durch  Wasser  wieder  ausgefeilt.  In  Weingeist  gelöst  wird 
es  schon  durch  wenig  Chlor  rasch  entfärbt,  so  dafs  Wasser 
dann  ein  schneeweifses,  aber  schon  Chlor  enthaltendes,  Pulver 
fallt  In  dem  möglichst  gereinigten  Aldehydharz  wurden 
76,4  pC.  Kohlenstoff  und  8,0  pC.  Wasserstoff  gefunden; 
bei  seiner  Entstehung  bilden  sich  noch  Essigsäure,  Amei- 
sensäure und  auch  Aldehydsäure  (acetylige  Säure),  welche 
mit  dem  Alkali  sich  vereinigen.  —  Wenn  Aldehyd  unter  0® 
mit  einer  Spur  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  zusammen- 
gebracht wird,  so  scheiden  sich  bald  feine  nadeiförmige 
Krystalle  ab,  wahrscheialich  unschmelzbares  Metaldehyd; 
wird  die  überstehende  Flüssigkeit  mit  Wasser  geschüttelt, 
so  schwimmt  oben  eine  Flüssigkeit,  welche  mit  Chlor- 
calcium  entwässert  und  rectificirt  die  Zusammensetzung 
und  Dampfdichte  (4,583  wurde  gefunden)  des  Elaldehyds 
(CijHijO^)  zeigt,  aber  den  höheren  Siedepunkt  125'*  hat, 
mit  einer  Spur  Schwefelsäure  oder  Salpetersäure  erwärmt 
wieder  in  Aldehyd  übergeht,  und  sowohl  für  sich  als  mit 
Wasser  rasch  in  eine  Säure  übergeht,  deren  Barytsalz  kry- 
staUisirt,  in  Wasser  leicht  löslich  ist,  Silbersalze  leicht  reducirt 
und  mit  QuecksUberoxydul-  und  Oxydsalzen  einen  weifsen 
Niederschlag  giebt  (der  mit  ersteren  gebildete  wird  durch 
Erhitzen  zu  Metall  reducirt,  der  mit  letzteren  gebildete 
bleibt  auch  beim  Kochen  weifs).  —  Bei  anhaltendem  Ein- 
leiten von  Schwefelwasserstoff  in  eine  Mischung  von  Al- 
dehyd und  Wasser  entsteht  Trübung,  und  es  setzt  sich  ein 
dickflüssiges  wasserhelles    Oel   ab,   welches  im  luftleeren 
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ijd«byd.  Raum  getrocknet  wird.  Dieses  hat  1,134  spec  Gew.,  einra 
heftigen  imangenehmen  Knoblauchgerach ,  ist  in  Was9<er 
etwas,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  und  mit  fetten 
und  ätherischen  Oelen  mischbar;  seine  Zusammensetziung 
entspricht  der  Formel  Ci,HiaS,;  es  beginnt  bei  180®  zu 
sieden,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwahrend  unter  Bräu<« 
nung  des  Qels  und  zuletzt  bleibt  eine  braune  schmierige 
Masse  zurück,  welche  zu  einem  Kuchen  von  Krystallen 
erstarrt.  Das  Oel  bildet  mit  Chlorcalcium  unter  Entwioke- 
lung  von  Aldehyd  Schwefelcaicium;  mit  Ammoniakgas  Tbi- 
aldin.  Der  Zusatz  von  einem  Tropfen  concentrirter  Scbwe-> 
feisäure  (oder  auch  das  Einleiten  gasförmiger  Salzsäure) 
läfst  es  unter  Entwicklung  von  Schwefelwa3sei*stoS  zu 
einer  weifsen  krystallinischen  Masse  erstarren,  welche  sich 
in  mehr  Schwefelsäure  löst  und  durch  Wasser  wieder  aus- 
gefällt wird,  sich  in  Alkohol,  Aether  und  etwas  in  Wassier 
löst,  mit  letzterem  überdestillirt^  und  in  blendend  weifse  glän- 
zende Nadeln  von  unangenehmem  knoblauchartigem  Geruch 
umkrystallisirt  werden  kann,  die  bei  45®  zu  sublimiren  be- 
ginnen, und  deren  Zusammensetzung  CuHijS,  —  HS 
sssCijHijSj  oder  C^H^S,  ist,  also  die  des  Aldehyds 
wenn  der  Sauerstoff  desselben  durch  Schwefel  ersetzt  ist 
(Weidenbusch  gebraucht  in  Beziehung  darauf  den  Namen 
Acetylmercaptan).  Diese  Verbindung  entsteht  aus  dem 
Oel  CijHijS,  auch  auf  andere  Weise;  bei  Erhitzung  des- 
selben (als  die  oben  erwähnte  krystallinische  Masse,  welche 
bei  der  Destillation  zurückbleibt);  bei  dem  Stehen  des  mit 
Oel  gesättigten  Wassers  an  der  Luft  (wobei  sich  Schwefel- 
wasserstoff entwickelt,  und  Einleiten  dieses  Gases  das  Oel 
wieder  herstellt);  bei  dem  Verweilen  des  Oels  über  Schwe- 
felsäure unter  einer  Glasglocke;  bei  Einwirkung  von  wenig 
Chlorgas  (mehr  des  letzteren  bildet  eine  ölartige  Flüssig- 
keit von  furchtbarem  Geruch).  Die  Verbindung  C4H4SJ 
verhält  sich  neutral;  Ammoniak,  Kali  und  Quecksilberoxyd 
wirken  auf  sie  nicht  ein;  mit  Salpetersäure  übergössen 
braust  sie  stark  auf.    Wird  ihre  weingeistige  Lösung  mit 
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dner  weingeistigen  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  ge-  ^idthy«. 
mischt,  so  entsteht  ein  ziemlich  dicker,  weifser,  seine  Farbe 
schnell  ändernder  Niederschlag,  bei  dessen  Erhitzung  sich 
Schwefelsilber  ausscheidet  und  eine  Silberverbindung  in  dem 
heifsen  Weingeist  gelöst  bleibt.  Diese  Lösung  wird  kö- 
*cbend  filtrirt;  bei  dem  Erkalten  scheiden  sich  perlmutter- 
glSnzende  Füttern  ab,  welche  mit  Weingeist  abgespült  eine 
der  Formel  2  (AgO,  NOJ  +  3  (C^H^S^)  entsprechende 
Zusammensetzung  zeigten,  nach  C4  H4  S2  riechen  (welcher 
Körper  auch  durch  Alkalien  aus  ihnen  abgeschieden  werden 
kann),  sidi  am  licht  dunkler  färben,  für  sich  erhitzt  unter 
Schwärzung  salpetrige  Säure  entwickeln,  und  in  wässeriger 
Lösung  bei  dem  Abdampfen  derselben  sich  unter  BQdung 
vom  Schwefelsilber  zersetzen. 

Hinsichtlich  der  Aldehyde  anderer  Säuren,  der  Meta- 
cetonsäure  und  Buttersäure,  vergl.  die  Zersetzung  von 
Casein  u.  s.  w.  mit  Schwefelsäure  xmd  Manganhjrperoxyd 
oder  zweifach -chroms.  Kali. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Metacetonsäure  vergleiche 
Seite  545. 

Dumas,  Malaguti  u.  Leblanc  (1)  haben  die  Identität 
der  Säure,  welche  Nöllner  in  gegohrner  Mutterlauge  von 
Weinstein  beobachtet  und  Pseudoessigsäure  genannt,  Nick- 
Ids  alsC^H^O^  erkannt,  aber  als  verschieden  von  der 
Metacetonsäure  betrachtet  und  Butteressigsäure  genannt 
hatte,  mit  der  Metacetonsäure  erwiesen.  Beide  Säuren 
leigen  aufser  derselben  Zusammensetzung  dasselbe  An- 
sehen, denselben  Geruch,  denselben  Siedepunkt  (gegen 
140^),  sie  bilden  dasselbe  Silbersalz  und  dasselbe  Barytsalz, 
welches  letztere  aus  beiderlei  Säure  dargestellt  von  Pro- 
vostaye  krystallographisch  untersucht  wurde.  Die  ge- 
saimten  Chemiker  schlagen  für  diese  Säure  den  Namen 
Frcpixmiäure  (erste  fette  Säure)  vor,  weil  unter  den  Säuren 
Ca  Ha  O4    sie  zuerst  den  Charakter  der  fetten  Säuren  hat, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  781;  im  Ausz.  Ann.  Ch,  Pham.  LXIV, 
829;  Pharm.  Centr.  1848,  95. 
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*'*iIiSI^""  ^^^^  ^^^  ^^^^  Lösung  in  Form  einer  Oelschicht  abscheiden 
zu  lassen  und  mit  Alkalien  sich  fettig  anfühlende  Salze  zu 
bilden.  Sie  stellten  diese  Säure  dar  durch  Einwirkung  von 
Kali  auf  Cyanäthyl  (1)«  Das  metacetons.  Kali  erhielten  sie 
als  ein  weifses«  perlmutterartiges  ^  in  Wasser  sehr  lösliches 
Salz;  für  das  aus  ihm  durch  Fällung  mit  Salpeters.  Silber- 
oxyd erhaltene  Silbersalz  fanden  sie  die  Zusammensetzung 
AgO,  C^HjO,  bestätigt.  Sie  beobachteten,  dafs  bei  Ab- 
scheidung der  Metacetonsäure  aus  dem  Kalisalz  durch  De- 
stillation mit  syrupartiger  Phosphorsäure  die  zuletzt  über- 
gehende Säure  krystallisirt  und  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur und  vor  Feuchtigkeit  geschützt  fest  bleibt. 

Auf  dieselbe  Art  erhielten  auch  Frankland  und 
Kolbe  (2)  die  Metacetonsäure.  Cyanäthyl  (durch  Destil- 
lation von  ätherschwefels.  Kali  und  Cyankalium,  Schütteln 
des  Destillats  mit  Wasser,  Abscheidung  davon  mittelst 
Chlomatrium,  Trocknen  mit  Chlorcalcium  und  Rectificiren 
als.  eine  bei  80^  siedende  Flüssigkeit  von  0,7889  spec.  Gew.  bei 
12,®6  rein  dargestellt,  welche,  im  Widerspruch  mit  Pelouze's 
Angabe,  in  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  aus  dieser  Lösung 
durch  Chlornatrium  oder  Chlorcalcium  gröfstentheils  wieder 
abgeschieden  werden  kann,  und  bei  88^  siedet)  gab  mit 
kochendem  wässerigem  Kali  so  behandelt,  dafs  das  Ver- 
dampfende zurückflofs,  metacetons.  Kali,  und  dieses  mit 
Schwefelsäure  destillirt  wässerige  Metacetonsäure.  Das  Ba- 
rytsalz der  letztern  krystallisirt  schwierig,  bei  100*  ge- 
trocknet ist  es  BaO,  C^H^O,;  das  Süberoxydsalz  scheidet 
sich  bei  dein  Erkalten  einer  heifi^  gesättigten  Lösung  in  kleinen 
Krystallblättchen  ab,  ist  im  Wasser  weniger  löslich  als  das 
essigs.  Salz,  und  zeigt  im  Vacuum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet die  von  Gottlieb  angegebene  Zusammensetzung 
AgO,  C^  H5  O3 ;  das  Bleioxydsalz  schmeckt  süfs,  und  seine 
Lösung  trocknet  zu  einer  zähen  gummiähnlichen  Masse  ein, 
welche  ebenso  getrocknet  PbO,  C,  H^  0,  ist. 

(1)    Compt.  rend.  XXV,  666;   Pharm.  Ccntr.  1848,  131.  —   (2)  In 
der  6.  544  angeführten  Abhandlang. 
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Ueber  Metacetonsäure,  in  welcher  Wasserstoff  durch 
Chlor  vertreten  ist,  vergl.  Seite  500. 

Mischt  man,  nach  Laurent  und  Chancel  (1),  gleiche  «^jjjj^ 
Volume  Butyron  (C,H,0)  und  Salpetersäure  von  gewöhn- 
licher Concentration,  so  tritt  bei  gelinder  Erwärmung  eine 
heftige  Reaction,  unter  Entwickelung  salpetriger  Dämpfe 
und  von  Kohlensäure,  ein ;  wird  die  Erwärmung  nach  Ein- 
treten der  Einwirkung  sogleich  unterbrochen  imd  nach  Be- 
endigung der  Gasentwickelung  die  Flüssigkeit  in  vieles 
Wasser  geschüttet,  so  scheidet  sich  unter  diesem  ein  öliges, 
mit  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbares  Liquidum 
ab,  Närametacetansäure  oder  Metacetonsäure,  worin  1  H 
durch  1  (NO4)  ersetzt  ist.  Reiner  wird  diese  Säure  er- 
halten durch  Zusatz  einer  starken  Säure  zu  einer  wässe- 
rigen Lösung  des  Kali-  oder  Ammoniaksalzes;  sie  bleibt 
selbst  bei  starker  Kälte  flüssig,  riecht  aromatisch,  schmeckt 
süfs  und  ist  entzündlich.  —  Eine  alkoholische  Auflösimg 
der  Säure  giebt  mit  alkoholischer  Kalilösung  alsbald  gelbe 
krystallinische  Nadeln  des  Kalisalzes,  welche  durch  Um- 
krjstallisiren  gereinigt  werden.  Das  Ammoniaksalz  wird 
auf  gleiche  Weise,  die  andern  Salze,  namentlich  das  Sil- 
bersalz, durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  dargestellt. 
Alle  Salze  sind  krystallisirbar ,  und  entzünden  sich,  mit 
Ausnahme  des  Ammoniaksalzes,  bei  gelinder  Erwärmung 
unter  einer  Art  von  Explosion.  Die  Säure  ist  C^H^  (N04)0^. 
Das  krystallisu-te  Kalisalz  ist  KO,  C.H^  (N04)03  +  2HO. 
Das  damit  isomorphe  Ammoniaksalz,  NH^O,  C^H^  (N04)05 
+2  HO,  sublimirt  ohne  Zersetzung,  explodirt  aber  mehrere 
Tage  aufbewahrt  von  selbst;  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
es  unter  Absatz  von  Schwefel.  Die  Lösung  des  Kalisalzes 
giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  gelben  Niederschlag, 
wahrscheinhch  von  basischem  Salz,  aus  welchem  kochendes 
Wasser    unter    Zurücklassung    von    Silberoxyd    neutrales 

(1)   J.  phann.  [8]  Xm,   462;    Compt.  rend.  XXV,  88S;   Ann.  Ch. 
Pharm.  LXIV,  381. 
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Slbersalz    auszieht^    das   in   rhambischen   Tafeln,    '^^O, 
C.H^  (NO  J  O,  +  2  HO,  krystallifflrt. 

Ueber  das  Voricommen  und  die  Bildang  von  Batter- 
sänre  vergL  S.  512  nnd  545. 

Wackenroder  (1)  bat  gezeigt,  da£i  bei  der  Um- 
wandlung des  MQchzackera  in  Milchsäare  durch  MQch  sudi 
anch  etwas  Bottersanre  bOdeL 

Bensch  (2)  hat  darauf  anfinerksam  gemacht,  da£i  bei 
der  DarsteOnng  von  Milchsäare  nach  Goblej's  Vorschrift 
man  keinen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheihing  hat,  wann  der 
Uebergang  des  Zuckers  in  MQchsäure  geschehen  ist,  wa» 
emen  Verlust  an  Milchsäure  durch  Kldung  yon  Butter* 
säure  (welche  soglekh  nach  der  Milchsäurebfldung  beginnt) 
veranlassen  kann.  Bensch  giebt  zur  DarsteUung  der  Milch- 
säure nnd  Buttersäure  folgende  Vorschrift.  6  Pfund  Rohr- 
zucker und  4  Unze  Weinsäure  werden  in  26  Pftmd  siedendem 
Wasser  gelost  nnd  einige  Tage  stehen  gelassen,  sodann  zwei 
stinkende  alte  Käse  (von  etwa 4 Unzen),  welche  in  8 Pfund 
abgerahmter  geronnener  saurer  S£Ich  vertheilt  sind,  und 
3  Pfund  Schlemmkreide  zugesetzt,  das  Ganze  an  einem 
20  bis  35®  warmen  Ort  stehen  gelassen,  und  täglich  mehrere 
Male  gut  umgerührt.  Nach  8  bis  10  Tagen  erstarrt  die 
ganze  Masse  zu  einem  Brei  von  milchs.  £[alk,  welchem 
man  20  Pfund  siedendes  Wasser  und  |  Unze  Aetzkalk 
zusetzt;  nach  halbstündigem  Kochen  wird  durch  einen 
Spitzbeutel  filtrirt,  und  das  Fütrat  zu  Sjrupdicke  einge- 
dampft; n^ch  4  Tagen  ist  der  mflchs.  Kalk  krystallinisch 
kömig  abgeschieden.  Er  wird  ausgepre£st,  3-  bis  4mal 
mit  j\  seines  Gewichts  an  kaltem  Wasser  angerührt 
und  ausgeprefst,  dann  in  seinem  doppelten  Gewicht  an 
kochendem  Wasser  gelöst,  auf  je  1  Pfund  ausgepre&ten 
milchs.  Kalk  werden  3|  Unzen  Schwefelsäure  zugesetzt» 
welche  vorher  mit  einem  gleichen  Grewicht  Wasser  ver- 
dünnt worden,  die  heifse  Flüssigkeit  wird  abfiltrirt  und  mit 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  1S8;  im  Ann.  Phaim  Centr.  1847,748.-* 
(2)  Ann.  Ch.  Phann.  LZI,  174;  Phum.  Centr.  1847,  405. 
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1|  Pfund  kohlensL  Zinkoxyd  auf  je  1  Pfund  angewandter  »»"«•««•. 
Schwefelsäure  ^  Stunde  lang  (nicht  länger)  gekocht;  aus 
der  kochend  filtrirten  Flüssigkeit  setzt  sich  nach  einiger  Zeit 
ÜEurbloses  müchs.  Zinkoxyd  in  krystallinischen  Krusten  ab, 
welches  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  und  (in  dem  Tjfachen 
Gewicht  kochendem  Wasser  gelöst)  durch  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  wird.  —  Läfst  man  das  obige  Gemisch  von 
Zucker,  Kreide  u.  s.  w.  länger  als  10  Tage  bei  35^  unter 
Ersetzung  des  verdunstenden  Wassers  stehen,  so  wird  die 
Masse  unter  Gasentwickeluug  wieder  dünnflüssiger,  und 
nach  ö  bis  6  Wochen  ist  die  Milchsäure  in  Buttersäure 
tibergegangen.  Man  mischt  die  Flüssigkeit  mit  einem 
gleichen  Volum  kaltem  Wasser,  setzt  eine  Auflösung  von 
S  Pfund  krystaUisirter  Soda  zu,  filtrirt  den  kohlens.  Kalk 
ab  und  wäscht  ihn  aus,  dampft  die  Flüssigkeit  auf  10  Pfund 
ein,  und  setzt  vorsichtig  5^  P&nd  Schwefelsäure  zu,  welche 
vorher  mit  einem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  wor- 
den. Die  als  eine  dunkel  gefärbte  ölige  Schicht  sich  ab- 
scheidende Buttersäure  wird  abgenommen;  die  andere 
Flüssigkeit  destiUirt,  das  Destillat  mit  kohlens.  Natron  ge- 
sättigt und  die  darin  enthaltene  Buttersäure  gleichfalls 
durch  Schwefelsäure  abgeschieden.  Alle  rohe  Buttersäure 
rectificirt  man,  mit  Zusatz  von  1  Unze  Schwefelsäure  auf 
je  1  Pfund;  das  Destillat  sättigt  man  mit  Chlorcalcium, 
wodurch  die  Essigsäure  geschieden  wird,  und  destillirt  aber- 
mals, wo  zuerst  verdünnte  Buttersäure  mit  Spuren  von 
Salzsäure,  dann  concentrirte  Bnttersäure  übergeht.  So  er- 
hält mAn  aus  6  Pfund  Rohrzucker  28  Unzen  reine  con- 
centrirte Buttersäure. 

Nach  Laroque(l)  läfst  sich  die  Buttersäure  von  der 
Yaleriansäure  dadurch  unterscheiden,  dafs  letztere  zu  einer 
Auflösung  von  essigs.  Kupferoxyd  gesetzt  zuerst  eine  oben 
schwimmende  grüne  ölartige  Schicht  bildet  und  erst  bei 
dem  Schütteln  einen  festen  Niederschlag,  während  die  But- 

(1)  Ana  B«caeil  des  tray.  de  la  soc.  d'^mnlat.  pour  les  sc.  phann.^ 
Janvier  1847|  in  J.  pharm.  [B]  Xn,  67. 
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BnttenKure.  tcrsäuTe  letztcreii  sogleich  hervorbringt  (1).  Vom  butters. 
Zinkoxyd  beoabachtete  Laroque,  dafs  das  krystallisirte 
Salz  gegen  100^  schmilzt,  und  weiter  erhitzt  sich  unter 
Ausstofsung  saurer  Dämpfe,  wasserfreien  Sabses  und  Butjron 
zersetzt;  das  wasserfreie  Salz  schmelze  bei  140**;  bei 
dem  Kochen  der  Lösung  entweiche  Buttersäure  und  es 
bilde  sich  ein  unlösliches  basisches  Salz.  —  Lies  (2)  fand 
für  die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  buUers.  Kuffer^ 
oxyds  CuO,  CgH^Oj  +  HO. 

v«icriww8ar«,  Ucber  das  Vorkommen  der  Valeriansäure  vergl.  S.  545. 
Thirault  (3)  hat  sich  für  die  Ansicht  ausgesprochen, 
die  Valeriansäure  präexistire  nicht  in  der  Baldrianwurzel, 
sondern  bilde  sich  erst  bei  Oxydation  des  darin  enthaltenen 
Baldrianöls  durch  den  Sauerstoff  der  Luft;  Wasser  imd 
kaustische  Alkalien  begünstigen  diese  Oxydation,  obgleich 
letztere  keine  directe  chemische  Einwirkung  auf  das  Bai- 
drianöl  ausüben.  Er  empfiehlt,  die  Wurzeln  mit  schwacher 
wässeriger  Lösung  eines  Alkalis  (nach  vorherigem  Kochen) 
einen  Monat  lang  unter  öfterem  Umrühren  der  Luft  aus- 
zusetzen, und  dann  erst  zur  Ausscheidung  der  Säure  zu 
schreiten.  —  Leudet  (4)  hingegen  fand,  dafs  bei  dem 
Stehen  von  Baldrianöl  mit  Wasser  an  der  Luft  keine  Va- 
leriansäure sich  bildet;  er  hält  lungegen  die  Bildung  einer 
davon  verschiedenen,  aus  der  wässerigen  Lösung  durch 
Salpetersäure  harzartig  abscheidbaren,  Säure  ftir  wahr- 
scheinlich.   Die  von  Lefort  etwas  abgeänderte  Vorschrift 

(1)  Es  mag  hier  mitgetheilt  werden,  dafs  die  Trennung  der  Butter- 
säure  von  der  Valeriansäure  in  der  Art  sich  ausführen  läfet,  dafs  man 
das  Gemisch  beider  Säuren  zur  Hälfte  mit  Natron  sättigt  und  destillirt, 
wo  nach  dem  Verhältnisse  beider  Säuren  allein  oder  vorzugsweise  Butter- 
säure übergeht;  enthält  das  Destillat  Valeriansäure,  so  ist  in  dem  Rück- 
stand keine  Buttersäure  mehr  enthalten;  im  entgegengesetzten  Falle  wird 
das  rückständige  Natronsalz  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  die  abgeschiedene 
Säure  wieder  zur  Hälfte  mit  Natron  gesättigt,  wieder  destillirt  u.  s.  f.,  wo 
bei  den  späteren  Destillationen  immer  mehr  reine  Valeriansäure  erhalten 
wird.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVH,  321.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XH,  161; 
Repert.  Pharm.  [2]  XLVH,  389;  Pharm.  Centr.  1848,  107.  *-  (4)  J.  pharm. 
[3]  XI,  444;  Pharm.  Centr.  1847,  625. 
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von  Brnn-Buisson  zur  Darstellung  von  valerians.  2&iÄ-^'**'*"''"'*' 
oxyd  (4  Kilogrm.  Baldrianwnrzel  mit  25  Liter  Wasser» 
400  Grm*  Schwefelsäure  und  240  Grm.  zweifach- chroms. 
Kali  24  Stunden  lang  maceriren  zu  lassen,  dann  10  Liter 
Flüssigkeit  abzudestilliren  und  diese  mit  Zinkoxyd  zu  sät- 
tigen) gab  ihm  zwar  reichliche  Ausbeute  an  Zinksalz» 
welches  aber  gröfstentheils  aus  st;hwefels.  Ziokoxjd  bestand. 
Das  valerians.  Zinkoxyd  zersetzt  sich  nach  ihm  beim  Kochen 
der  wässerigen  Lösung.  —  Das  letztere  fand  auch  La- 
roque  (1),  und  dafs  das  valerians.  Zinkoxyd  bei  dem 
Erhitzen  weniger  leicht  als  das  butters.  flüchtiges  wasser- 
freies Salz  giebt;  das  destillirte  Salz  habe  das  Ansehen  des 
Paraffins.—  Wittstein (2)  beobachtete,  dafs  die  wässerige 
Lösung  dieses  Salzes  bei  kürzerem  Erhitzen  trübe  aber  bei 
dem  Erkalten  wieder  klar  wird,  bei  längerem  Kochen  aber 
ein  bei  dem  Erkalten  sich  nicht  wieder  auflösendes  basi- 
sches Salz  absetzt;  er  giebt  noch  an,  dafs  frisch  gefälltes 
und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührtes  kohlens. 
Zinkoxyd  mit  Valeriansäure  vermischt  ein  wasserhaltiges 
Salz  (ZnO,  C^oH^O,  +  12  HO)  bildet,  dessen  Wasser 
noch  nicht  bei  50®  aber  bei  100*  entweicht,  während  das 
aus  der  wässerigen  Lösung  bei  dem  Verdunsten  oder  bei 
dem  Mischen  der  Lösungen  von  schwefeis.  Zinkoxyd  und 
valerians.  Natron  sich  abscheidende  Salz  wasserfrei  ist; 
das  wasserhaltige  Salz  löst  sich  in  dem  44-,  das  wasser-  • 
freie  nach  seinen  neueren  Versuchen  in  dem  90fachen 
Gewicht  Wasser. 

Für  das  valeriaru.  JEhenoxyd  gab  Wittstein  früher  (3) 
die  Formel  SFe.O,,  TC^oH^O,  +2H0.  Rieckher(4) 
betrachtete  das  durch  Zusatz  einer  Lösung  von  Eisen- 
chlorid zu  einer  mäfsig  warmen  von  valerians.  Natron  er- 
haltene (einen  amorphen,  glänzenden,  an  den  Kanten  dun- 

(1)  Ans  Recaeil  des  trav.  de  la  soc.  d'^mnlat.  ponr  les  sc.  pharm., 
JanWer  1847,  44,  in  J.  pharm.  [3]  Xu,  68.  —  (2)  Repert  Pharm.  [3] 
I,  189;  Pharm.  Centr.  1849,  221.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XXXVH, 
800.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  151 ;  Pharm.  Centr.  1847,  766. 
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^•'•'**"'"**^kelroth  durchscheinenden,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
spröden  Körper)  als  nur  hygroscopisches  Wasser  (bis  17  pC.) 
'  enthaltend,  und  seine  Analyse  des  bei  100®  getrocknöten 
stimmte  mit  der  Formel  3  Fe,  O,,  7  C,^>H,0,.  Witt- 
stein  (1)  suchte  durch  neue  Analysen  die  Richtigkeit  seiner 
Formel  zu  erweisen,  und  gab  an,  das  Salz  verliere  bei 
100®  nach  und  nach  fast  die  Hälfte  seines  Gehalts  an  Saure. 
Rieckher(2)  hielt  es  später  fiir  wahrscheinlich,  dafs  sein 
Präparat  von  dem  durch  Zusatz  von  valerians.  Alkali  zu 
Eisenoxydlösung  in  der  Kälte  sich  bildenden  verschieden 
sei,  und  dafs  mit  Vernachlässigung  des  von  ihm  als  hy«- 
groscopisch  betrachteten  Wassergehalts  ersterem  die  For- 
mel 4  FcjOj,  9  CjoH^Oj  zukomme. 

Für  das  bei  50®  getrocknete  valerians.  Wümuthoxjfi 
(erhalten  durch  Zusatz  von  valerians.  Natron  zu  einer  Lö- 
sung von  Wismuth  in  Salpetersäure  und  fast  vollständige 
Sättigung  mit  kohlens.  Natron  als  weifses  lockeres  Pulver) 
gab  Wittstein  (3)  die  Formel  3  Bi^Oj,  2  C^oH^O, 
+  4  HO. 

Eersetaang  Kolbc  (4)  hat  die  Zcrsctzimg  der  Valeriansäure  durch 

der  Valerian-  ^    ^  ^ 

.Hure  durch  Jeu  clectrischeu  Strom   untersucht.     Bei  Einwirkung   des 

den  eloctri-  ^ 

.eben  Strom.  ^^^  g  paaren  eiuer  Bunsen'schen  Kohlen -Zink -Batterie 
hervorgebrachten  Stroms  auf  eine  concentrirte  neutrale  Lö- 
sung von  valerians.  Kali  bei  0®  (die  Elektroden  waren  von 
•  Platin)  entwickelt  sichWasserstofF,  Kohlensäure  imd  ein  neuer 
Kohlenwasserstoff  als  Gas,  eine  leichte  ölige  Flüssigkeit 
scheidet  sich  an  der  Oberfläche  aus,  und  das  Kali  ist  zu- 
letzt hauptsächlich  in  einfach-  und  zweifach -kohlensaures 
verwandelt.  Die  leichte  ölige,  ätherisch  riechende,  Flüssig- 
keit ist  eine  Mischung  von  zwei  Substanzen,  deren  eine 
durch  alkoholische  Kalilösung  unter  Bildung  von  valerians* 
Kali   zersetzt  wird  (Kolbe   hält    sie   für   eine  ätherartige 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  324;  Pharm.  Centr.  1848,  782.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVH,  85.  -  (3)  Repert.  Pham.  [3]  I,  37.  — 
(4)  Chem.  Soc.  Mem.  III,  378;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  348;  J.  pr.  Chem. 
XLII,  311;  im  Ausa.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  339. 


der  YalerUn* 
sKaro  durch 
den   oleelrl- 

tehrn  Strom. 
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Verbindung  CgH^O,  C^^HgO,;  die  Isolirung  des  "^©uen  j«';j»5«||»«r 
Alkohols  G«H,oO«^  der  sich  dann  bei  der  Zersetzung  bilden 
müfste,  gelang  bei  dem  Arbeiten  mit  sehr  kleinen  Quantitäten 
nicht)^  und  deren  andere  eine  leichte,  farblose,  ölartige  Flüssig- 
keit von  angenehmem  aromatischenGeruch  ist.  Letztere  siedet 
bei  108^  hat  das  spec.  Gew.  0,694  bei  18^  die  Zusammensetzung 
CgH^,  die  beobachtete  Dampfdichte 4,05  (unter  Voraussetzung 
einer  Condensation  auf  2  Vol.  berechnet  sich  dafiir  3,94); 
Kolb  e  bezeichnet  sie  als  Vafyl;  ihre  Bildung  aus  Valeriansäure 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Wasserstoff  er- 
klärt sich  nach  dem  Schema  C,oH,o04=C,H,+ 2  CO,+H; 
•ie  löst  sich  nicht  in  Wasser  aber  in  Alkohol  und  Aether, 
wird  nicht  verändert  durch  Sauerstoff  oder  Jod,  während 
Brom,  Chlor  und  rauchende  Salpetersäure  mit  ihr  Substitu- 
tionsproducte  bilden.  —  Der  bei  der  Zersetzung  auftretende 
gasförmige  Kohlenwasserstoff  hat  einen  eigenthümlichen 
ätherischen  Geruch,  die  Zusammensetzung  CgH^  und  ein 
doppelt  so  grofses  spec.  Gewicht  als  Ölbildendes  Gas;  mit 
Chlor  bildet  er  selbst  im  Dunkeln  eine  schwere  ölartige 
Flüssigkeit,  welche  mehrere  Substitutionsproducte  in  sich 
enthält  —  Kolbe  bemerkt  noch,  dafs  Essigsäure  und 
Buttersäure  in  ähnlicher  Weise  zersetzt  werden;  die  erstere 
giebt  dabei  nur  gasförmige  Producte,  die  letztere  auch 
eine  flüchtige  Flüssigkeit  C^H,  (I). 

Nach  Frankland  und  Kolbe  (2)  giebt  Cyanamyl  c*pr^nanro. 
(entsprechend  wie  das  Cyanäthyl,  S.  552,  rein  dargestellt 
als  dünnflüssiges  Liquidum  von  eigenthümlichem  Geruch, 
0,8061  spec  Gewicht  bei  20^  und  dem  Siedepunkt  146^ 
welches  in  Wasser  weniger  löslich  als  das  Cjanäthjl,  mit 
Alkohol  in  allen  Verhältnissen  mischbar  ist  und  die  Dampf- 
dichte 3,333  zeigte,  während  die  unter  Voraussetzung  einer 

(1)  AuffUhrlicheres  hierüber,  wie  auch  über  die  Zersetznng  der  Va- 
Manniire,  hat  Kolbe  in  einer  später  (1849)  erschienenen  Abhandlnng 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  257;  imAnsz.  Pharm.  Centr.  1849,  825.837) 
mitgetheilt,  ans  welcher  einiges  anf  das  Talyl  Bezügliche  oben  einge- 
schaltet  wnrde.  —  (2)  In  der  S.  544  angef.  Abhandl. 
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Condensation  auf  4  Vol.  berechnete  3,351  ist),  mit  alkohoE- 
scher  Kalilösung  (welche  schneller  einwirkt,  als  wässerige) 
so  behandelt,  dafs  das  Verdampfende  zurückfliefst,  caprons. 
Kali;  zur  Constatirung  wurden  das  Baryt-  und  das  Silber- 
oxydsalz dieser  Säure  daraus  dargestellt  und  analysirt. 
In  dem  Cocosnufsöl  hatte  F eh ling  (1)  früher  die  6e- 
coccDur-öi«. g^^^^^  von  Capronsäure  (Cj^Hi^O^)  und  Caprylsäure 
(Ci^HijO^)  nachgewiesen;  A.  Görgey  (2)  hat  aufser 
diesen  auch  die  Caprinsäure  (C2^>H,<,04)  darin  gefunden. 
Der  Hauptbestandtheil  des  Cocosnufsöls  ist  aber  nach  den 
Versuchen  Görgey's  die  Pichurimtalgsäure  Sthamer's 
oderLaurostearinsäureMarsson's(C24Hj404).  Eine  Säure 
von  der  Formel  CjjH,j04,  wie  sie  Saint-Evre  (3)  nachge- 
wiesen haben  will,  konnte  Görgey  nicht  erhalten;  dagegen 
machte  er  es  wahrscheinlich,  dafs  aufser  den  schon  genannten 
in  dem  Cocosnufsöl  auch  nochMyristinsäure(CjgHjg04)  und 
Palmitinsäure  (Cj^H,  J1O4)  vorhanden  sind.  In  dem  Gemische 
der  fetten  Säuren  des  Cocosnufsöls  lassen  sich  nach  Görgey 
die  Caprin-  und  die  Pichurimtalgsäure  an  dem  Verhalten 
ihrer  Barytsalze  bei  der  Erystallisation  aus  der  heifsen  wäs- 
serigen Lösung  erkennen.  BeimAbkühlen  trübt  sich  nämlich 
dieselbe,  schon  während  des  Abfliefsens  vom  Trichter,  und 
setzt  zarte,  weifse  Flocken  ab.  Diese  sind  pichurimtalgs. 
Baryt,  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit  trübt  sich  aber 
bald  von  Neuem,  indem  caprins.  Baryt  als  feines  weifses 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIII,  390;  Berzeliue'  Jahresber.  XXVI,  619.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  290;  Pharm.  Centr.  1849,  8;  Ann.  ch.  phjs. 
[3]XXy,  102.  —  (3)  Saint-E^re  nennt  Coeinsdure  die  Sänre  des  Cocos- 
öU,  welche  er  erhielt,  als  er  das  Cocosöl  verseifte,  die  Säuren  wieder 
abschied,  ausprefste,  aus  Alkohol  umkrjstallisirte  und  mit  Natron  ver- 
seifte, die  Natronverbindung  mit  essigsaurem  Bleioxyd  fällte,  die  Bleiozyd- 
Verbindung  mit  Aether  auszog  und  den  Rückstand  mit  Weinsäure  xersetzte; 
die  Formel  Cj^HssO«  fiir  die  krystallisirte  Säure  (vom  Schmelzpunkt 
34^,7)  leitete  er  aus  der  Analyse  derselben,  aus  der  ihrer  Aethyloxyd- 
and  Silberoxydverbindung  ab;  das  Product  der  trocknen  Destillation  dos 
Kalksalzes  (Cocinon)  ergab  bei  der  Analyse  Zahlen,  entsprechend  der 
Formel  C,,H,,0.  (Ann.ch.  phys.  [3]  XX,  91;  J.  pr.Chem.  XLI,  144; 
im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIY,  341;  Pharm.  Ccntr.  1847,  409.) 
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Pulver  zu  Boden  fallt.  —  Barytsalze  der  Sauren  mit  nied-  '•"•^^'■'•" 
rigerem  Atomgewicht  als  das  der  Caprylsäure  (C^^H^^O^)  co^««»«'^"«- 
lassen  sich  leicht  mittelst  Barytwasser  darstellen;  bei  den 
Säuren  mit  höherem  Atomgewicht  dagegen  fallt  man  zweck« 
mäfsiger  die  Ammoniaksalze  mit  Chlorbaryum.  War  in  dem 
Säuregemisch  Caprylsäure  vorhanden,  so  erkennt  man  diese 
daran  y  dafs  die  von  dem  Niederschlag  durch  Chlorbaryum 
abfiltrirte  Flüssigkeit  nach  raschem  Einkochen  und  Erkal- 
tenlassen nicht  wasserhell  bleibt  5  sondern  trüb  wird  wie 
eine  verdünnte  Ammoniakseifenlösimg. 

Wir  theilen  hier  noch  einige  Angaben  Görgey's  über 
Caprinsäure  und  Pichurimtalgsäure  mit. 

Caprinsäure.  —  Sie  ist  nur  in  geringer  Menge  im  Co- 
cosnufsöl  enthalten.  Sie  schmilzt  bei  30^  und  besitzt  einen 
schwachen  Bocksgeruch.  In  heifsem  Wasser  löst  sie  sich 
merklich  auf,  scheidet  sich  aber  beim  Erkalten  so  vollständig 
in  glänzenden  Krystallflimmem  wieder  ab,  dafs  das  Wasser 
kaum  noch  sauer  reagirt.  —  Das  Barytsalz  krystallisirt 
beim  Eindampfen  seiner  wässerigen  Lösung  bis' zum  Kry- 
stallhäutchen  in  zarten  Dendriten. 

I^hurmtalffsäure,  —  Sie  setzt  sich  aus  der  alkoholischen, 
kalt  gesättigten  Lösung  beim  Erkalten  auf  0^  in  haselnufs- 
grofsen  Drusen  von  kleinen  spiefsigen  Krystallen  ab.  Ihr 
spec.  Gew.  ist  =  0,883  bei  20^,  ihr  Schmelzpunkt  liegt 
zwischen  42  und  43®.  —  Das  pichurimtalgs.  Aethyloxyd, 
C4H4O,  C,4H3|3  03,  erstarrt  bei  —  10®,  hat  ein  spec. 
Gew.  =  0,86  bei  20®  und  siedet  bei  264®,  welcher  Siede- 
punkt mit  dem  nach  H.  Kopp's  Gesetz  berechneten  genau 
zusammenfaUt  Das  berechnete  spec.  Gew.  seines  Dampfes 
ist  7,9;  das  beobachtete  8,4.  —  Der  pichurimtalgs.  Baryt 
fallt  aus  seiner  heifsen  wässerigen  Losung  in  spärlichen 
weifsen  Flocken  nieder.  1  Th.  desselben  löst  sich  in  10864 
Th.  Wasser  bei  16,5®,  in  1982  Th.  bei  100®;  fei^ner  in 
in  1468  Th.  gewöhnlichem  Alkohol  bei  15,5®  und  in  211  Th. 
Alkohol  in  der  Siedhitze. 

J«ltfMb«rlolii  IMf  «.  1S46.  86 
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F«**«^ sauren  Nach  den  finiheren  Untersuchungen  von  Bassj  un4 
RiciDuflSi..  Lecanu  (1)  betrachtete  man  das  Riciniisöl  als  eine  Ver- 
bindung von  Glycerjloxyd  mit  3  fetten  Sauren^  tob  dentn 
die  eine,  bei  130<>  schmelzbare,  Marganiimut^  die  anderem 
flüssigen  Bkin-  und  Elmodbuäure  genannt  wurden.  B.  xaA 
L.  hielten  die  beiden  letzteren  för  identisch  mit  den  bei  der 
trockenen  Destillation  des  Ricinusöls  auftretenden  Säuren. 

Saalmüller  (2)  hat  diese  Untersuchung  wieder  auf- 
genommen und  gezeigt,  dafs  eine  bei  130**  schmelzbare 
fette  Säure  in  dem  Bicinusöl  nicht  existirt,  und  dafs  der 
von  den  erwähnten  Chemikern  beobachtete  hohe  Schmelz- 
punkt und  die  Schwerlöslichkeit  der  Margaritinsäare  in  Al- 
kohol einem  Rückhalte  an  Alkali  zuzuschreiben  ist  Der 
von  ihm  für  diese  Säure  gefundene  Schmelzpunkt  liegt  bei 
70^  ihr  Erstarrungspunkt  zwischen  68  und  70*.  Eine  Ana- 
lyse gab  Zahlen,  die  genau  der  Zusammensetzung  der  Talg- 
säurc  entsprechen;  drei  andere  Analysen  einer  Säure  von 
einer  zweiten  Bereitung  lieferten  dagegen  Resultate,  welche 
am  nächsten  mit  der  Zusammensetzung  der  Palmitansäure 
übereinstimmen.  Es  bleibt  somit  noch  zweifelhaft,  ob  in 
allen  Sorten  Ricinusöl  stets  eine  und  dieselbe  und  welche 
feste  Fettsäure  vorhanden  ist,  immer  aber  ist  ihre  relative 
Menge  nur  sehr  unbedeutend. 

Die  Hauptmasse  der  durch  Verseifung  des  Oels  ge- 
wonnenen fetten  Säuren  bildet  eine  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur syrupdicke,  hell  weingelbe ,  geruchlose,  aber  unan- 
genehm, scharf  und  kratzend  schmeckende  Säure,  deren 
spec.  Gewicht  bei  15^  =  0,940  ist,  und  die  erst  bei 
—  6  bis  —  10<*  zu  einer  aus  kugeligen  Aggregaten  bestehenden 
Masse  erstarrt.  Sie  wird  am  besten  nach  der  von  Gott- 
lieb für  die  Gewinnung  der  nicht  trocknenden  Oelsäore 
angegebenen  Methode  rein  erhalten. 

Saalmüller  nennt  diese  Säure  Biemobäure.  —  Sie 
mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether  in  aUen  Verhältnissen, 

(1)  J.  phann.  Xm,  67.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  108;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1847,  929;  J.  pharm.  [3]  Zm,  891. 
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flire  LöBfbig  reagirt  sauer  und  zersetzt  kohlens.  Alkalien.  ^«"«^^Y"'*» 
Sie  erleidet  mit  SauerstoflF  in  Berührung  keine  Verände-  «^•"-»'•• 
rang;  bei  der  trockenen  Destillation  liefert  sie  keine  Fett- 
säure^  wohl  aber,  wie  Bussy  nachgewiesen  hat,  Oenanthol 
und  Oenanthylsäure.  —  Die  Ricinölsäure  ist  nach  Saal- 
müller's  Untersuchung  nach  der  Formel  0,^113^0^  = 
OjgHjjO^jHO  zusammengesetzt.  Die  untersuchten  Salze 
der  Ricinölsäure  mit  den  alkalischen  Erden  und  schweren 
Metalloxyden  sind  fast  sämmtlich  krystallisirbar,  sie  sind 
alle  in  Weingeist,  einige  auch  in  Aether  löslich,  und  nach 
dem  Trocknen  im  luftleeren  Raum  mit  Ausnahme  des  Kalk- 
salzes wasserfrei,  MeO,  C58H35O4.  Sie  nehmen,  so  wenig 
wie  die  Säure  selbst,  keinen  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf.  — 
Durch  Fällen  einer  sehr  verdünnten  Lösung  der  Saure  in 
überschüssigem  Ammoniak  mit  der  wässerigen  Lösung  eines 
Chlormetalls  wurden  dargestellt  das  Barytsalz  (krystallisirt 
aus  der  alkoholischen  Lösung  in  weifsen,  sehr  zart  an- 
zufühlenden Blättchen),  das  Strontiansalz  (krystallisirt  in 
weifsen  kleinen  Eömem),  das  Kalksalz  (bildet  kleine,  schup- 
pige, blendend  weifse  Krystalle,  welche  1  At.  Wasser  enthal- 
ten und  bei  80*  schmelzen).  Das  Magnesiasalz  krystallisirt 
in  feinen  Nadeln,  das  Zinkoxydsalz  in  kleinen  weifsen  Körn- 
chen. Das  Bleioxydsalz  wurde  durch  Fällung  einer  Lö- 
sung der  Säure  in  überschüssigem  Ammoniak  durch  essigs. 
Bleioxyd  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten, 
wohl  aber  durch  Digestion  der  Säure  mit  überschüssigem 
Bleioxyd  in  gelinder  Wärme  und  Umkrystallisiren  der  ent- 
stehenden Verbindung  aus  der  ätherischen  Lösung;  bei  100® 
ist  es  geschmolzen.  Das  Silberoxydsalz  wird  nur  schwer 
von  constanter  Zusammensetzung  erhalten.  Das  ricinöls. 
Aetiiyloxyd  ist  eine  weingelbe,  ölartige,  ohne  Zersetzung 
nicht  destiUirbare  Flüssigkeit. 

Saalmüller  hat  femer,  in  Widerspruch  mit  den  An- 
gaben von  Boudet  (1),  gefunden,  dafs  weder  das  Ricinusöl 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [2]  L,  391;  Bercelini'  Jahresber.  Xm,  284. 
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'•"•^8"««»  noch   die   Bicmölsäure   durch  Behandlung  mit  schwefliger 
uciuusöii.  Säure  eine  Veränderung  itf  der  Zusammensetzung  oder  In 
der  physikalischen  Beschaffenheit  erleidet. 

Svanberg  und  Kolmodin  (1)  erhielten  bei  der  Un- 
tersuchung der  flüssigen  Säure  des  Ricinusöls  andere  Re- 
sultate. Nach  der  Verseifung  des  Oels  wurden  die  Säuren 
durch  Salzsäure  abgeschieden,  gewaschen 5  und  durch  Fil- 
tration bei  3  bis  5^  die  sich  ausscheidenden  festeren  Säuren 
getrennt.  Was  durch  das  Filter  ging,  wurde 'mit  unzurei- 
chendem Ammoniak  behandelt,  die  entstehende  Seife  mit 
Chlorbaryum  geföllt,  und  das  Barytsalz  so  lange  aus  Al- 
kohol umkrystallisirt  bis  sich  der  Barytgehalt  nicht  mehr 
änderte;  nach  Einer  Analyse  stellen  Svanberg  und  Kol- 
modin dafür  die  Formel  BaO,  C,^  H35  O^  auf.  Nach  ihnen 
ist  die  reine  Ricinölsäure  (aus  dem  Barytsalz  durch  Salz- 
säure abgeschieden)  eine  schwache,  in  Alkohol  gelöst  das 
Lackmuspapier  kaum  röthende,  ungeföhr  bei  0^  erstarrende 
-    Säure. 

Die  festen  Säuren  des  Ricinusöls  wurden  auch  durch 
Scharling  (2)  untersucht.  Ery  stalle,  welche  sich  in  Ri- 
cinusöl  abgesetzt  hatten,  wurden  wiederholt  in  kochendem 
Alkohol  aufgelöst  und  durch  Abkühlen  ein  Fett  abgeschieden, 
welches  bei  44*  schmolz  und  durch  Verseifen  eine  fette  Säure 
von  72®  Schmelzpunkt  gab.  Nach  dem  Verseifen  des  Oels, 
in  welchem  sich  die  Krystalle  gebildet  hatten,  Fällen  der 
Natronverbindung  mit  essigs.  Bleioxyd  und  Behandeln  mit 
Aether  blieb  eine  Bleiverbindung,  deren  Säure  wiederholt 
aus  Alkohol  umkrystallisirt  gleichfalls  bei  72®  schmolz.  Die 
Analyse  des  Silbersalzes  stimmte  ungefähr  mit  der  Zusam- 
mensetzung des  palmitins.  Silberoxyds  (AgO,  C,,!!,!  O3), 
aber  Scharling  betrachtet  es  als  zusammengesetzt  nach 
der   Formel  AgO,  Cj^HjjOj,   und  die  darin  enthaltene 

(1)  Aus  Oefversigt  af  Kongl.  Vetensk.  Förhandl.  1847,  124,  in  J.  pr. 
Chcm.  XLV,  431.  —  (2)  Overaigt  over  det  Kongl.  danske  Vidensk. 
Selsk.  Forbandl.  1847 ;  Trier  und  Faber*«  Archiv  for  Pharmacie  og  tech- 
nisk  Chem.  ü,  25;  J.  pr.  Chem.  XLV,  484. 


fiftoren  und  dahin  Gehöriget.         ^  565 

SSnre  als  eine  eigenthümliche^  Ricinstearinsäure ,  welche 
sieh  von  der  Palmitinsäare  (diese  schmilzt  bei  60®)  durch 
höheren  Schmelzpunkt,  von  der  gewöhnlichen  Stearinsäure 
durch  etwas  gröfsere  Flüchtigkeit  unterscheide. 

Bussy  (1)  fand  fiiiher  unter  den  Destillationsproducten 
des  lUcinusöls  eine  eigenthümliche,  bei  155  bis  158®  sie- 
dende Flüssigkeit,  welche  er  Oenanthol  nannte,  deren 
Reindarstellung  er  lehrte,  und  für  welche  er  die  Formel 
C14H14OJ  gab.  Diese  Substanz  ist  der  Gegenstand 
weiterer  Forschungen  von  Williamson  und  von  Tilley 
gewesen. 

Williamson  (2)  bestätigte  die  von  Bussj  für  das 
Oenanthol  aufgestellte  Formel;  den  Siedepunkt  fand  er  155 
bis  156®.  —  Bei  Behandlung  des  Oenanthols  mit  concen* 
trirtem  wässerigem  Kali  fand  Temperaturerhöhung  statt, 
und  der  Geruch  des  oben  aufschwimmenden  Oels  veränderte 
sich;  mit  dem  Kali  hatte  sich  eine  durch  Weinsäure  in 
öligem  Zustand  abscheidbare  Säure  verbunden,  welche 
als  Oenanthylsäure  erkannt  wurde  (das  Barytsalz,  BaO, 
Cj^HjjOs,  und  das  Silbersalz  wurden  analysirt);  die  Zu- 
sammensetzung des  bei  dieser  Zersetzung  sich  bildenden, 
bei  der  Behandlung  des  Oenanthols  mit  Kali  zurückblei- 
benden, Oels  wurde  bei  verschiedenen  Bereitungen  sehr 
verschieden  gefunden.  (Dieses  Oel  unterscheidet  sich  von 
dem  Oenanthol  noch  dadurch,  dafs  ersteres  mit  Salpeter- 
säure ein  im  Wasser  untersinkendes,  letzteres  damit  ein 
angenehm  riechendes  Product  bildet,  welches  leichter  als 
Wasser  ist.)  —  Nach  Einwirkung  von  Salzsäuregas  auf 
eine  Lösung  von  Oenanthol  in  seinem  vierfachen  Volum 
Alkohol  scheidet  sich  auf  Zusatz  von  Wasser  ein  von 
Oenanthol  verschiedenes  Oel  ab,  welches  sich  mit  Wasser 
und  bei  genauer  Regulirung  der  Temperatur  auch  für  sich 
destilliren  läfst,  eine  farblose,  angenehm  riechende  Flüs- 
sigkeit ist,  und  als  önanthyls.  Aethyloxyd  (C4H50,C|4Hj303) 

(1)  Compt.  rend.  XXI,  84.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  38;  im 
Au8z.  Phann.  Centr.  1847,  297. 
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o«i»iithoL  erkannt  wurde.  —  Bei  Einwirkimg  von  Chlor  auf  0«n«a- 
thol  bildet  sich  Salzsäure  und  ein  dickflüssiges  Oel  von 
angenehmem  Geruch  ^  schwerer  als  Wasser ,  für  sich  nicht 
destillirbar,  C14U11CI9OS.  Williamson  war  der  ÄBsidbA» 
die  Formel  des  Oenanthols  könne  verdoppelt  und  es  selbst  als 
eine  Art  Aether  betrachtet  werden,  C2sHst04ss:Ci4H|ftO 
4-  C14H13OS,  woraus  sich  die  Bildung  von  Oenanthylaäure 
bei  Einwirkung  von  Kali  oder  Salzsäure  erkläre. 

Tilley  (1)  fand  gleichfalls  Buss/s  Formel  für  das 
Oenanthol  richtig,  den  Siedepunkt  155®;  er  bemerkte,  da£s 
es  bei  langem  Kochen  braun  und  sauer,  unter  Erhöhung 
des  Siedepunkts,  wird.  —  Fällt  Oenanthol  tropfenweise  in 
eine  Retorte  zu  starker  Salpetersäure,  so  findet  hefUge 
Einwirkung  statt;  in  der  Salpetersäure  bleiben  OenanthyU 
säure,  Capronsaure  und  Oxalsäure  gelöst,  in  der  Vorlage 
findet  man  ein  Gemenge  von  Oenanthylsäure,  Capronsaure 
und  JSfitracrol.  Letzteres  wurde  von  Redtenbacher 
unter  den  Zersetzungsproducten  der  Choloidinsäure  durch 
Salpetersäure  entdeckt;  bei  Destillation  von  Oenanthol 
mit  Salpetersäure  kann  es  aus  dem  Destillat  durch 
Zusatz  von  Wasser  als  schwere  niedersinkende  Tropfen 
abgeschieden  werden,  welche  eine  farblose,  in  Wasser 
schwer  lösliche  Flüssigkeit  von  durchdringendem  reizendem 
Geruch  bilden;  beim  Erhitzen  mit  Wasser  auf  100*  wird 
es  zersetzt,  und  neben  salpetriger  Säure  geht  ein  anderer, 
von  Redtenbacher  Cholacrol  genannter,  Körper  (eine 
klare,  etwas  gelbliche  Flüssigkeit,  concentrirt  gleichfalls 
von  intensivem  Geruch,  nach  Redtenbacher  CaHsNtOis) 
über,  welcher  Kalilauge  gelb  färbt,  und  damit  bald,  unter 
Zurückbleibung  eines  schweren  Oels,  Krystalle  des  von 
Redtenbacher  entdeckten nitrochols.  Kalis (KO, CtN4H0«) 
bildet  Die  Entstehung  der  Oenanthyl-  und  Capronsaure 
wurde  durch  die  Analyse  der  Barytsalze  (BaO,  CuHitOs 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  81 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVH,  106; 
J.  pr.  Ghem.  XLV,  306;  im  Anas.  Phann.  Centr.  18i6,  M6;  J.  pharm. 
[8]  XV,  237. 
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«BdfiaO^CjftHaiO,)  dargethan.  -•  Bildung  von  Oenanthjl-  o<»ia«thoi. 
sfuire  fand  Tillej  sowohl  bei  Einwirkung  von  schmelzen- 
dem als  ron  wässerigem  Kali  auf  Oenanthol.  Das  in 
feisterem  Fall  übrigbleibende  Oel  wird  mit  Wasser  destillkt^ 
wo  es  kzigsam  übergebt;  e$  ist  dann  farblos,  riecht  schwach 
nach  Citaronen,  siedet  bei  220*^  unter  einiger  Zersetzamg» 
is4  in  Wasser  wenig»  in  Alkohol  und  Aether  nach  allen 
VerhSlimsBen  löslich,  brennt  mit  heller  Flamme,  und  hat 
die  Zusammenaetzung  C,4Hi40;  Tilley  nennt  es  Oenan- 
äsjiima$$eni0ff.  Die  2iersetzung  des  Oenanthols  durch  wäs- 
seriges Kali  in  Oenanthylsäure  und  Oenanthylwasserstoff 
ist  somit  ausgedrückt  durch  :  3  (C|4H,4  0,)  =  C|4H|4  04 
4*2  (C14H14O).  Der  Oenanthylwasserstoff  giebt  mit  Sal- 
petersäure Oenanthylsäure,  bei  Erhitzen  mit  Kali  unter 
Entwieklmig  Ton  Wasserstoff  Oenanthylsäure  und  einen 
pechartigea  Körjyer.  —  Bei  der  Einwirkung  von  Ammoniak- 
gM  auf  Oenanthol  bildet  sich  Oenanthylarnmordah;  wird  durch 
die  Losung  des  letzteren  in  starkem  Weingeist  schweflige 
Sfture  geleitet,  so  scheidet  sich  ein  weifses  krystallinisches 
Pulver  (bei  Anwendung  verdünnterer  Lösung  deutliche  kleine 
Prismen)  ab,  welches  8eku>eßgs,Oerumthylam¥noimk^  ^iaS^i^O, 
SO,  +  NH4O,  SO2,  ist,  eine  dem  von  Redtenbacher 
entdeckten  schwefligs.  Aldehyd -Ammoniak  ganz  analoge 
Verbindung.  Das  schwefligs.  Oenanthylammoniak  löst  sich 
wBmg  in  Alkohol  und  in  Wasser;  erhitzt  schmilzt  es,  läfst 
weifse  Dämpfe  entweichen,  schwärzt  sich  dann  und  verbrennt 
mit  Flamme;  mit  Wasser  m  Berührung  zersetzt  es  sich  in 
der  Kälte  allmäüg,  in  der  Hitze  rascher,  wobei  Oenanthol 
entweicht  und  zweifach  -  schwefligs.  Ammoniak  bei  dem 
Wasser  asurückbleibt;  bei  Gegenwart  von  Säuren  findet  diese 
Ztnetziiog  noch  schneller  statt 

Scharling  (1)  hat  den  Thran  von   dem  Dögling  derDssungthran. 
Faröer  {AetBalaiena  rostraia  des  Chemnitz,  demHyperodon 
der  Neueren)  untersucht  Dieser  Thran  ist  ein  besserer  Brenn- 

(1)  Ans  Trier*«  ArchiT  for  Phanu.  og  teohnisk  Chem.  I,  in  Ji.  pr. 
ClMi.  XLin,  907;  Pharm.  Cootr.  1848,  821. 
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DöfUiiruirM.  Stoff  für  Lampen  als  gewöhnlicher  Thran  oder  gewöhnliches 
Oel,  und  zeigt  ein  spec.  Gew.  von  0,868.  Durch  Wasser 
und  Stehenlassen  an  der  Sonne ,  oder  durch  Schütteln  mit 
dünner  Kalkmilch,  oder  durch  Lösen  in  kochendem  Alkohol 
(1  Theil  desselben  löst  i,  I  Theil  Alkohol  von  37<>5^Dög. 
lingthran)  kann  er  von  etwaigem  üblem  Geruch  befreit 
werden.  Er  absorbirt  Sauerstoff  und  wird  dabei  schwerer 
und  dickflüssiger.  Salpetrige  Säure  färbt  ihn  dunkler,  und 
bald  wird  er  fest;  durch  Behandlung  mit  Weingeist  kann 
man  nun  eine  darin  schwerer  lösliche  krystallinische  Sub- 
stanz ausscheiden,  welche  sich  in  dem  lOfachen  Gewicht 
kochenden  Alkohols  löst  und  bei  32<^  schmilzt.  Bei  8^  wird 
der  Döglingthran  trübe,  bei  einigen  Graden  über  0^  bildet  er 
eine  breiartige  Masse.  Durch  längeres  Erkalten  auf  —  8* 
und  Abfliefsenlassen  des  schmelzbareren  Fettes  bei  inmier 
höheren  Temperaturen  wurde  zuletzt  ein  bei  24*  schmelzen- 
des Fett  erhalten,  welches  unter  anderm  auch  etwas  Wallrath 
enthielt;  dieses  Fett  wurde  verseift,  die  Natronverbindung 
mit  Aether  ausgezogen,  und  aus  dem  Rückstand  ein  Silber- 
salz dargestellt  von  der  Zusammensetzung  AgO,  CioH,oOs> 
Die  Hauptmasse  des  Thrans  wird  von  einer  Oelsäure 
gebildet,  welche  nach  Scharling  von  der  gewöhnlichen 
etwas  verschieden  ist.  Der  Thran  wurde  mit  Bleioxyd 
und  Wasser  gekocht,  die  Bleioxydverbindung  mit  Aether 
behandelt  (aus  dem  hierbei  ungelöst  bleibenden  Theil  wurde 
eine  Fettmasse  abgeschieden,  welche  gröfstentheils  aus  einem 
bei  49®  schmelzendem  und  zum  kleineren  Theil  aus  einem 
bei  100®  ohne  Schmelzen  sich  zersetzenden  Körper  bestand), 
und  das  in  Aether  lösliche  Bleisalz  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt.  Die  so  erhaltene  Säure  war  fest  bei  einigen 
Graden  über  0®,  klar  geschmolzen  bei  16®,  gelb  imd  lack- 
musröthend.  Scharling  bestimmte  für  ihre  Zusammen- 
setzung CjjHj^O^,  für  ihr  Barytsalz  BaO,  C^^Hj^Oj, 
für  die  Aethyloxydverbindung  C^H^O,  CjgHjjO,;  er 
nennt  sie  Döylingsäure,  —  Bei  rascher  Destillation  des 
Döglingthrans  bleibt  nur  sehr  wenig  Rückstand;    es  bildet 
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aich  Kohlensäare,  Kohlenwasserstoffgas,  sehr  wenig  Acrolein,  D»giiiigthrMi. 
nnd  das  DestOlat  ist  eine  wasserhelle  Flüssigkeit,  welche 
hauptsächlich  aus  mehreren  Kohlenwasserstoffen  besteht. 
Scharling  digerirte  das  Destillat  mit  kohlens.  Natron, 
rectificirte  es  im  Wasserbad,  trocknete  es  mit  Chlorcalcium, 
destillirte  es  über  Kalium,  und  erliielt  so  eine  Flüssigkeit 
von  der  Zusanmiensetzung  0,aH,j,  deren  Dampf  dichte 
(unter  Voraussetzung  einer  Condensation  auf  2  Volume) 
zu  5,8  sich  berechnet  und  eben  so  grofs  gefunden  wurde. 
Scharling  nennt  2  At.  dieses  Kohlenwasserstofis  -|-  1  At. 
W&sser  DöffUnffoxyd,  und  nach  ihm  kann  der  reine  Dögling- 
thran  als  döglings.  Döglingoxyd  betrachtet  werden. 

Walter  (1)  hatte  angegeben,  im  Behenöl  {you  Moringa  ^J^^^^ 
aptera)  sei  neben  Margarinsäure  und  etwas  Talgsäure  eine 
eigenthümliche  feste,  bei  53^  schmelzende  Säure,  Beben- 
säure,  Cj^Hj^O^,  und  eine  eigenthümliche  flüssige,  bei 
0®  erstarrende ,  Moringasäure ,  C,  <>  H ^  g  O4 ,  enthalten. 
Völcker  (2)  hatte  aus  dem  Behenöl  (von  Moringa  oleifera) 
unter  andern  eine  bei  76®  schmelzende  Säure  (von  ihm 
Behensäure  genannt)  erhalten,  ihre  Baryt>-,  Natron-,  Aethyl- 
oxyd-  und  Bleioxydverbindung  so  wie  sie  selbst  im  kry- 
stallisirten  Zustand  untersucht,  und  für  sie  im  letztern  die 
Formel  C42H4JO4  aufgestellt.  Strecker  (3)  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  Analysen  der  drei  erstem 
Verbindungen  und  der  krystallisirten  Säure  der  Formel 
C44H44O4  für  letztere  besser  entsprechen. 

Braconnot (4)  untersuchte  das  Brennmaterial,  welches  untonmchunif 

von  altem 

in  einer  antiken,    wahrscheinlich  aus    dem  4.  Jahrhundert  j^<^^v^- 
stammenden,  Lampe   gefunden  wurde.    Kochender  36grä-      '^* 
diger  Alkohol  löste  es  theilweise;  aus  der  Auflösung  schied  . 
sich   bei   dem  Erkalten    in  weifsen  Flocken    eine  bei  64® 
• 
(1)  Compt.  rend.  XXH,  1143;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  271;  Berzelius' 
Jahresber.  XXVII,  429.    —    (2)  Scheikund.  Onderzoek.  III,  546;  J.  pr. 
Chem.  XXXIX,  351;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  342;  Berzclius' Jahresber. 
XXVn,  427.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  346,  —  (4)  Ann,  ch.  phys. 
[3]  XXI,  484. 
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iMmekursdimelzende  Substanz  ab,  welche  Gerin  211  seiii  8diie% 
and  welche  mit  Kali  sich  theBweise  Terseifen  liefe  vnter 
Bildung  eines  Products»  aus  welchem  Alkohol  in  der  Kühe 
margarins.  Kali  auszog,  unter  Zurilcklassang  einer  mit  den 
Cerain  übereinstimmenden  weifsen  Substanz.  In  dem  Al- 
kohol blieb  ein  Körper  gelöst,  welcher  nach  d^n  Abdanqsfen 
weifs,  hart,  spröde  und  bei  etwa  51*  schmelzbar  war, 
dessen  alkoholische  Lösung  Lackmus  röihete  und  bei  lang- 
samem Verdunsten  kleine  körnige  Krystalle  absetzte; 
Braconnot  nennt  ihn  Gerantsäure.  —  Der  in  kodiendem 
Alkohol  unlösliche  Theil  enthielt  Mjricin. 
•  Gregorj  (1)  untersuchte  die  Fettmasae,  in  welche 
'  sich  der  in  feuchtem  Boden  begrabene  Körper  eines  Schweines 
innerhalb  15  Jahre,  unter  Verschwinden  der  Knodien,  ver-^ 
wandelt  hatte.  Die  Masse  war  wachsartig^  an  yerscfaiedeiiei» 
Stellen  von  ungleichem  (1,5  bis  3,5  pC.)  Gehalt  an  Asche 
(kohlens.  Kalk);  sie  bestand  zu  j^  aus  Stearinsäure,  zu  } 
aus  Margarinsäure  und  Oelsäure. 


fcS?*oI2         Anderson  (2)  hat  die  Zersetzungsproducte  untersuehi^ 

mit  BcbwefU  ^ 
in  der  Hits«. 


I  welche  fette  Oele  in  Berührung  mit  Schwefel  bei  dem  Er- 
hitzen geben.  Bei  dem  Erwärmen  von  fettem  Oel  mit 
Schwefel  schmilzt  der  letztere,  löst  sich  nach  und  nach 
auf,  und  bildet  eine  dicke  dunkelrothe  Flüssigkeit.  Bei 
gesteigerter  Hitze  tritt  eine  heftige  Einwirkung  ein;  unter 
Aufschwellen  der  zähen  Flüssigkeit  entwickelt  sich  yid 
Schwefelwasserstoff.  Wenn  man  jetzt  die  Mischung  sich 
abkühlen  läfst,  gesteht  sie  zu  einer  zähen  steifen  Masse; 
wenn  man  weiter  erhitzt,  so  dauert  die  Entwicklung  roa 
Schwefelwasserstoff  fort,  und  es  destilUrt  ein  Oel  ¥on 
eigenthümKchem  Geruch  nach  Knoblauch  über.  Stearinsäure 
mit  Schwefel  erhitzt  giebt  dieses  flüchtige  Product  nicht,^ 
wohl  aber  Oebäure;  bei  dem  Destilliren  der  letztem  oder 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  362.  —  (2)  Tnuuact.  of  dis  zvytl  toc. 
of  Edinbugh  XVI,  d63;  FhiL  liag.  [3]  XXXI,  16U  Ann.  Ch.  PhaiM. 
LXin,  370;  J.  pr.  Chem.  XUI,  I;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXE,  499*^  ha 
An».  Fhann.  Centr.  1847,  737;  J.  pharm.  [8]  XH,  369. 


'von  Mandelöl  mit  Schwefel  zeigten  diö  zuletzt  übergehenden  ^^  ^^^ 
Portionen  eben  Gehalt  an  Margarinsäure »  was  bei  der  J^* J5;'*^j[^ 
Destfllaüon  von  Oelsäure  für  sich  nicht  eintrat;  die  Bildung 
der  Margarinsäure  wurde  durch  die  Analyse  derselben^ 
ihrer  Süberoxyd-  und  Aethyloxyd Verbindung  nachgewiesen. 
—  Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  des  mit  der  Mar- 
garinsaure  übergehenden  Oels  destülirte  Anderson  Leinöl 
mit  Schwefel»  in  der  Art,  dafs  das  Oel  mit  wenig  Schwefel 
in  einer  geräumigen  Retorte  bis  zum  Eintreten  der  Reaction 
erhiUt,  und  daxm  fortwährend  Schwefel  in  kleinen  Mengen 
durch  eine  in  die  Retorte  eingehende  Röhre  nachgetragen 
wurde»  unter  Regulirung  des  Feuers»  dafs  nicht  bei  zu 
niedriger  Temperatur  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  zu 
diekflüs^»  und  nicht  bei  zu  hoher  die  Einwirkung  zu 
heftig  werde.  Das  übergehende  Oel  fangt  bei  7P  an  zu 
kochen»  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend.  Zur  Dar* 
steUung  einer  reineren  Verbindung  wurde  der  Umstand 
benutzt»  dafs  das  Oel  mit  Quecksilberchlorid-  und  mit  Platin- 
chlorid Niederschläge  bildet.  —  Der  weifs^  Niederschlag 
aus  alkoholischen  Lösungen  des  Oels  und  von  Quecksilber- 
chlcmd  wurde  mit  Aether  ausgewaschen  und  mit  Alkohol 
gekocht»  in  welchem  sich  ein  Theil  löste»  welcher  aus  der  heifs 
fihrirten  Lösung  als  weüses  krystallinisches  perlmutter- 
glänzendes Pulver  sich  absetzte.  Die  Zusanunensetzung 
dieses  Pulvers  entsprach  den  atomischen  Verhältnissen 
CittHieSsHg4C]i;  Anderson  giebt  als  rationelle  Formel 
(C»H.S,  +  Hg,Cla)  +  (C8H.S.  +  Hg,S)»  indem  er  die 
Verbindung  C^Hg  (welche  er  Odmyl  nennte  von  6d/it}, 
Geruch)  als  dem  Allyl  analog  betrachtet.  Wird  diese 
Quecksilberverbüidung  in  Wasser  suspendirt  und  Schwefel- 
wasserstoff hindurchgeleitet»  so  färbt  sie  sich  schwarz,  ein 
eigenthümHcher  Geruch  entsteht»  und  bei  der  Destillation 
geht  ein  auf  Wasser  schwimmendes  Oel  über »  welches  in 
Alkohol  gelöst  mit  Quecksilberchlorid  eben  ähnlichen  Nie- 
derschlag giebt»  wie  der  aus  welchem  es  entstanden,  und 
nach  Ander son's  Ansicht  wahrscheinlich  Schwefelodmyl, 
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C|HiSi>  ist.  —  Die  alkoholische  Lösung  des  erstgedachten 
Oels  giebt  mit  Platinchlorid  einen  gelben,  allmälig  sich  ver- 
mehrenden, Niederschlag,  dessen  EigenschaiPten  und  Zu- 
sammensetzung veränderlich  sind,  je  nachdem  der  mehr 
oder  weniger  Süchtige  Theil  des  Oels  zu  seiner  Bereitung 
angewandt  war.  Die  Zusammensetzung  des  mit  dem  flüch- 
tigsten Oel  bereiteten  Niederschlags  näherte  sich  (Chlor- 
und  Schwefelgehalt  wurden  nicht  bestinunt)  der  Formel 
CieHieSsPtjCli. 
siurcn  Der  Pinin-  und  der  Sylvinsäure  vnirde  von  H.  Rose(l) 

des    Fichten-  »^  ^    ^ 

bei  der  ersten  Untersuchung  derselben  die  Zusammen- 
setzung C40HS1O4  beigelegt;  H.  Trommsdorff  (2)  zeigte 
dann  für  die  Sylvinsäure  und  Liebig  (3)  für  die  Pininsäure, 
dafs  diesen  Säuren  die  Formel  G40HS0O4  zukommt,  was 
Laurent  (4)  bestätigte.  Dieselbe  Zusammensetzung  fand 
Laurent  später  (5)  für  eine  in  dem  Harz  von  IHnus 
maritima  enthaltene  und  von  ihm  Pimarsäure  genannte  Säure, 
von  welcher  er  angab,  dafs  sie  sich  bei  der  Destillation  im 
luftleeren  Raiyn  ohne  Aenderung  der  Zusammensetzung 
in  eine  andere  Säure,  Pyromarsäure,  verwandle,  und  dafs 
sie  sich  selbst  überlassen  in  eine  andere  isomere  Modification, 
amorphe  Pimarsäure,  übergehe.  Für  die  Salze  dieser  Säuren 
wurde  die  Zusammensetzung  MeO,  C4oH,o04  ermittelt, 
welche  mit  Laurent  und  Gerhardt' s  Ansichten  nicht 
übereinstimmt.    Eine  Berichtigung  erwartete  Laurent  (6) 

(1)  Pogg.  Aon.  XXXin,  33.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  Xm,  169.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XIH,  174.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [2]  LXV,  324.  — 
(6)  Compt.  rend.  IX,  797.  —  (6)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XXII,  469; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIII,  335;  J.  pr.  Chem.  XLY«  61;  Phaim. 
Centr.  1848,  305.  Strecker  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIU,  338)  macht 
darauf  aufmerksam,  dafs  wohl  auch  die  Pimarsäure  mit  der  Pyromar- 
oder  Sylvinsäure  identisch  sein  könne,  da  sie  fast  alle  Eigenschaften  ge- 
meinsam haben  und  Laurent  als  Unterschiede  nur  angab,  dafs  die  Pyro- 
marsäure mit  essigs.  Bleioxyd  einen  krystallinischen,  die  Pimarsauro  einen 
amorphen  Niederschlag  gebe,  und  dafs  die  mikroscopischen  Kiystalle 
beider  Säuren  verschieden  gestaltet  seien.  Dafs  letzteres  keinen  Anhalts- 
punkt dafür  abgeben  kann,  die  Pyromar-  oder  Sylvinsäure  für  verschieden 
TOQ  der  Pimarsäure  ku  halten,  geht  schon  daraus  herror,  dafs  Laurent 
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weniger  durch  neue  Analysen  der  Salze  als  vielmehr  durch  a«"Fkh°fB. 
die  Ermittlung,  ob  bei  der  Verbindung  dieser  Säuren  mit  "'**' 
wasserfreien  Basen  sich  Wasser  entwickle  oder  nicht 
Frisch  geschmolzene  und  pulverisirte  Sylvin-  oder  Pimar- 
säure  entwickelte  mit  Bleioxyd  erhitzt  nur  wenig  Wasser, 
aber  wenn  zu  der  Mischung  etwas  Aether  zugesetzt  und 
dann  bei  140®  getrocknet  wurde ,  entwickelte  sich  Wasser 
in  dem  Verhältnifs  von  1  HO  auf  1  At.  Säure,  wefshalb 
Laurent  für  die  Salze  dieser  Säuren  die  Formel  MeO, 
C4oHs9  0s  anninunt.  Er  bemerkt  femer,  dafs  die  von  ihm 
für  eigenthümlich  gehaltene  Pyromarsäure  mit  der  Sylvin- 
säure  identisch  sei;  das  aus  JPtmis  manäma  ausfliefsende 
Harz  sei,  nachdem  das  Terpenthinöl  durch  Erhitzen  davon 
getrennt,  ein  Oemenge  von  Sylvinsäure  und  Pimarsäure; 
er  erinnert  noch  daran,  dafs  die  krystallisirte  Pimarsäure 
sich  mit  der  Zeit  in  amorphe  Säure  oder  Pininsäure  ver-  / 

wandle,  die  geschmolzene  hingegen  keine  Modification 
kleide.  Bei  der  Untersuchung  der  Pimarsäure  hatte  er 
den  Körper,  welcher  durch  längere  Einwirkung  kochender 
Salpetersäure  auf  dieselbe  entsteht,  als  Azomarsäure  be- 
zeichnet; bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs,  wo  er 
aber  nur  7  bis  8  Minuten  kochen  liefs ,  das  Product  mit 
Wasser  wusch,  in  Alkohol  löste  und  mit  Wasser  wieder 
fällte,  erhielt  er  eine  gelbe,  amorphe,  harzartige  Substanz, 
welche  unter  Zersetzung  schmilzt  und  dieselbe  Zusammen- 
setzung wie  die  Azomarsäure  zeigt;  er  nimmt  jetzt  für 
diese  Zusammensetzung  die  Formel  C4oH26N2  0,e  an.  Das 
Ammoniaksalz  dieser  Säure  ist  sehr  löslich  und  trocknet 
zu  einer  orangerothen  Masse  ein.  Das  Bleisalz  (2  PbO, 
C4oH,4N»0,4)explodirt  schwach  bei  dem  Erhitzen.  Deswegen, 
und  weil  die  Salze  dieser  Säure  gelb  gefärbt  sind,  nimmt 
Laurent  an,  der  Stickstoff  sei  in  der  Säure  als  Unter- 
salpetersäure enthalten,  und  ihre  Formel  C4oHjie(N04)i08. 

auf  denselben  Grand  hin  auch  die  Pyromarsänre  als  ron  der  Sjrlrinsänre 
verschieden  betrachtete,  welche  beide  er  jetzt  als  identisch  anerkennt. 
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^^  Die  unter  den  Namen    westmdiscbe  El^antenlaas» 

^  Md!Sü""  Mahagonynufs^  Ncix  d^actgau,  bekannte,  von  Anacardimn  odM 
CasMwütm  acddentale  abstammende  nnfsähnliche,  nierenför- 
mige  Frucht  schliefst  in  dem  Pericarpium  einen  braunen 
balsamähnlichen  Körper  ein,  der  brennend  scharf  schmeckt 
and  auf  der  Haut  Entzündung  erregt. 

Dieser  balsamartige  Körper  ist  vonStädeler  (1)  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen  worden.  Man  erhalt 
ihn  leicht  durch  Ausziehen  der  von  den  Kernen  befreiten« 
zerquetschten  Nüsse  mit  Aether,  Abdestilliren  des  klaren 
Auszugs  und  wiederholtes  Waschen  des  Rückstands  mit 
Wasser,  das  etwas  Gerbsäure  au&immt,  als  ein  rothbraunes, 
fast  geruchloses,  dem  peruvianischen  Balsam  ähnliches  Li- 
quidum. Die  Ausbeute  beträgt  etwa  |  vom  Gewicht, der 
Schalen.  Er  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  die 
Lösungen  röthen  Lackmus.  Er  enthält,  aufser  einer  ge- 
ringen, durch  Säuren  ausziehbaren  Menge  von  AmmonüJc 
und  färbenden  Stoffen,  nur  zwei  eigenthümliche  Körper; 
eine  fette,  krystallisirbare  Säure,  die  Juacardsäure ^  und 
einen  ölartigen,  auf  der  Haut  Entzündung  und  Blasen  erre« 
genden  Stoff,  das  Cardol  (von  Anacardiam  und  Oleum). 
AMcardsi««.  -^j^  tTenut  dic  Anacardsäure  von  dem  Cardol  durch 
Digestion  der  alkoholischen  Lösung  des  Gemenges  beider 
mit  frisch  gefälltem  Bleioxydhydrat,  von  welchem  erstere 
zugleich  mit  einem  sauren  Zersetzungsproduct  aufgenommen 
wird,  während  nur  Cardol  in  Lösung  bleibt.  Die  Bleiver- 
bindung wird  mit  starkem  Alkohol  ausgewaschen,  mit 
Wasser  zu  einer  Milch  angerührt  und  mit  Schwefelam- 
monium digerirt.  Man  decantirt  nun  das  anacards.  Am- 
moniak von  dem  Schwefelblei  und  zersetzt  es  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  welche  die  Anacardsäure  in  weichen, 
in  der  Kälte  erstarrenden  Massen  abscheidet.  Sie  wird 
wiederholt  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,   und  in  Alkohol 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  187;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XLIH, 
250;  Phann.  Centr.  1848,  65;  Chem.  Gu.  1848,  29.  58;  J.  pharm.  [8] 
Xm,  457. 
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gelöst»  die  gefiirbte  mäfsig  concentrirte  Lösung. mit  Wassei^"*«'«'''*«*^ 
venniscbt,  bia  sich  eine  geringe  bleibende  Trübcmg  zeigt» 
dtmuf  xniQ  Sieden  erhitzt  and  tropfenweise  Bleiesng  zo^ 
gesetzt,  bis  sich  die  fiurbende  Materie  zugleich  mit  etwas 
Anacardsänre  in  Grestalt  dunkler  ölartiger  Tropfen  abscheidet. 
Nach  18  Standen  kocht  man  die  klar  abgegossene  Flüs* 
figkeit  kurze  Zeit  mit  frisch  gefiültem  kdilens.  Baryt»  de* 
cantirt  nach  12  Stunden  die  nun  wasserheile  Lösung  der 
Anacardsäure»  miscbt  sie  mit  starkem  Alkohol  und  föllt  sie 
ia  der  Siedfaitze  mit  einer  alkoholischen  Bleizuckerlösung. 
Das  weifse  pulverige  (mischt  man  keinen  Alkokol  zu»  so  fallt 
der  Niederschlag  flockig  aus  und  ist  schwer  auszuwaschen) 
anacards.  Bleioxyd  wird  nach  dem  Auswaschen  in  Alkohol 
auspendirt  und  mit  Schwefelwasserstoff  oder  zweckmäfsiger 
mit  Schwefelsäure  zeriegt.  Nach  dem  Abdestiliiren  des  « 
Alkohols  und  Vermischen  mit  Wasser  scheidet  sich  die  Ana- 
eardMure  ölähnlich  ab»  und  erstarrt  nach  dem  völligen  Ab- 
dunsten  des  Alkohols  krystalhnisch.  —  Sie  bildet  eine 
wei£ie»  krystallinische»  geruchlose»  schwach  aromatisch, 
später  brennend  schmeckende  Masse.  Sie  schmilzt  bei 
£6*»  erstarrt  nur  langsam  wieder  r  riecht  bei  100®  dgen- 
thümlich  und  zersetzt  sich  über  200^  in  flüssige»  nicht  weiter 
imtersuchte  Producte.  Auf  Papier  erzeugt  sie  Fettflecken ; 
an  der  Lofit  zerfliefst  sie  langsam»  indem  sie  einen  Geruch 
wie  rancides  Fett  ausstöfst  Ihre  Lösungen  in  Alkohol 
oder  Aether  röthen  stark  Lackmus. 

Städeler  fand  für  ihre  Zusammensetzung  C^^Hs^O^. 
Sie  istt  wie  aus  den  Analysen  des  anacards.  Baryts  und 
anacards.  Bleioxyds  hervorgeht»  eine  zweibasische  Säure; 
ihre  Formel  ist  also  C44HJ0O4  +2  HO. 

Mit  Basen  bildet  die  Anacardsäure  theils  krystallinische» 
theils  amorphe  Verbindungen;  die  neutralen  enthalten  2  At. 
Basis»  die  sauren  1  At  Basis  und  1  At.  Wasser.  Die 
meisten  erleiden  bei  100®  eine  theilweise  Zersetzung.  Stä^ 
deler  hat  folgende  untersucht  Anacards.  KaR  und  Am- 
wwmak  sind    amorph»    seifenartig  in  Wasser    löslich   und 
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^**^**^'*"^- werden  durch  Salze  ans  ihrer  Lösung  abgeschieden.  Das 
saure  Kalisalz  hat  die  Formel  KO,  HO,  C^^H^^Oj.  — 
Anacm^ds.  Kalk,  2  CaO,  C44H80OS  +  2  HO,  und  anacards. 
Baryty  2  BaO,  C44H30O5,  sind  weifse,  beim  Trocknen  braun 
werdende  Niederschlage.  —  Anacards.  Msenoxydy  2  Fei  0|, 
3  C44H,o  Os  +FeaO„  3  HO  +  6  HO,  erhält  man  als  dunkeU 
braunen,  harzartigen,  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen,  in 
Aether  löslichen  Niederschlag  beim  Vermischen  alkoholischer 
Lösungen  von  Eisenchlorid  und  der  Säure  unter  tropfenweisem 
Zusatz  von  Ammoniak.  Keutralisirt  man  die  Säure  mit 
Ammoniak,  so  entstehen  basischere  Salze.  —  Das  JESsenoxydul- 
und  Nickebxt/dulsalz  sind  weifs,  das  KobaltoxydulsaJz  violett 
~  Anacards.  Bldoxydj  2  PbO,  C44H,o05,  wird  durch  Ver- 
mischen heifser  alkoholischer  Lösungen  von  Säure  und 
Bleizucker  als  weifser,  körniger  Niederscldag  erhalten.  Es 
wird  mit  der  Zeit  gelb  und  rancid.  —  Ein  Doppelsalz  ton 
anacards.  mit  essigs.  Bleioxyd  entsteht  beim '  Vermischen 
der  cardolhaltigen  alkoholischen  Lösung  der  Säure,  zuerst 
mit  Wasser  bis  zur  anfangenden  Trübung,  dann  mit  wein- 
geistiger Bleizuckerlösung.  Es  ist  amorph,  setzt  sich  aber 
bei  längerem  Digeriren  mit  essigsäurehaltigem  Alkohol  in 
cholesterinähnlichen  Blätichen  ab.  Die  Analyse  führte  zur 
FormelPbO,  C^H,  O,  +  PbO,  HO,  C^^Hj^^O,.  Es  ist  in 
Wasser  unlöslich,  beim  Kochen  mit  Alkohol*  zerfallt  es  in 
Essigsäure  und  in  neutrales  Salz;  in  Aether  löst  sich  saures 
Salz,  unter  Abscheidung  von  essigs.  Bleioxyd.  —  Anacards. 
Silber oxyd^  AgO,  HO,  C^^Hj^^Oj,  ist  ein  weifser  pulveriger,  in 
Alkohol  löslicher  Niederschlag,  der  sich  bei  130"  zersetzt.  — 
Durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  scheint  die  Anacard- 
säure dieselben  Producte  —  Korksäure,  Buttersäure  —  zu 
liefern,  wie  andere  fette  Säuren. 
cardpL  Das  Cardol  ist,  wie  schon  erwähnt,  in  der  Flüssigkeit 

enthalten,  aus  welcher  die  Anacardsäure  durch  Bleioxydhydrat 
entfernt  wurde.  Es  sind  ihm  einige  seiner  Oxydationspro- 
ductc,  mit  Ammoniak  verbunden,  beigemengt.  Zu  seiner 
Reindarstellung  kocht  man  die  Flüssigkeit  mit  wenig  Blei- 
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oxydhydrat,  filtrirt  und  destiUirt  den  Alkohol  ab.  Der  <'«*»'• 
Rückstand  ist  noch  nicht  völlig  reines,  dnnkelweinrothes 
Cardol.  Seine  concentrirte  Lösung  wird  nun  bis  zur  Trü- 
bung mit  Wasser  vermiscJit,  wässerige  Bleizuckerlösung  zu- 
gesetzt, z\im  Sieden  erhitzt  und  nun  tropfenweise  Bleiessig 
zugefügt,  bis  die  Flüssigkeit  fast  farblos  geworden  ist. 
Aus  der  entfärbten  Lösung  entfernt  man  das  überschüssige 
Blei  durch  Schwefelsäure,  destillirt  den  Alkohol  theilweise 
ab  und  vermischt  mit  Wasser,  wo  sich  Cardol  abscheidet. 
Es  ist  eine  gelbe,  in  gröfseren  Massen  röthliche,  völlig 
rein  wahrscheinlich  farblose  Flüssigkeit,  welche  erst  beim 
Erwärmen  einen  schwachen  angenehmen  Geruch  entwickelt. 
Sein  spec.  Gewicht  ist  0,978  bei  23<>,  Es  ist  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  nicht  flüchtig, 
brennbar,  und  nimmt  an  der  Luft  langsam,  schneller  bei 
Gegenwart  von  Bleiessig,  Sauerstoff  auf,  indem  es  dunkler 
wird.  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel  C^jH^^O^.  — 
Das  Cardol  verbindet  sich  mit  Basen ,  doch  nur  mit  ge- 
ringer Verwandtschaft,  und  die  Verbindungen  mit  solchen 
Metalloxyden,  die  ihren  Sauerstoff  leicht  abgeben,  werden 
dadurch  reducirt.  Neutrales  essigs.  Bleioxyd  wird  von  Cardol 
nicht  gefallt;  basische  Bleisalze  geben  weifse,  in  Alkohol 
leicht  lösliche,  im  feuchten  Zustand  an  der  Luft  bald  fleisch- 
roth  und  rothbraun  werdende  Niederschläge.  Eine  vor- 
sichtig bereitete  Verbindung  der  Art  gab  bei  der  Analyse 
die  Formel  PbO,  C4H3O,  +3  PfcO,  C^^Hj^  O^.  Diese 
Verbindung  giebt  beim  Waschen  mit  Wasser  fortwährend 
Bleioxyd  ab.  —  Dm'ch  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
das  Cardol  oder  von  Sauerstoff  auf  seine  Auflösung  in  Kali 
entstehen  rothe  Oxydationsproducte,  wie  es  scheint  von  ver- 
schiedenem Sauerstoffgehalt.  Die  Analyse  eines  solchen,  durch 
längere  Einwirkung  von  Luft  auf  die  alkalische  Lösung 
entstandenen  und  mit  Bleioxyd  verbundenen  Körpers  gab 
Zahlen,  welche  der  Formel  3  PbO -|- ^C^^Hj^O,  entspre- 
chen. Hiemach  hätte  das  Cardol,  unter  Abscheidung  von 
1  At.  Wasser,  ebensoviel  Sauerstoff  aufgenommen,  als  es 

Jpüircibofolit  1S47  n.  1648.  37 
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«'«^  fUr  sich  schon  enthält.  Diese  Omydationsproductd  beding«B 
die  rothe  Farbe  des  aus  den  Anacardiumfrüchten  ansge* 
zogenen  Gemenges  von  AnacardsXure  und  Cardol;  sie  sind 
als  Ammoniakverbindungen  darin  enthalten^  und  zwar  schei- 
nen alte  oder  verkrüppelte  Früchte  mehr  davon  als  gesunde 
und  kräftige  zu  geben. 

Städeler  macht  noch  auf  die  Verwendung  des  Cardols 
als  Arzneimittel  aufmerksam,  sofern  es  dem  theuren  Can» 
tharidin  in  der  Schnelligkeit  der  Wirkung  nicht  nachsteht 
und  aufserdem  den  Vortheil  einer  länger  dauernden  Nach- 
wirkung gewährt.  Zu  medicinischen  Zwecken  ist  die  völlige 
Reinheit  keine  Bedingung;  es  reicht  zu  seiner  Gewinnung 
hin,  die  zerquetschten,  von  den  Kernen  befreiten  Früchte 
mit  Alkohol  auszuziehen,  und  den  Auszug  mit  Bleioxydhydrat 
zu  digeriren,  bis  die  saure  Reaction  verschwunden  ist  Das 
Fütrat  wird  durch  Destillation  vom  Alkohol  befreit  tmd  in 
einem  cylindrischen  Gefafse  mit  Wasser  vermischt,  wo  sich 
das  Cardol  als  ölige  Schichte  oben  abscheidet«  -^  Bestreicht 
man  die  Haut,  der  Brust  z.  B.,  mit  etwas  Cardol  und  be- 
deckt die  Stelle  mit  etwas  Löschpapier,  so  stellt  sich  nach 
3^7  Minuten  ein  lebhaftes  Brennen  ein,  es  entsteht  ein 
weifser  Fleck  i;ind  nach  6  —  8  Stunden  eine  Blase,  die  lang- 
sam und  ohne  unangenehme  Nebenwirkungen  heilt. 
Harnaure.  In  einer  früheren  Arbeit  über  die  Harnsäure  und  ihre 

Verbindungen  mit  Basen  zeigte  Bensch  (1),  dais  die 
rationelle  Formel  der  Säjire  CsHNjO, +  H0  »ei»  «nd 
dafs  diese  mit  Kali  und  Natron  neutrale  Salze  bilde,  in 
welchen  das  Hydratwasser  der  Säure  durch  1  Aeq.  Alkali 
vertreten  ist.  Er  stellte  aufserdem  durch  genaue  Versuche 
die  Zusammensetzung  und  die  Löslicfakeitsverhältnisse 
einer  Reihe  von  sauren  hams.  Salzen  fest  Er  hat  diese 
Arbeit  nun  gemeinschaftlich  mit  J.  Allan  fortgesetzt  (2), 
imd  es  ist  ihnen  gelungen,  auch  die  neutralen  Verbindungen 
der    Harnsäure   mit    den    alkalischen  Erden,    sowie    mit 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIV,  1S9.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  181  j 
Phann.  Centr.  1848,  228. 
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Bleioxyd  darzusteilen.      Wir    stellen  hier   die  Ergebnisse  H«.n«Rom. 
dieser  Arbeiten  übersichtlich  zusammen   (U  =  CsHN^O»). 


KeutraJes  Kalisalz    .     .      U,  KO 

Saures  Kalisalz  .     .     .  2Ü,K0,H0 
Neutr.Natronsalzbeil40*     U,  NaO 

flaoresKatronsalzbei  100«  2U,  NaO,  2  HO 

^   170»  2U,NaO,UO 

9i«re8  Ammoniaksalz  .  2Ü,  NH«  O,  HO 

BaurJUAgnesiasalzb.lOO^'  2U,M^,7HO 

^  170«  2U,MgO,2HO 
Neutrales  Kalksalz  .     .      U,  CaO 

Saures  Kalksalz  .     .     .  2U,  CaO,  3  HO 

1  Th.  folgender  Salze  erfordert  zur  Lösung  im  Mittel  an  Wasser 


Neutrales  Strontiansalz 

Saures  Strontiansalz     . 

Neutrales  Barjtsalz .     . 

»  „   bei  170* 

Saures  Barjtsalz.     .     . 

Neutrales  Bleioxydsalz . 

^Saures  Bleioxydsalz 

Knpferoxydsalz,  üb.  SO, 
getrockn. 

„     bei  140«     » 


ü,  SrO,  2  HO 
2U,  SrO,  3  HO 

ü,  BaO,  HO 

U,BaO 
2U,  BaO,  3  HO 

ü,PbO 
2ü,PbO,2HO 

2ü,3CuO,5HO 
2ü,3CuO,2HO 


kältet :    tiedend«« : 

BbuniAun   .    .    .     14500  1850 

Nentraleahams.  filüi       44  85 

Saures         „        „        790  75 

Neutral,  hams.  Natron      77  85 

Saures         »        „1150  122 

tSanr.  harnt.  Ammomak  1600  — 


kaltei;  deddad«!: 

Neutraler  hams.  Baryt  7900  2700 

Saurer          „        ^  uaisiL  tmUsi. 

Neutral.  harns.Strontian  4300  1790 

Saurer       .          „  5300  2300 

Neutraler  hams.  Kalk  1500  1440 

Saurer          „          „  COS  276 

Saure  hams.  Magnesia  8750  160 

Das  netdrale  hams.  KaK  scheidet  sich  in  feinen,  kry- 
stallinischen  Nadeln  aus,  wenn  man  eine  in  der  Kälte  mit 
Harnsäure  gesättigte,  kohlensäurefreie  Lauge  in  einer 
Retorte  eindampft;  es  schmeckt  ätzend,  zieht  Kohlensäure 
aus  der  Luft  an  und  zersetzt  sich  beim  Kochen  mit 
Wasser.  —  Das  entsprechende  Natronsalz  wird  in  gleicher 
Weise  in  harten  Warzen  erhalten.  —  Das  saure  Kall'-  oder 
Natronsalz  föllt  nieder,  wenn  man  in  eine  Lösung  von  Harn* 
säure  in  dem  ätzenden  Alkali  Kohlensäure  'leitet  Beide 
reagiren  neutral,  absorbiren  keine  Kohlensäure,  und  ihre  Lö- 
sungen werden  durch  Salmiak  und  doppelt-kohlens.  Alkalien, 
durch  Baryt-,  Bleioxyd-  und  Silberoxydsalze  gefällt.  — 
Neutrales  hams.  Ammoniak  scheint  nicht  zu  existiren; 
Bensch  und  Allan  erhielten  stets  saures  Salz,  welches 
bald  eine  weifse,  harte,  amorphe  Masse ,  bald  feine, 
nadeiförmige,  zu  einem  leichten  Pulver  eintrocknende  Kry- 
stalle  bildet.    Es  zerlegt  sich  durch   längeres  Kochen  mit 
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Harnsxiire.  emeuertem  Wasser  unter  Verlust  des  ganzen  Ammoniak- 
gehalts.  Trockne  Harnsäure  nimmt  in  einer  trocknen 
Ammoniakatmosphäre  an  Gewicht  nicht  zu;  trocknet  man 
Harnsäure  mit  überschüssigem  wässerigem  Ammoniak  ein, 
so  nimmt  sie  gerade  soviel  (auf  100  Th.  10,17)  von  letzterem 
auf,  als  dem  sauren  Salz  entspricht,  —  Die  Darstellung 
von  neutraler  hams,  Magnesia  y  so  wie  von  Doppelsalzen 
derselben  mit  dem  Ammoniak-,  Kali-  oder  Natronsalz 
gelang  in  keiner  Weise;  stets  wurden  Gemenge  von  saurem 
Salz  mit  Magnesiahydrat  erhalten.  Die  saure  hams,  Magnesia 
setzt  sich  nach  mehreren  Stunden  in  warzenförmig  gruppirten, 
seidenglänzenden  Krystallen  ab,  wenn  man  eine  gesättigte 
heifse  Auflösung  von  saurem  Kalisalz  mit  schwefeis.  Magnesia 
vermischt  —  Neutralen  hams.  Kalk^  Baryt  und  Slronäan  erhält 
man  leicht  rein  durch  Kochen  der  wässerigAi  Auflösungen 
dieser  Basen  mit  Harnsäure,  oder  beim  Vermischen  ihrer 
löslichen  Salze  mit  neutralem  harns.  Kah',  mit  der  Vorsicht 
jedoch,  dafs  man  die  Lösung  des  letzteren  Salzes  zuvor 
mit  ein  wenig  des  Baryt-,  Strontian-  oder  Kalksalzes  im 
Sieden  erhält  und  den  zum  gröfsten  Theil  aus  kohlens. 
alkalischer  Erde  bestehenden  Niederschlag  abfiltrirt.  Diese 
neutralen  hamsauren  Salze  sind  entweder  in  feinen,  stern- 
förmig gruppirten  Nadeln  krystallisirt  (Strontiansalz),  oder 
sie  bilden  undurchsichtige,  kömige  Massen,  ohne  krystal- 
linische  Structur  (Baryt-  und  Kalksalz) ,  sie  werden  durch 
Wasser  nicht  zersetzt,  ihre  Lösungen  reagiren  alkalisch  . 
und  ziehen  leicht  Kohlensäure  aus  der  Lufl  an.  —  Die 
sauren  Salze  derselben  Basen  sind  amorphe  Niederschläge, 
die  beim  Vermischen  von  saurem  harns.  Kali  mit  einem 
löslichen  Salz  der  alkalischen  Erde  entstehen.  —  Neutrales 
hams.  Bleioxyd  erhält  man,  als  völlig  weifsen,  amorphen, 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Niederschlag  durch 
Eintröpfeln  einer  verdünnten  Lösung  von  neutralem  hams. 
Kali  in  eine  ebenfalls  verdünnte  siedende  Lösung  von 
Salpeters.  Bleioxyd,  mit  der  Vorsicht,  dafs  man  die  zuerst 
entstehende  gelbe  Fällung  abfiltrirt.  Mit  Bleizucker  erhalt  man 
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eine  esaigsfiurehaltige  Verbindung.  —  Das  saure  hams.Bleioxyd  "•™«hu.«. 
ist  ein  weifses,  inWaaser,  Weingeist  und  Aetlier  unlösliches, 
leicht  zerreibliches  Pulver.  Seine  Existenz  spricht  sehr  für 
die  zweibasische  Natur  der  Harnsäure,  deren  wahre  Formel 
dann  Ci^>N4H,04  +  2  HO  wäre.  —  Das  Kicpferoxifdsalz, 
das  beim  Yermischen  von  saurem  harns.  Kali  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  niederfallt,  ist  grün  und  kalihaltig;  es  giebt 
erst  beim  Kochen  alles  Kali  als  saures  Salz  ab  und  wird 
dabei  braun  ^  beim  Trocknen  violett  —  Neutrale  harns. 
Salze  mit  anderen  schweren  Metalloxyden  als  Bleioxyd  sind 
nicht  rein  darzustellen;  Silberoxydsalze  werden  durch  neu- 
trales harns.  Kali  sogleich  schwarz  gefallt. 

Schlieper(l)  hat  Untersuchungen  über  die  Oxydation  ix^rnaKiir«; 
der  Harnsäure    mittelst  Ferridcyankalium  und  Kali    ver-  ««»rch  rerHj. 

*'  cyankaUiim  u. 

ö£Pentlicht.  Zu  einer  lauwarmen  Lösung  von  Harnsäure  in  ^*"- 
wjdtdg  mehr  wässerigem  Kali,  als  zur  Bildung  von  neutralem 
harns.  Kali  (2K0,  C^^^N^H^O^)  nöthig  ist,  wurde  nach 
und  nach  abwechselnd  Ferridcyankalium  (welches  in  dem 
Mafse,  als  es  sich  löst,  sich  in  Ferrocyankalium  verwandelt) 
und  Kali  (letzteres,  um  das  sich  ausscheidende  harns.  Kali 
wieder  als  neutrales  zu  lösen)  bis  zur  vollständigen  Zersetzung 
der  Harnsäure  zugefügt.  Die  entstehende  alkalische,  schwach 
nach  Ammoniak  riechende,  überschüssiges  Kali,  Ferro- 
cyankalium und  die  Zersetzungsproducte  der  Harnsäure 
enthaltende  Flüssigkeit  wurde  mit  Schwefelsäure  fast  voll- 
ständig neutralisirt  (wobei  sich  viele  Kohlensäure  entwickelte) 
und  kochend  abgedampft  (wobei  sie  constant  nach  Ammoniak 
roch).  Der  gröfste  Theil  des  Ferrocyankaliums  wurde 
durch  Kjrystallisation  getrennt,  die  zurückbleibende  Mutter- 
lauge stärker  abgedampft  und  mit  Alkohol  versetzt,  wodurch 
Ferrocyankalium  und  schwefeis.  Kali  gefällt  wurden;  die 
präcipitirte  Salzmasse  mehrmals  mit  Alkohol  ausgekocht 
gab  eine  weingeistige  Lösung,  aus  welcher  sich  bei  dem 
Abdampfen  krystallinische  Krusten  einer  organischen  Ver- 
bindung ausschieden,  unter  Zurücklassung  eines  klebrigen, 
(1)  Aon.  Ch.  Pharm.  LXYII,  314;  Chm.  Gm.  1849,  1. 
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Hamsxure;  nEch   langem  Stehen  nur  Spuren  von  undeutlicher  Kry-» 

Zersetzung  ^ 

*n|^i^ J'j^d- stallisation  zeigenden,  KaJi  ^thaltenden  Syrups.  —  Eind 
***^  andere  Menge  Harnsäurö  wurde  auf  dieselbe  Art  bebandelti 
nur  mit  dem  Unterschied,  dafs  mit  Essigsäure  statt  etat 
Schwefelsäure  neutralisirt  wurden  die  nach  dem  Auskry- 
stallisiren  des  meisten  Ferrocyankaliums  zurückbleibende 
Mutterlauge  wurde  mit  Alkohol  geföHt;  die  abfiltrirte  alkou 
holische  Lösimg  lieferte  jetzt  gar  keine  Krystalle,  sondertf 
nur  den  klebrigen  Syrup,  welcher  durch  Behandlung  mit 
absolutem  Alkohol  von  dem  darin  enthaltenen  essigs.  Kali 
getrennt  wurde.  Die  in  Alkohol  unlöslich  zurückgebliebene 
Salzmasse  wurde  in  Wasser  gelöst  und  aus  der  heifsen  Lösung 
das  Ferrocyankalium  durch  schwach  überschüssiges  essiga, 
Kupfer  ausgefallt;  in  der  abfiltrirten  Lömmg  entstand  txA 
Zusatz  von  Alkohol  ein  Niederschlag  von  neutralem  oxal^. 
Kali.  —  Die  oben  erwähnte  krystallinische  organische  Ver- 
bindung wurde  durch  Umkrystallisiren  aus  Wasser  gereinigt, 
und  erwies  sich  nach  ihren  Reactionen  und  der  Analyst 
als  Allantoin.  —  Der  oben  erwähnte  klebrige  Syrup  löst 
sich  leicht  in  Wasser,  und  absoluter  Alkohol  fallt  aus  dieser 
Lösung  weifse  Flocken,  welche  nach  dem  Trennen  von 
der  Flüssigkeit  an  der  Luft  bald  zerfliefsen.  Die  wasserige 
Lösung  wurde  mit  essigs.  Bleioxyd  versetzt,  und  das  ent- 
stehende oxals.  Bleioxyd  abfiltrirt ;  auf  Zusatz  von  kohlen- 
säurefreiem  Aipmoniak  entstand  dann  ein  weifser,  käsiger 
Niederschlag  einer  Bleioxydverbindung  von  veränderlichem 
Bleioxydgehalt,  in  welcher  (bei  100*  getrocknet)  eine  in 
den  Atomverhältnissen  C«NiH4  0e  zusammengesetzte  orga» 
nische  Substanz  enthalten  ist.  Diese  nennt  Schlieper 
Lantanursäure.  Wird  der  Syrup  in  sehr  wenig  Wasser 
gelöst,  so  viel  Weingeist  zugesetzt  bis  eine  schwache  Trü- 
bung eintritt  und  diese  dann  wiedei*  durch  einige  Tropfeh 
Wasser  aufgehoben,  so  setzen  sich  aus  dieser  Flüssigkeit 
(unter  Verschwinden  der  sauren  Reaction  derselben)  sehr 
langsam  krystallinische  Rinden  ab,  welche  durch  Umkry- 
stallisiren gereinigt  werden  können  und  saures  laütanurs. 


St»,  KO,  C.NiH«Og  +  H0,  G«NiH40e+^4ÖO,  sind  »™^^» 
(4  HO   tntirelcheü  bei  100«).     thL^  latitanttrli.  Sflbteoxyd  J;;£3E^ 
teKeint  darck  tVbcknm  bei  100*  faet^^tzt,  tAd  aus  d(^  SSure     ^'^ 
8  fiO  ausgetriebten  zu  W^^fi;  «s  «vrird  isti  AgO,  CcN,HOs. 

Schließer  b^tra^htetAllantoiüimdKohlendSnre  als  die 
wesentlichen  Zersetzungsproducte  bei  Behandlang  der  Harn- 
«Sftre  mit  Ferridcj^t^ttkaütim  «md  Kali.  1  At.  Harnsäure 
(CioN4ä4  04)  mit  2  At.  F^mdoyankalium,  4  At.  KaK  und 
ä  At  Wfts»^  gebe  4  At  F^rröcytakalium,  i  At  kohlens. 
KhU  xOkd  ik  At  A]kütfl6m.  •  Hariisto^,  welchen  ^  unter  den 
ZersetisuAgisprodticteto  Isinmal  in  g^^inger  Menge  fand^  Und 
-dtiM  rcflhen,  daki  Allanto^  hiäHnSckig  anhängenden^  Korper 
betrachtigt  er  uls  be^bdfire  Zersetzungsproducte. 

Bl«a>t  Alkütob  längere  Zeit  (1  bis  2  Tage)  in  con«. 
t^entriiter  EalSange  geJSst«  iso  wkd  es  nicht  mehr  durch 
^Säuren  atisgef^  die  Lösung  bildet  bei  dem  Kochen  nnt 
ft^Br  weüig  Anunotilik  «ilid  k^üe  Spinr  Vhh  Oxalsäure. 
&  At  Alluitoin  hthtSih  2  At  Wbsder  ati^enoäimenj  und 
tioh  ifi  ein«' Säure I  Hkboat/disämr y  Verwandelt  Wurd  die 
alkiüis<A^  Lösung  mit  Essigsäure  big  zur  säuren  Koättioa 
tttid  dMb  %ait  Alkohol  rersetzt^  So  trübt  sich  diä  Flüssig. 
teit  mQehig,  uhd  datm  seheidet  bich  hidaütbins.  Kali  unten 
tdd  £srbh)sl9  ölättige  Flfissigkeil  ab;  dieses  Salz  konnte 
Hiebt  krystallisirt  erhalten  werden.  —  Die  wie  eben  ange^- 
fahrt  mit  Essigsäure  übersättigte  t^lüssigkdt  giebt  mit 
essigs.  Bleiöityd  bald  einen  weifsen  Niederschlag »  bei  100^ 
getrocknet  I^bO,  CsNiHgOi.  Die  Säure»  welche  aus  dec^ 
M^iosydsalz  durch  Schwefelwasserstoff  l^t^^chieden  i^urde^ 
konnte  in  Syrupform  ab^  nicht  6:uln  Kryställisiren  gebracht 
werden;  durch  Zusatz  von  Alkohol  wird  dieser  Sjrup  zu 
^!n^  iveifsen  bröcklieh^n,  bald  wieder  zerfliefsenden^  Masse; 
die  abgedampfte  Saui^b  entwickelt  mit  kalter  Kalilauge 
Ammoniak;  sie  giebt  mit  Baryt-  und  Kalkwasser  keine 
Fällung,  aber  auf  Zusatz  von  Alkohol  scheiden  sich  dicke 
weifse  Flocken  aus;  mitChlorbaryum  giebt  sie  nach  Zusatz 
von  Ammoniak   weifse   Fällung;   sie   treibt   aus   kohlens. 


5g4  OigaiuBobe  Chesii«« 

Natron  die  Kolileosäure  nicht  aus;  nach  der  Neutralisation 
mit  Anii^oxuak  entweicht  dieses  beim  Abdampfen  im 
Wasserbad. «  Die  Säure  hatte  sich  also  beim  Abdampfen 
zersetzt^  was  sich  auch  bei  der  Analyse  eines  mit  solcher 
Säure  bereiteten  Silbersalzes  (es  enthielt  2  Ag  auf  5  N) 
bestätigt  fand. 
nipp..«!««.  Gregory  (1)  schlägt  zur  rascheren  Darsteflung  der 
Hippursäure  vor,  den  frischen  Harn  von  Pferden  oder 
Kühen  mit  überschüssiger  Kalkmilch  zu  versetzen  und 
während  einiger  Augenblicke  zu.  kochen^  die  heifse  Flüssig- 
keit zu  coUren,  und  die  klare,  hippurs.  Kalk  enthaltende, 
Auflösung  so  rasch  als  möglich  auf  |  bis  ^^  des  ursprüng- 
lichen Volums  (je  nach  der  Concentration  des  Harns)  ein- 
zukochen und  mit  Salzsäure  zu  übersättigen,  wo  nach  dem 
völligen  Erkalten  eine  ansehnliche  Krystallisation  von  etwas 
röthlich  oder  gelblich  gefärbter  Hippursäure  erhalten  wird. 
(Im  Laboratorium  zu  Giefsen  angestellte  Versuche  haben 
gezeigt,  dafs  dieses  Verfahren  sehr  empfehlungs  würdig  ist.) 
Behandelt  man,  nach  Strecker  (2),  die  Lösung  von 
Hippursäure  in  concentrirter  Salpetersäure  mit  Stickoxyd- 
gas, so  tritt  eine  Entwickelung  von  Stickgas  ein,  und  man 
erhält  die  Säure  Cj^HgO^,  als  deren  Amidverbindung 
sich  die  Hippursäure  betrachten  läfst.  Die  auf  diese  Art 
erhaltene  stickstofffreie  Säure  löst  sich  leicht  in  Aether; 
das  Barytsalz  krystallisirt  in  seidenglänzenden,  in  Wasser 
leicht  löslichen  Nadeln;  das  Silberoxydsalz,  AgO,  C, ^H^O,, 
löst  sich  in  kochendem  Wasser  ziemlich  reichlich,  und 
krystallisirt  bei  dem  Erkalten  in  feinen  Nadeln,  beim  Er- 
hitzen entwickelt  es  BitteimandelöL 

(1)  Chem.  Soc.  Mem.  ÜI,  330;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  127;  Ann. 
Cb.  Phann.  LXm,  126;  J.  pr.  Chem.  XLH,  40;  Pharm.  Centr.  1847,  638. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIH,  64. 
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Wir  stellen   hier  in  einen  besondem  Abschnitt  eine    ^»>*«» 

Vitrjle, 

Basse  von  Verbindungen  zusammen,  welche  als  aus  Salzen  ^^^^j^Jj^* 
des  Ammoniaks  oder  organischer  Basen  durch  Austreten 
von  Wasser  gebildet  betrachtet  werden  können.  So  leiten 
sich  aus  den  Ammoniakverbindungen  ab  die  Amide  (Am* 
moniumoxydsalze  —  2  HO)  und  die  Nitryle  (Ammonium« 
oxydsalze  —  4  HO),  und  entsprechende  Verbbdungen  sind  , 
aus  dem  Anilin  und  dem  Naphthalidam  erhalten  worden. 

Bei  Gelegenheit  von  H.  Rose's  Untersuchung  einer  Amide. 
Verbindung  des  Phosphors  mit  Stickstoff  veröffentlichten""*'*^*"*** 
Liebig  und  Wöhler  (1)  Einiges  über  die  Producte  der 
Einwirkung  von  Ammoniakgas  auf  Phosphorsuperchlorid, 
als  Resultate  einer  unvollendeten  Arbeit ,  welche  weder 
auf  Schärfe  noch  auf  Genauigkeit  Anspruch  machen  sollten, 
aber  doch  späteren  Untersuchungen  Anhaltspunkte  abgeben 
könnten.  Sie  fanden,  dafs  das  eine  hier  entstehende  Pro« 
duct  bei  dem  Behandeln  mit  Wasser  einen  ungelöst  zurück- 
bleibenden Körper  giebt,  dessen  Zusammensetzung  durch 
PN,  H,0,  ausdrückbar  sei,  und  dafs  neben  jenem  Product 
sich  immer  noch  ein  anderes  von  campherartigem  Aussehen 
bildet.  —  Gerhardt  (2)  betrachtete  den  eben  besprochenen 
in  Wasser  unlöslichen  Körper  als  PN^HjOj  (welche  Formel, 
mit  Ausnahme  des  Wasserstoffs,  fast  genau  dieselbe  pro- 
centische  Zusammensetzung  verlangt,  als  die  von  Liebig 
und  Wöhler  vermuthete  PN^HjO,),  und  als  eine  Ver- 
bindung, welche  zu  phosphors.  Ammoniak  in  einem  ähn- 
lichen Verhältnisse  stehe  wie  die  Amide  zu  den  Ammoniak- 
salzen (2NH^0,H0,P0,  -6H0=PN,H,0,).  Er  nannte 
ihn  defshalb  Phosphanäd.  Die  Entstehung  des  erwähnten 
campherartigen  Körpers  erklärt  sich  nach  Gerhardt's  Be- 
trachtungsweise nicht,  und  er  hält  die  Entstehung  dessel- 
ben für  eine  zufällige  und  unwesentliche.  "—  Zur  Unter- 
stützung seiner  Ansicht  hat  Gerhardt  (3)  jetzt  noch  ange- 
* 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XI,  139.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XVm,  188; 
yergl.  Berzelins'  Jahresber.  XXVII,  44.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XX, 
.266;  J.  pharm.  [3]  XI,  467;  Phann.  Centr.  1847,  607. 
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führt,  dafs  der  von  ihm  als  Phosphamid  betrachtete  Körper 
sich  in  verdünnter  Schwefelsäure  bei  gelinder  ErwSrmnng 
vollständig  ohne  Gasentwicklung  löse,  und  die  syrupdieke  Lö- 
sung Krystalle  von  zweifadi-schwefels.  AnunoniidLgebey  wäh- 
rend in  der  Mutterlauge  Phosphorsäure  enthalten  sei. 

ßojfocwb-  Wenn  Schwefelkohlenstoff  mit  einem  grofsen  Uebcr«- 

Bchufs  von  Ammoniakgas  in  Berührung  ist,  so  überzidit 
sich  nach  Laurent  (1)  innerhalb  24  Standen  der  Boden 
des  Gefafses  mit  einem  gelben  Absatz,  welcher  unter  der 
Loupe  sich  als  ein  Gemenge  krjstallinischer  Nadeln  und 
einer  gelbai  amorphen  Substanz  zeigt.  Dies  Gemenge  ent- 
wickelt bei  dem  Erhitzen  Schwefelwasserstoff  und  mehrere 
andere  Substanzen;  in  Wasser  gelöst  und  zur  Austreibung 
von  Schwefelwasserstoff  mit  Salzsäure  versetzt,  färbt  es  sicJi 
mit  Eisenchlorid  biutroth.  Laurent  schliefst,  der  Sdiwefel«^ 
kohlenstoff  gebe  mit  Ammoniak  geschwefeltes  Carbamid, 
identisch  mit  Schwefelc^anwasserstoff,  und  Schwefelwasser«- 
stoff  (2  CS,  +  NH,  =  C,  NS»  H  +  2  HS) ,  der  SchwefeU 
Cyanwasserstoff  mit  Ammoniak  Schwefelcyanammouium,  und 
der  Schwefelwasserstoff  verbinde  sich  entweder  mit  dem  Am- 
moniak oder  mit  Schwefelkohlenstoff  und  Ammoniak  zm 
Hydrothiocarbon-Ammoniak  (Ammoniumsulfocarbonat). 
Mei«c«umid.  Dumas,  Malaguti  und  Leblanc  (2)  fanden,  dftfs 
metacetons.  Aethyloxyd  mit  AmmoniakMssigkeit  in  Be^ 
rührung  sich  rasch  in  Metacetamid  verwandelt.     Acetamid, 

Acetamid.  C4H»N0„  erhielten  sie  in  gleicher  Weise  aus  dem  Essige- 
äther;  es  ist  fest,  weifs,  krystallinisch,  zerflicfslich,  schxbilzt 
bei  78«  und  giebt  bei  dem  Erkalten  schöne  Erystalie;  es 

T«ierftmid.  slodet  bei  221<*.  Auch  Vcderamid  bildet  sich  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  Butyramid  (3).    Sie  fanden,  dafs  die  Amide 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  103;  J.  pr.  Chcnu  XLIV,  162;  Pharm. 
Oentr.  1848,  116.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  666;  Phann.  Centr.  1848, 
121.  —  (3)  Dessaignes  tmd  Chantard  theilen  mit,  dafa  bei  Einwir^ 
knng  Ton  Valerianäther  auf  das  7*  bis  Sfache  Volum  concentrirter  Ammo- 
jüakflüBsigkeit  während  4  Bommermonaten  tind  bei  Öfterem  Umschfitteln 
der  Aether  verschwand,  und  dann  durch  Abdampfen  bei  gelinder  "Wlrsie 
Yaleramid,  G^oHjjNO,,  in  grofsen,  dttnnen,  gl&azenden  krfstalliiftiscbeti 
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der  SSwren  CaHa04  mit  Kalium  bei  wenig  erhöhter  Tem-  ▼•»•'•»«d. 
peratur  unter  Gasentwicklung  Cyankalium  geben.  Sie 
machen  darauf  aufinerksam,  dafs  man  ein  solches  Amid 
CnHn  +  jOjN  als  bestehend  betrachten  könne  aus  Cyan- 
wasserstoff CjNH  und  einem  Alkohol  Cn-iHaO»;  aber  es 
gelang  nicht,  in  dem  Acetamid  z.  B.  die  Präexistenz  von 
Hokgeist  darzuthun.  Die  Amide  anderer  Säuren,  z.  B. 
das  Benzamid  und  das  Guminamid,  geben  mit  Ealiiun  bei 
ihrer  Schmelztemperatur  kein  Cyankalinm;  dafs  Liebig 
und  Wohl  er  bei  dem  Benzamid  die  Bildung  von  Gyanür 
beobachteten,  betrachten  D.  M.  u.  L.  als  auf  einer  secundären 
Zersetzung  beruhend.  —  Später  (1)  theilten  sie  mit,  dafs  die 
Amidbildung  bei  Aethern,  auf  welche  Ammoniak  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  langsam  einwirkt,  rasch  statt  findet, 
wenn  man  die  Einwirkung  in  verschlossenen  Röhren  über 
100*  vor  sich  gehen  läfst. 

Nach  Gerhardt  (2)  ist  das  aus  Chlorkohlensäureäther ciüow«rb«th. 
mit  Ammoniak  entstehende  Chlorcarbethamid,  für  dessen  Zu-  chio«c«t. 

'  um  id. 

sammensetzung  Malaguti's  Untersuchung  (3)  CjoHeCltNaO, 
ergeben  hatte,  nach  allen  Eigenschaften  (nur  die  Zusam« 
mensetzung  uniersuchte  er  nicht)  mit  dem  Chlorac^tamid  iden- 
tisch; auch  ersteres  habe  die  Zusammensetzung  C4H2CIJNO2. 
Malaguti's  chlorcarbethamids.  Ammoniak,  für  welches  die- 
ser NH4O,  C^^^H^Cl^NjOg  gefanden  hatte,  ist  nach  Ger- 
hardt NH4O,  C4 CI3 O3,  chloressigs.  Ammoniak.  —  Mala- 
güti  (4)  gesteht  zu,  dafs  das  mittelst  wässerigen  Ammoniaks 
bereitete  Chlorcarbethamid  mit  dem  Chloracetamid  identisch 
sei,   aber  nicht   das   mittelst  gasförmigen  Ammoniaks  be- 

Blätlera  erhalten  wurde.  Das  Yaleramid  ist  sAch  ihnen  im  Wasser  leicht 
löslich,  schmilzt  über  100®  nnd  sublimirt  fast  bei  derselben  Temperatur. 
Erst  bei  dem  Kochen  mit  kaustischem  E^  entwickelt  es  Ammoniak. 
(J.  pharm.  [3]  XIII,  244;  J.  pr.  Chem.  XLV,  48;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LJLVIXI,  838.)  ^  A.  W.  Hofmann  erhielt  das  Yaleramid  auf  dieselbe 
Art  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  56).  —  (1)  Compt.  reud.  XXV,  734.  — 
(2)  Compt  rend.  XXTU,  116;  J.  pharm.  [8]  XIV,  283;  Pharm.  Ceatr. 
1848,  666.  —  (8)  Vergl.  Beraelius'  Jahresber.  XXVI,  760.  —  (4)  Compt. 
rend.XXVn,  188;  J.  pharm.  [3]  XIV,  289;  Pharm.  Centr,  1848,  695. 
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reitete,  dessen  Formel  indefs  C,^H^C1^N,0^  sein  könne. 
Er  giebt  weiter  anj  gefunden  zu  haben,  dafs  auch  das  aus 
Chloroxaläther  mit  wässerigem  Ammoniak  bereitete  und 
von  ihm  als  Clüoroxethamid  bezeichnete  Product  nichts 
anders  als  Chloracetamid  ist»  und  spricht  die  Ansicht  aus, 
dafs»  wenn  auch  alle  zusammengesetzten  Aether,  deren  Was- 
serstoff ganzlich  durch  Chlor  ersetzt  ist,  mit  wässerigem 
Ammoniak  wahrscheinlich  Chloracetamid  bilden,  doch  einige 
von  ihnen  mit  wasserfreiem  Ammoniak  andere  Producte 
geben.  —  Gerhardt  (1)  fand  nun  auch  für  das  mittelst 
wasserfreien  Ammoniaks  dargestellte  Chlorcarbethamid  die- 
selbenf  Eigenschaften,  wie  für  Chloracetamid. 

Chloranisjl  (S.  538)  erhitzt  sich  nach  Cahours  (2) 
stark  mit  Ammoniakgas  und  liefert  das  aus  Alkohol  in 
schönen  Prismen  krystallisirende  Amscanid.  Dieses  entsteht 
auch  durch  Behandlung  von  Anisäther  mit  Ammoniak. 
Seine  Zusammensetzung  ist  Cj,  H9NO4. 
cumioMiid.  Nach  Field  (3)  wird  bei  der  Erhitzung  einer  zur 
Trockene  abgedampften  Auflösung  von  Cuminsäure  in  star- 
ker Ammoniakflüssigkeit  Ammoniak  entwickelt,  Cuminsäure 
sublimirt,  und  zugleich  ein  anderer  Theil  d^  cumins.  Am- 
moniaks unter  Wasserausscheidung  zersetzt,  wobei  sich  ein 
weifser,  krystallinischer,  in  Wasser  schwierig  löslicher 
Körper  und  dann  ein  farbloses,  stark  riechendes  Oel  (Cumo- 
nitryl;  vergL  S.  695)  bilden  (nur  die  Erfahrung  lehrt  die 
Temperatur  angemessen  zu  reguliren,  so  dafs  der  eine  oder 
der  andere  der  beiden  letzteren  Körper  hervorgebracht 
wird).  —  Der  weifse  krystallinische  Körper  ist  Qaninamid, 
.  C.oHijNO,  =  NH4O,  CjoH^^Oa  -  2  HO.  Man  kann 
auch  das  cumins.  Ammoniak  in  einer  starken  zugeschmol- 
zenen Glasröhre  in  einem  Oelbad  allmälig  bis   nahe  zum 

(1)  Compt.  rend.  XXYII,  238;  J.  pharm.  [8]  XIY,  291;  Pharm. 
Centr.  1848,  798.  —  (2)  In  der  S.  363  angef.  Abhandl.  -*  (3)  Chcm. 
Soc.  Mem.  IH,  404;  PhU.  Mag.  [3]  XXXI,  469;  Ami.  Ch.  Pharm.  LXV, 
46;  J.  pr.  Chem.  XLTV,  186;  Pharm.  Centr.  1848,  161;  J.  pharm.  [3] 
Xm,  226. 
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Siedepunkt  des  Oels  erhitzen;  nach  dem  Abkühlen  ist  die  cumhiaaiid. 
Masse  fest  und  krystallinisch,  unlöslich  in  kaltem  Wasser 
und  Ammoniak,  sehr  löslich  in  heifsem  Wasser,  aus  welcher 
Lösung  sie  sich  bei  dem  Erkalten  kfystalUniscfa  abscheidet. 
Durch  Umkrystallisiren  aus  heifsem  Wasser  (welchem  man 
etwas  Ammoniak  zusetzt,  um  etwa  beigemengte  Cuminsäure 
wegzunehmen)  erhält  man  das  Cuminamid  in  glänzenden, 
weifsen,  tafeMormigen,  dem  Benzamid  ähnlichen  Kjystallen, 
wenn  es  aus  concentrirter  Lösung  sich  rasch  abscheidet; 
hingegen  in  langen  undurchsichtigen  Nadeln,  wenn  es  aus 
verdünnter  Lösung  allmälig  auskrystallisirt.  Es  ist  in  kaltem 
und  warmem  Alkohol  nach  jedem  Verhältnifs  löslich,  und  wird 
durch  Mineralsäuren  und  starke  Ealilösung  nur  schwierig 
bei  langem  Kochen  nach  Art  der  Amide  überhaupt  zersetzt. 

Aus  nitrobenzoes.   Ammoniak  erhielt  Field  nach  län-  ^^^^ 
gerem   Schmelzen  eine  in  kaltem  Wasser  und  Ammoniak 
unlösliche  Substanz,   welche   aus   der  Lösung  in  heifsem 
Wasser  in  schönen  gelben  Nadeln  krystallisirte,  Nitrobenz^ 
anddf  Cj^H^(N04)NO,.    Das  Schmelzen  mufs  mit  grofser 
Vorsicht  vorgenommen  werden,  da  das  .nitrobenzoes.  Am- 
moniak bei  dem  Erhitzen  leicht  explodirt.  —  Eine  Chlor- 
benzoesgure,  von  welcher  es  nicht  gewifs  war,  ob  sie  HO,  ,^^^^7^ 
Cj^HjCljO,   oder  HO,  Cj^H^CljO,  war,   gab  in  Am-     """ 
moniaksalz  verwandelt  und  dann  dem  Vorgehenden  gemäfs 
behandelt,  ein  in  kaltem  Wasser  und  Ammoniak  unlösliches, 
aus  der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  langen  Nadeln  krystal- 
Hsirendes  Product;  die  eigens  dargestellte  Chlorbenzoesäure 
HO,  C14H4CIO5  aber  schwärzte  sich,  als  sie  mit  Ammo- 
niak verbunden  erhitzt  wurde,  unter  Abscheidung  von  Kohle. 

Ueber  Chlomiceinamid  vergl.  S.  530. 

Nach  Marignac  (1)  entsteht  bei  der  Einwirkung  von   Phtdam- 
Ammoniak  auf  wasserfreie  Phtalsäure  (C^  ^  H^O^)  Pthalamid 
(Cj^HjNOj).    Laurent  (2)  giebt  über  diese  Einwirkung 
Folgendes  an.  Löst  man  wasserfreie  Pthalsäure  in  heifsem  Al- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLH,  215;  Berzelius' Jahresber.  XXm,  642.— 
(2)  Ann.  eh.  phys.   [3]  XXÜI,  117  j    J.  pr.  Chem.  XLV,  174. 
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phtoum.  kohol  und  fiurt  dannAmmonisdc  ^n,  so  setsen  sich  bä  dem 
Erkalten  kleine  farblose,  an  jedem  Ende  durch  zwei  Flächen 
begrensste  Prismen  ab,  welche  sehr  leicht  in  Wasser  löslich 
sind;  werden  sie  in  wenig  Wasser  gelöst,  mit  etwas  Alkohal 
und  dann  mit  Platinchlorid  versetzt;  so  bildet  sich  sogleich 
ein  Niederschlag  von  Platinsalmiak;  die  filtrirte  Flüssigkeit 
mit  einem  Ueberschafs  von  Platinchlorid  gekocht,  giebt  aufs 
Neue  einen  Niederschlag  von  Platinsalmiak.  Die  Erjstalle 
sind  nämlich  das  Ammoniaksalz  einer  neuen  Säure,  der 
Phtalamsäure  y  und  haben  die  Zusammensetzung  NH4O, 
Ci^HjNO^ ;  durch  Platinchlorid  wird  zuerst  das  Ammoniak 
und  dann  bei  dem  £ochen  der  Stickstoff  der  Säure  gleich- 
falls als  Ammoniak  abgeschieden.  Wird  das  phtalams.  Am- 
moniak mit  essigs.  Bleioxjd  gefallt,  der  Niederschlag  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  die  Flüssigkeit  abgedampft, 
so  krystallisirt  saures  phtals.  Ammoniak;  die  Phtalamsäure, 
OieH^NOe,  nimmt  also  bei  dem  Abdampfen  2  HO  auf« 
Bei  Zusatz  von  concentrirter  Salpeters.  Silberoxydlösung  zu 
einer  kochenden  alkoholischen  Lösung  von  phtalams.  Am- 
moniak entsteht  nach  einigen  Minuten  eine  Menge  feiner 
Nadeln  von  phtalams.  Silberoxyd,  AgO,  Ci^H^NO^;  diese 
werden  durch  kochendes  Wasser  unter  Absatz  glänzender  - 
Blättchen  zerlegt,  welche  Laurent  für  Pthalimidsilberam- 
monium,  C,.  H4N  ("h^NJ  O4  hält.  Bei  Zusatz  von  Salpeters. 
Silberoxyd  zu  einer  kochenden  alkoholischen  Lösung  von 
Phtalimid  bildet  sich  kein  Niederschlag,  aber  auf  Zusatz  von 
Ammoniak  entsteht  ein  solcher,  welcher  bald  in  Blättchen 
krystallinisch,  bald  pulverförmig  ist;  letztern  hält  Laurent 
für  PhtalimidsUber,  C 1  e  H  4N Ag04. 
Einwirkung         Die   Versuche   von  Li e  big   und  Wohl  er  über   die 

Ton  Schwefel-  O 

Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  Aldehyd-Ammoniak 
(vergl.  Thialdin)  veranlafsten  Cahours  (1),  die  Einwirkung 
des  ersteren  Körpers  auf  die  von  Gerhardt  als  Hydramide 
bezeichneten  Verbindungen  zu  untersuchen.  —  Wird  ein 
Strom  von  Schwefelwasserstoff  durch  eine  alkoholische  Lö- 
(1)  Compt.  read.  XXV,  457;  Phann.  Centr.  1S47,  S26. 
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sung  von  Hydrobeo^amid  geleitet ,  so  trübt  sich  die  Flüs-^^tow^rk«»» 
»gkeit  bald,  und  wenn  der  Schwefelwasserstoff  im  Ueber-  ^^'^^^""^ 
sohufs  zugeleitet  wird,  tritt  vollständige  Zersetzung  ein;  ^^'^^•' 
Schwefel  wird  dabei  nicht  abgeschieden.  Die  Flüssigkeit 
wird  in  der  Ruhe  klar  und  enthält  dann  Schwefelammonium; 
der  sich  absetzende  Niederschlag  bildet  nach  dem  Waschen 
mit  Alkohol  ein  weifses  mehliges  Pulver,  Laurent's 
Schwefelhydrobenzoyl  [C^^Hi.N,^  +  8  HS  =  SCCi^HeSj 
4-  2  NH4S].  —  Ein  gleiches  Ansehen  hat  das  auf  dieselbe 
Art  aus  dem  Cmnhydramid  entstehende  Product  Cj^UgS, 
(Cahours  nennt  es  TTäacmnol)  und  das  aus  dem  Anis- 
hydramid  entstehende  Product  CjgHjSjOj  (Thkunml).-^ 
Fownes'  Furfuramid,  C^oHi^Nj  O,,  giebt  durch  Einwir- 
kung von  Schwefelwasserstoff  CioH^S,  O,  als  gelbliches 
Pulver^  welches  von  Cahours  in  Beziehung  auf  die  Analogie 
mit  demFurfurol  (Ci^H^O^)  als  Thiofurfol  bezeichnet  wird.— 
Salhydramid  giebt  in  alkoholischer  Auflösung  mit  Schwefel- 
wasserstoff behandelt  ein  ähnliches  Pulver,  welches  die 
E«ifleno]iyd8alze  violeltroth  färbt  und  sich  mit  Alkalien  ver- 
binden kann,  wie  Salicylwasserstoff  (salicylige  Säure),  aber 
viel  Schwefel  in  seiner  Zusammensetzung  enthält;  Cahours 
glaubt,  es  sei  letztere  Verbindung,  in  welcher  die  Hälfte 
des  Sauerstoffgehalts  durch  Schwefel  ersetzt  sei,  Ci^H^SjO^* 
—  Cahours  erinnert  daran,  dafs,  wie  Laurent  zeigte,  das 
Schwefelhydrobenzoyl  durch  Einwirkung  von  Schwefelammo- 
nium  auf  eine  alkoholische  Lösung  von  Bittermandelöl  entste- 
hen kann;  er  selbst  überzeugte  sich,  dafs  das  Thiocinnol  oder 
das  Thianisiol  sich  bilden  kann,  wenn  man  Schwefelammo- 
niam  auf  eine  alkoholische  Lösung  vonZimmtöl  oder  Anisyl- 
wasserstoff  einwirken  läfst.  Bei  ähnlicher  Behandlung  von 
Kümmelöl  wurde  ein  schwefelhaltiges  harzartiges  Product 
erhalten,  welches  schwer  zu  reinigen  war  und  dessen  Zu- 
sammensetzung annähernd  der  Formel  C^oUn  S^  entsprach. 

Frankland  und  Kolbe(l)  betrachten  die  als  Nitryle   KitrTie. 
bezeichneten  Körper   als   Cyanverbindungen    (das   Benzo- 
(1)  In  der  S.  544  ang^föhrten  Abhandlung. 
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Hitryi«.  nitryl  C ,  ^  H^  N  z.  B.  als  Cy anphenyl  C , ,  H,  Cy),  in  welchen 
das  Gyan  eben  so  wenig  direct  durch  Reageniien  nach- 
zuweisen sei  9  als  das  Chlor  in  dem  Chloräthyl  z.  B.  Sie 
fuhren  zur  Begründung  ihrer  Ansicht  an,  dafs  die  Siede- 
punkte des  Valeronitryls  (C^oH^N;  125®)  und  des  Cyanamjda 
(Cjj|HiiN;  146®)  um  die  Anzahl  Grade  verschieden  sind, 
welche  für  mehrere  analoge,  in  ihrer  Zusanunensetznng 
um  CjHj  difiPerirende,  Körper  gefunden  wurde;  und  dafs 
Metacetonsäurehydrat  und  Cyanäthyl,  Valeriansäurehydrat 
und  Valeronitryl,  Capronsäurehydrat  nnd  Cyanamyl,  und 
Benzoesänrehydrat  und  Benzonitryl  nahe  dieselbe  Siede- 
punktsdiiFerenz  zeigen. 
▲MtoDitiTL  2u  derselben  Ansicht  gelangte  Dumas.  Dieser  fand(l), 

dafs  durch  Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphorsäure  auf 
krystallisirtes  essigs.  Ammoniak  bei  der  Destillation  eine 
Flüssigkeit  übergeht,  welche  durch  Digestion  mit  einer 
gesättigten  Lösung  von  Chlorcalcium  und  Rectification  über 
festes  Chlorcalcium  und  Magnesia  rein  erhalten  wird;  sie 
siedet  bei  77®  und  ist  mit  Wasser  in  allen  Verhältnissen 
mischbar.  Ihre  Zusammensetzung  ist  C^HjN  (Acetxmitryl; 
essigs.  Ammoniumoxyd  —  4  At.  Wasser);  1  Aeq.  erfüllt 
im  Dampfzustand  4  Vol. ;  nach  ihren  Reactionen  läfst  sie 
sich  auch  als  Cyanmethyl  (C^H,,  C,N)  betrachten.  Bei 
dem  Kochen  derselben  mit  Kalilösung  entwickelt  sich  Am- 
moniak, und  Essigsäure  wird  wieder  gebildet;  Chromsäure 
und  kochende  Salpetersäure  bewirken  mit  jener  neuen 
Verbindung  keine  Zersetzung.  KaUum  wirkt  auf  sie  schon 
in  der  Kälte  heftig  und  unter  Wärmeentwickelung  ein;  es 
bildet  sich  Cyankalium  und  es  entwickelt  sich  ein  entzünd- 
bares Gasgemenge  von  Kohlenwasserstoff  und  freiem  Wasser- 
stoff. Dumas  erinnert  an  das  von  Fehling  entdeckte 
Benzonitryl,  welches  aus  dem  benzoes.  Ammoniumoxyd 
gleichfalls  durch  Verlust  von  4  At.  Wasser  entsteht;  er 
giebt  an,  dafs  sich  letzteres  gleichfalls  bei  Destillation  von 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  383;  Pharm.  Centr.  1847,  813. 
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benzoes.  Ammoniak  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  bildet. 
Dumas  hielt  es  fiir  wahrscheinlich,  dafs  hiernach  wohl 
allgemein  aus  den  Ammoniumoxydverbindungen  flüchtiger 
Säuren  NH4O,  CaHa-iOj  sich  ätherartige  Cyanverbindungen 
Ca-aHn^iO,  C,N  und  aus  diesen  Alkohole  Cn_jHBOj  dar- 
stellen lassen  (n  bedeutet  immer  eine  gerade  Zahl).  — 
Dumas  hat  diese  Untersuchungen  gemeinsam  mitMalaguti 
und  Leblanc  weiter  verfolgt.  Sie  fanden  zunächst  (1), 
dafs  das  chloressigs.  Ammoniuraoxyd  (NH4O,  C4CI3O5) 
in  ganz  analoger  Weise  eine  Verbindung  C4CI3N  (Odor- 
acetar^byl)  giebt,  welche  flüssig  ist,  das  spec.  Gew.  1,444  ^^^  , 
besitzt,  bei  81  •  siedet  und  im  Dampfzustand  auf  4  Vol. 
condensirt  ist;  mit  Kali  regenerirt  sie  Chloressigsäure;  sie 
entsteht  auch  bei  Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphor- 
saure auf  Chloracetamid.  Das  butters.  und  das  valerians. 
Ammoniumoxyd  verlieren  auf  dieselbe  Art  4  At.  Wasser, 
und  geben  analoge  Verbindungen,  welche  mit  wässerigem 
Kali  die  ursprüngliche  Säure  wieder  bilden  und  mit  Kalium 
Cyankalium  und  ein  Gemenge  von  Wasserstoff  und  einem 
mn  so  leichter  condensirbaren  Kohlenwasserstoff  geben,  um 
je  gröfser  n  in  der  Formel  der  angewandten  Säure  (diese 
allgemein  CaHnO*  geschrieben)  ist  Sie  machen  darauf 
aufinerksam,  dafs  die  Umwandlung  des  oxals.  Ammonium- 
oxyds in  Cyan  und  die  des  ameisens,  Ammoniumoxyds  in 
Cyanwasserstoff  (beides  durch  Austreten  von  4  At.  Wasser) 
sich  den  vorstehend  besprochenen  Fällen  ganz  anscliliefst.  — 
Sodann  (2)  haben  sie  die  Identität  des  Acctonitryls  mit 
dem  Cyanmethyl  (vergl.  S.  547)  dargethan,  und  dafs  die 
ätherartigen  Cyanverbindungen  CnHa+ 1,  C^N  durch  wasser- 
haltiges Kali  nicht  nach  Art  der  andern  Aetherarten  unter 
Bildung  eines  Alkohols  CnHn+jOj  zersetzt  werden,  son- 
dern unter  Bildung  einer  Säure  Cn+^Hn+jO^  und  Ent- 
Wickelung  Von  Ammomak.  Sie  gaben  noch  an,  dafs  auch 
das  Butyramid  und  das  Benzamid  durch  wasserfreie  Phos- 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  442;  Pharm.  Centr.  1847,824.—  (2)  Compt 
rend.  XXV,  473;  Pharm.  Centr.  1847,  824. 
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phorsäure  in  dieselben  Substanzen  übergefähfrt  werden,  wie 
die  entsprechenden  Ammoniumoxydverbindungen,  und  dafs 
dasBenzonitryl  sich  mit  Kalium  anders  verhält,  als  dieNitryle 
der  Säuren  CnHn04,  sofern  sich  dabei  weder  dn  CyaBfir 
bildet  noch  ein  Gas  entwickelt.  —  \Veiter  (1)  haben  sie 
die  Bildung  der  entsprechenden  Nitryle  aus  Acetamid, 
Metacetamid,  Butyramid  und  Valeramid  bei  Einwirkung 
Butyronitfyi  wasscrfreier  Phosphorsäure  dargethan.  Das  Btityrarätyl 
y>*^»**^»(CgH,N)  oder  Cyanmetacetyl  (C^  H„  C,N)  ist  eine  ölige 
Flüssigkeit  von  angenehmem  Geruch,  der  etwas  an  Bitter- 
mandelöl erinnert,  vom  spec.  Gewicht  0,795  bei  l2^,6  und 
dem  Siedepunkt  118^5;  mit  Kahum  giebt  es  Cyankalium, 
Wasserstoff  und  einen  neuen  Kohlenwasserstoff.  Das  Valero- 
rtktyl  (C|öH»  N)  oder  Cyanbutyryl  (Og  Hg,  C»  N)  ist  identisch 
mit  dem  durch  Schlieper  mit  dem  erstem  Namen  bezeichneten 
Körper  (vergl.  auch  die  Zersetzung  des  Caseins  u.  s.  w. 
durch  Schwefelsäure  imd  zweifach -chroms.  Kali);  es  ver- 
hält sich  gegen  Kalium  wie  das  vorhergehende. 

Durch  Destillation  von  essigs.,  butters.  oder  valerians. 
Ammoniak  bilden  sich  nach  A.  W.  Hof  mann  (2)  die  ent- 
sprechenden Nitryle  nicht.  Er  erhielt  aber  Butyronitryl 
tmd  Valeronitryl,  indem  er  die  Dämpfe  von  Butyramid 
und  von  Valeramid  durch  eine  glühende,  mit  Kalk  gefüllte 
Röhre  leitete.  Das  Butyronitryl  imd  das  Valeronitryl 
geben,  wie  das  Cumopitryl,  mit  Kalium  Cyankalium.  Die 
Bildung  dieser  Nitryle  auf  dem  eben  jmgegebenen  Weg 
erfolgt  nach  Hof  mann  nur  schwierig,  und  er  hält  die 
von  Dumas  angewandte  Darstellung  mittelst  wasserfreier 
Phosphorsäure  für  vorzüglicher.  —  Auch  Laurent  und 
Chancel  (3)  haben  gefunden,  dafs  bei  dem  TJeberleiten 
des  Dampfs  von  Butyramid  (CgH^lNOj)  über  dunkelroth- 
glühenden  caustischen  Baryt  eine  farblose  klare  Flüssigkeit 
erhalten  wird,  welche  Bntyromtryl^  0,  H,  N,  ist.  Sie  glauben, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  656;  Pharm.  Centr.  1848,  121.  —  (2)  Ann. 
Gh.  ]^hann.  LXV,  65.  -~  (8)  Compt.  rend.  XXV,  884;  J.  pharm.  [8] 
Xm,  464;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  832. 
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4afii  diese  Methode  der  Darstellung  der  Nitryle  in  manchen 
Pällen  den  andern  vorzuziehen  sei.  Benzoes.  Ammoniaks 
auf  diese  Art  behandelt  gab  nur  Benzol. 

Wird  cumins.  Ammoniak  ztu»  Schmelzen  erhitzt  (vgl.  c«»oniti7i. 
S.  588)  und  die  geschmolzene  Masse  in  lebhaftem  Kochen 
«rhalten,  so  destilliren  nach  Field  (1)  mit  dem  Wasser 
Tropfen  eines  schwach  gelblichen  Oels;  geht  von  diesem 
Oel  weniger  über,  so  trennt  man  das  übergegangene  von 
dem  wässerigen  Destillat,  setzt  letzteres  dem  Rückstand 
in  der  Ketorte  zu,  destillirt  wieder,  und  wiederholt  dieses 
Verfahren.  Das  erhaltene  Oel  wascht  man  zuerst  mit 
Ammoniak,  dann  mit  Salzsäure,  dann  mit  Wasser,  trocknet 
es  mit  Chlorcalcium  und  rectificirt  es;  das  in  der  Mitte 
der  Rectification  übergehende  zeigt  mit  Platindraht  erhitzt 
den  Siedepunkt  239«  bei  758°»",5  Barometerstand;  es  ist 
a«»Mw«fey/,  CmH,,N  =NH40,  C,oH,,03-4HO,  eine 
farblose^  das  Licht  stark  brechende,  stark  und  angenehm 
riechende  und  brennend  schmeckende  Flüssigkeit,  welche 
etwas  in  Wasser,  nach  jedem  Verhaltnifs  in  Alkohol  und 
Aether  löslich  ist,  von  dem  spec.  Gew.  0,765  bei  14**;  ihr 
Dampf  brennt  mit  heller  Flamme,  wobei  sich  viel  Kohle 
absetzt.  Starke  Salpetersäure  wirkt  nur  wenig  darauf  ein;, 
nach  dem  Kochen  mit  derselben  setz,en  sich  nach  einigen 
Tagen  'Krystalle  von  Cnminsäure  ab.  Bei  dem  Erhitzen 
mit  Kalium  färbt  sich  das  Cumonitryl  dunkler,  und  eine 
andere  ölartige  Verbindung  bildet  sich;  die  mit  Wasser 
behandelte  Masse  gab  bei  der  gewöhnlichen  Prüfung  auf 
Cyan  einen  reichlichen  Niederschlag  von  Berlinerblau. 
Alkoholische  Kalilösung  wirkt  nicht  unmittelbar  auf  das 
Cumonitryl  ein,  aber  nach  1  oder  2  Tagen  erstarrte  die 
Flüssigkeit  bei  dem  XJebergiefsen  zu  einer  krystallinischen 
Masse,  einem  Gemenge  von  Cuminamid  und  Cumonitryl. 

Sättigt  man,   nach  Cahours  (2),    eine    alkoholische, ^^J»J^^^^^ 
mit  etwas  Ammoniak  versetzte  Lösung  von  Benzonitryl  mit  ^••■•j»**' 

Bensonitryl* 

(1)   In  der  S.  588  angeführten  AbhA&dlnng.    —  (2)   Compt.  read. 
XXVII,  239;  J.  pr.  Chem.  XLV,  S54;  Pharm.  Centr.  1848,  780. 
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tJi's^hicfw-  Schwefelwasserstoff  und   vermischt  dann   die   aaf  J    ver- 
«aM«nitoff  dampfte  gelbbraune   Flüssigkeit  mit  Wasser,    so  scheiden 
BoDJioDitiTi.  g.^j^  schwefelgelbe  Flocken  ab,  die  aus  der  heifsen  wässerigen 
Lösung  in  langen,    atlasglänzenden  Nadeln  krystallisiren. 
Sie  sind  C^^H,  NS^  oder  Benzamid,  in  welchem  der  Sauer- 
stoff durch  Schwefel    ersetzt  ist.      Behandelt  man  diesen 
Körper  mit  Quecksilberoxyd,  so  entsteht  Wasser,  Schwefel- 
quecksilber  und  Benzonitryl;   Kalium  zersetzt    ihn  unter 
Bildung  von  Schwefel-  und  Cyankalium  (1). 
Aniiid-  Gerhardt  zeigte   1846,    dafs    das   Anilin  sich    dem 

Terbindnn-  O  ' 

'*''*  Ammoniak  auch  insofern  ähnlich  verhält,  als  aus  seinen 
Salzen  Wasserstoff  und  Sauerstoff  im  Verhältnifs  wie  im 
Wasser  austreten  können,  unter  Bildung  von  Verbindungen, 
welche  den  Amidverbindungen  analog  sind  und  als  Anilid- 
Verbindungen  bezeichnet  wurden.  Untersuchungen  über 
hierher  gehörige  Verbindungen  sind  während  der  Jahre 
1847  und  1848  namentlich  von  Laurent  und  von  ihm 
gemeinschaftlich  mit  Gerhardt  veröffentlicht  worden. 
chioreyÄnflid.  Laurcut  (2)  fand,  dafs  bei  dem  Zusammenbringen 
von  gepulvertem  festem  Chlorcyan  mit  Anilin,  etwas  warmem 
Wasser  und  so  viel  Alkohol,  als  zur  Auflösung  des  Anilins 
.  nöthig  ist,    sogleich  weifses,    in  Wasser  unlösliches,    aus 

(1)  Cahours  erörtert  bei  dieser  Gelegenheit  das  Verhalten  des 
Schwefelwasserstoffs  za  stickstofFhaltigen  Körpern  im  Allgemeinen.  — 
Manchmal  giebt  er,  unter  Abscheidnng  yon  Schwefel,  Wasserstoff  an  den 
Körper  ab  (AUozan,  blauer  Indigo).  —  Oder  es  findet  Abscheidnng  Ton 
Schwefel,  Austreten  von  Wasser  und  Aufnahme  yon  Wasserstoff  statt 
(Bildung  der  organischen  Basen  und  Amidsäuren  ans  Schwefelwasserstoff 
und  neutralen  oder  säuern  Körpern,  die  durch  Substitution  von  Unter- 
salpetersäure an  die  Stelle  von  Wasserstoff  entstanden).  —  Oder  es  findet 
Bildung  von  Wasser,  Austreten  eines  Theils  von  Stickstoff  in  der  Form 
▼on  Schwefelammonium  und  Bildung  von  schwefelhaltigen  organischen  Basen 
statt  (Thialdin).  —  Oder  es  tritt  aller  Stickstoff  als  Schwefelammonium 
aus  und  es  entstehen  neutrale  schwefelhaltige  Körper  (Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  auf  die  Hydramide).  —  Oder  endlich  der  Schwefel- 
wasserstoff verbindet  sich  direct  (mit  den  Nitrylen)  zu  den  Amiden  corre- 
spondirenden  Körpern.  —  (2)  Ann.  eh.  phji.  [8]  XXII,  97 ;  J.  pr.  Chem. 
XUV,  157;  im  Anss.  Pharm«  Centr.  1848,  118.  ' 
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heifsem   Alkohol    in   glänzenden   Blätteben    krystallisiren- ci^^on^Mimd. 
des   QdarcyamM  niederfallt.     Seine  Zusanunensetznng  ist 
Cj^HjjClNj. 


▲aflln  CUor^sraalUd  SaIm.  AalHa 

C,N,C1,  +  4C,,H,N  =  C,,H,,C1N.  +  2  (C^,H,N,  HQ) 

Seine  Bildung  ist  somit  der  das  Chlorcyanamids  ent- 
sprechend. Das  Chlorcyanilid  ist  nicht  ohne  Zersetzung 
flüchtig;  beim  Erhitzen  wird  es  flüssig  und  erstarrt  bei 
dem  Erkalten  krjstallinisch;  stärker  erhitzt  verliert  es 
allmälig  bis  zu  11^8  pC.  Salzsäure,  und  wird  dabei  weniger 
flüssig,  blasig,  dann  fest  und  von  ähnlichem  Aussehen  wie 
getrocknetes  Albumin.  Den  durchsichtigen  grünlichen 
Kückstand  hält  Laurent  für  C^^^HuN^  (die  BQdung 
dieser  Verbindung  setzt  das  Weggehen  von  12,2  pC.  Salz- 
säure voraus).  —  Chlorcyanilid  löst  sich  langsam  in  kochender 
Kalilauge,  und  Salpetersäure  faUt  dann  einen  weifsen, 
flockigen,  in  Ammoniak  unlöslichen,  in  heifser  verdünnter 
Salpetersäure  löslichen  Körper,  welcher  sich  bei  dem  Er- 
kalten letzterer  Lösung  gallertartig  abscheidet;  Laurent 
betrachtet  diesen  alsCj^HigN^O,  (die  Analyse  gab  indefs 
für  diese  Formel  2  pC.  Kohlenstoff  zu  wenig)  und  seine 
Bildung  der  des  Ammelins  aus  dem  Ghlorcyanamid  ent- 
sprechend. 

Laurent  giebt  weiter  an,  dafo  nach  Versuchen  von  Fino«uic«. 
ihm  und  DelbosFluorsiliciumgas  durch  Anilin  (40,5  durch 
59,5)  absorbirt  wird,  unter  Bildung  einer  weifsen,  schwach 
gelblichen,  Masse,  welche  mit  Weingeist  ausgekocht,  aus- 
geprefst  und  bei  lOO^*  getrocknet  durch  langsame  Ei*hitzung 
zu  einer  leichten  weifsen  Kruste  sublimirt  werden  konnte. 
Es  wurden  in  diesem  Sublimat  39,5  pC.  Kohlenstoff  und 
4,4  Wasserstoff  gefunden;  mit  Bleioxyd  gemengt,  etwas 
befeuchtet  und  erwärmt,  dann  mit  Salpetersäure  befeuchtet 
und  stark  erhitzt  brachte  1  des  Sublimats  eine  Vermehrung 
des  Gewichts  des  Bleioxyds  um  0,422  hervor.  Laurent 
hält  dieses  Sublimat  füi ITuosäicanäidy  C^^Hj^N^Fli^Si^O^, 
und  seine  Bildung  durch  die  Wirkung  des  Wassers  bei 
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nnoRiiicft.  der  Behandlung  mit  wässerigem  Weingeist  für  bedingt, 
macht  aber  selbst  darauf  aufmerksam,  dafs  auch  der  noch 
nicht  mit  Weingeist  behandelte  (und  nach  ihm  also  noch  nicht 
zu  Fluosüicanilid  umgewandelte)  sublimirt.  Dfs  Fluo- 
silicanilid  löst  sich  wenig  in  kochendem  Alkohol ,  und 
setzt  sich  aus  dieser  Lösung  in  kleinen  sehr  glänzenden 
Blättchen  ab. 

Laurent  ergeht  sich  in  dieser  Abhandlung  weiter  in 
Betrachtungen  über  die  Constitution  und  den  chemischen 
Charakter  dieser  und  ähnlicher  Verbindungen,  und  in  Vor- 
schlägen für  die  Nomenclatur  derselben. 

Untersuchungen,  welche  Gerhardt  und  Laureat  (1) 
gemeinschaftlich  über  die   Anilidverbindungen   ausßihrten, 
ergaben  folgende  Resultate. 
o*»^^  Das  dem  Oxamid  entsprechende  Oxanihd  (2)  war  be- 

reits   durch   Gerhardt   dargestellt  worden.     L.   und  G. 
suchten  auch  die   der  Oxaminsäure  entsprechende  Verbin- 

ounJicKu«.  düng  darzustellen ,  die  Oxanäsättre.  Letztere  erhält  man 
leicht,  wenn  man  Anilin  mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von 
Oxalsäure  schmilzt  und  während  8  bis  10  Minuten  stark 
erhitzt;  man  kocht  mit  Wasser  und  filtrirt;  aus  dem  Filtrat 
setzen  sich  gefärbte  Krystalle  von  oxanils.  Anilin  ab,  wäh- 
rend Oxanilid  auf  dem  Füter  bleibt  (die  Mutterlauge  enthält 
überschüssige  Oxalsäure,  eine  gewisse  Menge  OxanUsäure 
oder  oxanils.  Anilin  und  etwas  Formanilid).  Die  zuerst 
sich  absetzenden  Krystalle  sind  bi:aun  gefärbt,  xmd  behalten 
diese  Färbung  selbst  wenp  sie  2-  bis  3mal  umkrystallisirt 
sind;  um  daraus  reine  Oxanilsäure  darzustellen,  kocht  man 
sie  mit  Barytwasser,  läfst  erkalten,  wascht  den  entstandenen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  163;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  15; 
imAüSz.  Compt.  rend.  XXVH,  13.  166;  Instit.  1848,  221;  J.  phann.  [3] 
XIV,  180;  Pharm.  Centr.  184^  65.  81.  —  (2)  Die  zur  DanteUang  der 
Nitryie  benutzte  Methode  (S.  694)  hat  A.  W.  Hofmann  auch  auf 'die 
Anilinsalze  und  das  Anilin  angewandt;  von  den  hier  erlangten  Resultaten 
theilt  er  zunächst  nur  mit,  dafs  das  Oxanilid  auf  diese  Art  einen  Körper 
liefert,  welcher  als  ein  mit  dem  Kohlenwasserstoff  C^jH^  gepaartes  Cjan 
angesehen  werden  mufs.  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  ^6.) 
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awoils.  Bwcyt  mit  kaltem  Wasser  und  zersetzt  Um  bei  der  oxamiixur«. 
Siedhitze  mit  einer  g^nau  zureickenden  (ja  nicht  überschüs- 
sigen) Menge  verdünnter  Schwefelsaure^  wo  aus  dem  Filtrat 
bei  dem  Concentriren  sich  schöne  Blätter  von  Oxanilsänre 
absetzen.  Man  kann  auch  die  Erystalle  von  oxanils.  Anilin 
in  Anunoniak  Ipsen^  die  Lösung  in  der  Kälte  mit  Chlor- 
baryum.  zersetzen,  und  daw  wie  angegeben  verfahren,  oder 
oxanüs.  Eilalk  darstellen  (durch  Zusatz  von  Chlorcalcium 
zum  Ammoniaksalz,  Kocheä  und  Krystallisirenlassen)  und 
diesen  durch  Schwefelsäure,  welcher  Alkohol  zugemischt 
ist,  zersetzen.  Man  kann  die  Oxanilsänre  nicht  durch 
Fällung  des  Ammoniaksalzes  mittelst  einer  Säure  rein  er- 
halten, weil  sie  dann  immer  etwas  Ammoniak  zurückhält  — 
Die  krystallisirte  Oxanilsänre  ist  CieH^NO,  (=  CuH^N, 
HO,  C  j  O,  +  HO,  Ca  O,  -  2  HO ,  zweifach  -  oxals.  Anilin 
—  2  HO);  sie  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leicht  löslich  in 
heifsem  Wasser  und  in  Alkohol,  die  Lösung  röthet  stark 
Lackmus;  die  wässerige  Lösung  zersetzt  sich  nicht  bei  dem 
{lochen;  concentrirte  wässerige  Ealilösimg  zersetzt  die 
Sfiigre  nach  und  nach  bei  dem  Kochen  unter  Freiwerden 
von  Aiulin  (das  Ammoniak  bringt  diese  Einwirkung  nicht 
hervor);  Salzsäure  und  verdünnte  Schwefelsäure  bewirken 
bei  dem  Köchen  mit  der  Säure  das  Freiwerden  von  Oxal- 
säure und  die  Bildung  eines  Anilinsalzes;  erhitzt  entwickelt 
die  Oxanilsänre  Wasser  und  ein  Gemenge  von  Kohlensäure 
wd  Kohlenoxyd,  während  zugleich  ganz  reines  Oxanilid 
sich  bildet  (Oj^H,NO.=HO+CO+CO,+C,^H,NO,).  - 
Die  ox$^s*  Salze  sind  mit  den  isatins.  isomer;  sie  sind  ' 
farblos;  sie  entwickeln,  wie  die  isatins.,  bei  dem  Erhitzen 
mit  Kalihydrat  Anilin,  und  theilweise  tritt  dies  schon  ein 
bei  dem  Kochen  derselben  mit  wässerigem  Kali  oder  con- 
centrirten  Säuren.  —  Einfach --oxamls.  Ammoniak  ^  NH^O, 
Cj^HeNO,,  wird  leicht  in  schönen  Blättern  erhalten,  welche 
der  Oxanüsäure  ähnlich  aussehen,  in  kaltem  Wasser  oder 
Alkohol  wenig,  in  heifsem  Wasser  oder  Alkohol  sehr  löslich 
s^nd;  wird  dieses  Salz  4urch  Salzsäure  gefällt  und  umkrysiaU 
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oxtaSMw^  lisirt,  80  erhält  man  in  kaltem  Wasser  wenig  lösliche  Flitters 
von  zweifach-oxanäs.  Jmmamakj  NH^O,  HO, 2 C^ ^H^NO^  (1). 
Beide  Ammoniaksalze  zersetzen  sich  bei  dem  Erhitzen  (das 
einfach-saure  bei  etwa  190<*)  unter  Entwickelung  von  Am- 
moniak, dann  eines  Gemenges  von  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxyd  so  wie  von  etwas  Anüin,  und  lassen  einen  Rückstand 
von  Oxanilid.  —  ZweLfach-oxamU.  AmUn,  Ci,H^N,  2H0, 
2CieH^N04,  auf  die  oben  angegebene  Art  dargestellt, 
wird  erst  nach  wiederholtem  Umkrystallisiren  farblos  und 
in  gewundenen  und  verfilzten,  nicht  glänzenden  Nadeln  er- 
halten, welche  in  kaltem  Wasser  wenig,  in  heifsem  sehr 
löslich  sind  und  eine  sehr  saure  Lösung  geben;  Zusatz  von 
Salzsäure  fallt  nicht  die  OxanOsäure,  sondern  immer  krystal- 
lisirt  wieder  dieses  saure  Salz  aus  der  Flüssigkeit;  es  zer- 
setzt sich  bei  dem  Erhitzen  und  giebt  dabei  Anilin  und  die 
Zersetzungsproducte  der  Oxanilsäure.  —  Aus  oxanils.  Am- 
moniak wird  durch  Salpeters.  SOberoxyd  oxanils,  SSberoxyd 
(der  krystallinische  weifse  Niederschlag  ist  in  kaltem  Wasser 
fast  unlöslich,  in  vielem  heifsem  Wasser  löslich,  und  aus 
dieser  Lösung  krystallisirt  das  Salz  bei  dem  Erkalten  in 
Blättern  von  unbestimmter  Form),  durch  Chlorcalcium 
oxamU.  Kalk  (bei  Anwendung  nicht  allzu  verdünnter  Lö- 
sungen; der  Niederschlag  krystallisirt  bei  dem  Abkühlen 
einer  kochend  gesättigten  Lösung  in  Büscheln),  durch  Chlor- 
baryum  oxanils,  Baryt  (der  Niederschlag  krystallisirt  auf 
dieselbe  Art  in  glänzenden  Blättchen,  welche  unter  dem 

(1)  Lanrent  und  Gerhardt  finden  in  ihrer  Abhandlung  hier  eine 
Gelegenheit,  ihre  schon  früher  ausgesprochene  Ansicht  zn  wiederholen, 
dafa  bei  der  Einfuhrang  der  Begriffe  „einbasische  und  zweibasische  Säuren* 
bestinunte  Kennzeichen  dieser  Säuren  nicht  aufgestellt  worden  seien.  Sie 
selbst  betrachten  als  solche,  dafs  einbasische  Säuren  Amidsäuren  und 
Aethersäuren  nicht  bilden,  nicht  zu  Anhydriden  (Säuren  im  s.  g.  wasser- 
freien Zustand)  werden  können,  und  nur  neutrale  Amide  und  Aether  geben, 
und  zwar  solche  Aether,  von  deren  Dampf  1  Vol.  die  Elemente  von 
1  Vol.  Alkoholdampf  in  sich  enthält;  dafs  hingegen  die  zweibasischen 
Säuren  aufser  den  neutralen  Aethem  und  Amlden  auch  Aethersäuren  und 
Axnidsäuren  bilden  und  Anhydride  geben  können,  und  dafs  1  Vol.  des 
Dampfes  ihrer  Aether  die  Elemente  von  2  Vol.  Alkoholdampf  in  sich  enthält. 
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Mikroscop  als  Rhomben  erscheinen)  gefallt;  alle  drei  Salze 
(das  Kalksalz  scharf  getrocknet)  sind  nach  der  Formel  MeO, 
C j  ^  H,  NOj  zusammengesetit. 

Laurent  und  Gerhardt  glauben,  dafs  die  von  Wöhler  o«*»'»'«»™«- 
und  Lieb  ig  bei  der  Untersuchung  der  Harnsäure  erhaltene 
Oxalursänre  den  Amid-  oder  Anilidsäuren  analog  sei,  inso- 
fern sie  die  Elemente  von  zweifach-oxals.  Harnstoff —2  HO 
in  sich  enthalte,  und  bei  dem  Kochen  in  Harnstpff  und 
Oxalsäure  zerfalle;  der  Harnstoff  würde  hiernach  dem 
Ammoniak  und  dem  Anilin  sich  ähnlich  verhalten  können, 
und  die  aus  ihm  entstehenden,  den  Amid-  oder  Anilidver- 
bindungen  analogen  Verbindungen  liefsen  sich  als  Uridver- 
bindungen  bezeichnen;  von  der  Parabansäure,  welcher  sie  an 
und  für  sich  den  Charakter  einer  Säure  absprechen,  glauben 
sie,  dafs  sie  zu  der  Oxalursäure  (in  welche  sie  sich  durch  Auf- 
nahme von  Wasser  verwandelt)  sich  verhalte  wie  dasCam- 
phorimid  zu  der  Camphoramsäure.  Eine  Bestätigung  dieser 
Ansicht  finden  sie  in  der  raschen  Bildung  von  OxabiraniUd 
durch  Parabansäure.  Fein  gepulverte  Parabansäure  mit 
trockenem  Anilin  leicht  erwärmt,  bildete  augenblicklich  eine 
krystallinische  Masse,  ohne  dafs  sich  Wasser  entwickelte; 
das  Product  wurde  mit  kochendem  Alkohol  behandelt  (um 
etwa  der  Einwirkung  entgangenes  Anilin  oder  Parabansäure 
wegzunehmen),  in  welchem  das  Oxaluranilid  nur  sehr  schwer 
löslich  ist;  gewaschen  und  getrocknet  bildet  dieses  ein 
weilses,  schwach  perlmutterglänzendes  krystallinisches  Pul"- 
ver,  welches  sich  unter  dem  Mikroscop  als  aus  «Nadeln 
bestehend  zeigt,  und  die  Zusammensetzung  C^gH^N^O, 
(=  C, 3^  H,N  +  C^  Hj  Nj  O^,  Anilin '+  Parabansäure)  hat. 
Das  Oxaluranilid  bildet  sich  auch,  wenn  man  Anilin  zu 
einer  kochenden  Lösung  von  Parabansäure  setzt,  wo  es 
sich  nach  einigen  Secunden  in  krystallinischen  Flocken  ab- 
scheidet; es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  unlöslich  in 
kochendem  Wasser  und  fast  unlöslich  in  kochendem  Al- 
kohol, schmilzt  bei  dem  Erhitzen  und  zersetzt  sich  bei  noch 
höherer  Temperatur  unter  Ausstofsung  reizender  Dämpfe, 
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oxtioraniud.  in  wclcheii  man  Blausäure  erkennt;  mit  ICaKhydrat  schwach 
erwärmt  entwickelt  es  Anilin  und  Ammoniak.  In  concen- 
trirter  Schwefelsäure  vertheilt  löst  es  sich  leicht,  und  bei 
dem  Erwärmen  entwickelt  die  Mischung  ohne  sich  zu 
schwärzen  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd;  die  rückständige 
Mischung  giebt  an  feuchter  Luft  nach  einiger  Zeit  Kry- 
stalle  von  zweifach-schwefels.  Ammoniak,  und  die  mit  Wasser 
verdünnte  Mutterlauge  zeigt  in  Berührung  mit  Chrom- 
säure die  iiir  die  Sulfanilsäure  charakteristische  rothbraune 
Färbung. 
C,,H,N,0,  +  2(HO,80,)=C,H.N,0,  +  2CO+2CO,+C,,H,NS,0, 

Oxalonwilid  Haniitoff  SaUknUiftiin 

C,H^N,0,  +  2HO=2CO,+2NH,. 
Bacdnanfl  «.  Ein  Gemeufie  von  Wasser,  Bemsteinsäure  und  Anilin 
•Iure,  giebt  leicht  bernsteins.  Anilin,  welches  in  schönen,  schwach 
rosenroth  gefärbten,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösKchen 
Nadeln  (schiefen  rectangulären  Prismen)  krystallisirt.  Erhitzt 
man  gepulverte  Bernsteinsäure  in  einem  Kolben  mit  trockenem 
Anilin,  so  schmilzt  das  Gemenge  allmälig,  und  Wasser  und 
überschüssig  zugesetztes  Anilin  entweichen.  War  die  Masse 
etwa  8  bis  10  Minuten  im  Schmelzen  erhalten,  so  erstarrt 
sie  bei  dem  Erkalten  vollständig  zu  kugelförmig  gruppirten 
Nadeln.  Man  behandelt  dieses  Product  mit  vielem  kochen- 
dem Wasser,  welches  den  gröfseren  Theil  desselben  auf- 
löst und  bei  dem  Erkalten  in  farblosen  Blättchen,  Succmanä, 
absetzt;  der  bei  der  Behandlung  mit  vielem  kochendem 
Wasser  ungelöst  zurückbleibende  Theil  ist  SkiccinanihcL  — 
Das  SaccinanU  krystallisirt  man  aus  Alkohol  um,  und 
erhält  es  dann  in  Form  langer  verfilzter  Nadeln;  es  ist 
C,oH.NÖ,(=C,,H,N,HO,C^H,0,+HO,CJH,03-4HO, 
zweifach  -  bernsteins.  Anilin  —  4  HO)  und  steht  zu  dem 
Anilin  in  derselben  Beziehung  wie  d'Arcet's  Bisuccmamid 
(Succinimid)  zu  dem  Ammoniak;  es  schmilzt  bei  155<>,  ist 
unlöslich  in  kaltem  Wasser,  l6ich't  löslich  in  Alkohol  und 
Aether;  wässerige  KaUlösung  wirkt  nicht  auf  es  ein,  mit 
festem  Kalihydrat  hingegen  entwickelt  es  sogleich  Anilin; 
es  löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  und  in  Salzsäure;  erhitzt 
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scheint  es  ohne  Zersetzung  zu  snblimiren.  Wässeriges  ko-  Bttcrfnann  «. 
chendes,  Ammoniak  löst  es  und  verwandelt  es  dabei  m  ■"««>• 
StKcinanäsmere;  zur  Darstellung  der  letztern  löst  man  das  . 
Succinanil  in  verdünntem  und  kochendem  Ammoniak,  wel- 
chem etwas  Alkohol  zugesetzt  ist,  erhält  das  Kochen  zum 
Verjagen  des  letztem  und  neutralisirt  dann  mit  Salpetersäure. 
Bei  dem  Erkalten  setzt  sich  die  Succinanilsäure  in  läng- 
lichen Blättchen  ab,  welche  man  durch  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  reimgt;  ihre  Zusammensetzung  ist  Cjo'HnNO^ 
(Succinanil  -|-  2  HO);  sie  löst  sich  wem'g  in  kaltem,  mehr 
in  heifsem  Wasser  (die  Lösung  röthet  Lackmus),  leicht  in 
Alkohol  und  in  Aether;  sie  schmilzt  bei  157<>  imd  erstarrt 
krystallinisch;  stärker  erhitzt  zersetzt  sie  sich  in  Wasser 
und  sublimirendes  Succinanil.  Sie  löst  sich  leicht  in  Kali 
(mit  Kall  geschmolzen  entwickelt  sie  Anilin)  und  in  Am- 
moniak ;  das  succinanils.  Ammoniak  krystallisirt  undeutlich, 
und  löst  sich  leicht  in  Wasser,  welche  Lösung  durch  Chlor- 
calcium  nicht  geföllt,  durch  Chlorbaryum  kaum  getrübt 
wird  (wenn  die  Flüssigkeiten  verdünnt  sind,  erfolgt  kein 
Niederschlag;  der  succinanils.  Baryt  löst  sich  leicht  in 
heifsem  Wasser),  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen, 
in  Wasser  unlöslichen  Niederschlag  von  succinanüs.  Silber- 
oxyd  (AgO,  CjoH^^jNOj),  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  einen 
bellblauen,  mit  schwefeis.  Eisenoxydul  einen  weifsgelben 
giebt.  Aus  den  löslichen  succinanils.  Salzen  fällen  die  Mi- 
neralsäuren krystallinische  Succinanilsäure.  —  Das  Succm-  sucdnanuid. 
anäid  (S.  602)  löst  sich  leicht  in  kochendem  Alkohol  und 
setzt  sich  daraus  in  kleinen  Nadeln  ab;  es  ist  CjgHgNO^ 
(==  C,aH,N,  HO,  CiHjjO,  —  2  HO,  einfach  -  bernsteins. 
Anilin  —  2  HO),  schmilzt  erst  gegen  220<>,  löst  sich  nicht 
in  Wasser  aber  leicht  in  Alkohol  und  in  Aether,  und  ent- 
wickelt bei  dem  Schmelzen  mit  Kali  sogleich  Anilin. 

Wird  ein  Gemenge  von  Wasser,  Anilin  und  Korksäure  suj»«^^^«- 
erwärmt,   so  findet  keine  Einwirkung  statt     Schmilzt  man     ■*""'• 
ein  Gemenge  ungefähr  gleicher  Volume  trockenen  Anilins 
und  geschmolzener  Korksäure,   so  entwickelt  sich  Wasser 
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BobwaiuHdu.  während  die  Säure  sich  löst.  Man  erhält  das  Gemenge 
•iure,  v^ährend  10  Minuten  bei  einer  dem  Eochpunkt  nahen  Tem- 
peratur im  Schmelzen,  und  giefst  alsdann  ein  gleiches 
Volum  Alkohol  zu,  welcher  es  sogleich  löst;  nach  einigen 
Minuten  gesteht  die  Flüssigkeit;  man  löst  alles  in  kochen- 
dem Alkohol  und  läfst  krystallisiren,  wo  sich  perlmutter- 
glänzende Schuppen  von  SuberanUid  ausscheiden,  welche 
Abscheidung  man  durch  Zusatz  von  Wasser  noch  befördert; 
in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  Subera'nilsäure.  Das  Suber- 
anilid  zeigt  unter  dem  Mikroscop  Schuppen  von  rectan- 
gulärer  Form;  es  ist  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich,  in 
Wasser  unlöslich,  in  heifsem  Alkohol  und  Aether  leicht 
löslich;  seine  Zusammensetzung  ist  Cj^H^jNOj  (CijH,N, 
HO,C8Ha05'-  2H0,  korks.  Anilin  -  2  HO);  es  schmilzt 
bei  183<>;  es  wird  nicht  angegriffen  durch  Ammoniak  und 
kochende  KaUlösung;  mit  festem  Kalihydrat  geschmolzen 
entwickelt  es  sogleich  Anilin;  destillirt  giebt  es  ein  Oel, 
welches  bei  dem  Erkalten  fest  wird,  unter  Hinterlassung 
eines  leichten  Rückstands  von  Kohle.  —  Die  Skiberamlsäure 
ist  in  der  oben  besprochenen  alkoholischen  Auflösung  ent- 
halten; man  dampft  diese  ab,  und  nach  dem  Verjagen  des 
Alkohols  scheidet  sich  ein  bräunliches  Oel  ab,  welches  bei 
dem  Erkalten  fest  w^ird.  Zur  Reinigung  löst  man  dieses 
in.  kochendem  wässerigem  Ammoniak,  und  fallt  aus  der 
Lösung  durch  Salzsäure  farblose  Suberanilsäure  (aus  ko- 
chender ammoniakalischer  Lösung  wird  sie  so  als  ein  schwach 
gefärbtes,  bei  dem  Erkalten  fest  werdendes,  Oel  abgeschie- 
den). Sie  bildet  Blättchen,  welche  selbst  unter  dem  Mi- 
kroscop keine  regelmäfsige  Form  zeigen;  ihre  Zusammen- 
setzung istC^8Hi9NO.(=Cjj^H,N,2HO,2CeHe03- 2  HO, 
zweifach-korks.  Anilin  —  2" HO);  sie  schmilzt  bei  128®  und 
erstarrt  krystallinisch,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  gar  nicht, 
in  heifsem  wenig  (zu  sauer  reagirender  Löstmg),  in  Aether 
leicht;  mit  schmelzendem  Kalihydrat  entwickelt  sie  Anilin; 
bei  der  trockenen  Destillation  giebt  sie  eine  dicke  ölige 
Substanz,  welche  bei  dem  Erkalten  theilweise  fest  wird  und 
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worin  Anilm  enthalten  ist  (bei  dem  Behandeln  dieser  Sub- »'?•«»*»»; ». 

^  Buberanll- 

stanz  mit  Aether  läfst  dieser  ein  weifses  Pulver,  wahr-  ■*"**• 
scheinlich  Suberanä,  ungelöst  zurück,  welches  in  vielem 
kochendem  'Alkohol  oder  Aether  sich  löst  und  aus  der 
Lösung  krjstallinisch  ausscheidet,  in  kochender  Kali-  oder 
Ammoniaklösung  unlöslich  ist,  und  mit  schmelzendem  Kali- 
lydrat  Anilin  entwickelt),  und  einen  reichlichen  Rückstand 
von  Kohle.  Die  Suberanilsäure  bildet  mit  Ammoniak  ein 
Salz,  welches  in  kleinen,  in  Wasser  ziemlich  löslichen  Kör- 
nern krystallisirt ,  und  dessen  wässerige  Lösung  durch 
Chlorkalk  nicht  gefärbt  wird;  diese  Lösung  giebt  mit  sal- 
petersaurem SUberoxyd  einen  weifsen,  in  Wasser  unlöslichen, 
am  Lieht  sich  violett  färbenden  Niederschlag  von  suber- 
anils.  Süberoxyd  (AgO,  CjgHjgNOj),  mit  Chlorcalcium, 
Chlorbaryum  und  Bleisalzen  einen  weifsen,  mit  Kupfer- 
oxydsalzen einen  hellblauen,  und  mit  schwefeis.«  Eisen- 
oxydul einen  weifsgelben  Niederschlag. 

Trockenes  Anilin  verhält  sich  zu  Phtalsäure  wie  -A.m- ^^'^jjjjjjjjf * 
moniak.  Schmilzt  man  ein  Gemenge  von  Phtalsäure  und  •*"•• 
Anilin,  so  erstarrt  die  Masse  bei  dem  Erkalten;  man  pul- 
vert sie  und  behandelt  sie  zur  Reinigung  mit  kochendem 
Alkohol,  wobei  Phtalcmü  (welches  dem  Phtalimid  entspricht) 
als  krystallinisches  Pulver  zurückbleibt;  weiter  noch  kann 
man  dieses  reinigen,  indem  man  es  destillirt  und  das  De- 
stillat in  kochendem  Alkohol  löst,  aus  welchem  das  Phtal- 
anil  in  schönen  Nadeln  krystallisirt.  Es  ist  C^gH^^NO^ 
(=  C,  jH^N,  2  H0,C,.H40,  — 4H0,  saures  phtals.  AnUm 
—  4  HO),  schmilzt  bei  203  o,  und  sublimirt  schon  vor  dem 
Schmelzen  zu  schönen  Nadeln.  Es  löst  sich  nicht  in  Wasser 
und  giebt  mit  schmelzendem  Kalihydrat  Anilin.  Kocht  man  es 
mit  wässerigem  Ammoniak,  welchem  Alkohol  zugesetzt  ist, 
lafst  noch  einige  Minuten  nach  vollendeter  Auflösung  sie- 
den, und  neutralisirt  die  noch  heifse  Flüssigkeit  mit  Sal- 
petersäure, so  scheidet  sich  beim  Erkalten  P/kalanäsäure  in 
Blättchen  ab;  diese  ist  C^gH.iNO.  (Phtalanil  +  2  HO), 
wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in  heifsem  Wasser  (die 
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Lösung  röthet  Lackmus),  leicht  ISslich  in  Alkohol  und  in 
Aether;  sie  schmilzt  bei  192®,  aber  schon  bei  dieser  Tem« 
peratur  sublmiirt  daraus  Phtalanil;  mit  Ammoniak  neutra> 
lisirt  fallt  sie  Salpeters.  Silberoxyd  imd  essigs.  Bleio&jd 
weifs,  Chlorcalcium  und  Salpeters.  Baryt  nicht;  mit  Kali- 
hydrat geschmolzen  entwickelt  sie  Anilin, 
camphoraofl  Wird  Aniliu  mit  s.  g.  wasserfreier  Camphersäure 
c«"p"j^fl- zusammengebracht,  so  scheint  keine  Verbindung  vor  sich 
zu  gehen.  Bei  dem  Erliitzen  entsteht  ein  Product,  welches 
bei  dem  Erkalten  glasig  bleibt  und  in  Alkohol  sehr  lösUoh 
ist;  man  behandelt  es  mit  heifsem  wässerigem  Ammoniak, 
welches  Campfun'amlsäure  löst  und  Gxmphorcmü  zurückläfst. 
—  Letzteres  (welches  dem  Camphorimid  entspricht)  kry- 
stallisirt  aus  der  ätherischen  Lösung  in  Nadeln,  welche 
ohne  Zersetzung  verflüchtigt  werden  zu  können  scheinen, 
es  istC,,H,,NO,(=C,,H,N,2HO,2C,oH,0,-4HO, 
saures  camphers.  Anilin  —  4  HO),  schmilzt  bei  116*> ,  ist 
unlöslich  in  kaltem,  wenig  löslich  in  heifsem  Wasser,  leicht 
löslich  in  Alkohol  und  in  Aether;  aus  der  Lösung  in  vielem 
mit  etwas  Alkohol  versetztem  Wasser  krystallisirt  es  in 
oft  1  Zoll  langen  gläns^enden  Nadeln;  seine  Lösung  in 
alkoholhaltigem  Wasser,  dem  etwas  Ammoniak  zugesetzt 
war,  giebt  mit  Salpeters.  Silberoxyd  einen  krystallinischen 
Niederschlag,  wahrscheinlich  von  Camphoranil- Silberoxyd; 
Kalilösung  verändert  es  nicht,  mit  schmelzendem  Kalihydrat 
entwickelt  es  Anilin.  Concentrirte  Ammoniakflüssigkeit, 
die  mit  etwas  Alkohol  versetzt  ist,  greift  es  bei  dem  Kochen 
an,  und  die  Flüssigkeit  setzt  dann  Nadeln  von  camphoranils. 
Ammoniak  ab.  —  Die  wie  oben  angegeben  erhaltene  am- 
moniakalische  Lösung  der  CarnphirramlMaare  liefert  bei  dem 
Erkalten  nadelformige  Krystalle;  die  Lösung  derselben 
in  Wasser  konnte  nicht  zur  gehörigen  Krystallisation  gebracht 
werden,  wefshalb  durch  Salpetersäure  die  Camphoranilsäure 
flockig  niedergeschlagen  wurde ;  diese  Flocken  wurden  bei 
dem  Waschen  mit  kochendem  Wasser  zu  einer  weichen 
harzartigen  Masse ,    und    diese   gab    mit  Ammoniak    und 
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Alkohol  behandelt  eine  Lösung,  welche  nicht  krystaDisffte,  c*«p|^«'*»* 
xmd  aus  welcher  nach  dem  Abdampfen  zur  Syrupdicke  ^""^»jj;;^" 
und  Zusatz  von  Wasser  sich  ein  Theil  der  Säure  ausschied. 
Die  harzartige  Camphoranilsäure  erweicht  bei  dem  Kochen 
mit  Wasser,  schmilzt  dann,  und  wird  nach  langem  Kochen 
fest,  unter  Annahme  krystallinischer  Structur;  Wasser, 
welchem  sehr  wenig  Alkohol  zugesetzt  ist,  löst  in  der  Hitze 
etwas  Camphoranilsäure,  welche  bei  dem  Erkalten  in  weifsen 
Nadeln  (bei  Zusatz  von  zuviel  Alkohol  im  öligen  Zustand) 
sich  abscheidet  Die  Camphoranilsäure  zeigt  sich  also  in 
zwei  Zuständen,  in  dem  harzartigen  und  in  dem  krystalK- 
sirten;  in  beiden  ist  ihre  Zusammensetzimg  Cj^Hj^NO^ 
(Camphoranil  +  2  HO).  Bei  dem  Erhitzen  zerfällt  sie  in 
Anilin  (C^j,  H,  N)  und  s.  g.  wasserfreie  Camphorsäure 
(2C,oH,  O3);  bei  dem  Erhitzen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure entwickelt  sich  Kohlenoxyd,  bei  dem  Schmelzen  mit 
Kalihydrat  Anilin.  Das  camphoranils.  Ammoniak  scheint 
gleichfalls  in  zwei  verschiedenen  Zuständen,  unkrystalKsirbar 
und  krystaUisirbar,  zu  existiren;  seine  Lösung  giebt  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  einen  weifsen,  in  Wasser  wenig  lös- 
lichen Niederschlag  von  camphoranils.  Silberoxyd  (AgO, 
Cjj'Hj^^NO^),  mit  Chlorcalcium  oder  Chlorbaryum  kerne 
Fällung. 

Die  der  Camphoranilsäure  analogen  Säuren  enthalten  ^•'bMflaioT. 
die  Elemente  von  Anilin  und  s.  g.  wasserfreier  Säure,  die  ^,*I;^"' 
Camphoranilsäure  zersetzt  sich  diesem  gemäfs  bei  der  Er- 
hitzung. Fritzsche's  Anthranilsäure  zerfallt  bei  rascher 
Erhitzung  in  Anilin  und  Kohlensäure  (C,4H^N04  = 
Cj,  H,  N  +  2  CO4),  und  Laurent  und  Gerhardt 
betrachten  sie  defshalb  als  den  hier  besprochenen  Säuren 
analog,  als  Carbanüsmare, 

A.  W.  Hofmann  und  Laurent  (1)  hatten  schon  früher     8«»«»- 
das  Sülfbcarbanäid  (C^sH^NS)  durch  directe  Einwirkung 
von  Schwefelkohlenstoff  auf  Anilin  dargestellt ,   wobei  sich 

(1)  In  der  S.  596  angefiihrten  Abhandlung. 
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caSSiid  Schwefelwasserstoff  entwickelt  (C  ^  ^  H,  N  +CS ,= C  ^ ,  H,  NS 
+  HS).  Laurent  und  Gerhardt  erhielten  diesen  Körper 
auch  durch  Destillation  eines  Gemenges  von  Anilin,  Schwefel- 
cyankalium  und  Schwefelsäure,  wo  Sulfocarbanilid  übergeht 
und  schwefeis.  Ammoniak  sich  bildet  (die  Schwefelsäure 
setzt  zunächst  SchwefelcyanwasserstofF  in  Freiheit;  CjNSjH 
+  2C,,H,N  =  2C^,H.NS  +  NH,);  das  DestiUat  wird 
zur  Reinigung  aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt. 

Wird  eine  wässerige  Lösung  von  Schwefelcyanwasser- 
stoff  und  Anilin  bis  zu  Syrupconsistenz  abgedampft  und 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt,  so  setzen  sich  bei  dem 
Erkalten  kleine  in  Wasser  unlösliche  Nadeln  ab,  welche 
in  zu  geringer  Menge  erhalten  wurden,  als  dafs  sie  genauer 
hätten  untersucht  werden  können;  erhitzt  geben  sie  viel 
Ammoniak  und  ein  festwerdendes  Oel  (Sulfocarbanilid) 
unter  Zurücklassung  von  wenig  Kohle.  —  Eine  Mischung 
von  Anilin  und  Alkohol  löst  üeberschwefelcyanwasserstofl^- 
säure  in  der  Wärme  nicht  auf;  wenn  aber  trockenes  Anilin 
mit  dieser  Säure  erhitzt  wird,  so  schmilzt  die  ganze  Masse 
und  gesteht  dann  bei  dem  Erkalten  kiystallinisch.  Das 
Product  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  kochendem 
Alkohol  oder  Aether;  es  ist  ein  Gemenge  von  Schwefel 
und  einer  eigenthümlichen,  schwer  zu  reinigenden  Substanz. 
Durch  Kochen  mit  schwach  alkalischem  Wasser,  Filtriren  und 
Neutralisiren  mit  Salzsäure  wird  letztere,  nicht  ganz  frei  von 
einer  Beimengung  von  Schwefel ,  abgeschieden ,  und  kann 
durch  Erkalten  einer  Lösung  in  kochendem  Alkohol  in 
Flittem  krystallisirt  erhalten  werden;  auch  in  Aether  ist 
diese,  nicht  näher  untersuchte,  Substanz  löslich. 

Laurent  und  Gerhardt  schliefsen  ihre  Untersuchung 
mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Entstehung  und 
die  Eigenschaften  der  Anilidverbindungen,  deren  Zusammen- 
setzung sie  als  eine  neue  Stütze  der  von  Gerhardt 
aufgestellten    Ansicht   (1)    über    das    Sättigungsvermögen 

(1)  Der  Begriflf  ,,  gepaarte  Yerbindiingen«  ist  in  die  Wissenschaft 
durch  die  ErkenntniA  eingeführt  worden,  dalf  bei  der  Verbinduig  sweier 
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gepaarter  Verbindungen  betrachten,  und  mit  einer  ver- 
gleichenden Uebersicht  der  entsprechenden  Anilide,  Amide 
und  Aether,  ^ 

Anilin  erhitzt  sich  mit   Chlorcinnamyl  (S.  535)  stark, 
und  liefert  eine  leicht  schmelzbare,  flüchtige,  aus  Alkohol 

Substanzen  die  chemischen  Eigenschaften  derselben  sich  nicht  immer 
gegenseitig  anfheben,  sondern  dafs  der  chemische  Charakter  der  einen  noch 
in  der  Verbindung  hervortreten  kann.  Laurent  und  Gerhardt  glauben, 
dafs  dieser  Begriff  nur  nach  ihrer  AufGeissung  ein  bestimmter  und  unzwei- 
deutiger sei,  und  diese  Auffassung  geht  dahin,  gepaarte  Verbindungen 
seien  diejenigen,  welche  entstehen  durch  directe  Vereinigung  zweier  Sub- 
stanzen unter  Ausscheidung  der  Elemente  des  Wassers,  und  welche  diese 
beiden  Bubstanzen  wieder  hervorbringen  können,  wenn  die  Elemente  des 
Wassers  wieder  fixirt  werden;  solche  Verbindungen  seien  die  Amide,  die 
Anilide  und  die  Actherarten.  Diese  Definition  umfafst  indefs  nicht  den  Begriff 
so,  wie  ihn  die  Wissenschaft  auffafst,  sondern  sie  ist  lediglich  eine  For- 
mulirung  des  Vorgangs  der  Bildung  oder  Zersetzung  vieler  gepaarter  Ver- 
bindungen. Die  Eigenschaften  der  neu  entstehenden  Verbindungen  suchen 
Laurent  und  Gerhardt  folgendermafsen  durch  eine  allgemeine  Formel 
auszudrücken.  Das  Sättigungsvormögen  oder  die  Basicitat  (d.  h.  die  An- 
zahl Aeqniv.  Basis,  welche  1  Aequiv.  der  Verbindung  sättigt),  B,  der  eben 
genannten  Verbindungen  sei  ausgedrückt  —  wenn  b  und  b^  die  Basicitat 
der  beiden  Substanzen  vor  der  Verbindung,  0  die  Basicitat  eines  neutralen 
Körpers,  1,  2,  3  die  einer  ein-,  zwei-,  dreibasischen  Säure  bedeutet  — 
durch  B=b-|-b'~l,  welcher  Ausdruck  besage,  dafs  eine  einbasische 
Säure  nur  neutrale  Aetherarten,  Amide  und  Anilide  gebe,  die  zweibasischen 
Säuren  hingegen  einbasische  Aether-,  Amid-  und  Anilidsäuren.  —  Strecker 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  47;  imAusz.  Pharm.  Centr.  1849,  85)  suchte 
zu  zeigen,  dafs  Laurent  und  Gerhardt's  Definition  der  gepaarten  Ver- 
bindungen nicht  einmal  alle  die  umfasse,  welche  diese  Chemiker  selbst 
als  gepaarte  betrachten,  und  dafs  sie  auch  solche  Körper  einschliefse, 
welche  sie  nicht  als  gepaarte  betrachten.  Ferner,  dafs  für  mehrere  gepaarte 
Verbindungen,  zu  deren  Bildung  sich  mehrere  Aequiv.  einer  Substanz  mit 
Einem  einer  andern  vereinigen,  die  oben  angegebene  Formel,  wenn  un- 
mittelbar angewandt,  unrichtige  Resultate  giebt,  und  mit  der  Erfahrung 
übereinstimmende  Resultate  nur  dann,  wenn  man  sich  die  gepaarte  Ver- 
bindung nicht  auf  einmal,  sondern  successive  gebildet  denkt  (indem  mit 
dem  1  Aequiv.  der  einen  Substanz  1  Aequiv.  der  andern,  mit  der  ent- 
stehenden Verbindung  wieder  1  Aequiv.  der  letztern  u.  s.  f.  sich  vereinigt) ; 
daXs  aber  bei  mehreren  Verbindungen,  fiir  welche  die  Annahme  einer  solchen 
successiven  Bildung  unzulässig  ist  (Phtalanil,  Succinimid  u.  a.),  die  be- 
rechnete Basicitat  mit  der  Erfahrung  nicht  übereinstimme.  Er  selbst  schlug 
als  Ausdruck  der  Basicitat  B   einer  gepaarten  Verbindung  die  Formel 
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in  Nadeln  krystallisirbare  Snbstanz,  die  nach  Cahoura  (1) 
C&i«Ä7MSa  ^CjoHijNO,  ist.  Es  zersetzt  sich  bei  der 
Destillation  mit  Kalihydrat  zu  Zimmtsänre  und  Anilin.  ■—  Das 
Cumamlki  stellte  Cahours,  wie  das  vorhergehende,  durch 
Zusammenbringen  von  Chlorcumyl  (S.534)  mit  Anilin  dar;  es 
bildet  lange,  der  Benzoesäure  ähnliche,  in  Alkohol  schwerlös- 
liche Nadehi,  undist  CjoHi^NOj.  —  ArdsantUdy  C^  JI^,NO^, 

▲ttisMiUd.  wurde  von  Cahours  aus  Chloranisyl  (S.  638)  und  Anüio 
in  snblimirbaren,  w^sen,  glänzenden  Nadeln  erhalten. 

iimidArtise  Dlc  Vorhergehenden  Untersuchungen  dienen  zur  Be- 
dei  y.phthJ  stätigung  dafür ,  dafs  das  Anilin  dem  Ammoniak  analog 
Verbindungen  bilden  kann,  welche  man  als  aus  Anilinsalzen 
durch  Ausscheidung  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  als 
Wasser  entstanden  betrachten  kann.  Delbos  (2)  hat  an- 
gegeben, dafs  auch  das  Naphtalidam  entsprechende  Verbin- 
dungen bilden  kann.  -^  Wird  neutrales  oxals.  Naphtalidam 

c«A«mid.  j^j.  trocknen  Destillation  unterworfen,  so  schmilEt  es  unter 
Verlust  von  Krystallisationswasser,  und  fast  zugleich  beginnt 
eine  Zersetzung,  indem  die  geschmolzene  Masse  sich 
aufbläht  und  Wasser,  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  ent; 
weichen;  bei  verstärkter  Hitee  destilHrt  em  Gemenge  von 
Naphtalidam  und  einer  neuen  Verbindung,  i^Ateffidom- 
Qtrbarmd.    Kein  wird  diese  erhalten,  wenn  man  das  Destillat 

B  =  b  +  b'  —  y  vor,  wo  n  dieAnzaU  der  beiBildnng  der  Verbinduiig 
anfttretenden  Wasseratome  bedeutet ,  und  fahrte  för  die  Oültigkeit  dieser 
Formel  viele  Beispiele  an.  —  Gerhardt  (in  seinen  nndLanrenfs  Compt. 
nnd.  des  trav.  <shim.  1949,  76)  hat  faieranf  ra  zeigen  gesncht,  wie  die  Fol- 
gerungen ans  seiner  Definition  der  gepaarten  Verbindungen  durch  die  Er- 
fahrung nicht  immer  oder  nur  theilweise  bestätigt  su  werden  brauchen, 
dafs  femer  Verbindungen,  für  welche  seine  Formulirung  nicht  passe  (wie 
a.  B.  dieMandels&ure),  auch  nicht  als  gepaarte  in  seinem  Sinn  betrachtet 
werden  dfirfen,  und  dafs  das  von  Str«ck«r  aufgestellte  Basicit&tsgesetz 
in  seinen  Resultaten  gans  mit  dem  Ge rhardf  sehen  (letzteres  in  der  von 
Btrecker  hervorgehobenen  Weise  angewandt)  Gbereinstinmie  (er  spricht 
nicht  von  den  F&Uen,  von  welchen  Btrecker  hervorgehoben  hatte,  dafii 
diese  Art  der  Anwendnng  iUr  sie  unzulässig  «ei).  —  (1)  In  der  S.  S6S 
angeführten  Abhandlung.  ^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXI,  68;  Compt. 
rend.  XXIV,  1091;  J.  pharm.  [8]  Xu,  287;  Ann.  €h.  Pharm.  LXIV, 
870;  J.  pr.  Chem.  XLQ,  244;  Pharm.  Centr.  1847,  687. 
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anhaltend  mit  Alkohol  kocht,  wo  sie  ungelöst  zurückbleibt.    ^*;^ 
(Noch  besser  ist  es,   zweifach  -  oxals.  Naphtalidam  bis  zum  <'''^»^*^"*^ 
gänzlichen  Schmelzen  zu  erhitzen,  und  dann  wie  eben  ange- ' 
geben   zu  reinigen.)     Das   Naphtalidam -Carbamid  ist   eüi 
leichter  weifser  Körper,  welcher  am  Licht  bald  roth  wird; 
es  destillirt  über  300®   unter   theilweiser  Zersetzung  und 
Verkohlung;   es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  sehr  wenig 
löslich  in  kochendem  Alkohol,  aus  welcher  Lösung  es  sich 
bei    dem  Erkalten   als    ein   weifses,   aus    mikroscopischen . 
Nadeln    bestehendes    Pulver    absetzt.      Seine    Zusammen- 
setzung ist  C2 1  Hg  NO,  seine  Entstehung  ausgedrückt  durch 
die  Formel  C,oH,N,  HO,  C,03=C,iHgNO+2HO+CO       ' 
(die  Bildung  vou  Kohlensäure  ist  eine  secundäre).     Eine 
alkoholische  Kalilösung  löst  es  ohne  Zersetzung,  und  Wasser 
schlägt  es  aus    dieser  Lösung   wieder  nieder;    verdünnte 
Säuren  wirken   nicht  auf  es  ein.  —  Bei  Einwirkung  von   gchw«w. 
Schwefelkohlenstoff  auf  eine  Lösung   von  Naphtalidam   in   ''idim*' 
absolutem  Alkohol  bekleiden  sich  nach  einem  oder  zwei    ^  '^ 
Tagen  die  Wandungen  des  Gefafses  mit  dendritenförmigen 
krystallinischen  Aggregaten  einer  weifsen  Substanz;  einige 
Tage  später  schwärzt  sich  das  Gemenge,  und  die  Mutter- 
lauge enthält  dann  Schwefelwasserstoffs.  Naphtalidam.    Bei 
Anwendung    sehr    verdünnter  Lösungen  von  Naphtalidam 
und  Schwefelkohlenstoff  in    absolutem  Alkohol    setzt   sich 
die    krystallinische    Verbindung    in   glänzenden    farblosen 
Nadeln  ab,  welche  man  durch  Waschen  mit  heifsem  Alkohol 
reinigt.    Delbos  betrachtet  sie   als  zusammengesetzt  nach 
der  Formel  Cjj  Hg  NS,   und  bezeichnet  sie   als   Schwefel- 
Naphtalidam  -  Carbamid  (seine  Analyse   stimmt  indefs  nicht 
ganz  mit  der  Formel  überein);    für   ihre  Entstehung  giebt 
er  das  Schema  C^oH^N  +  CS,  =  C^jH^NS  +  HS.    Sie 
ist  unlöslich  in  Wasser   und  in  Alkohol,    wird  von   ver- 
dünnten Säuren  nicht  angegriffen,    und    zersetzt    sich    be 
dem  Erhitzen;  mit  alkoholischer  Kalilösung  gekocht  wkd 
sie  zu  Naphtalidam- Carbamid. 
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owi^oh«  Schloesing(l)  hält  folgende  Methode  zur  Darstellung 
sicotin.  des  Nicotins  für  die  beste.  Das  wässerige,  bis  zur  Extract- 
dicke  concentrirte  Decoct  des  Tabaks  wird,  noch  heifs^ 
mit  dem  doppelten  VoL  Alkohol  geschüttelt,  die  in  der 
Buhe  sich  abscheidende  obere,  dünnflüssigere  Schicht  von 
der  unteren,  zum  grofsen  Theil  aus  äpfelsaurem  Kalk 
bestehenden  durch  Decantiren  getrennt,  der  Weingeist 
abdestillirt  und  der  sjrupartige  Rückstand  von  Neuem 
in  gleicher  Weise  mit  Alkohol  behandelt.  Der  alles 
Nicotin  enthaltende,  vom  Weingeist  befreite  Auszug  wird, 
noch  etwas  warm,  mit  concentrirter  Kalilauge  und  nach 
dem  Erkalten  mit  Aether  geschüttelt, '  welcher  das  Nicotin 
nebst  gelbfärbenden  Materien  aufnimmt.  Aus  der  ätheri- 
schen Lösung  fallt  man  das  Nicotin  durch  gepulverte  Oxal- 
säure als  oxalsaures,  eine  syrupartige  Masse  bUdendes 
Salz,  das  man,  nach  wiederholtem  Waschen  mit  Aether, 
zuerst  mit  Kalilauge,  dann  mit  Aether  schüttelt  und  letz- 
teren im  Wasserbade  abdestillirt.  Der  Rückstand  wird 
dann  durch  tagelanges  Erwärmen  in  einem  Strom  von 
trocknem  Wasserstoflfgas  auf  140^  von  allem  Aether,  Wasser 
und  Ammoniak  befreit  und  zuletzt  bei  180®  destillirt,  wo 
das  Nicotin  farblos  und  rein  übergeht 

S.  hat  auch  den  Nicotingehalt  mehrerer  französischen 
und  amerikanischen  Tabaksorten  ausgemittelt.  Es  enthalten 
nach  ihm  100  Th.  trockner  entrippter  Tabak  aus  : 


Kicotln 

dem  Dep.  Lot  .     .     .  7,96 

„     Lot-et-Garonne  .  7,34 

„     Nord     ....  6,68 

„      Hle-et-Vilaine     .  6,29 

„     Pas -de -Calais     .  4,94 


NIcotiB 

dem  Elsafs    ....  3,21 

Virginien 6,87 

Kentucky      ....  6,09 

Maryland .     .     .     .     .  2,29 

Hayannah  weniger  als  2,0 


Trockner  Schnupftabak  enthält  noch  2  pC.  Nicotin; 
durchschnittlich  sind  im  nicht  getrockneten  33  pC.  Wasser, 
was  den  Nicotingehalt  auf  1,36  pC.  herabdrückt.  Die 
Tabaksblätter  enthalten  das  Nicotin  in  Form  eines  Salzes, 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  230;  Pharm.  Centr.  1847,  171. 
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denn  ihre  wässerigen  Auszüge  reagiren  sauer  und  reiner  »««o«»- 
Aether  entzieht  ihnen  nur  sehr  wenig  von  der  Base.  Im 
Schnupftabak  ist  das  Nicotin  theils  frei,  theils  als  neutrales 
oder  basisches  (wahrscheinlich  essigsaures)  Salz  vorhanden  j 
das  Ammoniak  ist  darin  ebenfalls  an  eine  Säure  gebunden; 
beiden  Saken  verdankt  der  Tabak  seine  reizende  Wirkung 
auf  die  Nasenschleimhaut.  —  Die  Methode,  nach  welcher  S. 
das  Nicotin  im  Tabak  bestimmt,  ist  sehr  einfach  und  nach 
seinen  Versuchen  auch  zuverlässig. 

In  einem  A^therextractionsapparate ,  ähnlich  den  von 
Payen  und  Mohr  (Lehrb.  der  pharm.  Technik,  S.  109) 
beschriebenen,  mit  etwa  }  Liter  fassendem,  tubulirtem  Ballon, 
werden  10  Grm.  Tabakspulver  von  bekanntem  Feuchtig- 
keitsgehalte mit  ammoniakhaltigem  Aether  erschöpft,  das 
Ammoniak  von  dem  Aether  durch  Kochen  entfernt,  der 
Aether  in  einer  Schale  an  der  Luft  verdunstet  und  der 
gefärbte  Rückstand,  in  welchem  sich  eine  weiche  harzartige 
Substanz  abscheidet,  mit  Schwefelsäure  von  bekanntem 
Gehalt  sorgfaltig  neutralisirt.  Aus  der  Quantität  A  der  ver- 
brauchten Schwefelsäure  (SO3)  berechnet  man  die  Menge  B 
desNicotins  (CjoH^^Nj)  nach  der  Formel  40:  162  =  A:B. 

Das  Nicotin  ist  von  Schloesing  und  von  Barral  (1) 
mit  gleichem  Resultate,  wie  früher  von  Meise ns  analysirt 
worden.    Sie  stellen  die  Formel  O20H14N,  fest 


Melsens 

Schloesing 

Barral 

CaoHiiN, 

c 

74,3 

73,77  —  73,40 

73,69 

74,08 

H 

8,8 

8,62  —    8,89 

8,86 

8,64 

N 

17,8 

—             — 

17,04 

17,28 

Durch  Bestimmung  der  Quantität  Schwefelsäure,  die 
zur  völligen  Neutralisation  des  Nicotins  nothwendig  ist,  so 
wie  der  Menge  von  kohlens.  Kalk  und  kohlens.  Baryt,  die 
aus  einem  mit  Nicotin  versetzten  Kalk-  oder  Barytsalz 
durch  Kohlensäure  ausgefallt  wird,  erhielt  S.  Zahlen,  welche 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  346;  Compt.  rend.  XXTV,  818;  J.  pr. 
CbesL.  XLI,  466;  Pharm.  Centr.  1847,  622. 
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Meoiia.  fiir  (Jie  Formel  Cj^^Hj^Nj  sprechen;  die  Analyse  ded 
Platindoppelsalzes  führte  zur  Formel  Cj^H,N.  Um  diese 
Frage  der  Entscheidung  näher  zu  bringen,  hat  Barral 
das  spec.  Gew.  des  Nicotindampfs  bestimmt  und  dasselbe 
=  5,607  und  5,630  gefunden.  Die  Rechnung  nach  der 
nur  2  Vol.  Dampf  entsprechenden  Formel  Cj^H^N  giebt 
5,578.  B.  hält  es  für  entschieden,  dafs  das  Aeq.  des 
Nicotins,  wie  das  des  Ammoniaks  und  Anilins,  4  Vol. 
entspricht,  also  durch  die  Formel  CjoHi4Nj  ausge- 
drückt wird. 

Das  Nicotin  absorbirt  aus  der  Luft  die  Feuchtigkeit 
so  schnell,  dafs  es  davon,  nach  Schloesing,  in  einem 
TägA  seines  Gewichts,  nach  Barral  in  3  Wochen  177  pC. 
aufnimmt;  in  einer  trocknen  Atmosphäre  giebt  es  dieselbe 
wieder  völlig  ab. 

Das  spec.  Gew.  des  Nicotins  ist,  nach  Barral,  bei  4® 
=  1,033;  bei  15«  ==  1,027;  bei  30<>  =  1,018;  bei  50« 
=  1,0006;  bei  101  «,5  =  0,9424.  100  Nicotin  lösen  bei 
100«  unter  dunkelbrauner  Färbung  10,58  Schwefel;  Phos- 
phor ist  darin  unlöslich.  —  Von  Chlor  wird  es  unter  Bil- 
dung von  Salzsäure  und  einer  blutrothen,  im  Sonnenlicht 
färblos  werdenden  Flüssigkeit  zersetzt,  welche  unter  8«  in 
Nadeln  krystallisirt  und  auf  Wasserzusatz  einen  weifsen 
Körper  abscheidet. 
wütoStoriiJ.  Trägt  man,  nach  Raewsk7(l),  Nicotin  nach  und  nach 
in  eine  lauwarme,  saure  Lösung  von  Platinchlorür,  unter 
ümschütteln  und  Vermeidung  zu  starker  Erhitzung,  so 
scheidet  sich  eine  orangegelbe,  krystallinische  Verbindung 
(a)  ab.  Die  davon  abgegossene  Mutterlauge  liefert  beim 
Verdampfen  eine  in  geraden  Prismen  anschiefsende  rothe 
Verbindung  (b).  Diese  letztere  entsteht  auch  durch  Auf- 
lösen der  orangegelben  in  der  Mutterlauge  und  Verdunsten 
im  leeren  Raum.  —  a)  Orangegelbes  JNwotinplatmcIJorürf 
PtCl,  CjoH,  N,  2  HCl.    Es  ist  unlöslich  in  kaltem,  löslich 

(1)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXV,  332;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  470;  im 
AusK.  Compt.  rend.  XXYII,  609;  FhArm.  Centr.  1849,  60.  329. 
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in  heifsem  Wasser,  wie  auch  in  Salz-  und  Salpetersäure  i^icotiaund 
und  daraus  wieder,  ohne  Aenderung  der  Zusammensetzui^^ 
krystalUsirbar ;  aus  Salzsaure  setzt  es  sich  in  prachtvollen 
orangegelben  rhombischen  Prismen,  aus  Salpetersäure  in 
kleinen  gelben  Erystallen  ab.  Beim  Behandeln  mit  heüsem 
Wasser  bleibt  ein  amorpher  Rückstand,  welcher  ebenfalls,  wie 
die  von  R.  ausgeführte  Analyse  zeigte,  nach  obiger  Formel 
zusammengesetzt  ist.  In  Nicotin  löst  es  sich  völlig  mit 
dunkelrother  Farbe;  die  Lösung  bildet  durch  Verdunstung 
eine  zerfiiefsliche,  gallertartige,  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether 
und  Säuren  mischbare  Masse,  die  nicht  krjstallinisch  wird. 
Mit  Vitriolöl  wird  es  weifs.  —  b)  Rothes  Nicotmplaänchlorür, 
PtCl,  CjioH^N,  HCL  Es  ist  wenig  in  kaltem,  leichter  in 
heifsem  Wasser  löslich  und  daraus  in  blafsgelben  Schuppen 
sich  absetzend,  die  mit  der  rothen  Modification  gleich  zu« 
sammengesetzt  sind.  In  Alkohol  und  Aether  ist  es  imlöslich, 
in  Salz-  und  Salpetersäure  löslich,  von  letzterer  in  der 
Hitze  zersetzbar.    Vitriolöl  färbt  es  braun. 

Laurent  (1)  stellt fiir  das  Chinin  die  Formel  Cj^Hj^N^O^  chiat.. 
auf;  sie  verlangt  43,4  Kohlenstoff,  7,1  Wasserstoff;  gefunden 
43,27  bis  73,54  Kohlenstoff  und  7,14  bis  7,07  Wasserstoff. 
Das  Chininplatinchlorid  =  Cj^H»,  N^O^,  2  HO,  2  HCl 
-|-  2  PtClj  verlangt  26,6  pC.  Platin  (gefunden  wurden  von 
Laurent  26,4;  von  Liebig  26,4  —  26,5  —  26,6;  von  Ger-  • 
hardt  26,3)  und  29,6  Chlor  (gefunden  von  Gerhardt  29,5). 

Winckler(2)  zeigte,  dafs  unter schwefligs.  Natron  mit  umer. 
salzs.  Chinin  einen  flockigen,  in  kaltem  Wasser  unlöslichen  Ns^^chSua!' 
Niederschlag  hervorbringt;  derselbe  krystallisirt  aus  der  alko- 
holischen Löstmg  in  Nadeln,  die  bei  100®,  unter  Verlust 
von  Krjstallwasser,  zu  einem  stark  elektrischen  Pulver  zer- 
fallen. C.  M.  Wetherill  (3)  hat  für  dieses  Salz  die 
Formel  Cj^H^^NjO^,  SjO„  HO   aufgestellt,  wonach  das 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  863;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXU,  95;  Compt. 
rend.  XXIV,  219;  J.  pr.Chem.  XL,  400;  Pharm.  Centr.  1847,  881.  — 
(2)  Jahrb.  pr.  Phann.  XV,  281.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYI,  150; 
Pharm.  Centr.  1848,  814. 
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Chinin  2  Aeqmv.  Wasserstoff  mehr  enthielte,  als  Laurent 
annimmt.  W.  fand  6,65  bis  6,79  pC.  Wasserstoff;  obige 
Formel  verlangt  6,77  pC,  die  Rechnung  nach  CggR^jN^O^, 
SjjOj,  HO  dagegen  6,27  pC,  was  für  letztere  spricht,  da 
dann  die  Wasserstoffbestimmung  mit  dem  gewöhnlichen 
Fehler  behaftet  ist. 

^*^ch^t^'  Durch  Auflösen  von  Chinin  in  warmer  Phosphorsäure 
erhielt  Anderson  (1)  ein  in  zarten,  seidenglänzenden 
Nadeln  krystallisirtes,  gegen  Pflanzenfarben  neutrales  Salz, 
das  ihm  bei  der  Analyse  61,85  pC.  Kohlenstoff  und  6,81  Was- 
serstoff gab.  Er  hält  es  fiir  ein  phosphors.  Salz  mit  3  Aeq. 
Chinin,  3  C^oHijNOj,  3  HO,  PO,  (bei  lOO«).  Bei  121« 
verlor  das  Salz  einmal  7,85  pC,  von  einer  anderen  Bereitung 
15,3  pC.  Wasser,  was  auf  die  Existenz  zweier  Salze  deutet. 
—  A.  hat  die  Phosphor  säure  nicht  bestimmt,  wefshalb  es 
noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Salz  wirklich  3  Aequiv. 
Chinin  enthält.  Mit  Zugrundelegung  der  Laurent'schen 
Formel  stimmt  am  nächsten  3  CigHi,NO,,  PO,;  sie  ver- 
langt 61,8  pC.  Kohlenstoff  und  6,2  Wasserstoff. 

Schwefel-  Schwefelblausäure  bildet  nach  Dollfus  (2)  mit  Chinin 

zwei  Salze,  ein  weifses  und  ein  gelbes,  harzartig  zusam- 
menbackendes, die  immer  mit  einander  krystallisiren. 

Beim  Vermischen  alkoholischer  Lösungen  von  Ferro- 
chSl!*^"'  cyanwasserstoffsäure  und  Chinin  erhalt  man  einen  orange- 
gelben krystallinischen  Niederschlag,  der  nach  Dollfus  in 
100  Th.  52,9  Kohlenstoff,  6,0  Wasserstoff  und  9,1  Eisen 
enthält.  D.  entwickelt  daraus  die  Formel  C^^^Hj^NO,, 
Cfy,Hj+3H0;  sie  verlangt  52,5  Kohlenstoff,  5,7  Wasser- 
Stoff  und  9,4  Eisen.  Legt  man  der  Zusammensetzung  dieser 
Verbindung,  welcher  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  halber  kein 
Stimmrecht  über  die  Formel  des  Chinins  zuerkannt  werden 
darf,  die  obige  von  Laurent  aufgestellte  Chininformel  zu 
Grunde,  so  erhält  man,  als  am  nächsten  mit  dem  Versuch 
übereinkommend,  C,  ^ Hj^  ^  N,  O^,  2  Cfy,  4  H  +  4  HO.    Sie 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  55  (vergl.  bei  Strychnin).  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXV,  215.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  224. 


CbinlA. 
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verlangt  53,2  Kohlenstoff,  5,3  Wasserstoff  und  9,9  Eisen.  — 
Mit  Ferridcjankalium  erzeugt  salzs.  Chinin  einen  krystal- 
linischen,  dem  Musivgold  sehr  ähnlichen  Niederschlag,  der 
nach  D.  54,6  Kohlenstoff,  5,4  Wasserstoff  und  9,8  Eisen 
enthält. 

Stresemann  (1)  hat  eine  Verfälschung  des  schwefeis.  SSlTchüIr 
Chinins  mit  30  bis  40  pC.  Salicin,  Sckeyde  (2)  mit  10  bis 
18  pC.  Milchzucker,  Winckler  (3)  mit  40  pC.  kohlens. 
Kalk  beobachtet.  ' 

Spatzier  (4)  empfiehlt  neuerdings  die  von  Alms  1832  aSlJSite. 
untersuchte  und  als  Heilmittel  gegen  Wechselfieber  ge- 
rühmte Variolaria  amara  Ach.  (Permaria  communis  DQ) 
der  Beachtung  als  Chininsurrogat.  Knop  (5)  erinnert  bei 
dieser  Gelegenheit  an  die  möglichen  Heilkräfte  der  sehr 
bittem  Salze  der  Cetrar-  und  Stiktinsäure,  welche  dem  von 
Alms  aus  der  V.  amara  erhaltenen  Picrolichenin  wahr- 
scheinlich sehr  nahe  stehen.  —  Winckler  (6)  macht  wie- 
derholt auf  das  gereinigte  Chinoidin  und  auch  auf  das 
Chinidin  und  Cinchonin  aufmerksam,  welches  letztere  nach 
dem  Zeugnifs  ausgezeichneter  Aerzte  als  Salz  seine  fieber- 
widrige Kraft  nie  versage.  Auch  das  Bebeerin  sei  als 
Chininsurrogat  beachtenswerth. 

Laurent  (7)  hat  auch  die  Formel  des  Cinchonins  ciuchoDin. 
einer  Aenderung  unterworfen,  die  dasselbe  dem  Chinin 
wieder  anreiht.  Es  ist  darnach  =  C^gH, ^N^O^  (berechnet 
77,55  Kohlenstoff,  7,48  Wasserstoff;  gefiinden  77,22  -  77,36 
Kohlenstoff  und  7,47  —  7,61  Wasserstofl}.  Damit  stimmen 
auch  die  von  Eegnault  fiir  das  schwefeis.,  jods.  und  Sal- 
peters. Cinchonin  erhaltenen  Zahlen,  so  wie  die  nachstehend 
angeführten  Untersuchungen  anderer  Cinchoninverbindungen. 
Das  Platindoppelsalz  ist  C38H,,NjO„2HC],2PtCl,+2HO 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]Ln,  151;  Pharm.  Centr.  1847,  911.  —  (2)  Arch. 
Pharm.  [2]  LVI,  171.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XL VII,  403;  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XV,  165.  —  (4)  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  166.  —  (5)  Pharm. 
Centr.  1848,  948.  —  (6)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVII,  83;  Pharm.  Centr. 
1848,  862.—  (7)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  865  (andere  Citate  Tgl.  S.  615). 
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(berechnet  27,26,  gefunden  27,2  bis  27,3  Platin).    Es  rcr- 
liert  die  beiden  Wasseratome  bei  140^. 

Ans  einer  etwas  überschüssige  Säure  enthaltenden 
Lösung  in  wässerigem  Alkohol  krystallisirt  salzsaures  Cin- 
chonin,  nach  Laurent  (I),  bei  langsamer  Verdunstung  in 
Tafeln  mit  rhombischer  Basis,  deren  spitze  Winkel  abge« 
stumpft  sind.  Die  Analyse  entsprach  genau  der  Formel 
CjigU^^NjO^f  2  HCl.  Es  rothet  La^ckmus,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  weniger  in  Alkohol, 
ßchwefd-  Durch  die  Analyse  des  in  glänzenden  Nadeln  krystal- 

ciachoniii.  lisir enden  schwefelblaus.   Cinchonins  hat  Dollfus  (2)  die 
^  Laurent'sche  Cinchoninformel  bestätigt.    Er  fand  in  100 
Th.  67,86  Kohlenstoff  und  6,63  Wasserstoff.    Die  Rechnung 
nach  CjgHjjjNjO^CjNSj,  H  verlangt  67,9  Kohlenstoff 
und  6,5  Wasserstoff;   das  Atomgewicht  des  Cinchonins  ist 
darnach  =  294.    D.  fand  289. 
iSri^M-*         Dollfus  (3)  hat  auch  das  ferro-  und  das  ferricyan- 
''^■^"^JlS^' Wasserstoffs.  Cinchonin  der  Analyse  unterworfen,  mit  Re- 
sultaten,   die    ebenfalls    der   Laurent' sehen  Formel    der 
Base  entsprechen.  Das  ferrocyanwasserstoffs.  Cinchonin  ist 
C,  jH,  jNjOj,  2  Cfy,  H^  +  4  HO,  das  ferricyanwasserstoffs. 
Salz  C3,Hj,NaOj,2Cfy,H,  +  4HO.  —  Beide  sind  gelbe, 
krystallinische  Niederschläge,  die  für  sich  oder  in  wässeriger 
Lösung  beim  Erhitzen  in  Blausäure  und  einen  sich  bläuen» 
den  Rückstand  zerfallen.    Gegen  Eisenoxydul-  und  Oxyd- 
salze verhalten   sie  sich   wie  die  entsprechenden  Kalium- 
verbindungen. 
Chlor.  Beim  Einleiten  von  Chlor  in  eine  warme,  concentrirte 

md  Brom« 

cioehonin.  Lösung  vou  sdlzs.  Cinchonin  setzt  sich,  nach  Laurent  (4), 
ein  schweres  krystallinisches  Pulver  ab,  das  durch  Um- 
krystallisiren  aus  kochendem  Wasser  reines  salzs.  Chlor- 
cinchonin,  CjgHjo  Cl^N^Oj,  2  HCl,  darstellt.    Es  ist  (wie 

/(l)  Ann.  eh.  phy«.  [3]  XXIV,  302;  Ann.  Ch.  Phann.  LXH,  9.  ~ 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  222.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  226.  — 
(4)  Ann.  ch.  phya.  [3]  XXIV,  802;  Ann.  Ch.  Pharm,  LXK,  9;  J.  phann. 
[8]  XIV,  456. 
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auch  die  folgenden  entsprechenden  Verbindungen)  mit  dem  ^^^^ 
saks.  Cinchonin  isomorph,  in  Wasser  nur  wenig,  in  50  Th,  cincboniii. 
Alkohol  löslich«  Das  durch  Ammoniak  aus  diesem  Salz 
gefSllte  Chlorcinchonin,  CjgHj^CljN^Oj  (berechnet  19,5, 
gefunden  18,9  Chlor)  ist  krystaUisirbar  und  liefert,  mit 
Kali  destillirt,  chlorfreies  Chinolin.  Das  Platindoppelsalz, 
CjgHjoCljNjOj,  2HC1, 2PtCla+2HO,  ist  ein  blafsgelbes 
Pulver.  Das  bromwasserstoffs.  Chlorcinchonin,  CjgHioCljNiO,, 
2  HBr,  ist  schwer  löslich.  Durch  Behandlung  von  salzs. 
Cinchonin  mit  Brom  erhielt  L.  ein  Gemenge  zweier  Ver- 
bindungen mit  verschiedenem  Bromgehalt.  Die  eine,  deren 
salzs.  Salz  in  Alkohol  löslich  ist,  ist  Cj^H^^BrN^O,; 
die  andere,  vonL.  Anderthalb-Bromcinchonin  genannte,  ist 
wahrscheinlich  ein  Gemenge  der  ersteren  mit  zweifach 
Bromcinchonin,  C,8Hj,jBr,N,0j,  das  als  isomorphe  Ver- 
bindung damit  krystallisirt,  ohne  sich  zu  theilen.  Die 
Analyse  gab  die  Formel  ÖjgH^BraNjO,,  womit  auch 
die  des  salzs.  und  des  Platindoppelsalzes  übereinstimmt. 
L.  erwähnt  ferner  eines  chlorbroniwasserstoffs.  Bromcin- 
chonins  C^gH^^Br^N^O^,  2  HCl,  2  HBr,  das  beim  TJeber- 
giefsen  von  salzs.  Cinchonin  mit  Brom  entsteht.  Die  Form 
der  im  Vorstehenden  aufgezählten  isomorphen  Verbindun- 
gen ist  ein  gerades  rhombisches  Prisma  cx>P,  durch  Vor- 
herrschen der  Endfläche  OP  zur  Tafel  verkürzt;  die  schär- 
feren Kanten  des  Prismas  sind  durch  je  zwei  sich  in  Punkten 
berührende  Flächen  von  ]^cx>  ersetzt.  Laurent  mafs  die 
Winkel 

OOP:c»P  pcX):OP 

bei  C,,H,,N,0„  2HC1  101«  187  —  1880 

„     C,,H,oCl,N,0„  2HC1        106  1361— 137J 

»     C,,H,oCl,N,0„  2HBr        104  187 
,     C,,HyBr|N,0„  2HC1         107—108 

Winckler  (1)  hat   gezeigt,  dafs  das  Cinchonin   beim 
Erhitzen   mit    überschüssiger   concentrirter    Schwefelsäure 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  281;    Repert.  Phttrm.  [2]  XLVHI,  891; 
Pharm.  Centr.  1847,  815.  906. 
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seine  Krystallisationsfahigkeit  verliert  und  ganz  die  Eigen- 
schaften des  von  ihm  schon  früher  aus  käuflichem  Chinoidin 
dargestellten  amorphen  Cinchonins  annimmt.  Die  salzs.  Lö- 
sung von  amorphem  Chinm  und  Cinchonin  wird  von  unter- 
schwefligs.  Natron  nicht  gefallt,  während  die  der  krystal- 
linischen  Basen  davon  sogleich  krystallinisch  geföllt  werden. 

Nach  Roder's  (1)  Angabe  wäre  das  Chinoidin  eine 
Verbindung  von  Chinin  und  Cinchonin,  in  krystallmischem 
Zustande,  mit  einem  Harze,  das  man  durch  Behandlung 
der  weingeistigen  Lösung  mit  Zinnchlorür  davon  trennen 
könne.  Winckler  (2)  wies  jedoch  nach,  dafs  reines  amorphes 
Chinin  auch  bei  Behandlung  mit  Zinnchlorür  amorph  bleibt, 
und  dafs  die  von  R.  erhaltene  krystallinische  Base  in  dem 
von  ihm  angewendeten  Chinoidin  vorhanden  war,  was  bei 
dem  käuflichen  Producte  stets  der  Fall  ist. 

In  einer  Chinarinde,  die  genau  so  verpackt  wie  China 
regia  im  Handel  vorkommt,  aber  in  ihrem  Aeufseren  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  China  HuamaKes  zeigt,  hat  W  i  n  ck  1  e  r  (3)  eine 
neue  organische  Base,  das  CTiimdm,  aufgefunden.  Es  ist 
dieselbe,  die  nach  seiner  Beobachtung  bisweilen  dem  käuf- 
lichen schwefeis.  Chinin  beigemengt  ist.  Aus  einer  gröfseren 
Quantität  rohen  Chinidins,  das  von  Zimmer  bei  der  fabrik- 
mäfsigen  Gewiimung  des  Chinins  erhalten  worden  war  und 
im  Wesentlichen  aus  Chinin  und  der  neuen  Base  bestand, 
entfernte  W.  durch  Behandlung  mit  Aether  das  Chinin 
nebst  gelber  harzartiger  Materie ;  der  unlösliche  Rückstand 
lieferte,  durch  Auflösen  in  80  procentigem  Weingeist,  Be- 
handeln mit  Thierkohle  und  langsames  Verdunsten,  geförbte 
Krystalle  von  Chinidin,  das  durch  Verwandlung  in  schwefeis. 
Salz,  Fällung  mit  kohlens.  Natron,  Auswaschen  und  Um- 
krystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhalten  wurde. 


(1)  Mittheilnngen  des  Schweizer  Apotheker-Vereins  I,  81 ;  Pharm. 
Centr.  1848,  430;  Repert.  Pharm.  [3]  I,  100.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Phann. 
XVn,  32.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVm,  884j  XLTX,  1;  Pharm, 
Centr.  1848,  808. 
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Das  Chinidin  krystallisirt  in  grofsen,  glasglänzenden,  <="»*«■. 
geraden  vierseitigen  Säulen,  die  entweder  gerade  abge- 
stumpft oder  mit  einer  oder  zwei  Flächen  zugeschärft  sind; 
bei  rascher  Ausscheidung  bildet  es  ein  krystallinisches,  unter 
dem  Mikroscope  als  rhombische  Tafeln  erscheinendes  Pulver. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es,  in  höherer  Temperatur  sublimirt 
ein  kleiner  Theil,  der  gröfsere  zersetzt  sich  unter  Ent- 
wickelnng  nach  Chinon  riechender  Dämpfe.  Das  Pulver 
ist  kaum  electrisch.  Es  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser, 
leicht  löslich  in  Weingeist;  100  Th.  Aether  lösen  nur  0,69 
Chinidin.  Es  neutralisirt  Säuren  vollkommen ;  überschüssige 
Säure  veranlafst  ein  Schillern  der  Lösung,  wie  beim  Chinin. 
Die  Auflösungen  besitzen  einen  ebenso  bittem  Geschmack 
wie  die  des  Chinins.  Das  Chmidin  verliert  bei  100*  nichts 
an  Gewicht.  Das  basische  schwefeis.  Chinidin,  so  wie  das 
Platindoppelsalz  ist,  nach  W.,  mit  den  entsprechenden 
Chininverbindungen  gleich  zusammengesetzt;  das  lufttrockne 
neutrale  schwefeis.  Salz  verliert  beim  Schmelzen  19  pC. 
Wasser;  es  enthält  16,55  pC.  Schwefelsäure.  Winckler 
vermuthet,  das  Chinidin  sei  gleich  zusammengesetzt  mit  dem 
Chinin;  die  Entscheidung  hierüber  bleibt  der  genaueren 
analytischen  Untersuchung  noch  anheimgestellt. 

In  einem  Chinaextract  von  unbekanntem  Ursprung  hatJ^"»«>«<?"«»^- 
Mengarduque  (1)  weder  Chinin,  noch  Cinchonin  oder 
Cinchovatin,  wohl  aber  eine  organische  Salzbase  gefunden, 
die  in  ihrem  Verhalten  und  Zusammensetzung  von  den 
eben  genannten  abweicht.  Sie  neutralisirt  Säuren  vollständig, 
zersetzt  Ammoniaksalze,  ist  unlöslich  in  Aether  und  Wasser, 
löslich  in  Alkohol,  aus  dem  sie  in  unregelmäfsigen  Prismen 
krystaUisirt  Ihre  Lösung  in  Chlorwasser  wird  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  rothgelb,  während  Chinin  grün  wird.  Sie 
ist  geschmacklos,  und  auch  das  in  flachen  Prismen  kry- 
stallisirbare   schwefeis.    Salz   schmeckt  kaum  bitter.     Die 


(1)  Compt.  rend.  XXVH,  221;  J.  4)r.  Chem.  XLV,  866;    Pham. 
Ccntr.  1848,  796;  J.  phann.  [8]  XIV,  343;  J.  chim.  mR  [8]  V,  17. 
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Analyse  der  Base  gab  76,5  —  76,7  pC.  Kohlenstoff,  8,1  —  8,2 
Wasserstoff,  10,2  -  10,4  Stickstoff  und  6,2  —  4,7  Sauerstoff. 
Morphin.  Laurent(l)hat  das  Morphin  einer  nochmaligen  Analyse 

unterworfen  und  es  =  C3  4Hj^NO,  gefunden  (welche 
Formel  1  H  mehr  als  die  ursprünglich  von  Liebig  fest- 
gesetzte enthält).  Die  Analyse  gab  71,63—71,59  pC.  Kohlen- 
Stoff  und  6,58  —  6,66  Wasserstoff;  die  Rechnung  verlangt 
71,58  Kohlenstoff  und  6,66  Wasserstoff.  Es  unterschiede 
sich  hiernach  von  dem  Co  dein  nur  durch  1  Aeq.  Sauerstoff, 
das  letzteres  weniger  enthält. 
Schwefel-  Dollfus   (2)   analysirte   das    schwefelblaus.    Morphin 

''iZu:!  und  fand  dafür  Cj^HigNO,,  C^NS^H,  HO,  wonach  das 
Morphin  1  Aeq.  Wasserstoff  wem'ger  enthielte,  als  Laurent 
annimmt. 
MoirLhi-  Aubereier  (3)  hat  durch  eine  Reihe  von  Versuchen 

opiniM.  jjjji-  in  Algier  1844  und  1845  cultivirten  Varietäten  des 
Mohns  (Papaver  somnifenan)  nachgewiesen,  dafs  die  Qualität 
des  daraus  erzielten  Opiums ,  d,  h.  sein  Morphingehalt, 
abhängt  einerseits  von  der  Varietät  der  Pflanze,  anderer- 
seits von  der  mehr  oder  minder  vorgeschrittenen  Reife  der 
Kapsel  zur  Erntezeit.  Der  Milchsaft  ist  am  reichsten  an 
Morphin,  wenn  die  Kapseln  noch  nicht  vollkommen  reif, 
wenn  sie  noch  grün  sind;  so  wie  sie  gelbbraun  werden, 
was  die  Reife  des  Samens  andeutet,  ist  es  für  die  Opium- 
emte  zu  spät.  Wird  beim  Anritzen  der  Mohnköpfe  nicht 
zu  tief  eingeschnitten ,  dafs  die  Luft  nicht  durch  das  ver- 
letzte Pericarpiura  eindringen  kann,  so  reifen  die  Samen 
noch,  unbeschadet  der  Opiumausbeute.  A.  bewirkt  dieses 
mit  einem  Instrument,  das  4  nebeneinander  liegende  Klingen 
trägt,  die  so  gestellt  sind,  dafs  sie  nur  1—2  Millimeter  tief 
einschneiden  können.  Der  auslaufende  Milchsaft  wird  sogleich 
gesammelt,  bevor  er  auf  der  Kapsel  trocknet,  was  den  Ver- 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  361  (vergl.  S.  615).  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXV,  216.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  803;  Pharm.  Centr. 
1847,  615. 
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lust  durch  Regen  verhindert,  —  Die  Beetimmung  de«  gohüf"" 
Morphins  geschah  nach  der  Angabe  von  Payen.  Auber- 
gier  entfärbte  aber  die  Morphiiilösang  mit  Thierkohle, 
was  seine  Zahlen  unzuverlässig  macht,  da  diese  bekanntlich 
organische  Basen  aus  ihren  Auflösungen  an  sich  zieht* 
Er  erhielt  folgende  Zahlen. 


EmtoK<lt. 

MoniMa  fa  100  Th.  Qpivn 
Ton  7,6  pC.  Wuisrcehalt. 

Weifser  Mohn 

1844. 

1.  Ernte  6.— 11.  Juli. 

8,570 

Derselbe 

» 

2. 

« 

17.— 20.  Jali. 

1,520 

Rother  Mohn 

9 

11.— 13.  Juli. 

10,690 

Weifser  Mohn 

n 

1. 

» 

9.  JuU. 

6,630 

Derselbe 

» 

2. 

f» 

28.  JuU. 

6,530 

Deiselbe 

n 

3. 

9 

18.  August. 

8,270 

Botiier  Mohn 

n 

1. 

n 

21.  Juli. 

10,370 

Derselbe 

1845. 

2. 

» 

26.  JuU. 

10,649 

Derselbe 

» 

8. 

» 

16.  August. 

11,230 

Oeillette 

f> 

1. 

» 

29.— 30.  JuH. 

17,883 

Derselbe 

if 

2. 

» 

21.  August. 

14,780 

Arppe  (1)  beschrieb  1845  einen  weifsen,  an  der  Luft»»"^^**"* 
grün  werdenden  Körper,  den  er  durch  Einwirkung  von  ■^•"•^***- 
überschüssiger  Schwefelsäure  auf  Morphin  erhalten  hatte. 
Seine  Analysen  führten  ihn  zu  der  Formel  4  C3  5Hjn>NOj, 
-j-  5  SOj.  A.  sprach  dabei,  von  der  Annahme  ausgehend, 
dafs  das  Morphin  eine  gepaarte  Ammoniakverbindung  sei, 
die  Vermuthung  aus,  die  weifse  Verbindung  enthalte  wasser- 
fireies  schwefeis.  Ammoniak,  wonach  ihre  rationelle  Formel 
=  C„H,,0„NH„SO,  +  3(C„H„0„NH,)+4SO, 
wäre.  Laurent  und  Gerhardt  (2)  unterwarfen  diese  Ver- 
bindung ebenfalls  der  Analyse,  und  betrachten  sie  darnach 
als  neutrales  schwefeis.  Morphin,  minus  2  Aeq.  Wasser, 
also  als  der  Reihe  der  Amide  und  Anilide  angehörig. 
Ihre  Analyse  gab  63,0  pC.  Kohlenstoff;  5,8  Wasserstoff  und 
MSchwefel.  Die FormelC3^H,,NO,Si=C,^H,,NO,,S03 


(1)  Ann.Ch.Pliann.  LV,  96.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  112; 
Compt.  rend.  XXVII,  80;  J.  phann.  [8]  XIV,  802;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVm,  358;  J.  pr.  Ch^n.  XLV,  869;  Phann.  Centr.  1848,  809. 
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soifomorphid  vcilangt  64,5  KohlenstoflF,  5,7  Wasserstoff  und  5,1  Schwefel. 

ßuifonarcotid.  £)ejj  Vcrlust  voii  1,6  pC.  Kohlcnstoff  betrachten  sie  als 
unvermeidKch  bei  unkrystallisirbaren,  schwer  verbrennlichen 
Körpern.  Sie  bezeichnen  die  Verbindung  mit  Sulfomor^ 
ptiüL  —  Durch  Behandeln  von  Narcotin  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  erhielten  L.  und  G.  einen  dunkelgrünen^ 
in  kaltem  Wasser  unlöalichen,  in  Alkohol  löslichen  Körper, 
der  sich  dem  Sulfomorphid  analog  verhält,  imd  defshalb 
von  ihnen  Sidfonarcoüd  genannt  wird.  Die  Analyse  gab 
59,1  pC.  Kohlenstoff,  6,3  Wasserstoff  und  3,6  Schwefel.  Die 
Formel  des  neutralen  Schwefels.  Narcotins  minus  2  Aeq. 
Was8er,C,.H,,NO,„SO„HO-2HO=C,.H,,NO,3,SO, 
verlangt  60,2  Kohlenstoff,  6,2  Wasserstoff  und  3,5  Schwefel. 
Die  Basen,  Morphin  und  Narcotin,  lassen  sich  aus  diesen 
Verbindungen  nicht  wieder 'reproduciren. 
ootamfa.  Laurent  (1)  verändert  die  Formel   des  von  Wöhler 

mittelst  Braunstein  und  Schwefelsäure,  von  Blyth  mittelst 
Platinchlorid  aus  dem  Narcotin  erhaltenen  Cotarnins  in 
Cj^JHjjNO^.  Er  wiederholte  ferner  die  Analyse  der  bei 
diesem  Oxydationsprocesse  neben  Hemipinsäure  auftretenden 
Opiansäure  und  betrachtet  sie  darnach  als  Cj^jH^jOio 
(berechnet  57,15  pC.  Kohlenstoff,  4,77  Wasserstoff;  gefunden 
57,10  Kohlenstoff  und  4,88  Wasserstoff),  wonach  sie  1  Aeq. 
Wasserstoff  mehr,  als  nach  der  Wo  hl  er 'sehen  Formel 
enthielte.  Die  Entstehung  dieser  Körper  erklärt  sich  dann 
aus  der  Gleichung  : 

N«rcotiB  Cotaniin  Opla&slor« 

C..H..N0,,  +  0,=C,.H,3N0. +  C,oH,,0,o+2HO. 

Die  Opiansäure  geht  durch  Aufnahme  von  2  weiteren 
Sauerstoffatomen  in  Hemipinsäure,  Cj^jHj^Ojj,  über.  — 
Addirt  man  die  Formeln  des  Narcotins  und  Cotarnins,  so 
hat  man  2  Aeq.  Narcogenin,  2  C3^H,^,N0i^j,  oder  es 
entstehen  aus  2  Aeq.  Narcotin,  durch  Aufnahme  von  4  Aeq- 
Sauerstoff,  2  Aeq.  Narcogenin,  1  Aeq.  Opiansäure  und 
2  Aeq.  Wasser. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  870  (andere  Citote  rergl.  S.  615). 
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Schwefelblaus.    Codein    fiillt    beim    Vermischen    von    ««»»irefti. 

bliiuiaor«« 

Schwefelbkusäure  mit   weingeistiger  Codeinlösung    in    bei     ^'*^*'^ 
100®  schmelzbaren  Nadeln   nieder,    fiir  die  Dollfus  (1) 
die  Formel  C,^H,,NO„  C^NS^,,  H  +  HO  aufstellt  Er 
fand  62,30  Kohlenstoff  und  6,13  Wasserstoff;  die  Formel 
verlangt  62,60  Kohlenstoff  und  6,08  Wasserstoff. 

G.  Merck  (2)  beschreibt  als  Papaverin  eine  von  ihm  '«p^^-rfn- 
in  den  Rückständen  von  der  Darstellung  des  Mor* 
phins  aufgefundene  neue  organische  Basis  des  Opiums. 
Das  Papaverin,  C^^H^^NOg,  krystallisirt  aus  Weingeist 
und  Aether,  worin  es  in  der  Kälte  nur  wenig,  leichter  in 
der  Wärme  löslich  ist,  in  weifsen  Spiefsen,  die  kaum 
geröthetes  Lackmus  bläuen.  Mit  Vitriolöl  färben  sie  sich 
blau.  —  Die  Salze  sind  meist  in  Wasser  schwerlöslich; 
das  salzs.  Papaverin,  C^o^jiNOg,  HCl,  krystallisirt,  nach 
H.  Kopp 's  Bestimmung,  in  geraden  rhombischen  Säulen 
mit  Kanten  von  80  und  100<^.  Es  wird  aus  seiner  wässe- 
rigen Lösung  durch  Salzsäure  in  ölartigen  Tropfen  aus- 
gefallt, die  beim  Stehen  in  gelinder  Wärme  sich  in  ein 
Haufwerk  von  Krystallen  verwandeln.  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  verhalten  sich  ähnlich.  Das  Platinchlorid- 
Doppelsalz,  C^^HjjNOg,  HCl,  PtClj,,  ist  ein  gelber,  in 
Wasser  und  Weingeist  unlöslicher  Niederschlag.  Die  Dar- 
stellung der  Base,  ihr  chemisches  Verhalten  und  die  analy- 
tischen Resultate  sind  von  Merck  noch  nicht  mitgetheilt 

Das    Piperin    ist,     nach   einer   wiederholten   Analyse    Piperin. 
von  Laurent  (3),  welche  indessen  die  Regnault'sche 
Formel  Cj^H^^NO,  bestätigt,  isomer  mit  dem  Morphin. 

Th.  Anderson  (4)  hat  zwei  Verbindungen  der  Phos- ^^'^^^^t"*"" 
phorsäure  mit  Strychnin  beschrieben.  »trjchnu». 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  217.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
126;  Pharm.  Centar.  1848,  939;  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  312;  Repcrt. 
Pharm.  [3]  I,  96;  J.  pharm.  [3]  XV,  167.  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [8] 
XIX,  368;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXU,  98.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
65;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  56;  Phil.  ICag.  [3]  XXXm,  163;  Pharm. 
Centr.  1848,  682;  J.  pharm.  [3]  XIV,  49. 

Jühntbcrioht  1847  «.  lUS,  4Q 
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FhotphortM.  Digerirt  man  mäfsig  verdünnte  dreibasische  Phosphor- 
strychnin.  säurc  mit  Stfychnin  in  gelinder  Wärme,  so  lange  es  noch 
leicht  gelöst  wird,  so  setzen  sich  beim  Erkalten  halbzoU- 
lange,  strahlenförmig  grupph'te  Nadeln  ab,  die  bei  127* 
=  C^^H^^  Nj  O^,  HO,  PO,  +  2  HO  sind  (gefunden  59,06 
-58,72  Kohlenstoff,  5,97-5,96  Wasserstoff;  berechnet  59, 14 
Kohlenstoff  und  6,04  Wasserstoff).  Das  krystallisirte  Salz 
verliert  bei  127^  4  At.  (7,42  pC.)  Wasser;  gefunden  wurden 
7,95  pO.  Es  löst  sich  in  5—6  Th.  kaltem  Wasser  und 
reagirt  sauer. 

Digerirt  man  die  Lösung  des  sauren  Salzes  längere 
Zeit  mit  überschüssigem  Strychnin,  so  erhält  man,  nach 
mehrmaligem;  Umkrystallisiren,  grofse  rectanguläre  Tafeln, 
derenLösung  nicht  sauer  reagirt:  sie  sind=2  (C44Hj4N204, 
HO),  HO,  PO3  +  18  HO.  Bei  100«  verliert  diese  Ver- 
bindung  die  18  At.  (17,6  pC.)  Krystallwasser. 
8chw«foi.  Dollfus  (1)  hat  durch  die  Analyse  des  schwefelblaus. 

fltiTchnin.  Strychnins,  das  beim  Vermischen  von  Schwefelblausäure  mit 
einer  weingeistigen  Strychninlösung  oder  von  Schwefelcyan- 
kalium  mit  einem  Strychninsalz  in  wasserhellen,  schwerlös« 
liehen  Nadeln  niederfällt,  die  von  Gerhardt  angenommene 
Formel  der  Base  bestätigt.  Er  bestimmte  in  dieser,  wie  in  den 
übrigen  von  ihm  untersuchten  schwefelblaus.  Basen,  das 
Atomgewicht  durch  Fällung  des  Säuregehalts  als  Schwefel- 
cyansUber.  Die  Resultate  ergaben  genau  C^4H24Nj04, 
CjNS,,  H  (gefunden  67,70  Kohlenstoff,  6,39  Wasserstoff; 
berechnet  67,81  Kohlenstoff  und  6,14  Wasserstoff). 
«f***u"r"*;.         D.  Brandis  (2)  hat  den   beim  Vermischen  von  salzs. 

»ti^Tchnra  und  ^    ^ 

qaedkÜuber.  Strychuiu  mit  Cyanquecksilber  entstehenden  krystallinischen 
Niederschlag  auf  seine  Zusammensetzung  untersucht.  Aus 
heifsen  Lösungen  setzt  er  sich  erst  beim  Erkalten  in  perl- 
mutterglänzenden,  meist  rechtwinklig  vierseitigen  Tafeln 
ab.    Er  ist  =  C^4H,^N,0^,  HCl  +  4  HgCy. 


(1)  Ajin.  Ch.  Phann.  LXV,  221.  '—   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.    LXVI, 
269;  Pharm.  Centr.  1848,  962. 
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Beim  Vermischen  kalt  gesättigter  Lösuiiffen  eines  neu-  F«rrocy»n. 
tralen  Strychninsalzes  und  Ferrocyankalium  entsteht,  nach  ^^"^^^ 
Brandis  (1),  ein  starker,    aus  fast  farblosen  Kry stallen 
bestehender  Niederschlag.    Verdünntere   Lösungen   liefern 
J— IZoll  lange,  hellgelbe,  rechtwinklig  vierseitige  Prismen, 
deren  Enden   durch    zwei   gegen    die   Kanten    gerichtete 
Flächen  zugeschärft  sind.    Brandis'  Analyse  führt  zu  der 
Formel  2  C^^  H^,^  N,  O^  +  Cfy,  H,  +  8  HO.    Bei   100«. 
verliert  die  Verbindung  6  Aeq.  =r  6,12  pC. -Wasser.   —  *" 
Das  Salz  verhält  sich  gegen  Eisen-,  Blei-  und  Kupfersalze 
ganz   wie  Ferrocyankalium.    —    Löst   man  es   in  heifsem 
Wasser  oder  erhitzt  man  seine  gesättigte  wässerte  Lösung 
zum  Sieden,  so  krystallisirt  zuerst  Strychnin,  dann  die  fol- 
gende Verbindung  heraus. 

Durch  Vermischen  heifs  -gesättigter  Lösungen  von  ^^^l^, 
Strychninsalz  und  von  Ferridcyankalium  erhält  man  schön  g^"; 
goldgelbe,  lebhaft  glänzende  Krystalle,  die  den  vorher 
beschriebenen  ähnlich  sind.  Ihre  Zusammensetzung  ist  = 
3  C^^Hj^NjO^  +2  Cfy,  H,  +  12  HO.  Von  den  12  Aeq. 
Wasser  verliert  die  Verbindung  im  leeren  Raum  3,  bei 
100«  6  und  bei  136«  8  Aeq.  Stärker  erhitzt  zerfällt  sie 
unter  Blausäureentwickelung. 

Kocht  man  Berlinerblau  mit  Strychnin,  so  erhält  man 
ferridcyanwasserstoffs.  Strychnin,  was  sich  aus  dem  Ver- 
halten der  vorhergehenden  Verbindung  beim  Kochen  mit 
Wasser  erklärt. 

Vermischt  man  alkohohsche  Lösungen  von  Strychnin 
oder  von  ferridcyanwasserstoffe.  Strychnin  mit  Eisenblausäure 
bis  zur  schwach  sauren  Reaction,  so  entsteht  ein  weifser, 
pulveriger,  in  Wasser  und  Alkohol  fast  unlöslicher  Nieder- 
schlag, der  seinen  Eigenschaften  und  seiner  Constitution 
nach  von  den  eben  beschriebenen  ganz  abweicht.  Die 
Verbindung  reagirt  sauer,  verwandelt  sich  beim  Ueber- 
giefsen  mit  Kali  in  eine   amorphe,   weifse,  an   der  Luft 

(1)  Ann.  Gh.  Fhann.  LXVI,  257;  Instit.  1848,  194. 
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blauwerdende  Masse,  die  sich  beim  Behandeln  mit  Alkohol 
in  eine  amorphe  blaue  Verbindung,  in  ferrocyanwasserstoffs. 
Strychnin  und  in  Ferrocyankalium  zerlegt.  Mit  heifsem 
Wasser  zersetzt  sie  sich  in  einen  blauen  Niederschlag  und 
in  ferridcyanwasserstoffs.  Strychnin.  Brandis  stellt  für 
diesen  Körper  die  Formel  C^4Hj^N, O^,  Fe^Cy^jH^Cy, 
-f~  5  HO  auf,  welche  auch  die  einzige  ist,  die  mit  den  Zahlen 
der  Analyse  in  Einklang  steht.  Als  blaus.  Salze  betrachtet 
/haben  die  von  Brandis  untersuchten  Verbindungen  folgende 
Formeln : 

(bei  100»)    2(Str,  HCy)  +  TeOjHCy  +  HO 
(bei  186«)    3(Str,HCy)  +  (Fe,0„  SHCy) +H0 
(bei  lOOo)    Stt,  HCy  +  2  (FeO,  HCy)  +  HO 

Sie  halten  demnach,  soweit  getrocknet  als  es  ohne  Zer- 
setzung möglich  ist,  stets  noch  1  Aeq.  Wasser  zurück. 
und"roin  CWor  förbt ,  nach  Laurent  (1),  eine  warme  Lösung 

Btrychuiii.  y^^  salzs.  Strychniu  rosenroth,  miter  Ausscheidung  einer 
harzartigen  Substanz.  Die  Lösung  liefert  bei  vorsichtiger 
fractionirter  Fällung  mit  Ammoniak  einen  weifsen  Nieder- 
schlag, der  mit  Schwefelsäure  neutralisirt  ein  krystallinisches 
Salz  von  der  Formel  C^^Hj.ClNj^O^,  SO,,  HO  +  7H0, 
also  analog  dem  schwefeis.  Strychnin,  giebt.  —  Durch  ähn- 
liche Behandlung  von  salzs.  Strychnin  mit  Brom  ^nirde 
ein  Bromstrychnin  erhalten,  in  dem  nicht  ganz  1  Aeq. 
Wasserstoff  (^^)  durch  Brom  ersetzt  war. 
i«u^.Braci]>.  Durch  Digestion  von  Phosphorsäure  mit  Brucin  erhielt 
Anderson  (2)  kurze  dicke  Prismen,  leicht  löslich  in 
Wasser,  neutral,  bei  1(X)®  schmelzend.  Sie  sind  bei  100® 
getrocknet  =  2  C^^H^^  N,  O,,  HO,  PO^  +  2  HO.  Der 
Gehalt  an  Krystallwasser  wurde  nicht  bestimmt.  —  Digerirt 
man  saures  phosphors.  Katron  mit  Brucin,  so  erhält  man 
ein  Doppelsalz,  dessen  Analyse  (deren  Resultate  aber  nicht 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIV,  812;    Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  14; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  62.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phwrm.  LXVI,  66  (vgl.  S.  625). 
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+ 
mitgetheilt  sind)  annähernd  zu  der  Formel:  Br,  HO,  NaO, 

HO,  POj  fuhren  sollen. 

Schwefelblaus.  •Brucin  krystallisirt  beim  Vermischen  von  ^^117.««'. 
Schwefelblausäure  mit  Brucinlösung  in  wasserfreien  Blättchen»  *"'*'*"* 
die  sich  ziemlich  leicht  in  Wasser  lösen.  —  Dollfus  (1) 
betrachtet  es  nach  seiner  Analyse  =  C^gHj^NjOg,CjNSaH 
(gefunden  63,23  Kohlenstoff  und  6, 13  Wasserstoff;  berechnet 
63,57  Kohlenstoff  und  5,96  Wasserstoff).  —  Die  wahre 
Formel  des  Brucins  ist  damit  festgestellt. 

Das    Brucin    bildet,    nach  Brandis  (2),    mit    Ferro-  Ferro- und 

^    '  ferrldcyan- 

und  Ferridcyanwasserstoffsäure  Säuren  Verbindungen,   die ^'g^J{;*'- 
den  beschriebenen  Strychninsalzen  ganz  ähnlich  sind.    Das 
ferrocyanwasserstoffsaure  Brucin  ist  =   2  C^^Hj^NjOg, 
FeCyjHj  +  2  HO,  oder  als  blausaures  Salz  und  lufttrocken 
2  (Ör,  HCy)  +  FeO,  HCy+  HO. 

Durch  Behandlung  einer  wässerigen  Lösung  von °""''™'*"- 
schwefeis.  Brucin  mit  in  schwachem  Alkohol  gelöstem 
Brom  bis  J  oder  ^  des  ersteren  sich  als  harzartiger  Körper 
gefallt  hat,  Niederschlagen  der  abgegossenen  Lösung  mit 
Ammoniak  und  Umkrystallisiren  des  gefällten  Brombrucins 
aus  alkoholhaltigem  Wasser,  erhielt  Laurent  (3)  kleine, 
schwach  braungefarbte  Nadeln,  deren  Bromgehalt  der  Formel 
C^g  H^j  BrNj  Og  entsprach  (berechnet  16,9,  gefunden 
47,5  pC.  Brom).  Sie  färben  sich  mit  Salpetersäure  nicht  roth. 

Gerhardt  (4)  gab  1845  an,  bei  der  Einwirkung  von  ren^uimg 
Salpetersäure  auf  Brucin  entwickle  sich  der  Dampf  vonB«ip«teraure. 
salpetrigs.  Aethyloxyd;  auf  das  Auftreten  des  letztem  schlofs 
er  daraus,  dafs  das  sich  entwickelnde  Gas  den  charakteristi- 
schen Geruch  jener  Verbindung  habe,  in  Wasser  und  Wein- 
geist löslich  sei,  und  mit  grünlicher  Flamme  und  unter 
Entwicklung  salpetriger  Dämpfe  brenne.  Er  schlofs,  das 
Brucin  gebe   mit  Salpetersäure  nur  salpetrigs.  Aethyloxyd 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  219.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 
267.  —  (3)  Ann.  ch.  phya.  [3]  XXIV,  314;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  8. 
—  (4)  Compt.  rend.  des  trar.  chim.  Avril  1845. 
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Bnicin.     und  einen  zurückbleibenden  Körper,  und  gab  für  die  Er- 
ß«Tc*tcr.   Klärung  dieser  Zersetzung  ein  Schema,  in  welchem  dem 


■Nure. 


letztern  Körper  eine  Zusaminensetzung  beigelegt  wurde,  mit 
welcher  Gerhardt's  Analysen  selbst  nicht  übereinstimmten. 
Gerhardt's  Angaben  enthielten  keine  Beweise  für  die 
Identität  des  sich  entwickelnden  Gases  mit  dem  Dampf  von 
salpetrigs.  Aethyloxyd,  welche  auf  die  wohlbekannten  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  (Siedepunkt,  Zusammensetzung, 
Zersetzung  mit  Kali  u.  s.  w.)  basirt  gewesen  wären;  über 
die  Eigenschaften  des  salpetrigs.  Aethyloxydes  selbst  hatte 
Gerhardt  irrige  Ansichten,  was  Liebig  (1)  hervor  hob, 
welcher  fand,  dafs  das  Brucin  sich  bei  gelinder  Wärme  in 
Salpetersäure  allerdings  unter  Entwicklung  eines  mit  grüner 
Farbe  brennenden  Gases  löst,  aus  welchem  aber  eine  Flüs- 
sigkeit condensirt  werden  kann,  die  schwerer  ist  als  Wasser 
(salpetrigs.  Aethyloxyd  ist  leichter)  und  bei  70  bis  75<>  siedet 
(salpetrigs.  Aethyloxyd  bei  16,<>5).  G.erhardt  (2)  theilte 
hierauf  mit,  die  Verschiedenheit  der  Resultate  beruhe 
darauf,  dafs  Lieb  ig  die  Einwirkung  durch  Erwärmen 
unterstützt  habe,  während  nur  ohne  Zuthun  künstlicher 
Wärme  sich  das  salpetrigs.  Aethyloxyd  rein  entwickle;  bei 
einer  Wiederholung  des  Versuchs  erhielt  Gerhardt  wieder 
ein  farbloses,  nach  Reinetten  riechendes,  Eisenvitriollösung 
schwarz  färbendes,  mit  grünlich  weifser  Farbe  verbrennendes 
Gas,  aus  welchem  er  aber  selbst  bei  dem  Durchleiten 
durch  eine  Kältemischung  nur  einen  Anflug  von  Flüssigkeit 
condensiren  konnte.  —  Laurent  (3)  erhielt  durch  die  Ein- 
wirkung von  Salpetersäure  auf  15  bis  20  Grm.  Brucin, 
Ueberleiten  des  entstehenden  Dampfs  über  Kalk  und  Con- 
densiren desselben  in  einer  Kältemischung  etwa  1  Grm. 
einer  Flüssigkeit,  welche  leichter  war  als  Wasser,  nach 
Reinette -Aepfeln  roch,  und  bei  10®  ohne  dafs  sie  kochte 
überdestillirt  werden  konnte;  die  Analyse  dieses  Destillats 

(1)  Ann.  Ch-  Pharm.  LVH,  94.  95.  —  (2)  J.  phann.  [S]  IX,  317. 
—  (3)  Corapt.  rend.  XXn,  683;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXII,  463;  XXIV, 
814;  J.  pr.  Chem.  XLY,  848;  Fhoxm.  Centr.  1848,  835i 
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ergab  29  pC.  Kohlenstoff  und  6,1  Wasserstoff,  Zahlen,  welche 
in  dem  Atomverhältnifs  4C  :  6H  stehen,  aber  viel  geringer 
sind  als  die  dem  salpetrigs.  Aethjloxjd  angehörigen  (32,0 
nnd  6,6),  was  Laurent  einem  Verlust  bei  der  Analyse 
zuschreibt  Den  Gehalt  an  Stickstoff  nimmt  Laurent  zu 
1  At.  an,  weil  eine  so  niedrig  siedende  (der  Siedepunct  wurde 
indefs  nicht  bestimmt)  und  nur  29  pC.  Kohlenstoff  und  6  Was- 
serstoffenthaltende Flüssigkeit  nur  1  At.  Stickstoff  enthalten 
könne.  (Es  ist  hier  zu  bemerken ,  dafs  zwar  ein  Zusammen- 
hang zwischen  der  atomistischen  Zusammensetzung  von  Ver- 
bindungen und  dem  Siedepunkt  nachgewiesen  ist,  aber  keiner 
zwischen  Procentgehalt  und  Siedepunkt,  und  dafs  man  sich 
nicht  darauf  stützen  kann,  man  könne  vom  Siedepunkt  auf 
das  atomistische  Zusan^mensetzungsverhältnifs  und  von  die- 
sem auf  das  procentische  schliefsen,  weil  bei  gleichem  ato- 
mistischem  Zusammensetzungsverhältnifs,  wo  aber  das  Atom- 
gewicht verschieden  ist,  der  Siedepunkt  sehr  verschieden 
sein  kann.)  Laurent  theilt  noch  mit,  dafs  auch  Fournet 
auf  diese  Art  eine  Flüssigkeit  von  allen  Eigenschaften  des 
salpetrigs.  Aethyloxyds  erhalten  habe,  ohne  jedoch  anzu- 
geben, welche  Eigenschaften  hier  unter  »allen«  verstanden 
sind.  Nach  beendigter  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf 
das  Brucin  bei  gewöhnlicher  Temperatur  setzt  sich  eine 
orangegelbe  krystallinische  Substanz  ab,  welche  Laurent 
KakotkeUn  nennt,  und  deren  Zusammensetzung  nach  ihm 
C^jHjjN^Ojjo  ist;  die  Zersetzung  des  Brucins  durch  Sal- 
petersäure erklärt  er  durch  die  Gleichung  C^^H^^NjO, 
+  3  (NO„HO)  =  C,,H„N,0„  +  C.H.O,  NO,  -f-2H0. 
Das  Kakothelin  giebt  mit  wässerigem  Ammoniak  eine  gelbe 
Lösung,  welche  bei  dem  Kochen  grün  und  dann  braun 
wird;  einmal  setzte  sich  hieraus  eine  gelbe,  in  Wasser  und 
Alkohol  unlösliche,  Untersalpetersäure  enthaltende  Substanz 
ab,  welche  basische  Eigenschaften  besitzt;  letztere  löst  sich 
in  Salzsäure,  und  diese  Lösung  giebt  mit  Ammoniak 
einen  gelben  gallertartigen,  mit  Ammoniak  und  Platin- 
chlorid einen  orangerothen  Niederschlag,  welcher  bei  ver- 
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Bnid».    schiedener  Wärme  getrocknet  schwarz   oder  bläolichroth 

Zcntctsiuic 

B.1""tip.  cwcheint.  —  Rosengarten  (1)  fand,  dafs  das  bei  Ein- 
.«mre.  Wirkung  von  Salpetersäure  auf  Brucin  in  der  Kälte  sich 
entwickelnde,  über  Kalk  und  über  Chlorcalcium  geleitete 
Gas  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  dem  Atomgewichtsver- 
hältnifs4zu6,l  bis  6,5  enthält,  was  nicht  das  dem  salpetrigs. 
Aethyloxyd  zukommende  Yerhältnifs  ist.  Für  das  Kako- 
thelin  fand  er  den  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der 
von  Laurent  dafür  gegebenen  Formel  nahe  entsprechend, 
den  Stickstoffgehalt  etwa  um  1  pC.  gröfser;  er  fand,  dafs 
es  aus  der  Lösung  in  mit  Salpetersäure  stark  angesäuertem 
Wasser  in  schönen  gelben  Blättchen  krystallisirt,  und  dafs 
die  Lösung  mit  Ammoniak  und  Salpeters.  Silberoxyd  ver- 
setzt einen  flockigen,  bei  dem  Erhitzen  verpuffenden,  Nie- 
derschlag giebt.  Durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und 
Braunstein  auf  Brucin  wurde  in  dem  wässerigen  Destillat 
ein  eigenthümlich  riechender  Körper  erhalten ,  welcher 
Salpeters.  Silberoxyd  reducirte  und  durch  Kali  nicht  ver- 
ändert wurde  (2), 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  111;  Pharm.  Centr.  1848,  199;  J.phann. 
[3]  Xm,  232.  —  (2)  Der  von  Lieb  ig  erhaltene  schwere  ätherartige 
Körper  ist  ein  constantes  Prodact  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf 
Brucin  in  der  Wärme,  und  kann  durch  einen  gewöhnlichen  Eühlapparat 
condensirt  erhalten  werden ;  derselbe  konnte  bei  dem  Ueberleiten  des  sich 
entwickelnden  Dampfes  über  Kalk  oder  Chlorcalcium  bei  diesen  condensirt 
bleiben,  und  ist  offenbar  verschieden  von  der  durch  Laurent  analysirten 
Flüssigkeit.  —  Baumert  fand,  dafs  aus  Brucin  mit  Braunstein  und 
Schwefelsäure  eine  flüchtige  und  brennbare  Flüssigkeit  erhalten  wird, 
welche  zwei  Körper  enthält,  von  denen  der  eine  sauer  reagirt  und  die 
Bllbersalze  reducirt;  der  andere,  eigentlich  brennbare  Körper  ist  in  allen 
Verhältnissen  mit  Wasser  mischbar  und  wird  ans  der  wässerigen  Lösung 
nicht  durch  Chlorcalcium,  wohl  aber  durch  kohlens.  Kali  abgeschieden. 
Nach  Einer  Bectification  über  Chlorcalcium  wurden  in  letzterem  31  pC. 
Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,5  Wasserstoff,  nach  einer  zweiten  33,8  bis 
83,9  Kohlenstoff  und  12,3  bis  12,5  Wasserstoff  gefunden.  0.  Merck, 
welcher  dieselbe  Substanz  freier  von  Wasser  erhalten  zu  haben  scheint, 
fand  darin  84,5  Kohlenstoff  und  12,2  Wasserstoff,  nach  einer  neuen  De- 
stillation  37,8  Kohlenstoff  und  12,4  Wasserstoff,  welche  letztere  Zahlen 
mit  dem  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  des  Holzgeistes  übereinstimmen. 
—  Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  dasLeucin,  welches  Analogie 
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Für  das  von  Woskresensky  in  den  Cacaobohnen 
entdeckte  Theobromin  hat  man  bisher ,  gestützt  auf  die 
Analysen  seines  Entdeckers,  die  Formel  C^HjNjOj  ange- 
nommen.  W.  hatte  das  Atomgewicht  dieser  organischen 
Base  nicht  festgestellt,  wefshalb  dieser  Formel  kein 
Vertrauen  geschenkt  werden  konnte.  Glasson  (1)  hat 
nnn  die  Analyse  wiederholt  und  denselben  Kohlenstoff-  und 
Wasserstoffgehalt  gefunden  wie  Woskresensky,  dagegen 
einen  um  4  pC.  niedrigeren  Gehalt  an  Stickstoff.  Er  be- 
rechnet die  Formel  Cj^H^N^O^,  die  in  der  Analyse  des 
Silber-  und  Platindoppelsalzes  ihre  Bestätigung  findet. 

Löst  man  Theobromin  in  conctotrirter  Salzsäure,  so 
krystallisirt  die  durch  Wasser  leicht  zersetzbare  Verbin- 
dung Cj^HgN^O^,  HCl  heraus;  sie  verliert  schon  bei  100<> 
alle  Säure.  Aus  der  Lösung  in  warmer  Salpetersäure 
schiefsen  schiefe  rhombische  Säulen  an,  die  =Cj4H8N^O^, 
NO  5  HO  sind.  Versetzt  man  eine  verdünnte  Lösung  von 
Salpeters.  Theobromin  mit  Salpeters.  Silberoxyd,  so  erhalt 
man  sehr  schwerlösliche,  glänzende  Nadeln,  die  eine  Ver- 
bindung der  Base  mit  dem  Silbersalz  =  Cj^H8N40^+-A.gO, 
NO5  sind.  Mit  Platinchlorid  bildet  das  Theobromin  eine 
Doppelverbindung,  die  in  schönen  monoklinometriscben 
Prismen,  mit  Combinationsflächen  von  00  P.OP  krystallisirt. 
Sie  enthält  8,53  pC.  =  4  At.  Krystallwasser,  und  hat  bei 
100«  getrocknet  die  Formel  C.^HgN^O^,  HCl  +  PtCI^. 

Glasson's  Versuche  stellen  fest,  dafs  für  sauerstoff- 
haltige Basen  ein  ähnlicher  Zusammenhang  stattfindet  in 
der  Zusammensetzung  wie  für  einige  flüchtige,  sauerstoff- 
freie Basen  und  für  die  Reihe  der  Säuren  d,  Hn  O4. 

Theobromin  CaflFeln 

C.H.N.O,  =  C,.H.,N.O,,  -  C.H.. 

mit  organischen  Basen  zeigt,  bei  Destillation  mit  Brannstein  und  Bchwefel- 
sänre  eine  flüchtige  brennbare  Flüssigkeit  giebt,  welche  Valeronitryl  ist; 
dasselbe  giebt  bei  Destillation  mit  Bleihyperoxyd  im  Anfang  Aldehyd  der 
Bnttersänre  und  zuletzt  Ammoniak,  welche  beide  sich  in  der  übergegangenen 
Flüssigkeit  zu  Krystallen  von  Butyraldehyd- Ammoniak  verbinden.  — 
(1)  Ann.  Cfa.  Pharm.  LXI,  835 ;  J.  pr.  Chem.  XLI,  93 ;  Pharm.  Centr.  1847, 424. 
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Gegen  Oxydationsmittel  zeigen  beide  Basen  ein  ana- 
loges Verhalten;  Glasson  beobachtete,  dafs  ans  dem  Theo- 
bromin  durch  vorsichtige  Oxydation  mittelst  Bleihyperoxyd 
und  Schwefelsäure  ein  Körper  gebildet  wird,  der  schwach 
sauer  reagirt,  die  Haut  purpurroth  färbt  und  Schwefel. 
Wasserstoff  unter  Abscheidung  von  Schwefel  zerlegt.  Viele 
organische  Salzbasen  liefern  bekanntlich  durch  kräftige 
Oxydationsmittel  prachtvoll  gefärbte  Verbindungen,  ein  nä- 
heres Studium  der  Zersetzungsproducte  in  dieser  Richtung 
verspricht  die  belohnendsten  Resultate  für  unsere  Kenntnisse 
der  Constitution  dieser  merkwürdigen  Klasse  von  chemi- 
schen Verbindungen. 

In  Folge  der  Angabe  von  Payen  (1),  dafs  das  Caffein 
nach  der  Formel  C^^Hj^N^O,  zusammengesetzt  sei,  hat 
Nicholson  (2)  die  Analyse  dieser  Base  und  ihres  Platin- 
doppelsalzes wiederhiolt  und,  wie  vorauszusehen  war,  die 
Formel  C1JHJ0N4O4  bestätigt,  die  aus  den  übereinstim- 
menden Resultaten  von  Liebig  und  Pfaff,  Wöhler, 
Mulder  und  Stenhouse  hervorgegangen  war;  N.  hat 
aufserdem  einige  neue  Caffemdoppelsalze  untersucht.  — 
Salpeters.  SOberojyd'Caffdny  C^^U^^lif^O^,  AgO,  NO5,  kry- 
stallisirt  in  weifsen,  an  die  Gefafswände  sich  ansetzenden 
Halbkugeln,  wenn  man  eine  concentrirte  wässerige  oder 
weingeistige  Auflösung  der  Base  mit  überschüssigem  Sal- 
peters. Silberoxyd  vermischt.  —  Corgimquecksäbercklorid, 
Ci«HioN404,2HgCl,  bildet  dem  Caffein  ähnjiche  Nadeln, 
ist  leichtlöslich  in  Wasser,  Alkohol,  Salzsäure  und  Oxalsäure, 
fast  unlösKch  in  Aether.  —  Caffelngoldcldorid,  Cj^H^^N^O^, 
HCl,  AuCI,,  erhält  man  beim  Vermischen  von  überschüs- 
sigem Goldchlorid  mit  einer  concentrirten  Auflösung  von 
Caffein  in  Salzsäure  als  einen  schön  citrongelben  Krystall- 
brei,  der  nach  dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser  aus  seiner 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXVm,  487;  Berzelius*  Jahrcsber.  XXVII,  889. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  71;  J.  pr.  Chem.  XLI,  467;  Phü.  Hag. 
[8]  XXXI,  116;  Chem.  80c.  Mem.  HI,  821;  Pharm.  Centr.  1847,  688; 
J.  pharm.  [8]  Xu,  298. 
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alkoholischen  Lösung  lange  orangegelbe.  Nadeln  absetzt. 
Seine  Lösung  wird  in  höherer  Temperatur  nnter  Abschei- 
dung von  metallischem  Gold  zersetzt.  —  Auch  mit  Cyan- 
quecksilber  und  Chorpalladium  geht  das  Caffein  Verbin- 
dungen ein. 

Nach  Rochleder  (1)  enthält  das  Caffein  einen  Theil 
seines  Kohlenstoffs  und  Stickstoffs  in  der  Form  von  Cyan, 
sofern  es,  mit  Mehrfach-Schwefelammonium  gekocht ,  eine 
Flüssigkeit  liefert,  die  mit  Eisenchlorid  eine  vorübergehende 
Schwefelcyanreaction  zeigt  und  mit  Natronkalk  auf  180^ 
erhitzt,  neben  Kohlensäure  und  Ammoniak,  viel  Cyankalium 
erzeugt,  ein  Verhalten,  das  dem  Piperin,  Morphin,  Chinin 
und  Cinchonin  abgeht.  Mit  chlors.  Kali  und  Salzsäure  ge- 
kocht und  vorsichtig  eingedampft  zerfällt  das  Caffein  in 
einen  Körper,  dessen  Auflösung*  die  Haut  roth  färbt,  durch 
Alkalien  und  Eisenoxydulsalze  indigblau  wird  und  eigen- 
thümlich  riecht.  Aehnliche  Erscheinungen  beobachtete 
schon  Stenhouse  bei  der  Oxydation  des  Caffeins  mit  Sal- 
petersäure und  Glasson  bei  der  Behandlung  des  Theo- 
bromins  mit  Bleihyperoxyd  und  Schwefelsäure.  —  Das  Caf- 
feinplatinchlorid  zerfallt  beim  Kochen  mit  verdünnter  Sal- 
petersäure in  ein  neues,  in  sechsseitigen  Tafeln  krystalli- 
sirendes  Doppelsalz. 

Bödeker  (2)  hat  nachgewiesen,  dafs  die  officinelle  Co- 
Inmbowurzel  neben  Columbin-  und  Columbasäure  eine  nicht 
unbedeutende  Menge  an  die  letztere  Säure  gebundenes  Ber- 
berin enthält,  das  in  den  gelben  Verdickungsschichten  der 
Zellmembranen  gemengt  mit  einer  fetten  Substanz  abgela- 
gert ist,  während  das  Columbin  krystallisirt  in  den  Zellen 
der  Wurzel  vorkommt.  B.  bestätigt  durch  seine  Analysen 
die  von  Fleitmann  für  das  Berberin  aufgestellte  Formel 
C^jHigNO^.  —  Es  liefert  schon  beim  Destilliren  mit 
Kalkmilch  oder  Bleioxydhydrat  Chinolin. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  201;  Phann.  Centr.  1847,  916.  — 
(«)  Aniu  Ch.  Phann.  LXVI,  384;  LXIX,  37;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  601; 
Instit.  1848,  193. 
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G.  Kemp  (1)  erinnert,  dafs  er  schon  1839,  also  vor 
Fielt  mann,  die  Fähigkeit  des  Berberins,  mit  Säuren  Ver- 
bindmigen  einzugehen,  nachgewiesen  habe;  erhält  die  von 
diesem  Chemiker  aufgestellte  Formel  für  unrichtig  und 
nimmt  sie,  von  der  Analyse  des  Platindoppelsalzes  (gefun- 
den 46,23  Kohlenstoff,  3,68  Wasserstoff  und  18,05  Platin) 
ausgehend,  =  C^,  Hj,  NO,  an.  Aber  Bö  de k  er  zeigte, 
dafs  dieses  Salz,  vorsichtig  bereitet,  den  richtigen  Platin- 
gehalt (17,53  pC.)  giebt. 

Fritzsche  (2)  hat  eine  umfassende  Arbeit  über  die 
in  den  Samen  der  Steppenraute  {Pegaman  Harinala)  fertig 
gebildet  enthaltenen  organischen  Basen  —  das  Harmalin 
und  Harmin  —  publicirt,  von  denen  erstere  schon  1837 
von  Göbel  beschrieben  und  von  Varrentrapp  und  Will 
der  Analyse  unterworfen  wurde.  Beide  Basen  kommen  in 
der  Schale  des  Samens  und  der  darunter  liegenden  Mem- 
bran vor,  während  der  Kern  fast  frei  davon  ist.  Zu  ihrer 
Darstellung  zieht  man  den  gepulverten  Samen  mit  essig- 
oder  schwefelsäurehaltigem  Wasser  aus,  sättigt  den  ge- 
färbten Auszug  beinahe  mit  kohlens.  Natron,  und  setzt  dann 
nach  und  nach  Kochsalz  zu,  wodurch  beide  Basen  als  salzs. 
Salze  so  vollständig  gefallt  werden,  dafs  aus  dem  Filtrat 
durch  Kali  kaum  noch  Spuren  davon  abgeschieden  werden 
können.  Die  ausgefällten  salzs.  Salze,  denen  noch  färbende 
Materien  anhängen ,  werden  mit  concentrirter  Kochsalzlö- 
sung gewaschen,  ihre  wässerige  Lösung  alsdann  mit  Thier- 
kohle  entfärbt,  und  dem  auf  50  —  60®  erwärmten  gelben 
Filtrat  allmählig  und  unter  starkem  Umrühren  Anunoniak 
zugesetzt,  wodurch  zuerst  Harmin  ausgefällt  wird,  das 
unter  dem  Mikroscope  in  Nadeln  erscheint,  während  das 
Harmalin  Blätter  bildet.  Bei  vorsichtigem  Ammoniakzusatz 
erreicht  man   eine  genaue.  Trennung;  das   Harmalin  wird 


(1)  Chcm.  Gaz.  1847,  209.  —  (2)  Petersb.  Acad.  Bull.  VI,  49; 
J.  pr.  Chem.  XLI,  31;  XLU,  276;  Pharm.  Ccntar.  1847,  449;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXTV,  360;  J.  pharm.  [3]  XUI,  373. 
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zuletzt  durch  überschüssiges  Ammoniak  niedergeschlagen.  »•""««• 
Fr.  erhielt  nahezu  4  pC.  aus  dem  Samen^  wovon  )  Har- 
malin  war.  Aus  dem  so  erhaltenen  rohen  Harmalin  ge- 
winnt man  die  reine  Base,  indem  man  es  in  Wasser  ver- 
theilt,  tropfenweise  Essigsäure  zusetzt,  bis  der  gröfste  Theil 
gelöst  ist  und  das  verdünnte  Filtrat  mittelst  Salpeters.  Natron, 
Kochsalz  oder  Salzsäure  ausfallt;  das  niedergefallene  Har- 
malinsalz  wird,  nach  dem  Auswaschen  mit  einer  verdünnten 
Lösung  des  Fällungsmittels,  in  warmem  Wasser  aufgelöst, 
mit  Thierkohle  digerirt,  bis  die  Lösung  rein  schwefelgelb 
ist,  und  dann  noch  heifs  mit  überschüssigem  Aetzkali  ge- 
fällt. Ist  die  niederfallende  Base  noch  nicht  ganz  wcifs,  so 
wird  die  Operation  ganz  oder  theilweise  wiederholt.  Beim 
Filtriren  und  Auswaschen  nimmt  das  Harmalin  gewöhnlich 
eme  bräunliche  Farbe  an,  die  bei  Anwendung  von  Am- 
moniak noch  leichter  eintritt.  Es  bildet  so  blattartig  aus- 
gebreitete, schuppige,  perlmutterglänzende  Krystalle,  die 
um  so  gröfser  sind,  je  allmäliger  die  Ausfällung  geschah. 
Bei  vollkommenem  Luftabschlufs  schiefst  es  aus  Alkohol 
in  grofsen  farblosen  Kry stallen  an,  deren  Form  nach  Nor- 
denskiölds  (I)  Bestimmung  eine  rhombische  Pyramide 
P,  mit  oof  oo,  (X)Pc>o  und  Pcx)  ist.  Das  Verhältnifs  der 
Hauptaxe  zu  den  beiden  Nebenaxen  ist  1  :  1,804  :  1,415;  die 
Endkantenwinkel  an  P  116^34'  und  13P18',  der  Seitenkan- 
tenwinkel  83o54'. 

Das  Harmalin  ist  in  Wasser  schwer  löslich  und  fast 
geschmacklos,  seine  löslichen  Salze  schmecken  rein  bitter. 
Es  ist  wenig  in  kaltem,  reichlich  in  heifsem  Alkohol  und 
nur  wenig  in  Aether  löslich;  concentrirte  alkoholische  Lö- 
sungen werden  durch  Aether  gefällt.  Es  zersetzt  in  der 
Wärme  Ammoniaksalze.  Fr.  erhielt  durch  die  Analyse 
des  Harmalins  und  mehrerer  seiner  Salze  Zahlen,  die  nur  mit 
der  Formel  Cj,Hi^N,Oj  in  Einklang  zu  bringen  sind;  ge- 
funden wurden  in  6  Analysen  73,15—73,92  Kohlenstoff,  6,52— 

(1)  Petersb.  Acad»  BuU.  VI,  68. 
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6,70  Wasserstoff  und  12,33  Stickstoff;  es  berechnen  sich 
73,6  Kohlenstoff,  6,34  Wasserstoff  und  12,7  Stickstoff.  Für 
diese  Formel  sprechen  auch  die  Analysen  des  Harmins 
und  der  in  dem  folgenden  beschriebenen,  aus  dem  Har* 
malin  durch  Einwirkung  von  Blausäure  oder  Salpetersäure 
entstehenden  Basen.  Gegen  dieselbe  spricht  die  ungerade 
Anzahl  der  Kohlenstoffatome,  die  sich  wie  die  des  mit  dem 
Harmalin  verwandten  Berberins  auf  eine  durch  14  theilbare 
Zahl,  auf  28  nämlich,  erhöhen  möchte,  bei  nochmaliger 
sorgfaltiger  Bestimmung  dieses  Elements. 

Die  Harmalmsalze  sind  rein  schwefelgelb  und  auch  die 
reinste  Base  giebt  mit  Säuren  gelbe  Auflösungen,  welche  mit 
Alaun  gebeizten  Zeugen  zwar  eine  gelbe  Farbe  mittheilt, 
aber  so  schwach  und  wenig  haltbar,  dafs  man  das  Harmalin 
den  Farbstoffen  nicht  anreihen  kann. 

Salzs.  Harmalm,  C,,  H^^N,  O,,  HCl  +  4  HO,  erhält 
man  am  besten  durch  Fällung  von  essigs.  Harmalin  mit 
überschüssiger  Salzsäure  und  Auswaschen  mit  derselben  ver* 
dünnten  Säure ;  es  bildet  feine  gelbe,  in  Wasser  und  Alkohol 
leicht  lösliche  Nadeln,  die  lufttrocken  12,30  pC-  (4  At.) 
Krystall Wasser  enthalten.  Das  jod-  und  bromwasserstoffi. 
Salz  sind  dem  salzsauren  ähnlich.  —  Das  Harmalinplatin- 
Chlorid,  Cj^Hj^NjOj,  HCl,  PtCl^,  ist  gelb  und  krystal- 
linisch  (berechnet  38,07  Kohlenstoff,  3,51  Wasserstoff  und 
23,12  Platin;  gefunden  37,62  Kohlenstoff,  3,54  Wasser- 
stoff und  23,27  Platin).  —  Mit  Quecksilberchlorid  geht  die 
Base  ebenfalls  eine  krystallinische  Verbindung  ein.  Von 
den  zahlreichen  von  Fr.  beschriebenen  Harmalinsalzen 
erwähnen  wir  noch  des  chromsaureny  von  dem  ein  neutrales 
und  ein  saures  Salz  existirt.  Das  erstere  bildet  sich,  wenn 
man  eine  concentrirte  Lösung  von  essigs.  Harmalin  mit 
festem  neutralem  chroms.  Kali  sättigt,  wo  sich  nach  einiger 
Zeit  eine  gelbe  dickflüssige  Masse  von  neutralem  Salz  ab- 
scheidet, das  in  dieser  Form  leicht  in  Wasser  löslich  ist, 
sich  selbst  überlassen  aber  allmälig  krystallinisch  und  unlös- 
lich wu:d.    Das  saure  chroms.  Harmalin,  Q^^lS^^^^^^O^t 
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HO>2Cr03»  schlägt  sidi  sogleich  in  orangerothen  büschel- 
förmigen Krjstallen  nieder  ^  wenn  man  eine  Lösung  der 
Base  mit  Chromsäure  oder  saurem  chroms.  Kali  versetzt. 
Die  Fällung  ist  fast  vollständig.  Es  zersetzt  sich  über 
120^  in  sublimirendes  Harmin  und  in  einen  chromozjd« 
haltigen  Rückstand.  —  Auch  vom  schwefeis.  Harmalin 
existirt  ein  neutrales  und  ein  saures  Salz;  beide  sind  kry- 
Btallisirbar;  das  schwefligsaure  bUdet  einen  gelben  Fimifs; 
das  ferrocyanwasserstoffsaure  ein  ziegelrothes  Pulver ,  das 
ferridcyanwasserstoifsanre  grünbraune  Prismen,  das  schwefel« 
cyanwasserstoffsaure  >  salpetersaure  und  phosphorsaure 
gelbe  Nadeln;  das  schwefelwasserstofis.  und  das  kohlens. 
Harmalin,  bei  Vermischen  von  essigsaurem  mit  Schwefel- 
anunonium  oder  doppelt -kohlens.  Natron  in  krystallinischer 
Form  niederfallend,  sind  leicht  zersetzbar;  das  essigs. 
Harmalin  krjstallisirt  schwierig  und  verliert  in  der  Wärme 
Säure.  ^ 

Das  Ilarmm(l)  (von  Fr.  firüher  Leükoharmin  genannt)  nmxmin. 
ist,  wie  schon  erwähnt,  in  den  Harmalasamen  neben  Har* 
malin  fertig  gebildet  vorhanden  und  läfst  sich  aus  dem 
letzteren  künstlich  darstellen.  Erhitzt  man  chroms.  Har- 
malin in  einem  geräumigen  Kolben  und  bei  möglichstem 
Luftabschlufs  auf  120<',  so  tritt  eine  plötzliche  Zersetzung 
durch  die  ganze  Masse  ein,  wobei  ein  Theil  des  gebUdeten 
Harmins  sublimirt.  Durch  Behandlung  mit  Alkohol  oder 
salzsäurehaltigem  Wasser  entzieht  man  dem  dunkel  gefärbten, 
65  pC.  betragenden  Rückstand  etwa  25  pC.  des  angewandten 
Salzes  an  Harmin,  das  man  durch  Fällung  mit  einem 
Alkali  abscheidet.  In  gröfäerer  Menge  gewinnt  man  es 
durch  Erhitzen  von  Salpeters.  Harmalin  mit  einem  Gemische 
aus  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Salzsäure,  bis  durch 
Einwirkung  der  Säure  auf  den  Alkohol  Sieden  eintritt. 
Kühlt  man  mm  rasch  ab,  so  fallt  salzs.  Harmin  nieder,  das 
durch  Waschen  mit    säurehaltigem.   Auflösen   in    reinem 

(1)  Pet«nb.  Acad.  BoU.  VI,  242;  Phann.  Centr.  1847,  769. 
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Wasser  und  Fällung  mit  einem  Alkali  rein  erhalten  wird. 
Das  rohe,  harmalinhaltige  Harmin  löst  man  in  Alkohol  und 
gerade  hinreichender  Salz-  oder  Essigsäure,  digerirt  heifs 
mit  Thierkohle  und  fallt  heifs  mit  hinreichendem  Am- 
moniak. Das  Harmin  scheidet  sich  bei  raschem  Abkühlen 
zuerst  aus,  wefshalb  man  die  erkaltete  Mutterlauge  sogleich 
von  den  Krystallen  abgiefst.  —  Das  Harmin  bildet  farblose, 
sehr  spröde,  glänzende,  das  Licht  stark  brechende  rhom- 
bische Säulen  von  124«  18'  und  55<>  42'.  E^  zeigt  gleidie 
Löslichkeitsverhältnisse  wie  das  Harmalin,  ist  eine  etwas 
schwächere  Base  als  dieses,  und  bildet  rein  bitter 
schmeckende,  farblose  Salze,  aus  deren  Auflösung  die 
Base  auf  Zusatz  eines  Alkalis  zuerst  in  ölartigen,  nach 
und  nach  krystallinisch  werdenden  Tröpfchen  niederfallt, 
wie  dies  auch  bei  den  Harmalinsalzen  stattfindet.  Für  das 
Harmin  nimmt  Fr.  die  Formel  Cj^Hj^Nj  O^  an  (berechnet 
74,35  Kohlenstoff,  5,49  Wasserstoff  und  12,83  Stickstoff; 
gefunden  in  5  Analysen  73,89—74,61  Kohlenstoff,  5,32— 
5,77  Wasserstoff  und  13,02  Stickstoff).  Es  entsteht  dem- 
nach aus  dem  Harmalin,  indem  diesem  2  Aeq.  Wasser- 
stoff entzogen  werden. 

Salzs.  Hamdriy  Cj,H,aN,Oj,  HCl +  4  HO,  scheidet 
sich  aus  der  Lösung  der  Base  in  verdünnter  Säure  auf 
Zusatz  eines  grofsen  Ueberschusses  derselben  fast  voll- 
ständig in  feinen  Nadeln  ab,  die  lufttrocken  12,38  pC. 
(4  At.)  Wasser  enthalten.  Aus  starkem  Weingeist  kry- 
stallisirt  es  wasserfrei.  In  dem  Platin  -  Doppelsalz  fand 
Fritz  sehe  37,90  Kohlenstoff,  3,17  Wasserstoff  und  23,25 
Platin;  berechnet  nach  C,,H,,N,0„  HCl,  PtCl,,  38^5 
Kohlenstoff,  3,06  Wasserstoff  und  23,23  Platin.  —  Neutraks 
schwefeis.  Harmin,  O^^B^y^l^^O^,  SO,  +  2  HO,  so  wie 
das  saure y  Cj^HijNjOj,  2  SO,,  HO,  bilden  nadelförmige 
Krystalle,  ebenso  das  saure  oxals.  Salz,  Cj^HuN^O,, 
2CjOj+2  HO.  Die  Lösung  des  essigs.  Harmias  zer- 
setzt sich  beim  Erwärmen,  imter  Ausfällung  der  Base; 
das  scmre  chroms.  Hamm,   Cj^HjjNjOj,  2  CrO,,  HO, 
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▼erhält  sich  dem  entsprechenden  Harmalinsalze  ähnlich  und 
zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Bildung  einer  neuen,  von 
Fr.  noch  nicht  beschriebenen  Base.  Verbindungen  mit 
Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  liefsen  sich  nicht 
darstellen. 

Das  Hannalin  hat  grofse  Neigung  sich  mit  Blausäure  ^^JJJSL*" 
zu  vereinigen,  zu  einem  Körper,  der  sich  nicht  wie  ein 
blaus.  Salz  verhält,  sofern  er  weder  durch  Alkalien  noch 
durch  stärkere  Säuren  zerlegbar  ist,  dagegen  alle  Eigen* 
Schäften  einer  organischen  Base  besitzt.  Fr.  nannte  ihn 
defshalb  Hydrocyan-^Harmalm  (1).  Man  erhält  dieses  durch 
Auflösen  von  Plarmalin  in  verdünnter  alkoholischer  Blau- 
säure, oder  durch  Vermischen  von  cssigs.  Harmalin  mit 
Blausäure,  oder  rascher  durch  Zersetzung  eines  Harmalin- 
salzes  mit  Cyankalium;  aus  wässerigen  Lösungen  fallt  es 
amorph,  aus  alkoholischen  krystallinisch  nieder;  durch 
verdünnte  Essigsäure  läfst  sich  ihm  beigemengtes  Harmalin 
entziehen.  Es  krystallisirt  in  dünnen  rhombischen  Tafeln, 
die  sich  an  der  Luft  nicht  verändern,  bei  180®  aber,  sowie 
beim  Kochen  mit  Wasser  oder  Alkohol  vollständig  in  Blau- 
säure und  in  Harmalin  zerfallen.  Die  Analyse  führte  zu 
der  Formel  C^,  H^^NjO,  =  C,,  H^^N^Oj^,  CyH  (berechnet 
70,48  Kohlenstoff  und  6,05  Wasserstoff;  gefunden  69,8i 
Kojilenstoff  und  6,49  Wasserstoff).  Es  enthält  darnach 
10,92  pC.  (gefunden  10,96)  Blausäure. 

Das  Hydrocyanharmalin  sättigt  dieselbe  Säuremenge, 
wie  das  darin  enthaltene  Harmalin;  die  farblosen  Salze 
zerfallen  sehr  leicht  beim  Trocknen,  Aufbewahren  oder 
auch  schon  bei  ihrer  Darstellung  mit  verdünnten  Lösungen  in 
Blausäure  und  in  die  entsprechenden  gelben  Harmalinsalze. 
Man  erhält  sie  durch  üebergiefsen  der  Base  mit  der  Säure ; 
das  salzs.  Salz,  Cj^Hj^NjO^,  HCl,  bildet  mikroscopische 
farblose,    mit    secundären    Flächen    versehene   Rhomben- 

(n  Petcrsb.  Acad.  BuU.  VI,  289;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  144;  Pharm. 
Ceutr.  1848,  49;  J.  phann.  [8]  XIV,  78;   Ann.  Ch.  Phann.  LXVIil,  861. 
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öctaeder  (berechnet  12,85,  gefunden  12,86  pG.  Chlor- 
wasserstoff). 

Mit  überschüssiger  Salpetersäure  erhitzt  verwandelt 
sich  das  Hjdrocyanharmalin,  unter  Entwickelung  rother 
Dämpfe,  in  eine  purpurrothe  Flüssigkeit,  die  beim  Erkalten 
ein  ebenso  gefärbtes  Pulver  fallen  läfst,  das  wenig  beständig 
ist  und  mit  Ammoniak  grün  wird.  Aufser  diesem  rothen 
erzeugen  sich  noch  andere  Körper,  die  von  Fr.  noch  nicht 
näher  untersucht  worden  sind. 
Kitro.  Das  NUrohcarmaUdin  (1),  von  Fr.  früher  Ghrysoharmin 

genannt,  entsteht  durch  Emwirkung  überschüssiger  Salpeter« 
säure  auf  Harmalin,  wobei  diesem  1  Aeq.  Wasserstoff  ent- 
zogen wird ,  an  dessen  Stelle  1  Aeq.  Untersalpetersäure 
tritt.  Man  versetzt  am  besten  eine  Auflösung  von  1  Th. 
Harmalin  in  6  bis  8  Th.  80procentigem  Alkohol  und  2  Th. 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  2  Th.  mäfsig  concentrirter 
Salpetersäure  und  erwärmt  gelinde;  nach  kurzem  Sieden 
kühlt  man  rasch  ab,  worauf  sich  die  Base  als  saures 
schwefeis.  Salz  abscheidet,  das  man  mit  schwefelsäure- 
haltigem Alkohol  auswäscht,  in  warmem  Wasser  löst  und 
mit  einem  Alkali  zerlegt,  wobei  man  letzteres  in  der  Kälte 
zuerst  tropfenweise  zusetzt,  bis  ein  geringer,  bleibender 
Niederschlag  erfolgt  und  das  Filtrat  rein  goldgelb  geworden 
ist,  und  nun  dÜBses,  nach  dem  Zusatz  einiger  Tropfen 
Säure,  bei  40— 50<*  mit  auf  einmal  zugegossenem  über- 
schüssigem Alkali  vollkommen  ausfallt  Enthält  das  Nitro« 
harmalidin  noch  Harmalin  oder  Harmin,  so  löst  man  das 
in  Wasser  vertheüte  Gemenge  in  gesättigter  wässeriger 
schwefliger  Säure;  aus  der  Auflösung  setzt  sich  bald 
schwefligs.  NitroharmaUdin  ab,  das  man  mit  schwefliger 
Säure  auswäsiht  itnd  wie  oben  angegeben  zerlegt. 

Das  Nitrobarmalidin  bildet  hellgelbe,  sehr  feine  pris- 
matische Krystalle,  die  in  kaltem  Wasser  nur  wenig,  in 
heifsem    reichlicher   löslich   sind;    Alkalien  fällen  es   nur 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  VII,  129;  J.  pr.  Chem.  XLTV,  370;  Pharm. 
Gentr.  1S48,  561;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVm,  365. 
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unToIktändig  aus  seinen  Saklösangen.  Cs  ist  leicht  löslieh  Nitro- 
in  Alkohol,  in  heifsen  ätherischen  und  fetten  Oelen,  nur  in 
geringer  Menge  in  Aether;  eine  kalt  gesättigte  Lösung 
der  Base  in  Alkohol  wird  durch  Aether  nicht  gefällt.  Es 
zersetzt  Ammoniaksalze  in  der  Siedhitze.  In  vier  Analysen 
des  Nitroharmalidins  erhielt  Fr.  60,37  —  61,84  Kohlenstoff, 
5,01  —  5,22  Wasserstoff  und  14,61  -  16,24  Stickstoff.  Er 
berechnet  daraus,  mit  Zugrundelegung  der  Analyse  des 
salzs.  und  des  Platindoppelsalzes,  die  Formel  Cj^H^^NgO^, 
welche  61,17  Kohlenstoff,  4,89  Wasserstoff,  15,83  Stickstoff 
und  18,09  Sauerstoff  verlangt. 

Salzs.  mroharmaMn,  C^HjjN^Oe,  HCl  (gefunden 
12,14,  berechnet  12,08  Chlorwasserstoff),  fällt  auf  Zusatz 
von  Saksäure  aus  der  alkoholischen  Lösung  der  Base  oder 
der  wässerigen  des  essigs.  Salzes  in  feinen,  gelben, 
prismatischen  Krystallen  nieder.  Das  Platindoppelsalz, 
C.^Hj.NjO,,  HCl,  PtCl,,  fällt  hellgelb  und  flockig 
nieder,  und  wird  dann  dunkler  und  krystallinisch  (berechnet 
34,43  Kohlenstoff,  2,96  Wasserstoff  und  20,91  Platin; 
gefunden  34,21  Kohlenstoff,  3,08  Wasserstoff  und  21,09 
Platin).  —  Schwefels.  NkroharmaluUn  existirt  im  neutralen 
und  sauren  Zustande;  beide  sind  gelb,  krystallinisch,  ersteres 
leicht  löslich,  letzteres  nur  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser 
und  nach  der  Formel  C^^H^^NjO.,  2  SO,  +  2  HO 
(berechnet  22,04,  gefunden  21,98  Schwefelsäure)  zusammen- 
gesetzt. Fr.  erwähnt  aufserdem  noch  Verbindungen  des 
Nitroharmalidins  mit  Quecksilberchlorid,  Jod-,  Brom-, 
Ferrocyan-,  Ferridcyan-  und  Schwefelcyanwasserstoffsäure, 
schwefliger  Säure,  Salpetersäure,  Kohlensäure  (nur  in 
Auflösung  existirend),  Oxalsäure,  Essigsäure  (beide  leicht 
löslich)  und  Chrdmsäure.  Gegen  Blausäure  verhält  es 
sich  ähnlich  wie  HarmaUn,  sofeme  es  damit  eine  neue, 
noch  nicht  näher  untersuchte  Verbindung  bildet. 

Ruickholdt  (1)  hat  das   Corydalin  von   Netfem  der  corydaiin. 
Analyse  unterworfen,   mit  anderem   Resultat  als  Fr.  Dö- 
(1)  Arch.  Phann.  [2]  XLIX,  189;  Axi]i.Ch.  Pharm.  LXIV,  369. 
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corydaito.  berciner.  R.  fand  60,19  Kohlenstoff,  5,89  Wasserstoff, 
3,01  Sfickstoff  und  30,89  Sauerstoff,  allein  die  von  ihm  dar- 
auf berechnete  Formel  C^jHj^NOjg  hat  keinen  Werth. 
Wackenroder  (1)  fand,  dafs  das  salzs,  Corydalin  in  ge- 
raden rhombischen  Prismen  mit  ebener  sechsseitiger  End- 
fläche krystallisirt ,  die  gelblichgrün,'  spröde  und  von 
penetrant  bitterm  Geschmack  sind.  Es  löst  sich  in  Wasser 
und  Alkohol,  Ammoniak  fallt  das  Corydalin  daraus  in 
weifsen  Flocken ;  ätzendes  Natron  im  Ueberschufs  löst  die 
Base  leicht  auf.  Das  salzs.  Corydalin  verliert,  nach  W., 
bei  100<>  12,5  pC,  bei  170«  noch  3,01  pC.  Wasser,  es 
enthält  10,78  pC.  Salzsäure;  er  berechnet  darnach  die  Formel 
C,oH,oNO,o,  2  HCl  +  12  HO,  welche  ebenfalls  der 
Stütze  noch  weiterer  analytischer  Versuche  bedarf.  —  II.  hat 
die  Base  aus  den  Knollen  der  CorydaUs  tttberom  nach  einem 
Verfahren  dargestellt,  das  von  dem  von  Wackenroder  (1) 
beschriebenen  nicht  wesentlich  abweicht.  Das  Corydalin 
schemt  dabei  tlieilweise  durch  die  Wirkung  überschüssiger 
Säuren  in  den  «morphen  Zustand  überzugehen. 

Digiuun.  Walz  (3)  theilt  folgende   Bereituqgsmethode   des  Di- 

gitalins  als  die  zweckmäfsigste  mit.  Der  alkoholische  £x- 
tract  der  trocknen  Pflanze  (mit  der  8fachen  Menge  Weingeist 
von  0,852  spec.  Gew.  erhalten)  wird  mit  Wasser  behandelt, 
so  lange  es  noch  einen  bittern  Geschmack  annimmt,  der 
wässerige  Auszug  mit  feingeschlämmtem  Bleioxyd  und 
etwas  Bleiessig  digerirt,  bis  letzterer  keine  Fällung  mehr 
hervorbringt,  aus  dem  Filtrat  das  Bleioxyd  durch  Schwefel- 
säure entfernt  und  aus  der  -nun  mit  Ammoniak  neutralisirten 
Flüssigkeit  das  Digitalin  mittelst  Gerbstoff  gefallt.  Der 
ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  frischgefälltem  Blei- 
oxyd oder  mit  Glätte  und  etwas  Bleiessig  zusammengerie- 
ben und  mit  Alkohol  wiederholt  ausgezogen.  Der  vom 
Blei  durch  Schwefelwasserstoff  befreite  Auszug  liefert  durch 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  XLIX,  163.   —  (2)  Kastn.  Arch.  VH,  417; 
Berzelius'  Jahresbcr.  VII,  220.  —  (8)  Jahrb.  pr.  Phann.  XIV,  20. 
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Verdtuistimg  die  Base  als  kryställinische,  gelblichweifse 
Masse.  —  Man  kann  auch,  zur  Erspamifs  des  Alkohols, 
das  wässerige  Decoct  der  Pflanze  in  gleicher  Weise  be- 
handeln, wie  den  wässerigen  Auszug  des  alkoholischen 
Extracts. 

Durch   Behandlung  der  GraäoUa  offidncüs  nach  dem-   »"ttoua. 
selben  Verfahren,  welches  eben  bei  dem  Digitalin  beschrie- 
ben wurde,  erhielt  Walz  (1)  eine  der  letzteren  ähnliche 
Substanz,  das  Gratiolin. 

Durch  Ausziehen  der  Samen  von  Agrostemma  Giihoffo  ii^cotfmmin, 
mit  schwachem  essigsäurehaltigem  Weingeist,  Kochen  der 
vom  Weingeist  befreiten  Tinctur  mit  Bittererde  und  Be- 
handeln des  Niederschlags  mit  Alkohol  erhielt  Schulze  (2) 
schmelzbare,  gelblichweifse,  in  Wasser  schwerer,  in  Alkohol 
leichter  lösliche  Blättchen,  deren  Lösung  alkalisch  reagirt 
und  ganz  das  Verhalten  einer  organischen  Base  zeigt.  Das 
Agrostemmm,  dessen  Eigenthümlichkeit  durch  die  Analyse 
noch  festzustellen  ist,  kommt  nach  S.  vorzugsweise  in  den 
Samenschalen  obiger  Pflanze  vor./ 

P.  Thenard  hat  seinen  früheren  (3)  vorläufigen  Mit- ^;^|;^Vrg.. 
theilungen  über  die  durch  Einwirkung  von  Phosphorcalcium  "^''^' ®*""' 
auf  Methylchlorür  in  höherer  Temperatur  entstehenden 
Producte  noch  folgendes  hinzugefügt  (4).  Es  treten  dabei 
5  neue  phosphorhaltige  Körper  auf,  von  denen  zwei  fest 
und  drei  flüssig  sind.  Der  eine  dieser  letzteren  ist  eine 
mächtige,  durch  Oxydation  in  eine  Säure  übergehende  or- 
ganische Base  CjH^P,  der  andere  ist  selbstentzündlich 
und  C^H^P.  Dieser  letztere  ist  eine  farblos  durchsich- 
tige ,  etwas  dickliche,  in  Wasser  unlösliche  stinkende  Flüs- 
sigkeit. Diese  siedet  bei  250<>,  entzündet  sich  von  selbst  an 
der  Luft  und   verwandelt   sich    bei  langsamer  Sauerstofi^- 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XIV,  22.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  298; 
LVI,  163;  Pharm.  Centr.  1848,  951;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVIH,  360.— 
(8)  Aus  Instit.  1846,  Nr.  602  in  Berzeliua'  Jahrcsber.  XXVI,  698.  — 
(4)  Compt.  rend.  XXV,  892;  Pharm.  Centr.  1848,  77;  Phü.  Mag.  [3] 
XXXn,  168, 
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^^^«•p^^^y^  absorption  in  eine  krystallinische  Säure,  Mit  salzs.  Gas 
nuchc  B.ien.  j^jj^j^j.  gj^  zuerst  eine  feste,  beständige,  krystallisirbare  Ver- 
bindung, alsdann  eine  saure,  flüssige,  weniger  beständige, 
und  bei  weiterer  Einwirkung  des  Gases  zerfällt  sie  in  das 
salzs.  Salz  der  Base  C^H,  P  und  in  einen  Körper  C^H^Pj, 
der  gelb,  geschmack-  und  geruchlos  ist.  —  Die  krystalli- 
sirbare salzs.  Verbindung  des  Körpers  C^H^P  löst  sich 
in  Wasser  von  0«  unverändert  auf;  erwärmt  man  aber,  so 
zerfällt  sie  unter  Aufiiahme  der  Elemente  des  Wassers  in 
dieselbe  Säure,  die  aus  der  Base  C^H^P  entsteht,  und  in 
einen  neuen  gasförmigen  Körper  C^H,  PssC^Hj,  PH,, 
der  sich  einerseits  mit  seinem  gleichen  Vol.  Sauerstoff  zu 
einer  sehr  sauren  Flüssigkeit,  anderseits  mit  1  oder  2  Vol. 
salzs.  Gas  zu  einer  krystallinischen  Verbindung  condensirt, 
aus  welcher  durch  Wasser  sogleich  wieder  das  neue  Gas 
entbunden  wird.  P.  Thenard  betrachtet  diese  höchst 
merkwürdigen  Körper  als  Verbindungen  der  3  Phosphor- 
wasserstoffe PjH  ,  PHj  und  PHj  mit  1,  2  und  3  Aequiv. 
Methylen,  C^H^.  Die  Base  ist  darnach  PH,,  3  C^Hj,  der 
selbstentzündliche  Körper  PH„  2  C^H^  und  der  gelbe 
P,H,  CjH^.  Th.  erwähnt  noch,  dafs  er  eine  ähnliche  Reihe 
von  Körpern  aus  Aethylchlorür  und  Phosphorcalcium  er- 
halten habe,  deren  Interesse  durch  die  kürzlich  (1849)  ge- 
machte Entdeckung  von  Wurtz  (1)  gesteigert  wird,  wo- 
nach das  Ammoniak  in  der  That  mit  Methyl  und  Aethyl 
analoge  basische  Körper  erzeugt,  wie  es  Th.  vermuthungs- 
weise  ausgesprochen  hatte. 
TM.MII1.  Leitet  man,   nach  Liebig  und  Wohler  (2),  durch 

eine  Auflösung  von  äther-  und  weingeistfreiem  Aldehyd- 
ammoniak in  12  —  15  Th.  Wasser,  welchem  letzteren  man 
auf  je  eine  Unze  10  —  15  Tropfen  Salmiakgeist  zugesetzt 
hat,  Schwefelwasserstoffgas,  so  scheiden  sich  nach  einiger 
Zeit  grofse,  campherähnliche  Krystalle  einer  sauerstoflfreien, 

(1)  Oompt.  rend.  XXYin,  223.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  1; 
Fhann.  Centr.  1847,  273;  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  470;  Chem.  Soc.  Mem. 
UI,  303;  },  pharm.  [3]  XI,  398. 


schwefelhaltigen  organischen  Basis  aus,  die  von  L.  und  W.  t»ü«iciid. 
den  Namen  ITäaldin  (zusammengezogen  aus  d-elov,  Schwefel, 
und  Aldehyd)  erhalten  hat.  Die  nach  4  —  5  Stunden  voll- 
ständig abgeschiedenen  Krystalle  werden  auf  einem  Trichter 
durch  Waschen  mit  Wasser  von  anhängendem  Schwefel- 
anunonium  befreit,  nach  dem  Trocknen  zwischen  Lösch- 
papier in  Aether  gelöst,  und  die  mit  )  ihres  Vol.  Al- 
kohol versetzte  Lösung  der  langsamen  Verdunstung 
ausgesetzt,  wo  regelmäfsig  gebildete,  rhombische  Tafelu 
von  ansehnlicher  Gröfse  entstehen.  —  Erhält  man,  wie 
diefs  zuweilen  emtritt,  statt  des  krystallinischen  Körpers 
ein  farbloses,  .schweres,  stinkendes  Oel,  so  läfst  man  das- 
selbe sich  klar  ablagern,  giefst  die  obere  wässerige  Schicht 
ab»  und  schüttelt  den  Rückstand  mit  dem  halben  Vol.  Aether, 
worin  er  sich  sogleich  löst.  Diese  ätherische  Lösung  mischt 
laan  in  einem  verschliefsbaren  Geföfse  mit  etwas  concen- 
trirter  Salzsäure,  bringt  den  entstehenden  Brei  von  salzs. 
Thialdin  auf  ein  Filter  und  befreit  ihn  durch  Waschen  mit 
Aether  von  anhängendem  Oel.  Aus  dem  salzs.  Salz  ge- 
"f^jeant  man  die  reine  Base,  indem  man  es  im  trockenen 
Zustande  mit  concentrirtem  Ammoniak  benetzt  und  dann 
mit  Aether  das  Thialdin  auflöst.  Man  läfst  es  daraus,  wie 
oben  erwähnt^  krjstallisiren.  —  Das  Thialdin  bildet  durch- 
sichtige, farblose,  glänzende  Krystalle  von  der  Form  des 
Gypses,  die  das  Licht  stark  brechen,  eigenthümlich  aro- 
matisch, auf  die  Dauer  aber  unangenehm  riechen,  bei  43^ 
schmelzen  und  bei  42^  zu  einer  krystallinischen  Masse  er- 
starren. Sie  verdampfen  schon  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, gehen  mit  Wasser  ohne  Zersetzung  über,  lassen 
sich  aber,  ähnlich  dem  Aldehydammoniak,  für  sich  nicht 
unzersetzt  destilliren.  —  Das  Thialdin  ist  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  sein  Pulver 
zerfliefst  in  dem  Dampfe  des  Letzteren;  es  reagirt  nicht  alka- 
lisch. Es  hat  die  Formel  CuHi^NS^.  —  Bei  seiner  Bildung 
haben  sich  demnach  3  Aeq.  Aldehydammoniak  mit  6  Aeq. 
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Tbuidtn.    Schwefelwasserstoff  umgesetzt  in  1  Aeq.  Thialdin,  6  Aeq. 
Wasser  und  2  Aeq,  Schwefelammonium  : 

8C4H,NO,  +  68H=Cj,H,jNS,+6HO+2NH4S. 
Es  läfst  sich,  nach  W.  und  L.,  betrachten  als  eine  ge- 
paarte Verbindung  von  I  Aeq.  NH^S  mit  3  C^H^S,  d.  h. 
mit  3  Aeq.  der  dem  Acetyloxyd,  C4H3O,  correspondirenden 
Schwefelverbindung.  —  Mit  Säuren  bildet  das  Thialdin 
leicht  krystallisirbare,  in  Alkohol  lösliche,  in  Aether  un- 
lösliche Salze.  Sie  werden,  wie  das  Tlüaldin  selbst,  beim 
Erwärmen  mit  salpeters.  Silberoxyd  unter  Fällung  von 
Schwefelsilber  und  Entwickelung  von  Aldehyd  zerlegt  — 
Cyanquecksilber  giebt  mit  Thialdin  einen  weifsen,  beim  Ko- 
chen in  amorphes  Schwefelquecksilber  übergehenden  Nie- 
derschlag. Nimmt  man  diesen  Versuch  in  einer  Retorte 
vor,  so  sublimiren  feine,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol 
und  Aether  lösliche  Nadeln,  die  noch  nicht  weiter  imter- 
sucht  sind,  in  denen  aber  ein  Theil  oder  aller  Schwefel 
gegen  Cyan  ausgetauscht  zu  sein  scheint.  —  Beim  Erhitzen 
mit  Kalkhydrat  liefert  das  Thialdin  Chinolin.  —  Salzs.  TU- 
aldiny  CjjNHjjS^,  CIH.  Eine  gesättigte  Lösung  der 
Base  in  verdünnter  Säure  liefert  beim  Verdampfen  glän- 
zende, farblos  durchsichtige,  oft  zolllange  Prismen,  die  beim 
Erhitzen  unter  Braunwerden  ein  stinkendes  brennbares  Gas 
entwickeln,  indem  Salmiak  sublimirt.  —  Salpeters.  ThiaMmy 
CijNHjjS^,  NO4,  HO.  Man  erhält  es  am  bequemsten 
durch  Schütteln  einer  ätherischen  Lösung  von  ungereinigtem 
Thialdin  mit  raäfsig  starker  Salpetersäure,  Auswaschen  des 
entstandeneu  Krystallbreis  mit  Aether  und  ümkrystallisiren 
aus  Wasser.  Im  Wasser  sehr  leicht  lösliche,  in  Aether 
unlösliche,  feine  weifse  Nadeln.  —  Läfst  man  krystallisirtes 
Thialdin  mit  Schwefelammonium  einige  Zeit  in  Berührung, 
so  bildet  es  damit  einen  schweren,  mit  Wasser  nicht  misch- 
baren ölähnlichen  Körper,  wie  er  auch  bei  der  Bereitung 
zuweilen  erhalten  wird.  Er  verdient,  sowie  auch  das  oben 
erwähnte  cyanhaltige  Zersetzungsproduct,  eine  nähere  Un- 
tersuchung, 
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Durch  Einleiten  von  (aus  Seleneisen  in  einem  luftfreien  Mentidm. 
Apparat  mittelst  verdünnter  Schwefelsäure  entwickeltem) 
Selenwasserstoff  erhielten  Liebig  und  Wöhler  Krystalle 
von  Seknaldiny  das  mit  dem  Thialdin  isomorph  zu  sein 
scheint,  aber  so  unbeständig  ist ,  dafs  es  nicht  der  Analyse 
unterworfen  werden  konnte.  Es  riecht  schwach,  aber  un- 
angenehm, wird  an  der  Luft  sogleich  gelb  und  auch  seine 
Lösungen  scheiden  an  der  Luft  sogleich  einen  orangegelben, 
amorphen,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslichen,  in  heifsem 
Wasser  schmelzbaren  Körper  ab.  —  Die  Darstellung  von 
nHuraldm  gelang  nicht. 

Versetzt  man,  nach  Liebig  und  ßedtenbacher  (l),carbothi«idiii. 
ein  alkoholische  Lösung  von  Aldehydammoniak  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, so  scheiden  sich  nach  einigen  Minuten  glänzende, 
weifse  Krystalle  einer  neuen  organischen  Basis  ab,  welche 
von  ihnen  Carbotfiialdin  genannt  wird.  Es  ist  in  Wasser  und 
kaltem  Aether  unlöslich,  leicht  löslich  in  heifsem  Alkohol 
und  daraus  unverändert  krystallisirbar.  In  verdünnter  Salz- 
säure löst  es  sich  sogleich  ohne  Veränderung;  nach  einiger 
Zeit  erstarrt  die  Lösung  zu  einem  in  Wasser  unlösh'chen, 
weifsgelben  Brei;  beim  Kochen  mit  Salzsäure  zerfallt  es  in 
Salmiak,  Schwefelkohlenstoff  und  Aldehyd.  Beim  Ver- 
mischen einer  heifsen  alkoholischen  Lösung  von  Carbothi- 
aldin  mit  Oxalsäure  und  dann  mit  Aether  scheidet  sich 
ozals.  Anunoniak  in  ICrystallen  ab;  Silbersalze  erzeugen 
einen  grünlich-schwarzen,  bald  in  Schwefelsüber  übergehen- 
den Niederschlag;  Quecksilberchlorid  wird  weifslich-gelb, 
Kupfersalze  grün  gefällt  Die  Analyse  führte  zu  der  Formel 
CjH^NSj;  die  noch  fehlende  Bestimmung  des  Atomge- 
wichts dürfte  aber  wohl  eine  Verdoppelung  oder  Vervier- 
fachung derselben  veranlassen.  Die  Bildung  des  Carbo- 
thialdins  erklärt  sich  demnach  durch  die  Gleichung: 

lldAbydiunnon.  BohweftDcoUeaft.  Waiser.  Cwboiblaldlii. 

C,  NH,0,    +   CS,  -  H,  O,  =  C,  NH,  S, 
(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXV,  48;  Phann.Centr.  1848,  171. 
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KyanatMa.  ^fie  bci  Gyanätliyl  angegeben  ist,  aerfiillt  dieses,  nach 

den  Versuchen  von  Frankland  und  Eolbe  (1),  bei  Be^ 
handlung  mit  Kalium  in  ein  Gas,  welches  die  Zusammen«^ 
Setzung  und  Condensation  des  Methyls ,  C,  H, ,  zeigt,  und 
in  einen  zähen,  gelblichen  Rückstand,  welcher  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Cyan  in  dem  Verhältnifs  OjHjCy  ent* 
halten  müfste.  Kaltes  Wasser  nimmt  aus  diesem  Rückstand 
viel  Cyankalium  auf  und  hinterläfst  einen  weifsen  Körper, 
der  sich  aus  seiner  Auflösung  in  heifsem  Wasser  in  perl- 
mutterglänzenden  Blättchen  absetzt,  die  alle  Eigenschaften 
einer  organischen  Base  besitzen  und  von  F.  und  K.  Kyaah- 
ääun  genannt  wurden.  —  Das  Kyanäthin  ist  weifs,  geruch- 
und  fast  geschmacklos,  schmilzt  bei  190<>,  siedet  unter 
theilweiser  Zersetzung  bei  280<> ,  löst  sich  leicht  in  Alkohol 
und  nur  wenig  in  kaltem  Wasser.  Es  reagirt  schwach 
alkaUsch,  und  wird  durch  heifse  Kalilauge  oder  beim 
Schmelzen  mit  Kalihydrat  kaum  zersetzt.  Seine  Analyse 
führte  zu  der  Formel  C^gH^^Nj,  es  hat  demnach  die  Zu« 
sammensetzung  des  Cyanäthyls,  aber  ein  dreimal  höheres 
Atomgewicht.  Das  Kyanäthin  löst  sich  in  allen  Säuren 
leicht  auf,  und  giebt  damit  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche, 
tfaeil weise  schön  krystallisirende,  bitterlich  herbe  schmeckende 
Salze,  aus  denen  die  Base  durch  ätzende  und  kohlens. 
Alkalien  unverändert  fällbar  ist.  —  Das  Salpeters.  Kyanäthin, 
C18H15N3,  NO5,  HO,  ist  neutral,  in  grofsen  farblosen 
Prismen  krystallisirbar ;  das  schwefeis.  und  salzs,  Salz  kry- 
stallisiren  nicht,  das  Platindoppelsalz,  C^g  H,,  N,,  HCl, 
PtCl^,  krystallisirt  aus  Wasser  in  grofsen  rubinrothen 
Octaedern  und  ist  in  Alkohol  wie  in  einer  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  ziemlich  leicht  löslich.  Die  Bedin- 
gungen der  Umsetzung  des  Cyanäthyls  in  Kyanäthin 
sind  von  Fr.  und  K.  vergebens  aufgesucht  worden;  man 
erhält  letzteres  nur  in  geringer  Menge  (wenige  Procente  des 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  269 ;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  60 ;  Phwin. 
Centr.  1848,  369. 
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Oyanathyls),  wenn  das  Cyanäthyl  tropfenweise  auf  das 
Kalium  fallt;  verfahrt  man  umgekehrt^  so  bildet  sich  kein 
Kyanäthin.  Das  Cyanäthyl  erleidet^  mit  trocknem  Cyan- 
kalium  in  einer  verschlossenen  Röhre  auf  240^  erhitzt, 
keine  Veränderung, 

Anderson  (1)  hat  eine  Untersuchung  der  m  den  bm«*'^' 
Destillationsproducten  thierischer  StoflFe  vorhandenen  fluch- ^JicTip^uL 
tigen  Basen  vorgenommen.  Als  Material  diente  ihm  das 
bei  der  Beinschwarzbereitung  gewonnene  Knochenöl,  das 
im  Wesentlichen  Zersetzungsproducte  des  Leims  enthält, 
sofeme  die  Knochen  zur  Entfernung  des  Fetts  zuerst  mit 
vielem  Wasser  ausgekocht  und  sodann  trocken  in  eisernen 
Cylindcrn  der  Rothglühhitze  ausgesetzt  werden.  Das  rohe, 
käufliche  Oel  ist  dunkelbraun,  fast  schwarz,  von  0,970  spec. 
Gew.;  Säuren  entziehen  ihm  die  basischen  Bestandtheile,  bei 
grofsemUeberschufs  concentrirter  Säure  löst  sich  gleichzeitig 
em  leicht  zersetzbares,  nicht  basisches  Oel  auf;  Alkalien  neh- 
flOien  saures  Oel  und  ziemlich  viel  Blausäure  daraus  auf.  Mit 
Salzsäure  befeuchtetes  Fichtenholz  über  die  Oeffnung  eines 
Knochenöl  enthaltenden  Gefafses  gehalten,  nimmt  rasch  die 
das  Pyrrol  characterisirende  purpurrothe  Färbung  an.  Durch 
fractionirte  Destillation  in  nur  halbgefüllten  eisernen  Retorten 
und  in  Portionen  von  je  15  Pfund,  erhält  man  anfangs 
eine  wässerige,  Ammoniak  mid  flüchtige  Basen  enthaltende 
Flüssigkeit,  begleitet  von  einem  gelben  Oele;  die  letzten 
drei  Fünftel  des  Destillats  werden  nach  und  nach  mit  steigen- 
dem Siedpunkt  dunklerund  dickflüssiger;  die  letzte  Portion 
ist  vorübergehend  bei  durchfallendem  Lichte  dunkelroth- 
braun,  bei  reflectirtem  grün,  scheinbar  undurchsichtig.  Alle 
Destillate  enthalten  basische  Körper,  dem  Gewicht  nach 
etwa  I  pC.  des  rohen  Oels  an  flüchtigeren  und  2—3  pC. 
an  wem'ger  flüchtigen  Basen.  A.  beschreibt  zuerst  die  Ab- 
scheidung   der    Basen    in    dem    flüchtigeren    Antheil    des 

(1)  Aus  Trans,  royal  soc.  of  Edinb.  XVI,  4,  in  Phil.  Mag.  [3] 
XXXI,  174;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXX,  82;  J.  pr.  Ghem.  XLV,  153;  Pharm. 
Centr.  184S,  773;  J.  pharm.  [8]  XIV,  372. 
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Organisch«  Destillats.    Man   läfst  diesen  mit  Schwefelsäure,   die  mit 

Basen  im  

mueDipJiliL  ^^  TL  Wasser  verdünnt  ist,  8  —  14  Tage  in  Berührung, 
setzt  mehr  Wasser  zu,  decantirt  und  wiederholt  die  Be» 
handlung  mit  Säure  so  lange  diese  noch  Basen  aufiiimmt 
Die  rothe  oder  dunkelbraune,  eine  gemsse  Medge  nicht 
basischen  Oels,  sowie  auch  Pyrrol  enthaltende  Flüssigkeit 
wird  mit  mehr  Schwefelsäure  versetzt,  verdampft,  filtrirt 
und  mit  überschüssigem  Alkali  destillirt.  Das  erste  Destillat 
ist  wässerig  und  enthält  die  flüchtigeren  Basen  aufgelöst; 
man  wechselt  die  Vorlage,  wenn  ein  Oel  übergeht,  das 
schwerer  als  Wasser  ist;  in  der  Retorte  bleibt,  auf  der 
concentrirten  Salzlösung  schwimmend,  ein  Oel  zurück,  das 
einige  der  weniger  flüchtigen  Basen  enthält.  Aus  dem 
Destillat  scheiden  sich  auf  Zusatz  von  festem  Aetzkali  die 
gelösten  öligen  Basen  ab;  eine  kleinere  Quantität  der 
flüchtigsten  bleibt  gelöst  und  kann  nur  durch  Destillation 
mit  mehr  Kali  gewonnen  werden.  Unterwirft  man  diev 
gemischten  Basen  der  fractionirten  Destillation,  so  entweicht 
zuerst  Ammoniak,  bei  7P  tritt  Sieden  ein,  indem  ein 
durchsichtiges  helles  Oel  übergeht;  von  lOO*  an  wechselt 
man  die  Vorlage,  wenn  das  Thermometer  um  je  10* 
gestiegen  ist;  man  erhält  so  zwischen  116  und  121  *>,  zwi- 
schen 132  und  137<>  reichliche  Mengen  Destillat ;  die  Tem- 
peratur steigt  dann  rasch  und  es  gehen  jetzt  zwischen  151 
nnd  179<>  Basen  über,  die  sich  schwer  in  Wasser  lösen; 
wenn  ein  Tropfen  des  Destillats  mit  Chlorkalklösung  die 
Reaction  des  Anilins  zeigt,  so  wechselt  man  die  Vor- 
lage nicht  mehr;  es  besteht  dann  fast  nur  aus  dieser 
letzteren  Base. 
petiiiiiL  A.  beschreibt  zuerst  die  von  ihm   in  dem  flüchtigsten 

Theil  des  Destillats  entdeckte  Basef  er  nennt  sie  Petimn 
(von  nersivogy  flüchtig).  Man  erhält  es  rein,  indem  man 
den  ersten  Antheü  des  Destillats,  gemischt  mit  der  kleinen 
Menge,  die  nur  durch  Destillation  mit  mehr  Kali  zu 
gewinnen  war,  wiederholt  der  Rectification  unterwirft;  es 
entweicht  viel  Ammoniak,  das  b^i  80<>  etwa  übergehende 
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ist  das  Petinin.  Es  ist  durchsichtig ,  farblos,  stark  licht- 
brechend,  von  äufserst  stechendem  unangenehmem  Geruch, 
der  im  verdünnten  Zustande  dem  fauler  Aepfel  etwas  ahn- 
lich ist.  Es  schmeckt  brennend  scharf,  siedet  etwa  bei 
79,5^,  ist  leichter  als  Wasser,  löslich  nach  aUen  Verhältnissen 
in  Wasser,  Alkohol,  Aether  und  Oelen;  es  reagirt  stark 
alkalisch,  bildet  mit  salzs.  Gas  reichliche  Nebel,  ver- 
einigt sich  mit  concentrirten  Säuren  unter  starker  Erwär- 
mung. Es  schlägt  Eisenoxyd-  imd  Kupferoxjdsalze  nieder, 
letzteres  Oxyd  löst  sich  in  der  überschüssigen  Base  mit  blauer 
Farbe  auf.  Es  bildet  mit  Platin-  und  Quecksilberchlorid 
lösliche,  mit  Goldchlorid  eine  gelbe  unlösliche  Verbindung. 
A.  stellt  für  das  Petinin  die  Formel  G^Hio^  ^^'  ^^^ 
verlangt  66,66  Kohlenstoff,  13,88  Wasserstoff  i^nd  19,37 
Stickstoff;  gefunden  wurden  66,66  Kohlenstoff  und  13,97 
Wasserstoff.  Das  Petinin -Platinchlorid  gab  35,34—35,54 
und  35,51  pC.  Platin,  16,93  Kohlenstoff  und  4,17  Wasserstoff; 
die  Rechnung  nach  der  Formel  CgH^^N,  HCl,  PtCl, 
verlangt  17,26  Kohlenstoff,  3,96  Wasserstoff  und  35,45  Platin. 
Gerhardt  (1)  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dafs  das  Petinin 
CgHuN  sei;  die  berechneten  Procente  sind  aber  darnach 
fiup  die  Base  65,75  Kohlenstoff  und  15,0  Wasserstoff,  für  das 
Platin -Doppelsalz  17,2  Kohlenstoff,  4,3  Wasserstoff  und 
35,26  Platin.  Nach  der  letzteren  Formel  wäre  das  Petinin 
die  Base  in  der  Reihe  der  Buttersäure,  welche  den  von 
Wurtz  kürzlich  entdeckten,  aus  der  Methyl-  und  Aethyl- 
reihe,  CjHjN  und  C^H,N  entspräche. 

Die  Petininsalze  sind  leicht  krystalHsirbar,  unveränder- 
lich an  der  Luft,  löslich  in  Wasser  und  unzersetzt  sublimirbar, 
wenn  sie  eine  flüchtige  Säure  enthalten.  Das  neutrale 
schwefeis.  Petinin  geht  beim  Verdampfen  seiner  Auflösung 
in  blättriges,  an  feuchter  Lufl  zerfliefsliches  saures  Salz 
über;  das  salpetersaure  sublimirt  in  feinen  wolligen,  das 
Salzsäure  in  nadelformigen  Bjrystallen.    Das  Platindoppel- 

(1)  J.  pharm.  [3]  XTV,  378;   Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend. 
des  faray.  chim.  1849;  121. 
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salz  schiefst  aus  heiftem  Wasser  in  goldgelben,  dem  Jodblei 
ähnlichen  Blättchen  an.  —  Von  concentrirter  Salpetersaure 
wird  das  Petinin  nur  schwierig  zersetzt;  von  unterchlorigs. 
Kalk  wird  es  augenblicklich  zerlegt,  unter  Entwickelung 
eines  sehr  stechenden  Geruchs;  die  Lösung  bleibt  farblos. 
Bromwasser  scheidet  aus  wässeriger'  Petininlösung  ein 
schweres  gelbes,  in  Säuren  *  unlösliches  Oel  ab,  während 
bromwasserstoifs.  Petinin  in  Lösuug  bleibt. 

In  einer  1846  erschienenen  Abhandlung  (1)  zeigte  An- 
derson, dafs  das  Steinkohlentheeröl  neben  Anilin,  Leukol 
und  Pyrrol  eine  mit  ersterem  isomere  Base  enthält,  die  er 
IHcoUn  nannte.  Seine  dort  ausgesprochene  Vermuthung, 
dafs  diese  Base  die  Hauptmasse  des  von  Unverdorben  ah 
Bestandtheil  des  Dippel'schen  Thieröls  beschriebenen 
Odorins  ausmache,  hat  sich  bei  näherer  Untersuchung  nun 
als  richtig  erwiesen.  Das  Picolin,  Cj^H^N,  ist  in  der 
zwischen  132  und  137<»  übergehenden  Portion  der  flüch- 
tigen Basen  enthalten.  Die  von  A.  angestellte  Analyse 
der  aus  Knochenöl  dargestellten  reinen  Base  wie  ihres 
Platindoppelsalzes  lassen  hierüber  keinen  Zweifel. 

Barral  (2)  hat  die  Dampfdichte  des  Anilins  =  3,210 
gefunden.  Die  Rechnung  nach  der  4  Vol.  Dampf  ent- 
sprechenden Formel  Ci,H,N  verlangt  3,202. 

Nicholson  (3)  hat  die  Verbindungen  des  Anilins  mit 
•ftire.  Phosphorsäure  untersucht;  es  gelang  ihm  Salze  dieser  Base 
mit  gewöhnlicher,  mitPyro-  und  Meta- Phosphorsäure  dar- 
zustellen. Versetzt  man  concentrirte  dreibasische  Phosphor- 
säure mit  überschüssigem  Anilin,  so  erhält  man  einen 
Kry Stallbrei,  der  aus  heifsem  Alkohol  in  perlmutterglän- 
zenden ,  dem  thionurs.  Ammoniak  ähnlichen ""  Blättchen 
anächiefst.  Das  Salz  reagirt  schwach  sauer,  ist  leicht 
löslich  in  Aether   und  Wasser,   wenig  in  kaltem  Alkohol, 

(1)  Aus  Trans,  of  the  roy.  soc.  ofEdinb.  XVI,  in  Ann.  Ch.  Phaim. 
LX,  80;  J.  pr.  Chem.  XL,  124;  Pharm.  Centr.  1846,  897;  Berzelius' 
Jahresber.  XXVH,  370;  J.  pharm.  [3]  XI,  393.  —  (2)  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XX,  348.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  213 ;  Phil.  Mag.  [8J  XXX,  10. 
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sdimilzt  in  gelinder  Wärme  und  verliert   bei  100<>  Anilin,  Anuin  und 

O  '    PhoHphor- 

indem  ^  roth  wird.  Es  ist=2(C,,H,N,H0),H0,  PO,.  -  •*-" 
Fügt  man  zu  der  Lösung  dieses  Salzes  dreihasische  Phos- 
phorsäure,  so  lange  noch  mit  Chlorbarium  eine  Fällung 
erfolgt»  und  verdampft  im  Wasserbade,  so  erhält  man  weifse, 
an  der  Luft  rosenroth  werdende  Nadeln,  die  sich  leicht  in 
Aether,  Alkohol  und  Wasser,  in  letzterem  unter  Zersetzung, 
lösen.  Es  ist  =  (C,,H,N,  HO),  2HO,  PO,.  -  EinSalz 
in  dem  die  drei  basischen  Wasseräquivalente  durch  Anilin 
ersetzt  sind,  konnte  nicht  erhalten  werden. 

Aus  Pyrophosphorsäure  fallt  auf  Zusatz  von  Anilin 
ein  Gemenge  von  neutralem  und  saurem  Salz  nieder; 
erwärmt  man  den  Niederschlag  mit  überschüssiger  con- 
centrirter  Säure  bis  alles  gelöst  ist,  und  verdampft,  so  erhält 
man  weifse,  an  der  Luft  sich  röthende  Nadeln  des  sauren 
Salzes,  (C,^H,N,HO),  HO,  PO,,  die  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether  sind  und  sehr  sauer 
reagiren. 

Metaphosphors.  Anilin,  (C^^H.N,  HO)  PO,,  fäUt  als 
weifse  gallertartige  Masse  nieder,  wenn  man  einen  grofsen 
Ueberschufe  von  Anilin  oder  seiner  Lösung  in  Alkohol 
oder  Aether  zu  concentrirter  Metaphosphorsäure  bringt 
Es  reagirt  sauer ,  ist  unlöslich  in  jilkohol  und  Aether, 
löslich  in  Wasser,  und  geht  bei  längerem  Kochen  in  ge- 
wöhnlich phosphors.  Anilin  über. 

Nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Raewsky  (^)  J^^S^^J^r 
geht  das  Ahilin  mit  Platinchlorür  Verbindungen  ein,  von 
denen  die  eine,  violette,  PtCl,  Cj,H,N,  dem  grünen  Salze 
von  Magnus  entsprechende  wie  dieses  in  mehreren  iso- 
meren Zuständen  auftritt;  die  andere,  rosenrothe,  PtCl, 
2  C  j  j  H,  N ,  entspricht  Reiset's  Ammoniakverbindung ; 
die  dritte,  granatrothe,  ist  das  salzs.  Salz  der  violetten  und 
hat  die  Formel  PtCl,  C,,H,N,  HCl. 

A.  W.  Hofmann  hat    das  Verhalten  des  Anilins  und ^Jij;^\*J"^. 
einiger  analoger  Basen    zu  Jod,   zu  Cyan  und  Chlorcyan    »•*"»"^* 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  424. 
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studlrt  und  durch  seine  umfassenden  und  wichtigen  Unter- 
suchungen die  organische  Chemie  mit  einer  Anzahl  neuer 
Verbindungen  bereichert,  die  grofsentheils  dem  Gebiet  der 
organischen  Basen  angehören. 

Wasserfreies  Anilin  erstarrt,  mit  1 J  Th.  Jod  nach  und  nach 
versetzt,  zu  einer  braunen  krystallinischen Masse,  dieneben 
fireiem  Jod,  einem  braunen,  in  Säuren,  Alkalien  und  Wasser 
unlöslichen  jodhaltigen  Zersetzungsproducte  des  Anilins 
und  Jodwasserstoffs.  Anilin  vorzugsweise  aus  jodwasserstoffi. 
Jodanilin  besteht  (1).  Versetzt  man  diese  Masse  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  (von  1,11  spec.  Gew.),  so  scheidet  sich 
schwerlösliches  salzs.  Jodanilin  ab,  während  salzs.  Anilin 
in  Lösung  bleibt.  Concentrirte  Säure  würde  auch  letzteres 
Salz  ausfallen.  Das  salzs.  Jodanilin  wird  mit  etwas  Salz- 
säure gewaschen  und  seine  Lösung  in  heifsem  Wasser  mit 
Thierkohle  entfärbt,  worauf  es  in  der  Benzoesäure  ähnlichen 
perlmutterglänzenden  Tafeln  krystallisirt.  Ammoniak  fallt 
aus  der  Lösung  dieses  Salzes  weifses,  krystallinisches  Jod- 
anilin, das  man  durch  Fällung  seiner  alkoholischen  Lösung 
mit  Wasser  ganz  rein  erhält.  Beim  Verdampfen  der  Lösung 
im  Wasserbade  bilden  sich  gelbe,  beim  Erkalten  kry- 
stallinisch  erstarrende  Oeltropfen. 

Die  Zusammensetzung  des  Jodanilins  entspricht  der 
Formel  C^jH^JN.  —  Seine  Bildung  erfolgt  also  einfach, 
indem  1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  Jod  substituirt 
wird.  Das  Jodanilin  gleicht  in  vieler  Beziehung  dem  Anilin 
und  mehr  noch  dem  Chlor-  und  Bromanilin.  Es  hat  den- 
selben weinartigen  Geruch,  denselben  scharfen  Geschmack, 
dieselbe  Löslichkeit  in  Alkohol,  Aether,  Holzgeist,  Aceton, 
Schwefelkohlenstoff,  fetten  und  flüchtigen  Oelen.  Es  ist 
nur  wenig  löslich  in  Wasser,  schwerer  als  dieses,  und  wirkt 
nicht  auf  Pflanzenfarben.  Es  bildet  hur  prismatische  Kry- 
stalle,  die  bei  60^  schmelzen  und  bei  51^  erstarren;  es  ist 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  1;    Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  269;  Axm. 
eh.  phys.  [3]  XXV,  230. 
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unzersetzt  destillirbar,  sowohl  für  sich  wie  mit  Wasser;  es  Jodamun. 
färbt  Fichtenholz  und  Hollundermark  intensiv  gelb,  wie 
Chlor-  und  Bromanilin ,  erzeugt  aber  mit  unterchlorigs. 
Kalk  nicht  die  purpurviolette  Reaction  de^  Anilins.  Mit 
fester  Chromsäure  zersetzt  es  sich  ohne  Entzündung. 
An  der  Luft  wird  es,  unter  Abscheidung  von  Jod,  nach 
und  nach  schwarz. 

Die  Salze  des  Jodanilins  krystallisiren  eben  so  leicht 
als  die  des  Anilins,  sie  sind  weniger  löslich  und  durch 
Anilin,  unter  Abscheidung  von  Jodanih'n,  zersetzbar.  Jod- 
anilin fallt  Thonerde-,  aber  nicht  Eisenoxyd-  und  Zink- 
oxydsalze. —  Das  salzs.  JodardUnj  Cjj,H^  JN,  HCl,  kry- 
stallisirt  in  Blättern  und  breiten  dünnen  Nadeln,  die  schwer 
JSslich  in  kaltem  Wasser  und  concentrirter  Salzsäure,  löslich 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  sind.  Das  hromwasserstoffsaure 
gleicht  ihm  in  jeder  Beziehung ;  das  jodwasserstoffsaure  ist 
leichter  löslich  und  schnell  zersetzbar.  Schwefels.  JodaruUn^ 
CjjHgJN,  SO3,  HO,  krystallisirt  in  glänzenden  Schuppen, 
deren  wässerige  Lösung  sich  beim  Sieden  zu  zerlegen 
scheint.  Oxals.  JodaniUn,  C^^H^JN,  C^O, ,  HO,  bildet 
lange  abgeplattete  Nadeln ,  wenig  löslich  in  Alkohol  und 
Wasser,  unlöslich  in  Aether.  Das  löslichere,  in  haarfeinen 
Nadeln  anschiefsende  Salpeters.  Salz  wird  durch  Salpeters. 
Silberoxyd  nicht  gefSUt.  Das  Jodanäm-FIatinchlaridy  C  ^  ^H ^  JN, 
HCl,  PtClj,  ist  orangegelb,  krystallinisch.  —  Mit  Gold- 
chlorid giebt  salzs.  Jodanilin  einen  scharlaclu'othen ,  leicht 
zersetzbaren  Niederschlag. 

Das  Jodanilin  wird  von  Kalium  leicht  zerlegt,  unter 
Bildung  von  Jod-  und  Cyankalium.  Weingeistige  oder 
wässerige  Kalilösung  ist  ohne  zersetzende  Einwirkung;  Chlor 
liefert  damit  Trichloranilin  und  Chlorophenissäure,  unter 
Entwickelung  von  Chlorjod.  Brom  verhält  sich  ebenso. 
Chlorsaures  Kali  und  Salzsäure  erzeugt,  wie  mit  Anilin, 
Chloi-anil  und  Chlorophenissäure;  Salpetersäure  liefert  Pikrin- 
säure. Kaliumamalgam,  so  wie  metallisches  Zink  und  eine 
freie  Säure,  regenerirt  aus  Jodanilinsalzen  Anilin. 

JalirMl>«rlebt  IM7  V.  1«4S.  ^  42 


65&  Organiflolie  Ckenle. 

cyananflin.  Cjangas  wird  von   Anilin  unter  Wärmeentwickelujig 

absorbirt;  die  Flüssigkeit  wird  nach  und  nach  undurch- 
sichtig, riecht  nach  Blausäure  und  es  bildet  sich  ein  kry- 
stallinischer  Absatz,  der  vorzugsweise  aus  einer  von  Hof- 
mann Cyancmäin  genannten  Salzbase  besteht,  wenn  man 
nur  so  lange  Cyan  einleitet,  bis  die  Flüssigkeit  stark  dar- 
nach riecht  (1).  Eine  kalte  Lösung  von  Anilin  in  5 — 6»Th. 
Weingeist  verhält  sich  ganz  wie  reines  Anilin,  liefert  aber 
reinere  ICrystalle,  wefshalb  man  zur  Darstellung  des  Cyan- 
anilins  zweckmäfsig  diese  wählt.  Löst  man  die,  durch  Wa- 
schen mit  etwas  Alkohol  von  der  Mutterlauge  befreiten, 
Krystalle  in  verdünnter  Schwefelsäure  und  versetzt  mit. 
Ammoniak,  so  fällt  noch  gelbliches  Oyananilin  nieder,  das, 
aus  heifsem  Alkohol  wiederholt  krystalHsirt  farblos  wird, 
H.  stellt  fiir  das  Cyananilin  die  Formel  C,4H,N,  =  Gy, 
Cj^jH,  N  auf,  wonach  es  also  durch  directe  Vereinigxmg 
von  Anilin  und  Cyan  entsteht 

Das  Cyananilin  bildet  färb-,  geruch-  und  geschmacklose, 
silberglänzende  Krystallflitter;  es  ist  schwer  löslich  in  Al- 
kohol, Aether,  Holzgeist,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  fetten 
und  ätherischen  Oelen,  ganz  unlöslich  in  Wasser;  schmilzt 
zwischen  210  und  220^  und  sinkt  im  geschmolzenen  Zu- 
stande im  Wasser  unter,  während  die  Krystalle  darauf 
schwimmen;  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt  zerfallt  es, 
unter  Verkohlung,  in  Anilin  und  Cyanammonium;  es  ist 
auch  nicht  mit  Wasserdämpfen  flüchtig.  Fichtenholz  wird 
von  sauren  Lösungen  der  Base  nicht  gelb  gefärbt,  ebenso 
wenig  zeigt  sie  mit  Bleichkalk  oder  Chromsäure  die  Re- 
actionen  des  Anüins. 

Mit   Säuren   längere   Zeit  in  Berührung   erleidet   das, 
Cyananilin  eine  Zersetzung,  bei  der  Anilin  abgeschieden  wird^ 
indem  das  Cyan  mit  den  Elementen  des  Wassers  sich  um- 
setzt; diefs  erschwert  die  Darstellung  reiner  Cyananilinsalze, 
die  im  Uebrigen  den  Anilinsalzen  entsprechend  zusammen- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  129;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  159;  Ann.  eh. 
phyi.  [8]  XXIV,  67;  J.  pharm.  [8]  XIV,  806. 
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gesetzt  sind.  —  Saks.  OfonamBn,  Cy,CijH,  N,  HCl,  fällt  cyan«iun. 
aas  der  Auilosnng  der  Base  in  siedender  verdünnter  Säure 
auf  Zusatz  des  gleichen  Vol.  rauchender  in  farblosen  Kry- 
stallen  nieder,  die  sich  mit  Aether  auswaschen  lassen.  Es 
ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol  und  von  süfsem 
Geschmack.  Im  feuchten  Zustande  zersetzt  es  sich.  Das^ 
hrom^  und  Jodwasserstoffs.  Qfmumäm  sind  dem  salzs.  ganz 
ähnlich;  das  letztere  ist  noch  leichter  zersetzbar.  Das 
Salpeters.  Salz^  Cy,  C,jH,  N,  NO,,  HO,  ist  schwer  löslich, 
schiefst  in  langen  Nadeln  an  und  bildet  mit  Salpeters.  Sil- 
bferoxyd  ein  krystallisirbares  Doppelsalz.  Das  Cyananüm'' 
jAümchbrid,  Cy,  C^jH^N,  HCl,  PtCl, ,  fällt  in  orange- 
gelben,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Nadeln  nieder, 
wenn  man  eine  siedend  gesättigte  Auflösung  der  Base  in 
ziemlich  starker  Salzsäure  mit  Platinchlorid  mischt.  Es 
zersetzt  sich  seiir  leicht  in  Anilinplatinchlorid,  Platinsalmiak 
und  andere  Producte.  Goldchlorid  fallt  aus  einer  alkoho«- 
lischen  oder  salzs.  Cyanilinlösung  ein  orangegelbes  Doppel- 
salz, Cy,CijH,N,  AuCl,,  dessen  Lösung  in  Aether  Anilin- 
goldchlorid absetzt. 

Nicotin  und  Leucolin  (Chinolin)  liefern  mit  Cyan  keine 
dem  Cyananilin  entsprechende  Base,  sondern  braune,  nicht 
krystallinische  Zersetzungsproducte,  die  keine  basischen 
Eiigenschaften  besitzen. 

Gasformiges  Chlorcyan,  sowie  man  es  durch  Einwir-  M«ui.uiii. 
kung  von  Chlor  auf  befeuchtetes  Cyanquecksilber  erhalt, 
wird  von  wasserfreiem  Anilin  unter  beträchtlicher  Tempe- 
raturerhöhung verschluckt,  die  Flüssigkeit  wird  dunkel  und 
verdickt  sich  nach  und  nach  zu  einer  krystallinischen 
Masse  (1).  Wird,  auch  beim  Erwärmen,  kein  Chlorcyan 
mehr  absorbirt,  so  hat  man  eine  durchsichtige,  braune, 
harzähnliche  Substanz,  die  zum  grofsen  Theil  aus  dem 
salzs.  Salze  einer  organischen  Base  besteht,  welche  Hof- 
mann als  MelanSm  bezeichnet.    Man  lost  sie,  zur  Gewin- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVU,  129  j  Phftnn.  Ceatr.  1849,  17;  Cham. 
Boc.  Qn.  J.  I,  286. 
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ifciMimn.  nung  dieser  Base,  in  heifsem  Wasser  unter  Zusatz  von 
etwas  Salzsäure»  fallt  mit  Kali,  und  krystallisirt  das  ausge- 
schiedene» mit  kaltem  Wasser  ausgewaschene  Melanilin  aus 
einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Wasser. 
Es  ist  nach  der  Formel  CjeHi,N,  =  C,,H,N,C,,HeN,Cy, 
zusammengesetzt»  wonach  sich  also  bei  seiner  Bildung  2  Aeq. 
Aju'lin  mit  1  Aeq.  Chlorcyan  in  1  Aeq.  salzs.  Melanilin 
umgesetzt  haben  :  2C,jH,N+C,NCa  =  C^eH^jN^HCl. 

Das  Melanilin  bildet  weifse»  harte»  an  feuchter  Luft 
sich  röthende  Erystallblättchen »  die  ohne  Geruch»  aber 
von  bitterem  Geschmack  sind.  Es  schmilzt  bei  120  —  130*, 
zersetzt  sich  bei  140— ISO^'  in  Anilin»  das  überdestilltrt» 
und  in  eine  durchsichtige  bräunliche  Masse»  die  zurück- 
bleibt. Die  krystalKsirte  Base  schwimmt  auf  Wasser »  die 
geschmolzene  sinkt.darin  unter.  In  Wasser  ist  das  Melanilin 
schwer  löslich»  in  Alkohol»  Aether»  Holzgeist»  Aceton» 
Schwefelkohlenstoff»  fetten  und  ätherischen  Oelen  löst  es 
sich  leicht  Es  reagirt  kaum  auf  Pflanzenfarben»  seine 
Salze  färben  Fichtenholz  nicht  gelb»  und  mit  Chromsäure 
und  Bleichkalk  erleiden  sie  nicht  die  eigenthümliche  Ver- 
änderung» welche  die  Salze  des  Anilins  characterisirt. 

Das  Melanilin  bildet  mit  den  meisten  Säuren  krystalli- 
sirbare»  farblose  oder  röthliche  Salze»  deren  Lösungen 
bitter  schmecken  und  mit  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien 
weifses»  schnell  krystallisirendes  Melanilin  fallen  lassen.  — 
Schßefeb,  Mekmäm,  C^eHisN,»  SO,»  HO»  bildet  rhombische» 
zu  Sternen  vereinte  Blättchen»  löslich  in  Wasser»  Alkohol 
und  Aether.  Salpeters,  MeJamUn,  Cj^  HjjN,,  NO^»  HO, 
fallt  in  Form  von  Nadeln  aus  seiner  heifsen  Auflösimg  so 
vollständig  nieder»  dafs  die  Mutterlauge  durch  Alkalien  nur 
noch  schwach  getrübt  wird»  wefshalb  man  Salpetersäure 
zur  Erkennung  der  Base  benützen  kann.  Es  ist  auch  in 
.  heifsem  Alkohol»  kaum  in  Aether  löslich.  Saures  oxals. 
MelanOin,  C^eH,,  N,»  2  0,0,»  2  HO»  ist  dem  schwefeis. 
Salz  ähnlich»  in  Wasser  und  Alkohol  schwer»  in  Aether 
fast  unlöslich;  es   zerfallt  beim  Erhitzen   m  gleiche   Vol. 
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Kohlensauere  und  Kohlenoxyd  und  in  Anilin,  das  von  einem  ««»«««»• 
durchdringend  riechenden ,  auch  bei  der  Bereitung  des 
Cyananiüns  auftretenden  Körper  begleitet  ist;  der  Retorten- 
hals belegt  sich  mit  strahligen  Krjstallen  und  es  bleibt 
ein  harzartiger  Rückstand.  Die  phospkors.  Salze  sind  leicht 
löslich  9  nur  allmählig  krjstallisirend;  das  salzs.  ist  das  lös- 
lichste und  trocknet  zu  einem  Gummi  ein,  das  nur  langsam 
krystallinisch  wird;  bromwasserstqffs,  JlfeZaTwSn,  C^^HjjNj, 
HBr,  krystallisirt  leicht  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln,  die 
in  concentrirter  Säure  weniger  lösliöh  sind,  als  in  Wasser. 
JoduHissergtojßi,  Melanämy  C2eHj3N3,HJ,  scheidet  sich  beim 
Behandeln  der  Base  mit  concentrirter  Säure  als  gelbes, 
nach  und  nach  krystallinisch  erstarrendes  Oel  ab,  das  sich 
in  heifsem  Wasser  und  Alkohol  löst  und  an  der  Luft  zer- 
setzt Fbionvasserstaffs*  Mekmäin  ist  krystallisirbar,  leicht 
'löslich  in  Wasser.  M^^tnäm-Flatmchloridy  C^^Hj^Nj,  HCl, 
PtClj,  ist  ein  blafsgelber,  krystallinischer  Niederschlag, 
etwas  löslich  in  heifsem  Wasser.  MelamUn  -  Goldchlorid^ 
CjjHjjNj,  HCl,  AuCl,,  setzt  sich  aus  der  Mischung  der 
salzs.  Base  mit  Goldchlorid  in  goldglänzenden  Nadeln  oder 
als  gelber  Niederschag  ab,  der  schwer  löslich  in  Wasser, 
etwas  löslicher  in  Alkohol  und  sehr  leicht  löslich  in  Aether 
ist  Sa^eters.  Melanäm-Säberoxyd,  2  Cj,e,H,3Nj„  AgO,  NO^,, 
setzt  sich  aus  alkoholischen  Lösungen  in  härten  weifsen 
Krystalldnisen  ab.  Quecksilberchlorid  liefert  mit  Melanilin- 
lösungen  eine  weifse,  aus  säurehaltigem  Wasser  in  Nadeln 
anschiefsende  Verbindung. 

Ueberschüssiffes  Chlorwasser  schlägt  aus  salzs.   Mel-  wetamorphc». 

O  O  sen  de« 

anilin  eine  harzartige  Masse  nieder,  die  keine  basischen  "•J*""»»"- 
Eigenschaften  besitzt;  setzt  man  das  Chlorwasser  allmälig  °"»'>- 
zu,  bis  sich  der  harzartige  Körper  nicht  länger  wieder  auf- 
löst, filtrirt  und  verdampft,  so  Erhält  man  nadelförnjige 
Krystalle  oder  ein  krystallinisch  erstarrendes  Oel,  die  das 
salzs.  Salz  einer  chlorhaltigen,  von  H,  - Dichloromelanäin 
genannten  Base  sind.  Ammoniak  giebt  in  der  wässerigen 
IxSsung  dieses  Salzes  einen  weifsen  Niederschlag,  der  aus 
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Alkohol  in  harten  Krystallblättchen  anschiefst.  Das  Platinr 
doppelsalz   dieser   Base  ist  krystallinisch ,   orangegelb   wd 
jQach  der  Formel  C,aH|,Cl,Nj,  HCl, PtClj   zusammenger 
setzt, 
sibromo.  Brom   verhält  sich  gegen  salzs.  Melanilin  genau  wie 

Chlor.  Das  Dibromomelanilin,  Cj^HiiBr^N,,  ist  fast  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether  und  vo^ 
sehr  bitterem  Geschmack.  Ueber  seinen  Schmelzpunkt 
erhitzt  zerfällt  es  in  Bromanilin  und  in  einen  harzartigep 
Rückstand.  Das  salzs,  Salz^  Cj^Hj^Br^N,,  HCl,  ist  in 
Wasser  schwer  löslich  und  krystallisirt  in  seidenglänzen- 
den langen  Nadeln;  das  in  goldglänzeuden  Schuppen  aa- 
schiefsende  PlaUndoppehalz ^  Cj^HnBr^NjjHCl,  PtCl,,  ist 
in  Wasser  fast  unlöslich. 
DUodo-  Diese  Base  bildet  sich  nicht  durqh  directe  Einwirkung 

melftnilio. 

von  Jod  auf  Melanilin,  wohl  aber  wenn  man  Chlorcyan' 
in  eine  ätherische  Lösung  von  Jodanilin  leitet.  Es  fiUlt 
anfangs  salzs.  JoJanilin  nieder,  das  endlich  in  harzartiges^ 
nach  und  nach  krystallinisch  werdendes  salzs.  Dijodomel- 
anilin  übergeht,  aus  welchem  durch  Kali  die  den  vorher- 
gehenden, ganz  ähnliche  Base  abgeschieden  wird.  Sie  ist 
=  Cj^HjiJjN,;  ihre  Bildung  erklärt  sich  dann  nach  der 
Gleichung  :  2  C,,H,  JN+C,NCl  =  C,,Hl,J,N,+HCl.- 
Pas  Flatindoppelsah  ist  C,,H,j  J^^N,,  HCl,  PtCl^. 
^ll^rx  Rauchende  Salpetersäure  verwandelt  das  Melanilin,  je 

nach  der  Dauer  der  Einwirkung,  in  eine  orangegelbe 
Base  oder  in  citronengelbe  Prismen  einer  Säure,  die  mit 
Alkalien  scharlachrothe  Salze  bildet.  Beide  sind  noch 
nicht  weiter  untersucht,  die  Base  ist  aber  nicht  das  Dinitro- 
melanilin,  das  von  Hof  mann  durch  Einwirkung  von  Chlor- 
cyan  auf  eine  Lösung  von  Nitranilin  in  Aether  erhalten 
wurde.  Durch  ein  Alkali  aus  dem  salzs.  Salz  abgeschie- 
den bildet  das  Dinitromelanilin  glänzende,  heUgelbe  Kry- 
stallschuppen ,  die  ganz  unlöslich  in  Wasser  und  schwer 
löslich  in  Alkohol  und  Aether  sind;  beim  Erhitzen  zerfallt  es, 
ähnlich  dem  MelanUin,  in  einen  braunen  Rückstand  und  ia 
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•Nililsmüin.  Die  Analyse  ergiab  die  Formel  C,^Hj ,  (^(5^)2113, 
die  auch  in  der  Analyse  des  in  Wasser  schwer  löslichen 
isalzls.  Salzes  und  des  Platindoppelsalzes  ihre  Bestätigung 
fand. 

Eine  mit  Cyangas  gesättigte  alkoholische  Auflösung  ^j*;^«' 
von  Melanilin  erstarrt  nach  einigen  Stunden  zu  einem  Kry- 
stallbrei,  indem  an  die  Stelle  des  Cyangeruchs  der  von 
Blausäure  tritt.  Nach  dem  Abtropfen  der  braunen  Mutter- 
lauge erhält  man  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  dad 
Dicyanomelanilin  in  schwach  gelb  geförbten  Nadeln.  Eä 
hat  die  Formel  C^oH^jN,  =Cyj,  Cj^^Hi^N,;  und  ent- 
steht demnach  einfach  aus  dem  Melanilin  durch  Aufnahme 
von  2  Aeq.  Cyan,  ähnlich  dehi  Cyananilin.  Es  zerfällt  beim 
Erhitzen  in  Anilin,  Cyanammonium  und  in  einen  harzartigen 
Rückstand.  In  verdünnten  Säuren  ist  es  zwar  sehr  leicht 
löslich  und  daraus  durch  Alkalien  wieder  unverändert 
fällbar,  wenn  diese  sogleich  zugesetzt  werden;  läfst  man 
aber  die  salzs.  Lösung  nur  wenige  Minuten  stehen,  oder 
erhitzt  man  sie^  so  setzt  sich  ein  krystallinisches,  noch  nicht 
untersuchtes  Zersetzungsproduct  ab,  während  die  Mutter- 
lauge Ammoniak  enthält. 

Bromcyan  verwandelt  das  Anilin  in  bromw^asserstoflSi. 
Melanilin,  Jodcyan  dagegen  in  Jodanilin,  unter  Freiwerden 
von  Blausäure. 

E.  Ch.  Nicholson  (1)  hat  diese  Base  aus  dem  Cumol  ounidin. 
erhalten,  in  gleicher  Weise  wie  das  Anilin  aus  dem  Benzol 
gewönnen  wird.  Aus  der  Auflösung  des  Cumols  in  jau- 
chender Salpetersäure  fallt  auf  Wasserzusatz  Nitrocumol, 
OnHjjNO^,  nieder,  dessen  weingeistige  Lösung  zuerst 
mit  Ammoniak,  dann  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt  wird, 
was  so  oft  wiederholt  wird,  bis  alles  Nitrocumol  ver- 
schwunden ist.  Durch  Destillation  der  gesättigten  Flüssig- 
keit wird  die  Zersetzung  beschleunigt.  Aus  dem  itück- 
fttänd  der  letzten  Destillation   zieht  man  das  Cumidin   mit 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  68;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  2;  im  Ausi 
PhKm.Centr.  1848,  183. 
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Salzsäure  aus  und  bringt  die  Lösung  durch  Verdampfen 
zum  Krystallisiren.  Aus  dem  salzs.  Salz  wird,  in  der 
Siedhitze >  die  Base  mit  Kali  abgeschieden,  das  Destillat 
mit  Oxalsäure  übersättigt,  und  zur  Trockne  verdampft.  Die 
heifse  alkoholische  Lösung  liefert,  mit  Blutkohle  entfärbt, 
das  reine  oxals.  Salz,  aus  dem  durch  Kali  das  Cumidin 
als  blafsgelbes  Oel  abgeschieden  wird. 

Das  Cumidin  bricht  das  Licht  stark,  schmeckt  brennend, 
erstarrt  in  einer  Kältemischung  zu  viereckigen  Tafeln,  löst 
sich  leicht  in  Alkohol ,  Aether ,  Holzgeist  und  fettem  Oel, 
nur  wenig  in  Wasser;  es  ist  ohne  Wirkung  auf  Päanzen« 
färben,  macht  auf  Papier  einen  wieder  verschwindenden 
Fleck  und  wird  an  der  Luft  gelb,  endlich  dunkelroth;  das 
spec.  Gew.  ist  0,9526 ;  der  Siedepunkt  225o.  — Es  fällt  Eisen- 
oxydsalze ,  färbt  Fichtenholz,  wie  Anilin  und  Toluidin, 
zeigt  aber  mit  unterchlorigs.  Kalk  nicht  die  Reaction  des 
Anilins.  Die  Cumidinsalze  sind  meist  farblos,  leicht  kry- 
stallisirbar ,  löslich  in  Wasser ,  noch  löslicher  in  Alkohol, 
reagiren  sauer  und  enthalten  kein  Krystallwasser. 

Die  Analyse  des  Cumidins  führte  zu  der  Formel 
C^gHjjN,  und  seine  Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung 
C,,H,,NO^  +  6  HS  =  C,,Hi,N  +  4  HO  +  6  S.  Von 
den  Salzen  des  Cumidins  hat  N.  das  schwefelsaure, 
Ci»H^sN,S03,H0,  das  salpetersaure,  C^jH^jN,  NO  „HO, 
das  salzsaure,  CjgHjjN,  CIH  und  das  Platinchlorid- 
Doppelsalz,  CijHijN,  CIH,  PtCl,  untersucht.  Letzteres 
schiefst  aus  der  mit  überschüssigem  Platinchlorid  versetzten 
warmen  wässerigen  Lösung  des  salzs.  Cumidins  in  laugen 
gelben  Nadeln  an,  die  durch  Wasser  zerlegt  werden.  Mit 
Palladiumchlorid  entsteht  ein  gelbes,  mit  Goldchlorid  ein 
dunkel  violettes,  mit  Salpeters.  Silberoxyd  ein  in  Nadeln  kry- 
stallisirbares  Doppelsalz.  Quecksilberchlorid  undQuecksUber- 
Cyanid  werden  weifs,  schwefeis.  Kupferoxyd  schön  grün  von 
einer  weingeistigen  Cumidinlösung  gefallt.  Kalium  bildet 
mit  Cumidindampf  Cyankalium;  Chromsäure  zersetzt  es 
ohne  Entflammung;  Brom  verwandelt  es,  unter  Bildung  von 
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Bromwasserstoff,  in  eine  feste,  in  Wasser  unlösliche,  in  Alkohol  ^"»'*^ 
und  Aether  lösliche,  krystallisirbare  Masse,  die  wahrschein- 
lich Tribromocumidin,  CjjH^^BrjN,  ist.  Chlors.  Kali  und 
Salzsaure  erzeugt  damit  einen  braunen,  nach  Chlorphenis- 
säure  riechenden  Körper,  der  bei  Behandlung  mit  Alkohol 
^ine  dem  Chloranil  gleichende  Verbindung  zurückläfst. 
Die  Verbindungen,  die  durch  Einwirkung  von  Chlorkohlen- 
oxyd und  Schwefelkohlenstoff  auf  das  Curaidin  oder  durch 
Erhitzen  des  oxals.  Salzes  entstehen  und  die  wahrscheinlich 
dffli  von  Hof  mann  beschriebenen  Anilinverbindungen  ent- 
sprechen, will  N.  einer  näheren  Untersuchung  unter- 
werfen. 

Aus  dem  Binitrocumol,  C^  ^  H^  ^  N^Og,  hat  Cahour  s  (1)  Kitrocmoidto. 
in  gleicher  Weise  die  dem  Nitranilin  correspondirende 
Base,  das  Nitrocumidin,  Ci8HijNjO^  =  C,^H,^fNOJN, 
dargestellt  Es  bildet  gelbliche,  unter  100®  schmelzende 
Schuppen,  die  beim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse 
erstarren.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in 
Alkohol  und  Aether,  und  wird  durch  Destillation  nur  theil- 
weise  zersetzt.  Es  reagirt  nur  schwach  alkalisch,  neu- 
tralisirt  aber  die  Säuren  vollständig.  Das  schwefeis.  Salz, 
CjgHijNjjO^,  S03-f-2HO,  krystallisirt  in  langen,  glän- 
zenden Prismen;  das  salzsaure,  C^gHi^N^O^,  HO,  HCl, 
sowie  das  salpeter-  und  oxals.  Nitrocumidin  bilden  Nadeln, 
deren  Auflösung  an  der  Luft  grünlichblau  wird.  —  Brom 
zersetzt  das  Nitrocumidin  in  einen  krystallinischen,  nicht  mit 
den  Eigenschaften  einer  Base  begabten  Körper.  Mit  Chlor- 
benzoyl  verwandelt  sich  die  Base  in  einen  aus  heifsem 
Alkohol  in  Nadeln  anschiefsenden  Körper,  C^jH^NjO^, 
^=^0^^11^029  CjgHijNjO^,  welcher  dem  Benzamid  und 
Benzanilid  analog  ist  Mit  Chlorcinnamyl  und  Chlorcumyl 
hat  C.  entsprechende  Verbindungen  erhalten. 

Eine    alkoholische    Lösung   von  Cumidin   setzt,    nach cyancumidia. 
Hof  mann  (2),  beim  Sättigen  mitCyangas  lange,  in  Alkohol 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  316;  Instit.  1848,  71;  J.  phann.  [3]  XIV, 
436;  Phann.  Centr.  1848,  291.  —  (2)  In  der  JS.  658  angef.  Abhandl. 
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leicht  lösliche  Nadeln  von  Cyancuzoidin  ab,  das  mit  Salfe^ 
säure  ein  schwer  lösliches  Salz  bildet.  Das  Cyancumidm 
hat  die  Formel  C^oH^jN,  =  Cy,  C^gHi^N.  Toluidin 
verhält  sich  gegen  Cyan  ähnlich  wie  Anilin  imd  liefert 
cyantoiuidin.  eine  iu  Alkohol  und  Aether  sehr  schwer  lösliche  Base, 
deren  Zusammensetzung  der  Formel  Cj  ^HgN,=Cy, C^^H^N 
entsprechen  müfste. 

cbinoiin.  Laurent  (1)  hält  für  das  mit  dem  Leukol  identische 

Chinolin  die  Formel  CigH,N  für  wahrscheinlich,  wonach 
seine  Bildung  aus  Chinin  und  Ginchonin  aus  den  Gleichnngrä 
C„H,,N,0,=2C,,H,N+2CO,+H,undC3,H,,N,Oi 
+  2  HO  =  2  Ci^H,  N  +  2  CO,  +  HO  sich  erklärt, 

pikryi.  Laurent  berechnete  für  diesen  von  ihm  durch  Destil- 

lation von  Bittermandelöl  mit  Schwefelammonium  erhaltenen^ 
von  Berzelius  (Jahresber.  XXV,  631)  £rqrin  gebannten 
Körper  die  Formel  C^^Hj^NO^.  Seine  wiederholte 
Analyse  (2)  gab  ihm  80,17  —  80,45  Kohlenstoff  und  4,77— 
4,70  Wasserstoff.  Die  dafür  von  L.  nun  aufgestellte  Formel 
C^jHj^NO^  verlangt  80,52  Kohlenstoff  und  4,78  Wasser- 
stoff. —  In  dem  Chlor-  und  Brom'pikryl  ist  dann  1  odef 
2  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  oder  2  Aeq.  Chlor  oder  Brom 
ersetzt. 

Lophta.  Für  (üese  aus  dem  Hydrobenzamid  durch  höhere  Tem- 

peratur entstehende  Salzbase  fand  Laurent  früher  diö 
Formel  C4a Hl,  Nj.  Nach  einer  neueren  Analyse (3)  enthält 
sie  1  Aequiv.  Wasserstoff  weniger  und  ist  =  C4jH,^Nj 
(berechnet  86,25  Kohlenstoff  und  5,0  Wasserstoff;  gefunden 
86,18-85,91  Kohlenstoff  und  5,10-6,14  Wasserstoff). 

narin.  Dftg  vonChanccl  als Destillationsproduct  des  benzo^s. 

Kalks  beschriebene,  mit   dem  Benzon  isomere,   aber  kry- 

liefert  durch  Be- 
Binitrobenxaphen^n^ 


stallisirbare  Benzophenon,   C^eHj^Oj, 
handlung    mittelst    Salpetersäure    das 


Cj  ^  H j  N j  0 , 0 ,  als  gelbliches  krystallinisches  Pulver.    Aus 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  367  (vergl.  8.616).  —  (2)  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XIX,  869  (rorgl.  S.  616).  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  369 
(vergl.  8.  616). 


Ocganiseh«  Basen.  QffJ 


Flavln. 


diesem  entsteht  das  von  Laurent  und  Chancel(l)  unter 
suchte  Flavin.  Sie  behandelten  das  vorher  von  Benzin 
befreite  Destillat  des  benzoes.  Kalks,  in  der  Siedehitze  einige 
Stunden  mit  rauchender  Salpetersäure,  worauf  Wasser' ein 
dickes  gelbes  Oel  abscliied,  das  bei  längerem  Stehen  theil- 
weise  krystallinisch  wurde  und  auch  nach  dem  Umkry- 
stallisiren  noch  ein  Gemenge  mehrerer  Körper  war;  aus 
seiner  Auflösung  in  Schwefclammonium ,  Alkohol  und 
Aether  setzte  sich  die  Base  nadelformig  ab,  die  durch  Lösen 
in  Salzsäure  und  Fällen  mit  Ammoniak  gereinigt  wurde. 
Sie  bildet  farblose  oder  blafsgelbe,  in  Wasser  fast  unlös- 
liche, in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Nadeln,  die  beim 
Erhitzen  mit  festem  Kali  ein  Oel  von  basischen  Eigen- 
schaften entwickeln.  Die  Analyse  gab  73,1  Kohlenstoff» 
5,9  Wasserstoff  und  13,5  Stickstoff,  entsprechend  der  Formel 
CjjHjjNjOj.  —  Seine  Bildung  aus  dem  Binitrobenzo- 
phenon  erklärt  sich  dann  au§  der  Gleichung  CjjHgNjjOji, 
+  12HS  =  C,,H,,N,0,  +  8H0+ 12S.  -  Das  in 
langen  Blättchen  krystallisirende  salzs.  Salz  ist  leicht  löslich 
in  Wasser,  etwas  weniger  in  Alkohol;  das  Flavinplatin- 
chlorid  ist,  bei  150«  getrocknet,  =  C^^Hj^N^,,  2  HCl, 
2  PtClj  (gefunden  31,4,  berechnet  31,43  pC.  Platin).  — 
Chancel  hält  das  Flavin  fiir  identisch  mit  dem  Carbanilid, 
welches  von  A.  W.  Hof  mann  (2)  durch  Einwirkung  von 
Chlorkohlenoxyd  auf  Anilin  erhalten  wurde. 

Hinsichtlich  des  Chloronicins  vergl.  S.  531,  hinsichtlich 
des  Paranicins  S.  532. 

Wenn  man,  nach  Anderson  (3),  eine  der  folgenden  ^du»rdVr" 
Basen  in  verdünnter  Salzsäure  löst,  und  einen  Tropfen  da-  "''"bÜIVd  *° 
von,  unter  250facher  Vergröfserung,  mit  Ammoniak  oder  Sikrotcop.. 
mit  Schwefelcyankalium   versetzt   (indem  man  Sorge  trägt, 
dafs  die  Lösungen  nicht  zu  conccntrirt  sind),  so  beobachtet 
man  alsdann  nachstehende  Erscheinungen  : 

(1)  Instit.  1848,  95;  Laurent  nnd  Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav. 
chim.  1849,  91.  116.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVII,  267.  —  (3)  Pharm. 
Centr.  1848,  691;  J.  pharm.  [3J  XIH,  443. 
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Sfcrychnin 

sogleich  prismatiRche  Erjstalle.     platte,  abgestutzte  oder  in 

spitzem  Winkel  zngeschärfte 

Nadeln. 

Bracin 

sternförmige  Gruppen.                  ferne  Büschel. 

Morphin 

Bhomboeder.                                  amorph. 

Narcotin 

▼erzweigte  Krystalle.                     amorph. 

Cinchonin 

concentrische  Nadeln  oder  kör-     sechsseitige  Krystalle  mit  un- 

nige  Massen.                      regelmäTsigen  und  platten 

rectangulären  gemischt. 

Atropin 

amorphe  Masse.                                              — 

coMütution         Fresenius  (1)  hat  die  Ansicht  entwickelt,   dafs   die 

""bm'd^'''*  sauerstoffhaltigen  organischen  Basen  (z.  B.  Strychnin, 
Caffein)—  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung^  ob  natürliche 
oder  künstliche  —  wenn  sie  mehr  als  1  Aeq,  Stickstoff 
enthalten  j  dem  Nitranilin  analog  zusammengesetzt  seien, 
d.  h.  er  betrachtet  sie  als  einfache  Basen  (zu  welchen 
Anilin,  Nicotin,  Sinammin  gerechnet  werden),  in  wel- 
chen 1  Aeq.  Wasserstoff  durch  1  Aeq.  eines  Stickstoff- 
oxyds (NO,  NOj,  NO,,  NO^  und  NO5)  vertreten  seien. 
A.  W.  Hof  mann  (2)  hat  auf  die  WillkürUchkeit  dieser 
Ansicht  aufmerksam  gemacht,  sofern  die  Existenz  des 
Hydrocyanharmalins,  Cyananilins  und  der  anderen  hierher 
gehörigen,  von  Hofmann  entdeckten  Basen  beweist,  dafs 
ein  Mehrgehalt  von  Stickstoff  auch  in  Form  einer  Cyan- 
verbindung  darin  enthalten  sein  kann.  —  Hof  mann  (3) 
giebt  eine  Zusammenstellung  aller  Thatsachen,  die  für  di^ 
Ansicht  von  Berzelius  sprechen,  wonach  die  organischen 
Basen  gepaarte  Ammoniakverbindungen  sind.  Das  Cyan- 
anilin,  Melanilin  u.  s.  w.  sind  dann  gepaarte  Basen  zweiter 
Ordnung,  worin  sich  dem  Ammoniak  aufser  dem  Paarling 
^12^4  =  An  noch  andere  Verbindungen,  wie  Cyan  u.  s.  w. 
zugelegt  haben.  Das  Anilin  ist  hiemach  NH ,  +  An ;  das 
CyananilinNH,-]- AnCy;  das  Melanilin  NH,  -f-An,  AdCy  An; 
das  Dicyanomelanilin  NH3  -f-  An  Cy,  Ad  Oy  An  Cy. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  149;  Pharm.  Centr.  1847,  382.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  148.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  166; 
Chem.  80c.  Qu.  J.  I,  312. 
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Aus  dem  rohen  Holzseist  hatten  Scanlan  und  nach»*«*!»''^«'- 
ihm  Gregory  eine  in  gelben  Nadeln  krystallisirende  Sub- 2^J/,*Jji"^ 
stanz  erhalten,  und  ersterer  als  Eblanin,  letzterer  alsPyro-****»«'^.^^"^- 
xanthin  bezeichnet;  Gregory  (1)  stellte  sie  dar  durch ^•'*"J|J^" 
Sattigen  des  bei  der  Destillation  von  rohem  Hokgeist  zuerst 
Üebergehenden  mit  Ealk,  Destilliren,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  Salzsäure  und  dann  mit  kleinen  Portionen  Al- 
kohol, welcher  zuerst  ein  Harz,  dann  Pyroxanthin  auflöst. 
Schweizer  (2)  erhielt  denselben  Körper,  als  er  bei 
fractiomrter  Destillation  von  rohem  Holzgeist  im  Wasserbad 
das  Destillat,  als  das  übergehende  kaum  mehr  brennbar 
war,  besonders  auffing  und  mit  Eali  übersättigte ;  es  bildete 
sich  bald  ein  chromgelber  Niederschlag,  welcher  wiederholt 
mit  kleinen  Mengen  kochenden  Alkohols  behandelt  an  diesen 
zuerst  ein  Harz,  dann  Pyroxanthin  abgab.  Da  die  Flüssig- 
keit, aus  welcher  das  Pyroxanthin  durch  Eali  erhalten 
wurde,  ungefärbt  war,  eine  selbst  verdünnte  Lösung  von 
Pyroxanthin  jedoch  intensiv  gelb  ist ,  so  vermuthete 
Schweizer,  das  Pyroxanthin  werde  erst  durch  die  Ein- 
wirkung des  Eahs  auf  einen  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen 
eigenthümlichen  Körper  gebildet.  Letzteren  erhielt  er  isolirt, 
indem  er  die  erwähnte  Flüssigkeit  von  der  Destillation  des 
rohen  Holzgeistes  mit  überschüssigem  Aether  unter  öfterem 
ümschütteln  24  Stunden  lang  zusammen  stehen  liefs;  bei 
der  Destillation  der  ätherischen  Schicht  blieb  ein  schweres 
bräunlich  gefärbtes  Oel,  welches  wiederholt  mit  Wasser 
gewaschen,  dann  durch  Destillation  mit  Wasser  von  einem 
dunkelbraunen  Harz  getrennt  und  nochmals  mit  Wasser 
rectificirt  wurde.  So  erliielt  er  eine  Flüssigkeit,  welche 
schwerer  als  Wasser  ist,  unangenehm  nach  geräucherten 
Fischen  riecht,  beifsend  schmeckt,  in  Wasser  schwierig 
aber  vollständig  löslich  ist  und  sich  aus  der  gesättigten 
heifsen  Lösung  bei  dem  Erkalten  theilweise  ausscheidet, 
in  Weingeist,  Holzgeist  und  Aether  leicht  löslich  ist,  und 

(1)   Ann.  Ch.  Phann.   XXI,  143.  •—  (2)  Aus  Nr.  21  der  Mittheil, 
der  natnrforsch.  Gesellsch.  in  Zürich,  in  J.  pr.  Chexn.  XLIV,  129. 
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oline  bedeutende  Zersetzung  nicht  für  sich  destillirt  werden 
kann.    Namentlich  unter  dem  Einflufs  ron  Luft  und  Licht 
färbt  sie    sich  gelblich;    bei  —  28*^  gesteht   sie    zn   einer 
wei£sen  fettartigen  Masse.    Kali»  Baryt  und  Kalk  bewirken, 
mit    der   wässerigen   oder    geistigen  Lösung  Bildung    vou* 
Pyroxanthin,   kohlens.   Alkalien  dieselbe    in  der  Wärme; 
Ammoniak    dieselbe     in    der    Kälte    erst   nach    mehreren 
Stunden  9  beim  Sieden   in   einigen   Minuten.    Aufser   dem! 
Pyroxanthin  entsteht  bei  dieser  Zersetzung  ein  indiflPerente« 
Harz  und  eine  flüchtige  Säure,  welche  Quecksilberoxydul- 
salze äu£serst  leicht  reducirt. 
EiniTirkang         Bouis  (1)  hat  dic  Einwirkung  von  Chlor  auf  (reinen?) 
Houveitt.  Holzgeist  untersucht,    Trocknes  Chlorgas  wird  im  zerstreui- 
ten  Licht  von  Holzgeist  absorbirt;   die  Flüssigkeit  erhitzt 
sich,  und  förbt  sich  vorübergehend  rosenroth ;  es  entwickelt 
sich  Salzsäure,  ein  mit  grüner  Farbe  brennendes  Gas  und' 
später  Kohlensäure.  Unterbricht  man  die  Einwirkung,  wenn^ 
eine  ölige  Schicht  unten  im  Gefäfs  sieh  absetzt,   so  findet 
man   nach  einigen  Stunden  eine  grofse  Menge  trichterför- 
miger, dem  Chlornatrium  ähnlicher,  Krystalle;  die  Schicht 
öliger  Flüssigkeit,  in  welcher  sie  entstanden,  wird  in  flachen 
Gefäfsen  der  Luft  ausgesetzt  fest,  unter  Ausstofsung  eines: 
starken,   die    Augen   reizenden    Geruchs.     Die  Krystalle 
sind  unlöslich  in  Wasser,   leicht   löslich   in  Alkohol  und' 
Aether,  unveränderlich  an  der  Luft,   flüchtig;   sie  lassen 
sich  gleich  der  Benzoesäure  durch  ungeleimtes  Papier  hin* 
durch  sublimiren,  und  zeigen  ^ich  dann  als  lange  prisma- 
tische Nadeln.    Sie   schmelzen   gegen  50^,  fangen  an  zu 
sieden  gegen  75^,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwahrend. 
Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^^^HjoCl^O^» 
Bouis  bezeichnet  sie  als  chloramesäate  de  tnetfiylene;  er  glaubt, 
dafs  dieser  Körper  aus  iMtftfiyiz/C^HgO^entstehc  (2[C^H804]. 
+  0],  =  CjoHioCl.O^  +  2  CO,  +  6  CIH);  das  Methylal 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  111;  J.  pr.  Chem.  XLTT,  301;  im 
An9z.  Compt  rend.  XXY,  256;  Ann.  Gh.  Phann.  LXIY,  316;  Phmim. 
Centr.  1847,  815.  902. 
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könne  entstehen  aus  dem  Holzgeist  unter  demEinflufs  des  ^oi"ch!oV!5f 
Chlors  (3[C,H^0^]  +  C1,  =  C^H^O^  +  2  HCl -f  2  HO)  »"^•«•'•" 
oder,  bei  der  wechselnden  Zusammensetzung  und  den 
Schwierigkeiten  der  Reinigung  des  käuflichen  Holzgeistes, 
vielleicht  auch  schon  fertig  gebildet  in  diesem  enthalten 
s^in.  Die  besprochenen  Krystalle  scheinen  von  Kali  und 
4^mmottiftk  nur  schwierig  angegriffen  zu  werden;  Salpeter* 
s$ure  löst  sie  auf;  mit  Schwefelsäure  geben  sie  eine  Lö-. 
sjuig,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  schön  rosenroth  und. 
-bei  geringer  Erwärmung  sogleich  schwarz  färbt.  Trocknes. 
Chlor  wirkt  auf  die  trocknen  Krystalle  im  zerstreuten  Licht, 
nicht  ein;- im  direkten  Sonnenlicht  wird  es  von  ihnen  rasch 
^bsorbirt  und  bildet  eine  ölige,  erstickend  riechende,  in 
Wa$ser  unlösliche,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche  Flüs- 
sigkeit. —  Bei  längerer  Einwirkung  von  Chlor  auf  Holz- 
geist verschwinden  die  schon  gebildeten  Krystalle,  und  die 
gapze  Flüssigkeit  wird  ölig.  Als  Endproduct  bildet  sich- 
^ne  ölartige  Flüssigkeit,  welche  gewaschen  und  getrocknet- 
eine  der  Formel  C^^HjCljO,  entsprechende  Zusammen- 
setzung ergab.  Wird  diese  ölartige  Flüssigkeit  (deren 
Dampf  die  Augen  stark  reizt  und  auf  die  Haut  ätzend 
wirkt)  ungewaschen  der  Luft  ausgesetzt,  so  gesteht  sie  zu 
weifsen,  perlmutterglänzenden,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  leicht  löslichen  Krystallen;  die  wässerige  Lösung 
wird  durch  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt  und  aus  ihr 
lassen  sich  die  Krystalle  grofs  und  regelmäfsig  ausgebildet, 
erhalten,  welche  so  dargestellt  nur  schwach  riechen.  Diese 
Krystalle  schmelzen  gegen  35®,  fangen  an  zu  kochen  gegen 
90? ,  und  zersetzen  sich  dabei  unter  Steigen  des  Siedepunkts. 
Ibre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  C^H^Cl^Oj 
"{r;.8.H0.  Die  Alkalien  wirken  heftig  auf  sie  ein.  Im  luft- 
l^ßr^n  Baum  ven^dttern  sie  unter  Wasserverlust;  mit  wasser- 
freier Phosphorsäure  destillirt  geben  sie  eme  farblose  flüch- 
tige Flüssigkeit  C^H^Cl^Oj,  welche  an  der  Luft  unter 
Anziehung  von  Wasser  zu  Krystallen  wird.    Die  Verbiu- 
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düngen  C.HjCljOj  und  C^H^Cl^Oj  lassen  sich  als  Aceton 
betrachten,  m  welchem  Wasserstoff  durch  Chlor  ersetzt  ist. 
HetiqrL  Huisichtlich  cincs  Körpers  von  der  Zusammensetzung 

des  hypothetischen  Methyls  vergl.  unten  die  Zersetzung 
des  Cyanäthyls  durch  Kalium, 

jo4m«thyL  Jodmcthyl  (CjHjJ)  "wird  nach  Pierre  (1)  durch  hineln- 

geleitetes  Chlorwasserstoffgas  nicht  angegriffen;  leitet  man 
hingegen  an  einem  wenig  erleuchteten  Ort  langsam  Chlor 
in  Jodmethyl,  welches  mit  einer  Schicht  Wasser  bedeckt 
ist,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  sogleich  braun  und  es 
entwickelt  sich  reines  Chlormethylgas  (C^HjCl)  unter  Ab- 
satz von  Jod. 

BrommmihjL  Picrrc  (2)  hat  auch  Brommethyl  (C^H,  Br)  untersucht. 
50  Gew.  Th.  Brom  werden  vorsichtig  (in  kleinen  Parthien) 
in  200  gereinigtem  Holzgeist  bei  5  bis  6^  und  bei  Abschlufs 
direkten  Sonnenlichts  gelöst;  in  einer  tubulirten  Retorte 
werden,  bei  einer  Temperatur  unter  5<>,  7  Phosphor  all- 
mälig  zugesetzt,  imd  im  Wasserbad  langsam  erhitzt;  bei 
7  bis  8®  beginnt  die  Einwirkung  u^id  Erwärmung  bis  zum 
Schmelzen  des  Phosphors;  von  der  erkalteten  Flüs- 
sigkeit nimmt  man  die  entstandene  strohgelbe  Schicht  ab, 
und  destillirt  sie  vorsichtig  mit  dem  was  etwa  schon  vor- 
her überdestillirte ;  das  Destillat  wird  mit  sehr  schwach 
alkalischem  und  mit  reinem  Wasser  bei  0®  gewaschen,  mit 
Chlorcalcium  bei  0®  getrocknet,  und  bei  einer  20  bis  22® 
nicht  übersteigenden  Temperatur  im  Wasserbad  rectificirt. 
Man  erhält  eine  farblose,  neutrale,  stark  riechende  Flüssigkeit 
von  1,664  spec.  Gew.,  welche  bei  ungefähr  I3<>  unter  759™' 
Druck  siedet  und  bei  —  35^,5  noch  ebenso  durchsichtig 
und  flüssig  ist.  Die  Analyse  entsprach  der  Formel  C ^  H,  Br. 

cyMmothyL  Uebcr  Cyaumcthyl  und  seine  Zersetzung  durch  wäs- 
seriges Kali  vergl.  S.  547,  über  seine  Bildung  bei  den 
Nitrylen  S.  592. 

(1)  Ans  Kecueil  des  tray.  de  la  soc.  d'^mtdat.  potur  les  sc.  phann., 
Juillet  1847,  3,  in  J.  pharm.  [3]  XIII,  156.  —  (2)  Ans  Recneil  etc., 
Octobre  1847,  172,  in  J.  pharm.  [3]  XIH,  157. 
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J.  S.  Muspratt  (1)  hat  gefunden,  dafs  starke  Sal- ^=J»'J*««^ 
petersäure  mit  Schwefelcyanmethyl  (C^HjS^N,  erhalten  als  g^^";;, *y/„. 
schwere  ölartige  Flüssigkeit  von  widrigem  lauchartigem  ^th^takt^ 
Geruch  durch  Destillation  gleicher  Volume  der  gesättigten  Lö- 
snngen  von  methjlätherschwefels.  Kalk  und  von  Schwefel- 
cjankalium  in  einer  geräumigen  Retorte)  Methybrnter^ 
schwefebäure  bildet  (dieselbe  Säure,  welche  Kolbe  früher 
aus  der  Chlorkohlenunterschwefelsäure,  C^CljS^O^,  HO 
darstellte,  indem  er  sie  in  Berührung  mit  Zink  der  Einwirkung 
des  electrischen  Stroms  aussetzte).  Bezüglich  der  Dar- 
stellung der  Säure  und  der  Salze  gilt  das  weiter  unten  bei 
der  Aethylunterschwefelsäure  in  dieser  Hinsicht  Angegebene. 
Die  Methylunterschwefelsäure  ist  geruchlos,  und  verträgt 
eine  hohe  Temperatur  ohne  Zersetzung.  —  Das  Barytsalz  ist 
leicht  in  Wasser  löslich,  und  wird  aus  dieser  Lösung  durch 
Weingeist  gefallt;  im  luftleeren  Raum  getrocknet  ist  es  BaO, 
CjHjSjO,  +  HO  (HO  entweicht  bei  lOOo).  -  Das  Blei- 
ozydsalz  krystallisirt  aus  «der  wässerigen  Lösung  in  schönen 
rhombischen  Prismen,  PbO,  CjHjSjO^+HO;  das  Wasser 
verliert  es  beim  Erhitzen  unter  Aufblähen.  —  Das  Kupfer- 
oxydsalz wird  in  schönen Krystallen,  CuO,  C  JH3S ^0^+  ^ HO, 
bei  langsamem  Verdunsten  der  wässerigen  Lösung  erhalten. 

Bei  Behandlung  von  Zweifach-Schwefelmethyl  mit  Sal-  ^^^  s^ipour- 
petersäure  erhielt  Muspratt  Suffmetht/bclnoefebäure;  das  S^l^h. 
Bleisalz  krystallisirt  in  schönen  rhombischen  Tafeln,  PbO,  metiJJf*- 
Cj  Hj  S,  O4  -f"  HO,  aus  welchen  beim  Erhitzen  wässerige  «hwefei- 
Dämpfe  von  durchdringendem  Geruch  entweichen  (2). 

Zeise  (3)  und  später  Cahours  (4)  haben  durch  Ein- 
wirkung von  Jod  auf  die  Lösung  des  methylxanthons.  Kali's 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  251;  Chem.  Soc.  Qn.  J.  I,  45;  im 
Au8z.  Pharm.  Centr.  1848,  273;  J.  Pharm.  [3]  Xm,  302.  —  (2)  Mehrere 
Chemiker  sind  der  Ansicht,  die  Sulfathjlschwefelsänre  sei  im  hypothe- 
tisch-wasserfreien Zastand  O^H^SjO^';  die  Snlfmethylschwefelsäure  miifste 
dannC,HjS,0^  und  gleich  zusammengesetzt  mit  der  vorhergehenden 
Bänre  sein.  ~  (3)  Ber.  der  dänischen  Acad.,  April  1846,  55;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXn,  375;  J.  pr.  Chem.  XL,  292;  Pharm.  Centr.  1847,  426;  Ann. 
ch.  phys.  [3]  XX,  121;  Berzelins'  Jahresber.  XXVII,  549.  ^  (4)  Compt. 
r€nd.  XXin,  821;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIX,  158;  J.  pr.  Chem.  XL,  885; 
Pharm.  Centr.  1847,  18»;  Berzelios'  Jahresber.  XXVII,  549. 

JahMsWrieM  1847  n.  1S48.  43 
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SSr"i4d.  (^^>  CjHjO,  2  CS,)  Methyloxyd-SchwefelkoUenstoff  (Me- 
J£z^,.  thyloxyd  -  Sulfocarbonat ,  C,  H,  0,  CS  J  hervorgebracht. 
D esain s  (1)  ist  der  Ansicht,  das  erste  Resultat  der  Ein- 
wirkung sei  hier  die  Entstehung  von  Jodkalium  und  einer 
Verbindung  C^H^S^Oj,  aus  welcher  erst  bei  der  Destillation 
Methyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff  entstehe  (vergl.  unten 
bei  der  entsprechenden  Aethylverbindung).  Die  Verbin- 
dung C4H3S4OJ  wird  nach  ihm  bei  der  Einwirkung  einer 
Lösung  von  Jod  in  Holzgeist  auf  eine  wässerige  Losung 
von  methylxanthons.  Kali  in  der  Form  öliger  Tropfen  er- 
halten, deren  Kohlenstoff-  und  Wasserstoffgehalt  der  ange- 
gebenen Formel  entsprach. 
▼S"cuJJ^5f  Cahours  (2)  hat  gefunden,  dafs  Chlor  unter  dem  Ein- 
Metih^:?d.  ^^^^  direkten  Sonnenlichts  das  oxals.  Methyloxyd  (C^H,04) 
rasch  in  die  von  Malaguti  aufgefundene  Verbindung 
C^HCljO^  verwandelt;  bei  weiterer  Einwirkung  ver- 
schwindet diese  und  geht  über  in  einen  festen,  in  perl- 
mutterglänzenden weifsen  Blättchta  krystallisirenden  Kör- 
per  C4CI5O4.  Erwärmt  schmilzt  dieser  imd  sublimirt 
dann  unter  Zersetzung  eines  Theils  und  unter  Entwickelung 
von  Chlorkohlenoxydgas  (COCl).  Wird  der  Dampf  dieses 
Körpers  durch  eine  auf  350^  bis  400®  erhitzte  Glasröhre 
geleitet,  so  zerfällt  er  vollkommen  in  Chlorkohlenoxyd  und 
Kohlenoxyd  (C^  Cl,  O4  =  3  COCl  +  CO).  Aceton  und 
Aether  zersetzen  diesen  Körper  rasch,  unter  Entwickelung 
von  Chlorkohlenoxyd  und  unter  Bildung  flüssiger  oder 
schleimiger  nicht  gena,uer  untersuchter  Verbindungen.  Fixe 
Alkalien  in  wässeriger  Lösung  geben  damit  Chloralkali- 
metall, kohlens.  und  oxals.  Alkali.  Trocknes  Ammoniak- 
gas verwandelt  ihn  in  ein  Gemenge  von  Chlorammonium 
und  Carbamid.  Anilin  und  Nicotin  zersetzen  ihn  rasch; 
die  Producte  sind  nicht  untersucht    Die  verschiedenen  Al- 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XX,  496;  J.  pr.  Chem.  XLII,  292;  im  Att82. 
Compt  rend.  XXTTT,  1089;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  825;  Pharm.  Centr. 
1847,  806.  —  (2)  Ann.  ch.phys.  [3]  XIX,  842;  J.  pr.  Chem.  XL,  425; 
im  AuBs.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIY,  312;  Phann.  Centr.  1847,  875. 
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koholezerseüen  ihn  heftig,  unter  Entwickelung  von  ^^^i^^^®  ^^"^j^^*, 

ozaliMtr«! 
Ifethyloxy«. 


und  von  Chlorkohlenoxydgas ;  Wasser  scheidet  dann  ölige  »"'■•»'•■ 


Producte  ab,  welche  zur  Entfernung  von  Salzsäure  wie- 
derholt gewaschen  und  durch  Digestion  mit  Chlorcalcium 
getrocknet  werden.  —  Bei  Anwendung  von  Alkohol  erhält 
man  so  ein  öliges  Producta  welches  bei  92^  zu  sieden  an- 
fangt, dessen  Siedepunkt  aber  bis  190<>  allmälig  steigt.  Das 
im  Anfang  Ueberdestillirende  giebt  mehrmals  rectificirt  eine 
farblose,  zwischen  94  und  96<^  kochende  Flüssigkeit  von 
heftigem,  die  Augen  reizendem  Geruch,  C^H^CIO^,  also 
von  der  Zusammensetzung  des  ameisens.  Aethjloxyds,  worin 
IH  durch  ICI  vertreten  ist.  Das  bei  187  bis  188<>  Ueber- 
destülirende  ist  Oxaläther,  0^11^04.  Die  Einwirkung  von 
Alkohol  auf  C4C1,04  scheint  also  zu  sein  :  C^Cl^O^ 
+  2  C^H.O,  =  2  CIH  +  C.H^O^  +  C,  H,  ClO^.  -  Bei 
Anwendung  von  Holzgeist  wird  ein  öliges  Product  erhalten, 
dessen  Siedepunkt  von  80  auf  162^  steigt;  die  bei  78  bis 
82^  überdestillirende  wasserhelle,  erstickend  riechende  Flüs- 
sigkeit hat  die  Zusammensetzung  des  ameisens.  Methyl- 
oxyds, worin  1 H  durch  1  Cl  ersetzt  ist :  C4H3CIO4;  die  bei 
162®  überdestillirende  ist  oxals.  Methyloxyd,  04H3  04.  — 
Das  bei  Anwendung  von  Fuselöl  erhaltene  öhge  Product 
besteht  aus  einer  bei  150  bis  160®  siedenden  Flüssigkeit 
(wahrscheinlich  ebenso  substituirtem  ameisens.  Amyloxyd, 
CjjHj  10104)  und  bei  260®  siedendem  oxals.  Amyloxyd 
C..H„0,  (1). 

Nach  Oahours  absorbirt  das  ameisens.   Methyloxyd,  ^|J»^^» 
besonders  im  directen  Sonnenlicht,  Chlorgas  anfangs  rasch,   •"»«*••»■ 
später  langsamer,  und  10  bis  15  Tage  bei  starker  Beleuch- 
tung sind  nothwendig,  bis  die  Einwirkung  auf  20  bis  25  6rm. 
Substanz  beendet  ist.    Die  entstehende,  von  absorbirtem 

(1)  In  den  Siedepunkten  der  yerachiedenen  Ameisenätherarten  und 
der  hier  besprochenen  Sabstitationsproduete  derselben  seigt  sich  eine  ein- 
fache Begelmäfslgkeit  (für  dieselbe  ZnsammensetznngsdifferenB  findet  sich 
übrigens  in  andern  Fällen  eine  andre  Siedeponkts-Differenz) : 
C,H,0,  83M  I  C.H.O,  bb^\  1  C,.H,.0,  n6M^ 
'C,H,aO,78   J*^   I     C.H,C10,  96   /"    |     C^jH^^QO,  160    /** 
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jEü»wirkttng^ Chlor  gelbe,   Flüssigkeit  wird  bei  der  Destillation  farblos; 

luSyioSk.  ^^^  meiste  geht  zwischen  176  und  190®  über  und  wird 
durch  wiederholte  Rectification  zu  einer  farblosen,  zwischen 
180  und  185<>  siedenden  Flüssigkeit  von  1,724  spec.  Gew. 
bei  12®  und  starkem  erstickendem  Geruch;  es  ist  C4CI4O4, 
ameisens.  Methyloxyd  worin  aller  Wasserstoff  durch  Chlor 
ersetzt  ist,  ein  mit  Chlorkohlenoxyd  (CCIO)  polymerer 
Körper.  '\n  letzteres  Gas  geht  C4CI4O4  über,  wenn  es  einer 
Hitze  von  320  bis  350®  ausgesetzt  wird.  Mit  Alkohol  oder 
.  Holzgeist  erhitzt  es  sich;  Zusatz  von  Wasser  zu  der 
Mischung  scheidet  die  oben  besprochenen  Verbindungen 
C^H^CIO^  oder  C^HjClO^  aus.  Wässerige,  selbst  con- 
centrirte,  Kalilösung  zersetzt  es  nicht;  wässeriges  Am- 
moniak sogleich  selbst  in  der  Kalte  unter  Wärmeentwicke* 
lung,  Bildung  von  Chlorammonium,  und  Abscheidung 
weifser,  perlmutterglänzender,  in  Wasser  unlöslicher,  in  Aether 
löslicher  Schuppen,  welche  Chloracetamid,C^HjCl3NO  j,  sind. 

"iSttJSl^!         Wenn  man,  nach  Cahours  (1),  salicyls.  Methyloxyd 

TonlipMi-CCieHgOe)  tropfenweise  in  eine  Mischung  gleicher  Theile 
^äZr^^'  rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure  einträgt,  und  Er- 
wärmung durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  verhütet,  so 
erhält  man  eine  durchsichtige  tief  orangegelbe  Flüssigkeit. 
Fügt  man,  sobald  der  letzte  Tropfen  salicyls.  Methyloxyd 
sich  nicht  mehr  löst,  noch  etwas  von  der  Säuremischung 
zu,  schüttelt  bis  zur  vollständigen  Auflösung,  und  verdünnt 
nach  einigen  Minuten  mit  dem  7-  bis  Sfachen  Volum  Wasser, 
so  scheidet  sich  ein  fester  hellgelber  Körper  aus,  welchen 
man  durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  rein  erhält  (in 
der  alkohoHschen  Mutterlauge  bleibt  eine  unten  zu  bespre- 
chende Substanz  gelöst).  So  gereinigt  bildet  er  schwach- 
gelbUche  Schuppen;  er  ist  schwerer  als  Wasser,  und 
schmilzt  bei  124  bis  125®  zu  einer  hellgelben  Flüssigkeit, 
welche  bei  dem  Erkalten  faserig  erstarrt.  Seine  Zusam- 
mensetzung  ist   CijjH^(NO^)jOj,    salicyls.   Methyloxyd, 

(1)  In  der  S.  387  angeführten  Abhandlnng.    Im  Aasz.  Compt.  rend. 
XXVn,  485;   Instit.  1848,  851. 
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worin  2H  durch  2  NO-  ersetzt  sind;  in  Beziehung  darauf,  8«üe,i.«iire. 
dafs  sich  das  salicyls.  Methyloxyd  wie  eine  Säure  verhält  ^j^^jjj, 
(von  dem  Vorkommen  in  GauUheria  procumbens  Gaultheria^  ^^j^ 
säure  genannt) »  nennt  ihn  Cahours  BinUrogauUheriaaäure 
(adde  gcaätherique  binärique).  Bei  dem  Auflösen  in  heifser 
etwas  überschüssiger  Ammoniakflüssigkeit  bildet  er  ein  bei 
langsamem  Erkalten  in  gelben  Nadeln  krystallisirendes  Salz, 
NH4O,  Cj^H,  (NO^)  jO,,  welches  in  kaltem  Wasser  we- 
nig, in  heifsem  sehr  löslich  ist,  und  in  verdünnter  Lösung 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetzt  ein  Chromgelbes  Süber- 
oxydsalz  von  entsprechender  Zusammensetzung  giebt.  — 
Wird  die  Binitrogaultheriasäure  in  einem  kleinen  verschlos- 
senen Gefafs  mit  Vorsicht  erhitzt,  so  sublimirt  sie  imzer- 
setzt  zu  kleinen  glänzenden  Blatt chen;  rasch  erhitzt  zersetzt 
sie  sich.  —  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sie  sich, 
bis  zu  30  oder  40®  erwärmt,  unzersetzt,  und  wird  durch 
Wasser  wieder  abgeschieden;  bei  Erwärmung  auf  75  bis 
80®  tritt  hingegen  eine  heftige  Einwirkung  ein,  Kohlensäure 
entwickelt  sich,  die  Flüssigkeit  wird  roth;  läfst  man  die 
Temperatur  (durch  Eintauchen  in  Wasser)  nicht  höher 
steigen,  so  findet  nur  diese  Entwickelung  von  Kohlensäure 
statt;  Zusatz  von  Wasser  trübt  dann  die  Flüssigkeit,  und 
bei  dem  Erkalten  setzen  sich  kleine  gelbe  Nadeln  ab, 
welche  in  Alkohdl  und  Wasser  in  der  Hitze  leicht  löslich 
sind  und  bei  dem  Erkalten  sich  wieder  abscheiden.  Steigt 
die  Temperatur  über  100®,  so  entwickelt  sich  auch  schweflige 
Säure,  die  Flüssigkeit  schwärzt  sich,  und  Wasser  scheidet 
daraus  nur  braune  amorphe  Flocken  ab.  —  Gewöhnliche 
oder  rauchende  Salpetersäure  löst  bei  30  bis  40®  die  Bi- 
nitrogaultheriasäure ohne  Zersetzung  (Wasser  scheidet  diese 
wieder  ab),  aber  bei  dem  Kochen  wird  letztere  ganz  in  Pi- 
krinsäure verwandelt.  —  Wässerige  Alkalien  lösen  sie  in  der 
Kälte  ohne  Zersetzung,  unter  Bildung  krystallisirbarer 
Salze;  bei  dem  Kochen  mit  verdünnter  Kalilauge  wird  aber 
die  Säure  zersetzt,  und  man  erhält  ein  nur  wenig  lösliches, 
prächtig  rothes  Salz,  welches  mit  verdünnter  Salpetersäure 
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MÜ^'^^tozI'  1^^^^^^^^  S^^^  wird  und  bei  Anwendung  von  hinlänglidi 
^Ji^ j|jj»jj_ viel  Wasser  sich  gänzlich  löst;  bei  dem  Erkalten  dieser 
^^f'  Flüssigkeit  setzt  sich  ein  krystallinisches  Chromgelbes  Salz 
ab ,  welches  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  werden  kaim. 
Das  rothe  Salz  ist  2  K0,Ci^H3(N0J,0„  ^s  detonirt  auf 
glühenden  Kohlen  und  scheint  durch  anhaltendes  Kochen  mit 
concentrirter  Kalilauge  ganz  zersetzt  zu  werden;  das  gelbe 
Salz  ist  KO,  Cji4H5(NO^)j05.  Aus  beiden  Salzen  scheidet 
concentrirte  Schwefelsäure  eine  in  kaltem  Wasser  wenig,  in 
heifsem  leicht  lösliche  BinitrosaUcylsäure  ^  ^iA^A(^^A)fiv 
Salicjlsäure  worin  2  H  durch  2  (NO4)  ersetzt  sind;  diese 
Säure  krjstallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln  oder  kleinen 
harten  Prismen,  löst  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether, 
schmilzt  bei  wenig  erhöhter  Temperatur,  und  snblimiit 
vorsichtig  erhitzt  ohne  Zersetzxmg;  sie  giebt  mit  Eise&- 
oxydsalzen  kirschrothe  Färbung,  sie  löst  sich  in  Schwefel- 
säure bei  niedriger  Temperatur  ohne  Zersetzung  (Wasser 
scheidet  sie  wieder  ab)  während  sie  bei  höherer  zersetst 
wird,  sie  wird  durch  concentrirte  Salpetersäure  bei  dem 
Kochen  in  Pikrinsäure  verwandelt .  Sie  giebt  ein  in  klei- 
nen gelben  Nadeln  krystallisirendes  Ammoniaksalz  NH4O, 
^i4Hs(N04)j04 ;  verdünnt  und  erwärmt  löst  sie  kohlens. 
Silberoxyd,  und  bei  dem  Erkalten  setzt  sich  das  wasser« 
freie  Silber  oxydsalz  in  krystallinischeft  Körnchen  ab; 
mit  Barytwasser  giebt  sie  einen  orangegelben  meder^ 
schlag;  mit  Natron  ein  in  seidenglänzenden  Nadeln  kry- 
stallisirendes  Salz.  Wird  sie  in  Weingeist  gelöst,  trockene 
Salzsäure  bei  Siedehitze  eingeleitet,  die  Flüssigkeit  bei 
schwachem  Kochen  auf  die  Hälfte  eingedampft  und  dann 
Wasser  zugesetzt,  so  scheidet  sich  die  Verbindung  C^H^ 0, 
C,4H3(NOJ^O,  =  Ci8H,(N0J,0.  als  ein  schwere« 
bald  erstarrendes  Oel  ab,  welches  mit  Wasser  gewaschen 
imd  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  kochendem  Alkohol 
in  ähnlichen  kleinen  Tafeln  erhalten  wird,  wie  die  Binitro- 
gaultheriasäure ;  dieser  letztem  ähnlich  bildet  auch  die 
obengenannte  Verbindung  mit  Alkalien  krystallisirbare  Salze; 
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sie  schmfl^Et  bei  wenig  erhöhter  Temperatur  und  erstarrt 
iseng,  nach  etwas  längerem  Schmelzen  bleibt  sie  lange 
Sossig  und  erstarrt  dann  harzartig;  nfiit  concentrirter  Kali- 
iaage  giebt  sie  wieder  binitrosalicyls.  Kali. 

In  der  alkoholischen  Mutterlauge,  aus  welcher  die  Bi- 
Ktiogaultheriasäure  krjstallisirte  (Seite  676),  bleibt  eine 
Sobstanz  gelöst,  welche  durch  Abdampfen  krystallisirt, 
durch  Behandlung  mit  wenig  kaltem  Alkohol  (worin  sie 
ach  leicht  löst,  unter  Zurückbleiben  der  Binitrogaultheria- 
siore)  und  freiwilliges  Verdunsten  desselben  in  durchsich- 
tigen gelben  Tafeln  reiner  erhalten  werden  kann.  Sie  ist 
^nH,  (NO  4)^0^  (salicyls.  Methyloxyd  oder  Gaultheria- 
«inre,  worin  3  H  durch  3  (NO^).  ersetzt  sind),  aber  stets 
belltet  von  Pikrinsäure.  ^  Auf  die  mit  dem  salicyls. 
Methyloxyd  isomere  Anissäure  wirkt  die  Mischung  von  rau- 
chender Schwefel-  und  Salpetersäure  ganz  anders  ein  (vergl. 
Seite  536). 

Cyannrs.  Methyloxyd  stellte  Wurtz  (1)  dar  durch  CyMMtw*» 
Destillation  von  cyannrs.  oder  cyans.  Kali  mit  methyl- 
itherschwe&is.  Kali.  Mehrmals  aus  Alkohol  umkr}'stallisirt 
ladet  es  kleine  farblose,  gegen  140<>  schmelzende,  bei  295® 
verdampfende  Krystalle;  die  Dampfdichte  wurde  =  5,98 
gefunden;  der  Formel  3  C^HgO,  C^NjO,  entspricht  bei 
doer  Condensation  des  D^unpfes  auf  4  Vol.  die  berechnete 
Dampfdichte  5,94. 

Cyans.  Methyloxyd  erhält  man  nach  demselben  (2)  ^l'^'^l 
dnict  DestiQation  von  cyans.  Kali  mit  einem  methyläther- 
schwe^ls.  Alkali,  und  Trennung  des  flüchtigeren  Theils 
des  Pestillats  von  dem  zugleich  entstehenden  cyannrs. 
Methyloxyd,  als  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  C^H^O, 
G,NO,  welche  mit  Ammoniak  eine  krystallisirbare  Substanz 
C^H^JT^Oj  giebt,  mit  Wasser  unter  Entwickelung  von 
Kohfensäure    einen   krystallisirbaren    Körper  C^jHgN^Ojj, 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  368;  Pharm.  Centr.  1848,  331.  —  (2) 
Cwapt  rend,  XXVn,  241 ;  Laurent  und  Gerhardts  Compt.  rend.  des  ti*av. 
tlttm.  1849,  117j  J.  pr.  Chem.  XLV,  316;  Pharm.  Centr.  1B48,  808. 
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welcher  mit  dem  Product  der  Einwirkung  von  wasserigem 
Ammoniak  auf  cyans.  Aethyloxy d  isomer  ist.  Dem  letzteren, 
weiter  unten  zu  besprechenden,  verhält  sich  das  cyans. 
Methyloxyd  bezüglich  der  Zersetzungsproducte  ganz  analog. 
Ueber  die  Darstellung  des  Chloroforms  (welches  nach 
Huttmann  (1),  unter  Berufung  auf  Porta's  Magia  naturalis 
[1567]  und  Scott's  Briefe  über  Dämonologie,  schon  in 
früherer  Zeit  bekannt  und  als  betäubendes  Mittel  angewandt 
worden  sein  soll)  sind  viele  Arbeiten  publicirt  worden.  Die 
Darstellung  aus  Weingeist  mittelst  Chlorkalk  wurde  be- 
schrieben von  Soubeiran  (2),  Meurer  (3),  Laroque 
und  Huraut  (4),  Godefrin  (5),  Carl  (6),  und  die  im 
Grofsön  von  L.  Kefsler  (7);  die  aus  einer  Mischung  von 
Chloräthyl  und  Weingeist  mittelst  Chlorkalk  von  Pierloz- 
Feldmann  (8);  die  aus  essigs.  Natron  mittelst  Chlorkalk 
von  R.  Böttger(9);  die  aus  essigs.  Natron  mittelst  unter- 
chlorigs.  Natron  von  Reich  (10).  Ueber  die  Resultate 
prüfender  Versuche  hinsichtlich  der  Bereitung  aus  Wein- 
geist oder  aus  essigs.  Natron  mittelst  Chlorkalk  hat  Wacken- 
roder(li)  berichtet,  hinsichtlich  der  aus  Weingeist,  Aceton 
und  Holzgeist  mittelst  Chlorkalk  Siemerling  (12).  (Bei 
allen  Darstellungsarten  des  Chloroforms  ist  einUeberschufs 
von  Kalk  beim  Chlorkalk  wesentlich,  Zusatz  von  Kalkmilch 
deshalb  nützlich;    der  Absatz   ist  krystallinisch    und  eine 


(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  476.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  799; 
J.  pharm.  [3]  Xu,  427;  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  5;  Pharm.  Centr.  1848, 
41^;  Arch.  Pharm.  [2]  LEI,  274.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LIH,  282; 
Piarm.  Centr.  1848,  154.  —  (4)  J.  pharm.  [8]  Xm,  97;  J.  chim.  m^. 
[3]  IV,  150;  Compt.  rend.  XXVI,  103;  Instit.  1848,  38;  J.pr.  Chem.  XLm, 
396;  Pharm.  Centr.  1848,  202.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  Xm,  101;  Pharm. 
Centr.  1848,  202.  —  (6)  Pharm.  Centr.  1848,  236.  —  (7)  J.  pharm.  [3] 
xm,  161;  Pharm.  Centr.  1848,  311.  —  (8)  J.  chun.  m^d.  [3]  IV,  309; 
Instit  1848,  196;  Pharm.  Centr.  1848,  830;  Arch.  Pharm.  [2]  LVI,  185; 
J.  pr.  Chem.  XLIV,  244.  —  (9)  Polytechn.  Notizhlatt  1848,  Nr.  1.  — 
(10)  Gewerbvereinsblatt  der  Prov.  Preufsen,  1848,  Nr.  2;  Arch.  Pharm. 
[2]  LV,  65.  —  (11)  Arch.  Pharm.  [2]  LUI,  273.  —  (12)  Arch.  Pharm. 
[2]  LIV,  23. 
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Verbindung  von  Chlorcalcium  mit  kohlens.  Kalk,   welche  cuoroibnn- 
dnrch  Waschen  mit  Wasser  zersetzt  wird.) 

Soubeiran  (a.  a.  O.)  prüft  die  Reinheit  des  Chloro- 
forms darnach,  ob  es  in  einer  Mischung  gleicher  Theile 
concentrirter  Schwefelsäure  und  Wasser  untersinkt;  L. 
Kefsler  (1)  hat  auf  die  Verfälschung  mit  Aether  auf- 
merksam gemacht,  und  bemerkt,  dafs  das  Chloroform  mit 
der  Soubeiran 'sehen  Probefiüssigkeit  geschüttelt  nicht 
an  Volum  abnehmen  dürfe ,  was  Gehalt  an  Alkohol 
anzeige;  nach  Mialhe  (2)  bleibt  das  reine  Chloroform  in 
Wasser  gegossen  klar,  das  alkoholhaltige  wird  opalisirend; 
nach  Cattel  (3)  färbt  sich  das  alkoholhaltige  mit  Chrom- 
säure  oder  zweifach -chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  grün, 
das  reine  nicht. 

Das  spec.  Gew.  des  Chloroforms  fand  Swan  (4)  1,493 
bis  1,497;  Morson  (5)  giebt  an,  dafs  es  sich  imter  dem 
Einfiufs  von  Luf!b  und  Licht,  mit  Bildung  von  Chlor,  Salz- 
säure und  anderer  Producte,  zersetze,  unter  Wasser  auf- 
bewahrt aber  nicht. 

Wenn  man,  nach  St.  Evre's  (6)  Angabe,  Cyangas  in  Jodofor«; 
eine  alkoholische  Lösung  von  Jodoform  leitet,  bis  es  nicht p«Jj^^*"- 
mehr  aufgenommen  wird,  so  tritt  Erwärmung  und  violette 
Färbung  ein;  in  der  Ruhe  setzen  sich  dann  prismatische 
goldgelbe,  weinblattformig  gruppirte  Krystalle  ab.  Durch 
Behandlung  mit  kaltem  verdünntem  Weingeist  kann  man 
aus  dieser  krystallinisohen  Masse  zwei  verschiedene  metall- 
glänzende Substanzen  gewinnen ,  eine  violette,  C^  HJ^  N 
=  C,HJjCy,  und  eine  grünlich -goldgelbe,  welche  noch 
weniger  Jod  enthält. 

Ueber  Bromoform  vergl.  S.  501. 


(1)  J.  chim.  mW.  [8]  IV,  398;  auch  in  der  oben  aogef.  Abhandl. — 
(2)  J.  chim.  mdd.  [3]  IV,  279.  —  (3)  J.  chim.  m4d.  [3]  IV,  257.  401; 
J.  phann.  [3]  Xm,  369;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  246;  Arch.  Pharm.  [2] 
LVI,  822;  Pharm.  Centr.  1848,691.-  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXUI,  38.— 
(5)  Pharm.  J.  Trans.  VIII,  69;  Pharm.  Centr.  1848,  831.  —  (6)  Compt. 
rtnd.  XXVn,  638. 
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Wackenroder  (1)  hat  seine  Erfahrungen  über  die 
Bereitung  des  absoluten  Alkohols  mittelst  Aetzkalk  mit* 
getheilt;  er  £and  das  spec.  Gew.  desselben  0,7905  bis  0,7897 
bei  21*.  —  Verschiedene  Methoden  zur  Darstellung  des 
Spiritus  vini  alkokoUsatus  hat  Mohr  (2)  geprüft. 

Drinkwater  (3)  hat  das  spec.  Gewicht  des  reinen 
Alkohols  und  solcher  Mischungen  mit  Wasser,  welche  bis 
10  Gewichtsproeent  Alkohol  enthalten,  untersucht;  alle 
Bestimmungen  des  spec.  Gewichts  gelten  für  15<^,6  (ohne 
Zweifel  bezogen  auf  Wasser  von  derselben  Temperatur  als 
Einheit).  Durch  wiederholte  Digestion  des  Alkohols  mit 
frisch  geglühtem  und  rasch  gepulvertem  Aetzkalk  wurde 
das  spec.  Gewicht  bis  auf  0,79381  heruntergebracht,  welches 
als  das  des  wasserfreien  Alkohols  betrachtet  wurde.  Im  YoU 
genden  ist  das  spec.  Gewicht  B  der  wässerigen  Mischungen, 
welche  A  Gewichtsprocente  Alkoliol  enthalten,  angegeben: 

A    0,5      1  2       3       4       5 

B  0,99905  0,99813  0,99629  0,99454  0,99283   0,99121 

A     6       7  8       9       10 

B  0,98963  0,98813  0,98668  0,98527  0,98389 

Die  Zusammensetzung  des  Weingeists,  auf  welchen  sich 
die  Besteuerung  geistiger  Flüssigkeiten  in  England  bezieht 
(proof-spirit)f  und  welcher  nach  Parlamentsacte  bei  SP  F. 
das  spec.  Gewicht  {}  von  dem  des  Wassers  haben  soll, 
fand  Drinkwater  zu  49,24  Gew.  Proc.  Alkohol. 

Fownes  (4)  hat  das  spec.  Gewicht  der  Mischungen 
von  Wasser  und  Alkohol  mit  folgenden  Resultaten  unter- 
sucht (die  Mischung  ist  angegeben  nach  Gewichtspro- 
centen  Alkohol  A;  die  spec.  Gew.  B  gelten  fiir  15*,6)  : 


A    B 

ra 

B 

A 

B 

A 

B 

5 

0,9914 

30 

0,9578 

65 

0,9069 

80 

0,8483 

10 

0,9841 

35 

0,9490 

60 

0,8956 

85 

0,8357 

15 

0,9778 

40 

0,9396 

65 

0,8840 

90 

0,8228 

20 

0,9716 

45 

0,9292 

70 

0,8721 

95 

0,8089 

25 

0,9652 

50 

0,9184 

75 

0,8603 

100 

0,7938 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  162.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LIV,  295;  Phann. 
Centr.  1848,  685.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXTT,  123;  Chem.6oc.Mem. 
m,  447;  Pharm.  J.  Trans.  VH,  488;  Pharm.  Centr.  1848,  342.  — 
(4)  Pharm.  J.  Trans.  VIT,  375. 
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Despretz  (1)  hat,  in  Gemeinschaft  mit  Ponillet  und  Bentimmung 

*  ^    '  des    Alkohol« 


Babinet,  der  Pariser  Academie  Bericht  abgestattet  über  ^^^Ij^^ 
zwei  Instrumente,  den  Alkoholgehalt  geistiger  Flüssigkeiten 
zu  bestimmen,  welchen  lösliche,  das  specifische  Gewicht 
vergröfsemde  Substanzen  zugesetzt  sind.  Beide  gründen 
sich  darauf,  dafs  der  Siedepunkt  solcher  Flüssigkeiten  um 
so  niedriger  Hegt,  je  mehr  Alkohol  sie  enthalten,  und  beide 
sind  als  EbidUoscop  bezeichnet.  Bei  Brossard-VidaTs 
Instrument  (2)  taucht  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
ein  Thermometer  von  grofsen  Dimensionen,  in  dessen  Röhre 
das  Quecksilber  einen  Schwimmer  trägt,  welcher  mit  einer 
über  eine  Rolle  geschlungenen  und  durch  ein  leichteres 
Gegengewicht  gespannt  gehaltenen  Schnur  versehen  ist; 
an  der  Rolle  ist  ein  Zeiger,  und  je  nach  dem  verschiedenen 
Stand  des  Quecksilbers  in  der  Thermometerröhre  zeigt 
dieser  auf  einen  andern  Punkt  einer  empirisch  graduir- 
ten  Scale  (wie  bei  Hooke's  Radbarometer).  Conaty's 
Ebullioscop  ist  ein  gewöhnliches  Thermometer,  dessen 
Scale  aber  unmittelbar  den  Alkoholgehalt  einer  Mischung 
angiebt,  in  welche  während  des  Siedens  das  Instrument 
taucht;  die  Scale  ist  aufserdem  beweglich,  um  je  nach  dem 
verschiedenen  Barometerstand  gestellt  werden  zu  können 
und  eine  weitere  Oorrection  hierfür  überflüssig  zu  machen. 
—  Beide  Vorrichtungen  sollen  den  Alkoholgehalt  einer , 
Flüssigkeit  bis  auf  1  bis  2  Hunderttheile  genau  angeben,  und 
das  Conaty'sche  bequemer  sein. 

Ure  (3)  fand  den  Gebrauch  des  Brossard-Vidar» 
schen  Instruments  nicht  vortheilhaft,  und  construirte  selbst 
ein  anderes,  dem  Conaty' sehen  ähnliches.  Wir  verweisen 
bezüglich  des  Details  in  der  Anwendung  auf  seine  Ab- 
handlung, und  geben  aus  dieser  noch  folgende  Beob- 
achtungen   des   Siedepunkts  A    (bei    29,5    engl.   Zoll  Bar. 


(1)  Compt.  rend.  XXVII,  874.  —  (2)  Eine  genauere  Beschreibang 
mit  Abbildnng  findet  sich  in  Pharm.  J.  Trans.  YU,  166.  -  (3)  Phann, 
J.  Tranf.  VH,  166;  Phamu  Centr.  1847,  822. 
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Stand?)  für  Mischungen  von  Alkohol  und  Wasser  von  dem 
spec.  Gew.  B  (bei  15o,5?). 

A   81^4  82*,1   82^5  83S3  84«,1   86»,8  87«,2  88»,8  91«,3  94^,4 
B  0,9200  0,9321  0,9420  0,9516  0,9600  0,9665  0,9729  0,9786  0,9850  0,9920 

Silbermann  (I)  hat  vorgeschlagen,   den  Gehalt   des 
wässerigen  Weingeists  an  Alkohol  durch  Bestimmung   der 
Ausdehnung  durch  die  Wärme  zu  ermitteln,   und   ein  zu 
diesem  Zwecke  eingerichtetes  Instrument  beschrieben. 
ohoute.  Bedenken,    ob  die  als  Alkoholate  (Verbindungen   von 

Alkohol  mit  wasserfreien  Salzen)  beschriebenen  Körper 
nicht  eigentlich  Gemenge  von  Erystallen  eines  wasserhaltigen 
Salzes  mit  einer  alkoholischen  Lösung  des  Salzes  seien, 
hat  Einbrodt  (2)  erhoben. 

Selenäthyl  -  Selenwasserstoff  (  Selenmercaptan  )  wurde 
von  C.  Siemens  (3)  dargestellt.  Selenkalium -Selenwasser- 
stoff (KSe  +  HSe,  bereitet  durch  Sättigen  von  Kalilauge 
mit  Selenwasserstoff  unter  gleichzeitiger  Einleitung  von 
Wasserstoff  zur  Abhaltung  der  Luft)  wurde  rasch  mit 
einer  concentrirten  Lösung  von  ätherschwefels.  Kalk  ge- 
mischt und  destillirt;  zuerst  wurde  Schwefelwasserstoff  frei, 
dann  destillirte  mit  dem  Wasser  eine  darin  untergehende 
stinkende  Flüssigkeit  über,  welche  mit  Chlorcalclum  ge- 
trocknet und  der  fractionirten  Destillation  unterworfen  das 
Selenmercaptan  (C^H^Se,  HSe)  als  den  flüchtigeren  Theil 
gab.  Dieses  ist  farblos,  den  Kakodylverbindungen  ähnlich 
stinkend,  schwerer  als  Wasser  in  dem  es  sich  nicht  löst, 
weit  unter  100®  siedend,  leicht  entzündlich  und  mit  intensiv 
hellblauer  Flamme  und  unter  Bildung  von  Dämpfen  von 
seleniger  Säure  und  von  Selen  verbrennend.  Mit  Queck- 
silberoxyd vereinigt  es  sich  unter  Zischen  und  Erhitzung 
zu  einem  gelben,  leicht  schmelzbaren,  in  heifsem  Alkohol 


(1)  Compt.rend.XXVn,  418;  Pharm.  Centr.  1848,  906;  Chem.  Gaz. 
1849,  25.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  115;  Pharm.  Centr.  1848,  206; 
Chem.  Gaz.  1848,  85;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  165.  -  (3)  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXI,  860;  im  Ansz.  J.  pr.  Chem.  XL,  503;  Pharm.  Centr.  1847,  663. 
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löslichen  und  beim  Erkalten  sich  amorph  daraus  abschei- 
denden Körper ;  die  Lösung  von  Selenmercaptah  in  Alkohol 
giebt  mit  Quecksilberchlorid  einen  dicken  gelben  Nieder- 
schlag. —  Die  weniger  flüchtig^  bei  obiger  Bereitung 
erhaltene  Flüssigkeit  ist  entweder  ein  Gemenge  von  Selen- 
mercaptan  mit  Zweifach- Selenäthy] ,  oder  von  Einfach- 
und  Zweifach-Selenäthyl ;  sie  ist  gelb,  schwerer  als  Wasser, 
sehr  stinkend  und  ohne  Wirkung  auf  Quecksilberoxyd. 

Nicklös  (1)  hat  die  Bjystallform  zweier  Substitutions-  ^^;^;^ 
producte  desAethers  untersucht,  derVerbindungenC^CIjO^^^fp'^'J*"' 
und  C^CljBr^O.    Beide  Verbindungen  sind  isomorph,  und**"*«"«*^*'* 
gehören  dem   quadratischen  System  an;   sie    zeigen   eine 
quadratische  Pyramide  P,  deren  Endecken  manchmal  durch 
OP    abgestumpft    sind.    Die  Länge    der  Hauptaxe   für  P 
berechnet   sich  aus  den  von  Nicklös  mitgetheilten  Mes-  ' 
sungen   für  beide  Substanzen  zu  0,952  (die  Neigung  der 
Flächen  in  den  Seitenkanten  von  P  ist  =  106«  46') ;  die 
Pyramide   ist    also    einem  Reguläroctaeder    sehr    ähnlich, 
wie  denn  letzteres  auch  früher  als  die  Erystallform   dieser 
Substanzen  irrig  angegeben  wurde.     Beide   sind   spaltbar 
paraUel  OP. 

Eine  dem  Chloräthyl,  worin  4H  durch  4  Cl  vertreten  i^^J^l^l 
sind,  isomere  Flüssigkeit  hat  Pierre  (2)  bei  Einwirkung  "*"^*'*** 
von  Chlor  auf  Oel  des  ölbildenden  Gases  (Flüssigkeit  der 
holländischen  Chemiker,  Chlorelayl,  C^H^Cl^)  hervor- 
gebracht Chlor  wurde  rasch  während  10  bis  12  Stunden  in 
400—500  Grm.  dieser  Flüssigkeit,  welche  mit  einer  Wasser- 
schicht bedeckt  war,  im  directen  Sonnenlicht  unter  Ab- 
kühlung eingeleitet,  die  untere  Schicht  nachher  destillirt, 
und  das  bei  145—160®  üebergehende  so  lange  mit  Ent- 
fernung des  zuerst  und  zuletzt  Ueberdestillirenden  rectificirt, 
bis  der  Siedepunkt  constant  war.  Man  erhält  so  eine 
Flüssigkeit  von  1,66267  spec.  Gew.  bei  0<>,   welche   ange- 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXII,  28.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI, 
439;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  301;  im  Ausz,  Compt.  rend.  XXV,  430 ;  Pharm. 
Centr.  1847,  799;  1818,  89. 
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nehm  nnd  etwas  honigartig  riecht^  süüs  und  warm  schmeckt» 
bei  0<>  flüssig  bleibt  und  bei  153«,8  unter  763"»,4  Druck 
siedet  9  von  der  Zusammensetzung  C4HCI5;  die  Damf^- 
dichte  wurde  =  7,087  gefunden,  7,101  ist  die  für  eine 
Condensation  auf  4  Vol.  berechnete.  Mit  weingeistiger 
Ealilösung  giebt  diese  Verbindung  ChlorkohlenstofF  C4GI4, 
Chlorkalium  und  Wasser. 
KiT»tattfonn  Nlcklös  (1)  hat  dic  Krystallform  des  Bromchlor- 
^*'nd^**  kohlenstoffs  (C^Br^Cl^)  untersucht,  und  sie  mit  der  des 
c«ci..  ChlorkohlenstofFs  C^Cl^  übereinstimmend  gefunden.  Von 
letzterem  weifs  man  durch Brooke's  (2)  und  Laurent's  (3) 
Messungen,  dafs  er  als  gerades  rhombisches  Prisma  oo  P 
(dessen  Winkel  58«  und  122«  nachBrooke,  59«  und  121« 
nach  Laurent)  krystallisirt,  an  welchem  cx^roo  auftritt 
und.  das  brachydiagonale  Doma  ]^oo  (dessen  Flächen  oben 
und  unten  unter  59«  20'  nach  ßrooke,  unter  59«  0' 
nach  Laurent  geneigt  sind),  und  wo  also  die  Axen Ver- 
hältnisse sind  : 

r=  0,554  :  1  :  1,804  nach  Brooke, 
'       1=0,666  :  1  :  1,768      »  Laurent. 

jodithyi.  Chlor  bildet  nach  Pierre  (4)  mit  Jodäthyl  (C^H^J) 

Chloräthyl  (C^H.Cl)  und  Jod. 

"«hy/"*  ^^^  etwas  raschem  Einleiten   von  Chlor  in  Schwefel- 

äthyl (C4H3S),  selbst  an  einem  sehr  wenig  erleuchteten 
Ort  und  bei  Abschlufs  der  Luft,  erhitzt  sich  nach  Pierre  (5) 
die  Flüssigkeit,  und  manchmal  tritt  selbst  Entzündung  in 
ihr  ein  (wefshalb  die  Anwendung  gröfserer  Mengen  zu 
vermeiden  ist);  es  bildet  sich  Chloräthyl  (C^H^Cl),  und 
etwas  Schwefel  setzt  sich  ab.  Die  Bildung  von  Chlorschwefel 
ist  hierbei  nicht  leicht  zu  vermeiden  und  bei  zu  rasch 
geführter  Operation  bildet  sich  aufserdem  C^H^Cljj. 

cyanithyL  Uebcr  Cyauäthyl  imd  seine  Zersetzung  durch  wässeriges 

Kali  vergl.  S.  552. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  30.  —  (2)  Annais  of  philosophy  XXTTT, 
864.  —  (3)  Qnesneville's  revae  scientifiqae,  E^,  33.  —  (4)  Aus  BecneU 
etc.  (ygl.  S.  672)  in  J.  pham.  [3]  Xm,  157.  —  (5)  Aufl  BecneU  etc. 
in  J.  pharm.  [3]  XIII»  157. 
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Fränkland  und  Kolbe(l)  haben  die  Zersetfnng  des  cyamthyL 
Cyanätbyls  durch  Kalium  untersucht.  Läfst  man  Cyanäthyl*"«^'^**^""- 
tropfenweise  auf  Kalium  einwirken,  so  entwickelt  sich, 
unter  anfangs  heftiger  Reaction  und  selbst  Feuererscheinung, 
ein  Gas,  und  das  Kalium  wird  zuletzt  in  eine  zähe  gelb- 
liche Masse  verwandelt,  welche  mit  Wasser  behandelt  eine 
Lösung  von  Cyankalium  giebt  und  Kyanäthin  (vgl.  S.  650) 
zurücklSfst.  Das  Gas  hat  die  Zusammensetzung  C^H,  ; 
sein  spec.  Gew.  wurde  zu  1,075  gefunden,  einer  Conden- 
sation  auf  2  Vol.  entspricht  das  berechnete  1,037.  Es  ist 
farblos,  bei  —  18f  nicht  condensirbar,  von  schwach  äther- 
artigem Geruch,  in  Wasser  unlöslich;  Alkohol  absorbirt 
von  3im  das  1,13  fache  Volum.  Concentrirte  Schwefel- 
säure wirkt  nicht  auf  es  ein;  auch  nicht  mit  ihm  erhitzter 
Schwefel  oder  Jod.  Chlor  mischt  sich  mit  ihm  im  Dunkeln 
ohne  Einwirkung;  im  zerstreuten  Licht  verschwindet  die 
Farbe  des  Chlors,  und  ohne  Volumverminderung  bildet  sich 
ein  Gemenge  aus  gleichen  Volumen  Salzsäuregas  und  eines 
Gases  von  der  Zusammensetzung  des  Chloräthyls  (C^H^Cl), 
mit  dessen  Dampf  es  auch  gleiches  spec.  Gew.  hat;  dieses 
Gas  ist  indefs  mit  Chloräthyl  nur  isomer ,  nicht  identisch, 
sofern  ersteres  noch  bei  —  18<^  gasförmig  bleibt  und  in 
der  doppelten  Menge  von  Wasser  absorbirt  wird. 

Cahours   hatte    angegeben,    dafs   Schwefel cyanäthyl ^^J."J|;JJJJ. 
(CjHjSjN)  sich  in  ziemlich  concentrirter  Salpetersäure  in   'i^J!^. 
der  Wärme  löse,  und  bei  dem  Abkühlen  wieder  vollständig  A^rhyiLMeiT 
ausscheide.     J.   S.  Muspratt  (2)   hat   hingegen    gezeigt,    "*i«uw. 
dafs  Schwefelcyanäthyl  (durch  Destillation  gleicher  Volume 
der  gesättigten   Lösungen   von    ätherschwefels.   Kalk   und 
Schwefelcyankalium  in  einer  geräumigen  Retorte  erhalten) 
durch  einigermafsen  concentrirte  Salpetersäure  sehr  schnell 
verändert  wird;  bei  gelinder  Erwärmung  gleicher  Gewichte 
beider  Substanzen   in  einer  Retorte  entweichen  unter  An- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  269;  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  60;  Pharm. 
Centr.  1848,  369.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  251 ;  Chem.  Soc.  Qu.  J. 
X,  45;  im  Aiuz.  Pharm.  Centr.  1848,  273;  J.  pharm.  [3]  XIU,  302. 
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r^B^^e^T  ^^^S^  heftiger  Einwirkung  salpetrige  Säure,  Stickoxyd  und 
Schwefel-  Kohlensäure;   Schwefelsäure  bildet   sich  um  so  mehr,  je 

A^hyinnJotT  conccntrirtcr  die  angewandte  Salpetersäure  war.  Wird  das 
■?»^^?^"  Ueberdestillirte  wiederholt  zurückgegossen  und  der  Inhalt 
der  Retorte  zuletzt  im  Wasserbad  bis  zur  Verjagung  aller 
Salpetersäure  verdampft,  so  bleibt  eine  dem  Vitriolöl  ähn- 
liche Flüssigkeit  zurück  von  schwach  lauchartigem  Geruch, 
Aethyhmterschtoefelsäzcre.  Rein  wird  diese  erhalten  durch 
Zersetzung  des  Barjrtsalzes  mit  Schwefelsäure,  Sättigen 
des  Filtrats  mit  kohlens.  Bleioxyd,  abermaliges  Filtriren 
und  Zersetzen  der  Lösung  des  Bleisalzes  mit  Schwefel- 
wasserstoff. Die  vom  Schwefelblei  abfiltrirte,  im  Wasser- 
bad abgedampfte  Säure  ist  rein.  Wird  sie  mit  Kalihydrat 
geschmolzen  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  zugesetzt, 
so  entweicht  reichlich  schweflige  Säure.  Sie  erträgt  eine 
hohe  Temperatur  ohne  zersetzt  zu  werden,  schmeckt  sauer 
und  unangenehm,  mischt  sich  mit  Wasser  imd  Alkohol  in 
jedem  Verhältnifs,  und  bildet  nur  lösliche  Salze.  —  Das 
Barytsalz  ist  so  löslich,  dafs  es  nur  aus  concentrirten  Lö- 
sungen bei  langsamem  Verdampfen  in  schönen  rhombischen 
Prismen,  BaO,  C4H5S2O5  +  HO,  erhalten  werden  kann; 
das  Wasser  entweicht  daraus  bei  100®.  Das  Salz  ist  auch 
leicht  löslich  in  wässerigem  Weingeist  und  Aether,  aber 
unlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  der  es  auch  aus  der  wäs- 
serigen Lösung  niederschlägt.  Starke  Hitze  treibt  aus  dem 
Salz  weifse  Dämpfe  von  erstickendem  Geruch  aus,  unter 
Hinterlassung  eines  pyrophorischen  Rückstands.  —  Das 
Bleioxydsalz  krystallisirt  aus  der  heifsen  concentrirten  Lö- 
sung in  farblosen  Tafeln,  PbO,  C^H^S^  O5  -f-  HO,  welche 
in  Wasser  und  in  Alkohol  leicht  löslich  sind,  bei  100*  das 
Krystallwasser  verlieren,  und  stark  erhitzt  sich  aufl)lähen, 
schwärzen  und  im  Rückstand  schwefeis.  Bleioxyd  hinter- 
lassen. —  Das  Kupferoxydsalz  ist  wegen  seiner  grofsen 
Löslichkeit  nur  schwierig  in  deutlichen  Krystallen,  CuO, 
C^  H,  S j  O,  +  5  HO,  zu  erhalten. 
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Durch  Behandlung  von  Schwefelcyanäthyl  mit  chlors.  EtarrirkM« 
Kali   und   Salzsäure   entsteht   nach   Muspratt   gleichfalls «^^^i,*^*- 
Aethylunterschwefelsäufe.     Durch   Chlor    wird    Schwefel- ;*;"„^i£^!'' 
cyanäthyl  nur  langsam  zersetzt;  nach  längerer  Einwirkung  "»JlTag  «"' 
entsteht  reichlich  Chlorcyan,  dann  ein  schweres^  gelbes^  in  cyrnZnü 
Wasser  lösliches  Oel.    Kalte  alkoholische  Kalilösung  wäh- 
rend mehrerer  Tage  mit   Schwefelcyanäthyl  in  Berührung 
gelassen 9    zersetzt  es;  die  Flüssigkeit  wird   blutroth    und 
eigenthümlich  riechend. 

Nach  Muspratt  entsteht  aus  Zweifach  -  Schwefeläthyl  ^JJ^JJlJJ^JJ. 
(C^HjS,)  mit  Salpetersäure  die  von  Löwig  und  WeiJ-   iweif»eh^ 
mann  entdeckte  Sulföthylschwefelsäure.    Für  das  bei  100®    ^luhrL** 
getrocknete  Kupferoxydsalz   derselben  fand  er  die  Zusam- 
mensetzung CuO,  C^H,S,0^  +  4  HO. 

Gerhardt  (1)  hat  die  Zersetzungen  der  zusammcnge- ^^^•'^•*"»J«, 
setzten  Aetherarten,  in  welchen  aller  oder  der  gröfste  Theil  ""^^^llm^lT 
des  Wasserstoffs   durch  Chlor   ersetzt  ist,    durch  Wärme,  JJherwten. 
durch  wässeriges  Kali  und  durch  Ammoniak,  mit  Zugrunde- 
legung der  von  ihm  dafiir  angenommenen  Formehi,  über- 
sichtlich zusammengestellt 

Nach  E.  Kopp  (2)  wirkt  Schwefelwasserstoff  rasch  und  jf^J{^5*,'i. 
heftig  auf  salpetrigs.  Aethyloxyd  ein;  Schwefel  sclilägt  sich  ^'"^^»»« 
nieder,  und  aus  der  überstehenden  Flüssigkeit  läfst  sich  eine  wlMriltoi 
ammoniakalische  Flüssigkeit  abdestilliren ,  welche  mit  Salz- 
säure gesättigt  bei  der  Destillation  eine  alkoholische,  schwach 
lauchartig  riechende  giebt;  C4H5  0,N03+6HS  =  C^HeOa 
+  2  HO  +  NHj  +  6  S.    Hunt  (3)  ist  zu  demselben  Re- 
flultat  gekonunen. 

E.  Kopp  fand  weiter,  dafs  die  Einwirkung  des  Schwefel-  Ae^Ä'ji. 
Wasserstoffs  auf  Salpeters.  Aethyloxyd  weniger  heftig  ist.  ^^^'^o^'*"^ 
Strömt  Schwefelwasserstoff  in  Salpeters.  Aethyloxyd,  welches  J^^xlt^ 
mit  einer  Lösung  von  Ammoniak  in  Alkohol  vermischt  ist, 


(1)  J.  pharm.  [3]  XTV,  229.  —  (2)  Qnesneville's  Rjnie  scientiflqne 
XXVn,  273;  J.  pharm.  [3]  XI,  320;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  820.  — 
(3)  Sül.  Am.  J.  [2]  IV,  360. 
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so   erwärmt  sich  die  Flüssigkeit  auf  35  bis  40^  und  wird 
dunkler;  Schwefel  setzt  sich  ab.    Bei  der  Destillation  findet 
man   im  Rückstand  nur  Sparen  von  Salpeters.  Ammoniak; 
das  Destillat  enthält  Ammoniak  und  Mereaptan,  letzteres 
auch   wenn  kein   Alkohol   zugesetzt   war.     C^  H^  O^  NO, 
-f  10  HS  =  CJI.  S,  +  NH,  +  6  HO  +  8  S. 
Bildung  von         Nach  Desains(J)  beruht  die  Bildung  von  Aethyloxyd* 
k^iS.^^^^'®^^^^**'^"^^^*   (Aethyloxyd-Sulfocarbonat,  C^H^O, 
CSj)  durch  Einwirkung  von  Jod  auf  eine  alkoholische  Lösung 
des  xanthons.  Kalis  (KO,  C^  H,  O,  2  CS^)  und  Destillation 
auf  der  vorgängigen  Bildung  einer  Verbindung  C^H4S40,, 
die  aus  dem  xanthons.   Kali   einfach   durch  Abgabe  von 
1  Aoq.  Kalium  an  1  Aeq.   Jod  entstehe«    Diese  Verbin- 
dung  wird  nach  ihm  rein  erbalten,   wenn  man  eine  alko- 
holische Auflösung   von    xanthons.  Kali  durch   eine  eben 
zureichende  Menge  Jod  entfärbt  und  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung überläfst;   nach    einigen    Tagen    setzt   sich    die 
Verbindung  bei  niedrigerer  Temperatur  in  Form  blättriger 
Krystalle  ab,  welche  nur  mit  Wasser  gewaschen  zu  werdwi 
brauchen.     Sie   schmelzen  schon  bei  der  Temperatur  der 
Hand  zu  einem  gelblichen  Oel.    Dieselbe  Verbindung  erhält 
i^nan  bei  niedriger  Temperatur  als   weifsliches  Pulver  bei 
Zusatz  von  Jodtinktur  zu  wässerigem  xanthons.  Kali.   Salz- 
säure verändert  sie  selbst  nicht  in  der  Hitze;  Schwefelsäure 
versetzt  sie   unter  Entwickehuig    schwefliger  Säure.     Kali 
brachte  mit  einer  alkoholischen  Lösung  dieser  Verbindung 
einen  Absatz  von  xanthons.  Kali  hervor;   eine  alkoholische 
Ammoniaklösung  färbte  sich  damit  braun,  Schwefel  setzte 
sich  ab,  und  die  Flüssigkeit  gab  krystallinische  Krusten, 
welche  ein  Gemenge  verschiedener  Körper  zu  sein  schienen. 
In  einem  Oelbad  bei  200  bis  210<^  destillirt»  giebt  diese 
Verbindung  Aethyloxyd- Schwefelkohlenstoff,   in  der  Re- 
torte bleibt  eine  feste  Masse,  aus  welcher  Schwefelkohlen- 
stoff Schwefel  auszieht;  es  entwickelt  sich  aufserdem  Koh- 

(1)  In  der  S.  674  angeführten  Abhandlang. 
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lensäufe  tind  Schwefelkohlenstoffdaiöpf  [Desftins  giebt  die 
Formel2{C.H3S^O,)=2(C^H,0,CSj)+CS,+CO,+SJ. 

Cyanurs.  Aethyloxyd  wird  nach  Wurtz  (1)  ^Aalt^n  cr«»»"«^»'^« 
durch  Destillation  von  alkalischem  cyanurs.  Kali  mit  ätlier- 
jchwefels.  Kali.  Es  condensirt  sich  in  dem  Hals  der  Retorte 
und  in  dem  Recipienten  eine  krystallinische  Masse ,  welche 
durch  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  in  schönen  Krystallen 
rein  erhalten  wird.  Der  Cyanursäareäther  schmilzt  bei 
85*  m  einer  farblosen  Flüssigkeit  von  gröfserem  spec.  Gew. 
als  das  Wasser;  bei  276 •  siedet  er  und  verdampft  ohne 
Zersetzung;  die  Dampftüchte  wurde  =7,4  gefunden;  7,S7 
itft  die  berechnete  unter  der  Voraussetzung,  dafsSC^H^O, 
GgNgOj  4  Volume  Dampf  giebt.  Er  ist  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

Bei   der   Destillation   von    trocknem   cyans.   Kali   mit  cynnwuret 

*'  Aetliyloxjd. 

ätherschwefels.  Kali  erhält  man  ein  Gemenge  von  cyanurs. 
und  cyans.  Aethyloxyd;  letzteres  last  sich  durch  seine 
gröfsere  Flüchtigkeit  (es  siedet  gegen  60<>)  leicht  daraus^ 
isoKren.  Das  cyans.  Aethyloxyd  (2),  mehrmals  über  Chlor- 
calcium  rectificirt,  ist  eine  leicht  bewegliche,  das  Licht 
stark  brechende  Flüssigkeit,  leichter  als  Wasser,  derön 
Dampf  die  Augen  heftig  zum  Thränen  reizt.  Die  Dampf- 
dichte wurde  =  2,4  gefunden,  einer  Condensation  von 
C^  H3  O,  C^NO  auf  4  Volume  im  Dampfzustand  entspre- 
chend. —  Das  cyans.  Aethyloxyd  löst  sich  in  wässerigem 
Ammoniak  unter  Wärmeentwicklung;  bei  dem  Abdampfen 
erhält  man  dann  einen  in  schönen  Prismen  krystaüisirenden, 
schmelzbaren,  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen,  mit  kochen- 
der Kalilauge  Ammoniak  entwickelnden  Körper  C^HgN^Oj, 
welcher  also  die  Elemente  von  cyans.  Aethyloxyd  und  von 
Ammoniak  in  sich  enthält,  und  mit  dem  S.  679  angeführten 
Zersetzungsprodoct  des  cyans.  Methyloxyds  durch  Wasser 
isomer  ist.  —   Wird  das   cyans.   Aethyloxyd  mit  Wasser 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  368;  Pharm.  Centr.  1848,  331.  —  (2)  Compt. 
rand.  XXVII,  241;  Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1849,  117;  J.  pr.  Chem.  XLV,  816;  Pharm.  Centr.  1848,  808. 
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zusammengebracht,  so  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  es 
bildet  sich  ein  krystallinischer,  durch  Auflösen  in  Wasser 
o4er  Alkohol  zu  reinigender  Körper  Cj^Hi^N^Oj. 

Schwefelsäureäther  (neutrales  schwefeis.  Aethyloxyd, 
0^1X30,803)  hat  Wetherill  (I)  dargestellt  durch  Zu- 
leiten  der  Dämpfe  von  wasserfreier  Schwefelsäure  zu  Aether, 
den  eine  Kältemischung  umgiebt,  Schütteln  der  entstehen« 
den  syrupdicken  Flüssigkeit  mit  einem  gleichen  Volum 
Aether  und  der  vierfachen  Menge  Wasser,  Abnehmen  der 
entstehenden  oberen  Schicht,  welche  den  Schwefelsäureäther 
in  Aether  gelöst  enthält.  Schütteln  ^it  Kalkmilch,  Waschen 
mit  Wasser,  Filtriren,  Verdampfen  des  Aethers,  abermali- 
ges Waschen  der  rückständigen  sauren  öligen  Flüssigkeit, 
Trocknen  im  luftleeren  Raum.  Man  erhält  s6  die  genannte 
Verbindung  als  eine  ölartige,  scharf  schmeckende,  dem 
Pfeffermünzöl  ähnlich  riechende,  im  reinen  Zustand  farblose 
aber  gewöhnlich  gelb  gefärbte  Flüssigkeit  vom  spec.  Gew. 
1,120^  welche  auf  Papier  Fettflecken  macht,  diö  nach  einiger 
Zeit  wieder  verschwinden,  und  welche  nur  mit  der  gröfsten 
Vorsicht  und  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  unzersetzt 
destillirt  werden  kann,  Sie  giebt  mit  Schwefelkalium-Schwe- 
felwasserstofi^  Mercaptan  und  schwefeis.  Kali;  sie  löst  sich 
in  rauchender  Salpetersäure,  und  wird  durch  Wasser  wie- 
der abgeschieden;  die  Lösung  durch  Kali  neutralisirt  und 
erhitzt  giebt  Salpeteräther  (C^H,  O,  NO,).  Mit  Wasser 
erhitzt  bildet  der  Schwefelsäureäther  ohne  Abscheidung  von 
Weinöl  eine  saure  Flüssigkeit,  welche  bei  dem  Kochen 
Alkohol  abgiebt,  und  mit  kohlens.  Baryt  behandelt  drei 
verschiedene  lösliche  Barytsalze  liefert  :  methions.  Baryt 
(bei  1000  getrocknet  BaO,  GH,  S,  O, ,  welcher  zuerst 
auskrystallisirt  und  durch  Weingeist  aus  der  wässerigen 
Lösung  ausgefällt  werden  kann),,  ätherschwefels.  und 
isäthions.  Baryt 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  117;    im  Aus.   Pharm.  Cealr.   1848, 
922;  J.  pharm.  [3]  Xiy,  226. 
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Millon(l)  hat  beobachtet,  dafs  Alkohol  nnd  Schwefel-  *^^^ 
More  (SO3,  HO),  zu  gleichen  Aequivalenten  bei  0®  und  •*""• 
unter  Vermeidung  jeder  Temperaturerhöhung  gemischt, 
während  mehrerer  Tage  gar  keine  Aetherschwefelsäure 
bilden,  bei  10  bis  15^  aber  allmälig,  bis  nach  einigen  Tagen 
77  Hundertthefle  der  Menge  Aetherschwefelsäure  gebildet 
sind,  welche  die  zugesetzte  Menge  Schwefelsäure  überhaupt 
bilden  könnte.  Bei  30  bis  35^  geht  die  Bilduns;  in  wenigen 
Standen,  bei  Erwärmen  des  Gemisches  im  Wasserbad  in 
einigen  Minuten,  und  bei  Eingiefsen  der  Säure  in  Alkohol, 
so  dafs  eine  beträchtliche  Temperaturerhöhung  erfolgt,  in 
emem  Augenblick  vor  sich;  stets  aber  bildet  sich  nur  die 
angegebene  Menge»  2  Aeq.  Alkohol  auf  1  Schwefelsäure 
verhalten  sich  eben  so,  bilden  aber  etwas  weniger  (73  bis 
74  Hundertthefle  der  möglichenMenge)  Aetherschwefelsäure. 
Bei  Mischung  von  2  Aeq.  Schwefelsäure  mit  1  Aeq.  Alkohol 
bildet  sich  unter  allen  Umständen  gleichviel  Aether- 
schwefelsäure (54  Hundertthefle  der  möglichen  Menge). 

R. F.  M  a  r  c h  a  n  d  (2)  hat  untersucht,  welche  Veränderun-  v^*?" * 
gen  vor  zwölf  Jahren  dargestellte  ätherschwefels.  Salze  erlitten.  *■'*•* 
Unzersetzt  waren  geblieben  das  Kali-,  Natron-,  Lithion-, 
Ammoniak- ,  Magnesia- ,  Kupferoxyd  - ,  Nickeloxydul  -, 
Kobaltoxydul-  und  Zinkoxydsalz.  Zuerst  hatte  sich  das 
Strontiansalz  zersetzt,  mit  einer  sauren  Flüssigkeit  von 
angenehmem  Weingeruch  bedeckt,  und  bald  ganz  in 
schwefeis.  Salz  verwandelt;  dann  auch  das  Barytsalz.  Nicht 
vollständig  zersetzt  war  das  Kalksalz,  vollständig  das 
Thonerde-,  Eisenoxyd-,  Manganoxydul-,  Uranoxyd-,  Blei- 
oxyd- imd  Silberoxydsalz.  Aus  der  entstehenden  sauren 
Flüssigkeit  konnte  kein  Weinöl  erhalten  werden.  Marchand 
hat,  wie  auch  Gerhardt  (3),  beobachtet,  dafs  bei  dem 
Kochen  einer  Lösung  des  Barytsalzes,  Neutralisiren  der 
entstehenden  sauren  Flüssigkeit  mit  Baryt,   neuem  Kochen 

\l)  Ann.  eh.  phy».  [3]  XIX,  227;  J.  pr.  Chem.  XL,  366;  imAusz. 
Pharm.  Centr.  1847, 396 ;  Phü.  Mag.  [3]  XXX,  211.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIV, 
122 ;  im  Ausz.  Pharm.  C«ntr.  1848, 643.  —  (3)  Grundr.  d.  org.  Chem.  1, 400, 
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u.  s.  f.  zuletzt  eine  Lösimg  erhalten  wird^  welche  sich 
nicht  mehr  bei  dem  Kochen  zerlegt,  und  Erystalle  von 
derselben  Zusammensetzung  aber  andern  Eigenschaften  wie 
der  ätherschwefels.  Baryt  giebt. 
Aeth«.pLoi.  Zeise  hatte  beobachtet,  dafs,  wenn  Phosphor  mit 
Butherpboi<  Acther  einige  Zeit  in  Berührung  gelassen ,  dann  die  Flüs- 
sigkeit  abgegossen,  bis  auf  ^  abdestillirt  und  die  zurück- 
bleibende saure  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
Barytwasser  gesättigt  wird,  drei  verschiedene  Barytsalze, 
ein  unlösliches,  ein  schwerlösliches  und  ein  leichtlösliches 
erhalten  werden;  die  Säure  des  letztem  bezeichnete  er 
als  Phosphätsäure.  —  Voegeli  (1)  fand,  dafs  hierbei 
wahrscheinlich  eine  vorgängige  Oxydation  des  Phosphors 
und  eine  Einwirkung  seiner  Oxydationsstufen  auf  den 
Aether  stattfinden  (2).  Er  beobachtete  weiter,  dafs  bei 
Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphorsäure  auf  Aether  oder 
Alkohol,  oder  bei  der  Absorption  der  Dämpfe  letzterer 
Substanzen  durch  erstere  Säure  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratiu«,  neben  Aetherphosphorsäure  (für  deren  Bleioxyd- 
salz auch  er  die  Zusammensetzung  2  PbO,  C^H^O,  PO, 
fand,  und  deren  Bildung  er  auch  bei  der  Einwirkung 
wasserhaltiger  Phosphorsäure  von  Syrupconsistena  auf 
Aether  constatirte)  sich  eine  andere  Säure  bildet,  deren 
Barytsalz  in  Wasser  leichter  löslich  und  deren  Bleioxyd- 
und  Silberoxydsalz  im  Wasser  löslich  sind.  Aus  dem 
Bleioxydsalz  wurde  letztere  Säure,  welche  Voegeli 
Biät/terpho^horsäure  nennt,  durch  Schwefelwasserstoff  abge- 
schieden  und  im  luftleeren  Raum  zu  einem  Syrup  con- 
centrirt,  welcher  nicht  krystallisirte  und  theilweise  Zer- 
setzung zeigte.  Das  biätherphosphors.  Bleioxyd  ist  in  kaltem 
Wasser,  und  noch  mehr  in  warmem  ,  leicht  lösKch ,  in 
kaltem  absolutem  Alkohol  schwer,  in  40^  warmem  und  in 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  282;  im  Ans«.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX, 
180?  J.pr.  Ch^m.  XL  VI,  167;  Phann.  Centr.  184^,  129.  —  (2)  Auch 
in  dem  Laboratoriom  zn  Giersea  haben  sich  bei  Wiederholung  die  An« 
gaben  von  Zeise  nicht  bestätigt. 


F 


A]koho2e  tttid  dahin  Gehöriges.  .     Q95 

verdünntem  leicht  löslich;  es  krystallisirt  wasserfrei  in 
Nadeln,  theinartigen  Gruppen  oder  seidenglänzenden  Massen, 
bat  die  ZnsamDaensetEiing  PbO,  2  C^  H^  O,  PO, ,  schmilzt 
bei  180*>  und  erstarrt  bei  175®  zu  einer  krystallinischen 
Masse;  über  den  Schmelzpunkt  erhitzt  zersetzt  es  sich 
unter  Ausstofsung  weisser,  angenehm  ätherisch  riechender 
Dämpfe.  Das  Ealksalz  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  etwas 
schwieriger  in  verdünntem,  wenig  in  absolutem  Alkohol; 
ftuoh  es  krystallisirt  wasserfrei  in  seidenglänzenden  Gruppen, 
CaO,  2  C4H4O,  PO5,  Das  Magnesiasalz  läfst  sich  nur 
schwierig,  das  Kupferoxjdsalz  gar  nicht  krystaUinisch 
erhalten,  das  Nickeloxydulsalz  aber  in  wasserhaltigen  Kry- 
stallen;  alle   drei  Salze  sind  in  Wasser  sehr  leicht  löslich. 

Bei  der  Einwirkung  der  wasserfreien  Phosphorsäure  auf  Phoiphor- 
Alkohol  und  bei  der  Zersetzung  der  biätherphosphors.  Salze '  """»y».  ^ 
durch  Hitze  bemerkte  Voegeli  einen  angenehm-ätherischen 
Geruch;  der  £örper,  dem  dieser  eigenthümlich  ist,  wurde 
durch  trockne  Destillation  des  biätherphosphors.  Bleioxyds 
in  einem  Oelbad  von  180  bis  190*  als  wasserhelle  Flüssigkeit 
erhalten,  über  frisch  geglühtem  kohlens.  Kali  getrocknet 
und  rectificirt.  Er  ist  phosphors.  Aethyloxyd,  3 C^H, O,  PO^ . 
Ganz  wasserfrei  wurde  diese  Verbindung  nicht  erhalten; 
der  höchste  beobachtete  Siedepunkt  (1)  war  142<>,5.  Ihre 
Entstehung  aus  dem  biätherphosphors.  Bleioxyd  ist  aus- 
gedrückt durch  :  2  (PbO,  2  C^  H,  O,  PO  J  =  3  C^  H,  O, 
PO, +2  PbO,  C.HjO,  PO,. 

Cloez  (2)  hat  angegeben,   dafs  bei  Einwirkung   von Ae«her.ch.re. 
Chlorschwefelphosphor  (PS^Cl,)  auf  Alkohol  «ich  eine  der ''^^.'l«"™^**' 
Aetherphosphori^äure  analoge  Aetherschwefelphosphorsaure 
bilde,    von    der    Formel    PO^S,,  C^H^jO,  2  HO.     Sie 
bilde    krystallidirbare   Salze    mit  Baryt,    Kalk,    Strontian 
n.  s.  w.    Das  Barytsalz  habe  die  Formel  POjSj,  C^H^O, 

(1)  Yoegttli  bestittmfe  den  Siedepunkt  durch  Einfüllen  derSubstans 
in  eine  Bohre  über  Quecksilber,  und  Ermittelung,  bei  welcher  Temperatur 
die  Spmilerill  ihrer  Üftmpfb  deA  Luftdruck  das  GMchg^wicht  hält.  — 
(a)  Cotept  read.  JtJCIT,  888. 
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2  BaO  -}-  HO.  Das  Kalisalz  nnd  das  Natronsalz  erhalte 
man  leicht  durch  Zersetzung  des  Chlorschwefelphosphors 
durcli  eine  alkoholische  Lösung  vonKali  oder  Natron  (PCljS^ 
+  C^H.O,+5KO=PO,S„C^H3  0,2KO+3KCl+HO). 
mciu^tHiire.  HinsichtUch  der  Aethermellithsäure  vergl.  S.  496;  hin- 
sichtlich der  Aethylverbindungen  organischer  Säuren  auch 
bei  letzteren. 
^'•*'^  Stas  (1)  erhielt  bei  der  Darstellung   von  Acetal  nach 

Liebig's  Vorschrift  eine  Flüssigkeit,  deren  Siedepunkt 
keineswegs  oonstant  war,  sondern  von  88  auf  HO*  stieg, 
sich  tlieilNv<'is«.'  in  concentrirter  Kalilauge  löste  und  damit 
essigs.  Kali  bildete;  diese  Flüssigkeit  ist  nach  ihm  eine 
Mischung  von  Essigäther  und  eigentlichem  Acetal.  Letzteres 
erhält  man  nach  ihm  am  besten  und  von  constanter  Zu- 
sammensetzung auf  folgende  Weise.  Man  benetzt  Bims- 
steinstücke, welche  mit  Salzsäure  gewaschen  und  zum 
Rothglühen  erhitzt  waren,  mit  fast  wasserfreiem  Alkohol, 
und  bringt  sie  in  einen  40  bis  50  Liter  fassenden  Ballon, 
dessen  Mündung  weit  genug  ist  um  Hand  und  Arm  durch- 
zulassen; auf  den  Bimsstein  stellt  man  möglichst  viele 
flache  Glasschalen,  welche  mit  einer  dünnen  Schicht  Platin- 
schwarz bedeckt  sind;  man  schliefst  die  Mündung  des 
Ballons  mit  einer  aufgeschliffenen  Glasplatte,  und  überläfst 
Alles  bei  mindestens  20^  sich  selbst  bis  zur  fast  vollstän- 
digen Umwandlung  des  Alkohols  in  Essigsäure ;  dann  giefst 
man  unten  in  den  Ballon  1  bis  2  Liter  60  procentigen  Wein- 
geist, schliefst  den  Ballon  wieder  und  überläfst  ihn  wii 
vorher  sich  selbst,  läfst  aber  von  Zeit  zu  Zeit  Luft  zutreten. 
Nach  15  bis  20  Tagen  w4rd  die  Flüssigkeit  imter  dem  Bims- 
stein (dieser  darf  nie  ganz  mit  Flüssigkeit  bedeckt  sein) 
dickflüssig ;  man  nimmt  sie  heraus  und  ersetzt  sie  durch  eine 
entsprechende  Menge  öOprocentigen  Weingeists.  Wenn  man 
so  einige  Liter  saurer  Flüssigkeit  erhalten  hat,  neutraJisirt 
man  sie  mit  kohlens.  KaU   und   löst  Chlorcalcium    bis  zur 

(1)  Ann.  cb.  phys.  [3]  XIK,  146;  J.  pr.  Chem.  XL,  840 ;  im  Ausz.  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIV,  322 ;  Pharm.  Centr.  1847,  359 ;  Phil.  Mag.  [SJ  XXX,  220. 


Alkohole  nnd  dahin  Gehöriges.  ß97 

Sättigung  darin  auf,  oder  -setzt  auch  nur  ohne  zu  neu-  ^<^<^ 
tralisiren  essigs.  Kali  bis  zur  Sättigung  zu.  Man  destillirt 
mit  Vorsicht  3  und  fangt  das  erste  Viertheil  des  Destillats 
in  einer  gut  abgekühhen  Vorlage  auf.  Chlorcaicium  zu 
diesem  gesetzt  scheidet  sogleich  eine  erhebliche  Menge 
einer  sehr  flüchtigen  und  erstickend  riechenden  Flüssigkeit, 
welche  abgenommen  wird;  mehr  da\^on  scheidet  sich  noch 
ab  durch  Zusatz  von  Wasser  zum  Rest,  und  etwas  erhält 
man  noch  durch  vorsichtige  Destillation  der  dann  zurück- 
bleibenden Chlorcalciumlösung.  Die  so  erhaltene  Flüssig- 
keit enthält  Aldehyd,  Essigäther,  Alkohol  und  Acetal. 
Man  löst  Chlorcaicium  bis  zur  Sättigung  darin  auf,  und 
destillirt  im  Wasserbad  (ohne  dafs  bis  zum  Sieden  der 
Flüssigkeit  erhitzt  werden  darf)  bis  das  Uebergehende  nicht 
mehr  ammoniakahsches  essigs.  Silberoxyd  reducirt;  die  so 
von  Aldehyd  befreite  Flüssigkeit  bringt  man  zur  Zerstörung 
des  Essigäthers  mehrere  Tage  hindurch  mit  sehr  über- 
schüssiger concentrirter  Kalilauge  in  Berührung,  wascht 
das  Acetal  sodann  ein  oder  zweimal  mit  einem  gleichen 
Volum  Wasser,  trocknet  mit  Chlorcaicium  und  rectificirt 
unter  Zusatz  von  Quecksüber  oder  Platindraht  (wegen 
des  Stofsens  bei  dem  Sieden).  So  erhält  man  das  Acetal 
rem  als  eine  ätherische  farblose  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem  angenehmem  Geruch  und  erfrischendem  Ge- 
schmack, 0,821  spec.  Gewicht  bei  22^,4  und  104  bis  106^ 
Siedepimkt  bei  768™"  Barometerstand.  Die  Analysen  ent- 
sprachen der  Formel  G^^H^^O^  (1);  die  Dampfdichte  wurde 
4,069  bis  4,240  gefunden,  der  Formel  entspricht  bei  einer 
Gondensation  auf  4  Vol.  die  berechnete  4,082.  Es  enthält 
also  die  Elemente  von  2  At.  Aether  und  1  At.  Aldehyd, 
als  deren  Verbindung  indefs  Stas  es  nicht  betrachtet;  er 
glaubt,  es  entstehe  durch  Vereinigung  von  3  At.  Aether 
und  Vertretung  von  1  At.  Wasserstoff  durch  1  At.  Sauer- 


(1)  Diese  Formel  ist  in  dem  Laboratorinm  zu  Giefsen  von  Dr.  Price 
bestätigt  worden. 
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Acrtai.  3toff.  —  Das  Acetal  löst  sich  bei  25*  in  etwa  dem  ISfachen 
Volum  Wasser,  bei  höherer  Temperatur  ist  es  darin  weniger 
löslich;  Salze  scheiden  es  aus  der  Lösung  ab.  In  Aether 
undAlkohollöstes  sich  nach  allen  Verhältnissen;  aus  letzterer 
Lösung  wird  es  durch  Chlorcalcium  nur  bei  Zusatz  von 
Wasser,  abgeschieden.  An  der  Luft  scheint  es  keine  Ver- 
änderung zu  erleiden ;  Platinschwarz  verwandelt  es  rasch 
in  Aldehyd  und  dann  in  Essigsäure;  verdünnte  Salpeter- 
säure bringt  dieselben  Veränderungen,  Chromsäure  nur 
Essigsäure  hervor.  Ammoniakalisches  essigs.  Silberoxyd 
und  Alkalien  verändern  es  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Hitze.  —  Das  Acetal  bildet  sich  auch  bei  Einwirkung 
von  Chlor  auf  SOprocentigen,  durch  Abkühlung  bei  10  bis  16« 
gehaltenen  Weingeist;  man  unterbricht  die  Einwirkung, 
wenn  sich  Substitutionsproducte  zu  bilden  anfangen,  d.  i., 
wenn  Zusatz  von  Wasser  Trübung  hervorbringt;  man 
destilUrt  alsdann  und  unterwirft  die  zuerst  übergehende 
saure  Flüssigkeit  der  oben  angegebenen  Behandlung  (1). 
Amyiror-  Ricckher  (2)  hat  mehrere  Amylverbindungen  daree- 

bin  duneren.  ^    '^  «^  OB- 

Arayioxyd-  Stellt  Und  untcrsucht.  Für  das  Amyloxydhydrat  (Fusel- 
alkohol) fand  er  das  spec.  Gew.  0,8185  bei  15®,  den  Siede- 
punkt 134®;  er  analysirte  das  auf  gewöhnliche  Art  gereinigte 
wie  das  aus  benzoes.,  oxals.  und  essigs.  Amyloxyd  regenerirte 
mit  Resultaten,  welche  der  Formel  Ci^H^^O,  entsprachen. 
—  Bei  der  Destillation  des  Amyloxydhydrats  mit  Schwefel- 

AmyiitiierT  ^gxiTe  erhielt  er  ein  Destillat  von  veränderlichem  Siedepunkt, 
welches  durch  Schwefelsäure  in  eine  darin  unlösliche  und 
in  eine  darin  mit  rother  Farbe  lösliche  Substanz  zerlegt 
werden  konnte;  letztere,  aus  der  schwefeis.  Lösung  durch 
Wasser  abgeschieden,  stellte  eine  Flüssigkeit  von  verän- 
derlichem Siedepunkt  dar,  aus  welcher  bei  175  bis  183® 
ein  Destillat  vom  spec.  Gew.  0,779  und  der  Zusammen- 
setzung des  Amyläthers  (Cj^HnO)  überging.  —  Chloramyl 

(1)  Auch  aus  den  Rückständen  von  der  Dftrstellang  des  Aldehyds 
wurde  von  Dr.Price  das  Acetal  in  reichlicher  Menge  erhalten.  —  (3)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XIV,  >;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  336  j  J.  pharm. 
[SJ^XIV,  300. 
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(C,oHjiCl)  Stellte  er  dar  durch  Einleiten  von  salzs.  Gas  chi«*»yi- 
in  Amyloxjdhydrat  (welches  sich  dabei  grün  förbt),  und 
Destilliren  bei  möglichst  gelinder  Hitze;  das  übergehende 
Chloramyl  ist  durch  einen  Gehalt  an  Salzsäure  amaranth- 
rotb  gefärbt;  rein  siedet  es  bei  102^.  —  Bei  deod  Einleiten  Einwirkus 
gasförmiger  Cyansäure  in  Amyloxydhydrat  erstarrte  dieses  cywrfi^aaf 
zu  einem  dicken  Brei  von  Kry stallen,  welche  in  Alkohol  um-    ^y^^- 
krystallisirt  and  zwischen  zwei  Uhrgläsern  sublimirt  werden 
konnten,  und  deren  StickstoiFgehalt  der  Formel  SCi^H^jO, 
3HO,2Cy30j|  entsprach.  —  Salpetrigs.  Amyloxyd (C, oH^O, ,*„',*][^*;i«JJ»- 
NO3)  stellte  Kieckher  dar  durch  Einleiten  von  salpetriger 
Säure  in  Amyloxydhydrat  und  Destillation  bei  möglichst 
gelinder  Wärme   und  stetem  Einleiten  jener  Säure;    durch 
Kectüication  imd  fractionirte  DestiUation  erhielt  er  es  von 
0,8773  spec.  Gew.  und  91®  Siedepunkt.  —  Salpeters.  Amyl-  saipetemau- 

*  x-  i:  ^       !•■  Amyloxyd. 

oxyd  (CioH,,0,  NO5)  bereitete  er  durch  behutsame  De- 
stillation von  Amyloxydhydrat  mit  Salpetersäure  unter  Zusatz 
von  Harnstoff  oder  Salpeters.  Ammoniak ;  die  reine  Verbmdung 
hatte  das  spec.  Gew.  0,902  bei  22<>,  den  Siedepunkt  137«  (l).  — 
Benzoes.  Amyloxyd  (Cj.oH,iO,Cj4H503)  siedet  nach  ihm  B«n»o«..ures 

,  Amyloxyd. 

zwischen  252  und  2ö4<^. 

O.  Henry  d.  j.  (2)  hat  Zweifach  -  Schwefelamyl  und  J**^*^: 
Schwefelcyanamyl  dargestellt.  —  Bei  der  Destillation  glei-  •°^'* 
eher  Volume  concentrirter  Lösungen  von  amylätherschwefels. 
Kali  und  Zweifach-Schwefelkalium  erhält  man  eine  auf  dem 
Wasser  schwinmiende  gelbe,  ölartige,  stark  riechende  Flüs- 
sigkeit, welche  über  Chlor  calcium  rectificirt  als  den  zuerst 
übergehenden  Theil  (der  gegen  210*  siedet)  Einfach- 
Schwefelamy],  und  als  den  später  übergehenden  (zwischen 
240  und    260<>    siedenden)    Zweifach-Schwefelamyl    giebt 

(1)  P.  W.  Hofxnann,  welcher  das  Salpeters.  Amyloxyd  gleichfalls 
#^  dargestellt  and  analysirt  bat,  fand  das  spec.  Gew.  0,994  bei  10<^  and  den 
Bi«depnnkt  148<'  (Ann.  ob.  phys.  [3]  XXTTT,  374;  J.  pr.  Cbem.  XLY, 
368;  imAaaz.  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVin,  332;  Pharm.  Centr.  1848,  621). 
—  (2)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXV,  246;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVm,  48; 
Instit.  1849,  9;  J.  pharm.  [3]  XTV,  247;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  160; 
Pharm.  Centr.  1848,  905. 
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Letzteres  (CioHnS,)  ist  eine  schon  ambergelbe,  mit 
weifser  Flamme  bellbrennende,  stark  lauchartig  riechende 
Flüssigkeit  von  0,918  spec.  Gew.  bei  18«,  auf  welche  die 
Säuren  imd  Alkalien  keine  bemerkenswerthe  Einwirkung  her- 

JJiSlm'^r.  vorbringen.  —  Schwefelcyanamyl  wurde  erhalten  durch  De- 
stQlation  gleicher  Volume  krystallisirten  amylätherschwefels. 
Kalis  und  Schwefelcjankalium;  von  der  mit  Wasser  über- 
gehenden weifsgelben,  ölartigen,  zwischen  170  und  260<^ 
siedenden  Flüssigkeit  von  0,905  spec.  Gew.  bei  20^  zeigte 
der  durch  Rectification  erhaltene  zwischen  195  und  210® 
siedende  Theil  eine  der  Formel  C,aHiiNSj|  =  CnjHjj, 
C^NS^  entsprechende  Zusammensetzung;  die  Dampfdichte 
desselben  wurde  =  5,4,  6,0  und  6,6  gefunden;  unter  Vor- 
aussetzung einer  Condensation  auf  4  Vol.  berechnet  sich 
dafür  4,5ir  Sowohl  das  Zweifach  -  Schwefelamyl  als  das 
Schwefelcyanamyl  geben  mit  Salpetersäure  die  zuerst  von 
Gerathewohl  aus  Amylmercaptan  mit  Salpetersäure  dar- 
gestellte Sulfamylschwefelsäure ,  deren  Barytsalz  im  kry- 
stallisirten Zustande  als  BaO,  C!|^H,iS,  O^  +  HO,  über- 
einstimmend mit  Gerathewohl's  Angabe,  befanden  wurde. 

cymnamyi.  Uebcr  Cyauamyl  und  seine  Zersetzung    durch  Kali 

vergl.  Seite  559. 

»Awefot"  Desains    (1)    hat    Amyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff, 

uohiZxoft.  CioHjiO,  CS j  (Amyloxyd-Sulfocarbonat)  dargestellt.  Man 
reibt  Kali  mit  reinem  Amylalkohol  (Kartoffelfuselöl)  zu- 
sammen, und  setzt  zu  dem  Brei  unter  fortwährendem 
Reiben  Schwefelkohlenstoff  (ein  Ueberschufs  an  Amyl- 
alkohol ist  zu  vermeiden).  Es  bildet  sich  amylxanthons. 
Kali,  welchem  man  sofort  etwas  Wasser  und  dann  pulve- 
riges Jod  zusetzt.  Sogleich  bildet  sich  als  gelbes  Oel  die  der 
oben  (Seite  690)  besprochenen  Aethylverbindung  C^H^S^O, 
entsprechende  Amylverbindung  Cj^H^jS^O^.  Auf  187* 
erhitzt  fangt  dieses  Oel  an  zu  sieden,  und  giebt  als  De- 
stillat Amyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff ,  eine  amberfarbige, 
stark  riechende  Flüssigkeit. ' 

(1)  In  der  B.  674  angeführten  Abhandlung. 
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Die  verhaltiufsmafsig  kleine  Anzahl  bisher  bekannter  ^^^^'j^^^^^ 
alkoholartiger  Korper  ist  um  zwei  neue  Glieder  (Melissin  ^•«*'■• 
=  C^  0  H^  a  0  j  und  Cerotin  =  C5  4H5  ^O  j)  vermehrt  worden, 
welche  Brodie  bei  seinen  ausdauernden  und  wichtigen 
Untersuchungen  über  das  Bienenwachs  und  über  chinesi- 
sches Wachs  entdeckte.  Die  Untersuchungen  Brodie's 
über  diese  Wachsarten  überhaupt,  mit  Einschlufs  der  von  ihm 
gefundenen  Resultate  über  Bestandtheile  welche  nicht  in 
die  Reihe  der  Alkohole  gehören,  mögen  hier  mitgetheilt 
werden. 

Die  erste  Mittheilung  Brodie's  (1)  betriift  das  Bienen- ^ifSf.t«' 
wachs.  Durch  Behandeln  des  Wachses  mit  kochendem  "•**•••■• 
Alkohol  (2)  kann  ihm  eine  (bisher  als  Cerin  bezeichnete) 
Substanz  entzogen  werden,  welche  härter  ist  und  einen 
höheren  Schmelzpunkt  hat  als  der  Rückstand  (Myricin). 
Diese  Substanz  wird  durch  Aetzkalilösung  leicht  verseift; 
wird  die  Seife  durch  eme  Säure  zersetzt,  mit  der  ausgeschie- 
denen Säure  ein  Barytsalz  dargestellt,  und  dieses  getrocknet 
mit  Aether  behandelt,  so  entzieht  dieser  eine  gewisse  Menge 
einer  Substanz  (Cerain),  auf  welche  Kali  nur  wenig  ein- 
wirkt Brodie  ist  nun  der  Ansicht,  das  Cerain,  welches 
sich  in  dem  Rückstand,  dem  s.g.  Myricin,  in  gröfserer 
Menge  findet,  sei  dem  wie  oben  dargestellten  Cerin  nur 
beigemengt,  bilde  sich  aber  nicht  durch  Zersetzung  des- 
selben; Cerin  sei  eine  in  dem  Wachs  fertig  gebildete  Säure. 
Lewy's  (3)  Angabe,  dafs  das  Wachs  bei  dem  Erhitzen  mit 
Kalk-  und  Kalihydrat  zu  Talgsäure  werde ,  und  die  darauf 


(1)  Phü.  Mag.  [S]  XXXm,  217;  J.  pr.  Chem.  XLV,  836;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXVn,  180;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV,  146;  Laurent  und 
Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  50.  —  (2)  Vogel  d.  j. 
giebt  an,  dafs  Chloroform  von  reinem  Bienenwachs  immer  eine  constante 
Menge,  V«  des  Gkinzen,  auflöse,  von  solchem,  welches  mit  Talg  oder 
8tearinsäare  verfälscht  sei,  mehr.  Das  Chloroform  entziehe  dem  Wachs 
eine  welche  klebrige  Substanz;  der  Rückstand  sei  körnig  und  leicht  zer- 
rcibHch.  (Rcpert.  Pharm.  [3]  H,  117.)  —  (3)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIH, 
489;  Berzelius  Jahresber.  XXIV,  468. 
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^^*^jj^^5  gegründete  Ansicht  von  der  Constitution  des  Wachses  be- 
wAchie».    zweifelt  Brodie. 

Zur  Darstellung  der  im  Wachs  enthaltenen  Säure,  welche 
Brodie  Ceroänsänre  nennte  giebt  er  folgende  Vorschrift. 
Bienenwachs  wird  4- bis  Smäl  mit  starkem  Weingeist  ausge- 
kocht, und  die  Flüssigkeit  von  dem  Rückstand  heifs  abge- 
gossen; die  bei  dem  Abkühlen  entstehenden  Niederschläge 
werden  in  derselben  Weise  wiederholt  mit  Alkohol  behan- 
delt, bis  die  aus  diesem  sich  ausscheidende  Substanz  bei 
70<*  etwa  schmilzt.  Dann  löst  man  diese  vollständig  in  vielem 
kochenden  Alkohol,  fallt  mit  einer  kochendheifsen  alko- 
holischen Lösung  von  essigs.  Bleioxyd,  kocht  und  filtrirt 
heifs,  kocht  den  noch  feuchten  Niederschlag  aufs  Neue 
mit  starkem  Alkohol  und  dann  mit  Aether,  und  wiederholt 
dies  bis  diese  Reinigungsmittel  dem  Niederschlag  nichts 
mehr  entziehen.  Das  so  gereinigte  Bleisalz  wird  dann  mit 
starker  Essigsäure  zersetzt;  die  sich  abscheidende  Cerotin- 
säure  wird  mit  kochendem  Wasser  gut  gewaschen,  in  heifsem 
absolutem  Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  heifs  filtrirt;  bei 
dem  Erkalten  scheidet  sich  die  Cerotinsäure  in  feinen  kör- 
nigen Kry stallen  ab.  Man  kann  sie  noch  weiter  reinigen, 
indem  man  die  so  dargestellte  Säure  wieder  mit  Kali  kocht, 
durch  vieles  Chlorbaryum  und  kohlens.  Natron  das  Baryt- 
salz niederschlägt,  dieses  mit  Aether  wascht  und  wiederum 
mit  einer  Säure  zersetzt,  und  die  so  erhaltene  Säure  nochmals 
aus  Alkohol  krystallisirt.  Die  Cerotinsäure  schmilzt  bei 
78  bis  79®  und  erstarrt  krystallinisch ;  ihre  Zusammen- 
setzung wurde  der  I^ormel  C^^H^^O^  entsprechend  ge- 
funden, welche  auch  durch  die  Analyse  des  Silbersalzes 
AgO,  C54H53O3  (erhalten  durch  Fällung  der  anrnioniaka- 
lisch-alkoholischen  Lösung  der  Säure  durch  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd)  und  der  Aethyl- 
oxyd Verbindung  C^H,  O,  C54H53O3  (erhalten  durch  Ein- 
wirkung von  salzs.  Gas  auf  eine  Lösung  der  Säure  in  abso- 
lutem Alkohol  als  eine  wachsähnliche,  bei  59  bis  60^  schmel- 
zende Masse)  bestätigt  wurde.  —  Wird  Chlorgas  mehrere 
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Tage  lang  über  geschmolzene  Cerotinsäure  geleitet,  bis  sich  ^^^^'^J^^Y' 
kein  salzs.  Gas  mehr  entwickelt,  so  entsteht  eine  durchsich-    ''•«»*■••• 
tige,  gelbliche,  gummiartige,  zu  Faden  ausziehbare  Masse,  von 
I  der  Zusammensetzung  C,^  H^^  Cl,,  O^.  Brodie  nennt  sie 

Chlorcerotmsäure;  sie    bildet    auf   gleiche    Weise,    wie    für 
I  den  Cerotinsäureäther  angegeben  wurde,  eine  diesem  ahn-* 

liehe  Ae^hyloxydverbindung  0^1150,054114,011^05.  — 
Reine  Oerotinsäure  kann  ohne  Zersetzung  destillirt  werden. 
\  ^      unreine  Säure  hingegen  (s.  g.  Oerin)  nicht.  Bei  70®  schmel- 

I '  zendes  Oerin  gab   bei  der  Destillation  zuerst  ein  ölartiges 

Destillat,   gegen  das  Ende  der  Operation  wenig  von  einer 
I  festen  Substanz.    Das  Oel  schied   sich  bei  dem  Stehen  in 

I  zwei  Schichten;  die  untere   (etwa  ^  des  ganzen)  wurde 

L     ^^  weggenommen,  und  die  obere  mit  Kali  gekocht,  welches 

indefs  nur  sehr  wenig  Säure  aufnahm.    Letzteres  so  be« 
handelte  Oel  löste  sich  fast  gänzlich  in  Alkohol,  mit  Zn- 
rücklassung    einer    geringen    Menge    eines    festen,    dem 
'  Paraffin  gleichenden  Körpers;  es  ist  ein  Gemenge  verschie- 

dener Oele,  und  bei  der  Destillation  steigt  der  Siedepunkt 
(ortwährend.  Brodie  analysirte  1)  das  bei  210  bis  220<>, 
2)  bei  220  bis  230<>  (wo  das  meiste  überdestillirt)  und  3)  bei 
230  bis  250^^  übergehende,  und  fand  die  Zusammensetzung 


1) 

2) 

8) 

Kohlenstoff    84,17 

84,30 

85,37 

Wasserstoff    13,73 

14,05 

14,05 

Sauerstoff        2,10 

1,66 

0,58 

wonach  der  Siedepunkt  um  so  höher  ist,  um  je  sauerstoff- 
freier das  Destillat  ist. 

Brodie  giebt  noch  an,  dafs  in  der  alkoholischen  Mut- 
terlauge, aus  welcher  die  Cerotinsäurö  krystallisirte,  noch 
eine  andere  Säure  enthalten  ist;  eine  alkoholische  Lösung 
von  essigs.  Bleioxyd  bringt  damit  einen  Niedersclilag  her- 
vor, welcher  von  dem  cerotins.  Bleioxyd  sich  dadurch  un- 
terscheidet, dafs  er  sich  bei  dem  Kochen  in  der  alko- 
holischen Flüssigkeit  wieder  auflöst  und  bei  dem  Abkühlen 
in  kry&tallinischen  Kömern  absetzt  Diese  Säure  gleicht  der 
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"^^»••^j^^^^"^«  Margarinsäure  und  auch  in  der  Zusammensetzung  nähert 
«rschiies.  gjg  gj^[j  dieser;  siö  ist  indefs  in  dem  Wachs  in  so  kleiner 
Menge  enthalten,  dafs  Brodie  sie  sich  nicht  in  hinläng- 
licher Menge  zur  genaueren  Untersuchung  verschaffen 
konnte. 

In  einer  Art  von  englischem  Wachs  fand  Brodie 
22  pC.  Cerotinsäure,  in  Bienenwachs  von  Ceylon  hingegen 
gar  keine. 

Der  Rückstand  von  der  Behandlung  des  Wachses  mit 
Alkohol,  das  s.  g,  Myricin,  ist  von  Brodie  gleichfalls  un- 
tersucht worden  (1).  Er  ist  grünlich,  von  der  Consistenz 
des  Wachses,  und  schmilzt  bei  64®.  Durch  verdünnte 
Kalilauge  wird  er  nur  schwierig  angegriffen,  aber  bei  an- 
haltendem Kochen  mit  concentrirter  Kalilauge  oder  besser 
mit  alkoholischer  Kalilösung,  oder  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat,  wird  er  verseift;  bei  der  Verseifung  vereinigt 
sich  eine  Säure  mit  dem  Kali  und  ein  in  die  Reihe  der 
Alkohole  gehörender  Körper  wird  frei. 

Die  Reinigung  der  Säure  und  der  neuen  Alkoholart 
ist  äufaerst  schwierig;  beiden  sind  andere  Substanzen  zu- 
gemischt, welche  schon  in  dem  Myricin  enthalten  sind  oder 
sich  bei  der  Verseifung  bilden.  Eine  von  Brodie  angewandte 
Metliode  zur  Darstellung  der  Säure  und  der  Alkoholart 
besteht  darin,  die  Kaliseife  in  einer  grofsen  Menge  Wasser 
zu  lösen  und  die  kochende  Lösung  durch  Salzsäure  zu  zer- 
setzen ;  die  geschmolzene  Masse,  welche  sich  aus  der  Flüis- 
sigkeit  ausscheidet,  wird  mit  kochendem  Wasser  ausgezogen 
und  in  vielem  Alkohol  gelöst;  bei  dem  Erkalten  dieser 
Lösung  scheidet  sich  der  alkoholartige  Körpet  fast  gänzlich 
ab,  wälirend  die  Säure  in  Auflösung  bleibt.  Der  erstrfre 
ist  so  dargestellt  noch  nicht  rein ;  er  Wird  in  heifser  Naphtha 
gelöst,  aus  welcher  Lösung  er  sich  bei  dem  Erkalten  reiner 
abscheidet.  So  dargestellt  schmilzt  diese  den  Alkoholen 
zugehörige  Substanz,  welche  Brodie  als  Melissm  bezeichnet, 

(1)  Aus  Phil.  Trans,  for  1848,  I,  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XVI,  66. 
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bei  85®;  ihre  Zusammensetzung  ist  Cg<,H,,Oj,  —  Mit^;J*«jj^J^ 
Kali-  und  Kalkhydrat  erhitzt,  entwickelt  das  Melissin  Was-  ''■«*»■••• 
serstoff  und  verwandelt  sich  in  MeUssrnsthare ^  C^^jH^^O^, 
welche  bei  88  bis  89<>  schmilzt.  —  Durch  Einwirkung  von 
Chlor  verliert  das  Melissin  2  Aeq.  Wasserstoff  olme  dafs 
diese  ersetzt  werden,  und  eine  andere  Menge  Wasserstoff  wird 
durch  Chlor  substituirt;  Brodie  analysirte  eine  solche  Ver- 
bindung, deren  Zusammensetzung  durch  C^^jH^^,^  Cl,^,^  O, 
ausdrückbar  war,  und  giebt  dafiir  den  Namen  Cldaro- 
meloL 

Bei  dem  Eindampfen  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  aus 
welcher  sich  das  Melissin  ausgeschieden  hatte,  setzt  sich 
die  im  Myricin  enthaltene  Säure  ab ;  zu  ihrer  Darstellung 
im  reineren  2kistand  sammelt  man  die  ersten  Krystalle, 
welche  sich  hierbei  absetzen,  verbindet  sie  mit  Kali,  zer- 
legt die  gebildete  Kaliseife  mit  Chlorbai*yum  und  behandelt 
das  Barytsalz  mit  Aether.  Salzsäure  scheidet  dann  aus 
dem  so  gereinigten  Barytsalz  eine  fette  Säure,  welche  der 
Margarin-  oder  Palmitinsäure  gleicht;  durch  wiederholtes 
ümkrystallisiren  aus  Aether  steigt  der  Schmelzpunkt  dieser 
Säure  auf  62®,  und  die  Zusammensetzung  wie  die  Eigen- 
schaften der  so  gereinigten  Säure  sind  dann  die  der  Pal- 
mitinsäure, CjjH5,04. 

Das  gereinigte  Myricin  läfst  sich  betrachten  als  zu- 
sammengesetzt nach  der  Formel  C,2Hgj04  =  C^<>HgiO, 
CjjH^jO,,  d.  i.  als  eine  Verbindung  von  Palmitinsäure 
mit  dem  Aetlicr  des  MeUssin- Alkohols.  Die  Reinigung 
des  Myricins  ist  nur  schwierig  auszuführen,  durch  wieder- 
holtes Ümkrystallisiren  des  rohen  Myricins'  aus  Alkohol, 
und  dann  aus  Naphtha;  man  erhält  so  zuletzt  das  Myricin 
in  büschelförmig  vereinigten  Kry stallen,  welche  sich  nur 
schwierig  in  Alkohol  lösen  und  bei  87®,5  schmelzen.  — 
Unter  den  Substanzen,  welche  in  dem  rohen  Myricin  noch 
enthalten  sind,  hebt  Brodie  eine  Säure  hervor,  welche 
das  Melissin  begleitet  und  bei  dem  ümkrystallisiren  des 
letztern  aus  Aether  oder  Naphtha  aufgelöst  bleibt;  diese 

J«]iTesb«rioIit  184V  a.  1846.  45 
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ü«tortiichung  Säure  scheint  in  die  Reihe  der  Säuren  CnHnO*  zu  gehören, 

d««  Birnen-  ■       »       ■•  ^  j 

wsch.«».  mjj  fjij.  \^Q  Zusammensetzung  wurde  C^,  H4,0^  gefunden, 
welche  Formel  indefs  von  ßrodie  selbst  als  eine  noch 
zweifelhafte  betrachtet  wird. 

Bei  der  Destillation  des  Myricins  gehen  zuerst  feste 
fette  Säuren,  zuletzt  Kohlen wasserstoiFe  über  (1).  Die 
Destillationsproducte  werden  mit  kochendem  Wasser  aus- 
gezogen, mit  Kali  behandelt,  und  die  sich  nicht  verseifenden 
Kohlenwasserstoffe  von  dem  Kalisalz  getrennt  In  dem 
Kalisalz  ist  Palmitinsäure  enthalten.  —  Durch  Auflösen 
der  Kohlenwasserstoffe  in  Aether  und  wiederholtes  Um- 
krystallisiren  aus  diesem  Lösungsmittel  wird  zuletzt  ein 
fester  Kohlenwasserstoff  enthalten ,  welcher  bei  56®  scJimilzt 
und  aus  gleichviel  Aeq.  Kohlenstoff  und  Wasserstoff'  zusam- 
mengesetzt ist;  Brodie  giebt  ihm  die  Formel  C^^Hao  ^^^ 
die  Bezeichnung  Melen. 
untartndiang  Eine  audcro  Mittheilung  Brodie 's  (2)  hat  die  Unter- 
'"wach?*"  ^^^''^^'^g  ^inöT  aus  China  kommenden  Wachsart  zum  Gegen- 
stand. Es  wird  diese  gewöhnlich  als  ein  vegetabilisches 
Wachs  betrachtet,  aber  Brodie  hält  es  für  wahrschein- 
licher, dafs  auch  sie  durch  ein  Insect  secernirt  werde. 
Dieses  Wachs  gleicht  in  seinem  äufseren  Ansehen  dem 
Wallrath;  es  schmilzt  bei  etwa  83<>;  Alkohol  entzieht  ihm 
nur  sehr  geringe  Mengen  einer  fetten  Substanz,  und  bei 
der  Destillation  giebt  es  nur  Spuren  von  Akrolein. 

Dieses  Wachs  wird  durch  Kochen  mit  verdünntem 
oder  concentrirtem  wässerigem  Kali  kaum  irgend  merklich 
angegriffen,  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat  wird  es  hin- 
gegen rasch  zersetzt,  und  es  bildet  sich  eine  Masse,  welche 


(1)  Hinsichtlich  der  Destillationsproducte  des  Bienenwachses  giebt 
Poleck  an,  dafs  die  hierbei  übergehende  flüchtige  Sänre  ein  Gemenge 
Ton  Essigmiare  und  Metacetonsäure,  die  dabei  auftretende  feste  Säure  wahr* 
scheinlich  ein  Gemenge  von  Palmitinsäure  und  Margarinsänre  sei  (Ann.  Ch. 
Pharm.  LXVÜ,  174).  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  378;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVn,  199;  J.  pr.  Chem.  XL  VI,  30;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV, 
147;  Laurent  n.  Gerhardt's  Compt  rend.  des  trav.  chim.  1849,  58. 
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mit  Wasser  eine  milchige  Lösmfig  giebt.  JSVird  diese  Lö-Ufl»^«k«t 
smig  durch  Chlorbaryum  gefallt,  und  der  entstehende  Nie-  '**^"!j;'I'*"' 
derscblag  (welcher  anch  das  Barytsalz  der  in  dem  Wachs 
enthaltenen  Säure,  Cerotinsäure,  enthält)  mit  Alkohol  oder 
Aether  behandelt,  so  entziehen  diese  eine  Substanz,  welche 
Brodie  als  Cerotm  bezeichnet,  und  welche  aus  Alkohol  oder 
Aether  umkrjstallisirt,  bis  ihr  Schmelzpunkt  79<^  ist,  die 
Zusammensetzung  C^^H^^O,  hat,  also  die  eines  Alkohols. 
Bei  dem  Erhitzen  mit  Kalk  -  und  Kalihydrat  entwickelt  das 
Cerotin  Wasserstoff  und  verwandelt  sich  in  Cerotinsäure 
C54H54O4,  welche  auf  diese  Art  dargestellt  den  Schmelz- 
punkt 81®  zeigte.  Wenn  concentrirte  Schwefelsäure  auf 
fein  zertheiltes  Cerotin  (so  dafs  die  ganze  Mischung  einen 
dünnen  Teig  bildet)  in  der  Kälte  einige  Stunden  lang  ein- 
wirkt, so  bildet  sich  schwefeis.  Cerofyloxyd;  die  Masse  wird 
in  kaltes  Wasser  geworfen,  mit  diesem  ausgewaschen,  im 
luftleeren  Raum  getrocknet,  in  Aether  gelöst  und  aus  diesem 
krystallisiren  lassen;  das  Präparat  ist  löslich  in  Wasser, 
namentlich  in  mit  etwas  Weingeist  versetztem,  und  hat  die 
Zusammensetzung  C^^Hj^O,  SO,  (der  Schwefelgehalt 
wurde  in  der  Analyse  nicht  bestimmt).  —  Bei  der  Einwir^ 
kung  von  Chlor  auf  geschmolzenes  Cerotin  bildet  sich  ein 
durchsichtiger,  gelblicher,  gummiartiger  Körper,  dessen 
Zusammensetzung  nahe  der  Formel  Cj^H^jCl^jO^  ent- 
sprechend gefunden  wurde,  und  welchen  Brodie  als  Odor- 
Cerotal  bezeichnet,  um  an  die  Analogie  mit  Chloral  zu 
erinnern,  bei  dessen  Bildung  gleichfalls  2  Aeq.  Wasserstoff 
aus  dem  Alkohol  ohne  Substitution  ausgeschieden  werden.  — 
Bei  der  Destillation  des  Cerotins  erhält  man  einen  farb- 
losen festen  Körper ,  dessen  Schmelzpunkt  durch  Umkry- 
stallisiren  von  70  auf  79®  gebracht  werden  konnte;  Brodie 
glaubt,  ein  Theil  des  Cerotins  verflüchtige  sich  unzersetzt, 
während  ein  anderer  zu  einem  festen  Kohlenwasserstoff 
und  Wasser  zersetzt  werde. 

Das  ganze  Wachs  —    aus  Alkohol   und  Naphtha  um- 
krydtallisirt,  mit  Aether  gewaschen »  mit  Wasser  gekocht, 
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untoMuchnng  und  nochmals    aus    absolutem  Alkohol   umkrystallisirt  — 

Ton  •' 

*'^'w»c'hl'°"  schmilzt  bei  82® ,  und  seine  Zusammensetzung  ist  aus- 
gedrückt durch  CiogHjogO^  =  C^^H^^O,  C^^H^jO,, 
d.  1.  cerotins.  Cerotyloxyd.  —  Bei  der  Destillation  des 
Wachses  geht  zuerst  Cerotinsäure  über,  und  dann  eine  Sub- 
stanz, auf  welche  Kali  nicht  einwirkt  und  welche  dadurch 
von  der  Cerotinsäure  befreit  werden  kann.  Diese  Substanz 
enthält  vorzugsweise  einen  festen  Kohlenwasserstoff^  welcher 
von  einem  ihn  begleitenden  Oel  durch  Pressen  zwischen 
Fliefspapier  und  Umkrystallisiren  aus  naphthahaltigeni 
Alkohol  und  dann  aus  Acther  reiner  erhalten  werden  kann ; 
er  schmilzt  dann  bei  57  bis  58*^,  und  seine  Zusammensetzung 
ist  ausgedrückt  durch  C^^Hj^;  Brodie  nennt  ihnCeroten. 
—  Chlorgas  verwandelt  das  geschmolzene  Ceroten  sehr 
langsam  in  ein  durchsichtiges  Harz,  in  welchem  je  nach 
der  Dauer  der  Einwirkung  immer  mehr  Wasserstoff  des 
Cerotens  durch  Chlor  ersetzt  ist  (das  an  Chlor  reichste 
Präparat  hatte  eine  der  Formel  C^^Hj^Cl^j  entsprechende 
Zusammensetzung).  —  Wird  das  Ceroten  in  einer  gebogenen 
und  verschlossenen  Röhre  mehrmals  von  dem  einen  Ende 
nach  dem  andern  hin  verflüchtigt,  so  verwandelt'  es  sich 
ganz  in  eine  Flüssigkeit. 


piachtige  Van  Hees  (1)  hat  über  die  Ausbeute  an  ätherischen 


Oelo, 


C 
Bai 


t°samV'  Oelen  und  über  das  spec.  Gew.  derselben  (bei  15«?)  Fol- 

Aoh' liehen  gendes   mitgetheilt    (die  Oele,    welche    schwerer    sind   als 

Httchtigoocio  Nasser,  wurden   durch  Umleiten  gespannter  Dämpfe    um 

Aiitromeinen.  ^j^  BJasc,  dic  Icichteren  durch  Hindurchleiten  von  Dampf 

durch  die  Vegetabilien  bereitet)  : 

ßpoc.  CJcw. 

Oletan  anist.    20  Pfd.  gaben ÖV4  ünz.  0,977 

OL  aniti  slellaH,    20  Pfd.  gaben 8  „  0,976 

OL  cakm,  arom,    (Altes  Oel) —  0,984 

„       „  „         ÖöPfd.  vorjähr,  trockner Kalmus  gaben  12  „  0,956 

n       n  f,        86   »    dicsjähr.  etwas  getrockn.  gaben  10  „  0,950 

(1)  Pharm.  Centr.  1847,  880. 
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Bpec.  0«w. 

(W.  carvi.    12Va  Pfd.  vorjähriger  Samen  gaben    ...     8  Unz.  0,923 

9       „         25  Pfd.  frische  Samen  aas  der  Eifel  gaben     17  ,  0,913 

„      „         V«  Centner  sächsische  Samen  gab ....    6  n  0,926 
OL  canfophyU.     10  Pfd.  Amboinanelken  gaben  bei  6maU- 

ger  Destillation 31  «  1,040 

„           »             8  Pfd.  Bourbonnelken  gaben  ....  21  „  1,035 

„          „            25  Pfd.  holländ.  Nelken  bei  8mal.  Destill.  74  „  1,033 

n          9            V4  Centner  Nelkenstiele  gab    ....  16  »  1,049 

OL  cas$.  cinnam.     V,  Centner  Brachzimmt  gab    .     .     .     2Vs  »  1,035 

Ol.  eass.  ßar.    12Vi  Pftind  gaben 3Vg  »  1,023 

OL  foemc,     10  Pfd.  gaben 5  „  0,968 

OL  junip.  bacc.    44  Pfd.  getrockn.  reife  Beeren  gaben    2V4  „  0,870 

n      »          n       96    9      frische        „          n            „        7V.  ,.  0,862 

n          »        53     »      unreife       »          »             »        3  „  0,864 

Ol,  lawtndfäae,    Vs  Centner  trockner  Blumen  gab    .    .    2  „  0,892 

Will  (1)  beobachtete,  dafs  bei  Zutröpfeln  (unter  Um-  vcrh^ucn 
schütteln)  von  Anis-  oder  Fenchelöl  zu  einer  ^kalten  ge§ät-o«^«  «J»^ 
tigten  Lösung  von  Jod  in  wässeriger  Jodkaliumlösung  ein 
gallertartiges  Magma  entsteht,  welches  auf  Zusatz  des  6- 
bis  Sfachen  Volums  Alkohol  einen  pulverformigen  Körper 
absetzt,  der  durch  Waschen  mit  Weingeist  blendend  weifs 
wird.  Er  theilte  weitere  Versuche  von  Rhodius  hierüber 
mit.  Hiernach  verhalten  sich  Anis-  und  Fenchelöl  gegen 
eine  solche  Jodlösung  vollkommen  gleich  (mit  Fenchelöl 
wurden  54,8  pC.  seines  Gewichts  an  festem  Product  er- 
halten); mit  Kümmelöl,  Wermuthöl,  Kamillenöl,  Rainfarrnöl, 
Kautenöl,  Nelkenöl  und  Pfeffermünzöl  gelingt  es  nicht,  in 
dieser  Art  ein  ähuHches  festes  Product  zu  erhalten.  Das 
mit  Fenchel-  oder  Anisöl  dargestellte  ist  im  reinen  Zustand 
ein  blendend  weifses,  nicht  krystallinisches,  sehr  lockeres 
und  äufserst  electrisches  Pulver,  welches  bei  100<*  schmilzt 
und  bei  dem  Erkalten  glasig  erstarrt,  in  höherer  Tempe- 
ratur vollständig  verdampft,  unter  Ausstofsimg  eines  Ge- 
ruchs nach  Anisöl  selbst  wenn  es  aus  Fenchelöl  dargestellt 
war.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und  in  Alkohol,  ziemlich 
löslich  in  Aether  und  aus  dieser  Lösung  fällbar  durch 
Alkohol.  Kali,  Ammoniak,  verdünnte  Schwefel-  und  Salz- 
säure sind  darauf  selbst  bei  der  Siedehitze  ohne  Wirkung; 
concentrirte  Salpetersäure  zersetzt  es  nur  bei  anhaltendem 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXY,  230*,  Pharm.  Centr.  1848,  280. 
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verhaH«  Kochcn:  concentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  sogleich  dunkel 

otu,  zn  Jod.  braunroth  und  bei  dem  Erwännen  bildet  sich  eine  zwiebel- 

rothe  Lösung ,   die   durch  Verdünnen   mit  Wasser  farblos 

wird.    Es  ist  frei  von  Jod;   für    seine   Zusammensetzung 

wurde  gefunden: 

aas  Fenchelöl        aiu  Anisdl 
Kohlenstoff      77,9     78,0     77,7  77,2 

Wasserstoff       —        8,2       8,5  8,5 

Sauerstoff  —      13,8     13,8  14,8 

Die  Formel  C 3  ^HjgO^  wird  für  wahrscheinlicher  gehal- 
ten, nach  welcher  man  sich  die  Entstehung  so  denken  kann» 
dafs  zu  3  At.  des  Stearoptens  des  Fenchel-  und  Anisöls 
(nach  Blanchet  und  Seil  Ci^H^O)  1  At.  Sauerstoff 
trilt.  —  Ber  dem  Ueberleiten  von  Chlor  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  färbt  sich  dieser  Körper  violett,  unter  Erwär- 
mung, Absorption  von  Chlor  und  Entwicklung  von  salzs. 
Gas;  findet  die  Einwirkung  bei  100<>  statt,  so  zeigt  sich 
keine  Färbung.  Der  auf  die  letztere  Art  veränderte  Körper 
zeigte  die  Zusammensetzung 

aas  Anisül         C,oH,»Cl,04 

51,5  54,0 

4,8  4,5 

32,7  31,6 

11,0  9,9 

die  analysirten  Substanzen  betrachten 
und  wohl  auch  etwas  mehr, 
durch  Chlor  vertreten  sind. 

Lepage  (1)  bestätigte  die  Angabe  von  Winckler,  dafs 
die  frischen  Blätter  des  Kirschlorbeers  Bittermandelöl  und 
Blausäure  fertig  gebildet  enthalten,  und  dafs  beide  beim 
Trocknen  völlig  verloren  gehen.  Die  getrockneten  Blätter 
enthalten  aber  noch  einen  durc^h  heifses  Wasser,  besser 
durch  Alkohol  ausziehbaren  Körper  (Winckler's  amorphes 
Amygdalin),  der  mit  Mandelemulsion  wieder  Blausäure  und 
Bittermandelöl  liefert,  wefshalb  in  dem  Destillat  davon 
zwar  noch  diese  beiden  Verbindungen  sich  vorfinden,  aber 
in  weit  geringerer  Menge  als  in  dem  v«n  frischen  Blättern. 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  365;  Pbam.  Centr.  1848»  877. 
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Erwärmt  man,  nach  Cahoura  (1),  Phosphorchlorid  mit  ^***j|«;^^ 
Bittermandelöl  (Benzojlwasserstoff),  so  destilliren  2  Körper 
über,  von  welchen  der  eüje,  bei  1 10<>  siedende,  das  von  Wart  z 
entdeckte  PhosphoroxychloridPCljO^  ist;  der  andere,  erst 
bei  206  <^  siedende  und  von  Cahonrs  Chlorobenzol  genannte, 
ist  Ci^H^O^,  also  Bittermandelöl  in  welchem  der  Sauer- ^ 
Stoff  durch  Chlor  ersetzt  ist.  (PCl,+Ci4HjO,=PCl30a 
+  Cj^H^Clj.)  Das  Chlorobenzol  ist  farblos,  durchsichtig, 
erwärmt  durchdringend  riechend,  von  1,245  spec.  Gew.  bei 
16<>;  die  beobachtete  Dampfdichte  ist  6,649,  die  für  eineCon- 
densation  auf  4  Vol.  berechnete  ist  5,595;  es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  imd  un- 
zersetzbar durch  Kalilauge.  —  Mit  einer  alkoholischen  Auf- 
lösung von  Schwefelwasserstoff-Schwefelkalium  zersetzt  sich 
das  Chlorobenzol  in  Chlorkalium  und  in  einen  weifsen,  bei 
64^  schmelzbaren  Körper,  das  Sulfobenzol  Dieses  kr  jstallisirt 
aus  Alkohol  in  glänzenden  Schuppen,  ist  nicht  ohne  partielle 
Zersetzung  flüchtig,  und  liefert  durch  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure Schwefelsäure  und  einen  gelben,  krystallisir- 
baren,  in  Alkalien  löslichen  Körper.  Das  Sulfobenzol  ist 
Cj^H^S,;  es  ist  Bittermandelöl,  in  welchem  der  Sauer- 
stoff durch  Schwefel  ersetzt  ist. 

Benzol  (C,jHg)  fand  Mansfield  (2)  in  ansehnlicher 
Menge  in  demjenigen  Theil  des  Destillats  von  Steinkohlen- 
theer,  welcher  zuerst  übergeht  und  auf  Wasser  schwimmt. 
Er  unterwarf  denselben  oft  wiederholter  fractionirter  Destil- 
lation; die  so  zuletzt  erhaltene  Portion  Flüssigkeit,  welche 
zwischen  80  und90<*  kochte,  erkaltete  er  auf—  10  bis  —12*, 
und  trennte  den  hier  flüssig  bleibenden  und  den  bei  Erwär- 
men bis  gegen  0®  hin  flüssig  werdenden  Theil  durch  Aus- 
pressen von  dex3(i  krystallinisch-festen ;  letzterer  ist  Benzol, 
dessenSiedepunkt  Mansfield  zwischen  80  und  81  <^,  das  spec. 
Gew.  zu  0,85^  die  Dampfdichte  zu  2,823  fand.    Mansfield 


(1)  In  der  S.  368  angefahrten  Abhandlnng.  —  (2)  Chem.  Soc.  Qu.J. 
I,  244;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIX,  162;  Pharm.  Centr.  1849,  876. 
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Benzol,  bespricht  noch  die  Anwendbarkeit  des  Benzols  zu  practi- 
sehen  Zwecken  und  die  beste  Art,  es  hierfür  aus  dem 
Steinkohlentheer  zu  gewinnen.  Die  andern  Bestandtheile 
des  flüchtigem  und  auf  Wasser  schwimmenden  Theils  des 
Steinkohlentheers  wird  er  später  untersuchen;  wir  theilen 
von  seinen  vorläuflgen  Angaben  hier  nur  mit ,  dafs  in  dem 
(nach  oft  wiederholter  fractionirter  Destillation)  bei  100 
bis  1150  siedenden  Theile  Toluol  (C^^Hg),  in  dem  bei  140 
bis  1450  siedenden  Cumol  (CigHi^)  und  in  dem  zwischen 
170  und  175®  siedenden  wahrscheinlich  Cymol  (O^oHi^) 
enthalten  ist. 

Abel  (1)  vermochte  nicht,  das  Benzol  durch  An- 
wendung oxydirender  Mittel  in  eine  Säure  überzuführen. 
Chromsäure  und  die  Mischung  von  Schwefelsäure  mit 
zweifach-chroms.  Kali  sind  ohne  Einwirkung  auf  dasselbe; 
Salpetersäure,  selbst  sehr  verdünnte,  verwandelt  es  nur 
allmälig  in  Nitrobenzol. 

zimmuii  .  Das  Zimmtöl  zersetzt  sich  nach  Cahours  (2)  mit  Phos- 
phorchlorid nicht  so  einfach,  dafs  die  entstehenden  Producte 
leicht  zu  untersuchen  wären;  es  entweicht  viel  Salzsäure, 
die  Masse  wird  zähe  und  zuletzt  unter  Aufblähen  schwarz. 

KttmmeiöL  Bekanntlich  besteht    das   Kümmelöl  (Kreuzkümmelöl) 

aus  zwei  Oelen,  von  welchen  das  eine,  Cuminol,  sauerstoff- 
haltig (Cj^Hj^Oj)  ist  und  durch  Behandlung  mit  Kali  in 
Cuminsäure  (Cj^HuO^)  übergeht,  aus  welcher  ihrerseits 
durch  Destillation  mit  Baryt  oder  Kalk  Cumol  (CigH^j) 
erhalten  wird,  und  aus  einem  sauerstofffreien  Oel,  Cymol 
(C^oIIj^).  In  den  letzten  Jahren  ist  die  Einwirkung  von 
Salpetersäure  sowohl  auf  Cumol  als  auf  Cymol  untersucht 
worden. 

EiniTirknng         Abcl   (3)    hat    dic    Oxydationsproducte    des    Cumols 

'cil^ol"'  durch   Salpetersäure   studirt.    Er  stellte   das  Cumol   dar, 

ä 
(1)  In  der  unter  (3)  angeführten  Abhandlung.  —  (2)  In  der  8.  S63 
angef.  Abhandl.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3]  XXXII,  68;  Chem.  ßoc.  Mem.  lU, 
441;  Ann.   Ch.  Pharm.  LXIII,  308;  im  Ausz.  Pharm.  Cdntr.  1848,  182; 
-    J.  pr.  Chem.  XUV,  148. 
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indem  er  Cuminsäure  mit  dem  4fachen  Gewicht  an  Aetz-  Eiowirkung 

von  Balpeier* 

kalk  in  einer  kupfernen  Retorte  destillirte,  wobei  dieTem-  '^^^^^ 
peratnr  zuletzt  bis  zum  Rothglühen  gesteigert  wurde;  das 
Destillat  wurde  über  Kali  rectificirt;  ein  anhängender  ^ 
unangenehm- empjrrenmatischer  Geruch  liefs  sich  durch 
Destillation  mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Chrom- 
säure entfernen.  Das  über  Chlorcalcinm  getrocknete 
Cumol  (0|gH|2)  zeigte  den  Siedepunkt  148®.  Bei  dem 
Kochen  mit  concentrirter  Salpetersäure  wird  es  schnell  zu 
einem  schweren  Oel  [Nitrocumol,  C,gHii(NO^)],  welches 
bei  längerem  Kochen  wieder  verschwindet  und  sich  in 
eine  gelbliche  Krystallmasse  verwandelt »  die  bis  auf  einen 
kleinen  festen  Rückstand  [Binitrocumol,  CjgHj^j  (NO^),J 
in  Ammoniak  löslich  ist  Salzsäure  fällt  aus  der  ammoiiiaka- 
lischen  Lösung  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  in 
kaltem  Wasser  wenig  löslich  ist,  in  heifsem  sich  ziemlich  leicht 
auflöst,  und  bei  dem  Erkalten  letzterer  Lösung  krystallisirt 
Dieses  Produet  ist  Nitrobenzoesäure,  Cj^H^  (NO4)  O^, 
welche  aber  nur  dann  reiner  erhalten  wird,  wenn  das  Cumol 
mit  rauchender  Salpetersäure  mehrere  Tage  lang  destillirt 
wurde.  —  Bei  mehrtägiger  Einwirkung  so  verdünnter  Sal- 
petersäure, dafs  sich  bei  dem  Sieden  der  Mischung  niemals 
rothe  Dämpfe  entwickeln,  verwandelt  sich  das  Cumol  in 
Benzoesäure  (C  j  4  H ^  O4 ). 

»  Noad  (1)  hat   die  Einwirkung:  der  Salpetersäure  auf  Kin»»«»»«»'« 

^    ^  .  "  *  der  Salpeter- 

Cymol  (CjjjH,^)  studirt.  Zur  Darstellung  des  Cymols  (2)  ■^"/•JJ"' 
wurden  die  bei  der  Destillation  desKümmclöls  zuerst  über- 
gehenden zwei  Drittheile  des  Destillats  wiederholt  über 
geschmolzenes  Kali  rectiticirt,  bis  durch  diese  Behandlung 
keine  Aenderung  mehr  hervorgebracht  wurde  (eine  kupferne 
Retorte  ist  zweckmäfsig,  da  GlasgeHifse  durch  das  Kali  stark 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXII,  15;  Chem.  ßoc.  Mem.  III,  421;  Ann.  Ch. 
Phann.  LXm,  281;  im  Ansi.  Phaim.  Centr.  1848,  178;  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  145;  J.  pharm.  [3]  XHI,  74.  —  (2)  Noad  berichtet,  dafs  Wa- 
rin gton  (weicher  ihm  das  nöthige  Kümmelül  mittheiltc)  von  84  Pfund 
Kümmelsamen  in  4  Destillationen  2  Pfund  12  Unzen  Ocl  erhielt,  und  dafs 
diese  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  18  Unzen  reines  Cymol  gaben. 


714  (hgaiüfiche  Chemie. 

«^^«2^  angegriflfen  werden).  Das  spec.  Gewicht  des  durch  Chlor« 
**c^i"'  calcium  getrockneten  Cymols  fand  Noad  0,8576  bei  16<>,  den 
Siedepunkt  17 1^,5.  (Die  Darstellung  von  Cymol  durch  Ein- 
wirkung von  wasserfreier  Fhosphorsäure  auf  Campher  gab 
nur  geringe  Ausbeute).  Andauernde  Behandlung  mit. 
Chromsäure  oder  mit  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure 
lassen  das  Cymol  unverändert.  Uebermangansäure  wirkt 
schnell  auf  Cymol  ein  y  aber  es  scheint  sich  keine  Säure 
dabei  zu  bilden. 

Wird  \  Kilogramm  verdünnter  Salpetersäure  (aus 
gewöhnlicher  und  dem  6fachen  Volum  Wasser  gemisdxt) 
mit  etwa  125  Grm.  Cymol  wiederholt  destillirt,  so  geht  die 
Oxydation  ruhig  und  langsam  vor  sich;  das  Oel  förbt  sich 
zu-erst  durch  Absorption  von  Stickoxydgas  blau,  dann  wird 
es  dunkelgelb,  und  wenn  das  Uebergegangene  20-  bis  30mal 
in  die  Retorte  zurückgegossen  worden  ist,  so  beginnt  das  Oel 
schwer  und  zähe  zu  werden  und  auf  den  Boden  der  Retorte 
niederzusinken;  die  Operation  ist  (nach  2  bis 3 Tagen)  voll- 
endet, wenn  auf  dem  in  der  Vorlage  verdichteten  Wasser 
nicht  mehr  Oeltröpfchen,  sondern  weifseKrystalle  schwimmen. 
Die  ganze  Retorte  erfüllt  sich  dann  bei  dem  Abkühlen  mit 
Krystallen,  die  um  so  reiner  und  weifser  sind ,  um  je  ver- 
dünnter die  angewandte  Salpetersäure  gewesen  war.  Bei 
Anwendung  concentrirter  Salpetersäure  tritt  bei  dem  Siede- 
punkt der  Mischung  eine  stürmischere  Reaction  ein,  und 
die  sich  bildende  Säure  enthält  viel  von  der  weiter  unten 
zu  beschreibenden  Nitrotoluylsäure ;  letztere  bildet  sich 
indefs  jedesmal,  wenn  auch  bei  Anwendung  verdünnterer 
Säure  in  geringerer  Menge.  Zur  Reinigung  kocht  man 
die  mit  Wasser  gewaschene  Säure  mit  KalkmUch,  filtrirt 
(wodurch  eine  gelbe  harzige  Materie  entfernt  wird),  zer- 
setzt die  erkaltete  Lösung  des  Kalksalzes  mit  Salz-  oder 
Salpetersäure,  und  wiederholt  diese  Operation  bis  die  so 
ausgefällte  Säure  vollkommen  woifs  ist;  diese  löst  man 
dann  in  Barytwasser,  dampft  die  Lösung  im  Wasserbad, 
zur  Trockne  ein,  und  behandelt  die  trockne  Salzmasse  mit 
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kaltem  Wasser,  wo  eine  kleine  Menge  nitrotoluyls.  B^ry^ ^^J'^Jif^i 
nngelöst  bleibt;  mit  dem  so  reiner  erhaltenen  Barytsalz  '^J^r' 
wiederholt  man  diese  Operation,  bis  es  nicht  mehr  einen 
Gehalt  an  unlöslichem  Salz  zeigt.  Wird  dann  aus  dem 
reinen  Barytsalz  die  Säure  gefallt,  gewaschen  und  umkry- 
Btallisirt,  so  hat  man  reine  Tobtylsäure,  Cj^HgO^,  welche 
mit  dem  Anisylwasserstoff  und  dem  benzoes.  Methyloxyd 
isomer  ist.  Aus  der  wässerigen  Lösung  eines  ihrer  Salze 
durch  Salz*  oder  Salpetersäure  abgeschieden,  ist  diese 
Saure  eine  schwere,  weifse,  käsige,  aus  mikroscopischen 
nadelförmigen  Krystallen  bestehende  Masse;  sie  löst  sich 
reichlich  in  siedendem  Wasser  und  krystallisirt  daraus  bei 
dem  Erkalten  in  Nadeln;  sie  löst  sich  bemahe  nach  jedem  Ver-  * 
hältnifs  in  Holzgeist,  Alkohol  und  Aether;  erhitzt  schmilzt  sie 
und  sublimirt  unzersetzt  zu  schönen  Nadeln;  ganz  rein  ist 
sie  geruch-  und  geschmacklos,  aber  selbst  an  sehr  reiner 
Säure  haftet  ein  eigenthümlicher  widerlicher  Geruch. 
Quantitativ  wurden  untersucht  das  Barytsalz  (dessen  Dar-  • 
Stellung  eben  angegeben  wurde  und  welches  nicht  in  deut 
lieben  Krystallen  erhalten  werden  konnte),  das  Silberoxyd- 
salz  (aus  toluyls.  Ammoniak  durch  Salpeters.  Silberoxyd 
als  ein  weifser  käsiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  in  kleinen  Nadeln  kry- 
stallisirt) und  das  Kupferoxydsalz  (aus  toluyls.  Kali  durch 
schwefeis.  Kupferoxyd  als  hellblauer  Niederschlag  erhalten, 
welcher  sich  nur  wenig  in  Wasser,  leichter  in  Ammoniak 
zu  einer  tiefblauen  Flüssigkeit  löst);  die  Zusammensetzung 
dieser  Salze  ist  MeO,  C,<jH,03.  Das  toluyls.  Aethyloxyd, 
C4H5O,  Cj^jH,  O3  (erhalten  durch  Sättigen  der  alkoholi- 
schen Lösung  der  Säure  mit  Chlorwasserstoffgas,  Ab- 
destilliren  von  J  der  Flüssigkeit,  Zusatz  von  Wasser  zu 
dem  Rückstand,  Digeriren  des  sich  dann  ausscheidenden 
schweren  schwarzen  Oels  mit  Ammoniak ,  Waschen  mit 
Wasser ,  Digeriren  mit  Chlorcalcium  und  Rectificiren) 
ist  eine  farblose  aromatische  Flüssigkeit,  welche  bei  228^ 
(19®  höher  als  das  benzoes.  Aethyloxyd,  C^H50,C^4H,03) 
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Einwirkung  Siedet.    Dos  Kalisalz  ist  sehr  löslich  und  krystallisirt  nur 

der  Salpotcr-  •' 

"*c"^o*l'  schwierig  in  Nadeln;  das  Natronsalz  ist  noch  löslicher  und 
konnte  nicht  in Kry stallen  erhalten  werden;  das  Ammoniaksalz 
krystallisirt  in  kleinen  Prismen^  und  das  Kalksalz  aus  der 
concentrirten  wässerigen  Lösung  in  langen  glänzenden  Na- 
deln. —  Wird  die  Toluylsäiu-e  mit  einem  grofsen  Ueberschufs 
von  Aetzbaiyt  destillirt,  so  geht  Toluol  (C  j  4Hg)  über,  dessen 
Siedepunkt  Noad  zu  109«  bis  110o,5  fand  (I). 

Wird  Cymol  mit  rauchender  Salpetersäure  destillirt 
(ist  diese  nicht  von  der  höchsten  Concentration,  so  bildet 
sich  ein  indifferenter,  krystallinischer ,  nur  schwierig  zu 
Nitrotoluylsäure  umzuwandelnder  Körper),  so  tritt  heftige 
Einwirkung  ein;  wird  die  Destillation  so  lange  fortgesetzt 
als  sich  noch  rothe  Dämpfe  entwickeln,  so  scheidet  sich 
bei  dem  Abkühlen  der  lietorte  eine  krystallinische  Masse 
ab,  und  Zusatz  yon  Wasser  bringt  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag hervor.  Die  ganze  Masse  wird  auf  ein  Filter 
gebracht,  mit  kaltem  Wasser  und  dann  mit  Ammoniak 
gewaschen,  wo  sich  der  gröfstc  Theil  löst  und  nur  wenig 
ölige  Substanz  zurückbleibt.  Aus  der  ammoniakalischen 
Lösung  wird  die  neugebildete  Säure  durch  Salzsäure  ab- 
gescliieden,  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  in  heifsem 
Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle  zum  Sieden  erhitzt,  und 
freiwilliger  Verdunstung  überlassen.  Es  krystallisirt  alsdann 
Nürotohiylsäure,  Ci^H,(N0^)04  [Toluylsäure ,  worin  1  H 
durch  1  (NO 4)  ersetzt  ist]  in  prachtvollen  blafsgelben 
rhombischen  Prismen.  Quantitativ  untersucht  wurden  das 
Barytsalz  dieser  Säure  (aus  dem  Ammoniaksalz  durch 
Chlorbaryum  als  weifser  käsiger  Niederschlag  gefallt, 
welcher  sich  reichlich  in  siedendem  Wasser  löst  und  daraus 
bei  dem  Abkühlen  in  sternförmig  vereinigten  Krystalien 
anschiefst),    das    Silberoxydsalz   (aus    dem   Ammoniaksalz 

(1)  A.  W.  Hof  mann  hat  in  einem  Zusatz  zu  Noad's  Abhandlung 
mitgetheilt,  dafs  Glcnard  und  Boudault's  Dracyl  mit  Tohiol  (Cj^H,) 
nicht  blos  isomer,  sondern  identisch  ist ;  auch  aus  erstercm  konnte  Nitro- 
toluol  und  daraus  Toloidin  dargestellt  werden. 
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durch  Salpeters.  Sflberoxyd  als  käsiger  Niederschlag  g^föUt^  ^cl"  sljper«. 
welcher  aus  der  Lösung  in  siedendem  Wasser  bei  dem  •*^j;'*' 
Erkalten  sich  in  federartigen  Krjstallen  absetzt,  die  nur 
wenig  in  Alkohol  löslich  sind ;  bei  zu  langem  Sieden  mit 
Wasser  schwärzt  es  sich),  und  das  Kalksalz  (ebenso  mit 
Chlorcalcium  erhalten  als  ein  krystallinischer  Niederschlag, 
welcher  aus  der  wässerigen  Lösung  als  ein  Haufwerk 
schiefer  rhombischer  Säulen  krystallisirt),  deren  Zusammen- 
setzung MeO,  C,gHg(N0^)03  ist;  sodann  nitrotoluyls. 
Aethyloxyd,  C^H^O,  Ci^He(N04)03  (durch  Destilliren 
der  alkoholischen,  mit  Chlorwasserstoffgas  gesättigten,  Lö- 
sung der  Säure  bis  das  Uebergehende  mit  Wasser  sich 
milchig  trübt.  Behandeln  des  schweren  gelben  ölartigen, 
bei  dem  Erkalten  krystallinisch  erstarrenden,  Rückstandes 
mit  koMens.  Kali,  Waschen  desselben  mit  Wasser,  Umkry- 
stallisiren  aus  Alkohol),  welches  lichtgelbe  angenehm 
riechende,  im  Wasserbad  schmelzende  und  dann  nur  langsam 
wieder  erstarrende  Krystalle  bildet,  und  das  nitrotoluyls, 
Methyloxyd,  CjH,0,  C^^H^j  (N04)03  (auf  entsprechende 
Weise  dargestellt,  aber  zur  Reinigung  auch  mit  kochender 
starker  Salpetersäure  behandelt),  welches  gleichfalls  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  krystallinisch  ist.  Von  demKali- 
nnd  dem  Natronsalz  gilt  das  fiir  die  entsprechenden  toluyls. 
Salze  bemerkte;  das  Anunoniaksalz  krystallisirt  aus  der 
wässerigen  Lösung  in  langen  Nadeln,  und  verliert  schon 
bei  dem  Kochen  mit  Thierkohle  seinen  ganzen  Ammoniak- 
gehalt; das  neutrale  Ammoniaksalz  giebt  mit  schwefeis. 
Kupferoxyd  ein  basisches  Kupferoxydsalz.  —  Eine  Mischung 
rauchender  Schwefel-  und  Salpetersäure  wirkt  auf  die 
Nitrotoluylsäure  nicht  ein. 

Römisch- Kümmelöl  giebt  nach  Cahours  (1)   bei  der  jj^™^"^; 
Destillation  mit  Phosphorchlorid,  neben  Phosphoroxychlorid, 
eine  bei  255  bis  260*^  destillircnde,  farblose,  in  Wasser  unlös- 
liche, in   Alkohol   und  Aether  leicht  lösliche  Flüssigkeit, 
OJorocunmol  f  G^^H^^C]^,   d.  i.  Römisch -Kümmelöl,   in 

(1)  In  der  S.  863  angeführten  Abhandlung. 
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welchem  der  Sauerstoff  durch  Chlor  ersetzt  ist  (C^^jH^jO, 
4-  PCI,  =PCl30^  +  Cj,oH, j  Clj).  Mit  einer  weingcistigea 
Auflösung  von  Schwefelwasserstoff  -  Schwrfelkalium  bildet 
das  Chlorocuminol  Chlorkalium  und  einen  klebrigen  unan- 
genehm riechenden  Körper. 

Untersuchungen  über  Römisch- Kamillenöl  und  Rautenöl 
hat  Gerhardt  (1)  mitgetheilt. —  Römisch-Kamillenöl  (voa 
Anthenm  noMis)  ist  grünlich  und  angenehm  riechend ;  bei 
160®  beginnt  es  zu  destilliren,  aber  der  Siedepunkt  steigt 
allmäUg  bis  180®  und  selbst  bis  190®,  wo  er  dann  längere 
Zeit  stationär  bleibt  und  bei  welcher  Temperatur  etwa  ] 
des  Oels  übergehen.  Zuletzt  steigt  der  Siedepunkt  bis 
210®,  was  durch  einen  Gehalt  des  Oels  an  einem  harzigen  Be- 
standtheil  verursacht  wird.  In  dem  zwischen  200  und  210® 
Uebergegangenen  wurden  75,6  bis  76,0  pC.  Kohlenstoff,  10,6 
bis  10,8  Wasserstoff  und  13,2  bis  13,9  Sauerstoff  gefunden. 
Durch  fractionirte  Destillation  kann  dieses  Oel  nicht  in 
nähere  Bestandtheile  zerlegt  werden.  Wässerige  Kalilösung 
wirkt  nicht  auf  es  ein;  wird  es  mit  gepulvertem  Kalihydrat 
gelind  erwärmt,  so  bildet  bald  das  Ganze  eine  gallert* 
artige  Masse,  ohne  dafs  Gasentwickelung  dabei  stattfindet, 
und  auf  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich  das  Oel  wieder 
unverändert  ab.  Erhitzt  man  aber  die  gallertartige  Masse 
stärker ,  oder  erhitzt  man  Römisch  -  Kamillenöl  mit  einer 
alkoholischen  Kalilösung,  so  zerlegt  sich  das  Oel  in  dnen 
sich  höher  oxjdirenden  sauerstoffhaltigen  Bestandtheil  und 
in  einen  Kohlenwasserstoff.  Bei  dem  Schmelzen  von  über- 
schüssigem Kali  mit  dem  Oel  bläht  sich  die  Masse  durch 
Entwickelung  von  Wasserstoff  stark  auf,  und  zugleich  geht 
ein  angenehm  riechender  Kohlenwasserstoff  über ;  wird  die 
rückständige  Masse  mit  Schwefelsäure  übersättigt,  so  stöfst 
sie  saure  Dämpfe  von  Angelikasäure  (C,oHg04)  ans, 
welche  sich    leicht  nadeiförmig    condensiren.     Ein  Gehalt 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  96;  J.  pr.  Chem.  XLV,  321;  Ann. 
Ch.  Phann.  LXVII,  235;  Pharm.  Centr.  1848,  801;  Chem.  Gaz.  1848, 
483;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXYI,  225. 
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an  dieser  Saure  ist  die  Ursache,  wefshalb  das  Römisch-  ,  „,  .. 
KamUlenöl  sauer  reagirt.  Wird  Uömisch-Kamillenöl  während 
einiger  Minuten  mit  alkoholischer  Kalilösung  gekocht,  so 
tritt  der  sauerstofilialtige  Bestandtheil  an  das  Kali  und  nur 
derKohlenwasserstoff  bleibt  in  Auflösung;  wird  jetzt  destUlirt 
und  der  getrocknete  Rückstand  mit  Schwefelsäure  zersetzt, 
so  scheidet  sich  Valeriansäure  (CioHio04)  ab.  Der  bei 
Behandlung  des  Oels  mit  festem  Kali  übergehende  oder 
nach  der  Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilösung  aus  dem 
Destillat  durch  Zusatz  von  Wasser  und  Chlorcalcium  ab- 
scheidbare Kohlenwasserstoff  wird  durch  Rectification  über 
Kalium  gereinigt;  er  riecht  angenehm  citronenartig  und 
kocht  bei  175®;  seine  Zusammensetzung  ist  C^^H^;  mit 
rauchender  Schwefelsäure  giebt  er  keine  gepaarte  Verbin- 
dung. Gerhardt  ist  der  Ansicht,  der  sauerstoffhaltige 
Bestandtheil,  welcher  zusammen  mit  diesem  Kohlenwasser- 
stoff das  Römisch -Kamillenöl  bildet,  sei  C^^HgO,,  das 
Aldehyd  der  Angelikasäure. 

Für  das  Rautenöl  (von  Ruta  grcmeolem)  hatte  Will{I)  **»*•»»»• 
die  Zusammensetzung  C2gU2  80s  gefunden,  und  eine  solche 
Dampfdichte,  dafs  diese  Formel  eine  Condensation  auf 
4  Vol.  absdrückt,  aber  den  Siedepimkt  hatte  er  zwischen  218 
und  245<>  sich  ändernd  beobachtet.  —  Gerhardt  (2)  hatte 
nach  Will's  Analysen  vermuthet,  das  Rautenöl  möge  im  reinen 
Znstand  Cj^H^oGi  i^nd  isomer  mit  dem  Stearopten  aus 
dem  Pfeffermünzöl  sein.  — •  Ca  hon  rs  (3)  hatte  gezeigt,  dafs 
das  mehrmals  rectificirte  Rautenöl  constant  bei  228  bis  230^ 
siedet,  bei  —  1  bis  —  2®  zu  glänzenden  Blättchen  kry- 
stallisirt,  die  Zusammensetzung  C^^HjoG^  hat  und  eine 
solche  Dampfdichte,  dafs  diese  Formel  eine  Condensation 
auf  4  Vol.  ausdrückt.  Er  hatte  gefunden,  dafs  das  Gel 
durch  concentrirte  Salpetersäure  in  eine  ölartige  flüchtige 
Säure  CjoH^oOi  verwandelt  wird,  welche  er  Rutinsüure 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXV,  235;  Berzelius*  Jahresbericht  XXI,  351. 
—  (2)  Prdcis  de  chimie  organique  II,  153.  —  (3)  Thbse  de  chimie,  pr^- 
sent^e  k  la  facult^  des  sciences  de  Paris,  1845. 
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luatenin.  naoiite  und  als  deren  Aldehyd  das  Oel  betrachtet  werden 
könne.  —  Gerhardt  fand  nun  jetzt,  dafs  das  Oel  bei 
218<>  zu  kochen  anfängt  und  der  Siedepunkt  bis  zu  236^ 
steigt,  wo  er  beinahe  stationär  bleibt;  das  Destillat  kochte 
bei  233<>.  In  dem  zuerst  Uebergehenden  fand  er  77,7  pC. 
Kohlenstoff,  12,8  Wasserstoff,  9,5  Sauerstoff,  welche  Zahlen 
keiner  Formel  entsprechen;  die  Zusanmiensetzung  des 
letzten  Drittheils  von  dem  bei  der  Destillation  Uebergehenden 
entsprach  hingegen  der  Formel  C^f^H^QÖ^.  Das  Rautenöl 
vereinigt  sich  mit  einem  Gemenge  von  Kalk  und  Kali;  bei 
Erhitzung  bis  zu  290<>  erfolgt  keine  Gasentwickelung,  die 
Masse  ist  dann  gelblich  und  bei  dem  Auflösen  in  Salzsäure 
scheidet  sich  vviel  unverändertes  Oel  ab.  Leitet  man  die 
Dämpfe  des  Oels  über  geschmolzenes  Chlorzink,  so  bildet 
sich  ein  Kohlenwasserstoff  von  unermittelter  Zusammen- 
setzung. Durch  Auflösen  des  sauerstoffhaltigen  Bestandtheils 
des  Oels  (Cj^HjjoOjj)  in  dem  3-  bis  4fachen  Volum  ge- 
wöhnlichen Weingeists,  Durchleiten  von  Chlorwasserstoffgas 
bis  die  Flüssigkeit  braun  und  rauchend  war,  AbdestiUiren 
der  flüchtigeren  Bestandüieile  und  Zusatz  von  Wasser  zu 
dem  Rückstand  wurde  ein  bei  230  bis  235^  kochendes  Oel 
erhalten,  welches  aber  angenehm  nach  Früchten  roch  und 
nach  einiger  Zeit  fest  wurde,  unter  Bildung  von  Krjstallen, 
welche  bei  13^  schmolzen,  gleichfalls  die  Zusammensetzung 
C^^^IIjoOj  hatten,  sich  in  kalter  concentrirter  Schwefelsäure 
leicht  und  fast  ohne  Färbung  lösten  und  bei  dem  Erhitzen 
damit  eine  gepaarte  Säure  gaben,  deren  Barjrtsalz  in  Wasser 
löslich  war  (das  gewöhnliche  Rautenöl  zeigt  dieses  Verhalten 
nicht).  Gerhardt  hebt  hervor,  dafs  das  Rautenöl  die 
Zusammensetzung  des  Aldehyds  der  Caprinsäure  hat;  eine 
wässerige  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  wirkt  bei  dem 
Kochen  kaum  auf  es  ein,  aber  bei  dem  Kochen  mit  am- 
moniakalischer  Silberlösung  wird  das  Silber  reducirt.  Wird 
1  Thcil  Oel  mit  I  Theil  gewöhnlicher  Salpetersäure,  die  mit 
einem  gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  ist,  erwärmt,  so 
tritt  eine  heftige,   längere  Zeit  andauernde,  Reaction  ein; 
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kocht  man  nach  Beendigung  derselben  die  Masse^  bis  sich  RAuten&i. 
keine  rothen  Dämpfe  melir  entwickeln,  und  setzt  dann 
Kalilauge  zu,  so  scheidet  sich  eine  gewisse  Menge  eines 
nicht  sauren,  sehr  scharf  riechenden  Oels  ab;  aus  der 
alkalischen  Lösung  wird  durch  Schwefelsäure  eine  ölige 
Säure  ausgeschieden,  Tvelche  durch  Rectification  gereinigt 
wurde;  sie  wurde  als  Pelargonsäure  (0,811,^0^)  erkannt 
(das  Barytsalz  und  das  Silbersalz,  MeO,  C^gH^^Oj,  wurden 
analysirt;  die  alkoholische  Lösung  des  Ammoniaksalzos 
giebt  mit  wässerigem  Salpeters.  Kupferoxyd  einen  blau- 
grünen Niederschlag,  aus  dessen  Lösung  in  kochendem 
Alkohol  bei  dem  Verdampfen  des  Alkohols  grüne  ölige 
Tropfen  sich  abscheiden,  welche  bei  dem  Erkalten  kry- 
stallisiren  und  pelargons.  Kupferoxyd,  bei  100<>  getrocknet 
CuO,  CjjH,,03  4-2HO,  sind).  Bei  der  Darstellung 
des  Barytsalzes  aus  der  Säure  wurde  mehrmals  anfser 
pelargons.  Baryt  auch  ein  anderes,  in  Alkohol  weniger 
lösliches  und  später  auskrystallisirendes  Salz,  caprins.  Baryt, 
erhalten.  Gerhardt  hält  die  Caprhisäure  und  Cahours 
Kutinsäure  (beide  sind  G^qH^qO^)  für  identisch.  — 
Cahours  selbst  (1)  nahm  die  Priorität  mehrerer  dieser 
von  Gerhardt  über  das  Rautenöl  gemachten  Angaben  in 
Anspruch,  welche  Gerhardt  (2)  auch  anerkannte;  ersterer 
theilte  bei  dieser  Gelegenheit  noch  weiter  mit,  auch  er  habe 
gefunden,  dafs  je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Rautenöl  sich  auch  noch  andere  Säuren, 
CjgHjgO^  und  CigH|gO^  z.  B.,  bilden,  und  dafs  die 
Rutinsäure  (oder  Caprinsäure,  Cj^lIj^jO^)  mit  Phosphor- 
chlorid behandelt  eine  flüchtige  Flüssigkeit  C^^,  Hj^^ClOj, 
Rutylchlorür,  gebe,  welche  mit  Kali  Chlorkalium  und 
ruüns.  Kali  bilde. 

Doveri  (3)  hat  Untersuchungen  über  das  Thymianöl  Thymi»n«i. 
(von    Thymus   vulgaris)   mitgetlieilt.     Das  untersuchte  Oel 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  262.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  361.  — 
(3)  Ann.  eh.  pbys.  [8]  XX,  174;  J.  pr.  Chem.  XLI,  318;  im  Ausz. 
Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  374;  Pharm.  Centr.  1847,  589. 

jAhreiberioht  1847  v.  1848.  4g 
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Thymianöi.  ^ar  rothbrauii  und  setzte  nach  einiger  Zeit  Stearopten  ab, 
von  starkem  Geruch,  der  nur  bei  sehr  verdünnter  Ver- 
breitung an  Thymian  erinnerte,  und  Lackmus  schwach 
röthend.  Rectificirt  war  es  schwach  gelb  gefärbt.  Das 
rcctificirte  Thymianöi  kommt  bei  der  Destillation  bei  etwa 
150®  zum  Sieden,  der  Siedepunkt  steigt  rasch  bis  175<>, 
wo  er  lange  constant  ist,  dann  steigt  er  langsam  bis 
180<>,  dann  rasch  bis  zu  230®,  von  wo  an  er  sich  nur 
langsam  bis  235®  erhebt.  —  Die  Zusammensetzung  des 
bei  175  bis  180®  Uebergehenden  fand  Doveri  ausdrück- 
bar durch  Cj^Hj^O,  aber  die  Dampfdichte  nur  =4,8, 
während  sie  sich  (unter  Voraussetzung  einer  Condensation 
auf  4  Vol.)  zu  8,3  berechnet;  er  hält  diese  Flüssigkeit 
defshalb  für  ein  Gemenge  (vergl.  unten).  Wurde  sie  mit 
Chlorwasserstoffgas  gesättigt  und  der  Ueberschufs  desselben 
durch  Einleiten  von  Kohlensäure  entfernt,  so  bildete  sich 
eine  leicht  bewegliche  rothbraune  Flüssigkeit,  welche  einige 
Grade  unter  0®  fest  und  bei  gewohnlicher  Temperatur 
wieder  flüssig  wurde;  nach  längerem  Stehen  setzten 
sich  hierin  kleine  prismatische  Kry stalle  ab;  bei  —  17* 
wurde  die  ganze  Masse  fest,  und  zerfiel  dann  auf  einem 
porösen  Stein  in  kleine  weifse  Krystalle  und  in  eine  ab- 
sorbirt  werdende  Flüssigkeit.  Wasserfreie  Phosphorsäure 
wirkt  auf  den  bei  175  bis  180®  übergehenden  Theil  des 
Tliymianöls  nicht  bemerkbar  ein.  —  Der  bei  230  bis  235® 
übergehende  Theil  ist  dickflüssiger  als  der  eben  besprochene, 
und  seine  Zusammensetzung  ausdrückbar  durch  Cj^Hj^Oj, 
womit  die  Dampfdichte  übereinstimmt  (beobachtet  wurde 
sie  zu  5,5,  sie  berechnet  sich  unter  Voraussetzung  einer 
Condensation  auf  4  Vol.  zu  5,3).  Salpetersäure  greift  diese 
Flüssigkeit  heftig  an,  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure 
und  salpetrigen  Dämpfen;  der  mit  vielem  Wasser  gewaschene 
Rückstand  bildet  eine  weiche,  harzartige,  orangögelbe, 
eigenthümlich  unangenehm  riechende  Masse,  welche  sich  in 
Alkohol  löst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Wassör  in  hell- 
gelben Flocken  gefallt  wird,  und  mit  wässerigen  Alkalien  roth- 
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braune,  bei  dem  Schüttebi  stark  schäumende  Lösungen  ThymiwiM. 
büdet  Mit  wasserfreier  Phosphorsäure  erhitzt  sie  sich, 
wird  weinroth  und  syrupartig,  und  giebt  dann  ein  Destillat, 
welches  noch  einigemale  über  wasserfreie  Phosphorsäure 
und  dann  mit  Wasser  rectificirt  eine  leichte ,  sehr  flüssige, 
farblose,  naphtha-artig  riechende,  bei  175®  siedende  Flüssigkeit 
von  der  Zusammensetzung  Q^^YL^^O  bildet,  die  also  aus 
dem  bei  230  bis  235^  übergehenden  Theil  des  Thymianöls 
durch  Entziehung  von  1  HO  entstanden  ist.  Durch  wie- 
derholte Destillation  dieser  Flüssigkeit  über  wasserfreie 
Phosphorsäure  wurde  noch  1  HO  entzogen,  und  eine  kleine 
Menge  eines  Kohlenwasserstoffs  C^^Hj,  dargestellt,  welcher 
bei  180®  zu  sieden  scheint.  Doveri  glaubt,  dafs  dieser 
Kohlenwasserstoff  in  freiem  Zustand  ^n  dem  Thymianöl 
enthalten  sei,  und  mit  einem  seiner  Hydrate  gemischt  den 
bei  175  bis  180®  übergehenden  Theü  dieses  Oels  bilde. 

Dessaignes  und  Chautard  (1)  haben  das  flüchtige  ©«»von 
Oel  von  Matncaria  partheman  untersucht,  welches  durch  p«^»»«»»"™- 
Destülation  der  oberen  Hälfle  der  Pflanze  (Zweige,  Blätter 
nnd  Blumen)  dargestellt  war.  Es  ist  grünlich;  das  im  ^ 
heifsen  und  trocknen  Sommer  1846  dargestellte  erfüllte  sich 
bis  zum  andern  Tag  mit  grofsen  krystallinischen  Blättern 
von  Stearopten;  das  im  Sommer  1845  dargestellte  zeigte 
dieses  nicht.  Das  bei  4  bis  5®  ausgeschiedene  imd  ausge- 
prefste  Stearopten  riecht  stark  und  rein  nach  Campher,  es 
schmilzt  bei  175®  und  siedet  constant  bei  204®.  Die  Ana- 
lyse ergab  in  diesem  Stearopten  78,8  pC.  Kolüenstoff  und 
10,7  Wasserstoff ;  es  ist  also  identisch  mit  dem  Campher  der 
Laurineen,  dessen  Gegenwart  in  mehreren  flüchtigen  Oelcn 
der  Labiaten  schon  Proust  nachgewiesen  hatte,  und  der 
in  diesem  Fall  in  einer  Pflanze  der  Syngenesisten  vorkommt. 
Das  von  dem  ausgeschiedenen  Stearopten  getrennte  Oel 
kam  bei  160®  ins  Köchen,   der  Siedepunkt  stieg  rasch  bis 

(1)  J.  pharm.  [3]  Xm,  241 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  45;  Ann.  Ch.  Phann. 
LXym,  342;  Pharm.  Centr.  1848,  505. 
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205<>,  und  von  da  bis  220<*  ging  der  grSfste  Theü  des 
Oels  über,  unter  Zurücklassung  eines  gefärbten  Rückstands. 
Durch  fractionirte  Destillation  war  kein  Oel  von  constantem 
Siedepunkt  zu  erhalten;  alle  Destillate  setzten  Stearopten 
ab;  in  dem  bei  160  bis  168®  Uebergehenden  wurden  86,5 
Kohlenstoff  und  11,6  Wasserstoff  gefunden,  in  dem  bei  210 
bis  220»  Uebergehenden  77,0  Kohlenstoff  und  10,3  Wasser- 
stoff. D.  und  C.  glauben,  in  dem  flüchtigen  Oel  der  Matri- 
caria  partlienmyn  seien  aufser  dem  Steai^opten  ein  Kohlen- 
wasserstoff Cg  Hg  und  ein  Oel  mit  gröfserem  Sauerstoff- 
gehalt als  das  Stearopten  enthalten. 
iinp«rfttori«oi.  Hirzel  (1)  untersuchte  das  Imperatoriaöl,  welches 
durch  Destillation  der  gestofsenen  Meisterwurzeln  (von 
Imperatoria  ostndJmrn)  mit  Wasser  erhalten  wird;  es  scheidet 
sich  dann  auf  der  Oberfläche  des  Destillats  dunkelbraun  aus 
(der  unteren  Schicht  entzieht  Aether  bei  dem  Schütteln  noch 
etwas  von  diesem  Oel).  Mit  Wasser  destilHrt  hinterläfst  es 
einen  theerigen  Rückstand  und  giebt  es  ein  farbloses  De- 
stillat, in  welchem  (nach  dem  Trocknen  durch  Chlorcalcium) 
84,8  bis  85,6  pC.  Kohlenstoff,  11,4  Wasserstoff  und  3,0 
bis  3,8  Sauerstoff  gefunden  wurden.  Dieses  konunt  bei  170® 
ins  Sieden,  aber  der  Siedepunkt  steigt  fortwährend;  für  das 
bei  170  bis  180<*  Uebergehende  wurde  nahe  die  eben  an- 
gegebene Zusammensetzung  gefanden,  in  dem  bei  200  bis 
220^  Uebergehenden  hingegen  81,1  pC.  Kohlenstoff,  11,7 
Wasserstoff  und  7,2  Sauerstoff.  Bei  der  Destillation  des 
Oels  mit  wasserfreier  Phosphorsäure  wurde  eine  farblose, 
rosmarin -ähnlich  riechende  Flüssigkeit  erhalten,  von  der  Zu- 
sammensetzung  Cj^H^^,  aus  welcher  durch  Einleiten  von 
Chlorwasserstoff,  Destilliren  der  entstehenden  rothgelben 
Flüssigkeit  mit  Wasser,  Trennung  vom  Wasser  und  Ent-' 
wässern  mit  Chlorcalcium  eine  Verbindung  Cj^H^jCl  er- 
halten wird.  Mit  Chlor  bildet  das  Oel,  unter  Ausscheidung 
von  Chlorwasserstoff,   eine  gelbe  dicke,    ölige  Flüssigkeit. 

(1)   Mittheilungen  der  Zürcher  naturforschenden  Gescllsch.   Nr.  27; 
J.  pr.  Chem.  XL  VI,  292 ;  Pharm.  Centr.  1849,  37;  Chem.  Gaz.  1849, 98. 
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Nach  Hurault   (1)   scheint   das  Valerianaöl   in   den  v-ieruwcL 
Baldrianwurzeln  nicht  fertig  gebildet  enthalten  zu  sein,  son- 
dern sich  erst  bei  Einwirkung  des  Wassers  zu  bilden ;  reiner 
Aether  entziehe  den  Wurzeln  kein  flüchtiges  Oel. 

Cloez  (2)  hat  (unbekannt,  wie  es  scheint,  mit  Ber-  ^^J^L 
nays'  (3)  Beobachtungen)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs     "^"* 
das  Oel  von  Tropaeobim  majfus  scliwefellialtig  ist;  nach  ihm 
ist  es  dichter  als  Wasser  und  kocht  bei  120  bis  130®. 

Aus  dem  Terpenthinöl  und  mehreren  mit  ihm  isomeren  T«p«auüaM. 
flüchtigen  Oelen  Cj^>H,j  kann  unter  gewissen  Umständen 
ein  krystallisirter  Körper  entstehen,  dessen  Zusammensetzung 
Blanchet  und  Seil  (4)  durch  Cj^H^^O^,  Dumas  (5) 
durch  C,^H,,0^  ausdrückbar  fanden.  Dieser  Körper 
wurde  als  Terpenthincampher  oder  Terpenthinölhydrat  be- 
zeichnet. Wiggers  (6)  fand,  dafs  sich  dieser  Körper 
leichter  bildet,  wenn  man  Terpenthinöl  mit  Salpetersäure 
und  Alkohol  zusammenstehen  läfst,  und  bestimmte  seine 
Zusammensetzung  zu  0,oH»o^4  5  Deville  (7)  bestätigte 
diese  Art  der  BUdung,  und  bestimmte  die  Zusammen- 
setzung zuCj^HjjO,.  Wiggers  (8)  fand  bei  einer  späteren 
Untersuchung  dieses  Körpers,  für  welchen  Berzelius 
die  Benennung  Terpin  vorschlug,  dafs  er  im  krystalli- 
sirten  Zustand  CjoH^^O^,  getrocknet  Cj^jH^^jO^  ist.  Neue 
Untersuchungen  hierüber  hat  nun  List  (ß)  angestellt  Er 
bereitete  die  Verbindung  nach  Wiggers'  Vorschrift,  wobei 

(1)  Aus  Recueil  etc.  (S.  672),  Janvier  1847,  38,  in  J.  phann.  [3] 
Xn,  69.  —  (2)  Aus  Recaeil  etc.,  Janvier  1847,  36,  in  J.  pharm.  [3] 
XII,  69.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XXXVm,  387;  Berzelius' Jahresber. 
XXVI,  670.  —  (4)  'Ann.  Ch.  Pharm.  VI,  267 ;  BerzelinV  Jahresber.  XIV, 
301.  —  (6)  Ann.ch.phys.  [2]  LVU,  334;  Berzelius' Jahresber.  XV,  315. 
—  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXUI,  358 ;  Berzelius*  Jahresber.  XXI,  335.  — 
(7)  Instit.  1841,  427;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  293  und  Instit.  1843, 
89;  Berzelius' Jahresber.  XXIV,  477.  —  (8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVn,  247; 
Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  440.  —  (9)  Ueber  das  s.  g.  Terpenthinöl- 
hydrat (Inauguraldissertation),  Göttingen  1848 ;  im  Ausz.  Ann.  Ch.  Pharm.  ^ 
LXVII,  362;  Pharm.  Centr.  1848,  689;  J.  pr.  Chem.  XLIII,  499;  Instit. 
1848,  188;  Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849, 
125;  J.  pharm.  [3]  XV,  317. 
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Terpontun«!.  q^  ^q  yon  diescm  geniaclite  Angabe  bestätigt  fand  3  dals 
die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  die  Bildung  des  Ter- 
pins  sehr  begünstigt;  die  erhaltenen  Krystalle  sind^  wie 
ächon  ßammelsberg  (1)  gefunden  hatte,  rhombisch, 
cx)P.  P.  ooPoo(ooP  :  cx)P=  77«44';  P:ooP=127<»2')r  sie 
sind  CjoHj|o04  +  2  HO  und  schmelzen  unter  100<>,  wobei 
2  HO  entweichen  (diese  entweichen  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  über  Scliwefclsäure),  Die  wasserfreie  Ver- 
bindung CjqHjoO^  schmilzt  bei  103<>  und  erstarrt  bei  91®, 
bei  raschem  Abkühlen  und  bei  Schutz  vor  Feuchtigkeit  zu 
einher  amorphen  Masse,  welche  durch  Anhauchen,  Zutritt 
von  Feuchtigkeit  überhaupt  und  von  Alkohol-  oder  Aether- 
dämpfen,  so  wie  bei  Erwärmung  auf  36®  unter  An/^iehnng 
der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  sofort  unter  Yolum- 
vergröfserung  krjstallinisch  wird.  Das  entwässerte  Ter- 
pin  sublimirt  nur,  solange  ein  Strom  von  Luft  oder  von 
Wasserdampf  begünstigend  einwirkt.  Wird  zu  einer  heifsen 
Lösung  von  Terpin  in  Wasser  eine  geringe  Menge  einer 
Säure  gemischt,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit  mUchig,  unter 
Ausscheidung  einer  Verbindung  C,^H,^0,  welche  Wig- 
gers  bereits  bei  Erwärmung  von  Terpin  mit  concentrirter 
Jodwasscrstoffsäure  erhalten  hatte,  und  für  welche  List 
den  Namen  Terjnnol  vorschlägt;  dieses  riecht,  namentlich 
bei  gröfserer  Verdünnung,  angenehm;  sein  spec.  Gew.  ist 
0,852,  sein  Siedepunkt  168°.  List  glaubt,  die  Bildung  des 
Terpinols  beruhe  darauf,  dafs  sich  zunächst  eine  Verbin- 
dung von  Terpinol  und  Säure  bUde,  welche  sofort  wieder 
in  ihre  Bestandtheile  zerfalle.  —  Leitet  man  Chlorwasser- 
stoö'  zu  gepulvertem  Terpin,  so  zergeht  die  Masse  unter 
Temperaturerhöhung  zu  einer  bräunlich  gefärbten  Flüs- 
sigkeit, aus  welcher  sich  bald  ein  krystallinischer  Körper 
ausscheidet,  welcher  sich  auch  bei  dem  Einleiten  von  Chlor- 
wasserstoflF  in  Terpinol  bildet.  Dieser  Körper  bildet 
aus  kaltem  Alkohol  umkrj^stallisirt  lange  dünne  perlmutter- 

(1)  Pogg.  Ann.  LXIII,  570;   Berzclius*  Jahresber.  XXV,  606. 
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glänzende  Blätter;  seine  Zusammensetzung  ist  Cj^Hj^Clj  TerpentunöL 
(er  ist  mit  der  von  Blanchet  und  Seil  (1)  und  von 
Dumas  (2)  untersuchten  festen  Clilorwasserstoffverbindung 
isomer,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser  durch  seine  Lös- 
lichkeit in  Alkohol  und  durch  etwas  höheren  Schmelzpunkt) ; 
er  schmilzt  bei  50®  und  erstarrt  bei  46<>.  Eine  dieser  Chlor- 
verbindung entsprechende  Jodverbindung  scheint  zu  existi- 
ren,  konnte  jedoch  nicht  rein  dargestellt  werden.  Bei  der 
Destillation  entwickelt  die  Chlorverbindung  Chlorwasserstoff, 
und  durch  mehrmals  wiederholte  Destillation  und  Befreiung 
von  Chlorwasserstoff  durch  Aetzkalk  erhält  man  ein  leicht- 
bewegliches, das  Licht  stark  bröchendes  Öel  von  erfrischen- 
dem Rosmaringeruch  Cj^jH^^  (dieses  bildet  sich  auch  bei 
wiederholter  Destillation  des  entwässerten  Terpins  mit  was- 
serfreier Phosphorsäure),  Wird  die  Chlorverbindung  meh- 
rere Tage  hindurch  mit  Wasser  so  im  Sieden  erhalten, 
dafs  die  verdampfende  Flüssigkeit  zurückfliefst,  so  wird 
sie  zu  Terpinol. 

Cailliot  (3)  hat  die  Producte  der  Einwirkung  der 
Salpetersäure  auf  Terpenthinöl  untersucht,  deren  eins  —  die 
von  Brom  eis  (4)  entdeckte  und  als  Terpenthinsäure ,  von 
Kabourdin  (5)  näher  untersuchte  imd  als Terebinsäurc be- 
zeichnete Säure  (Ci^Hj^^Og)  —  schon fioLlier bekannt  war.— 
Läfst  man  in  einem  Destillationsapparat  zu  einem  Ueber- 
schusse  von  Salpetersäure,  welche  mit  ihrem  gleichen  Ge- 
wicht Wasser  verdünnt  ist,  Terpenthinöl  in  kleinen  Mengen 
zutreten,  so  kann  man  die  Einwirkung  leicht  reguliren.  Es 
entwickelt  sich  salpetrige  Säure,  Kohlensäure  und  Blausäure, 
und  unverändertes  Terpenthinöl  geht  über;  unterbricht  man 
die  Operation,  wenn  die  siedende  Flüssigkeit  nicht  mehr 
röthliche  Dämpfe  entwickelt,  so  findet  sich  in  der  Retorte 
saure  Flüssigkeit  und  eine  harzige  Substanz. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  VI,  285.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  IX,  56.  — 
(3)  Ann.  ch.  pbys.  [3]  XXI,  27;  J.  pr.  Chcm. 'XLU,  233;  im  Ansz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  876;  Repert.  Pharm.  [2]  XLVHI,  98^  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXVII,  297;  Berzelius*  Jahresber.  XXII,  299.  ^  (5)  J. 
pharm.  [3]  VI,  285;  BmeUas'  Jahresber.  XXV,  601. 
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Torpeathinöi.  Dampft  maii  die  saure  Flüssigkeit  ab  uiid  behandelt  den 
Rückstand  mit  Wasser,  so  bleibt  eine  orangefarbige  pechartige 
Substanz  zurück.  Diese  enthält  eine  harzartige  Substanz 
und  zwei  Säuren.  —  Die  eine  Säure  ist  unlöslich  in  Wasser 
und  in  Alkohol;  sie  wird  von  der  harzartigen  Substanz, 
welche  gleichfalls  in  Alkohol  mdöslich  ist,  durch  Behand- 
lung mit  Ammoniak  getrennt.  Das  entstehende  Ammoniaksalz 
wird  durch  Thierkohle  und  wiederholtes  Umkrystallisiren 
gereinigt,  und  die  Säure  daraus  durch  «ine  Mineralsäure 
abgeschieden.  Sie  bildet  dann  ein  weifses  krystallinisches 
Pulver,  ist  geschmacklos,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Cailliot  nennt  sie  Terephtalsäure  und  be- 
trachtet als  ihre  Zusammensetzung  CgHjO^,  als  die  ihres 
Silbersalzes  AgO,  CgH^O,;  er  hält  es  indefs  wegen  der 
Zersetzungserscheinungen  dieser  Säure  für  wahrscheinlich, 
dufs  sie  eine  zweibasische  Säure  und  ihre  Formel  zu  ver- 
doppeln sei;  dann  wäre  sie  C^jH^Og  =  Cj<,H40^,-|-2HO 
und  isomer  mit  der  Phtalsäure,  von  welcher  sie  sich  durch 
ihre  Löshclikeit  unterscheidet  und  durch  welche  sie  aus 
iliren  Salzen  abgeschieden  wird.  Bei  dem  Erhitzen  dieser 
Säure  sublimirt  ein  Theil  unverändert,  während  ein  anderer 
Theil  sich  zersetzt,  indem  sich  Kohlensäure  entwickelt, 
Benzol  entsteht,  mit  welchem  die  sublimirte  Säure  getränkt 
ist,  und  etwas  Kohle  zurückbleibt.  Die  terephtals.  Salze 
sind  fast  alle  krystallisirbar ;  sie  sind  aufserordentlich  ent- 
zündhch,  so  dafs  sie  gut  getrocknet  schon  durch  einen 
Funken  entzündet  werden,  und  glimmen  dann  wie  Zunder, 
indem  sie  den  Geruch  des  Benzols  ausstofsen.  —  Die  Säure, 
welche  mit  der  Terephtalsäure  in  der  orangefarbenen 
Substanz  enthalten  ist ,  kann  durch  kochendes  Wasser, 
Alkohol  oder  "Aether  leicht  davon  getrennt  werden;  aus 
der  heifsen  wässerigen  Lösung  scheidet  sie  sich  bei  dem  Er- 
kalten in  glänzenden  wcifsen  Nadeln  ab.  Cailliot  nennt 
diese  Säure  Terebenzinsäure;  sie  geht  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  leicht  mit  diesem  über;  als  ihre  Zusammensetzung 
betrachtet  er  Cj4TT,0^  (in  Verbindung  mit  Basen  Cj^H^O,), 
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wonach  sie  1  At.  Wasserstoff  mehr  enthielte  als  die  Ben-  Terp«ntwt.Bi. 
zoesäurej  sie  schmilzt  bei  169^  (49*>  höher  als  die  Benzoe- 
säure) ;  ihr  Siedepunkt  liegt  hoch,  aber  in  offenen  Gefafsen 
sublimirt  sie  schon  unter  100*> ;  ihr  Aether  riecht  nach 
Anis  und  siedet  bei  130<>  (der  Benzoeäther  bei  209o).  Die 
tercbenzins.  Salze  zeigen  im  Allgemeinen  die  Löslichkeits- 
verhältnisse  der  entsprechenden  benzoesauren.  —  Die  saure 
Flüssigkeit,  von  welcher  die  orangefarbene  pechartige  Sub- 
stanz getrennt  ist,  giebt  concentrirt  und  dann  sich  selbst 
überlassen  nach  einiger  Zeit  eine  reicliliche  Krystallisation 
von  Oxalsäure,  und  später  einen  graulichweifsen  Absatz 
von  Oxalsäure  und  Terpenthinsäure  (Terebinsäure),  wel- 
chen wenig  Terephtalsäure  und  eine  gröfsere  Menge  Tere- 
benzinsäure  beigemengt  sind.  Die  von  diesem  Absatz 
getrennte  Mutterlauge  enthält  kleinere  Mengen  der  in  diesem 
enthaltenen  Säuren  in  Salpetersäure  und  in  einer  andern 
Säure  gelöst,  welche  letztere  der  Lösung  eine  Orangefarbe 
mittheilt,  und  von  Cailliot  alz  Terechrysinsäme  bezeichnet 
wurd.  Zu  ihrer  Darstellung  dampft  man  die  Flüssigkeit  bis 
zu  teigiger  Consistenz  ab,  wo  die  Oxalsäure  durch  die 
Salpetersäure  zerstört  wird,  scheidet  durch  Behandlung  mit 
Wasser  etwas  Terebenzinsäure  ab,  neutralisirt  die  Flüs- 
sigkeit mit  kohlens.  Baryt,  wodurch  Terebenzinsäure  und 
Terephtalsäure  ausgefallt  werden,  und  zersetzt  die  Baryt- 
salzlösung durch  Schwefelsäure;  die  Terechrysinsäurelö- 
sung  wird  zu  weiterer  Reinigung  zu  einer  kochenden  Lö- 
sung von  essigs.  Bleioxyd  gesetzt,  wo  sich  bei  dem  Er- 
kalten terechrysins.  Bleioxyd  in  mikroscopischen  Krystallen 
abscheidet,  und  dieses  durch  Schwefelsäure  zersetzt.  Die 
wässerige  Lösung  der  Tcrechrysinsäure  läfst  bei  dem  Ab- 
dampfen einen  orangegelben,  teigigen,  unkrystallisirbaren 
Rückstand 9  welcher  zuerst  sauer,  dann  herbe  und  bitter 
schmeckt,  und  sich  in  jedem  Verhältnifs  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löst;  für  das  bei  120**  getrocknete  Bleioxydsalz 
derselben  nimmt  Cailliot  die  Formel  PbO,  0,11304  an. 
Die  Tcrechrysinsäure  zersetzt  sich  bei  dem  Erhitzen;  ihre 
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Teri.«ithin«i.  Salze  slüd  gelb  oder  orangeroth  und  meistens  in  Wasser 
löslich;  ihr  Aether  ist  eine  schleimige»  dmikelorangerothe 
Flüssigkeit»  welche  sich  gleichfalls  bei  dem  Erhitzen  zersetzt 
Die  harzige  Substanz  (S.  727)»  welche  sich  nach  der 
Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  Terpenthinöl  in  der  Re- 
torte findet»  ist  rothbraun»  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weich  und  in  Alkohol  fast  vollständig  löslich»  wenn  nur 
schwache  Einwirkung  stattgefunden  hat;  hingegen  gelb»  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  zerreiblich  und  in  kochendem 
Alkohol  nur  theilweise  löslich»  wenn  die  Einwirkung  längere 
Zeit  andauerte.  Der  unlösliche  Theil  ist  Terephtalsäure. 
Aus  dem  Rückstand  der  abgedampften  alkoholischen  Lö- 
sung zieht  Wasser  Terebenzinsäure  aus;  was  dann  zurück- 
bleibt» ist  ein  Gemenge  von  drei  stickstoffiTreien  Harzen. 
Für  das  eine»  welches  unlöslich  in  kaltem»  wenig  löslich 
in  kochendem  Alkohol  ist»  und  sich  aus  letzterer  Lösung 
als  gelbes  unkrystallinisches  Pulver  niederschlägt»  in  wässe- 
rigem Ammoniak  und  Kali  unlöslich  ist  und  erst  über  100^ 
schmilzt»  giebt  Cailliot  die  Formel  C^oH^^Oj^;  die  bei- 
den andern  sind  löslich  in  kaltem  Alkohol»  und  dem  einen 
(in  Ammoniak  und  Kalilauge  unlöslichen»  unter  iOO^  schmel- 
zenden) giebt  er  die  Formel  C^^jH^^O,  ^j,  dem  andern  (in  Am- 
moniak und  Kalilauge  löslichen»  bei  100  halbflüssig  wer- 
denden) die  Formel  C^^jH^^Oj^. 

Fora.coioie«.  Bcckcr  in  Mühlhausen  (1)  hat  die  Ansicht  aufge- 
stellt» die  Fermentolea  seien  den  alten  Alchemisten  wohl  be- 
kannt gewesen»  und  seien  das»  was  bei  diesen  als  Quint- 
essenz bezeichnet  werde.  —  Nach  Artus  (2)  »liegt  der 
Grund  des  Auftretens  der  Fermentolea  ohne  Zweifel  in 
dem  höheren  organischen  Einheitsstreben  deiv  Elemente  zu 
Cryptogamen  und  Infusorien,  wozu  Stickstoflf  nothwendig 
ist,  und  defshalb  auch  auf  Kosten  der  Bildung  jener  Or- 
ganismen abgeschieden  und  gebunden  wird;  daher  mufs 
nun   nothwendigerweise   ein   Freiwerden   von   Kohlenstoff» 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LV,  161,    —   (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  25. 
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Wasserstoff  und  Sauerstoff  erfolgen^  welche  in  statu  nascenü  ^ 
in  chemische  Einheit  treten  und  so  die  Fermentolea  er- 
zeugen«. —  Bley  (1)  erhielt  aus  150  Pfand  Wiesensalbei 
(ScAm  pratenm)  durch  Gährung  mit  Wasser,  Destilliren 
und  Cohobiren  70  Gran  eines  dunkelrotfabraunen  Fennen- 
toleum  Yon  ätherisch-süfslichem  und  widerwärtigem  Geruch 
und  aromatischem  Geschmack,  welches  sich  in  jeder  Menge 
mit  Alkohol  und  Aether  mischte,  in  Wasser  wenig  löslich 
war,  mit  fettem  Oel  leicht  mischte,  mit  Ammoniak  ein  Li- 
niment bildete,  und  von  welchem  Kali  nur  Spuren  auf- 
nahm. —  Berzelius(2)  hat  die  bisher  bekannten  Fermentolea 
aufgezählt;  solche  worden  erhalten  aus  Geniuma  ceniaureum, 
Eichenblättem ,  Mandelsyrup,  Ackälea  mSlefoUum^  EcHam 
mHgare^  Urtica  vrens^  SaUx  pentandroj  /fan&jj/o- Arten,  OieU- 
danium  myusy  Qminan  maculatum,  gährenden  Kartoffeln, 
Trauben  und  Getreide.  Die  Fermentolea  zeigen  das  Ge- 
meinsame, dafs  sie  in  Wasser  löslicher  sind  als  die  ge- 
wöhnlichen flüchtigen  Oele,  und  nach  der  Analogie  mit 
Fuselöl  hält  es  Berzelius  ftir  möglich,  dafs  sie  alkohol- 
artige Körper  seien. 

Ueber  das  flüchtige  Oel,  welches  durch  Döber  einer  Furftiroi. 
bei  der  Einwirkung  von  Braunstein  und  Schwefelsäure 
erhalten  und  als  künstliches  Ameisonöl  bezeichnet,  durch 
Stenhouse  (3)  bei  der  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefel- 
säure auf  Weizenmehl  oder  Sägespäne  erhalten  und  als 
CjHjOj  befunden,  endlich  von  Fownes  (4)  als  aus  Kleie 
mit  Schwefelsäure  dargestellt  und  unter  dem  Namen  Fur- 
furol  untersuchtMvurde,  sfnd  von  dem  letzteren  (5)  neuere 
Angaben  gemacht  worden.  Aus  64  Unzen  (Troy-Gewicht) 
Weizenkleie  mit  32  Unzen  Schwefelsäure  und  einem  gleichen  • 
Volum  Wasser  erhielt  er   ungefähr  1  Unze  Furfurol;  aus 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  257;  Pharm.  Centr.  1847,  767.—  (2)  Ber- 
zelius' Jahresbcr.  XXVII,  541;  Pharm.  Centr.  1849,  45.  —  (3)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XXXV,  301 ;  Berzelius'  Jahresber.  XXI,  328.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LIV,  62;  Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  582.  —  (5)  Pharm.  J. 
Trans.  Vm,  113. 
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Fttrflnwi.  64  Unzen  Weizenmehl  mit  32  Schwefelsäure  und  einem 
gleichen  Volum  Wasser  etwa  H  Drachmen  unreines  Fur- 
furol;  aus  4  Pfund  Stärke  mit  2  Pfund  Schwefelsäure  und 
einem  gleichen  Volum  Wasser  nur  unbestimmte  Spuren 
von  Furfurol;  aus  2  Pfund  neuem  gewaschenem  Leinen 
mit  1  Pfand  Schwefelsäure  und  einem  gleichen  Volum 
Wasser  nicht  die  geringste  Spur  Furfurol.  Um  je  mehr 
die  Kleie  von  Stärke,  Gluten  u.  s.  w.  befreit  war,  um  so 
gröfser  war  die  Ausbeute  an  Furfurol.  Fownes  ist  zu 
der  Annahme  geneigt,  dafs  es  die  von  Paycn  als  matäre 
incrustante  bezeichnete  Substanz  sei,  aus  welcher  sich  das 
Furfurol  bilde.  Seine  früheren  Angaben  über  diesen  Kör- 
per berichtigt  und  vervollständigt  er  durch  folgende.  Frisch 
destillirt  ist  das  Furfurol  farblos,  aber  selbst  im  Dunkeln 
{arbt  es  sich  bald  gelb,  an  dem  Licht  in  wenigen  Stunden 
braun;  ist  es  mit  Wasser  zusammen,  so  tritt  diese  Färbung 
langsamer  ein.  Das  spec.  Gew.  ist  1,1648  bei  15o,6,  der 
Siedepunkt  (wenn  es  von  Metall  aus  siedet)  162^,8  bis 
163,03  bei  29,9  Zoll  (engl.)  Barometerstand;  bei  jeder  De- 
stillation schwärzt  und  zersetzt  es  sich  etwas.  Es  löst  sich 
bei  15,**6  in  dem  12fachen  Gewicht  Wasser,  und  bei  höherer 
Temperatur  in  weniger.  Die  Dampfdichte  fami  er  3,49; 
unter  Voraussetzung  der  Condensation  von  C^Hj^Oj  auf 
2  oder  von  Ci^H^O^  auf  4  VoL  berechnet  sich  3,34. 

Auch  Cahours  (1)  hat  Untersuchungen  über  das 
Furfurol  mitgetheilt.  Aus  1,5  Kilogr.  Kleie  mit  1,25  Schwefel- 
säure, welche  vorher  mit  3  Liter  Wasser  verdünnt  worden, 
erhielt  er  durchschnittlich  an  Furfurol  2^63  pC.  von  dem 
Gewicht  der  angewandten  Kleie;  bei  Anwendung  von  etwas 
weniger  Schwefelsäure  2,5  bis  2,6  pC.  Die  Kleie  giebt 
für  sich  mit  Wasser  destillirt  dieses  Oel  nicht,  und  es  mufs 
sich  aus  einem  andern  Bcstandtheil  als  Holzfaser,  Stärke 
oder   Gluten  bilden,   da  jeder  dieser  Körper  für  sich  mit 


(1)  Ann.' eh.  phys.  [3]  XXIV,  277;   J.  phartn.  [3]  XV,   170;  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIX,  82;  J.  pr.  Chcm.  XLVI,  45  j  Pharm.  Contr.  1849,  62. 
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Schwefelsäure  destillirt  nicht  die  geringste  Spur  Fnrfurol  ^»ft»nA 
bildet.  —  Für  dieses  fand  er  den  Siedepunkt  162®,  die 
Dampfdichte  4,34.  Chlor  und  Brom  geben  mit  dem  Fur- 
furol  schwarze  harzartige  Producte,  Salpetersäure  bei  jedem 
Grad  der  Verdiinnung  zuletzt  Oxalsäure;  Schwefelsäure 
mit  Braunstein  wie  auch  Chromsäure  verwandeln  es  in  eine 
braune  Substanz.  Die  Richtigkeit  der  von  Fownes  über 
das  Furfuramid  und  das  Furfurin  gemachten  Angaben  fand 
Cahours  bestätigt.  Bei  raschem  Einleiten  von  Schwefel- 
wasserstoff in  eine  concentrirte  alkoholische  Lösung  von 
Furfurol  schlägt  sich  harzartig,  bei  langsamem  Einleiten  in 
eine  verdünnte  Lösung  schlägt  sich  als  krystallinisches 
weifses  Pulver  Tfäoßtrfol  nieder,  CjoH^S^Oj,  Furfurol  in 
welchem  die  Hälfte  des  darin  enthaltenen  Sauerstoffs  durch 
Schwefel  ersetzt  ist.  Thiofurfol  bildet  sich  auch  bei  Ein- 
wirkung von  Schwefelammonium  auf  eine  Lösung  von  Fur- 
ftirol;  es  schmilzt  bei  dem  Erhitzen  unter  Ausstofsung  eines 
starken  und  unangenehmen  Geruchs,  stärker  erhitzt  brennt 
es  mit  bläulicher,  wenig  rufsonder  Flamme.  Bei  der  De- 
stillation zersetzt  sich  das  Thiofurfurol  unter  Bildung  einer 
gelben,  krystallisirten ,  schwefelfreien  Substanz,  welche  aus 
Alkohol  umkrystallisirt  lange,  farblose  oder  schwach  gelb- 
liche, diamantglänzende,  in  kaltem  Wasser  unlösliche,  in 
heifsem  wenig  lösliche,  in  Alkohol  und  Aether  lösliche 
Nadeln  bildet,  deren  Zusammensetzung  C^gH^O^  ist,  und 
deren  alkoholische  Lösung  sich  an  der  Luft  langsam  unter 
Bräunung  zersetzt.  (Wegen  dör  Bildung  dieses  Körpers 
glaubt  Cahours',  die  angegebene  Formel  fiir  das  Thio- 
furfol sei  mindestens  zu  verdoppeln).  In  entsprechen- 
der Weise  wie  das  Thiofurfol  wurde  auch  Selenzafwfoly 
Cj^^H^Se^O,,  dargestellt  als  eine  harzige,  sich  leicht  ver- 
ändernde Substanz. 

Ueber  Oenanthol  vergl.  S.  565. 

Cahours  (1)  fand,  dafs  Mesitylen  mit  rauchender  Sal-  Moritjien. 
petersäure  ein  braunrothes,  schweres,  stark  riechendes  Oel 
(1)  In  tier  S.  387  aDgefahrten  Abhandlnng. 
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giebt,  welches  aber  keine  bestimmte  Verbindung  ist  Wird 
hingegen  Mesitylen  tropfenweise  und  unter  Umrühren  in 
eine  Mischung  von  rauchender  Schwefel-  und  Salpeter- 
säure eingetragen,  so  scheidet  sich  bald  ein  weifser  flockiger 
Körper  aus,  welcher  nach  dem  Troeknen  sich  als  aus  ver- 
filzten feinen  Nadeln  bestehend  ausweist.  Man  verdünnt 
die  Flüssigkeit  mit  Wasser,  trennt  diesen  Körper  von  ihr, 
wascht  und  trocknet  ihn.  Diese  Verbindung  ist  C,H3N04 
(also  Kane's  salpetrigs.  Pteleyloxyd);  sie  läfst  sich  bei 
gelinder  Erwärmung  sublimiren. 
o«mpher.  Bineau(l)  hat  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des 

Camphers  zu  mehreren  Säuren  mitgetheilt  —  Campher 
absorbirt  die  schweflige  Säure  rasch  und  giebt  eine  farblose 
Flüssigkeit,  welche  schwerer  ist  als  Wasser,  Jod  reichlich 
auflöst,  und  aus  welcher  die  schweflige  Säure  an  der  Luft, 
unter  Zurücklassung  von  unverändertem  Campher,  leicht 
entweicht.  Die  Verbindungsverhältnisse  sind  sehr  veränder- 
lich, wie  man  aus  folgender  Zusammenstellung  ersieht,  wo 
A  die  Teniperatur,  B  den  Druck  (in  Millimetern),  C  die 
von  100  Campher  aufgenommene  Menge  Säure  bedeutet  : 
A  24,0  24,0  24,0  21,0  20,0  16,6  15,6  14,0  14,0  12,5  12,5 
B  624  650  745  670  730  355  744  611  738  529  703 
C      25,5     30,8     35,4     34,7     39,7     28,0     47,6     40,4     48,6     37,3     49^1 

A  12,5  10,0  10,0  10,0  8,0  8,0  8,0  4,0  4,0  2,0  2,0 
B  727  820  560  720  3P4  503  682  490  720  469  650 
C   50,5  31,7  42,6  55,8  33,0  42,0^  57,4  46,0  73,6  48,4  72,0 

Hieraus  läfst  sich  ableiten,  dafs  unter  einem  Druck 
von  TOO"*"  die  Verhältnisse  annähernd  sind  : 

A     24,0     20,0     15,5     14,0     12,5     10,0       8,0       4,0 
C     33,1     37,7     44,3     46,8    48,9     64,0     68,6     70,6 

Campher  verändert  sich  nicht  in  Stickoxydgas,  aber 
bei  Zutritt  von  Sauerstoff*  bildet  sich  dieselbe  Flüssigkeit, 
die  auch  durch  directe  Behandlung  von  Campher  mit  Unter- 
salpetersäure entsteht;  sie  ist  schwach  gelblich,  stöfst  an 
trockner  Luft  röthllche  Dämpfe  aus  bis  sie  mit  einer  Haut 

(1)  Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXIY,  826;  J.  pr.  Chem.  XLYI,  296. 
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von  Campher  überzogen  ist,  und  giebt  mit  Wasser  die  c»»pi«sr. 
Zersetzungsproducte  der  Untersalpetersäure  und  einen  Nie- 
derschlag von  Campher;  die  mit  Campher  bei  18^  gesättigte 
Verbindung  enthält  auf  21  Säure  79  Campher.  Wird  diese 
Verbindung  der  Einwirkung  schwefliger  Säure  ausgesetzt, 
so  wird  diese  letztere  absorbirt,  rothe  Dämpfe  entwickeln 
sich  und  eine  weifse  krystallinische  Verbindung  scheidet 
sich  allmälig  ab,  welche  sich  selbst  überlassen  rothe  Dämpfe 
entwickelt  und  für  deren  Zusammensetzung  sehr  veränder- 
liche Resultate  gefunden  wurden,  —  Auch  die  Verbindung 
von  Campher  mit  Chlorwasserstoff  fand  Bin e au  sehr 
wechselnd  zusammengesetzt,  wie  aus  folgendem  hervorgeht, 
wo  A,  B  und  C  dasselbe  wie  oben  bedeuten  : 

A  24,0  20,0  18,6  18,5  13,0  9,0  7,0  7,0  3,0  3,0 
B  747  740  785  744  320  288  270  740  232  738 
C      19,0     20,0     20,4    20,5     15,3     15,8     16,3     24,0     17,0     26,0 

Der  Campher  hört  auf,  Chlorwasserstoff  zu  absorbiren : 
unter        22        34        39        42      Centimeter  Druck  ^ 

bei  12         15         20         24« 

Fluorkieselgas  und  SchwefelwasserstoflPgas  sind  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  ohne  Einwirkung  auf  den  Campher. 
Der  Dampf  von  wasserfreier  Schwefelsäure  verwandelt  bei 
langsamer  Einwirkung  auf  stark  erkalteten  Campher  ilm 
(fast  ohne  Gasentwickelung)  in  eine  weifse,  schwach  bräun- 
liche Masse,  aus  welcher  Wasser  den  gröfsten  Theil  des 
Camphers  unverändert  abscheidet 

Ricker  (1)  beschrieb  eine  Substanz,  welche  sich  aus  ii«ipeiidin, 
frischem  Bergamottöl  nach  längerem  Stehen  abgesondert 
hatte,  als  Hesperidin,  mit  welchem  Namen,  wie  Berzelius(2) 
schon  früher  bemerkte,  man  verschiedene  Substanzen  be- 
zeichnet zu  haben  scheint  Ohme  (3)  erklärte  die  von 
Kicker  beschriebene  Substanz  und  die  als  Hesperidin  über- 
haupt bezeichneten  Körper  für  gewöhnliche  Stearoptene  (4). 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XTV,  326.  ^—  (2)  Berzelius*  Jahresber.  XXII, 
452.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  Lm,  287;  Pharm.  Centr.  1848,  884.  — 
(4)  Für  das  aus  der  wässerigen  Losung  krjrstallisirende  Hesperidin  kann 
dies  nicht  angenommen  werden. 
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Nach  Reich  (1)  entwickelt  sich,  wenn  präparirtes 
aerstoff  «m  Bemstempulver  mit  höchst  concentnrter.  Kalilauge  zum 
Sieden  erhitzt  und  bis  zur  Trockne  destillirt  wird,  ein  sehr 
starker  Camphergeruch,  und  in  der  Vorlage  sammelt  sich 
neben  wässeriger  Flüssigkeit  eine  weifse  Substanz  von  den 
Eigenschaften  des  Camphers,  welche  von  Vogel' s  (2) 
»  (durch  trockne  Destillation  des  Bernsteins  erhaltenen) 
Bernsteincampher  verschieden  ist  —  Einen  von  letzterem 
verschiedenen  Korper  erhielten  auch  Bley  undDiesel(3), 
als  bei  der  Destillation  von  Bernstein  schnell  und  stark 
gefeuert  wurde.  Dieser  Körper  setzte  sich  im  Retorten- 
hals neben  der  Bernsteinsäure  gelb  und  wachsförmig  ab, 
liefs  sich  durch  Umschmelzen  mit  Wasser  und  Auflösen  in 
absolutem  Alkohol  reinigen,  war  leichter  als  Wasser,  weich, 
geschmack-  und  geruchlos,  bei  85  bis  S6^  schmelzend, 
etwas  über  300<*  siedend,  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Weingeist,  Aether^  fetten  und  flüchtigen  Oelen;  es 
wurden  in  ihm  86,1  pC.  Kohlenstoff*  und  13,7  Wasserstoff 
gefunden,  nahe  entsprechend  der  Formel  CH  und  der  Zu- 
sammensetzung des  Ozokerits,  mit  welchem  er  überhaupt 
viele  Uebereinstimmung  zeigte. 
Tohib:.i«»m.  Der  Tolubalsam,   über  welchen  aus   neuerer  Zeit  Un- 

tersuchungen von  Fremy  (4)  und  von  Deville  (5)  vorla- 
gen, ist  neuerdings  von  E.  Kopp  (6)  untersucht  worden. 
Dieser  fand  in  dem  Balsam  sehr  wenig  Tolen  (C,^jHg), 
freie  Zimmtsäure  (Cj^HgO^),  ein  in  Alkohol  leicht  lös- 
liches Harz  (CjgHj^Og)  und  ein  in  Alkohol  schwer  lös- 
liches Harz  (Cg^HjjoOjio);    das    erstere  Harz    betrachtet 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  26.  —  (2)  Gehlen's  neues  allgemeines 
Journal  der  Chemie  (1805)  V,  272.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  171; 
Pharm.  Centr.  1849,  138.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [2]  LX,  180;  Berzclius* 
Jahresber.  XX,  396.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  III,  151 ;  Berzelius'  Jah- 
resbericht XXII,  349.  —  (6)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  379 ;  Compt.  rend. 
XXIV,  614;  J.  pharm.  [3]  XI,  425;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  372;  J.  pr. 
Chem.  XLI,  32C;  Pharm.  Centr.  1847,  433;  aasführlicher  Laurent  und 
Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1849,  145. 
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6r  als  den  eigentlichen  Grundbestandtheil  des  Tolubalsams,  T«iub«i»»m. 
ans  welchem  durch  Einwirkung  der  Luft  das  andere  Harz 
und  Zimmtsäure  sich  bilden.  —  Für  das  nach  Deville's 
Methode  dargestellte  Tolen  fand  er  den  Siedepunkt  zwi- 
schen 154  und  160<>,  das  spec.  Gew.  0,858  bei  lO»;  fdr  die 
Zusammensetzung  desselben  hält  er  die  Formel  Cj^Hg  für 
wahrscheinlicher  als  die  von  Deville  angenommene  Cj ^H, ; 
es  verharzt  sich  in  offenen  Gefafsen.  —  Kopp  bestätigte, 
dafs  Zimmtsäure,  und  keine  Benzoesäure,  in  dem  Tolu- 
balsam  enthalten  ist;  dafs  Deville  und  Andere  Benzoe- 
säure darin  gefunden  hatten,  erklärt  er  aus  einer  Ver- 
änderung, welche  die  Harze  in  dem  Balsam  bei  der 
Destillation  oder  bei  Behandlung  mit  concentrirter  alkali- 
scher Lauge  erleiden.  Er  beobachtete,  dafs  Zimmtsäure, 
mit  concentrirter  caustischer  Natronlauge  gemischt  und  mit 
Chlor  behandelt,  zu  Chlorzimmtsäure ,  CjgH,  ClO^,  wird, 
und  dafs  sie  mit  concentrirter  Salpetersäure  behandelt 
zuerst  zu  Nitrozimmtsäure,  dann  zu  Benzoesäure,  dann  zu 
Nitrobenzoesäure  wird.  Er  stellte  nitrobenzoes.  Aethyl- 
oxyd,  C^H^O,  Cj^H^  (NOJO,,  dar  (durch  Einwir-  '^ 
kung  von  Chlorwasserstoff  auf  eine  alkoholische  Lö- 
sung der  Säure),  und  fand  es  weifs,  farblos,  aromatisch 
riechend  und  schmeckend,  in  blätterigen  Krystallen  des 
rhombischen  Systems  krystallisirend ,  bei  41^  schmelzend 
und  bei  296**  siedend.  Bei  dem  Erwärmen  einer  alkoholi- 
sehen  Lösung  von  Nitrozimmtsäure  mit  Schwefelammonium 
scheidet  sich  Schwefel  ab,  und  ,es  entsteht  ein  krappgelbes 
Harz  und  eine  organische  Basis,  welche  letztere  fest,  farblos, 
warzenförmig  krystallisirend,  in  Alkohol  und  in  Aether 
löslich  ist,  und  schwierig  krystallisirende  Salze  bildet.  — 
Das  in  Alkohol  (auch  in  Aether)  leicht  lösliche  Harz, 
Cj^HjgOg,  ist  braun,  durchscheinend,  in  der  Kälte  brüchig, 
glänzend;  sein  Pulver  backt  schon  bei  15<*  zusammen  und 
schmilzt  bei  60® ;  concentrirte  Schwefelsäure  förbt  es  purpur- 
roth;  in  caustischem  Kali  gelöst  oxydirt  es  sich  leicht  an 
der  Luft  und  geht  dann  in   das  folgende  Harz  über.    Bei 

JiiliNalMtJeht  1847  u.  1848.  47 
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Toiabtum.  (Jer  trocknen  Destillation  giebt  es  unter  Gasentwickelung 
eine  ölige  Flüssigkeit,  welche  durch  concentrirte  Kalilauge 
in  Benzoen  und  Benzoesäure  zerlegt  wird,  und  noch  ein 
anderes  klares,  nicht  saures,  über  250<>  siedendes  Oel.  — 
Das  in  Alkohol  (und  in  Aether)  unlösliche  HarzjOaeHjoOi^, 
ist  bräunlich -gelb,,  geruch-  und  geschmacklos,  schmilzt 
erst  über  100® ,  wird  durch  Schwefelsäure  mit  rothbrauner 
Farbe  (die  Lösung  färbt  sich  an  feuchter  Luft;  violettroth) 
und  durch  caustisches  Kali  mit  brauner  Farbe  gelöst.  — 
Wird  1  Theil  der  harzartigen  Bestandtheile  des  Tolubalsamsi 
wie  sie  nach  dem  Behandeln  desselben  mit  Sodalösung  zu- 
rückbleiben, mit  4  Thln.  gewöhnlicher  Salpetersäure  erhitzt, 
so  findet  heftige  Einwirkung  statt,  Bittermandelöl,  Blau- 
säure und  etwas  Benzoesäure  gehen  über,  und  in  der 
Retorte  bleibt  aufser  einem  Harz  und  rothgelber  Flüssig- 
keit eine  gelbe  flockige  Masse  (Benzoesäure,  welcher  ein 
gelber  Farbstoff  hartnäckig  anhängt,  und  sie  an  dem  Kry- 
stallisu-en  hindert,  aber  bei  dem  Erhitzen  und  dem  Ver- 
flüchtigen der  Benzoesäure  zurückbleibt). 

jiü^J^n.  Betrachtungen  über  die  Entstehung  der  Harze  im 
Allgemeinen  (welchen  er  auch  mehrere  sonst  gewöhnlich  von 
ihnen  unterschiedene  Substanzen,  wie  Santonin,  Asaron, 
Helenin,  Cubebin,  Athamantin  u.  a.,  zurechnet)  hat  Heldt(l) 
mitgetheilt.  Er  leitet  ihre  Entstehung  aus  den  ätherischen 
Oelen  ab,  welche  nach  ihm  entweder  C^oHg,  oder  Hydrate 
dieses  Kohlenwasserstoffs,  oder  Oxyde  desselben  sind.  Für 
mehrere  Harze  oder  von  ihm  als  solche  betrachtete  Körper 
zeigt  er,  dafs,  wenn  man  ihre  atomistische  Zusammen- 
setzung auf  gleichen  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  zwar  an 
120  C  berechnet,  sie  als  Cijo^oa»  'worin  mehr  oder  weniger 
Wasserstoff  durch  Sauerstoff  vertreten  ist,  betrachtet  werden 
können;  die  ätherischen  Oele  selbst,  deren  Zusammen- 
setzung durch  Cj^Hg  oder  ein  Multiplum  dieser  Formel 
ausdrückbar  sei,  können    eine  verschiedene  rationelle  Zu- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  48. 
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sammen^eCzmig  habel^,  je  nach  derjenigen  in  ihnen  önt-J['*^«Jj»^ 
haltenen  Menge  Wasserstoff,  welche  durch  Sauerstoff  ersetzt 
werden  kann.  Für  ekie  grofse  Anzahl  von  Harzen  erörtert 
er  ausführlich,  aus  was  und  wie  die  Bildung  derselben- vor 
sich  gehen  möge.  Wir  können  hier  auf  die  Einzelnheiten 
dieser  Erörterungen  nicht  eingehen,  und  geben  nur  die 
allgemeineren  Resultate  derselben,  wie  sie  Hei  dt  aufstellt 
—  1)  Eine  Reihe  von  Harzen  entsteht,  indem  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  zugehörigen  Oele  eine  gewisse  Anzahl 
von  Wasserstoffaquivalenten  in  Form  von  Wasser  abge- 
schieden und  durch  eine  äquivalente  Menge  von  Sauerstoff 
ersetzt  wird;  sie  sind  Substitutionsproducte.  (Epsiloncopal- 
harz,  Harz  von  Ceradia  fiarccAa^  Helenin,  Alphaharz  von 
StyraxBenzoin,  Santonin,  Eugenin,  GKimmiguttharz,  Cubebin, 
Phlobaphen,  Anemonin,  Asaron,  Weichharz  der  Myrrhe, 
Chrysophansäure.)  Einige  der  so  gebildeten  Harze  ver- 
binden sich  mit  Basen,  andere  nicht;  alle  lösen  sich  in 
Wasser.  —  2)  Eine  zweite  Klasse  von  Harzen  entsteht 
nach  dem  1.)  Gesetz  unter  gleichzeitiger  Aufnahme  der 
Elemente  des  Wassers;  sie  können  als  Hydrate  von  Sub- 
stitutionsproducten  betrachtet  werden.  (Styracin,  leicht 
lösliches  Euphorbiumharz ,  Anime,  Erythroretin  [Rothharz 
des  Rhabarbers],  Mastix,  Bernstein,  Pastoharz,  Cerin, 
LaetucoU)  Caryophyllin,  Elemiharz,  Kuhbaumharz,  Aloetin.) 
Diese  Harze  sind  meist  indifferent  und  löslich  in  Alkohol 
und  Aether.  —  3)  Eine  dritte  Klasse  entsteht  aus  den 
ätherischen  Oelen  nach  dem  1.)  Gesetz  unter  Aufnahme 
von  noch  mehr  Sauerstoff;  sie  können  als  Oxyde  von  Sub- 
stitutionsproducten  betrachtet  werden.  (Copaivabalsam, 
Sylvinsaure,  Pimarsäure,  die  durch  Johnston  untersuchten 
Harze  von  Ptfuus  abiesy  Oatysylvinsäure ,  Betulin,  Birken- 
rindenbarz,  Plantanenharz ,  Parietin,  Athamantin,  schwer 
lösliches  Euphorbiumharz,  Myrrhin,  Alpha-,  Beta-  und 
Gammaharz  des  Copals,  Dammaraharz.)  Sie  verbinden 
sich  meistens  mit  Basen  ohne  Abscheidung  von  Wasser 
aus    ihrer  Zusanmiensetsung;   ihre  Löslichkeit   in  Alkohol 
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» 
und  Aether  nimmt  mit  der  Zunahme  des  Sauerstoffs 
zu ,  der  Schmelzpunkt  hingegen  in  demselben  Ver- 
hältnisse ab.  —  4)  Eine  vierte  Klasse  von  Harzen 
entsteht  nach  dem  3.)  Gesetz  unter  gleichzeitiger  Auf- 
nahme von  Wasser;  sie  können  als  Hydrate  der  Oxyde 
von  Substitutionsproducten  betrachtet  werden.  (Die  übrigen 
Harze  der  Coniferen,  Phäoretin  [Braunharz  des  ßhabarbars] 
Aporetin,  Jalappenharz,)  Das  aufgenonmiene  Wasser  wird 
bei  der  Vereinigung  dieser  Harze  mit  Basen  nicht  abge- 
schieden. —  5)  Endlich  werden  Harze  gebildet  durch  Auf- 
nahme von  Wasser  in  die  Zusammensetzung  der  ätherischen 
Oele.  (Weichharz  des  Elemi,  Perubalsam,  Brean  und 
Icic^n.)  —  Die  künstliche  Nachbildung  von  Harzen  aus 
ätherischen  Oelen  durch  den  Sauerstoff  der  atmosphärischen 
Luft,  Salpetersäure  oder  Chromsäure  gelang  nicht. 
DMunArhan.  Dag  Dammarliarz,  welches  zuletzt  von  R.  D.  Thom- 
son (1)  untersucht  worden  war  (nach  diesem  soll  es  aus 
zwei  Harzen,  Dammarsäure,  C^oHsoO,  +  HO,  und 
Dammaran,  04oH3jO^„  bestehen,  das  ganze  Harz  aber  die 
Zusanmiensetzung  des  letzteren  BestandtheUs  besitzen) ,  ist 
einer  neuen  Untersuchung  durch  A.  B.  Dulk  (2)  unter- 
worfen worden.  Das  Harz  beginnt  bei  73®  zu  fliefsen;  es. 
ist  schwer  verbrennlich  und  hinterläfst  0,215  pCl  Asche, 
welche  neben  Schwefelsäure  Spuren  von  Eisen,  Kalk  und 
besonders  Kali  enthält.  Alkohol  und  Aether  lösen  das 
Harz  nur  theilweise  (unter  Zersetzung),  fette  und  ätherische 
Oele,  so  wie  Schwefelsäure  lösen  es  vollständig;  letztere 
nimmt  bei  der  Lösung  gelbe,  purpurrothe  und  zuletzt  fast 
schwarze  Färbung  an,  und  aus  dieser  Lösung  kann  (wenn 
Erwärmung  vermieden  wurde)  durch  Zusatz  von  Wasser 
das  Harz  wieder  weifsgelb  ausgefällt  werden,  welches 
jedoch  dann  etwas  verändert  zu  sein  scheint  (es  wird  bei 
dem  Auswaschen  grünlich,  erweicht  erst  bei  84®  und  schmilzt 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLVniy  351;  Berzelins'  Jahresber.  XXIV, 
490.  —  (2)  Dissertatio  de  resinis,  praesertim  de  resina  Dammarae.  Vra- 
tifllaviae  1846;  J.  pr.  Chem.  XLV,  16;  Pharm.  Centr.  1847,  917. 


Flüchtige  Oele,  Campher,  Babame,  Harze  nnd  Aeholiches.      741 

völlig  bei  lOO*).  Essigsäure  und  Salzsäure,  Kali-  undDainm«ru«. 
Ammoniakflüssigkeit  wirken  fast  gar  nicht  auf  es  ein;  Sal- 
petersäure löst  es  unter  Zersetzung ;  durch  Erhitzung  mit 
chlors.  Kali,  Salzsäure  und  Wasser  wird  das  feingepulverte 
Harz  zu  einem  weifsgelben  Schaume,  welcher  (über  Schwefel- 
säure getrocknet)  etwa  26  pC.  Chlor  enthält.  Bei  Destillation 
des  Harzes  mit  Natronkalk  zwischen  I20<>  und  320®  werden 
zuerst  Wasserstoff,  dann  Kohlenwasserstoffe  entwickelt.  In 
dem  ganzen  Harz  wurden  82,4  bis  82,7  pC.  Kohlenstoff,  11,2 
bis  11,3  Wasserstoff  und  6,0  bis  6,3  Sauerstoff  gefunden.  — 
Das  Harz  enthält  nach  Dulk  einen  , Kohlenwasserstoff 
(Dammaryl),  eine  Säure  desselben  und  vielleicht  auch  ein 
Hydrat  desselben.  Alkohol  und  Aether,  welche  diese 
Bestandtheile  trennen,  zersetzen  sie  auch  zugleich  theil- 
weise.  Von  dem  Harz  wurden  bei  aufeinander  folgenden 
Behandlungen  gelöst  durch  schwachen  Alkohol  36  pO. 
(D(mim(in/ls(harehydrat)y  durch  absoluten  43  pC.  (DammaryU 
smcre)y  durch  Aether  13  pC.  (Dammaryl)  ^  ungelöst  bUeben 
8  pC.  Für  das  Dammarylsäurehydrat  giebt  Dulk  die 
Formel  C^^Hj^O,  -|-H0;  es  ist  als  Pulver  weich  und 
sehr  electrisch  und  schmilzt  bei  56® ;  seine  alkoholische  Lö- 
sung röthet  sehr  schwach  Lackmus.  Für  die  (wasserfreie) 
Daramarylsäure  stellt  er  die  Formel  C4  5H3^03  =  Da  auf; 
sie  schmilzt  bei  60®  und  röthet  Lackmus  stärker.  Er 
beschreibt  verschiedene  Salze,  welchen  er  die  Formeln 
KO,  Da,,  K0,H0,Da3,  AgO,Daj,  AgO,  H0,Da3, 
AgO,  2  HO,  Da^  beilegt.  —  Das  Dammaryl  beschreibt  er 
als  ein  weifses,  amorphes,  bei  145®  erweichendes,  bei  190® 
schmelzendes  Pulver,  von  der  Zusammensetzung  C^jH,^; 
als  es  längere  Zeit  Wasserdämpfen  von  110®  ausgesetzt 
war,  ging  es  in  ein  Harz  von  der  Zusammensetzung  des 
natürlichen  Dammarharzes  über.  —  Den  bei  der  oben  an- 
gegebenen  Behandlung  nach  dem  Ausziehen  mit  Aether 
zurückgebliebenen  Rückstand  hält  Dulk  für  ein  Hydrat  des 
Dammaryls,  2  C^^H,.  +  HO. 

Hinsichtlich  der  Säuren  des  Fichtenharzes  vgl.  S.  572, 


^M  Oiganiache  Cheou«. 

QoMjtkbm,  Ueber  die  Eigenschaft  des  Guajakharzes  und  der  damit 
bereiteten  weingeistigen  Tinktar,  sich  unter  gewissen  Um- 
ständen  zu  bläuen,  hat  Schönbein  (1)  Untersuchungen 
angestellt.  Gewöhnlicher  freier  Sauerstoff  bewirkt  die 
Bläuung  nicht,  wohl  aber  Chlor,  Brom,  Jod,  Ozon,  die 
Hyperoxyde  von  Mangan,  Blei  und  Silber,  Goldoxyd, 
Silberoxyd,  Quecksilberoxyd,  Uebennangansäure,  Chrom- 
säure, Untersalpetersäure,  unterchlorigs,  Alkalien,  fein  zer- 
theiltes  Platin,  Eisen-  und  Kupferchlorid,.  Ferridcyankalium, 
frische  Kartoffeln  (namentlich  an  den  Augen  oder  Keimen) 
u.  a.  Die  blaue  Färbung  wird  aufgehoben  durch  Phosphor, 
fein  zertheiltes  Zinn,  Eisen,  Zink  u.  a«,  Schwefel-  und  Selen-> 
Wasserstoff,  schweflige  Säure,  Eisen-  und  Zinnoxydulsalze, 
Ferrocyankalium ,  Phosphorsäure,  Schwefelsäure,  Salpeter- 
säure, Salzsäure  und  Alkalien;  und  endlich  verschwindet 
sie  auch  von  selbst,  aber  ungleich  schnell  je  nach  dem  die 
Bläuung  auf  die  eine  oder  eine  andere  Art  hervorgerufen 
war.  Durch  öfteres  Bläuen  und  Entbläuen,  wie  auch  durch 
die  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  kann  dem  Guajak- 
.harz  und  der  Guajaktinktur  die  Eigenschaft,  sich  bläuen  zu 
lassen,  entzogen  werden.  —  Ueber  die  Bläuung  des  Guajak- 
harzes hat  auch  Riegel  (2)  Beobachtungen  mitgethellt. 

Eine  Verfälschung  von  Jalappen-  und  Scammoniumbarz 
mit  Guajakharz  entdeckt  man,  nach  Smedt  undBoudet  (3), 
durch  Zusatz  von  etwas  unterchlorigs.  Natron  zu  der 
alkohoh'schen  Lösung  des  Harzes,  wo  eine  griinö,  zu  Boden 
sinkende  Verbindung  -  entsteht;  eine  Verfölschung  von 
Jalappenharz  mit  Guajakharz  nach  Pasquier«Nalinne(4) 
auch  durch  Zusammenbringen  mit  Quecksilberchlorid  und 
Mandelseife,  wo  im  Fall  der  Verfiilschung  eine  tiefblaue 
Färbung  entsteht 

OMvichoM.         In  den  letzten  Jahren  ist  man  durch  verschiedene  Me- 
thoden dahin  gelangt,  dem  Caoutchouc  die  Eigenschaft  zu 

(1)  Pogg.  Ann,  LXXIII,  489;  LXXT,  361.  857;  Pharm.  Centr.  1848, 
283;  1849,  173.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Phann.  XIV,  252.  —  (3)  J.  chim, 
m^d.  [3]  m,  65.  —  (4)  J.  chün.  m^d.  [3]  m,  551. 
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ertheüen,  dafs  es  bei  allen  Temperaturen,  also  auch  in  der  CÄ«mteiMmo. 
Kälte,  elastisch  nnd  biegsam  bleibt  Bekanntlich  verdankt 
man  diese  Erfindung  ursprünglich  Hancock,  welcher  fand, 
dafs  Caoutchouc,  bei  gewissen  Temperaturen  in  ein  Bad 
von  schmelzendem  Schwefel  getaucht,  diesen  stark  absorbirt, 
sich  schwärzlich  färbt  und  zuletzt  die  Consistenz  von  Hom 
erlangt.  Denselben  Zustand  in  behebigen  Graden  erlangt 
man  auch,  wenn  Caoutchouc  mit  Schwefel  getrocknet  und 
dann  einer  Temperatur  von  85®  ausgesetzt  wird,  oder 
wenn  man  es  in  Terpenthinöl  löst,  welches  mit  Schwefel 
gesättigt  ist,  u.  a.  Das  Product,  in  England  „vulcanizedrybber*^ 
genannt,  bleibt  in  allen  Temperaturen  biegsam  und  weich, 
während  gewöhnliches  Caoutchouc  bei  einigen  Graden  über 
0^  starr  wird;  es  wird  durch  die  bekannten  Lösungsmittel 
(SchwefelkohlenstoflF,  Steinöl,  Terpenthinöl)  nicht  angegriffen, 
und  widersteht  der  Compression  in  höherem  Grade. 

Die  Methode  von  Parkes  (1)  besteht  darin,  dafs  man 
das  Caoutchouc  in  Blättern  in  ein  Gemisch  von  40  Th. 
Schwefelkohlenstoff  und  1  Th.  Chlorschwefel  taucht.  Dickere 
Massen  werden  davon  nicht  durchdrungen. 

Moni  ton  (2)  vermischt  das  Caoutchouc  mit  unter- 
schwefligs.  Blei  (durch  Zersetzxmg  eines  Bleisalzes  mit  unter- 
schwefligs.Kalk)  oder  küüstlichem  Schwefelblei,  und  erwärmt 
auf  106«  bis  150». 

Für  die  Anwendung  von  schwefligs.  Gas  (?)  zu  gleichem 
Zwecke  hat  Westhead  (3)  ein  Patent  genommen. 

Die  unter  dem  Namen  Chitta-Percha  bekannt  geworJenö ontupwh». 
Substanz  ist  von  Soubeiran  und  von  Kent  näher  studirt 
worden.  —  Soubeiran  (4)  that  dies  an  Proben,  welche  ihm 
vom  Handelsministerium    (in  Paris)  zugegangen   und  von 

(1)  Repert  of  p.  Inv.  1847,  46;  Dingl.  pol.  J.  CIV,455.  —  (2)  Lond. 
J.  of  Arts  1847,  123 ;  Dingl.  pol.  J.  CVH,  169.  —  (3)  Lond.  J.  of  Arts 
1848,  347;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  47.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XI,  17;  Dingl. 
pol.  J.  Cni,  415.  —  üeber  den  Ursprung  und  die  Gewinnung  der  Gutta- 
percha vcrgl.  daselbst,  auch  J.  pharm.  [3]  Xm,  35  ;  über  die  mechanische 
Verarbeitung  derselben  vergl.  Dingl.  pol.  J.  CVII,  25.  458;  CIX,  118. 
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ontuFerch«.  China  gebracht  worden  waren.  Es  waren  runde,  etwas  ab- 
geplattete Brode;  diese  sind  aus  übereinander  liegenden  zähen, 
hautartigen  Blätterschichten,  von  dem  Gerüche  des  alten 
Käses  und  zugleich  des  Leders,  zusammengesetzt.  Sie 
bestehen  aus  reiner  Gutta-Percha ,  einer  Pflanzensäure, 
Casein,  in  Aether  und  Terpenthinöl  auflöslichem  und  einem 
in  Alkohol  löslichem  Harze,  sowie  Extractivstofil  Die  mit 
Alkohol  und  Aether  behandelte,  in  Terpenthinöl  gelöste, 
mit  Alkohol  gefällte  und  gewaschene,  und  bei  100®  getrock- 
nete Gutta-Percha  gab  bei  der  Analyse  83,5  pC.  KohlenstoflT 
und  11,5  Wasserstoff;  als  die  Zusammensetzung  der  ganz 
reinen  betrachtet  Soubeiran  C,jHi^,  entsprechend  87,8 
Kohlenstoff  und  12,2  Wasserstoff.  Faraday  fand  in  dem 
Caoutchouc  87,2  Kohlenstoff  und  12,8  Wasserstoff.  Gutta- 
Percha  wäre  also  gleich  zusammengesetzt  mit  Caoutchouc, 
unterscheidet  sich  aber  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
wesentlich,  insbesondere  durch  die  Abwesenheit  der  grofsen 
Elasticität  und  durch  die  Eigenthiimlichkeit,  bei  100*  plastisch 
aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  wieder  fest  zu  werden. 

Nach  E.  N.  Kent  (1)  löst  sich  die  Gutta- Percha  in 
Terpenthinöl,  Harz-,  Gutta-Percha-,  Theeröl,  Tereben  und 
Chlorwasserstoff-Tereben;  aus  diesen  Lösungen  bleibt  nach 
dem  Fällen  oder  Abdampfen  bei  der  Gutta -Percha  stets 
eine  gewisse  Menge  des  Kohlenwasserstoffs  zurück,  die  sich 
nicht  abscheiden  läfst.  Die  Gutta- Percha  löst  sich  femer  in 
reinem  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff,  woraus  sie 
unverändert  mit  Alkohol  gefällt  werden  kann,  —  und  in 
reinem  Aether,  aber  in  diesem  nur  sehr  schwach.  — 
Sämmtliche  Lösungen  sind  braun  und  klären  sich  selbst 
nach  Monaten  nicht;  Lösungen  der  Gutta-Pcrcha  in  16  ITi. 
desLösungsipittels  können  klar,  aber  nur  sehr  langsam  filtrirt 
werden.  Das  unlösliche,  suspendirte,  besteht  aus  einem 
rothen,  in  Wasser  löslichen,  durch  Alkohol  fällbaren  Farb- 
stoffe, aus  Erden,   Spähnen  und  Fasern  von  Holz  etc.  — 

(1)  SUl.  Am.  J.  [3]  VI,  246.  —  Ueber  eine  neue  Art  GuttarPercha  aas 
hoUänd.  Ostindien  Tcrgl.  die  Anzeige  in  J.  pr.  Chem*  XLY,  460. 


Fftrbetoffe.  745 

Wird  eine  Chloroformlösung  mit  3  Th.  Aether  gemengt  o«**»-'*«'«»«- 
und  einige  Zeit  unter  15^  erhalten,  so  föllt  die  Gutta- 
percha als  ein  weifses  Pulver  nieder,  welche»  gewaschen  und 
getrocknet  eine  zarte,  weifse,  markähnliche  Masse  bildet. 
Streicht  man  diese  auf  eine  Glasplatte,  so  entsteht  eine 
dem  Glaceehandschuhleder  ähnliche  Haut,  die  aber  in  der 
Wärme  durchsichtig  wird. 

Die  rohe  Gutta-Percha  enthält  ein,  in  Alkohol,  Aether  und 
Terpenthinöl  lösliches,  gelbes  Harz.  Sie  ist  sehr  electrisch  (I). 


Preisser  (2)  hatte  1843  Angaben  veröffentlicht,  wo-'"*^«'»*'»''^"- 
nach  er  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  organischen  Substanzen 
die  Fiurbstoffe  rein,  farblos  und  krystallinisch  dadurch  wollte 
dargestellt  haben,  dafs  er  den  weingeistigen  oder  ätherischen 
Auszug  der  Farbsubstanz  mit  einem  von  ihm  für  Bleioxyd- 
hydrat gehaltenen  Körper  fällte ,  die  entstehende  Bleioxyd- 
verbindung mit  SchwefelwasserstoflF  zersetzte,  und  die  ent- 
stehende Auflösung  vor  Luftzutritt  geschützt  verdunstete. 
Er  stellte  die  Ansicht  auf,  die  verschiedenen  Farben,  welche 
man  in  einer  organischen  Farbsubstanz  treffe,  seien  nur 
verschiedene  Oxydationsstufen  eines  und  desselben  farblosen 
Körpers.  —  Von  seinen  Angaben  hat  sich  bei  späteren  Ver- 
suchen Nichts  bestätigt.  Arppe  (3)  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dafs,  was  Preisser  für  Bleioxydhydrat  gehalten 
und  durch  Fällung  von  Salpeters.  Bleioxyd  mit  Ammoniak 
dargestellt  hatte,  basisch  Salpeters.  Bleioxyd  sei,  dessen 
Säuregehalt  die  Thatsachen,  bei  dem  Farbstoff  der  Co- 
chenille z.  B.,  jedenfalls  anders  ausfallen  lassen  mufs,  als 
Preisser  sie  beobachtet  zu  haben  angab.  Eisner  (4)  beob- 

(1)  Eine  Beobachtung,  welche  besonders  Marchand  (J.  pr.  Chem. 
XUn,  301)  bestätigte  (vergl.  auch  S.  266).  —  (2)  Dissertation  sur  l'ori- 
gine  et  la  natnre  des  mati^cs  colorantes  organiques  etc.  Bouen  1843 
BerzeUus'  Jahresber.  XXIV,  508.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharin.  LV,  101 
Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  684.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXXV,  877 
Berzelius'  Jahresber.  XXVI,  685. 
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achtete  gleichfalls  für  verschiedene  rothe  und  gelbe  Pflanzen- 
farbstoffe ein  anderes  Verhalten ,  als  das  von  Preis ser 
ihnen  beigelegte;  Schlieper  (1)  fand  Preisser's  Angaben 
in  Beziehung  auf  den  rothen  Farbstoff  des  Saflors  (Car* 
thamin)  und  Schiel  (2)  in  Beziehung  auf  den  Erappfarb- 
Stoff  in  keiner  Weise  bestätigt.  Bolley  (3)  hat  nun  bei 
der  Untersuchung  des  Farbstoffs  vom  Rothholz,  vom  San- 
delholz, von  der  Alkanna,  vom  Drachenblut,  von  der  Quer- 
citronrinde  ebenfalls  Preisser's  Behauptungen  ganz  un- 
richtig gefunden,  und  diese  sammt  den  von  Preisser 
aufgestellten  Schlufsfolgerungen  widerlegt. 
Tor*2lihn.*  Der  Farbstoff  der  Anchma  iatctcTta  (der  falschen  Al- 
UQctoru.  ]jjmua^m.2el) ,  welcher  früher  nur  von  Pelletier  (4)  und 
von  John  (5)  untersucht  worden  war  und  von  welchem 
man  wufste,  dafs  seine  Lösungen  durch  Kochen  verändert 
werden,  ist  durch  Bolley  und  R-  Wydler  (6)  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen  worden.  Die  zerschnittenen 
Wur:ieln  wurden  zuerst  mit  Wasser  ausgezogen,  welches 
im  Anfang  braun,  dann  längere  Zeit  gelb  gefärbt  ablief; 
dieser  wässerige  Auszug  schmeckte  kratzend  und  bitter, 
reagirte  etwas  sauer,  zeigte  undeutlich  die  Reactionen  der 
Gerbsäure,  und  hinterliefs  bei  dem  Verdampfen  eme  braune 
Materie  von  ähnlichem  Geschmack  (vergl.  unten).  Die 
Wieder  getrockneten  Wurzeln  wurden  dann  mit  gewöhnlichem 
Weingeist  ausgezogen;  bei  dem  Erhitzen  desselben  bis  zum 
Kochen  geht  die  rothe  Farbe  in  trübes  Violett  und  dann 
in  Graugrün  über;  aber  wenn  etwas  Salzsäure  zugesetzt 
worden,  findet  dieser  Farbenwechsel  nicht  statt.  Mit  diesem 
Zusatz  wurde  der  Weingeist  gröfstentheüs  abdestillirt,  aus 
der  rückständigen  concentrirten  Flüssigkeit  und  dem,  was 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LVIII,  369;  Berzelias  Jahresber.  XXYII,471. 
—  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  76.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  129; 
im  Ansz.  3.  pr.  Cbem.  XLin,  507.  —  (4)  Joarn.  do  physiqne  LXXIX, 
278.  —  (6)  Chemische  Schriften  IV,  81.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII, 
1«;  im  Ansi.  Pharm.  Centr.  1847,  657,  J.  pr.  Chcm.  XLIH,  609; 
J.  pharm.  [3]  Xm,  452,  an  welchem  letzteren  Ort  statt  Angnstnra 
immer  AUuinna  za  losen  ist. 
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Bie  abgesetzt  hatte,  der  Farbstoff  mit  Aether  ausgezogen, ^^J^"^^^ 
und  der  ätherische  Auszug  mit  Wasser  gewaschen;  nach  **■«*•**•• 
dem  Verdampfen  blieb  eine  donkelrothe,  harzähnliche,  . 
spröde  Masse.  Die  weingeistige  Losung  derselben  Vird 
durch  Alkalien  blau  gefärbt,  durch  Säuren  in  rothen  Flocken, 
durch  weingeistige  Lösung  von  Zinnchlorid  violett ,  durch 
weingeistige  Lösung  von  einfach-essigs.  BUuoxyd  gar  nicht, 
durch  solche  von  basisch  essigs.  Bleioxyd  graublau  gefallt. 
Saure  Eigenschaften  fanden  B.  und  W.  an  diesem  Farbstoff 
nicht,  und  schlagen  defshalb  statt  der  von  Pelletier  ge- 
wählten Bezeichnung  Anchusasäure  die  Benennung  Anchudn 
oder  Alkannaroth  vor;  die  von  ihnen  daftir  gefimdene  Zu- 
sammensetzung entspricht  der  Formel  Cj^Hj^^Og  (welche 
fast  dieselbe  procentische  Znsammensetzung  wie  die  von 
P^Il  e  ti  e r  vorgeschlagene  C ,  ^ H ^  ^^O^  verlangt) ;  in  den  Blei- 
oxydniederschlägen schwankte  der  Bleioxydgehalt  zwischen 
50  und  77  pC.  —  Bei  dem  Abdampfen  des  weingeistigen 
Auszugs  unter  Kochen  bleibt  ein  schwarzgrüner  Rückstand, 
welchen  Wasser  theilweise  löst,  indem  es  sich  intensiv  braun 
färbt;  aus  dem  ungelöst  Zurückbleibenden  nimmt  Aether 
viel  mit  grüner  Farbe  auf,  und  hinterläfst  bei  dem  Ab- 
dampfen Alkannaffriin  als  eine  in  Weingeist  nicht  sehr  lös- 
liche Substanz,  deren  Zusammensetzung  durch  C^^Hj^Og 
ausgedrückt  ist,  so  dafs  also  das  Alkannaroth  durch  Auf- 
nahme von  2  HO  und  Austreten  von  CO^  (von  diesem 
Austreten  von  Kohlensäure  überzeugten  sich  B.  und  W.) 
in  Alkannagrün  übergeht.  — -  Das  salzsäurehaltige  Aus- 
waschwasser von  der  Darstellung  der  ätherischen  Lösung 
des  Alkannaroths  gab  bei  dem  Abdampfen  einen  rothbraunen, 
Chlorammonium  enthaltenden  Rückstand  (Ammoniak  war 
auch  enthalten  in  dem  braunen,  aus  der  Wurzel  mit  kaltem 
Wasser  bereiteten  Extract;  den  hierin  enthaltenen  braunen 
Stoff  betrachten  B.  und  W.  als  mit  dem  eben  erwähnten 
Rückstand  identisch).  Diese  braune  Substanz,  welche  leicht 
in  Wasser,  nicht  in  Aether  oder  starkem  Weingeist  löslich 
ist,   wurde   der  Formel  NH^Oy  C^gHu  O^^  entsprechend 
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zusammengesetzt  gefiinden.  —  Die  weingeistige  Lösung 
des  reinen  rothen  Farbstoffs  ändert  bei  dem  Kochen  die 
Farbe  nicht,  aber  bald,  wenn  etwas  von  dem  wässerigen, 
•  braunen,  ammoniakhaltigen  Extract  oder  etwas  freies  Am- 
moniak zugesetzt  wird. 
d«r*Mortad»  Anderson  (1)  hat  den  Farbstoff  von  M?mcii  dbifoUa 
citrifoii«.  ^Soorcayee)  untersucht,  welchen  er  als  Morvndm  bezeichnet. 
—  Wird  die  Rinde  der  Wurzel  mit  dem  sechsfachen  Ge- 
wicht rectificirten  Weingeists  gekocht  und  heifs  filtrirt,  so 
scheidet  sich  bei  dem  Abkühlen  der  tief  braunrothen  Flüs- 
sigkeit ein  brauner,  flockiger  Niederschlag  ab,  welcher  aus 
Morindin  und  etwas  rothem  Farbstoff  besteht;  bei  wieder- 
holter Behandlung  der  Wurzelrinde  in  derselben  Weise 
scheidet  sich  das  Morindin  immer  reiner,  zuletzt  in  kleinen 
gelben  Erystallnadeln  ab.  Es  wird  durch  Umkrystallisiren 
aus  öOprocentigem  Weingeist  und  dann  (um  es  frei  von 
unorganischer  Substanz  zu  erhalten)  durch  Umkrystallisiren 
aus  schwach  mit  Salzsäure  angesäuertem  Weingeist  rein 
erhalten.  Das  Morindin  krystallisirt  aus  der  alkoholischen 
Lösung  in  kleinen,  concentrisch  gruppirten  Nadeln,  welche 
vereinigt  und  getrocknet  eine  schwefelgelbe,  seidenglänzende 
Masse  bilden;  i&s  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  löslicher  in 
kochendem  (namentlich  verdünntem)  Weingeist,  unlöslich 
in  Aether;  in  Wasser  löst  es  sich  in  der  Kälte  wenig,  in 
der  Hitze  mehr,  und  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  als 
eine  gallertartige  Masse  aus;  in  Alkalien  löst  es  sich  mit 
orangerother  Farbe,  in  cöncentrirter  Schwefelsäure  mit  tiefer 
Purpurfarbe  (die  Lösung  enthält  nach  einiger  Zeit  den 
Farbstoff  in  zersetztem  Zustand,  so  dafs  er  durch  Wasser 
ausgefallt  sich  in  Ammoniak  mit  Purpurfarbe  löst).  Die 
Zusammensetzung  des  bei  100^  getrockneten  Morindins  ist 
ausgedrückt  durch  C^gHi^Oj,.  Morindinlösung  giebt  mit 
basisch -essigs.  Bleioxyd  einen  leicht  zersetzbaren  carmoisin- 
rothen,  mit  Baryt,  Strontian  oder  Kalk  einen  rothen  Nieder- 

(1)  Trans,  of  the  royal  soc.  of  Edinb.  XVI,  435;  Chem.  Gaz.  1848, 
318;  Laurent  nnd  Gerhardts  Compt.  rend.  des  trar.  dum.  1849,  85. 
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schlaff;  auf  Zusatz  von  Ammoniak  mit  Eisenchlorid  einen    Farbfioir 

^  ,  der     Morind» 

braunen^  mit  Alaun  einen  röthlichen  Niederschlag.  —  In  ver-  «"rffoiu. 
schlossenen  Gefäfsen  erhitzt  schmilzt  das  Morindin,  und  kommt 
dann  in  Kochen,  wobei  sich  orangefarbene  Dämpfe  eines  zu 
rothen  Nadeln  sublimirenden  Körpers  entwickeln  und  eine 
kohlige  Masse  zurückbleibt.  Den  sublimirten  Körper  nennt 
Ander  3  onMorindan.  Dieses  löst  sich  nicht  in  Wasser^  aber 
leicht  in  Alkohol  und  in  Aether ;  in  Alkalien  und  in  concen- 
trirter  Schwefelsäure  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe ;  seine 
ammoniakalische  Lösung  giebt  mit  Alaunlöstmg  einen  rothen 
und  mit  Barytwasser  einen  kobaltblauen  Niederschlag;  die 
Zusammensetzung  des  Morindons  fand  Anderson  in  Einer 
Analyse  entsprechend  der  Formel  CjgHj^Oj^^,  welche  er 
indefs  noch  nicht  als  festgestellt  betrachtet. 

Die    als    Rocceäa   ünctoria   bezeichnete    Flechte,     aus , '■;?■***• 

'  der  Flccbtea. 

welcher  die  beste  Orseille  bereitet  wird,  war  vor  1847 
hauptsächlich  durchHeeren  (1),  Kane(2)  undSchunck(3) 
untersucht  worden.  Heeren  fand  darin  eine  .  besondere 
Substanz,  aus  welcher  bei  gemeinschaftlicher  Einwirkung 
von  Luft  und  Ammoniak  sich  erst  der  Farbstoff  bilde,  und 
welche  er  Eryilxrin  nannte.  Das  Erythrin  gehe  durch 
Kochen  mit  Alkohol  in  einen  als  Pseudeiythrin  bezeichneten 
Körper  über;  in  der  Flechte  sei  eine  fette  Säure,  Roccett- 
säzircy  enthalten.  Kaue  erhielt  aus  der  Pflanze  eine  Sub- 
stanz ,  welche  er  En/thrüin  nannte  und  deren  Eigenschaften 
denen  von  Heere n's  Erythrin  ähnlich  sind,  und  einen 
andern  als  En/Oirin  bezeichneten,  welcher  die  Eigenschaften 
von  Heere  n's  Pseuderythrin  besitzt  Schunck  erhielt 
(aus  der  Flechte  von  Angola  und  Madagaskar)  einen  Körper, 
welcher  Heer en's  Erythrin  und  Kane's  Erythrilin  ähnlich 
war  und  von  ihm  als  En/Ütrinsäure  bezeichnet  wurde,  und 
dessen    Verbindung   mit   Aethyloxyd   Heeren' s   Pseud- 

(1)  Jahrb.  d.  Ch.  n.  Ph.  1830,  II,  313;  Berzelius'  Jahresber.  XI, 
275.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX,  26;  Berzelius*  Jahresber.  XXII, 
364.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXYIH,  449;  Ann.  Cli.  Pharm.  LXI,  64; 
Beraelius'  Jahresber.  XXVII,  299. 
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derPioebtea  ^U^'^  ^^^  Ksnc's  Erythrfii  entsprach;  Heeren'»  An- 
gaben über  die  Roccellsäure  fand  er  bestätigt.  Neue 
Untersuchnngen  über  die  näheren  Bestandtheile  der  BoceeUa 
üfictoria  und  anderer  Flechten  sind  nun  yonStenhouse(l) 
veröifentlicht  worden;  von  den  seinigen  abweichende  Deu- 
tungen der  von  ihm  mitgetheilten  Thatsachen  sind  durch 
Strecker  und  Schunck  gegeben  worden ,  und  auch 
Laurent  und  Gerhardt  haben  ihre  Ansichten  über  die 
Zusammensetzung,  und  die  Zersetzungen  mehrerer  hierher 
gehörigen  Substanzen  mitgetheilt  Wir  berichten  hier  zuerst 
über  Stenhouse's  Angaben,  und  lassen  dann  die  ver- 
schiedenen anderen  Ansichten  folgen. 

üntenachuiiff         Hiusichtlich  der  südamerikanischen  Varietät  von  Rocceüa 

TOD     Roeeellft 

tinctori«.  tinctoria  fand  Stenhouse  Folgendes.  Die  Flechte  wurde 
zerschnitten  einige  Stunden  lang  mit  Wasser  macerirt  und 
dann  mit  Kalkhydrat  versetzt ,  nach  dem  Umrühren  und 
Absetzenlassen  die  gelblich  gefärbte  Flüssigkeit  weg- 
genommen, der  Rückstand  wieder  mit  Wasser  angerührt 
und  später  ausgeprefsL  Auf  Zusatz  von  Salzsäure  zu  der 
wässerigen  Flüssigkeit  scheidet  sich  das  förbende  Princip 
als  weifser  gelatinöser  Niederschlag  aus,  welcher  gewaschen 
und  auf  einer  Gypsplatte  getrocknet  in  warmem  Weingeist 
(ohne  zu  kochen)  gelöst  wird,  wo  das  färbende  Princip  bei 
dem  Erkalten  sich  in  kleinen,  weifsen,  sternförmig  ver- 
einigten Krystallen  absetzt.  Diese  Substanz  nennt  St enhouse 
Jüpha-Or$e1h(zure;  sie  löst  sich  nicht  in  kaltem,  wenig  in 
kochendem  Wasser,  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  und  die 
alkoholische  Lösung  röthet  deutlich  Lackmus.  Characteri- 
stisch  ist  flu:  diese  Säure,  dafs  sie  mit  einer  Lösung  von 
Chlorkalk  sich  sogleich    tief  roth   färbt,    welche  Farbe   in 

(l)  Anii.Gli.Phann.  LXVin,  55;  im  Axan.  J.  phann.  [3]  XVJ  229; 
Laurent  und  Gerhardt's  Compt.  rend.  des  trar.  chim.  1849,  127.  Eine 
kurze  Aufzählung  der  Resultate  findet  sich  Phil.  Mag.  [8]  XXXTT,  800; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  ISO;  Pharm.  Centr.  1848,  316,  mit  Abweichungen  in 
einzelnen  Angaben,  welche  in  dem  Folgenden  in  den  Anmerkungen  an- 
gegeben sind. 


Braun  und  Gelb  übergeht  und  endlich  (bei  überschüssigem  u»*«™««*"»» 
Chlorkalk)  gänzlich  verschwindet;  die  Alpha-OrseUsäure  '»»«*«'*^ 
wird  durch  den  Chlorkalk  schnell  oxydirt  und  in  eine 
dunkelgrüne  unkrystallisirbare  Materie  verwandelt.  Die 
Lösung  der  Alpha- Orsellsäure  in  Ammoniak  färbt  sich  an 
der  Luft  allmäJig  prächtig  roth.  Diese  Säure  hat  (bei  100® 
getrocknet)  die  Zusammensetzung  HO,  C^^HijO^,;  sie 
neutralisirt  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  und  bildet 
mit  ihnen  lösliche,  krystallisirbare  Salze.  Das  Barjtsalz 
wurde  durch  Lösung  der  Säure  in  wenig  überschüssigem 
Barytwasser,  Durchleiten  von  Kohlensäure  durch  die  Lö- 
sung, und  Ausziehen  des  orsells.  Baryts  aus '  dem  Nieder- 
schlag mittelst  Weingeist  in  kleinen  sternförmigen  Kry- 
stallen,  BaO,  Cj^Hj^  O^j,  erhalten.  —  Wenn  der  gelatinöse 
Niederschlag  von  unreiner  Orsellsäure,  welcher  aus  dem 
Auszug  der  Flechte  mit  Kalk  und  Wasser  durch  Salzsäure 
erhalten  wird,  mit  wenig  Wasser  gemischt,  vorsichtig  mit 
Kalk  oder  Baryt  neutralisirt  und  bis  zu  vollständiger 
Lösung  gekocht  wird,, so  entweicht  etwas  Kohlensäure  und 
eine  neue  Säure,  Alpha^OrseUmsäzire  {cdpha-arseUesic  acid), 
bildet  sich,  welche  bei  länger  fortdauerndem  Kochen  sich 
wiederum  zersetzen  würde.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit 
wird  filtrirt,  nach  dem  Erkalten  mit  Salzsäure  die  Alpha- 
Orsellinsäure  ausgefällt,  und  diese  aus  schwachem  Weingeist 
oder  Wasser,  das  man  jedoch  nicht  bis  zum  Kochen 
erhitzen  darf  (weim  nöthig  unter  Zusatz  von  Thierkohle) 
krystallisirt.  Die  Krystalle  schmecken  schwach  sauer  und 
bitterlich  und  röthen  deuflich  Lackmus;  die  Lösung  in 
Wasser  entwickelt  bei  dem  Kochen  Kohlensäure  und 
enthält  dann  Orcin.  AJpha-Orsellinsäure  giebt  mit  Chlor- 
kalk eine  vorübergehende  blauröthliche  oder  violette  Fär- 
bung; die  Lösung  der  Säure  in  kaustischem  Ammoniak 
färbt  sich  an  der  Luft  roth.  Für  die  bei  100<>  getrocknete 
Alpha  -  Orsellinsäure  wurde  die  Zusammensetzung  HO, 
Cj^H^O,  gefunden  (1).  Das  Kalk-  und  das  Barytsalz 
(1)  In  der  oben  (S.  750)  angeführten  kürzeren,  in  Phil.  Mag.  ver- 
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▼oTltocconf  dieser  Säure  sind  bedeutend  löslicher  in  Wasser  als  die 
entsprechenden  orsells.  Salze.  Das  Barytsalz  wurde  erhalten 
durch  vorsichtiges  Zusetzen  kleiner  Quantitäten  trocknen 
kaustischen  Baryts  zu  einer  Lösung  der  Säure  in  gelinde 
erwärmtem  Weingeist,  Abdampfen  (bei  Ueberschufs  an 
Basis  tritt  hier  Zersetzung  unter  Bildimg  von  kohlens. 
Baryt  ein;  war  die  Säure  überschüssig,  so  inufs  die  Lösung 
des  Rückstands  neutralisirt  werden)  und  Krystallisiren- 
lassen ;  das  Salz  ist  sehr  löslich  in  Wasser  und  schwachem 
Weingeist;  es  zersetzt  sich  bei  100®;  im  luftleeren  Raum 
getrocknet  hat  es  die  Zusammensetzung  BaO,  Ci,H,  O,. 
Bei  mehrstündigem  Kochen  der  Alpha  -  Orsellsäure  mit 
starkem  Alkohol  bildet  sich  eine  Aethyloxydverbindung; 
die  im  Wasserbad  stark  concentrirte  Flüssigkeit  wird  wie- 
derholt mit  Wasser  gekocht  und  filtrirt,  wo  diese  Ver- 
bindung bei  dem  Erkalten  sich  in  flachen  nadelformigen 
oder  blättrigen  Kry stallen  absetzt,  welche  durch  ümkry- 
stallisiren  gereinigt  werden;  bei  der  trocknen  Destillation 
derselben  entwickeln  sich  Alkoholdämpfe  und  im  Rückstand 
bleibt  Orcin;  diese  Verbindung  ist  nicht  alpha -orsells, 
Aethyloxyd,  sondern  alpha -orsellins.,  C4H5O,  Cj,,H,0,; 
die  Orsellsäure  scheint  sich  hier  ebenso  zersetzt  zu  haben, 
wie  sie  es  auch  bei  Kochen  mit  einer  Basis  und  selbst  mit 
reinem  Wasser  thut. 

Die  RocceUa  tinctoria  vom  Cap  der  guten  Hofihung 
giebt  durch  Ausziehen  mit  Kalk  und  Wasser  und  Fällen 
dieser  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  einen  gelatinösen  Nieder- 
schlag, welcher  ^^te-OrÄefis^mre  xmdi  RocceWmn  enthält;  beide 
Substanzen  lassen  sich  dadurch  von  einander  trennen,  dafs  die 
Beta-Orsellsäure  in  heifsem  Wasser  ziemlich  löslich  ist,  das 
Roccellinin  hingegen  nicht.  —  Die  Beta-OrseUsäure  scheidet 
sich  aus  der  wässerigen  Lösung  in  kleinen  Krystallen  ab, 
welche  zur  weitern  Reinigung  von  einer  harzartigen  Materie 
und  einer  fetten  Säure  durch  Auflösen  in  Kalk-  oder  Baryt- 

öffcntlichten,  Abhandlung  wird  als  die  Formel  der  Alpha- OrsellinBaure 
HO,  O^^HgO,  angegeben. 
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Wasser,  Fällen  durch  Salzsäure  u,  s.  w.  gereinigt  werden.  ^»*«"««knmf 
Diese  Säure  verhält  sich  der  Alpha  -  Orsellsäure  sehr  *»»«^<"^*- 
ähnlich,  ist  aber  (bei  100®  getrocknet)  HO,  C^^Hj^Oi^; 
das  (ganz  entsprechend  wie  das  alpha- orsells.  Salz  darge- 
stellte) Barytsalz  derselben  ist  BaLO,C^^Il^^O^^.  —  Wird 
die  Beta-Orsellsäure  mit  Kalk  oder  Barjrt  neutralisirt  und 
kurze  Zeit  gekocht,  so  geht  sie  (ganz  so  wie  die  Alpha- 
Orsellsäure,  S.  751)  in  Beta-^OrseUmsäftre  (Beta-crseüesic  acid) 
über,  welche  sich  ähnlich  wie  die  Alpha-Orsellinsäure  ver- 
hält. Wird  die  Beta- Orsellsäure  mit  Alkohol  gekocht, 
so  entsteht  eine  Aethylverbindung,  welche  nicht  beta-orsells. 
Aethyloxyd  ist;  —  Das  Rocceümin  stellt  man  dar  durch 
langes  Kochen  des  getrockneten  oben  erwähnten  gelatinösen 
Niederschlags  mit  starkem  Alkohol,  Abdampfen  zur  Trockne 
und  Ausziehen  der  aus  der  Beta-Roccellsäure  gebildeten 
Aethylverbindung  durch  kochendes  Wasser,  wo  das  Roc- 
cellinin  ungelöst  zurückbleibt,  welches  durch  Kochen  mit 
vielem  starkem  Weingeist  gelöst  wird  und  bei  dem  Erkalten 
sich  in  weifsen  haarförmigen  Krystallen  abscheidet.  Reines 
Roccellinin  wird  durch  Chlorkalk  gelbgrün  gefärbt ;  es  löst 
sich  leicht  in  fixen  Alkalien  und  in  Ammoniak,  ohne  dafs 
die  Lösung  an  der  Luft  roth  wird.  Bei  dem  Kochen  desselben 
mit  Barytwasser  erzeugt  sich  kein  kohlens.  Baryt.  Seine 
Zusammensetzung  läf st  sich  ausdrücken  durch  Cj^H^^O^j  ; 
Versuche,  Verbindungen  desselben  zum  Zweck  der  Atom- 
gewichtsbestimmung hervorzubringen,  gelangen  nicht. 

RocceUa  -M7ntoj97i«( Angola- Flechte,  welche  Schuncky^^^"^*^^j 
unter  dem  Namen  RocceUa  tinctoria  var.ßiciforrms  untersuchte)  *'«»**«"**• 
wurde  gleichfalls  von^Stenhouse  untersucht.  Durch  Aus- 
ziehen mit  Kalk  und  Wasser  und  Fällen  des  Auszugs  mit 
Salzsäure  erhielt  Stenhouse  die  liythrmsäure  y  und  zwar 
reichlicher  als  nach  der  von  Schunck  befolgten  Methode, 
die  Flechte  mit  Wasser  auszukochen  und  den  sich  bei  dem 
Erkalten  absetzenden  Niederschlag  wiederholt  aus  schwachem 
Weingeist  umzukrystallisiren.  Die  Erythrinsäure  verhält 
sich  gegen  Chlorkalk  und  in  der  ammoniakalischen  Lösung 

Jahrtabwieht  184?  v.  1848.  48 
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Joo'Xccdu^^®  die  Alpha-  und  die  Beta-Orsellsäure;  diö  Zusammen- 
MoaugneL  ggtzung  dei  bci  100<>  getrockneten  Erythrinsäure  fand 
Stenhouse  HO,  Cj^^Hi^jO,  (Schunck  hatte  dafür  die 
Formel  CsiKi^O,,  gegeben);  es  gelang  ihm  nicht,  Ver- 
bindungen von  constanter  Zusammensetzung  mit  Baryt  oder 
Bleioxyd  hervorzubringen.  Erythrins.  Aethyloxyd,  C^H^O, 
Cj^^HjioO,,  und  die  entsprechende  Methyloxydverbindung 
wurden  durch  Kochen  der  Säure  mit  Alkohol  oder  Holz- 
geist dargestellt  und  aus  Wasser  krystallisirt  erhalten;  die 
wässerige  Lösung -der  Aethyloxydverbindung  giebt  in  der 
Hitze  mit  basisch-essigs.  Bleioxyd  einen  weifsen  voluminösen 
Niederschlag,  in  welchem  (bei  100®  getrocknet)  70,8  bis 
71,0  pC.  Bleioxyd,  18,6  bis  18,9  Kohlenstoff;  1,7  Wasser- 
stoflF  und  8,4  bis  8,7  Sauerstoff  gefunden  wurden.  —  Wird 
rlie  Eiythrinsäure  mit  Kalk  oder  Baryt  gesättigt  und  die 
neutrale  Lösung  kurze  Zeit  gekocht,  so  entstehen  zwei 
neue  Körper,  eine  der  Alpha-  und  der  Beta-Orsellinsäure 
ähnliche  Säure,  welche  Stenhouse  als  EryÜireUnsäure 
(erydarelesic  acid)  bezeichnet  (sie  bildet  sich  auf  diese  Art 
in  geringerer  Menge  als  die  eben  genannten  ähnlichen  Säuren ; 
sie  ist  etwas  weniger  löslich  in  Wasser  und  krystallisirt  in 
kleinen  glimmerartigen  Blättchen;  bei  dem  Kochen  der- 
selben mit  Wasser  entwickelt  sich  Kohlensäure  und  bildet 
sich  farbloses  Orcin,  bei  dem  Kochen  mit  überschüssigem 
Kalk  oder  Baryt  aufserdem  ein  rother  Farbstoff),  und  ein 
schon  von  Schunck  als  IHkro^Erythrm  bezeichneter  Körpen 
Letzterer  wird  erhalten,  wenn  man  die  Erythrinsäure  mit 
Kalk  oder  Baryt  neutralisirt,  kocht,  die  mit  Salzsäure  ab- 
geschiedene Erythrelinsäure  abfiltrirt  und  die  Flüssigkeit 
ziemlich  concentnrt  während  einiger  Tage  an  einem  kalten 
Orte  stehen  läfst,  wo  sich  das  Pikro-Erythrin  in  gelblichen 
Krystallen  ausscheidet,  die  durch  Waschen  mit  kaltem 
Wasser  und  UmkrystaUisiren  aus  kochendem  Wasser  mit 
Zusatz  von  Thierkohle  gereinigt  werden.  Das  Pikro-Erythrin 
krystallisirt  in  kleinen,  farblosen,  haufenförmig  vereinigten 
Nadeln,   schmeckt  bitter,   zeigt  mit  Chlorkalklösung  die- 


selbe  blutrothe  Färbnnsc  wie  Eryflirinsaure.  und  färbt  sichu"tert«ebtm« 
in  der  ammoniakaiischen  Lösung  an  der  Luft  roth;  die  *««»»*•«»•<• 
Zusammensetzung  (des  bei  100^  getrockneten)  fand  Sten- 
house  entsprechend  der  Formel  C^^H^^O^^  (Schunck 
hatte  dafür  C,^!!^^©^^  gegeben);  eine  Bleioxydverbindung 
von  constanter  Zusammensetzung  oder  eine  Barytverbindung 
konnte  er  nicht  hervorbringen.  Stenhouse  theilt  nicht 
Schunck's  Ansicht,  dafs  das  Pikro-Erythrin  ausErythrin- 
säure  durch  Aufnahme  von  Wasser  entstehe,  und  überzeugte 
sich^  dafs  bei  dieser  Umwandlung  immer  eme  bedeutende 
Menge  Kohlensäure  entwickelt  wird,  —  Schunck  hatte 
angegeben,  dafs  das  Pikro-Erythrin  bei  dem  Kochen  mit 
einem  Ueberschufs  von  Kalk  oder  Baryt  ganz  zu  Orcin 
werde;  Stenhouse  fand,  dafs  sich  hierbei  zugleich  noch 
ein  anderer  Körper  von  süfsem  Geschmack  bilde,,  welchen 
er  En/throgbtcm  nennt  (1).  Zu  der  Darstellung  des  letztern 
kocht  man  den  mit  Kalk  und  Wasser  bereiteten  Auszug 
der  RocceUa  Mtmtcignei  einige  Stunden  lang,  und  verdampft 
ihn  dann  bis  auf  ein  Drittheil  oder  Viertheil;  nach  dem 
Erkalten  wird  der  Kalk  durch  Kohlensäure  ausgefiUlt,  und 
die  filtrirte  Flüssigkeit  im  Wasserbad  zu  Synipdicke  ver- 
dampft. Dieser  Syrup  besteht  hauptsächlich  aus  Orcin  und 
Erythroglucin,  gemischt  mit  einem  rothen  Farbstoff  und 
einer  harzartigen  Substanz.  Man  läfst  während  einiger 
Tage  Aether  oder  starken  Weingeist  auf  ihn  einwirken,  wo 
sich  das  Orcin  und  ein  Theil  der  färbenden  Materie  auf- 
lösen und  das  Erythroglucin  sich  in  kleinen  glänzenden 
Krystallen  ausscheidet,  die  mit  kaltem  Alkohol  gewaschen 
und  aus  kochendem  umkrystallisirt  werden.  Es  bildet  grofse 
diamantglänzende  Krystalle  des  quadratischen  Systems,  nach 
Miller*s  Bestimmung  P.cx)Poo  mit  einer  quadratischen 
Pyramide   dritter  Ordnung  ?-?-?,  welche   die   Hälfte    der 

Combinationskanten  zwischen  PundooPoo  abstumpft  (P:P 
in  den  Endkanten  =  141  ®2',  in  den  Seitenkanten =123«43'; 

(1)  Im  Anfiz.  der  Abhandlung,  welcher  sich  im  Phil.  Mag.  am  S.  750 
angef.  Orte  findet,  wird  diese  Substanz  als  F§euda-Orcin  bezeichnet. 
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ünicrwcimn^p  ;  ooPc»=  109029' !  3P3  i  c»Poo=138«420.    Es  Teagirt 

von   Roceella  ^        '^  ^  *=* 

MontiiB»«!-  neutral,  und  löst  sich  in  Wasser  und  in  Weingeist;  Am- 
moniak, Chlorkalk,  reine  und  kohlens.  Alkalien  wirken 
nicht  auf  es  ein;  es  ist  nicht  gährungsfahig;  seine  Lösung 
wird  durch  Blei-,  Silber-  und  Kupferoxydsalze  nicht  geföllt. 
Bei  dem  Trocknen  im  luftleeren  Raum  und  bei  100**  ver- 
liert es  kein  Wasser;  seine  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  CioH^jO,^. 

Stenhouse  bestimmte  den  Gehalt  an  Farbstoff  in  der 
RocceUa  Mimtagnei  von  Angola  zu  12,  in  der  Roccella  tinc^ 
türia  von  Südamerika  zu  7,  in  der  vom  Cap  der  guten 
Hofläiung  und  in  der  Lecanora  tartarea  zu  IJ  bis  2  pC. 
etwa  vom  Gewicht  der  Flechte.  Zur  approximativen  Be- 
stimmung des  Gehalts  an  Farbstoff  empfiehlt  er  die  Er- 
mittlung, wieviel  Chlorkalklösung  zur  Zerstörung  des  Farb- 
stoffs in  einem  mit  Kalkmilch  bereiteten  Auszug  einer 
gewissen  Quantität  Flechte  nothwendig  ist. 
Evcrnu  pru-  Eine  audcrc  Flechte,  Everma  Pnmastriy  war  durch 
Rochleder  undHeldt(l)  untersucht  worden,  welche  darin 
eine  Substanz  fanden,  die  sie  als  identisch  mit  Lecanorsäure 
betrachteten.  Stenhouse  vermuthet,  dafs  dieses  wahr- 
scheinlich nicht  die  ächte  ^i?CT7zia/VMwaÄ<n  gewesen  sei,  oder 
dafs  die  Bestandtheile  der  an  verschiedenen  Orten  wachsenden 
Flechte  verschieden  seien,  sofern  er  in  der  in  Schottland 
vorkommenden  ganz  andere  Bestandtheile  fand.  Der  mit 
Kalk  und  Wasser  bereitete ,  hellgelbe  Auszug  gab  bei  der 
Neutralisation  mit  Salzsäure  einen  reichlichen,  flockigen, 
hellgelben  Niederschlag,  welcher  wiederholt  mit  sehr  schwa- 
chem Weingeist  erwärmt  wurde,  bis  etwa  zwei  Drittheile 
des  Niederschlags  gelöst  waren  (der  Rückstand  enthielt 
Usninsäure);  die  Lösungen  erstarrten  bei  dem  Erkalten  zu 
einer  Masse  kleiner  gelblicher  Krystalle,  welche  durch 
Behandeln  mit  Tliierkohle  und  ümkrystallisiren  rein  erhalten 
werden.    Sie  bestehen  aus  einer  neuen  Säure,  Evet-nsäure. 

(1)  Ann.  Ch.  Pfaann.  XLVIII,  1 ;  Berzelias'  Jahresber.  XXIV,  382. 
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Diese  ist  unlöslich  in  kaltem,  sehr  wenig  löslich  in  kochen-  üntermeh««« 
dem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  die  »«»»*»** 
Lösungen  röthen  Lackmuspapier.  Bei  der  trocknen  De- 
stillation giebt  die  Säure  etwas  empyreumatisches  Oel  und 
ein  Sublimat  von  den  Eigenschaften  des  Orcins.  In  einem 
Ueberschusse  von  Ammoniak  gelöst  nimmt  die  Säure  an 
der  Luft  langsam  eine  dunkelrothe  Farbe  an;  mit  Chlor- 
kalklösung färbt  sie  sich  gelblich.  Sie  verliert  bei  100<> 
kein  Wasser;  ihre  Zusammensetzung  ist  HO,  Cj^H^^O,,. 
Durch  Lösen  der  Säure  in  überschüssigem  Kali  und  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  erhält  man  eine  Masse  kleiner 
Kry stalle  von  evems.  Kali,  welche  durch  Umkrystallisiren 
aus  schwachem  Alkohol  mit  Zusatz  von  Thierkohle  ge- 
reinigt werden;  sie  sind  dann  weifs  und  seidenglänzend, 
verlieren  bei  100<>  kein  Wasser,  und  haben  die  Zusammen- 
setzung KO,C34Hj30^3.  Das  Barytsalz,  in  entsprechender 
Weise  dargestellt,  ist  nur  wenig  löslich  in  Wasser,  leicht 
löslich  in  schwachem  Weingeist,  und  krystallisirt  in  klei- 
nen prismatischen  Krystallen,  bei  100*^  getrocknet  BaO, 
Cj^H  j  jO|3.  —  Wird  Evernsäure  in  einem  geringen  Ueber- 
schufs  von  kaustischem  Kali  gelöst  und  während  einiger 
Minuten  gekocht,  sodann  in  die  dunkelbraun  gefärbte 
Flüssigkeit  Kohlensäure  bis  zur  Neutralisation  eingeleitet, 
und  die  Flüssigkeit  abgedampft,  so  setzen  sich  nach  einiger 
Zeit  blätterige  Krystalle  des  Kalisalzes  einer  neuen  Säure, 
der  Evernmsihtre y  ab,  welche  mit  kaltem  Weingeist  gewa- 
schen, in  Wasser  und  heifsem  Weingeist  gelöst  und  durch 
Behandeln  mit  Thierkohle  gereinigt  werden  können;  aus 
der  wässerigen  Lösung  dieses  Salzes  fällt  Salzsäure  die 
Evcniinsäure  als  einen  weifscn  flockigen  Niederschlag,  des- 
sen heifse  wässerige  Lösung  bei  dem  Erkalten  lange  haar- 
förmige  seidenglänzende  Krystalle  von  Everninsäure  absetzt. 
Besser  noch  bereitet  man  die  Everninsäure  so,  dafs  man 
Evernsäure  kurze  Zeit  mit  einem  leichten  Ueberschufs  von 
Barytwasscr  kocht,  wobei  viel  kohlens.  Baryt  niederfällt, 
die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Salzsäure  sättigt,  und  den  hierbei 
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vöiTSSSI  entstehenden  Niederschlag  durch  Wiederauflösen  und  Digeri- 
i-nuiMtri.  pgjj  mit  Kohle  reinigt  (die  Mutterlauge  enthält  Orcin,  welches 
von  der  Zersetzung  der  Evemsäure  herrührt;  Eveminsäure 
giebt  mit  Barytwasser  oder  Kalilauge  gekocht  kein  Orcin). 
Die  Eveminsäure  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  ziemlich  löslich 
in  kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aethen 
Ihre  Lösungen  rötfaen  Lackmuspapier.  Bei  dem  Erhitzen  ent- 
wickelt sie  einen  angenehmen  Geruch  und  giebt  einen  weifsen 
krjstallinischen  Sublimat  Die  Everninsäure  wird  durch 
Chlorkalklösung  nur  gelblich  gefärbt  und  ilire  ammoniaka- 
lische  Lösung  färbt  sich  an  der  Lufib  nicht  roth.  Im  lufiu 
leeren  Baum  und  bei  100^  verliert  sie  kein  Wasser;  ihre 
Zusammensetzung  ist  HO,  C^eH^O,.  Durch  Kochen  einer 
Lösung  von  Evemsäure  in  einem  leichten  Ueberschufs  von 
Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensaure  bis  zur  Neutrali«- 
sation.  Abdampfen  der  filtrirten  Flüssigkeit,  Reinigen  des 
Niederschlags  durch  Ausziehen  mit  Aether  oder  kaltem 
Alkohol  (welche  Orcin  und  eine  färbende  Materie  auf- 
nehmen) und  Umkrystallisiren  des  Rückstands  aus  der 
warmen  Lösung  in  schwachem  Weingeist  erhält  man  den 
evemins.  Baryt  in  langen,  harten,  fächerförmig  gruppirten, 
vierseitigen  Prismen,  welche  bei  100®  getrocknet  BaO, 
CjgHgO,  sind,  nur  im  luftleeren  Raum  getrocknet  hin- 
gegen je  nach  der  Dauer  des  Trocknens  1  bis  2  Aequiv. 
Wasser  enthalten.  Das  Silbersalz,  AgO,  C,gHgO,,  wird 
durch  Fällen  des  evernins.  Ammoniaks  mit  Salpeters..  Silber- 
oxyd ab  ein  weifser  Niederschlag  erhalten.  Wird  Evemsäure 
in  starkem  Alkohol,  welchem  einige  Stücke  kaustischen 
Kalis  zugesetzt  sind,  bis  zu  vollständiger  Lösung  gekocht, 
in  die  dunkelbraune  Flüssigkeit  bis  zur  Sättigung  des  Kalis 
Kohlensäure  eingeleitet,  und  die  Flüssigkeit  concentrirt, 
so  setzen  sich  nach  einiger  Zeit  lange,  braungefarbte,  pris- 
matische Krystalle  ab  (die  Mutterlauge  enthält  Orcin), 
welche  durch  Waschen  mit  Wasser  und  Umkrystallisiren 
aus  Alkohol  rein  erhalten  werden  können;  dieselbe  Ver- 
bindung bildet  sich  auch  durch  Kochen  von  Evemsäure 
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mit  absolutem  Alkohol  während  8  oder  10  Stunden,  und  kann  Yn*««"ei«in» 

der     Evemi« 

nach  dem  Abdampfen  aus  dem  Rück>8tand  durch  Behandlung  ^'^^^ 
mit  kaltem  Wasser  (welches  Orcin  aufm'mmt)  und  öfteres 
Umkrystallisiren  aus  verdünntem  Weingeist  (aber  schwie- 
riger rein  als  auf  die  vorhergehende  Weise)  erhalten  wer- 
den; diese  Verbindung  ist  geschmack-  und  geruchlos,  löslich 
in  Alkohol  und  Aether,  unlöslich  in  Wasser,  bei  56<^ 
schmelzend;  aus  der  Lösung  in  kaustischem  Kali  scheidet 
sie  sich  auf  den  Zusatz  von  Salzsäure  unverändert  ab;  ihre 
Zusammensetzung  ist  die  des  evernins.  Aethyloxyds,  C4H5O, 
CjgHgO,  (es  gelang  nicht,  das  evernins.  Aethyloxyd  durch 
Kochen  der  Eveminsäure  selbst  mit  Alkohol,  welcher  mit 
Salzsäuregas  gesättigt  worden  war,  darzustellen). 

Für  die  Usninsäure,  welche  Knop  1843  entdeckte  und 
mit  welcher  sich  Rochleder  und  Hei  dt  etwa  zu  derselben 
Zeit  beschäftigten,  hat  Stenhouse  die  Formel  C5gHi,,Oj4 
(für  die  bei  lOO*  getrocknete  Säure)  bestätigt.  Für  ihre 
Darstellung  giebt  er  unter  den  Flechten  der  Qadoma  ran-' 
ffiferina  und  der  Umea ßorida  den  Vorzug;  er  empfiehlt  die 
Bereitungsmethode ,  diese  Flechten  mit  Kalk  und  Wasser 
auszuziehen,  den  Auszug  mit  Salzsäure  zu  fallen  und  den 
Niederschlag  wiederholt  aus  starkem  Alkohol  mit  Zusatz 
von  Kohle  umzukrystallisiren.  (lieber  die  Zersetzung  der 
Usninsäure  bei  trockner  Destillation  vergl.  S.  762.) 

Stenhouse  hat  auch  das  Orcin  von  neuem  untersucht,     orcin. 

welches   sowohl  aus  den   Farbstoffen   der  Varietäten   vob 

!  'Rocceüa  tinctcria,  als  aus  denen  von  Lecanora  als  aus  der 

durch  Evemia  pnmastri  gelieferten  Substanz  bei  der  trocknen 

!  Destillation  oder  bei  dem  Kochen  mit  Alkalien  oder  auch 

I  nur  mit  Wasser  oder  Alkohol  gebildet  wird.    Stenhouse 

tbeilt  nicht   die  zuerst  von  Schunck  ausgesprochene  und 

auch  von  Rochleder  imd  Heldt  angenommene  Ansicht, 

dafs  bei  dem  Kochen  von  Lecanorsäure  oder  Erythrinsäure 

mit    überschüssigem   Alkali    Orcin   und    Kohlensäure    die 

einzigen  Zersetzungsproducte  seien;  er  hält  die  Zersetzung 

für  complicirter ,   sofern   sich   zuerst  intermediäre  Säuren 
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oreto.  bilden,  und  bei  der  Zersetzung  der  Erjrthrin-  und  Evem- 
säure  Or^in  nicht  das  einzige  Endproduct  ist,  sondern  zugleich 
Erythroglucin  und  Eveminsäure  gebildet  werden.  Als  die 
vorzüglichste  Methode,  farbloses  Orcin  darzustellen,  em- 
pfiehlt Stenhouse,  reine  Alpha-  oder  Beta-Orsellinsäure 
oder  Erythrelinsäure  ^  bis  1  Stunde  lang  mit  Wasser  zu 
kochen,  und  die  Flüssigkeit  schnell  zu  verdampfen,  wo 
bei  dem  Erkalten  farblose  Krystalle  von  Orcin  anschiefsen. 
Zur  Darstellung  gröfserer  Mengen  von  Orcin,  wenn  dieses 
nicht  ganz  farblos  zu  sein  brauche,  empfiehlt  er,  den  mit 
Kalk  und  Wasser  bereiteten  Auszug  irgend  emer  der 
Varietäten  von  Rocceüa  Hnctoria  oder  Lecanora  einige  Stun- 
den in  einer  offenen  Schale  zu  kochen  und  bis  etwa  auf 
\  zu  verdampfen,  den  Kalk  durch  eingeleitete  Kohlensäure 
auszufallen,  das  Filtrat  zu  verdampfen,  wo  ein  dicker  Syrup 
von  geschmolzenem  Orcin  zurückbleibt,  diesen  mit  starkem 
Weingeist  zu  kochen,  das  Filtrat  zur  Krystallisation  zu 
bringen,  und  die  Krystalle  aus  wasserfreiem  Aether  wiederholt 
urazukrystallisiren.  Das  Orcin  giebt  mit  Chlorkalklösmig  dun- 
kelviolettrothc  Färbung,  welche  sich  schnell  in  Braun  und  Gelb 
umwandelt;  die  lleaction  ist  ganz  verschieden  von  derjenigen, 
welche  dieOrsellsäuren,  aber  wenig  verschieden  von  derjenigen, 
welche  die  intermediären  Säuren  unter  denselben  Umständen 
zeigen.  —  Brom  wirkt  auf  eine  wässerige  Lösung  von  Orcin 
energisch  ein  und  eine  rothbraune  krystallinische  Masse 
scheidet  sich  ab.  Wird  Brom  zugesetzt,  so  lange  noch  Einwir- 
kung stattfindet,  die  krystallinische  Masse  von  der  Flüssigkeit 
(welche  Bromwasserstoff  enthält)  getrennt,  mit  kaltem  Wasser 
gewaschen,  und  aus  verdünntem  Weingeist  unter  Zusatz 
von  Kohle  umkrystallisirt,  so  erhält  man  lange,  seidenartige, 
farblose  Krystalle  einer  Verbindung  Cj^HjBfjO^  (d.  h. 
Orcin,  in  welchem  3H  durch  3  Br  ersetzt  sind,  wenn 
man  nämlich  fiir  das  wasserfreie  Orcin  die  von  Ger- 
hardt (1)  vorgeschlagene   Formel   Cj^H^O^    annimmt); 

(1)  Compt.  rend.  des  trav.  chim.  1845,  286, 
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diese  Verbindung  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether» 
unlöslich  in  Wasser,  in  siedendem  Wasser  schmelzend  und 
bei  dem  Erkalten  wieder  krystallisirend  (1).  Eine  ähnliche 
Verbindung  bildet  sich  bei  der  Einwirkung  des  Chlors  auf 
Orcin,  welche  indefs  nicht  rein  erhalten  werden  konnte. 

In  einer  spätem  Abhandlung  (2)  hat  Stenhouse  durch 
neue  Analysen  die  Formeln  C^^HioO^  für  das  wasser- 
haltige und  C|^Hg04  für  das  wasserfreie  Orcin  bestätigt; 
unter  den  verschiedenen  Methoden,  wie  man  das  Orcin 
wasserfrei  erhalten  kann  —  Destillation,  Erhitzen  auf  100®, 
öfteres  Umkrystallisiren  aus  Aether  und  Trocknen  im  luft- 
leeren Raum  über  Schwefelsäure  —  giebt  er  der  letzten 
den  Vorzug  (wenn  gleich  sie  die  zeitraubendste  ist),  weil 
das  Orcin  sich  dabei  vollkommen  farblos  erhält.  Die  von 
Dumas  und  Schunck  beschriebene  Bleioxydverbindung 
konnte  er  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  erhalten. 
Für  das  krystalHsirte  Orcin  theilt  er  eine  Bestimmung  der 
KrystaUform  von  Miller  mit;  hiernach  gehört  dieselbe  in 
das  monoklinometrische  System ,  und  die  vorkommende 
Combination  ist  ooP.odPod.OP  .  —  Poo;  (ooP  :  odP  im 
orthodiagonalen  Ilauptschnitt  =  I02024',  ocPoc :  0  P  =  83<>57', 
QoPoo  :  —  PcxD  =  136016';  Spaltbarkeit  findet  statt  parallel 

(1)  Laurent  und  Gerhardt  haben  dieselbe  Verbindung  erhalten 
und  mit  denselben  Resultaten  untersucht;  sie  geben  noch  weiter  von  ihr 
an,  dafs  bei  Erhitzung  derselben  Brom  Wasserstoff  entwickelt  wird,  ein  bei 
dem  Erkalten  erstarrendes  Gel  überdestiUirt,  und  viel  Kohle  im  Rückstand 
bleibt  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  315;  Corapt.  rend.  XXVII,  164;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  304;  Pharm.  Centr.  1848,  716).  Auf  den  übrigen  Inhalt 
dieser  Abhandlung  werden  wir  in^  dem  Folgenden  zurückkommen.  — 
Stenhouse  gab  früher  (in  der  S.  750  angeführten  Abhandlung  in  dem 
Phil.  Mag.)  als  Formel  der  bromhaltigen  Verbindung  Ci^Hj^BrO^,,  und 
nahm  für  das  wasserhaltige  Orcin  die  Formel  Ci^H^iO,  an. —  (2)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXVIII,  99;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XV,  308;  Laurent  und 
Gerhardts  Compt.  rend.  des  trav.  ehim.  1849,  137.  .In  einer  grofsentkeils 
mit  dieser  Abhandlung  übereinstimmenden,  aber  wohl  früheren  Mitthei- 
lung in  Phil.  Mag.  [3]  XXXHI,  1;  J.  pr.  Chem.  XLV,  185;  im  Ausz. 
Pharm.  Centr.  1848,  583  nahm  Stenhouse  als  Formel  des  wasserhaltigen 
Orcins  C,iIIijO,,  des  wasserfreien  Orcins  CjjH^jO,  an. 
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ow«»«  ooPoo  (1).  —  Stenhouse  unterscheidet  das  gewöhnliche 
Orcin  als  Alpha- Orcbi  von  einem  andern  Körper,  den  er 
Beta-Ordn  nennt,  und  welcher  durch  trockne  Destillation 
der  rohen,  vorher  getrockneten  Usninsäure  erhalten  wird. 
Als  Rückstand  bleibt  eine  grofse  Menge  poröser  Kohle; 
das  Beta-Orcin  sublimirt  theils  zu  grofsen  gelben  Krystallen, 
theils  findet  es  sich  in  der  überdestillirten  braunen  har- 
zigen Flüssigkeit.  Aus  letzterer  wird  durch  wiederholtes 
Behandeln  mit  vielem  kochendem  Wasser  das  Beta-Orcin 
ausgezogen;  aus  den  erhaltenen  wässerigen  bis  zu  Syrup- 
consistenz  abgedampften  Flüssigkeiten  setzen  sich  braun 
gefärbte  Krystalle  ab,  welche  durch  Pressen  zwischen 
Fliefspapier,  Umkrystallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von 
Thierkohle  und  Umkrystallisiren  aus  schwachem  Weingeist 
rein  erhalten  werden.  Beta-Orcin  krystallisirt  nach  Miller's 
Bestimmung  im  quadratischen  System,  in  der  Oombmation 
ooP.P.  jP  .  OP . ooPoo  .  Poo  (i P  :  0P=  130«57',  P  :  OP 
=  113027',  Poo:OP=12P31',P:cx)P=156o33',  \ViooV 
=  139«3',  Pcx):cx>Poo  =  148029');  eine  Spaltungsrichtung 
war  nicht  bemerkbar.  Es  ist  ziemlich  löslich  in  kaltem,  leicht 
löslich  in  kochendem  Wasser,  in  Alkohol  und  in  Aether;  es 
schmeckt  süfs  und  reagirt  neutral ;  erhitzt  sublimirt  es,  ohne 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen,  unter  Ausstofsung  stechender 
Dämpfe;  mit  Ammoniak,  kohlens.  oder  kaustischem  Kali  oder 
Chlorkalklösung  färbt  es  sich  schnell  roth.  Im  luftleeren  Raum ' 
•  verliert  es  kein  Wasser,  die  Zusammensetzung  des  so 
getrockneten  ist  ausgedrückt  durch  Cj^lIj^Oio,  welche 
Formel  indefs  durch  keine  Atomgewichtsbestimmung  unter- 
stützt ist;  bei  100®  verliert  es  viel  Wasser,  wird  aber  dabei 
auch  selbst  zum  Theil  verflüchtigt. 


(1)  Laurent  und  Gerhardt  beschreiben  in  ihrer  S.  761  citirten 
Abhandlung  gleichfalls  die  Krystallfonn  des  Orcins,  welches  sie  in  der 
Combination  oü  P .  <x>  P  CO .  —Poo  beobachteten ;  sie  fanden  oo  P  :  co  P 
jm  orthodiagonalen  Hauptschnitt  =;  101*30',  —  P  oo :  oopoo=  Ise^SO'. 
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Stenhouse's  Angaben  sind  von  Strecker  und  von  Bctracbt««. 
Schunck  einer  Betrachtung  unterworfen  worden,   welche  ^J^fj'^ 
beide  zu   verschiedenen  Ansichten   führte,    was    die  Con- ^fl\^*'i*^p^ 
stitution  mehrerer  in  dem  Vorhergehenden  erwähnter  Sub- 
stanzen betrifil. 

Strecker  (1)  nimmt  als  Formel  der  Alpha-Orsellsäure 
CjjHj^O^^,  für  die  Alpha- Orsellinsäure  behält  er  Sten- 
house's  Formel  Cj^HgO^  bei,  und  nach  ihm  geht  die 
erstere  durch  Wasseraufnahme  in  die  zweite  über(C3jHi^0^^ 
+  2HO  =  2C,.H80,).  Nach  Strecker's  Formel  der 
Alpha- Orscllsäure  kann  diese  auch  unter  Entwickelung 
von  Kohlensäure  und  Aufnahme  von  Wasser  in  Orcin  über- 
gehen (C^jH^^O,^  +  2H0  =  2  C,^H,0^+  4  CO,).  Die 
Umwandlung  von  Alpha- Orsellinsäure  in  Orcin  erfolgt 
durch  blofse  Abscheidung  von  Kohlensäure  (Cj^HgOg 
=  Ci^HgO^  +  2  COj).  —  Der  Beta-Orsellsäure  giebt  er 
die  Formel  Cj^Hj^jO^j,  und  nimmt  an,  bei  dem  Kochen 
mit  Alkohol  bilde  sie  alpha  -  orsellins.  Aethyloxyd  und 
Roccellinin,  welchem  letzteren  er  die  Formel  C^^HgO^ 
giebt  (C,,H.,0..=C,.H,0,  +  C„H,0,).  -  Die 
Formel  der  Erythrinsäure  hält  er  für  noch  nicht  festgestellt; 
sie  könne  Cj(jH|iOj^  (wie  sie  Stenhouse  annahm)  oder 
CjgHijO^^  sein.  Im  ersteren  Fall  finde  für  die  Zer- 
setzungsproducte  (für  Erythroglucin  nimmt  er  an  CgH^^^Og, 
für  Pikro - Erytlirin  Cj^Hj^O^^;  er  glaubt  aufserdem, 
Stenhouse's  Erythrelinsäure  sei  mit  der  Alpha -Orsellin- 
säure identisch,  und  die  von  diesem  als  erythrins.  Aetherarten 
betrachteten  Körper  seien  alpha  -  orsellinsäure)  folgender 
Zusammenhang  statt  : 

EiTthrincfture  Orcin  PSkro-Brythrin 

2C,oH.,0,,  +  2HO=C,,H.O,  +  C,,H,,0,,  +  2CO, 

ErTthrinilnre  Alpha- OraeUInaftare      Pikro -Er^thrin 

2C.,H.,0..  +  2HO=C,,H,0, +C..H,.0„ 

Pikro-Erythrin  Orcin  Ezythroglacin 

C,*H,.0,,  +  2HO=*C,,H.O,+C.H,,0.  +  2CO, 
Im  zweiten  Falle  wäre  : 

ErythrlnaRnn  Alphft  On«IIlnslvre  PlkroEiythrfn 

2(C..H..O.J  +  2HO=2  (C,.H,0,)  +  C,.H,.0,, 
(1)  Ana.  Ch.  Pharm.  LXTnl,  108. 
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Betrochiun.         YÜT    dlc    EveHisäure    und     die    Everninsäure    behält 

gen   über  die 

?£:^Xl  Strecker   die  Formeln  Cj^H,,  O,^  und  C,,H,o0^bei, 
^aberhaupt?  wonach  die  Zersetzung  der  ersteren  bei  dem  Kochen  mit 
Barytwasser  ausgedrückt  ist  durch  : 

EremtSore  Orcln  EvemlnsKare 

Strecker  bespricht  noch  das  Gemeinsame  der  Alpha- 
Orsellsäure,  Beta-Orsellsäure,  Erytlurinsäure  und  Evem- 
ßäure,  bei»  dem  Kochen  mit  Wasser,  Barytwasser  oder 
Alkohol  eine  Säure  (Cj^HgOg  oder  die  davon  um  O^H^ 
differirende  C^gH^^Og)  und  einen  zweiten  Körper  zu 
geben,  welcher  entweder  selbst  eine  Säure  oder  indiflerent 
ist.  In  Beziehung  auf  die  aus  der  LecanoraParella  erhaltene 
Säure  glaubt  er,  dafs  sie  aus  einer  ähnlichen  Säure  ent- 
stehe, welche  bei  dem  Kochen  mit  Baryt  oder  Alkohol 
sich  zu  Lecanorsäure(CjjjHgOg)  und  Parellsäure  zersetze, 
welcher  letzteren  wahrscheinlich  die  Formel  CigllgOg  zu- 
komme. —  Was  die  Beziehung  des  Beta-Orcins  zur 
Usninsäure  angeht,  so  glaubt  Strecker,  dafs  man  die 
Formel  derUsninsäure  =  C3gH,gOj4,  die  des  krystallisirten 
Beta  -  Qrcins  =  Cj^H^gOg  -f"  3  HO  annehmen  könne, 
wonach  sich  die  Entstehung  des  letzteren  durch  CagHiftO^^ 
=  C34H,gOg  -|-4  COj  ausdrücken  liefse. 

Auch  Schunck  (1)  ist  der  Ansicht,  bei  dem  Kochen 
der  als  Erythrin,  Erythrilin,  Erythrinsäure,  Alpha  -  Orsell- 
säure  und  Beta-Orsellsäure  bezeichneten  Körper  mit  Alkohol 
entstehe  immer  ein  und  dasselbe  Product,  das  nämliche, 
welches  auch  aus  der  Lecanorsäure  bei  Kochen  mit  Alkohol 
sich  bUde,  und  welches  er  als  Lecanorsäureäther  bezeichnet 
und  als  nach  der  Formel  C^II^O,  CjgHgOg  zusammen- 
gesetzt betrachtet;  auch  der  als  Pseuderythrin  bezeichnete 
Körper  sei  damit  identisch.  Er  ist  der  Ansicht,  in  den  verschie- 
denen hier  zur  Sprache  kommenden  Flechten  seien  zwar 
verschiedene  Säuren  enthalten,  aber  diese  seien  unter  sich 
verwandt  dadurch,  dafs  sie  alle  gepaarte  Säuren,  bestehend 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXUI,  249  j  J.  pr,  Chem.  XLVI,  18. 
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aus  Lecanorsäure  und  verschiedenen  Paarungen,  seien.  —  ^*^^^",uo 
Erythrinsäure,  für  welche  Schunck  die  Formel  C4  jH^jO^i  ^^J^^pJ.^ 
annimmt,  sei  Lecanorsäure  (CjgHgOj)  +  Pikro-Erythrin^l5,,2rapr 
(welchem  Schunck  jetzt  yne  Strecker  die  Formel 
C,4HjjOj4  beilegt,  und  für  welches  er  jetzt  die  Bezeich- 
nung J?rj/7?2Änn  vorschlägt) —  HO;  aus  dem  Pikro-Erythrin 
entstehe  durch  Austreten  von  2  CO^  und  Eintreten  von 
12  HO  Erythroglucin  (welches  von  Stenhouse  auch 
Pseudo-Orcin  genannt  wurde,  und  für  welches  Schunck 
die  Bezeichnung  Eryglucin  und  die  Formel  C^^H^^O^^ 
•vorschlägt) ;  vermittelst  dieser  Annahmen  sucht  er  die  Zer- 
setzungen, welche  die  Erythrinsäure  unter  verschiedenen 
Umständen  erleidet,  zu  erklären.  —  Die  Alpha -Orsellsäure 
und  die  Beta- Orsellsäure  hält  er  für  gleich  zusanunen- 
gesetzt,  «und  giebt  beiden  die  Formel  C^^HigOj^  = 
CjgHgOg  (Lecanorsäure)  +  Cj^Hj^O,  (welche  Formel 
Schunck  für  das  krystallisirte  Orcin  annimmt)  —  HO. — 
Alpha-  und  Beta-Orsellinsäure  wie  auch  Erythrelinsäure 
seien  identisch,  und  ihre  Zusammensetzung  ausgedrückt 
durch  CjgHgOg  (Lecanorsäure  -j-  HO).  Schunck  giebt 
hierbei  noch  an,  dafs  in  Aetzbaryt  aufgelöste  und  wieder 
geföUte  Lecanorsäure  Ein  Aeq.  Wasser  mehr  enthalte  als 
vorher,  und  zu  CjgHgO,  geworden  sei.  —  Der  Evem- 
säure  giebt  Schunck  die  Formel C3^Hi,0,5=CigHgOg 
(Lecanorsäure)  -|-  CjaH^oOg  (Everninsäure)  —  HO. 

Laurent  und  Gerhardt  (1)  geben  dem  wasserfreien 
Lecanorin  (Heldt  u.  Rochleder  und  Schunck  hatten 
diesen  Namen  gegen  die  Bezeichnung  Lecanorsäure  ver- 
tauscht) die  Formel  Cj^Hj^Oj^,  dem  krystallisirten  Leca- 
norin C^^HigOjg,  dem  Pseuderythrin  Cj^H^jOg,  dem 
Orcein  C^^H,  NO^.  Die  Zersetzung  des  Lecanorins  bei 
dem  Kochen  mit  Barytwasser  sei  ausgedrückt  durch  : 

Lecftaorin  Oreüi 

C„H..O,,  +  2H0  =  2  (C..H,0, +  2C0.) 
(1)  In  der  S.  761  angeführten  Abbandlang. 
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Betracht««-         Die  Zersctzunff  bei  dem  Kochen  mit  Alkohol  und  einem 

gon  über  die  ° 

fKrbcndon   ^^Ikaü  durch  : 

rrincipien 
der    Flochten  LecMiorin  Alkohol  Oreln  PsettdexyÜirin 

«berhanpt.  C„H,,0,,    +    C,  H.  0,    =    2  CO.    +    C,  .  H.  0,    +    C.0H..O,. 

Die    Zersetzung    des    Pseuderythrins    durch    Kochen 
mit  Alkalien  durch  : 

Pscndeiyäirfn  Alkohol  Oroin 

C,oH„0,  +2H0  =  2C0,  +  C,H,0,  +  C,,H,0,, 
Die  Entstehung  des  Orceins  aus  dem  Orcin  unter  dem 
Einflufs  von  Luft  und  Ammoniak  durch  : 

Or«iii  Oreein 

C,4H,0,  +  60  +NH,  =  C»,H,NO,  +  4H0. 
Für  das  Beta-Orcin  schlägt  Gerhardt  (I)  die  Formel 
CiftH^^jO^  vor,  wonach  es  von  dem  Orcin  um  C,H,  ver- 
schieden wäre. 
de^KraTp-  ^^^  Untcrsuchung  der  Wurzel  der  Krapppflanze  (Rvhia 

tmctoria)  hat  seit  längerer  Zeit  viele  Chemiker  beschäftigt. 
Kuhlmanu  (2)  gab  1823  an,  in  dem  Krapp  sei  ein  kry- 
stallisirbarer  Farbstoff  enthalten;  Robiquet  und  Colin  (3) 
entdeckten  1826  darin  einen  sublimirbaren  Körper,  das 
AUzariri;  Kuhlmann  (4)  machte  1827  die  Entdeckung 
eines  eigcnthümlichen  gelben  Farbstoffs,  des  Xajitkms, 
bekannt;  Runge  (5)  beschrieb  1835  genauer  fünf  von  ihm 
aus  dem  Krapp  dargestellte  Substanzen,  j&<y?p/w<yyMr,  Krapp^ 
roOi^  Krapporangey  Krappgelb  und  Krappbraun^  aufser  welchen 
noch  zwei  andere  Substanzen,  Krappsäure  und  Bubiaceen" 
schere^  darin  entlialteu  seien;  Schiel  (6)  stellte  1846  für 
den  Krapppurpur  die  Formel  CjgHj^^Ojj,  fiir  das  Krapp- 
roth die  Formel  C^gH^O,  auf.  In  den  Jahren  1847  und 
1848  sind  über  diesen  Gegenstand  neue,  und  unter  sich 
auch  wieder  nicht  übereinstimmende,  Angaben  von  Schunck, 

(1)  Laurent  u.  Gerhardt^s  Oompt  rend.  destrav.  chim.  1849,  138. — 

(2)  Ann.  eh.  phya.  [2]  XXFV,  226;    Berzelius'^  Jahresber.   IV,   207.    — 

(3)  J.  pharm.  XII,  407;  XIII,  447;  Berzelius'  Jahresbcr.  Vn,  266; 
Vin,  273.  —  (4)  J.  pharm.  XFV,  854;  Berzelius^  Jahresber.  Vm, 
275.  —  (5)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1835,  Hft.  2;  Berzeliua'  Jahresber. 
XVI,  262.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  74;  Berzelius'  Jahresber. 
XXVII,  472. 


Higgin   und  Debus  veröffentlicht  worden.     Wir  geben  ]^lf' 
hier  zunächst  das  in  chemischer  Beziehung  Wichtige   der-    ^^"^ 
selben ;  über  die  Bedeutung  derselben  itir  technische  Zwecke 
vergl.  den  Bericht  über  technische  Chemie. 

Schunck  (1)  stellte  seine  Versuche  mit  Krappwurzeln 
an,  welche  wenige  Wochen  zuvor  geemtet  worden  waren. 
Die  grob  zerriebenen  Wurzeln  wurden  mehrere  Stunden 
lang  mit  Wasser  gekocht,  und  die  Flüssigkeit  noch  kochend 
durchgeseiht;  sie  war  dunkelbraun,  und  färbte  sich  auf  Zu- 
satz einer  Säure  hellgelb  unter  Absatz  eines  dunkelbraunen 
Niederschlags.  Der,  verhältnifsmäfsig  geringe,  Niederschlag 
enthält  allen  in  der  Flüssigkeit  enthalten  gewesenen  Farb- 
stoff; er  besteht  aus  sieben  verschiedenen  Substanzen: 
zweiYeLrhsioffen( Alizarm  und  einem  neuen  Farbstoff  ämWo««^, 
zwei  Harzen ,  einem  Bitterstoff  (Riibian) ,  Pektinsäure  und 
einer  dunkelbraunen  Substanz  (wahrscheinlich  oxydirtem 
Extractivstoff).  —  Wird  dieser  Niederschlag  mit  kochendem 
Wasser  erschöpft,  so  lösen  sich  Alizarin,  Rubian,  Pektin- 
säure und  wenig  Harz,  während  Rubiacin,  das  meiste  Harz 
und  die  dunkelbraune  Substanz  zurückbleiben  (aus  der 
kochend  durchgeseihten  Flüssigkeit  scheidet  sich  bei  dem 
Erkalten  das  Alizarin  mit  etwas  Harz  in  schmutzigrothen 
Flocken  aus);  der  ungelöste  Rückstand  ist  heller,  und  es 
sind  in  ihm  krystalHnische  Theilchen  '(Rubiacin)  wahr- 
nehmbar. --  Bei  Behandlung  des  dunkelbraunen  Nieder- 
schlags mit  kochendem  Alkohol  lösen  sich  Alizarin,  Rubian 
und  die  beiden  Harze  auf,  während  Pektinsäure  und  die 
dunkelbraune  Substanz  zurückbleiben.  —  Der  dunkelbraune 


(1)  Am  vollständigsten  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  174  (im  Ansz. 
Pharm.  Centr.  1848,  609.  625 ;  Laurent  und  Gcrhardfa  Compt.  rend.  des 
trav.  chim.  1849,  215),  welcher  Abhandlung  wir  hier  im  Allgemeinen  fol* 
gen;  in  einer  nahezu  gleichzeitig  bekannt  gewordenen  kürzeren  Abhand« 
lung  (PhU.  Mag.  [3]  XXXni,  133;  J.  pr.  Chem.  XLV,  286)  finden  sich 
einige  abweichende  Angaben.  Frühere  Angaben  Schunck's,  welche 
gleichfalls  Ab  Weichlingen  von  den  späteren  zeigen,  finden  sich  Phil.  Mag. 
[8]  XXXI,  46;  J.  pr.  Chem.  XLII,  18;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  702. 
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d^r^Jr*^-  Niederschlag  wird  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salpeter- 
wtt«ci.  säure  (unter  Entwickelung  salpetriger  Säure)  hell-  oder 
orangegelb,  wobei  Alizarin,  Rubian  und  die  dunkelbraune 
Substanz  zerstört  werden,  und  Kubiacin,  die  zwei  Harze 
und  Pektinsäure  unverändert  bleiben ;  der  so  behandelte 
Niederschlag  zeigt  keine  färbende  Kraft  mehr,  während 
diese  dem  ursprünglichen  (dunkelbraunen)  in  hohem  Grade 
zukommt. 

Zur  Trennung  der  in  dem  dunkelbraunen  Niederschlag 
enthaltenen  Substanzen  erkannte  Schunck  folgende  Methode 
als  die  beste.  Der  Niederschlag  wird  gerade  so  lang  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen,  bis  die  zu  seiner  Darstellung 
angewandte  Säure  ausgewaschen  ist,  dann  noch  feucht 
mit  siedendem  Alkohol  behandelt  und  die  (dunkelgelbbraune) 
Flüssigkeit  siedend  abfiltnrt ;  der(bräunlich-purpurne,  flockige) 
Rückstand  wird  wiederholt  ebenso  behandelt,  bis  die  ab- 
fliefsende  Flüssigkeit  nur  noch  sch^vach  gelb  gefärbt  ist. 

Aus  der  heifsen  alkoholischen  Lösung  scheidet  sich  bei 
dem  Erkalten  häufig  ein  dunkelbraunes  Harz  in  Pulverform 
ab.  Die  Flüssigkeit  wird  wieder  zum  Sieden  erhitzt  und 
mit  frisch  gefälltem  Thonerdehydrat  versetzt,  wobei  sie 
selbst  fast  vollständig  entfiirbt  wird,  und  die  Thonerde  sich 
roth  färbt,  indem  Alizarin,  Rubian,  Rubiacin  Und  ein  Theil 
der  Harze  durch  sie  gebunden  werden.  Die  gefärbte 
Thonerde  wird  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  in  eine 
kochende  concentrirte  Lösung  von  kohlens.  Kali  eingetragen, 
wobei  alle  mit  ihr  verbundenen  Substanzen  mit  Ausnahme 
des  Alizarins  gelöst  werden;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  tief 
roth,  und  es  bleibt  die  Alizarin  Verbindung  der  Thonerde 
und  ein  Ueberschufs  der  letztem  zurück,  welche  beide  mit 
kohlens.  Kali  ausgekocht  werden  bis  die  Flüssigkeit  dabei 
nur  noch  schwach  purpurfarbig  wird.  Die  zurückbleibende 
(tief  braunrothe)  Alizarin- Thonerde  wird  durch  kochende 
Salzsäure  zersetzt,  wobei  Alizarin  als  hellrothes,  etwas 
krystallinisches  Pulver  zurückbleibt.  Dieses  w^ird  aus- 
gewaschen,   aus  kochendem  Alkohol  umkrystallisirt^   und 


Yon  einem   etwa  sich  zmrleich  mit  absetzenden  (braonen  Fwutoff« 

°  ^  d«r  Krapp. 

und  pulverformigen)  Harz  durch  Schütteln  mit  Alkohol  """"*• 
gereinigt^  da  letzteres  hierbei  länger  suspendirt  bleibt.  — 
Aus  der  (tief •  rothen)  Lösung  von  kohlens,  Kali,  welche 
mit  dem  Thonerdeniederschlag  gekocht  war,  fallt  Salzsäure 
Rubiacin,  Kubian  und  die  zwei  Harze  in  braunen  Flocken. 
Dieser  Niederschlag  wird  mit  kaltem  Wasser  gewaschen, 
wobei,  sobald  die  Salzsäure  ausgewaschen  ist,  das  Rubian 
sich  zu  lösen  beginnt;  die  dann  ablaufende  gelbe  Flüssig- 
keit wird  aufgesammelt,  so  lange  sie  noch  gefärbt  und 
bitterschmeckend  ist,  und  giebt  bei  dem  Abdampfen  Rubian 
als  einen  durchsichtigen,  gelben  öder  rothbraunen  Extract 
Was  das  Wasser  nicht  löste,  besteht  aus  Rubiacin  und  den 
beiden  Harzen;  es  wird,  zusammen  mit  dem  (gleichfalls 
Harz  enthaltenden)  Rückstand  der  alkoholischen  Lösung, 
welche  mit  Thonerdehydrat  behandelt  worden  war,  mit 
einer  Lösung  von  Eisenchlorid  oder  Salpeters.  Eisenoxyd 
gekocht,  wo  sich  Rubiacin  auflöst,  aber  zum  grofsen  Theil 
zu  Bubiacmsäure  umgeändert  wird,  welche  mit  Eisenoxyd 
verbunden  gleichfalls  in  die  Lösung  übergeht;  aufserdem 
löst  sich  das  Alphaharz,  während  das  Betaharz  in  Verbin- 
dung mit  EiseYioxyd  als  schwarzbraune,  flockige  Substanz 
ungelöst  bleibt,  welche  letztere  von  der  Flüssigkeit  getrennt 
und  mit  Salzsäure  zerlegt  wird,  wo  sich  das  Betaharz  aus- 
scheidet und  nach  dem  Auflösen  in  kochendem  Alkohol 
bei  dem  Erkalten  als  braunes  Pulver  absetzt.  Die  von 
der  Verbindung  des  Betaharzes  mit  Eisenoxyd  abfiltrirte 
(tief -rothbraune)  Flüssigkeit  giebt  mit  Salzsäure  einen 
hellgelben  Niederschlag  von  Rubiacin,  Rubiacinsäure  und 
Alphaliarz,  welcher  während  des  Auswaschens  mit  Wasser 
braun  wird;  dieser  wird  dann,  noch  feucht,  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt.  Es  bleibt  hierbei  Rubiacmsäure  ungelöst 
zurück,  welche  mit  kochendem  Alkohol  ausgewaschen,  und 
dann  mit  kohlens.  Kali  gekocht  wird,  wo  sie  eine  blutrothe 
Lösung  bildet,  die  (von  etwa  zurückgebliebenem  Eisenoxyd 
abfiltrirt)  bei  dem  Erkalten  hellrothe,  durch  Umkrystallisiren 
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Farbstoffe  ZU  reinigende,  Krystalle  von  rubiacins.  Kali  absetzt    In 

der  Krapp*  °  '  *i 

tief- braungelbe  alkoholische  Lösung  gehen  hingegen  über 
Rubiacin  und  Alphaharz,  und  aus  dieser  (heifs  filtrirten) 
Lösung  scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  Rubicunn  pulver- 
förmig  in  kleinen  citrongelben  Krystallen  ab  (das  Rubiacin 
läfst  sich  kaum  durch  Umkrystallisiren  reinigen;  besser 
behandelt  man  es  wiederholt  mit  Eisenchlorid  u.  s.  w.  wie 
eben  angegeben;  ganz  rein  erhält  man  es  nur  durch  die 
unten  anzugebende  Darstellung  aus  rubiacins.  Kali);  es 
bleiben  gelöst  Rubiacin  und  AlphaJiarz^  welches  letztere 
rein  (als  dunkel -rothbraune  Masse)  erhalten  wird,  wenn 
man  diese  Lösung  abdampft,  den  Rückstand  in  kochendes 
Wasser  bringt,  wo  das  Alphaharz  geschmolzen  in  dunkel- 
braunen Tropfen  niedersinkt,  während  das  Rubiacin  pulver- 
formig suspendirt  bleibt  und  abgegossen  werden  kann,  und 
dieses  Verfahren  wiederholt. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  Behandlung  des 
dunkelbraunen  Niederschlags  (S.  768)  mit  kochendem 
Alkohol  zurückbleibt,  ist  dunkelpurpurbraun.  Kochendes 
Wasser  entzieht  ihm  (braungefiirbte)  Pektmsmre;  es  läfst 
einen  dunkelbraunen  Rückstand,  welcher  sich  nur  in 
Alkalien  (mit  dunkelbrauner  Farbe)  löst,  und  aus  dieser 
Lösung  durch  Säuren  in  dunkelbraunen,  bei  dem  Verbrennen 
viele  Asche  zurücklassenden  Flocken  gefallt  wird.  Letztere 
Substanz  betrachtet  Sc  hu  nck  als  die  Ursache  derbraunen 
Farbe  des  durch  Säuren  in  dem  Krappdecoct  entstehenden 
Niederschlags,  als  hervorgebracht  durch  Einwirkung  der 
Luft  auf  irgend  einen  in  diesem  Decoct  entlialtenen  Be- 
standtheil,  und  als  identisch  mit  einem,  später  zu  beschrei- 
benden, durch  Einwirkung  der  Lufb  auf  den  Extractivstoff 
des  Krapps  entstehenden  Körper. 

Die  Flüssigkeit,  von  welcher  der  durch  Säure  (Oxal- 
säure) hervorgebrachte  dunkelbraune  Niederschlag  (S.  767) 
getrennt  ist,  zeigt  (nachdem  die  Oxalsäure  mit  Kalk  weg- 
genommen ist)  eine  hellgelbe  Farbe;  bei  dem  Abdampfen 
auf  dem  Sandbade  bräunt  sie  sich  und  giebt  einen  dicken, 
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nicht  trocknenden,  dunkelbraunen  Syrup,  welchen  Wasser  '*»*"«o«» 
theilwcise  mit  Hinterlassung  eines  dunkelbraunen  Pulvers  ''""*'• 
löst  (die  wässerige  Lösung  verhalt  sich  bei  wiederholtem 
Abdampfen  immer  gerade  so,  so  dafs  Schunck  die  Bil- 
düng  dieses  Pulvers  der  Einwirkung  der  Luft  auf  irgend 
einen  gelösten  Stoff  zuschreibt).  Der  Syrup  giebt  verbrannt 
eine  Asche,  deren  löslicher  Theil  neben  Spuren  von  Kalk 
und  Magnesia  hauptsächlich  Kali  mit  Kohlensäure,  Schwefel- 
säure und  Salzsäure,  der  unlösliche  kohlens.  Kalk,  Magnesia, 
etwas  Thonerde,  phosphors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia 
enthält  Die  wässerige  Lösung  des  braunen  Syrups  enthält 
weder  Gerbstoff  noch  Gummi;  sie  reagirt  sauer  (wahr- 
scheinlich durch  Phosphorsäure).  Mit  essigs.  Bleioxyd 
giebt  sie  einen  schmutzigen,  flockigen  Niederschlag;  der 
Niederschlag  giebt  nach  dem  Zersetzen  mit  Schwefelwasser- 
stoff und  Verdampfen  einen  sauren  dunkelbraunen  Syrup 
unter  Bildung  von  braunem  Pulver;  die  überstehende 
Flüssigkeit  giebt,  mit  Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd 
befreit  imd  über  Schwefelsäure  abgedunstet,  einen  nicht 
trocknenden,  gelben,  honigartigen  Rückstand,  wahrscheinlich 
Kuhlmann's  Xanthin  oder  Runge^s  Krappgelb  (Zucker 
konnte  aus  dieser  Flüssigkeit  nicht  dargestellt  werden, 
aber  das  Decoct  von  einer  gröfseren  Menge  Krapp  büdete 
concentrirt  und  mit  Hefe  versetzt  doch  Alkohol). 

Den  mit  siedendem  Wasser  vollständig  erschöpften 
Krappwurzeln  entzieht  siedende  Kalilauge  braungefarbte 
Pektinsäure,  siedende  Salzsäure  oxals.  Kalk.  Bei  Behand- 
lung der  mit  Salzsäure  ausgezogenen  und  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen Krappwurzeln  mit  Kalilösung  erhält  man  eine 
dunkelrothe  Lösung,  welche  Alizarin,  Pektinsäure,  Betaharz 
und  wahrscheinlich  auch  Rubiacinsäure  enthält;  Schunck 
glaubt,  dafs  diese  erst  durch  Behandeln  der  Wurzel  mit 
Salzsäure  und  dann  mit  Kalilauge  auszuziehenden  Sub- 
stanzen darin  ursprünglich  an  Kalk  und  Magnesia  gebunden 
seien.  —  Was  nach  der  Behandlung  der  Wurzel  mit  Wasser, 

49* 


772  Organische  Chemie. 

Ftt^bttoffe  Salzsäure  und  Kali  zurückbleibt,   ist  nach  Schunck  nur 

der  Krapp«  ' 
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Schunck  hat  weiter  einzelne  von  ihm  in  der  Krapp- 
wurzel gefiindene  Bestandtheile  genauer  untersucht. 

AEzarin  krystalHsirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
langen,  durchsichtigen,  glänzenden,  bräunlichgelben  Prismen, 
Ci^H^O^+SHO  (vergl.  S.  782  bei  Lizarinsäure);  auf  Platin- 
blech erhitzt  schmilzt  es  und  brennt  dann  mit  heller  Flamme. 
Schon  unter  100^  verlieren  die  Krystalle  Wasser  (bei  100* 
3  HO),  und  werden  undurchsichtig  und  dunkler  roth.  Bei  215® 
beginnt  das  Alizarin  zu  sublimiren,  aber  so  vorsichtig  man 
auch  die  Sublimation  leiten  mag,  bleibt  doch  immer  ein 
beträchtlicher  kohliger  Rückstand;  das  sublimirte  Alizarin, 
Ci^HjO^,  ist  hell  orangegelb,  durchsichtig  und  glänzend. 
Alizarin  ist  wenig  löslich  in  Wasser  (die  Lösung  in  reinem 
Wasser  ist  gelb,  in  Wasser,  welches  geringe  Menge  von 
Alkalien  oder  Erden  enthält,  röthlich),  löslicher  in  Alkohol 
(zu  gelber  Lösung,  aus  welcher  Wasser  kleine  Krystalle, 
Säuren  gelbe  Flocken  fallen),  und  auch  in  Aether  (mit 
gelber  Farbe).  Es  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlens. 
Alkalien  mit  prächtiger  Purpurfarbe,  und  wird  aus  diesen 
Lösungen  durch  Säuren  in  tief-orangefarbenen  Flocken  ge- 
fällt Aus  der  Lösung  des  Alizarins  in  Ammoniak  ent- 
weicht bei  dem  Verdunsten  alles  Ammoniak;  diese  Lösung 
giebt  mit  Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  purpurfarbige, 
nach  dem  Trocknen  fast  schwarze  Niederschläge  BaO,  HO, 
O.^H^O,  oder  CaO,  HO,C^^H^Oa,  welche  noch  bei  100<> 
das  nach  diesen  Formeln  darin  enthaltene  Wasser  nicht 
verlieren.  Thonerde  entfärbt  die  Lösung  des  Alizarins  in 
Kali  unter  Bildung  einer  röthlich-purpurfarbigen,  Eisenoxyd 
unter  Bildung  einer  dunkel-purpurfarbigen  Verbindung.  Eine 
alkoholische  Lösung  von  Alizarin  giebt  mit  einer  alkoho- 
lischen Bleizuckerlösung  einen  purpurfarbigen,  später  tief- 
rothen  Niederschlag  PbO,  C^^H^Oj.  Schunck  ist  der 
Ansicht,  nur  das  Alizarin  bewirke  bei  dem  Krappfärben 
die  Färbung  (vergl.  die  Anmerkung  S.  777),  und  Runge*s 
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Krapppurpur  und  Elrapproth  seien  Gemenge  von  Alizarin  mit  F«rbttoff« 
wechselnden  Mengen  der  beiden  Harze.  —  Alizarin  in  Wasser  ^"»»•'• 
suspendirt  wird  durch  Chlorkalk  gelb  gefärbt,  und  giebt 
dann  bei  dem  Erhitzen  ein  farbloses  Sublimat.  Salzsäure 
verändert  es  nicht;  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelgelb- 
brauner Farbe  und  verändert  es  selbst  bei  dem  Erhitzen 
nicht  (Zusatz  von  Wasser  fällt  es  aus  dieser  Lösung  in 
tief-orangefarbenen  Flocken).  Verdünnte  Salpetersäure,  Sal- 
peters. Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid  verwandelt  das  Alizarin 
in  JUzarmsäure  (1).  Zu  ihrer  Darstellung  erwärmt  man 
Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.  mit  Alizarin  oder  Ga- 
rancin  (mit  heifser  Schwefelsäure  behandelter  und  wieder 
ausgewaschener  Krappwurzel)  so  lange  sich  rothe  Dämpfe 
entwickeln,  und  bringt  die  rothgelbe  Flüssigkeit  zur  Ej-y- 
stallisation,  wo  Oxalsäure  und  Alizarinsäure  krystallisiren, 
welche  man  auswascht,  in  kochendem  Wasser  löst,  mit 
Kalk  neutralisirt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt 
und  zur  Krystallisation  bringt,  aus  der  entstehenden  gelben 
Masse  das  Chlorcalcium  auswascht,  wieder  in  heifsem 
Wasser  löst,  die  gelbe  Lösung  mit  Thierkohl^  entfärbt  und 
zur  Krystallisation  bringt.  So  erhält  man  die  Alizarinsäure, 
Cj^HjO,,  in  durchsichtigen,  farblosen  (sollten  sie  nicht  ganz 
farblos  sein,  so  kann  man  sie  auch  durch  Auflösen  in  sie- 
dendem Wasser  und  Einleiten  von  Chlorgas  reinigen),  platten 
rhombischen  Tafeln,  deren  Lösung  sauer  reagirt.  Die 
Alizarinsäure  löst  sich  leicht  in  Alkohol;  sie  wird  durch 
Chlor  nicht  zersetzt.  Ihre  wässerige  Lösimg  giebt  mit 
Eisenchlorid  einen  gelblichen  Niederschlag;  mit  essigs.  Blei- 
oxyd   einen   weifsen   in   Essigsäure    nicht   löslichen;    mit 


(1)  Wir  geben  oben  Bchnnck'a  Angaben  über  die  Alizarinsanre. 
Inzwischen  hat  Gerhardt  (in  seinen  und  Lanrent's  Oompt.  rend.  des 
trav.  chim.  1849,  220.  222)  die  Yermathung  ausgesprochen,  die  Allzarin- 
säure  möge  mit  Laarent*6  Phtalsäore  (CigH^O,)  identisch  sein,  und 
diese  Yermuthung  durch  qualitative  Versuche  unterstützt.  In  dem^  Labo- 
ratorium zu  Giefsen  Ton  Strecker  ausgeführte  Analysen  haben  gleichfalls 
die  Identität  der  Alizarinsäure  mit  der  Phtalsäure  bewiesen. 
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p*rb.toffe  Salzsäure  und  Kali  zurückbleibt,   ist  nach  Schunck  nur 
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Schunck  hat  weiter  einzelne  von  ihm  in  der  Krapp- 
wurzel gefundene  Bestandtheile  genauer  untersucht. 

Alizarin  krystallisirt  aus  der  alkoholischen  Lösung  in 
langen,  durchsichtigen,  glänzenden,  bräunUchgelben  Prismen,  . 
Ci4H,0^+3HO  (vergl.  S.  782  bei  Lizarinsäure);  auf  Platin- 
blech erhitzt  schmilzt  es  und  brennt  dann  mit  heller  Flamme. 
Schon  unter  100^  verlieren  die  Krystalle  Wasser  (bei  100<> 
3  HO),  und  werden  undurchsichtig  und  dunkler  roth.  Bei  215® 
beginnt  das  Alizarin  zu  sublimiren,  aber  so  vorsichtig  man 
auch  die  Sublimation  leiten  mag,  bleibt  doch  immer  ein 
beträchtlicher  kohliger  Rückstand;  das  sublimirte  Alizarin, 
Cj^H^O^,  ist  hell  orangegelb,  durchsichtig  und  glänzend. 
Alizarin  ist  wenig  löslich  in  Wasser  (die  Lösung  in  reinem 
Wasser  ist  gelb,  in  Wasser,  welches  geringe  Menge  von 
Alkalien  oder  Erden  enthält,  röthlich),  löslicher  in  Alkohol 
(zu  gelber  Lösung,  aus  welcher  Wasser  kleinö  Krystalle, 
Säuren  gelbe  Flocken  fallen),  und  auch  in  Aether  (mit 
gelber  Farbe).  Es  löst  sich  in  kaustischen  und  kohlens. 
Alkalien  mit  prächtiger  Purpurfarbe,  und  wird  aus  diesen 
Lösungen  durch  Säuren  in  tief-orangefarbenen  Flocken  ge- 
föllt.  Aus  der  Lösung  des  Alizarins  in  Ammoniak  ent- 
weicht bei  dem  Verdunsten  alles  Ammoniak;  diese  Lösung 
giebt  mit  Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  purpurfarbige, 
nach  dem  Trocknen  fast  schwarze  Niederschläge  BaO,  HO, 
C^^H^O,  oder  CaO,  H0,0,^H40s,  welche  noch  bei  lOO® 
das  nach  diesen  Formeln  darin  enthaltene  Wasser  nicht 
verlieren.  Thonerde  entfärbt  die  Lösung  des  Alizarins  in 
Kali  unter  Büdung  einer  röthlich-purpurfarbigen,  Eisenoxyd 
unter  Bildung  einer  dunkel-purpurfarbigen  Verbindung.  Eine 
alkoholische  Lösung  von  Alizarin  giebt  mit  einer  alkoho- 
lischen Bleizuckerlösung  einen  purpurfarbigen,  später  tief- 
rothen  Niederschlag  PbO,  Ci^H^O,.  Schunck  ist  der 
Ansicht,  nur  das  Alizarin  bewirke  bei  dem  Krappfärben 
die  Färbung  (vergl.  die  Anmerkung  S.  777),  und  Runge's 
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Krapppurpur  und  Krapproth  seien  Gemenge  von  Alizarin  mit  rubttotf 
wechselnden  Mengen  der  beiden  Harze.  —  Alizarin  in  Wasser 
suspendirt  wird  durch  Chlorkalk  gelb  gefärbt,  und  giebt 
dann  bei  dem  Erhitzen  ein  farbloses  Sublimat.  Salzsäure 
verändert  es  nicht;  Schwefelsäure  löst  es  mit  dunkelgelb- 
brauner Farbe  imd  verändert  es  selbst  bei  dem  Erhitzen 
nicht  (Zusatz  von  Wasser  fallt  es  aus  dieser  Lösung  in 
tief-orangefarbenen  Flocken).  Verdünnte  Salpetersäure,  Sal- 
peters. Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid  verwandelt  das  Alizarin 
in  AUzarmsäure  (I).  Zu  ihrer  Darstellung  erwärmt  man 
Salpetersäure  von  1,20  spec.  Gew.  mit  Alizarin  oder  Ga^ 
rancin  (mit  heifser  Schwefelsäure  behandelter  und  wieder 
ausgewaschener  Erappwurzel)  so  lange  sich  rothe  Dämpfe 
entwickeln,  und  bringt  die  rothgelbe  Flüssigkeit  zur  Kry- 
stallisation,  wo  Oxalsäure  und  Alizarinsäure  krystallisiren, 
welche  man  auswascht,  in  kochendem  Wasser  löst,  mit 
Kalk  neutralisirt,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Salzsäure  versetzt 
und  zur  Ejrystalhsation  bringt,  aus  der  entstehenden  gelben 
Masse  das  Chlorcalcium  auswascht,  wieder  in  heifsem 
Wasser  löst,  die  gelbe  Lösung  mit  Thierkohl^  entfärbt  und 
zur  Krystallisation  bringt.  So  erhält  man  die  Alizarinsäure, 
C^^HjO,,  in  durchsichtigen,  farblosen  (sollten  sie  nicht  ganz 
farblos  sein,  so  kann  man  sie  auch  durch  Auflösen  in  sie- 
dendem Wasser  und  Einleiten  von  Chlorgas  reinigen),  platten 
rhombischen  Tafeln,  deren  Lösung  sauer  reagirt.  Die 
Alizarinsäure  löst  sich  leicht  in  Alkohol;  sie  wird  durch 
Chlor  nicht  zersetzt.  Ihre  wässerige  Lösung  giebt  mit 
Eisenchlorid  einen  gelblichen  Niederschlag;  mit  essigs.  Blei- 
oxyd   einen   weifsen    in   Essigsäure    nicht   löslichen;    mit 


(1)  Wir  geben  oben  Bchnnck's  Angaben  über  die  Alizarinsänre. 
Inzwischen  hat  Gerhardt  (in  seinen  nnd  Laurents  Compt.  rend.  des 
trav.  chim.  1849,  220.  222)  die  Yermnthang  ausgesprochen,  die  Alizarin- 
saare möge  mit  Laarent's  Phtalsäore  (Ci^H^Og)  identisch  sein,  und 
diese  Yermnthang  durch  qualitative  Versuche  unterstützt.  In  dem'  Labo- 
ratorium zuGiefsen  von  Strecker  ausgeführte  Analysen  haben  gleichfalls 
die  Identität  der  Alizarinsänre  mit  der  Fhtalsäure  bewiesen. 
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FarixtoffB  Salpeters.  SUberoxyd  keinen  Niederschlags  wohl  aber  auf 
^"w*^  Znsatz  von  wenig  Ammoniak  einen  weifsen,  flockigen« 
nach  einiger  Zeit  krjstallinisch  werdenden.  Die  alizarins. 
Salze  sind  meist  löslich;  das  Kalisalz  giebt  bei  dem  Ab«- 
dampfen  eine  krystallinische  Masse;  das  Ealksalz  giebt  bei 
dem  Abdampfen  glänzende  Prismen;  das  Barytsalz  (bei 
100®  getrocknet  wahrscheinlich  2  BaO,  HO,  G^^H^  O^) 
krystallisirt  in  seidenglänzenden  Nadeln;  das  Silberoxydsalz 
(enthält  wahrscheinlich  2  AgO  anf  1  Aeq.  Säure)  krystal- 
lisirt bei  dem  Erkalten  der  heifs  gesättigten  wässerigen 
Lösung;  das  Bleioxydsalz  (2PbO,C|^H4O0)  ist  ein  weifses 
unlösliches  Pulver.  —  Bei  dem  Erhitzen  von  AUzarinsäure 
mit  Aetzkalk  entweicht  ein  gelbes,  dem  Benzol  ähnlich 
riechendes  Oel,  welches  nach  einiger  Zeit  krystalliniach 
erstarrt.  —  Die  Alizarinsäure  schmilzt  bei  dem  Erhitzen  in 
einer  Glasröhre,  und  verflüchtigt  sich  dann  vollständig; 
die  sublimirende  Pyro^AUzarinscaire  hat  nach  Schunck  die 
Zusammensetzung  C^gH,  Ou  und  ihre  Bildung  erklärt  er 
durch  das  Schema  2  C.^H.O,  =  C,  JI,0,j  +  3  HO  (1); 
die  Reactionen  der  Pyro-Alizarinsäure  stimmen  mit  denen 
der  Alizarinsäure  überein,  und  durch  Auflösen  in  Wasser 
und  Erystallisiren  scheint  erstere  in  letztere  übergehen  zu 
können. 

Rubiacifiy  dessen  Darstellung  schon  S.  770  besprochen 
wurde,  wird  nur  auf  die  Art  ganz  rein  erhalten,  dafs  man 
rubiacins.  Kali  in  siedendem  Wasser  löst,  einen  kleinen 
Ueberschufs  von  Kali  zusetzt,  längere  Zeit  Schwefelwasser- 
stoff durch  die  Lösung  leitet,  mit  Ghlorbaryum  fallt,  und 
den  entstehenden  purpurfarbigen  Niederschlag  (eine  Ver- 
bindung von  Rubiacin  mit  Baryt)  mit  Salzsäure  zersetzt, 
wo  Rubiacin  zurückbleibt.  (Rungc's  Krapporange  ist  nach 
Schunk  unreines  Rubiacin.)  Aus  kochendem  Alkohol 
umkrystallisirt  bildet  das  Rubiacin  schöne  glänzende  Tafeln 
und  Nadeln,   deren  Farbe   gelb  mit  mehr  grünhchem  als 

(1)  In  Phil.  Blag.  [8]  XXXIU  (yergl.  S.  767),    giebt  Schanck  für 
die  ZasammenMlsnng  der  Pyro-Alisatinaäiire  die  Formel  Ci^H^O«. 


r 
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rothem  Scheine  ist    Dem  bei  100^  getrockneten  Rubiacin  FwuteÄ 

"  der  Krapp» 

legt  Schunck  die  Formel  CjjH^Oj^  bei.  Bei  dem  Er-  ^»«^ 
hitzen  schmilzt  es;  vorsichtig  zwischen  zwei  Uhrgläsem 
erhitzt  sublimirt  es  vollständig  zu  gelben  Schuppen.  Es 
löst  sich  wenig  in  kochendem  Wasser;  aus  der  hellgelben 
alkoholischen  Lösung  und  aus  der  gelben  Lösimg  in  con« 
centrirter  Schwefelsäure  (selbst  bei  dem  Sieden  derselben 
tritt  keine  Schwärzung  oder  Gasentwicklung  ein)  scheidet 
Wasser  gelbe  Flocken.  Es  löst  sich  in  kochendem  kohlens. 
Kali  mit  blutrother,  in  Aetzkali  mit  Purpurfarbe;  die  am* 
moniakalische  Lösung  giebt  mit  ChlorbarTum  und  Chlor- 
calcium  schmutzigrothe  Niederschläge.  Thonerdehydrat  - 
entfärbt  eine  siedende  Lösung  von  Rubiacin  in  Alkohol^ 
unter  Bildung  einer  orangefarbenen  Verbindung;  diese 
letztere  wird  von  kaustischem  Kali  leicht  mit  Purpurfarbe 
aufgelöst.  Auf  gebeiztes  Zeug  wirkt  Rubiacin  nur  in 
äufserst  schwachem  Grade  förbend  (1).  In  einer  kochenden 
Lösung  von  Eisenchlorid  oder  Salpeters.  Eisenoxyd  löst 
sich  das  Rubiacin  vollständig  auf,  und  es  entsteht  eine 
dunkelbraunrothe  Flüssigkeit»  welche  auf  Zusatz  starker 
Säuren  gelb  wird  und  gelbe  Flocken  von  Riibiacmsäure 
absetzt.  Gereinigt  wird  diese  durch  Verbindung  mit  Kali, 
Lösen  des  reinen  Kalisalzes  in  siedendem  Wasser  und  Zusatz 
von  Salzsäure,  wo  die  Rubiacinsäure  als  citrongelbes  Pulver 
niederföllt;  sie  ist  bei  100®  getrocknet  Cj^HgOi^  (2); 
sie  ist  m  Wasser  und  Alkohol  nur  wenig  löslich,  und  ' 
geht  durch  Auflösen  in  Alkalien  und  Behandeln  mit 
Schwefelwasserstoff  in  Rubiacin  über.  Rubiacins.  Kali 
(KO,  Cj^H,  Ojj)  krystallisirt  aus  der  wässerigen  Lösung 
in  hellziegelrothen,  auch  in  Alkohol  löslichen  Nadeln  und 
Prismen;  die  wässerige  Lösung  wird  durch  Chlor  calcium 
orangefarben,  durch  Chlorbaryum,  Alaun,  Salpeters.  Silber- 

(1)  Vergl.  die  Anmerkung  S.  777.  —  (2), In  PhU.Mag.  [3]  XXXm, 
142  giebt  Schnnck  als  die  Formel  der  Rubiacinsäure  GsiB^O,,,  ohne 
zu  sagen,  bei  welcher  Temperatur  getrocknet  ihr  diese  Zusammensetzung 
Eukomme, 
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dorK"™'^'  oxyd,  Quecksilberoxydul  oder  Quecksilberoxyd,  Zinnchloriir 
wiirzei.  ^,nd  Zinnchlorid  gelb  gefallt,  durch  essigs.  Bleioxyd  und 
schwefeis.  Kupferoxyd  roth. 

Rvbian  nennt  Schunck  den  Bitterstoff  des  Krapps, 
welcher  der  einzige  von  ihm  darin  gefundene  stickstoff- 
haltige Bestandtheil  ist.  Die  Darstellung  wurde  S.  769 
angegeben;  von  etwa  beigemischter  Pektinsäure  wird  das 
Rubian  gereinigt  durch  Behandlung  mit  Alkohol  worin  es 
sich  auflöst.  In  dünnen  Schichten  ist  es  durchsichtig  und 
gelb,  in  dickeren  Massen  dunkelbraun.  Seine  concentrirte 
siedende  wässerige  Lösung  gelatinirt  bei  dem  Erkalten* 
Bei  dem  Erhitzen  schmilzt  es  und  entwickelt  gelbe  Dämpfe, 
welche  zu  Krystallen  sich  verdichten,  die  dem  Rubiacin 
ähnlich  sind.  Die  wässerige  Lösung  wird  durch  Säuren 
gelb  gefallt,  durch  Alkalien  geröthet,  durch  Kalk-  und 
Barytwasser  roth,  durch  Eisenchlorid  rothbraun,  durch 
essigs.  Bleioxyd  braun,  durch  Quecksilberchlorid,  Gallus- 
tinktur  und  Leimlösüng  gar  nicht  gefallt  Bei  dem  Kochen 
mit  Kalilauge  entwickelt  sich  Ammoniak.  Die  wässerige 
Lösung  des  Rubians  theilt  gebeiztem  Zeug  eine  so  schwache 
Färbung  mit,  dafs  es  nicht  als  Farbestoff  betrachtet  werden 
kann.  Bei  dem  Abdampfen  der  wässerigen  Lösung  an  der 
Luft  in  der  Wärme  scheidet  sich  eine  dunkelbraune  harz- 
artige Substanz  ab,  welche  Aehnlichkeit  mit  dem  Alph&- 
harz  hat  und  bei  dem  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  einen 
reichlichen  krystallinischen,  gelben,  dem  Rubiacin  ähnlichen 
Sublimat  giebt. 

Das  Alphaharz  (S.  770)  ist  dunkelbraun  oder  röth- 
lichbraun,  in  der  Kälte  spröde,  bei  65<*  weich,  gegen  I00<>  zu 
dunkelbraunen  Tropfen  schmelzend.  Es  löst  sich  wenig  in 
kochendem  Wasser;  die  Lösung  in  Alkohol  ist  orangefarben, 
die  in  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien  purpurroth.  Die  am- 
moniakalische  Lösung  wird  durch  Chlorbaryum  und  Chlor- 
calcium  purpurfarbig,  durch  Alaun  und  Salpeters.  Silber- 
oxyd Schmutzigroth  gefallt.  Cfalorgas  entfärbt  die  alkalische 
Lösung,   und   Säuren   bringen  dann  keinen   Niederschlag 
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mehr  hervor.    Dieses  Harz   scheint  bei  dem  Färben  eher  ^^^ 

der  Krapp- 
schädlich als  nützlich  zu  wirken,  indem  es  den  ungeheizten     ^""^^ 

Stellen  des  Zeugs  ^  welche  weifs  bleiben  sollen,  eine  unan- 
genehme gelbe  Färbung  giebt.  Das  hellbraune  Betaharz 
(S.  769)  wird  bei  100^  nur  weich  und  zusammenhängend, 
löst  sich  in  siedendem  Wasser  wenig  mit  gelber  Farbe,  in 
Alkohol  mit  dunkelgelber,  in  kaustischen  und  kohlens. 
Alkalien  mit  schmutzigrother  Farbe,  welche  durch  Chlor 
zerstört  wird;  die  ammoniakalische  Lösung  wird  durch 
Chlorbaryum  oder  Chlorcalcium  schmutziggelb  gefallt.  Auf 
gebeizte  Zeuge  wirkt  dieses  Harz  wie  das  vorhergehende.  — 
Auch  das  Xcmthm  (S.  771),  welches  Schunck  nicht  rein 
erhielt,  wirkt  nach  ihm  schädlich  bei  dem  Färben,  so  fem 
seine  an  der  Luft  braun  gewordene  Lösung  dem  zu  färben- 
den Zeug  einen  Stich  ins  Braune  mittheilt. 

Hinsichtlich  des  Processes  des  Erappfarbens  und  der 
Nützlichkeit  der  Anwesenheit  einer  gewissen  Menge  Kalk 
bei  demselben  glaubt  Schunck,  dafs  nur  das  Alizarin  die 
eigentliche  Färbung  hervorbringt,  und  dafs  der  Zusatz 
einer  gewissen  Menge  Kalk  zur  Bindung  von  Pektinsäure, 
Rubiacin  und  den  Harzen  dient,  welche  sonst  sich  mit  der 
Thonerde  oder  dem  Eisenoxyd  in  den  Beizmitteln  vorzugs- 
weise vereinigen  (1).  Die  gröfsere  färbende  Kraft  des  Garan- 
cins  (S.  773)  leitet  Schunck  davon  ab,  dafs  durch  die 
Einwirkung  der  heifsen  Schwefelsäure  der  in  der  Krapp- 
wurzel an  Kalk  und  Magnesia  gebundene  Theil  des  Farb- 
stoffs in  Freiheit  gesetzt  und  das  schädliche  Xanthin  bei 
dem  Auswaschen  entfernt  wird. 


(1)  In  Phil.  Mag.  [3]  XXXIH,  143  giebt  Schunck  im  Gegentheü 
an,  es  sei  nicht  das  AUzarin  allein,  welches  bei  dem  Krappfärben  wirksam 
sei,  sondern  anch  ^as  Rubiacin;  letzteres  färbe  gebeizte  Zeuge  zwar  nicht 
im  freien  Znstand,  wohl  aber,  wenn  ihm  zuvor  etwas  Kalk  oder  eine 
alkalische  Basis  zugesetzt  worden  sei;  bei  dem  Färben  werde  zuerst  das 
freie  Alizarin,  dann  die  Verbindung  von  Rubiacin  mit  Kalk  aufgenommen, 
nnd  letztere  erhöhe  die  Farbe  und  mache  sie  dauerhafter  gegen  die  Wir- 
kung von  Seife  und  Säuren. 


778  Organische  Chemie. 

jPaijitoift  Higgin   (1)   theilt  nicht   die   von   Schunck   ausge- 

sprochene Ansicht,  dafs  unter  den  in  dem  Krapp  enthaltenen 
Bestandtheilen  nur  das  Alizarin  bei  dem  Färben  wirksam  sei ; 
auch  dem  Bubiacin  und  dem  Xanthin  schreibt  er  eine 
wesentliche  Mitwirkung  dabei  zu.  Higgin  verwirft  die 
Methode,  zur  Untersuchung  der  im  Krapp  enthaltenen 
Bestandtheile  denselben  mit  Wasser  zu  kochen,  da  man 
auf  diese  Art  Zersetzungsproduete  erhalte.  Er  selbst  zieht 
den  Krapp  in  einem  Spitzbeutel  mit  heifsem  Wasser  aus 
bis  dieses  nur  noch  schwach  gefärbt  abläuft;  zu  dem  er^ 
kälteten  Auszug  setzt  er  Schwefelsäure,  wo  ein  flockiger 
Niederschlag  entsteht  und  die  überstehende  Flüssigkeit  gelb 
gefärbt  ist. 

Der  flockige  Niederschlag  enthält  ßubiacin,  Alizarin  und 
etwas  Pektin.  Higgin  mischt  ihn  mit  Kreide  und  kocht 
ihn  so  lange  mit  Wasser  aus,  bis  dieses  nicht  mehr  dunkel 
sondern  nur  noch  heUroth  gefärbt  wird.  In  dieser  wässe- 
rigen Lösung  ist  Rifbiachi  enthalten,  welches  durch  Schwefel- 
säure grünlichgelb  niedergeschlagen  und  aus  Alkohol  um- 
krystallisirt  wird.  Higgin  giebt  von  dem  ßubiacin  im 
Wesentlichen  die  von  Schunck  beschriebenen  Eigenschaften 
an;  aufserdem,  dafs  es  sich  in  kochender  Alaunlösung  mit 
Orangefarbe  löse  und  (wenn  nicht  zugleich  viel  Alizarin 
zugegen  sei)  in  der  Kälte  sich  daraus  nicht  ausscheide,  und 
dafs  es  mit  Kalk  eine  ziemlich  lösliche  Verbindung  gebe.  — 
In  Verbindung  mit  Kalk  bleibt  ungelöst  das  AUzarin,  welches 
durch  verdünnte  Salzsäure  daraus  abgeschieden  wird.  Auch 
hinsichtlich  dieses  Körpers  stimmen  Higgin's  Angaben  mit 
denen  Schunck's  im  Wesentlichen  überein;  erstcrer  be- 
merkt noch,  dafs  das  Alizarin  sich  in  heifser  Alaunlösung 
sehr  leicht  löst,  und  sich  nur  wenig  daraus  bei  dem  Er- 
kalten ausscheidet. 

In  der  gelben,  von  dem  flockigen  Niederschlag  ge- 
trennten, Flüssigkeit  sind    Xanthin,   wenig  Alizarin  und 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXXra,  282j  J.pr.Chem.  XLVI,  1. 
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Babiacin,  etwas  Zucker  und  Salze  organischer  und  unor-  ^^^ 
ganischer  Säuren  enthalten.  Iliggin  neutralisirt  sie  mit 
kohlens.  Natron  und  scheidet  durch  halbstündige  Digestion 
mit  selu"  wenig  Thonerdehydrat  bei  etwa  54<>  das  darin 
noch  enthaltene  Rubiacin  und  Alizarin,  sodann  aus  dem 
Filtrat  durch  Barytwasser  die  Phosphor-  und  Schwefelsäure 
ab;  aus  der  Flüssigkeit  föllt  er  sodann  durch  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  das  Xantfän  als  rothen  Niederschlag,  be« 
freit  diesen  durch  Waschen  mit  Wasser  von  gleichfalls 
gebildeten  andern  Bleioxydverbindungen  und  zersetzt  ihn 
durch  Schwefelwasserstoff;  das  Xanthin  bleibt  dem  Schwefel- 
blei adhärirend;  nach  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  wird 
das  Xanthin  durch  Kochen  mit  Wasser  gelöst,  und  die  Flüs- 
sigkeit abgedampft  (wenn  es  nöthig  ist  mit  Baryt  neutra- 
lisirt), wo  dann  aus  dem  Rückstand  das  Xanthin  durch 
absoluten  Alkohol  ausgezogen  wird.  Das  so  dargestellte 
Xanthin  ist  eine  dunkelbraune,  gummiartige,  deliquescirende, 
rein  bitter  schmeckende  Masse;  es  löst  sich  in  Wasser  mit 
gelber  Farbe,  reichlich  in  Alkohol  und  wenig  in  Aether, 
in  Alkalien  mit  rother  Farbe.  Charakteristisch  für  es  ist 
die  Eigenschaft,  bei  dem  Kochen  seiner  wässerigen  Lösung 
mit  etwas  Schwefel-  oder  Salzsäure  einen  grünen  pulver- 
förmigen  Absatz  zu  geben;  die  coneentrirte  wässerige  Lö- 
sung förbt  sich,  wenn  stark  mit  diesen  Säuren  versetzt, 
auch  in  der  Kälte  langsam  grün.  Trocknes  Xanthin  giebt 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  orangefarbene  Lösung, 
welche  bei  dem  Erhitzen  mehr  carmoisinroth  wird;  Wasser 
fallt  aus  dieser  Lösung  gelbe  Flocken,  welche  Rubiacin  zu 
sein  scliemen.  Wird  die  Lösung  in  Schwefelsäure  etwa 
eine  Stunde  lang  erhitzt,  so  wird  sie  braun  und  Wasser 
fallt  dann  ein  braunes  Pulver,  welches  sich  nicht  in  Am- 
moniak löst.  Mit  Thonerde  gebeizte  Stoffe  färbt  das  Xan- 
thin gelb. 

Der  frisch   bereitete   Auszug  aus  Krapp  mit  kaltem 
Wasser  schmeckt  zuerst  süfs  und  dann  bitter,   und  färbt 
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I^'k^^  weifses  Baumwollenzeug  tief  gelb  wia  eine  Lösung  von 
iranei.  Xanthlii;  während  wenigen  Stunden  setzt  sich  aus  dieser 
Flüssigkeit  ein  flockiger,  orangerother ,  intensiv  färbender 
Niederschlag  ab,  und  die  Flüssigkeit  schmeckt  nun  rein 
süfs  und  färbt  weifses  Baumwollenzeug  röthlich.  Nach 
Higgin  enthält  der  Auszug  des  Krapps  mit  kaltem  Wasser 
Xanthiii,  welches  durch  freiwillige  Zersetzung  zunächst  in 
Rubiacin  und  dann  in  Alizarin  übergeht.  Dieser  Uebergang 
beruht  nach  ihm  nicht  auf  einer  Oxydation,  sondern  wahr- 
scheinlich auf  einer  Art  Gährung,  welche  durch  einen 
stickstofihaltigen  Bestandtheil  des  Krapps  eingeleitet  werde; 
bei  49  bis  54®  gehe  diese  Umwandlung  schneller,  vor  sich. 
Werde  der  Krapp  mit  siedendem  Wasser  ausgezogen,  so 
verhere  der  Auszug  selbst  nach  langer  Zeit  den  bittern 
Geschmack  und  die  tiefgelbe  Färbung  nicht  Bei  dem 
Krappfärbeprocefs,  wo  die  Temperatur  nur  sehr  allmälig 
gesteigert  werde,  gehe  auch  diese  Bildung  von  Alizarin  aus 
dem  Xanthin  vor  sich. 

Unkrystallisirbaren  Zucker  konnte  Higgin  aus  dem 
ICrapp  auf  die  Art  erhalten,  dafs  er  aus  der  Flüssigkeit, 
aus  welcher  das  Xanthin  gefällt  war  (S.  799),  das  Bleioxyd 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  ausschied,  die  Flüssigkeit 
abdampfte,  und  aus  dem  Rückstand  den  Zucker  durch 
Alkohol  auszog.  Die  von  Schunck  gefundenen  Harze  hält 
er  für  Zersetzungsproducte,  die  sich  bei  dem  Kochen  des 
Krapps  mit  Wasser  gebildet  haben.  Er  glaubt  nicht,  dafs 
die  Farbstöfie  im  Kr^pp  zum  Theil  an  Kalk  gebunden 
seien,  weil  man  sie  durch  wiederholtes  Kochen  mit  Alkohol 
vollständig  ausziehen  könne.  In  dem  Garancin  (S.  773) 
fand  er  nur  Alizarin,  und  Nichts  von  Xanthin,  Rubiacin, 
Pektin  oder  stickstoffhaltigen  Substanzen.  Auf  der  Abwe- 
senheit der  letztern  Körper  beruhen  nach  ihm  die  Vorzüge 
des  Garancins  bei  dem  Färben;  die  gröfsere  färbende  Kraft 
dieses  Präparats  schreibt  er  mit  Schunck  der  Entfernung 
der  Kalksalze  zu. 


Farbstofib.  781 

Debus  (1)  untersuchte  seeländlschen  Krapp  mit  fol- 
genden Resultaten.  Die  durch  3-  bis  ^maliges  Auskochen 
der  Wurzel  mit  der  15-  bis  20 fachen  Menge  Wasser 
erhaltene  Flüssigkeit  wurde  mit  überschüssigem  Bleioxyd- 
hydrat gekocht,  wobei  sich  ein  Theil  des  Bleioxyds  auflöst, 
ein  anderer  mit  den  Farbstoffen  in  unlösliche  Verbindungen 
geht,  und  die  Flüssigkeit  selbst  rein  gelb  gefärbt  wird. 

Der  erhaltene  Bleioxydniederschlag  wurde  durch  Er- 
wärmen mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt;  das  mit 
Wasser  ausgewaschene  Gemenge  von  schwefeis.  Bleioxyd 
und  Farbstoffen  wurde  mit  siedendem  Alkohol  ausgezogen, 
wo  schwefeis.  Bleioxyd  (durch  einen  dunkelbraunen  Körper 
gefärbt)  zurückblieb  und  Farbstoffe  sich  lösten.  Von 
letzteren  beschreibtDebus  nur  diejenigen  genauer,  welche 
aus  dieser  Lösung  durch  geglühtes  Zinkoxyd  fallbar  sind; 
über  die,  welche  dieses  Verhalten  nicht  zeigen,  will  er  später 
berichten. 

Die  alkoholische  Lösung  wurde  mit  kleinen  Mengen 
Zinkoxyd  so  lange  geschüttelt,  bis  dieses  sich  nicht  mehr 
roth  färbte,  und  die  (in  der  Siedehitze  sich  besser  absetzende) 
Zinkoxydverbindung  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zerlegt. 
Die  sich  abscheidenden  Farbstoffe  lösen  sich  zum  Theil  in 
Aether,  unter  Zurücklassung  eines  braunen  harzartigen 
Körpers.  (Kochender  Alkohol  entzog  diesem  letzteren  eine 
braune  Substanz,  deren  Zusammensetzung  durch  C^oHssOto 
ausdrückbar  war.)  Die  ätherische  Lösung  wurde  durch  Zink- 
oxyd gefallt,  wobei  ein  fettartiger,  aber  noch  verunreinigter, 
Körper  aufgelöst  blieb.  Diese  Zinkoxydverbindung  wurde 
wieder  mit  Schwefelsäure  zerlegt,  und  die  ausgewaschenen 
Farbstoffe  so  oflb  mit  starker  Alaunlösung  ausgekocht,  als 
sich  aus  dieser  bei  längerem  Stehen  noch  etwas  abschied. 
Aus  den  ersten  Auskochungen  setzte  sich  eine  braunrothe, 
aus  den  letzten  eine  rein  gelbe  Substanz  ab.  Aus  der  gelben 
Substanz  wurde  die  Thonerde  durch  Kochen  mit  verdünnter 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  851. 
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dS'iSf'.  Salzsäure  ausgezogen,  und  der  zurückbleibende  Farbstoff 
wnnei.  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  Weingeist  dar- 
gestellt; Debus  nennt  ihn  lAzarinsmcre.  Die  Alaunlösungen, 
aus  welchen  sich  die  rothbraunen  oder  gelben  Niederschläge 
abgesetzt  haben,  sind  dunkelroth  gefärbt  durch  einen  Farb- 
stoff, welcher  sich  auf  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure 
sehr  langsam  abscheidet;  er  wurde  mit  verdünnter  Salz- 
säure ausgekocht,  mit  Wasser  gewaschen  und  aus  Alkohol 
umkrystallisirt;  Debus  nennt  ihn  Oxylizarinsäure, 

Die  gelbe  Flüssigkeit,  welche  nach  dem  Behandeln 
des  wässerigen  Decocts  mit  Bleioxydliydrat  blieb,  gab  bis 
zu  Saftconsistenz  verdunstet  und  mit  Alkohol  vermischt 
einen  reichlichen  grauen  Niederschlag,  welcher  vielen 
Farbstoff  und  das  Bleisalz  einer,  (von  Farbstoff  hartnäckig 
begleiteten,  essigs.  Bleioxyd  fällenden)  Säure  enthält.  Von 
dem  Alkohol  wurden  aufgenommen  Zucker  und  ein  gelber 
Körper  (seine  Zusammensetzung ,  so  weit  er  rein  erhalten 
werden  keimte,  war  ausdrückbar  durch  Cj^H^^O,  J,  dessen 
Auflösung  in  Salzsäure  sich  bei  dem  Kochen  grün  förbte 
und  dunkelgrüne,  in  Wasser  und  Weingeist  unlösliche 
Flocken  absetzte,  die  durch  Kali  roth  und  durch  Säuren 
wieder  grün  geförbt  wurden. —  In  dem  wässerigen  Auszug 
der  Wurzel  wurde  viel  Schwefels.  Kalk,  sodann  schwefeis. 
Kali,  phosphors.  Kalk,  Chlorkalium,  Kieselerde  und  Thon- 
erde  gefunden. 

Ijzarbisäiire  (1)  krystallisirt  aus  der  langsam  verdun- 
stenden alkoholischen  Lösung  in  grofsen  morgenrothen 
Nadeln,  welche  leicht  in  Aether  und  Alkohol,  leichter  in 
heifsem  Wasser  als  in  kaltem,  schwer  in  siedender  Alaun- 
lösung löslich  sind ;  sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  blutrother  Farbe  und  wird  durch  Wasser  wieder 
unverändert  gefallt.  Bei  dem  Erhitzen  schmilzt  sie  und 
sublimirt  zu  rothgelben  Nadeln.     Bei  120®   getrocknet  ist 

(1)  Die  Redaction  der  Ann.  Ch.  Pharm,  hält  (in  einem  Zusatz  zn 
dieser  Abhandlung)  Debus' Lizarinsaure  undSchunck's  Alizarin  (S.772) 
für  identiBch. 
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sie  C.oH.oO«.  Ihre  Salze  sind  roth  oder  violett,  und  bis  /«*«toÄ 
anf  das  Kali-,  Natron-  und  Ammoniaksalz  in  Wasser  und  '""***• 
Weingeist  unlöslich.  Etwas  überschüssige  alkoholische, 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuerte  Lösung  von  Lizarin- 
säure  giebt  mit  alkoholischer  Lösung  von  essigs.  Bleioxyd 
einen  reichlichen  schön  violetten,  in  Wasser  unlöslichen, 
in  einem  Ueberschufs  von  Essigsäure  oder  Kali  löslichen 
Niederschlag  (bei  120<>  getrocknet  2  PbO,  CjoHgO,). 

Oxylizarmscatre  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehen- 
den durch  ihre  Leichtlöslichkeit  in  Alaunlösung;  sie  löst  sich 
schwer  in  kaltem  Wasser,  leichter  in  siedendem,  leicht  in  Aether, 
Alkohol  und  Alkalien;  ohne  Veränderung  in  rauchender, 
selbst  erwärmter,  Schwefelsäure.  Die  Oxylizarinsäure  (bei  1 20® 
getrocknet)  ist  Cj^H^O^.  Ihre  Salze  verhalten  sich  wie 
die  der  Lizarinsäurc ;  das  oxylizarins.  Bleioxyd,  wie  das 
lizarins.  dargestellt  und  bei  120'^  getrocknet,  ist  PbO, 
Oj^II^O^.  —  Künstliche  Umwandlung  von  Lizarinsäure 
in  Oxylizarinsäure  gelang  nicht. 

Auch  Debus  erklärt  die  gröfsere  färbende  Kraft  der 
mit  Schwefelsäure  behandelten  Krappwurzel,  dafs  dadurch 
ein  Theil  des  Farbstoffs  löslich  gemacht  werde.  —  Kuhl- 
mann's  Angabe,  dafs  im  wässerigen  Krappextract  Aepfel- 
säure  enthalten  sei,  fand  Debus  nicht  bestätigt. 

Den  in  dem  Sandelholz  enthaltenen  rothen  harzartigen  '•»•^^«jj»«'« 
Farbstoff,  Santalin,  hatte  Pelletier  (1)  untersucht  und  fiir 
ihn  die  Formel  C , ,  II ^  O ,  aufgestellt.  P  r  e  i  s  s  e  r  (vgl.  S.  745) 
hatte  auch  für  ihn  angegeben,  dafs  er  sich  farblos  erhalten 
lasse,  was  Bolley  (2)  widerlegt  hat.  Dieser  fand  in  dem 
aus  dem  weingeistigen  Extract  einer  helleren  Sorte  Sandel- 
holz durch  Wasser  gefällten  Körper  67,2  pC.  Kohlenstoff 
und  5,7  bis  6,0  Wasserstoff';  in  dem  aus  dunklerem  Sandel- 
holz ebenso  bereiteten  65,3  bis  66,2  Kohlenstoff  und  5,4 
bis  5,6  Wasserstoff;  in  dem  aus  dem  helleren  Holz  durch 
Ausziehen  des  Holzes  mit  verdünnter  Kalilauge,  Fällen  mit 

(1)  Ann.  ch.phyB.  [2]  LI,  193.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXn,  160; 
im  Ausz.  Fhann.  Centr.  1847,  650;  J.  pr.  Chem.  XLin,  610. 
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Salzsäure,  Lösen  des  Niederschlags  in  Weingeist  und  Fällen 
mit  Wasser  erhaltenen  Körper  64,3  bis  64,7  Kohlenstoff 
und  4,9  bis  5,3  Wasserstoff.  Er  ist  der  Ansicht,  in  der 
dunklen  Sorte  sei  ein  höher  oxydirter  Farbstoff  enthalten, 
und  bei  der  Behandlung  mit  Kali  sei  gleichfalls  Oxydation 
eingetreten.  Die  weingeistige  Lösung  des  Farbstoffs  gab 
mit  weingeistiger  Lösung  von  einfach  -  essigs.  Bleioxyd 
Niederschläge  von  wechselndem  Bleioxydgehalt;  in  einer 
solchen  Verbindung,  welche  31,8  pC.  Bleioxyd  enthielt, 
wurden  für  den  damit  verbundenen  Farbstoff  62,8  pC. 
Kohlenstoff  und  4,7  Wasserstoff  gefunden.  Die  verschieden 
zusammengesetzten  Köi*per  scheinen  in  der  Beziehung  zu  ein- 
ander zu  stehen,  dafs  in  denjenigen,  welche  ärmer  an  Kohlen- 
stoff sind,  an  die  Stelle  von  Wasserstoff  eine  äquivalente 
Menge  Sauerstoff  getreten  ist.  Pelle tier's  Angabe,  dafs 
der  Farbstoff  in  seiner  Lösung  in  Aether  auf  letztern  ver- 
ändernd einzuwirken  scheine,  fand  Bolle y  nicht  bestätigt. 
L.  Meier  (1)  hat  eine  Untersuchung  des  Sandelholzes 
veröffentlicht,  in  welcher  er  Folgendes  als  die  von  ihm 
gefundenen  Resultate  angiebt.  Der  hauptsächlichste  rothe 
Farbstoff  im  Sandelholz  sei  eine  harzartige  Säure,  SuTiial- 
säiire;  aufserdem  sei  noch  darin  enthalten  Santdloxydy  und 
weiter  SantaUd^  Santahid,  SantaUdid  und  Santaloidid,  welche 
letztere  alle  indifferente  Stoffe  seien.  —  Santalsmtre  werde 
erhalten  durch  Ausziehen  von  Sandelholz  mit  Aether  oder 
Weingeist,  Verdampfen,  Auskochen  des  Rückstandes  mit 
Wasser,  Auflösen  in  Weingeist,  Fällen  mittelst  einer  wein- 
geistigen Lösung  von  einfach -essigs.  Bleioxyd,  Auskochen 
des  Niederschlags  mit  Weingeist,  Zersetzen  desselben  durch 
Uebergiefsen  mit  etwas  Weingeist,  Zusatz  von  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Erwärmen,  und  Abdampfen  der  ent- 
stehenden blutrothen  Lösung.  Die  Santalsäure  besitze  eine 
schöne  rothe  Farbe,  löse  sich  in  jedem  Verhältnifs  in  wasser- 
freiem Alkohol,  weniger  in  wasserhaltigem,  zu  blutrother, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  285;  LVI,  41;   im  Außz.  Pharm.  Centr. 
1849,  97;  Cbem.  Gaz.  1849,  ISO, 
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Lackmus  deutlich  röthender  Losung,  in  Aether  zu  gelber,  »'»»i»«toff« 
das  Lackmus  nicht  röthender  Lösung;  aus  den  Lösungen  »••»*«"«»«• 
krystallisire  sie  in  mikroscopischen  Prismen;  die  alkoho- 
lische Losung  werde  durch  Wasser  getrübt,  durch  Alkalien 
violett  gefärbt.  In  Wasser  sei  die  Säure  unlöslich,  in 
warmer  Essigsäure  leicht  löslich;  sie  schmelze  bei  104^ 
tmd  hinterlasse  nach  dem  Verbrennen  kohlens.  und  Schwefels. 
Ealk  als  Asche.  Li  kalter  concentrirter  Schwefelsäure  löse 
sich  die  Santalsäure,  und  werde  durch  Wasser  unverändert 
wieder  abgeschieden;  nach  dem  Erhitzen  der  schwefeis. 
Lösimg  falle  Wasser  eine  schwarze  amorphe  Masse,  welche 
neben  unveränderter  Santalsäure  eine  schwarze,  in  Alkohol 
und  Aether  unlösliche  Substanz  enthalte.  Die  Santalsäure 
neutralisire  die  Alkalien  voDständig.  Das  Kali-  und  das 
Natronsalz  seien  amorphe  violette,  in  Wasser  lösliche  Sub- 
stanzen; das  Ammoniaksalz  verliere  bei  dem  Abdampfen 
allen  Ammoniakgehalt;  die  Salze  der  Erden  und  schweren 
Metalloxyde  seien  meistens  violette  pulverformige  Nieder- 
schläge, unter  welchen  nur  das  Baryt-  und  das  Kalksalz 
in  Wasser  löslich  seien;  das  Silberoxydsalz  sei  braun.  — 
Zur  Bereitung  des  Santaloxyds  soll  die  wemgeistige  Flüssig- 
keit, aus  welcher  (wie  oben  angegeben)  die  Santalsäure 
durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt  worden,  abgedampft,  der 
violette  Rückstand  mit  siedendem  Weingeist  ausgezogen 
(wo  santals.  Bleioxyd  zurückbleibe),  die  gelbe  Lösung  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Blei  befreit  und  abgedampft,  der 
entstehende  rothgelb'e  Rückstand  mit  Wasser  ausgekocht,  in 
Weingeist  gelöst,  mit  etwas  Kali  versetzt  (wo  die  gelbe  Farbe  in 
die  braune  übergehe),  abgedampft  und  mit  Wasser  ausgekocht 
werden.  So  erhalte  man  das  Santaloxyd  als  eine  braune 
amorphe  Masse,  welche  in  Alkohol  leicht  mit  brauner 
Farbe,  in  siedendem  Aether  nur  wenig,  in  Wasser  gar 
nicht  löslich  sei.  Alkalien  und  Salze  verändern  die  Lösung 
nicht.  Säuren  verändern  die  braune  Farbe  sogleich  zu 
rothgelb,  tmd  durch  Abdampfen  erhalte  man  dann  rothgelbe 
Rückstände,   in  welchen,  nachdem  die  freie  Säure  durch 
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Farbstoffe  "^asscr  ausgewaschen  sei,  chemisch  gehnndeike  Säur^.  sich 
sandeihois.  nachwelseu  lasse;  die  Verbindung  niit  Salpetersäure  schiefse 
in  kleinen  kömigen  Krystallen  an,  die  mit  Weil}-,  Ozal-* 
oder  Salzsäure  krystallisire  nicht;  diese  Verbindungen  seien 
alle  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  in  Wasser  unlöslich ; 
aus  ihnen  falle  Kali  oder  Natron  braunes  Santaloxyd.  ^cavtaM 
werde  aus  dem  wässerigen  Decoct  des  Sandelholzes  durch 
Fällen  mit  essigs.  Bleioxyd,  Auswaschen  des  rothbraunen 
Niederschlags  mit  kaltem  Wasser,  Anrühren  desselben  mit 
Weingeist  und  Zersetzen  mit  Schwefelwasserstoff,  Ab- 
dampfen der  rothbraunen  Flüssigkeit,  Ausziehen  des  Rück- 
stands mit  Aether  und  Auswaschen  mit  Wasser  (welches 
Santalidid  aufnehme)  erhalten,  wo  es  als  dunkelrothe  amorphe 
Masse  zurückbleibe;  es  löse  sich  nicht  in  Wasser,  aber  in 
Aether  imd  Alkohol  mit  rother  Farbe,  und  seine  Lösung 
gebe  mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  einen  chocoladefarbenen 
Niederschlag;  die  Farbe  der  Lösung  werde  nicht  durch 
Sfiuren,  durch  ätzende  Alkalien  hingegen  von  roth  zu  braun 
verändert.  —  Die,  wie  eben  angegeben  zu  erhaltende, 
wässerige  Lösung  des  SantaUdids  sei  zur  Reinigung  mit 
einfach -essigs.  Bleioxyd  zu  &Ilen  und  der  Niederschlag 
mit  Schwefelwasserstoff  zu  zersetzen;  durch  Abdampfen 
erhalte  man  das  Santalidid  als  eine  braune  amprphe  Masse« 
die  in  Aether  und  Weingeist  unlöslich^  in  Wasser  leicht  mit 
brauner  Farbe  löslich  sei.  —  Werde  das  wässerige  Decoct; 
des  Sandelholzes  mit  kohlens.  Bleioxyd  gekocht,  die  gelbe 
Flüssigkeit  abgedampft  und  mit  Weingeist  behandelt,  die 
entstehende  gelbe  Lösung  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  absolutem  Alkohol  ausgezogen,  die  letztere  Lösung 
wiederum  abgedampft  und  der  gelbe  Rückstand  mit.  kalten» 
Wasser  behandelt,  so  löse  dieses  Sänialaifl  und  lasse  Scm^ 
taloidid  zurück;  das  Santaloid  sei  eine  in  Aether  unlösliche 
gelbe,  das  Santaloidid  eine  weiche  dunkelbraune  amorphe 
Masse;  letzteres  sei  schmelzbar,  ersteres  nicht  —  Aufsev 
den  genannten  Substanzen  sei  in  dem  Sandelholz  auch 
Gummi  und  Gallussäure  enthalten;  in  der  Asche  Chlor« 


e^kiu»,   schw^s.  Kalk,^   CUorkaliom ,  koblens.  Eaili^ 
yboflpKors.  Magnesia»  ThMierd^,  Eiaenoxyd  und  lüeselerde. 

Fritzscbe  {ly  hat  MlttheiloBgen  gemacht,  vhev  die  °»"«i<^«>'- 
Umwandlang  der  Samen  von  J^eganum  Harmala  iu  einen 
rothen  Farbstoff.  Werden  die  gepulverten  Samen-  in  eioem 
verseblofisenen  Getai^  mil  Alkohol  stark  aDgefeuchtet  sich 
selbst  überlassen,  so  nehmen  sie  in  Zeit  von  8  Tagen  eine 
dnnkelvQthe  Farbe  aa^  welche  durch  weiteren  Zusatz  neuer 
Mengen  von  Alkohol  noch  schöner ,  lebh«ftev  und  reinev 
wird ;  der  Geruch  nach  Alkohol  verschwindet  in  dem  Mafsei 
ala  der  rothe  Farbstoff  sich  bUdet,  aber  eine  Absorption 
v^m  Sauerstoff  findet  dabei  nicht  statt«  Der  Fairbstoff  wupd 
aus  seinen  Auflösungen  ia  Säuren  als  ein  purpuTrother» 
flockiger 9  fast  gallertartiger,  in  Wasser  wenig  lödidber 
Niederschlag  ausgeschieden-;  getrocknet  ist  er  undurch* 
sichtig,  dunkelfarbig  und  grünlich  schillernd,  und  nochmals 
att%elöst  wird  er  jetzt  gelbroth  niedergeschhgen« 

Versuche  über  den  Farbstoff  in  den  rothen  Blättern  ^^^JjJ^f;^^ 
von  Vitis  hederacea  (Hedera  qumquefoUa)^^  in  den  grünen  ^^^"'^ 
Blättern;  von  Vitü  vin^era  und  in  den  Dahliablumea  hat, 
als  Vorläufer  einer  ausföhrlicheren  Untersuchung,  Legrip(2) 
veröfientUcht.  —  Ueber  die  rotfae  Färbung  der  Blätter  imHerbst 
im  Allgemeinen  und  den>  Farbstoff  in  den  rothen  Blsttem 
von  VitU  ksdBT€u:ea  insbesondere  hatr  amch  Wittstein  (3) 
den.'Anfang  einer  Untersuchung  milgetbailt,  welche  er  fort- 
zusetzen gedenkt  Wir  werden  über  diese  Untersuchungen, 
wenn  sie  abgeschlossen  sind>  berichten.. 

Die  Reactienen  des  Farbstoffs,  in,  einer  neueoi Kartoffel- 
art (4)  und  des  in  den  Beeren  von  lAgnOnmi  vulgare  (5) 
enthaltenen  hat  Reinste h,  untersucht;  in  der  Binde  dieses 
Strauchs  fand  er  auch  einen,  krystallinischea  Bittsrstoff. 

(1)  Petenb.  Aicad.  Ball.  Yk  SOO;  J.  pr.  Chenu  XLIH»  16&;  im  Aon. 
Pharm.  Gentr.  1848,  74.  —  (2)  J.chim.  m^.  [3]  m,  188.  Malaperfs 
ReclaswtiDnea ,  auf  Gmnd  einer  s^eichfalle  noch  unToUendeten  Unter- 
suchung, J.  cliim.  m^d.  [3]  IH,  237.  —  (3)  Repcrt  Phaim.  [%\  XLYI^ 
81,7?  Pharm,  Cetttr.  1Ä47,  791»  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV^,  108; 
Pharm.  Centr.  1847,  718.  ->  (ß)r  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVl,  SSOi 
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Porb9t<rfre  Braconnot  (1)    ist  der  Ansicht,   dafs   der   in  dem 

pfl»n.«B.   Kürbis,  den  Spargelbeeren,  dem  Bittersüfs  und  den  Möhren 

enthaltene  Farbstoff  mit  dem  Orlean  (welches  bisher  nur 

in  Bixa  OreUam  gefunden  wurde)  identisch  oder  doch  ihm 

sehr  ähnlich  sei. 

Ueber  vegetabilische  Farbstoffe  vergK  auch  bei  Pflan- 
zenchemie, 
parbrtoff  jijt    (jej.    chemischen    Unterfuchung    der    Cochenille 

cocheniji*.  ^chccits  Cocti)  habcu  sich  zuerst  John,  dann  1818  Pel- 
letier  und  Caventou,  1832  Pelletier  allein,  in  neuerer 
Zeit  Preisser  und  Arppe  beschäftigt.  Von  den  durch 
diese  Chemiker  gewonnenen  Resultaten  ist  hier  nur  her- 
vorzuheben, dafs  Pelletier  und  Caventou  den  darin 
enthaltenen  und  von  ihnen  als  Carmm  bezeichneten  Farb- 
stoff am  genausten  characterisirten ,  obwohl  sie  öm  weder 
völlig  rein  erhielten,  noch  seine  Zusammensetzung  richtig 
ermittelten.  Preisser's  Angaben,  wonach  der  Cochenille- 
farbstoff ein  Analogen  des  Indigo's  sein  sollte,  sind  von 
Arppe  (2)  wiederholt  und  eben  so  wenig  bestätigt  ge- 
.  funden  worden ,  als  die  Mittheilungen  desselben  Chemikers 
über  eine  Reihe  anderer  Farbstoffe  (vergl.  S.  745).  Auch 
Arppe  erfreute  sich  bei  der  Darstellung  des  reinen  Coche- 
nillefarbstoffs keines  günstigen  Erfolgs. 

Warren  de  laRue(3)  hat  diesen  schwierigen  Gegen- 
stand mit  gröfserem  Glück  wieder  aufgenommen;  seiner 
Abhandlung,  dem  Resultate  zahlreicher  und  mit  Aufwand 
von  bedeutenden  Mengen  von  Material  angestellten  Ver- 
suchen, entnehmen  wir  die  nachstehenden  Angaben. 

Warren  de  la  Rue  hatte  Gelegenheit,  das  lebende 
Insect  mikroscopisch  zu  untersuchen.  Es  ist  in  der  Regel 
mit  einem  weifsen  Staube  bedeckt,  der  auch  auf  den 
nächstliegenden  Theüen  des  Cactusblattes,  auf  dem  es  sich 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  3d7;  J.  pr.  Chem.  XLI,  471;  Pharm. 
Centr.  1847,  612.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LV,  101.  —  (3)  Chem.  Soc. 
Mem.  m,,  454;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  471 ;  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  1 ; 
im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  81 ;  J.  phann.  [3]  Xm,  386. 
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befindet,  bemerkbar  ist  Dieser  Staub,  den  Warren  de  laRue 
für  das  Excrement  des  Thieres  hält,  erscheint  unter  dem 
Mikroscope  als  weifse,  gekrümmte  Cylinder,  von  sehr 
gleichmäfsigem  Durchmesser.  Entfernt  man  ihn  mittelst 
Aether  und  macht  nun  einen  Einschnitt  in  das  Insect,  so 
fllefst  eine  purpurrothe  Flüssigkeit  aus,  welche  den  Farbstoff 
in  höchst  kleinen  Kernchen  enthält,  die  um  einen  gröfseren 
£Eu:blosen  Kern  herumliegen.  Diese  Gruppen  schwimmen 
in  farbloser  Flüssigkeit,  was  zu  beweisen  scheint,  dafs  der 
Farbstoff,  welches  auch  seine  Function  sein  mag ,  eine  be- 
stimmte und  wahrnehmbare  Form  hat  und  keineswegs  nur 
als  Farbe  den  flüsagen  Theil  des  Insects  durchzieht. 

Den  Farbstoff  der  Cochenille,  welchen  Warren  de  la 
Rue  Qxrmaisäure  nennt,  gewinnt  man  am  besten  in  folgen- 
der Weise  rein.  Die  zerriebene  Cochenille  wird  mit  deöi 
4Qfachen  Gewicht  Wasser  etwa  20  Minuten  lang  gekocht, 
das  colirte  Decoct  nach  viertelstündigem  Stehen  decantirt 
und  mit  einer  Bleizuckerlösung  gefallt,  die  mit  Essigsäure 
(auf  6  Salz  1  Säure)  angesäuert  ist.  Den  ausgewaschenen 
Niederschlag  zerlegt  man  mit  Schwefelwasserstoff,  fallt  von 
Neuem  mit  ^gesäuerter  Bleizuckerlösung,  und  wiederholt 
«'die  Zersetzung  des  Niederschlags.  Die  so  erhaltene  Car- 
minsäurelösung  wird  zur  Trockne  verdampft,  in  siedendem 
absolutem  Alkohol  gelöst,  mit  einer  Portion  zurückbehaU 
tenen  carmins.  Bleioxyds  (zur  Entfernung  von  Phosphor- 
säure) digerirt,  und  endlich  mit  Aether  vermischt,  um  eine 
kleine  Menge  stickstoffhaltiger  Substanz  zu  fallen.  Das 
Filtrat  liefert  beim  Abdampfen  reine  Carminsäure.  —  Sie 
stellt  eine  purpurbraune,  unter  dem  Mikroscop  durch- 
scheinende, nach  dem  Zerreiben  schön  rothe  Masse  dar, 
die  sich  in  Wasser  und  Alkohol  nach  allen  Verhältnissen,  in 
Aether  nur  wenig  löst.  Ueber  136®  zersetzt  sie  sich.  Die 
wässerige  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und  verändert 
sich  nicht  an  der  Luft;  Alkalien  ändern  ihre  Farbe  in  pur- 
purroth,  in  der  alkoholischen  Lösung  erzeugen  sie  purpur- 
rothe  Niederschläge;    alkalische  Erden  werden   ebenfalls 
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purpurfarbig  gefilllt.  Alaun  giebt  erst  auf  Zusatz  von  etwas 
Ammoniak  einen  prachtvoll  carminixjthen  Le«ck. '  Essigs. 
Blei-^  Kupfer-,  Zink-  «ad  Silberoxyd  geben  purpurrothe 
NiederBchläge;  der  mit  letzterem  Salz  zersetzt  sich  sehr 
leickt  unter  Reduction  von  Silber.  Zinncklorid  und  Zinn- 
chlor&f  erzeugen  eine  tief  carminrotbe  Färbung.  Die  Ana- 
lyse der  Carminsaure  führte  zu  der  Formel  Cj^Hj^Oj^; 
Bur  Atomgewiditsbestimmung  war  nur  die  Kupferoxydver« 
bindung  mit  einiger  Sicherheit  verwendbar»  da  die  «äirigen 
Salze  kein  befriedigendes  Ergebnifs  liefeiten.  Das  Kupfer- 
oxydsalz wurde  durch  Fällimg  einer  wässerigen  efisigs&ure^ 
haltigen  Carminsaurelösung  mit  essigs.  Kupferoxyd  mit  der 
Vorsicht  dargesteUt»  dafs  viel  CarminsBure  in  Losung  blieb. 
Es  ist  gedrocl^net  eine  bronzefiu-bige  harte  Masse;  die 
Analyae  fiibrte  m.  der  Formel  CjgH^^Oj^,  OuO, 

Tri^BMin nach  und  nach  1  Th.  Carminaaure in  6  bis  7lli. 
Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  ein  und  erhitzt ,  wenn 
sich  keine  salpetrige  Säure  mehr  entwickelt ,  die  flüssig« 
keit  einige  Stunden  lang»  so  erstarrt  sie  nach  dem  Ver- 
dampfen doE  Säureüberschusses  zu  einer  Krystallmasse,  die, 
neben  Oxalsäure,  eine  neuoi  von  Warrei^  de  la  Rue 
Nibvcocctt89axre  genannte  Säure  endiält.  Man  trennt  sie  von 
der  Oxalsäure»  indem  man  die  heifae  Lösung  mit  salpeters. 
Bleioxyd  fitllt  und  die  vom  oxals.  Bleioxyd  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit verdampft,  wo  dte  Nitrococcussäure  zuletzt  in  gelben 
rhombischen  Prismen  anschiefst  Durch  Umkrystallisiren 
wird  sie  rein.  Sie  ist  löslich  in  Wasser,  Alkohol  und 
Aether;  die  Lösungen  färben  die  Haut  gelb.  Sie  löst  Eisen 
und  Zink  auf  und  zersetzt  sich  mit  Schwefelammonium 
unter  Bildung  einer  nicht  weiter  untersuchten  Säure.  Die 
Sake  der  Nitrococcussäure  sind  sämmtlich  löslich  in  Wasser 
und  detoniren  beim  Erhitzen.  Die  Aniüyse  der  .bei  100^  ge- 
trockneten Säure  führte  tu  der  Formel  Ci^HjNjOjg. 
Aus  Wasser  krystallisirt  enthält  sie  2  Atw  Kiystallwasser.  — • 
Die  Nitrococcussäure  ist  zweibasisch;  Salze  mit  1  At.  Metall- 
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oxyd  konnten  nicht  hervorgebracht  werden.     Warren  de   p«rb.toir 
la  Rue  hat  folgende  untersucht  :  cochemito. 

KaUsalz    2  KO,  C,.H,N,0,, 
AmmoniakMlz  2NH4O,  CitH^N^Oi«  +  HO 
Barytsalz  2  BaO,  C.«H«N,0,,  +  2  HO 
SUbenalz    2AgO,  C,«H,N50,.. 

Behandelt  man  Silberoxyd  mit  heifser  wässeriger  Nitro- 
coccussStire^  so  tritt  unter  KoUensäareentwickelung  Zer- 
setzung ein^  und  die  Flüssigkeit  enthalt  eine  neue,  in  Nadeln 
krystalHsirbire ,  nicht  weiter  untersuchte  Säure.  —  Die 
Nitrococcussäure  steht  der  Styphnin-  und  Pikrinsäure  in 
ihrem  Verhalten  sehr  nahe. 

Aus  der  durch  Schwefelwasserstoff  von  dem  Bleioxyd- 
überschuAi  befreiten  Mütterlauge  der  Carminsäure  setzte 
sich  beim  Concentriren  ein  krystallinischer  Körper  ab,  der 
nach  dem  Waschten  mit  kaltem  und  wiederholtem  Umkry- 
stallisiren  aus  heifsem  Wasser,  unter  Zusatz  von  Thier- 
kohle,  in  seidenglänzenden  Elrystallen  erhalten  wurde. 
Dieselr  Körper  hat  nach  Warren  de  la  Rue  so  grofse 
Aehnlichkeit  mit  dem  von  Liebig  durch  Schmelzen  von 
Kali  mit  Casein  erhaltenen  Tyrosin,  dafs  er  beide  für 
identisch  zu  halten  geneigt  ißt.  Liebig  giebt  für  das  Ty- 
rosin die  Formel  Cj^H^NO^;  sie  verlangt  60,4  pC.  Koh- 
lenstofTund  5,6  pC.  Wasserstoffl  Warren  de  la  Rue  fand 
dagegen  filr  den  erwähnten  Körper  die  (durch  keine  Atom- 
gewichtsbestimmung unterstützte)  Formel  C^ gHj  jNO^ ;  diese 
verlangt  59,7  pC.  Kohlenstoff,  6,1  Wasserstoff,  7,7  Stickstoff, 
gefunden  wurden  im  Mittel  59,4,  6,3,  7,7.  Es  mufs  weiteren 
Untersuchungen  über  beide  Körper  anheimgestellt  werden, 
ob  sie  in  der  That  identisch  sind;  vorläufig  erlaubt  die 
Differenz  von  1  pC.  im  Kohlenstoff-  und  0,6  pC.  im  Wasser- 
stoffgehalte noch  nicht  diese  Annahme.  Die  Cochenille 
enthält,  wie  sich  Warren  de  la  Rue  überzeugte,  diesen 
Körper  fertig  gebildet.  Er  löst  sich  in  Alkalien  und  Säuren, 
ohne  sich  damit  zu  verbihden;  Salpetersäure  zerlegt  ihn 
leicht  unter  BUdung  neuer  Producte. 
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Vergleichende  Versuche  über  das  Färbevennögen  von 
in  Algier  gezogener  Cochenille  mit  der  mexikanischen  hat 
Chevrenl  (1)  angestellt. 


sEttckor,  Dubrunfaut  (2)  hat  über  die  ümwandlunff,   welche 

Btftrkmchl,  ^    '  ° 

Hoi.fa.er,  der  Rohrzuckcr  bei  der  Gährung  erleidet  und  durch  welche 

PektiD  nnd  ^ 

▲•biiHehe8.Q|i  y^p  der  Bildung  von  Alkohol  und  Kohlensäure  zu  einer 

Zneker.  ° 

dem  Traubenzucker  ähnlichen  Zuckerart  umgeändert  wird. 
Versuche  angestellt ,  al«  deren  Resultate  er  selbst  folgende 
Sätze  hervorhebt.  Der  umgewandelte  Zucker,  so  wie  auch 
der  analoge  Trauben-  oder  Fruchtsyrup,  sei  nicht  eine 
chemisch -einfache  Zuckerart;  er  werde  nicht  durch  Kry- 
stallisation  zu  Traubenzucker  (Gbicose)^  sondern-  hierbei 
scheide  sich  nur  eine  gewisse  Menge  Traubenzucker  aus, 
und  das  Vermögen  der  rückständigen  Flüssigkeit,  die 
Polarisationsebene  nach  links  zu  drehen,  werde  dabei  um 
ebensoviel  vermehrt,  als  das  in  entgegengesetztem  Sinn 
wirkende  Drehungsvermögen  des  Traubenzuckers  betrage« 
Man  könne  auf  verschiedene  Art  aus  dem  umgewandelten 
Zucker  eine  unkrystallisirbare  Zuckerart  erhalten,  Welcher 
unter  andern  Eigenschaften  auch  die  zukomme,  dafs  ihr 
Djrehungsvermögen  nach  links  bei  14*>  das  Dreifache  von 
dem  des  umgewandelten  Zuckers  bei  derselben  Temperatur 
sei.  Auch  die  Erscheinungen  bei  der  Alkoholgährung  des 
umgewandelten  Zuckers  beweisen ,  dafs  derselbe  keine 
chemisch -einfache  Zuckerart  sei,  sofern  der  dabei  zuerst 
verschwindende  Zucker  optisch -neutral,  der  zuletzt  ver- 
schwindende hingegen  der  eben  hervorgehobene  unkry- 
stallisirbare ,  das  starke  Drehungsvermögen  ■  nach  links 
besitzende,  Zucker  sei.  Auch  bei  der  Milchgährung  zeige 
sich  dies,  nur  werde  hier  zuerst  der  in  dem  umgewandelten 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  375;  Pham.  Centr.  1848,  361.  —  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XXI,  169;  Jpr.  Chem.  XUI,  418;  im  Ausx.  rbftnn.  Centr. 
1847,  889. 
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Zucker  ^thaltenö  Traubenzucker  zersetzt.  Bei  der  Gäh- 
rung  blofser  Gemenge  verschiedener  Zuckerarten  werde 
aber  zu  keiner  Zeit  eine  Zuckerart  vorzugsweise  vor  der 
andern  zersetzt. 

Dubrunfaut  (1)  hat  ferner  angegeben,  dafs  die  aus 
Stärkmefal  durch  die  Einwirkung  von  Malz  entstehende 
Zuckerart  keineswegs  mit  dem  Traubenzucker  identisch 
sei.  Der  krystallinische  Habitus  sei  zwar  bei  beiden  der- 
selbe 5  aber  erstere  sei  etwas  weniger  löslich  in  Alkohol 
als  letzterer,  und  weniger  veränderlich  bei  dem  Kochen 
mit  Wasser  und  der  Einwirkung  der  Alkalien;  das  optische 
Drehungsvermögen  der  ersteren  sei  dreimal  so  grofs  als 
das  des  letzteren,  und  verändere  sich  nicht  bei  längerem 
Stehen  der  Lösung.  Die  erstere  Zuckerart  verwandle  sich 
bei  hinlänglichem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
in  Traubenzucker ;  sie  bilde  sich  zuerst  bei  der  Einwirkung 
der  Säuren  auf  Stärkmehl  und  zuletzt  bei  der  Einwirkung 
stickstoffhaltiger  Substanzen  auf  dasselbe.  Die  optischen 
Drehungsvermögen  solcher  Quantitäten  von  längere  Zeit  in 
Auflösung  erhaltenem  Traubenzucker,  von  frisch  aufgelöstem 
Traubenzucker,  von  der  eben  besprochenen  Zuckerart  und 
von  Dextrin,  welche  bei  der  Gährung  gleich  viel  Alkohol 
geben,  verhalten  sich  wie  1:2:3:4. 

Ruspini  (2)  giebt  für  die  Darstellung  des  Mannits 
folgende  Vorschrift.  Man  löst  Manna  (vortheilhaft  eine 
der  geringeren  Sorten)  in  ihrem  halben  Gewicht  Regen- 
wasser, klärt  mit  Eiweifs,  colirt  siedendheifs  durch  einen 
wollenen  Spitzbeutel,  verwandelt  die  bei  dem  Erkalten 
entstehende  krystallinische  Masse  in  einen  Brei,  läfst 
abtropfen,  und  prefst  aus;  die  ablaufende  Flüssigkeit  wifd 
emgedampft  und  eben  so  behandelt.  Die  erhaltenen  Prefs- 
kuchen  von  Mannit  reioigt  man  durch  Anrühren  mit  kaltem 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  178;  J.  pr.  Chem.  XLII,  425;  im 
Avsz.  Compt  rend.  XXV,  308;  Pharm.  Centr.  1848,  10.  ->  (2)  Aus 
dessen  Mannale  eclettico  doi  rimedi  nnovi,  Bergamo  1846,  in  Ann.  Gh. 
Phann.  LXY,  203,  # 
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Regenwftssör  znfti  dicken  Brei,  Ablatrfbnlanen  4et  Flübsig^ 
keit  Und  Anspreesen^  Lösen  des  rQckstSndigen  Mannits  in 
der  6-  bis  Yfachen  Meilge  beÜBen  Wassers,  Beliandeln  mit 
Thierkohle  nnd  heifs  Filtriren,  Eindampfen  und  KrystaUi'' 
sirenlassen  des  FiltratsK 

Reinsch  (1)  fand  Manilit  in  ^reichlicher  Mettjge  in 
8.  g.  Honigthan  anf  Lindenblättem ,  in  100  Theili^  dieser 
FIfisägkeit  d3|&  Mannit,  16^0  Traubenzucker^  9,2  Gummii 
3,4  kleberartige  Substanz,  0,6  gelblichen  Extractivstoff» 
15)0  Wasser,  1,0  unlösliche  Bestandtheile  (Verlust  1,3). 
BtirkmehL  Dcu  Stärkmchlgehalt   mehrere  ih   Brittisch  -  GuiAnt 

wachsenden  Ganzen  hat  8 hier  (2)  bestimmt;  Beob- 
achtungen über  die  Einwirkung  TonAetzkali  auf  yerschiediefie 
StarkmehlsoH^n  (um  durch  die  Consistenz,  Farbe  >  Dulrch-^ 
sichtigkeit  u.  s.  w.  der  entstehenden  Massiv  di^  StibrktneU'^ 
Sorte  unterscheiden  zu  lassen)  hat  May  et  (3)  mitgetheilt 

Ueber  Flechtenst&rke  vergl.  bei  Cetraria  isUmdkeu 

Als  Amidulin  bezeichnet  F.  Schulze  (4)  eine  Mo<)i- 
fication  des  Stärkmehls,  welche  den  üebergAng  Von  dem 
eigentlichen  StKrkmehl  zu  dem  Inuliü  oder  dem  Dextrin 
vermittle;  es  zeichne  sich  dadurch  aus>  dafs  es  in  heifsem 
Wasser  leicht  und  vollständig  löslich  sei,  und  werde  dadurch 
dargestellt,  dafs  man  eine  Mischung  yon  Schwefelsäure^ 
Wasser  und  Stärkmehl  koche,  aber  das  Kochen  liogleich 
nach  erfolgter  Auflosung  des  Stärkmehls  unterbrechö  und 
die  Säure  noch  heifs  mit  kohlens.  Kalk  neutralisire ,  w<9 
sich  das  Amidulitt  nach  einiger  Zeit  in  Flocken  abscheide. 
Seine  Zusammensetzung  wurde  tibereinstimmend  mit  det 
des  Stärkmchls  gefunden. 

Bouchardat  (5)  hat  über  das  Inulin  Folgendes  mit- 
getheUt.  Es  drehe  diePolarisationsebene  nach  links;  unter 
dem  Eitiflufs  verdünnter  Säuren  werde    die  Drehung  iß 

(1)  JaJirb*  pr.  Ph&nii.  XIV,  153.  ^  (2)  J.  Phami*  iTraM.  VH,  590; 
Phwrtn.  Centr.  1848,  495.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  XI,  81;  PhÄrm.  Centf« 
1847,  893.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  178;  Pharm.  Ceiitr.  1849»  89.  — 
(5)  Compt.  rend.  XXY,  274;  im  Ausz.  Phann.  Centr.  1847,  78t. 
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demselben  Sifiöe  «feker.  Verdünnte  SBttren  vej^&hdeln 
sowohl  in  der  Kälte  als  in  der  Warme  das  InuKn  (ohne 
Entivtekelung  oder  Al)sorptiOto  eines  Gav^s)  in  ^e  nene 
2uoketifirt^  "ft^ekhe  die  Polarisatiotisebene  wemgsteüs  dreimal 
ISO  stark  nach  liid:s  drehe  als  der  (durch  Fermente?)  um. 
gewandelte  Rohrzucker;  das  Rotationsvermögen  dieser 
Zucfcerart  nehme  bei  zunehmender  Temperatur  ab,  aber 
na(^  einem  aind^m  Gesetz,  tds  bei  dem  Rohrzucker,  ün«- 
geWaschene  Bierhefe  versetze  das  Inttlin  in  GlÖirung, 
gewaschene  nicht,  weil  letzterer  die  Säure  fehl«,  die  zur 
Umwandlung  des  Inulins  in  Zucker  nothwendig  sei.  Diastase 
verändere  das  Rotattonsvermögen  des  Iniüind  nicht.  Der 
Saft  der  Dahliakndlen  enthalte  nahe  12  pO.  Inulin,  welches 
Buch  bei  Luftabschlufs  sk^h  in  unlöslicheres  Inulin  ver- 
wandle; reines  Wasser  löse  in  der  Kälte  kaum  2  pC. 
InuUt). 

Riegel  (1)  fand  in  dem  Nieder ischlag ,  welchen  die  O"»»»^- 
lA>sung  des  arabischen  Gummis  mit  basischem  essigs.  Blei«- 
oxyd  giebt,  37,9  bis  38,1  pC.  Bleioxyd,  Mulder's  Angabe 
aber  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  (PbO, 
CjjHj^Ojo)  ziemlich  entsprechend,  aber  nicht  dem  von 
P^ligot  dafür  gefundenen  Resultate  (2  PbO,  0,^11,0^). 

Poumarede  und  Figuier  (2)  haben  die  Holzfaser  HoWMer. 
verschiedelier  Pflanzen  untersucht.  Sie  zertheilten  das 
Holz  mittelst  einer  Korkfeile  in  dünne  Fasern,  liefsen  diese 
wahrend  24  Stunden  mit  Seifensiederlauge  in  Berührung, 
wuschen  sie  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter  Salzsäure 
und  dann  wieder  mit  Wasser^  brachten  sie  dann  mii  vieler 
Kochsalzlösung  während  einiger  Tage  zusammen,  imd 
wuschen  sie  dann  mit  schwacher  Kalilauge,  mit  verdünnter 
Salzsäure,  mit  Walser,  und  nach  dem  Trocknen  mit 
Alkohol  und  Aetber.  Als  ein  Kennzeichen  der  Reinheit 
der  Holzfaser  betrachten  sie,  dafs  sie  durch  concentrirt^ 
Schwefelsäure  nicht  geschwärzt  wird.    Die  so  dargestellte, 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  155.  -  (2)  Am  B.  797  ftugef.  OrW. 
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bei  120<>   getrocknete,  Holzfaser  verschiedenen  Ursprungs 
fanden  sie  zusammengesetzt : 

PappeL  Boehe.        FtttrirpH^r.     ^^d^'      BMnwoD«.  SlMbi. 

Kohlenst.  43,53  43,79  44,32  43,85  43,87  43,84  4M1  48,46  48,10  48,92  43,38 
Wasserst  6,25  6,36  6,08  6,22  6,12  6,22  6,11  6,38  6,43  6,01  6,41 
Sanerst.     50,22  49,85  49,60    49,93   50,01  49,94   50,28   50,16  50,45   50,07  50,26 

Wird  die  Holzfaser  während  höchstens  |  Minute  in 
concentrirte  Schwefelsäure  getaucht,  dann  mit  vielem 
Wasser  gewaschen,  dann  während  einiger  Augenblicke  in 
Wasser  getaucht,  dem  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt 
sind,  so  entsteht  eine  membranartige  Substanz,  welche 
Poumardde  und  Figuier  als  Papyrin  bezeichnen,  und 
für  welche  sie  gleiche  Zusammensetzung  wie  fiir  die  Holz- 
faser fanden  (43,3  bis  44,4  Kohlenstoff,  6,2  bis  6,3  Wasser- 
stoff und  49,3  bis  50,4  Sauerstoff). 

lieber^  die  Veränderung,  welche  Baumwollenfaser, 
Zucker,  Mannit  u.  a.  durch  Salpetersäure  oder  Salpeter- 
Schwefelsäure  erleiden,  vergl.  bei  der  technischen  Chemie. 

üeber  das  Pektin  und  die  damit  zusammenhängenden 
Substanzen  hat  Fremy  (1)  ^e  umfassende  Untersuchung 
veröffentlicht,  als  Theil  einer  grö&eren  Arbeit  über  das 
Reifen  der  Früchte  überhaupt. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIV,  5;  Ann.  Ch.  Phann.  LXVII,  257; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  885 ;  im  Ausz.  Laurent  nnd  Gerhardt's  Gompt.  rend. 
des  trav.  chim.  1849,  57;  Phann.  Gentr.  1849,  136.  Frühere  kürzere 
Angaben  der  Resnltate  finden  sich  Compt.  rend.  XXIY,  1046 ;  J.  pharm. 
[8]  Xn,  13;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  383;  J.  pr.  Chem.  XLII,  18; 
Pharm.  Centr.  1847,  597.  —  Die  der  voUständigen  Abhandlung  Frem/s 
vorausgehenden  Arbeiten  über  das  Pektin  mögen  hier  nnr  kurz  nnd  dem 
wesentlichsten  Inhalt  nach  berührt  werden.  —  Soubeiran  (J.  pharm.  [3] 
XI,  417;  J.  pr.  Chem.  XLI,  309;  Pharm.  Centr.  1847,  513}  schlofs  aas 
seinen  Yersnchen,  weil  der  Saft  der  Früchte  vor  der  Beife  kein  Pektin 
in  Anflösnng  enthalte,  aber  man  ans  dem  Fleisch  derselben  durch  Kochen 
mit  angesäuertem  Wasser  Pektin  ausziehen  könne,  und  weil  der  Saft  der 
reifen  Frucht  Pektin  enthalte,  und  in  dem  Fleisch  gleichfalls  viel  desselben 
enthalten  sei,  von  welchem  ein  Theil  durch  anges&nertes  Wasser  schon  in 
der  Kälte,  ein  anderer  erst  bei  dem  Kochen  sich  ausziehen  lasse,  müsse 
man  entweder  annehmen,  ein  Theil  des  Pektins  sei  lycht  ganz  entwickelt 


Zacker,  St&rkmeU,  Ro!s&0er,  PekÜn  und  Aehnliclies.        797 

Als  fast  standige  Begleiterin  der  Cellulose  findet  sich  ^^«<»••■ 
in  dem  Pflanzengewebe  und  vorzugsweise  in  dem  Mark 
unreifer  Früchte  und  gewisser  Wurzeln,  wie  Möhren, 
Rüben  tu  a«,  eine  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  unlösliche 
Substanz,  die  Fremy  Pekiose  nennt.  Sie  läfst  sich  ihrer 
UnlösKcfikeit  wegen  nicht  von  der  Cellulose  unverändert 
abscheiden,  auch  zeigt  die  mikroscopische  Untersuchung, 
in  Folge  der  völligen  Durchsichtigkeit  beider,  keine  bestimmte 
Verschiedenheit.  Die  Pektose  ist  dadurch  chemisch  charac* 
terisirt  und  von  der  Cellulose  wesentlich  verschieden,  dafs 
sie  durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren 
(mit  Ausnahme  der  Essigsäure)  und   einer  höheren  Tenif- 


nnd  löslich  in  der  Fracht  enthalten,  oder,  das  Pektin  sei  darin  in  Ver- 
bindungen enthalten,  welche  durch  Säuren  zersetzt  werden.  Nach  der 
ersteren  Annahme  finde  ein  allmäliger  Uebergang  von  unlöslichem  ZeU- 
gewebe  zu  löslichem  Pektin  statt,  welcher  entweder  langsam  durch  die 
Beife,  oder  schnell  und  unvollkommen  durch  Kochen  mit  Wasser,  oder 
YoUständiger  durch  Mitwirkung  von  Säuren  bewirkt  werde.  Nach  der 
zweiten  Annahme  sei  das  Pektin  in  der  Frucht  an  Kalk  gebunden;  man 
begreife  nicht,  weshalb  die  Säuren  in  den  unreifen  Früchten  es  aus  dieser 
Verbindung  nicht  abscheiden,  weshalb  kochendes  Wasser  daraus  Pektin 
aufnehme,  und  weshalb  Säuren  nur  in  der  Hitze  die  Auflösung  vollständig 
machen.  —  Baudrimont  (J.  pharm.  [3]  Xu,  24';  Pharm.  Centr.  1847, 
596)  ist  dagegen  der  Ansicht,  das  Pektin  schlage  in  den  Früchten  den 
Kalk  nur  durch  Flächenanziehung  auf  sich  nieder,  ohne  mit  ihm  eine 
wirkliche  chemische  Verbindung  einzugehen,  welche  Ansicht  die  so  eben 
angegebenen  Bedenken  Soubeiran's  gegen  die  oben  als  zweite  bezeich- 
nete Annahme  hinwegräume.  —  Poumar^de  und  Figuier  (Compt. 
rend.  XKIH,  918;  XXV,  17;  J.  pharm.  [S]  XI,  468;  XII,  81;  Apn.  Ch. 
Pharm.  LXTV,  387;  J.  pr.  Chem.  XLII,  25;  Repert.  Pharm.  [2]  XLVII, 
844)  sind  gleichfalls  der  Ansicht,  das  Pektin  wirke  in  denPfluizen  weni- 
ger durch  chemische  Verwandtschaft,  als  vielmehr  absorbirend  auf  un- 
organische Substanzen  ein;  es  könne  im  ^.normalentf  Zustand  über  8  pC. 
unorganische  Substanzen  enthalten,  welche  in  einem  eigenthümlichen 
«physiologischen^  Zustand  darin  enthalten  seien ;  es  sei  nichts  anderes,  als 
ein  sehr  fein  vertheiltes  Zellgewebe,  und  habe  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  die  Holzfaser  (welcher  Behauptung  indessen ,  ihre  eignen  Versuche 
widersprechen);  eine  Pektinsäure  existire  nicht,  sondern  was  man  dafür 
halte,  sei  Pektin  mit  anhängender  Salzsäure.  —  Fremy  (J.  pharm.  [3] 
Xn,  174;  J.  pr.  Chem.  XLH,  428)  hat  diese  Ansichten  beleuchtet. 


pei^atujp  io  Pecii^  jlbergeH  welche  Sigenfteluift  ißt  CeUnlose 
besiimnMr  oidb^t  zukömmt^  Jti  der  Käljbei  findet  <tte»e  UiOrr 
waßdluag  dief  Pe^tosie  k  Pektio.  selbst  diurch  conceotricte 
Salzsäure  lucht  statt  Die  Pektose  Terteüit  den  unceifen 
FrüchlieiG^  imi  Wvaxe]n  ih^e  Uäi*te;  sie  verursacht,  doroh 
äre  Yerbindang  wit  Ksdk»  das  Hartwerdea  derselSeiai  heim 
Kochen  mt  kalkhaltigeiii  Walser;  sie  geht  endlich  hdm 
Kochen  oder  Reifwerdea  der  Früchte  in  Pektin  über. 

Pas  Pektin  ist.  nach  dem  eben  ESr^ähnten  nur  in  den 
reiben.  Früchte  fertig  gebildet  vorhanden^  in  denen  es  durch 
Einwirkimg  yon  Aepfel-  und  Citronensäüre  auf  die  Fdctose 
entstehii.  Prefst  mm  sum  dem  Mark  eiqies  uareifea  Apfela 
.den  Saft  aas,  so  läfst  sich  darin  keine  Spur  Pektin  nach- 
weisen; kocht  man  ihn  aber  einige  Augenblicke  mit  dem 
Mark>  so  tritt  das  Pektin  sogleich  auf,  indem  die  Flüssig- 
keit klebrig  wird.  Da^elbe  ist  aber,  in  dieser*  Weise, 
erzeugt,  sehr  schwer  rein-  darzustellen;  fallt  maxi  ea  aoA 
seiner  wässerigen  Lösung  mittelst  Alkohol,  so  enthält  e» 
oft  Dextrin,  äpfels.  Kalk,  eine  eiweifsartige  Substanz,  eine 
Verbindung  von.  Pektin^äuice  mit  Anuuioniaksalzen»  uadj, 
wenn  Schwefel-*  oder  Oxalsäau?e  bei  aeiner  Bereitung  an« 
gewendet  waren,  auch  wirkliche  Verbindungen  des  Pek^ms- 
mit  diesen  Säuren.  —  Fremy  halt  defswegen  folgende 
Methode  für  die  einzige,  welche  das  Pektin  rein  lieferut 
kann^  Man  prefst  das  MarE  ganz  reifer  Bssnea  kalt  aos^ 
entfernt  aus  dem  filtrirten  Saft  den  Kalk  mittelst  Oftali- 
säure,  die  eiweifsartige  Substan?  mittelst  einer  concentrirten 
Lösung  von  Gerbsäure.  Aus^  der  Flüssigj^eit  fallt  mt^xk 
nun  das  Pektin  mittelst  Alkohol ;  es  seheidet  sich  in  langen^ 
Fäden  ab,  welche,  nach  dem  Waschen  mit  Alkohol,  in  Wassei* 
gelöst  und  von  neuem  mit  Alkohol  niedergeschlagea  werden. 
Man  wiederholt  dies  ä-  bis  4mal,  bis  die  Flüsai^eit  fffei 
von  Zucker  und  Oxalsäure  ist.  Heifses  Wasser  mafs  dabei 
vermieden  werden.  Ist  das  Pektin  rein,  so  wird  seine 
Auflösung  so  vollkommen  durch  Barytwasser  geföllt,  dafa 
das  Filtrat  keine  Spuo  organischer  Materie  mehr  enthält. 
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Das  Pektin  icit,  90  bereitet^  löaKch  in  Wa88er>  unkry-  »***»• 
9t|üK3irbar;  föllhar  durch  Alkohol  «la  Gallerte  aa&  yer-< 
dünater,  1^.  lange  Fädea  acvi  concentrirter  AuflÖBKUig. 
3eme.  Läauag  ist  »eutraJ«  Von  neutralQOi  essigs.  Bleiojcyd 
wd  es  nwß  dann  geföUt,  wenn  ihm»  was  gewöhnlich  der 
ISaJl  iat»  ParapektixL  beigemengt  ist;  basisch  esaigs.  Bleiosijd 
^ebt  damit  emeni  reichlichen  Niederschlag* 

Behandelt  man  es  mit  Alkalis  oder  alkalischen 
Erden»  so  entstehen  sogleich  pektins.  Salze,  aas  welchen 
Säuren  unlösliche  Fektinsäure  abscheiden.  Unter  dem 
Einflufs  eines  eigenthümlichen  Fermente»  der  Pektase,  geht 
es  in  eine  gallertartige  Säure»  Pektosio^^e»,  über;  Säuren 
yerwa^idela  es.  in  Metapektinßäuse.  Seine  Zusammensetzung 
ist  nach  Fi^emy  : 

berechnet  gefunden 

I  n                 m 

C.4       384            40,67                    39,71  39,61  40,54 

H^.         48              6,08                      5,49  5,55              6,47 

O.«       519            54,25                    54,80  54,94  53,99 


944  100,00  100,00  100>00  100,00 

Das  nach  anderen  Methoden»  besonders  das  aus  Möhren 
mit  verdünnter  Säure  bereitete  Pektin  bildet  mit  Wasser 
öfters  eine  Gallerte,  während  die  Lösung  des  reinen  Pektins 
gummiartig  ist.  In  diesem  Fall  ist  ihm  eine  Verbindung 
von  Pektinsäure  mit  Ammoniaksalzen  beigemengt,  von 
der  man  es  nicht  trennen  kann.  "Wir  kommen  bei  der 
Pektinsäure  darauf  zurück. 

Das  Pektin  verliert  bei  mehrstündigem  Sieden  der  partpekun. 
wässerigen  Lösung  theilweise  seine  gummiartige  Beschaffen- 
heit und  verwandelt  sich  in  Parapektin,  das  sich  von  dem 
Pektin  in  seinem  Verhalten  dadurch  unterscheidet»  dafs 
es  von  neutralem  essigs.  Bleioxyd  gefallt  wird.  Bei  100<* 
getrocknet  hat  es  nach  Fremy  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  Pektin,  bei  140®  verliert  es  2  Atome  Wasser, 
die  ganz  oder  theilweise  durch  Bleioxyd  ersetzt  werden 
köimen. 
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M.top«kiin.  Behandelt  man  Parapektin  mit  verdünnten  Staren  in 
der  Siedehitze,  so  verwandelt  es  sich  ziemlich  schnell  in 
Metapektiny  das  entschiedene  sanre  Eigenschafifcen  besitzt 
Es  röthet  Lackmus,  ist  löslich  in  Wasser,  unkrystallisirbar, 
unlöslich  in  Alkohol,  und  liefert  in  Berührong  mit  Basen 
pektins.  Salze.  Es  fallt  Chlorbarium,  wodurch  es  von  dem 
Pektin  und  Parapektin  sich  unterscheidet  Es  ist  isomer 
mit  denselben  und  verliert  wie  das  letztere  bei  140®  2  At 
Wasser,  welche  in  seiner  Blei-  und  Barytverbindung  durch 
2  At.  dieser  Oxyde  ersetzt  sind.  Die  Zusammensetzung 
des  Metapektins  ist  : 


berechnet 

gefunden 
-bei  140*getr.    in  der  Bleiverbindnng 

0.. 

41,48 

4,97 

53,55 

41,85             41,42         42,17 

5,58              5,60          5,44 

52,57            52.98        52,44 

100,00  .     100,00     100,00   100,00 

Die  Formel  C^^H^e  0^„  2PbO  verlangt  19,4  pC.  Bleioxyd; 
gefunden  wurden  19,6  und  20,9  pC.  —  Die  Barytverbin- 
dung gab  14,0  und  15,0  pC.  Baryt;  die  Rechnung  nach  der 
Formel  Ce4H^eOe»>2BaO  verlangt  14,1  pC.  —  Das  Meta- 
pektin  geht  auch  mit  Säuren  in  Wasser  lösliche,  durch 
Alkohol  fällbare  Verbindungen  ein. 

Sowie  in  den  Trauben  das  Ferment  neben  Zucker,  in 
den  bittern  Mandeln  die  Synaptase  neben  Amygdalin,  in 
der  gekeimten  Gerste  die  Diastase  neben  der  Stärke  sich 
vorfindet,  so  ist  auch  in  allen  pektosehaltigen  Pflanzenge- 
weben ein  Körper  vorhanden,  der  eine  specielle  Wirkung 
auf  Pektose  ausübt  und  in  jeder  Hinsicht  mit  der  Diastase 
oder  Synaptase  vergleichbar  ist;  Fremy  hat  denselben 
defshalb  Pektose  genannt.  Er  ist  das  Ferment  der  Gallert- 
substanzen, er  bedingt  die  Umwandlung  der  Pektose  in  zwei 
in  kaltem  Wasser  unlösliche  gallertartige  Säuren,  in  Pektosin- 
und  in  Pektinsäure.  Diese  Umwandlung,  die  Pektingährung, 
findet  wie  die  Milchsäuregährung  bei  Luftabschlufs  ohne 
Gasentwicklung  und  bei  30®  statt    Die  Pektase  kommt  im 


r 
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Pflanzenorganismus  im  löslichea  und  im  unlöslichen  Zu- 
stande vor.  Möhren  und  Runkelrüben  enthalten  sie  in  löslicher 
Form ;  ihr  Saft  ruft  die  Pektingahrung  hervor.  Der  Saft 
von  Aepfeln  und  andern  säuerlichen  Früchten  wirkt  da- 
gegen nicht  auf  Pektin;  diePektase  ist  in  diesen  Früchten 
unlöslich  und  bleibt  bei  dem  unlöslichen  Theil  des  Marks» 
denn  bringt  man  das  Mark  unreifer  Aepfel  in  eine  Auf- 
lösung von  Pektin,  so  wird  sie  in  kurzer  Zeit  gallertartig, 
in  Folge  der  Bildung  obiger  Säuren.  Man  kann  die  Pektase 
durch  Fällung  des  Saftes  frischer  Mohren  mit  Alkohol  dar- 
stellen. Sie  wird  dadurch  unlöslich  in  Wasser,  ohne  ihre 
Wirksamkeit  einzubüfsen,  zersetzt  sich  aber  im  Wasser  nach 
einigen  Tagen  unter  Schimmelbildung  und  Verlust  ihrer 
Eigenschaft  als  Pektinferment;  dasselbe  geschieht  bei  län- 
gerem Kochen. 

Bringt  man  Pektase  in  eine  Auflösung  von  Pektin,  ^''^^'" 
so  entsteht,  unter  Gallertbildung,  zuerst  Pektosinsäure. 
Läfst  man  verdünnte  Auflösungen  von  Kali,  Natron,  Am- 
moniak oder  kohlens.  Alkalien  in  der  Kälte  auf  Pektin 
einwirken,  so  bilden  sich  pektosins.  Salze.  Diese  Säure  ist 
gallertartig,  kaum  löslich  in  kaltem,  unlöslich  in  ange- 
säuertem Wasser;  die  Auflösung  in  kochendem  Wasser 
gelatinirt  beim  Erkalten.  Kochendes  Wasser,  Pektase  so-  • 
wie  überschüssige  Alkalien  verwandeln  sie  rasch  in  Pektin- 
säure.   Ihre  Zusammensetzung  ist  in  100  Th. : 


im  freien  Zustand 

im  Bleisalz 

berechnet   gefunden 

c„ 

192         41,48        41,08 

c.. 

192         43,14        42,91 

H„ 

28          4,97          5,26 

H., 

21          4,71          5,18 

0,, 

248        58,55        53,67 

0.. 

232        52,16        61,91 

468  445 

Die  Formel  des  Bleisalzes  Cj^Hj^Oj,,  2  PbO  verlangt 
33,4  pC.  Oxyd,  gefunden  wurden  32,7  pC.  —  Der  pekto- 
sins. Baryt  ist  =  Cj^H^iOj,,  HO,  2  BaO;  gefunden  wur- 
den  24,1  bis  24,7  pC.  Baryt,  die  Formel  verlangt  25,3  pC. 

Die  Pekünsäure  entsteht  nach  Fremy,  wenn  man  eine  ^•^"'»■*"^ 
Auflösung  vonPektm,  in  welcher  Pektase  suspendirt  ist,  einige 
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pektbitKiire.  Zoit  bei  30<>  sich  selbst  überläfst ;  das  Pektin  verwandelt  sich 
zuerst  in  Pektosin-  und  dann  in  Pektinsäure.  Verdüimte 
Lösungen  von  ätzenden  und  kohlens.  Alkalien»  Kalk-»  Baryt- 
und  Strontianwasser  verwandeln  das  Pektin  sogleich  in 
pektins.  Salze,  aus  welchen  sich  die  Pektinsaure  durch  Säuren 
abscheiden  läfst,  —  Die  Pektinsäure  ist  unlöslich  in  kaltem, 
kaum  löslich  in  kochendem  Wasser;  bei  längerem  Kochen 
geht  sie  in  eine  neue,  in  Wasser  lösliche  und  zerfliefsliche 
Säure  über.  Nach  der  gewöhnlichen  Methode  bereitet  ist 
die  Pektinsäure,  wie  schon  Mulder  (1)  vor  Fremy  beob- 
achtet hat,  stets  mit  einem  stickstoffhaltigen  Körper  ge- 
mengt, welcher  die  Resultate  der  früheren  Analysen  unzu-' 
verlässig  machte.  Völlig  rein  und  weifs  erhält  man  sie 
nach  Fremy,  indem  man  gut  gewaschenes  Mark  von 
Möhren  mit  schwach  salzsäurehaltigem  Wasser  kocht,  und 
die  filtrirte  Pektinauflösung  mit  einer  genau  getroffenen 
Menge  von  kohlens.  Natron  in  der  Siedhitze  behandelt, 
wobei  pektins.  Natron  entsteht,  aus  welchem  mittelst  Salz- 
säure die  Pektinsäure  abgeschieden'  und  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen  wird.  Uebersohüssiges  kohlens.  Natron 
liefert  Metapektinsäure,  eine  nicht  zureichende  Menge  da- 
gegen Pektosinsäure,  welche  beide  in  Wasser  löslich  sind. 
Pektins.  Salze  von  bestinuntem  Oxydgehalt  sind  nur  mit 
grofser  Schwierigkeit  darzustellen,  da  viele  Salze,  fast  alle 
Ammoniaksalze  mit  org^schen  Säuren  und  namentlich  die 
löslichen  pektins.  Salze,  die  Fähigkeit  haben,  beträchtliche 
Quantitäten  von  Pektinsäure  aufzulösen.  Pektins.  Ammoniak 
mit  überschüssiger  Basis  giebt  mit  Bleizuckerlösung  Nieder- 
schläge, deren  Oxydgehalt  zwischen  34  und  60  pC.  wechselt^ 
je  nach  dem  Ammoniakgehalt  des  pektins.  Salzes.  Elin  Baryt- 
salz von  constanter  Zusammensetzung  erhielt  Fremy  durch 
Behandlung  einer  Pektinauflösung  mit  einem  grofsen  Ueber- 
schufs  von  Barytwasser  in  der  Kälte  und  bei  Luftabschlufs. 
Es  entsteht  zuerst  ein  Niederschlag  von  pektosins.  Baryl^ 

(1)  Scheik.  Onderzoek.  m,  17;  Denelius'  Jahresber.  XXYI,  eil. 
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welcher  bald  in  pektins.  übergeht;  er  wird  schnell  gewaschen  p«i«tinanr6. 
und  zuerst  im  leeren  Raum,  dann  bei  120^  getrocknet.  Die 
Zusammensetzung  der  Pektinsäure  wurde  gefunden: 

Wasserhaltig  im  Blei-  und  Barytsalz 

berechnet        gefunden  berechn.  gefunden 

C»,    192     42,29       41,35    41,55     41,30  C,,  192     44,03       43,91 

H,,     22      4,84        4,56      4,75      5,02  H,«     20      4,58        4,87 

0,0  240  52,87   54,09  53,70  53,68     O,,  224  51,39   51,22 

464  100,00  100,00  100,00         436  100,00  100,00 

Für  das  Blei-  und  Barytsalz  nimmt  F  rem  y  die  Formel 
CjjHj^jOjg,  2  MeO  an.  Die  Analyse  der  Blei  Verbindung 
gab  35,0,  33,1  und  32,7  (berechnet  33,8)  pC.  Bleioxyd;  die 
der  Barytverbindung  26,8, 26,4, 25,7  und  25,3  (berechnet  26,0) 
pC.  Baryt.  —  Fremy  giebt  an,  mit  nach  verschiedenen  Me- 
thoden und  aus  Möhren,  Rüben,  Aepfeln,  Birnen  und  Stachel- 
beeren bereiteter  Pektinsäure  stets  gleiche  Resultate  er- 
halten zu  haben. 

Das  schon  oben  erwähnte  Verhalten  der  Pektinsäure 
gegen  Salze  erklärt  Fremy  in  folgender  Weise.  —  Bringt 
man  in  eine  Flüssigkeit,  in  welcher  Pektinsäure  suspen- 
dirt  ist,  eine  kleine  Menge  eines  alkalischen  Salzes  und 
namentlich  eines  Ammoniaksalzes  von  Citronen-,  Aepfel- 
oder  Oxalsäure,  so  löst  sich  die  Pektinsäure  beim  Erwär- 
men sogleich  auf,  indem  mit  dem  Pektin  leicht  zu  ver- 
wechselnde wirkliche  Doppelsalze  ach  bilden,  die  bei  einena 
XJeberschufs  des  Salzes  in  Wasser  löslich  sind,  ihre  Löslich- 
keit aber  durch  wiederholte  Fällung  mittelst  Alkohol  ver- 
lieren. Diese  reagiren  sauer,  lösen  sich  in  siedendem 
Wasser,  und  gelatiniren  beim  Erkalten.  Sie  können  sich 
bei  der  Bereitung  des  Pektins  bilden  und  ihm  dann  die 
Fähigkeit  zu  gelatiniren  geben.  Das  gut  ausgewaschene 
Mark  von  Möhren  enthiUt  nämlich  Cellulose,  Pektose, 
pektins.  £[alk  und  andere  Ealksalze,  namentlich  aber  phos- 
phors.  Kalk  und  phosphors.  Magnesia-Ammoniak.  Die  zur 
Darstellung  des  Pektins  angewendete  Säure  zerlegt  den 
pektins.  Ealk,  scheidet  Pektinsäure  ab,  und  bildet  aufserdem 
bei  der  Zersetzung  der  Ealk-  und  Magnesiasalze  Ammoniak- 
Öl* 
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.  Verbindungen,  welche  die  Auflösung  der  Pektinsäure  bedin- 
gen, wodurch  also,  neben  dem  Pektin,  gelatinirende Substan- 
zen in  die  Flüssigkeit  übergehen.  Man  vermeidet  die  Bildung 
dieser  Doppelsalze,  wenn  man  das  Mark  24  Stunden  mit  kaltem 
Wasser  digerirt,  das  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  ist;  die 
Kalk-  und  Magnesiasalze  lösen  sich  dabei  auf,  während  die 
Pektose  keine  merkliche  Veränderung  erleidet.  Wascht 
man  dann  das  Mark  mit  reinem  Wasser  und  kocht  es  mit 
schwach  angesäuertem,  so  erhält  man  reines  Pektin. 
''rtSll"*"  Darch  längeres  Kochen  von  Pektinsäure  mit  Wasser 
eniateht  Färapekänsmire ;  auch  die  pektins.  Salze  gehen  lang- 
sam bei  150®,  oder  wenn  man  sie  mehrere  Stunden  mit 
Wasser  kocht,  in  parapektins.  Salze  über.  Die  Parapektin- 
säure  ist  nicht  krystallisirbar,  reagirt  entschieden  sauer  und 
bildet  mit  Alkalien  lösliche  Salze;  von  überschüssigem 
Barytwasser  wird  sie  geföUt  Sie  wurde  nur  im  Bleisalz 
analysirt  (wir  theilen  nur  je.  Eine  von  den  Analysen  mit). 

I.  ImBleisals  bei  110<>  getr.  II.  Im  Bleisalz  bei  150<'  gebr. 

berechnet    gefanden  berechnet    gefunden 

C,^     144         41,76    .     41,79  C,^     144         44,04         44,40 

Hl,       17  4,93  4,93  H.,      16  4,58  4,88 

O,,     184        68,81         53,28  O,»     168        51,38        60,72 


845       100,00       100,00  327       100,00       100,00 

Das  parapektins.  Beioxyd  ist  bei  llO*  =  Cj^Hj^Oj^, 
2PbO,  2H0,  bei  150«  =  Cj^Hj^O,!,  2  PbO;  gefunden 
wurden  in  letzterem  40,0,40,7  und  41,3  (berechnet  40,5) 
pC.  Bleioxyd.  —  Das  bei  150®  getrocknete  Kalisalz,  durch 
Neutralisiren  der  Saure  mit  Kali  und  Fällen  mit  Alkohol 
erhalten,  gab  23  pC.  Kali;  die  Formel  C^^H^^O,!,  2KO 
verlangt  22,3  pC. 
"'Üw""^  ^^®  Metapektmsäure  entsteht  bei  mehrtägigem  Stehen 
einer  Pektinlösung,  bei  Einwirkung  starker  Säuren  auf 
Pektin  oder  überschüssiger  Alkalien  auf  Pektin,  Pektosia* 
und  Pektinsäure.  Letztere  löst  sich  bei  2-  bis  3monatlicheni 
Stehen  in  Wasser  auf,  unter  Verwandlung  in  Metapektin* 
säure    (bleibt    ein  Bückstand,    so   ist   dies   eiweifsartige 


r 
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Substanz 9  die  fast  stets  beigemengt  ist);  verdünnte  Säuren  Metop«kHii- 
oder  Wärme  bewirken  die  Umsetzung  schon  in  36  Stunden. 
Parapektinsäure  verwandelt  sich  in  wässeriger  Lösung  schnell 
in  Metapektinsäure. 

Die  Metapektinsäure  ist  löslich  in  Wasser,  unkrystalli- 
sirbar,  und  bildet  mit  allen  Basen  lösliche  Salze;  sie  wird 
nur  von  basisch -essigs.  Bleioxyd  gefallt.  Ihre  Auflösung 
schimmelt  leicht;  bei  langem  Kochen  liefert  sie  Essigsäure 
unter  Absatz  einer  schwarzen,  ulminsäureähnlichen  Sub- 
stanz. Para-  und  Metapektinsäure  zerlegen  in  der  Siede- 
hitze (wie  Zucker)  weins.  Kupferoxydkali,  ohne  dafs  sie  auf 
das  polarisirte  Licht  eine  Wirkung  äufsern ,  mit  Hefe  in  ^ 
Gährung  gerathen  oder  überhaupt  Zucker  enthalten.  Die 
Metapektinsäure  hat  in  dem  bei  160®  getrockneten  Bleisalz 
die  Zusammensetzung: 

berechnet  gefanden 

C.         48  44,04  48,77  48,00  48,77 

H»  5  4,58  4,88  4,98  4,88 

0,       56  51,88  51,85  52,02  51,85 

Sie  hat  demnacji  dieselbe  procentische  Zusammensetzung 
wie  die  Parapektinsäure ,  aber  ein  dreimal  kleineres  Atom- 
gewicht. Durch  Fällung  mit  Bleiessig  entstehen  Verbin- 
dungen von  der  Formel  C.H.O,,  2  PbO  (67,2  pC.  Blei- 
oxyd) oder  C.H^O,,  3  PbO  (75,4  pC);  Fremy  erhielt 
67,5  bis  68,8  und  73,4  bis  74,2  pC.  Bleioxyd. 

Die  Metapektinsäure  zeigt,  in  ihrer  Zusammensetzung, 
zur  Aepfelsäure  eine  ähnliche  Beziehung,  wie  wir  sie  schon 
für  mehrere  andere  Säuren,  z.  B.  Chelidon-  und  Mecon- 
säure,  kennen. 

Metapektinsänre        C^H^O,  ChelidoDsäare     Ci^H^Oi, 

waseerfreie  Aepfels.   CgH^O«  Meconsänre        Ci^H^O,« 

Erhitzt  man  Pektin  oder  einen  seiner  Abkömmlinge  pyropektia- 
auf  200®,  so  entwickelt  sich  Wasser  und  Kohlensäure, 
während  eine  schwarze,  in  Wasser  unlösliche  Säure  zu- 
rückbleibt, die  Fremy  Pyropelämsäure  nennt.  Sie  löst  sich 
in  alkalischen  Flüssigkeiten  und  bildet  braune,  unkrystalli- 
sirbare  Salze.   Für  ihre  Zusammensetzung  wurde  gefunden: 


vop«ktl> 

806 

bereelmet 

gefondea 

•Iure. 

c,. 

84             50,96 

51,82 

H. 

9              5,46 

6,38 

0. 

72  •          43,58 

48,85 

165  100,00  100,00 

Das   Atomgewicht  der  Sänre  wurde  nicht  bestimmt;  ihre 
Bildung  erklärt  sich  aus  der  Gleichung  : 

2  (C.H.O,)  =  Ci,H,0,  +  HO  +  2  CO,. 

^übw  di"e"  Fremy  giebt  folgende  Zusammenstellung  der  von  ihm 

p«kflnkörp«r.  mjtersuchten  Pektinkörper  imd  ihrer  Bleiverbindungen  : 

Formel  BleiTerUndong  FbO  In  lOOTh. 

Fektose  ,            — .                                       —  — 

Pektin  C^^H^oO»«,  8  HO                       —  — 

Parapektin  C.^H^oO,,,  8 HO  C.^H^oO.^THO.PbO  10,6 

MetÄpektin  Cg^H^^Oj«,  8  HO  C,4H^oO»„6HO,2PbO  19,4 

Pektosinsäure  Cj,H,oO,„  3  HO  C,,H,oOj„HO,2PbO  88,4 

Pektmsaure  Cg,HjoO,„  2  HO  C,,H,oO,g,  2Pl)0  83,8 

Parapektinsäure  C,^H,,0,i,  2  HO  CjaHuO,,,  2PbO  40,5 

Metapektinsäure  CgH»0,,  2  HO  C,H,0,,  2PbO  67,2 

Alle  von  dem  Pektin  abstammenden  Körper  besitzen 
saure  Eigenschaften,  die  in  dem  Mafse  mehr  hervortreten,  als 
das  Atomgewicht  abnimmt;  die  Reihe  beginnt  mit  dem 
neutralen  Pektin  und  endigt  mit  einer  starken  Säure.  Alle 
Glieder  der  Reihe  sind  isomer  oder  nur  durch  die  Elemente 
des  Wassers  von  einander  unterschieden;  sie  gehen  in 
dieser  Hinsicht  parallel  mit  der  Stärke  und  der  Holzfaser, 
die  bei  ihren  Umsetzungen,  durch  Fermente  namentUch, 
eine  Reihe  isomerer  Zustände  durchlaufen  und  endlich  die 
mit  der  Stärke  ebenfalls  isomere  Milchsäure  erzeugen. 

Man  sieht  leicht  bei  näherer  Prüfung  von  Fremy's 
schöner  Arbeit,  dafe  ihn  die  Vorstellung  von  den  obigen, 
der  Wahrheit  gewifs  sehr  nahe  stehenden,  Beziehungen  der 
Pektinkörper  unter  sich  bei  der  Interpretation  seiner  ana- 
lytischen Resultate  mehr  geleitet  hat,  als  es  bei  chemischen 
Untersuchungen  anderer  Art  zulässig  erscheftten  mag;  er 
bemerkt  aber  mit  Recht,  dafs  die  Analyse  unkrystallisir- 
barer,  durch  Einwirkung  von  Basen,  Säuren  und  selbst 
von  Wasser  so  leicht  in  einander  übergehender  Körper 
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. Schwierif^keiten  darbietet,  welche  die  erhaltenen  Diffisren-  ^Jj'^**;*' 
zen  der  Versucharesultate  und  der  Theorie  wohl  ent- ^•^**""'P"' 
schnldigen. 

Fremy  spricht  sich  entschieden  gegen  die  Ansicht 
aus,  dafs  das  Pektin  mit  der  Holzfaser  isomer  sei;  die 
Fähigkeit  des  Pektins,  bei  Gegenwart  von  Pektose  in 
rerschlossenen  Gefafsen  alle  Phasen  der  Pektinkörper  bis 
zur  Metapektinsäure  und  ohne  Bildung  anderer  Producte 
zu  durchlaufen,  zeigt  mit  Bestimmtheit,  dafs  nur  und  allein 
das  Wasser  oder  seine  Elemente,  und  nicht  auch  Sauer- 
stoff, bei  diesen  Umsetzungen  thätig  ist,  wie  dies  nach 
Chodnew's  Untersuchung  stattfinden  müfste.  Eine  Zucker- 
bildung aus  Pektin  konnte  Fremy  auf  keine  Weise  beob- 
achten; er  schreibt  sie,  wenn  sie  in  derThat  stattfand,  der 
Gegenwart  von  Stärkmehl  zu,  das  sich  öfters  in  unreinem 
Pektin  finde. 

Die  Umsetzungen,  welche  die  Pektinkörper  beim  Reifen  ^^y^J^Sn^. 
der  Früchte  erleiden,  sind  nach  Fremy  genau  dieselben, 
welche  nach  seiner  Untersuchung  durch  Säuren,  Wasser, 
Alkalien  oder  Pektase  hervorgebracht  werden.  Die  unreifen 
Früchte  enthalten  kein  Pektin,  wohl  aber  Pektose;  letztere 
geht,  indem  die  Frucht  nach  und  nach  ihre  Härte  verliert, 
in  Folge  der  Einwirkung  der  vorhandenen  Säuren  in  Pektin 
und  Parapektin  über ;  ist  die  Frucht  überreif,  so  sind  auch 
diese  beiden  verschwunden,  sie  haben  sich  unter  Mitwir- 
kung der  Pektase  umgesetzt  in  Metapektinsäure,  die  sich 
mit  Kali  oder  Kalk  verbindet.  Auch  die  Rüben-  und 
Rohrzucker-Melassen  enthalten  Metapektinsäure.  Die  MetaF- 
pektinsäure  bewirkt  endlich,  wie  andere  organische  Säuren, 
die .  Umwandlung  der  Stärke  in  Zucker.  —  Beim  Kochen 
der  Früchte  geht  die  Pektinbildung  vor  sich  wie  beim 
Reifen;  die  Gegenwart  von  Säuren  ist  dazu  eine  Bedingung; 
die  Gallertbildung,  die  nach  einiger  Zeit  stattfindet,  beruht 
auf  dem  Uebergang  des  Pektins  in  Pektin-  oder  Pektosin- 
säufe  vermittelst  der  Pectase,  oder  auch  auf  der  Auflösung 
der  Pektinsäure  in  den  Salzen  mit  orgam'scher  Säure,  die 
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in  den  Früchten  enthalten  sind.  Der  Saft  der  Stachelbeeren 
gelatinirt  öfters  rasch »  wenn  man  ihn  mit  dem  Saft  von 
Himbeeren  mischt;  letzterer  ist  reich  an  Pektase,  welche 
das  Pektin  des  ersteren  iu  gallertartige  Pektosinsänre  ver- 
wandelt 
^abrüu'^  In  einer  schwarzen  humesartigen  Substanz,  welche  nach 
einem  Erdstofs  auf  dem  Wasser  des  schottischen  Sees  Loch 
Dochart  schwamm,  und  wahrscheinlich  vermoderter  Torf 
war,  fand  Gregory  (1)  76,7  pC.  Kohlenstoff,  4,7  Wasser- 
stoff und  18,6  Sauerstoff,  eine  ganz  unbedeutende  Menge 
Asche  und  nur  Spuren  von  Stickstoff. 


"^ViViiV"'  Lebourdai8(2)  schlägt  in  einer  Abhandlung  über  die 
'?t*o"e"'  eigenthümlichen  Bestandtheile  (princqtes  mmediats)  der  Pflan- 
zen vor,  die  schon  von  anderen  Chenükern  (Warington, 
Weppen  u.  A.)  beobachtete  Eigenschaft  der  thierischen 
Kohle,  Bitterstoffe  u.  a.  ihren  Lösungen  zu  entziehen,  zur 
Gewinnung  derselben  zu  benützen.  Man  soll  den  wässerigen 
Auszug  der  Pflanze  geradezu  mit  Beinschwarz,  dem  man  durch 
Behandlung  mit  Salzsäure  alle  Salze  entzogen  hat,  so  lange 
kochen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  und  nicht  mehr  bitter 
ist,  dasselbe  dann  mit  Wasser  auswaschen  und  nach  dem 
Trocknen  mit  kochendem  Alkohol  ausziehen.  Der  Alkohol 
entzieht  der  Kohle  den  Bitterstoff  oder  die  organische  Baae 
wieder;  nach  seiner  Verdunstung  hinterbleiben  sie  im  reinen 
Zustande.  Man  kann-  den  wässerigen  Pflanzenauszug  vor 
der  Behandlung  mit  Kohle  auch  durch  Fällung  mit  Blei- 
salzen  von  den  dadurch  fallbaren  Materien  befreien. 

Lebourdais  giebt  an,  in  dieser  Weise  farbloses,  syrup- 
artiges  Ilicin,  Scillitin,  Arnicin  und  Colocynthin,  einige 
andere  wie  Digitalin,  Columbin  u.  a.  im  krystallisirten  Zu- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  865.  —  (2)  Ann.  eh.  phy«.  [8]  XXTV, 
58;  J.  chlm.  m€d.  [8]  V,  4;  J.  pr.  Chem.  XLV,  868;  Ann.  Ch.  Pharm. 
LXVn,  251  j  Pharm.  Ccntr.  1848,  762. 
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Stande  erhalten  zu  haben.  —  Wenn  auch  seine  Versuche» 
wie  ans  ihrer  Beschreibung  hervorzugehen  scheint ,  nicht 
mit  der  Umsicht  angestellt  sind»  dafs  sie  vöUiges  Vertrauen 
verdienen^  so  zeigen  sie  doch»  dafs  man  diesem  Verhalten 
der  Thierkohle  bei  ihrer  Anwendung  als  Entförbungs- 
mittel  mehr  Rechnung  zu  tragen  hat»  als  dies  bis  jetzt 
geschehen  ist« 

Baumert  (1)  hat  das  Gentianin  einer  ntoen  Unter*  oentunin. 
suchung  unterworfen.  Für  die  Reindarstellung  desselben 
suchte  er  seine  Eigenschaft»  nicht  durch  einfach -essigs.» 
sondern  nur  durch  basisch- essigs.  Bleioxjd  gefallt  zu 
werden»  zu  benutzen»  aber  ohne  genügenden  Erfolg»  so 
dafs  er  zu  dem  von  Leconte  (2)  angegebenen  Verfahren 
zurückkehrte.  20  Pfund  trockner  Enzianwurzel  gaben  kaum 
Eine  Drachme  reinen  Gentianin  s.  Das  von  allem  Bitter- 
stoff befreite  (in  feinen  hellgelben  Nadeln  krystallisirende) 
Gentianin  fand  er  geschmacklos;  es  löst  sich  bei  16®  in 
dem  363Qfachen  Gewicht  Wasser,  leichter  in  Aether»  am 
leichtesten  in  kochendem  Alkohol ;  in  Alkalien  löst  es  sich 
leicht  mit  goldgelber  Färbung.  Auf  200<^  erhitzt  wird  es 
glanzlos  und  bräunlich»  ohne  dafs  es  indefs  Wasser  ver- 
löre; zwischen  300  und  400®  sublimirt  es  theilweise,  während 
das  Meiste  verkohlt  zurückbleibt.  Die  Zusanunensetzung 
wurde  der  Formel  Cj^H^O,  entsprechend  gefunden.  — 
Seine  Verbindimgen  mit  Natron  krjstallisiren  in  goldgelben 
Nadeln  mit  oder  ohne  Krystallwasser  (im  ersteren  Falle 
verwittern  sie  an  der  Luft;  das  Krystallwasser  entweicht 
bei  100®);  sie  reagiren  alkalisch  und  werden  leicht  durch 
Säuren»  selbst  durch  Kohlensäure»  und  auch  durch  vieles 
Wasser  oder  andauernde  Einwirkung  von  Alkohol  zerlegt. 
NaO»  3  Oi^HjO^  krystallisirte  aus  einer  Lösung»  welche 
durch  Kochen  von  Gentianin  mit  kohlens.  Natron  in  90pro- 
centigem  Alkohol»  bis  sich  nichts  mehr  löste,  bereitet  war. 

(!)  Ann.  Ch.  Phann.  LXn,  106;  im  Aaaz.  Pharm.  Centr.  1847, 
549;  Repert.  Pharm.  [2]  XLYII,  225;  J.  pharm.  [3]  XIII,  51.  —  (2)  Ann. 
Cb.  Pharm.  XXQI,  370;  Berzelios'  Jahresber.  XYIII,  392. 
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Durch  Auflösen  der  vorigen  Verbindung  in  Alkohol,  Znsatz 
einer  wässerigen  Lösung  von  kohlens.  Natron,  so  dafs  sich 
kein  Gentianin  abschied,  Abdampfen,  Ausziehen  mit  kochen- 
dem absolutem  Alkohol  und  Krystallisirenlassen  wurde 
NaO,  2C14H4O5+8HO  dargesteUt;  dieselbe  Verbindung 
wurde  erhalten  durch  Lösen  des  Gentianins  in  Aetznatron- 
lauge,  Abdampfen'  und  Ausziehen  des  Rückstands  mit 
absolutem  Alkohol.  Durch  Mischung  einer  alkoholischen 
Gentianinlösung  mit  einer  wasserigen  Lösung  von  kohlens. 
Natron,  so  dafs  kein  Gentianin  ausgeschieden  wurde.  Ab- 
dampfen und  Ausziehen  des  Rückstands  mit  Alkohol  wurden 
Krystalle  von  NaO,  6  Cj^H^O^  +H0  erhalten.  -  Die 
Kaliverbindungen  stimmen  in  ihren  allgemeinen  Eigenschaften 
mit  den  Natronverbindungen  überein.  Bei  gan«  entspre- 
chendem Verfahren,  wie  bei  der  zuletzt  erwähnten  Natron- 
Verbindung,  wurde  KO,  4  0,^113  05  +  3110  erhalten. 
Nach  dem  Kochen  von  Aetzkali  und  Gentianin  mit  90pro- 
centigem  Alkohol  krystallisirte  aus  der  erkaltenden  filtrirten 
Flüssigkeit  eine  Verbindung  2  KO,  ÖC^^H^O,  +  16  HO, 
und  aus  der  Mutterlauge  KO,  2  Cj^H^O,  +  5  HO.  — 
Eine  alkoholische  Gentianinlösung  giebt  mit  Barytwasser 
einen  orangefarbigen,  flockigen  Niederschlag,  welcher  im 
feuchten  Zustand  die  Kohlensäure  der  Luft  begierig  anzieht; 
schnell  ausgewaschen  und  im  luftleeren  Raum  über  Schwefel- 
säure und  Aetzkalk  getrocknet  zeigte  er  die  Zusammen^ 
Setzung  BaO,  Cj^H^O^.  —  Einfach -essigs.  Bleioxyd  fallt 
die  alkoholische  Lösung  von  Gentianin  nicht,  aber  auf 
Zusatz  einiger  Tropfen  Ammoniak  oder  durch  Fällung  mit 
basisch- essigs.  Bleioxyd  wird  ein  orangefarbiger,  flockiger 
Niederschlag  erhalten,  welcher  je  nach  dem  Verfahren  und 
der  Quantität  der  angewendeten  Substanzen  wechselnde 
Zusammensetzung  hat;  eine  Verbindung  2  PbO,  Cj^H^O, 
wurde  erhalten  durch  Fällung  einer  mit  wenig  Ammoniak 
versetzten  alkoholischen  Lösung  von  Gentianin  durch  einfach- 
essigs.  Bleioxyd,  so  dafs  noch  Gentianin  in  Lösung  blieb.  — 
Mit  wasserfreier  Schwefelsäure  giebt  das  Gentianin  (wena 
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Erhitzung  mSglichst  yermieden  wird)  eine  oliyengrüne 
Flüssigkeit  y  aas  welcher  das  Gentianin  durch  kohlens. 
Baryt  wieder  ausgeschieden  werden  kann;  in  concentrirter 
Sthwefelsäure  löst  es  sich  mit  gelber  Farbe  und  kann 
durch  Wasser  wieder  unverändert  gefüllt  werden;  verdünnte 
Schwefelsaure  verändert  es  auch  bei  langem  Kochen  nicht. 

—  Salpetersäure  von  1,43  spec.  Gew.  löst  es  mit  dunkel- 
grüner Farbe,  und  bei  Zusatz  von  Wasser  (er  mufs  allmälig 
und  unter  Umrühren  geschehen,  wenn  die  Verbindung 
rein  erhalten  werden  soll)  scheidet  sich  Ntirogeretianin 
als  ein  grünes  Pulver  ab,  im  luftleeren  Raum  getrocknet 
C.^H^  (NOJ  O,  +  HO  (das  Wasser  entweicht  bei  100«). 
Das  Nitrogentianin  wird  durch  Ammoniak  kirschroth  gefärbt; 
1  Aequiv.  des  ersteren  absorbirt  2  Aequiv.  Ammoniakgas. 

—  Verdünnter^  Salpetersäure  löst  das  Genliaain  mit  gelber 
Farbe,  und  Zusatz  von  Wasser  fallt  es  wieder.  —  Rauchende 
Salpetersäure  wirkt  auf  das  G^ntianm  hefÜg  ein;  wird 
dabei  Erhitzung  möglichst  vermieden  und  das  Gentianin  nur 
allmälig  zugesetzt,  so  erhält  man  eine  rothe  Flüssigkeit,  aus 
^Ifelcher  Wasser  ein  hellgelbes  Pulver  niederschlägt;  dieses 
besteht  aus  mikroscopischen  Prismen  und  amorphen  Theilen, 
welche  letztere  durch  längeres  Auswaschen  mit  kaltem 
Wasser  entfernt  werden  können;  bei  zwei  verschiedenen 
Darstellungen  wurden  in  diesem  (bei  100*>  getrockneten) 
Präparat  42,7  und  41,5  pC.  Kohlenstoff,  2,4  und  1,8  Wasser- 
Stoff  geftmden.  —  Durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine 
alkoholische  Lösung  von  Gentianin  entstehen  zuletzt  hell- 
gelbe, chlorhaltige  Flocken.  —  Die  Destillation  des  Gen- 
tianins  mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  giebt  neben 
vieler  Kohlensäure  ein  schwach  saures  Destillat,  in  welchem 
sich  Ameisensäure,  aber  nur  zweifelhaft  Essigsäure,  nach- 
weisen liefs.  Baumert  ist  der  Ansicht,  dafs  das  Gentianin 
am  passendsten  bei  disn  Farbestoffen  seine  Stelle  finde,  wenn 
Dim  auch  einige  den  Farbstoffen  sonst  zukommende  Eigen- 
schaften (leichte  Oxydirbarkeit,  Verhalten  gegen  Chlor  u.  a.) 
abgehen. 
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Das  Santonin  (1)»  welches  früher  namentlich  von 
Trommsdorff  d.  j.  (2)  untersucht  worden  war,  ist  aufs 
Neue  von  Heldt  (3)  untersucht  worden.  —  Es  krystallisirt 
ans  der  alkoholischen  Lösung  in  perlmutterglänzenden 
Prismen  des  rhombischen  Systems,  aus  der*  ätherischen 
Lösung  in  rhombischen  Tafeln.  Für  das  krystallisirte 
Santonin  wurde  die  Zusammensetzung  der  Formel  Cj^Hj^O, 
entsprechend  gefunden,  d.h.  demselben  atomistischen  Ver- 
hältnÜs,  welches  Liebig,  Ettling  und  Laubenheimer 
für  das  geschmolzene  Santonin  geftmden  hatten  (C^H^O); 
dieselbe  Zusammensetzung  hatte  auch  das  durch  Kochen 
mit  wässerigem  Kali  gelöste  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure 
wieder  langsam  ausgeschiedene  Santonin.  Das  letztere 
zeigt  die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  es  nach  dem  Schmelzen 
eine  amorphe,  gummiartige  Masse  giebt,  welche  auf  40  bis 
50^  erwärmt,  oder  sogleich  unter  dem  Einflufs  von  Alkohol- 
oder Aetherdämpfen,  in  den  krystallinichen  Zustand  über- 
geht, unter  dem  Einflufs  des  Lichts  färben  sich  die 
Santoninkrjstalle  gelb  und  zerspringen;  Heldt  hat  die 
Lage  der  Flächen,  nach  welchen  dies  Zerspringen  statt- 
findet (sie  sind  keine  Ebenen)  untersucht,  übrigens  aber 
die  Zusammensetzung  des  so  veränderten  Santonins  mit 
der  des  krystallisirten  übereinstimmend  gefunden. 

Die  Verbindungen  des  Santonins  mit  Basen  werden 
schon  bei  dem  Kochen  ihrer  Auflösungen,  unter  Abschei- 
dung von  Santonin,  zersetzt;  sie  werden  weder  durch  das 
Sonnnenlicht  noch  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  ver- 
ändert. Die  löslichen  Verbindungen  werden  dargestellt 
durch  Digestion   der  Basen  oder  ihrer  kohlens.  Salze  mit 


(1)  Cerutti  exlilelt  aus  2  Pfand  (Med.  Gew.)  WormBameii  Vt  Unse 
Santonin  (Arch.  Phann.  [2]  LU,  148).  —  Eine  Yenuureinignng  von  kilaf- 
lichem  Santonin  mit  Stiychnin  hat  Walz  beobachtet  (Jahrb.  pr.  Phaim. 
XV,  96).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XI,  190;  Berzeliiis'  Jahresber.  XV, 
329.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXhl,  10;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1S47, 
855;  J.  pr.  Chem.  XLIU,  186;  Chem.  Qas.  1848,  58;  J.  pharm.  [8] 
Xm,  65. 
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einer  Lösung  von  Santomn  in  Weingeist,  die  schwer  lös- 
lichen durch  Fällung  des  Santomn-Ealis  oder  Sanionin- 
Natrons  mit  einem  Salz  der  Basis.  Bei  der  Digestion  der 
Basen  mit  Weingeist  und  Santonin  nimmt  die  Flüssigkeit 
eine  carminrothe  Farbe  an,  welche  nach  einiger  Zeit  wieder 
verschwindet;  ohne  Gegenwart  von  Weingeist  zeigt  sich 
diese  Färbung  nicht.  Bei  dem  Erhitzen  der  trocknen 
Basen  mit  Santonin  bis  zum  Schmelzpunkt  des  letztern 
zeigt  sich  gleichfalls  die  carminrothe  Färbung;  die  auf 
trocknem  Weg  dargestellte  (rothe)  Verbindung  des  Santonins 
mit  Kali  oder  Natron  wird  auf  Wasserzusatz  nach  einiger 
Zeit  weifs;  Hei  dt  glaubt,  dafs  die  rothe  Färbung  immer 
auf  Bildung  einer  wasserfreien  Santoninverbindung  beruhe. 
—  Santonin -Natron  wird  dargestellt  durch  Digestion  von 
kohlens.  Natron  mit  einer  weingeistigen  Lösung  von  San- 
tonin bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  Abdampfen 
der  Flüssigkeit  bei  30*,  Ausziehen  des  Rückstands  mit 
absolutem  Alkohol  und  Abdampfen  des  Filtrats;  so  erhalten 
bildet  es  feine  verfilzte  Nadeln,  deren  Lösung  in  möglichst 
wenig  Wasser  bei  freiwilliger  Verdunstung  ziemlich  grofse 
wasserhelle  rhombische Kry stalle  giebt  {oo  P  .  oo  Poo.roo; 
C30  P  :  oo  P  =  141®  etwa ;  f^  oo:  f  oo  im  brachy diagonalen 
Hauptschni^J  =  102®  etwa),  mit  der  Zusammensetzung 
NaO,  CjoHigOe  +  8  HO  (7  HO  entweichen  bei  JOO«; 
bei  höherer  Temperatur  entweicht  auch  das  letzte  Atom 
Wasser,  und  es  bildet  sich  eine  carminrothe  Verbindung, 
welche  mit  Begierde  Feuchtigkeit  anzieht  und  durch  Wasser- 
auj&iahme  wieder  weifs  wird).  —  Santonin -Kali,  in  der- 
selben Weise  dargestellt,  konnte  nur  als  gummiartige  Masse, 
nicht  krystallisirt,  erhalten  werden.  —  Mit  Ammoniak  läfst 
sich  das  Santonin  weder  auf  trocknem  noch  auf  nassem 
Wege  vereinigen.  —  Durch  Digestion  von  Kalkhydrat  mit 
einer  alkoholischen  Santoninlösung  bis  zum  Verschwinden 
der  rothen  Farbe  der  Flüssigkeit,  Filtriren,  Abdampfen  des 
Filtrats  bei  30*,  Ausziehen  des  Rückstands  mit  Wasser 
von  30®,  und  Verdampfen  der  Lösung  bei  derselben  Tem- 
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peratur  wird  der  Santonin-Ealk  als  weifse  seidenglänzende 
Masse  erhalten,  bei  100®  getrocknet  CaO,  Cj^HigCy^ 
-f-  HO.  —  Santonin- Baryt,  auf  dieselbe  Art  dargestellt 
ist  bei  100«  getrocknet  BaO,  C^^ll^^O^+2RO.-  Durch 
Fällung  einer  Lösung  von  einfach -essigs.  Bleioxyd  mit 
Santonin  wurde  ein  weifser  Niederschlag  erhalten,  welcher 
bei  120»  getrocknet  einen  der  Formel  PbO,  Cjj^Hj.O^ 
entsprechenden  Gehalt  an  Bleioxyd  zeigte;  durch  Mi- 
schen einer  siedenden  alkoholischen  Lösung  von  Santonin 
mit  einer  heifsen  wässerigen  Lösung  von  einfach -essigs. 
Bleioxyd,  Filtriren,  und  längeres  Erhalten  des  Filtrats  bei 
30  bis  40<>  wurde  eine  ßleioxydverbindung  erhalten,  welche 
sich  in  warzenförmig  gruppirten  Nadeln  abschied  und  33,6 
bis  33,8  pC.  Bleioxyd  enthielt. 

In  Wasser  suspendirte  Santoninkrystalle  werden  durch 
die  Einwirkung  von  Chlorgas  mit  einer  undurchsichtigen 
weifsen  Kruste  überzogen.  Li  einer  heifsen  alkoholischen 
Lösung  von  Santonin  bewirkt  Chlor  die  Bildung  einer 
gelbrothen,  öligen  Materie,  welche  nach  dem  Verdunsten  des 
Alkohols  und  erkaltet  ein  gelbrothes  Harz  darstellt.  Schmel- 
zendes Santonin  bildet  mit  Chlorgas  Chlorwasserstoff  und 
ein  braunes  Harz.  Wird  Santonin  in  Salzsäure  unter  Zusatz 
von  wenig  Weingeist  in  der  Wärme  gelöst,  und  die  warme 
Flüssigkeit  mit  kleinen  Erystallen  von  chlors.  Kali  unter 
stetem  Umrühren  versetzt,  so  scheidet  sich  eine  weifse  unkry« 
stallinische  Masse  aus,  die  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen 
und  in  absolutem  Alkohol  gelöst  bei  freiwilliger  Verdonsiang 
(Anwendung  von  Wärme  veranlafst  die  Bildung  eines 
orangerothen  Harzes)  weifse,  glänzende,  zarte  Prismen 
giebt,  bei  100®  getrocknet  CjoHj^CljO^;  diese  Verbin- 
.düng  ist  schmelzbar;  sie  giebt  bei  der  Digestion  mit  Kali 
und  Weingeist  eine  orangerothe  Auflösung,  aus  welcher 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Schwefelsäure  und  Abdampfen 
Weingeist  em  orangerothcs  Harz  auszieht;  sie  wird  im 
Sonnenlicht  roth  und  dann  dunkelbraun,  selbst  wenn  sie 
sich  in  Wasserstoifgas  befindet  —  Jod  verändert  das  in 


EigentiiüBdlplkO  Pfliutfenstoffe.  gj[5    . 

alkoholischer  Lösung  befindliche  Santonin  in  der  Wärme  ■«*•"»«• 
nicht;  bei  dem  Erhitzen  von  ti'ocknem  Jod  und  Santonin 
bis  zum  Schmelzen  des  letztern  entweicht  Jodwasserstoff, 
und  es  bleibt  eine  dunkelgefarbte  Masse»  welche  mit  Wein- 
geist eine  kirschrothe,  auf  Zusatz  von  Alkalien  hellgrün 
werdende  Lösung  giebt  —  Trockenes  Santonin  wird  durch 
Brom  unter  Abscheidung  von  Kohle  und  Bromwasserstoff 
zersetzt;  mit  Wasser  übergossenes  oder  in  heifsem  Alkohol 
gelöstes  Santonin  wird  durch  Brom  zu  einem  orangerothen 
Harz.  Setzt  man  Brom  tropfenweise  und  unter  Abkühlung 
zu  einer  sehr  verdünnten  alkoholischen  Santoninlösung  und 
läfst  die  Flüssigkeit  freiwillig  verdunsten ,  so  scheiden  sich 
kleine,  weifse,  wawellitartig  verwachsene  Prismen  einer  Brom- 
verbindung ab,  welche  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  heifsem 
Alkohol  und  Aether  und  schmelzbar  ist,  und  am  Sonnen- 
licht (unter  Abscheidung  von  Bromwasserstoff)  feuergelb 
und  dann  roth  wird.  —  Santonin  bildet  bei  längerer  Digestion 
mit  concentrirter  Salzsäure  gelbe,  ölige,  zu  einem  roth- 
braunen Harz  erstarrende  Tropfen,  ohne  dafs  eine  gleich- 
zeitige Bildung  von  Zucker  nachzuweisen  wäre;  Schwefel- 
säure oder  Fhosphorsäure  bildet  mit  Santonin  gleichfalls  eine 
harzartige  Substanz.  Das  Endproduct  der  Einwirkung  von 
concentrirter  Salpetersäure  auf  Santonin  ist  eine  Säure, 
welche  die  Reactionen  der  Bernsteinsäure  zeigt;  zugleich 
bildet  sich  Blausäure.  —  Bei  dem  Erhitzen  von  Blei«* 
hjperoxjd  mit  Santonin  bis  zum  Schmelzen  des  letztem 
tritt  plötzlich  eine  heftige,  von  Licht-  und  Wärmeent- 
wickelung begleitete  Reaction  ein,  wobei  ein  gelber, 
stechend  riechender  Dampf  überdestillirt,  der  sich  zu  einem 
Oemeage  von  einem  orangerothen  Harz  und  Santonin 
condensirt. 

Hei  dt  zählt  das  Santonin  zu  den  Harzen,  und 
entwickelt  über  die  Entstehung  der  letztem  im  Allge- 
meinen Ansichten,  über  welche  oben  (S.  738)  berichtet 
worden  ist. 
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Mittheilungen  über  eine  eigenthümliche  Substanz  in 
der  Bnchenrinde  (von  Fagu8  syhaäca)  hat  Lepage  (1) 
gemacht;  über  eine  solche  in  dem  frischen  Kraut  der 
Oenanihe  ßstubsa  Ger  ding  (2).  Beider  Angaben  bieten 
über  die  chemische  Natur  der  j^on  ihnen  untersuchten 
Stoffe  zu  wenig  Aufschlufs ,  als  dafs  sich  ein  bestimmter 
Bericht  darüber  geben  liefse. 

Piria  hat  seine  Untersuchungen  über  Asparagin,  von 
welchen  früher  bereits  (3)  Einzelnes  bekannt  geworden 
war,  vollständiger  mitgetheUt  (4).  —  Er  liefs  10  Kilogr. 
Wicken  an  einem  dunklen  Orte  keimen ,  schnitt  die  Pflan- 
zen ab,  als  sie  eine  Höhe  von  60  Centim.  erreicht  hatten, 
d^unpfte  den  ausgeprefsten  SaUb  ein,  filtrirte  die  Flüssigkeit 
von  dem  sich  ausscheidenden  Albumin  ab,  reinigte  das  aus 
dem  concentrirten  Filtrat  krystallisirende  Asparagin  durch 
ümkrystaUisiren  und  Behandeln  mit  Thierkohle,  und  er- 
hielt so  150  Grm.  reines  Asparagin.  Aus  grünen  Wicken- 
pflanzen, welche  am  Licht  wuchsen,  erhielt  er  eine  eben 
so  grofse  Menge  Asparagin.  In  den  Wickensamen  selbst 
konnte  er  keine  Spur  davon  auffinden;  bei  der  Unter- 
suchung von  Wicken  im  Beginn  der  Blüthe  und  während 
der  FrachtbUdung  erhielt  er  einmal  eine  tmwägbare  Menge 
Asparagin,  ein  andermal  nichts  von  demselben.  —  Für 
das  krystallisirte  Asparagin  fand  er  die  Zusammensetzung 
CgHxoN^Og  bestätigt,  aber  er  entdeckte  auch  noch,  daik 
aufser  den  2  At.  Wasser,  welche  durch  Trocknen  bei  120^ 
daraus  entfernt  werden  können,  ein  drittes  At.  Wasser 
darin  enthalten  ist,  welches  durch  Basen  ersetzt  werden 
kann.  Das  Asparagin  ist  nach  ihm  eine  hinlänglich  starke 
Säure,  um  Lackmus  zu  röthen  und  Essigsäure  aus  ihrer 


(1)  J.  chim.  m^d.  [8]  m,  .613;  J.  pharm.  [8]  Xu,  181;  Pharm. 
Centr.  1847,  846.  ~  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  175;  Pharm.  Centr.  1849, 
43.  —  (3)  Compt.  rend.  16.  Septbr.  1844;  Berzelios*  Jahresber.  XXY, 
714;  XXVI,  708.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXII,  160;  J.  pr.  Chem. 
XLIY,  71;  im  Aura.  Axm.  Ch.  Pharm.  LXYIII,  848;  Pharm.  0«ntr. 
1848,  160. 
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Verbindung  mit  Kupferoxyd  auszutreiben,  Eme  Verbin-  -^«p««!««. 
düng  von  Asparagin  mit  Kupferoxyd  wird  erhalten,  wenn 
man  beide  Körper  mit  einer  geringen  Menge  Wasser  er- 
hitzt, oder  wenn  man  eine  warm  gesättigte  Lösung  von 
Asparagin  in  eine  ebenfalls  warme  und  concentrirte  Lösung 
von  essigs.  Bleioxyd  giefst.  Li  beiden  Fällen  setzt  sich 
ein  schön  ultramarinblauer  Niederschlag,  CuO,  CjH,N,Oj, 
ab,  welcher  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  heifsem 
wenig  löslich,  in  Säuren  und  in  Ammoniak  leicht  löslich  ist, 
bei  120<>  kein  Wasser  verliert  und  bei  stärkerer  Erhitzung 
unter  Ammoniakentwickelung  zersetzt  wird;  durch  Zer- 
setzung dieser  Verbindung  mit  Schwefelwasserstoff  kann 
aus  ihr  wieder  Asparagin  im  krystallisirten  Zustande  er- 
halten werden.  —  Eine  Lösung  von  reinem  Asparagin 
verändert  sich  bei  längerem  Stehen  nicht;  eine  Lösung 
unreiner  und  gefärbter  Kr y  stalle  kommt  dagegen  in  eine 
Art  Gährung,  wird  schwach  alkalisch  und  nach  faulenden 
Thierstoffen  riechend,  wobei  das  Asparagin  nach  und  nach 
verschwindet,  und  an  seiner  Stelle  in  der  Flüssigkeit  Am- 
moniak und  Bemsteinsäure  auftreten;  bei  dieser  Umwand- 
lung nimmt  das  krystallisirte  Asparagin  2  At.  Wasserstoff  auf 
(2[NH^O,  C^H,03]  =  C,HjoN,0, +  2H);  eine  Auf- 
lösung von  reinem  Asparagin  erleidet  nach  Zusatz  von 
Wickensaft  dieselbe  Veränderung  (1).  —  Piria  wiederholte 
die  schon  früher  gemachten  Beobachtungen,  dafs  sich  das 
Asparagin  bei  dem  Kochen  mit  reiner  Salzsäure  oder  mit 
Salpetersäure,  die  frei  von  Untersalpctersäure  ist,  zu  Am- 
moniak und  Asparaginsäure  zersetzt,  für  welche  letztere 
er  die  Formel  CgH,NOg   bestätigte  (2),   aber  er   fand  die 

(1)  EineFixirnng  von  Wasserstoff  ist  noch  bei  keiner  Q&hrnng  beob- 
achtet worden;  wohin  der  Sauerstoff  desVITassers  gehe,  ist  nicht  angegeben. 
Es  mag  hier  daran  erinnert  werden,  dafs  das  Asparagin  (CgHioN^Og)  die 
Elemente  von  Bemsteinsäure  (C^H^O,),  Weinsanre  (C^H^Og)  nnd  Ammo- 
niak (2NH,)  in  sich  enthält;  die  Gähmng  der  Weinsäure  ist  bekannt  -* 
(2)  Laurent  (Ann.  eh.  phys.  [8]  XXHI,  118;  J.pr.  Ghem.  XLY,  170)  ist 
geneigt,  die  Asparaginsäure  C3H7  NOg  nicht  als  zweibasische  Säure  (2  HO, 
C.H.NO«),  sondern  als  einbasische  (HO,  OiH^NO,)  zu  betrachten. 
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Asparasfn.  Angabe  iiicht  bestätigt  9  dafs  die  Asparaginsäure  bei  an- 
haltendem Sieden  mit  concentrirter  Salzsäure  eine  neue  in 
Wasser  sehr  lösliche  Säure  gebe;  er  beobachtete,  dafs  die 
Salzsäure  der  Asparaginsäure  hartnäckig  anhängt  und  sie 
dellquescirend  macht.  Durch  Fällung  einer  salpetersäure- 
haltigen  Lösung  von  Asparaginsäure  mit  essigs.  Bleioxyd 
erhielt  er  Einmal  weifse,  glänzende,  nadelförmige  Prismen 
eines  Doppelsalzes  von  asparagins.  und  Salpeters«  Bleioxyd, 
PbO,HO,C,H,NO^+PbO,NO„  welches  in  kaltem  Wässer 
wenig  löslich  war,  und  in  heifsem  sich  zersetzte;  später 
gelang  es  ihm  nicht  mehr,  diese  Verbindung  darzustellen. 
—  Salpetersäure,  welche  Untersalpetersäure  enthält,  ent- 
wickelt mit  Asparagin  und  mit  asparaginsäure  Stickgas, 
und  verwandelt  sie  in  Aepfelsäure.  Das  Asparagin  und  die 
Asparaginsäure  lassen  sich  als  Amidverbindungen  der  Aep&l- 
säure  betrachten  :  das  Asparagin  als  neutrales  äpfels.  Am- 
moniak -  Wasser(C,H,N,0.=2NH^0,C,H^0,  —4110), 
die  Asparaginsäure  als  saures  äpfels.  Ammoniak  —  Wasser 
(C3H,N0.  =  NH^  O,  HO,  C^H^O«  -  2  HO).  Piria  hat 
gefunden,  dafs  auch  andere  Amide  bei  Einwirkung  von 
XJntersalpetersänre  Stickgas  entwickeln  und  diejenige  Säure 
gebildet  wird ,  als  aus  deren  Ammoniaksalz  entstanden  das 
Amid  betrachtet  werden  kann.  —  Wird  Asparagin  mit  Eali- 
hydrat  geschmolzen,  so  entwickelt  sich  Ammoniak  und  dann 
Wasserstoff,  und  es  bilden  sich  Essigsäure  und  Oxalsäure. 
Dessaignes  und  Chautard  (1)  fanden  Asparagin 
auch  in  den  Schöfslingen  von  Erbsen,  Bohnen,  I^insen  und 
Schminkbohnen,  welche  in  einem  Keller  gewachsen  waren; 
aus  9  Liter  Saflt  von  Erbsenschöfslingen  erhielten  sie  83  Grm., 
aus  2,35  Liter  Saft  von  Bohnenschöfslingen  33  Grm.,  aus 
1,35  Liter  Saflt  von  Schminkbohnenschöfslingen  7,4  Grm. 
reines  Asparagin,  fdr  welches  (im  krystallisirten  Zustand) 
auch  sie  die  Znsammensetzung  CgHi^N^Og  bestätigten. 
7,25  Liter  Saft:  von  Wicken,   welche   in  Erde   gepflanzt 

(1)  J.  phann.  [3]  XIII,  245;   J.  pr.  Chem.  XLV,  60;    im   Ausz. 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  349;  Pharm.  Centr.  1848,  538. 
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wuren,  gab^  67  Grm.,  3  Liter  Saft  von  Wicken,  welche  An»»««i». 
in  feuchtem  Hanfe  wurzelten,  27  Grm.  Asparagin;  der 
Saft  der  Wurzeln  der  letztern  war  ebenso  reich  an  Aspa- 
ragin^ aber  in  den  Cotyledonen  war  dieses  nicht  aufzu- 
finden. In  den  Schöfslingen,  welche  Dahliaknollen  in  einem 
Keller  getrieben  hatten,  und  in  diesen  Saiollen  selbst  wurde 
gleichfalls  Asparagin  gefunden,  auch  in  den  Schöfslingen  von 
Eibischpflanzen,  welche  im  Dunkeln  gewachsen  waren,  aber 
nicht  in  solchen  von  Kartoffeln.  —  Eine  kochende  Lösung 
von  Asparagin  löst  Silberoxyd  auf;  bei  dem  freiwilligen 
Verdampfen  der  Lösung  über  Schwefelsäure  und  im  Dumkeln 
bildeten  sich  pilzförmige  krystallinische  Aggregate,  welche 
im  reflectirten  Licht  fast  schwarz,  im  durchgelassenen  Licht 
braungelb  waren,  und  im  luftleeren  Raum  getrocknet  die 
Zusammensetzung  AgO,CgH,NjOs  ergaben.  —  Asparagin 
treibt  bei  dem  Kochen  mit  wässerigem  essigs.  Bleioxyd  die 
Essigsäure  langsam  aus;  bei  dem  Verdunsten  über  Schwefel- 
säure hinterläfst  die  Flüssigkeit  eine  gummiartige,  bei  100<> 
schwer  zu  trocknende  Masse.  —  Quecksilberoxyd  löst  sich 
in  heifser  Asparaginlösung  leicht  auf.  Die  concentrirte 
Flüssigkeit  wird  durch  Wasser  weifs  gefallt;  sie  trocknet 
zu  einer  gummiartigen  Masse  ein,  welche  bei  I00<>  sich  zu 
zersetzen  scheint.  —  Aus  einer  Lösung  von  Zinkoxyd  in 
einer  kochenden  Asparaginlösung  setzen  sich  bei  dem  Er- 
kalten weifse  blätterige  Krystalle  ab,  welche  bei  100<*  kein 
Wasser  abgeben  und  ZnO,  CgH^NjO,  sind-  —  Asparagin 
und  Salpeters.  Silberoxyd,  in  den  Gewichtsverhältnissen 
CgHj^jN,  Oj  und  2  (AgO,  NO,)  in  Wasser  gelöst,  geben 
bei  dem  Abkühlen  der  Lösung  an  einander  gelagerte  kleine 
Krystalle,  deren  Sübergehalt  der  Formel  CgH^NjO^ 
-f- 2  (AgO,NOj)  entsprach.  Durch  entsprechendes  Ver- 
fehren  mit  Anwendung  von  Salpeters.  Bleioxyd  wurde  nur 
eine  gummiartige  Masse  erhalten.  —  Bestinmite  Verbin- 
dungen von  Asparagin  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  zu 
erhalten,  gelang  nicht.  Mit  Oxalsäure  erhalte  man  eine 
krystallmische  Verbindung,  wenn  man  krystallisirte  Oxal- 
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AMpmfgim.  säure  und  Asparagin,  in  dem  Gewichtsverhaltnifs  2  (C^O,, 
3  HO)  und  CgHioN^Ogy  auflöse  und  langsam  abdampfe;  es 
entstehe  ein  Aggregat  kleiner  Krystalle,  welche  CgH^N^O^ 
+  2  (HO,  CjO,)  seien.  Dessaignes  und  Chautard 
ziehen  fiir  letztere  Verbindung  die  Formel  C4H4NOJ+HO, 
CjO,  vor,  und  sind  überhaupt  der  Ansicht,  das  Aequivalent- 
gewicht  des  (getrockneten)  Asparagins  sei  durch  C^H^NO, 
auszudrücken.  Sie  geben  noch  an,  Chlor  zersetze  auch 
im  zerstreuten  Lichte  das  Asparagin  mit  Leichtigkeit,  und 
Bleihyperoxyd  zersetze  es  bei  dem  Kochen  unter  Ent- 
wicklung von  Ammoniak  aber  ohne  Asparaginsäure  zu 
bilden. 

Amygdiüin.  Wöhlcr  (1)  hat  die  Einwirkung  von  Säuren,  namentlich 
der  Salzsäure,  auf  das  Amygdalin  imtersucht.  Der  letztere 
Körper  (C40H27NOJJ)  läfst  sich,  mit  Rücksicht  auf  seine 
Zersetzung  durch  Emulsin,  betrachten  als  eine  gepaarte 
Verbindung  von  Bittermandelöl,  Blausäure  und  Zucker 
(0,oH„NO,.  =  C.,H.O.  +  0,NH  +  2C„H.,0,.). 
aber  auch  als  bestehend  aus  einer  Cyanverbindung  Ci^H,, 
CjN  und  2  At.  Gummi  (2Ci,Hjj,0n),  in  welchem  letzteren 
Fall  durch  Uebertreten  von  2  At.  Wasser  von  dem  Gummi 
zu  der  ersteren  Verbindung  Zucker,  Blausäure  und  Bitter- 
mandelöl zum  Vorschein  kommen  könnten.  Mit  beiden 
Betrachtungsweisen  steht  die  Wirkungsweise  der  Säuren 
auf  das  Amygdalin  in  Einklang;  es  wird  dadurch  in  Mandel- 
säure und  einen  Huminkörper  verwandelt,  während  der 
ganze  Stickstoff  in  Form  eines  Ammoniaksalzes  ausge- 
schieden wird ;  man  kann  annehmen,  dafs  der  Zucker  oder 
das  Gummi  den  Huminkörper  bilden,  während  die  aus  der 
Blausäure  entstehende  Ameisensäure  mit  dem  Bittermandelöl 
zu  Mandelsäure  zusammentritt*  —  Wöhler  hat  zunächst 
nur  die  Einwirkung  von  Salzsäure  untersucht,  zweifelt  aber 
nicht,  dafs  alle  stärkeren  Säuren  sich  auf  ähnliche  Weise 
verhalten.    Eine  Auflösung  von  Amygdalin  in  rauchender 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  238;  J.  pr.Chem.  XLIV,  882;  Phann. 
Centr.  1848,  840;  Instit.  1848,  298. 
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Salzsäure  förbt  sich  bei  dem  Erwärmen  bald  gelb  und  ^«yfA««a- 
braun;  bei  stärkerem  Erhitzen  scheidet  sich  eine  grofse 
Menge  eines  schwarzbraunen  ^  pulverigen  Huminkörpers 
ab;  die  bieryon  abfiltrirte  Flüssigkeit  giebt  einen  schwarz- 
braunen, sjrrupfönnigen  Rückstand,  welcher  (durch  Aether 
ausziehbare)  Mandelsäure,  Huminsäure  und  Chloram- 
monium enthält  Steigt  bei  dem  Abdampfen  dieser  sauren 
Flüssigkeit  die  Temperatur  über  100<^,  so  erleidet  ein  Theil 
der  Mandelsaure  eine  eigenthümlicbe  Veränderung;  sie  whrd 
amorph,  und  löst  sich  dann  zwar  in  einer  kleinen  Menge 
Wasser,  wird  aber  aus  dieser  Lösung  durch  mehr  Wasser  als 
ein  schweres,  gelbes,  geruchloses  Oel  gelallt.  —  Bei  dem 
Einleiten  von  Salzsäuregas  in  ein  breiförmiges  Gemenge 
von  Amjgdalin  und  Alkohol  löste  sich  das  Amygdalin  all- 
mälig  ohne  sich  bei  dem  Erkalten  wieder  abzuscheiden; 
der  Huminkörper  bildete  nich  dabei  nicht  und  die  Flüssig- 
keit färbte  sich  nur  schwach  bräunlich.  Nach  einigen 
Tagen  schied  sich  Chlorammonium  ab,  und  nach  Zusatz 
von  vielem  Aether  eine  saure  wässerige  Flüssigkeit,  welche 
alles  Chlorammonium  aber  keinen  Zucker  enthielt;  die 
ätherische  Flüssigkeit  hinterliefs  nach  dem  Abdampfen  einen 
braunen  Syrup,  von  welchem  Wo  hier  glaubt,  dafs  er 
wahrscheinlich  Amygdalinsäureäther  sei,  dadurch  entstan- 
den, dafs  der  Zucker  oder  das  Gummi  im  Amygdalin  nicht 
in  Humin  verwandelt  wurde,  sondern  mit  der  entstehenden 
Mandelsäure  in  Verbindung  trat  (die  Amygdalinsäure  läfst 
sich  als  aus  Bittermandelöl,  Ameisensäure  und  Zucker  zu- 
sammengesetzt betrachten;  HO,  C^^H^^  O,^  =  Cj^H^O, 
+  CjHO,  -f-  2C,jH,0O|<j);  der  Amygdalinsäureäther  ist 
schwerer  als  Wasser,  löst  sich  in  ansehnlicher  Menge  in 
demselben,  besonders  in  der  Wärme,  wobei  er  sich  aber 
zersetzt,  schmeckt  bitter  imd  etwas  zusammenziehend,  und 
ist  nicht  oder  nur  wenig  ohne  Zersetzung  flüchtig. 
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pfian.en.  Verschiedene  Beobachtungen  über  die  Absorption  un- 
Absorption  orgamscher  Substanzen  durch  Pflanzen  liat  Che7allier(l) 
BnbvtaiiMii.  mitgetheilt.  Kresse  (Lepidzum  saUimm)  wurde  in  Erde 
gesäet,  welche  mit  brechweinstein-,  kupfervitriol-  oder 
bleizuckerhaltigem  Wasser  begossen  wurde ;  in  den  Stengeln 
der  Pflanzen  fand  man  Antimon,  Kupfer  oder  Blei,  in  den 
Samen  nur  Kupfer  oder  Blei.  Er  fand  Blei  in  Gewächsen, 
welche  in  einer  Bleiweifsfabrik  gewachsen  waren ;  die  Ab- 
sorption von  Chlornatrium  durch  Pflanzen  fand  er  gleich« 
falls  bestätigt 

Lassaigne  (2)  hat  Versuche  mitgetheilt,  wonach 
Weitzen  in  Quarzsand  gesäet  üppiger  wuchs,  wenn  er  mit 
Wasser  begossen  wurde,  welches  Kohlensäure  und  phosphors. 
Kalk  gelöst  enthielt  (vergl.  S.  341) ,  als  wenn  er  mit  reinem 
Wasser  begossen  wurde. 

*  Chatin  (3)  hat  die  Wirkung  der  arsenigen  Säure  auf 
Pflanzen  untersucht.  Er  constatirte,  dafs  diese  Säure 
durch  die  Pflanzen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf- 
genommen wird,  und  dafs,  wenn  die  Pflanze  nicht  durch 
den  Einflufs  des  Giftes  abstirbt,  die  arsenige  Säure  später 
wieder  durch  die  Wurzeln  ausgeschieden  wird.  Er  hat 
untersucht,  welche  Umstände  die  Wirkung  des  Giftes  und 
welche  dieSecretion  desselben  befördern;  wir  fuhren  hiervon 
nur  an,  dafs  in  ersterer  Beziehung  bei  den  verschiedenen 
Pflanzenarten  sich  die  gröfste  Verschiedenheit  zeigt  (Pha- 
nerogamen  starben  früher  alsKr3rptogamen;  Dicotyledonen 
früher  als  Monocotyledonen).  —  Filhol  (4)  hat  Chatin's 
Angaben  bestätigt,  und  namentlich  die  ungleiche  Verthei- 
lung  des  absorbirten  Arsens  auf  die  verschiedenen  Theile 
einer  Pflanze  untersucht;  er  fand,  dafs  die  Arsensäure  in 
gleicher  Menge  und  gleicher  Verdünnung  giftiger  auf 
Pflanzen  einwirkt,  als  die  arsenige  Säure. 


(1)  J.  chim.  möd.  [3]  IV,  602.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  W,  634.  — 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXm,  105;  J.  pr.  Chem.  XLV,  122;  Pharm. 
Centar.  1848,  449.  —  (4)  J.  phann.  [3]  XIY,  401. 
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E.  Gris  (1)  beobachtete»  dafs  an  Chlorose  kränkelnde 
Pflanzen  (Queraa  coccmea^  Quercus  phelhs,  Castanea  ameri" 
ecma  u.  a.)  sich  durch  Begiefsen  oder  Eintauchen  in  Eisen- 
vitriollösung  (1  bis  8  6rm.  im  Liter)  lebhaft  erhalten. 

Gaudichaud  (2)  hat  angecreben,    an  allen  Pflanzen- B««ct<oa  to» 

Pflwiaen« 

saften  nur  saure Reaction geftinden  zuhaben.  —  Payen(3)  ■■«•»• 
hat  hingegen  hervorgehoben ,  dafs  eine  genauere  Einsicht 
in  diesen  Gegenstand  nur  dadurch  erlangt  werden  könne, 
wenn  man  die  in  den  verschiedenen  Gebilden  oder  Organen, 
oder  selbst  in  den  verschiedenen  einzelnen  Zellen,  enthaltenen 
Flüssigkeiten  untersuche;  in  besonderen  Organen  enthalten 
die  Pflanzen  sauer,  alkalisch  und  neutral  reagirende  Säfte. 
Er  macht  auf  eine  von  ihm  anderwärts  (4)  mitgetheilte 
Tbatsache  aufmerksam,  dafs  die  Blätter  der  Pflanzen 
mehrerer  Gruppen  aus  der  Familie  der  ürticeen  in  ein- 
zelnen Zellen,  deren  Räumlichkeit  10-  bis  20mal  gröfser 
ist  als  die  der  benachbarten  Zellen,  Concretionen  von 
kohlens.  Kalk  und  neutralen  oder  schwach  alkalischen 
Saft  enthalten,  während  der  Saft  der  benachbarten  Zellen 
sauer  reagirt.  Die  Bläschen,  welche  die  Blätter  und 
Stengel  des  Mesembrümthemum  cn/stdüinum  bedecken,  ent- 
halten alkalisch  reagirende  Flüssigkeit;  das  ganze  innere 
Gebilde  hingegen  enthält  sauren  Saft.  —  Gaudichaud (5) 
hat  hierauf  die  saure  Reaction  nur  als  die  vorherrschende 
der  wesentlichen  Pflanzensäfte  betrachtet,  und  er  vermuthet 
auch,  dafs  gewisse  Milchsäfte  neutral  sind,  obgleich  die  sie 
liefernden  Pflanzen  sonst  sauer  reagiren. 

Aus  dem  Lactucarium  (dem  eincetrockneten  MUchsaft   Miich.»fi 
von  Lactuca  virosä)  hatte  Lenoir(6)  durch  Ausziehen  mit    ^"'•*- 
siedendem  Alkohol  eine  krystallinische  Substanz    erhalten, 
welche  er  als  Lactucan  bezeichnete  und  nach   der  Formel 

(1)  Compt  rend.  XSV,  276;  Pharm.  Centr.  1847,  782.—  (2)  Compt. 
rcnd.  XXVI,  657.  —  (8)  Compt.  rend.  XXVII,  1 ;  Phann.  Centr.  1848, 
700.  —  (4)  Becneil  des  ÜJbaorres  des  savaot«  ^tran^ra,  IX,  77.  ~ 
(5)  Compt.  rend.  XXVH,  8;  Pharm.  Centr.  1848,  700.  —  (6)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LIX,  83 ;  Berzelius'  Jahresber.  XXVH,  489. 
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von"L."ucft^^o^«»^«  zusammengesetzt  fand.—  Walz  (1)  sprach  die 
Tiro.«.  Ansicht  aus,  dafs  das  Lactücon  nichts  anders  sei  als 
der  von  ihm  früher  unter  dem  Namen  3?Lattigfeit<(  be- 
schriebene Körper.  —  Unter  Wackenroder's  Leitung 
haben  Thieme,  Ruickoldt  und  namentlich  H.  Ludwig 
sich  mit  der  Untersuchung  des  Lactucariums  beschäftigt, 
und  der  letztere  hat  umfassende  Angaben  über  dasselbe 
veröflFentUcht  (2).  —  Der  erstere  fand  darin  eine  eigen- 
thümUche,  von  ihm  als  Lactucerin  bezeichnete  Substanz, 
welche  Ludwig  bei  genauerer  Untersuchimg  als  identisch 
mit  dem  Lactücon  erkannte.  —  Den  Bitterstoff  des  Lactu- 
cariums hält  Ludwig  ftir  eine  Säure,  und  schlägt  dafür 
die  Bezeichnung  Lachicasäure  vor.  Zu  der  Darstellung 
derselben  werden  gleiche  Gewichtstheile  zerriebenes  Lactu- 
carium  und  verdünnte  Schwefelsäure  zusammengerieben, 
das  5fache  Gewicht  -^n  84procentigem  Wemgeist  zugesetzt, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  zerfallenem  Aetzkalk  geschüttelt, 
das  Filtrat  mit  Thierkohle  entfärbt  und  abgedampft,  der 
Rückstand  mit  vielem  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  die 
wässerige  Lösung  mit  Thierkohle  entfärbt  und  abgedampft, 
wo  ein  Gemenge  von  Lactucasäure  und  dem  von  Auber- 
gier  (3)  als  Lactucm  bezeichneten  krjstallinischen  Körper 
zurückbleibt;  aus  der  Auflösung  in  siedendem  Wasser 
scheidet  sich  bei  dem  Erkalten  Lactucin  ab,  und  durch 
Verdunsten  der  Flüssigkeit  wird  unreine  Lactucasäure 
erhalten.  Diese  bildet  eine  höllgelbe  amorphe,  bei  langem 
Stehen  krystallinisch  werdende  Masse ,  deren  farblose 
wässerige  Lösung  durch  Alkahen  weinroth  gefärbt  wird, 
und  bei  dem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  und  über- 
schüssigem Natron  Reduction  des  Kupferoxydhydrats  zu 
Kupferoxydul  bewirkt.  —  Als  Bestandtheile  des  deutschen 
Lactucariums  betrachtet  Ludwig  :  44,4  bis  53,5  pC.  Lac- 
tücon; ein  weiches  Harz;  etwa  4  pC.  eines  leicht  schmelz- 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  26.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  L,  1.  129; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  438.  —  (8)  QnesneTille's  revae  scientifiqae 
XI,  98;  Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  522. 
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48,68  pG.  in 
Wasser  unlös- 
liche Bestand- 
theile. 


b&ren  wachsartigen  Körpers;  hauptsachlich  wirksames  Lac-   ^^^»^r^ 

\  TOB    lActuca 

tucin  (welches  bei  dem  Kochen  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  ^^^ 
mid  Natronlauge  gleichfalls  Reduction  zu  Kupferoxydul 
bewirkt);  Lactucasäure;  etwa  1  pC.  Oxalsäure;  eine  nicht 
flüchtige,  Silberoxyd  reducirende,  nicht  bittere  Säure 
und  eine  flüchtige,  baldrianähnlich  riechende  Säure,  beide 
in  untergeordneter  Menge;  gegen  7  pC.  Eiweifs;  wenig- 
stens 2  pC.  Mannit;  eine  in  rhombischen  Pyramiden  kry- 
stallisirende,  nicht  bittere ,  neutrale ,  nicht  gährungsfahige 
Substanz  in  geringer  Menge;  3  bis  6  pC.  Asche,  welche 
Kali,  Natron,  Manganoxyd,  Eisenoxyd  und  wenig  Kalk 
enthält.  —  In  bei  100®  getrocknetem  Lactucarium,  welches 
aus  bei  Jena  cultivirter  Lactuca  virosa  frisch  bereitet  war, 
fand  Ludwig  : 

Lactacon 42,64 

Leicht  schmelzbarer,  wachsartiger  Körper  .     .     .        3,99 

Pflanzenfaser  mit  einer  in  Ammoniak  aufquellen- 
den, in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  un- 
löslichen Substanz 2,00 

Eiweifs,  schwach  grau  gefärbt 6,98 

In  Wasser  und  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew. 

(bei  23^)  lösliches,  sehr  bitteres  Extract.     .       27,68 

Wässeriges,  in  Weingeist  von  0,830  spec.  Gew. 

unlösliches  Extract 14,96 

Lactucon,  durch  Vermittlung  der  übrigen  Sub- 
stanzen in  die  wässerige  Lösung  übergegangen        1,75 

Eine  Zusammenstellung  des  über  die  Lactuca  in  chemi- 
scher und  pharmacologischer  Beziehung  Bekannten  hat 
Buchner  d.  ä.  (1)  gegeben. 

Gap  (2)  hat   seine  Ansichten  über  den  Einflufs   des^"^"^  ^* 

^     ^    ^  ^  WMi«rt     bei 

Wassers   bei  dem  Keimungsprocefs   mitgetheilt ;   sie   ent-  •*«"»  Kei»«. 
halten  nichts  Neues,  was  einen  specielleren  Bericht  über  sie 
nöthig  machte. 

Reinsch,   welcher   schon   früher  (3)  die  Radix  Meu  ludixMa«. 
untersucht  hatte,  hat  jetzt  (4)  auch  Mannit  darin  gefunden ; 

(1)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVII,  19.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  635; 
J.  pharm.  [3]  XIV,  107j  J.  pr.  Chem.  XLV,  250.  —  (3)  Jahrb.  pr. 
Pharm.  II,  888.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIV,  888;  Pharm.  Centr.  1847|  719. 
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in  Wasser 

lösliche 

Bestandtheile. 
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Ton  d^m  darin  enthaltenen  Harz  giebt  er  an,  dafs  es  mit 
Kali  eine  krystaUinischej  bei  Behandlung  mit  absolutem 
Alkohol  und  salzs.  Gas  eine  ätherartige  Verbindung^  und 
bei  der  Destillation  ein  sehr  flüchtiges  gelbliches  Oel  gebe. 
EettigwurwL  xh.  J.  Hcrapath  (1)  fand  die  Wurzel  des  Rettigs 
(Baphamis  gativus)  in  100  Theilen  zusammengesetzt  : 


Wuser 95,974 

Holzfaser 1,702 

Stickstoffhaltig      Substanz 

mit  etwas  Stärkmehl  0,204 

Albumin 0,091 

ExtractiTStoff    ....  0,226 

Onmmi 0,430 

Zucker 0,114 


Rother  FarbstofF    ...      0,177 

Fettes  Oel 0,040 

Sinapin  ? 0,004 

Phosphors,  u.  kohlens.  Erden, 

mit  etw.  Schwefels.  Kalk  0,074 
Essigs.  EjJi  und  Natron  .  0,022 
Salpeters.  Kali  und  Natron  0,517 
Chlorkalinmu.Chlomatrium  0,416 


VertlMlIaDg 
Ton  Stilrk- 


nan  Wurseln. 


1) 

2) 

3) 

79,64 

— 

— 

17,33 

85,01 

74,66 

1,93 

9,49 

16,44 

1,10 

6,50 

9,00 

Payen(2)  hat  die  Vertheilung  des  Stärkmehls  in  den 
irre^cued"  verschiedenen  Theilen  der  Wurzel  der  IXoscorea  alata  unter- 
sucht; er  bcÄtimmte  weiter  die  Zusammensetzung  1)  der 
Wurzel  im  frischen  Zustand,  2)  eines  Stücks  aus  der  Mitte 
derselben  und  3)  eines  vom  unteren  Ende  im  trocknen 
Zustand  : 

Wasser 

fitickstoffifreie  organische  Bestandtheile 
Stickstoffhaltige      »  . 

Unorganische  Bestandtheile  .... 

Auch  über  den  Sitz  der  Secretion  des  Stärkmehls  und 
von  Pflanzenschleim  in  den  Wurzelknollen  von  Orc/ds  pal" 
mata  und  laäfoUa  hat  er  Untersuchungen  angestellt  (3) ; 
ferner  über  die  Vertheüung  des  Zuckers  und  einiger  an- 
dern näheren  Bestandtheile  in  den  Runkelrüben  (4);  wir 
glauben  hierauf,  als  dem  eigentlichen  Gegenstand  dieses 
Berichts  zu  fem  liegend,  nicht  eingehen  zu  dürfen«  —  üeber 
den  Zuckergehalt  der  Runkelrüben  haben  auchBarreswil 
und  Michel ot  Untersuchungen  angestellt,  von  welchen 


(1)  Chem.  Gaz.  1S47^  279;  im  Ans».  Pharm.  Centr.  1847,  654.  -> 
(2)  Compt  rend.  XXV,  147. 182;  Pharm.  Centr.  1847,  797.  —  (3)  CompL 
rend.  XXV,  880.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  909.  986. 


aber  bia  jetzt  mir  eine  kurze  Aneeige  (1),  ohne  genauere 
Angabe  der  einzelnen  Resultate,  bekannt  ge-vrorden  ist. 

L-  Meier  (2)  hat  eine  Untersuchung  der  rothen  Rübe  *^**'''  *"**• 
(Beta  tndgaris)  mitgetheSt,  und  findet  als  ihre  Bestandtheile 
Fett,  kratzendes  Harz,  Rohrzucker,  unkrystallisirbaren 
Zucker,  Dextrin,  Milchsäure,  ErythrobetinsSure,  Gummi» 
Inulin(?),  Pektinsäure,  Buttersäure  (?),  Holzfaser,  stickstoflt 
haltige*  in  Weingeist  lösliche  Substanz ,  Chlorcalcium, 
schwefeis.  Magnesia,  schwefeis.  Kalk,  kohlens.  Natron, 
kohlens.  Kalk,  phosphors.  K^k,  phosphors.  Magnesia, 
Eisenoxyd  undKieselerde.  —  AlsJöyttroA^tÖMoare  bezeichnet 
Meier  eine  leicht  veränderliche  Säure,  welche  durch  Fäl- 
lung des  wässerigen  Auszugs  der  getrockneten  Wurzel  mit 
einfach -essigs.  Bleioxyd,  Auskochen  des  Niederschlags  mit 
Wasser  und  Zersetzen  desselben  mittelst  Oxalsäure  und 
Weingeist  bei  nicht  mehr  als  60®,  Verdunsten  der  Flüf sig- 
keit  bei  40  bis  50*  und  Behandeln  des  rothgeförbten  Rück- 
stands mit  Alkohol  (wo  sich  Xanthobetinsäure  löse  und 
Erythrobetinsäure  zurückbleibe)  erhalten  werde,  in  Wasser 
löslich  sei  und  bei  langsamem  Verdampfen  der  Lösung  in 
undeutlichen,  an  der  Luft  unter  brauner  Färbung  zerfliefs« 
liehen,  spiefsigen  Krystallen  anschiefse,  und  mit  essigs. 
Bleioxyd  einen  rothen  Niederschlag  gebe,  bei  dessen  Zer- 
legung durch.  Schwefelwasserstoff  die  Erythrobetinsäure 
selbst  zersetzt  werde.  —  Xanthobeämmtre  nennt  Meier  eine 
Säure,  welche  man  in  gröfserer  Menge  erhalte,  yvesm  man 
in  starker  Hitze  getrocknete  Wurzeln  mit  kaltem  Wasser 
ausziehe,  den  Auszug  mit  einfach -essigs.  Bleioxyd  falle, 
den  Niederschlag  wiederholt  mit  Wasser  auskoche,  durch 
Uebergiefsen  mit  80 procentigem  Weingeist,  Zusatz  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Abdampfen  zersetze,  den  braunen 
Rückstand  mit  kaltem  Alkohol  ausziehe  und  die  Lösung 
zur  Trockne  verdampfe;  die  amorphe,  rothgelbe  Xantho- 
betinsäure ziehe  an  der  Luft  Wasser  an,    und   löse    sich 

(1)   Conipt.  rend.  XXV,  262.   —  (2)  R«pcrt.  Pharm.   [2]  XLY,  1. 
157;  im  A««2.  Pharm.  Centr.  1847,  4S6. 


Ql2lß  Oiganisdie  Cbemie. 

schwer  in  Aether,  leichter  in  Alkohol  und  Wasser;  die 
Lösung  werde  durch  Alkalien  rosenroth  geförbt  und  bilde 
mit  ihnen  krystallisurbare  Salze  >  mit  essigs.  Bleioxyd  einen 
gelblich -braunen  Niederschlag.  ~  Buchner  d.  ä.  (1)  hat 
mehrere  Beactionen  des  Bübensaftes  beschrieben;  er  fand 
darin  auch  Aepfelsäure,  Salpeters.  Kali  und  ein  Am- 
moniaksalz. 

o«ivj«khoii.  Eigene  und  fremde  Beobachtungen  über  das  Guajak- 
holz  und  Guajakharz  hat  Biegel  (2)  zusammengestellt; 
als  BestandtheQe  des  erstem  betrachtet  er  Harz,  Guajacin, 
schleimigen  Extractivstoff  (Gummi?),  eine  eigenthümliche 
Säure (Guajaksäure),  Kali,  Natron,  Kalk,  Chlor,  Schwefel- 
säure. 

cuoMindeii.  Chemische  Untersuchungen  von  Chinarinden  sind  ver- 
öffentlicht worden  :  von  Win  ekler  (3)  über  die  rothe  oder 
dunkle  Para-China;  von  Beichel  (4)  über  eine  falschlich 
als  Königschina  bezeichnete  Binde;  von  Gulliermond(5) 
über  gelbe  China. 

senneibixHcr.  ßci  ciner^üntersuchung  der  Sennesblätter  fanden  Bley 
und  Diesel  (6)  kein  ätherisches  Oel  in  denselben;  die 
Blätter  (verschiedener  Arten)  geben  11  bis  12  pC.  Asche 
(phosphors.  und  kohlens.  Kalk,  Chlorkalium,  Spuren  von 
Natron  und  Kieselerde) ;  in  ihnen  ist  aufser  Faserstoff  noch 
ein  gelber  harziger  Stoff  (welchen  Bley  und  Diesel  als 
Chrysorefm  bezeichnen),  ein  braunes  Harz,  ein  brauner 
Extractivstoff  (Lassaigne'  und  Feneulle's  Cathartin), 
Pektin,  gummiger  Extractivstoff,  Chlorophyll  und  etwas 
Fett  enthalten. 
Folien.  ^^g  (jem  Pollen   der   rothen  und    der  weifsen  Lilie 

(Läktm  hJb^enm  und  ctmdidum)  stellte  Th.  J.  Herapath  (7) 
durch  Ausziehen   mit  Wasser,   Alkohol  und  Aether  das 

(1)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV,  176.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Phann.  XIV,  243. 
—  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVI,  341;  Pharm.  Ccntr.  1847,  764.  — 
(4)  Arch.  Pharm.  [2]  Lm,  288;  Pharm.  Centr.  1848,  346.  —  (6)  J. 
pharm.  [8]  XI,  437;  Pharm.  Centr.  1847,  508.  —  (6)  Arch.  Pharm.  [2] 
LV,  257.  —  (7)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  1 ;  Pharm.  Centr.  1848,  764. 
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Pollenin  als  citrongelben  Biickstand  dar»  welcher  sich  in  '«»n«'- 
kalter  Salpetersäure  unverändert  löste  und  durch  Wasser 
wieder  abgeschieden  werden  konnte,  bei  dem  Kochen  der 
Lösung  sich  aber  (ohne  Bildung  von  Oxal-  oder  Pikrinsäure) 
zersetzte.  In  dem  Pollen  der  Lilie  war  kein  Stärkmehl 
zu  finden;  eine  eigenthümliche  färbende  Substanz  wurde 
in  dem  der  rothen  Lilie ,  nicht  in  dem  der  weilsen,  ge- 
funden. Li  dem  Pollen  von  Cactus  speciosusimis  schien 
Stärkmehl  das  Innere  der  PoUenkömer  zu  bilden.  Der 
Gehalt  an  Pollenin  in  100  Th.  Pollen  war  bei  IMium  bul^ 
hierum  43,0,  Läätm  candidum  36,9»  Cadus  gpeciosissmus  46,6. 

Ducom    (1)   fand    in    dem    Lycopodium    62>27    bis  Lrcopodhim. 
64,80  pC.  Kohlenstoff,  8,73  bis  8,80  Wasserstoff,  6,18  Stick- 
Stoff,  20,22  bis  22,78  Sauerstoff.    Aether  entzieht  ihm  eine 
fette  Säure,    in  welcher  67,54  bis   68,45  pO.  Kohlenstoff 
und  9,43  bis  9,99  Wasserstoff  gefunden  wurden. 

In  den  Beeren  der   wilden  Rebe  {Vitis  sj/hestm)  fand  ^'^^tV*" 
Riegel  (2)  Chlorophyll,  Harz,  rothen  Farbstoff,    Pektin,  •^'^•*^- 
Gummi,  Traubenzucker,  Aepfelsäure,  Weinsäure,  Citron- 
säure  und  geringe  Mengen  von  Kalk  und  Kali. 

In  den  Samenkapseln  der  Früchte  von  Evonyrmis  Euro»  ^tt*^^" 
^  paem  fand  Grundner  (3)  gummösen  Extractivstoff,  Trau-  ^""»^""' 
benzucker,  Harz,  Weichharz,  Cerin,  Gerbsäure,  extract- 
artigen  Farbstoff  nebst  Salzen  aus  Kali,  Kalk  und  Magnesia 
mit  Citronsäure,  Ssdzsäure  und  Schwefelsäure;  in  der  orange- 
farbigen Samenhülle  sehr  viel  gleichfarbiges  fettes  Oel; 
in  der  rosenrothen  Samenschale  viele  Gerbsäure,  sodann 
Gummi,  und  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Salzsäure  imd 
Schwefelsäure;  in  den  Samenkemen  28,1  pC.  fettes  Oel 
und  3,9  Harz,  sodann  bittem  Extractivstoff,  Emulsin, 
Zucker,  Gummi,  imd  Kali,  Kalk  und  Magnesia  mit  Wein- 
säure, Salzsäure  und  Schwefelsäure. 


(1)  Aas  RecueU  etc.  (vgl.  S.  672)  Avril  1847,  65  in  J.  plutfm.  [8] 
Xn,  182.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  LV,  160.  —  (3)  Repert.  Phann.  [2] 
XLVn,  815|  Phann.  Centr.  1847,  871. 
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K«fbit.  .  Braconnot  (1)  hat  vergleiohungsweise  mit  dem  ge- 
wöhnKchen  Kürbis  (A)  eine  Kürbisart  von  der  Insel  Corfa 
(B)  antersacht ,  welche  unter  dem  Namen  ami  des  pcawres 
empfohlen  wurde.  Auch  Zenneck  (2)  bat  die  gewöhn- 
liche Eürbisfracht  untersucht;  wir  geben  seine  Resultate 
unter  G, 


A  B 

Wasser 93,48  95,40 

Albumin 0,39  0,26 

Orangerothes  Fett 0,06  0,04 

Thierisdie  Sabstanz  mit  ScUeimzucker  1,10  0,77 

Schleim.  Stoff,  in  Alkohol  unlöslich.      2,90  2,04 

Holzfaser 1,32  0,93 

Phosphors.  Kalk '.       0,12  0,09 

„            Kali -  0,06  0,04 

Aepfels.  Kali 0,57  0,43 

Ammoniaksalze,  Chlorkalium,  schwe- 
felsaures Kali      ....      Spur — 


C 

Wasser  .  .  .  89,69 
Gallertsäure .  .  0,16 
Zuckerhalt.  Starke  1,32 
Zucker  ....  4,88 
Gelber  Farbstoff.  0,09 
Faser  ....  1,59 
Lösl.  Aschentheile  0,91 
Unlösliche .  .  .  0,67 
Verlust.     .     .     .    0,98 


100,00 


100,00       100,00 

RoftkMU.  Schon   vor  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts  hat  man 

d"wd^.n"  ^^^^  damit  beschäftigt,  die  Rofskastanien  durch  Entfernung 
des  Bitterstoffe,  welcher  dem  Stärkemehl  sehr  innig  anhängt, 
geniefsbar  zn  machen.  Der  damals  von  Bon  und  P ar- 
me nti  er  angezeigte  Weg,  das  Bittere  mit  einer  alkalischen 
Flüssigkeit  auszuziehen,  fand  mehrfach  Nachahmung  {S). 
In  Frankreich  wendete  man  Kalk  an;  Bachmann  in  seiner 
Schrift  wUeber  die  Benutzung  der  Rofskastanien  unä  Eicheln« 
empfahl  Potasche  und  Aetzlauge,  Hedenus  in  einer  ähn- 
lichen Schrift,  welche  die  Resultate  der  von  der  kön. 
Sachs.  Regierung  veranlafsten  Versuche  enthält,  Sahniak- 
geist. — Neuerdings  ist  dieses  alte  Verfahren  von  Flandin 
in  Frankreich  unter  grofsem  Aufsehen  wieder  entdeckt 
worden;  er  wendet  nur  statt  der  genannten  alkalischen 
Stoffe  Soda  an.  Die  geschähen  und  zerriebenen  Kastanien- 
keme  sollen  mit  ^  bis  y^g  geknetet  und  dann  ausge- 
waschen werden;   aus  dem  grün  geförbten   Waschwasser 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XX,  357;  J.  pr.  Chem.  XLI,  468;  Pharm. 
Oentr.  1847,  612.  —  (2)  Jahrh.  pr.  Pharm.  XIV,  816;  Pharm.  Centr. 
1847,  767.  —  (8)  Schlofsberger  in  Diugl.  pol.  J.  CXI,  77. 
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ItlnndlcA. 
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setzt  sich  blendend  weifses  Stärkemehl  von  reinem  Ge- 
schmack ab 9  welches  als  Zusatz  zum  Brodmehl  (\)  ge- 
braucht werden  kann  (1).  Belloc  erklärte  später,  dafs 
blofses  Wasser  eben  so  wirksam  sei  als  sodahaltiges;  wo- 
gegen Flandin  erwiederte,  dafs  nicht  nnr  der  bittere, 
sondern  auch  der  scharfe,  von  einem  sauren  Harz  her- 
rührende Geschmack  beseitigt  werden  müsse,  wozu  allein 
Soda  tauge  (2). 

Ueber  Bestandtheile   der  Meratriatts  annua  hat,   ge-  ***^ä"' 
legentlich  einer  andern  Untersuchung,  Buchner  d.  ä.  (3) 
Mittheilungen  gemacht. 

Knop  und  Schnedermann  haben  ihre  früheren  Un- 
tersuchungen über  Flechten  und  namentlich  die  Cetraria 
ükmdica  (4)  fortgesetzt,  und  jetzt  die  Bestandtheile  der 
letztem  Flechte  überhaupt  untersucht  (5).  In  der  ganzen, 
bei  120<*  getrockneten  Flechte  fanden  sie  43,6  pC.  Kohlen- 
stoff, 5,8  Wasserstoff,  0,5  Stickstoff,  49,1  Sauerstoff  und 
1,0  Asche  (in  100  Theilen  der  letzteren  40,0  bis  43,7  Kie- 
selsäure, 20,3  Kali,  2,3  Natron,  5,8  Kalk,  8,3  Magnesia, 
6,9  Eisenoxid,  7,2  Manganosyd,  6,5  phosphors.  Eisenoxjd). 
In  100  Flechte  sind  enthalten  etwa  70,0  FJechtenstärke, 
16,7  Flechtenzellensubstanz ,  2,0  Cetrarsäure,  0,9  eines 
Fetts,  Lichesterinsäure  und  eines  andern  Körpers,  8,0 
Zucker,  Gummi,  Extract  (?)  und  Fumarsäure,  ein  stick- 
stoffhaltiger Körper,  weniger  als  0,001  Lichulminsäure  und 
Thallochlor.  —  Die  Zellensubstanz  (durch  abwechselndes 
Ausziehen  der  Flechte  mit  Salzsäure  und  einer  Mischung 
von  Ammoniak  und  Weingeist  schwierig  rein  und  niemals 
farblos  erhalten)  fanden  sie  der  Formel  C^^H^iO^]  ent- 
sprechend zusanunengesetzt.    Die  Flechtenstärke  färbt  sich 

(1)  Compt.  rend.  XXVH,  849.  891;  Pliarm.  Ccntr.  1848,  861.898; 
Difigl.  poL  J.  CX,  819;  Monit.  indnstr.  1848,  Nr.  1282  a.  1285.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXVni,  83.  188;  Pliarm.  Centr.  1849,  252;  Dingl. 
pol.  J.  CXI,466.  —  (8)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVI,  183.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LV,  144;  BeT2eKu8'  Jahreabcr.  XXVI,  586.  —  (6)  J.  pr.  Chem. 
XL,  885;  im  Ansz.  Phanü.  Ceatr.  1847,  402. 
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in  Jodwasser  blau^  aber  nicht  mehr  wenn  sie  durch  Kochen 
mit  Wasser  gelöst  ist;  ihre  Zusammensetzung  ist  durch 
C^HjO,  gegeben.  Die  Lichuhninsäure,  Cj^^HijO,,,  bildet 
sich  bei  der  Oxydation  cetrars.  Salze.  Enop  und  Sehne« 
dermann  haben  die  verschiedenen  Bestandtheile  in  Bezie- 
hung darauf  untersucht,  durch  welche  Lösungsmittel  sie 
aus  der  Pflanze  erhalten  werden  können,  und  inwiefern  sie 
sich  durch  atmosphärische  Einflüsse  verändern. 
■^  Mitscherlich  (1)  hat  die  Entwickelung  und  Zusam- 

mensetzung der  Conferva  glomerata  untersucht;  von  seinen 
Resultaten  heben  wir  hier  die  chemischen  hervor.  Die 
Pflanze  besteht  aus  Zellen,  welche  alle  von  einer  zusammen- 
hängenden Haut  (der  Oberhaut)  überzogen  und  mit  einer 
Gallertmasse  gefüllt  sind.  Die  Wand  der  Zellen  selbst  wird 
durch  Cellulose  gebildet;  sie  färbt  sich  auf  Zusatz  von  Jod 
(einer  Lösung  von  Jod  in  Jodkalium  oder  Jodnatrium)  braun 
und  dann  mit  Schwefelsäure  (ehe  sie  sich  in  dieser  auflöst) 
blau.  Die  Substanz  der  Oberhaut  ist  von  Cellulose  verschie- 
den ;  sie  stimmt  am  meisten  mit  der  Zellensubstanz  der  Hefe 
überein.  Der  gallertartige  Inhalt  der  Zellen  ist  durch  wenig 
Chlorophyll  grün  gefärbt;  Jod  färbt  ihn  braun.  —  In  solchen 
Conferven,  welche  vor  Staub  geschützt  sich  entwickelt 
hatten  und  bei  130<^  getrocknet  worden  waren,  wurden 
45,70  pC.  KohlenstofF,  5,83  Wasserstofl',  5,60  Stickstoff, 
30,60  Sauerstoff  und  12,27  Asche  (0,16  schwefeis.  Kali, 
0,05  Chlorkalium,  1,53  phosphors.  Kalk,  2,14  kohlens. 
Kalk,  0,62  kohlens.  Magnesia,  0,42  Thon  und  7,35  Sand 
und  Kieselsäure)  gefunden. 

Ueber  die   Zusammensetzung   und  Entwickelung   von 
Pflanzen,  sowie  über  die  Zusammensetzung  von  Pflanzen- 
aschen,  vergl.  auch  den  Bericht  über  Agriculturchemie; 
über  das  Reifen  der  Früchte  S.  807. 
gcbwefci-ttnd         Ueber  den  Gehalt  der  Feldfrüchte  an   Schwefel  und 

rnoipuor« 

pÜw^»?  Phosphor   (welche    Elemente   bekanntlich    durchaus    nicht 

(1)  Berl.  Acad.  Her.  1847,  Novbr.,  430;-  J.  pr.  Chem.  XLIII,  158} 
im  Ausz.  Phann.  Centr.  1848,  337  j  Instit.  1848,  186. 
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mit  Sicherheit  aas  den  entsprechenden  SSnren  m  der  Asche»«»'''«'««'»* 

*  Phodphor» 

berechnet  werden  können)  hat  H.C.  Sorby  (1)  eine  Reihe  ^^U^' 
von  Versuchen  nntemonunen*  Er  kochte  die  Vegetabüien 
bis  znr  völligen  Zerstörung  mit  Salpetersäure  (ob  unter 
Zusatz  von  chlors.  Kali,  wie  Erdmann  vorschreibt,  ist 
nicht  angegeben),  und  filtrirte.  Nach  der  Fällung  desFütrats 
mit  Chlorbaryum  und  Abscheidung  des  schwefeis.  Baryts 
wurde  die  Flüssigkeit  mit  wenig  essigs.  Bleioxyd  und  dann 
mit 'schwach  überschüssigem  Aetzammoniak  versetzt,  der 
Niederschlag  gewaschen  und  getrocknet  vorsichtig  durch 
Erhitzen  zu  einem  Gemenge  von  Blei,  Bleioxyd  und  phos- 
phors.  Bleioxyd  zersetzt,  dieses  Gemenge  in  Salpetersäure 
gelöst,  Ammoniak  bis  zur  Fällung  von  basisch -Salpeters. 
Bleioxyd  zugesetzt,  und  dann  Essigsäure  zugefugt,  welche 
das  phosphors.  Bleioxyd  ungelöst  liefs.  Die  nachstehenden 
Zahlen  geben  den  Schwefel-  und  Phosphorgehalt  in  100  Th. 
bei  100^  getrockneter  Substanz  (2). 


Gehalt 


Bcliwe-    FboB- 


Poa  f<duilris  und  irividUs ; 
Fe$hica  prafentit,  Cyno- 
$wrm  crislaitu    .... 

LoUum  perenme 

Italienischefl  Ryegras       .    . 


Dasselbe 
THfoUumrepens  (sehr  gnteArt) 
»            n   Cgewöhnl.Art) 
Medieago  hpuKna  (sehr  gut} 
Medicago  taiiwt 

Dasselbe 

Dasselbe       

FtcM  $tUioa 

NierenkartofTeln  .... 
Kraut  derselben  .... 
Früchte  derselben  .... 
Amerikanische  Kartoffeln  . 
Krant  derselben  .... 
DaueuM  caroia,  Rüben.    .    . 

j,         n         Krant  .     .     . 

Beta  aUUsmOf  Wurzel    .    . 

u  -        Kraut.     .    . 


Gehalt  an 


0,165 
0,310 
0,329 
0,107 
0,087 
0,099 
0,161 
0,136 
0,274 
0,452 
0,293 
0,178 
0,094 
0,389 
0,071 
0,082 
0,206 
0,092 
0,745 
0,058 
0,502 


0,164 
0,183 
0,145 
0,149 
0,131 
0,183 
0,139 
0,052 
0,046 
0,215 
0,353 
0,183 
0,213 
0,357 
0,597 
0,212 
0,483 
0,255 
0,382 
0,WO 
0,293 


Brattiea  rapa,  Rüben  .  . 
Dieselben  ._  . 

„  „      Kraut       .    . 

Desgleichen  .    . 

Brasiica   oleracea,    schwed. 

Tumips  . 

»  „       Kraut .     . 

Brasiica  oleifara,  Raps    .    . 

Weifser  Kohl 

Weitsen,  ganze  Pflanze,  kurz 

Yor  der  Blüthe    .... 

Desgleichen.    .    .    . 

Weitzenähre    (Kömer  nocfi 

milchig} 

Weitzenstroh  (ebenso)  .  . 
Reife  Weitzenähren  .  .  . 
Stroh  derselben      .... 

Rother  Weitzen 

Stroh  desselben  .... 
WeiTser  Weitzen  (von  dems. 

Felde} 

Stroh  desselben 


0,351 
0,421 


0,352 
0,346 


0,758  0,360 
0,615.0,380 

0,435  0,172 
0,458  0,250 
0,448  0,233 
0,431  0,267 

0,151 
0,170 

0,075 

0,240;  0,132 
0,0900,336 


0,248 
0,140 

0,271 


0,213 
0,070 
0,293 


Andre  Probe  von  Weitzen 

(1)  Phil.  liag.  [3]  XXX,  330;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  281;  Dingl. 
pol.  J.  CV,  227;  J.  pr.  Chem.  XLI,  141;  Pharm.  Centr.  1847,  567.   — 
(2)  Vgl.  £  r  dman  n  üb.  d.  Bchwefelgehalt  d.  Samen  (J.  pr.Ghem.  XXXIX,  281). 
jAliNtbtriehi  184T  «.  1S4S.  63 


0,054 
0,207 
0,051 


0,043 
0,363 
0,079 

0,366 
0,112 
0,410 
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Spreu  von  Weitien  •  .  . 
Sehr  gute  Gerste   .... 

Stroh  dayon 

Geringere  Borte  Geiste  .    . 

Stroh  davon 

Blühende  Gerste     .... 

Haferpflanze,  in  Blothe  tretend 

„  blühend  .     .    . 

Grüner  Hafer 

Stroh  desselben  .... 
Schwarzer  tartar.  Hafer  .  . 
Stroh  desselben  .... 
Weifser  Hafer 


uShidi 


t  an 


S«kwfl. 

f«l 

0,091 
0,066 
0,390 
0,040 
0,191 
0,313 
0,226 
0,189 
0,125 
0,829 
0,080 
0,271 
0,090 


phor 

0,262 
0,496 
0,087 
0,867 
0,065 
0,236 
0.194 
0,189 
0,317 
0,128 
0,381 
0,110 
0,334 


Stroh  desselben  .  . 
Weifser  Hafer  .  .  , 
Stroh  desselben  .  . 
Boggenäbren,  jung«  . 
Stroh  davon  .... 

Roggen 

Bohnenpflanzen      .    . 

Bohnen 

Bohnenstroh  .  .  . 
Erbsen,  IHntm  stUünm 
Stroh  davon  .... 
Gnter  Hopfen  .  .  . 
Banken  desselben  .    . 


Qefaidt  1 


fei 
0,401 
0,074 
0,195 
0,078 
0,099 
0,051 
0,045 
0,071 
0,148 
0,158 
0,214 
0,137 
0,091 


pkw 
0,158 
0,382 
0,057 
0,076 
0,163 
0,160 
0,268 
0,600 
0,238 
0,206 
0,076 
0,574 
0,138 


£lnfAe]i«Te 
B«it«Bd- 
thsil«  de« 
ThleiEkSr- 
peri  nad 

AohnIleh«s. 

8.  f.  Fv»«««»- 


Allc«mela«a. 


Bekanntlich  Ist  in  der  neuem  Zeit  gefunden  worden^ 
dafs  nach  Mulder's  Vorschriften  zur  Darstellung  eines 
schwefelfreien  Körpers^  des  s.  g.  Proteins^  aus  Albumio 
u.  a.  mittelst  Kalilauge  ein  solcher  keineswegs  erhalten 
wird.  Fleitmann  (1)  zeigte,  dafs  auch  nach  der  von 
Mulder  zuletzt  dafür  angegebenen  Methode  ein  solcher  nicht 
darzustellen  ist,  auch  nicht  wenn  Wismuthoxydhydrat  um 
die  Entschweflung  zu  befördern  angewandt  wurde,  8ondem 
dafs  in  dem  so  erhaltenen  Präparat  noch  1,35  bis  1,48  pC. 
Schwefel  enthalten  waren,  welcher  Scliwefelgehalt  wieder 
einer  Verunreinigung  durch  beigemengtes  uuzersetztes  Al- 
bumin, noch  einer  Beimengung  Ton  freiem  Schwefel,  noch 
einer  Verbindung  von  s.  g,  Protein  mit  Schwefelsäure  zu- 
geschrieben werden  konnte  (in  dem  aus  gereinigtem  Albumin 
durch  längere  Digestion  mit  Kalilauge  und  Wismutlioxyd- 
hydrat.  Eindampfen  im  Wasserbad  zur  Trockne,  Lösen  in 
Wasser,  Filtriren  und  Fällung  des  Filtrats  durch  Essig- 
säure erhaltenen  Präparat  fand  Fleitmann  aufserdem 
53,8  bis  54,1  pO.  Kohlmstoff,  7,1  bis  7,3  Wasserstoff,  15>9 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  121;  Pham.  Centr.  1847,  72. 
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bis  16,2  Stickstofi).  —  Müldcr  selbst  (1)  hat  nun  die  An- «•  «•  p«>»«*»- 
Sicht  ausgesprochen,  dafs  die  Frage,  ob  ein  schwefelfreies  ^„  ^^^^^^^ 
Protein  existire  (—  die  Annahme  und  angebliche  Darstel- 
lung eines  solchen  war  der  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Theorie  der  Proteinverbindungen  — ),  gar  nicht  mehr  zu 
discutiren  sei;  Schwefel  und  Phosphor  seien  in  den  Protein- 
yerbindungen,  dem  Eiweifs,  den  Haaren  u.  s.  w.,  in  Form 
von  (hypothetischem)  Sulfamid  SNH^  und  (hypothetischem) 
Phosphamid  PNH^  enthalten  (2);  ein  Oxyd  des  (hypothe- 
tischen) Proteins  könne  sich  gleichfalls  mit  diesen  (hypo- 
Üietischen)  Amiden  vereinigen,  und  ähnliche  Verbindungen 
bilden.  Unter  Entschwefeln  des  Eiweifses  dürfe  man  nicht 
eme  Entfernung  des  Schwefels  verstehen,  sondern  Zerse- 
tzung des  darin  enthaltenen  Sulfamids ;  diese  gehe  vor  sich 
unter  Bindung  der  Elemente  des  Wassers,  Entwickelung 
voji  Ammoniak  und  Bildung  von  S^  Oj ,  welcher  letztere 
Körper  bei  Zusatz  einer  Säure  sich  in  veränderlicher  Menge 
mit  dem  Protein  verbinde  (so  dafs  sich  also  nach  Mulder 
Eiweifs  entschwefeln  läfst,  ohne .  dafs  es  schwefelfrei  wird) ; 
nur  in  ähnlicher  Weise  könne  von  Entphosphoren  des 
Eiweifses  die  Rede  sein.  Er  findet  jetzt  in  dem  Fibrin 
1,2  pC.  Schwefel,  in  dem  durch  KaU  daraus  dargestellten 
s.  g.  entschwefelten  Protein  0,72  pC.  Schwefel;  in  dem  aus 
Eiweifs  durch  Kali  dargestellten  Protein  1,6  pC.  Schwefel, 
in  emer  Form,  wo  der  Schwefel  nicht  auf  Silber  oder  Blei 
reagirt.  Er  beschreibt  verschiedene  Versuche,  nach  welchen 
der  Schwefelgehalt  in  s.  g.  protein^rtigen  Verbindungen 
vergröfsert  wird,    wenn   man  auf  ihre  alkalische  Lösung 

(1)  Scheik.  Ond.  IV,  195;  Eepert.  Pharm.  [2]  XLVH,  1.  146.  289; 
XLVm,  1.  145;  J.  pr.Chem.  XLIV,  488;  Chem.  Gm.  1849,  12.29.  — 
(2)  Diese  Ansicht  ist  durch  keine  Bestimmung  unterstützt,  in  welchem 
Verh'ältnifs  Ammoniak  und  eine  Saure  des  Schwefels  bei  der  Zersetzung 
durch  Kali  sich  bilden,  und  der  Umstand,  dafs  ein  Theil  des  Schwefels 
in  Schwefelkalium  übergeht,  spricht  dagegen ;  es  ist  in  keiner  Art  nach- 
gewiesen, dafs  bei  der  Zersetzung  durch  Kali  bei  Abschlufs  der  Luft  sich 
solche  Sauren  bilden,  wie  sie  bei  der  Zersetzung  eines  solchen  Sulfamids 
und  eines  solchen  Phosphamids  auftreten  müTsten. 
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8. ».  rrotoa-  schwcflifire  Säure  oder  unterschweflige  Säure  einwirken 
All  meiaen  '^^^**  ^^  bcstimmt  die  Zusammensetzung  des  hypothetischen 
Proteins,  indem  er  von  der  Zusammensetzung  des  s.  g. 
entschwefelten  die  dem  Gehalt  an  Schwefel  entsprechende 
Menge  von  S^O^  abzieht,  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  das 
Protein  sei  nach  der  Formel  CjeH^^ST^Oio  +  2  HO  zu- 
sammengesetzt Weiter  sucht  er  aus  seinen  Ansichten  über 
den  Zustand  des  Schwefels  im  Eiweifs  die  Einwirkung  von 
Kali  und  von  Chlor  auf  dasselbe  zu  erklären,  und  theilt 
seine  Ansichten  über  die  Verbindungen  des  Proteins  und 
des  Eiweifses,  übpr  Prot-oxjrprotein,  Tri-oxyprotein  u.  s.  w. 
mit;  deren  speciellere  Mittheilung  bei  der  Unsicherheit 
ihrer  Grundlage  unterlassen  werden  kann.  —  In  einer  Ab- 
handlung über  die  Proteinverbindungen  des  Pflanzenreichs  (1) 
giebt  Mulder  für  den  Schwefelgehalt  des  Albumins  aus 
Weitzen  1,04,  aus  Koggen  0,77  pC.  Schwefel.  Im  übrigen 
verweisen  wir  auf  diese  Abhandlungen  selbst,  so  wie  auch 
auf  eine  über  das  Protein  des  Fleisches  (2)  und  auf  eine 
Uebersicht,  wieviel  Sulfamid  und  Phosphamid  Mulder 
in  verschiedenen  s.  g.  Proteinverbindungen  annimmt  (3). 

De  Vry  (4)  hat  angegeben,  dafs  bei  der  Einwirkung 
von  chloriger  Säure  auf  Protein  und  Leim  sich  in  Wasser 
lösliche  Producte  bilden,  und  nichts  von  dem,  was  Mulder 
durch  die  Einwirkung  von  Chlor  auf  Protein-  oder  Leim- 
lösung erhielt  und  als  chlorigs.  Protein  und  chlorigs.  Leim 
bezeichnete. 
sdiweM.  Beim  Erhitzen  von  Fibrin,   Albumin,  Casein  u.  s.  w. 

(«halt  '  ' 

mit  Kalilauge  tritt  ein  Theil  des  Schwefels  an  das  Alkali 
unter  Bildung  von  Schwefelkalium,  ein  anderer  Theil  bleibt 
mit  der  organischen  Substanz  verbunden,  und  verhält  sich 
in  dieser  Hinsicht  wie  der  Schwefel  des  Taurins.  Th.  Fleit- 
m^Cnn  (ö)  hat  die  Menge   des   austretenden   Schwefels  in 

(1)  Scheik.  Ond.  IV,  404;  Arch.  Pham.  [2]  LV,  187;  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  60S.  —  (2)  Scheik.  Ond.  IV,  402;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  505.— 
(8)  Scheik.  Ond.  IV,  421 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  876.  —  (4)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXI,  248.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  880. 
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der  Weise  bestimmt,  dafs  er  den  Körper  in  verdünnter  ■*''j;^'- 
Kalilauge  löste,  mit  frisch  gefälltem  Wismuthoxydhydrat  "**'^''**' 
6  bis  8  Standen  digerirte,   alsdann   mit  Essigsäure  über- 
sättigte  und   in  .dem  abfiltrirten    Schwefelwismuth   durch 
Schmelzen  mit  Kali  und  Salpeter  den  Schwefel  oxydirte. 
Er  erhielt  so  für  100  Tb.  folgende  Zahlen  im  Mittel  : 

U«rfalbiteh«a    Fibrin     KiTiUIlfai  AUwimiw  (im  Blat)   CMeTa 

Totalgehalt  an  Schwefel     4,14  —  —  —  — 

Aastretender  Schwefel        2,61        0,52        0,87  1,08  0,07 

C.  Schmidt' (1)  hat  das  specifische  Gewicht  mehrerer  ^g^iJ 
thierischer  Substanzen  bestimmt  Die  untersuchten  Sub- 
stanzen hinterliefsen  bei  der  Yerbreimung  Asche;  die  an 
ihnen  unmittelbar  gefundenen  spec.  Gew.  sind  unter  A  an- 
gegeben; er  bestimmte  die  Zusammensetzung  der  Asche 
und  das  spec.  Gewicht  ihrer  Bestandtheile  und  corrigirte 
das  spec.  Gew.  der  Substanzen  fSr  diesen  Aschengehalt 
(die  von  ihm  gefundenen  Resultate  stehen  unter  B),  aber 
nach  irrigen  Formeln  ßir  den  Zusammenhang  zwischen  dem 
spec.  Gew.  einer  Mengung  und  dem  ihrer  Bestandtheile. 
Ein  Ungenannter  (2)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  und 
die  Rechnung  berichtigt  (mit  den  unter  C  angegebenen 
Resultaten).    Es  wurde  gefunden  : 

A 

für  Blutkörperchen  1,2507 

,     Muskelfibrin  1,2833 

„     Albumin  aus  Hühnereiern  1,3144 
„    Sehnen  1,3011 

Auf  unrichtige  Formeln  gestützt  ist  auch  der  Vorschlag 
von  Schmidt  (3)^  aus  dem  spec.  Gew.  des  Serums  und 
des  defibrinirten  Bluts  den  Gehalt  an  Albumin  und  Blut- 
körperchen zu  berechnen. 

Banmhauer(l)  hat  das  Muskelgewebe  verschiedener  g«webt*der 
Fische  untersucht.    Die  Muskelmasse  wurde  fein  gehackt, 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  156;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847, 
456.  —  (2)  Pogg.Ann.  LXXI,  129;  Schmidt's  Zustimmung  su  der  Be- 
richtigung daselbst  LXXU,  175.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  165.  — 
(4)  Scheik.  Ond.  IV,  293;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVIII,  öl.  129;  J.  pr. 
Chem.  XLIV,  506;  Pharm.  Centr.  1849,  90. 


B 

-c 

1,2090 

1,239 

1,2678 

1,276 

1,2617 

1,286 

1,2960 

1,299 
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•wrtJ*'der  ^*  kaltem  Wasser  geknetet,  so  lange  dieses  etwas  aufnahm, 
«■«>>«•  mit  einer  gröfseren  Menge  Wasser  auf  80  bis  90*  erhitzt, 
mit  Essigsäure  übergössen,  dann  mit  siedendem  Wasser 
ausgewaschen,  getrocknet,  mit  Alkohol  und  mit  Aether 
ausgezogen  und  bei  I20<^  getrocknet.  Im  Mittel  gaben 
100  Muskelgewebe  vom  Thunfisch  (Solea  vulgaris  N^  Heu^- 
ronectes  solea  L.)  1  pC.  Asche,  und,  nach  Abzug  der  Asche, 
53,4  pC.  Kohlenstoff,  7,15  Wasserstoff,  15,3  Stickstoff;  von 
der  Scholle  (Rhombus  barbatus  N. ,  Fleiironectes  rhombus  L.) 
0,40  pC.  Asche,  und  53,4  pC.  Kohlenstoff,  7,1  Wasserstoff, 
15,ä  Stickstoff.  —  Das  wie  oben  angegeben  behandelte,  aber 
nicht  mit  Essigsäure  ausgezogene  Muskelgewebe  des  Schell- 
fisches (Merlangus  vulgaris;  Gadus  merlangus  L.)  ergab  1,25 
pC,  das  mit  Essigsäure  ausgezogene  1,20  pC.  Schwefel ;  das 
mit  Essigsäure  ausgezogene  Muskelgewebe  des  Thunfisches 
0,84 pC.  Schwefel.—  Nach  der  Lösung  des  Muskelgewebes 
in  verdünnter  Kalilauge  und  Fällung  mit  Essigsäure, 
Waschen  des  Niederschlags  mit  siedendem  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  und  Trocknen  bei  120®  wurden  in  einem 
solchen  Präparat  von  dem  Thunfisch  54,8  pC.  Kohlenstoff 
und  7,0  Wasserstoff;  von  der  Scholle  54,7  pC.  Kohlenstoff, 
7,1  Wasserstoff  und  14,7  Stickstoff  gefunden ;  vom  Schell- 
fisch 0,88  bis  1,06  pC.  Schwefel.  Baumhauer  hat  noch 
weitere  Analysen  der  Niederschläge  ausgeführt,  welche 
durch  Amriioniak  in  warm  oder  kochend  bereiteten  Lo- 
sungen von  Muskelgewebe  in  Essigsäure  hervorgebracht 
werden;  bezüglich  der  specielleren  Resultate  wie  auch  der 
Reactionen  der  verschiedenen  Lösungen  müssen  wir  auf 
die  Abhandlung  verweisen. 
"e^hJw'  ^^^  freien  Oberflächen  des  Thierfcörpers  sind  mit  einer 
mehr  oder  minder  mächtigen  Schicht  kernhaUiger  Zellen 
überzogen,  deren  Gesammtheit  ein  organisirtes  Gewebe 
darstellt,  welches  je  nach  den  Oertlichkeiten  seines  Vor- 
kommens verschiedene  Namen  erhalten  hat  und  als  gefäfs- 
und  nervenlos  bekaimt  ist.  An  der  äufseren  Hautober- 
fläche wird  es  als  Epidermis^  an  den  inneren  &eien  Ober- 
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flächen  ondHöhlenwandiifigcii  ab^  s}s£^MeUum  bezeichnei 
—  Scherer  (1)  hatte  schon  früher  die  ElexnentarzQsammen- 
Setzung  der  Epidermis  ansgemittelt;  Gorup-Besanez  (2) 
hat  nun  auch  die  des  EpitheHnms^  und  zwar  des  Schleim- 
hautepitheliams  eines  Wallfisches ,  wie  es  durch  Schaben 
aus  den  Barten  dieses  Thieres  erhalten  wird^  bestimmt 
Unter  dem  Mikroscope  zeigte  es  sich  aus  ausgebildeten 
Pflasterepithelien  bestehend»  die  in  ihrer  Stmctnr  wie  in 
ihrem  cfaemisch^i  Yeriialten  von  denen  des  Menschen  nicht 
abwichen.  Nach  wiederholter  Behandlung  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  Trocknen  und  Zerreiben  bildete  es 
ein  gelbweifsesy  electrischesi  in  Kalilauge  schwer  lösliches 
Pulver.  Die  alkalische  Lösung  gab  mit  Essigsäure  eine 
im  üeberschufs  der  Saure  lösliche  Füllung;  die  letztere 
Lösung  gab  mit  Ferrocyankalium  einen  Niederschlag.  Ko- 
chende Salzsaure  löste  es  mit  blauer  Farbe,  Hhnlich  den 
eiweifsartigen  Körpern.    Die  Analyse  gab  : 

Epitheliam        Epidermis 

€K>nip-B«iMWB  Beherer 


BcUctmliAat- 
eplt 


Kohlenstoff 

51,68 

50,34 

Wasserstoff 

7,08 

6,81 

Stickstoff 

16,64 

17,22 

Sauerstoff 

22,32 

25,68 

Schwefel 

2,48 

nicht  bestimmt. 

CaMÜD. 


Gorup-Besanez  hält  den  Untorschied  nicht  ftir  so 
grols^  dafs  er  einer  Verschiedenheit  beider  Substanzen 
zugeschrieben  werden  könnte. 

P.  Iljenko  (3)  hat  die  Fäulnifsproducte  des  reinen  aus  ^^^^^  ^ 
Milch  bereiteten  Casems  studirt  Es  wurde  mit  Wasser  über-  ^,tl^n. 
gössen  an  der  Luft  mehrere  Sommermonate  hindurch  sich  selbst 
überlassen.  Die  flüchtigen  Producte  seiner  Zersetzung  waren 
Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Buttersfture, 
Valeriansäure,  und  ein  eigenthümlich  riechender,  nicht  saurer, 
ölartiger,  an  der  Luft  sowie  durch  Säuren  leicht  veränder- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  XL,  46.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  49; 
Pharm.  Centr.  1847,  818.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  264;  Pharm. 
Centr.  1848,  3. 
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lieber  Körper.  Seine  Menge  reichte  zu  einer  näheren  Unter- 
suchung nicht  hin.  Auch  in  dem  Limburger  Käse  bemerkten 
Iljenko  und  Laskowsky  einen  ähnlichen  StoiF.  Die 
nicht  flüchtigen  Fäulnifsproducte  sind  Leucin  und  Casem 
in  löslichem  Zustande.  Die  Löslichkeit  des  letzteren  ist 
durch  das  Ammoniak  vermittelt;  Leucin  und  Valeriansäure 
sind  von  Lieb  ig  auch  als  Zersetzungsproducte  des  Casems 
durch  schmelzendes  Kali  nachgewiesen  worden. 

v^^^anoe  Blondeeu  (1)  hat  die  Veränderungen  untersucht, 
*^^*"'  welche  der  Roquefort  -  Käse  in  den  Kellern  Erleidet,  in 
welchen  man  ihn  aufbewahrt  bis  er  die  im  Handel  an  ihm 
gewünschten  Eigenschaften  hat.  Er  fand  in  ihm  vor  der 
Aufbewahrung  nur  etwa  ^J^  seines  Gewichts  an  fetter 
Substanz ;  aber  nach  zweimonatlicher  Aufbewahrung  war 
fast  alles  Casein  in  ein  butterähnliches,  leicht  verseifbares 
Fett  übergegangen,  welches  bei  40*  schmilzt,  bei  80®  siedet 
und  gegen  150®  hin  zersetzt  wird.  Diese  Umwandlung  war  mit 
der  Entwickelung  von  Pilzen  verbunden  (Blonde au  unter- 
schied PemcHKum  gltmcum^  Pemcälimn  globtdosum^  Tarvtda 
viridis  und  Tormda  auranliaca)^  welche  alle  stickstoffhaltig 
sind.  Fibrin  erlitt  unter  denselben"  Umständen  eine  ähn- 
liche Umwandlung. 

Aibanüaans         H.  Weidenbuscli  (2)   hat   das^  Albumin   des  Hecht- 

Fisch-    und  , 

H«werflei«cii.und  Hühnerfleisches  untersucht.  Es  wurde  durch  Ausziehen 
von  zerhacktem  Hecht-  und  Hülmerfleisch  mit  Wasser, 
Erhitzen  des  Auszugs  zum  Sieden  und  Behandeln  des 
abgcprefsten  und  mit  Wasser  gew^aschenen  Albumins  mit 
Alkohol  und  Aether  rein  erhalten.  Nahe  übereinstimmende 
Analysen  gaben  im  Mittel  : 

Koblenatoff  WMaentoff  Stlclutoff    Schwefel '  8Mi«ntoflr      Aacbe 

Albumm  ▼.  Hecht:        62,6         7,3         16,5         1,6         21,8         0,2 
n       n   Huhn:        6S,2         7,0         15,7         1,6         22,3         0,2 


(1)  Compt.  rend,  XXV,  360;  im  Ausz.  J.  chim.  m€d.  [3]  IV,  80  j 
Pharm.  Centr.  1848,  378.  —  (2)  Ana.  Ch.  Phann.  LXI,  870;  Pharm. 
Centr.  1847,  428. 
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Banmhaner  (1)  hat  das  lösliche  Eiweifs  der  Fische  LSdieh«. 
untersucht«  Der  kalte  wässerige  Auszug  aus  dem  gehackten  "■«*•• 
Fischfieisch  wurde  bei  60®  zum  Goaguliren  gebracht,  das 
Coagulum  mit  kochendem  Wasser,  Alkohol  und  Aether 
ausgezogen  und  bei  120<>  getrocknet;  das  so  dargestellte 
Präparat  von  der  Scholle  (Khombus  barbaim  N.;  Fleuro- 
nectes  rhombus  L.)  entliielt  1,00  i)C.  Asche ,  1,03  Schwefel 
und  0,72  Phosphor;  das  von  dem  Schellfisch  (Merhngus 
vulgaris;  Gadus  merlangm  L.)  0,50  pC.  Asche,  1,31  Schwefel 
und  keinen  Phosphor.  —  Das  Coagulum  wurde  in 
kochender  Essigsäure  gelöst  und  sodann  Ammoniak  zu- 
gesetzt, so  dafs  die  Flüssigkeit  noch  sauer  reagirte,  der 
Niederschlag  (A)  mit  siedendem  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  ausgewaschen  und  bei  120®  getrocknet;  er  enthielt 
dann  (von  der  Scholle)  0,37  pC.  Asche,  54,4  Kohlenstoff, 
7,0  Wasserstoff,  15,8  Stickstoff*  und  (von  dem  Schellfisch) 
1,5  Schwefel.  —  Das  Coagulum  wurde  in  verdünnter  Kali- 
lauge gelöst,  einige  Zeit  bei  90®  erhalten,  anhaltend  Luft 
hindurch  geleitet,  filtrirt,  das  Fütrat  mit  Essigsäure  gefällt 
und  der  Niederschlag  (B)  weiter  wie  der  vorhergehende 
behandelt;  er  enthielt  (von  der  Scholle)  0,5  pC.  Asche, 
54,7  Kohlenstoff,  7,0  Wasserstoff,  14,6  Stickstoff'  und  (von 
dem  Schellfisch)  1,1  Schwefel.  Baumhauer  betrachtet. 
Mulder' s  Ansichten  folgend,  den  Niederschlag  A  als 
10  (C3.H,,N^Ojo)  +  4(SNH,+HO)  (2),  den  Nieder- 
schlag  B  aber  als  20  (C,.  H^,  N^  0,^  +  HO)  +  3  S^^O^. 

Die  Analysendes  Vitellins  durch  Jones  (3),  Dumas    vi»«»«»« 
und   Cahours   (4),    Gobley  (5)    und   Baumhauer   (6) 
hatten  nicht  übereinstinmiende  Resultate  ergeben;  Noad-(7) 
hat  die  Analyse  dieses  Körpers  aufs  Neue  unternommen. 

(1)  Scheik.  Onderzoek.  IV,  322;  J.  pr.  Cliem.  XLV,  120;  Pharm. 
Centr.  1848,  858.  —  (2)  Da  das  hypothetische  Solfamid  durch  Hinzutreten 
von  Wasser  gerade  auf  Ammoniak  und  unterschweflige  Säure  liefern  kann, 
(2  NH,  +  Sj  0,),  so  ist  das  Hindurchleiten  von  Luft  nicht  verständlich.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  65.  —  (4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  VI,  385  j  Berzelius' 
Jahresber.  XXm,  590.  —  (6)  Berzelius*  Jahresber.  XXVI,  914.  —  (6)  Scheik. 
Ond.III,  272 ;  Berzelias'  Jahresber.  XXVII,  674.  —  (7)  Chem.  Gaz.  1847,409. 
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Zn  der  DarsteUong  desselben  wurde  das  Gelbe  hartgekochter 
Eier  sorgfaltig  von  dem  Weifsen  gesondert^  zweimal  mit 
kochendem  Alkohol  mid  dann  wiederholt  mit  Aether  be- 
liandelty  bis  der  letztere  sich  nicht  mehr  färbte  und  das 
Vitellin  ganz  weifs  war.  Bei  Wiederholung  von  Baum« 
hauer's  Methode  der  Reindarstellung,  das  Vitellin  in 
Essigsäure  zu  lösen  und  mit  kohlens.  Ammoniak  zu  fällen, 
erhielt  er  auf  Zusatz  des  letztem  so  wenig  Niederschlag, 
dafs  er  von  dieser  Methode  abstand.  In  100  Theilen  des 
bei  100®  getrockneten  (durch  Trocknen  bei  130  bis  ISO« 
färbt  es  sich)  Vitellins  wurden  gefunden  : 

Kohlenstoff  58,95  53,85  54,08 

Wasserstoff  7,84  7,71  7,88 

Sückstoff  13,02  12,60  ^ 

Schwefel  1,85  1,60  -- 

Ueber  den  Schwefelgehalt  von  Pflanzenalbumin  vgl.  S.  836. 
Das  Legumin  hatten  Scherer  (1);  Jones  (2),  Du- 
mas und  Cahours  (3),  Rochleder  (4)  und  Riiling  (5) 
analyslrt,  mit  Resultaten,  welche  um  mehr  als  4  pC.  Koh- 
lenstoff und  mehr  als  3pC.  Stickstoff  differirten.  Noad(6) 
hat  neue  Analysen  des  Legumins  veröffentlicht;  seine  Re- 
sultate stimmen  mit  denen  von  Jones  am  nächsten  überein. 
Das  Legumin  war  zum  Theil  aus  Erbsen,  zum  Theil  aus 
Bohnen  dargestellt;  beide  Früchte  wurden  24  Stunden  lang 
mit  Wasser  zusammen  stehen  lassen,  die  Flüssigkeit  nach 
dem  Absetzen  des  Stärkmehls  durch  Leinwand  filtrirt,  das 
Legumin  mit  Schwefelsäure  niedergeschlagen,  auf  einem 
Filter  mit  destillirtem  Wasser  gewaschen,  in  Ammoniak 
gelöst,  filtrirt,  durch  Essigsäure  niedergeschlagen  und  aus- 
gewaschen, mit  Alkohol  und  mit  Aether  digerirt  und 
getrocknet.     Es    wurden    in    100    Theüen    gefunden    (der 

(!)  Ann.  Ch,  Pharm.  XL,  1;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  276.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  XL,  66;  Betzelins' Jahresber.  XXII,  276.—  (8)  Ann. 
ch.  phys.  [3]  VI,  385;  Berzelius'  Jahresber.  XXm,  591.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Pharm.  XLVI,  156;  BcrzeUus'  Jahresber.  XXIV,  469.  —  (6)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LVU,  301.  —  (6)  Chem.  Gaz.  1847,  367;  Pharm.  Centr. 
1847,  862. 
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Eohknstoff  und  Wasserstoff  worden  diurcb  Verbrennen  mit 
chroms.  Bleiozjd^  der  Stickstoff  durch  Glühen  mit  Natron« 
Kalk,  der*  Schwefel  gar  nicht  bestimmt)  : 

Ans  Erbsen  Ans  Bohnen 


b,100*getr.  b.lOO«getr.  b.l50*getar.      ?    b.lOO^getr.  b.löO^getr.    ? 

Kohlenstoff      62,76             62,79  64,40           —      63,67           56,05          — 

Wasserstoff        7,88               7,89  7,68           —        7,79              7,59          — 

Stickstoff            —                   —  —  15,94      __                 —          16,26 

Andere  Resultate  fand  Norton  (1)  für  die  Zusam- 
mensetzung des  Legumins.  Er  bereitete  dieses  aus  dem 
Mehl  von  gewöhnlichen  grünen  Erbsen  und  aus  dem  Mehl 
von  stark  ausgeprefsten  süfsen  Mandeln.  Diese  Substanzen 
Y^urden  mit  Wasser  zusaromengerieben,  vieles  Wasser  zu- 
gesetzt, nach  12  bis  16  Stunden  durch  Leinwand  und  dann 
wiederholt  durch  Papier  filtrirt,  dasFiltrat  durch  Essigsäure 
gefallt,  der  Niederschlag  gewaschen,  bei  gelinder  Wärme 
in  verdünntem  Ammoniak  gelöst  (um  je  stärkere  Wärme 
und  concentrirtere  Ammoniakflüssigkeit  angewandt  wurden, 
um  so  dunklere  Färbung  trat  ein),  filtrirt,  das  Filtrat  wie- 
derum durch  Essigsäure  niedergeschlagen,  und  der  Nieder- 
schlag wiederholt  mit  Alkohol  und  mit  Aether  ausgezogen. 
Wir  geben  unten  die  Mittel  der  unter  sich  wohl  überein- 
stimmenden Analysen,  nach  Abzug  der  Asche  auf  100 
berechnet.  1)  ist  (bei  130®  getrocknetes)  Legumin  aus 
Mandeln,  welches  vor  dem  Kochen  mit  Aether  und  Wasser 
in  starkem  Ammoniak  gelöst  war  (es  war  fast  weifs  und 
enthielt  0,17 pC.  Asche);  2)  Legumin  aus  Mandeln,  welches 
vor  dem  Auflösen  in  starker  Ammoniakflüssigkeit  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  gekocht  war  (es  war  dunkel 
gefärbt  und  enthielt  0,35  pC.  Asche);  3)  Legumin  aus 
Mandeln,  welches  nach  dem  Niederschlagen  mit  Essigsäure 
nur  mit  Alkohol  und  mit  Aether  gekocht  und  nicht  in 
Ammoniak  gelöst  worden  war  (es  war  weifs  und  enthielt 
0,55  Asche);  4)  Legumin  aus  Erbsen,  welches  vor  dem 
Kochen  mit  Alkohol  und  mit  Aether  in  Ammoniak   gelöst 

(1)  ßül.  Am.  J.  [2]  V,  22;  Pharm.  Centr.  1848,  241. 
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worden  war  (es  war  fast  weifs  und  enthielt  0,77  pC,  Asche); 
5)  Legumin  aus  Erbsen »  welches  nach  dem  Kochen  mit 
Alkohol  und  mit  Aether  in  Ammoniak  gelöst  worden  war 
(es  enthielt  1,23  pC.  Asche).  —  Legumin  aus  Mandeln  und 
aus  Erbsen  löst  sich  leicht  in  kaltem  Wasser,  und  auf 
Zusatz  von  wenig  Salz-  oder  Essigsäure  bildet  sich  sogleich 
ein  reichlicher  Niederschlag;  bei  dem  Kochen  der  Lösung 
des  ersteren  bildet  sich  sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag, 
während  bei  dem  Kochen  der  Lösung  des  letztem  sich 
kein  solcher  bildet;  in  Ammoniak  sind  beide  löslich;  die 
Lösung  des  ersteren  wird  durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt, 
die  des  letztern  nur  getrübt  —  In  dem  Hafer  ist  in  geringer 
Menge  eine  ähnliche,  durch  Wasser  ausziehbare  Substanz 
enthalten,  welche  aber  durch  verdünnte  Salz-  oder  Essig- 
säure nicht  sogleich,  sondern  nur  allmälig  gefallt  wird, 
und  nicht  sogleich  bei  dem  Kochen,  sondern  erst  bei  dem 
Abkühlen  einen  Niederschlag  giebt,  sich  in  Ammoniak  löst, 
und  durch  essigs.  Bleioxyd  gefallt  wird;  dieser  Körper, 
für  welchen  Johns  ton  die  Bezeichnung  Avenin  vorschlug, 
zeigte  die  unter  6)  angegebene  Zusammensetzung  (nach 
Abzug  der  Asche,  von  welcher  er  0,75  pO.  enthielt).  Nach 
Ausziehung  des  Avenins  aus  dem  Hafer  gab  dieser  mit 
verdünntem  Ammoniak  eine  braune  Lösung,  welche  filtrirt 
und  mit  Essigsäure  gefallt  wurde.  Der  hellbraune  Nieder- 
schlag, in  verdünntem  Ammoniak  gelöst,  mit  Essigsäure 
wieder  niedergeschlagen,  und  mit  Alkohol  und  Aether 
gekocht,  ergab  nach  Abzug  der  Asche  die  Zusammen- 
setzung 7)  (er  war  dann  bräunlich  -  weifs  und  enthielt 
0,86  pC.  Asche) ;  war  die  Lösimg  in  Ammoniak  mit  Alkohol 
und  mit  Aether  gekocht  hingegen  die  Zusammensetzung  8) 
(er  enthielt  dann  gleichfalls  0,86  pC.  Asche,  war  aber  heller 
gefärbt  als  der  vorhergehende).  Die  Stickstoffbestimmungen 
geschahen  nach  Dumas',  die  Phosphorbestinmiungen  nach 
Berthier's  Methode ,  die  Schwefelbestimmung  durch 
Oxydation  mittelst  Erhitzen  der  Substanz  mit  kaustischem 
Natron. 
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1) 

2) 

8) 

4) 

6) 

6) 

7) 

8) 

Kohlenstoff 

50,50 

50,97 

49,16 

50,72 

50^7 

52,36 

53,27 

51,82 

Wasserstoff 

6,56 

6,64 

6,51 

6,56 

6,90' 

6,85 

6,94 

6,86 

Stickstoff 

17,33 

17,15 

17,4? 

15,77 

16,84 

14,76 

16,81 

16,39 

Baaentoff 

24,24 

24,40 

24,27 

29,87 

23,70 

24,16 

21,56 

22,82 

Schwefel     ' 

0,82 

0,27 

0,41 

0,77 

0,88 

1,06 

0,59 

1,11 

Phosphor 

1,05 

0,57 

2,21 

2,31 

1,66 

0,81 

0,83 

1,00 

Norton  schliefst  sich  Mulder's  Ansicht  (S.  835)  an» 
dafs  der  Schwefel  und  der  Phosphor  in  Form  von  Amiden 
von  der  Znsammensetznng  der  vorhergehenden  Substanzen 
in  Abzug  zu  bringen  seien  ^  und  dafs  das  Legumin  der 
Erbsen  und  das  Avenin  als  Proteinoxyde  zu  betrachten 
seien. 

Hunt  (1)  hat  vorgeschlagen,  für  die  Zusammensetzung     "••*«• 
des  Leims    die  Formel   Cj^Hj^^N^Og    anzunehmen;  der- 
selbe  sei  eine  amidartige  Verbindung  der  Cellulose  oder 
des    Stärkmehls,    2  (C^^H^^Oio)  +  4  NH,  —  12  HO 

L  a  u  r  e  n  t  (2)  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  das  Gly cocoU  c^itmcoil 
(Leimzucker;  G^H^NO^)  lasse  sich  als  eine  Amidsäure 
betrachten,  und  zwar  der  Säure,  welche  Horsford  durch 
Einwirkung  oxjdirender  Mittel  aus  dem  GlycocoU  erhalten 
und  (mit  Baryt  verbunden)  als  nach  der  Formel  CjH,0. 
zusammengesetzt  betrachtet  hatte,  för  welche  aber  Ger- 
hardt die  Formel  C^H^O,  vorgeschlagen  hatte  (NH^O, 
C4  H5  O,  -  2  HO  =  C^  H,  NO J.  Laurent  schlägt  für 
letztere  Säure  die  Bezeichnung  Glycolsäure  vor,  wo  dann 
das  GlycocoU  nach  seinen  Ansichten  als  Glycolamsäure  zu 
benennen  wäre. 

GlycocoU,  in  concentrirter  Salpetersäure  gelöst  und 
mit  Stickoxydgas  behandelt,  giebt  nach  Strecker  (3)  eine 
stickstofifreie  Säure,  deren  Zusammensetzung  nach  ihm 
wahrscheinlich  C^  H^  O,  (als  s.  g.  Hydrat)  ist.  Sie  wäre 
also  die  im  Vorstehenden  als  Glycolsäure  bezeichnete  Säure. 


(1)   Sm.  Am.  J.   [2]    V,  74;  VI,  259.    —    (2)  Ann.   eh.  phys.   [3] 
XZm,  110;  J.  pr.  Chcsn.  XLV,  168.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pham.  LXYIII,  55. 
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Hunt  (1)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dafs  nach 
Gerhardt's  Amiahme  dxr  die  Zusammensetzmig  der  Eako- 
dylaäure  (des  Alkargens)  eine  einfache  Beziehung  zwischen 
dieser  und  dem  Gljcoeoll  bestehe,  sofern  dann  erstere 
Arsen  an  der  Stelle  von  Stickstoff  in  dem  letzteren  enthalte* 
unrin.  Das   Leuciu  ist  nach  Gerhardt  und  Laurent  (2) 

nach  der  Formel  CuHijNO^  zusammengesetzt;  es  enthält 
also  1  Afc  Wasserstoff  mehr,  als  Mulder  berechnete.  Die 
Salpeters.  Verbindung  ist  =  O^HisNO^,  NO5,  HO;  die 
salzs.  =  CijHijNO^,  CIH.  Das  Leucin  gehört  in  die- 
selbe Reihe  wie  das  GlycocoU  tmd  das  Sarkosin  : 

C^HjNO^  GlycocoU 
C.HjNO^  Sarkosin 
C,H,NO^        — 

CuHigNO*  Leacin 
Das  Leucin  giebt  nach  Lieb  ig  beim  Schmelzen  mit  Kali  Va- 
leriansäure,  Ammoniak  tmd  Wasserstoff;  das  Sarkosin  müfste 
Essigsäure,  das  GlycocoU  Ameisensäure  geben. 

Cahours  (3)  hat  zu  gleicher  Zeit  mit  den  vorgenannten 
Mulder's  Angabe  bestätigt,  dafs  Braconnot's  Aposepedin 
oder  P  r  o  u  s  t's  Käseoxyd  nichts  anderes  als  Leucin  ist.  Er  findet 
dafür  dieselbe  Formel  wie  Laurent  und  Gerhardt  (4).  Er 
zeigt  aufserdem,  dafs  das  Thialdin  als  Leucin  betrachtet 
werden  kann,  in  welchem  der  Sauerstoff  durch  Schwefd 
ersetzt  ist  (Leucin  =C,,Hi,N04, Thialdin  =  C,^Hi5NSJ. 

Die  Zersetzung  des  Leims  durch  zweifach-chroms.  Kali 
und  Schwefelsäure  war  1846  durch  Schlieper  (5)  unter- 

(1)  Sm.Am.J.  [2]  IV,  266;  Chem.  Gae.  1847,  386.  —  (2)  Compt 
rend.  XXVH,  256;  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXIV,  321;  J.  pharm.  [3]  XIV, 
811j  Pharm.  Centr.  1848,  791.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVU,  265;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  350;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVUI,  364;  Pharm.  Centr.  1848, 
811.  —  (4)  Mnlder's  (Scheik.  Ond.  V,  371;  Pharm.  Centr.  1849,  488) 
erneuerte  Angabe,  dafs  das  Leucin  doch  nur  12  At.  Wasserstoff  enthalte, 
ist  nicht  richtig;  im  Laboratorium  zu  Giefsen  durch  Strecker  ausge- 
führte Analysen  haben  gleichfalls  bewiesen,  dafs  es  13  At.  Wasserstoff 
enthält.  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LIX,  1 ;  Berselius'  Jahresber.  XXVU,  646. 


r^ 
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sucht  worden.    Umfassende  Untersnchnngen  über  die  Zer-  ^^^^^  ^ 
seteungsprodacte  des  Caseins,  Albumins,  Fibrins  xmd  Leims  ^^^i^ 
durch  Manganhyperoxyd  und  Chromsäure  unter  der  Mit-  ""'*  ''**"*■ 
Wirkung  von  Schwefelsäure  sind  nun  durch  Guckelber- 
ger  (l)  ausgefiihrt  worden. 

Casem  mit  Momganlu/peroacyd  und  Scktoefeisäure.  Das 
Casein  war  dargestellt  durch  Gerinnenlassen  abgerahmter 
Milchr  Abwaschen  und  Auspressen  der  Molken,  Eintragen 
derselben  in  eine  auf  60  bis  80®  erhitzte  verdünnte  Lösung 
von  kohlens.  Natron,  mehrstündiges  VerweUen  der  ent- 
stehenden Lösung  bei  dieser  Temperatur,  Entfernen  der 
sich  bildenden  Haut,  Fällen  der  nur  noch  wenig  trüben 
Flüssigkeit  mit  verdünnter  Scjiwefelsäure,  wiederholtes  An- 
rühren des  hierbei  gebildeten  Coagulumsnut  heifsem  Wasser, 
und  Auspressen;  das  so  dargestellte  Casein  enthielt  nur 
noch  Spuren  von  Fett,  so  dafs  eine  weitere  Reinigung  unter- 
bleiben konnte.  1  Th.  desselben  wurde  fein  gepulvert  in 
eine  auf  40  bis  50®  wieder  erkaltete  Mischung  von  4^  eng- 
lischer Schwefelsäure  mit  9  Wasser  unter  Umrühren  ein- 
getragen, wo  nach  einigen  Stunden  vollkommene  Lösung 
eintrat  und  der  geringe  Rest  von  Fett  oben  schwamm  und 
leicht  abgenommen  werden  konnte;  die  Lösung  wurde  am 
folgenden  Tag  mit  10  Wasser  verdünnt  und  im  Destillirgeföfs 
mit  3  Braunstein  gut  gemischt,  dann  noch  11  Wasser  scu- 
gesetzt  und  destilUrt  Das  DestiUirgefafs  mufs  von  Glas 
und  zur  möglichsten  Vermeidung  des  Uebersteigens  von 
der  Mischung  nur  zur  Hälfte  erfüllt  sein.  Das  zuerst  über- 
gehende Destillat  besitzt  einen  eigenthümlichen  scharfen 
Geruch;  später  wird  der  Geruch  müder  und  erinnert  zu- 
letzt an  Blausäure  oder  Bittermandelöl;  doch  konnte  Blau- 
säure in  dem  Destillat  nicht  nachgewiesen  werden.  Das 
DestOlat  wurde  zur  Treimung  der  sauren  Bestandtheile 
mit  kohlens.  Ealk  geschüttelt,  und  von  der  neutralen 
Flüssigkeit  etwa  die  Hälfte  abdestillirt. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIV,  89;  im  Aaaz.  Pfaann.  Centr.  1S48, 
17.  84.  53;  Ckem.  Gas.  1848,  89.  114;  J.  phann.  [3]  Xm,  130. 
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_  Diesäs,  die  nicht  sccuren  Producte   enthaltende.   De- 

^^;|J"jpj^' stillat  war  neutral,  säuerte  sich  jedoch  bald  an  der  Luft; 
bei  wiederholter  Rectification  wurde  zuletzt  eine  milchige 
Flüssigkeit  erhalten,  auf  welcher  eine  Schicht  eines  leich- 
teren gelben  Oels  von  scharfem  Gerüche  schwamm;  aus 
der  von  diesem  leichteren  Oel  getrennten  milchigen  Flüs- 
sigkeit schieden  sich  nach  einiger  Zeit  einige  Tropfen  eines 
schwereren  Oels,  welche  sich  an  der  Luft  in  eine  weifse 
krystallinische  Masse  verwandelten.  Vorsichtige  Rectification 
des  leichteren  gelben  Oels  im  Wasserbad  ergab  folgende 
Substanzen.  Bei  40  bis  50«  ging  ein  Destillat  über,  aus  wel- 
chem das  Aldehyd  der  jEssiffsäure  (C^  H^  O ^ ;  beobachteter 
Siedepunkt  23  bis  28<>,  spec.  Gew.  0,796  bei  IS^)  und  seine 
Ammoniakverbindung  dargestellt  werden  konnten.  —  Bei  65 
bis  70®  gieng'  ein  Destillat  über,  welches  mit  Chlorcalcium 
entwässert  einen  zwischen  40  und  über  70<>  veränderlichen 
Siedepunkt  hatte;  das  hierbei  zwischen  50  und  70®  Ueber- 
gehende  hatte  noch  keinen  constanten  Siedepunkt;  das  bei 
der  letzten  Rectification  zwischen  56  und  60®  Ueberge- 
gangene  war  eine  farblose,  angenehm  ätherartig  riechende 
Flüssigkeit  von  0,79  spec.  Gew.  bei  15®,  mit  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  neutral, 
aber  an  der  J^uft  langsam,  mit  Platinschwarz  ziemlich  rasch 
sauer  werdend,  durch  Kali  nicht  verändert  werdend  und  mit 
Salpeters.  Silberoxyd  keinen  Metallspiegel  gebend,  deren 
Zusammensetzung  mit  der  des  Aldehyds  der  Metacetansäure, 
C^H^Oj,  übereinstimmte  und  deren  Dampfdichte  (2,17  ge- 
ftmden,  2,01  berechnet)  dieser  Formel  unter  Voraussetzung 
einer  Condensation  auf  4  Vol.  entsprach;  die  mit  Platin- 
schwarz gebildete  Säure  ging  verloren,  das  oben  ange- 
gebene Verhalten  zu  Kali  und  SUberlösung  entspricht  nicht 
dem  der  Aldehyde  im  Allgemeinen,  und  es  konnte  auch  eine 
Verbindung  mit  Ammoniak  nicht  erhalten  werden.  —  Die 
in  dem  Destillationsgefafs  rückständige  Flüssigkeit  zeigte 
sich  nun  in  zwei  Schichten,  eine  untere  wässerige  und  eine 
obere  gelbe  ölartige,  getheilt;   bei  100®  destillirte  ein  färb- 
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loses,  in  Wasser  wenig  lösliches  Oel  über,  das  -^^ÜiicÄyd ^^^^^  ^^ 
der  Butteraäure,  C^HgO,,  vom  Siedepunkt  68  bis  73«,  ^ipec.^^^^' 
Gew.  0,8  bei  15«,  ätherartigem,  etwas  stechendem  Geruch  und  ' 
brennendem  Geschmack.  Diese  Flüssigkeit  mischt  sich  mit 
Alkohol  und  Aether  nach  allen  Verhältnissen,  fiirbt  sich 
mit  Aetzkali  braun,  und  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
blutroth.  Sie  bildet  mit  wässerigem  Ammoniak  eine  in 
Wasser  fast  unlösliche  weifse  krystallinische  (unter  dem 
Mikroscop  als  spitze  rhombische  Oktaeder  erscheinende)  Ver- 
bindung, welche  bei  langsamem  Verdunsten  der  alkoholischai 
oder  ätherischen  Lösung  in  Form  ziemlich  grofser  tafel- 
förmiger Erystalle  erhalten  werden  kann,  von  der  Zusam- 
mensetzung NH,,  Cg  Hg  Oj  +  10  HO.  Diese  hält  sich  an 
trockner  Luft  unverändert,  an  feuchter  aber  wird  sie 
braun;  langsam  erhitzt  schmilzt  sie  ohne  Ammoniakent- 
wicklung, etwas  stärker  erhitzt  siedet  sie  und  beschlägt 
die  kälteren  Theile  des  Gefafses  mit  Tröpfchen,  die  in  der 
Kälte  fest  werden  (bei  rascher  Elrhitzung  findet  sogleich 
Ammoniakentwickelung  statt);  Kalilauge  bewirkt  in  der 
Kälte  keine  Entwicklung  von  Ammoniak;  wird  sie  mit 
Silberlösung  erwärmt  so  bildet  sich  ein  Metallspiegel;  durch 
Einwirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  die  alkoholische 
Lösung  entsteht  wahrscheinlich  eine  dem  Thialdin  analoge 
Basis;  in  Wasser  vertheilt,  mit  gesättigter  kalter  Alaun- 
lösung bis  zu  saurer  Reaction  vermischt  und  destülirt  giebt 
diese  Ammoniakverbindung  eine  Flüssigkeit,  auf  welcher 
der  Körper  CgHgO,  wieder  isolirt  und  rein  schwimmt. 
Dieser  letztere  Körper  bildet  an  der  Luft  und  sogleich  bei 
dem  Kochen  mit  Silberoxyd  Buttersäure;  er  unterscheidet 
sich  von  dem  durch  Chancel  (1)  als  Butyral  beschriebenen 
(bei  trockener  Destillation  von  butters.  Kalk  erhaltenen) 
und  damit  isomeren  Körper  durch  das  Verhalten  zu  Am- 
moniak und  durch  den  Siedepunkt  —  Der  Rückstand  der 
zu  rectificirenden  Flüssigkeit  gab  endlich  noch  stärker  (über 

(1)  J.  phann.  [3]  Vn,  US;  Barzelius'  Jahresber.  XXV,  808. 
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;  freiem*  Feuer)   erhitzt  zuerst  noch  etwas  von  der  vorher« 

^iJJl^'iiJJj;^*  gehenden  Suftstalnz,  znletzt  aber  im  Wasser  untersinkende 

m^Lom.  'ppQpfen^  desen  Ideatitiit  mit  Bittermandelöl  (Siedepookl 

ISO  bis  183^;  spec.  Gew.  1^8  bei  15«;  das  Bittermanddöl 

sowohl  als  die  aros  ihm>  sich  bilcfende  Benzoesäwe  wurden 

analysirt)  anfser  Zweifel  gesteUt  wurde. 

Zur  AnfBndong  der  Säuren  wurde  die  FlüssigkeH, 
welche  nach  AbdestSUren  der  nicht  sauren  Prddticte  rück- 
ständig war  und  (fe  Ealksalze  dieser  Sänren  enthielt 
(vgl,  S.  847),  durch  Abdampfen  auf  ein  kleineres  Volum 
gebracht,  durch  kohlens.  Natron  gefallt,  und  das  Filtrat 
(eine  Lösung  der  Natronsalze)  im  Wasserbad  bis  zu  dünner 
Sjrupconsistenz  eingedampft.  Bei  dem  Erkalten  trat  eine 
reichliche  Krystallisation  von  easiffs.  Natron  ein ;  die  Mutler- 
lauge gab  bei  weiterem  Verdunsten  in  gelinder  Wärme 
noch  eine  Kiystallisation,,  welche  zum  gröfsten  Theil  aus 
essigs,  Natron  bestand,  untermischt  mit  tafelartigen  Kry- 
stallen  eines  andern,  in  Weingeist  unlöslichen,  Natronsalzes, 
als  dessen  Säure  Ameisemäute  nachgewiesen  wurde.  Die 
Mutterlauge  der  letzteren  Krystallisation  wurde  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  (1  concentrirter  Säure  auf  2  Wasser) 
versetzt  und  emen  Tag  ruhig  stehen  gelassen,  wo  sich  über 
der  wässerigen  Lösung  von  schwefeis.  Natron  ein  bräun- 
liches Oel  ausschied,  welches  einige  Male  mit  einem  gleichen 
Volum  Wasser  geschüttelt  wurde  um  die  darin  enthaltene 
leichter  lösliche  Buttersäure  von  der  Valeriansäure,  die  sich 
dem  Geruch  nach  deutlich  erkennen  Hefs,  zu  trennen;  das 
Waschwasser  und  die  wässerige  Lösung  von  schwefeis. 
Natron  wurden  vereinigt,  mit  kohlens.  Natron  gesättigt, 
im  Wasserbad  zur  Trockne  eingedampft:,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  zersetzt,  und  so  ein  fast  farbloses  Oel  abge- 
schieden. Das  letztere  begann  etwas  über  100®  zu  sieden; 
die  zwischen  100  und  ldO<^  übergegangene  Flüssigkeit  gab 
mit  Anunoniak  gesättigt  und  kochend  mit  salpeters.  Silber- 
oxyd versetzt  (metallisches  Silber  schied  sich  hier  ab)  bei 
dem  Erkalten  das  Doppelsalz  von  essigs.  und  metacetons. 


Einftchere  Bestendth^e  de«  TUerkoi^pMrs  nnd  Aehnliches.     351 

$ilberoi^d;  bei  130«  zeigte  dw  Siedepunkt  einige  Be8t8n-^«jj*^»jj; 
digkeit,  und  was  zwischen   ISO  und  140»  überging,  wurde  ^^;'°t,^^;"' 
als  Mäaeeton$äure  nachgewiesen;   zwischen    160  und  165^  «dJ^«»^ 
endlich  ging  BvUersäure  über.    Mit  dem  Rückstand  wurde 
das  Destillat  der  vorher  erwähnten  bräunlichen  Säure  ver- 
mischt (gegen  das  Ende  der  Destfllation  der  letztem  zeigte 
sich  im  Hals  der  Retorte  ein  weifser  krjstallinischer  Sub- 
limat,  welcher  als  Benzoesäure  erkannt  wurde),  das  Ganze 
mit  Barytwasser  gesättigt  und  über  Schwefelsäure  der  Ver- 
dunstung überlassen;  zuerst  krystallisirte  caprans.  Baryt  in 
halbkuglichen  Drusen,  dann  vaJeriam.  Baryt  in  perlmutter- 
glänzenden  Blättchen,  und  endlich   butters.  Baryt  in  con- 
centriscb  gruppirten  durchsichtigen  Säulchen. 

Casem  mit  zweifacArckrams,  KaK  und  Sckwefebaure.  Zweck- 
mäfsig  löst  man  1  Case'in  in  3  Schwefelsäure,  die  mit  6 
Wasser  verdünnt  ist,  setzt  diese  Flüssigkeit  zu  einer  Lö- 
sung von  2  chroms.  Kali  in  20  Wasser,  und  mäfsigt  die 
sogleich  lebhaft  eintretende  Reaction  durch  Zusatz  von  noch 
4  Wasser;  die  Destillation  geht  sodann  ruhig,  und  ohne 
dafs  Uebersteigen  erfolgt,  vor  sich.  Das  Destillat  besitzt 
einen  betäubenden  blausäureähnlichen  Geruch  und  einen 
Idrschlorbeerwasserähnlichen  Geschmack,  reagirt  sauer  und 
ist  getrübt  durch  eine  Menge  feiner  weifser  Flocken.  Es 
enthält  reichlich  Blausäure,  kein  Aldehyd;  zur  Entfernung 
der  Blausäure  wurde  es  mit  Quecksilberoxyd  geschüttelt 
und  rectificirt  (wodurch  aber  der  blausäureähnliche  Geruch 
nicht  ganz  verschwand);  das  jetzt  erhaltene  Destillat  wurde 
mit  kohlens.  Kalk  neutralisirt  und  rectificirt,  wobei  ein  trübes 
wässeriges  Destillat  mit  einer  oben  aufschwimmenden  Schicht 
eines  farblosen  Oels  erhalten  wurde.  Die  Rectification  der 
trüben  wässerigen  Schicht  gab  noch  mehr  von  dem  letztern 
Oel,  mit  dessen  Abscheidung  auch  der  blausäureähnliche 
Geruch  verschwunden  war;  der  Rückstand  in  der  Retorte 
war  fast  milch weifs  und  besafs  einen  zimmtölartigen  Geruch, 
welcher  einem  in  der  Kälte  als  schweres  farbloses  Oel  sich 
absetzenden   Körper    zugehorte.     Letzterer  wurde   in  zu 
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zertetunng«.  geringer  Menge  für  eine  genauere  Untersuchung  erhalten; 

^•"^"' j^JJlJ' er  färbt  sich  mit  concentrirter  Salpetersäure  gelb,  und 
Kalilauge  dieser  Mischung  zugesetzt  förbt  sie  dunkelpur- 
purroth. 

Bei  der  Destillation  des  leichteren,  farblosen,  mit  Chlor- 
calcium  entwässerten,   Oels   kam  es   schon  unter  70®  ins 
Sieden,  aber  erst  zwischen  120  und  130<*  blieb  der  Siede- 
punkt etwas  beständiger.    Aus  dem  unterhalb  90®  Ueber- 
destillirenden  konnte   durch   wiederholte  ßectification   und 
abgesondertes   Auffangen  des  zuerst  Uebergehenden   eine 
zwischen  55  und  60**  siedende  Substanz  erhalten  werden, 
welche   mit  der   S.  848   besprochenen  C^H^Oj     identisch 
befunden   wurde.  —  Den  gröfsern  Theil  des  zwischen  120 
und   140®   Ueberdestillirenden  bildet   eine    stickstoffhaltige 
Substanz,   welche    durch    wiederholte  Rectification    (unter 
jedesmaliger  Entfernung  des  zuerst  und  zuletzt  Ueberge- 
henden) farblos  und  rein  erhalten  wurde.     Sie  zeigt  dann 
den  Siedepunkt  125  bis  128»,  das  spec.  Gew.  0,813  bei  15«, 
die   Zusammensetzung    Cj^H^^N;  die  Dampfdichte   wurde 
=   2,892   gefunden,    die   Rechnung    giebt   unter   Voraus- 
setzung   einer  Condensation  auf  4  Volume  2,877;    sie   hat 
einen  bittermandelölartigen  Geruch,  einen  aromatisch-bitteren 
und  brennenden  Geschmack;  sie  löst  sich  etwa  in  dem  vier- 
fachen  Volum  Wasser,   in   Alkohol   und  in  Aether  nach 
allen  Verhältnissen;   sie  brennt  mit   weifser  Flamme  ohne 
zu  rufsen;  mit  Kalilauge   entwickelt  sie  Ammoniak,   und 
wenn  dann    die    alkalische   Flüssigkeit   mit   Schwefelsäure 
übersättigt  wird,  so  scheiden  sich  Oeltröpfchen  aus,  welche 
abdestillirt  stark  sauer  sind  und  nach  Valeriansäure  riechen; 
Valeriansäure  bildet  sich  auch,  wenn  diese  Substanz  sogleich 
mit   Schwefelsäure   destillirt  wird.     Diese   stickstofihaltige 
Verbindung  ist  also  identisch  mit  dem  durch  Schlieper  (1) 
bei  der  Zersetzung  des  Leims  mit  Chromsäure  erhaltenen 
ValerordtryL  —  In  dem  Theil  der  Flüssigkeit  von  der  Dar- 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LDC,  16;  Berwlias'  Jahresber.  XXVH,  649. 
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stellmiff  des  Valeronitryls,  welcher  über  128*^  siedet,  wurde  «•"•♦«»»■- 

°  ./      '  '  prodoete  von 

die  Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von  Bittermandelöl  ^^^^^- 
wahrscheinlich  gemacht.  "' 

Die  aufser  der  Blausäure  noch  gebildeten  Säuren  wur- 
den wie  vorher  (S.  850)  angegeben  von  einander  getrennt; 
bei  der  Entfernung  der  Blausäure  durch  Quecksilberoxyd 
gab  sich  durch  Reduction  des  letztern  eme  geringe  Menge 
von  Ameisensäwre  zu  erkennen.  Vor  dem  Eindampfen  der 
Natronsalze  zur  Syrupconsistenz  wurde  durch  verdünnte 
Schwefelsäure  eine  reichliche  Quantität  Benzoesäure  aus- 
gefällt; aus  der  mit  kohlens.  Natron  wieder  gesättigten  und 
dann  zur  Syrupconsistenz  abgedampften  Flüssigkeit  kry- 
stallisirte  zuerst  eine  reichliche  Menge  von  essigs,  Natron, 
aus  der  Mutterlauge  wurde  Vcieriansäure  und  Buttersäure 
abgeschieden. 

Guckelberger  vergleicht  die  Producte  der  Einwir- 
kung von  Manganhyperoxyd  und  Schwefelsäure  und  von 
Chromsäure  auf  Casein.  Er  zeigt,  dafs  die  Einwirkung 
in  beiden  Fällen  gleichartiger  ist  als  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint,  und  dafs  die  Versphiedenartigkeit  haupt- 
sächlich darauf  beruht,  dafs  bei  Anwendung  von  Mangan- 
hyperoxyd die  Säuren  y  Ameisensäure  und  Valeriansäure 
z.  B.,  zum  Vorschein  kommen  (der  Rückstand  von  der 
Destillation  mit  Manganhyperoxyd  entwickelt  bei  der  Sätti- 
gung mit  Kalk  eine  bedeutende  Menge  Ammoniak),  bei 
der  Anwendung  von  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure hingegen  die  Nitryle  dieser  Säuren  (Blausäure  läfst 
sich  alsFormylnitryl,  NH^O,CaH03-4HO  =  NCj^H,  be- 
trachten; der  Rückstand  von  der  Destillation  mit  zweifach- 
chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  entwickelt  mit  Kalk  kaum 
eine  Spur  von  Ammoniak). 

Albumin,  Ftbrin  und  Leim  mit  Manganhyperoxyd  und 
Schoefelsättre.  Das  Fibrin,  durch  Schlagen  von  frisch  ge- 
lassenem Blut  erhalten,  wurde  mit  kaltem  Wasser  ausge- 
waschen bis  dieses  farblos  abflofs,  dann  noch  einigemale 
mit  heifsem    Wasser   übergössen   und  stark    ausgeprefst; 
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*^***^""»j; mageres  Pferdefleisch,  welches  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
^jS^^pÄ"  gezogen  und  zuletzt  ausgekocht  worden  war,  gab  dieselben 
und  Lei».  Pj-Q^ucte.  —  Das  Albumin  war  aus  Blut  dargestellt,  das 
durch  Schlagen  von  Fibrin  befreit  worden  war;  die  Blut- 
körperchen wurden  durch  eine  gesättigte  Lösung  von 
schwefeis.  Natron  abgeschieden,  und  das  kaum  noch  röthliche 
Filtrat  durch  Erhitzen  coagulirt;  das  Coagulum  wurde  aus* 
geprefst,  und  wiederholt  mit  heifsem  Wasser  übergoss^i  und 
ausgeprefst.  —  Der  Leim  war  eine  von  den  besseren  Sorten 
des  Handels.  —  Die  Mischungsverhältnisse  und  das  Ver- 
fahren überhaupt  waren  wie  bei  dem  Casein  angegeben. 

Die  Destillate  dieser  Substanzen  mit  Manganbjperoxjd 
und  Schwefelsäure  liefsen  sich  dem  Geruch  nach  weder 
unter  sich  noch  von  dem  mit  Casein  erhaltenen  unter«« 
scheiden.  Sie  reagirten  sämmtlich  sauer  und  enthielten 
keine  Blausäure.  Nachgewiesen  wurden  darin  Aldehyd  der 
Essigsäure  in  geringer  Menge  (mit  Leim  gar  nicht),  der 
oben  (S.  848)  besprochene  Körper  C^H^Oj^  Aldehyd  der 
BvUersäure  (am  reichlichsten  mit  Fibrin),  Bätermandelol; 
von  Säuren  Ameisensäure  und  Essigsäure  (im  Vergleich  zu 
den  übrigen  in  vorherrschender  Menge),  Buäersäure  (vor- 
zugsweise mit  Fibrin),  Valeriansäure  (vorzugsweise  mit  Leim), 
und  Benzoesäure  in  geringer  Menge. 

ABniminf  Fibrin  und  Leim  mit  zwe^ach-chrtmis»  KaU  wid 
Schwefelsäure  gaben  völlig  gleiche  Producte  wie  Casein. 
Die  Destillate  waren  reich  an  Blausäure ;  Benzoesäure  und 
Essigsäure  fanden  sich  am  reichlichsten;  das  Fibrin  ergab 
mehr  Buttersäure  als  das  Albumin  und  selbst  das  Casein. 
Hanutoir.  Millon(l)  hat  gefunden,  dafs  der  Rückstand  bei  dem 

Eintrocknen  des  Humor  vitreus  von  Ochsenaugen  (welcher 
1,63  pC.  der  Flüssigkeit  beträgt)  20  bis  35  pC.  Harn- 
stoff enthält,  und  aufserdem  nur  Chlomatrium  zu  enthalten 
scheint.  Der  Humor  vitreus  des  Menschen-  und  des  Hunde- 
auges hat  dieselbe  Zusammensetzung.  Auch  in  dem  H^ 
mar  aqueus  ist  Harnstoff  und  Chlomatrium  enthalten.  — 
(1)  Compt.  rend.  XXVI,  121}  Phann.  Centr.  1648,  198. 
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W^Shl^r  (1)  konnte  in  d^m  'Hunior  viträts  von  60  Kalbs-  namtioir. 
äugen  dto  HartistofF  mit  SichcirKfeit  riachWäisen. 

tJeber  die  Darstellung  vöh  Harnstoff  vergl.  'S.  476,  über 
seine  Bildutig  aus  knalle.  Kupferoxyd-Amdioniak  bei  Ein- 
•wirkung  von  Schwefelwasserstoff  S.  488. 

Pelouze(2)  hatte  gefunden,  dafs  der  Salpeters.  lEIam- 
stoff  bei  dem  Erhitzen  auf  14D*>  ein  Gäsgemenge  v6n  1  Vol.  . 
•Stickstoff  auf  2  Vol.  Kohlensäure  entwidkelt,  tinter  Zuräck- 
lassung  Von  salpefters.  Ammoniak  und  Harnstoff;  bei  stär- 
kerem Erhitzen  %eit9&&  das  säl^y^fete.  XmmOfniak  in  Stick, 
oxydul  MhSi  Wassefr,  'der  Harnstoff  WDde  'kölSleiis.  Amitooiualk, 
aT)är  keine  jCyänursStire,  sOnd^(r*n  dine  geringe  Menge  'einer 
andern  schWeriö^ichen  Säui'e,  deren  Zusatnihensetzuhg  wahr- 
sc(heiöl}(;h  CjÖ^ifjO^  sei.  Wi'edemann  (3)  ftad,  dafs 
bei  Elrhitzung  des  geschmolzene^  s^eters.  Hä'L*nsto8^  auf 
162«  sich  plötzlich  viel  Kohlensäure  und  Stickoxydul  mJt 
Dämpfen  von  kohlens.  Ammoniak  entwickelt,  wobei  die 
Temperatur  auch  nach  Entfeitong  der  Wärmequelle  auf 
fast  200^  steigt,  und  dafs  in  dem  ^ckständ  aufser  Salpe- 
ters. Ammoniak  eine  Saure  (itn  Gewicht  von  etwa  ^^  des 
angewandten  salpeters.  Harnstoffs)  enthalten  ist,  welche  er 
nach  der  Zusammensetzung  und  nach  den  Reactionen  fSr 
Cyanursäure  erkannte  (er  untersuchte  auch  das  Salz  der- 
selben, welches  durch  Fällen  einer  ammoniakalischen  Ku- 
pferoxydlösung  mit  einer  Lösung  von  Cyanursäure  in  über- 
schüssigem Ammoniak  als  violetter  Niederschlag  erhalten 
wird,  und  fand  cüe  Zusammensetzung  desselben  =  CuO, 
NH4O,  HO  +  C^NjOj  nach  der  bisherigen  Ansicht  über 
die  Constitution  der  Cyanursäure,  CuO,  NH^Ö,  C^HN^O^ 
nach  Wöhler's    S.  489  angeführter  Ansicht).    Wird  der 


(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXVI,  128.  —  <2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  VI, 
66;  Berzelius' Jahresber.  XXm,  642.  —  (3)  Dissertatio  de  noro  qnodani 
corpore  ex  urea  prodacto,  Berol.  1847;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  67;  J.  P^* 
Chem.  XLm,  271;  Pharm.  Centr.  1848,  278;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYIII, 
824.  Frühere  Anzeige  der  Resultate:  Berl.  Acad. Ber.  1847,  223;  J.  pr. 
Chem.  XLII,  255;  Pharm.  Centr.  1848,  30. 
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H«ni«io«r.  Rückstand  in  heifsem  salpetersäurehaltigem  Wasser  gelöst, 
so  krystallisirt  bei  dem  Erkalten  ein  Theil  der  Cyanursäure 
heraus;  wird  der  andere  Theil  aus  der  Mutterlauge  durch 
basisch-essigs.  Bleioxyd  gefallt,  die  Flüssigkeit  durch  Schwe- 
felwasserstoff vom  überschüssig  zugesetzten  Bleioxyd  be- 
freit und  das  Fi! trat  eingedampft,  so  bildet  sich  bei  einer 
Concentration,  wobei  das  Salpeters.  Ammoniak  noch  nicht 
auskrystaJlisirt,  eine  geringe  Menge  kleiner  weifser  Kry- 
stalle  eines  Körpers,  welcher  von  Wiedemann  als  Biurel 
bezeichnet  wird.  Leichter  und  in  gröfserer  Menge  kann 
man  dieses  so  darstellen,  dafs  man  Harnstoff  längere  Zeit 
auf  150  bis  170<>  erwärmt,  die  breiig  gewordene  Masse  mit 
wenig  Wasser  auskocht,  filtrirt,  das  Filtrat  mit  basisch- 
essigs.  Bleioxyd  fällt,  wieder  filtrirt,  die  Flüssigkeit  durch 
Schwefelwasserstoff  von  Bleioxyd  befreit,  aufkocht  und  zur 
Krystallisation  eindampft.  Das  Biuret  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol;  aus  ersterem  krystallisirt  es  mit  der 
Zusammensetzung  C^H^NjO^  -f-  2  HO  (das  Wasser  ent- 
weicht in  trockner  Lufi  oder  bei  100®),  aus  letzterem  was- 
serfrei. Es  löst  sich  ohne  Zersetzung  in  concentrirter 
Schwefelsäure  und  nicht  zu  starker  Salpetersäure.  Seine 
Lösung  wird  durch  Metallsalze,  Gerbsäure  oder  Gallussäure 
nicht  gefallt.  Mit  Kupferoxyd  und  Kali  giebt  es  eine  rothe 
Lösung,  aus  welcher  eine  noch  nicht  näher  untersucht^ 
Verbindung  krystallisirt  erhalten  werden  kann.  Bei  dem 
Erhitzen  schmilzt  es,  entwickelt  Ammoniak,  und  erstarrt 
dann  zu  Cyanursäure.  Seine  Entstehung  aus  Harnstoff 
läfst  sich  so  deuten,  dafs  2  Aequiv.  Harnstoff  die  Elemente 
von  1  Aequiv.  Ammoniak  verlieren.  Als  Biuret  bezeich- 
nete es  Wiedemann  in  Beziehung  auf  Berzelius' 
Ansicht,  der  Harnstoff  sei  eine  Verbindung  von  1  Aequiv. 
Urenoxyd  (C^HNO,)  mit  1  Aequiv.  Ammoniak,  wo  denn 
das  Biuret  sich  als  eine  Verbindung  von  2  Aequiv.  Uren- 
oxyd mit  1  Aequiv.  Ammoniak  betrachten  liefse.  Dafs  das 
Biiu-et  nicht  cyanurs.  Harnstoff  ist,  zeigte  Wiedemann 
noch  dadurch,   dafs  er  letztere   Verbindung  nach  Kod- 
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weifs'  (l)  Angabe  durch  Kochen  von  Hamstofflösung  mit 
Gyanursäure  bereitete,  und  dafür  die  Zusammensetzung 
C.H^NaO,  fand. 

Als  dem  Harnstoff  (CjH^NjOj)  homologe  Substanzen 
betrachtet  Wurtz  (2)  die  oben  besprochenen  Verbindun- 
gen C^HeN.Oj  (S.679),  C.HgNjOj  (S.  679  und  691)  und 
^loHjjNjOj  (S.  692),  deren  Zusammensetzung  sich  von 
der  des  erstem  um  C^H,  oder  ein  Multiplum  davon  unter- 
scheidet. Laurent  (3)  spricht  sich  dagegen  aus,  sofern 
zur  Homologie  auch  Analogie  der  Zersetzungsproducte 
gehöre. 


Goble'y  hat  seine  Untersuchungen  über  das  Hühnerei,  J["^t; 
deren  firühere  Resultate  er  bereits  1845  veröffentlichte  (4),  zutammen. 
weiter  fortgesetzt  (5),  mit  Berücksichtigung  der  von  S  a  cc  (6)  b««««*'"- 
dagegen  erhobenen  Einwürfe  und  mit  Vergleichung  des 
Eigelbs  mit  der  Gehirnsubstanz.  Wir  theflen  von  dieser 
ausführlichen  Untersuchung  hier  die  Folgerungen  mit,  welche 
Gobley  selbst  aus  ihr  zieht.  Das  Fett  des  Eigelbs 
bestehe,  Gobley 's  früherer  Angabe  entsprechend,  aus 
zwei  verschiedenen  Substanzen,  einem  fetten  Oele  oder 
Eieröl  und  einem  weichen  unschmelzb^en  Körper,  welchen 
er  als  viscöse  Substanz  bezeichnet;  der  Phosphorgehalt 
komme  ausschliefslich  der  letzteren  zu.  Oelsäure,  Marga- 
rinsäure, Phosphoglycerinsäure,  Milchsäure  und  s.  g.  Fleisch- 
extract  seien  Bestandtheile  des  Eigelbs,  und  nicht  Oxy- 
dationsproducte,  die  sich  während  der  Untersuchung  bilden. 
Die  viscöse  Substanz  sei  nicht  (wie  Gobley  früher  an- 
nahm) eine  Verbindung  von  Oels3ure,  Margarinsäure  und 
Phosphoglycerinsäure  mit  Ammoniak,  sondern  ein  zusam- 


(1)  Pogg.  Ann.  XIX,  1.  —  (2)  In  der  S.  691  unter  (2)  angeführten 
Abhandlung,  —  (3)  Compt.  rcnd.  XXVn,  257.  —  (4)  Instit.  1846,  387 ; 
Beraelius'  Jahresber.  XXYI,  912.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XI,  409;  XII,  6; 
Phaim.  Centr.  1847,  584.  —  (6)  Compt.  rend.  XXII,  649. 
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•at>ui  de.  ™«ngesetzler  Körper,  aus  welchem  zwei  Stofte  abgeacWc« 
utthnerer«.  j^^  werdcii  könncn,  deren  einen  Gobley  vorläufig  als 
phosphorhaltige  Substanz  >  den  andern  als  CerebirinsubstaDZ 
bezeichnet.  Die  phosphorhaltige  Substanz,  welche  bei  der 
Entwicklung  des  Thieres  den  von  Fr  ein y  (1)  bei  der  Un- 
tersuchung des  Gehimfetts  gefundenen  und  als  Phosphor« 
Ölsäure  bezeichneten  Körper  bilde,  zersetze  sich  mit  Säuren 
und  Alkalien,  unter  dem  Einftufs  von  Wasser  oder  von 
Alkohol  und  ohne  Mitwirkung  von  Sauerste^,  zu  OelsSure, 
Margarinsäore  und  Fhosphoglycerinsaure.  Die  Fhosphor- 
ölsäure  zeige  die  gröfste  Analogie  mit  dieser  phosphorhal* 
tigen  Substanz,  und  gebe  unter  den  eben  angeführten  Um- 
ständen, aber  schwieriger,  die  eben  genannten  Säuren  als 
Zersetzungsproducte.  Die  Cerebrinsubstanz  sei  ähnlich, 
wenn  nicht  identisch,  mit  dem  von  Fremy  (2)  als  Gere- 
brinsäure  bezeichneten  Körper,  —  Für  das  Eigelb  giebt 
Gobley  jetzt  als  Resultate  seiner  früheren  und  neueren 
Untersuchungen  folgende  Zahlen  als  die  procentische  Zu- 
sammensetzung ausdrückend : 

Wasser 01,486 


Vitellin 15,760 

Margarin  n.  Olein  .    .    .  21,304 

Cholesterin 0,438 

Phosphorhaltige    Substanz    8,426 
(nämlich  7,226  Oel-  nnd 
Margarinsäore  und  1,200 
Phosphoglycerinsänre) 


Cerebrinsubstanz      .    .    .  0,309 

Chlorammonium  .  .  .  0,034 
Chlomatrium,  Chlorkaliifin 

u.  schwefeis.  Kali    .    .  0,277 

Phosphors.  Kalk  u.Magne8ia  1,023 
Alkoholextract  o.  Fleisch- 

extract 0,400 

Farbstoff,  Spuren  y.  Eisen 

u.  Milchsäure  ....  0,553 

Win  ekler  (3)  hatte  aus  dem  Weifsen  von  Eiörn, 
welches  nach  dem  Kochen  ungewöhnlich  dünn  war,  Milch- 
zucker erhalten.  Budge  (4)  giebt  an,  dafs  das  Weifse 
der  Hühnereier  überhaupt  nach  Zusatz  von  Alkohol  und 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  11,  463;  Berzelius'  Jahresber.  XXII,  651.  — 
(2)  In  der  eben  angef.  Abhandl.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLH,  46; 
Berzelius'  Jahresber.  XXVII,  677.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXiV,  U^i 
die  Redaction  dieser  Zeitschrift  macht  darauf  aufmerksam,  daft  ^^^ 
Probe  für  sich  allein  nicht  die  Gegenwart  von  Mileh«ncker  beweis'U 
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!E1krireii  bei  der  Tro  mm  er 'sehen  Znckerprobe  einen  Ge^ 
halt  an  Zucker  zeige. 

Von  einer  umfassenden  Untersuchung  Baudrimont^^^^^^, 
und  Martin-Saint-Ange's  (1)  über  die  chemischen  Vor- ^fiS*^'^' 
gänge  bei  der  Embryonalentwicklung  der  Vögel  und  der 
Batrachier  können  wir  hier  nur  den  rein  chemischen  Theil 
der  Schlufsfolgerungen  der  Verfasser  mittheilen.  —  Das 
Gewicht  der  in  der  Luft  auskonmxenden  Eier  vermindert 
sich  während  der  Bebrütung.  Athembare  Luft,  welche  eine 
gewisse  Menge  Feuchtigkeit  enthält,  und  angemessene 
Warme  sind  für  die  Entwicklung  derselben  nothwendig. 
Die  in  der  Luft  auskommenden  Eier  absorbiren  Sauerstoff 
und  entwickeln  zugleich  Wasser,  Kohlensäure,  Stickstoff 
und  eine  nicht  näher  untersuchte  Schwefelverbindung.  Der 
Gewichtsverlust  der  Eier  ist  geringer  als  das  Gewicht  des 
aus  ihnen  entwickelten  Wassers,  der  Kohlensäure  und  des 
Stickstoffs,  ja  selbst  geringer  als  das  Gewicht  des  Wassers, 
des  Stickstoffs  und  des  Kohlenstoffs  in  der  Kohlensäure,  so 
dafs  man  annehmen  kann,  der  Sauerstoff  der  letzteren  werde 
aus  der  Luft  entnommen,  und  Sauerstoff  aus  der  Luft  werde 
aufserdem  noch  im  Ei  absorbirt.  Der  bei  der  Bebrütung 
nöthige  Sauerstoff  wird  in  zweifacher  Weise  verbraucht; 
ein  Theil  dient  zur  Bildung  von  Kohlensäure,  ein  anderer 
wird  absorbirt  oder  dient  zur  Bildung  von  Wasser.  Das 
Volum  des  absorbirt  werdenden  Sauerstoffs  ist  nahe  eben 
so  grofs  als  das  des  zu  Kohlensäure  werdenden;  das  Vo- 
lum des  Stickgases  ist  etwa  halb  so  grofs  als  das  der  Koh- 
lensäure. Der  Fettgehalt  des  Eies  vermindert  sich  während 
der  Bebrütung ;  zugleich  erleidet  die  stickstoffhaltige  Sub- 
stanz desselben  eine  Zersetzung,  wie  die  Entwicklung  von 
Stickstoff  anzeigt.  Das  bebrütete  Ei  ist  reicher  an  Sauer- 
stoff als  das  nicht  bebrütete.  Die  unorganischen  Bestand- 
theile  der  Thiere  können  zu  verschiedenen  Perioden  ihrer 
Existenz  hinsichtlich  der  Art  und  hinsichtlich  ihrer  rela- 
tiven Menge  sehr  verschieden  sein. 
(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  195. 
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Versudie  zur  Widerleguiig  der  Ansicht,  dafa  bei  der 
Entwicklung  des  Thieres  im  Ei  chemische  Elemente,  welche 
nicht  in  dem  Ei  enthalten  wären,  neu  erzeugt  würden,  hat 
A.  S.  Taylor  (1)  mitgetheilt. 

Regnault,  Reiset  und  Millon  (2)  haben  sich  ver- 
einigt, um  das  Athmen  und  die  Ernährung  der  Thiere 
genauer  zu  untersuchen.  Regnault  und  Reiset  haben 
das  Studium  des  Athmungsprocesses  übernommen,  eine 
genauere  Methode  zur  Analyse  der  gasformigen  Körper 
erdacht,  und  (3)  über  den  Athmungsprocefs  speciell  Fol- 
gendes mitgetheUt.  Sie  wandten  einen  sinnreich  construirten 
Apparat  an,  in  welchem  ein  Thier  längere  Zeit  sich  auf- 
halten konnte,  imd  wo  die  von  ihm  durch  das  Athmen 
hervorgebrachte  Kohlensäure  sogleich  absorbirt  und  der 
hierbei  verschwindende  Sauerstoff  stetig  durch  neu  zutre- 
tenden ersetzt  wurde.  So  mufste  die  Menge  des  aus- 
geathmet  werdenden  Stickstoffs,  und  welche  Veränderungen 
sonst  die  das  Thier  umgebende  Luft  mit  Ausnahme  der 
Verwandlung  von  Sauerstoff  in  Kohlensäure  erlitt,  sich 
anhäufen  und  genauer  bestimmen  lassen.  Sie  fanden  be- 
stätigt, dafs  bei  dem  Athmungsprocefs  eine  kleine  (bei 
weitem  kleinere,  als  frühere  Beobachter  angegeben  hatten) 
und  veränderliche  Menge  Stickstoff  mehr  ausgeathmet  wird 
(es  ist  diese  im  Folgenden  als  entwickelte  bezeichnet),  als  in 
der  eingeathmcten  Luft  enthalten  war.  In  der  Luft,  welche 
nach  Beendigung  des  Versuchs  analysirt  wurde,  fanden 
sich  Wasserstoff  und  Kohlenwasserstoffe  nur  in  sehr  unbe- 
deutender Menge.  Nur  in  Emem  Versuch  betrug  die  Menge 
des  erstcren,  welche  sich  entwickelt  hatte,  mehr  als  2  Liter; 
es  war  hier  mit  einem  Hund  experimentirt  worden,  der 
vor   dem  Versuch  eine   doppelte  Ration  Fleisch  erhalten 

(1)  Aus  Guy*g  Hosp.  Rep.  VI,  1  (1848)  in  Schmidt's  Jahrb.  der 
geg.  Medicin  LXI,  149.  —  (2)  Compt  rend.  XXVT,  4;  J.  pr.  Chem. 
XLm,  166.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVI,  17;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  60j , 
Instit.  1848,  19;  im  Ausz,  J.  pharm.  [3]  Xm,  81;  Pharm.  Ccntr.  1848, 
186.  Die  vollständige  Abhandlung  erschien  erst  1849  (Ann.  eh.  phys.  p] 
XXVI,  299). 
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hatte,  und  bei  welchem  im  Anfang  des  Versuchs  Erbrechen 
eintrat  -—  Folgende  Resultate  theilen  Regnault  und 
Reiset  mit  : 


Gewicht  des  Thiers  (wie  alle  Gewichte 

in  Grammen) 

Daaer  des  Versachs  in  Standen       .    . 

Verzehrter  Sauerstoflf 

Gebildete  Kohlensänre 

In  der  Kohlens.  enthaltener  Sanerstoff 
Entwickelter  StickstoflF 

Das  Gewicht  des  verzehrten  Sauerstoffs 

=  100  gesetzt  : 
Sauerstoff  in  der  gebildeten  Kohlensäure 
Anderswie  verschwundener  Sauerstoff  . 
Entwickelter  Stickstoff 

Durchschnittlich  in  1  Stunde  verzehrter 
Sauerstoff 


Junger  anggewachsener  Hand 


6390 

182,288 

185,961 

185,244 

1,182 


74,191 

25,809 

0,055 


7,44 


6390 

22| 
182,381 
188,050 
136,763 

0,624 


74,987 

25,013 

0,342 


6390 

21i 
146,479 
150,406 
109,386 

1,015 


74,677 

25,323 

0,693 


6213 

27 

170,520 

173,472 

126,161 

0,530 


73,986 

26,014 

0,811 


8,196|  6,893|  6,315 


Jung,  anagew«  Hand 


2755 
42  J 

116,291 

146,490 

106,538 

0,577 


91,613 
8,387 
0,495 


1280 

63 

85,423 

107,232 

77,987 

1,251 


91,295 
8,705 
1,464 


6390 

21 

168,350 

178,425 

129,763 

0,328 


77,079 

22,921 

0,1951 


6390 

22| 
147,454 
152,359 
110,806 

0,436 


75,146 

24,854 

0,296 


2,720  j  1,356 1 


Gewicht  des  Thiers  (wie  alle  Gewichte 

in  Grammen) 

Dauer  des  Versuchs  in  Stunden       .     . 

Verzehrter  Sauerstoff 

Gebildete  Kohlensäure 

In  der  Kohlens.   enthaltener  Sauerstoff 
Entwickelter  Stickstoff 

Das  Gewicht  des  verzehrten  Sauerstoffs 

=  100  gesetzt  : 
Sauerstoff  in  der  gebildeten  Kohlensäure 
Anderswie  verschwundener  Sauerstoff  . 
Entwickelter  Stickstoff 

Durchschnittlich  in  1  Stunde  verzehrter 
Sauerstoff 

*)  Die  Luft,  worin  das  TUer  atiuncte ,    enthielt  47  pO.  Baneritoff.  — 
60  pO.  Saaentoff. 

In  der  sauerstoffreicheren  Luft  schienen  die  Thiere 
ohne  Beschwerde  zu  leben;  bei  dem  Athmen  kleiner  Thiere, 
Vögel  z.  B. ,  in  reinem  Sauerstoff  schienen  die  Resultate 
von  den  bei  normaler  Respiration  sich  ergebenden  nicht 
merklich  abzuweichen,  ebenso  bei  dem  Athmen  in  einer 
aus  79  Wasserstoff  auf  21  Sauerstoff  bestehenden  Luft. 

Auch  R.  F.  Marchand  (1)  hat  Versuche  beschrieben, 
aus  welchen  eine  geringe  Stickstoffausscheidung  bei  dem 
(1)  J.  pr,  Chem.  XLIV,  1. 
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Aduaen  hervorgeht;  auch  bei  diesen  Versw^hen  «ÜuM^ 
die  Thiere  in  einem  Bebälter,  wo  die  sich  bildende  KobleO" 
sädre  sogleich  absorbirt  und  durch  neu  zutretenden  SaueN 
Stoff  ersetzt  wurde«  Ueberhaupt  fand  Mar  ob  and,  dafs 
ein  etwa  570  Grm.  wiegendes  Meerachweinchea  in  1  Stande 
durchschnittlich  0,77  Grm.  Kohlensäure  ausathmet,  und 
da£s  bei  diesem  Thier  durchschnittlich  auf  100  Gewicbt^- 
theile  als  Kohlensäure  ausgeathmeten  Kohlenstoff  290  6e- 
wichtstheile  eingeathmeter  Sauerstoff,  auf  100  Volumtheile 
ausgeathmete  Kohlensäure  109  Vol.  eingeathmeter  Sauerstoff 
und  0,94  Vol.  entwickelter  Stickstoff,  auf  100  Gewichts- 
theile  Sauerstoff  0,75  Gewichtstheile  Stickstoff  kommen; 
dafs  bei  einer  Haustaube  von  340  Cub.  Cent.  Volum  durch- 
schnittlich in  1  Stunde  0,7  Grm.  Kohlensäure  ausgeathmet 
und  0,666  Grm.  Sauerstoff  eingeathmet ,  und  auf  100  Vol. 
ausgeathmete  Kohlensäure  0,85  Vol.  Stickstoff  und  auf 
100  Vol.  eingeathmeten  Sauerstoff  0,66  Vol.  Stickstoff  ent- 
wickelt werden.  Die  specielleren  Resultate  seiner  Unter- 
suchung finden  sich  in  folgender  Zusammenstellung;  die 
Gasvolume  sind  in  Cub.  Cent  angegeben  und  auf  0*  und 
760""  Barometerstand  reducirt 


Ein  Heersohweinchen  (yrog  etwa  670  Chm.) 

.    ckra 

HMsUobe 

Yolnm  d.  Tbiers 

716 

716 

716 

716 

716 

715 

716 

1226 

1225 

1225 

340 

340 

340 

Dauer  des   Ver- 

süchfi  (Stunden) 

9 

10 

8 

16 

16 

12 

16 

10 

12 

10 

10 

15 

10 

Entwickelter 

Stickstoff  (VoL) 

23,2 

34,8 

34,4 

40,6 

54,4 

64,2 

54,8 

66,8 

70 

62,7 

37 

41,8 

26,3 

Auf  100  Vol.  auÄ- 

geathmete  Koh- 

lensaure kommt 

entwickelter 

Stickstoff  (Vol.) 

0,65 

0,89 

1,11 

0,69 

0,88 

1,88 

0,88 

1,03 

0,91 

0,98 

1,06 

0,78 

0,74 

Poumaröde  (1)  hat  unter  dem  Namen -dteröpAör  einen 
Apparat  beschrieben,  die  Quantität  von  ausgeathmetem 
Wasser  und  Kohlensäure  zu  bestimmen.  Derselbe  besteht 
aus  zwei  mit  Ventilen  versehenen,  in  einem  Mundstück  sich 
vereinigenden  Ilöhren,  deren  eine  die  einzuathmende  Luft 

(1)  Compt.  rend,  XXV,  264. 
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zafiihrtj   die  andere   die   an^eftHimete  laA  über  Cädor- 
ealciom  Hnd  dureb  EaliU^sTUig  leitet. 

R.  F.  Mar  eh  and  (1)  hatte  atif  die  Gegenwart  von 
Ammoniak  in  der  ausgeathmeten  LtiSI;  aufmerksam  gemacht; 
nach  L«  Thompson  (2)  wird  es  als  zweifach  -  kohlens. 
an^eathmet,  und  beträgt  die  Menge  desselben  bei  einem 
Menschen  wahrend  24  Stunden  etwa  0,19  ßrm*  (3  Grains 
englisch). 

Hinsichtlich  R.  A.  Smith  ^s  Angaben  über  eme  mit 
der  ansgeathmeten  Luft  austretende  albnminartige  Substanz 
vergL  S.  390. 

In  Beziehung  auf  die  Frage,  ob  im  Magensaft  freie  ▼«^«»««• 
Salzsäure  enthalten  sei,  ist  Lehmann  (3)  zu  folgenden 
Resultaten  gekommen.  Frischer  Magensaft  von  Hunden, 
welche  nach  12-  bis  IGstündigem  Fasten  möglichst  entfettete 
und  enthäutete  Knochen  genossen  hatten  und  10  bis  25 
Minuten  später  getödtet  worden  waren,  entwickelte  bei  dem 
Verdunsten  im  luftleeren  Raum  erst  dann  salzsäurehaltige 
Dämpfe,  als  er  bis  zu  anfangender  Sympdicke  concentrirt 
war;  in  solchem  Magensaft  fand  Lehmann  1,808  pC. 
festen  Rückstand,  0,125  Chlorwasserstoff,  98,067  Wasser. 
Er  fand  weiter,  dafs  Milchsäure  bei  gröfserer  Concentration 
Ghlormagnesium  und  Chlorcalcium  (aber  nicht  Chlorkalium 
oder  Chlomatrium)  zersetzt,  und  dafs  diese  Zersetzung  jene 
Entwickelung  von  Salzsäure  verursachen  konnta  Für  die 
Anwesenheit  von  Milchsäure  führt  er  die  Darstellung  eines 
Magnesiasalzes  aus  dem  Magensaft  an,  dessen  Wasser- 
und  Magnesiagehalt  mit  dem  der  milchs.  Magnesia  (MgO, 
C^Hj  O5+3HO)  überemstimmten.  Dasselbe  Salz  erhielt 
er  aus  dem  Magensaft  von  Hunden,  welche  20  bis  45  Mi- 
nuten vor  ihrem  Tode  mit  möglichst  fettfreiem  Fleisch 
gefuttert  worden  waren;  dieser  Magensaft  gab  bei  dem 
Verdunsten  im  luftleeren  Raum  keine  Dämpfe   von  Salz- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXHT,  186.  —  (2)  Phil.  Mag.  [8]  XXX,  124; 
Pharm.  Centr.  1847,  384.  —  (8)  Aas  d.  Ber.  d.  Gesellsch.  d.  Wissensch. 
in  Leipzig  m,  100,  in  J.  pr.  Chem.  XL,  187;  Pharm.  Centr.  1847,  71. 
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TerdMuig.  säure,  und  hinterliefs  5,602  pC.  festen  Rückstand.  —  C. 
Schmidt  (1)  hat  die  Ansicht  entwickelt,  die  Saure  im 
Magen  könne  eine  gepaarte  Chlorwasserstoffsäore ,  der 
Holzschwefelsäure  z.  B.  analoge,  Säure  sein. 

Nach  Mulder  (2)  wu'd  das  Albumin  bei  der  Ver- 
dauung zuerst  nur  aufgelöst,  das  Casein  vielleicht  dabei 
auch  oxydirt ;  er  schliefst  dieses  aus  der  Vergleichung  der 
Zusammensetzung  des  in  künstlicher  Verdauungsflüssigkeit 
gelösten  und  wieder  niedergeschlagenen  Albumins  und 
Caseins  mit  der  Zusammensetzung  derselben  im  gewöhn- 
lichen Zustand.  —  Auf  eine  Abhandlung  vpn  Bouchardat 
und  Sandras  (3)  über  die  Verdauung  alkoholischer  Ge- 
tränke hinzuweisen,  müssen  wir  uns  begnügen. 
Magvnaieine.  Wcthcrill  uudBoyö  (4)  fanden  eine  Concretion  aus 
dem  Magen  eines  Pferdes  zusammengesetzt  aus  32,40  pC. 
Phosphorsäure,  14,45  Magnesia,  60,35  Wasser,  0,71  Am- 
moniak, 0,45  in  verdünnter  Salzsäure  unlöslicher  unorgani- 
scher Substanz,  0,64  ebenso  unlöslicher  organischer  Sub- 
stanz, 1,00  hygroscopischer  (im  Vacuum  über  Schwefelsäure 
entweichender)  Feuchtigkeit. 

Ernähning.  Sacc  hat  seiuc  früheren  (5)  Untersuchungeu  über  die 
Ernährung  von  Hühnern  weiter  fortgesetzt  (6);  seine  fast 
nur  numerischen  Mittheilungen  lassen  nicht  wolil  einen 
Auszug  zu;  wir  heben  daraus  nur  hervor,  dafs  nach  ihnen 
das  Gewicht  des  Thieres  kleiner  wird,  sobald  das  Gewicht 
der  täglich  verzehrten  Gerste  unter  6  pO.  von  dem  Gewicht 
des  Thieres  beträgt. 

Kühl  mann  (7)  hat  Versuche  mitgetheilt,  welche  den 
Einflufs  des  Ammoniaks  auf  die  Thieremahrung  klarer 
machen  sollen.    Ein  Schwein,  dessen  Nahrung  täglich  die 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI,  811.  —  (2)  Schcik.  Ond.  IV,  896;  Bin. 
Am.  J.  [2]  IV,  402.  —  (8)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXI,  448;  J.  pr.  Chem. 
XLm,  176;  Pharm.  Centr.  1848,  7.  —  (4)  Aus  Proc.  Amer.  Phil.  Soc. 
IV,  830  in  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  274;  Chem.  Gaz.  1847,277.—  (6)  Ann. 
Ch.  Phann.  LH,  77.  —  (6)  Compt.  rend.  XXVI,  124;  J.  pr.  Chem.  XLV, 
262;  Phann.  Centr.  1848,  219.  —  (7)  Compt.  rend.  XXIV,  263. 
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Losung  ron  100  Ghrm.  kohlens«  Ammoniak  zugesetzt  wnrde, 
zeigte  in  Beziehung  auf  Befinden  und  Gewichtszunahme 
während  zweier  Monate  keinen  Unterschied  im  Vergleich 
zu  einem  andern,  welches  dasselbe  Futter  ohne  diesen  Zu- 
satz erhielt;  der  Harn  des  ersteren  Schweins  reagirte 
meistens  sauer»  und  schien  reicher  an  Harnstoff  zu  sein^ 
als  der  des  andern. 

Ueber  Thierernährung  vergl.  auch  bei  Nahrungsmitteln 
in  dem  Bericht  über  technische  Chemie. 

Wahrnehmungen,  dafs  ein  gröfserer  Gehalt  des  Futters  »•ttwwiinr. 
an  Fett  die  Mästung  pflanzenfressender  Thiere  beschleunige, 
hat  Payen  (1)  berichtet.  Kritische  Bemerkungen  über 
Persoz'  Versuche  (2)  über  die  Fettbildung  im  Thierkörper 
hat  Jacquelain  (3)  mitgetheilt.  —  Ueber  die  Umwandlung 
Ton  Casein  in  Fett  yergl.  S.  840. 

B^clard  (4)  hat  Untersuchungen  über  das  Blut  mit-,  »»«*  , 
getheilt,  aus  welchen  er  schliefst  :  1)  das  aus  der  Milz  «"««*• 
durch  "die  Milzvene  kommende  Blut  enthalte  eine  bei  weitem 
geringere  Menge  von  Blutkörperchen,  als  nicht  nur  das 
arterielle,  sondern  auch  das  venöse  Blut  im  Allgemeinen; 
2)  die  Quantität  Albumin,  welche  in  dem  Blut  der  Milz- 
vene enthalten  sei,  nehme  zu,  während  die  Menge  der 
Blutkörperchen  abnehme;  3)  das  arterielle  Blut  habe  an 
verschiedenen  Punkten  des  Circulationsweges  gleiche  Zu- 
sammensetzung, das  venöse  Blut  hingegen  eine  verschiedene. 
Bei  Untersuchung  des  Bluts  eines  und  desselben  Hundes 
fand  er  : 

JatvlarrviM 

Wasser  778,9 

Albumin  79,4 

filntlcörperchen  imd  Fibrin      141,7 

Owen  Rees  (5)  hat  zu  beweisen  gesucht,  dafs  der 
Uebergang  des  venösen  Bluts  in  arterielles  auf  der  Oxydation 

(1)  Compt.  pend.  XXIV,  1065;  J.  pr.  Chem.  XLII,  22.—  (2)  Inetit. 
1844,  422;  Beraelius'  Jahresber.  XXV,  887.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [S] 
XXI,  470.—  (4)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXI,  606;  J.pr.  Chem.  XLIII,  188.— 
(5)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  28;  J.  pr.  Cham.  XLVI,  129. 

jRhMAUilelil  1847  «.  IMt.  55 
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PfortAder 

760,6 

746,3 

702,3 

89,6 

124,8 

70,6 

169,9 

128,9 

227,1 

Qßß  Organische  Chemie. 

Biot      des  Phosphors  in  dem  Fette  des  Bluts  beruhe.    Im  Venen 

hn    nonnU«ii  *■ 

zutMid.  {jiu^  g^jßjj  Blutkörperchen,  welche  phosphorhaltiges  Fett 
enthalten,  und  Blutserum,  welches  frei  von  phosphors.  Alkali 
sei;  im  arteriellen  Blut  seien  die  Blutkörperchen  frei  von 
phosphorhaltigem  Fett,  und  das  Serum  enthalte  eine  grofse 
Menge  phosphors.  Alkali.  Die  Respiration  beruht  nach  ihm 
auf  Verbrennung  des  phosphorhaltigen  Fetts  in  den  Blut- 
körperchen. 

Nach  Bonnet  (1)  bewirkt  der  Zusatz  von  Zuckerlosung 
zum  Blut,  daß  die  Blutkörperchen  sich  unverändert  ab- 
scheiden und  von  dem  aufgelöst  bleibenden  Fibrin  imd  dem 
Serum  leicht  getrennt  werden  können.  Nach  der  Wirkung 
auf  das  Fibrin  und  die  Blutkörperchen  unterscheidet 
Bonnet  überhaupt  4  Ellassen  von  Substanzen  :  solche, 
welche  weder  die  Structur  der  Blutkörperchen  noch  die 
Plasticität  des  Fibrins  verändern  (Serum  und  Zuckerlösung); 
solche,  welche  die  Blutkörperchen  lösen  und  dann  die 
Coagulation  des  Fibrins  aufheben  (Alkalien,  schwache 
Säuren,  Anmioniaksalze) ;  solche,  welche  die  Blutkörperchen 
lösen  und  das  Fibrin  coagulirbar  lassen  (Wasser);  und  solche, 
welche  die  Blutkörperchen  erhalten  und  das  Fibrin  lösen 
(Chlornatrium,  Jodkalium,  Salpeters.  Kali). 

NachPoggiale  (2)  bewirkt  der  Zusatz  von  schwefeis. 
Natron  zwar  die  Trennung  der  Blutkörperchen  aus  dem 
Blut  der  Säugethiere,  aber  nicht  aus  dem  der  Vögel, 
welches  damit  eine  zähe  Flüssigkeit  bildet;  fiir  die  Tren- 
nung der  Blutköi'perchen  aus  Vogelblut  sei  Zuckerlösung 
anwendbar. 

Roucher  und  Coulier  (3)  haben  die  Wirkung  auf- 
löslicher Stoffe  auf  das  Blut  untersucht;  sie  kommen  zu 
den  Schlüssen,  eine  im  Blut  lösliche  Substanz,  namentlich 
Salze,  wirke  auf  die  Blutkörperchen  in  der  Art  ein,  dafs 
der  in  der  Flüssigkeit  absorbirte  Sauerstoff  frei  werde  und 

(1)  Ann.  ch.phy8.  [3]  XXI,  189;  J.  chim.  m^d.  [8]  III,  631;  J.  pr. 
Chem.  XLn,  418.  —  (2)  Compt.  rend.  XXV,  110;  J.  pr.  Chem.  XLUI, 
292.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIU,  877;  Phann.  Centr.  1848,  659. 
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an  die  Blutkörperchen  trete;  und  dafs  die  Blutkörperchen^ 
nicht  durch  Mangel  der  Einwirkung  von  Sauerstoff  zergehen, 
Bondem'  durch  das  Aneinanderhaften  derselben,  welches 
letztere  durch  Zusatz  von  Substanzen  (wie  Zucker)  ver- 
mieden werden  könne,  welche  die  Blutkörperchen  besser 
suspendirt  erhalten. 

Casanti  (1)  hat  versucht,  das  eingetrocknete  Blut 
des  Menschen  und  verschiedener  Thiere  durch  das  ver- 
schiedene äufsere  Ansehen,  Zusammenhaften  u.  s.  w.  zu 
unterscheiden,  welches  die  Mischung  des  eingetrockneten 
Rückstands  mit  Phosphorsäure  zeige. 

Poggiale  (2)  hat  die  Zusammensetzung  des  Bluts 
neugeborener  Thiere  untersucht.  Bei  dem  Menschen  fand 
er  in  dem  Blut  der  Placenta  und  in  dem  des  Fötus  gleich 
grofsen  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen ,  und  die  Zusam- 
mensetzung des  ersteren  : 

Albtnnin 69,3 


Blat 

I    normttoa 
KuvtAiid. 


Wasser     .......  744,2 

Blutkorporchen      ....  172,2 

Fibrin 1,9 

Letztere  enthalten  : 

Chlomatriam 5,1 

ChlorUinm 0,3 

Cblorealcinm 0,1 

Phosphors.  Natron .    .    .    .  1,1 

Kohlens.  Kali ' 0,2 

Kohlens.  Natron     ....  0,2 


Fette  Substanzen  ....  2,1 

Extractivstoff  und  8alse     .  10,3 

Schwefels.  Natron  ....  0,6 

Phosphors.  Kalk     ....  0,4 

Eisenoxyd 2,0 

Kohlens.  u.  schwefeis.  Kalk  0,2 

Verlust 0,8 


Er  schliefst,  das  Blut  des  Neugeborenen  sei  reich  an 
Blutkörperchen  imd  arm  an  Fibrin,  der  Grehalt  an  Albumin 
und  fetten  Substanzen  etwa  eben  so  grofs,  der  an  Eisen- 
oxyd gröfser  als  in  dem  Blut  des  Erwachsenen.  —  De« 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  fand  er  (für  1000  Blut)  bei : 


Hund,    1  St.  alt   . 

231,5 

Katze, 

6  St.  alt    1S6,2 

Kaninch.,  24  St.  alt 

162,9 

„         24    »       n      . 

228,S 

» 

48    n      „      155,9 

\       48    .     , 

166,1 

»        48    n      „     . 

824,5 

» 

8  Tg.  alt  167,3 

Tauhe,       3   „     „ 

179,8 

Katze,    2    «      „     . 

134,8 

Kaninch. 

,   3  St.  alt    155,^ 

9            24  i>      » 
»             70   «      „ 

180,4 
189,9 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  673.    —   (2)  Compt.   rend.   XXV,   198; 
J.  pr.  Chcm.  XLIII,  295;  Pharm.  Centr.  1847,  796. 
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Blat 

Im    normalen 

Zustand. 


Die  Zusammensetzung  bei 


Alter 

Wmmt 

BlntkSr- 

Albnmla   Ftbria 

Katze 

8  Stund. 

864,8 

82,9 

40,2 

1,7 

M 

n          

24       r, 

862,5 

84,2 

42,8 

1,7 

9,8 

3       . 

842,2 

90,2 

56,9 

2,2 

8,6 

n           ..... 

24       » 

889,6 

91,8 

58,1 

2,2 

8,7 

Taube    

8       n 

822,3 

180,1 

86,9 

8,1 

8,6 

n          

24       n 

816,3 

184,2 

87,8 

8,4 

8,8 

Hund 

1       » 

768,6 

165,1 

66,7 

1,7 

8,0 

n          

24       n 

771,7 

168,8 

55,8 

1,7 

8,1 

n         

48       n 

776,6 

158,5 

56,2 

2,0 

7,8 

Poggiale  (1)  hat  ferner  das  Blut  des  Menschen  (bei 
gewöhnlicher  Diät  und  während  täglich  10  Grm.  Kochsalz 
genossen  wurden;  letztere  Analyse  ist  mit  *  bezeichnet)  und 
mehrerer  Thiere  mit  folgenden  Resultaten  untersucht. 


t 
1 

i 

1 

t 

t 

1 

1 

U 

1 

1 

1 

1 

Wasser  .    .    . 

779,9 

767,6 

796,1 

788,2 

836,6 

798,0 

831,0 

798,0 

812,0 

786,0 

796,0 

Blutkörperchen 

130,1 

143,0 

123,2 

126,2 

92,6 

102,0 

91,6 

126,0 

109,2 

160,3 

143,2 

Albumin      .     . 

77,4 

74,0 

65,6 

67,2 

66,3 

86,0 

63,8 

63,0 

64,1 

47,2 

48,1 

Fibrin      .     .     . 

2,1 

2,3 

6,4 

6.8 

4,1 

8,2 

3,2 

2,2 

2,2 

6,1 

6,1 

FetteSubstanzen 

1,1 

1,8 

2,2 

2,2 

1,3 

1,8 

1,6 

2,3 

2,1 

2,3 

1,7 

Extractiystoffe 

u.  Salze    .    . 

9,3 

11,8 

8,7 

10,0 

11,2 

10,0 

8,9 

8,6 

10,8 

9,1 

8,9 

letztere  enthalt: 

Chlorkalium  u. 

Chlornatzinin. 

4,7 

6,4 

4,7 

4,8 

6,1 

6,7 

4,6 

4,4 

6,6 

6,0 

«4 

Chlorcalcium   . 

0,2 

0,2 

0,8 

0,2 

0,3 

0,2 

0,3 

0,1 

0,2 

Phosphorsanres 

Natron  .    .    . 

1,4 

1,7 

0,8 

0,8 

1,1 

1,0 

0,8 

0,8 

0,9 

0,8 

0,8 

Schwefelsaures 

Natron .     .    . 

0,4 

0,4 

0,6 

0,8 

0,8 

0,6 

0,6 

0,6 

0,7 

0,4 

0,8 

Kohlens.     Kali 

u.  Natron.    . 

0,6 

0,6 

0,4 

0,9 

0,4 

0,3 

0,4 

0,3 

0,6 

0,4 

0,2 

Phosphors.Kalk 

0,7 

0,7 

0,6 

1,0 

0,8 

0,7 

0,6 

0,6 

0,7 

1,2 

1,1 

Eisenoxyd  .    . 

1,8 

1,6 

1,3 

1,4 

1,1 

1,1 

1,0 

1,6 

1,2 

0,8 

0,6 

Kohlens.     und 

8chwefels.Kalk 

0,8 

0,4 

0,2 

0,4 

0,8 

0,2 

0,8 

0,1 

0,2 

0,8 

0,2 

Verlust  .    .    . 

0,1 

0,2 

0,2 

0,2 

0,8 

0,2 

0,4 

0,1 

0,2 

0,2 

0,2 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  110;  J.  pharm.  [8]  Xm,  150;  J.pr.  Chem. 
XTiTTT,  292;  Pharm.  Centr.  1847,  680.  Die  Analysen  von  Menschenblut 
hat  Plouviez,  welcher  dazu  Veranlassung  gab,  auch  publicirt  Compt. 
rend.  XXV,  113;  J.  pharm.  [8[  XH,  206. 
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.  Die  Untersnchnngen  von  Strahl  und  Lieberkühn  (1) ^^ 
über  Harnsäure  im  Blut  können  wohl  mit  Stillschweigen 
übergangen  werden ;  Unkenntnifs  der  aufzusuchenden  Stoffe, 
Unkenntnifs  der  Readionen,  durch  welche  diese  Stoffe 
erkannt  werden  sollen  (hinsichtlich  des  Nachweises  der 
Harnsäure  durch  Bildung  yon  Murexid  scheinen  die  Ge- 
nannten die  Ansicht  zu  haben,  Murexidbildimg  bestehe  in 
einer  rothen  Färbung  bei  Behandlung  einer  hamsäure- 
haltigen  Flüssigkeit  durch  Salpetersäure;  von  einem  Zusatz 
von  Ammoniak  zu  dem  Verdampfungsrückstand  der  mit 
Salpetersäure  versetzten  Flüssigkeit  wird  in  ihrer  an  un- 
nöthigem  Detail  sonst  so  reichen  Schrift  nichts  gesagt), 
minutiöse  Angabe  von  Unwesentlichem  und  aufiallendes 
Stillschweigen  über  Punkte,  welche  bei  solchen  For- 
schungen dv9  wesentlichsten  sind,  characterisiren  diese 
Untersuchungen,  welche  leider  in  der  physiologisch-chemi- 
schen Thätigkeit  unserer  Zeit  ihres  Gleichen  viel  haben. 

Boussingault  (2)  hat  Untersuchungen  angestellt 
über  den^  Einflufs  der  Nahrungsmittel  auf  den  Gehalt  des 
Blutes  an  fetter  Substanz.  Er  fand,  wie  schon  Sandras 
und  Bouchardat  vor  ihm,  dafs  ein  solcher  Einflufs  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  ist  Boussingault  fand 
bei  der  Untersuchung  des  Blutes  von  Vögeln,  die  verschieb 
denes  (unten  angegebenes)  Futter  oder  (während  der  letzten 
36  Stunden)  Nichts  genossen  hatten,  folgende  Mengen  Fett 
in  1  Gewichtsth.  Blut. 

Taaben  0,0046  (Stärkmehl) 

(iMon.  0,0055  (Eiweifs) 
alt.)    0,0065  (Speck) 
0,0036  (Nichts) 
0,0070  (Nichts) 

Poggiale  und  Marchai  (3)  haben  das  arterielle  (A)  »'»^»»*;^ 
und  das  venöse  (B)  Blut  eines  an  (auf  Erisipelas  folgender) 

(1)  Harnsäure  im  Blut  und  einige  nene  constante  Bestandtheile  des 
Urins,  BerKn  1848.  -^  (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIY,  460;  Pharm. 
Centr.  1849,  109.  —  (3)  J.  chim.  m^.  [8]  IV,  235;  C^mptrend.  XXYI, 
148;  J.  pharm.  [3]  XIV,  863;  Pharm.  Centr.  1848,  191. 


Tauben  0,0021  (Starkmehl) 
(3  Weh.  0,0056  (Eiweifs) 
alt.)    0,0043  (Nichts) 


Enten  0,0042  (Stärkmehl) 
0,0044  (Eiw.u.Leim) 
0,0049  (Nasse) 
0,0034  Nichts) 


ffJ2  Orgiaifche  Chemie. 

mISIViT  Lehmann  (I)  hat   zur   Unterstützung    der  Ansicht, 

^d^oMw.^^f'S  das  Blut  kohlens.  Alkali  enthalte,  die  Resultate  von 
Versuchen  mitgetheilt,  wobei  zuerst  die  freie  Kohlensaure 
im  Blut  durch  eingeleitetes  Wasserstoffgas,  dann  die  gebun* 
dene  im  luftyerdünnten  Raum   durch  Essigsäure  ausgetrie- 
ben wurde;  nach  seinen  Bestimmungen  enthalten  1000 Grnn. 
frisches  Rindsblut  im  Mittel  0,132  Grm.  (70  Cb.  Cent.)  freie 
und  0,676  Grm.  (360  Cb.  Cent)  gebundene  Kohlensäure.  - 
Er  mischte  Blut  mit  der  Hälfte   seines  Yolums  Wasser, 
coagulirte  die  eiweifsartigen  Bestandtheile  durch  Erhitzen, 
und  dampfte  die  vom  Coagulum  getrennte  Flüssigkeit  ein;  der 
Rückstand   wurde  bei  möglichst   gelinder  Wärme    einge- 
äschert;  in  100  Asche  wurden  4,1  bis  4,4  schwefeis.  Na- 
tron, 3,7  phosphors.  Natron  (3  NaO,  PO,),   15,8  bis  18,1 
kohlens.  Natron,  74,0  bis  75,0  Chlöralkalimetalle  gefunden  (2). 
Lieb  ig  (3)  hat  über  das  Vermögen  des  Blutserums, 
mehr  Kohlensäure  als  ein   gleiches  Volum  Wasser  zu  ab- 
sorbiren,  und  über  die  Gegenwart  von  kohlens.  Natron  in 
dem  Blut  (als  auf  dessen  Umwandlung  in  zweifach*kohlens. 
beruhend  mehrere  jenes  Vermögen  betrachteten)  Folgendes 
hervorgehoben.  1  Vol.  Wasser  absorbirt  1,  1  Vol.  Blutserum 
2  Vol.  Kohlensäure;   beruhte  die   um   1  Vol.   reichlichere 
Absorption  auf  Bildung  von  zweifach- kohlens.  Natron,  so 
müfste  1  Vol.  Blutserum  ursprünglich  1  Vol.  Kohlensäure 
in  Form  von  einfach -kohlens.  Natron   enthalten,    und  es 
müfsten  bei  dem  Mischen  von  1  Vol.  mit  Kohlensäure  ge- 
sättigten Serums  mit  Säuren  2  Vol.  Kohlensäure  gasförmig 
entwickelt  werden  (vorausgesetzt,  dafs  das  3.  Vol.  in  der 
sauren  Flüssigkeit  absorbirt  bleibt).    In  Wirklichkeit  wird 
aber  in  diesem  Fall  viel  weniger  Kohlensäure   gasförmig 

(1)  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zn  Leipzig,  m,  96; 
J.  pr.  Chem.  XL,  133;  Pharm.  Ccntr.  18i7,  69.  —  (2)  Diese  Asgaben 
beziehen  nich  nicht  auf  Blut  im  Allgemeinen,  tondern  nnr  auf  Bindsblat; 
sie  stellen  den  Qehalt  der  Blntasche  an  kohlens.  Natron  anfser  Zweifel, 
aber  ob  kohlens.  Alkali  als  solches  in  der  Blutflüssigkeit  gelöst  ist,  wird 
damit  nicht  entschieden.  —  (3)  In  der  S.  876  angef.  Abhandl. 
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entwickelt,  selbst  wenlcrer  als  sich  entwickeln  sollte«  falls  cMaiide. 
man  annunmt,  auch  die  zugesetzte  Säure  halte  ein  gleiches  ^^^^^ 
Volum  Kohlensäure   absorbirt.     Durch  Abdampfen    stark     ^"^ 
concentrirtes  Blutserum  entwickelt  mit  Säuren  keine  mefs- 
bare  Spur  kohlens.  Gas.    Es^beruht  das  gröfsere  Absorp- 
tionsvermögen des  Blutserums  für  Kohlensäure,  so  wie  die 
alkalische  Beschaffenheit  desselben,  auf  einem  Gehalt   an 
pho^hors.Natron(l).  Eine  Lösung  von  Itrocknemphosphors* 
Natron  (2NaO,  HOJ'OJ  in  100  Wasser  absorbirt  gleich- 
falb  ihr  doppeltes  Vol.  Kohlensäure;  durch  Schütteln  mit 
Luft  oder   bei  Verminderung  des  Luftdrucks  werden  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  }  der  aufgenommenen  Kohlen- 
säure wieder  abgeschieden,  sämmtliche  Kohlensäure  durch 
einfache  Verdunstung  der  Lösung  an  der  Luft.    Bei  der 
Au&al^ne  von  Kohlensäure  in   das  Blut  theilen  sich  die 
Kohlensäure  und  die  Phosphorsäure  in  das  Natron  dessel- 
ben, aber  die  verdrängte  Phosphorsäure  bleibt  stets  vor- 
handen und  strebt  sich  wieder  mit  allem  Natron  zu  ver-  ' 
binden,  wefshalb  d^e  Erscheinungen  andere  sind,  als  wenn 
das  Blut  wirklich  einfach-kohlens.  Natron  als  solches  enthielte. 

Henneberg  (2)  hat  die  Asche  des  Hühnerbluts  (A)  »«twche. 
und  eines  Gemisches  von  Truthahn-  und  Hühnerblut  (B; 
das  erstere  war  überwiegend)  analyäkt.  Die  Asche  war 
weifs  und  brauste  nicht  mit  Säuren ;  der  wässerige  Auszug 
gab  mit  Sflberlösung  einen  rein  weifsen  Niederschlag.  Die 
Resultate  waren  (nach  Abzug  von  Kohle)  : 
A       B 

Chlorkalium 

Chlomatriam 

Natron 

Eisenoxyd 

Kalk 

Magnesia 

Eudorlin  (3)  hat  die  Asche  des  Bluts  verschiedener 
Thiere  untersucht,  und  folgende  Resultate  mitgetheilt  (die 

(1)  Oder  einem  alkalisch  reagirenden  Salz  mit  alkalischer  Basis,  wel- 
ches die  absorbirte  Kohlensäure  in  der  Warme  abgiebt.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXI,  255;  berichügtLXVI,  112.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm,  LXVU,  804. 


Phosphorsänre ,  an 
Alkali  gebunden  .  19,68    20,24 

Phosphorsäure ,  an 
Erden  und  Metall- 
oxyde gebunden      6,99      8,49 

Schwefelsäure     .    .    1,19      0,97 


A 

B 

29,14 

36,81 

16,87 

3,31 

21,04 

24,02 

3,89 

4,77 

1,03 

0,93 

0,22 

0,46 
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BitttM«]».  dem  Namen  des  Thiers  in  Klammem  bdgeseizten  Zahlen 
geben  die  van  100  Blut  erhaltene  Menge  Asche  an)  : 


Gani 

Gans 

Junger 

Junger 

Junger 

Junger 

Junger 

Junger 

[1,22] 

[1,28]  [1,23]  [1,13] 

Kahn 

(2) 

Hshn 

(3) 

Halm 

Halm 

(5> 

2Fe,03,  SPOj 

9,61 

11,07[   8,15 

7,95 

8,45 

8,70 

7,5 

7,6 

2  CaO,  PO, 
2MgO,  PO, 

9,34 

6,04 

12,54f 
8,47j 

9,63 

13,26 

14,79 

14,50 

15,0 

15,2 

2K0,  PO, 

26,24 

18,57 

36,38 

18,36 

52,34 

50,48 

25,0 

24,4 

2NaO,  PO, 

6,18 

20,68 

3,17 

7,19 

— 

— 

— 

— 

KO,  SO, 

2,34 

0,65 

— 

3,30 

— 

— 

— 

— 

3JNaO,  PO, 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

NaCl 

39,84 

27,20 

40,13 

46,56 

20,89 

23,57 

37,9 

38,4 

3NaO,  2SiO, 

— 

— 

2,98 

— 

— 

— 

— 

— 

3  KO,  2  SiO, 

— 

— 

— 

— 

3,53 

2,75 

14,6' 

14,4 

(1)  I>ieGaii«  war  ISagereEeit  mit  Wclschkom  geitopfl;  daa  Blut  choooladefkrtilg  mdtramita 
gleh  nicht  In  Kuchen  und  Bcmm.  ~  (2)  Ubigcre  Zeit  mit  Weitaen  gefUttert.  —  (8)  Desgl.  — 
(4)  Ifit  Oervto  gefttttort.  —  (6)  Desgl. 


Tanbo 

Taube 

Taube 

Ente    1  Frosch 

^^    ^   Barsch 

'"^" 

[1,20] 

[1,29] 

[1.55] 

[1,06]!  [0,84] 

Frosch  n^^ljj 

2Fe,0„  3  PO, 
2  CaO,  PO, 

2  MgO,  PO,                    J 

9,4 

10,0  ;   9,8 

10,0      9,61 '  10,5 

9,5 

13,2 

12,1     13,4 

1 

17,3    13,5 

1 

7,9 

9,5 

2K0,  PO, 

20,4 

39,5  i34,9   128,0 

— 

— 

36,0 

2  NaO,  PO, 

26,4 

37,9 

31,3   jl7,l 

— 

— 

-— 

KO,  SO, 

1,9 

— 

—      4,0      1,6 

1,7 

— 

3  NaO,  PO, 

— 

— 

—        —    38,5  ,40,4 

— 

Na  Gl 

28,6 

•— 

7,5 

21,6 

31,8 

39,3 

43,4 

Die  Asche  von  Vogelblut  und  von  Fischblut  war  weifs, 
die  von  Froschblut -gelbroth  wie  die  der  Omnivoren,  Die 
Vogelblutaschen  lösten  sich  ohne  Gasentwicklung  in  Salz- 
säure. End erlin  hat  auch  einige  analytische  Data  gege- 
ben bezüglich  der  Asche  des  Blutkuchens  von  Hahnen- 
und  Entenblut,  und  des  Serums  des  letztern. 
ThiiJkö^r  ^^^  Frage,  ob  aufser  dem  Eisen  (und  dem  Mangan) 
Hch  im  Wut  ^^^^  andere  schwere  Metalle,  Kupfer,  Blei  u.  s.  w.,  in 
dem  gesunden  Thierkörper  enthalten  sind,  ist  mehrfach 
discutirt  worden.  Sarzeau  hatte  1832  angegeben,  im 
Fleisch  sei  Kupfer  enthalten ;  Devergie  und  Hervy  1838, 
in  der  Asche  der  innern  Organe  verschiedener  Individuen, 
welche  eines  natürlichen  Todes  verstorben  waren,  wechselnde 
Mengen  Kupfer  und  Blei  gefunden  zu  haben.  Danger 
und  Flandin  läugneten  später  die  Gegenwart  von  Kupfer 
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in  drai  normalen  menschlichen  Körper;  Barse  behauptete  «g^ «« 
sie  und  auch  die  des  Bleis.  In  den  Zeitraum,  über  welchen  JJ*  to'wut 
hier  specieller  zu  berichten  ist,  fallen  folgende  Püblicationen. 
Legrip  (1)  betrachtete  das  von  ihm  in  menschlicher  Leber 
und  Milz  gefundene  Kupfer  und  Blei  als  normal  darin  ent- 
haltenes (in  3300  Asche  von  menschlicher  Leber  und 
Milz  fand  er  2,7  Blei  und  4,5  Kupfer;  in  8700  Asche  von 
Magen,  Rectum,  Knochen,  Mark  und  Sehnen  einer  Kuh 
3,2  Blei  und  8,2  Kupfer).  Orfila  (2)  behauptete,  in  der 
Leber  sei  stets  Kupfer  enthalten  und  wahrscheinlich  auch 
in  andern  Organen.  Chevallier  (3)  gab  an,  meistens  sei 
in  dem  normalen  Organismus  Blei  und  Kupfer  enthalten, 
manchmal  aber  auch  nicht.  Deschamps  (4)  kam  zu  der 
Folgerung,  dafs  alle  Sedimentformationen  neben  Eisen 
Kupfer  enthalten,  dafs  es  die  Pflanzen  aufoehmen,  dafs  es  in 
Thieren  und  Menschen  im  normalen  Zustand  enthalten  sei  (5). 

Speciell  in  Beziehung  auf  den  Metallgehalt  des  Bluts 
gab  Millon  (6)  Folgendes  an.  Fange  man  das  Blut  aus 
der  Ader  in  dem  etwa  dreifachen  Volum  Wasser  auf,  und 
bringe  dann  diese  Flüssigkeit  in  einen  mit  Chlor  gefüllten 
Ballon,  so  coagulire  sie,  färbe  sich  braun,  und  es  bilde  sich 
bald  eine  graue  Masse  aus  welcher  sich  der  flüssige  Theil 
gut  ausdrücken  und  auswaschen  lasse;  in  dem  coagulirten 
Theile  befinden  sich  fast  alle  organischen  Bestandtheile,  in  - 
dem  flüssigen  alle  Salze  des  Bluts;  dampfe  man  diesen 
flüssigen  Theil  zur  Trockne  ab  und  calcinh-e  ihn,  so  seien 
in  100  des  unlöslichen  Theils  dieses  I^ückstauds  1  bis  3 
Kieselerde,   1   bis   5  Blei,  0,5  bis  2,5  Kupfer   und  10  bis 

(1)  J.  chim.  mdd.  [3]  HI,  251.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  IH,  370. 
488;  PhArm.  Centr.  1847,  687  (wo  Leber  statt  Galle  zu  setzen  ist).  — 
(8)  J.  chim.  m^d.  [3]  lU,  376.  —  (4)  J.  pham.  [3]  Xni,  88;  Compt. 
read.  XXVI,  102.  —  (5)  Das  früher  (Compt.  rend.  XXI,  637)  von  Mil- 
lon nnd^Layeran  gefundene  Resultat,  dafs  in  dem  Körper  ron  Thie- 
ren, welche  Brechweinstein  erhalten  hatten,  das  Antimon  längere  Zeit  zu- 
rückbleibt, ist  von  Millon  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XIX,  138;  Pharm.  Centr. 
1847,  397)  durch  neuere  Versuche  bestätigt  worden.  —  (6)  Compt.  rend. 
XXVI,  41;  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  372;  Instit.  1848,  10;  J.  pharm, 
[3]  Xni,  86;  J.  pr.  Chem.  XLm,  388;  Pharm.  Centr.  1848,  232. 
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vai|jieim  24  MaDgati  enthalten;  das  Kupfer  und  das  Blei  seien  Be- 
«»^  J^^jj;  standdieile  der  Blutkügelchen,  denn  1000  Grm.  Blutkuchen 
(von  Menschenblut)  gaben  0,083  dieser  Metalle,^  während 
1000  Grm.  Serum  nur  0,003  gaben.  —  Meise ns  (1)  konnte 
bei  der  sorgfaltigsten  Unsersuchung  weder  im  Pferde-,  im 
Hunde-,  noch  im  Menschenblut  Kupfer  oder  Blei  aufiSn- 
den.  —  Milien  (2)  beharrte  dabei,  dafs  die  von  ihm  ge- 
fundenen Metalle  im  Blut  wirklich  enthalten  gewesen  seien, 
gab  aber  zu,    dafs  zufallige  Umstände  die  Gegenwart  der- 
selben bedingt  haben  könnten,  und  bestunmte  diese  später  (3) 
dahin,   dafs  er  das   Blut  von    Soldaten  untersucht    habe, 
deren  Kochgeschirre  aus  Metall  bestanden.  —  Deschamp8(4) 
glebt  gleichfalls  an,  in  der  Asche  von  Menschenblut  Kupfer 
gefunden  zu  haben;   Harlefs  (vergl.  Seite  871)  dasselbe 
für  das  Blut  niederer  Thiere. 
ünten^ichnnff        Liobig  (5)  hat  üntcrsuchungen  über  die  Bestandtheile 
fl(bsi9keit.  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches  veröffentlicht.    Er  schickt 
Betrachtungen  voraus  über  die  Richtung,  welche  in  den 
letzten  Jahren  viele  der  Thierchemie  angehörige  Forschun- 
gen beherrschte,  und  eine  geschichtliche  Darlegung  der  An- 
gaben über  den  Gehalt  der  Fleischflüssigkeit  an  mehreren 
Bestandtheilen,  namentlich  über  Milchsäure  und  Exeatin. 

Zur  Darstellung  der  löslichen  Bestandtheile  des  Muskel- 
fleischs  (6)  aus,  z.B.  10 Pfunden,  feingehacktem,  möglichst 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXHI,  858;  J.  chim.  mid.  [3]  IV,  486; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  440;  Pharm.  Centr.  1848,  606.  —  (2)  Ann.  ch.phjs. 
[3]  XXTTT,  508;  J.  pr.  Chem.  XLV,  452.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XXIV,  255.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XIV,  410;  Compt.  rend.  XXVn,389; 
J.  ehim.  mdd.  [3]  V,  20;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  115.  —  (6)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXII,  257;  Ann.  ch.  phys.  [3]  XXIII,  129;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1847,  785.  801.  817.  833;  J.  pr.  Chem.  XLIH,  281;  J.  pharm. 
[3]  XII,  227.  886;  theilweise  Compt.  rend.  XXIV,  69.  195.  —  (6)  Das 
Fleisch  von  Fischen  mufs  anders  behandelt  werden,  weil  es  feingehackt 
mit  Wasser  zn  einer  schleimigen  Masse  aufquillt,  welche  die  Prelstücher 
verstopft.  Man  mischt  es  mit  dem  doppelten  Volnm  Wasser,  giebt  es  aar 
einen  Trichter,  und  verdrängt  die  Fleischflüssigkeit  durch  allmäliges  Anf- 
giefsen  kleiner  Mengen  Wasser.  Der  Auszug  ist  farblos,  schwach  opaü- 
sirend,   sauer,  hervorstechend  nach  Fischen  schmeckend  und  riechend. 
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fettfreiem  Fleisch,  räth  Liebis,  5  Pfund  mit  5  Pf  and  untennchtmr 
kaltem  Wasser  sorgfaltig  zu  kneten  und  in  einem  Sack  fl««rfKk«>»*- 
von  grober  Leinwand  möglichst  auszupressen,  und  den 
Rückstand  mit  5  Pfund  Wasser  zum  zweiten  Mal  ebenso 
zu  behandeln;  mit  der  bei  letzterer  Operation  erhaltenen 
Flüssigkeit  behandelt  man  die  andern  5  Pfund  Fleisch  zum 
ersten  Mal,  mit  der  bei  einer  dritten  Ausziehung  der 
ersteren  Portion  Fleisch  erhaltenen  Flüssigkeit  die  andere 
Portion  zum  zweiten  Mal,  und  letztere  läfst  man  dann 
noch  einmal  mit  reinem  Wasser,  aufquellen  und  prefst  sie 
aus.  Die  Flüssigkeiten  werden  vereinigt,  durch  ein  Tuch 
geseiht,  und  in  einem  Glaskolben  in  Wasser  bis  zum  Sieden 
des  letztem  erhitzt  (wo  zuerst  das  Albumin,  dann  der  Farb- 
stoff coagulirt),  und  bei  dieser  Temperatur  erhalten  bis  die 
Flüssigkeit  farblos  geworden  ist  und  Albumin  und  Farbstoff 
coagulirt  abgeschieden  sind.  (Bei  manchen  Fleichsorten  ist  es 
zur  Abscheidung  des  letzten  Restes  von  Farbstoff  nothwendig, 
nach  dem  Gerinnen  des  Albumins  die  Flüssigkeit  von  dem 
Goagulum  zu  trennen  und  in  einem  anderen  Gefafs  bis  zum 
Aufwallen  zu  erhitzen.)  Die  Flüssigkeit  (sammt  der  aus 
dem  Coagulum  auszupressenden)  wird  durch  ein  Tuch 
geseiht;  aus  sehr  blutreichem  Fleisch,  wie  vom  Ochsen, 
Reh,  Hasen,  Fuchs,  bereitete  ist  röthlich,  während  die 
von  Kalb-,  Hühner-  und  Fischfleisch  kaum  gefärbt  ist. 
Die  auf  diese  Art  aus  Pferde-  imd  Fischfleisch  dargestellte 
Flüssigkeit  ist  immer  trübe ,  die  ans  den  andern  genannten. 
Fleischarten  hingegen  klar.  Der  Geschmack  ist  bei  allen 
ziemlich  gleich;  die  Flüssigkeit  aus  dem  Fleisch  des  Marders 
besitzt  einen  deutlichen  Moschusgeruch.  Die  Flüssigkeit 
reagirt  immer  sauer.  Auf  freiem  Feuer  (auch  ohne  dafs 
sie  zum  Sieden  kommt)   concentrirt  färbt  sie  sich  braun, 

Bei  dem  Erhitzen  setzt  sich  ein  weifses  weiches  Ooagnlttm  ab,  und  die 
Flüssigkeit  giebt  nach  dem  Znsatz  von  Barytwasser,  Abdampfen  und  Er- 
kalten eine  farblose  Gallerte,  in  niv^elcher  sich  nach  24  Stunden  deutliche 
und  regehnafsige  Kreatinkrjstalle  absetzen.  (Vergl.  Gregory's  Angaben 
S.  879.) 
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^»^^<J^»j«  und  zuletzt  bleibt  ein  dunkelbrauner,  bratenartig  riechender 
fiaisiffkeit.  Syrup,  in  dem  sich  erst  nach  langem  Stehen  Spuren  von 
Kreatinkrystallen  zeigen.  Das  Braunwerden  beruht  zum 
Theil  darauf,  dafs  sich  am  Boden  des  Geföfses  ein  Absatz 
bildet  und  höhere  Temperatur  annimmt,  aber  auch  bei  dem 
Abdampfen  im  Wasserbade  tritt  das  Gefarbtwerden  imaus- 
bleiblich  ein;  die  Hauptursache  ist  neben  der  Temperatur 
die  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  freie  Säure,  welche  defs- 
halb  vor  dem  Abdampfen  weggenommen  werden  mufs. 
Zu  dem  Ende  setzt  man  zu  der  Flüssigkeit  eine  concentrirte 
Lösung  von  kaustischem  Baryt,  so  lange  dadurch  ein  weifser 
Niederschlag  bewirkt  wird  (dies  tritt  manchmal  noch  ein, 
wenn  auch  schon  die  Flüssigkeit  neutral  oder  alkalisch 
geworden  ist).  Der  sich  bildende  Niederschlag  enthält 
alle  Phosphorsäure  der  Fleischflüssigkcit  als  phosphors. 
Baryt  und  phosphors.  Magnesia,  aber  kein  phosphors. 
Magnesia-Ammoniak  (nur  ein  einziges  Mal  wurde  bei  dem 
Zusatz  des  Barytwassers  eine  deutliche  Ammoniakentwicke- 
lung wahrgenommen);  ein  etwaiger  Gehalt  an  schwefeis. 
Baryt  ist  so  gering,  dafs  man  ihn  auf  Rechnung  von  Blut- 
flüssigkeit, die  noch  beigenüscht  war,  setzen  kann.  Die 
von  diesem  Niederschlag  getrennte  Flüssigkeit  wird  in 
flachen  Porcellanschalen  eingedampft,  so  dafs  sie  niemals  zum 
Sieden  kommt;  wird  der  obere  Hand  der  Schale  heifser 
als  die  Flüssigkeit,  so  trocknet  sie  an  ihm  zu  einem  dunkel- 
braunen Ring  ein,  der  sich  beim  Zugiefsen  frischer  Flüs- 
sigkeit ohne  sie  bemerklich  zu  färben  löst,  aber  im  con- 
centrirten  Zustand  kommt  die  Farbe  wieder  zum  Vorschein. 
Die  mit  Barytwasser  versetzte  Flüssigkeit  vom  Hühner- 
fleisch bleibt  bei  dem  Abdampfen  klar,  wenn  nicht  durch 
einen  üeberschufs  von  zugesetztem  Baryt  an  der  Ober- 
'  fläche  eine  Haut  von  kohlens.  Baryt  entsteht;  wenn  die 
Flüssigkeit  vom  Ochsenfleich  zu  schwacher  Syrupconsistenz 
verdampft  ist,  bildet  sich  an  der  Oberfläche  eine  schleimige 
Haut,  welche  sich  in  Wässer  zerthcilt  und  aufquillt  aber 
nicht  löst;  beim  Kalbfleisch  und  namentlich  beim  Pferde- 
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fleisch  folgen  sich  diese  Haute  unausgesetzt  5   wenn  mantjntenticiiimff 
sie  jedesmal  wegnimmt,   was  geschehen  mufs.    Wenn  die  «««»»k«!*- 
Flüssigkeit  auf  etwa  ^  ihres  Volums  eingeengt  ist,  stellt 
man  sie  an  einen  mäfsig  warmen  Ort  und  überläfst  sie  dem 
weiteren  Verdampfen;   bald  krystallisirt   an  den  Wänden 
Ejreatin  heraus. 

Kreatht  ist  ein  Bestandtheil  der  Muskeln  aller  höheren 
Thierklassen;  Lieb  ig  fand  es  in  dem  Fleisch  des  Ochsen, 
Schafs,  Schweins,  Kalbs,  Rehs,  Hasen,  Marders,  Fuchses, 
Hirsches,  Huhnes  und  Hechts;  Schlofsberger  (1)  hatte 
es  aus  dem  Fleisch  eines  Alligators  erhalten.  Das  Fleisch 
des  Huhns  und  des  Marders  enthält  am  meisten,  das  der 
übrigen  genannten  Thiere  weniger,  das  Fischfieisch  am 
wenigsten.  Das  Fleisch  eines  während  zweihundert  Tage 
in  Gefangenschaft  mit  Fleisch  gefutterten  Fuchses  gab 
noch  nicht  den  zehnten  Theil  derjenigen  Menge  Kreatin, 
welche  ein  gleiches  Gewicht  Fleisch  von  auf  der  Jagd  er- 
legten Füchsen  gab.  Fettes  Fleisch  giebt  bei  gleichem 
Heischfasergehalt  weniger  ICreatin  als  mageres.  100  Pfund 
Fleisch  von  einem  magern  alten  Pferd  gaben  nahe  36  Grm. 
Kreatin;  116  magere  Hühner  (das  Fleisch  eines  Huhnes 
wog  durchschnittlich  203  Grm.)  ungefähr  72  Grm. ;  86  Pfund 
Ochsenfleisch  30  Grm.  In  dem  Herzen  des  Ochsen  ist  es 
in  reichlicher  Menge  enthalten  (2).  Aus  Gehimsubstanz, 
Leber  und  Nieren  konnte  kein  Kreatin  erhalten  werden. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  XLIX,  343.  —  (2)  Gregory  (Chcm.  80c. 
Qu.  J.  I,  26;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  100;  Pharm.  Ceutr.  1847,  935) 
fand,  dafs  sich  das  Fleisch  vom  Rochen  (Raja  haiU)  nnd  vom  Kabeljau 
(Gadus  morrhua)  leicht  cxtrahiren  und  pressen  läfst,  und  sich  überhaupt 
zur  Gewinnung  des  Kreatins  gut  eignet.  Er  erhielt  aus  1000  Theilen 
Fleisch  an  Kreatin  : 

Halm  Oehseahen  Kabo^jna  Taube  Rocbd 

2,9  bis  3,21  1,38  bis  1,42  0,94  bis  1,7  0,83  0  bis  0,61 
Schlofsberger  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  80)  erhielt  aus  6  Pfd.  mensch- 
licher Muskeln  nahezu  2  Grm.  Kreatin;  bei  seiner  Darstellung  bildeten 
(ohne  dafs  Barytwasser  zugesetzt  war)  sich  fortwährend  die  oben  (S.  878) 
erwähnten  schleimigen  Häute;  letztere  zeigten  sich  unter  dem  Mikroscop 
als  vollständig  amorph. 
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^|^»^^»j«  (Grehimsubstanz  mit  Barytwasser  zu  einer  dünnen  Milch 
flttMifkcit.  zerrieben,  durch  ein  feines  Haarsieb  geseiht  und  zum 
Sieden  erhitzt,  giebt  ein  Coagulum,  in  welchem  alles  Ge- 
hirnfett'  erhalten  ist,  und  eme  klare,  gelblich  gefärbte 
Flüssigkeit,  welche,  von  dem  überschüssigen  Baryt  durch 
einen  Strom  Kohlensäure  und  Erhitzen  befireit,  zwei  Baryt- 
'  salze  enthält,  die  in  Wasser  löslich  sind  nnd  mit  Säuren 
einen  weifsen,  flockigen  Niederschlag  geben,  und  deren 
eines  in  Alkohol  löslich  ist)  lieber  das  Vorkommen  des 
Ereatins  im  Harn  und  über  seine  Bildung  aus  Kreatinin 
vergl.  bei  Harn. 

Die  aus  der  Fleischflüssigkeit  erkaltenen  Kreatinkry- 
stalle  werden  mit  Wasser  und  zuletzt  mit  Weingeist  ge- 
waschen, und  aus  siedendem  Wasser,  nÖthigenfalls  unter 
Behandlung  mit  etwas  Blutkohle,  umkrystallisirt,  wo  sich 
das  Kreatin  bei  dem  Erkalten  in  reinen  Krystallen  ab- 
scheidet War  die  Phosphorsäure  aus  der  Fleischflüssigkeit 
nicht  vollkommen  durch  Barytwasser  entfernt  worden,  so 
sind  die  aus  der  Mutterlauge  erhaltenen  Kreatinkrystalle 
mit  phosphors.  Magnesia  gemengt,  von  welcher  hei  dem 
Umkrystallisiren  sich  ein  kleiner  Theil  aufs  Neue  dem 
Kreatin  beimengt  Zur  Entfernung  dieser  Verunreinigung 
wird  die  filtrirte  heifse  Losung  mit  etwas  Bleioxydhydrat 
gekocht,  filtrirt,  und  durch  Behandlung  mit  etwas  Blnt- 
kohle  eine  Spur  gelösten  Bleioxyds  weggenommen.  —  Die 
Krystalle  des  Kreatins  sind  farblos,  durchsichtig,  dem 
monoklinometrischen  System  angehörig  und  im  Habitus  an 
den  des  Bleizuckers  erinnernd  (1).  Die  Ej*ystalle  sind 
CgN^H^O^  +  2  HO;  bei  100«  werden  sie  matt  und  ver- 
lieren 2  HO.  Das  Kreatin  löst  sich  leicht  in  siedendem 
Wasser;  die  kochend  gesättigte  Lösung  erstarrt  bei  dem 

(1)  Heintz  (Pogg.  Ann.  LXXTIT,  595)  fimd  durch  mikrokrystallo^ 
metrische  Messungen  den  Winkel  zwischen  der  Klinodiagonale  und  der 
Hauptaxe  =  70^20'  (durch  das  Beflexionsgoniometcr  71*5')»  ooP  :  ooP 
im  orthodiagonalen  Hanptschnitt  =s  133*2'  bis  133*8'  (durch  das  Re- 
fiexionsgoniometer  188*10')    Vergl.  bei  E[reatinin. 


\ 


Thtordiemie.  8gj[ 

Erkalten  zu  einer   Masse  feiner  glänzender  Nadeln;  aus ^»*«"«»»"« 

o  '  der  neiich- 

einer  verdünnten  Lösung  krystallisirt  es  langsam  in  gröfseren,  ««»«^k^«»*- 
oft  2  bis  3  Linien  langen  und  1  Linie  dicken,  Krjstallen; 
1  Ereatin  löst  sich  in  74,4  Wasser  von  18^,  in  9410  kaltem 
Alkohol  (leichter  in  wasserhaltigem  Weingeist).  Die  kaltö 
wässerige  Lösung  schmeckt  schwach  bitter,  etwas  kratzend; 
enthält  sie  eine  Spur  einer  fremden  organischen  Substanz, 
so  verändert  sie  sich  leicht  unter  Schimmelbildung.  —  Das 
Elreatin  vermag  auch  in  der  gröfsten  Menge  die  saure  Re- 
action  selbst  der  schwächsten  Säure  nicht  aufzuheben;  es 
löst  sich  in  der  Warme  in  Barytwasser,  und  krystallisirt 
daraus  ohne  Veränderung;  beim  Sieden  mit  Barytwasser 
wird  es  unter  Ammoniakentwickelung  und  Abscheidong  von 
kohlens.  Baryt  zersetzt  (vgl.  S.  884).  In  einer  warm  gesättigten 
Kreatinlösung  verändert  sich  die  Farbe  des  Bleihyperoxyds 
auch  bei  dem  Sieden  nicht,  und  die  bei  dem  Erkalten  sich 
absetzenden  Ejreatinkrystalle  sind  frei  von  Bleioxyd.  Eine 
Auflösung  von  Übermangans.  Kali,  in  welcher  man  Ereatin 
löst,  verliert  ihre  rothe  Farbe  erst  bei  längerem  Stehen 
in  der  Wärme,  ohne  bemerkliche  Gasentwickelung,  und 
die  Flüssigkeit  enthält  alsdann  kein  Ereatin  mehr  (sie  giebt 
bei  dem  Abdampfen  weifse  Erystalle,  und  es  findet  sich 
das  Eali  zum  Theü  mit  Eohlensäure  verbunden). 

Wird  das  Ereatin  in  einer  Mineralsäure  gelöst  und 
die  Lösung  bei  gelinder  Wärme  verdampft,  so  erhält  man 
Erystalle,  welche  nicht  mehr  unverändertes  Ereatin  sind, 
sondern  sich  leicht  in  Alkohol  lösen  und  einen  Theil  der 
Säure  in  chemischer  Verbindung  enthalten.  Es  entsteht 
hierbei  aus  dem  Ereatin  durch  Austreten  von  Wasser  ein 
neuer  Eörper,  Jü'eatinm,  CjNjH,  O^  ,  eine  organische 
Basis.  Man  erhält  die  letztere  in  wässeriger  Auf- 
lösung, wenn  man  zu  einer  siedenden  wässerigen  Lösung 
des  schwefeis.  Ereatinins  kohlens.  Baryt  setzt,  bis  kein 
Aufbrausen  mehr  erfolgt  und  die  Flüssigkeit  alkalisch 
reagirt.  Oder  indem  man  das  salzs.  Salz  in  24  bis  30  Theilen 
Wasser  löst,  in   einer  Porcellanschale  zum  Sieden  erhitzt, 
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^äevTieieh!^  uod  mit  WasscF  aofgeschlämmtes  Bleiox jdhydrat  in  kleinen 
fliudgkeic.  Portionen  zusetzt,  wo  allmälig  die  Flüssi^eit  neutral  oder 
schwach  alkalisch  wird,  und  bei  weiterem  Zufügen  der 
dreifachen  Menge  des  bereits  verbrauchten  Bleioxydhjdrats 
und  andauerndem  Sieden  zu  einem  dicken  hellgelben  Brei 
zu  gerinnen  scheint;  die  Flüssigkeit  wird  dann  abfiltrirt 
und  der  Rückstand  ausgewaschen;  im  Fall  das  Filtrat  eine 
Spur  Blei  aufgeschlämmt  oder  gelöst  enthält,  wird  diese  durch 
Behandlung  mit  etwas  Blutkohle  weggenommen.  (Diese 
Darstellung  beruht  auf  der  Ueberfuhrung  des  Chlorbleis 
in  eine  überbasische,  in  Wasser  unlösliche  Verbindung,) 
Aus  der  im  Wasserbad  concentrirten  wässerigen  Lösung 
des  Kreatinins  krystallisirt  es  bei  dem  Erkalten  in  mono- 
klinometrischen  £ry stallen,  nach  H.  Kopp'a  Bestimmung 
in  der  Combination  oo  P  .  0  P  .  oo  P  oo;  0  P  :  c»  P  oo 
=  69«  24' ;  cx)  P :  oo  P  im  orthod.  Hauptschnitt  =  98«  20'(1> 
Die  Krystalle,  CgN^H,  Oj,  lösen  sich  in  dem  11, 5 fachen 
Gewicht  Wasser  von  16®,  in  weniger  heifsem,  in  dem 
102fachen  Gewicht  Alkohol  von  16<»,  leichter  in  siedendem. 
Die  wässerige  Lösung  bläut  geröthetes  Lackmuspapier, 
und  schmeckt  in  concentrirtem  Zustande  kaustisch;  ein 
Kreatininkrystall  bringt  auf  nassem  Cnrcumf4)apier  einen 
braunen  Fleck  hervor.  Kreatininlösung  zu  einer  raäfsig 
concentrirten  Lösung  von  Salpeters.  Silberoxyd  gesetzt, 
bewirkt  ein  Gerinnen  zu  einer  Masse  von  feinen  weifsen 
Nadeln,  di^  in  heifsem  Wasser  leicht  löslich  sind,  beim 
Erkalten  unverändert  daraus  krystalUsiren,  und  eine  basische 
Verbindung  von  Kreatinin  mit  Salpeters.  Silberoxyd  sind. 
Kreatininlösung  giebt  mit  einer  Auflösung  von  Quecksilber- 


(1)  Heintz  (am  S.  880  angef.  Ort)  fond  CX)P  :  cx)P  im  orthod. 
HauptBchnitt  gleichfalls  =s^8«20^  OP  :  ooP  «»=  102•3S^  und  daran« 
OP  :  ooPoo  =  70<»30';  letzteren  Winkel  direct  =  69^  57^  Er  hebt  heiv 
vor,  dafs  das  Kreatin  und  das  Kreatinin  nahezu  gleichen  Neigungswinkel 
Ewischen  der  Hauptaxe  und  der  Klinpdiagonale  besitzen,  nnd  daijs  für 
gleiche  Länge  der  Orthodiagonale  die  Klinodiagonale  bei  ersterem  sich 
zu  der  bei  letzterem  nahezu  wie  2  :  1  verhält. 


Chlorid  sogleich  einen  ^wet&en  käsigen  Niederschlag,  der^-^yjjjjji^« 
sich  in  einigen  Minuten  in  ein  Haufwerk  feiner,  durch-  ««•■««keit. 
sichtiger,  farbloser  Nadeln  verwandelt;  mit  einer  wässerigen 
neutralen  Lösung  von  Zinkchlorid  sogleich  einen  körnig 
krystallinischen  Niederschlag  (1).  Das  Kreatinin  treibt  das 
Ammoniak  aus  Ammoniaksalzen  aus,  und  bildet  mit  Kupfer* 
oxydsalzen  schön  blaue  krjstallisirbare  Doppelsalze.  -^ 
Salzs.  Kreatinin  entsteht  aus  krystallisirtem  Kroatin,  wenn 
man  über  letzteres  in  einem  Lieb  ig' sehen  Trockenapparat 
bei  100<^  einen  Strom  trocknen  Salzsäuregases  leitet;  das 
Gewicht  des  Products  ist  hier  zuletzt  fast  genau  das  des 
angewandten  krjstallisirten  Ejreatins,  indem  4  HO  aus 
diesem  austreten,  CIH  hingegen  eintritt,  und  beide  fiist  genau 
gleich  schwer  wiegen.  Dieses  Salz  bildet  sich  auch  bei  dem 
Uebergie&en  von  Kreatin  mit  concentrirter  Salzsäure,  Ab- 
dampfen  der  Lösung  und  Erhitzen  der  trocknen  Masse  im 
Wasserbad  bis  zur  Entfernung  aller  freien  Salzsäure.  Es 
löst  sich  ziemlich  leicht  in  siedendem  Alkohol,  und  kry- 
stallisirt  daraus  in  kurzen,  durchsichtigen,  farblosen  Prismen, 
welche  in  Wasser  schwer  löslich  sind.  Beim  Abdampfen 
wird  es  in  breiten  durchsichtigen  Blättern  von  sehr  saurer 
Reaction  erhalten.  Seine  Zusammensetzung  istCgN^H^O^, 
CIH;  eine  kochend  gesättigte  alkoholische  Lösung  dieses 
Salzes,  welcher  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction 
Ammoniak  zugesetzt  wird,  liefert  bei  dem  Erkalten  kleine, 
durchsichtige,  kömige  Krystalle  von  Kreatinin.  —  Platin- 
chlorid giebt  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  salzs. 
Kreatinin  keinen  Niederschlag,  .aber  bei  dem  Abdampfen 
in  gelinder  Wärme  bilden  sich  dunkelgelbe  oder  morgen- 
rothe,  durchsichtig^,,  ziemlich  grofse  Krystalle,  die  sich 
ziemlich  leicht  in  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol  lösen;  die« 
selbe   Verbindung  bildet  sich  bei    dem  Abdampfen  einer 

(1)  AusHeint»' Versuchen  (Pogg.  Ann.  LXX,  47Ö)  geht  heryor,  dalli 
dieser  Niederschlag  (welchen  er  für  eine  Kreatinverbindung  hielt;  vergl. 
bei  Harn)  bei  120'  getrocknet  nur  Spuren  hygroscopischen  Wassers  ab- 
giebt,  und  C,N,H,0,  +ZnCl  ist, 
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unurmchwifKreatinlösunff,   welcher  man  etwas  Salzsäure   und  Platin- 

der  Pleitcb.  Ö '  ^    «VT    TT    i^ 

flsitigkeit.  Chlorid  zugesetzt  hat;  ihre  Zusammensetzung  ist  CjNjH^Oj, 
ClH  +  PtCl,.  -  Schwefels.  Kreatinin  bleibt  bei  dem  Ab- 
dampfen von  1  Kreatin  mit  einem  gleichen  Gewicht  einer 
Mischung  aus  27  concentrirter  Schwefelsäure  auf  73  Wasser, 
oder  bei  dem  Abdampfen  einer  kochend  gesättigten  Lösuug 
Ton  Kreatinin,  welcher  man  verdünnte  Schwefelsäure  bis 
zum  Erscheinen  stark  saurer  Reaction  zugesetzt  hat,  "als 
weifse  Salzmasse;  diese  löst  sich  leicht  in  warmem  Alkohol, 
die  Lösung  trübt  sich  beim  Erkalten  und  setzt  durch- 
sichtige ,  concentrisch  -  gruppirie ,  quadratische  Tafeln, 
C.NjH.Oj,  HO,  SO3,  ab,  welche  bei  100»  klar  und 
durchsichtig  bleiben. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Kreatinins  in  der  Fleisch- 
flüssigkeit vergL  S.  890,  über  das  im  Harn  und  über 
die  Umwandlung  des  Kreatinins  in  Kreatin  vergL  bei  Harn. 

Wird  zu  einer  kochend  gesättigten  Lösung  von  Kreatin 
das  zehnfache  Gewicht  des  Kreatins  an  Barjrthydrat  zu- 
gesetzt, so  bleibt  die  Auflösung  anfänglich  klar,  aber  bei 
fortgesetztem  Sieden  entwickelt  sich  reichlich  Ammoniak 
und  ein  weifses  krystallinisches  Pulver  setzt  sich  an  den 
Wänden  des  Geföfses  ab.  Wird  unter  Zusatz  von  Baryt- 
hydrat und  Erneuerung  des  verdampfenden  Wassers  mit 
dem  Kochen  fortgefahren,  bis  sich  kein  Ammoniak  mehr 
entwickelt,  so  erhält  man  beim  Filtriren  eine  klare  farblose 
Flüssigkeit,  welche  freien  Aetzbaryt  und  eine  neue  orga- 
.  nische  Basis,  Stxrkosin,  enthält.  Man  leitet  einen  Strom  von 
Kohlensäure  durch  die  Flüssigkeit  und  erhitzt  zum  Sieden, 
wo  der  Baryt  abgeschieden  wird;  die  zur  Syrupdicke 
abgedampfte  Flüssigkeit  erstarrt  bei  ruhigem  Stehen  zu 
einem  Haufwerk  breiter,  farbloser,  durchsichtiger  Blätter. 
(Der  Aetzbaryt  mufs  vollkommen  rein  sein,  weil  jede  Ver- 
unremigung  bei  dem  Sarkosin  bleiben  würde.)  Zur  Dar- 
stellung des  reinen  Sarkosins  ist  es  zweckmäfsig,  dasselbe 
mit  Schwefelsäure  zu  verbinden  und  davon  wieder  abzu- 
scheiden.   Zu  diesem  Ende  setzt  man  dem  durch  Abdampfen 
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des  Filtrats  erhaltenen  Sarkosin  verdünnte  Schwefelsäure  ^»^•»««^'«•i 

der  Flelacb- 

bis  zu  stark  saurer  Reaction  zu,  dampft  im  Wasserbad  ab,  ««»»uk-it. 
setzt  dem  syrupartigen  Rückstand  Alkohol  zu,  und  sucht 
durch  Reiben  mit  einem  Olasstab  beide  zu  mischen;  das 
syrupartige  schwefeis.  Salz  erstarrt  zu  einem  weifsen  kry- 
stallmischen  Pulver,  welches  kalt  mit  Alkohol  ausgewaschen, 
dann  in  Wasser  gelöst  und  mit  reinem  kohlens.  Baryt 
erwärmt  wird,  bis  kein  Aufbrausen  mehr  wahrnehmbar  und 
die  saure  Reaction  der  Lösung  verschwunden  ist;  das 
Filtrat  wird  im  Wasserbad  zu  Syrupdicke  abgedampft,  und 
bei  ruhigem  Stehen  krystallisirt  (nach  24  bis  36  Stunden) 
das  Sarkosin  heraus.  Die  Krystalle  gehören  dem  rhom- 
bischen System  an;  sie  zeigen  ooP,  P  oo,  selten  und 
schwach  P  und  0  P  (cx>  P  :  oo  P  =  71^) ;  sie  sind  farblos, 
durchsichtig,  äufserst  löslich  in  Wasser,  sehr  schwer  löslich- 
in  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Bei  100^  getrocknet  be- 
halten sie  ihr  Ansehen;  bei  einer  etwas  höheren  Temperatur 
schmelzen  sie  und  verflüchtigen  sich  ohne  Rückstand; 
einige  Krystalle  zwischen  zwei  Uhrgläsem  einige  Zeit  auf 
100*  erwärmt,  sublimiren  zu  einem  Netzwerk  von  Kry- 
stallen.  Die  Zusammensetztmg  des  Sarkosins  istC^NH^O^; 
es  enthält  dieselben  Elemente  und  in  dem  nämlichen  rela- 
tiven Verhältnifs  wiePelouze's  Lactamid  und  wie  Dumas' 
Urethan,  unterscheidet  sich  aber  hinlänglich  von  beiden 
durch  seine  UnlösJichkeit  in  Aether  und  Alkohol.  Es  ent- 
steht aus  dem  krystallisirten  Kreatin  (CgN^Hi^O^)  durch 
Austreten  der  Elemente  des  Harnstoffs  (C,N,  H^Oj), 
welcher  auch  in  der  Flüssigkeit  vor  der  beendigten  Zer- 
setzimg des  Kreatins  durch  Baryt  enthalten  ist;  die  bei 
dieser  Zersetzung  auftretende  Kohlensäure  und  das  Am- 
moniak sind  secundäre,  aus  dem  Harnstoff  entstehende, 
Producte  (1).    Die  wässerige  Lösung  des  Sarkosins  reagirt 

(1)  Sarkosin  und  Harnstoff  sind  übrigens  nicht  die  einzigen  Prodnete 
bei  der  Zersetzung  des  Kreatins  durch  Baryt;  wenn  man  dem  Alkohol, 
aus  welchem  das  schwefeis.  Sarkosin  krystallisirt  ist,  ÜVasser  zusetzt,  mit 
kohlens.  Baryt   neutralisirt   und   die  neutrale  Flüssigkeit   zu  schwacher 
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ifBtanvciiimK nicht  auf  Pflanzenfarben;  sie  schmeckt  süfslich  scharf  etwas 
flSMiskeiL  metallisch;  in  einer  verdünnten  Lösung  von  Salpeters.  Silber- 
oxyd  oder  Quecksilberchlorid  bewirkt  sie  keine  Veränderung. 
Bringt  man  hingegen  einen  Krystall  von  Sarkosin  in  eine 
kalt  gesättigte  Lösung  von  Quecksilberchlorid,  so  löst  er 
sich  sogleich  auf ,  und  bald  entstehen  viele  feine  durch* 
sichtige  Nadeln  einer  Doppelverbindung ,  zu  welchen  bei 
hinreichender  Menge  des  Sarkpsins  die  ganze  Flüssigkeit 
erstarrt.  Eine  Lösung  von  essigs.  Eupferoxyd  nimmt  auf 
Zusatz  von  Sarkosin  eine  tief  dunkelblaue  Farbe  an,  und 
bei  gelindem  Verdampfen  erhalt  man  ebenso  geförbte 
Blätter  eines  Doppelsalzes.  —  Bei  dem  Abdampfen  des 
Sarkosins  mit  Salzsäure  erhält  man  salzs.  Sarkosin  als  eine 
weifse  Salzmasse,  welche  aus  heifsem  Alkohol  in  kleinen 
durchsichtigen  Körnern  und  Nadeln  krystallisirt  Bei  dem 
Vermischen  einer  Auflösung  von  salzs.  Sarkosin  mit  übejr- 
schüssigem  Platinchlorid  entsieht  kein  Niederschlag;  bei 
dem  freiwilligen  Verdunsten  dieser  Lösung  krystallisiren 
grofse  honiggelbe  Octaeder  (von  überschüssigem  Platincfalorid 
lassen  sich  die  Krystalle  durch  eine  Mischung  von  Alkohol 
undAether  befreien)  eines  Doppelsalzes  PtCl^^-CeNU^O«,' 
CIH  +  2  HO  (das  Wasser  entweicht  hei  lOO»).  —  Schwe- 
fels. Sarkosin,  in  der  oben  (S.  884)  angegebenen  Weise  dar- 
gesteUt,  löst  sich  mit  der  10-  bis  12fachen  Menge  Alkohol 
gekocht  darin  auf,  und  bei  dem  Erkalten  der  Lösung  setzen 
sich  farblose,  durchsichtige,  sehr  glänzende,  vierseitige 
Tafeln  ab,  welche  in  ihrem  Ansehen  von  chlors.  Kali  kaum 

Synipconsistenz  abdiunpft,  80  setzen  ach  daraiu  (lange  vor  dem  Punkte, 
wo  das  Sarkosin  krystallisiren  würde)  Cu-blose  lange  Säulen  oder  Blattet 
ab,  welche  eine  schwach  saure  Reaction  besitzen,  and  schmelzen  und 
sich  verflüchtigen  ohne  Baryt  zu  hinterlassen;  sie  lösen  sich  leicht  ifl 
Wasser  und  Alkohol  und  in  etwa  30  Theilen  Aether;  die  wässerige  Lö- 
sung bringt  mit  Silbersalzen,  Quecksilberchlorid,  essigs.  Bleiozyd  nnd 
Kalk-  und  Bar^tsalaen  keinen  Niederschlag  hervor;  die  erhaltene  Menge 
war  zu  gering,  als  dafs  durch  die  Analyse  hätte  entschieden  werden  kön* 
^  neu,  ob  dieser  Körper  seiner  Zusammensetzung  nach  dem  ürethaa  ent* 
spricht,  mit  welchem  er  viele  Aehnliohkett  betittt. 
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211  unterscheiden  sind ;  sie  sind  in  kaltem  Alkohol  flchwierig,  vator 
in  Wasser  hingegen  leicht  löslich  ^  und  krystalliairen  aus  a<>«*^^ 
letzterer  Lösung  in  grofsen  gefiederten  Blättern.  Die 
wässerige  sowohl  als  die  alkoholische  Lösung  dieses  Salzes 
reagirt  sauer ,  so  dafs  sich  nicht  genau  ermitteln  läfst, 
wann  bei  dem  Auswaschen  die  freie  Schwefelsäure  voll- 
ständig entfernt  ist.  Das  krystallisirte  schwefeis.  Sarkosin 
ist  CeNH^O^,  HO,  SO,  +  HO  (das  1  At.  Krystallwasser 
entweicht  bei  100<^). 

Wenn  .  man  die  Mutterlauge  der  Fleischflüssigkeit, 
nachdem  alles  Kroatin  auskrystallisirt  ist,  etwas  weiter  ab- 
dampft und  mit  kleinen  Portionen  Alkohol  bis  zu  milchiger 
Trübung  versetzt,  so  setzen  sich  aus  dieser  Mischung, 
wenn  sie  einige  Tage  ruhig  stehen  bleibt,  gelbe  oder  weifse, 
kömige,  blätterige  oder  nadelförmige  Krystalle  ab,  die  sich, 
wiewohl  langsam,  von  der  dicklich  gewordenen  Mutterlauge 
abfiltriren  und  mit  Alkohol  auswaschen  lassen«  Diese  £ry« 
stalle  sind  ein  Gemenge  verschiedener  Substanzen.  Kreatin 
fehlt  niemals  darin;  war  durch  den  Zusatz  von  Baryt  nicht 
alle  Phosphorsäure  aus  der  Fleischflüssigkeit  ausgefällt,  so 
enthält  der  Absatz  auch  phosphors.  Magnesia;  der  Haupt» 
bestandtheil  aber  ist  das  Kali-  und  das  Barytsalz  einer  neuen 
Säure, der  Inonmäure  (1).  War  genau  hinreichendBaryt  zuge- 
setzt worden ,  um  die  Phosphorsäure  auszufallen,  so  ent- 
halten die  Kiy stalle  inoains.  Kali;  war  Baryt  überschüssig, 
so  enthalten  sie  inosins.  Baryt  oder  ein  Gemenge  beider 


(1)  Auf  die  Oewinnimg  der  inosins.  Salze  ans  der  Fleisohflüssigkeit 
hat  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Eleischflüfaigkeit  abgedampft  wird, 
einen  grolaen  Einflufs.  In  einigen  Fällen,  wo  die  Abdampftemperatar 
nie  100**  überstieg,  wnrde  keine  Spur  derselben  erhalten,  während  Fleisch- 
flüssigkeit von  demselben  Thier  ziemlich  reichliche  Mengen  dayon  lie- 
ferte, wenn  während  des  Abdampfens  die  Flüssigkeit  dnrch  einen  über 
ihre  Oberflache  geleiteten  Loftstrom  anf  50  bis  60*  erhalten  wnrde.  — 
Gregory  (am  S.  879.  angef.  Ort)  erhielt  ans  7  Ffnnd  Hühnerfleisch 
etwas  über  4  Grm.  reinen  inosins.  Baryt,  aber  gar  keinen  ans  Ochsen- 
herzen,  Tanben-,  Rochen-  nnd  KabellJanfleisch;  Bchlofs berger  (am 
8.  879  angef.  Ort)  gar  keine  Inossosäare  ans  mensehliehen  Moskehu 
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vatenndiviig  Salze.    Mail  löst  den  Absatz  in  heifsem  Wasser,  und  setrt 

der  Fleiaoh- 

iMtosj^keit  Chlorbaryum  zu;  bei  dem  Erkalten  krystallisirt  inosins. 
Baryt,  welcher  noch  einmal  nmkrjstallisirt  wird*  Aus  dem 
Barytsalz  läfst  sich  die  Inosinsäure  durch  verdünnte  Schwe<> 
feisäure,  aus  dem. Kupferoxydsalz  durch  Schwefelwasserstoff 
leicht  abscheiden ;  die  in  beiden  Fällen  erhaltene  wässerige 
Inosinsäure  reagirt  stark  sauer  und  besitzt  einen  angeneh- 
men, fleischbrühartigen  Geschmack;  abgedampft  hinterläfst 
sie  einen  Syrup,  der  nach  wochenlangem  Stehen  keine  Spur 
vonErystallisation  zeigt;  wird  derselbe  mit  Alkohol  behandelt, 
so  verwandelt  sich  die  dicke  Flüssigkeit  in  eine  pulverige, 
feste,  harte  Masse,  von  der  sich  nur  Spuren  in  Alkohol  lösen; 
aus  einer  concentrirten  wässerigen  Lösung  wird  die  Säure 
durch  Alkohol  in  weifsen,  nicht  krystallinischen  Flocken 
niedergeschlagen;  sie  ist  nicht  in  Aether  löslich.  Die  Säure, 
im  8.  g.  Hydratzustand  CioN2H,yOip  enthält  die  Elemente 
der  wasserfreien  Essigsäure  (C^  H,  O^) ,  der  Oxalsäure 
(O^OJ  und  des  Harnstoffs  rOaNjH^O,),  Wird  sie  mit 
etwas  Bleihyperoxyd  unter  Zusatz  von  verdünnter  Schwe- 
felsäure erwärmt,  'so  wird  das  Bleihyperoxyd  weifs,  und  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit,  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure- 
befreit,  setzt  beim  Verdampfen  nadelformige  Erystalle  ab; 
wird  sie  im  concentrirten  Zustand  mit  Salpetersäure  ver- 
mischt, so  entsteht  keine  Fällung,  aber  man  erhalt  beim 
Verdampfen  kleine,  farblose,  kömige  Ejpystalle,  welche  in 
zu  geringer  Menge  dargestellt  wurden,  als  dafs  sie  hätten 
näher  untersucht  werden  können.  —  Die  freie  Inosinsäure 
bringt  in  Kalk-  oder  Barytwasser  keinen  Niederschlag  her- 
vor, aber  bei  ruhigem  Stehen  und  Verdampfen  an  der  Luft 
bilden  sich  durchsichtige,  perlmutterglänzende  Blättchen 
von  inosms.  Kalk  oder  Baryt.  Die  freie  Säure  und  ihre 
löslichen  Salze  geben  mit  essigs.  Kupferoxyd  einen  schön 
grünblauen  Niederschlag  von  inosins.  Kupferoxyd,  welcher 
getrocknet  ein  hellblaues  nicht  krystallinisches  Pulver  und 
fast  unlöslich  in  Wasser,  nicht  löslich  in  Essigsäure,  leicht 
löslich   (mit  blauer  Farbe)  in  Anunoniak  ist.    Silbersalze 
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werden  durch  inosins,  Salze  weifs  gefallt;  der  Niederschlag UBt«rwchtuif 
ist  gelatinös  wie  Thonerdehydrat,  schwärzt  sich  nicht  oder  *«•■*»''«*»• 
nur  unbedeutend  am  Licht,  löst  sich  etwas  in  reinem  Was- 
ser,  weniger  in  solchem,  welches  Salpeters.  Silberoxjd  ent- 
halt, löst  sich  in  Salpetersäure  und  Ammoniak.  In  Blei- 
salzen bringt  die  Inosinsäure  einen  weifsen  Niederschlag 
hervor.  Die  Alkalisalze  der  Inosinsäure  werden  beim  Er- 
hitzen auf  Platinblech  zersetzt,  und  verbreiten  dabei  einen 
starken  und  angenehmen  Geruch  nach  gebratnem  Fleisch. 
—  Das  Kalisalz  wird  direct  aus  der  Fleischflüssigkeit  (vgl 
S.  887)  oder  aus  dem  Barytsalz  durch  vorsichtige  Zer- 
setzung mit  kohlens.  Kali  erhalten;  es  ist  in  Wasser  sehr 
löslich  und  krystaUisirt  daraus  in  dünnen,  vierseitigen,  lan- 
gen Prismön;  es  ist  unlöslich  in  Alkohol  und  wird  durch 
ihn  schon  aus  verdünnten  Lösungen  gefallt  (eiae  concen- 
trirte  Lösxmg  gerinnt  auf  Zusatz  von  Alkohol  zu  einem 
Brei  feiner,  perlmutterglänzender  Blättchen);  die  Erystalle 
sind  KO,  C,^NjH^Oio  +  7  HO,  das  Wasser  entweicht  bei 
100*.  Inosins.  Natron  krystaUisirt  in  feioen  seidenglänzen- 
den Nadeln,  ist  in  Wasser  sehr  leicht,  in  Alkohol  nicht 
löslich.  Inosins.  Baryt,  wie  oben  (S.  888)  dargesteUt,  ist 
unlöslich  in  Alkohol,  löslich  in  400  Wasser  von  16^,  leich- 
ter in  heifsem  Wasser  (wird  eine  bei  70^  gesättigte  wäs- 
serige Lösung  zum  Sieden  erhitzt,  so  schlägt  sich  ein  Theil 
des  Salzes  als  harzähnliche  Masse  nieder;  siedendes  Was- 
ser löst  nicht  so  viel  Sa]z  als  Wasser  von  60  bis  70<>,  und 
der  Rückstand  bei  dem  Kochen  mit  WajBser  erleidet  bei 
längerem  Sieden  eine  Veränderung,  wodurch  er  seine  Lös- 
Uchkeit  in  minder  heifsem  Wasser  verliert).  Die  Krystalle 
des  Barytsalzes  sind  längliche,  vierseitige,  perlmutterglän- 
zende Blättchen,  BaO,O,oN,H,Oi0  +  7 HO;  in  trockner 
Luft  verwittern  sie,  bei  100<>  verlieren  sie  alles  Wasser  und 
werden  matt  und  undurchsichtig.  —  Lieb  ig  hebt  hervor, 
dafs  dje  Untersuchung  der  Inosinsäure  und  ihrer  Salze 
noch  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sei,  da  das 
Fleisch  nur  eine  sehr  kleine  Menge  demselben  liefere. 
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^^mj^w«        Versetzt  man  die  Fleischflüssigkeit,  aus  welcher  durch 
flUfBigkdu  Alkohol  die  inosins.  Salze  abgeschieden  wurden,  mit  einer 
neuen  Portion  Alkohol^  so  trennt  sie  sich  nach  dem  Zusatz 
von  etwa  dem  5fachen  Volum  in  zwei  Schichten,  eine  un* 
tere,  dicke,  syrupartige,  bräunhchgelbe,  und  eine  etwa  das 
20fache  Volum  der  vorigen  betragende  leichtere.    Aus  der 
schwereren  scheiden  sich  bei  —  5«  bald  viele  Krystalle  von 
Chlorkalium  aus.    Wird  die  schwerere  Flüssigkeit  .von  der 
leichteren  getreimt  und  mit  einem  gleichen  Volum  gewöfani' 
liehen  Aethers  versetzt,  so  entsteht  eine  milchige  Trübung, 
und  in  der  Ruhe  sammelt  sich  am  Boden  des  Gefafses  eine 
bernsteingelbe,  syrupdicke  Flüssigkeit,   welche  fast   ganz 
aus  mUchs.  Kali  besteht;  die  überstehende  Flüssigkeit  ent- 
hält gleichfalls  etwas  von  diesem  Salz,   aber  der  Hauptbe- 
standtheil  derselben  ist  das  oben  (S.  881)  besprochene  Krea- 
tinin.   Wird  diese  überstehende,  äther-  und  alkoholhaltige 
Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen  und  der  Bückstand 
zu  schwacher  Syrupconsistenz  abgedampft,  so  erstarrt  der- 
selbe nach  dem  Erkalten  zu  einer  Masse  fein^  blättriger 
Krystalle,  von  welchen  sich  die  Mutierlauge  bei  Verdünne 
mit  etwas  Alkohol  abfiltriren  läfst.    Werden  diese  Krystalle 
mit  etwas  Alkohol  gewaschen,  getrocknet,  und  in  sieden- 
dem Alkohol  gelöst,   so  scheiden  sich  sogleich  nach  dem 
Erkalten   dieser  Lösung  Krystalle    von   Kreatin    ab;    die 
Mutterlauge  giebt  bei  gelindem  Verdampfen  gelblich  ge- 
färbte, vierseitige  Tafeln  von  Kreatinin,  welche  durch  Be- 
handlung mit  etwas  Bleioxydhydrat  und   Blutkohle    voll- 
kommen farblos  erhahen  werden  können. 

Wird  die  Flüssigkeit,  aus  welq}ier  sich  die  inosins. 
Salze  abgesetzt  haben,  im  Wasserbade  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  Alkohol  behandelt,  so  gehen  alle 
milchs.  Salze  in  die  Lösung  über.  Wird  die  Alkohollösung 
von  dem  darin  unlöslichen  Syrup  getrennt  und  der  Alko- 
hol durch  Verdampfen  entfernt,  so  bleibt  ein  gelber  Syrup, 
welcher  nach  8  bis  10  Tagen  zu  einer  weichen  krystali- 
nischen  Masse  erstarrt;  die  Krystalle,  die  sich  hier  bilden. 
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bestehen  ans  Ereatinin^  Ereatm,  dem  Kalisalz  einer  stick- ^»^»««i»"« 

d«r  Fl«<ich- 

BtoflBhaltigen,  von  der  Inosinsäure  verschiedenen,  Säure ;  die  ««■■««''«"• 
Mutterlauge  enthält  milchs.  Kali.  Zur  Darstellung  der 
Milchsäure  mischt  man  die  ganze  Masse  mit  einem  gleichen 
Volum  verdünnter  Schwefelsäure  (aus  2  Vol.  concentrirter 
auf  2  Vol.  Wasser  bereitet)  oder  mit  einer  Lösung  von 
Oxalsäure  von  gleicher  Stärke  (von  letzterer  mit  so  viel, 
da&  ein  krystallinischer  Absatz  entsteht),  und  versetzt  diese 
Mbchimg  sogleich  mit  dem  3-  bis  4  fachen  Volum  Alkohol. 
Schwefels,  oder  saures  oxals.  Kali  werden  gefallt,  die 
Milchsäure  bleibt  in  Auflösung;  man  vermischt  diese  Flüs- 
sigkeit mit  Aether,  bis  neuer  Zusatz  keine  Trübung  mehr 
hervorbringt,  filtrirt,  destillirt  aus  dem  FStrat  den  Alkohol 
und  den  Aether  ab,  und  concentrirt  den  Rückstand  im 
Wasserbad  bis  zu  Syrnpconsistenz.  Zu  diesem  Syrup  setzt 
man  das  ^  fache  Volum  Alkohol  und  dann  das  öfache  Vo- 
lum Aether,  und  erhält  so  eine  beinidie  reine  ätherische 
Lösung  von  Milchsäure;  nach  Verdunstung  des  Aethers 
wird  der  Rückstand  mit  Kalkmilch  bis  zu  stark  alkalischer 
Reaction  gemischt,  filtrirt,  und  die  Lösxmg  an  einem  war- 
men Orte  stehen  gelassen,  wo  sie  bald  zu  farblosen  Kry- 
stallen  erstarrt,  die  nur  durch  anhängende  Mutterlauge  gelb 
gefärbt  erscheinen;  die  Mutterlauge  wird  durch  Waschen 
mit  Alkohol  entfernt.  Zur  Scheidung  von  beigemengtem 
schwefeis.  Kalk  löst  man  dib  Krystalle  in  Weingeist  von 
60  pC,  filtrirt,  behandelt  die  Flüssigkeit  (wenn  sie  geförbt 
ist)  mit  etwas  Blutkohle  und  dampft  ab,  wo  man  durch 
Krystallisation  vollkommen  reinen  mQchs.  Kalk  erhält.  *— 
Aus  allen  Fleischsorten  läfst  sich  auf  diese  Art  milchs. 
Kalk  erhalten;  nur  das  Fischfieisch  macht  eine  andere  Be- 
handlung nöthig.  Die  Fleischflüssigkeit  aus  diesem  dampft 
man  zu  Syrupconsistenz  ab  und  vermischt  sie  mit  wässe- 
riger Lösung  von  Gerbsäure,  wo  ein  dicker,  gelblich  wei* 
fser,  in  der  Wärme  pechartig  zusammenfliefsender  Nieder- 
schlag gebildet  wird;  die  davon  getrennte  Flüssigkeit  wird 
wie  oben  angegeben  mit  Schwefelsäure  oder  Oxalsäure  be» 
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^;;Jf^^j^^« handelt,  und  man  behält  zuletzt  in  ätherischer  Lösung  ein 
flttMisktit.  Gemenge  von  Gallussäure  (die  sich  aus  der  Gerbsäure 
gebildet  hat)  und  Milchsäure,  aus  welcher  die  Gallussäure 
nach  Entfernung  des  Aethers  zum  Theil  auskrystallisirt. 
Ohne  diese  Krystalle  zu  trennen,  sättigt  man  das  Säure- 
gemenge mit  Kalkmilch,  filtrirt  von  dem  sich  dunkelbraun 
oder  schwarz  färbenden  Rückstand  ab,  behandelt  das  Ffl- 
trat  (wenn  es  gefärbt  ist)  mit  Blutkohle,  und  dampft  ab; 
nach  einiger  Zeit  krystallisirt  vollkommen  weifser  milchs. 
Kalk  heraus.  Die  Identität'  der  Zusammensetzung  mit  der  der 
Milchsäure  wurde  durch  Analysen  des  Kalksalzes  und  des 
Zinkoxydsalzes  aufser  Zweifel  gesetzt ;  über  Eigenthümlich- 
keiten,  welche  die  aus  Fleischflüssigkeit  erhaltene  Milchsäure 
im  Vergleich  mit  der  gewöhnlichen  zeigt,  vergl.  S-,  617. 

Liebig  hat  endlich  noch  die  tmorgamschen  Bestandtheik 
der  Fleischßissigkeit  untersucht.  Wird  diese  ohne  Zusatz 
von  Baryt  abgedampft  und  eingeäschert,  so  erhält  man 
eine  schwierig  weifs  zu  brennende  Asche,  welche  nur  aus 
phosphors.  Alkalien  und  Chlormetallen  besteht.  Die  aus 
dieser  Asche  erhaltenen  löslichen  Salze  enthalten  die  ver- 
schiedenen Modificationen  der  Phosphorsäure.  Die  Asche 
der  Fleischflüssigkeit  vom  Ochsen,  Pferd,  Fuchs  und  Reh 
giebt  mit  Wasser  eine  stark  alkalische  Auflösung,  welche 
durch  neutrales  Salpeters.  Silberoxyd  zuerst  weifs,  dann 
gelb  gefallt  wird,  und  die  Mischung  zeigt  sich  nach  der 
Fällung  vollkommen  neutral;  die  Asche  enthält  also  Salze 
der  Phosphorsäure  mit  2  und  mit  3  At.  Alkali;  dasselbe 
ist  noch,  wenn  auch  in  abgeändertem  Verhältnifs,  der  Fall, 
wenn  die  Asche  mit  Salpetersäure  eingedampft  und  zum 
Glühen  erhitzt,  also  das  Alkali  der  Chlormetalle  den  phos- 
phors. Alkalien  zugefugt  wurde.  Die  Asche  der  Flei^ch- 
flüssigkeit  vom  Huhn  giebt  eine  wässerige  Lösung,  welche 
durch  Salpeters.  Silbe^oxyd  rein  weifs  gefällt  wird  und  also 
pyrophosphors.  Alkali  enthält;  auch  nach  dem  Befeuchten 
der  Asche  mit  Salpetersäure  und  Glühen  wird  die  wässe- 
rige Lösung  noch  weifs  gefällt,  wonach  auch  etwas  phos- 


Thierehemie.  g93 

phors.  Alkali  mit  1  At.  Basis  in  der  Fleischflüssigkeit  ^'^^-^^»«jj^^jjjj» 
halten  sein  mufste.  Da  die  Fleischflüssigkeit  noch  vor  *«^«*«''«**« 
dem  Punkte,  wo  die  Phosphorsäure  durch  Baryt  ausgefallt 
ist  (wo  erstere  also  noch  keinen  Baryt  enthält),  alkalische  Re- 
action  annimmt,  so  mufs  in  ihr  saures  milchs.  Alkali  und 
saures  p]iosphors.  Alkali  enthalten  sein  (der  Gehalt  an  Ino- 
sinsäure  ist  zu  gering,  als  dafs  er  mit  zu  berücksichtigen 
wäre).  Liebig  knüpft  hieran  Betrachtungen  über  den 
Gleichgewichtszustand  zwischen  diesen  beiden  Säuren  und 
die  Erhaltung  des  Gleichgewichtszustandes  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Bluts  im  Organismus ;  er  konnte  im  Harn  keine 
Milchsäure  auffinden,  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  die 
Milchsäure  zu  der  Unterhaltung  des  Respirationsprocesses 
verwendet  wird. 

Die  Fleischflüssigkeit  aller  Thiere  ist  besonders  reich 
an  Kali;  sie  enthält  Chlorkalium  und  nur  wenig  Chloma- 
trium;  in  dem  Blut  ist  das  Verhältnifs  umgekehrt.  Lie- 
big fand,  dafs  auf  100  TheUe  Natron  annähernd  an  Kall 
enthalten  siad : 

Bnhn  Oeh«  Pftrd         Fachs  Heohi 

im  Blat  40,8  5,9  9,5         —  ~ 

im  Fleisch  381         279         285  214        497 

Er  bespricht  die  Bildung  des  für  den  Organismus  nö- 
thigen  phosphors.  Natrons  bei  Thieren,  welche  nur  Kali 
enthaltende  Pflanzen  verzehren,  und  die  Nothwendigkeit 
des  Genusses  von  Kochsalz  in  solchen  Fällen.  Er  erörtert 
weiter  den  Gehalt  des  Bluts  an  Kohlensäure  und  an  koh- 
lens.  Alkali  (vergl.  S.  872).  —  Die  Menge  des  in  der 
Fleischflüssigkeit  enthaltenen  Kalks  fand  er  im  Allgemeinen 
sehr  gering;  nur  für  die  Fleischflüssigkeit  vom  Huhn  liefs 
sich  genauer  ermitteln,  dafs  sie  3,92 mal  so  viel  Magnesia 
als  Kalk  enthält.  Für  die  Fleischflüssigkeit  vom  Ochsen 
fand  er,  dafs  darin  3,5-  bis  3,2 mal  so  viel  Phosphorsäure 
an  Alkalien  als  an  Magnesia  gebunden  ist. 

Hinsichtlich  der  Resultate,  welche  Lieb  ig 's  Untersu- 
chungen für  die  Chemie  der  Nahrungsmittel  ergeben  haben, 
vergl.  den  Bericht  über  technische  Chemie. 
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Eaderlin  (1)  hat  einige  analytische  Data  mHgeiheiU 

hinsichtlich  der  Asche  vom  Fleisch  des  Hahns,  des  Prosches 

und  des  Barsches,  und  die  Asche  der  Stubenfliege  unter*» 

sucht 

Tu«riae]ie  Andral  (2)  hat  Beobachtungen  über  die  saure  oder 

BKU  im  AH-  °  - 

K«m«in«ii.  alkalische  Reaction  verschiedener  Flüssigkeiten  des^  mensch- 
lichen Körpers  mitgetheilt,   und  hervorgehoben,    dafs  die 
eigenthümliche  Reaction   jeder  Flüssigkeit  bei    normalem 
Zustande  des  Körpers  constanter  ist,  als  man  es  vermuthen 
möchte.  —  £|as  Blutserum  fand  er  stets  alkalisch.  Die  Haut 
sondert  zwei  verschiedenartig  reagirende  Flüssigkeiten  ab : 
sauren   Schweifs   und   alkalische   Fettmaterie.     Die  klare, 
von  Kügelchen   freie  Flüssigkeit,    welche    auf    gesunden 
Schleimhäuten  abgesondert  wird,  reagirt  sauer ;  sobald  der- 
selben aber  eine  trübe,  mit  Kügelchen  versehene  Flüssig- 
keit beigemischt  ist,  so  reagirt  sie  alkalisch.    Als  die  nor- 
male Reaction  der  von  der  Schleimhaut  des  Mundes  abge- 
sonderten Flüssigkeit  betrachtet  Andral  die  saure;  durch 
die  Zumischung  von  Speichel  kann  aber  diese  in  die  alka- 
lische übergehen.    Den  Speichel  und  die  Thränenflüssigkeit 
fand  er  immer  alkalisch.    Der  gesunde  Harn  ist  nach  ihm 
immer  sauer,  oder  neutral,  wenn  die  saure  Reaction  durch 
ungewöhnlich  grofsen  Gehalt   an  Wasser  unmerklich  ge- 
worden ist;  Andral  erörtert  die  zufalligen  Einflüsse,  welche 
alkalische  Reaction  des  Harns  hervorbringen  können.   Wir 
müssen  bezüglich  dieser  Erörterung  und  der  specielleröi 
Angaben  Andral's  überhaupt  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen. 

Bezüglich  einer  Untersuchung  C.  Schmidt 's  (3)  über 
Transsudation  im  Thierkörper  und  die  Zusammensetzung 
darauf  beruhender  Secrete  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
verweisen. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  804.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [S]  XXIV, 
116;  Compt.  rend.  XXVI,  64dj  Pharm.  Centr.  1848,  641.  -  (8)  Ann. 
Ch.Phann.  LXYI,  342. 


kranken  KSr- 


Tfetediteifl.  995 

Scher  er  (1)  fand  die  reine  Amniosflüssigkeit  a)  von 
einem  5 monatlichen  Fötus,  b)  von  einer  anagetragenen 
Fracht  in  1000  Theilen  zusammengesetzt  : 

a)  7,67  7,24  9,26  975,84 

b)  0,82  0,60  7,06  991,47 

Harnstoff  fand  er  darin  nicht,  aber  Kreatinm  scheint 
ihm  darin  enthalten  zu  sein, 

Ueber  die  Reaction  von  Flüssigkeiten  aus  dem  Körper  ^^»««"«d'Wff 
an  Cholera  Leidender  hat  Burgui^res  (2)  Mittheilungen j^*^*!;»^' 
gemacht    Er  fand  die  normale  saure  Reaction  der  Haut-* 
Oberfläche  aufgehoben ,  und  die  des  Magens  durch  alkali- 
sche Reaction  ersetzt. 

Die  Flüssigkeit  aus  dem  Hodensack  eines  an  Hydro- 
cele  Leidenden  hat  Grassi(3)  untersucht;  die  Flüssigkeit 
eines  bei  Exstirpation  eines  Auges  in  Fundo  Orbitae  ge- 
fundenen Hygroms  Landerer  (4). 

Bei  der  Destillation  von  Castarmm  canadense  mit  Was-  cwtowom. 
ser  erhielt  Wohle r  (5)  ein  Destillat»  welches  stark  nach 
Castc^eum  roch  und  mit  Eisenchlorid,  schwach  aber  ent- 
schieden, die  Reaction  der  Carbolsmare  zeigte;  die  Flüssig- 
keit im  Destillationsgefafs,  von  der  Castoreummasse  siedend 
heifs  abfiltrirt,  setzte  bei  dem  Erkalten  eine  kleine  Menge 
einer  pulverigen,  gelben,  in  Kali  leicht  löslichen,  nicht 
naher  ermittelten  Substanz  ab;  die  davon  abfiltrirte Flüssig- 
keit enthielt  ein  benzoes.  Salz  und  SaUcin. 

Bernard  imd  Barr^swil  (6)  haben  Zucker  in   derzaekerind«r 
Leber  gefunden,  selbst  bei  Thieren,   welche  ausschliefslich 
mit  Fleisch  gegittert  wurden;  die  Leber  ist  nach  ihnen  das 
einzige  Organ  des  Thierkörpers,  welches  im  normalen  Zu- 
stande Zucker  enthält  (7).    Den  Zucker  selbst  erhielten  sie 

(1)  Ans  Siebdd  and  Kölliker's  Zeitschrift  fUr  wissenschafU.  Zoologie 
I,  88  in  Pharm.  Centr.  1849,  29.  —  (2)  Compt.  rend.  XXYII,  848; 
PhMin.  Centr.  1848,  908.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XIV,  864.  —  (4)  Repert. 
Pharm.  [2]  XLY,  61.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXYII,  860;  Repert. 
Pharm.  [8]  II,  90.  —  (6)  Gompt.  rend.  XXVII,  614.  ~  (7)  Richtiger 
Tielleicht  :  Zacker  bei  dem  Aaskochen  mit  Wasser  liefert? 
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nicht  im   krystallisirten   oder  festen   Zustande  ^   ab^  sie 
wiefsen  ihn  nach  durch  Gahrenlassen  und  Darstelleng  des 
dabei  sich  bildenden  Alkohols  (1). 
oaik.  Die  Galle  yerschiedener  Thiere   war  der  Gegenstand 

der  Untersuchung  mehrerer  Chemiker;  besonders  wurden 
die  Ochsengalle  und  die  Schweinegalle  mit  grofser  Sorgfidt 
studirt.  Wir  berichten  hier  zuerst  über  die  Resultate,  zu 
welchen  die  Untersuchung  der  Ochsengalle  gefuhrt  hat; 
die  Angabe  der  Resultate,  welche  bei  der  Untersuchung 
der  Galle  von  andern  Thieren  erhalten  wurden,  läfst  sich 
dann  leichter  daran  anlehnen. 
üBiertuehimc  Ucber  dic  Ochseugalle  sind  zwei  Abhandlungen  von 
oehiengaua.  Str  cckor  (2)  Und  eine  von  Mulder(3)  veröffentlicht  worden. 
Man  wird  sich  erinnern,  dafs  über  die  ConstitutioB 
des  HauptbestandtheQs  der  Ochsengalle,  welcher  neben 
geringen  Mengen  von  Gallenblasenschleim,  Fetten,  Chole- 
sterin und  mehreren  anorganischen  Salzen  beim*  Abdampfen 
des  Inhalts  der  Gallenblase  zurückbleibt,  hauptsächlich  zwei 
verschiedene  Ansichten  aufgestellt  waren.  Nach  Berzeliufl 
besteht  derselbe  nämlich  aus  einem  einzigen  Mutterstoffe, 
dem  Bämy  nebst  verschiedenen  Zersetzimgsproducten  des- 
selben, welche  zum  Theil  stickstofifreie  Säuren  sind,  wie 
FeOmsäure  und  ChoUnsäure,  denen  die  Eigenschaft  zukommt, 
mit  Bilin  gepaarte  Verbindungen  von  saurer  Natur  einzu- 
gehen. Diese  Verbindungen  —  BtUfelUnsäure  und  -Bä- 
choUnsäure  —  sind  indessen  so  locker,  dafs  schon  durch 
Behandlung  mit  Aether  eine  theilweise  Trennung  ein- 
tritt,   indem  die   Säuren  sich  in  Aether  lösen,   während 

(1)  Versnche,  welche  im  Laboratorium  zn  Giefsen  angestellt  wurden) 
haben  diese  Angaben  für  die  Leber  sowohl  gras- als  fleischfressender  Thiere 
bestätigt.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  l ;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  184S|  129; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  137;  J.  pharm.  [3]  XIII,  216;  Chem.  Qaa.  1848, 
149.  Sodann  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  1 ;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848, 
881.  897;  J.  pr.  Chem.  XLVI,  148;  J.  pharm.  [8]  XV,  168;  Lanr.  nnd 
Gerh.  Compt.  rend.  des  tray.  chim.  1849,  48;  Chem.  Gaz.  1849,  49.  74. 
—  (3)  Scheik.  Onderz.  V,  1.  Mnlder  hat  anfserdem  eine  Kritik  der 
Untersuchung  Strecker's  publicirt  (Scheik.  Onderz.  IV,  606). 
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der 

suchte  später  Mulder  (1)  in  einer  ausführlichen  Unter-  o«»««»«^«- 
suchung  zu  vertheidigen.  —  Eine  andere  Ansicht  über  die 
Constitution  des  Hauptbestandtheils  der  Ochsengalle  ist  von 
Demarf  ay  zuerst  aufgesteUt,  und  von  der  Liebig'schen 
Schule  hauptsächlich  vertheidigt  worden^  dafs  nämlich  der- 
selbe das  Natronsalz  einer  stickstoiBPhaltigen  Säure  —  (roZkit- 
8äiire  oder  ChokSnBäure  —  sei,  welche  sich  nach  der  Auffin- 
dung des  Schwefelgehalts  des  Taurins  durch  Redtenbacher 
als  schwefelhaltig  erwies. 

Durch  eine  ausführliche  Untersuchung  ist  nun  Strecker 
zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  der  organische  Bestandtheil 
der  Ochsengalle  zwar  einen  sauren  Gharacter  besitzt,  aber 
aus  zwei  verschiedenen  Substanzen  besteht,  die  indessen 
bei  der  Zersetzung  einerseits  dieselben  sUckstqffreien  Pro- 
ducte,  andererseits  verschiedene  süchstoffhaltige  Körper, 
nämlich  GfycocoU  und  Tcoirm  liefern,  so  dafs  man  die  zwei 
Säuren  als  gepaarte  Verbindungen  derselben  Säure  mit 
Glycocoll  und  Taurin  betrachten  kann.  Wir  theilen  die 
Resultate  der  Untersuchung  in  der  Reihenfolge  mit,  dafs 
wir  zuerst  die  mit  GlycocoU  gepaarte  Säure  (Cholsäure) 
imd  ihre  Zersetzungsproducte  durch  Alkalien  und  Säuren 
beschreiben,  worauf  wir  die  mit  Taurin  gepaarte  Säure 
(Choleinsäure)  abhandeln  werden. 

Die  eine  dieser  Säuren  ist  die  schon  vor  längerer  Zeit 
von  L.  Gmelin  entdeckte  Cholsäure,  fiir  welche  Strecker 
folgende  Bereitungsweise  empfiehlt.  Frische  Ochsengalle 
wird  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdampft,  der  Rück- 
stand gepulvert,  in  absolutem  Alkohol  gelöst,  und  die  ge- 
färbte Flüssigkeit  mit  Aether  versetzt.  Es  entsteht  hier- 
durch ein  stark  gefärbter,  mehr  oder  weniger  syrupartiger 
Absatz,  welcher  bei  längerem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit 
zuweflen  der  ganzen  Masse  nach,  in  der  Regel  aber  nur 
theilweise  sich  in  ein  Haufwerk   nadelformiger  Erystalle 

(1)  Scheik.  Onderz.  IV,  1. 
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u»to««chnnBf(Platner's  krystallisirte  Galle)  verwaadelt  Gebraacht 
o«h«M>(r«no.  man  die  Vorsicht,  durch  eine  unzureichende  Menge  von 
Aether  nur  einen  Theil  auszufaUen,  so  enthält  der  erste 
Absatz  fast  sämmtlichen  Farbstoff  und  verhältnifsmäfaig 
mehr  von  dem  schwefelhaltigen  Körper,  und  die  von  dem- 
selben abgegossene  alkoholische  Flüssigkeit  giebt  auf  Zusatz 
von  mehr  Aether  einen  neu^n  fast  farblosen  Niederschlag, 
der  nach  kurzem  Verweilen  in  der  Flüssigkeit  sich  in  eine 
Masse  von  strahlenförmig  gruppirten  Krystallnadeln  ver- 
wandelt (I).  Nach  24stündigem  Stehen  giefst  man  die 
Flüssigkeit  von  ihm  ab,  wascht  ihn  mit  einer  Mischung 
von  Alkohol  und  Aether  ab,  und  löst  ihn  noch  feucht  in 
Wasser  auf.  Diese  wässerige  Lösung  giebt  auf  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  mUchige  Flüssigkeit,  die 
nach  einigen  Stunden  eine  Menge  von  weifsen  Nadeln  ab- 
scheidet, so  da{s  häufig  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer 
Masse  erstarrt.  Zwischen  den  Krystallen  beobachtet  man 
in  der  Regel  einige  ölartige,  geförbte  Tropfen.  Man  wirft 
die  Masse  auf  ein  Filter,  wascht  sie  mit  kaltem  Wasser 
aus,  worin  die  ölartigen  Tropfen  sich  lösen,  und  behandelt 
endlich  den  Rückstand  mit  kochendem  Wasser,  worin  er 
sich  zum  gröfsten  Theile  mit  Hinterlassung  von  perlmutter- 
glänzenden Schüppchen  löst,'  worauf  die  heifs  filtrirte 
Flüssigkeit  beim  Erkalten  wieder  zu  einer  Masse  von  Kry- 
stallnadeln erstarrt,  welche  reine  Cholsäure  darstellen. 
Der  auf  dem  Filter  gebliebene  Rückstand  ist  eine  in 
Wasser  unlösliche  Modification  der  Cholsäure,  welche  sich 
durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Fällen  durch  Zusatz  von 
Wasser  wieder  in  Cholsäure  verwandelt;  Strecker  nennt 
dieselbe  ParcLcholsäwre.  —  Eine  andere  Darstellungsweise  der 
Cholsäure  ist  der  von  L.  Gmelin  angegebenen  ähnlich;  man 
benutzt  hierzu  den  durch  Zusatz  von  Bleizuckerlösung  in 
frischer  Ochsengalle  erzeugten  Niederschlag,  welchen  man 

(1)  Platner  (J.  pr.  Chem.  XL,  129;  Pharm.  Centr.  1847,  222)  l&fst 
ans  der   abgegossenen  alkoholischen  Flüssigkeit,    ohne  nochmals  Aether  jj 

enzusetzen,  die  Krystalle  in  der  KiUte  sich  absetzen. 
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in  Wasaer (Mulder)  oder  in  Essigsäure  vertheilt(L.Gmelin),  unie«whmiB 
oder  endlich  trocknet,  in  Alkohol  löst  (Strecker),  und  o«'»»«*»»*"*- 
durch  Schwefelwasserstoif  zersetzt.  In  den  zwei  ersten 
Fallen  wascht  man  das  Schwefelblei  zuerst  mit  kaltem 
Wasser  aus,  hierauf  mit  kochendem  Wasser ;  im  letzteren  Falle 
dagegen  wird  die  alkoholische  Flüssigkeit  filtrirt,  und  das 
Schwefelblei  mit  Wasser  ausgewaschen,  welches  man  in 
die  alkoholische  Flüssigkeit  fliefsen  läfst,  worauf  die  milchig 
-gewordene  Lösung  beim  Stehen  Krystalle  von  Cholsäure 
absetzt.  Die  hierdurch  erhaltene  Cholsäure  ist  indessen 
nach Mul der  ammoniakhaltig,  und  mufs  durch  Auflösen  in 
Barytwasser  davon  befreit  werden. 

Die  Cholsäure  bildet  feine  weifse  Nadeln,  welche  selbst 
bei  SOOfacher  Vergröfserung  kaum  einen  Durchmesser 
zeigen;  auf  dem  Fäter  gesammelt  sind  sie  anfangs  sehr 
voluminös,  ziehen  dch  aber  nach  und  nach  zu  einem  seide- 
glänzenden Blatt  zusammen.  1000  Th.  kaltes  Wasser  lösen 
3,3  Th.  Säure,  1000  kochendes  8,3  Th.  Die  wässerige 
Lösung  schmeckt  süfs  und  etwas  bitter,  besitzt  saure  Re- 
action,  und  giebt  nur  mit  basisch- essigs.  Bleioxyd  eine 
Fällung.  In  Alkohol  ist  die  Säure  sehr  leicht  löslich,  und 
hinterbleibt  beim  Verdampfen  in  der  Wärme  als  harzartige 
Masse.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  Wasser  zu  einer 
milchigen,  filtrirbaren  Flüssigkeit,  welche  nach  mehreren 
Stunden  unter  Abscheidung  von  Krystallnadeln  klar  wird. 
In  Aether  ist  die  Säure  wenig  löslich,  wird  aber  davon 
nur  schwierig  aus  der  alkohoUschen  Lösung  gefällt.  In 
kalter  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  Essigsäure  löst  sie 
sich  reichlich  auf;  beim  Kochen  der  Lösung  mit  Mineral- 
säuren bildet  sich  ein  harzartiger  Niederscldag.  In  kau- 
stischen Alkalien,  Ammoniak  und  Barytwasser  löst  sich 
die  Säure  leicht  auf,  und  auf  Zusatz  von  Essigsäure  wird 
sie  wieder  in  amorphem  Zustand  gefällt.  Die  Cholsäure 
kann  in  3  Modificationen  erhalten  werden;  die  eine  der- 
selben ist  die  beschriebene,  eine  zweite  der  so  eben  erwähnte 
amorphe  Niederschlag,  der  beim  Verweilen  in  der  FIüs- 
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^•>*«jjjf*»«»«  sigkeit  und  schneller  auf  Zusatz  von  Aeth^  krystaHiart; 

oci..ei>ff«ne.  ^jng  ^iiiQ  ig|.  ^g  Paracholsäme  (S.  898),  perlmutterglänzende 
Blättchen,  die  unter  dem  Mikroscop  als  sechsseitige  Tafeln 
erscheinen,  an  welchen  zwei  gegenüberstehende  Seiten 
beträchtlich  gröfser  sind  als  die  andern.  Die  Paracholsänre 
ist  in  Wasser  unlöslich;  sie  geht  durch  Auflösen  in  Alkohol 
oder  in  Alkalien  in  gewöhnliche  Cholsäure  über,  welche 
beim  Kochen  mit  Wasser  wieder  theilweise  Paracholsäure 
liefert 

In  Betreff  der  chemischen  Formel  dei?  Cholsäure  und 
ihrer  Zersetzungsproducte  sind  Strecker  und  Mulder 
verschiedener  Ansicht;  Mulder  nimmt  nämlich  in  der 
Cholsäure  54  Aequiv.,  Strecker  52  Aequiv.  Kohlenstoff 
an,  welche  Differenz  von  2  C  sich  in  allen  Zersetzungs- 
producten  wieder  findet.  Zur  Vergleichung  fuhren  wir 
beide  Formeln  nebst  den  analytischen  Resultaten  (1)  an; 
die  analytischen  Resultate  beider  Chemiker  weichen  indessen 
nicht  bedeutend  von  einander  ab. 

Zusammensetzung  der  Cholsäure: 

Kohlenitoff  Waiientoir  Stiekttotf       8m«««' 

Cj^H^^NO,,  (Molder)       66,6  9,0  2,9  21,6 

C„H^,NO,,  (Strecker)     67,1  9,3  8,0  20,6 

3  Versuche  ^ulder)  66,5—66,8(66,6)  9,2—9,3(9,3)  3,2—8,3(3,8)  - 

9  Versuche  (Strecker)  66,8—67,4(67,1)  9,2—9,4(9,3)  2,7—8,2(3,0)  - 

Die  Cholsäure  bildet  mit  den  Alkalien  und  den  alka- 
lischen Erden  in  Wasser  leichtlösliche  Salze,  mit  den 
schweren  Metalloxyden  in  Wasser  unlösliche  oder  schwer- 
lösliche Salze;  sämmtliche  Salze  lösen  sich  in  Alkohol  aof. 
Die  Salze  lassen  sich  zum  gröfsten  Theil  sowohl  in  kiy- 
stallisirtem  als  in  amorphem  Zustande  darstellen,  in  ersterem 
am  besten  durch  Fällen  aus  der  alkoholischen  Lrosung 
mittelst  Aether,  in  letzterem  durch  Abdampfen  der  Lösung 
oder  beim  Niederschlagen  aus  der  wässerigen  Lösung.  — 
ChoU.  Natron  wird  durch  Auflösen  von  Cholsäure  in  kohlens. 


(1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  stellen  das  berechnete  Mittel  der 
Analysen  dar. 
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Natron  bis  zur  NeutraUsation  und  Abdampfen  der  Lösnng^  ^^^ 
dargesteUt.  Es  wird  aas  der  wässerigen  Lösung  durch  Na-  ^«»»«»«•^ 
tronlauge  oder  concentrirtes  kohlens.  Natron  als  amorphe 
Masse  gefiUlt  Aus  der  alkoholischen  Lösung  wird  das  Salz 
durch  Aether  in  sternförmig  gruppirten  weifsen  Nadeln  ab- 
geschieden« Es  schmilzt  beim  Erhitzen  und.  brennt  mit 
rufsender  Flamme  unter  Hinterlassung  einer  leicht  schmelz- 
baren Asche  von  alkalischer  Reaction^  welche  cyan's.  Natron 
enthält.  Nach  Mul der  wird  das  Salz  erst  bei  130<^  wasser- 
frei» wogegen  Streck er's  Analysen  des  bei  100®  getrock- 
neten Salzes  sprechen.  Die  Zusammensetzung  des  chols. 
Natrons  ist  1)  nach  Mulder,  2)  nach  Strecker  : 


18,9 

6,1 

X8,0 

6,4 

— 

6,1- 

-6,2(6,2) 

— 

6,8 

1)C,4H^,N0,„Nä0  63,7  8,6  2,8 

2)C„H^,NO„,NaO  64,1  8,6  2,9 

3  Versuche  (Strecker)  68,8—63,9  8,7—8,8  — 

1  Verroch  (Mulder)        64,1  8,7  — 

Das  Kalisalz  der  Cholsäure  gleicht  ^in  jeder  Beziehung 
dem  Natronsalz.  —  Das  neutrale  chob.  Arnmaniak  stellt 
Stre]cker  durch Einleitenvontrocknem Ammoniakgas  m  eine 
alkoholische  Lösung  der  Säure  dar;  nach  einiger  Zeit  oder 
bei  Zusatz  von  Aether  augenblicklich  entstehen  nadeiförmige 
Krystalle«  Dieselben  verlieren  schon  beim  Trocknen  im 
leeren  Raum  Ammoniak  und  nehmen  eine  saure  Keaction 
an;  dasselbe  geschieht  beim  Kochen  der  wässerigen  Lösung* 
Mul  der  fand,  indem  er  zuerst  trocknes  Ammoniakgas  über 
Cholsäure  leitete  imd  hierauf  bei  100®  eine  Stunde  lang 
trockne  Luft,  eine  Gewichtszunahme  von  1,6  pC,  woraus 
er  auf  die  Existenz  eines  sauren  Ammoniaksalzes  schliefst. 
—  Chok.  Baryt  wird  durch  Auflösen  von  Cholsäure  in 
Barytwasser,  Einleiten  von  Kohlensäure  und  Verdampfen 
zur  Trockne  als  weifse,  amorphe  Masse  erhalten.  Zur 
Analyse  wurde  er  nochmals  in  absolutem  Alkohol  gelöst, 
worin  er  indessen  weit  weniger  löslich  ist  als  in  Wasser; 
1000  TL  Wasser  von  15«   lösen  162  Th.  Barytsalz. 
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Zasammensetzung  des  chols.  Baryts : 

C»4H^,N0|„Ba0  (M.)     58,5  7,9  2,6        17,2  13,8 

C„H^,NO,i,BaO  (8tr.)    58,6  7,9  2,6        16,5  14,3 

1  Versuch  (Mulder)  58,6  8,0  —  —  14,1 

3  Versuche  (Strecker)  68,2;  58,2;  68,4  8,0;  8,1;8,1     —  —  14,8;  14,8;  14,4 

Mulder  giebt  an^  dafs  das  bei  100^  getrocknete  Salz 
bei  130»  noch  0,8  pC.  Wasser  (|  Aeq.)  verKere ;  Strecker 
trocknete  bei  lOO*. 

Mulder  hat  aufserdem  noch  das  ckols.  Bleioxyd 
durch  Auflösen  von  Cholsäure  in  überschüssigem  kohlens- 
Natron  und  Fällen  mit  Bleizucker  dargestellt.  Es  wurde 
hierauf  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Wasser  wieder  nieder- 
geschlagen. Mulder  stellt  dafiir  die  Formel  G^^H^sNO,,, 
PbO  auf;  der  gefundene  Gehalt  an  Bleioxyd  (18,3  pC.) 
weicht  von  dem  berechneten  (18,9  pC.)  zu  weit  ab,  um 
der  Analyse  Gewicht  geben  zu  können. 

Zersetzungsproductß  der  Cholsäure  durch  AlhaKeru    Kocht 
man  Cholsäure  längere  Zeit  mit    einer   heifs    gesättigten 
Lösung  von  Barythydrat,  so  erleidet  dieselbe  nach  Strecker 
eine  Zersetzyng,  indem  sie  sich  in  eine  stickstoffireie  Säure, 
welche  Cholcdsmire  genannt  wurde,  und  in  GhßcocoU  spaltet 
Man  mufs,  um  der  vollständigen  Zersetzung  sicher  zu  sein, 
das  Kochen  12  Stunden  oder  länger  anhalten ;    die  Baryt- 
lösung bleibt  hierbei  ganz  klar,  und  erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  krystallinischen  Masse.  Nimmt  man  die  Zersetzung 
in  einer  Retorte  mit  Vorlage  vor,  so  beobachtet  man  fort- 
während   eine    geringe   Ammoniakentwickelung,   und   das 
destillirte  Wasser    enthält    einen    unangenehm   riechenden 
Körper  in  geringer  Menge  gelöst.    Beide  Körper   sollen 
secundäre  Producte  des  Glycocolls  sein.    Aus  dem  Rück- 
stand in  der  Retorte  gewinnt  man  die  Cholalsäure  und  das 
Glycocoll  in  folgender  Weise.    Man  wascht  denselben  nait 
kochendem  Wasser  aus,  und  zersetzt  den  zurückbleibenden 
cholals.  Baryt   mit   Stolzsäure,    wodurch    die  Cholalsäure 
harzartig  sich   abscheidet.      Die    von   dem  cholals.  Baryt 
abfiltrirte  Flüssigkeit  und  das  Waschwasser  werden  durch 
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Einleiten  von  Kohlensaure  von  dem  Barytüfaerschufs  be&eit; 
die  filtrirte  Lösung  wird  mit  Salzsäure  versetet,  wodurch 
noch  eine  Portion  Cholalsäure  abgesclüeden  wird;  a«s  der 
Lösung  endiidi  wird  der  Baryt  durch  Schwefelsäure  gefallt. 
Durch  Kochen  mit  Bleioxydhydrat  werden  Salzsäure  und 
Sdiwefeisäure  entfernt»  das  gelöste  Bleioxyd  endlich  durch 
Schwefelwasserstoff  niedergeschlagen,  worauf  die  Lösung 
beim  Verdampfen  prismatische  Krystalle  von  GlycocoU 
absetzt.  Strecker  hat  durch  Vergleichung  der  Eigen- 
schaften und  durch  die  Analyse  die  Identität  des  aus  der 
Gholsäure  erhdtenen  Stoffes  mit  GlycocoU  erwiesen* 

Die  neben  dem  GlycoooQ  bei  dieser  Zersetzung  auf- 
tretende iitickstoffireie  Saure,  welche  Strecker  ChohdMure 
n^mt,  ist  mit  der  Cholsäure  Demar9ay's,  welche  dieser 
Chemiker  aus  Ochsengalle  durch  Kochen  mit  Kali  erhielt, 
identisch.  Es  ist  oben  angegeben,  wie  sie  von  dem  Baryt  ge- 
trennt wurde;  man  läfst  die  harzartig  gefällte  Masse  in 
der  Flüssigkeit  so  lange  liegen,  bis  sie  hart  und  zerreiblich 
geworden  ist,  worauf  man  sie  mit  kaltem  Wasser  auswascht 
und  hierauf  in  kochendem  Alkohol  löst,  woraus  sie  beim 
Erkalten  krystallisirt. 

Die  aus  Alkohol  krystallisirte  Cholalsäure  zeigt  qua- 
dratische Pyramiden  mit  abgestumpften  Seitenecken  oder 
Tetraeder  des  quadratischen  Systems  mit  abgestumpften 
Seitenkanten,  in  welchen  nach  H.  Kopp  das  Verhältjaifs  der 
Hauptaxe  zu  einer  Nebenaxe  =  0,7946  :  1  ist.  Die  Krystalle 
sind  farblos,  glasglänzend,  leicht  zerbrechlich;  an  trockner 
Luft  werden  sie  unter  Wasserverlust  undurchsichtig,  weifs. 
Sie  erfordern  750  Thl.  kochendes,  4000  Thl.  kaltes  Wasser 
zur  Lösung.  Ihr  Geschmack  ist  bitter,  mit  wenig  süfsem 
Nachgeschmack.  In  kochendem  Alkohol  lösen  sie  sich 
reichlich  auf;  kalter  70procentiger  Alkohol  hält  4,8  pC. 
Säure  gelöst.  Auf  Zusatz  von  Wasser  wird  die  alkoho- 
lische Lösung  milchig  getrübt  und  scheidet  beim  ruhigen 
Stehen  nadelformige,  starkglänzende  Krystalle,  in  der 
Regel  vermengt  mit  Tetraedern,   aus.    Die  Säure  bedarf 
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27  TU.  Aether  zur  Lösung.  Die  ans  der  Stfaerischen  Lo- 
sung sich  ausscheidenden  Krystalle  sind  rhombische  Tafdn 
des  gerade  «rhombischen  Systems;  H*  Kopp  hat  diesel- 
ben beschrieben.  »  Die  verschiedenen  Krystallformen  sind 
durch  verschiedenen  Gdialt  an  Erystallwasser  bedingt; 
die  im  quadratischen  System  krystallisirte  Säure  besitzt 
die  Formel  C^^Ü^^Oi^ -{- 5  HO,  die  Erystalle  des  rhom- 
bischen Systems  C^g  H^^  O^^^  +  2  HO;  erstere  verliert 
bei  100<^  sämmtliches  Krystallwasser ,  letztere  bei  dieser 
Temperatur  nur  1  Aeq.  Wasser. 

Die  Zusammensetzimg  der  Cholalsäure  mufs  nach 
Strecker  durch  die  Formel  C^g  H^^  O^^  dargesteDt 
werden.  Mulder  giebt,  ohne  jedoch  selbst  Versuche  an- 
gestellt zu  haben,  der  Säure  die  Formel  C^oo^si^si* 
Für  die  Salze  dieser  Säure  hat  Mulder  keine  Formeln 
aufgestellt;  wir  theilen  die  Zusammensetzung  derselben  zur 
Vergleichung  mit,  wie  sie  sich  nach  Mulder's  Annahme 
für  die  Säure  berechnet  : 

Kohlenstoff  Wacnntoff  Sanentoff 

Ci0«H.,O,i  (Mulder)  70,6  9,6  19,9 

C4,  H^oOio  (Strecker)  70,6  9,8  19,6 

4  Versuche  (Strecker)      69,9—70,8(70,4)    9,7—10,0(9,9)  — 

Die  Cholalsäure  löst  sich  in  verdünnten  Lösungen 
der  Alkalien  oder  kohlens.  Alkalien  leicht  auf,  und  beim 
Verdampfen  der  Lösungen  bleiben  die  Salze  krystallinisch 
zurück.  Die  wässerige  Lösung  von  cholals.  Kali,  welche 
3  pC.  Cholalsäure  enthält,  giebt  mit  Chlorbaryum  keinen 
Niederschlag,  mit  Chlorcalcium  eine  kleisterartig  dicke 
Fällung,  mit  Kupferlösung  einen  bläulich  weifsen,  mit 
Manganoxydullösung  einen  weifsen ,  halbkrystallinischen 
Niederschlag;  mit  Quecksilberchlorid,  Quecksilberoxydul- 
lösung und  Silberlösung  weifse  Niederschläge,  welche  beim 
Kochen  sich  theilweise  lösen.  In  Alkohol  sind  sämmtliche 
cholals.  Salze  löslich.  Die  Salze  besitzen  einen  stark 
bitteren,  zugleich  wenig  süfsen  Geschmack.  Mit  Zacker- 
lösung und  concentrirter  Schwefelsäure  erwärmt  zeigen  sie 


die   violetfcrotfae  Färbmig  wie  Gholsäure.  —   Das  JSIaUsalz^^''**^ 
wird  ans  der  alkoholischen  Lösmig  durch  Aether  in  nadel«  och«««rtik 
förmigen   Krystallen    gefällt;    es    krystaUisirt   anch   beim 
Abdampfen  der  alkoholischen  Lösmig.    Die  wässerige  Lö- 
sang  desselben  wird  dnrcfa  starke  Kalilauge  gefallt. 

Zusammensetzung  des  cholals.  Kalls  : 

KoUenitoff        WMMntoff        Basantoff  Kali 

C,,»H,fO,,,2KO  (M.)  64,9  S,5  16,4  10,2 

04«  HsiO„     EO  (Str.)  64,6  8,7  16,1  10,6 

Versuch  (Strecker)  63,9 ;  64,0      8,7 ;  8,8  —  10,5 ;  11,2 

Das  Nairansalz  ist  dem  Kalisalze  sehr  ahnlich.  —  Das 
Amnunäaksalz  wurde  wie  das  chols.  Ammoniak  dargestellt; 
es  verliert  beim  Kochen ,  sowie  an  der  Luf);^  allmälig  Am- 
moniak. —  Zur  Darstellung  des  Barytsalzes  löst  man  Cholal« 
saure  in  Barytwasser  auf,  fallt  den  überschüssigen  Baryt 
durch  Kohlensäure»  und  dampft  die  Lösung  ein,  wobei  sie 
sich  mit  einer,  auf  der  unteren  Seite  seidenglänzenden, 
oben  warzenförmigen  krystallinischen  Haut  von  cholals. 
Baryt  bedeckt.  Das  Salz  bedarf  30  TU.  kaltes  und  23  Tbl. 
kochendes  Wasser  zur  Lösung;  in  Alkohol  ist  es  leichter 
löslich.  Sowohl  die  wässerige  als  die  alkoholische  Lösung 
dieses  Salzes  wird  durch  längeres  Durchleiten  eines  Kohlen- 
säurestroms zersetzt. 

Zusammensetzung  des  bei  lOO*  oder  150®  getrockneten 
Barytsalzes  : 

KoUtutoff  WMiantoff    •«Mratotf  Baiyt 

C,,oH,,0,„2BaO(M.)    61,0  8,0  15,5  15,6 

C4.   H,,0„      BaO  (Str.)  60,6  8,2  16,1  16,1 

4Versuche(Strecker)59,9— 60,3(60,1)  8,2— 8,8(8,2)    —    16,9—16,2(16,1) 

Das  Kalksah  wird  durch  Fällung  als  dicker  molkiger 
Niederschlag  erhalten,  der  auf  Zusatz  von  Aether  kry- 
stalUsirt.  Eine  Kalkbestunmung  führte  zu  der  Formel 
C4gH,,0,,CaO.  —  D^ SUbersalz ist  m  Wasser  wenig  löslich; 
es  krystallisirt  beim  Abkühlen  der  kochenden  Lösung  und 
wird  bei  100®  nach  und  nach  schwarz. 

Die  bei  der  Zersetzung  der  Gholsäure  durch  Alkalien 
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vmuandtmgoäet  aUcätische  Erden    stattfindende  Reaction    lüfst   sich 
othatns^.  tlnrch  folgende  Gleichungen  ausdrücken  : 

C,,H^,NO,,  +  2HO=C,.H,oOio  +  C,H,NO,   (Strecker) 
C.,H44NO„  +  lJiHO=C,oH,ol0..j  +  C,H.NO,  (Mnlder) 

Auch  diese  Gleichungen  sprechen  zu  Gunsten  der 
Formel  Strecker 's,  indem  nach  dieser  die  Spaltangsweise 
der  Cholsäure  derjenigen  der  Hippursäure  in  Benzoesäure 
und  Glycocoll  entsprechend  ist,  bei  welcher  gleidifalls 
2  Aeq.  Wasser  aufgenommen  werden. 

Zersetzung  der  Chokäure  durch  Sauren.  Die  Lösung  der 
Cholsäurö  in  concenirirter  Salzsäure  oder  Schwefelsäure 
trübt  sich,  wenn  man  sie  erhitzt,  selir  bald  unter  Abschei- 
dung ölartiger  Tropfen,  die  beim  Erkalten  fest  und  harz* 
artig  werden.  Die  abgeschiedene  Masse  steUt  eine  neue 
Säure  dar,  welche  mit  den  Alkalien  lösliche  Salze,  mit  den 
alkalischen  Erden  dagegen  unlösliche  Salze  bildet  Die 
Lösungen  der  neuen  Saure  in  Kali  oder  Ammoniak  unter- 
scheiden sich  ferner  noch  von  denjenigen  der  Cholsäure  da- 
durch, dafs  sie  durch  Salmiak  sowie  durch  viele  Salzlösungen 
gefallt  werden.  Strecker  glaubt,  dafs  je  nach  der  Dauer 
des  Kochens  zwei  verschiedene  Säuren  entstehen;  es  wäre 
aber  auch  möglich,  dafs  die  durch  die  Analyse  gefundenen 
Differenzen  von  einer  Verschiedenheit  der  zum  Trocknen 
angewendeten  Temperatur  herrührten.  Strecker  giebt 
der  einen  dieser  Säuren  die  Formel  C^jH^iNOj^^  = 
Cä^H^sNO,,  -  2  HO,  der  anderen  C^^H^.NO,  = 
O5  j  H4 j NO, ,  —  4  HO.  Erstere  Säure  scheint  später  auch 
von  Mulde  r  erhalten  worden  zu  sein,  indem  er  den  Blei-, 
niederschlag  aus  Ochsengalle  in  Wasser  vertheilt  mit 
Schwefelwasserstoff  zersetzte,  das  Schwefelblei  zuerst  mit 
kochendem  Wasser  auszog  und  hierauf  den  Bückstand  mit 
Alkohol  behandelte.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  durch 
Wasser  gefallt,  der  krystallinische  Thcil  des  Niederschlags 
durch  Aufrühren  in  Wasser  von  dem  harzartigen  getrennt, 
und  endlich  die  Krystalle  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Fällen   mit   Wasser  geremigt.    Zur   Befreiung   von   bei- 
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gemengter  Parftcholsätire  mtifs  die  Sänre  noch  mit  Baryt- 
wasser behandelt  werden,  womit  sie  einen  in  Wasser 
unlöslichen  Niederschlag  bildet,  der  mit  Saksaure  zerlegt 
wird,  worauf  die  abgeschiedene  Säure  aus  Alkohol  in  durchs 
scheinenden,  stark  glänzenden  Nadeln  krjstallisirt.  M  u  1  d  e  r 
giebt  dieser  Säure  den  Namen  Cfiobmaäurej  er  scheint  nicht 
bemerkt  zu  haben,  dafs  dieselbe  Säure  früher  von  Strecker, 
wenn  gleich  nur  im  amorphen  Zustande,  erhalten  wurde. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Säure  ist  : 

Kolilttutoir  ffutttuicM  BUAmUM      BtMBnioft 

Cj^H^jNOij  (Mulder)        69,2                   9,0                 8,0  18,8 

C*,H^,NO,o  (Strecker)      69,8                    9,2                 3,1  17,9 

2  Versuche  (Strecker)        70,5;  70,6            9,4;  9,6              —  — 

4  Versuche  (Mttldet)     69,1—69,5(69,4)  9,8—9,6(9,4)  8,2;  8,4  — 

Chßions,  Nairon  ist  das  einzige  Salz  dieser  Säure,  welches 
untersucht  wurde.  Es  wurde  von  Mulder  auf  dieselbe 
Weise  wie  das  chols.  Natron  dargestellt,  und  in  Krystallen 
erhalten.     Seine  Zusammensetzung  ist  : 

KoUenitoff       TfMnntoff       Stlckttoff     0»aentoff         Nfttron 

C,4H4jNO,o,NaO(M.)  66,1  8,4  2,8  16,4  6,8 

CjjH^^NO,,  NaO(Str.)66,ö  8,6  2,9  15,5  6,6 

Gefunden  (Mulder)    66,2;  66,9      8,9;  9,0  2,6  —         6,7;  6,6 

ChohldzMÖwre.  Diese  Säure  entsteht  nach  den  Ver- 
suchen Strecker 's  aus  Cholsäure,  wenn  man,  nachdem  die 
vorhergehende  Säui*e  beim  Kochen  mit  Salzsäure  sich  abge- 
schieden hat,  mit  dem  Kochen  fortfahrt  Der  anfangs  fast 
flüssige  Niederschlag  wird  bei  fortgesetztem  Kochen  mit 
concentrirter  Salzsäure  allmälig  fester  und  bleibt  endlich  in 
der  kochenden  Flüssigkeit  ungeschmolzen.  Man  löst  den- 
selben nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  Alkohol,  und 
fallt  die  Lösung  durch  Wasser;  der  Niederschlag  wird 
hierauf  nochmals  in  Alkohol  gelöst  und  durch  Aether 
wieder  geßillt.  Die  so  erhaltene  Choloidinsäure  ist  fest, 
weifs,  gewöhnlich  etwas  gelb  gefärbt,  pulverisirbar ;  sie 
schmilzt  in  kochendem  Wasser  ohne  gelöst  zu  werden. 
Getrocknet  schmilzt  sie  erst  über  150®.  In  Alkohol  löst 
sie  sich  leicht  auf,    Zusatz  von  Wasser  madit  die  Lösung 
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untewwiiuiig  milchig  Und  scheidet  die  Säore  «Is  harzartige  Masse  ab. 

oehBCDs«]]«.  jn  AeÜier  löst  sich  die  Säure  nur  wenig  auf.  Die  Choloidin- 
säure  reagirt  sauer;  sie  verbindet  sich  mit  Basen  und 
treibt  Kohlensäure  aus  kohlens.  Alkalien  beim  Erwärmen 
.  aus.  Die  schwächsten  Sauren,  selbst  Kohlensäure,  scheiden 
aus  den  wässerigen  Lösungen  der  Salze  Choloidinsäure  ab. 
Die  Salze  schmecken  rein  bitter;  sie  lassen  sich  nicht  in 
krjstallinischer  Form  darstellen.  Die  Alkalisalze  sied  in 
Wasser  und  Alkohol  löslich,  in  Äether  unlöslich;  mit 
den  Erden  und  schweren  Metalloxyden  bildet  die  Säure 
in  Wasser  unlösliche  Salze,  welche  sich  sämmtlich  in 
Alkohol  lösen. 

Zusammensetzung  der  Choloidinsäure  (1)  : 

Kohlenstoff  Wasientoff  8«]iaMioff 

C,ooH,,0,,  (Mulder)  72,1  9,6  18,4 

C*«   H,,0,  (Strecker)  72,2  9,8  18,0 

Gefunden  (Strecker)  71,9;  72,0  9,8;  9,8  — 

Das  Barytsalz  der  Säure  wurde  durch  Fällen  der 
alkoholischen  Lösung  der  Säure  mit  Barytwasser  dargestellt 
und  durch  Auflösen  in  Alkohol  gereinigt. 

Zusammensetzung  des  bei  120<^  getrockneten  Salzes  : 

KoUenafoff    WMientoff     Swnentoir  B«rjt 

C^.H,,0„BaO  (Str.)     60,6  8,2  15,1  16,1 

Versuch  (Strecker)  60,4  8,8  —  16,1 

Die  salzsäurehaltige  Flüssigkeit,  aus  welcher  sich  die 
Choloidinsäure  abgeschieden  hat,  giebt  beim  Verdampfen 
zur  Trockne  einen  krystallinischen  Rückstand  von  salzs. 
Glycocoll.  Die  Zersetzung  der  Cholsäure  in  Choloidin- 
säure und  Glycocoll  läfst  sich,  wenn  man  auf  die  Zwischen- 
producte  keine  Rücksicht  nimmt,  durch  die  Gleichung 
C3,H,,NO,j  +  HO  =  C,,H3,0.+C^H,NO^  darstellen. 
Dieselbe  Säure  erhält  man  auch  aus  Cholal  säure,  wenn  man 
sie  mit  starker  Salzsäure  kocht,  oder  auf  200<*  erhitzt, 
wobei  1  Aeq.  Wasser  (gefunden  2,2  und  2,4  pC,  bereclmet 
2,2  pC.)  austritt. 

(1)  Gerhardt  (in  seinen  und  Laurent's  Compt.  rend.  des  trav.  chim. 
1849,  48)  schreibt  die  Formel  dieser  Säure  C^gHjgO,  +  HO  tind  die 
ihrer  Salze  C^.Hj^O,, MO  +  2 HO. 
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DydjfAu    Koeht  man  die  Choloidinsäiire  längere  Zeitu»«««^^!"»« 
mit  rauchender  Salzsäure,  so  erleidet  sie  eine  weitere  Zer-  o^hwng«»*. 
Setzung.  Die  durch  12sttindiges  Kochen  erhaltene  harzartige 
Masse  schmilzt  in  kochendem  Wasser  nicht  mehr;  sie  löst 
sich  nicht  mehr   in   kaltem  Alkohol   auf,    sehr  wenig   in 
kochendem,  leicht  dagegen  in  Aether.    Di^rch  Kochen  mit 
einer   alkoholischen  Kalilösung  oder  durch  Schmelzen  mit 
Kalihydrat   wurd   das    hierbei    erhaltene .  Dydysm   wieder    . 
zurück  in  Choloidinsäure  verwandelt.    Es  ist  stets  mehr 
oder  weniger  braun  gefärbt;    am    reinsten    erhält  man   es 
durch  Auflösen  in  Aether  und  Fällen   durch  Zusatz   von 
absolutem   Alkohol.     Die   Zusammensetzung   dieses  Kör- 
pers ist  : 


WMMntoff 

C,ooH„0„  (Miilder) 

77,2 

M 

13,5 

C„   H3.O.  (Strecker) 

77,4 

V 

12,9 

2  Versuche  (Strecker) 

77,6;  77,3 

9,7;  9,6 

— 

2  Versuche  (Mulder) 

76,9  j  77,0 

9,6;  9,5 

— 

Dyslysin  läfst  sich  nach  Strecker  auch  durch  Er- 
hitzen von  Choloidinsäure  auf  300  bis  310^  darstellen;  auch 
hierbei  tritt  eine  Bräunung  ein. 

Die  Entstehung  des  Dyslysins  aus  Choloidinsäure  erklärt 
sich  durch  Austreten  von  3  Aeq.  Wasser.  Wie  man  sieht, 
nehmen  die  sauren  Eigenschaften  von  der  Cholalsäure  an 
immer  mehr  ab,  je  mehr  Wasser  austritt;  das  Dyslysin  ist 
endlich  unfähig,  sich  mit  Basen  zu  vereinigen. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  in  der  Ochsengalle 
enthaltenen  Säure  (S.  897),  welche  Strecker  Choleinsäure 
nennt.  —  Neben  der  Cholsäure  ist  in  der  Ochsengalle  noch 
eine  beträchtliche  Menge  einer  organischen  Substanz  ent- 
halten, welche  weder  durch  Säuren,  noch  durch  neutrales 
essigs.  Bleioxyd  gefallt  wird.  Es  ist  dies  derjenige  Körper, 
welcher  von  Berzelius  mit  dem  Namen  Büin  bezeichnet 
wurde.  Nach  der  Untersuchung  Strecker's  besitzt  der- 
selbe indessen  die  Eigenschaften  einer  Säure,  insofern  er 
im  Stande  ist,  sowohl  mit  den  Alkalien  Verbindungen  ein- 
zugehen, welche   ohne  Keaction  auf  Pflanzenfarben  sind. 
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als  aiich  sich  mit  Metalloxyden  zu  vereinigfin.    Diese  Yer- 
bindungen  sind  indessen  in  Wasser  gröfatendieils  losliehi 
so  dafs  die  Lösung  dieses  Stoffes  mit  den  meisten  MetiU- 
lösungen    (basisch  *essigs.   Bleioxyd   z.  B.    aosgenonunen) 
keinen  Niederschlag  giebt;    die  Säure  selbst  ist  in  Wasser 
sowie  in  Alkohol  löslich;  sie  besitzt  die  Eigenschaft,  Chol- 
säure  aufzulösen ,  so  dafs  es  Strecker  nicht  gelang j  die- 
selbe   aus    Ochsengalle   im   reinen  Zustande    darzusteHen. 
Strecker  bezeichnet  diese  Säure  mit  dem  Namen  CSynR- 
9catre^  und  sie  ist  nach  ihm   neben  Cholsäure  4^r  einsige 
organische  Stoff  des   durch  Aether  aus  der   alkoholischeo 
Lösung  der  Galle  gefällten  Niederschlags.    Strecker  hat 
die  Ansicht  aufgestellt,  dafs  diese  Säure  eine  gepaarte  Ver- 
bindung  yon   Cholalsäure   und  Taurin   sei;   er    stützt  sich 
hierbei  besonders  auf  die  von  ihm  beobachtete  Thatsache, 
dafs  der  durch  basisch -essigs.  Bleioxyd  in  dar  Ochsengalle 
erzeugte  Niederschlag,  welcher  neben  Cholsäure  noch  eine 
schwefelhaltige  Säure  enthält,  bei  der  Zersetzung  mit  con- 
centrirtem  kochendem  Barytwasser    neben  GlycocoU  nnd 
Taurin  nur  Cholalsäure  liefert    Ein  Theil  der  hierbei  er- 
haltenen Cholalsäure   ist   mit  GlycocoU,    ein   anderer  mit 
Taurin  verbunden  gewesen.    Die  Identität   der  auf  diese 
Weise    dargestellten    Säure   mit    der    aus  Cholsäure  dar- 
gestellten Cholalsäure  wurde  durch  die  Analyse  der  Saare 
sowie  des  Barytsalzes  dargethan.  Strecker  stellt  hiernach 
für  die  Choleinsäure  folgende  Formel  auf  :  C5,H4sN0i4S, 
=  C^,H^^Ojo+C^H,NOeS^-2HO;  zur  Begründung 
derselben  fiihrt  er   die  Analogie  mit  Cholsäure ,  die  Un- 
fähigkeit des  Taurins,  als   solches  salzartige  Verbindungen 
einzugehen,  und  endlich  die  Analyse  verschiedener  Gemenge 
von  chols.  und  choleins.  Salzen  an.  —      Die  Choleinsänre 
besitzt  nach  der  Angabe  Strecker*s  folgende  Eigenschaften. 
Die  Säure  ist  in  Wasser  und  Alkohol  löslich,  unlöslich  in 
Aether ;  ihre  Lösungen  können  nicht  zur  Trockne  verdampft 
werden  ohne  Zersetzung   zu  erleiden,   deren  Anfaiig  sich 
durch  Fällbarkeit  durch  verdünnte  Mineralsäuren  bemerk- 


lieh  macht.    In  Verbinduiig  mit  Basen  besitzt  die  Söore 
dagegen  gröisere  Beständigkeit    Die  Salze  derselben  mit 
alkalischer  Basis  sind  in  Wasser  und  Alkohol  löslich»  nn-* 
;    iöslich  in  Aether,    ohne  Wirkung  auf  Pflanzenfarben ;   an 
I    feuchter  Lnft  nehmen    sie  Wasser  auf,    ohne  jedoch   zu 
■    zerffiefsen;  in  Berühmng  mit  Aether  yerwandeln  sie  sich 
nach  längerer  Zeit  in   eine  Masse   strahlenförmiger  Krjr^ 
:   staUnadeln.     Die    Salze    blähen    sich    beim   Erhitzen    auf, 
I   verbrennen  mit  rufsender  Flamme    nnd   hinterlassen   eine 
j  Iticht  schmelzbare  Asche.    Sie  besitzen  einen  süfsen  6e« 
\   schmacki  der  hintennach   wenig  bitter  ist    Die  wässerige 
t  liosong  wird  auf  Zusatz  von  Säuren  nicht  gefallt»  selbst  nicht 
:   Fon  concentrirter  Schwefelsäure.  Beim  Kochen  trübt  sich  die 
I  mit  Säure  versetzte  Lösung  unter  Abscheidung  von  Choloi* 
I  dinsäore;  die  Flüssigkeit  enthalt  hierauf  Taurin  gelöst.   Con- 
centrirte  Losungen  von  Kalihydrat  oder  kohlens.  Kali  schei- 
den aus  der  wässerigen  Lösung   der    choleins.  Salze    das 
Kalisalz  der  Säure  vollständig  aus.  Die  neutralen  Lösungen 
der  choleins.  Salze  geben  mit  den  Lösungen  der  alkalischen 
Erden^  sowie  mit  den  meisten  Lösungen  der  schweren  Metall- 
oxyde keinen  Niederschlag.  Basisch-essigs.  Bleioxjd  erzeugt 
darin  weifse  Flocken,  die  sich  zu  einer  pflasterartigen  Masse 
Tereinigen;    in    vielem  kochendem   Wasser  löst   sich   der 
Niederschlag  vollständig   auf ,   was  leichter  noch  bei  einem 
Ueberschufs   von    essigs.    Bleioxyd    geschieht     Nach    der 
FalliiDg   durch   basisch -essigs.   Bleioxjd  entsteht    auf  Zu- 
satz von  Ammoniak  ein  neuer  Niederschlag ,  doch   bleibt 
stets  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Choleinsäure   in 


Die  Lösungen  der  choleins.  Sake  geben  weder  mit 
Kupfer-  oder  Silberoxydlösungen,  noch  mit  Quecksilber-« 
Chloridlösung  Niederschläge;  wenig  Eisenchorid  giebt  eine 
«a  Ueberschusse  lösliche  Fällung,  Salpeters*  Queck« 
»ilberoxydül  oder  Zionchlorür  giebt  weifse  Flocken.  — 
Die  Choleinsäure  giebt,  wie  die  Cholsäure,  die  von 
Pettenkofer  entdeckte  Reaction  mit  Zucker  und  Schwefel- 
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saure.  —  Sie  liefert  bei  ihrer  Zersetsung  durdi  Kochen 
mit  Barythjdrat  oder  Kali  Gholalsäore  und  Taurin;  bei  der 
Zersetzung  mit  kochender  Salzsäure  entsteht  Taurin  und 
Choloidinsäure,  oder  bei  fortgesetztem  Kochen  Dyslysin. 
Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  sie  eine  der  Cholsäure  ähn- 
liche Constitution  hat;  beide  lassen  sich  als  gepaarte  Verbin- 
dungen der  Cholalsäure  betrachten,  einerseits  mit  Gljcocoll 
(Chblsäure),   andererseits  mit  Taurin  (Choleinaäure). 

Alle  hier  angegebene  Eigenschaften  der  Cholemsäure 
wurden  an  der  in  der  Fischgalle  enthaltenen  Säure  fest- 
gestellt; diese  Galle  enthält,  wie  Strecker  (1)  gezeigt  hat, 
fast  nur  choleins.  Salze.  Die  in  der  Ochsengalle  enthaltene 
Choleinsäure  läfst  sich  nicht  £rei  von  Cholsäure  erhalten; 
beide  Säuren,  wenn  einmal  vermischt,  lassen  sich  nicht 
mehr  von  einander  vollständig  trennen;  weder  gelingt  es, 
die  Cholemsäure  durch  Metalllösungen  niederzuschlagen, 
ohne  gleichzeitig  Cholsäure  mitzufallen,  noch  die  Cholsäore 
vollständig  in  Verbindung  mit  Metalloxyden  niederzuschla- 
gen ,  so  dafs  nichts  mehr  von  ihr  bei  der  noch  au%elösten 
Cholemsäure  bliebe.  Ziemlich  vollständig  kann  man  indeb 
die  Choleinsäure  von  Cholsäure  befreien,  indem  man  eine 
alkoholische  Lösung  der  Ochsengalle  theilweise  mit  Aether 
fallt,  den  zuerst  entstehenden  Niederschlag,  welcher  vor- 
zugsweise  choleins.  Salze  enthält,  wieder  in  Alkohol  löst, 
und  diese  Operation  wiederholt  Eine  geringe  Beimischung 
von  Cholsäure  ändert  die  Reactionen  der  Choleinsäure  nicht 

Strecker  hat  zu  zeigen  gesucht,  dafs  der  Haupt«- 
bestandtheil  der  Ochsengalle,  welcher  in  Alkohol  löslich  ist 
und  durch  Aether  ge^t  wird,  aufser  chols.  und  choleins. 
Salzen  keine  anderen  Bestandtheile  enthält  Er  führt  eine 
grofse  Anzahl  von  Analysen  dieses  Hauptbestandtheils  der 
Ochsengalle,  sowie  verschiedener  daraus  dargestellter  Blei* 
oxyd«  oder  Kali-  und  Barytverbindungen  an,  aus  welchen 
sich  ergiebt,   dafs   auf  1  Aeq.  Basis  52  Aeq.  Kohlenstoff 

(1)  Liebig,  PoggendorlOf  und  Wohler's  Haadwörterbach  der  Chemie 
m,  249. 


^^ 
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und  42  bis  44  Aeq.  WasserstoiF  enthalten  sind  (oder  in  den 
basischen  Bleisalzen  auf  2^  Aeq.  Bleioxjd  52  Aeq.  Kohlen- 
stoff). Verschiedene  Salze,  in  welchen  der  Schwefelgehalt 
bestimmt  wurde,  berechnet  er  als  Gemenge  von  choleins. 
und  chols.  Salzen,  in  ziemlicher  Uebereinstinunung  mit  den 
analytischen  Resultaten.  Hinsichtlich  der  Einzelnheiten 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  verweisen. 

Aufser  der  Ochsengalle  sind  die  Gallen  verschiedener 
anderen  Thiefe  Gegenstand  der  Untersuchung  gewesen.^ 

Gundelach  und  Strecker  (1)  haben  die  Schweine-1  .^  ^ 
galle  untersucht,  und  dieselbe  von  der  Ochsengalle  in  vielen  •  ••"^ 
Beziehungen  abweichend  gefunden.  Es  ist  schon  lange 
durch  Thenard's  Untersuchung  bekannt,  dafs  die  Schweine- 
galle von  Essigsäure  gefallt  wird,  und  in  neuester  Zeit  war 
Gorup-Besanez  (2)  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dafs  die 
in  der  Schweinegalle  enthaltene  Säure  Choloidinsäure,  also 
frei  von  Schwefel  und  Stickstoff,  sei.  Gundelach  und 
Strecker  haben  als  Hauptbestandtheil  dieser  Galle  das 
Alkalisalz  (hauptsächlich  Natronsalz)  einer  eigenthümlichen 
stickstoffhaltigen  Säure  erkannt,  welcher  sie  den  Namen  j^o- 
choBMäure  (von  ig,  vog  und  ^oAi^)  gaben.  —  Frische  Schweine- 
galle hinterläfst  beim  Abdampfen  bei  100<^  im  Mittel  11,2  pC. 
Rückstand,  wobei  geringe  Mengen  von  Ammoniak  und  einer 
flüchtigen  unangenehm  riechenden  Substanz  weggehen.  Bei 
der  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  löst  sich  dieser 
Rückstand  gröfstentheils  auf,  und  es  hinterbleiben  nur  etwa 
5,3  pC.  desselben  (hauptsächlich  Gallenblasenschleim).  Die 
alkoholische,  gelblichbraun  gefärbte  Lösung  giebt  auf  Zusatz 
von  Aether  einen  gefärbten,  harzartigen  Niederschlag,  dessen 
Menge  etwa  75  pO.  des  trocknen  Gallenrückstandes  ausmacht 
und  welcher  hauptsächlich  aus  hyocholins.  Natron  besteht. 
In  der  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  bleiben  neben 
einem  Theüe  desselben  Stoffes  Cholesterin  und  Fette  gelöst. 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXn,  205 ;  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXII,  88 ;  im 
Ansz.  Pharm.  Centr.  1847,  881;  J.  phann.  [8]  XTTT,  145.  —  (2)  Ann. 
Ch.  Pham.  LIX,  156. 
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^t^^"«^^cr  Durch  Behandlung  der  alkoholischen  Lösong  mit  Thier* 
«•»••     kohle  läfst  sich  der  Farbstoff  zwar  gröfstentheils^  aber  nicht 
vollständig  entziehen. 

Zur  Darstellung  des  f^oehoHns.  Natrons  in  reinem  Zu^- 
stande  digerirt  man  frische  Schweinegalle  mit  schwefds* 
Natron,  wobei,  in  dem  Mafse  als  sich  letzteres  löst,  das  in 
concentrirten  Salzlösungen  unlösliche  hyocholins.  Natroni 
vermengt  mit  etwas  gelbem  Farbstoff  und  Schleim,  aich  ab- 
scheidet Der  Niederschlag  wird  mit  concentrirter  Lösung 
von  schwefeis.  Natron  ausgewaschen,  getrocknet  und  in  ab- 
solutem Alkohol  gelöst  Die  wenig  gefiirbte  Lösung  lafst 
sich  durch  Blutkohle  vollständig  entfärben,  und  giebt  auf 
Zusatz  von  Aether  einen  ganz  weifsen  Niederschlag  von 
hyocholins.  Natron.  Dasselbe  ist  amorph,  leieht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  von  äufserst  bitterem  Geschmack. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  es  unter  Aufblähen  und  brennt  mit 
rufsender  Flamme.  Die  wässerige  Lösung  giebt  mit  den 
Lösungen  der  meisten  Metallsalze  Niederschläge;  die  mit 
Kalk-  und  Barytsalzen  erhaltenen  Fällungen  lösen  sich  beim 
Kochen  mit  viel  Wasser  auf.  Der  durch  neutrales  essigs. 
Bleioxyd  erzeugte  Niederschlag  backt  beim  Kochen  ni<At 
zusammen;  nach  Abscheidung  desselben  entsteht  auf  Zusatz 
von  Ammoniak  ein  neuer  Niederschlag.  Bemerkenswerth 
ist  die  Fällbarkeit  des  hyocholins.  Natrons  durch  viele  Salz* 
lösungen.  So  giebt  eine  concentrirte  Lösung  von  hyocholins. 
Natron  mit  Kali-  oder  Natronlauge,  oder  den  Lösungea 
von  kohlens.  oder  schwefeis.  Kali,  Natron  oder  Ammonidk, 
mit  Chlomatrium,  Sahniak  u.  a.  farblose,  flockige  Nieder- 
schläge, welche  Hyocholinsäure  in  Verbindung  mit  der 
zugesetzten  Basis  enthalten.  Als  besonders  characteristisch 
wird  der  mit  Salmiaklösung  erhaltene  Niederschlag  ange- 
führt, insofem  er  unter  dem  Mikroscop  abweichend  von 
den  übrigen  krystallinisch  erscheiaen  soll.  Mit  Schwefel- 
säure und  Zucker  erwärmt  geben  die  hyocholins.  Salze  eine 
purpurroth  gefärbte  Flüssigkeit 

Das   Kalisalz   wurde    durch  Auflösen   der    Säure  in 


schwacher  Kalilaai^e^  auf  Zusatz  von  schwefeU.  Eali.  in^»««'*««!*««« 

^^  '  der  Schweine- 

Flocken  erhalten,  welche  mit  schwefele  Kali  ausgewaschen,      »'"'^ 

in  absolutem  Alkohol  gelöst  und  durch  Aether  geiallt  wur- 
den. Es  ist  eine  amorphe,  weifse  Masse,  die  dem  Natronsalz 
ähnlich  sich  verhält  und  analoge  Zusammensetzung  besitzt 
—  Das  Ammcniahsalz  läfst  sich  wie  das  vorhergehende 
Salz  darstellen;  es  verliert  leicht  einen  Theil  seines  Am- 
moniaks und  nimmt  saure  Reaction  an.  —  Das  Borytsälz 
wird  durch  Fallen  des  Natronsalzes  oder  der  entförbten 
Schweinegalle  mit  Chlorbaryum  als  weifser,  etwas  gelatinöser 
Niederschlag  erhalten,  welcher  m  Wasser  schwer,  in  Alkohol 
aber  leichtlöslich  ist.  —  Das  Kalksalz  läfst  sich  auch 
aus  gefärbter  Schweinegalle  durch  Fällen  mit  Chlorcalcium 
farblos  darstellen,  wenn  man  die  Vorsicht  gebraucht,  nicht 
alles  auszuHülen,  indem  der  Farbstoff  zuletzt  niederfallt. 
Es  löst  sich  etwas  leichter  in  Wasser  als  das  Barjrtsalz; 
seine  alkohohsche  Lösung  wird  durch  Kohlensäure  ge« 
fallt  —  Durch  Fällen  des  Natronsalzes  mit  neutralem 
essigs.  Bleioxyd  erhält  man  ein  basisches  Salz,  während 
die  Flüssigkeit  eine  saure  Reaction  annimmt  und  auf  Zu* 
satz  von  Ammoniak  einen  neuen  Niederschlag  giebt  — 
Das  SSHersah  wird  durch  doppelte  Zersetzung  als  gallert- 
artiger  Niederschlag  erhalten,  welcher  beim  Kochen  flockig 
wkd,  ohne  sich  dabei  zu  schwärzen,  im  Falle  die  Flüs* 
si^keit  keinen  üeberschufs  von  Salpeters.  Silberoxyd  eskU 
hält  Es  lost  sich  schwer  in  Wasser,  zi^nlich  leicht  in  Alkohol. 
Die  Hyocholinsäure  wird  aus  dem  Natronsalz  durch  ver- 
dünnte Schwefelsäure  abgeschieden,  wobei  die  Flüssigkeit 
milchig  wird  und  nach  kurzer  Zeit  die  Säure  in  Tropfen  ab- 
setzt Diese  bildet  eine  weifse,  harzartige  Masse,  schmilzt  in 
faeifsem  Wasser  und  läüst  sich  in  Fäden  ziehen.  Getrocknet 
ist  sie  bei  120^  noch  fest  und  schmilzt  erst  in  höherer  Tem- 
peratur. In  Wasser  wenig  löslich,  wird  sie  von  Alkohol 
leicht  aufgenommen;  in  Aether  ist  die  Säure  nicht  ganz 
unlöslich.  Sie  reagirt  sauer,  löst  sich  in  Ammoniak  tmd  ver- 
dünnten Lösungen  von  kaustischen  und  kohlens.  Alkalien 
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untennichnng  leiclit  auf ;  mit  staiker  Kalilauge  übergössen  wird  sie  nicht 

der  Schweine-  '  .  /»  •    i     t  •  i» 

g«iie.     gelöst,  sie  nimmt  aber  selbst  Kali  auf  und  löst  sich  nierauf 
in  reinem  Wasser. 

Die  Analyse  führte  für  die  bei  100  bis  120^  getrockneten 
Salze  zu  der  Formel  C^^H^jNO^oj  MO,  und  die  Verbren- 
nung der  Hyocholinsäure  ergab  die  Formel  Cj^H^jNO^^; 
Gundelach  und  Strecker  halten  hiernach  die  Säure  für 
wasserfrei,  Gerhardt  (1)  dagegen  nimmt  in  allen  Salzen 
ein  Aequiv.  Krystallwasser  an,  und  schreibt  ihre  Formel 
C,^H^,NO.,MO  +  HO. 

Die  Hyocholinsäure  ist  eine  durch  Reagentien  nur 
-  schwierig  anzugreifende  Substanz ;  von  rauchender  Salpeter- 
säure wird  sie  unter  Erwärmung  und  Entwickelung  rother 
Dämpfe  gelöst.  Es  entstehen  hierbei  die  nämlichen  flüch- 
tigen Producte,  welche  Redtenbacher  durch  Einwirkung 
von  Salpetersäure  auf  Choloidinsäure  erhielt,  nämlich 
eine  schwere,  ölartige  Flüssigkeit  von  angreifendem  Ge- 
ruch ,  welche  mit  Kali  gelbe  Krystalle  (nitrochols.  Kali) 
liefert,  und  flüchtige  fette  Säuren  der  Reihe  OnHnO^. 
Die  nicht  flüchtigen  Producte  dieser  Oxydation  sind  Oxal- 
säure und  Cholesterinsäure,  also  gleichfalls  dieselben,  welche 
die  Choloidinsäure  liefert.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs 
die  Hyocholinsäure  zu  den  Bestandtheilen  der  Ochsengalie 
in  naher  Beziehung  steht;  Strecker  (2)  hat  später  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dafs  die  aus  Cholsäure  durch  kurze 
Behandlung  mit  Salzsäure  erhaltene  Säure  (S.  906),  welche 
Mulder  Chohnsäure  nennt,  die  Formel  C,  jH4iN0,jj  besitzt, 
welche  von  der  Formel  der  Hyocholinsäure  um  C^Hj  ver- 
schieden ist.  Die  Analogie  letzterer  Säure  und  der  Chol- 
säure ergiebt  sich  femer  daraus,  dafs,  wie  Strecker  (3) 
mittheilt,  erstere  bei  der  Behandlung  mit  concentrirter 
Salzsäure  sowie  mit  Alkalien  in  Glycocoll  und  stickstofi- 
freie  Körper  sich  spaltet;  durch  Kochen  mit  Kalilauge  ent- 
iBteht  hierbei  eine  in  Aether  lösliche  und  daraus  in  warzen- 

(1)  J.  Phann,  [3]  Xffl,  146.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  36.  — 
(3)  Ldebig,  Poggendorff  und  Wöhler's  Handwörterbuch  der  Chemie  HI,  260. 
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förmigen  Körnern  krystallisirende  Säure,  welche  von  der^»*^«««*«!-» 
Cholalsäure  verschieden  ist  —    Durch  Oxydation  der  Hyo-     »'"•' 
cholinsäure  mit  chroms.  Kali  und  Schwefelsäure  erhielten  * 
Gundelach  und  Strecker   neben  flüchtigen  und  fetten 
Säuren  im  Destillate  Blausäure. 

Der  in  Alhohol  lösliche  und  durch  Aether  fallbare  Theil 
der  Schweinegalle  enthält  neben  Hyocholinsäure  noch  eine 
schwefelhaltige  Substanz;  Gundelach  und  Strecker  fan- 
den in  dem  so  fällbaren  Theile  0,47  pC,  Bensch  (1) 
0,3  pC.  Schwefel.  Erstere  Chemiker  konnten  durch  Zer- 
setzung der  Schweinegalle  mit  Säuren  kein  Taurin  ge- 
winnen; Strecker  führte  indessen  später  an,  dafs  nach 
Behandlung  der  Schweinegalle  mit  Salzsäure  die  Mutter- 
lauge, woraus  das  Glycocoll  gröfstentheils  auskrystallisirt 
war,  nach  dem  Verbrennen  mit  Salpeter  und  Kali  eine 
geringe  Reaction  auf  Schwefelsäure  gab,  und  er  vermuthet 
daher, ^  dafs  dieselbe  ein  wehig  Taurin  enthalten  habe. 
Mulder  (2)  giebt  an,  dafs  nach  noch  nicht  veröffentlichten 
Versuchen  von  van  Heijningen  und  Scharide  Taurin 
aus  Schweinegalle  ebenso  leicht,  wie  aus  Ochsengalle  dar- 
gestellt werden  könne. 

Strecker  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dafs  die 
Verschiedenheit  der  Gallen  bei  verschiedenen  Thierklassen 
in  dem  verschiedenen  Verhältnifs  von  gepaarter  Taurin- 
und  gepaarter  Glycocollverbindung  (Cholemsäure  und  Chol- 
säure),  welches  dieselben  in  Verbindung  mit  Basen  ent- 
halten, begründet  sei,  dafs  aber  bei  einer  und  derselben 
Thiergattung  das  Verhältnifs  der  beiden  Hauptbestandtheile 
der  Galle  wenig  wechsele.  Er  hat  in  dieser  Hinsicht  durch 
Versuche  gezeigt,  dafs  die  Schafgalle  gröfstentheils  Cholem- 
säure nebst  wenig  Cholsäure  enthält.  Dieselbe  lieferte 
beim  Zersetzen  durch  Barythydrat  Cholalsäure  und  Taurin, 
welchem  eine  geringe  Menge  von  Glycocoll  beigemengt 
war.  Die  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigte  Galle  verschie- 
dener Seefische,  z.  B.  von  dem  Kabeljau  (Gadus  Marrhua) 

(1)  In derunten  (S.  918)  angef.  Abbandl.  —  (2)  Bcheik.  Coden.  V,  84. 
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und  der  Steinbutte  (HeuroneeUs  maximus}^  reiASUt  rieh  nAeh 
Strecker's  Angabe  genau  wie  ein  cholems«  Salz,  und  liefert 
beim  Zersetzen  mit  Barjthydrat  neben  Cbolalsäure  Taurin, 
dem  kaum  eine  Spur  von  GljcoeoII  beigemengt  ist«  Die 
Schweinegalle  wäre  sonach  die  einzige  bis  jetzt  bekannte 
Galle^  welche  eine  von  der  Cholalsäure  verschiedene  stick- 
stofi&eie  Säure  (S.  916  i)  enthielte. 
untortnohimg        Beusch  (1)  hat  die  Galle  verschiedener  Thiere  ana- 

der  Gallo  ^    ^ 

Ijsirt,  und  besonders  den  Schwefelgehalt  derselben  genauer 
zu  bestimmen  gesucht«  Zu  diesen  Bestimmungen  wurde 
indessen  nicht  die  ganze  Galle^  sondern  nmr  der  in  Alkohol 
lösliche  und  in  Aether  unlösliche  Theil  angewandt  (das 
Gemenge  von  chols.  und  choleins.  Salzen  nach  Strecker). 
Derselbe  wurde  vorher  bei  110<>  getrocknet^  folgendes  sind 
die  Resultate  der  Analysen  in  Procenten  berechnet  (2)  : 


Tenehiedener 
Thiero. 


KalbsgaUe  55,4  7,7  8,8  4,9  18,15 

SchafgaUe  57,3  7,8  8,9  5,7  ^^Ö^S    -  11,86 

ZiegengaUe  '      57,8  8,2  —  5,2  13,21 

BärengaUe  57,7  8^  —  5^;5>d  8,42 

HühnergaUe  57,5  8,8  8,5  5,0  10,99 
Galle  verschiedener 

Flnfsfische  56,0;  55,4      8,1;  8,0      2,5;  2,4      5,6;  6,6  14,11 

In  folgenden  GaUen  wurde  in  KXV  Theilen  an  Schwefel 
und  Asche  gefunden  : 

Ocfaten^Alle  Schwslnesdla        Hnadegdl«    Wolftff«Il«   FachcffftDe 

Schwefel  8,8;  3,4  0,8—0,4  6,2  5,0  5,2 

Asche  —  13,6—12,9  —  —  12,7 

Redtenbacher  (3)  hat  gefunden,  dafs  das  Taurin 
beim  Auflösen  in  Kalilauge  und  vorsichtigem  Verdampfen 
in  entweichendes  Ammoniak  und  in  schwefeli^e  Säure  und 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  JjXV,  194;  Pharm.  Centr.  1848,  173;  J.  pr. 
Chem.  XLVI,  255;  J.  pharm.  [3]  Xm,  820.  —  (2)  Griffith  hat  eine 
Analyse  der  Bchafgi^e  mitgetheilt,  wonaeh  dieselbe  bei  100«  getirocknet 
60,1  pC.  Kohlenstoff,  8,9  Wasserstoff,  4,0  Stickstoff,  20,3  Sauerstoff,  6,3 
Natron  und  0,4  Chlomatriam  enthält;  von  einem  Schwefelgehalt  spricht 
er  nicht  (Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  366;  Pharm.  Centr.  1847,  926).  — 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  37;  Fhirm.  Centr.  1848,  171. 
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EsrngaMme,  wdehe  mit  Kali  in  Verbindung  treten,  z^rföUt  >»^ 
Er  stellte  daher  die  Anaicfat  auf,  dafs  das  Taurin  eine 
Verbindung  von  schwefliger  Säure  mit  einem  organischen 
Körper  sei;  adeht  man  von  der  Formel  des  Taurms  die 
Elemente  der  schwefligen  Säure  ab,  so  bleibt  die  Formel 
des  Aldehydammoniaics  übrig  :  C^  H,  NO«  S^  =  S^  O^ 
-)-  O^H^Oa»  NH,.  Die  Essigsänre  betrachtet  er  als  durch 
Oxydation  von  in  dem  Taurin  enthaltenem  Aldehyd  ent- 
stehend, und  das  Taurin  als  saures  schwefligs.  Aldehyd- 
ammouiak  in  Terdichtetem  Zustande,  etwa  so,  wie  es  das 
cyans.  Ammoniak  im  Harnstoff  sei  Durch  Einleiten  von 
schwefliger  Säure  in  eine  alkoholische  Lösung  von  Aldehyd- 
ammoniak erhielt  Kedtenbacher  einen  Körper  in  weifsen 
Krystallnadeln ,  welcher  genau  die  Zusammensetzung  des 
Taurins,  C4NHyO^S„  besafs.  Dieser  Körper  ist  indessen 
mit  Taurin  nicht  identisch,  sondern  nach  Kedtenbacher 
saures  schwefligs.  Aldehydammoniak;  er  ist  in  Wasser  leicht 
löslich,  kann  aber  durch  Abdampfen  nicht  wieder  daraus 
erhalten  werden,  sondern  es  hinterbleibt  dabei  eine  gummi- 
artige Masse.  In  Weingeist  ist  er  löslich,  nicht  in  abso- 
lutem Alkohol.  An  der  Luft  verändert  er  sich  langsam, 
schneller  bei  100^,  indem  er  sich  bräunt  Weiter  erhitzt, 
schwärzt  er  sich,  bläht  sich  auf  und  hinterläfst  eine 
schwammige  Kohle.  Mit  Säuren  und  Alkalien  zerfallt  er 
wieder  in  Aldehyd,  schweflige  Säure  und  Ammoniak. 
Baryt-,  Blei-  und  Silbersalze  geben  mit  ihm  Niederschläge; 
der  weifse  Silbemiederschlag  enthält  nur  eine  Spur  orga- 
nischer Substanz. 

Bley  (1)  fand  in  menschlichen  Gallensteinen  auf  96  ö*"«"*«*"«* 
Cholesterru  4  Biliphaein,  Qallenblasenschleim,  Gallenfarbstofl^ 
phosphors.  Kalk  und  Spuren  eines  organisch-sauren  Salzes. 

Ueber  Gallensteine  und  Gallenfarbstofi*  hat  Hein  (2) 
Untersuchungen  angestellt  Für  sechs  verschiedme  Proben 


(1)  Arch.  Pharm.   [2]  XLIX,   871.  ■--  (2)  J.  pr.  Chem.  XL,  47; 
Phann.  Centr.  1847,  $54. 
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von  Gallensteinen  von  dem  angegebenen  absoluten  (in  6rm,?) 
und  spec.  Gew.  wurden  ermittelt  der  Trockenverlust,  der 
Aschengehalt,  die  Menge  der  in  Wasser  löslichen  Stofi^ 
die  Menge  der  hierauf  durch  kochenden  Alkohol  auszu^ 
ziehenden  Substanzen  (Cholesterin  und  verseifbares  Fett), 
und  die  Menge  des  Rückstandes,  welcher  theilweise  in 
kochender  Ammoniakflüssigkeit  löslich,  theilweise  unlös- 
lich war. 


1 

2 

3 

4 

5 

6 

Absolutes  Gewicht 

Specifisches  Gewicht 

11,74 
1,062 

9,16 
1,270 

9,46 
1,053 

12,61 
1,041 

4,96 
1,069 

10,77 
1,056 

Zasammeiisetzung  in  100  Theilen  : 

Trockenverlust 

Asche 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  und  Verlust 
In  Alkohol  lös-f  Cholesterin  .... 

liehe  Stoffe    \  Verseifbares  Fett 
n..  t_  X     :.f  in  Ammoniak  löslich    .    . 
Rückstand!  ^  ^  unlösUch     . 


4,88 

19,18 

3,26 

2,89 

1,97 

0,69 

6,78 

1,68 

0,60 

»,14 

8,21 

10,14 

6,01 

7,66 

3,79 

82,81 

8,25 

82,27 

78,06 

84,95 

1,50 

2,70 

1,11 

4,27 

2,80 

0,46 

1,11 

0,70 

0,62 

0,13 

1,66 

62,84 

6,06 

6,21 

4,72 

■2,80 
0,28 
10,47 
76,90 
7,51 
0,83 
1,21 


Cboleitorla. 


Die  Asche  enthielt  Chlomatrinm,  kohlens.  Kalk  und 
Spuren  von  Eisen;  in  einzelnen  Fällen  auch phosphors.  Salze 
und  Spuren  von  Mangan;  niemals  Kupfer.  —  Den  Bück- 
stand, welchen  die  Gallensteine  nach  dem  Behandeln  mit 
Alkohol  und  mit  Wasser  liefsen,  hetrachteteHein  als  Gallen- 
farbstofif;  Ammoniak  löste  einen  Theil  davon  und  die  Lösung 
gab  auf  Zusatz  von  Salzsäure  einen  flockigen  grünen  Nieder- 
schlag von  Berzelius'  Bfliverdin,  der  ungelöst  bleibende 
braune  Theü  ynirde  als  dem  Cholepyrrhin  entsprechend 
betrachtet.  Hein  fand  für  die  Zusammensetzung  dieser 
beiden  Gallenfarbstofie  Resultate,  die  unter  sich  (bei  der 
Unlersuchung  von  den  Producten  verschiedener  Darstel- 
lungen) und  mit  Scherer's  Resultaten  nicht  übereinstimmten; 
wir  müssen  bezüglich  der  Einzelnheiten  von  Hein's  An- 
gaben über  diese  Körper  auf  seine  Abhandlung  verweisen. 

Den  Schmelzpunkt  des  Cholesterins  fand  Hein  bei  169 
bis  no^;  das  spec.  Gew.  des  geschmolzenen  =  1,03- 

Untersuchungen  über   die  chemische  Constitution  des 
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Cholesterins  hat  Zwenger  (1)  angestellt  Wird  ra  emer  chotott«!.. 
60  bis  70*  warmen  Mischung  von  concentrirter  Schwefd- 
saiire  mit  ihrem  halben  Vohim  Wasser  Cholesterin  zuge- 
setzt und  dann  unter  Umrühren  Schwefelsäure  tropfenweise 
zugefügt,  bis  das  Cholesterin  seine  krystallinisehe  BeschaflRen- 
heit  rerloren  hat  und  weich,  zusammenhängend  und  dunkel- 
roth  geworden  ist,  so  bilden  sich  ohne  OasentwicUung  drei 
Kohlenwasserstofie.  Bei  Auskochen  der  mit  Wasser  aus- 
gewaschenen und  dann  wei&en  oder  griblidiien  Masse  mit 
Aether  bläht  ein  unlöslicher  Rückstand,  a  ChoksteriUn;  aus 
der  ätherischen  Lösung  fallt  Alkohol  eine  gelbe  harzartige 
Masse  (unzersetztes  Cholesterin  bleibt  in  der  Lösung),  welche 
wiederum  in  Aether  gelöst  wird  (a  Cholesterilin  bleibt  un- 
gelöst zurück),  wo  dann  bei  langsamem  Verdunsten  dieser 
Lösung  zuerst  b  ChoksterUm  auskrTstallisirt  und  später 
c  Cholesterilin  als  eine  harzartige  Masse  sich  abscheidet. 
a  Cholesterilin  kr78tallisirt  aus  Terpenthinöl  in  kleinen,  fei-  * 
nen,  schwach  glänzenden,  weifsen  Nadeln,  und  läfst  sich 
kaum  (bei  etwa  240<>)  ohne  Zersetzung  schmelzen,  b  Cho- 
lesterilin krystallisirt  aus  der  heifsen  ätherischen  Lösung  in 
weifsen  glänzenden  Blättchen,  und  schmilzt  bei  etwa  255*^. 
c  Cholesterilin  kann  nicht  krystallisirt  erhalten  werden,  und 
schmilzt  bei  127®.  Für  diese  drei  Körper  fand  Zwenger 
sehr  nahe  tüeselbe  Zusammensetzung;  doch  hält  er  es  für 
möglich,  dafs  ihnen  verschiedene  Formeln  zukommen.  Wir 
geben  hier  die  Mittel  der  Analysen  und  die  Berechnung 
nach  den  von  ihm  vorgeschlagenen  Formeln  (es  ist  nicht 
angegeben ,  welche  Fymel  der  einen  oder  andern  Art  von 
Cholesterilin  zukomme)  : 


a 

h 

c 

^»»^f 

^»%^it 

""'& 

Kohlenstoff 

88,06 

88,29 

87,92 

88,07 

68,00 

Wasserstoff 

12,09 

12,18 

11,99 

11,93 

12,00 

11,96 

Zwenger  betrachtet  als  die  Zusammensetzung  des 
Cholesterins  CgiH^^O,,  wonach  sich  die  Ehiwirkung  der 
Schwefelsäure  und  die  Bildung  dieser  Kohlenwasserstoffe 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXYI,  5;  Phann.  Centr.  1848,  569. 
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Milch. 


deuten  lasse  durch  das  Schema  0^,  H^^O,  »s  Cg^H^« 
+  C,,H,,  +  C,,H..  +  3H0. 

Die  Zusammensetzung  von  Menschenmilch  hat  Grif« 
f ith  (1)  untersucht.  A  giebt  an,  au  welcher  Zeit  flttch 
der  Geburt  die  Milch  zur  Untersuchung  genommen  wurde, 
B  das  spec.  Gew.  derselben,  C  die  Menge  festen  Bück« 
Standes  (bei  100^  getrocknet,  in  pC.  der  Milch),  D  die 
Elementarzusaxnmensetzung,  E  die  näheren  Bestandtheüe 
des  Rückstandes.  (Die  Nahrung  war  gemischte  Kost,  nur 
in  dem  zweiten  Fall  ausschüefslich  vegetabilische  Kost;  die 
letzte  Untersuchung  ist  die  von  bläulicher  Müch  eines 
scrophulösen  und  pthisischen  Weibes)  : 


14  Tage 
1  Monat 
1  M.  14  T. 

9  M,  6  T. 

10  Monate 
10}  M. 


B        C 

—  12,5 
1,080  13,62 

—  12,87 
1,028    — 
1,084    — 


Xoblenst  Waweni.  Sttokit.     Sraent.  AJohe 

50,57      7,86  1,90      88,12  1,55 

50,13       7,78  40,63  1,Ö1 

51,61       7,90  1,96      36,74  1,80 

46,97       7,39  1,97      41,90  1,77 

50,36      8,10  1,75      37,94  1,85 

43,31       7,80  '      46;98  1,91 


Battor    Zucker  a.    Oman 
BxtrAetfvstoff 

25,56     61,76    12,68 
34,32     62,41     18,27 

16,90     76,60      6,42 


Milch  eines  mit  starken  Gaben  Indigo  behandelten  Wei- 
bes, welche  sich  an  der  Luft  blauförbte,  hat  Lander  er  (2) 
untersucht,  und  glaubt,  dafs  dieselbe  reducirten  Indigo  ent- 
halten habe.  Kosenrothe Kuhmilch  hat  Lepage  (3)  unter- 
sucht, und  schreibt  ihre  Färbung  zugemischtem  Blute  zu. 

Dumas  (4)  hatte  angegeben,  dafs  die  Milch  fleisch- 
fressender Thiere  bei  ausschliefslicher  Fleischnahrung  keinen 
Milchzucker  enthalte,  während  dieser  bei  vegetabilischer 
Nahrung  sich  stets  darin  findet;  Bensch(5)  hat  hingegen 
gezeigt,  dafs  er  stets  darin  enthalten  ist  und  dafs  er  wohl 
defsbalb  sich  nicht  auffinden  liefs,  weil  er  mit  saurem 
phosphors.  Kalk   längere  Zeit  in    höherer  Temperatur  in 


(1)  Chem.  Gas.  1848,  192.  —  (2)  Repert.  Phann.  [2]  XLV,  53' 
Pharm.  Ccntr.  1847,  660.  —  (3)  J.  chim.  m^.  [3]  HI,  76.  —  (4)  Iä- 
stit.  1845,  341 ;  BerzeHua' Jahresber.  XXYI,  909.  —  (5)  Ann.  Ch.  PhamL 
LXI,  221 ;  Pharm.  Centr.  1847,  846. 


BerShniBg  2a  Traubenzucker  wird  und  dann  tTrnpartig  bei 
den  extractiven  Stoffen  bleibt  Folgendes  fend  Bensch 
fiir  die  Zusammensetzung  der  (stets  sauer  reagirenden) 
Miieh  sweier  Hündinnen  A  und  B,  TFelebe  während  der 
angegebenen  Anzahl  Tage  nur  mit  Fleisch  gefuttert  wc^rden 
waren  : 

Vi«a       19,  Onr,  Wmmi  'BntUr  MUhMckw  n.  Ud.  Sfeb»  XlM  v.  tnlML  B«1m 

a/    8  1,036  bei  20^  76,64  10,76  3,47  10,24 

\  12  1,037  „     9  70,39  —  --  — 

B       5  —  77,52  10,95  3,l9  8,84 

Milch  der  Hündin  A  nach  26tagiger  Fütterung  mit 
Fleisch  (spec.  Gew.  1,056  bei  I6,«5)  gab  1,252  pC.  Asche; 
siedendes  Wasser  zog  hieraus  6,045  pC.  der  Asche,  der  wäs- 
serige Auszug  reagirte  alkalisch  und  enthielt  Eali,  Spuren 
von  Natron,  Kalk  und  Magnesia  neben  Phosphorsäure  und 
Chlor;  der  Bückstand  enthielt  hauptsächlich  phosphors.  Kalk 
und  phosphors.  Magnesia. 

Einer  Untersuchung  von  Ja cubo witsch  (1)  entneh-   spewi«!. 
men  wir  folgende  Analysen  des  Speichels  vom  Menschen  (A) 
und  vom  Hund  (B)  : 

A  B 

ßpec.  Gtw 1,0028      1,0071 

Wasser 995,16      989,63 

Organisclie  Materie 1,34         3,58 

Epithelinm 1,62  — 

Phosphorsänre 0,51  — 

Phosphors.  Natron. 0,43         0,82 

Kalk • 0,03  — . 

Magnesia 0,01  — - 

Phosphors.  Kalk  u.  Magnesia  mit  organischer  Materie     —  0,15 

Chlorkalinm  und  Chlomatrimn 0,84  1 

Schwefelcyaokaliwn 0,06  j    ^'^^ 

Auf  eine  Untersuchung  Kr  a hm  er*s  (2)  »über  die  phy-     hmh. 
Biologische  Bedeutung  der  Harnbereitung  und  die  Wirkung 
der  Diureticatf^  worin  eine  Anzahl  Analysen  von  Harn  mit- 
getheilt  sind,    der  zum  Theil  unter  dem  Einflufs  harntrei- 


(1)  Dissortatio  de  salira.   Dorpatl  1848.  —  (3)  J.pr.  Chem.XLI,  1; 
Pharm.  Centr.  1847,  582  (ohne  die  zugehörigen  Tabellen). 
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bender  Mittel  gelassen  wurde»  mässen  wir  aas  bcignügen 
hinzuweisen. 

^toHlS""  ^*®  früheren  Angaben  von  Proust,  A.  Vogel, 
Wöhler  u.  a*  über  die  Gegenwart  von  Kohlensäure  im 
Menschenharn  sind  durch  R.  F.  Marchand  (1)  bestiitigt 
worden;  er  fand  durchschnittlich  in  100  Grm.  Harn  von 
1^012  bis  1,017  spec.  Gew.  10  Cubl  C.  Kohlensäure.  GenuDs 
von  kohlensäurehaltigem  Wasser  vermehrt,  wie  schon 
Wöhler  fand,  den  Kohlensäuregehalt  nicht  merklich. 
Frische  Milch  zeigt  constant  einen  solchen  Gehalt;  frische 
Rindsgalle  schwach,  aber  deutlich;  frische  Bauchwasser- 
suchtilüssigkeit  hingegen  nicht 

Phorü  to?  Ronalds  (2)  hat  Untersuchungen  über  den  Zustand 
^^-  des  Schwefels  und  Phosphors  im  Harn  angestellt,  und  ist 
zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  nicht  die  ganze  Quantität 
dieser  Körper  zu  Säure  oxydirt  darin  enthalten  seL  Elr 
bestimmte  den  Gehalt  an  Schwefel-  und  Phosphorsäure  im 
Harn  für  sich,  und  in  demselben  Harn,  nachdem  er  ein- 
gedampft und  mit  Salpeter  erhitzt  worden  war,  und  erhielt 
auf  letztere  Art  eine  gröfsere  Menge  beider  Säuren.  Er 
fand  den  Gehalt  an  Schwefel,  .der  nicht  als  Schwefelsäure 
in  dem  Harn  enthalten  ist,  für  100  Gew.-Theile  Harn  zu 
0,015  bis  0,018,  bei  einem  an  Diabetes  mellitus  Leidenden 
0,024.  Die  Menge  solchen  Schwefels,  welche  in  24  Stunden 
mit  dem  Harn  aus  dem  Körper  geht,  schätzt  er  auf  1,9 
bis  3,2  Grm.;  die  Menge  Phosphor,  welche  nicht  als  Phos» 
phorsäure  in  dem  Harn  enthalten  ist,  für  dieselbe  Zeit  auf 
3,8  Grm.  oder  weniger  (dieses  will  er  später  genauer  ermit- 
teln). Welcher  Verbindung  der  nicht  als  Schwefelsäure  im 
Harn  enthaltene  Schw^el  angehört,  vermochte  er  nicht  zu 
entscheiden;  der  (nach  Abscheidung  der  Schwefelsäure)  mit 
neutralem  oder  basisch- essigs.  Bleioxyd  entstehende  Nieder- 


(1)  J.  pr.  Chem.  XUV,  250;  Chem.  Gaz.  1848,  480.  —  (2)  Phil. 
Biag.  [3]  XXX,  253;  J.  pr.  Chem.  XLI,  185;  im  Anas.  Pharm.  Centr. 
1847,  430. 
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schlag  entkBit  nnr  Spuren  yon  Schwefel«  und  ebenso  der 
nach  Scherer's  Vorschrift  dargestellte  Farbstoff  des  Harns. 

Milien  (1)  giebt  an>  dafs  bei  dem  Harn  des  gesunden  s«^«««' >» 
Menschen  ein  einfacher  Zusammenhang  (wenn  man  eine 
zufaDige  Coincidenz  so  nennen  kann)  zwischen  dem  spec. 
Gew.  und  dem  Gehalt  an  Harnstoff  existire,  sofern  die 
zweitiß  und  dritte  Zifier  nach  dem  Komma  in  der  Zahl  für 
das  spec.  Gewicht  (A)  annBhemd  die  in  1000  Th.  Harn  enthal- 
tene Menge  Harnstoff  (B)  angeben  (2).  Er  fuhrt  zum  Beleg 
folgende  Bestimmungen  an  (das  spec.  Gew.  A  gilt  fUr  15') : 

A^  1,0116  1,0046  1,0092  1,0277  1,0148  1,0110  1,0260  1,0290 
B    11,89    4,89   9,88   29,72   11,99   10,60   26,80   31,77 

Dieses  treffe  nicht  zu  bei  dem  Harn  von  Thieren;  er 
fand  hier  : 

Kaninchen  Hand 

;    ■       ■■    ^  IS   ,  »^  I  , 

A  1,0092  1,0149  1,0160   1,052  1,054  1,050 
B    8,01   5,23   6,14  111,07  92,08  111,09 

Es  zeige  sich  auch  nicht  mehr  bei  dem  Harn  des 
Menschen^  wenn  die  Lebensweise  etwas  gestört  oder  eine 

Krankheit  vorhanden  sei;  er  fand  : 

A         B 

bei  rechter  Pneumonie  im  2.  Grad 1,015    89,76 

bei  rechter  Pneumonie  im  2.  Grad 1,025    45,94 

bei  Gliederrheumatismus 1,028    48,11 

b«a  doppelter  Pneamoiiie 1,017    42,90 

bei  doppelter  Pneumonie 1,024    39,40 

bei  Phtisifl  im  3.  Stadium 1,043    24,26 

bei  Diabetes 1,037      8,25 

bei  Diabetes  mit  Fieberanfallen 1,089    21,50 

-bei  Diabetes 1,086      5,61 

Liebis  (3)  konnte  im  Harn  keine  Milchsäure  auffinden,  Aiiweienheit 
weder  im  frischen,   noch  im  gefaulten,   noch  in  dem  nach   *»H«n. 
Genufs  von  milchs.  Kali  gelassenen  (vor  dem  Genuis  des- 
selben reagirte  der  Harn  sauer,  nachher  stark  alkalisch,  imd 
es  liefs  sich  in  letzterem  ein  gröüserer  Gehalt  an  Kali  nach* 
weisen,  als  gewöhnlich  darin  enthalten  ist). 

(1)  Compt  rend.  XXVX,  120;  Pharm.  Centr.  1848,  189.  —  (2)  Ks 
wäre  hierbei  von  Wichtigkeit  gewesen,  die  Besiehungen  zwischen  spec« 
Gew.  und  Zusammensetzung  bei  reiner  Harnstoflflösung  festzustellen.  ^ 
(8)  In  der  S.  876  angef.  Abhandl. 
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^tSL'ä  Heintz  (1)  besclirieb  1844  eine  weitläufige  Mediode, 
^™-  wie  man  das  Zinksalz  einer  im  Harn  enthalteiien  neara 
Säure  darstellen  könne;  von  der  durch  Schwefelwasserstoff 
aus  dieser  Zinkverbindung  in  wässeriger  Lösung  abge* 
scfaiedenen  Substanz  gab  er  an^'sie  sd  eine  krjstallisirbare^ 
in  Wasser  leicht  lösliche  Säure,  deren  Verhalten  zu  meb« 
reren  Substanzen  er  beschrieb.  —  Gleichzeitig  fand  Pette»* 
,  kofer(2)9  dafs  nach  Zusatz  von  concentrirter  weingeistiger 

Chlorzinklösung  zu  dem  weingeistigen  Auszug  des  Rück- 
stands Yon  Harn,  der  mit  etwas  kohlens.  Natron  neutralisirt 
und  vorsichtig  abgedampft  war,  sich  eine  krystalUnischd 
Verbindung  abscheidet,  welche  neben  Chlorzink  eine 
organische  Substanz  enthält;  für  die  letztere  entsprach 
seine  Analyse  der  Formel  CgN^H^O,, 

Liebig  (3)  zeigte,  dafs  diese  Chlorzinkverbindung 
einfacher  erhalten  wird»  wenn  man  den  Harn  mit  etwas 
Kalkmilch  neutralisirt  und  so  lange  mit  einer  Lösung  von 
Chlorcalcium  versetzt,  als  sich  noch  phosphors.  Ealk  ab- 
scheidet, dann  filtrirt,  bis  zum  Auskrystallisiren  der  Salze 
abdampft,  und  die  Mutterlauge  mit  einer  syrupdicken  Auf- 
lösung von  Chlorzink  versetzt,  wo  die  Chlorzinkverbindung 
nach  einigen  Tagen  sich  krystallinisch  ausscheidet  Wird 
die  Chlorzmkverbindung  mit  Wasser  abgewaschen,  in  sie- 
dendem Wasser  gelöst  und  mit  Bleioxydhydrat  bis  zum 
Erscheinen  einer  stark  alkalischen  Reaction  gekocht,  so 
bleibt  die  in  jener  Verbindung  enthaltene  organische  Sub- 
stanz in  Lösung  und  kann  (nach  Reinigung  durch  etwas 
Blutkohle)  durch  Abdampfen  krystallisirt  erhalten  werden« 
Nach  Liebig  ist  die  so  erhaltene  Substanz  ein  Gemenge; 
der  in  siedendem  Alkohol  weniger  lösfiche  Theil  ist  Ejreatin 
(getrocknet  C,N^  Hg  O^),  der  darin  löslichere  Kreatinin 
(CgNjH^Oj);   Pettenkofer   untersuchte    ein   Gemenge 

(1)  Pogg.  Asn.  LXn,  SOS;  Benelias*  Jahregber.  XXV»  899.  — 
(S)  Ann.  Ch.  Phtfm.  LII,  97;  Benelias*  Jalbresber.  XXY,  900.  — 
(8)  In  der  S.  876  angef.  AbhandL  (Ann.  Ch.  Phano.  LXII,  808);  anch 
J.  pr.  Chem«  XL,  288;  Pharau  Centr.  1847,  889. 
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beider ,  was  die  von  ihm  erhaltenen  analytischen  Resultate 
yollkominen  erkUrt.  Ans  fanlem  Harn  wird  nur  Kreatinin 
erhalten,  wdches  sich  nach  dem  Kochen  des  Hiams  mit 
Kalkmilch  bis  sich  kein  Ammoniak  mehr  entwickelt.  Ein- 
dampfen des  Filtrats  bis  zu  Sjrapconsistenz  nnd  Znsatz  von 
Chlorzink  in  der  Verbindung  mit  letzterem,  frei  von  Kroatin, 
abschddet.  Liebig  hält  das  Kroatin  für  einen  zufälligen 
und  wechselnden  Gemengtheil  der  Chlorzinkverbindnn^. 

Heintz  gab  an  (1),  daüs  die  von  ihm  als  eine  neue 
Säure  betrachtete  Substanz  (S.  926)  ihren  sauren  Charakter 
nur  einem  Gehalt  an  Salzsäure  verdankt  habe,  und  dafs  das 
Tormeintliche  Zinkoxydsalz  derselben  mit  Fetten  kof  er 's 
Chlorzinkverbindung  identisch  sei  (2).  Er  erwähnt  nicht, 
dafs  das  von  Pettenkofer  gefundene  Verhältnifs  SC  zu 
3  N  in  der  Chlorzinkverbindung  auf  Kreatin  hinweist.  Die 
Zusammensetzung  der  daraus  durch  Ammoniak  und  Schwe- 
felammonium abgeschiedenen  organischen  Substanz  fand  er 
mit  der  des  Kreatins  übereinstimmend ;  seine  Analyse  der 
Chlorzinkverbmdung  (vergl*  S.  883)  zeigt  aber,  dafs  hierin 
Kreatinin  enthalten  ist.  —  Er  theilte  später  (3)  Untersuchun- 
gen mit,  welche  dieses  Auftreten  von  Kroatin  erklären. 
Hiemadb  kann  das  Kreatinin  zu  Kroatin  umgewandelt  werden« 
Die  Umwandlung  geschieht  am  besten,  aber  dennoch  immer 
unvollständig,  wenn  man  das  Kreatinin  an  Chlorzink  bindet, 

<1)  Pogg.  Ann.  LXX,  466;  Pham.  Centr.  1847,  235.  —  (2)  Es 
ist  möglich  and  sogar  wahrscheinlich,  dafs  sich  Heintz  zu  sehr 
beeUt  hat,  seine  früheren  Angaben  zarückznnehmen  und  ans  der  Ent- 
deckung einer  Saure  die  einer  alkalisch  reagirenden  Basis  (Kreatinin)  oder 
eines  inffifferenten  Körpers  (Kreatin)  zu  machen.  Kach  der  Beschreibung 
von  Heintz  ist  die  yon  ihm  entdeckte  Säure  leicht  in  Wasser  löslich  (das 
Kreatin  ist  schwer  löslich),  die  Lösung  rÖthet  stark  Lackmus  (das  Krea- 
tinin reagirt  alkalisch)  und  schmeckt  sauer;  auch  Alkohol  löst  sie  auf 
<Kr«alm  ist  unlöslich  in  Alkohol).  Durch  Salpeters.  Silberoxyd  erhielt 
Heintz  keine  Fällung.  Er  glaubt,  dafs  bei  Abdampfen  der  aalzs.  Lösung 
des  Kreatinins  alle  Salzsäure  verflächtigt  worden  sei,  und  dafs  er  defshalb 
mit  Salpeters.  Silberoxyd  keinen  Niederschlag  in  der  Lösung  des  Rück- 
stands ertialten  habe  (salzs.  Kreatinin  verliert  die  Salzsäure  bei  dem  Abdam- 
pfen nicht).  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXIY,  125;  Aim.  Phana.  LXVIIl,  361. 
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itiMtin  nd  |2Q(J  ß{^  organische  Substanz  aus  der  Lösung  auf  irgend 
eine  Weise  wieder  abscheidet.  Wird  das  Kreatinin  ans 
seinen  Verbindungen  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäore 
abgeschieden,  so  entsteht  zwar  auch  Ereatin,  aber  nnr  in 
sehr  geringer  Menge.  Es  scheint,  als  wenn  sich  um  so 
mehr  Ereatin  aus  der  Chlorzinkverbindung  erzeugt»  um  je 
mehr  die  Lösung  derselben  verdünnt  ist,  ehe  man  die 
organische  Substanz  daraus  frei  macht  Der  aus  dem 
Harn  erhaltene  Chlorzinkniederschlag  enthält  ursprünglich 
kein  Ereatin,  es  läüst  sich  jedoch  daraus  darstellen.  Die 
einfachste  Methode,  aus  dem  Harn  Ereatin  in  reichlichster 
Menge  zu  erhalten,  ist  die,  dafs  man  die  verdünnte 
Lösung  der  aus  demselben  gefällten  Chlorzinkverbindung 
mit  Ammoniak  und  Schwefelammonium  zersetzt,  und  ans 
der  filtrirten  Flüssigkeit  durch  Abdampfen  und  Zusatz 
von  Alkphol  das  Ereatin.  abscheidet;  dafs  man  den  aus  der 
rückständigen  Mutterlauge  gefällten  Chlorzinkniederschlag 
von  Neuem  auf  dieselbe  Weise  mittelst  Ammoniak  und 
Schwefelammonium  in  Ereatin  und  eine  alkoholische  Mutter- 
lauge scheidet,  welche  wieder  ebenso  behandelt  wird,  hts 
es  nicht  mehr  der  Mühe  werth  ist,  die  Operation  mit  dem 
zuletzt  gefiQlten  Chlorzinkniederschlag  zu  erneuern.  Zur 
Gewinnung  des  Ereatinins  ist  dagegen  nur  die  von  Lieb  ig 
gegebene  Vorschrift  (S.  926)  brauchbar.  Ln  normalen  Harn 
darf  das  Ereatin  nicht  als  präexistirend  angenommen  werden, 
da  es  bei  den  Versuchen,  nach  welchen  man  es  darin 
nachzuweisen  glaubte,  erst  aus  dem  darin  vorhandenen 
Ereatinin  gebildet  worden  war,  und  da  Heintz'  Versuche, 
es  direct  im  Harn  nachzuweisen,  ein  negatives  Resultat 
ergeben  haben.  Die  Umwandlung  des  Ereatinins  in  Ereatin, 
wenn  es  aus  seinen  Verbindungen  abgeschieden  wird,  macht 
die  Methode  der  quantitativen  Bestimmung  desselben, 
welche  auf  die  Unlösllehkeit  seiner  Chlorverbindung  ge- 
gründet ist,  wenn  es  an  eine  Säure  gebunden  ist,  so  un- 
sicher,  dafs   bis  jetzt   der  Beweis   nicht  geführt  werden 
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kann»   dab   die  Muakelcontraction  Ursache   der  Bildung 
didfler  Körper  seL 

Wöhler  und  Frerichs  (l)  haben,  gröfstentheila  an  J;J;j^f;j 
Hunden,  umfassende  Untersuchungen  angestellt  über  die J^j Jj**j^;;; 
VerändetTUBgen,  welche  verschiedene,  namentlich  organische,  °"^ 
Stofie  bei  ihrem  Uebergang  in  den  Harn  erleiden.  SaHcyhge 
Saure  wirkte  nicht  giftig;  im  Harn  war  unveränderte 
aalicylige  Säure,  aber  weder  Hippur-  noch  Salicylsäure. 
Blausäurefreies  Bätermandelöl  wirkte  nicht  giftig;  im  Harn 
war  Hippursäure.  Amygdalia  wirkte  (bei  nicht  bedeutenden 
Dosen)  nicht  giftig;  i^i  Harn  war  weder  Amjgdalin  noch 
Hippursäure  nachzuweisen.  J9«9u;oeä£^  wirkte  berauschend; 
im  Harn  war  kein  Benzoeäther,  aber  Hippursäure.  PerU' 
vianUcher  Baham  veranlafste  durch  den  Gehalt  an  Zimmt- 
säure  gleichfalls  die  Bildung  von  Hippursäure;  beim  Er- 
hitzen mit  Salzsäure  färbte  sich  der  Harn  blutroth.  Gerbsäure 
gab  im  Harn  Gallussäure  und  Pyrogallussäure.  Harns. 
Salze  gaben  Oxalsäure  und  Harnstoff.  JUantom  gab  im 
Harn  weder  Oxalsäure,  noch  war  es  darin  für  sich  nach- 
zuweisen. SchwrfeliyanhaUum  (nicht  giftig) ,  selbst  in  geringer 
Menge  gegeben,  liefs  sich  constant  als  solches  im  Harn 
wiederfinden.  Senfölamnumiak  (nicht  gifüg)  gab  im  Harn 
constant  Schwefelcjanammonium.  Die  Veränderungspro- 
ducte  von  Chmon  (nicht  giftig)  waren  nicht  zu  ermitteln; 
ebenso  nicht  die  von  Jaatin.  Carbolsäure  wirkte  sehr  giftig. 
AUoxantin  fand  sich  als  solches  im  Harn  nicht  wieder,  aber  er 
war  reich  an  Harnstoff;  JJloxan  konnte  darin  nicht  nachge- 
wiesen werden,  j^m«^^  verwandelte  sich  nicht  in  kohlens. 
Ammoniak;  der  Harn  blieb  sauer.  Auch  die  Wirkung  von 
Arsensäure,  arsens.  Kalk  (3CaO,  ASO5)  und  phosphoriger 
Säure  wurden  untersucht ;  die  Resultate  gehören  nicht  hierher. 

Schlofsberger  (2)  ist  der  Ansicht,    dafs  bezüglich 
der  besonderen  Färbung  des  Harns  nach  innerlichem  Ge- 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  386;  J.  pr.  Chem.  XLIV,  60;  Repert. 
Pharm.  [3]  I,  219;  Phann.  Centr.  1S48,  853;  Instit.  1848, 145;  Chem.  Qaz. 
1848,  229.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pham.  LZVI,  88;  Pharm.  Centr.  1848,  876. 
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brauch  der  Rhabarber  ea  vorzüglich  die  zwei  nnkrystaUkir- 
baren  Pigmente  der  Rhabarber  sind,  welche  diese  Färbung 
hervorbringen. 
Bam  bei  Ucbcr  dds  Vorkommen  von  Sperma  im  Harn  haben 

Preisser  (1)  und  Chevallier  (2)  Mittheilungen  gemachtj 
Semmola  (3)  über  blauen  Harn^  der  durch  einen  sich 
amorph  absetzenden,  stickstofi&eien,  in  Wasser,  Alkohol 
und  Säuren  imlöslichen,  in  Aether  langsam  löslichen  Farb- 
stoff gefärbt  war  (Semmola  bezeichnet  diesen  Farbstoff 
als  Q/anurmf  obgleich  er  von  dem  durch  Braconnot  (4) 
so  bezeichneten  sich  verschieden  verhielt).  —  In  dem  Hitfn 
eines  an  Knochenerweichung  leidenden  Mannes  fand  Jo* 
nes  (5)  einen  neuen,  albuminartigen,  durch  Alkohol  aus 
dem  Harn  fallbaren  Körper;  dieser  war  in  Wasser  löslich, 
coagulirte  aber  in  dieser  Lösung  erst  nach  längerem  Sieden 
und  löste  sich  wieder  nach  noch  längerem  (bei  Ersetzung 
des  verdunstenden  Wassers) ;  er  löste  sich  in  Kalilauge  und 
wurde  durch  überschüssige  Essigsäure  aus  dieser  Lösung 
gefallt,  durch  Erwärmung  oder  einen  gröfsem  Säure* 
überschufs  wieder  gelöst;  die  wässerige  Lösung  gab  mit 
Salpetersäure  einen  Niederschlag,  der  beim  Erhitzen  ver- 
schwand und  beim  Abkühlen  sich  wieder  bildete;  die  was- 
serige, mit  Essigsäure  versetzte  Lösung  gab  mit  Ferro- 
cyankalium  einen  weifsen,  in  Kali  lösUchen  Niederschlag; 
die  wässerige  Lösung  gab  mit  schwefeis.  Kupferoxyd  und 
mit  Quecksilberchlorid  Niederschläge,  welche  auf  Zusatz 
von  Essigsäure  sich  lösten.  Die  mit  Aether  ausgezogene^ 
im  Vacuum  über  Schwefelsäure  getrocknete  Substanz  gab 
bei  der  Analyse  61,5  bis  52,3  Kohlenstoff,  7,0  bis  Iß 
Wasserstoff,  14,8  bis  16,2  Stickstoff,  1,0  bis  1,4  Schwefel, 
0,2  Phosphor.  (Filtrirter)  Harn  des  Kranken  (spec.  Gew. 

(1)  J.  pliann.  [3]  Xm,  SSO;  J.  chim.  miä.  [8]  IV,  477.  —  (2)  ^• 
chim.  m^d.  [3]  IV,  478.  —  (8)  J.  chim.  mÄl.  [8]  HI,  419;  Bepert. 
Pharm.  [2]  XLVin,  180;  im  Att8a.Ph«m.  Oentr.  1848,  127.  —  (4)  Am». 
eh.  phy8.  [2]  XXIX,  252.  —  (5)  Ann.  Ch.  Phaim.  LXVII,  97;  Phann. 
Centr.  1849,  186. 
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IfiaBß)  zeigte  die  in  der  (S.  9S2)  folgenden  Tabelle  ui^r^^^^^^ 
A  angegebene  Znsammensetoing. 

Fonberg  (1)  hat  über  die  Qahrang  des  diabetischen 
Harns  Untersnchnngen  angestellt.  Temperaturverschiedenheit 
ändert  an  dieser  Gähmng  nur  die  Dauer^  so  dafs  die  Oährong 
Ton  16  Liter  Urin  bei  15»  in  4  Wochen,  bei  30  bis  3öo  in  5  bis  6 
Tagen  beendigt  ist.  Die  GKihrung  geht  an  der  Luft  eben  so 
wie  in  einem  mit  Quecksilber  gesperrten  Räume  vor  sich,  nur 
dafs  im  ersteren  Falle  nach  einiger  Zeit  stinkende  Fäubifs 
eintritt.  Sie  geht  freiwillig  mit  derselben  Leichtigkeit  vor  sich 
wie  auf  Zusatz  von  Bierhefe,  und  unter  denselben  Erschei- 
nungen; der  Harn  trübt  sich,  wird  weifslich  und  es  zeigen 
sich  dann  unter  dem  Mikroscop  eine  Menge  durchsichtiger 
Kügelchen,  welche  in  Alkohol,  Aether,  verdünnten  Säuren 
und  Alkalien  unlöslich  sind;  die  bei  der  Gährung  sich  ent- 
wickelnden Gase  betragen  mehr  als  das  Volum  des  an- 
gewandten Harns,  und  bestehen  aus  Kohlensäure  und 
Wasserstoffgas,  Anfangs  im  Verhältnifs  1  zu  2  bis  2^  (ohne 
Rücksicht  auf  das  von  der  Flüssigkeit  absorbirte  Gas),  zu- 
letzt 1  zu  }  bis  i.  Die  gegohrene  Flüssigkeit  reagirt  sauer; 
sie  enthalt  keinen  Harnstoff  mehr,  sondern  sehwach  sauere 
Ammoniaksalze,  namentlich  butters.  Ammoniak.  —  Durch 
Kochen  des  firischen  Harns  und  Wiederholen  des  Kochens 
in  Zwischenräumen  von  3  bis  4  Tagen  konnte  die  Flüssig- 
keit bei  15  bis  20<^  länger  als  einen  Monat  in  ungegohrenem 
Zustand  erhalten  werden.  Um  je  weniger  Harn  der  Kranke 
während  24  Stunden  liefs,  um  so  gröfser  war  der  Gehalt 
an  Harnstoff;  bei  Abgang  von  9  bis  10  Liter  wurden 
1,8  bis  2,0  Grm.,  bei  Abgang  von  2|  Liter  wurden  7  Grm. 
Salpeters.  Harnstoff  von  1  Liter  Harn  erhalten.  Li  1  Liter 
Harn  vom  spec.  Gew.  1,0231  wurden  46,5  Grm.,  in  solchem 
vom  spec.  Gew.  1,0088  32.  Grm.  Zucker  gefunden.  Auch 
in  dem  (venösen)  Blut  des  Kranken  fand  Fonberg  Zucker, 
0,025  in  72,7  Grm.  —  Eine  Analyse  von  diabetischem  Harn 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  860. 
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Kalb-  und 
Hammdüarn. 


Harnstein«. 


(spec.  Gew.  1,032)  durch  Reich  in  Eönlgsherg  (1)  siehe 
unter  B  in  der  folgenden  Tabelle. 

Braconnot  (2)  hat  den  Harn  eines  8  Tage  alten 
Kalbes  (C)  und  den  vom  Hanunel  (D)  untersucht;  in 
ersterem  sind  auch  Spuren  von  phosphors.  Elisen  und  Kali 
und  eines  Kalisalzes  mit  organischer  Säure  enthalten,  in 
letzterem  unbestimmte  Mengen  von  hippurs.  und  zweifach- 
kohlens.  Kali,  kohlens.  Kalk  und  Eisenoxyd. 


A 

(S.980t) 


B 


D 

\OnlUim) 


Harnsäure 

Neuer  Körper 

Zncker 

Harnstoff 

Extracüvstoff 

Schleim 

Chlomatrinm    . 

Chlorkaliam 

Phosphors.  Natron 

—  Kalk 

—  Magnesia 

—  Magnesia-Amm 

Schwefels.  Kali 

Kieselerde 

Kohlens.  Magnesia 

Wasser 


0,96 
66,97 

29,90 

8,83 

4,45 
1,20 

2,10 


1,31 

43,30 
9,70 

20,58 
0,28 
0,82 
0,27 

1,76 
0,38 
0,02 

0,25 
0,03 


890,7^921,36 


2,36 

Spar 
? 
3,22 

Spur 

0,18 
0,44 
Spur 

993,80 


unbest. 
nnbeat. 
unbest 

6,13 


8,74 


Es  wurden  untersucht  :  Harnsteine  vom  Menschen  (A 
der  folgenden  Tabelle)  durch  Bley  (3)  und  (B  und  C) 
durch  Reich  (4)  in  Königsberg;  ein  Hamleiterstein  von 
einem  Ochsen  (D)  diu:ch  Lassaigne  (5);  ein  Harnstein 
einer  Hündin  durch  Wittstein  (6)  (welcher  darin  fand 
27,82  pC.  Kalk,  5,22  Magnesia,  3,90  Ammoniak,  24,21 
Phosphorsäure,  10,64  Kohlensäure,  8,93  Natronsalze,  5,15 
stickstoffhaltige  Materie,  14,13  Wasser);  ein  Harnstein  eines 
Affen  (E)  durch  Landerer  (7);  Harnsteine  von  Schafen» 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  20;  Pharm.  Centr.  1847,  704.  —  (2)  Ann. 
h.  phys.  [8]  XX,  238;  J.  pr.  Chem.  XLI,  801;  Pharm.  Centr.  1847, 
541.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  257.  —  (4)  Arch.  Phann.  [2]  LIÜ, 
297;  Pharm.  Centr.  1848,  385.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX,  382;  J« 
chim.  m^d.  [3]  III,  10;  Pharm.  Centr.  1847,  884.  —  (6)  Repert.  Pharm. 
[3]  I,  307.  —  (7)  Repert.  Pharm.  [9]  XLV,  60. 
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deren  Futter  Hafer  beigemischt  worden  war,  (F)  durch 
Lassaigne  (1);  ein  Harnstein  einer  Schildkröte  (Tesüido 
pofyphemus)  durch  denselben  (2)  (wobei  er  fand  72,4  pC. 
Harnsäure,  13,0  Ammoniak,  1,0  Kalk,  13,6  in  Wasser 
lödiche  Hambeslandtheile  und  alkalische  Salze). 


Extractiy-  o.  Farbstoff  .    . 

EiweiTs 

Fett    ........ 

Schleim 

Wasser 

Ozals.  Kalk 

Phosphors.  Kalk  .... 

n  Magnesia     .    . 

»  Magnesia-Amm. 


Harnsäure  .  .  . 
Harns.  Ammoniak 

n  Natron  .  . 
Kohlens.  Kalk  .    . 

n  Magnesia 

Verlast    .... 


7,60 
5,00 
Spnr 

12,60 
22,21 
12,27 


36,52 
5,00 


B 


8,93 

0,88 
0,^6 


58,45 
81,83 


0,12 

0,84 

0,28 

11,82 
1,58 

0,64 


3,45 
1,14 

80,63 


10,7 


Spnr 


87,8 
1,5 


16 


78 
5 


53,0 
12,0 


34,2 


0,8 


In  Gichtknoten  aus  den  Fiogergelenken  eines  Menschen  Giehtknoteo. 
fand  Th.  J.  Herapath  (3)  1,12  pC.  Fett,  43,97  hams. 
Natron  mit  etwas  hams.  Kali,  14,77  harns.  Kalk,  34,14 
phosphors.  Kalk,  5,99 Wasser  (und  Verlust),  Spuren  von 
phosphors.  Eisenoxyd  und  Natron,  Chlomatrium,  Extractiv- 
stoff  und  Albumin. 

Landerer  (4)  fand  eine  Concretion  aus  der  Aorta 
eines  in  Folge  arthritischer  Metastase  an  einer  Herzbeutel- 
wassersucht Gestorbenen  zusammengesetzt  aus  14  Harn- 
saure, 6  thierischer  Materie,  6,2  phosphors.  Kalk,  16  kohlens. 
Kalk  und  2  kohlens.  Magnesia. 

Venghaufs  (5)  hat  Mittheilungen  über  einen  Nieren- KiereMtcjn«. 
stein  eines  Menschen  gemacht,   welchen  er  als  aus  Cystin 
mit  kaum    bemerkbaren   Spuren  von   Eiweifs   und   einem 
harzartigen    Körper  bestehend  betrachtet;    er  fand  indels 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  HI,  822;  Pharm.  Centr.  1847,  708.  —  (2)  J. 
chim.  m^d.  [8]  IV,  480;  Phann.  Centr.  1848,  783.  — -  (8)  Chem.  Gax. 
1848,  883;  Pharm.  Centr.  1848,  941.  —  (4)  Bepert.  Pharm.  [2]  XLY, 
60;  Pharm.  Centr.  1847,  560.  -^  (5)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  88. 
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Exeramentei 


darin  nur  I&92  pG.  Schwefel»  während  nach  Bandrimont's 
und  Thaulow's  Analysen  das  Ojstm  26  pC.  dessdben 
enthält. 

J.  R.  Rogers  (1)  hat  die  Zusammensetzung  der  Ex- 
cremente  von  Schweinen  (A),  Eühai  (B),  Schafen  (C)  und 
Pferden  (D),  Vohl  (2)  die  der  Excremente  von  Hunden 
(Album  ffraecum)  untersucht  (£);  100  Theik  der  letzten 
bei  100<>  getrockneten  SubstanJE  gaben  an  Wasser  4^86 
eines  braunen  extractfthnlichen  Körpers  ab,  dessen  Losung 
sich  mit  Jodtinktur  rothbraun  färbte.  Vohl  (und  auch 
Rogers)  hat  auch  den  in  Wasser  (oder  in  Wasser  tmd 
Salzsäure)  löslichen  Theü  der  Excremente  (oder  der  Asche) 
und  den  unlöslichen  besonders  untersucht ;  wir  geben  hier 
nur  die  Zusammensetzung  der  Asche  (bei  E  der  Excre- 
mente) im  Ganzen. 


100  Excr.  (frisch)  enth.  Wasser   .    . 

100  (hei  100^  getr.)  geben  Asche     . 

100  Asche  enth.  in  Wasser  lösüehes 

n  „          t>          fi  Salzs.          » 

f,  VI        ft        ft  Salpeters.  „ 

n  »        9)        unlösliches    »    .    . 


77,13 

37,17 

0,66 

18,70 

71,65 


B 


82,46 

15,23 

6,84 

32,21 

61,96 


56,47 

13,49 
17,29 

34,64 
48,17 


77,26 

13,36 

8,16 

22,69 

74^86 


Kali 

Natron 

Kalk 

^lagnesia 

Manganoxydoxydnl .    .     . 

Chlornatrinm 

Phosphors.  Eisenoxyd  .     . 
Phosphorsäure     .... 

Schwefelsäure      .... 

Kohlensäure 

Chlor 

Kieselerde 

Sand 

Kisen  und  Verlust  .    .    . 
Organische  Bestandtheile . 


Zusammensetiung  der  ganzMi  Asche 


3,60 

2,91 

8,32 

3,44 

0,98 

8,28 

2,03 

6,71 

18»15 

2,24 

11,47 

5,45 

— 

— 

Spur 

0,89 

0,23 

0,14 

10,55 

8,93 

3,98 

0,41 

4,76 

7,62 

0,90 

1,77 

2,69 

0,60 

Spur 

1S,19L  J 
61,37r^'^*J 

50,11 

— 

— 

11, 

1,98 
4,63 
3,84 
2,13 
0,08 
2,73 
8,98 

1,83 


62,40 


0,30 

0,44 

48,0$ 

0,09 


84,46 

7,46 
0,04 
Spur 

I  0,01 
14,15 


J.  Davy  (3)  hatte  angegeben,   dafs  in  dem  Koth  der 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  85;  Pharm.  Centr.  1848,  223.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  266.  —  (3)  Edinb.  tww  Phil.  Jonni.  XL, 
281.  835;  Berselius*  Jafareiber.  XXVli,  681. 
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Spiimen  ein  Kötpet  mit  allen  Bagenschaften  des  s.  g.  Xan- 
thicoxyds  enthalten  sei»  wdches  letztere  bekanntlich  von 
Unger  früher  als  identisch  mit  der  von  ihm  im  Guano 
gefandenen  und  später  als  Guaoin  bezeichneten  Substanz 
betrachtet  worden  war.  Fr.  Will  und  Gorup^Besanez  (1) 
haben  nun  gefandiOQ,  dafs  die  Excremente  der  Kreuzspinne 
(J^peira  dbdema)  Gruanin  enthalt;  sie  halten  es  fiir  wahr- 
scheinlich» dafs  auch  in  dem  s«  g.  grünen  Organ  des  Fluls- 
krebses  (Agtacus  /banatäis)  und  im  Bojanus'sch^i  Organ 
der  Teichmuschel  (Jnodania)  Guanin  enthalten  seL 

Roux  (2)  fand  ein  Osteosarcom  von  dem  oberen  Theileüntomichna« 

eines  Osteo- 

des  Hnmerus  zusammeagesetst  aus  87^86  pC.  Wasser»  9,86  »•AtmM, 
ehondrinahnlichem  Knorpel,  0,30  Albumin,  0,28  Fett,  0,67 
kohlens.  Kalk,  0,59  phosphors.  Kalk,  0,21  schwefeis.  Natron 
und  Kali,  0,14  kohlens.  Natron,  0,10  Chlomatrium  und 
Chk>rkalium,  Spuren  von  Kieselerde,  phosphors.  Magnesia, 
Thonerde  und  Eisenoxyd« 

Gorup-Besanez  (3)   hat   zahlreiche  Versuche  über^>^»«««- 
den  Kieselerdegehalt  der  Federn  verschiedener  Vögel  an«'*»'^"»«"»«»- 
gestellt,  aus  denen  sich  unzweideutig  ergiebt,   dafs  solche 
Vögel,  deren  Nahrung  reicher  ist  an  Kieselerde,  die  also 
von  Körnern  und  Getreide  leben,  in  ihren  Federn  mehr 
Kieselerde  und  überhaupt  mehr  unorganische  Bestandtheile 
assimiliren,  ab  andere  von  Fleisch,  Insecten  oder  Beeren 
lebende  VögeL    Die  Mittelwerthe  einer  grofsen  Zahl  von    , 
Bestimmungen  sind  : 
Vögol  lebeod  von  :  Dure  Federn  enth. 

In  100  Tb. 

K5mem 4,84  1,98  40 

Fischen 2,41  0,23  10,5 

Fleisch 2,16  0,64  27 

Insecten,  Beeren 2»62  0,75  27 

(1)  Anz.  d.  bair.  Akad.  d.  WiBsensch.  (No.  233)  1848,  825;  Ann. 
Oh.  FiMnn.  LXD^  117;  J.pr.  Cheni.  XLTI,  158;  Pharm.  Centr.  1849, 
92.  —  (2)  J.  pham.  {3]  XI,  420;  Pharm.  CeMr.  1M7,  511.  —  (8)  Ann. 
Ch.  Fliarm.  LXI,  46;  LXVI,  821;  Phann.  Oentr.  IS47,  285;  1848,  833. 
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Daß  Alter  des  Thiers,  so  wie  der  Federn  selbst  und 
auch  die  Gattung  der  letzteren  sind  von  Einfiufs  auf  den 
Kieselerdegehalt;  die  Federn  älterer  Thiere  sind  reicher 
daran,  als  die  jüngerer  Thiere,  ebenso  enthalten  Schwung- 
federn mehr  als  Schwanz-  und  Bauchfedem. 

Im  Ei  liefs  sich  keine  Kieselerde  nachweisen. 

Haare  verschiedener  Thiere  sowie  des  Menschen  liefern 
im  Durchschnitt  2,6  pG.  Asclie,  worin  10,8  pC.  Kieselmle 
enthalten  sind. 

Nach  Henneberg(l)istder  Kieselerdegehalt  der  unge- 
fähr 80  Grm.  v/iegenden  Federn  eines  Huhns  etwa  0,200  Grm., 
die  Flügel-  und  Schwanzfedern  enthalten  0,14  pC.  (17,1  der 
Asche),  die  Federn  von  der  Brust  und  dem  Bauch  0,29 
(29,0)  Kieselerde. 
8«iifldp«tt  Aus  einer  Untersuchung  A.  Völcker's  (2)  über  das 

Schildpatt  (von  Testudo  tabulatd)  heben  wir  Folgendes  her- 
vor. Die  weifsen  Theile  desselben,  zerschnitten  nach 
einander  mit  kaltem  Wasser,  Weingeist  und  Aether  aus- 
gezogen und  bei  100®  getrocknet,  gaben  0,23  bis  0,27  Asche; 
die  dunklen,  ebenso  behandelt,  0,34  bis  0,35  pC.  einer 
eisenreicheren  und  dunkleren  Asche',  weiche  Chlomatriaiii) 
schwefeis.  Magnesia,  kohlens.  Kalk,  kohlens.  Magnesia, 
phosphors.  Kalk,  Eisenoxyd  und  Kieselerde  enthielt  In 
so  gereinigtem  Land-  und  Seeschildpatt  wurden  gefunden 
(für  aschenfreie  Substanz  berechnet)  53,8  bis  54,2  pC 
Kohlenstoff,  6,4  bis  6,5  pC.  Wasserstoff,  14,8  Stickstoff, 
21,5  bis  22,9  Sauerstoff,  1,9  bis  3,2  Schwefel,  wonach  die 
Zusammensetzung  desselben  von  der  des  Horns  verschieden 
ist.  Bezüglich  der  Producte  der  Einwirkung  verschiedener 
Reagentien  und  der  zahlreichen  Elementaranalysen  derselben 
verweisen  wir  auf  die  Abhandlung,  da  die  Kenntaifs  be- 
stimmter chemischer  Verbindungen  daraus  nicht  hervorgebt, 
seideuaft.  H.  Ludwig  (3)  hat  den  Seidensaft  untersucht,  welchen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  261.  —  (2)  Aw  des  Verf.  Inangurtl-  ! 
dissertation  in  Pharm.  Centr.  1847,  677.  —  (8)  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  i^ 
142;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  481;  Ann.  Ch.Phann.  LXTIII,S66.        i 
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die  Seidenraupe  bei  dem  Einspinnen  austi^eten  läfst  nnd  setdenian. 
der  dann  an  der  Luft  sogleich  zu  Seide  erhärtet.  Der 
bemstein-  bis  goldgelbe,  durchsichtige ,  zähe  Saft  färbt 
Wasser  goldgelb  und  löst  sich  darin;  die  Lösung  schäumt 
bd  dem  Erhitzen  bis  zum  Sieden»  ohne  indefs  dabei  im 
Mindesten  zu  gerinnen;  sie  reagirt  neutral.  Nach  36  Stun- 
den erstarrt  die  wässerige  Seidensaftlösung  zu  einer  zittern- 
den Gallerte,  welche  in  mehr  Wasser  sich  selbst  bei  dem 
Sieden  nicht  mehr  vollständig  löst.  Ein  Tropfen  der  heifsen  / 
Lösung,  mittelst  eines  Glasstabs  herausgenommen,  erstarrt 
während  des  Herabfallens  theilweise  zu  einem  Seidenfaden, 
an  welchem  der  Rest  des  Tropfens  hängen  bleibt  Auf 
Zusatz  von  1  Tropfen  einer  verdünnten  Säure  zu  fri- 
scher wässeriger  Seidensafltlöstuig  scheidet  sich  die  Seide 
als  ein  flockiges  Gerinnsel  ab,  welches  sich  in  der  Kälte 
in  mehr  Säure  nicht  wieder  löst;  auf  Zusatz  von  viel  Säure 
bleibt  die  Lösung  klar,  erstarrt  aber  nach  einigen  Stunden 
zu  einer  Gallerte.  Die  Seidensaftlösung  färbt  sich  bei 
dem  Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  schmutzig-violett; 
sie  wird  durch  Ferrocyankalium,  Quecksilberchlorid,  Kalk- 
Wasser  und  Salpeters.  Silberoxyd  nicht  gefallt;  Gerbsäure 
bringt  darin  einen  flockig -zähen  Niederschlag,  einfach- 
essigs.  Bleioxyd  und  schwefeis.  Kupferoxyd  gallertartige 
Gerinnung  hervor.  Aetznatron  verändert  die  Lösung  nicht; 
.  auf  Zusatz  von  etwas  schwefeis.  Kupferoxyd  bleibt  etwas 
Kupfer  gelöst  und  tritt  violette  Färbung  ein.  Die  mit 
Aetznatron  gekochte  Seidensaftlösung  entwickelt  auf  Zusatz 
von  Salzsäure  keinen  Schwefelwasserstoff. 

'  Vogel  d.  j.  (1)  hat  angegeben,  dafs  der  Meerschwamm  spongu  m». 
(Spongia  marina)  das  Jod  gröfstentheils  in  einer  unlöslichen 
Verbindung  enthalte,  sofern  Wasser  aus  ihm  nur  eine  Spur 
Jodnatrium  ausziehe;  durch  das  Ausziehen  mit  Wasser 
verliere  der  Schwamm  12  pC.  an  Gewicht  (Chlornatrium, 
schwefeis.   Magnesia,    kohlens.   Magnesia   und   organische 

(1)  Bepert  Pharm.  [S]  II,  118. 
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spongift  m«. Substanz;  Kalt;  finde  sich  nicht  in  dem  Auszug);  gereinigter 
und  lange  mit  Wasser  ausgezogener  Schwamm  gebe  16  pC, 
ungereinigter  22  pC.  Asche;  bei  der  Verkohlung  des 
Schwamms  entweiche  etwas  Jod.  —  Eine  neue  Analyse 
der  officinellen  Schwammkohle  ist  von  Heyl  (1)  unter- 
nommen worden;  es  gelang  ihm  nicht,  wie  seinen  Yor- 
gängem,  Kupfer  und  BrQm  nachzuweisen.    Er  fand  : 

Kohlenstoff 10,47 

Cfan  (aus  dem  zeftmdenen  Stickstoff  bereduMt)    d|27 

Jodmagnesiom 0,24 

Chlorkalium 0,16 

Chlomatrium 6,15 

Ghlorcalciom 0,47 

Schwefsls.  Kalk 6,S6 

Eohlens.        „       27,87 

Phosphors.     »       1,88 

Eisenozydul 6,85 

Kiesels.  Thonerde 29,18 

Sand 4,01 

96,93 

(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXn,  87;   Eepert.  Phann.  [2]  XLVII,  231; 
Phann.  Centr.  1847,  691. 


Analytiscbe  Chemie. 


H.  Rose  (1)  hat  ausführliche  üntersuchnimen  über 

du  Salniaks 

das  Verhalten  des  Salmiaks  in   der  Glühhitze   zu  vielen»«  «««>«»- 
Oxyden   und. Salzen   angestellt^    und   gezeigt,    dafs    das- 
selbe mannigfacher  Anwendungen  bei  quantitativen  Unter- 
suchungen fähig  ist. 

Arseriy  Antimon  und  Zmn  werden,  wenn  sie  als  SSure 
mit  einem  Alkali  verbunden  sind,  durch  Glühen  des  fein- 
gepulverten, mit  dem  5-  bis  8  fachen  Gewicht  Salmiak 
gemengten  Salzes  im  bedeckten  Porcellantiegel  bis  der 
Gewichtsverlust  constant  ist,  vollkommen  verflüchtigt.  Aus 
dem  Gewicht  des  rückständigen  Chlormetalls,  das  nicht  bis 
zum  Schmelzen  erhitzt  wird,  berechnet  man  die  Zusam- 
mensetzung des  Salzes.  H.  Rose  hat  in  dieser  Weise  die 
Analyse  von  arsen-,  antimon-  und  zinnsauren  Alkalien  noit 
genügender  Genauigkeit  ausgeführt.  Auch  das  Schlippe'- 
sche  Salz  hinterläfst  beim  Glühen  mit  Salmiak  Ghlomatrium; 
beim  Schmelzen  für  sich  oder  in  einem  Strom  von  Wasser- 
stoff oder  Kohlensäure  verliert  es  dagegen  nur  seinen 
Wassergehalt.  —  Arsens.  Kalk  wird  durch  Glühen  mit 
Salmiak  nur  schwierig,   arsens.  Magnesia  gar  nicht  zerlegt 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  582;  LXXIV,  562;  J.  pr.  Chem.  XLIV, 
117;  XLV,  114;  Pharm.  Centr.  1848,  261.  601;  Bcrl.  Acad.  Ber.  1848 
Mai;  Instit.  1848,  226.  877. 
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Anwaiidiiiig  Mit  schwefeis.  Ammoniak  liefert  letzterer  indessen  einen 

des  Salialsks 

indercheni.aj.genfreien  Rückstand. 

Die  Titansäure  erleidet  beim  Glühen  mit  Salmiak  keinen 
Gewichtsverlust;  ist  sie  mit  Alkalien  verbunden,  so  verwan- 
deln sich  diese  dabei  in  Chlormetalle;  aus  der  Gewichtszu- 
nahme läfst  sich  daher  die  Zusammensetzung  des  wasserfreien 
Salzes  berechnen.  Zur  Controle  zieht  man  die  mit  Safaniak 
geglühte  Masse  mit  Wasser  aus,  filtrirt  von  der  ungelösten 
Titansäure  ab  und  bestinunt  die  Menge  des  Chlormetalls 
durch  Verdampfen.  In  wasserhaltigen  Salzen  wird  der 
Wassergehalt  vorher  durch  Glühen  bestimmt.  H.  Rose 
theüt  mit,  dafs  nach  Weber's  Analyse  das  bei  lOO*  ge- 
trocknete saure  täans.  KaU  KO,  6  TiO,  +  3  HO  und  das 
;  saure  täms.  Natron  2  NaO,  9  TiO,  +  5  HO  ist.  Ersteres 
ist  ein  zartes  krystallinisches  Pulver,  letzteres  bildet  unkry- 
stallinische,  glasartige  Stücke. 

Schwefeb.  Alkalien  verwandeln  sich  beim  Glühen  mit 
Salmiak  vollständig  in  Chlormetalle;  schwefeis*  Baryt  wird 
nur  unvollständig,  schwefeis.  Magnesia  gar  nicht  zersetzt 
Selens,  Baryt  liefert  ein  von  freiem  Selen  braunes  Gemenge 
von  selenigs.  Baryt  mit  Chlorbarinm. 

Thanerde  wird,  mit  Salmiak  geglüht,  gröfstentheilß, 
schwefeis.  Thonerde  vollständig  verflüchtigt;  Kalialaun 
hiaterläfst  schwerflüchtiges  Chloraluminium  -  Clilorkalium. 
Beryllerde  verhält  sich  ähnlich.  —  Msenoxyd  wird  zum 
Theü  als  Chlorid  verflüchtigt,  das  an  die  Tiegelwände  kry- 
stallinisches Oxyd  absetzt.  Manganoxyde  verwandeln  sich 
in  oxydoxydulhaltiges  Manganchlorür;  Nickel"  und  Kobatt" 
oxyd  gehen  in  regulinische  Metalle  über,  ebenso  Wismdhr 
oxyd;  Arsennickel  hinterläfst  Chlomickel.  OdorsUber  ver- 
ändert sich  nicht,  SUberoxyd  liefert  Chlorsilber  und  Metalli 
AnÜmonsäbery  Ag  jSb,  wird  nur  unvollständig  zerlegt.  —  Zink" 
oxyd  und  Bleioxyd,  wie  auch  Schwefels.  Zinkoxyd  und  Schwe^ 
felblei  verflüchtigen  sich  schwierig  aber  vollständig  bei 
Luftzutritt  als  Chlormetalle.  Chromoxyd  erleidet  keine  Ver- 
änderung;  chroms.  Alkalien  .hinterlassen   Chromoxyd  imd 
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CUormetall;  sa^)eter8.  ttrmoxyd  JJrsjiOxydoTydxHi  Eesdsäwre 
erleidet  keinen  Gewichtsyerlust,  wenn  sie  darch  längeres 
Glühen  dichter  geworden  ist;  phosphars.  Natron  wird  unter 
Bildung  Ton  Chlomatrium  und  etwas  Phosphorchlorid  theil- 
weise  zersetzt ,  phosphars.  JKalk  gar  nicht  Salpeter  wird 
leicht  und  vollständig  in  ChlorkaUum  verwandelt;  Borax 
wird  nicht  verändert;  Ftuorruxtrwm  und  Fluorcakmm  wer« 
den  schwierig,  J7rofitiui^^*üon  xmAJodhaBum  unvollständig  unter 
Bildung  von  Chlormetall  zerlegt. 

Vorschläge  fiir  einen  Apparat  zu  genaueren  Gasana- OManAiyMn. 
lysen  haben  gemacht  Do  jdre  (1)  und  Regnault  und  Rei- 
set (2),  letztere  mit  Reklamirung  der  Priorität  (3)  bezüglich 
des  Princips,  auf  welches  die  neuen  Methoden  gegründet 
sind  :  die  chemischen  Einwirkungen  und  die  Messungen  in 
verschiedenen  Räumen  vorzunehmen.  Bunsen's  Apparate 
und  Methoden,  Gasgemenge  zu  analjsiren,  sind  durch 
Eolbe  (4)  zusammengestellt  und  beschrieben  worden. 

Brunn  er  (5)  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff*  sanentoir. 


(1)  Compt  rend.  XXV,  928.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  6;  J.  pr. 
Chem.  XLTTT,  168.  Eine  genauere  Beschreibung  des  Apparats  und  der 
Methoden  bei  der  Analyse  Terschiedener  Gasgemenge  wurde  erst  1849  ver- 
öffentlicht (Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXVI,  329).  —  (3)  Compt.  rend.  XXV, 
960.  Vergl.  Compt.  rend.  XXVI,  2.  ~  (4)  Liebig,  Poggendor£f  und 
Wöhler's  Handwörterbuch  der  Chemie  n,  lOÖl.  —  Wir  wollen  hier  noch 
einige  Angaben  über  Apparate  nachtragen,  welche  im  Vorhergehenden 
keinen  Platz  gefunden  haben.  Hare  (Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  87;  Phil. 
Mag.  [3]  7CXXT,  365)  hat  ein  Knallgasgebläse  beschrieben,  um  Bhodium, 
Iridium,  Osmium  und  Platin  in  gröfseren Mengen  zu  schmelzen;  Schulze 
(J.  pr.  Chem.  XLm,  868)  einen  Gebläsapparat.  Verbesserungsrorschläge 
sind  weiter  gemacht  worden  Yon  Maumenö  (Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  127) 
für  die  Destillirblase ;  von  Taupenot  (Ann.  eh.  phjs.  [3]  XXI,  603) 
für  einen  Heber,  der  zum  Ueberfiillen  schädlicher  Flüssigkeiten  dienen 
soll,  und  für  die  Zusammenstellung  Woulfe'scher  Flaschen ;  von  Wallmark 
(Pogg.  Aün.  LXXn,  485)  für  ein  Gasometer;  yon  Th.  Taylor  (Phil. 
Mag.  [8]  XXXI,  893;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  315)  iiir  Verschlielsung 
von  Glasgefäfsen  mit  weiter  Oeffhung ,  und  für  eine  leicht  herzustellende 
Einrichtung  zum  Cupelliren;  von  Evans  (Pharm.  J.  Trans.  VIII,  38) 
für  die  Constmction  eines  Bades  für  verschiedene  Temperaturen.  — 
(5)  Pogg.  Ann.  Ergänzungsb.  II,  609,  Pharm.  Centr.  1847,  892. 
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sanentoff.  gehslts  doT  Atmosphäre»  ein  Eisenoxjdsala  und  Thonerde 
in  dem  Verhältnifs  zu  mischen,  dafs  der  durch  AmmaDiak 
zn  bewiricende  IHederschlag  etwa  96  Eisenoxjd  auf  4  Thon^ 
erde  enthalt»  den  Niederschlag  auszuwaschen,  gut  zu 
trocknen  und  bei  einer  etwas  unter  der  Glühhitze  liegenden 
Temperatur  der  reducirenden  Einwirkung  von  getrocknetem 
Wasserstoff  auszusetzen;  sodann  ein  bekanntes  Volum  ge- 
trockneter Luft  mittelst  eines  Aspirators  über  das  so  erhal- 
tene Präparat  (pyrophorisches,  durch  die  Thonerde  fein 
zertheiltes  Eisen)  streichen  zu  lassen  und  die  Gewichts- 
zunahme (den  Sauersto%ehalt  der  bei  dem  Versuch  ange- 
wandten Menge  Luft)  zu  bestimmen.  Weniger  genau,  aber 
den  älteren  eudiometrischen  Methoden  doch  an  die  Seite  zu 
stellen,  ist  nach  ihm  das  Verfahren,  in  eine  unten  geschlos- 
sene, graduirte  Glasröhre  eine  zweckmäfsige  Menge  con- 
centrlrter  Eisenvitriollösung  und  auf  diese  eine  Schicht  yer- 
dünnte  Kalilauge  zu  bringen,  den  mit  Luft  gefüllten  Raum 
zu  messen,  die  Röhre  zu  yerschliefsen  und  einige  Minuten 
lang  stark  zu  schütteln,  unter  Wasser  zu  öfinen  und  das 
Volum  des  übrig  gebliebenen  Stickgases  zu  messen;  dieses 
Verfahren  eigne  sich  auch  zur  Darstellung  gröfserer  Mengen 
von  Stickgas. 
WMiantofr.  Laurent  (1)  hat,  bei  Gelegenheit  der  Analyse  meh- 
rerer organischen  Basen,  folgendes  Verfahren  befolgt,  das 
nach  seiner  Angabe  den  Wasserstoff  auf  j^^  genau  zu  be- 
stimmen erlaubt.  —  Die  Substanz  wird,  ohne  sie  zu  pulvern, 
in  der  Verbrennungsröhre  gröblich  mit  etwas  heifsem  Kupfer- 
oxyd gemengt,  alsdann  das  Ganze  mit  Oxyd  bedeckt,  das  200 
bis  250<^  heifs  ist,  und  die  Verbrennung  der  Kohle  mit  Sauer* 
Stoff  vollendet  Dieser  wird  aus  einer  30  bis  40  Centim. 
langen,  3  bis  4  Grm.  geschmolzenes  chlorsaures  Kali  ent- 
haltenden Röhre  entwickelt,  die  mit  einem  üförmigen,  im 
ersten  Schenkel  Stücke  von  Aetzkali,  im  zweiten  Chor* 
calcium  enthaltenden  Rohr  in  Verbindung  steht   Der  erste 

(1)  Aon.  eh.  phys.  [B]  XIX,  860;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  06 j  J* 
pr.  Chem.  XL,  400. 
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ScheidLel  dieser  R^ire  ist  mit  einer  au  emer  Spüse  aus- 
gezogenen Sicherheitsröhre  versehen  i  die  nach  vollendeter 
Verbrennmig,  wenn  das  redacirte  Kupfer  keinen  Sauersto£P 
mehr  aufnimmt,  abgebrochen  wird,  worauf  man  wie^ge- 
wohnlich  Luft  durchsaugt  Der  Sauerstof&pparat  wird  mit 
der  VerbrennungsrClure  erst  nach  der  Verbrennung  durch 
eine  Eautschuckröhre  verbunden,  indem  man  etwas  ansaugt, 
um  einen  verminderten  Druck  in  der  Röhre  hervorzu- 
bringen, alsdann  die  Spitze  abbricht  und  nun  dieselbe  in 
die  Kantschuckröhre  bringt 

Städeler  (1)  fand,  dafs  vollkommen  trocknes  und  xouenttoir. 
kohlensäurefreies  Sauerstoffgas,  wie  es  zur  vollkommenen 
Verbrennung  kohlenstoffireicher  organischer  Substanzen 
verwendet  wird,  selbst  bei  sehr  langem  Durchleiten  von 
einer  Kalilauge  vpn  1,3  spec.  Gew.  nicht  absorbirt  wird, 
was  der  auf  H.  Rose 's  Versuche  gestützten  Ansicht  über 
die  dadurch  herbeigeführte  Fehlerquelle  der  Kohlenstoff- 
bestimmung widerspricht. 

R.  E.  Rogers  und  W.   M.  Rogers  (2)   behandeln,      «eiM 
zur  quantitativen  Bestinmitmg  des  Kohlenstoffs  im  Graphit,  ^  eraput. 
die  mit  etwa  dem  30  fachen  Gewicht  Quarzsand   zum  un- 
fühlbaren  Pulver   zerriebene  Substanz  in  einer  tubuhrten 
Retorte  mit  einer  Mischung  von  chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure (I  Vol.  Wasser  und  5  Vol.  concentrirte  Säure).  Die 
sich  beim  Erwärmen  entwickelnde  Kohlensäure  wird  zuerst 
in  einer  verticalen  Röhre  abgekühlt  (um  mit  fortgerissene      ^^  '^ 
Schwefelsäure  zu  condensiren),  dann  durch  Chlorcalcium 
getrocknet  und  endlich  in  einem  gewogenen  Kaliapparat 
aufgefangen.    Die  Oxydation  ist  nur  dann  vollständig  und 
in  80  bis  40  Minuten  vollendet,  wenn  der  Graphit  so  fein 
vertheilt  ist,  dafs  man  keine  Schüppchen  mehr  bemerkt 

Kudernatsch  (3)  giebt  der  Anwendung  des  Kupfer- *«  «•>»•«»«»• 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  113.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  852; 
Pharm.  Centr.  1848,  731.  —  (8)  Aas  den  Berichten  der  Freunde  der 
Natarwistensch.  in  Wien  II,  102  in  J.  pr.  Chem.  XL,  409. 
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oxjds  vor  der  des  chroms.  Keioxyds  zur  Ernuttelnng  des 
Kohlenstoffs  im  Roheisen  den  Vorzug. 

Koiiien.Rut«.  EL  Vohl  (1)  hat  eine  Modification  des  von  Will  und 
Fresenius  zur  Eohlensäurebestimmung  vorgeschlagenen 
Apparats  beschrieben;  entwickelt  eine  Substanz,  deren  Koh- 
lensäuregehalt mit  Hülfe  dieses  Apparats  bestimmt  werden 
soll,  gleichzeitig  salzs.  Gas  oder  Schwefelwasserstoff,  wie 
dies  bei  Aschen  bisweilen  stattfindet,  so  verhindert  er  das 
Entweichen  der  letzteren  durch  den  zweckmäfsigen  Znsatz 
von  Quecksilberoxyd.  In  den  Fällen,  wo  das  Volum  der 
sich  entwickelnden  Kohlensäure  ausgemittelt  werden"  soll, 
bringt  Vohl  die  gepulverte  Substanz  in  eine  Röhre,  die 
an  einem  Ende  zu  einer  Spitze  ausgezogen  und  an  dem 
andern  etwas  verengert  ist,  füllt  sie  mit  Wasser  und  läfst 
sie  nun  unter  Quecksilber  in  die  graduirte  Glocke  treten. 
Beim  Hinzubringen  der  Säure  wird  die  Kohlensäure  aus- 
getrieben, ohne  dafs  durch  mithinzugebrachte  Luft  ihr 
Volum  vermehrt  würde. 

BeatimmuDg         R.  F.  Marchaud  (2)   bestinunt   die  Kohlensäure  im 

Im  Harn,  d«r  ,  ^    ^ 

Mtichn...w.  Harn  in  nachstehender  einfachen  Weise.  Man  bringt  den 
Harn  in  einen  Glaskolben,  der  luftdicht  mit  einem  doppelt 
durchbohrten  Kork  verschlossen  ist.  Durch  die  eine  Oeff- 
nung  geht  eine  Steigröhre,  welche  in  den  Harn  eintaucht 
und  auf  der  andern  Seite  in  eine  feine,  leicht  zuschmelz- 
bare Spitze  ausgezogen  ist  Durch  die  zweite  Oeffiiung 
geht  eine  doppelt  gebogene  Röhre,  welche  in  eine  leere 
Flasche  durch  einen  luftdicht  schlieüsenden  Kork  reicht;  aus 
dieser  geht  durch  denselben  Kork  eine  zweite  Röhre,  die 
in  eine  ähnlich  vorgerichtete,  mit  Barjtwasser  (das  hierzu 
geeigneter  als  Kalkwasser  ist)  gefüllte  Flasche  reicht,  welche 
noch  mit  einer  zweiten  und  dritten  Barytwasserflasche  ver- 
bunden ist.  Die  letzte  steht  mit  einer  Luftpumpe  in  Ver- 
bindung. Ist  der  Apparat  luftdicht,  so  wird  der  Harn  im 
Wasserbad  auf  50  bis  60<>  C.  erwärmt  und  nun  die  Luft- 

(1)  Ann,  Ch.  Phana.  LXVI,  247. 377.  --  (2)  J.  pr.  Chenu  XLIV,  2ß8. 
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pumpe  langsam  in  Bewegung  gesetzt.  DU  Flüssigkeit 
kommt  bald  ins  Sieden,  destillirt  in  die  leere  Flasche  über 
und  die  Barytlösungen  trüben  sieh;  nach  ^  bis  f  Stunden 
bricht  man  die  Spitze  der  ersten  Steigröhre  ab  und  saugt 
Luft  durch  den  Apparat.  Der  Baryt  wird  als  schwefeis. 
Salz  bestimmt,  und  aus  seinem  Gewicht  die  Kohlensäure 
berechnet 

Nach  Svanberg  und  Struve's  (1)  Versuchen  ist  '^2ll*^ 
die  Molybdän^äure  eins  der  empfindlichsten  Reagentien  auf 
Phosphorsäure.  Man  vermischt  die  zu  prüfende  Flüssigkeit 
mit  molybdäns.  Ammoniak  und  dann  mit  überschüssiger 
Salzsäure  oder  besser  Salpetersäure;  bei  Gegenwart  von 
Phosphorsäure  färbt  sich  die  Lösung  gelb,  und  es  entsteht 
sogleich  oder  nach  einiger  Zeit  eine  gelbe  Fällung  von 
phosphorsäurehaltigem  molybdäns.  Ammoniak.  Da  das  natür* 
liehe  Schwefelmolybdän  häufig  phosphorsäurehaltig  ist,  so  hat 
man  stets  zu  prüfen,  ob  das  daraus  bereitete  molybdäns. 
Ammoniak  beim  Uebersättigen  mit  einer  Säure  nicht  für 
sich  sehenden  gelben  Niederschlag  giebt.  H.  Rose  (2)  be- 
stätigt die  aufserordentliche  Empfindlichkeit  dieser  Keaction, 
die  indessen  nur  mit  der  gewöhnlichen,  nicht  mit  den  an- 
deren Modificationen  der  Phosphorsäure  eintritt  Der  gelbe, 
in  der  Wärme  schneller  sich  bildende  Niederschlag  ist  in 
Ammoniak  sowie  in  einem  Ueberschufs  des  phosphors.  Salzes 
auflöslich;  er  eignet  sich  defshalb  vorzugsweise  zum  Er- 
kennen kleiner  Mengen  von  Phosphorsäure.  Bei  in  Wasser 
unlöslichen  phosphors.  Verbindungen  wendet  U.  Rose  die 
Salpeters.  Auflösung  derselben  an. 

Raewsky  (3)  hat  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Bestimmung. 
Phosphorsäure  beschrieben,  welchem  einerseits  die  constante 
Zusammensetzung    des    phosphors.   Eisenoxyds   und   seine 
Unlöslichkeit  in  Essigsäure,  andrerseits  die  Methode  von 

(1)  J.  pr.  Chem.  XUY,  291 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  801 ; 
Pharm.  Centr.  1848,  766.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXVI,  26.  —  (8)  Compt. 
rciid.  XXIV,  681;  Instit.  1848,  125.  J.  pr.  Chem.  XLI,  865;  Pharm. 
Centr.  1847,  751;  Repert.  Pharm.  [2]  ZLVm,  51. 
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Phosphor.  Margueritö  (1)  zu  Grunde  liegt,(  den  Gehalt  emer  Lösung 
»•"timmnug. an  Eisen,  wenn  es  als  Oxydul  zugegen  ist,  mittelst  Über- 
mangans. Kalis  zu  ermitteln,  f  Er  reirsetzt  die,  in  der  Regel 
saure,  phosphorsäurehaltige  Flüssigkeit  mit  überschüssigem 
essigs.  Eisenoxyd  (eine  mit  essigs.  Natron  vermischte  Lö- 
sung von  1  Eisenalaun  in  10  Wasser  leistet  dasselbe), 
wascht  das  ausgeschiedene  weifsliche  phosphors.  Eisenoxyd 
auf  einem  Filter  gut  aus,  löst  es  in  Salzsäure,  und  be- 
handelt die  Lösung  zur  Reduction  des  Oxyds  in  Oxydul 
mit  schwefligs.  Natron.  Mittelst  einer  vorher  titrirten  Lö- 
sung von  Übermangans.  Kali  ermittelt  er  nun  den  Gehalt 
an  Eisen,  und  berechnet  dann,  nach  der  Formel  Fe^OjjPO^ 
den  Gehalt  an  Phosphor  oder  Phosphorsäure;  66  (Fe^^) 
Eisen  entsprechen  32  Phosphor  oder  72  Phosphorsäure. 
Raewsky  controlirte  zwar  dieses  Verfahren  mit  einem 
phosphors.  Salz  ^von  bekannter  Zusammensetzung  und 
glaubt,  dafs  es  auf  6  bis  8  Tausendtel  genaue  Resultate 
ergebe,  .immerhin  bleibt,  aber  zu  beachten,  dafs  —  wie 
Mitsc herlich  zeigte  —  das  phosphors.  Eisenoxyd  in 
essigs.  Eisenoxyd  löslich  und  seine  constante  Zusammen- 
setzung überhaupt  noch  streitig  ist. 

Die  Pt/raphosphorsaure  bestimmt  Raewsky  (2)  in  glei- 
cher Weise  wie  die  dreibasische  Säure,  nur  wendet  er  statt 
des    essigs.    Eisenoxyds    Ammoniakeisenalaun    an.      Nach 
Schwarzenberg  (S.  349)  enthält  das  pyrophosphors. Eisen- 
oxyd auf  2  At.  Oxyd  3  At.  Säure. 
SJ^STeuSS         Mulder  (3)  hält,  nach  von  ihm  angestellten  Versuchen, 
und  Baryt,  gur  BcstimmuDg  des  Phosphors  und  der  Phosphorsäure  in 
organischen    Verbindungen    die    Berthier'sche  Methode 
(mittelst  einer  Eisenoxydlosung  von  bekanntem  Gehalt)  fiir 
die,  welche  die  sichersten  Resultate  gebe.     Die  Losung 
,  der  Substanz,  von  Fibrin  z.  B.,  in  Salzsäure  liefert  die  als 

(1)  Compt  read.  XXTT,  85r;  Ann.  Ch.  Pluurm.  LX,  369.—  (2)C<Maipt. 
rend.  XXVI,  205;  Instit.  1848,  125;  Phann.  Centr.  1948,  286.  — 
(8)  Bcheik.  Onde«.  IV,  388;  J.  pr.  Chem.  XLV,  282;  Bepcrt.  Pharm. 
[2]  XLVni,  36. 
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solche  vorhandene,  die  Lösung  in  Salpetersäure  die  fertig  M«o.piior. 
gebildete  und  die  aus  dem  Phosphor  entstandene  Phosphor- 
säure; aus  der  Differenz  berechnet  er  den  Gehalt  an  Phos- 
phor. Mulder  hält  das  phosphors.  Eisenoxyd  für  löslich 
in  Essigsäure,  allein  seine  Versuche  beweisen  dies  nicht, 
sie  zeigen  nur,  dafs  es  löslich  in  essigs.  Eisenoxyd  ist  — 
Die  Wägung  als  phosphors.  Baryt  (2  BaO,  PO,)  betrachtet 
Mulder  ebenfalls  als  genau,  wenn  man  der  salzs.  oder  Salpe- 
ters. Lösung  der  organischen  Substanz  Chlorbaryum  zusetze, 
filtrire  und  nun  vorsichtig  mit  Ammoniak  falle;  Wacken- 
roder  und  Ludwig  (1)  haben  aber  neuerdings  nachgewie- 
sen, dafs  dieser  Niederschlag  Chlorbaryum  enthält  und 
dafs  er  zu  genauen  Phosphorsäurebestimmungen  sich  nicht 
eignet. 

R.  Weber  (2)  hat  gefunden,  dafs  geglühte  phosphors.  b«.^««»»»«»! 
Magnesia  oder  auch  phosphors.  Magnesia-Ammoniak  nach  "Nr«««!«. 
dem  Auflösen  in  Säuren  durch  Ammoniak  nicht  mehr 
vollständig  gefallt  wird,  soferne  die  pyrophosphors.  Magnesia 
löslicher  ist,  als  die  dreibasische  Verbindung.  Der  Verlust 
kann  je  nach  den  Umständen  2  bis  8  pC.  betragen;  Ge- 
genwart von  Ammoniaksalzen  verringert  ihn.  Erhitzt  man 
die  pyrophosphors.  Magnesia  einige  Zeit  mit  concentrirter 
Schwefelsäure,  so  wird  sie  durch  Ammoniak  wieder  völlig 
fallbar.  Dieses  Verhalten  ist  bei  Bestimmungen  der  Phos- 
phorsäure oder  der  Magnesia  zu  beachten. 

H.  Rose  (3)  hat  gezeigt,   dafs  man   die  gewöhnh'che Tr^mmiic der 
Fhosphorsaure  von  der  Fyrophosphorsaure  durch  schwereis.  pfcoBphor- 
Magnesia  und  Ammoniak  bei  Gegenwart  einer  sehr  grofsen  ^p,,*"^*"*"" 
Menge    Salmiak   nicht   quantitativ    trennen  kann,    obwohl 
letztere  Säure  unter  diesen  Verhältnissen  nur  sehr  langsam 
gefällt  wird. 


(1)  Axch.  Pharm.  [2]  LVI,  266.  283.  -  (2)  Pogg.  Ann.  LXXHI, 
1S7;  J.  pr.Chem.  XLII,  206;  Pharm.  Centr.  1848, 12;  Beri.  Acad.Ber. 
1848,  289;  Instit.  1848,  106.  —  (8)  Pogg.  Ann.  LXXYI,  28. 
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^f^hM^hor^*'        Fresenius  (1)  erhitzt  zur  Trennung  der  Phosphor- 
pj«n'oxyd'bei  säure  vou  Eisenoxyd  und  alkalischen  Erden  die  diese  Kör- 
^k»ii^h«**'per  enthaltende  Lösung  zum  Sieden,  yermischt  mit  schweflig». 
*^°°'     Natron,  bis  die  Farbe  hellgrün  geworden  ist  und  kohlens. 
Natron   einen   weifsen  Niederschlag    erzeugt,    verjagt  die 
überschüssige  schweflige  Säure  durch  Kochen,  neutralisirt 
beinahe  mit  kohlens.  Natron  und  setzt  nun  einige  Tropfen 
Chlorwasser  und  essigs.   Natron  im  Ueberschufs  zu.    Die 
kleinste   Menge  Phosphorsäure  giebt  sich   durch  Fällung 
von  weifsem  phosphors.  Eisenoxyd  zu  erkennen  (auch  Kie- 
selsäure und  Arsensäure  bewirken  einen  Niederschlag,  da- 
her sie  vorher  abgeschieden   werden  müssen).    Man  fügt 
tropfenweise  mehr  Chlorwasser  zu,  bis  die  Flüssigkeit  röthlich 
erscheint,  kocht  bis  sie  klar  ist,  und  filtrirt  heifs.   Das  Filtrat 
enthält  den  gröfseren  Theil  des  Eisens  und  den  Kalk ;  beide 
werden  mittelst  Schwefelammonium,  getrennt.    Der  Nieder- 
schlag enthält  alle  Phosphorsäure  und  den  Rest  des  Eisens; 
man  zerlegt  seine  salzs.  Auflösung  entweder  mit  Ammoniak 
und   Schwefelammonium   oder,    nach    der    Reduction   mit 
schwefligs.  Natron,  mit  überschüssiger  Natronlauge  in  der 
Siedhitze.    Das  niederfallende   Eisenoxyduloxyd   wird  mit 
dem  übrigen  Eisen  vereinigt,  und  in  dem  Filtrat  die  Phos- 
phorsäure als  phosphors.  Magnesia-Anunoniak  bestimmt« 
'^phThoi^*'         Bei  der  Analyse   einer  Thonerde,   Eisenoxyd,  Kalk, 
Magnesia    und    Phosphorsäure     enthaltenden    Verbindung 
fiillt  Fresenius  (2)  zuerst  die  mit  schwefligs.  Natron  zur 
Reduction  des  Eisenoxyds  behandelte  Lösung  mit  kohlens. 
Natron  aus,  und  kocht  dann  mit  überschüssiger  Natronlauge, 
von  welcher  man  eine  neue  Quantität  zusetzt,   wenn  der 
Niederschlag  schon  schwarz  und  kömig  geworden  ist   K^ 
Lösung  enthält  alle  Thonerde   und  einen  Theil  der  Phos- 
phorsäure (war  nur  Thonerde  und  Eisenoxyd  zugegen,  so 
ist  alle  Phosphorsäure  im  Filtrat).    Sie   wird  angesäuert, 
mit  chlors.  Kali  gekocht,  mit  Ammoniak  und  Chlorbaryum 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLV,  268.  —  (2)  J.  pr.  Chom.  XLV,  263. 
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ansgefiält^  und  nach  einigem  Digeriren  filtrirt.  Der  alle  TroBn«.«  d«r 
Thonerde  und  Phosphorsäure  enthaltende  Niederschlag  wird  ^J^^" 
etwas  ausgewaschen,  in  wenig  Salzsäure  gelöst,  mit  kohlens« 
Baryt  in  der  Wärme  gesättigt  und  mit  überschüssiger  Na- 
tronlange erwärmt,  der  man  etwas  kohlens.  Natron  zusetzt, 
um  etwa  gelösten  Baryt  zu  entfernen*  Das  Filtrat  enthält 
alle  Thonerde,  der  Niederschlag  alle  Phosphorsänre.  Aus 
der  salzs.  Lösung  des  letzteren  entfernt  man  den  Baryt 
mit  Schwefelsäure,  und  bestimmt  im  Filtrat  die  Phosphor- 
säure als  phosphors.  Magnesia- Ammoniak.  Fresenius  hat 
aufserdem  den  Gang  der  Analyse  beschrieben,  der  bei  eisen- 
reichen, Manganoxydul,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Arsensäure  und  Kieselsäure 
enthaltenden  Verbindungen  zu  befolgen  ist  und  in  welchem, 
aufser  schon  bekannten,  die  eben  erwähnten  Trennungs- 
methoden in  Anwendung  gebracht  werden.  —  Die  von 
Wackenroder  angegebene  Methode  siehe  bei  der  Analyse 
von  Aschen. 

J.  C.  Nesbitt  (1)  hat  gezeigt,  dafs  das  phosphors. 
Magnesia-Ammoniak,  welches  mittelst  eines  Gemisches  von 
Schwefels.  Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak  aus  den  Lö- 
sungen von  phosphors.  Eisenoxyd  und  phosphors.  Thonerde 
in  Salzsäure,  Ammoniak  und  Weinsäure  gefallt  wird^  leicht 
thonerde-  und  eisenoxydhaltig  wird,  wenn  die  Flüssigkeit 
nicht  stark  verdün^;it  und  mit  einem  grofsen  üeberschufs 
an  Weinsäure  und  Ammoniak  versetzt  wird.  Auch  Fre- 
senius (2)  bemerkt,  dafs  dieses  Verfahren  zu  Lrthümern 
führen  könne,  da  eine  Mischung  von  Weinsäure,  schwefeis. 
Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak  bei  einer  gewissen  Con- 
centration  nach  einiger  Zeit  för  sich  schon  einen  Nieder- 
schlag giebt. 

H.  Weidenbusch  (3)  schläiTt   zur  Bestimmung   des   ß<^^^^^M- 
Schwefels  in  organischen  Verbindungen  folgendes  Verfahren  *''''^;^f**°- 
vor.  Man  digerirt  die  schwefelhaltige  Verbindung,  mit  einem 

(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J.  I,  44;  Pharm.  Ccntr.  1848,  717.  —  (2)  J.pr. 
Chem.  XLV,  259.  —  (3)  Ann.  Ch.  Fhiurm.  LXI,  372. 
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8^"fli"*  Per  so  z  (1)  bedient  sich  zur  Trennung  der  schwefligen 

s^^nJa^  Säure  von  Kohlensäure  des  gepulverten  jods.  Ealis  oder 
Natrons,  mit  dem  man  einen  mit  Stärkekleister  bestrichenen 
Glasstab  überstreut  hat.  Den  Glasstab  läfst  man  in  dem 
Gasgemenge  bis  die  Absorption  vollendet  ist,  was  man 
mittelst  Stärkekleister  erkennt,  der  mit  einer  verdünnten 
Lösung  von  jods.  Kali  befeuchtet  und  mit  Hülfe  eines 
Glasstabes  in  die  Röhre  eingeführt  wird.  Der  Kleister  firbt 
sich  sogleich  blau,  wenn  noch  eine  Spur  schwefliger  Säore 
vorhanden  ist.  —Früher  schon  schlug  Persoz  zu  demselben 
Zweck  eine  concentrirte  Lösung  des  jods.  Salzes  vor,  welche 
aber  durch  Absorption  von  Kohlensäure  die  Genauigkeit 
des  Versuchs  beeinträchtigte, 
«f  MiJIrtlr«  Schönbein  (2)  benutzt  zur  Nachweisung  von  schweflig». 
^"•*  oder  salpetrigs.  Gas  Streifen  von  weifsem,  ungeleimtem 
Druckpapier,  welche  mit  einer  verdünnten  Lösung  von 
schwefeis.  Manganoxydul  getränkt  und  nach  dem  Trocknen 
in  einer  Atmosphäre  von  Ozon  (einer  lufthaltigen  Flasche  in 
welcher  sich  ein  Stückchen  Phosphor  befindet)  so  lange  auf- 
gehängt waren,  bis  sie  von  gebildetem  Mangansuperoxyd 
gebräunt  sind.  Die  Farbe  dieser  Streifen  verschwindet 
sogleich  in  Luft,  die  nur  Spuren  von  schwefliger  oder 
salpetriger  Säure  enthält,  langsamer  in  Stickoxydgas.  — 
Die  an  dem  Braunwerden  des  mit  Manganoxydulsalz  ge- 
tränkten Papiers  zu  erkennende  Bildung  von  Mangansuper- 
oxyd hält  Schönbein  (3)  für  ein  empfindliches  Beagens 
auf  Mangan  und  umgekehrt  auf  Ozon ,  da  nach  seinen 
Versuchen  Ozon  (den  Bleiessig  ausgenommen)  kein  an- 
deres Metalloxydsalz  unter  Abscheidung  von  Superoxyd 
zerlegt. 


Brom. 
B«iUmmiin(. 


Fehling  (4)  hat  die  von  Heine  (5)   in  Anwendung 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  254;  J.  pr.  Chem.  XU,  287;  AnB.Ch. 
Pharm.  LXIV,  408 ;  Pharm.  Cente.  1847,  560.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXII, 
467.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXII,  466.  —  (4)  Aus  den  würtemb.  wißsensch. 
Jahreshefben  1848,  I,  18  in  J.  pr.  Chem.  XLV,  269.  —  (5)  Aus  Karsten 
n.  Dechen's  Areh*  für  Mineralog.  XIX,  1  in  J.  pr.  Chem.  XXXVI»  184* 
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gebrachte  Methode  zur  Bestimmung  des  Broms  in  Salz- ^^^J;;^^^ 
soolen  und  Mutterlaugen  geprüft  und  brauchbar  befanden. 
Sie  beruht  auf  der  Vergleichung  der  Färbung  der  ätherischen 
Lösung  des  9  durch  Chlor  abgeschiedenen^  Broms  mit  einer 
Probeflüssigkeit  von  bekanntem  Bromgchalt.  Fehling 
bereitete  sich  10  Probeflüssigkeiten ,  aus  je  60  Grm.  einer 
gesättigten  reinen  Kochsalzlösung  bestehend,  die  um  je 
0,002  Grm.  steigend  von  0,002  bis  0,020  Grm.  Brom  in 
der  Form  von  Bromkalium  enthielt.  Zu  diesen  Flüssig- 
keiten bringt  man  das  gleiche  Vol.  Aether  und  dann  Chlor- 
wasser, bis  zum  Punkt  der  tiefsten  Färbung;  zu  wenig 
oder  zu  viel  Chlor  ist  gleich  schädlich,  da  in  beiden  Fällen 
die  Farbe  schwächer  erscheint  Man  hat  so  eine  Farben- 
scala  von  gleichmäfsig  steigender  Schatttrung,  die  zur 
Vergleichung  dient.  Mit  je  60  Grm.  der  zu  untersuchenden 
Mutterlaugen  verfahrt  man  nun  in  gleicher  Weise,  und 
findet  so,  durch  die  Vergleichung  der  Farbe  des  Aethers  bei 
der  Mutterlauge  mit  dem  der  Probeflüssigkeit,  auf  1  bis 
2  MiUigrm.  (also  auf  99JO0  bis  siiivn)  genau  die  Menge 
des  vorhandenen  Broms.  Die  Versuche  werden  zurControle 
einigemal  wiederholt,  dabei  directes  Sonnenlicht  vermieden 
und  dieselben  überhaupt  nach  dem  Zusatz  des  Chlors  zu 
der  bromhaltenden  Flüssigkeit  schnell  beendet. 

Fehling  hat  ferner  gefunden,  dafs  bei  fractionirter  Fäl- 
lung des  Chlors  aus  einer  bromhaltigen  gesättigten  Kochsalz- 
lösung durch  Salpeters.  Silberoxyd  das  Bromsilber  mit  den 
ersten  Antheilen  Chlorsilber  niederföUt;  als  er  bei  einem 
Bromgehalt  von  0,001  mit  J  bis  J,  von  0,0001  mit  ^'^,  von 
0,00002  mit  ^  und  von  0,00001  mit  ^  der  zur  vollstän- 
digen Fällung  nöthigen  Silberlösung  versetzte,  erhielt  er 
durch  Wägung  des  in  Chlorgas  geschmolzenen  Niederschlags 
Resultate,  die  hinreichend  genau  und  in  Uebereinstimmung 
waren  mit  der  Schätzung  des  Broms  nach  der  Farbe  der 
ätherischen  Lösung.  Die  Fällung  geschieht  am  besten 
kalt,  und  der  Niederschlag  bedarf  in  der  Regel  eines  mehr- 
tägigen Auswaschens. 


<f^ 
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G.  L.  Cantu  (1)  verfahrt  zur  gleichBeitigen  Nach- 
weisung von  Jod  und  Brom  in  Mineralwassern  in  folgen- 
der Weise.  Das  Wasser  wird  zur  Hälfte  verdampft,  dann 
mit  reinem  kohlens.  Alkali  bis  zur  alkalischen  Reaction 
versetzt,  gekocht,  filtrirt  und  zur  Trockne  verdan^ft.  Der 
Rückstand  wird  mit  Alkohol  behandelt,  der  Auszug  ein- 
getrocknet, schwach  geglüht,  mit  Essigsäure  angesäuert, 
die  wieder  eingetrocknete  Masse  in  wenig  Wasser  gelöst 
und  mit  einigen  Tropfen  eines  dünnen  Stärkekleisters  ver- 
setzt. Wird 'diese  Auflösung  nun  über  eine  Mischung  von 
10  Th.  Schwefelsäure  und  1  Th.  Salpetersäure  vorsichtig 
geschichtet,  so  entstehen  bei  Gegenwart  von  Jod-  und 
Bromverbindungen  zwei  Zonen  in  der  Salzlösung,  von 
denen  die  eine  topasgelb  (bisweilen  grünlich)  und  die  obere 
blau  ist.  —  Chevallier  und  Gobley  (2)  befeuchten  mit 
der  nach  obiger  Weise  erhaltenen  wässerigen  Lösung 
Stärkmehlpapier,  und  setzen  dasselbe  dem  aus  Chlorwasser 
abdunstenden  Chlorgas  aus. 
sückstoff.  Für  die   Ausfuhrung   der  Stickstoflfbestimmung   na(A 

der  von  Varrentrapp  und  Will  (3)  beschriebeiren  Me- 
thode sind  von  P^Hgot,  Bineau,  Mitchel,  Nöllncr 
und  Schmidt  Modificationen  in  Vorschlag  gebracht  wor- 
den, von  denen  die  des  ersteren  Chemikers  die  meiste 
Beachtung  verdient,  da  sie  das  Verfahren  wesentlich  ab- 
kürzt, ohne  der  Genauigkeit  Abbruch  zu  thun. 

P^ligot  (4) '  verbrennt  die  stickstoffhaltige  Materie 
wie  gewöhnlich  mittelst  Natronkalk,  anstatt  aber  das  sich 
entwickelnde  Ammoniak  in  Salzsäure  aufzufangen  und  in 
der  Form  von  Platmsalmiak  zu  wägen,  leitöt  er  es  in  ein 
bekanntes  Volum  oder  Gewicht  titrirter  Schwefelsäure 
(P^Iigot  nimmt  zu  jedem  Versuch  10  C.  C.  einer  Säure, 

(1)  Aus  Baccolta  fisico-chixnica  ital.  1848,  Nro.  27  in  Chem.  0^* 
1848,  396;  Repert.  Pharm.  [2]  XLIX,  374.  —  (2)  J.  chim.  mÄl.  Pl 
IV,  73;  Pharm.  Centr.  1848,  415.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  XXXIX, 
257.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  550;  J.  pharm.  [8]  XI,  834;  X  P'- 
Chem.  XLI,  122;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXTV,  402*7  Pharm.  Centr.  1847, 8W. 
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die  in  einem  Liter  61^250  Gnn.  erstes  Hydrat  (SOg,  HO) 
enthält;  100  C.  G«  derselben  entsprechen  demnach  2^2  Grm. 
Ammoniak  oder  1^75  Grm«  Stickstoff.)  Die  das  Ammoniak- 
salz enthaltende  Saure  wird  in  ein  Becherglas  gebracht, 
mit  einigen  Tropfen  Lackmnstinctur  gefärbt ,  and  nun  mit 
einer  titrirten  Auflösung  von  Kalk  in  Zuckerwasser  neu* 
tralisirt,  was  man  an  der  plötzlich  auftretenden  blauen 
Farbe  erkennt  Da  man  durch  einen  vorläufigen  Versuch 
das  Volum  Zuckerkalklösung  ausgemittelt  hat,  welches 
10  C.  C.  der  obigen  titrirten  Säure  sättigt,  so  erhält  man 
das  Volum  der  an  Ammoniak  gebundenen  Säure  (also  das 
Gewicht  des  Stickstoffs),  indem  man  das  nach  der  Auf- 
nahme des  Ammoniaks  dem  Zuckerkalk  entsprechende 
Volum  Säure  von  dem  genommenen  (10  C.  C.)  der  meinen 
Säure  abzieht.  —  Nach  einer  späteren  MittEeilung  ersetzt 
P61igot  (1)  die  Glasröhren,  worin  die  Verbrennimg  mit 
Natronkalk  geschieht,  durch  Röhren  von  Eisenblech,  die 
etwa  2  Centimeter  im  Durchmesser  haben  und  80  Oenti- 
meter  lang  sind.  Um  das  Durchsaugen  von  Luft  nach  der 
Verbrennung  zu  vermeiden,  legt  er  an  das  hintere,  durch 
einen  eisernen  Pfropf  verschlossene  Epde  der  Röhre  etwa 
1  Grm.  Oxalsäure,  die  bei  ihrem  Erhitzen  in  Gegenwart  von 
Natronkalk  Wasserstoff  entwickelt  und  so  das  in  der  Röhre 
enthaltene  Ammoniak  vor  sich  her  treibt.  P^ligot  be- 
stätigt ferner  die  Angabe  von  Varrentrapp  und  Will, 
dafs,  mit  Ausnahme  Salpeters.  Verbindungen,  alle  stickstoff- 
haltigen Materien  (einfache  und  Doppelcyanüre  mit  inbe- 
griffen) nach  dieser  Methode  mit  einer  Genauigkeit  analysirt 
werden  können,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  läfst.  Der 
Versuch  ist,  bei  Anwendung  seiner  Modification,  in  einer 
halben  Stunde  beendet. 

Bineau  (2)  hat  schon  früher  (1846)  in  ähnlicher  Weise 
das  Verfahren  modificirt,  und  sein  Prioritätsrecht  geltend  ge- 

(1)  Gompf.  rend.  XXIV,   1155.  —  (2)  Aus  den  Ann.    de  Is  soc. 
d'agricnlt.  de  Lyon,  T.  IX,  in  J.  phann.  [8]  XI,  462. 
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macht  (1).  Er  hält  die  Anwendung  von  titrirter  Salzsäure, 
statt  der  Schwefelsäure,  und  von  ätzender  Natronlauge, 
statt  der  Zuckerkalklösung ,  fiir  zweckmäfsiger.  Auch 
Mitchel  (2)  substituirt  der  ZuckerkalklÖsung  eine  Natron- 
lauge von  1,018  spec.  Gew.,  und  der  Lackmustinctur  einen 
Absud  von  Campecheholz,  von  welchem  wenige  Tropfen 
der  sauren  Flüssigkeit  eine  gelblichbraune  Farbe  ertheilen, 
welche  bei  dem  geringsten  Ueberschufs  von  Alkali  sogleich 
in  jschwarzblau  übergeht. 

C.  Nöllner  (3)  fängt  das  Ammoniak  unmittelbar  in 
emer  Auflösung  von  reiner  Weinsäure  in  absolutem  Alkohol 
auf,  und  berechnet  aus  dem  Gewicht  des  entstehenden  kry- 
stallinischen  Niederschlags .  von  saurem  weins.  Ammoniak 
(welches  10,2  pC.  NH3  oder  8,4  pC.  N  enthält)  nach  dem 
Trocknen  bei  lOO*'  den  Stickstoffgehalt  Die  Anwendbarkeit 
dieser  Modification  in  der  Gewichtsbestimmung  ist  noch 
durch  directe  Versuche  mit  Substanzen  von  bekannter  Zu- 
sammensetzung zu  erweisen. 

E.  Schmidt  (4)  leitet  das  Ammoniak  gleichzeitig  mit 
einem  Kohlensäurestrom  in  eine  Auflösung  von  1  Th,  Chlor- 
baryum  in  8  Th.  Wasser,  erhitzt  zum  Sieden,  filtrirt,  und 
berechnet  aus  dem  Gewicht  des  geglühten  kohlens.  Baryts 
die  Menge  des  Stickstofis. 

Aenderungen  in  der  Form  des  bei  diesen  Bestimmun- 
gen zur  Absorption  des  Ammoniaks  gebräuchlichen  Eugel- 
apparats  haben  vorgeschlagen  Eemp  (5),  Warren  de  la 
Rue  (6),  Th,  Taylor  (7)  und  Horsford  (8). 

Delbrück  (9)  hat  eine  von  Marchand  vorgeschla- 
gene Methode   der  relativen  Stickstofi^-  und  KohlenstoflFbe- 


(1)  Comp.  rend.  XXIV,  686;  XXV,  2Ö4.  —  (2)  Chem.  ßoc.  Qn.  J. 
I,  19;  Phann.  Centr.  1848,  685.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  814; 
Phann.  Centr.  1849,  29.—  (4)  Aus  dem  polyt.  Centralbl.  in  Arch.  Pharm. 
[2]  L,  317.  —  (5)  Chem.  Gaz.  1847,  144.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI, 
156;  Chem.  Soc.  Mem.  lU,  347.  —  (7)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  396; 
Chem.  Soc.  Mem.  III,  318.  —  (8)  Sill.  Am.  J.  [2]  IV,  JJ66.  —  (9)  J.  pr. 
Chem.  XLI,  177. 
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Stimmung  beschrieben,  bei  welcher  —  w^e  es  auch  von  6  u  n  s  en  ■**«*'»•*'• 
geschieht  —  die  Luft  aus  der  Verbrennungsrohre  durch  Was- 
serstoff ausgetrieben  wird.  Delbrück  zieht  eine  Verbren- 
nungsröhre an  der  einen  Seite  zu  einer  dünnen  Röhre  aus, 
bringt  zuerst  einen  Asbestpfropf  hinein,  dann  die  mit  Kupfer- 
oxyd gemischte  Substanz  (von  der  20  Milligr.  ausreichen),  vor 
diese  wieder  Asbest,  dann  eine  lange  Lage  reines  Kupfer- 
oxyd und  zuletzt  eine  solche  von  reducirtem  Kupfer.  Das 
vordere  Ende  der  Röhre  wird  nun  ebenfalls  und  so,  dafs 
es  einen  rechten  Winkel  bildet,  bis  zur  Länge  einer  Ba- 
rometerröhre ausgezogen,  und  nun  der  Apparat  mit  Wasser- 
stoff geföUt.  Wenn  alle  Luft  verdrängt  ist,  schmilzt  man 
zuerst  das  Gasentbindungsrohr,  alsdann  das  Ende  zu, 
durch  welches  der  Wasserstoff  eintritt,  legt  das  Rohr  in 
den  Verbrennungsofen,  bricht  die  vordere  Spitze  unter 
Quecksilber  ab,  und  erhitzt  nun  den  vorderen  Röhrentheil 
mit  der  Vorsicht,  dafs  jede  Erwärmung  der  Mischung 
vermieden  wird.  Wenn  aller  Wasserstoff  absorbirt  ist, 
was  man  daran  erkennt,  dafs  das  Steigen  des  Quecksilbers 
aufhört,  erhitzt  man  die  Mischung  und  fangt  das  sich  nun 
entwickelnde  Gas  in  einer  graduirten  Röhre  auf.  Man 
mifst  das  Gasvolum,  läfst  die  Kohlensäure  durch  eine  Kali- 
kugel absorbiren,  und  bestimmt  das  Volum  des  rückstän- 
digen Stickgases.  Die  von  Delbrück  in  dieser  Art  mit 
Caffein,  Harnsäure  mid  Indigblau  ausgeführten  Stickstoff- 
beatimmungen  genügen  allen  Anforderungen  der  Genauigkeit. 

W.  Crum  (1)  beschreibt  eine  Methode  der  Analyse  saipeier. 
Salpeters.  Verbindungen,  die  im  Wesentlichen  darin  besteht, 
dafs  man  die  über  Quecksilber  in  einer  graduirten  Röhre 
befindliche  Substanz  mittelst  eines  grofsen  Ueberschusses 
concentrirter  Schwefelsäure  zerlegt,  und  das  durch  Einwir- 
kung der  frei  gewordenen  Salpetersäure  auf  das  Queck- 
silber  entwickelte   Stickoxydgas   mifst.     Wenn   sich  nach 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXH,  288;  J.  pr.  Chem.  XLI,  201;  Phil. 
Blag.  [3]  XXX,  426;  Pharm.  Centr.  1847,  684;  Bepcrt.  Pharm.  [2] 
XLVn,  81. 
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Baipcter-  mehreren  Stunden,  bei  öfterem  Schütteln  der  Röhre,  keine 
Volumzunahme  mehr  zu  erkennen  giebt,  bringt  man  eine 
concentrirte  Lösung  von  Eisenvitriol  in  dieselbe  und  zieht 
das  nicht  absorbirte  Gasvolum  (Stickstoff  mithineinge- 
brachter Luft)  von  dem  ganzen  ab.  W.  Crum  bestimmte 
mittelst  dieser  Methode  den  Salpetersäuregehalt  der  Schiefs- 
baumwolle, nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dafs  sie  fiir 
reinen  Salpeter  genaue  Resultate  gab. 

Gossart  (1)  hat  zur  Ausmittelung  der  Reinheit  des 
zur  Schiefspul verfabrikation  bestimmten  Salpeters  das  Gay- 
Lussac'sche  Princip  der  Chlorometrie  in  Anwendung  ge- 
bracht. Eine  Auflösung  des  rohen  Salpeters  von  bekanntem 
Gehalt  wird  zuerst  mit  Schwefelsäure  und  dann  mit  einer 
(mittelst  reinen  Salpeters)  titrirten  sauren  Auflösung  von 
schwefeis.  Eisenoxydul  vermischt,  bis  nach  dem  Erhitzen 
eine  Probe  mit  Ferridcyankalium  kein  Eisenoxydul  mehr 
anzeigt«  —  Pelouze  (2)  hat  dieses  Verfahren  in  folgender 
Weise  modificirt.  Durch  Versuche  stellte  er  fest,  dafs 
2  Grm.  reines  Eisen  (Ciavierdraht),  in  80  bis  100  Grm. 
Salzsäure  gelöst,  1,212  bis  1,220  Grm.  (im  Mittel  also 
1,216  Grm.)  reinen  Salpeter  erfordern,  um  vollständig  in 
Eisenoxydsalz  übergeführt  zu  werden,  wobei  sich  nur  Stick* 
oxydgas  entwickelt.  Die  Gleichung  6FeCl  +  K0,  NO^ 
+  4HCl  =  4HO  +  KCl  +  NO, +3Fe,Cl,  drückt  den 
Vorgang  genau  aus.  168  (6  Aeq.)  Eisen  verlangen  dar- 
nach 102  (1  Aequiv.)  Salpeter.  Chlorverbindungen  oder 
schwefeis.  Salze  sind  ohne  Einüufs  auf  das  Resultat,  nur 
wird  von  einem  damit  verunreinigten  Salpeter  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  geringere  Menge  von  Eisen  in  Oxyd  ver- 
wandelt; Pelouze  bestimmt  nun  die  Menge  von  Eisen^ 
die  nach  der  Behandlung  mit  einer  gewogenen  Menge  des 
zu  prüfenden  Salpeters  noch  als  Oxydul  zugegen  ist,  und 
berechnet  daraus  die  vorhandene   Salpetersäure  oder  den 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  21;  Pharm.  Centr.  1847,  871.  ~  (2)  Ann. 
eh.  phys.  [3]  XX,  129;  Compt.  rond.XXIV,  209;  Ami.  Ch.  Pharm. 
LXIV,  899;  J.  pr.  Chem.  XL,  324;  Pharm.  Ccntr.  1847,  872. 
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Salpeter.  Die  Methode  ist  folgende.  In  einem  etwa  150  C.  0.  ^*|{'*^'^ 
fassenden  nnd  mit  einem  Kork^  durch  den  eine  ausgezogene 
Röhre  geht^  verschlossenen  Kolben  erwärmt  man  2  Grm. 
Clavierdraht  mit  80  bis  100  Grm.  concentrirter  Salzsäure 
bis  znr  Auflösung,  bringt  dann  1^200  Grm.  des  zu  prüfen- 
den Salpeters  hinzu  und  erhitzt,  nach  wieder  aufgesetztem 
Kork,  zum  Sieden.  Nach  5  bis  6  Minuten  giefst  man  die 
wieder  durchsichtig  gewordene  Flüssigkeit  nebst  dem  Aus- 
waschwasser in  einen  Kolben,  und  verdünnt  mit  Wasser 
bis  zum  Vol.  von  einem  Liter.  Das  darin  noch  vorhandene 
Eiseno^jdul  wird  mm  nach  dem  von  Marguerite  (1)  be- 
schriebenen Verfahren  mittelst  einer  titrirten  Auflösung 
von  Übermangans.  Kali  bestimmt,  die  man  zusetzt,  bis  die 
Lösung  eine  schwach  oosenrothe  Färbung  angenommen 
hat  Smd  z.  B.  von  der  Auflösung  des  Übermangans.  Kalis 
50  C.  O.  zur  Oxydation  von  1,000  Grm.  Eisen  erforderlich 
und  bedurfte  man  in  dem  vorstehenden  Versuch  noch  10  C.  C. 

davon ^  so  waren  noch — ^ —  =  0,200  Eisen,  als  Oxydul 

zugegen,  die  demnach  von  den  angewendeten  2  Gnn.  Eisen 
abgezogen  werden  müssen.  1,200  Salpeter  haben  liiernach 
1,800  Eisen  in  Oxyd  verwandelt;  1,000  Eisen  verlangen 
aber  0,608  reinen  Salpeter,  es  waren  mithin  nur  1,8X^^608 
=  1,094  Grm.  oder,  da  1,200  Grm,  roher  Salpeter  genom- 
men wurden,  91,2  pC.  reiner  Salpeter  vorhanden.  Pelouze 
giebt  an,  dafs  man  mittelst  dieser  Methode  den  Salpetei'- 
säuregehalt  bis  auf  0,002  bis  0,003  genau  ausmitteln  könne. 

Zur  Nachweisung  kleiner  Mengen  von  Ammoniak  bringt  Ammoiüak. 
Wackenroder  (2)  die  zu  prüfende,  mit  ätzendem  Alkali 
versetzte  Flüssigkeit  in  ein  ührglas,  bedeckt  dasselbe  mit 
weifsem  Fliefspapier,  das  man  mit  etwas  Kupfer-  oder 
Manganvitriollösung  befeuchtet  hat,  und  dann  mit  einer 
Glasplatte.  Das  frei  werdende  Ammoniak  erzeugt  in  dem 
einen  Fall  einen  lasurblauen,  in  dem  andern  einen  braunen 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XYIII,  244;  Ann.  Ch.  Pharm.  LX,  369; 
BewcUus*  Jahresber.  XXVH,  215.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  XLVm,  30; 
Pharm.  Centr.  1847,  143. 
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Fleck.    J.  Müller  (1)  verwendet  zu  demselben   Zweck, 
und  auch  zu  sympathetischer  Tinte,  eine  concentrirte  Lö- 
sung   von    Salpeters.   Quecksilberoxydul,    wo    das  Papier 
sogleich  schwarz  wird. 
KaunndM«.         E.  J.  Chapman  (2)  giebt  an,   dafs  Kali  oder  Natron 


Stteu^dM  ^^^  Gegenwart  von  Magnesia  in  folgender  Weise  zu  er- 
Lsthrobn.  kenucn  sei.  Man  schmilzt  an  dem  Oehr  des  PlatindrahU 
eine  Perle  von  reiner  Borsäure  an,  setzt  nach  und  nach 
die  mit  etwas  Kupferoxyd  gemengte  Salzmasse  hinzu  und 
behandelt  in  der  Oxydationsflamme.  Ist  Magnesia  allein 
zugegen,  so  bleibt  die  gröfstc  Portion  ungelöst  und  di^ 
Perle  farblos ;  Kali  oder  Natron  lösen  sich  dagegen  mit 
dem  Kupferoxyd  sogleich  zu  einer  in  der  Ilitze  grünen, 
nach  dem  Erkalten  blauen  Perla  auf.  Ist  das  Alkalisak 
im  Ueberschufs,  so  löst  sich  die^  Magnesia  ebenfalls;  im 
umgekehrten  Fall  bleibt  sie  ungelöst,  aber  die  Färbung 
vom  Kupferoxyd  tritt  doch  ein.  Baryt  und  Strontian  ver- 
halten sich  wie  die  Alkalien  gegen  Borsäure  und  Ku- 
pfer oxyd. 
ErkenniwK  Iti  dcT  Potascho  läfst  sich,   nach  Fremy  (3),  mittelst 

mwiRdcrsod»  des  mcta-antimous.   Kalis    (seine   Bereitung   siehe  S.  430) 

la  der  Pot-  ^      ^  ° 

••che.  noch  i  pC.  Soda  nachweisen.  Man  löst  etwa  1  Gnn.  der 
Potasche  in  Wasser  auf,  übersättigt  mit  Salzsäure,  ver- 
dampft zur  Trocknje,  und  versetzt  die  völlig  neutrale  Auf- 
lösung des  gebildeten  Chlorkaliums  in  wenig  Wasser  mit 
meta-antimons.  Kali.  Bei  einem  Gehalt  von  2  bis  3  pC. 
Natron  entsteht  fast  augenblicklich,  bei  einer  geringeren 
Menge  erst  nach  einiger  Zeit  ein  Niederschlag,  dessen  Bil- 
dung durch  Schütteln  beschleunigt  wird. 

Pagenstecher  (4)  hat  zur  Bestimmung  des  Soda- 
gehalts der  Potasche  ein  Verfahren  angegeben,  das  auf  der 
Fähigkeit   einer    gesättigten   Lösung   von  schwefeis.  Kali, 


(1)  Arch.  Phann.  [2]  XLIX,  28;  Repcrt.  Pharm.  [2]  XLV,  64.  — 
(2)  Chem.  Gax.  1847,  372.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII,  410.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  XLH,  137. 
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schwefeis.  Natron  aufzulösen,  beruht.  Er  verwandelt  eine 
gewogene  Menge  der  Potasche  durch  Behandeln  mit  über- 
schüssiger Schwefelsaure  und  Glühen  in  neutrales  schwefeis. 
Salz,  das  wieder  gewogen  und  zweimal  mit  der  sechsfachen 
Menge  einer  gesättigten  Losung  von  schwefeis.  Kali 
geschüttelt  wird.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Ab- 
tropfen zuerst  feucht  9  dann  bei  100®  getrocknet  gewogen. 
Die  Differenz  ist  das  verdunstete  Wasser  der  Lösung  des 
schwefeis.  Kalis ,  deren  Concentration  bekannt  war;  zieht 
man  die  ihr  entsprechende  Salzmenge  von  dem  Gewicht 
des  Salzrückstandes  ab,  so  erhält  man,  wenn  die  Potasche 
frei  von  Soda  war,  die  ursprüngliche  Menge  des  schwefeis. 
Kalis,  im  andern'  Fall  wird  aus  dem  Gewichtsverlust,  wel- 
cher schwefeis.  Natron  ist,  die  Menge  der  vorhandenen 
Soda  berechnet 

Zur  Trennung  der  Macmesia  von  den  Alkalien  ver-  >*•«"•■»»• 
dampft  man,  nach  Sonnenschein  (1),  die  in  Chloride  ver- 
wandelten Verbindungen  zur  Trockne,  glüht  schwach,  löst 
in  Wasser  auf  und  kocht  mit  aufgeschlämmtem  kohlens. 
Silberoxyd  (durch  Fällung  mit  kohlens.  Ammoniak  und 
Auswaschen  erhalten),  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  stark 
alkalisch  reagirt.  Aus  dem  heifsen  FUtrat  entfernt  man 
eine  Spur  Silbersalz  mit  Salzsäure,  und  bestimmt  darin  die 
Alkalien  wie  gewöhnlich.  Aus  dem  Rückstand  auf  dem 
Filter  wird  die  Magnesia  mit  Salzsäure  ausgezogen,  und  mit 
phosphors.  Natron  und  Ammoniak  ausgefallt. 

Heintz  (2)  setzt  zu  der  Lösung,  welche  Magnesia, 
Kali  und  Natron  enthält,  überschüssiges  Ammoniak  und, 
wenn  nicht  schon  Chlorverbindungen  vorhanden  sind,  etwas 
Salmiak,  und  fallt  die  Magnesia  mit  phosphors.  Ammoniak. 
Aus  dem  durch  Verdampfen  von  freiem  Ammoniak  befreiten 
Filtrat  schlägt  er  die  Phosphorsäure  mit  überschüssigem  Sal- 
peters, oder  essigs.  Bleioxjd  nieder,  entfernt  dann  letzteres  mit 

(1)  Pogg.  Ann.LXXIV,818;  Pharm.  Centr.  1848,  611.  --  (2)  Pogg. 
Ann.  LXXm,  119;  Pharm.  Centr.  1848,  127. 
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Ammoniak  und  kohlens.  Ammoniak  ans  der  noch  heifsen 
Flüssigkeit»  und  bestinmit  im  Filtrat  Kali  und  Natron  nach 
bekannten  Methoden.  Das  phosphors.  Ammoniak  darf  hierzu 
nicht  mit  der  stets  natronhaltigen  Säure  aus  Knochen  be- 
reitet werden.  Die  Gegenwart  von  Chlorverbindungen  bedingt 
die  Bildung  von  dreibasischem  phosphors.  Bleioxyd  mit 
Chlorblei,  welche  Verbindung  an  Ammoniak  keine  SSore 
abgiebt.  —  Auch  Erdmann  (1)  hat  diese  bequeme  Tren- 
nungsmethode bei  der  Analyse  von  Pflanzenaschen  in  An- 
wendung gebracht. 
to'*TOB  Li  Nach  Plattner 's  Angabe  (2)  verhindert  Chlorbaryum 
«wrl^fwith'  ^®  rothe  Färbung  der  äufseren  Löthrohrflamme,  welche  mit 
rohro.  Chlorstrontium  allein  eintritt.  E.  J.Chapman  (3)  benutzt 
dieses  Verhalten  zur  Unterscheidung  des  Lithiona  vom 
Strontian,  soferne  ersteres  die  Flamme  auch  bei  Gegenwart 
von  Chlorbaryum  röthet  —  Nach  Rein  seh  (4)  tritt  die  rothe 
Färbung  durch  Strontian  sehr  schön  ein,  wenn  man  das 
strontianhaltige  Mineral  mit  etwas  Salzsäure  befeuchtet 
und  damit  den  unteren  blauen  Rand  der  Flamme  berShrt; 
ein  Zusatz  von  Chlorbaryum  hebt  dieselbe  in  diesem  Falle 
nie  ganz  auf,  sondern  vermindert  nur  ihre  Intensität 
^'^ uk^  Im  Kochsalz  vorhandeden  Gyps  bestimmt  Las8aigne(5) 

durch  Behandeln  desselben  mit  einer  bei  20^  gesättigten 
GypslSsung  und  Wägung  des  mit  der  nämlichen  Flüssig- 
keit gewaschenen  Rückstandes. 

Bineau  (6)  hat  ein  Ver£sduren  angegeben,  um  in 
Kalksteinen,  Mergeln,  Dammerde  und  Im  Wasser  den  Ge- 
halt an  kohlens.  Kalk  rasch  zu  bestimmen.  Man  erhitzt 
die  fein  zerriebene  Substanz  in  einer  tubulirten  Retorte  mit 
einem  Ueberschufs  von  titrirter  verdünnter  Salzsäure,  deren 
Gewicht  man  vorher  bestimmt   hat«     Wenn   sich   einige 

(1)  J.  pr.  Cbem.  XLI,  89.  —  (2)  Hattoer*«  Ptobirkimsl  (1885)  108. 
—  (8)  Chem.Gai.  1848,  188;  Pharm.  Centr.  1848,  479.  —  (4)  Jahrb.  pr.  ' 
Pharm.  XYII,  214.  —  (5)  J.  chlm.  m^.  [3]  m,   425;    Pharm.  Centr. 
1847,  671.  —  (6)  Aas  deaM^m.  de  U  soe.  royate  d'«^.  etc.  de  Lyon, 
AtxU  1847,  in  J.  pharm.  [8]  Xu,  801. 
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Tropfen  im  Retortenhalfle  condeosiren,  legt  man  eine  Vor- 
lage vor  und  kocht,  bis  keine  Einwirkung  mehr  stattfindet. 
Der  Inhak  der  Vorlage  wird  nun  mit  dem  der  Retorte 
yereinigt,  mit  neutraler  Lackmustlnctnr  gefärbt,  und  mittelst 
einer  graduirten  Bürette  eine  titrirte  Auflösung  von  ätzen- 
dem Alkali  zugesetzt,  bis  die  Farbe  in  Blau  übergeht.  Ent- 
hält der  Kalkstein  Magnesia ,  so  bestimmt  man  ihre  Menge, 
indem  man  nun  Zuckerwasser  und  dann  von  Neuem 
ätzendes  Alkali  zusetzt,  so  lange  ein  Niederschlag  erscheint, 
der  nur  aus  Magnesia  besteht,  da  die  Fällung  des  Kalks 
durch  den  Zucker  verhindert  wird.  Hat  man  zuviel  Alkali 
zugesetzt,  so  filtrirt  man  die  Magnesia  ab,  und  bestimmt 
den  üeberschufs  durch  Zutröpfeln  von  titrirter  Säure. 
Immer  mufs  man,  wenn  die  Magnesia  bestimmt  ist,  zur  Be- 
rechnung des  vorhandenen  Kalks  von  der  anfanglich  genom- 
menen Säurequantität  nicht  nur  diejenige  abziehen,  welche 
fiberschüssigwar,  sondern  auch  die  dem  Alkali  entsprechende, 
das  zur  Fällang  der  Magnesia  diente.  Vorhandene  Thon- 
erde  oder  Eisenoxjd  sind  ohne  Einflnfs  auf  das  Resultat; 
Mangan-  oder  Eisenoxydul  schadet  der  Bestimmung  der 
Magnesia,  aber  nicht  der  des  Kalks.  Ist  der  kohlens.  Kalk 
in  Wasser  gelöst,  so  setzt  man  unmittelbar  die  titrirte  Säure 
zu,  und  verjagt  die  Kohlensäure  durch  Erwärmen.  Sind 
kohlens.  Alkalien  oder  andere  alkalisch  reagirende  Salze 
zugegen,  so  fallt  man  den  kohlens.  Kalk  durch  Sieden  aus  und 
verfahrt  mit  dem  Niederschlag  wie  angegeben.  Bin e au 
nimmt  dabei  an,  dafs  in  jedem  Deciliter  Wasser  4  Milligr. 
kohlens.  Kalk  gelöst  bleiben. 

A.  Dupasquier  (1)  hat  zur  Erkennung  von  zweifach- Koi»ij»«^iwk 
kohlens.   Kalk  im  Wasser  eine  alkoholische  Tinctur    des 
Campecheholzes  vorgeschlagen,  die  dadurch  violett  geförbt 
wird.    Um  sicher  zu  sein ,   dafs   diese  Färbung  nicht  von 
anwesenden  kohlens.  Alkalien  veranlafst  ist,  vermischt  er 

(1)  Compt.  read.  XXIV,  628;  J.  pharm.  [8]  XI,  340;  J.  pr.  Ghem. 
XLI,  94;  Pharm.  Oentr.  1847,  468. 
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Kohient.  Kalk  einen  Theil  des  Wassers  mit  schwefeis.  Kupferoxyd»  einen 

im  WMaer.  ^  r  */  -^ 

andern  mit  Chlorcalcium.  Ist  nur  zweifach-kohlens.  Kalk 
zugegen,  so  bringt  letzteres  keine  Trübung  hervor,  ersteres 
fallt  dagegen  kohlens.  Knpferoxyd,  aus  dessen  Menge 
Dupasquier  auf  die  des  zweifach-kohlens.  Kalks  schliefst. 
Ist  das  Wasser  sehr  arm  an  kohlens.  Alkali  und  reich  an 
freier  Kohlensäure,  so  tritt  die  Fällung  durch  Chlor- 
calcium erst  dann  ein,  wenn  das  Wasser  durch  vorsichtiges, 
nicht  zum  Sieden  gehendes  Erhitzen  vom  Kohlensäure- 
überschufs  befreit  wurde.  Der  vorhandene  zweifach-kohlens. 
Kalk  schlägt  sich  nur  bei  längerem  Siedeu  nieder  und 
setzt  sich  an  den  Gefafs wänden  ab,  während  der  durch 
das  kohlens.  Alkali  hervorgebrachte  kohlens.  Kalk  die 
Flüssigkeit  durch  die  ganze  Masse  trübt. 
Moijbdin.  Nach  H.  !Bose(I)be3timmtman  das  Molybdän  am  besten 

in  der  Form  von  Oxyd  (MoO ,),  in  welches  sich  die  Säure,  ihr 
Ammoniaksalz,  oder  das  aus  neutralen  Lösungen  geföUte 
molybdäns.  Quecksilberoxydul  beim  Erhitzen  über  der 
Spirituslampe  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  ver- 
wandelt Das  letztere  Salz  wird  mit  sehr  verdünnter  Lö- 
sung von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  ausgewaschen,  auf 
einem  bei  IQO^  getrockneten  Filter  gewogen,  und  dann  ein 
Theil  mit  Wasserstoff  reducirt. .  Weniger  genau  fallt  die 
Bestimmung  aus,  wenn  man  molybdäns.  Alkali  wiederholt 
mit  Salmiak  glüht,  und  das  nach  dem  Waschen  mit  Wasser 
zurückbleibende  Oxyd  auf  einem  bei  100®  giBtrockneten 
Filter  wiegt. 

H.  Vohl  (2)  benutzt  das  den  Superoxyden  analoge 
Verhalten  der  Chromsäure  zu  Oxalsäure  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Chroms.  Der  Versuch  wird,  wenn  das 
Chrom  als  Säure  zugegen  ist,  genau  so  ausgeführt  und  in 
demselben  Apparat,  wie  die  Bestimmung  des  Braunsteina 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  319;  J.pr.  Chem.XLV,  239;  Pharm.  Centr. 
1848,  760;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVm,  374;  Berl.  Acad.  Ber.  1848,  Juli; 
iMtit.  1849,  13.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIH,  398;  J.  pr.  Chem. 
XLm,  398. 
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nach  der  Methode  von  Will  und  Fresenius.  2  A^q« 
(100^62  Th.)  Chromsänre  liefern  mit  3  Aeq.  Oxalsäure 
6  Aeq.  (132  Th.)  Kohlensäure  (2  CirO,  4.  3  0,0^  = 
Cr,  Oj  .-f-  6  CO,).  —  Bei  der  Analyse  eines  cblorchroms. 
Sabses  fögt  man,  um  das  Chlor  zurückzuhalten,  vorher 
Quecksilberoxjd  zu ;  ist  das  Chrom  als  Oxyd  vorhanden, 
so  schlägt  Yohl  vor,  dasselbe  in  wässeriger  Lösung  mit 
Kali  im  Ueberschufs,  bis  zur  Wiederauflösung  des  Oxyds, 
zu  versetzen,  und  dann  in  die  kaltgehaltene  Flüssigkeit 
Chlor  zu  leiten,  bis  die  Farbe  derselben  gelbroth  geworden 
ist.  Sie  wird  nun  mit  freiem  Kali  versetzt,  zur  Trockne 
verdampft,  geglüht,  und  das  entstandene  chroms.  Salz  und 
Chorkalium  unter  ZufUgung  von  Quecksilberoxyd  wie  oben 
behandelt. 

De  Vry  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  der  Bmnateia- 
wechselnde,  bisweilen  15  pC.  betragende  Wassergehalt  des 
Braunsteins  bei  der  Bestimmung  seines  Werths  eine  Ver- 
schiedenheit im  Resultat  bedingt,  die  es  wünschenswerth 
macht,  diesen  Wassergehalt  stets  zu  ermitteln  und  den  ge- 
trockneten Braunstein  zu  untersuchen. 

R.  D.  Thomson  (2)  empfiehlt  zur  Prüfung  von  Mine- inen, Moijb. 
ralien  auf  Arsen-,  Molybdän-,  Vanadinsäure  u.  s.  w.,  die-  nineraucii. 
selben  im  fein  gepulverten  Zustande  mit  Schwefelammonium 
zu  digeriren  und  das  Filtrat  zu  verdampfen,  wo  das  gelöst     ^^  ^^  ^ 
gewesene  Schwefelmetall  zurückbleibt. 

K ob  eil  (3)  schlägt  zur  quantitativen  Bestimmung  des     Ar.en. 
Arsens  vor,  die  Menge  des  Kupfers  zu  ermitteln,  welche'**"'*"""''' 
sich  auflöst,  wenn  man  nach  dem  Verfahren  von  Reinsch  (4) 
die  mit  freier  Salzsäure  vermischte  arsenhaltige  Flüssigkeit 
bei  Luftabschlufs   mit   metallischem   Kupfer  kocht.     Das 
Arsen  mufs  als  Arsensäure  zugegen  und  die  Auflösung 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  24^;  Pharm.  Centr.  1847,  479.  •- 
(2)  Phü.  Mag.  [3]  XXXI,  268;  J.  pr.  Chem.  XLH,  434.  —  (3)  Aus 
den  gelehrt.  Anz.  d.  baier.  Acad.  in  J.  pr.  Chem.  XLI,  156;  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXTV,  410;  Pharm.  Centr.  1847,  678.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XXIV, 
244;  Berzelins'  Jahresber.  XXII,  174. 
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Be.tiilü^n  ^^  ^^°  Salpetersäure  oder  jedem  anderen  das  Kupfer 
oxydirenden  Körper  sein.  In  der  von  dem  ungelösten 
Metall  abgegossenen  Lösung  von  Kupferchlorür  bestimmt 
man^  nach  der  Oxydation  mit  chlors.  Kali,  das  Kupfer 
entweder  nach  der  Methode  von  Fuchs,  durch  Kochen 
mit  gewogenen  Kupferstreifen,  oder  indem  man,  nach  Level, 
den  Gewichtsverlust  ermittelt,  den  dieselben  in  der  mit 
Anunoniak  übersättigten  Kupferchloridlösung  erleiden. 

Wert  her  (1)  halt  das  nach  seinen  Versuchen  in 
Wasser,  Essigsäure  und  Salmiak  unlösliche  arsens.  Uran-> 
oxyd,  2  U^  O3,  HO,  AsOf ,  für  eine  in  manchen  Fällen 
gee^ete  Bestimmnngsform  des  Arsens.  Die  leichte  Re- 
ducirbarkeit  des  Niederschlags,  unter  Verlust  von  Arsen, 
die  grofse  Neigung  des  üranoxyds  zur  Bildung  von  Dop- 
pelverbindungen werden  der  Anwendung  dieser  Bestim- 
mungsform, gegenüber  der  als  arsens.  Magnesia,  stets  be- 
schränkend im  Wege  stehen. 

"to*^£laf  ^*  Reich  (2)  hat  die  von  ihm  zur  Nachweisung  des 
Fiucii.  Arsens  in  einem  gerichtlichen  Falle  befolgte  Methode  und 
die  dabei  in  Anwendung  gebrachten  Apparate  beschrieben. 
Wir  verweisen  die  Leser  auf  die  Abhandlung,  da  die  Me- 
thode bekannt  ist  und  die  von  Reich  an  !dem  Marsh'schen 
Apparate  angebrachten  Aenderungen  ohne  Zeichnung  nicht 
verständlich  beschrieben  werden  können« 

Abreu  (3),  ein  brasilianischer  Arzt,  hat  der  Academie 
^••-  der  Wissenschaften  zu  Paris  die  Beschreibung  seiner  Me- 
thode der  Ausmittelung  giftiger  Metalle  (Arsen,  Antimon» 
Quecksilber,  Kupfer,  Blei,  Zinn,  Zink  und  Silber)  in  festen 
oder  flüssigen  organischen  Materien  vorgelegt.  Auch  dieses 
Verfahren  bietet  nichts  Neues  dar.  Er  zerstört  die  orga- 
nischen Materien  —  nachdem  sie  vorher  mittelst  der  Loupe 
auf  Metallgifte  in  Substanz  untersucht  sind  —  in  der  Sied- 
hitze  durch  rauchende   Salzsäure    und  allmäligen  Zusatz 

(1)  J.  pr.  Chern,  XLIH,  84«.  —  (2)  Arefa.  Phaim.  p]  LV,  1.  — 
(8)  Compt.  read.  XXVÜ,  218;  Pharm.  Centr.  1848,  799. 
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von  ehiors.  Eali  in  einem  Kolben  mit  der  Vorsicht»  dafs  ^'***- 
die  entweichenden  Gase  dnrch  Wasser  streichen  müssen^ 
und  fallt  das  vom  Chlorüberschnfs  befreite  und  mit  dem 
Waschwasser  vereinigte  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff« 
Die  gefällten  Schwefelmetalle  (das  Zink  bleibt  natürlich  in 
Lösung  und  das  Silber  als  Chlormetall  im  Rückstand) 
werden  wieder  mit  Salzs&nre  und  chlors.  Kali  in  Lösung 
gebracht^  und  diese  nun  nach  den  bekannten  genauen 
Methoden  auf  die  einzelnen  Metalle  geprüft 

Lassaigne  (1)  empfiehlt  zur  Ausziehung  des  Arsens 
aus  festen  thierischen  Stoffen  die  successive  Behandlung 
dieser  Materien  zuerst  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und 
dann  mit  Salpetersäure.  Nach  dem  Verjagen  der  letzteren 
durch  Kochen  verdünnt  er  mit  dem  5-  bis  6fachen  Vol. 
Wasser,  filtrirt,  und  bringt  die  Flüssigkeit  in  den  Marsh'- 
sehen  Apparat.  Sie  erzeugt  daxin  keinen  Schaum,  auch 
wenn  sie  noch  gefärbt  ist  —  Filhol  (2)  zieht  es  vor,  die  or- 
ganische Materie  mit  Salpetersäure,  welcher  man  auf  100  Grrm. 
12  bis  16  Tropfen  concentrirte  Schwefelsäure  zusetzt,  zu 
zerstören,  da  in  diesem  Fall  die  Operation  nicht  in  ver- 
schlossenen Gefafsen  vorgenommen  werden  müsse,  sofern 
weder  eine  Verflüchtigung  von  Chlorarsen  noch,  wie  sie 
Boisgiraud  beobachtet  haben  will,  von  Schwefelarsen  zu 
befürchten  sei. 

Um  nachzuweisen,  ob  die  auf  einer  Porcellanplatte  ««««Mk 
nach  der  Methode  von  Marsh  erzeugten  Flecke  von  Arsen 
herrühren,  deckt  F  i  1  h  0 1  die  Platte  über  eine  Schale,  in  der  sich 
eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  vermischte  Bleichkalk- 
lösung befindet;  sowie  die  Flecken  (nach  1  oder  2  Minu- 
ten) verschwunden  sind,  tröpfelt  er  eine  concentrirte 
Lösung  von  neutralem  Salpeters.  Silberoxyd  darauf,  wo 
sogleich  eine  ziegelrothe  Färbung  oder  auch  Fällung  von 
arsens.  Silberoxyd  entsteht.     » 


(1)  J.  cfaim.  vM.  [B]  lY,  667.  ^  (3)  J.  pbann.  [8]  SV,  404;  J. 
chim.  m^^.  [8]  IV,  548. 
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unterMhci.  BcI  Erwähnuiig  der  Methode  von  Cotteröau  (1),  Arsen- 
'SiSttofc'  ^^^  Antimonflecken  mittelst  Phosphor  zu  unterscheiden,  der 
in  atmosphärischer  Luft  verdampft,  stellte  Berzelius  (2) 
die  Frage  auf,  ob  dabei  das  Arsen  nicht  von  gebOde- 
tem  Ozon  früher  als  das  Antimon  höher  oxydirt  würde. 
Schönbein  (3)  hat  nun  nachgewiesen,  dafs  das  Arsen 
dabei  allerdings  in  Arsensäure  übergeführt  wird,  und  zwar 
nur  unter  den  Verhältnissen,  wo  er  die  Bildung  von  Ozon 
beobachtet  hat.  Verdampft  der  Phosphor  in  vöUig  trockner 
Luft  oder  in  feuchter,  mit  Aetherdampf  oder  ölbildendem 
Gas  beladener,  so  verschwinden  die  Arsenfilecke  nicht;  sie 
werden  dagegen,  und  zwar  ebenfalls  rascher  als  Antimon- 
spiegel von  gleicher  Dicke,  oxydirt,  wenn  man  sie  nahe 
vor  eine  stumpfe  Metallspitze  hält,  aus  welcher  man  lebhaft 
Electricitat  ausströmen  läfst.  Auch  durch  Wasserstoff- 
superoxyd werden  Arsen  und  arsenige  Säure  in  Arsensäure 
verwandelt. 

Als  Gaisney  (4)  eine  Flüssigkeit  auf  Arsen  prüfen 
wollte,  welche  zum  Einbalsamiren  einer  Leiche  bestimmt  war, 
bemerkte  er,  dafs  die  Wasserstoflfentwickelung  aufhörte, 
als  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  in  den  Apparat  von 
Marsh  gebracht  wurde.  Sie  enthielt  ein  Quecksilbersalz 
gelöst,  w^elches  das  Zink  in  der  Art  amalgamirte,  dafs  die 
Säure  nicht  mehr  darauf  einwirken  konnte. 
■  Nach  Gay-Lussac's  Versuchen  (5)  löst  sich  käufliches 
Zinn  in  einem  Gemenge  von  1  Aequiv.  Salpetersäure  und 
9  Aequiv.  Salzsäure  in  gelinder  Wärme  ohne  Grasent- 
wickelung zu  Zinnchlorür  auf,  während  der  stetige  Be- 
gleiter des  Zinns,  das  Arsen,  als  leicht  zu  sammelndes 
Pulver  zurückbleibt.  Das  Zinn  wird  hierzu  laminirt  oder 
durch  Eingiefsen  in  Wasser  im  geschmolzenen  Zustande 


(1)  J.  cliim.  m^d.  [3]  H,  330.  —  (2)  Bcrz.  Jahresber.  XXVn,  223; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  420.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXV,  361.  —  (4)  J. 
chim.  mdd.  [3]  HI,  638;  Pharm.  Centr.  1848,  80.  —  (6)  Ann.  ch.  phyfl.  [3] 
XXm,  228  (vergl.  S.  387).  ' 
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gekörnt.  Auch  darf,  wie  aus  dem  Schema  NO,  -j-  9  HCl 
+  8  Sn  =  8  SnCl  +  NH„HC1  +  5  HO  ersichüich,  das  Kö- 
nigswasser in  nicht  Adel  gröfserem  Verhältnifs  angewendet 
werden,  als  auf  8  Aeq.  Metall  1  Aeq.  Salpetersäure  und 
9  Aeq.  Salzsäure. 

H.  Rose   (1)   hat   eine   Methode  zur    Trennung   desTrennonjron 

,    /  "  Zinn  und  Aa- 

Zinns  und  Antimons  angegeben,  die  auf  der  Unlöslichkeit  **«•»- 
des  antimons.  und  der  Löslichkeit  des  zums.  Natrons 
beruht.  —  Man  oxydirt  die  Metalle  mit  starker  Sal- 
petersäure, schmilzt  die  trocknen  Oxyde  mit  überschüs- 
sigem Natronhydrat  im  Silbertiegel  zusammen,  und  behandelt 
mit  warmem  Wasser.  Die  Klare  und  erhaltete  Lösung  des 
zinns.  Natrons  wird  abfiltrirt,  und  das  antimons.  Natron 
durch  nicht  zu  lange  fortgeset^es  Decantiren  ausgewaschen, 
wobei  man  Sorge  trägt,  das  Waschwasser  nur  nach  dem 
völligen  Erkalten  und  wenn  es  ganz  klar  ist  durch  das 
Filtrum  zu  giefsen.  Auf  Zusatz  von  etwas  kohlens.  Natron 
wird  es  leicht  klar.  Das  antimons.  Natron  wird  noch  feucht 
in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  und  Weinsäure  gelöst, 
mit  Schwefelwasserstoff  gefallt,  und  das  Schwefelantimon  in 
einem  Porzellantiegel,  dessen  Deckel  mit  einem  dünnen 
Porzellanrohr  versehen  ist,  in  gelinder  Hitze  mittelst  Was- 
serstoff reducirt.  Aus  der  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösimg  des  zinns.  Natrons  fallt  man  das  Zinn  als  Schwefel- 
metall, und  verwandelt  dieses  durch  Rösten  in  Oxyd,  welches 
man  wägt.  —  Die  Methode  liefert  das  Antimon  etwas  zu 
hoch,  da  ein  wenig  Zinnoxyd  beim  antimons.  Natron  bleibt. 

Der  Rose'schen    Trennungsmethode   des    Zinns    von  Trennung  von 
Antimon  schliefst  sich  die  des  Arsens  von  demselben  Metall   ^ttaon. 
an,  welche  C.  Meyer  (2)  beschrieben  hat.     Er   verpuffi 
das  arsenhaltige  Antimon  mit  dem  dreifachen  Gewicht  eines 
Gemenges  von  Salpeters,  und  kohlens.  Natron,   laugt  mit 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  301;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXTV,  404;  J.  pr. 
Cham.  Xlil,  221;  Pharm.  Centr.  1847,  492;  Berl.  Acad.  Ben  1847,  Mai, 
151.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  236. 
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Tjn-^jj^nkaltöm  Wasser  aus,  glüht,  und  bestimmt  das  (Jewicht  des 
Anttmon.  zurückblelbeuden  antimons.  Natrons  (NaO,Sb04).  In  dem 
ganz  antimonfireien  Filtrat  bestimmt  man  das  Arsen  nach  einer 
der  bekannten  Methoden,  wohl  am  zweckmäfsigsten  als 
arsens.  Magnesia  durch  Ausföllung  mittelst  schwefeis. 
Magnesia,  Salmiak  und  Ammoniak.  Hat  man  beide  Metalle 
als  Schwefelverbindungen,  so  löst  man  sie,  nach  Meyer, 
sammt  dem  Filtrum  in  heifser  Salpetersäure,  sättigt  mit 
kohlens.  Natron,  fugt  noch  etwas  Salpeters.  Natron  zu, 
verdampft  im  Porzellantiegel,  und  schmilzt  bis  zur  völligen 
Oxydation.  Nach  dem  Auslaugen  mit  Wasser  bleibt  NaO, 
SbO,.  —  Vermischt  man  eine  Lösung  von  antimons.  Kali 
mit  schwefeis.  Natron,  so  föllt  alles  Antimon  als  wasser- 
haltiges, in  kaltem  Wasser  unlösliches,  in  heifsem  etwas 
lösliches  antimons.  Natron,  NaO,SbO^,6HO  nieder.  Auch 
zur  Darstellung  von  arsenfreiem  Antimon  empfiehlt  Meyer, 
nach  dem  Vorgange  Wöhler's,  dieses  Verhalten  (siehe 
Seite  42Ö). 
unter.chei-  Um  klclno  Mengen  von  Blei  in  Wismuth  oder  in  einer 

danff  von  Wl«-  *^ 

muthBnaBicL^isiiiuthverbindung  ZU  entdecken,  bringt  Chap man (1)  das 
vor  dem  Löthrohr  reducirte,  etwas  ausgeplattete  Metallkom 
in  Berührung  mit  etwas  feuchtem  basisch -Salpeters.  Wis- 
muthoxyd,  wo  in  kurzer  Zeit,  in  Folge  der  Reduction  des 
Wismuthoxyds  durch  das  Blei,  baun^rmige  Auswüchse 
von  metallischem  Wismuth  um  die  Probe  herum  sich  bilden. 
Da  Zink  und  Eisen  dieselbe  Wirkung  hervorrufen,  so 
müssen  diese  vorher,  ersteres  durch  Schmelzen  mit  Soda, 
letzteres  mit  Soda  und  Borax  im  Reductionsfeuer  entfernt 
werden. 
Fjuiw'kcii  Blumen  au  (2)  hat   gefimden,  dafs  ein  bedeutender 

fcummon^^  Ueberschufs  von  kohlens.  Alkali  die  Fällung  des  Eisens 
durch  Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium  oder  Schwefel- 
wasserstoff-Schwefelammonium aus  seiner  Lösung  in  weins. 

(1)  Chem.  Gaz.  1848, 373;  Pha.Mag.  [3]  XXXÜI,  819;  Pharm. Centr. 
1848,  826.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVn,  125. 
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Alkali  yerhindert.   Bei  vorsichtiger  Neutralisation  mit  einer 
Säure  wird  alles  Eisen  als  Schwefelmetall  abgeschieden. 

Um  mittelst  des  Löthrohrs  Eisenoxyd  von  Eisenoxydul  unuiMchei- 

•'  *'  dnng  Ton  Ei- 

2U  unterscheiden,  behandelt  man,  nach  Chapman(l),  die  gj^jjj^^ 
tu  prüfende  Substanz  in  einer  durch  Kupferoxyd  blafsblau 
gefärbten  Boraxperle  auf  dem  Platindraht  kurze  Zeit  im 
Reductionsfeuer.  Vorhandenes  Eisenoxydul  erzeugt  in 
diesem  Falle  rothe  Streifen  oder  Flecke,  sofern  es  das 
Kupferoxyd  zu  Oxydul  reducirt.  Da  diese  Reduction  bei 
etwas  zu  langem  Blasen  aitch  eintritt,  wenn  das  Eisen  als 
Oxyd  zugegen  ist,  so  löst  man  in  einer  zweiten  Boraxperle 
so  viel  Kupferoxyd  auf,  dafs  sie  nach  dem  Erkalten  deut- 
lich blau  aber  klar  und  durchsichtig  bleibt,  und  behandelt  mit 
dieser  die  fein  gepulverte  Probe  nur  so  lange  im  Oxyda- 
tionsfener,  bis  sie  anfangt  sich  zu  lösen.  Ist  nur  Eisenoxyd 
vorhanden,  so  ist  die  erkaltete  Perle  blaugrün  und  klar, 
Eisenoxydul  erzeugt  undurchsichtige  rothe  Flecke,  Aber 
auch  hier  macht  zu  langes  Blasen  die  Probe  unsicher. 

Zur  Trennung  des  Eisenoxyda  von  der  Thonerde  wird  Tr«««ng  des 

^^  Eltenoxydii 

die  beide  Oxyde  enthaltende  saure  Lösung,  nach  Fre-^onderThon- 
senius  (2),  zur  Reduction  des  Eisenoxyds  in  der  Sied- 
hitze mit  schwefligs.  Natron  behandelt ,  mit  kohlens.  Natron 
vermischt,  und  nun  mit  überschüssiger  Natronlauge  gekocht, 
bis  der  Niederschlag  schwarz  imd  kömig  geworden  ist. 
Das  alle  Thonerde  enthaltende  Filtrat  wh^d  mit  Salzsäure 
und  etwas  chlors.  Kali  gekocht  und  mit  Ammoniak  gefallt. 
Durch  die  Behandlung  mit  chlors.  Kali  wird  die  vom  Kali 
aus  dem  Papier  aufgenommene  und  die  völlige  Fällung  der 
Thonerde  verhindernde  organische  Substanz  zerstört. 

Für  die  quantitative  Trennung  des  Nickels  vom  Kobalt  Ticnnun«  ron 
sind  von  Li e big  und  von  H.  Rose  Methoden  beschrieben    Kobnit." 
worden,  welche  beide  in  der  Leichtigkeit  der  Ausführung 
imd  Sicherheit  der  Resultate    nichts    zu  wünschen  übrig 
lassen.  ^  Liebig  hatte  früher  eine  Methode  der  Scheidung 

(1)   PhU.  Mag.  [3]  XXXn,  309;   Chcm.  Gaz.  1848,  106;    Pharm. 
Centr.  1848,  286.  —  (2)  J.  pr.  Chwn.  XLV,  261. 
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^Hickerund"  "^^^^^^  Körpöt  iiuttelst  Cyankalium  und  Salzsäure  beschrie« 
Kobrit.     [jßjj^  welche  in  ilirer  Ausführung  Schwierigkeiten  hatte;  er  hat 
dieselbe  jetzt(l)  in  folgender  Weise  verbessert.  Er  versetzt  das 
zur  quantitativen  Scheidung  bestimmte  eisen-  und  manganfreie 
Gemenge  beider  Oxyde  mit  Blausäure  und  dann  mit  Kali,  und 
erwärmt,  bis  alles  gelöst  ist  (auch  cyansäurefreiesCjankaUum 
läfst  sich  anwenden).  Die  rothgelbe  Auflösung  wird  zur  Ent- 
fernung der   freien  Blausäure  zum  Sieden  erhitzt;   hierbei 
geht  das  Kobaltcyanürkalium  (CoCy,  KCy)  unter  Wasser- 
stoffentwickelung  in   Kobaltcyanidkalium    (Co,  Cy^ ,  3  K) 
über;   das  Nickel  ist  in   der  Lösung  als  Nickelcyankalium 
(NiCy,  KCy)  enthalten.    Man  setzt  nun  der  warmen  Auf- 
lösung feingeriebenes  und  aufgeschlämmtes  Quecksilberoxyd 
zu,  wobei  alles  Nickel  theils   als  Oxyd,  theils--als  Cyanür 
gefallt  wird,  indem  das  Quecksilber  an  seine  Stelle  tritt 
War  die  Flüssigkeit  vor  dem  Zusatz  des  Quecksilberoxyds 
neutral,   so  wird  sie  nach   dem  Kochen  mit  diesem  Oxyd 
alkalisch.    Der    anfangs   grünUche,    bei  Quecksilberoxyd- 
überschufs   gelbgraue  Niederschlag   wird  nach  dem   Aus- 
waschen geglüht;    er   ist  reines  Nickeloxyd.    Das  Filtrat 
wird  mit  Essigsäure  übersättigt,  mit  Kupfervitriol  in  der 
Siedhitze  gefallt,  und  der  Niederschlag  einige  Zeit  mit  der 
Flüssigkeit  im  Sieden  erhalten,  bis  er  seine  schleimige  Be- 
schaffenheit   verloren    hat.       Er    ist   Kobaltidcyankupfer, 
CojCy,4-  3  Cu  +  7  HO.  Die  Menge  des  darin  enthaltenen 
Kobalts  läfst  sich   entweder   direct,   oder   indirect,   durch 
Abscheidung  seines  Kupfergehalts   in  der  Form  von  Oxyd 
mit  Kali  und  Wägung  desselben,  ermitteln.    WiU  man  das 
Kobalt  direct  bestimmen,   so  wird  der  Niederschlag   nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  geglüht,  dann  in  Salzsäure 
unter  Zusatz  von  etwas  Salpetersäure  gelöst,  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  gefallt,   und  das  Kobalt oxydul  aus  der 
durch  Erhitzen  vom  Schwefelwasserstoff  befreiten  Flüssig- 
keit   mittelst  Kalilauge   in  der  Siedhitze  niedergeschlagen 
und  wie  gewöhnlich  mittelst  Wasserstoff  reducirt. 
(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXY,  244;  Pham.  Centr.  1848,  205. 
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Die  Methode  ist,   wie  sich  von  selbst  versteht,  ein-TwimMsvon 

'  '  Kickel  und 

Bacher  in  der  Ausfuhrung,  wenn  man  vorher  das  Gewicht  •  *'*^**** 
beider  Oxyde  oder  der  durch  Wasserstoff  reducirten  Me- 
talle zusammengenommen  ermittelt  hat  und  nur  das  Nickel 
bestimmt.  —  Lieb  ig  giebt  noch  einige  Andeutungen  für 
einen  anderen  Weg  zur  Trennung  beider  Metalle,  welcher 
näher  geprüft  zu  werden  verdient.  Versetzt  man  nämlich 
das  Gemenge  von  Nickel-  und  Kobaltoxydul  mit  Blausäure 
und  dann  mit  Ammoniak,  so  erhält  man  Kobaltidcyan- 
ammonium  undNickelcyanammonium.  Bringt  man  zu  dieser 
Lösung  Schwefelammonium  und  Schwefel,  so  entsteht  eine 
dunkelschwarze  Flüssigkeit,  die  beim  Kochen,  unter  Ab- 
scheidung von  kobaltfreiem  Schwefelnickel,  klar  wird.  Die 
Lösung  enthält,  neben  Kobaltidcyanammonium,  Schwefel- 
cyanammonium. 

Eine  mit  freier  Salzsäure  vermischte  Auflösung  von 
Chlorkobalt  wird  von  Chlor  vollständig  in  Superchlorid 
verwandelt,  während  Chlornickel  davon  nicht  verändert 
wird.  Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  nachstehende  von 
H.  Rose  (I)  beschriebene  Trennungsmethode  beider  Me- 
talle. Ihre  salzsaure,  mit  einer  hinreichenden  Menge  freier 
Säure  versetzte  Auflösung  wird  mit  vielem  Wasser  ver- 
dünnt (auf  2  Grm.  der  Metalloxyde  etwa  mit  1  Liter)  und 
mehrere  Stunden  mit  Chlorgas  behandelt,  bis  sie  ganz 
damit  gesättigt  und  der  leere  Raum  der  Flasche  mit  Chlorgas 
angeföllt  ist.  Man  setzt  nun  kohlens.  Baryt  im  Ueberschufs 
zu,  läfst  unter  öfterem  Umschütteln  12  bis  18  Stunden  in 
der  Kälte  stehen,  und  sammelt  das  gefällte  Kobaltsuperoxyd 
nebst  dem  überschüssigen  kohlens.  Baryt  auf  einem  Filter. 
Nach  dem  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser  löst  man  in 
heifser  Salzsäure,  entfernt  den  Baryt  mit  Schwefelsäure, 
fallt  das  Kobaltoxydul  mit  Kalilauge,  und  reducirt  es  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  im  Platin-  oder  Porcellan- 

(1)  Pogg.  Aue.  LXXI,  546;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  411 ;  J.  pr. 
Cliein.XLn,  136;  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  184;  Phann.  Centr.  1847,  535; 
Chem.  Gaz,  1847,  862. 
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^j»»j^tiegel  mit  Wasserstoffi  Aus  der  vom  Kobaltoxyd  abfil- 
Kobait.  trirten  Flüssigkeit  schlägt  man  zuerst  den  Baryt  durch 
Schwefelsäure  und  dann  das  Nickeloxydul  durch  ek  Alkali 
nieder.  —  T.  H.  Henry  (1)  wendete  mit  gutem  Erfolg 
statt  des  Chlors  eine  Auflösung  von  Brom  an;  er  giebt 
aufserdem,  mit  Bezug  auf  die  von  Liebig  früher  vorgesehla« 
gene  Trennungsmethode  dieser  beiden  Metalle^  an>  dafs  eine 
Auflösung  von  Eobaltidcyankalium  längere  Zeit  mit  Salz- 
säure gekocht  oder  mit  Schwefelsäure  beinahe  ziur  Trockne 
verdampft  m  der  Art  unter  Blausäureentwickelung  zersetit 
wird,  dafs  Alkalien  alsdann  einen  Niederschlag  von  Kobalt- 
oxyd hervorbringen.  Er  schreibt  diesem  Verhalten  den 
Ueberschufs  an  Nickel  zu,  den  sowohl  er  selbst  als 
H.  Rose  bei  Befolgung  dieser  Methode  erhielten (2),  Nach 
der  von  Plattner  (3)  beschriebenen  Methode,  wonach  die 
gefällten  Oxyde  mit  Arsen  zuerst  in  einer  Glasröhre  eihitzt» 
dann  auf  der  Kohle  in  der  inneren  Flamme  bis  zur  Ver- 
flüchtigung des  Arsenüberschusses  geschmolzen,  und  ntm^ 
nach  dem  Wägen,  mit  Borax  in  der  äufsem  Flamme  be- 
handelt werden,  bis  alles  Kobalt  oxydirt  und  aufgelöst  ist» 
worauf  das  bleibende  Arsennickel  gewogen  wird,  erhielt 
Henry  ebenfalls  zuviel  Kobalt. 
^NiS^d"ond'  ^^®  Angabe  von  Barreswil  (4),  dafs  sich  KobaR 
Kobaiu  von  y^^  Maugan  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in 
die  mit  überschüssigem  kohlens.  Baryt  versetzte  Lösung 
trennen  lasse,  ist  von  Strecker  (5)  und  von  IL  Rose (6) 
geprüft  und  —  wie  vorauszusehen  war  —  nicht  anwende- 
bar  befunden  worden,  da  auch  das  Mangan  ausgefallt 
wird.  Die  Scheidung  des  Nickels  von  Mangan  geschieht 
nachH.  Rose  am  besten  so  wie  die  des  Nickels  vom  Kobalt, 
mittelst  Chlorgas  und  kohlens.   Baryt;  zur  Treimung  des 

(1)  Chem.  Oaz.  1847,  370.—  (2)  In  Liebigfs  neaer  Methode  (3. 972) 
ist  diese  Quelle  von  Ungenauigkeit  beseitigt.  —  (8)  Die  Probirknast  wi 
dem  Löthrohre,  2.Anfl.  —  (4)  Ann.  eh.  phyB.  [3]XVn,  68;  J.  pr.  Chem. 
XXXVm,  171 ;  Beneiine'  Jahreaber.  XXVII,  214.  —  (6)  Ann.  Ch.  Fbann. 
LXI,  219;  Pham.  Centr.  1847,  867.  --  (6)  Pogg.  Ann.  IiXXl,  546; 
Ann.   Ch.  Pham.  LXIY,  416. 


Nickels  nnd 
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Mangan. 
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Nickeid  und  Kobalts  von  Mangan  empfiehlt  er  die  Fällung 
der  salpetersäarefreien,  mit  Ammoniak  übersättigten  Lö- 
ftimg  mit  Schwefelammonimn,  und  Ansäuren  mit  Salzsäure, 
wodurch  das  Mangan  wieder  gelöst  wird;  ein  Verfahren, 
das  im  Wesentlichen  mit  dem  von  Wackenroder  (1) 
vorgeschlagenen  übereinstimmt. 

Das  Nickeloxydttl  läfst  sich,  nach  H.  Rose,  von  derTreiumiigvo« 

*f  '  '  Nlckeloxjdnl 

TSionerde  durch  Kochen  mit  Kalilauge  nicht  trennen,  wohl'»'>*TiHm«rd«. 
aber  durch  Schmelzen  mit  Kalihydrat   im  Silbertiegel;   da 
in  diesem  Falle  das  Nickeloxydul  kalihaltig  zurückbleibt  und 
noch  einmal  aufgelöst  werden  müfste,  so  zieht  er  die  Tren- 
nung beider  mittelst  kohlens.  Baryt  vor. 

In  Bezug  auf  die  vonPelouze  (2)  1846  beschriebene  »opftr. 
Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Kupfers  mittelst 
einer  titrirten  Auflösung  von  Schwefelnatrium  hat  Casa- 
seca  (3)  der  Pariser  Academie  mitgetheilt,  dafs  er  schon 
ein  Jahr  früher  in  einem  Briefe  anPelouze  ein  Ver* 
fahren  beschrieben  habe,  das  Kupfer  quantitativ  zu  ermitteln 
durch  Vergleichung  der  Farbe  der  ammoniakalischen  Auf-  ' 
lÖBung  des  Oxyds  mit  einer  solchen  von  bekanntem  Gehalt. 
Auf  dasselbe  Princip  stützt  sich  die  von  Jacquelain  (4) 
veröflfentlichte  Methode;  Pelouze  (6)  hält  dieselbe  nicht 
für  hinreichend  genau;  Hub  er  (6)  weist  jedoch  nach,  dafs 
sie  an  Einfachheit  und  Genauigkeit  keiner  der  bekannten 
Yerfahrungsweisen  nachstehe. 

C.  Riegel  (7)  theilt  eine  Zusammenstellung  der  zur 
Nachweisung  und  zur  Bestimmung  des  Kupfers  bis  jetzt 
^gewendeten  Methoden  mit;  nach  seinen  vergleichenden 
Versuchen  giebt  die  oben  erwähnte  Pelouze 'sehe  Be- 
stimmungsweise sehr  genaue  Resultate. 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XVI,  136;  L.  Omelin's  Handb.  m,  838.  — 
(2)  Ann.  eh.  phya.  [3]XVI,417;  XVII,  398;  Berzelius*  Jahresber.  XXVH, 
317.  —  (S)  Gompt.  rend.  XXVI,  278.  —  (4)  Compt.  rend.,  8.  Jnln  1846. 
—  (6)  Compt.  Tend.  XXVI,  375.  —  (6)  Aus  den  Ber.  der  Freuide  der 
N«t«rwis8enflch.  m  Wies,  IV,  in  J.  pr.  Qhmu  XLVI,  174.  ^  (7)  Arch. 
Pharm.  [2]  LVI,  21. 
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cu^^ren  ^*  Mather  (1)  giebt  der  Anwendung  des  Glimmers 

"wtkr'oijr  ^^^  ^^^  ^^^  Knochenasche  als  Unterlage  beim  Abtreiben 
des  Bleis  vom  Silber  den  Vorzug,  da  derselbe  weniger 
Silber  einsauge.  Er  beschreibt  auch  seine  Methode  der 
Gewichtsbestimmung  der  Silberkugeln  durch  mikroscopische 
Messung,  hinsichtlich  deren  wir  auf  die  Abhandlung  ver- 
weisen. 
Gold.  o.  Henry  (2)  hat  ein  Verfahren  zur  indirecten  Be- 

stimmung des  Goldes  auf  nassem  Wege  vorgeschlagen, 
welches  auf  der  Ausmittelung  der  Kupfermenge  beruht, 
die  an  der  Stelle  des  Goldes  in  Auflösung  übergeht,  wenn 
man  eine  neutrale,  mit  einem  Ueberschufs  von  zweifach- 
kohlens.  Kali  vermischte  Goldlösung  in  gelinder  Warme 
mit  metallischem ,  durch  Wasserstoff  völlig  reducirtem 
Kupfer  digerirt,  bis  alles  Gold  ausgefällt  ist.*  Die  Bestim- 
mung des  Kupfers  in  der  mit  Schwefelsäure  schwach  an- 
gesäuerten Flüssigkeit  geschieht  mittelst  einer  titrirten 
Lösung  von  Ferrocyankalium.  Die  von  Henry  zur  Stütze 
'  seiner  Methode  mitgetheilten  Zahlenresultate  lassen  insofern 
noch  gegründete  Zweifel  über  ihre  Schärfe  und  Genauigkeit, 
als  sie  sich  selbst  widersprechen  in  der  Menge  des  dem 
Golde  entsprechenden  Kupfers. 
Aaairte  ron  Ucber  dic  Ausfuhrung  dör  Analysen  von  Aschen, 
sowohl  pflanzlichen  wie  tliierischen  Ursprungs ,  sind  von 
H.  Rose,  von  Heintz  und  von  Wackenroder  wichtige 
Beiträge  geliefert  worden,  welche  die  Mängel  der  bisher 
eingeschlagenen,  von  Knop  (3)  übersichtlich  zusammenge- 
stellten Untersuchungsmethoden  von  Will  und  Fresenius, 
von  Erdmann  und  von  Mitscherlich  hervorheben  tmi 
zu  umgehen  suchen.  Erdmann  (4)  zeigte  zuerst  durch 
Versuche,  dafs  bei  der  Darstellung  von  Pflanzenaschen  in  sehr 
hoher  Temperatur  die  Chlorverbindungen  der  Alkalimetalle 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  m,  409.  —  (2)  J.  pharm.  [8]  XI,  5;  Pk««»- 
Centr.  1847,  328.  —  (3)  J.  pn  Chexn.  XXXVIII,  14.  —  (4)  Am».  ^ 
Fhann.  LIV,  853. 
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theüweise  verflächtigt,  die  schwefelfl«  Sake  zersetzt  ond^jjj^ 
zweibasische  phosphors.  Salze  in  dreibasische  verwandelt 
werden,  um  diesen  Nachtheilen  so  viel  wie  möglich  zu 
entgehen,  schlägt  H.  Rose  (1)  folgenden  Weg  ein.  Man 
verkohlt  die  organische  Substanz  in  gelinder  Rothglilhhitze 
in  einem  gerämnigen  Tiegel  vcm  Platin  oder  Thon  bis  man 
keinen  bedeutenden  empyreumatischen  Geruch  mehr  be- 
merkt und  bis  die  verkohlte  Masse  an  Wasser  keine  gelb- 
oder  braunfarbenden  Materien  mehr  abgiebt.  Man  zieht  nun 
den  Rückstand  mit  heifsem  Wasser  so  lange  aus^-bis  einige 
Tropfen  des  Waschwassers  nur  noch  einen  geringen  Rück- 
stand lassen.  Die  wässerige  Lösung  enthält  die  alkali- 
schen Salze  (Chlormetalle,  schwefeis.  und  phosphors.  Salze)» 
die  als  solche  in  der  organischen  Substanz  vorhanden  waren, 
und  häufig  auch  kohlens.  Alkali,  das  entweder  ebenfalls 
schon  präexistirte  oder  durch  den  Verkohlungsprocefs  erzeugt 
wurde.  Sie  wird  fast  zur  Trockne  verdampft,  mit  Wasser 
verdünnt  und,  nach  längerem  Stehen,  die  dadurch  abge- 
schiedenen, in  den  Salzen  der  Alkalien  gelöst  gewesenen 
Erdsalze  (kohlens.  und  phosphors.  Kalk  und  Magnesia)  ab- 
filtrirt,  das  Flltrat  eingetrocknet,  gewogen,  und  nach  be- 
kannten Methoden  die  darin  enthaltenen  Säuren  und  Basen 
bestunmt  —  Die  mit  Wasser  erschöpfte  verkohlte  Masse 
wird  nun  längere  Zeit  mit  Salzsäure  digerirt,  und  dann  mit 
heifsem  Wasser  nur  so  lange  ausgewaschen,  bis  eine  gröfsere 
Menge  des  Waschwassers  nicht  mehr  durch  Ammoniak 
geföllt  wird.  Der  saure  Auszug  enthält  die  phosphors. 
Erdsalze,  die  als  solche  vorhanden  waren,  und  Eisenoxyd; 
sie  werden  durch  Ammoniak  ausgefallt,  gemeinschaftlich 
mit  den  aus  dem  wässerigen  Auszuge  abgeschiedenen  Erd- 
salzen gewogen,  und  nach  einer  von  Rose  später  zu  be- 
schreibenden Methode  die  Basen  von  der  Phosphorsäure 
getrennt.  Die  von  den  phosphors«  Erden  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit enthalt  noch  etwas  Ealk  und  Magnesia,  welche  nach 

(1)  Togg.  Ann.  LXX,  449;  Pluim.  Centr.  1847,  805. 
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^ÄeiT''  ««»ndftr  üs  oa»b*.  uod  dls.  phospfcorsj.  Sab  «»igefiili  w«^ 
den*.  —  Die  mit  Wasser  und  Sabsäojpe  erschöpfte  verkohlle 
Masse*  ist  noch  reich  an  Asche;  sie  wird  in  einem  düniWD 
PorzelbiotiegeU  dwch  ddssqn  diwchlöic^erlea  Platiadeckd 
SauerstofFgas  augelieibet  wird»  nach  nnd  nach  ToUkoBBumn 
w^eäschert,  und  das  Gewicht  der  Asche  dem:  der  durch 
Wassrer  und  Salzsäure  attsgeaogeflussb  Bestondibeile  hJatit* 
addirt.  Diese  zuletzt  erhaltene  Asche  enthalt  dieselben 
Salze  wie  der  wässerig«  oder  saure  Ausaug  der  irerkoUten 
organischen  Substanz,  hauptsächlich  aber  phosphora^^rden 
mad  um  so  mehr  Eisen,  je  sorgfiUtiger  bei  der  VerkeJdung 
die  Luft  abgehalten  wurde^  —  Ueber  die  Ansichten»  wekhia 
IL  Kose  in  Betreff  der  Form  hat,  in  welcher  diese  As(^6n- 
bestaudtheile  von  der  Kohle  so  hartnäckig  zurückgdiialten 
werden,.  da&  sie  ihr  durch  Säuren  nicht  entzogen  werden 
können,  werden  wir  erst  im,  nächsten  Jahre  zu  berichte» 
haben» 

Heintz  (1).  gelangte  zu  derselben  Methode  der  Be^- 
sümmung  der  Aschenbestanddobeile  wie  IL  Rose.  £r  zeigte 
anfserdem,  dafs  in  den  Fällen ,  in  welchen  die  Aache 
kohlens^  und  phosphors.  Alkali  enthält,  iu:  Folge  der  Bit- 
dung yoa  dreibasisch-*  phosphors^  Salz  auch  bei  der  auf 
Verkohlnng  angewandten  niedrigea  Temperatur  etwas  Kohn 
len3äare  verloren  geht.  Da,,  nach  den  Yersnchen  -wb 
Beiutz,  pyrophosphors.  Natron,  durch.  Kohleneaare  in 
saures  pyrophosphors.  und  in,  kohlens.  Natron^  zerlegt  wird; 
sa  läfst  sich  au£  diesem  Wege  die  aus  der  Asche  ver^ 
flücbtigte  Kohlensäure  nicht  wieder  ersetzen.  Heintz  ver« 
suchte  defehalb  die  Quantität  der  Kohlensäure  in,  der  Art 
zu.  ermitteln,  daXs  er  eine  F<»*tion  der  orgamschea  Subatans 
verkohlte  und  in  deox  wässerigen  Auszug  dieser  Kohle 
das  Chlor  bestimmte;  eine  andere  Portion  derselben  wurde 
nun  nach  d^r  Yerkohlung  mit  Salzsäure  ausgezogen.,  die 


(I)  Pogg.  Ann.  LXXn,  118;  Berl.  Acad.  Ber.  1S47,  225;   J.    r. 
Ghem.  XLU,  139. 


Erkenniing  und  Besünmnng  nnotgAidBcfier  Substanzen.       979 

8iJ«8.  Ummst  mit  der  Asche  der  Kohle  Fermischt.  zur  ^«^^ 
Trockne  rerdampft^  auf  die  Verkohlungstemperatnr  erhitzt 
iKkd  im  Rückstand  das  Chlor  bestimmt.  Die  Diiferenz  der 
auf  Procente  der  organischen  Sabstanz  berechneten  Chlor* 
meogen  sollte  derjenigen  Menge  von  Kohlensäure  äquivalent 
sein,  aus  welcher  der  Procentgehalt  an  Salzen  fixer  Basen 
mit  organischen  Säuren  erschlossen  werden  könne.  Sub- 
stitttirt  man  der  Chlordifferenz  das  Aequivalent  an  Sauerstoff, 
so  erhält  man  die  Quantität  der  fixen  Bestandtheile  einer 
organischen  Substanz.  Spätere  Erfahrungen  (1)  von  Heintz 
lehrten  aber,  dafs  der  Kohlensäuregehalt,  -aiach  dieser  Weise 
berechnet,,  stets  ungenau  ausfallen  mufs,  einerseits  weil 
eine  Auflösung  von  phosphors.  Kalk  in  Salzsäure  beim 
Eindampfen  und  Erhitzen  eine  beträchtliche  Menge  Chlor 
zurückhält,  andrerseits  weil  das  aus  der  koUens.  Magnesia 
der  Asche  entstandene  Chlormagnesium  beim  Erhitzen  unter 
Verlust  an  Chlor  zerlegt  wird.  Man  könnte  nun  die  Koh- 
lensäure aus  derjenigen  Quantität  Basis  berechnen,  welche, 
nachdem  man  die  gefundenen  Basen  an  die  gefundenen 
Säuren  nach  ihrer  Sättigungscapacität  vertheilt  hat,  unver- 
bunden  übrig  bleibt;  allein  hierzu  wäre  erforderlich,  wie 
auch  Heintz  erwähnt,  dafs  uns  diese  Sättigungscapacität 
oder  die  Form  in  welcher  die  Asclienbestandtheile  in  den 
organischen  Substanzen  enthalten  sind,  bekannt  wäre,  eine 
Kenntnifs,  der  wir  durch  die  vorhandenen  Untersuchungen 
swar  näher  gerückt  sind,  die  wir  aber  noch  keineswegs 
erreicht  haben.  —  Zur  Bestimmung  der  Phosphorsäure  fallt 
Heintz  die  essigs.  Lösung  der  Asche  mit  Salpeters.  Blei- 
oxjd;  das  niedergefallene  phosphors.  Bleioxyd-Chlorblei  wird 
dann  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol  zerlegt,  und  aus  dem 
Fütrat  die  Phosphorsäure  mittelst  Ammoniak  und  sehwefels. 
Magnesia  abgeschieden.  Sein  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  .Alkalien  wurde  S.  961  beschrieben. 

Wackenroder  (2)  zieht  die  völlige  Einäscherung  in 
Tiegeln  (welche  bei   schmelzbaren  Aschen  mit  Kartoffel- 
(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,  466.  —  (2)  Arch.  Phann.  [2]  Lm,  1. 
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^juX^"  stärke  ausgefüttert  sind)  oder  auch  in  Cylindern  von  Eisen- 
blech^ die  mit  einem  Rohr  versehen  sind,  vor,  und  macht 
auf  sorgfältige  Reinigung  der  Pflanzentheile  von  erdigen, 
oft  im  Innern  derselben  eingeschlossenen  Substanzen  auf- 
merksam. Er  hält,  nach  vorläufigen  Versuch^i,  einen 
Zusatz  von  essigs.  (kohlens.  oder  ätzendem)  Kalk  fiir  ein 
geeignetes  Mittel,  die  Veraschung  schmelzbarer,  an  Kiesel- 
säure oder  Fhosphorsäure  reicher  Substanzen  (des  Bluts  z.  B.) 
zu  erleichtem  und  die  Bildung  von  Cyan-  und  Schwefel- 
verbindungen zu  verhindern.  Die  vou  ihm  befolgte  Methode 
der  quantitativen  Analyse  ist  nur  anwendbar  bei  Aschen, 
die  an  und  fiir  sich  reich  sind  an  Kalk,  kohlens.  Kah  und 
Chlorkalium,  oder  die  durch  obigen  Zusatz  in  Kalkaschen 
verwandelt  wurden.  Die  Untersuchung  der  Asche  zerfallt 
in  die  Analyse  des  in  Wasser  löslichen  und  des  darin  un- 
löslichen Theils. 

1.  In  Wasser  löslicher  Theä.  —  Enthält  die  Kalkasche 
k(^hlens,  Kali,  so  findet  sich  im  wässerigen  Auszug  (W. 
verwendet  dazu  10  bis  20  Grm.  Asche  und  das  4-  bis 
6fache  Gewicht  Wasser)  alle  Schwefelsäure  und  ein  Theil 
der  Phosphorsäure,  dagegen  nur  Spuren  von  Kieselerde, 
Kalk  und  Magnesia.  Der  erdige  Rückstand  besteht  anB 
dem  Rest  der  Phosphorsäure,  aus  Kieselerde  und  Kohlen- 
säure in  Verbindung  mit  Kalk,  Magnesia,  Eisenoxyd,  Thon- 
erde,  und  aus  Manganoxydoxydul.  Ist  die  Asche  frei  von 
kohlens.  Kali,  so  enthält  der  wässerige  Auszug  meist  nur 
Chlorverbindungen  und  schwefeis.  Salze,  aber  keine  phos- 
phorsauren. Trübt  sich  der  wässerige  Auszug  nach 
einiger  Zeit,  so  filtrirt  man  den  aus  kohlens.,  phosphors. 
und  kieseis.  Kalk  bestehenden  Niederschlag  ab,  und  iug^ 
ihn  dem  erdigen  Bückstand  zu  (1).  Olüht  man  den  Bück' 
stand  gelinde  im  verschlossenen  Platintiegel  und  sieht 
sein  Gewicht  von  dem  der  Asche  ab,    so  eriiält  man  eine 


(1)  Aus  manchen  Aschen  (aach  ans  verkohltem  Weinstein)  ninm^^ 
Weingeist  von  0,885  sp.  Gew.  etwas  Aetzkali  auf. 
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Controle  für  die  Gesainmtmenge  der  löslichen  Asche^salze.  —  ^J^ 
Der  wässerige  Auszug  wird  in  5,  nach  Erfordernifs  ungleich 
grofsCj  TheOe  getheilt.  -  In  dem  einen  Theil  bestimmt  man 
die  Kieselerde  durch  Ansäuern  mit  Salzsäure,  Erwärmen, 
Versetzen  mit  Ammoniak  und  24stündiges  Stehenlassen. 
Die  stets  geringe  Fällung  von  Kieselerde  kann  auch  Spuren 
von  phosphors.  Erden  enthalten.  In  dem  zweiten  ermittelt 
man  Kalk  und  Magnesia,  in  dem  dritten  das  Chlor  (und 
Cjan)  nach,  bekannten  Methoden.  Der  vierte ,  etwas 
gröfsere  Theil  dient  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure, 
Phosphorsänre  und  Kohlensäure.  Er  wird  erhitzt,  nach 
dem  Erkalten  mit  CSilorbaryum  völlig  niedergeschlagen,  der 
ausgewaschene  schwefeis.,  phosphors.  und  kohlens.  J^arjt 
nach  gelindem  Glühen  gewogen.  Nach  seiner  Behandlung 
mit  Salzsäure  bleibt  schwefeis.  Baryt;  aus  dem  Filtrat  fallt 
Zusatz  von  Ammoniak  phosphors.  Baryt  (3BaO,POj)  (1). 
Die  Menge  des  kohlens.  Baiyts  (und  somit  der  Kohlen- 
säure) ergiebt  sich  aus  der  Differenz.  Den  Kaligehalt 
ermitteltWackenroder(Natron  war  nur  einmal  in  Runkel- 
rübenasche in  äufserst  geringer  Menge,  noch  nicht  ^Jq  des 
Kalis,  nachzuweisen)  entweder  als  saures  weins.  Kali,  durch 
FäHung  der  hinreichend  verdampften  Lösung  mit  Wein- 
säure imd  Trocknen  des  niedergefallenen,  mit  wenig  kaltem 
Wasser  gewaschenen,  25  pC.  Kali  enthaltenden  Weinsteins 
bei  100<^,  oder  wie  gewöhnlich  als  Platinchlorid-Chlorkalium, 
oder  endlich,  wenn  Natron  zugegen  ist,  durch  indirecte 
Analyse  als  schwefeis.  Salz. 

2.  In  Wasser  unlöslicher  TheiL  —  Der  in  Wasser  un- 
lösliche Antheil  der  Asche  wird  mit  Salzsäure  behandelt, 
die  Kieselerde  (nebst  Kohle  und  Sand)  abgeschieden,  in 
dem  Filtrat,  wenn  Schwefelsäure  vorhanden  ist,  diese  zuerst 
bestimmt,  alsdann  dasselbe  (nach  vorgängiger  Abscheidung 
des  überschüssigen  Baryts  mittelst  Schwefelsäure)  mit 
kohlens.    Natron     beinahe    gesättigt    und,    nach    Zusatz 

(1)  Yergl.  jedoch  S.  889. 
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Aiu^MToii  von  essjgs.  Natron,  gekocht,  wo  allös  Eisenoxyd  und  alle 
Thonerde  in  der  Form  von  phosphors.  Salzen  geiSIIt  wer- 
den (1).  Sie  werden ,  nach  dem  Glühen  und  Wägen  «Is 
FcjO,,  PO,  und  AljOg,  PO, ,  in  Salzsäure  gelöst,  mit 
überschüssiger  concentrirter  Natronlauge  erwärmt  und  das 
abgeschiedene  Eisenoxyd  bestimmt;  die  alkalische  Flüss^- 
keit  liefert,  mit  Essigsäure  angesäuert  und  gekocht,  die 
phosphors.  Thonerde,  die  mit  wässerigem  Weingeist  ge- 
waschen und  als  Alj^O,,  PO,  gewogen  wird  (2).  —  Zur 
Bestimmung  des  Rests  der  Phosphorsäure  versetztWacken- 
roder  die  vom  Niederschlag  abfilti*irte  Flüssigkeit  mit 
Eisenchlorid  von  bekanntem,  etwa  ^0  bis  ^^  der  Asche 
betragendem  Eisengehalt,  dann  mit  einer  hinreichenden 
Menge  von  essigs.  Natron  und  kocht,  wo  alle  Phosphor- 
säure  in  Verbindung  mit  dem  Eisenoxyd  niedeifSUt  Zidit 
man  von  dem  Gewicht  dieses  Niederschlags  das  Eisenoxyd 
ab,  dessen  Menge  bekannt  ist,  so  eriiält  man  das  der  Fhos- 
phorsäure'(3).  —  Der  Kalk  und  die  Magnesia,  die  neben 
Mangan  in  der  vom  phosphors.  Eisenoxyd  abfiltrirten  Flus- 

(1)  Nach  der  Angabe  von  Wackenroder  tmd  Ludwig  Ist  dw 
unter  diesen  Umstanden  niederfallende  phosphors.  Eisenoxyd  stets  nach  der 
Formel  Fe,0„  PO,  +  4  HO,  und  die  phosphors.  Thonerde  (ge^fluht)  nach 
der  entsprechenden  Formel  AI3O,,  PO4  zusammengesetzt. —  (2)  Zur  Ab- 
scheidung der  Phosphorsäure  aus  ihrer  Verbindung  mit  Eisenoxyd  und 
Thon^de  zerlegt  Wackenroder  die  salzs.  Lösung  des  Niederschlag» 
mit  concentrirter  Natronlauge  in  der  Warme,  und  vermischt  das  alkalische 
(alle  Phosphorsäure  und  Thonerde  enthaltende)  Filtrat  zuerst  mit  Chlo^ 
baryum  oder  Barytwasser,  so  lange  ein  Niederschlag  (von  phosphors.,  koh- 
lens.  und  schwefeis.  Baryt)  entsteht,  dann  noch  mit  etwas  Natronlauge, 
erhitzt  zum  Sieden  und  filtrirt.  Ans  dem  Filtrat  erhält  man  die  Thonerde 
durch  Fällung  mit  Salmiak  oder  durch  Neatralisiren  mit  Schweftlsäai« 
und  Zusatz  von  kohlens.  Ammoniak.  Behandelt  man  den  Baiytsieder- 
schlag  mit  Salzsäure  und  versetzt  das  Filtrat  mit  Ammoniak,  so  ^* 
phosphors.  Baryt  (3BaO,  POJ  nieder  (vergl  S.  889).  Wackenroder 
bemerkt,  dafs  etwa  J^  der  phosphors.  Thonerde  dem  phosphors.  B«?* 
beigemengt  blieb,  wenn  Aetznatronlauge  angewendet  wurde,  die  nicht 
hinreichend  concentrirt  war.  Hermann  (J.  pr.  Chem.  XL,  32)  nnd  Fre- 
senius (S.  948)  haben  ähnliche  Trennungsmethoden  angegeben.  -^ 
(3)  In  derselben  Weise  bestimmt  Wackenroder  auch  die  Arsensäure. 
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ftigkeit  enthalten  8iftd>  werden  nach  beStanafeen  Methoden 
bestimmt;  rar  Ermittelung  des  Mangans  füllt  Wat;keii<» 
roder  merst  die  bei&e  Flüssigkeit  mit  überschlinä^ai 
kohlens.  Natron  j  glüht  den  Niederschlag  ^)iade>  mad  be^ 
handelt  ihn  dann  mit  nur  wenig  überschiissigerf  «ehr  ver- 
dünnter Saipetersänre»  wo  alles  Mangan  als  Oxydoxydnl 
mgeiöst  bleibt;  das  Filtrat  enthät  den  Kalk  <md  die 
Magnesia» 

H.  Reinsch  (1)  hat  eine  »vereinfachte  Methode  um  An-irMT« 

^   ^  Ack«ibod«ii. 

Ackererden  und  Bodenarten  zu  analysiren«  mitgetheilt  Es 
möge  genügen^  wenn  wir  von  diesem  Yerfiidiren  erwähnet» 
dafs  der  Kaligehak  nach  der  Menge  des  Niederschlags 
geschätzt  wird ,  welchen  Weinsäure  in  der  verdampft» 
salzs.  Lösung  der  Ackererde  hervorbringt,  nachdem  vorher 
in  derselben  (eiseooxjd-,  thooerde-^,  kalk-  und  magnesia« 
haitigen)  Flüssigkeit  durch  metallisches  Kupfer,  nach  dem 
Yerfsduren  von  Fuchs,  das  Etsenoxyd  betimmt  war. 

.  Um  in  Flufs«  oder  Quellwasser  einen  Gehalt  an  auf-  Ofg».  m«. 
gelösten  organischen  Materien  nachzuweisen,  erhitetDupas-  ^  yruwt, 
quier  (2)  etwa  25  bis  30  Grm*  desselben  mit  soviel 
Goldchlorid,  dafs  die  Flüssigkeit  gelblich  ist,  zum  Sieden» 
Enthält  das  Wasser  nur  die  gewöhnliche  Menge  organischer 
Materie,  so  bleibt  es  auch  bei  längerem  Kochen  gelblich, 
ist  aber  eine  abnorme  Quantität  derselben  vorhanden,  so 
wird  es,  durch  Beduction  des  Golds,  zuerst  braun,  dann 
violettblan. 

Gnibourt  (3)  hat  die  bis  jetzt  gebräudilichen  cfaemi«  üntarMiiei. 
sehen  Methoden  zur  Unterscheidung  des  Rohrzuckers  vom  " 
Stärkezucker  zusammengestellt.    Diese  Methoden  haben  in 
neuerer  Zeit  eine  um  so  gröfsere  Wichtigkeit  erlangt,  je 
häufiger  Verfälschungen  von  Rohrzucker  oder  der  daraus 
bereiteten    Syrupe   mit  Stärkezucker    oder    Stärkezucker- 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XTff,  lJ2.  —  (2)  Compt.  reöd.  XXIV,  626; 
J.  pharm.  [3]  XHl,  164;  Pharm.  Centr.  1847,  447;  1846,  dl4.  —  (^)  J. 
pharm.  [3]  XUI,  263. 
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syrap  geworden  ednd.  Es  sind  im  Wesendichen  nnr  zwei; 
stirkMiicker  ^^  beruhen  auf  dem  Verhalten  der  Zuckerarien  gegen 
Kupferoxyd  bei  Gegenwart  eines  Alkalis^  oder  gegen  äUai« 
des  Alkali  allein. 

1.  Rohrzucker  bewirkt  —  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  auch  in  der  Siedhitze  —  die  Eeduction  des  Kup£sr- 
oxyds  bei  Gegenwart  von  freiem  Alkali  gar  nicht  oder  nur 
langsam,  während  Traubenzucker,  nach  einigen  Standen 
in  der  Kälte,  sogleich  in  der  Siedhitze  eine  Fällung  von 
Kupferoxydul  erzeugt  (Trommer).  Barreswil  (1)  hat 
darauf,  mit  Anwendung  einer  titrirten  Frobeflüssigkeit  yod 
weins.  Kupferoxyd-Kali,  die  quantitative  Ermittdiung  des 
Stärkezuckers  gegründet 

2.  Bohrzucker  verbindet  sich  mit  ätzenden  Alkalis 
ohne  merkliche  Färbung,  während  Traubenzucker  sich  da- 
mit unter  starker  brauner  Färbung  zerlegt.  Posier, 
Kuhlmann,  Chevallier  und  Mialhe  haben  dieses  Ver- 

•  halten  zur  Nachweisung,  P61igot  (2)  auch  zur  quantita- 
tiven Ermittelung  des  Trauben-  oder  Fruchtzuckers  in  An- 
wendung gebracht.  Dem  Honig  bdgemischten  Stärkezucker 
erkennt  man,  nach  Guibourt,  aufser  an  der  physikalischen 
Beschaffenheit,  an  dem  Gehalt  an  Schwefels.  Kalk,  der  den 
mittelst  Schwefelsäure  bereiteten  Stärkezucker  stets  be« 
gleitet.  Unverfälschter  Honig  ist  frei  von  Kalksalzen,  wird 
er  aber  durch  Papier  filtrirt,  das  nicht  mit  Salzsäure  aus* 
gewaschen  war,  so  nimmt  er  daraus  Spuren  von  Kalk 
auf;  man  muls  sich  defshalb  an  die  Reaction  auf  Schwefel- 
säure halten.  Honig,  welchem  i  oder  (. Stärkezucker  bei- 
gemischt ist,  giebt  eine  starke  Trübung  mit  Barytsalzen. 
Dem  Stärkezucker  noch  beigemengtes  Dextrin  wird,  ne- 
ben dem  Gyps,  durch  einen  Zusatz  von  starkem  Alkohol 
'  ausgefallt. 


(1)  J.  pharm.  [3]  VI,  801;  Benelins'  Jahr^sber.  XZV,  556.  -^ 
(2)  Compt.  rend.  YXTT,  986;  Beneliiu'  Jahresber.  XXVII,  888. 
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Beich  (1)  hat  in  demVerhalten  des  Bohr- und  des  Trau«  nntortehei. 

^    '  dimf  ▼<m 

benzdckers  gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  gegen  Chrom- "j^;J^*- 
sänre  und  gegen  Salpeters.  Kobaltoxjdol  und  Kali  einige 
weitere  chemische  ünterscheidungsmittel  diesem  Zuckerarten 
gefunden.  Traubenzucker  bildet  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure die  P^ligot'sche  Zuckerschwefelsäure,  welche  Baryt- 
salze nicht  fiOlt,  während  Bohrzucker,  Bohrzuckersyrup 
oder  unloystallisirbarer  Zucker  von  concentrirter  Schwefel- 
säure ohne  Bildung  von  Zuckerschwefelsäure  zerstört  wer- 
den. Zur  Nachweisung  von  Traubenzucker  im  Bohrzucker 
▼ermisdit  man  den  im  Wasserbade  soviel  als  möglich 
eingedickten  Syrup  nach  und  nach ,  unter  Vermeidung  zu 
starker  Erhitzung,  mit  concentrirter  Schwefelsäure  in  ge- 
ringem üeberschufs,  yerdünnt  nach  einer  halben  Stunde 
mit  20  Th.  Wasser,  und  sättigt  mit  kohlens.  Baryt  Erzeugt 
die  nun  filtrirte  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
eine  Fällung  von  schwefeis.  Baryt,  so  war  aus  Trauben- 
zucker entstandener  zuckerschwefels.  Baryt  vorhanden. 
Herzog  (2)  fand,  auch  bei  Anwendung  von  reinstem  Bohr- 
zucker, stets  einen  Barytgehalt  in  der  vom  schwefeis.  und 
überschüssigen  kohlens.  Baryt  abfiltrirten  Flüssigkeit,  in 
Folge  der  Bildung  von  ameisen-  und  essigs.  Baryt,  was 
also  diese  Methode  so  unzuverlässig  als  die  bis  jetzt  üb- 
lichen macht  —  Die  Anwendung  des  zweifach- chroms.  Kalis 
bietet  dagegen  —  auch  nach  Herzog's  Versuchen  —  mehr 
Sicherheit  Erhitzt  man  Bohrzuckersyrup  mit  einer  heifs 
gesättigten  Lösung  dieses  Salzes  bis  zum  Sieden,  so  ent- 
steht eine  grüne  Flüssigkeit  unter  energischer  Oxydation  des 
Zuckers.  Traubenzucker  oder  Traubenzuckersyrup  werden 
unter  denselben  Verhältnissen  nicht  verändert.  Ist  Bobr- 
zuckersyrup  mit  },  \  oder  nur  \  Traubenzuckersyrup 
gemischt,  so  verhindert  letzterer  die  Beaction  und  die 
Farbenänderung  tritt  nicht  ein;  auch  bei  noch  geringerem 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  293;  J.  pr.  Chem.  XLin,  70;  Bepert. 
Fluuria.  [8]  XLVm,  122;  Pharm.  Centr.  1847,  670;  J.  pharm.  [3]  XIV, 
79.  —  (2)  Arch.  Fhann.  [3]  L,  299. 
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Grefaalt  tritt  iiiem«l8  die  Bcbon-  dunkelgrüne ,  so&den  eine 
braimli<rli- gelbe  oder  bräunlich  -  grüne  Färbuiig  ein.  — 
Eriiitzt  man,  nach  Reich,  eine  concentrirte  Losong  "vw 
reinen  Rohrzucker  mit  etwas  geschmolzenem  AetzkaÜ  zum 
Sieden  und  setzt  Salpeters«  Kobaltox^dul  zu,  so  erhält  mas 
einen  blauen  Niederschlag,  während  Traubenzucker  faxtet 
denselben  Verhältnissen,  auch  wenn  er  dem  Rohrzucker  bei- 
gemischt ist,  die  Fällung  des  Kobaltsalzes  im  venlünnteo 
Zustande  verhindert  oder  bei  ooncentrirten  Lösungen  die  Bil- 
dung eines  schmutzigforaunen  Niederschlags  bedingt  Reich 
hält  diefs  für  ein  sicheres  Mittel,  dem  Rohrzucker  beige- 
mischten Traubenzucker  zuerkennen.  Herzog  beobachtete, 
daCs  Hamzucker  und  MilcJizucker  sich  wie  Traubenzacker, 
Mannit  dagegen  wie  Rohrzucker  gegen  ätzendes  Kali  und 
Salpeters.  Kobaltoxjdul  verhalten. 

EMicsflnxe.  Riegel  (1)  glaubt  an  die  Stelle  der  bekannten  Metho- 
den zur  Bestimmung  des  Säuregehalts  des  Essigs  eine 
genauere  zu  setzen,  wenn  er  die  Gewichtszunahme  ermittelt» 
welche  der  Essig  nach  der  Neutralisation  mit  Barjthjdrst 
und  Abfiltriren  der  dabei  sich  bildenden  unlöslichen  Baryte 
Verbindungen,  erfährt  Das  Mehrgewicht  des  auf  das  ur- 
sprüngliche Volum  gebrachten  Essigs  betrachtet  er  als 
Baryt  und  berechnet  daraus  die  demselben  entsprechende 
Essigsäure,  ohne  Rücksicht  auf  die  in  unlöslicher  Ver- 
bindung mit  dem  Baryt  abfiltrirten  Materien,  die  in  dem 
ursprünglichen  Essig  ebenfalls  mitgewogen  waren. 

MiidiaDi«.  Strecker  (2)  hat  nachgewiesen,  dals  das  vonPelouze(3) 
beschriebene  und  von  ihm  sowie  von  Boussingault  (4) 
und  Gobley  (5)  als  characteristischea  Kennzeichen  der 
Milchsäure  benutzte  Verhalten  des  milchs.  Kupferoxyds 
gegen  überschüssigen  Kalk  auf  einer  Täuschung  beruhe 
und  demnach  nicht  zur  sicheren  Erkeimung  dieser  Säure 

(1)  Arch.  Phann.  [2]  LV,  167.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI, 
316;  Pharm.  Centr.  1847,  350.  —  (3)  Ann.ch.phys.  [3]  Xu,  267;  Ann. 
Ch.  Pharm.  Lffl,  124.  —  (4)  Ann.  ch.  phys.  [8]  XV,  97.  —  (5)  Ber 
selins'  Jahresber.  XXYI,  917. 
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«Bgewiendet  werden  ktmne.  Er  zeigte,  ^s  Müchsihire  <Be 
ToHetäsdige  FfiHang  des  Kupferoxjds  durch  Kalknädi 
woM  erschwert^  aber  nicht  hindert^  dafs  auch  bei  Gegen- 
wart von  esfligBaoren ,  citronsaaren ,  äpfelflanreii  und 
Weinsäuren  Salz^i  dieses  Oxyd  durch  Kalkinilch  völlig 
abgeschieden  wird,  und  dafs  andrerseits  etwas  Knpfer  in 
Auflösung  bleibt;  wenn  Leim,  Qlycocoll,  unreiner  mildis. 
Kalk 9  Salmiak,  Rohrzucker,  Traubenzucker,  mit  KaK 
gekochter  Leim ,  Fibrin ,  Albumin  oder  Casein  vorhanden 
sind. 

Das  Verhalten  der  höheren  Schwefelungsstufen  des 
Ammoniums  zu  Blausäure  ^bt,  nach  Lieb  ig  (1),  «in 
^empfmdliehes  Reagens  itir  diese  Säure  ab.  Ein  paar  Tropfen 
einer  Blausäure,  die  mrt^soviel  Wasser  verdünnt  ist,  dafs 
sie  mit  Eisensalzen  keine  sichere  Reaction  durch  Berlinerblau- 
bildnng  mehr  giebt,  mit  einem  Tropfen  Schwefelammonium 
auf  einem  Uhrglase  so  lange  erwärmt,  bis  die  Mischung 
larUos  ist,  liefert  eine  schwefekjanammoniumhaltige  FIfis- 
sigkcit,  die  mit  Eisenoxydsalzen  eine  sehr  starke  blutrothe 
Färbung  und  mit  Kupferoxydsalzen  bei  Gegenwart  von 
schwefliger  Säure  einen  weifsen  Niederschlag  von  Schwefel- 
kupfercyanür  giebt. 

A.  Taylor  (2)  hat  diese  Methode  auf  ihre  Empfind- 
lichkeit geprüft  und  gefunden,  dafs  man  damit  in  einer 
sehr  verdünnten  Flüssigkeit  noch  ^^^  Gran  wasserfreie 
Blausäure  deutlich  nachweisen  könne,  während  ^l^  Ghran 
durch  Berlinerblaubildung  nicht  mehr  entdeckbar  ist.  Er 
schlägt  vor,  die  blausänrehaltige  Flüssigkeit  in  ein  Uhrglas 
zu  bringen  und  ein  anderes  darüber  zu  decken,  das  mit 
einem  Tropfen  Schwefelammonium  befeuchtet  ist.  Nach 
einigen  Minuten  erwärmt  man  das  obere  Uhrglas  gelinde, 
bis  das  Schwefelammonium  eingetrocknet'  ist,  und  setzt 
Eisenchlorid  zum  trocknen  Rückstand.  Taylor  wies  so 
noch  iV  Gran  wasserfreier  Blausäure  in  einem  in  Fäulnifs 

(1)  Ann.  Ch.  Ph«rm.  LXI,   1J7;   PhU.  Mag.   [3]  XXXI,    140.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  «68. 
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Übergegangenen  Mageninkalt  nach»  bei  welchem  des  Schwefel-* 
wasserstoffgehalts  wegen  die  von  ihm  firuher  beschriebene, 
in  ähnlicher  Weise  anzustellende  Reaction  mit  salpeten. 
SUberoxjd  nicht  anwendbar  war  (I). 
cto^'J^ia  ^^  ^^"^  Verfälschung  des  schwefeis.  Chinins  dienende 
Cinchoninsalz  wird  in  der  Regel  in  die  Mitte  der  Flaschen, 
die  das  erstere  enthalten,  gebracht  Henry  (2)  schreibt 
zu  seiner  Nachweisung  vor,  20  bis  30  Grm.  des  verdach- 
tigen Salzes  in  schwach  angesäuertem  Wasser  zu  lösen, 
die  Auflösung  in  überschüssige  Natronlange  zu  gie&en  und 
den  gewaschenen  Niederschlag  in  Essigsäure  zu  lösen« 
Man  läfst  durch  wiederholtes  Verdampfen  das  essigs. 
Chinin  auskrystallisiren,  zersetzt  die  Mutterlauge  von  Neuem 
mit  ätzendem  Natron,  behandelt  den  Niederschlag  zuerst 
mit  Aether,  dann  wiederholt  mit  heifsem  Alkohol,  welcher 
nach  dem  Verdampfen  das  Cinchonin  krystallisirt  zurück- 
läfst.  —  Ist  dem  Chininsalz  krystallisirtes  Cinchonin  bei- 
gemischt, so  ist  das  Gemenge  nicht  in  10  TL  heifsem 
Wasser  löslich. 

E.  Marchand  (3)  hält  die  von  ihm  1843  angegebene 
Methode  zur  Erkennung  des  Strychnins  (4)  —  wonach 
dasselbe  beim  Zusanmienreiben  mit  Bleihyperoxyd  und  con* 
centrirter,  1  pC.  Salpetersäure  enthaltender  Schwefelsaure 
zuerst  blau,  dann  violett,  roth  und  endlich  zeisiggelb 
wird  —  stets  noch  für  die  zuverlässigste ,   da  beim  Wcg- 


(1)  Beinach  hat  unter  Will's  Leitang  einige  Yersnche  angestellt, 
welche  die  Empflndlichkeit  obiger  Beaction  ebenfalls  darthan.  Ein  Kar 
ninchen  wnrde  in  der  Art  durch  Blaasaure  getodtet,  dafs  es  den  Daaipf 
derselben  einathmen  mufste.  In  dem  Blut,  dem  Gehirn  nnd  dem 
Harn  war,  nach  der  Destillation  dieser  Materien  mit  etwas  Weinsäure, 
mittelst  Schwefelammoninm  nnd  Eisenchlorid  die  Gegenwart  von  Blau- 
säure leicht  nachenweisen,  wtihrend  die  gewöhnliche  Beaction  durch  Ber- 
linerblanbildnng  kein  Besnltat  gab.  Der  Mageninhalt  war  frei  von  Blau- 
säure. —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  258;  J.  pharm.  [3]  XIH,  107;  J. 
pr.  Chem.  XLIV,  249.  —  (3)  J.  pharm.  [8]  Xm,  261;  J.  pr.  Chem. 
XLIV,  186;  Pharm.  Centr.  1849,  29;  Chem.  Gaz.  1848,  187.  —  (4)  J* 
pharm.  [8]  IV,  200;  Berzelius'  Jahresber.  XXIV,  400. 
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lassen  der  Salpetersäure  oder  bei  Anwendung  von  Braun- 
stein oder  saurem  ehroms.  Kali  statt  des  Bleihyperoxyds 
die  characteristisclie  Aufeinanderfolge  des  Farbenwecbsels 
nicht  stattfinde. 

Ueber  quantitative  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak 
v^gL  S.  612,  und  über  mikroscopische  Unterscheidung  meh- 
rerer organischen  Basen  S.  667. 

Harnstoff  zerfallt,  in  wässeriger  Lösung,  sehr  leicht  in  ^^^ 
kohlens.  Ammoniak,  wenn  man  ihn  in  hermetisch  ver-  »»»»*»•«• 
schlossenen  Oefäfsen  über  lOO«  erhitzt.  Bei  120<>  ge- 
schieht die  Umwandlung  nur  langsam,  bei  220  bis  240^  ist 
sie  aber  schon  in  3  bis  4  Stunden  vollständig.  Geschieht 
das  Erhitzen  solcher  Flüssigkeiten  bei  Gegenwart  einer 
ammoniakaUschen  Chlorbarjumlösung,  so  erhält  man  eine 
dem  Harnstoffgehalt  entsprechende  Menge  von  kohlens.  Baryt. 
Auf  dieses  Verhalten  gründet  Bunsen  (1)  folgende  sehr 
einfache,  genaue  und  expeditive  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harn.  —  Man  wägt  in 
einer  trocknen  oder  mit  der  zu  wägenden  Flüssigkeit  aus- 
gespülten Digerirflasche,  deren  Rand  mit  etwas  Fett  be- 
strichen ist,  gegen  50  bis  60  Grm.  Harn  ab,  giefst  den 
gröfsten  Theil  davon  in  eine  andere  trockne  Digerirflasche, 
und  bestimmt  das  Gewicht  der  abgegossenen  Menge  A 
durch  Zurückwiegen  des  theüweise  entleerten  Gefäfses. 
Der  auf  diese  Art  abgewogene  Harn  wird  mit  einer  mög- 
lichst concentrirten  Chlorbarjrumlösung,  welche  etwas  freies 
Ammoniak  enthält,  gefallt,  und  das  Gewicht  der  zugesetzten 
Barytlösung  B  in  derselben  Weise  bestimmt  Sobald  sich 
der  Niederschlag  nach  dem  Schütteln  der  verkorkten  Flasche 
abgesetzt  hat,  bringt  man  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
auf  ein  gewogenes,  nicht  benetztes  Filter,  und  läfst  durch 
einen  langhalsigen,  unten  zu  einer  Spitze  ausgezogenen 
Glastrichter  25  bis  30  Grm.  davon  in   eine  starke,   unten 


(1)  Ann.  Ch.PhAnn.  LXV,  375  ^  Pharm.  Centr.  1S48,  417 ;  J.  pham. 
[8]  XVI,  151. 
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zngeaefamokene  tarirte  GthtsriäiFe  ttefeen^  wdcfae  geg«» 
H«ii«to.Ta.  3  Qrm.  festes ,  cfaemisck  reines  Ohlorbarynaar  enthält  xm^ 
deren  Wäande  oberhalb  des  Nivera's  der  eingefiifitevi  FIils«^ 
sigkeit  man  mittelst  des  langhalsigen  Trichters  sorgfidt% 
▼ov  einer  Benetximg  bewahrt  ist  das  OWkht  der  ein- 
filtrirten  Flüssigkeit  0  durch  eine  abermalige  Wägang  deif 
Köhre  bestimmt,  so  schmiEzt  man  dieselbe  1  bis  1}  Zeil 
oberhalb  der  Flüssigkeit  zu^  indem  man  Sorge  tragt ,  das 
Glas  während  des  Ausziehens  gehörig  2u  yerdiekeii.  Der 
Bfurjtniederschlag  wird  inzwischen  vollständig  auf  das  ge- 
wogene Filtrum  gebracht^  ausgewaschen  und  dessen  Ge- 
wicht b  bestimmt.  Die  zur  Metamorphose  des  HamstofBi 
erforderliche  Erhitzung  dieser  hermetisch  verschlossenen 
Röhren  geschieht  am  besten  in  einem  kupfernen,  dmdb 
eine  Lampe  erhitzten  Oelbade,  durch  welches,  zur  A«£^ 
nähme  der  zug^schmolzenen  Glasröhren,  an  eiiiem  Ende 
verschlossene  Kupferröhren  laufen.  Wendet  man  Glas- 
röhren von  2,5  Mm.  dickem  Glase  an,  deren  innerer 
Durchmesser  15  Mm.  nicht  übersteigt,  so  hat  man  bei 
einer  Ten^eratur  von  220  bis  240^  keine  Explosion  za 
befürchten,  welche  ohnehin  völlig  gefahrlos  sein  wurde» 
wenn  man  die  Röhrenmündungen  oder  die  Thüre  des  Oel- 
bades  von  dem  Beobachter  abkehrt  Nach  3-  bis  4rstün- 
digem  Erhitzen  Mst  ma»  das  Oelbad  erkahen^  schneidet 
die  Glasröhren  durch  einen  Feilstrich  ein  und  sprengt  sie 
mittelst  einer  Sprengkohle  ab,  um  die  ausgeschiedenen  Kri- 
stalle des  koUens.  Baryts  auf  ein  kleines  Filter  zu  sammeln 
und  nach  dem  Auswaschen  mit  kohlensäurefreiem  Wasser 
deren  Gewicht  K  zu  bestimmen.  Substituirt  man  die 
Werthe  der  gefundenen  Gewichte  A,  B,  C,  b,  K  in  die 

Formel  H  =  — -^ ,    so  giebt  H  den  Hamstoff- 

gehalt  des  Harns  in  Procenten. 

Bunsen  hat  sich  durch  zahlreiche  und  mit  aller  TJm. 
sieht  angestellte  Versuche  überzeugt,  dafs  a)le  normalen 
Hambestandtheile,  die  sogenannten  Extractivstoffe.  des  Haraft 


Erkennimg  and  Bnüili'kliiMB  iürittühcher  Substanzen.. 

Wffmrmion,  Bsazoetinwe  md  Harmäure  m£  das  Resttkat  BMiimmuns 
der  BflomstoffbestimiDiDig  ohne  allen  Eiaflnfs  sind.  Harn-  H.nurtoff«. 
sSiire  erieidet  zwar,  «nter  ähnliefa^ii  Yerbältmssen  wie  der 
Harnstoff,  eine  Metamorphose,  unter  deren  Producten 
koUeas.  AnuBoniak  anfiaritt,  dieselbe  wird  aber  durch 
Chlarbar|rum  bei  Gegenwart  yon  Anuuoniak  so  ^oUständ^ 
nijedergeschfaigen,  dafs  ihre  Gegenwart  das  Resultat  nicht 
trSbt.  Bunsent  überzeugte  sich  ferner,  dafs  auch  andere 
leicht  zerselzbare  thierische  Stoffe,  wie  M3ch,  Eiweife, 
Bfattknchea,  Muaketfaser,  Sehnen,  Fett,  Speichel,  Nasen- 
•ehleim,  sowie  Harnzueker,  Kochsalz,  schwefeis.  Nabron 
midi  pbosphors.  Ammoniak  keinen  störenden  Einflufs  auf 
die  Bestiaunong  des  Uarnstoflä  ausüben.  Die  einzige  nnver- 
sneidUche  Fehl^qn«lle  liegt  in  dem  Gehalt  des  Harns  an 
Kroatin.  Dasselbe  zerfitUt,  wie  sich  Bunsen  ebenfiedls  durch 
eiBen-  Versuch  überzeugte,  in  Sarkosinsalmiak  und  in 
kohlens.  Baryt.  Allein  der  Kreaiingehalt  des  Harns  ist  so 
lüibedentend,  dafs  der  dadurdi  Teranlafste  FeUer  um  so 
mehr  jedes  Gewicht  verliert^  als  derselbe  den  durch  die 
Lösliebheit  des  kohlens.  Baryts  bedingten  Fehlem  ent* 
gegeawirkt^ 

Heintz  hai  nachgewiesen  (1),  dafs  der  Kreatingehalt 
'deB.  Harns,  bei  der  Bestimmung  des  Hamstx)ffs  nach  der 
von  ihm  firüher  (2)  beschriebenen  Methode  —  die  mit  der 
TOD»  Ragsky  (3)  angegebenai  im  Wesentlichen  überein- 
stincttfc  ~  keisen  beachtenswerthen  Fehler  bedingt;  seine 
Versnehe  ergaben  höchstens  j^ljuf  Harnstoff  mehr. 

Nach  einer  yodäofigen  Mittheifaing  von  Milien  (4) 
läfst  sich  der  Harnstoff  mit  grofser  Genauigkeit  durch 
Wägung  der  in  einem  Kaliapparaiie  au£zufangenden 
Kohlensäure  bestimmen,  welche  sich  entwickelt,  wenn  in  Sal- 
petersäure gelöstes  salpetrigB.  Quecksilberoxydul  auf  den 
Harn  einwirkt,  wodurch  der  Harnstoff  in  Kohlensäure  und 

(1>J.  pr.  Chem.  XLH,.  401.  —  (2)  Pogg.  Ann,  LXVI,  114.  — 
(a)  Aon.  Cb.  Pharm.  LVI,  29;  Berseliufi'  Jahresber.  XSlVI,  858.  ^ 
(4>  Owiq^t  -aonÄ.  XXn,  119^  Pbttm.  Gentr.  1848,  189. 
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Stickstoff  zerffiUt,  wahrend  die  etwaigen  anderen  BeeUnd- 
theile  des  Harns  dadurch  nicht  zersetzt  werden.  Mnltipli- 
cirt  man  das  Gewicht  der  Kohlensäure  mit  1,371,  so  erhSlt 
man  das  des  Hamstofis.  Milien  yerspricht  die  ansfiihr- 
lichere  Beschreibung  seines  Verfahrens,  (üeber  von  Millon 
ausgeführte  Bestimmungen  des  Hamstofis  yergl.  S.  925). 

Heintz  (1)  hat  durch  Versuche  ermittelt,  dafii 
sowohl  im  normalen  Harn  als  bei  Anwesenjieit  yon  Trau- 
benzucker, Eiweifs  oder  löslichen  Blutbestandtheflen  im 
Harn  die  Harnsäure  einfach  durch  Ausfüllung  mittelst  einer 
Säure  bestimmt  werden  kann.  Ist  Eiweifs  zugegen,  so 
nimmt  man  Essig-  oder  Phosphorsäure,  in  allen  übrigen 
Fällen  erföllt  Salzsäure  vollkommen  diesen  ZwecL  Der 
Verlust,  der  durch  die  nicht  vollkonmiene  Unlöslichkeit 
der  Harnsäure  bedingt  ist,  beträgt  etwa  0,09  pM.  des  ange- 
wendeten Harns;  er  wird  durch  Anwesenheit  von  Tranboi- 
zucker,  Eiweifs  oder  löslichen  Blutbestandtheilen  nicht  ver- 
gröfsert,  wohl  aber  m  allen  diesen  Fällen  durch  einen  mit 
niederfallenden  färbenden  Stoff  compensirt  Im  Harn  vor- 
handene Galle  kann  einen  gröfseren,  jedoch  nie  0,26  plL 
des  Harns  übersteigenden  Hamsäureverlust  bedingen. 

Heintz  (2)  macht  femer  darauf  aufmerksam,  dafii 
die  durch  l^alpetersäure  hervorgerufene  (bisweilen  aber 
ausbleibende)  Farbenänderung  gallehaltiger  Flüssigkeiten 
(zuerst  grün,  dann  blau,  violett,  roth  und  endlich  gelb) 
nur  durch  den  von  Berzelius  (3)  Gholepyrrhin  genannt^ 
Farbstoff  und  nicht  von  den  wesentlichen  Gallenbestandtheilen 
veranlafst  werde,  also  auch  nur  als  Kennzeichen  der  Ge- 
genwart dieses  Körpers  benützt  werden  könne. 

Das  Chloroform  zerfiillt  in  der  Glühhitze  in  Kohle, 
^^1»^*^«  Chlorwasserstoff  und  Chlor.  Auf  diesem  Verhalten  beruht 
eine   von  Ragsky  (4)   beschriebene  Methode  der  Nach«- 

(1)  Pogg.  Amu  LXX,  122;  J.  pr.  Chem.  XL,  819.  —  (2)  Pogg. 
Ann.  LXX,  186.  —  (8)  Benelins'  Jahresber.  XXn,  662.  —  (4)  Axa  den 
Ber.  über  Mitth.  yon  Freunden  der  Natnrwiisenscli.  in  Wien  ni,  482  in 
J.  pr.  ChenuXLYI,  170;  Ardi.Phum.  [2]  L7Iy74;  Piiarmu  Centr.  1849, 280. 
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Weisung  dieses  Korpers  im  Blut,  Man  bringt,  sogleicli 
nach  seiner  Entleerung  aus  dem  Organismus,  mindestens 
eine  Unze  des  Bluts  in  eine  Flasche,  die  durch  einen 
Kork  mit  einer  knieförmig  gebogenen,  am  horizontalen 
Arme  etwas  dünner  ausgezogenen  Röhre  verbunden  ist. 
In  das  Ende  des  Rohrs  bringt  man  einen  mit  Jodkalium- 
kleister bestrichenen  Papierstreifen,  erhitzt  dasselbe  am 
ausgezogenen  Theile  zum  Glühen,  und  erwärmt  die  Flasche 
im  Wasserbade.  Das  verdampfende  Chloroform  wird  an 
der  glühenden  Stelle  zersetzt,  und  das  freigewordene  Chlor 
blaut  den  Papierstreifen.  Ragsky  hat  in  dieser  Art  noch 
TovVd«  Chloroform  im  Blute  deutlich  nachgewiesen. 

Nach  Piria  (1)  löst  sich  das  Gewebe  von  Flachs  oder  Erkemumg 
Hanf  in  concentrirler  Schwefelsäure  auf,  während  das  Fibrin  Biouiccken. 
eines  darauf  haftenden  Blutfleckens  nicht  verändert  wird, 
sondern  nur  eine  Art  Netz  erzeugt,  an  welchem  man  die  Ein- 
drücke des  Gewebes,  auf  dem  der  Blutflecken  war,  erkennt. 

Chatin  und  Bouvier  (2)  schlagen  vor,  da  das  Fibrin  ribrin. 
in  dem  menschlichen  Blute  öfters  nur  schwierig  abzuscheiden 
ist,  demselben  eine  gewisse  Portion  Blut  eines  gröfseren 
Säugethiers,  in  welchem  man  den  Fibringehalt  durch  einen 
zweiten  Versuch  ermittelt,  zuzusetzen,  wo  alsdann  die 
Fibrinabsonderung  durch  Schlagen  vollständiger  gelinge. 


Anhang  zur  analytischen  Chemie. 

NachR.  A.  Smith  (3)  enthält  das  in  Städten  fallende  Re- 
genwasser organische  Materie,  gewöhnlich  (in  Manchester?) 
über  0,001  Procent.  Regenwasser,  nach  SOstündigem  Regen 
angefangen,  gab  ihm  0,0027  Procent  Chlor  und  0,00343 
Schwefelsäure.  Er  fand  das  Regenwasser  oft  alkalisch,  wie 
er  glaubt  von  kohlens.  Ammoniak;  die  Luft  oft  sauer.  — 

(1)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  168.  —  (2)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  146.  — 
(3)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  478;  Chem.  öoc.  Mem.  HI,  811. 
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Brnnaen* 
nnd  Finfi« 

waiaar. 
Dentache  und 

dtniiche. 


Wasser  von  Torfboden  enthalte  eine  Substanz ,  welche  bei 
dem  Verbrennen  nach  Torf-  rieche;  der  Flufs  Dee  bei 
ehester  enthalte  in  der  Gallone  25  Grains  solcher  orga- 
nischen Materie.  Flufswasser  in  der  Nähe  einer  Stadt 
hingegen  gebe  einen  Rückstand,  welcher  bei  dem  Verbrennen 
den  Geruch  sich  zersetzender  Proteinverbindungen  hervor- 
bringe. In  Brunnenwasser  zu  Manchester  fand  er  bis  zu 
14  Grains  organische  Materie  und  Ammoniaksalze,  und 
bis  zu  70  Grains  Salpeters.  Salze  auf  die  Gallone  Wasser. 
Ragsky  hat  das  Wasser  zweier  artesischer  Brunnen 
in  Wien  untersucht,  A  (1)  eines  nächst  der  Mariahilfer 
Linie  und  B  (2)  des  auf  dem  Bahnhof  der  Wien-Raaber 
Eisenbahn.  Unter  C  geben  wir  einen  Auszug  aus  John- 
strug's  (3)  Untersuchung  Kopenhagener  Brunnenwasser. 
Bei  A  ist  der  Gehalt  in  Wiener  Granen  für  16  Unzen 
Wasser  angegeben,  bei  B  und  C  ist  er  auf  10000  Theile 
Wasser  bezogen. 


Kohlens.  Kalk 

»     Magnesia 

„      Natron 

«     Eiscnoxydttl     .... 

Clilorkaliuni 

Chlornatrium 

Chlorcalcium 

Chlormagnesium 

Bchwefels.  Kali 

„       Kalk 

»      Magnesia 

Salpeters.  Natron  mit  etwas  Kali 

y,     Magnesia  ..... 

Phosphorsaurer  Kalk      .... 

Kieselerde 

Verlust  und  organische  Substanzen 
Flüchtige  Verbindungen      .    .     . 
Fteie  Kohlensaure 


B 


2,800 
0,694 

0,010 


0,099 
1,553 

1,979 

0,977 
1,155 

0,132 
0,146 

2,18 


0,0078 
0,0043 
0,6387 
0,0010 

0,2893 


0,0122 
0,0237 


2,68  bis  5,13 
0,19    ,   0,61 


0,51  «  7,21 

0,26  ,  0,75 

0  71  0,75 

0,09  y,  0,88 

0  «  0,75 


0,07    ,    0,39 
0,18   «    0,31 

0       n    0,6Ö 


(1)  Berichte  von  Freunden  der  Natiirwissensch.  in  IVien  HI,  90;  X 
pr.  Chem.  XLVI,  220.  —  (2)  Berichte  von  Freunden  der  Naturwisscnsch. 
in  Wien  U,  121.  —  (3)  Aus  Arch.  for  Ph.  og  techn.  Ch.  in  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XVII,  286. 
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Müller  (1)  hat  das  Wasser  der  Macts  und  verschiedener Bnrone».  ima 
Brunnen  in  Bottei'dam^  auch  das  Nordseeivasser  bei  Scheve-  ""Jdlrii"'' 
ningen  und  das  Wasser  des  Rheuis  bei  Emmerich  unter-    *"■''*"• 
sucht.      Er    giebt   den    Gehalt    an    festen    Bestandtheilen 
für  2  Civilpfund  Wasser,  ohne  zu  sagen,  welches  Civil- 
pftmd   gemeint  ist  und  in  welcher  Gewichtseinheit  jener 
Gehalt    ausgedrückt    ist.      Wir    übergehen    defshalb    die 
specielleren   Resultate.    --    Kane*s   Analysen    des    Zv*- 
?A  a.  Wassers  sind  im  Bericht  über  technische  Chemie  (bei 
Flachscultur)  mitgetheilt. 

Boutron-Charlard  und  O.  Henry  (2)  haben  unter- *''*"••'■«'»* 
sucht  die  Zusammensetzung  der  Wasser,  welche  die  öffent- 
lichen Springbrunnen  zu  Paris  speisen  :  des  Wassers  der 
Seine  y  und  zwar  Proben  geschöpft  am  Pont  d'Ivry  (A), 
am  Pont  Notre-Dame  (B),  an  der  Pompe  du  Gros-Caillou  (C) 
und  an  der  Pompe  de  Chaillot  (D),  des  Wassers  der 
Marne  (E),  des  von  Arcueä  zugeleiteten  Wassers  (E;  über 
die  Zusammensetzung  des  Absatzes  daraus  vergl.  ^.  1012), 
das  Wasser  des  artesischen  Brunnen  zu  Grenewe  (G),  und 
das  Wasser  des  Canal  de  l'Ourcq  (H).  Folgende  Zusam- 
menstellung giebt  an,  wie  viel  Gramme  fester  BestandtheUe 
und  wievdel  Liter  Gas  in  1  Liter  Wasser  eothalten  sind. 


A 

B 

C        D 

£ 

F         G     1    H 

2fach-kolilens.Kalk 

0,132 

0,174 

0,229 

0,230 

0,301 

0,158 

0,0292 

0,158 

„       jt  Magnesia 

0,060 

0,062 

0,076 

0,076 

0,120 

0,060 

0,0092 

0,076 

»       »          Kali 

— 

— 

— 

— 

— 

Spur 

0,0100 

— 

Schwefels.  Kalk    . 

0,020 

0,039 

0,040 

0,040 

0,022 

0,138 

— 

0,080 

n           Magnesia 
n           Katron  . 
n           Kali  .     . 

0,010 

0,017 

0,027 

0,030 

0,018 

0,072 

.0,0320 

.0,095 

Chlorcalcium    .    . 

1 

. 

Chlormagnesinm    . 

0,010 

.0,025 

.0,032 

,0,032 

.0,020 

.0,081 

— 

.0,113 

Chlomatriom    .     . 
Chlorkalium     .     . 

1 

' 

0,0570 

1   _ 

KaUsalze      .    .    . 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Salpeters.  Alkali    . 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 



Spur 

Kieselerde    .    .     . 

l 

0,0100 

Thonerde     .    .    . 
Eisenpzyd    .    •    • 

0,008V0,014 

0,023 

0,024 

-0,030 

0,018 

.0,0020 

.0,069 

Organische  Materie 

Spur    Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Gesanuntgewicht  d. 

fest.  Bestandtheile 

0,240  0,331   0,426 

0,432 

0,511 

0,527 

0,1494 

0,590 

Atmosph'ar.  Luft   . 

0,003  0,003  0,004 

0,003 

Spur 

0,004 

— 

— 

Freie  Kohlenwure 

0,018 

0,014 

0,014 

0,018 

0,013 

0,070 

— 

— 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  XUX,  10. 


(2)  J.  phann.  [8]  UV,  161. 
63» 


QQß  Anhang  Kur  analytischen  Chemie. 


Brunnen-  and 
Flaaiwauer. 


Deville  (1)  hat  die  Zusammensetzung  folgender 
Pr^Möriiche*.  YJTasser  untersucht  :  der  Garonne  bei  Toulouse  (A),  der 
Seme  bei  Bercy  (B),  des  Rhems  bei  Strafsburg  (C),  der 
Loire  bei  Orleans  (D),  der  Rhone  bei  Genf  (E),  des  Doubs 
bei  Rivotte  (F),  der  Quellwasser  von  Mouillöre  (G),^Bille- 
cul  (H),  Arcier  (I)  und  Bregille  (K)  bei  Besaru;on,  von 
Suzon  (L)  bei  Dijm  und  von  Arciieä  (M)  bei  Paris;  der 
Brunnen  in  der  Grand'  Rue  (N),  der  Rue  de  la  Pr^fecture 
(O)  und  an  der  Faculte  des  Sciences  (?)  zu  Besangon. 
Er  bestimmte  aufser  der  Zusammensetzung  jedes  Wassers 
im  Ganzen  auch  das  des  Niederschlags  nach  einstündigem 
Kochen,  des  unlöslichen  und  des  löslichen  Theils  des  Ver- 
dampfungsrückstands. Wir  geben  hier  seine  Resultate  über 
die  Zusammensetzung  jedes  Wassers  im  Ganzen ;  die  Zahlen 
der  folgenden  Zusammenstellung  geben  den  Gehalt  von 
10  Liter  Wasser  an  festen  BestandtheDen  in  Milligrammen, 
an  freien  Gasen  (diese  trocken,  bei  0«  und  unter  760™* 
Druck  gedacht)  in  Cubikcentimetem.  Dasselbe  gilt  für 
Grange's  Analyse  des  Wassers  der  Isere  bei  Grenoble 
(Q)  (2).  G  ränge  (3)  hat  aufserdem  das  Wasser  mehrerer 
Bäche  des  Isöre-Thals,  welche  über  verschieden  zusammen- 
gesetzten Boden  fliefsen,  an  mehreren  Stellen  ihres  Laufs 
untersucht,  und  Folgerungen  gezogen  in  Hinsicht  auf  die 
Abhängigkeit  des  Gehalts  an  festen  Bestandtheilen  von  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens,  und  in  Hinsicht 
auf  den  Gehalt  des  Trinkwassers  an  Magnesiasalzen  als 
Ursachen  des  Vorkommens  von  Kropf,  Rhachitismus  u.  s.  w.; 
bezüglich  der  Einzelheiten  müssen  wir  auf  die  Abhandlung 
selbst  verweisen. 


(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  7CXTTT,  82;  im  Ausz.  Arch.  Pharm.  [2]  LV, 
301.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  496.  —  (8)  VoÜÄtändig  Ann.  eh. 
phys.  [3]  XXIV,  464.  Die  Folgorangen  auch  Compt.  rend.  XXVU, 
358;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  903. 
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Kieselerde 

Thonerde 

Elsenoxyd 

Kohlens.  Kalk     .     .    . 

„        Magnesia  .    . 

«       Manganoxydol 

Schwefels.  Kalk  .     .     . 
y,  Magnesia    . 

Chlorcalcinm  .... 
Chlormagnesinm .  .  . 
Chlomatrium  .... 
l|fach  kohlens.  Natron 
liach  kohlens.  Natron 

Schwefels.  Natron    . 

KaU  .     . 

Salpeters.  Kali    .     . 

r,        Natron     . 

„        Magnesia . 

Kiesels.  Kali  .    .    . 

Gesammtgewicht    der 

Bestandtheile   .     . 

Freie  Kohlensäure    . 

„     Stickstoff   .    . 

.     Saaerstoff  .    . 


festen 


B 


D 


401 

31 

645 

34 

30 


32 
65 


53 
76 


1367 

170 

79 

157 


244 

5 

25 

1655 

27 


269 


123 


50 

94 
52 


2544 

162 

120 

39 


488 

25 

58 

1356 

50 


147 


20 


135 
38 


2317 
76 
159 
74i 


406 
71 
55 

481 
61 


48 


146 
34 


44 


1346 
18 

202 


238 
39 

789 
49 


466 
63 


17 


74 


40 
45 


159 

21 

30 

1910 

23 


5 
23 


51 


41 


G 


250 
43 

2573 


51 

7 
20 


23 
118 


1820 

2302 

79 

178 

184 

182 

84 

-95 

3085 

390 

154 

64 


Bninn«n<  «nd 
H  Flofiwaiaer. 
^^  FranaOiIiche. 


246 
43 

2561 
46 


100 

71 
40 


44 
156 


3307 

267 

101 

49 


1 

K 

L 

M 

N 

0 

P 

Q 

Kieselerde 

390 

348 

152 

306 

314 

297 

551 

37 

Thonerde 

90 

65 

10 

53 

94 

62 

39 

35 

Kohlens.  Kalk 

2139 

2079 

2300 

1990 

2156 

2017 

2331 

1037 

n       Magnesia  .... 

78 

43 

38 

82 

85 

207 

76 

25 

Schwefels.  Kalk 

— 

74 

— 

1638 

802 

663 

2660 

208 

n          Magnesia    .     .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

302 

Chlorcalcinm 

— 

11 

— 

— 

— 

238 

199 

— 

Chlormagnesinm 

— 

27 

— 

166 

72 

255 

615 

7 

Chlornatrinm 

20 

— 

32 

376 

557 

15 

— 

36 

Ifach  kohlens.  Natron.     .     . 

69 

— 

21 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwefels.  Natron    .... 

45 

— 

27 

54 

— 





90 

KaH 

— 

— 

— 

201 

57 





Salpeters.  Kali 

Spur 

23 

27 

— 

899 

786 

535 



9)        Natron     .... 

— 

48 

— 

— 

304 

870 

1229 



n        Magnesia.     .     .     . 

— 

— 

— 

570 

— 

— 

— 

— 

Kalk 

— 

81 

— 

-— 

— 

— 

381 

— 

Gesammtgewicht    der    festen 

Bestandtheile    .    .     ,    .     . 

2831 

2799 

2607 

5436 

5340 

5410 

8616 

1876 

Freie  Kohlensäure   .... 

208 

226 

237 

256 

202 

263 

3501  110 

„     Stickstoff 

153 

142 

167 

127 

171 

157 

202l    „^ 

«     Sauerstoff 

59 

72 

75 

50 

43 

41 

44 

r    ow 
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Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


EnffliMlie. 


>  Clark  (1)  hat  das  Wasser  der  Themse  bei  Twicken- 
bam  (A)  untersucht;  Abel  und  Rowney  {2\  das  in  einem 
artesischen  Brunnen,  Trafalgar  Square  zu  L<mdmy  aus 
400  Fufs  Tiefe  aufsteigende,  sehr  weiche  Wasser  (B).  In 
der  folgenden  Zusammenstellung  ist  für  diese  Arten  Wasser 
angegeben,  wie  viele  Gramme  fester  Bestandtheile  und  wie 
viele  Cubikcentimeter  freier  Kohlensäure  in  10000  Grammen 
Wasser  enthalten  sind;  für  Gil es' (3)  Analyse  eines  Brunnen- 
wassers von  Wolcerton  (C),  und  Th.  J.  Herapath's  (4) 
Analyse  des  Wassers  des  Flusses  Exe,  bei  Exeter  ge- 
schöpft, (D)  hingegen,  wie  viel  Grains  in  1  Gallone  (dem 
Räume  von  70000  Grains  Wasser)  enthalten  sind,  (Bezüg- 
lich einer  Angabe  von  Smith  über  die  Mcmchester-^nvor 
nenwasser  vergl.  S.  994). 


ßpec.  Gewicht .    ,  . 

Schwefels.  Magnesia . 

Kali     .  . 

„  Natron 

Kalk    .  . 

Chlormagnesium    .  . 

Chlorcaiciam     .    .  . 

Clüornatrium    .     .  . 

Kohlens.  Kalk  .    .  . 

j,       Magnesia  . 

„       Natron    .  . 

Salpeters.  Kalk     .  . 

Phosphorsänrc  .     .  . 

Phosphors.  Natron  . 

Kalk    .  . 

9          Eisen  .  . 
Qnellsanre  Magnesia. 

Quellsänro    .    .     .  . 

Quellsatzsäure  .    .  . 

Organische  Materie  . 

Eisenoxyd    .     .     .  . 

Thonerde      .     .     .  . 

Kieselerde    .    .    .  . 

Verlust 


Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 


1,0003 

0,09542 
0,28573 
0,06439 

0,25003 

1,82278 
0,14673 


Spur 


0,49717 

Spur 

Spur 

0,03902 

0,01158 


3,21285 
51,34 


B 


1,00009 

1,95300 
1,24990 


2,86550 
0,46500 
0,32200 
2,57840 


0,04160 
0,00486 


0,01960 
0,01410 

0,09600 


0,13100 
0,17404 


9,91500 
303,9 


C 


1,00067 


14,324 


6,003 

10,060 

2,319 

6,576 


0,540 


2,850 

0,260 
0,200 


44,032 


0,1GO 

0,080 
3,040 
0,640 
Spur 
4,240 
0,896 
0,064 

0,160 


Spur 
Spur 

1,600 
Spur 


10,880 


(1)  Chem.  Soc.  Qu.  J,  I,  156;  Pharm.  Centr.  1848,  650.  —  (2)  Chem. 
Soc,  Qu.  J.  I,  97.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  VUI,  75.  —  (4)  Chem.  Ga«. 
1848,  429.* 
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Bull  (1)  untersuchte  das  sehr  harte  Wasser  verschie- 
dener Brunnen  (A  bis  E)  zu  Hartfard  in  Connecticut  in 
Nordamerika,  und  fand  in  10000  Gewichtstheilen  Wasser  : 


ITordamerlko- 


B 


D 


£ 


Spec.  Gewicht 

Schwefelsauren  Kalk     .... 

Chlormagnesium 

Chlorcalcium 

Chlomatrium 

Eohlensanr.  Kalk 

„  Magnesia.     .     .     . 

Quellsaure  Magnesia     .... 
Kohlens.    Natron ,     queUsaurem 

äquivalent 

Eisenoxyd 

Thonerde 

Kalk 

Kieselerde 

Verlust 

Summe  der  festen  Bestandtheile 


1,0008 

0,69 

0,41 

1,12 

1,91 

2,25 

0,19 


0,22 
[0,04 

0,18 
0,10 


1,0004 
0,61 
0,23 
0,70 

1,31 

0,13 

1,09 
0,38 

0,60 
0,46 


1,0001 
0,30 
0,22 
0,39 

0,21 

0,76 





1,19 
0,14 
0,14 


1,000'8 

0,79 

0,81 


1,48 

0,44 

2,35 

0,04 

0,23 
0,04 
0,18 


1,0011 

0,89 

0,41 

1,79 

2,67 

1,61 


2,67 
Spur 

0,10 
1,78 


7,11     I  5,51     1 3,31 


MG^ 


11,82 


Calamai  (2)  hat  das  Wasser  der  Lagunen  von  Venedig 
(A;  spec.  Gewicht  1,0184)  und  das  aus  dem  Hafen  von 
Livorno  (B;  spec.  Gewicht  1,0231)  untersucht;  Usiglio  (3) 
das  Wasser  aus  dem  mittelländischen  Meere  in  der  Nähe 
von  Cette  (in  3000  bis  5000  Meter  Abstand  vom  Ufer  und 
in  1  Meter  Tiefe  geschöpft;  C;  spec.  Gewicht  1,0258). 
Für  diese  Arten  Meerwasser  giebt  die  folgende  Zu- 
sammenstellung den  Gehalt  in  10000  Gewichtstheilen;  in 
einer  Analyse  des  Meerwassers,  welches  einige  Lieues  von 
der  Küste  bei  Havre  geschöpft  war  (D;  es  enthält  auch 
Spuren  von  Eisen-  und  Manganoxyd,  von  kohlens.  und 
phosphors.  Magnesia),  von  Figuier  und  Mialhe  (4),  ist 
der  Gehalt  in  10  Liter  nach  Grammen  angegeben. 


ICear- 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  IV,  385;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  819. 
—  (2)  Aus  Gazzetta  Toscana  delle  scienze  medico-fisicho,  1847,  113  in 
J.pr.  Chem.  XLV,  236.  —  (3)  Compt.  rend.  XXVII,  429  j  J.  pr.  Chem. 
XLVI,  106.  —  (4)  J.  pharm.  [3]  XHI,  406. 
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Anhang  snr  analytischen  C  emie. 


Eisenoxyd    .    .  .  . 

Kohlens.  Kalk .  .  . 

Schwefels.  Kalk  •  . 
9         Magnesia , 

Kali  . 

Brommagnesium  .  . 

Chlormagnesiom  .  . 

Chlorkalium      .  .  . 

Bromnatrium     .  .  , 

Chlornatriom    .  .  . 

Kiesels.  Natron  .  , 

Im  Ganzen  .    .  .  . 


6,020 
27,600 


25,910 
8,330 

223,459 


8,940 
30,900 


30,260 
11,111 

261,908 


0,03 

1,14 

13,57 

24,77 


32,19 

5,06 

5,56 

294,24 


291,219 


348,119 


376,55 


Spur 
1,32 

12,10 

24,62 
0,94 
0,30 

29,05 

1,03 

257,04 

0,17 


326,57 


19  27  35  43  51  80 

1,0286    1,0249    1,0236    1,0249    1,0258   1,0266 


J.  Davy  (1)   hat  das   spec.  Gewicht  von  Meerwasser 

bestimmt,  welches  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der 

Küste  von  Gniana  im  Juni  1847  geschöpft  war;    die  erste 

Zeile  giebt    die   Entfernung   von  George -Town    (an  der 

Mündung  des  Demerara)  in  englischen  Meilen,   die  zweite 

das  zugehörige  spec.  Gewicht  : 

0  i  11 

1,0036    1,0991     1,0210 

Jackson    (2)    hat    Meerwasser    analysirt ,     welches 

Wilkes    in  verschiedenen  Tiefen   geschöpft  hatte.    A  ist 

Meerwasser,  geschöpft  am  4.  März  1839    in   100  Fathoms 

Tiefe  unter  63o  18'  S.  B.  und  öS«  W.  L.;  Temperatur  in 

dieser  Tiefe  =  —  1^,1,  am  Meeresspiegel  —  0®,6;  spec. 

Gewicht  1,026.    B  ist  geschöpft  am  29.  Juli  1839   in  450 

Fathoms  Tiefe  unter  17<>  64'  S.  B.  und  112«  53'  W.  L; 

Temperatur    in    dieser   Tiefe  +  6®,9,    am   Meeresspiegel 

23<>,3;  spec.  Gewicht  1,0275.  —  In  so  viel  Seewasser,  als 

das  Volum  von  1000  Grains  destillirtem  Wasser  erfüllt,  ist 

enthalten  nach  Grains  : 

Cl      ßO,     COj    PO,  NaOu.Na  MgO    CaO  Fe,0,  im  Ganicn 
A     20,73     1,29     1,29     0,06      10,12       1,64    0,83     Spur        36,00 
B     20,40     2,43     0,68     0,09       10,76      2,48     1,06    Spur        87,90 


(1)  Aus  Edinb.  new  phil.  Jonm.  XLIY,  43  in  Phaim.  Centr.  1848, 
271.  —  (2)  Aus  den  Proceedings  of  the  9.  Annnal  Meeting  of  the  Ame- 
ric.  Assoc.  of  Geol.  and  Nat.  at  Boston  1847,  in  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  41; 
J.  pr.  Chcm.  XLVI,  110;  Pharm.  Centr.  1848,  287. 
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Hinsichtlich  Müller's  Analysö  des Nordseewassers  bei 
Scheveningen  vergl.  S.  995. 

Fehling  (1)  hat  die  Soolen  der  Württembergischen 
Salinen  untersucht  :  A  von  IHedricJishaB,  B  von  OemenshaU, 
C  von  Hally  D  von  Stdz,  E  von  WühelmshaU  bei  Motten- 
münster^  F  und  G  (aus  zwei  Bohrlöchern)  von  WilhelmshaB 
bei  Sckwenningen;  Deneke(2)  die  von  Werl  in  Westphalen 
(H;  sie  enthält  auch  Spuren  von  Jod-  und  Bronunagnesium 
und  Thonerde);  C.  Brom  eis  (3)  die  des  grofsen  Sool- 
sprudels  zu  Nauheim  (I;  sie  enthält  auch  Spuren  organi« 
sehen  Substanzen). 

Die  folgende  Zusammenstellung  giebt  den  Gehalt  in 
100  Theilen  Soole  : 


flalBiooIen 
v.   Mineral- 

Pantoche  und 


MiicolM» 


A 

B 

C 

D 

E 

Spec.  Gewicht.    .    , 

Chlomatrinm     .     . 

Chloimagnesiom    .    . 

Schwefels.  Eftlk    . 
»         Magnesia 
„         Natron 

Eohlens.  Kalk  .    . 

1,2028 
25,6625 
0,0059 
0,4374 
0,0221 

0,0100 

1,2051 

25,9021 

Spur 

0,4445 

0,0197 
0,0195 

1,1990 
25,7180 

0,1705 

0,0289 
0,0037 

1,1845 
23,4733 

0,5080 
0,0162 

1,2026 

25,6251 

Spur 

0,4618 

0,0051 
0,0297 

Summe  der  festen  Bestandth 

26,0379 

26,3859 

25,9211 

23,9975 

26,1212 

. 

F 

G 

H 

I 

Spec.  Gewicht 

Chlomatrium 

Chlormagnesinm 

Chlorcalciom 

Chlorkalium 

Schwefels.  Kalk 

Brommagnesinm 

2fach  kohlens.  Kalk  .... 
M            „       Eisenoxydnl     . 
„            n       Manganoxydnl 

Kohlens.  Kalk 

,        Magnesia     .... 

„         Eisenoxydnl     .    .     . 

Kieselerde 

1,1987 
25,1570 

0,0134 

0,4652 

0,0290 

1,2004 
25,2794 

0,0276 

0,4553 

0,0278 

1,0567 
6,5183 
0,1345 
0,2527 
0,0022 
0,2030 

0,1010 
0,0156 
0,0186 
0,0355 

1,0213 
2,3600 
0,0339 
0,1935 
0,0524 
0,0052 
0,0010 

0,2138 
0,0066 
0,0020 

0,0021 

Freie  Kohlensäure     .... 

25,6646 

25,7901 

7,2813 
0,0672 

2,8700 
0,0928 

(1)  Chemische  Untersuchung  der  Soolen,  des  Stein-  und  Kochsalzes 
sowie  derMutterlangen  der  württembergisehen Salinen,  Stuttgart  1847;  Würt- 


IQOg  y  Anhang  zur  analytischen  Chemie, 

sdssooien  Will  (4)   uiitersuchte  das  Wasser  der  Josephsquelle 

und  Mineral-  ^    ^  "^        ^ 

Deruchrund(^)>  Wcnzelsquelle  (B)  und  Leopoldsquelle  (C)  zu  Ä^ 
'riTciiJr*  poldsau;  Lieb  ig  (5)  das  Bitterwasser  von  Friedrichshaü  bei 
Hildburghausen  (D),  in  welchem  auch  unwägbare  Mengen 
von  Eisenoxyd,  Thonerde,  Kieselerde  und  Ammoniaksaken 
enthalten  sind,  und  (6)  das  Mineralwasser  zu  Liebenstm 
in  Sachsen- Meiningen  (E),  in  welchem  auch  unwägbare 
Mengen  von  phosphors.  Thonerde,  arsenigs.  Eisenoxyd, 
Quellsäure,  Quellsatzsäure  und  organischer  Materie  ent- 
halten sind.  Graeger  (7)  untersuchte  das  Wasser  der 
Mineralquelle  zu  Poj)perode  bei  MüJiUiansen  (F),  welches 
auch  Spuren  von  Chlorkalium  enthält;  van  Kerckhoff(8) 
das  Mineralwasser  von  Mondorff  bei  Luxemburg  (G),  wel- 
ches auch  Spuren  von  Mangan,  Kupfer,  Zinn  und  organi- 
schen Stoffen,  und  0,000027  pC.  arsenige  Säure  und  0,000013 
antimonige    Säure    enthält;    Hru schauer    (9)    das   von 

temberg.  natnrwissenschaftl.  Jahreshefle  lY,  36;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem. 
XLV,  276;  Pharm.  Centr.  ISIS,  293.  Bezüglich  der  zahlreichen  Ana- 
lysen von  verschiedenem  Kochsalz,  den  Muttci4aQgen,  Pfannensteinen  n. s.w. 
müssen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  venn'cisen.  Die  Mutterlangen  von 
Kreuznach,  Friedrichshall,  Offenan,  Hall,  Ludwigshall  und  Rappenau  hat 
auch  Rieckher  untersucht  (Chemische  Unters,  einiger  Soolmutterlaugen, 
Marbach  1846;  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  217.  289.361;  in\  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1847,  733).  —  Die  Mutterlauge  der  Saline  Pyrmont  wurde  von 
Hugi  untersucht  (Arch.  Pharm.  [2]  L,  143;  J.  pr.  Chem.  XLU,  464; 
Pharm.  Centr.  1847,  702) ;  die  von  Sassendorf  bei  Soest  durch  Müller 
(Arch.  Pharm.  [2]  L,  148;  J.  pr.  Chem.  XLII,  464;  Pharm.  Centr.  1847, 
752) ;  durch  denselben  die  von  Salzkotten  und  von  Westernkotten  in  "West- 
phalen  (Arch.  Pharm.  [2]  LI,  40;  Pharm.  Centr.  1847,  719);  durch  De- 
neke  die  von  Werl  daselbst  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  100;  Pharm. Centr. 
1848,  208).  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  100;  Pharm.  Centr.  1848, 
208.  —  (3)  Jahresbericht  der  Wctterauischen  Gesellschaft  für  184|,  47. 

—  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  181 ;  ?harm.  Centr.  1847,  507.  —  (5)  Ann. 
Ch.  Pharm.  LXIII,  127;  J.  pr.  Chem.  XLII,  463;  Pharm.  Centr.  1847, 
828;  J.  pharm.  [3]  XIII,  65.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXHI,  221;  J. 
pr.  Chem.  XLH,  462;  Pharm.  Cenfr.  1847,  828;  J.  pharm.  [3]  Xm,  49. 

—  (7)  Arch.  Pharm.  [2]  XLIX,  1;  J.  pr.  Chem.  XLH,  466;  Pharm. 
Centr.  1847,  461.  —  (8)  J.  pr.  Chem.  XLIH,  350;  Pharm.  Centr.  1848, 
454.  —  (9)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  229;  J.  pr.  Chem,  XLU,  466; 
Pharm.  Centr.  1847,  829;  J.  pharm.  [3]  XIII,  49. 
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Kostremiz  in  Steyermark  (H);   Fellenberg  (1)  das  von^ß*^«woi^e» 
Weisserdrurg  im  Canton  Bern  (I) ,  welches  auch  Spuren  von 
Lithion  und  Jod  enthält. 

Die  folgende  Zusammenstellung  giebt   den  Gehalt  für 
je  10000  Gewichtstheile  : 


uud  Minirnl* 

waiiser. 
Pi-atschc  uud 

tchwfizo* 
riiclie. 


A 

B 

C             D 

E 

Spcc.  Gewicht     .    . 
Schwefels.  Natron   \ 

KoU  .    . 
«         Magnesia 

Kalk  .     . 
Chlormagnesiiua .    . 
Chlomatrinm  .    .    . 

1,00385 
12,4776 
0,5114 
2,3801 
0,8463 
0,7957 

11,1835 
0,2416 
0,4037 

0,0953 
0,5180 

1,00359 

9,8039 

0,2266 

1,8273 

0,8335 

0,7498 

9,5400 
0,2500 
0,2650 

0,0840 
0,4340 

1,00371 

5,9411 

0,2440 

3,6423 

0,2203 

0,4421 

13,3300 
1,4312 
0,6250 

0,0822 
0,6790 

1,0223 
60,560 

1,982 
51,502 
13,465 
39,390 
79,560 

0,147 
5,198 

1,140 
Spur 
Spur 

1,0025 
2,2056 
0,2757 

0,2660 
1,2814 
2,7680 

6,5196 
1,4161 
0,7761 

Kohlens.  Kalk     .    . 

9        Magnesia  . 

„        Eisenoxjdnl 
Brommagnesimn 
Thonerde  .... 

Kieselerde  .... 

0,0909 

Summe  d.  festen  Bestan 
Freie  Kohlensäure   , 

^th. 

29,4632 
28,8095 

24,0140 
25,6037 

26,6372 
29,8420 

252,944 
4,020 

14,6984 
23,4292 

Spec.  (Gewicht     .    . 

Schwefels.  Natron   . 

Kali   .    . 

V  Magnesia 

Kalk  .    . 

9  Strontian 
Chlorcalcium .  .  . 
Chlormagncsinm .  . 
Chlomatrium  .  i.  . 
Chlorkalium    .     .     . 


Kohlens.  Kalk     .    .    . 

j,        Magnesia  .    . 

„         Eisenoxjdnl  . 

„  Natron .  .  . 
Brommagnesinm .  .  . 
Jodmngnesinm  .  .  . 
Phosphors.  Kalk  .  . 
Basisch-phosphs.  Thonerde 
Kiesels.  Natron  .    .    . 

Kieselerde 

Eisenoxyd 

Summe  d.  festen  Bestandth, 
Freie  Kohlensaure  .    . 
Stickgas 

(1)  J.  pharm.  [3]  XI, 
1847,  416. 


1,00307 


8,466 


15,900 

0,811 
1,950 


Spur 


1,01131 


16,415 

31,660 
4,240 

87,212 
2,059 

0,856 
0,064 
0,226 

0,989 
0,001 


0,072 


27,127 


143,796 
0,806 
0,228 


H 


1,00868 

0,075 

0,234 


3,126 

1,369 

3,092 

0,225 

61,013 


0,163 
0,335 


69,632 
35,801 


0,376 
0,179 
3,463 
10,488 
0,142 


0,069 

0,624 
0,398 


0,092 

0,140 
0,209 
0,018 


16,097 


259;  J.  pr.  Chem.  XLII,  467;  Pharm.  Centr 


1004 


Anhang  zur  analytischen  Chemie. 


Salncoolen 
und  Mincral- 

wHKser. 

Deiittrhc  und 

■chweize- 

rtsche. 


In  den  folgenden  Analysen  ist  angegeben,  wie  viel 
Gxan  fester  Bestandtheile  und  wie  viel  CubikzoU  Kohlen- 
säure u.  a.  in  7680  Gran  (16  Unzen)  Mineralwasser  enU 
halten  sind;  und  zwar  nachWitting  (1)  fiir  die  Friedrich- 
Wilhelms-  und  die  Seraphinenquelle  (A)  und  die  St 
Annaquelle  (B)  zu  Levem  im  preufs.  Reg.  Bez.  Minden, 
welche  alle  auch  Spuren  von  Jod  und  Brom  enthalten; 
nach  demselben  (2)  für  die  Schwefelquelle  zu  lAppsprmge 
(0),  welche  auch  noch  Spuren  von  Jod,  Kali  und  Thon- 
erde  enthält;  nach  Fett enkof er  (3)  für  das  Mineralwasser 
von  Kochet  im  bairischen  Oberland  (D),  nach  Lade  (4)  fiir 
das  Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wiesbaden  (E),  in  welchem 
auch  Spuren  von  Ammoniak,  Lithion,  Mangan,  Thonerde, 
Phosphorsäure  und  organischer  Materie  nachgewiesen 
wurden. 


A 

B 

C 

D 

E 

Spec,  Gewicht    .... 



__ 

;_ 

1,001 

1,0062 

Schwefels.  Kalk      .     .     . 

4,41 

3,26 

13,28 

— 

0,7219 

„          Natron  .     .    . 

2,19 

2,25 

— 

2,688 

— 

»          Magnesia    .     . 

0,53 

1,25 

1,30 

— 

— 

2fach  kohlens.  Natron     . 

— 

— 

— 

8,456 

— 

Eohlens.  Natron      .     .    . 

— 

— 

0,44 



— 

,       Kalk    ...    . 

4,41 

5,25 

1,43 

0,168 

3,2141 

y,       Magnesia .    .     . 

— 

0,36 

Spur 

0,0607 

„       Elsenoxjdol  .    . 

1,10 

0,28 

~ 

— 

0,0668 

Chlorkalinm 





_^ 

Spur 

1,3816 

Chlornatrium 

__ 



0,06 

0,050 

53,2209 

Chlorcalcium 

0,66 

0,76 

0,46 

— 

3,6088 

Chlormagncsium      .     .     . 

0,26 

0,60 

0,14 

.-_ 

1,2096 

Brommagnesium      .     .     . 

— 

— 

— 

— 

0,1290 

Phosphors.  Eisenoxydul  . 

— 

— 

— 

[  0,560 

— 

„          Manganoxydul 

— 

— 

— 

— 

Kieselerde 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

0,4785 

Organische  Substanzen     . 

— 

— 

Spur 

0,863 

-*  ^ 

Summe  d.  festen  Bestandth. 

13,56 

13,53 

17,47 

12,775 

64,0819 

Freie  Kohlensäure  .    .     . 

5,25 

7,50 

1,120 

5,183 

10,00 

Atmosphär.  Luft     .     .     . 

.     0,25 

1,00 

1,060 

— 

— 

Stickgas 

0,50 

— 

— 

— 

Schwefelwasserstoffgas .    . 

0,12 

Spur 

2,015 

Spur 

— 

(1)  Arch.  Pharm.  [2]  L,  31.  —  (2)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  280.  - 
(3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLVH,  376;  Arch.  Pharm.  [2]  LV,  180;  Phann. 
Centr.  1847,  911.  —  (4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  170;  Pharm.  Ccntr. 
1848,  875. 
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Das  Wasser  des  Kochbrunnens  zu  Wte^aden  (A)  haben 
auch  Figuier  und  Mialhe  (1)  untersucht,  aufserdem 
auch  das  der  Quellen  im  Kölnischen  Hof  (B)  und  im 
Adler  (C)  daselbst;  das  der  Quellen  No.  2  (D)  und 
No.  6  (E)  zu  Nauheim;  das  der  Elisabethquelle  (F)  und  der 
Kaiserquelle  (G)  zu  Homburg ;  das  der  Quelle  No.  6  a  (H) 
und  No.  6  b  (I)  zu  Soden  ^  welche  beide  letzteren  auch 
Spuren  von  Thonerde  enthalten.  Die  folgende  Zusam- 
menstellung giebt  den  Gehalt  nach  Grammen  in  1  Liter 
Wasser. 


B«lsBoolen 
und  Hinenl- 

WA«ier. 

Dentaobe  und 

tchwriiie- 

liicho. 


A 

B 

C 

D 

E 

Chlonmhfiuni 

7,332 

ej9i 

7,310  23,04ß 

:i7,333 

Chlüroia^esiüni    ,    , 

0,24G 

0,280 

0,254 

3J60 

2,ßö3 

ChlorXftlium  .... 

Uj03Ö 

0,101 

Ü,tM3 

1,006 

— 

Bch^vefd^.  Kalk     .     . 

0,085 

0,136 

0,098 

0,*>27 

0,047 

Kohlou«,  Kalk  .    .    . 

0,180 

0,150 

0,4FjO 

1,095 

1,280 

^        MägiiesLi 

0,008 

Sptir 

Spur 

-- 

— 

^        Eisenoxydiil 

O.OOÜ 

0,010  0,015 

0,121 

0,01B 

Brommagncaiiim    .     . 

0,019 

0,01Ü  0,008 

0,0^J0 

o,m) 

Kiesels.  Natron      .     . 

0,183 

Spur  0,041 

o,o3y;  0,005 

Summü  dc!r  ftiteii  Et^umiltheiU' 

äaoo 

7,484 

8,132^1 

2V*,78ä 

;3i,4a+ 

Chlomatrinm 

Chlormagnesium 

Chlorkalium 

Schwefels.  Kalk 

Kohlens.  Kalk 

n       Magnesia 

„       Eisenoxjdul    .    .    .    . 

Kiesels.  Natron 

Summe  der  festen  Bestandtheile  . 


H 


10,649 
1,187 
0,030 
0,027 
0,940 
0,360 
0,043 
0,064 


16,021 
1,302 
0,027 
0,018 
1,027 
Spur 
0,097 
0,031 


14,327 
0,311 
0,207 
0,094 
0,540 
0,108 
0,046 
0,061 


10,898 
0,284 
0,229 
0,082 
0,979 
0,098 
0,037 
0,064 


13,300il8,523|15,691|12,671| 

Figuier  und  Mialhe  vergleichen  diese  Mineralwasser ^•»««•«»che. 
mit  französischen^  von  welchen  sie  untersucht  haben  das 
von  Niederbronn  im  Elsafs  (A,  welches  auch  Spuren  von 
Mangan  enthält),  das  der  Source  de  la  Place  (B)  und  der 
Source  de  Tint^rieur  de  l'^tablissement  (C)  zu  Bourbormey 
und  das  von  Balance  (D).  Sie  machen  darauf  aufmerksam, 
wie  man  durch  Mischen  von  Meerwasser,  dem  der  genannten 


(1)  J.  pharm.  [S]  Xm, 
Centr.  1848,  662. 


401;  J.  chim,  m^d.  [3]  IV,  635;  Pharm. 
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und  Mini«!  fr^özösischen  Mineralwasser  und  gewöhnlichem  Wasser  die 
Fra7«."ucho.  Zusammensctzung  deutscher  Mineralwasser  nachahmen  könne« 
—  Dieselben  (1)  haben  untersucht  das  Mineralwasser  von 
RimriKyau  bei  Salvetat  im  Dep.  de  l'Herault  (E);  Legrip  (2) 
das  von  Doiäxmx  im  Dep.  der  Creuse  (F);  Girardin  (3) 
das  Wasser  der  Quellen  St.  Paul  (G)  und  la  Marequerie 
(H)  zu  Rouen;  E.  Marchand  (4)  das  von  Vabnont  (I), 
welches  auch  0,00087  eines  grünen,  in  Wasser  nicht,  in 
Aether  schwer,  in  Alkohol  leichter  löslichen  Harzes  und 
sehr  geringe  Spuren  von  Kupfer  enthält.  In .  folgender 
Zusammenstellung  ist  für  1  Liter  Wasser  der  Gehalt  an 
festen  Bestandtheilen  nach  Grammen  und  an  Kohlensaure 
nach  Cubikcentimötern  angegeben. 


A 

B 

C 

D 

£ 

Chlomatrinm 

3,070 

6,783 

5,771 

6,802 

0,007 

Chlonnagncsium    . 

0,288 

0,392 

0,381 

1,074 

— 

Chlorkaliiim      .     .     . 

0,260 

— 

— 

— 

— 

Chlorcaiciam     .     . 

0,825 

— 

— 

— 

— 

Bromnatriom     .     . 

0,040 

0,065 

0,064 

0,003 

— 

Brommagnesium    . 

— 

— 

— 

0,032 

— 

Schwefels.  Kalk    . 

0,090 

0,899 

0,879 

0,803 

— 

»          Kali      . 

— 

0,149 

0,129 

0,053 

— 

»          Natron 

— 

— 

— 

— 

0,029 

Kohjens.  Natron    . 

— 

— 

— 

— 

0,214 

n       Kalk.     . 

0,120 

0,108 

0,098 

0,270 

0,770 

„.       Magnesia 

— 

— 

— 

0,030 

0,060 

»       Eisenoxydnl 

0,091 

— 

— 

— 

— 

Kieselerde    .    .    . 

—    ' 

— 

— 

— 

0,071 

Eisenoxyd     .     .     * 

— 

— 

— 

Spur 

0,031 

Thonerdc      .     .     . 

Spur 

0,030 

0,029 

— 

Spur 

Kiesels.  Natron     . 

Spur 

0,120 

0,120 

0,013 



Organ.  Subst.  u.  Verlust 

— ■ 

— 

— 

— 

0,048 

Summe  d.  festen  Bestandth.  . 

4,784 

7,546 

7,471 

9,080 

1,230 

Freie  Kohlensäure     . 

. 

— 

— 

— 

— 

739 

(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  338;  J.  pr.  Chem.  XLII,  466;  Pharm.  Centr. 
1847,  431.  —  (2)  J.  chim.m^d.  [3]  IV,  83;  Pharm.  Centr.  1848,  431.  — . 
(3)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  643;  J.  pharm.  [3]  XV,  113.  —  (4)  J.  chim. 
m^d.  [3]  rV,  693. 
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F 

G 

H 

I 

Chiomatrimn 

0,0350 

«_ 

— 

0,07297 

Chlormagnesiiim    .    . 

— 

0,028 

0,041 

Spur 

Chlorkalinm      .    .    . 

— 

— 

— 

0,00949 

Chlorcalcium     .    .    . 

— 

0,046 

0,087 

0,00454 

Salpeters.  Kalk      .     . 

— 

— 

— 

0,00382 

Schwefel«.  Kalk    .    . 

— 

0,008 

0,012 

0,01075 

Kali     .    . 

— 

•— 

— 

0,00465 

n         Magnesia  . 

— 

0,006 

0,008 

— 

9         Eisenoxydul 

— 

Spur 

0,001 

— 

»         Thoncrdo . 

— 

Spur 

— 

— 

Kohlens.  Ammoniak  . 

— 

— 

— 

0,00227 

n       Kalk  .     .     . 

0,0100 

0,068 

0,079 

0,28865 

»       Magnesia     . 

— 

— 

0,011 

0,04514 

«       Eisenoxydul 
Quells.  Eisenoxydul  .     . 

0,0750 

0,069 

0,094 

0,00558 

Kieselerde     .... 

0,0210 

0,002 

0,003 

0,01260 

Thonerde      .... 

0,0074 

— 

— 

— 

Organ.  Subst.  u.  Verlust    .     . 

0,0040 

0,006 

0,007 

— 

Summe  d.  festen  Bestandtheile 

0,1524 

0,232 

0,343 

0,461831 

Freie  Kohlensäure     . 

. 

340 

— 

— 

766 

1 

nnd    Mineral« 

WMNer. 
FnnsCiuclM. 


Henry  (1)  hat  untersucht  das  Mineralwasser  von 
Cassejauh  im  Dop.  des  Aveyron  (A,  welches  auch  Spuren 
von  Kali  und  Mangan  und  im  Ocker  von  Arsen  enthält); 
derselbe  (2)  das  Wasser  der  Source  Grande  Grille  (B), 
Source  nouvelle  (C),  Source  Prö-Sal6  (D)  und  Nouvellc- 
Source  Celestins  (E)  zu  Vichyy  der  Source  du  Puits  (F), 
Soifrce  de  THopital  (G),  Source  des  Dames  (H),  Source 
de  l'Abattoir  (I)  zu  Cusset,  der  ersten  (K)  und  der  zweiten 
(L)  Quelle  zu  Hcaderive  (in  allen  diesen  sind  auch  Spuren 
von  Strontian,  Lithion,  Jod  und  Brom,  organischer  Materie 
und  vielleicht  auch  von  phosphor-  und  Salpeters.  Salzen 
enthalten).  Folgende  Zusammenstellung  giebt  für  1  Liter 
Wasser  den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  nach  Grammen 
und  an  Kohlensäure  nach  Liter. 


(1)  J.  pharm.  [3]  Xu,  241;  J.  pr.  Chcm.  XLH,  462;  Pharm.  CenW. 
1847,  879.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XÜI,  5;  Pharm.  Centr.  1848,  264. 
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nnd   Minen].                                                                                   A 

B 

C 

D 

E 

F 

Kalk    .    .    . 

„            „          Magnesia  .    . 

»            w         Eisenozydnl  . 
Qnellsanres  Eisenoxydol    .    .    . 

Schwefels.  Natron 

Kali 

„         Kalk 

Kiesels.  Thonerde 

Eisen  und  Mangan 

Kiesels.  Natron 

Chlornatrium 

Chlorkalium 

1     - 
|o,030 

0,086 

0,074 
0,060 

4,900 
0,107 
0,065 

0,469 
0,020 

0,230 
0,001 
0,400 
0,538 
0,004 

4,840 
0,094 
0,057 

0,410 
0,004 

0,233 
0,001 
0,340 
0,500 
0,003 

4,700 
0,445 
0,408 

0,241 
0,020 

0,070 
0,001 
0,276 
0,295 
0,004 

4,137 
0,277 
0,210 

0,170 
0,020 

iiiibMt 

0,001 
0,120 
0,358 
0,022 

4,620 
0,380 
0,220 

0,400 
0,020 

0,080 
0,001 
0,030 
0,380 
0,020 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 

0,250 
0,67 

6,734 
0,231 

6,482 
0,272 

6,860 
0,310 

5,3151  6,151 
0,501 1 1,04 

G 


Zweifach  kohlens.  Natron      .    . 

Kalk    .    .     . 

„  „  Magnesia  .    . 

Schwefels.  Natron 

KaU 

Kiesels.  Thonerde 

Eisen  und  Mangan 

Kiesels.  Natron 

Chlomatrium 

Chlorkalium 

Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensäure 


5,150 
0,661 
0,330 
0,502 
0,010 
0,120 
0,120 
0,120 
0,460 
0,020 


7,253 
0,280 


4,100 
0,200 
0,039 
0,440 
0,005 

0,001 
0,030 
0,400 
0,015 


2,353 1  5,240 

^'^^^lo  140 
0,405/"'^^ 

0,320 

Spur 

0,050 

0,050 
0,410 
0,001 


1,034 
0,020 

0,060 

0,130 
0,354 
0,011 


5,2301 
0,480 I 


4,165 
0,640 


5,203 

0,120 

0,275 
Spur 

0,060 

0,060 
0,482 
0,010 


6,170 
0,511 


6,150 
0,502 


Boullay  und  Henry  (1)  haben  sich  mit  der  Fi»g6 
beschäftigt^  in  welchem  Zastand  der  Schwefel  in  den 
Schwefelwassem  von  Barzun  imd  Bareyes  in  den  Pyrenäen 
enthalten  sei;  sie  kommen  zu  dem  Schlufs»  dafs  diese 
Wasser  ursprünglich  ein  Einfach- Schwefelmetall  (Schwefel- 
natrium) enthalten;  durch  den  Einflufs  von  Luftströmungen 
im  Innern  der  Erde  werde  bewirkt,  dafs  das  Wasser  an 
dem  Ausflufs  Schwefelnatrium  und  veränderliche  Mengen 
von  Schwefelwasserstoff  enthalte ;  keineswegs  aber  sei  darin 
Schwefelnatrium -Schwefelwasserstoff  als  bestimmte  chemi- 
sche Verbindung  enthalten. 


(1)  J.  pharm.  [3]  XI,  177;  im  Ausz.  Pham.  Centr.  1847,  510. 
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Salsioolen 
Mineral. 


Das  Wasser  der  Mofetta  di  S.  Qidrico  in  Toskana  (A)  Jjf 
hat  Orosi  (1)  untersucht;   Abböne  (2)  hat  das  Mineral-  ,^^4,4,^11. 
Wasser  Von  Pri' Samt- Didier  bei  Courmayewr   in  Piemont*"*^***"*** 
untersucht,  das  der  oberen  (B)  und  der  unteren  (C)  QueDe 
(in    beiden   sind  Spuren    von  Brom    und  Jod    enthalten); 
Laminne  (3)  das  von  Tongern  (D)  in  Belgien.    Folgendes 
giebt  den  Gehalt  in  1000  Theilen  Wasser  : 


c    I 


Bpec.  Gewicht    . 
ChlorkAlium  .     . 
Chlomatrinm 
ChlormagTiesiaiii 
Chlorcalcinm 
Kohlens.  Natron 


Kalk 
Magnesia 
Eisenozydnl 
Manganoxydnl 


Schwefels.  Kali , 

„         Natron 

Kalk 

Phosphors.  Natron      .... 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Manganoxyd  

Kieselerde 

Qnellsäare 

Organische  Substanz  .... 
Summe  der  festen  Bestandtheile 
Freie  Kohlensaure 




1,00072 

1,00123 

0,0320 

— 

— 

0,0188 

0,036 

0,050 

0,0377 

0,046 

0,060 

1,1367 

0,197 

0,310 

0,2428 

0,049 

0,077 

0,0741 

— 

— 

0,0447 

— 

— 

0,0150 

Spur 

Spur 

0,2100 

0,134 

0,270 

— 

0,040 

0,060 

0,0049 

Spur 

Spur 

— 

0,006 

0,010 

— 

0,002 

0,003 

0,0697 

0,016 

0,020 

0,0501 

0,034 

0,040 

1,9365 

0,560 

0,900 

3,2940 

— 

— 

0,0090 


0,0194 
0,1080 
0,0274 


0,0192 


0,0010 
0,0020 
0,0060 


0,0040 
0,0140 


0,2100 


Merck  und  Galloway  (4)  haben  das  Mineralwasser 
(Königsbad)  von  Bath  (A)  analysirt;  Th.  J.  Herapath  (5) 
das  von  Beacon-ISll  bei  Bath  (B);  Abel  und  Rowney  (6) 
die  Mineralwasser  von  CheUenham  :  das  eisenhaltige  Cam- 
bray-Wasser  (C),    das  stark  salzige  Pitville- Wasser  (D), 


(1)  Aus  Gaz.  Toscana  1847,  99  in  Pharm.  Centr.  1847,  413;  J.pr. 
Chem.  XLII,  468.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XH,  412;  Pharm.  Centr.  1848, 
47.  —  (3)  J.  pharm.  [3]  XIII,  354;  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  461;  Pharm. 
Centr.  1848,  512.  —  (4)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  56;  Chem.  Soc.  Mem. 
ra,  262;  Ann.Ch.  Pharm. LXIH,  318;  J.pr.  Chem.  XLU,  467;  Pharm. 
Ccutr.  1847 ,  335.  — •  (5)  Chem.  Gaz.  1848,  430.  —  (6)  Chem.  Soc.  Qu. 
J.  I,  193;  Ann.Ch.  Pharm.  LXIX,  246;  Pharm. Centr.  1849,  411. 


Jii]ire«b«rieht  1847  n    1S4S. 


64 


lOiO 


Anhang  sur  analytiflchen  Chemie. 


EnflUehe. 


und  WMrS-  ^^  schwefelhaltige  Wasser  Nr.  1  Royal  Old  Wells  (E), 
das  Salzwasser  Nr.  4  Royal  Old  Wells  (F;  in  allen  diesen 
Cheltenham- Wassern  waren  Spuren  von  Schwefelwasserstoff 
enthalten);  Ure  (1)  das  Mineralwasser  von  Tenbwy  in 
Worcestershire  (6).  Folgende  Znsammenstellang  giebt 
den  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  nach  Grains»  an  freier 
Kohlensäure  nach  englischen  Cubikzollen  fiir  1  Gallone  (den 
Raum  von  70000  Grains  Wasser)  : 


A 

B           C 

D             E 

F 

G 

Spec.  Gewicht  .     . 





1,0010]     1,0076 

1,0064 

1,0079 

1,0208 

Chlorkalium       .     . 

— 

— 

5,0491 

— 

— 

— 

— 

Chlorcalcium      .     . 

uT68l)l'120 

— 

— 

9,2575 

— 

425,6 

Chlonnagneslum     . 

— 

— 

52,6197 

8,0008 

61,3 

Chlomatrium     .     . 

12,642 

4,000 

1,2138 

481,1933 

229,7876 

590,8310 

1301,4 

Bromcalcium      .     . 

— 

— 

— 

___ 

2,0272 

— 

— 

Bromnatriom      .    . 

— 

— 

— 

3,2928 

— 

— 

16,2 

Jodnatriain    .     .     . 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— . 

— 

— 

— 

— 

— 

8,0682 

— 

Jodmagaesinm  .     . 

— 

— 

— 

— 

— 

0,4861 

— 

Schwefels.  Natron  . 

^^J.229}  0,820 

— 

112,8666 

234,0562 

94,9410 

— 

»        Magnesia 

— 

— 

— 

— 

— 

Kalk  .     . 

80,052 

4,480 

— 

,    — 

— 

— 

6,0 

Kali    .     . 

4,641 

— 

0,4781 

2,9512 

Spur 

Spur 

Phosphors.  Kalk    . 

— 

— 

0,5579 

Spur 

Spur 

Spar 

— 

»      Eisenoxyd 

— 

— 

— 

— 

0,1834 

— 

— 

Eohlens.  Kalk  .    . 

8,820 

11,200 

25,1209 

7,7021 

22,0808 

17,0611 

— 

„  Magnesia     . 

0,329 

Spur 

4,3624 

11,3897 

1,9719 

6,8026 

— 

„  Eisenoxydul 

1,071 

0,012 

2,8938 

— 

0,5999 

Spur 

1^ 

,   Kali  .     .     . 

— 

0,010 

— 

— 

— 

>» 

— 

„   Natron    .     . 

^ 

— 

4,1867 

20,1481 

— 

— 

— 

Org.    Extractirstoff 

— 

— 

0,0098 

3,4993 

0,0231 

18,0530 

— 

Qaells.  Magnesia    . 

r— 

0,080 

— 

— 

— 

— 

— 

Qnellsatzs.Magnesia 

— 

0,040 

— 

— 

— 

— 

— 

Quellsäure     .    .     . 

— 

— 

0,2429 

0,3591 

16,8245 

0,3332 

— 

Qaellsatzsänre    .     . 

— 

— 

0,1470 

— 

— 

— 

— 

Kieselerde     .    .    . 

2,982 

Spur 

0,6678 

2,7755 

1,0129 

2,7468 

— 

Salpeters.  Sake      . 

— 

Spur 

— 

— 

— 

— 

— 

Verlust      .... 

— 

— 

0,3598 

—0,5719 

1,8004 

0,0091 

— 

Summe  der   festen 

, 

Bestandtheile      . 

144,018 

21,262 

45,2900 

645,6058 

572,2451 

741,7774 

1802,0 

Freie    Kohlensäure 

— 

— 

19,919 

16^54 

82,705 

25,294 

— 

isuiidifeha.         Kieselerdehaltiges  Quellwasser    von  Island    analysirte 
Damour   (2),   und   zwar  (A)    von   dem    grofsen  Geysir 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,   128.  —    (2)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XIX, 
470;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  421. 
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(qpec.  Gew.  IjOOl;  es  roch  nach  Schwefelwasserstoff)»  (B)  ^^^^^^ 
von  der  Quelle  Badstofa  (Reykir),    (C)  von   der  Quelle  ^j;;;j;'i,. 
südlich   Yom  Hvergarden  (Reykir),  (D)    von   der  Quelle 
Store-Hver,  mitten  im  Hvergarden,  (E)  von  der  Quelle  von 
Laugarnes   bei  Reykjavik.     In.  1000  Theilen  Wasser  sind 
enthalten  : 


• 

A 

B 

C 

D 

E 

Schwefels.  Kali 

0,0180 

0,0229 

.i^ 





n        Natron 

0,1343 

0,0103 

— 

— 

0,0221 

9        Magnesia     .... 

0,0091 

— 

— 

— 

— 

»        Kalk 

— 

0,0400 

— 

— 

— 

Chlornatriam 

0,26S8 

0,2878 

— 

— 

0,0547 

Chlor 





0,1732 

nnbest. 



Natron 

0,1227 

0,0711 

0,3188 

0,3072 

0,0508 

Kali 

__ 

__ 

__ 

0,0160 
0,3160 

__ 

Kieselerde 

0,5190 

0,2630 

0,3240 

0,1350 

Schwefel 

0,0036 

0,0061 

0,0091 

0,0030 

0,0019 

Schwefelsäure 

— 

— 

nnbest. 

nnbest. 

— 

Kohlens&nre 

0,1620 

uabest. 

nnbest. 

nnbest. 

nnbest. 

Mulder  (1)  untersuchte  das  Mineralwasser  (A)  von  Ofti««iwii» 
AsfAian  in  Niederländisch-Indien;  Lewy  (2)  das  Wasser  (B)  «ik««iwh«. 
einer  Therme  (Temperatur  69,o4)  aus  dem  Paramo  de  Ridz 
m  Neu-Granada  (Südamerika),  welche  freie  Schwefel-  und 
Salzsäure   enthält  (spec.  .Gew.   1,0073),     In   1000  Theilen 
Wasser  sind  enthalten  : 


A     |B| 

^BS 

Cblovcaldum      .    •    . 

1,0129 



Chlormagne«nm     .    . 

0,5713 

""■ 

CbkmatriuBi      .    «    ! 

16,3340 

0,91 

JodfiUignesiam  .    .    . 

0,0775 

— 

Schwefels.  Magnesia  . 

— 

0,94 

»       Kalk     .    . 

-^ 

0,34 

n       Thonerde  . 

— 

1,66 

n        Eisenoxyd . 

— 

1,02 

Kieselerde     .... 

0,0267 

e,i8 

Scfawefel^iiire     .    .    . 

— 

2,55 

Salssänre 

— 

0,83 

.  (1)  Scheik.  Onderz.  IV,  524.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  449.  Mit 
▼enrollständigenden  Bemerkungen  von  Bons  sing  anlt  über  vulkanische 
Wasser,  -welche  freie  Schwefelsaure  entiialten,  Compt  rend.  XXIV,  897; 
Ann.  eh.  plgrs.  [8]  XX,  109;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XI,  487;  J.  pr. 
CUom.  XL,  488;  Ann.  Gh.  Pharm.  LXIV,  292;  Fogg.  Ann.  LXXI,444; 
Pharm.  Centr.  1847,  414. 
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•  Itaa. 

(Oektr.) 


Ocker  (QueUenabsätze)  wurden  vollständiger  untersucht 
(der  Untersuchung  auf  Arsen  wird  weiter  unten  weitläu- 
figer gedacht  werden)  :  von  Ludwig  (1)  der  Ocker  der 
Quelle  von  Driburg  (A);  von  Rammeisberg  (2)  der 
Ocker  der  Badequelle  (B)  und  der  Trinkquelle  (C)  zu 
Alexisbad  am  Harz;  von  Ewald  (3)  der  Absatz  des  grofsen 
Soolsprudels  zu  Nauheim  (D);  von  Filhol  (4)  der  Ocker 
der  Quelle  des  Herrn  Ru^ffi  bei  Foix  (E);  der  Quelle  Ste. 
Madeleine  de  Flourens  (F)  und  einer  andern  Quelle  (G) 
nahe  bei  TouUmse  (fiir  diese  Analysen  von  Filhol  ist  ange- 
geben, dafs  der  Ocker  bei  100°  getrocknet  war). 


B 


D 


.Eisenozyd       .    .    .    . 
Manganoxyd  .... 

Kalk 

Magnesia 

Eisenozydal    .... 

Kohlens.  Kalk    .    .    . 

„       Magnesia  .    . 

Chlornatrium  u.  andre 

lösliche  Salze    .     .    . 

Thonerde 

Schwefelsuure      .    .    . 

Lösliche  Kieselerde 

Arsen 

Arsenige  Sänre  .    .     . 

Knpfer 

Zinn 

Wasser 

Organische  Substanz    . 

Sand 

Kohlensäure  .... 
Verlust 


67,303 
6,683 


65,30 
0,76 
0,15 
0,04 


0,548 


0,063 


0,43 
0,958 

0,017 
0,008/ 


53,88 
6,95 
0,40 
0,12 
1,68 


'S}  ^^'3^ 


5,888 
6,145 


6,02 


6,91 
0,025 

0,001 

23,93 

'6,71 
1,36 


49,86 
0,40 


20,81 


2,59 


2,81 


28,53 


40,570 
Spur 


2,108 
1,060 


5,000 
0,050 

Spur 

18,000 
16,800 
16,412 


60,421 


2,859 
0,825 


8,970 

2,000 
0,082 

Keins 

20,027 

15,189 

3,970 


63,100 


4,503 
0,675 


2,910 

4,200 
0,058 


19,608 

12,827 

2,719 


100,000 


I  100,000|  100,008|  101,966|100,00|100,000|100,100  : 

In  dem  Absatz,  welchen  das  von  Arcueä  nach  Paris 
geführt©  Wasser  in  der  Leitung  bildet,  fanden  Boutron- 
.Charlard  und  Henry  (5)   90,0  Procent  kohlens.  Kalk, 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LI,  145;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  719. 
—  (2)  Pogg.  Ann.  LXXH,  571;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1848,  14.  — 
(8)  Jahresbericht  der  Wetterauischen  Gesellschaft  ftir  184|,  77.  —  (4)  X 
pharm.  [8]  XHI,  13.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XTV,  173. 
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6,0  kohlens.  Magnesia,  2,2  schwefeis.  Kalk  und  1,8  Kiesel- 
erde, Eisenoxyd  und  organische  Materie. 

Die  Jahre  1847  und  1848  haben  zahlreiche  Nachwei-  Ar.«», 
sungen  über  den  Gehalt  verschiedener  Mineralquellen  an  ^^•^^ 
schweren  Metalloxyden  gebracht,  welche  man  vorher  in 
ihnen  übersehen  hatte.  Abgesehen  von  den  älteren  be- 
deutungslosen Angaben  eines  Paracelsus',  Thurneys- 
ser's  und  andrer  Scheidekünstler  des  16.  Jahrhunderts  über 
den  Gehalt  von  Mineralwasser  an  Arsen,  Antimon,  Vitriol 
u.  8.  w.  waren  bis  auf  die  neuere  Zeit  nur  wenige  Erfah- 
rungen in  dieser  Beziehung  festgestellt  worden.  Fi  cinus  (1) 
wollte  1823  in  allen  bei  Teplitz  hervorbrechenden  Quellen 
Kupferoxyd  geftinden  haben ;  Schweigger  (2)  vermuthete 
in  demselben  Jahr,  das  Karlsbader  Wasser  möge  Nickel 
enthalten.  Bley  (3)  bestimmte  1828  den  Kupfergehalt  des 
Wassers  aus  dem  Emabrunnen  im  Selkethal  am  Harz  zu 
0,0496  Gran  auf  16  Unzen  Wasser.  Berzelius  (4)  fand 
0,0133  schwefeis.  Zinkoxyd  «in  1000  Theilen  des  Mineral- 
wassers von  Ronneby,  welches  er  1827  gemeinschaftlich 
mit  Trolle-Wachtmeister  untersuchte;  und  1839  (5) 
in  dem  Saidschützer  Wasser  Spuren  von  Zinnoxyd  und 
Kupferoxyd.  Schafhäutl  (6)  machte  1840  aufmerksam 
auf  die  Gegenwart  von  Arsen  in  vom  Wasser  abgesetzten 
Eisenerzen,  und  auf  die  häufige  Anwesenheit  dieses  Metalls 
und  auch  des  Antimons  und  Zinns  im  Eisen.  Tripier  (7) 
gab  1840  an,  in  1  Liter  des  Mineralwassers  von  Hammam 
Mes  Kutin  bei  Constantine  seien  0,0005  Grm.  Arsen  ent- 
halten^   welche  Angabe    damals   um  so   mehr  bezweifelt 


(i)  Aus  Froriep's  Notizen  VI,  194  in  Berzelins*  Jalureaber.  IV,  132. 
—  (2)  Ans  Schweigger's  Neuem  Jonrnal  für  Ch.  n.  Ph.,  N.  R.  IX,  388 
in  Bcrzelias'  Jahresber.  IV,  133.  —  (3)  TrommsdorfiTs  Nenes  Jonmal 
der  Phann.  XVm,  2.  —  (4)  Aus  den  Abhandl.  der  schwed.  Akad.  für 
1827,  in  Berzelius'  Jahresber.  Vm,  237.  —  (5)  Compt.  rend.  IX,  164; 
Ann.  Ch.  Pharm.  XXXI,  240.  —  (6)  PhU.  Mag.  [3]  XVH,  570;  J.  pr. 
Chcm.  XXI,  129.  —  (7)  J.  chim.  m€d.  [2]  VI,  278;  Arch.  Pharm.  [2] 
XXVI,  827;  Pharm.  Centr.  1841,  676. 


^0^^  Anhang  zur  analytischan  Chemie. 

Ar««B,  wurde,  da  Henry  und  Chevallier  bei  einer  früheren 
In  Mineral-  Analvse  dicscs  Wassers  eines  Arsengehalts  nicht  erwahnteii; 
beide  letztgenannten  Chemiker  bestätigten  indefs  1845  die 
Gegenwart  des  Arsens  in  diesem  Wasser  (1).  Baur  (2) 
fand  1845  Antimonoxjd  in  einem  Mineralwasser  ans  der 
Umgegend  von  Schüpfheim  im  Canton  Luzem,  1,507  Gran 
in  349  Unzen  Wasser. 

Walchner  ("33  zeigte  seit  1844,  dafs  kleine  Quantitäten 
Kupfer  und  Arsen  in  jedem  Eisenerze  vorkommen,  dafa 
das  Vorkommen  dieser  Metalle  das  des  Eisens  in  Acker- 
erden, in  Thon  und  Mergel  begleitet.  Er  fand  Kupfer  iokI 
Arsen  in  dem  Pallas'schen  Meteoreisen  (4J,  in  dem  mexi- 
kanischen von  Yuanhuitlan  bei  Oaxaga,  in  einem  Meteor- 
eisen von  Tenessee  und  in  einem  andern  nordamerikanischen 
Meteoreisen.  Kupfer  und  Arsen  fand  er  in  den  Ockerab- 
sätzen der  eisenhaltigen  Quellen  von  Griesbach,  Rippoldsan, 
Rothenfels  und  Steinach  am  Schwarzwald,  von  Lamsckeid 
am  Hunsrücken,  aus  dem  Brohltbal,  von  Cannstadt,  vcm 
Ems,  Schwalbach,  Wiesbaden  und  Pyrmont;  in  dem  Ocker 
des  Wiesbadner  Wassers  auch  Antimon. 

In  Beziehung  auf  deutsche  Mineralquellen  wurde  dies 
zunächst  bestätigt  durch  Piguier  (^5}  för  das  Wiesbadner 
Wasser;  er  bestimmte  den  Arsengehalt  für  200  Grm.  Ocker 
C=:  dem  in  kochendem  Wasser  unlöslichen  Rückstand  der 


(1)  J.  chim.  m€d.  [3]  I,  413.—  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  X,  8;  Pharm. 
Centr.  1845,  717.  —  (3)  Amtlicher  Bericht  über  die  22.  Versammloog 
deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  in  Bremen,  58;  Compt.  rend.  JUUif, 
612;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  109;  J.  pr.  Chem.  XL/  109;  im  Ann. 
Pharm.  Centr.  1846,  908.  —  (4)  Mo n heim  fand  1816  in  der  angeblich 
meteorischen  Eisenmasse  von  Aachen  Arsen,  was  Btromejer  bestätigte; 
Stromeyer  1833  denselben  Bcstandtheil  in  einer  bei  Magdebarg  gefon- 
denen  nnd  für  meteorisch  gehaltenen  Eisenmasse;  Rammler  1840,  dafs 
der  im  Pallas'schen  Meteoreisen  und  dem  von  Atakama  Yorkommende 
Olirin  arsenige  Säure  enthalte,  welcher  Angabe  in  Besiehung  auf  den 
Olivin  aus  dem  Pal  las 'sehen  Eisen  Berzelias  in  seinem  Jahresbericht 
über  1840  bestimmt  widersprach.  —  (6)  Compt.  rend.XXin,  634;  Fbaan. 
Centr.  1846,  908. 
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Verdunstung  von  359  Liter  Rlineralwasser)  zu  0,124  Grm.  ^^  ^«»^  ^ 
Arsen;  er  glaubte,  es  sei  dieses  als  arsenigsaures  Natron  *"^»»«"^ 
im  Wasser  gelöst  enthalten.  —  Will  (1}  fand  sowohl  in 
dem  sich  fireiwillig  absetzenden  Ocker  als  in  dem  unlös- 
lichen Verdampfungsrückstand  der  Kippoldsauer  Quellen 
Arsen,  Kupfer,  Blei,  Zinn  und  Antimon,  und  zwar  (Runter 
der  Voraussetzung,  in  diesen  Sedimenten  sei  das  Verhält- 
niffl  zwischen  Eisenoxyd  und  den  genannten  Metallen  das- 
selbe wie  in  dem  Wasser)  für  10000  Theile  Wasser  : 

der  Josephsqnelle    Wenzelsquelle    Leopoldsquelle 


Eisenoxyd 

0,2784 

0,1835 

0,431 

Arsenige  Saure 

ö,ooeo 

0,0040 

0,0090 

Zinnozydnl 

♦     0,00025 

0,00017 

0,00038 

Antimonozyd 

0,00016 

0,00010 

0,00024 

Bleioxyd 

0,00025 

0,00016 

0,00037 

Knpferoxyd 

0,00104 

0,00069 

0,00156 

In  dem  Absatz  aus  verschiednen  Wiesbadner  Quellen 
fand  er  auf  100  Eisenoxyd  1,98  bis  2,94  Gehalt  an  andrem 
Metall,  dieses  ganz  als  Arsen  betrachtet  also  3,0  bis  3,9 
arsenige  Säure;  auch  in  den  Ockern  der  Sodner  und 
Homburger  Quellen  fand  er  Arsen  und  Zinn.  —  Keller  (2) 
fand  unter  Buchner's  d.  j.  Leitung  in  dem  Ocker  aus 
der  Ragöczy-  und  der  Pandurquelle  zu  Kissingen  nur  eine 
zweifelhafte  Spur  Kupfer,  hingegen  mit  Sicherheit  Arsen; 
in  dem  Ocker  aus  der  Eisenquelle  zu  Brückenau  nur  eine 
Spur  Arsen,  aber  eine  ziemliche  Menge  Kupfer;  in  den 
Ockern  von  beiden  Orten  auch  Zinn.  In  dem  Ocker  aus 
dem  eisenhaltigen  Wasser  von  Kellberg  bei  Passau  war 
weder  Arsen  noch  Kupfer  'mit  Bestimmtheit  nachzuweisen. 
Keller  (3)  bestimmte  später  genauer,  dafs  enthält 

AsO,  SbO,  'SnO  PbO  CuO 

1  Krug  (=  18720  Gran)  Pandur  :  0,0216  0,0024  0,0026  0,0020  Spur 

„     n                 yj          n     Ragoczy  :  0,0144  0,0028  0,0031  0,0025  Spur 

1  bair.  Mafs  Brückcnaner  Wasser  :  0,0001  0,0001  0,0001  —  0,0021  Gran. 

(1)  Ann.  CK  Phann.  LXI,  192;  Pharm.  Centi.  1847,  476.  —  (2)  An- 
zeigen der  baierschen  Akad.  1847,  Nro.  75;  3.  pr.  Chem.  XL,  442; 
Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  20;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  478.  719.  — 
(g).  Repert.  Pharm.  [2]  XLVm,  289;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  190; 
Arch.  Pharm.  [2]  LV,  181. 
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Arten, 

Kapfler  u.  ■.  w. 
In  Mlnaral 


Lieb  lg  fand  Arsen  in  dem  Mineralwasser  von  Lieben- 
stein in  Sachsen-Meiningen  (vergl.  S.  1002),  Ludwig  (1) 
bestimmte,  dafs  der  Ocker  der  Driburger  Quelle  0,063 
Procent  arsenige  Säure  auf  57,30  Eisenoxyd,  der  der 
Liebensteiner  Quelle  auf  35,88  Eisenoxyd  0,7612  Schwefel- 
arsen ergab,  in  welchem  letzteren  eine  geringe  Menge 
Schwefelzinn  eingerechnet  ist.  Rammelsberg  (2)  fand 
in  dem  Ocker  des  Alexisbads  (Badequelle)  am  Harz  auf 
65,9  Procent  Eisenoxyd  0,958  Arsen,  0,017  Kupfer  und 
0,003  Zinn  (nach  ihm  ist  das  Arsen  als  Arsensäure  in 
diesem  Ocker  enthalten);  in  dem  des  Alexisbrunnens 
(Trinkquelle)  auf  53,9  bis  5^,8  Eisenoxyd  0,02^  Arsen  und 
0,001  Kupfer  und  Zinn.  Bley  und  Diesel  (3)  fanden  in 
100  lufttrocknem  Ocker  vom  Alexisbad  (Badequelle)  am 
Harz  0,9215  arsenige  Säure  mit  Spuren  von  Antimon,  in 
solchem  von  dem  Alexisbrunnen  (Trink quelle)  0,1125,  aber 
kein  Antimon;  letzterer  Ocker  enthält  nach  ihnen  auch 
Zink.  Fischer  (4)  in  Ovelgönne  fand  Arsen  und  Kupfer 
,  in  dem  Ocker  des  Wildunger  Sauerbrunnens,  VanKerck- 
hoff  fand  Arsen,  Antimon,  Mangan,  Kupfer  und  Zinn  in 
dem  Mineralwasser  von  Mondorff  bei  Luxemburg  (vergl. 
Seite  1002). 

In  Beziehung  auf  französische  Mineralwasser  fand 
Fl  an  diu  (5)  in  dem  eisenhaltigen*  Wasser  von  Passy  bei 
Paris  weder  Arsen  noch  Kupfer;  ebensowenig  Chat  in  (6) 
in  diesem,  wohl  aber  in  dem  von  Trianon,  und  zwar  in 
2500  Liter  (denen  etwa  1  Kilogramm  Ocker  entspricht) 
28  bis  30  Milligramm  Arsen;  Chatin  glaubte,  das  Vor- 
kommen von  Arsen  könne  auf  diejenigen  eisenhaltigen 
Wasser  beschränkt  sein,  welche  kohlens.  Eisenoxydul  ent- 

(1)  Arch,  Pharm.  [2]  LI,  146;  im  Aasz.  Pharm.  Centr.  1847,  719. 
(2)  Pogg.  Ami.  LXXn,  671;  im  Aosz.  Pharm.  Centr.  1848,  14.  Die 
ToUatändlge  Analyse  vergl.  S.  1012.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2]  LH,  268.  — 
(4)  Arch.  Pharm.  [2]  LH,  263.  —  (5)  Compt.  rend.  XXIII,  636.  — 
(6)  Compt.  rend.  XXm,  931;  J.  chim.  m^d.  [3]  m,  3;  Ann.  eh.  phys. 
[3]  XXn,  327. 
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hahen  (wie  das  vonTrianon),  nnd  in  denen  fehlen,  welche  ^^  ^SüT\w, 
das  Eisen  als  schwefeis.  Eisenoxydnl  enthalten  (wie  das  «»^***»»~* 
von  Passy).  Chevallier  (1)  fand  in  dem  Ocker  der 
Quellen  von  Forges  unwägbare  Spuren  von  Kupfer,  aber 
kein  Arsen;  Spuren  von  Arsen  Lemonnier  (2)  in  dem 
Ocker  der  eisenhaltigen  Quelle  zu  Bagndres  de  Bigorre  in 
den  Pyrenäen,  O.  Henry  (3)  in  dem  Ocker  der  Quelle 
von  Cassßjouls  (Dep.  des  Aveyron),  und  Langlois  (4) 
in  dem  Ocker  und  dem  durch  Verdampfung  erhaltenen 
Rückstand  des  Wassers  einer  eisenhaltigen  Quelle  in  der 
Nähe  von  Metz.  Chevallier  und  Schauefele  (5)  fanden 
0,0015  Grm.  Arsensäure  in  dem  Rückstand  von  2,5  Liter 
Wasser  einer  Mineralquelle  zu  Bussang  in  den  Yogesen, 
Arsen  und  sehr  wenig  Kupfer  in  dem  Ocker  derselben; 
Spuren  von  Arsen  in  dem  Mineralwasser  von  Chatenois 
(Kestenholzer- Bad)  und  Niederbronn  (Dep.Niederrhein),  von 
Sulzbach,  Sulzmatt  und  Watweiler  (Dep.  Oberrhein),  er- 
heblichere Quantitäten  in  den  Ockerabsätzen  dieser  Quellen; 
sie  geben  eine  Zusammenstellung  der  Mineralquellen,  haupt- 
sächlich der  französischen ,  in  Beziehung  auf  Arsengehalt, 
in  welchen  derselbe  noch  för  viele  namentlich  nach  Ver- 
suchen von  Chevallier  und  Gobley  angezeigt  wird. 
Letztere  (6)  fanden  Arsen  in  dem  Ocker,  nicht  in  dem  Ver- 
dampfimgsrückstand,  des  Wassers  von  Cransac  (Dep. 
Aveyron);  Spuren  von  Kupfer,  kein  Arsen,  in  dem  Ocker 
von  Chateau-Thierry  (Aisne);  Arsen  in  dem  Ocker  von 
Royat  (Puy-de-I)ome);  Spuren  von  Arsen  und  Kupfer  in 
dem  Ocker  von  Hermonville  (Marne),  von  Kupfer  in  dem 
Ocker  von  Pargny,  von  Arsen  in  dem  Wasser  von  Hau- 
ten ve  (AUier),  in  dem  Ocker  von  Martign^-Briant  (Maine- 


(1)  J.  chim.  m^d.  [8]  m,  8.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  629;  J. 
chim.  m^d.  [3]  m,  381;  J.  pr.  Chem.  XLI,  351.  —  (3)  J.  pharm.  [3] 
Xn,  241;  Pharm.  Centr.  1847,  879.  —  (4)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  405. 
—  (5)  J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  401;  theilweise  Compt.  rend.  XXV,  750; 
Fhann.  Centr.  1848,  79.  —  (6)  J.  pharm.  [3]  Xm,  824;  im  Ans«.  Pharm. 
Centr.  1848,  510. 
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Ar.««.     et-Loire),  kanm  in  dem  Wasser  aber  mehr  in  dem  Ocker 

pferii.«.w.  '' 

von  Fenu  (Maine- et- Loire),  in  dem  Wasser  und  dem  Ocker 
von  Provins  (Seine -et -Marne);  weder  Arsen  noch  Kupfer 
in  dem  Ocker  von  Amiens  (Somme);  Spuren  von  Kupfer 
in  dem  Ocker  von  Cand^  (Vienne);  weder  Arsen  noch 
Kupfer  in  dem  Wasser  von  St  Remy-rHonor^  (Seine-et- 
Oise);  Arsen  in  dem  Wasser  von  Vichy  (AUier),  Mont- 
Dore  u^d  Saint-Mart  (Puj-de-Dome);  Arsen  weder  in 
dem  Wasser  noch  in  dem  Ocker  von  Saint- Allyre  (Puy- 
de-Dome),  nicht  in  dem  Wasser  aber  in  dem  Ocker  von 
Jaude  (Puy-de-Dome);  Arsen  nicht  in  dem  Wasser  von 
St  Amand  (Nord)  aber  in  dem  von  Flombidres;  Arsen  in 
dem  Wasser  und  dem  Ocker  (hier  auch  Kupfer)  von 
Bourbonne-les-Bains  (Haute -Marne),  und  in  dem  Ocker 
aller  Quellen  von  Spa.  —  Girardin  (1)  fand  sowohl  in 
dem  Wasser  als  dem  Ocker  der  eisenhaltigen  Quellen 
^\^  Paul  und  la  Mar^querie  zu  Ronen  weder  Arsen  noch 
Kupfer;  E.  Marchand  (2)  in  dem  Ocker  der  Quelle  von 
Valmont  kein  Arsen,  aber  geringe  Spuren  von  Kupfer.  -— 
Einige  hierher  gehörige  Bestimmungen  von  Filhol  finden 
sich  in  der  oben  (Seite  1012)  gegebenen  Zusammenstellung 
der  Analysen  von  Quellenabsätzen  (Ockern). 

(1)  J.  chim.  m^d.  [8]  IV,  643.  —  (2)  J.  cym.  m^d.  [3]  IV,  693. 


TeebDiscbe  Chemie. 


Karsten  (1)  hat  es  versucht,  die  Grenze  des  Kohlen-   Met.iu 

>.    /  '  und  Legi* 

stoffgehaltes  zu  ermitteln,  welche  die  Carburete  des  Eisens  ^iSeMtaSf i« 
in  diejenigen  drei  Kategorien  trennt,  die  man  technisch  als 
Gufs-  oder  Roheisen,  Stahl  und  Stabeisen  unterscheidet. 
Als  Ausgangspunkt  und  obere  Grenze  diente  ihm  ein  aus 
Spatheisenstein  mit  Holzkohle  erblasenes  Spiegeleisen,  welches 
nur  gebundenen  Kohlenstoff  enthielt ;  er  bestimmte  diesen, 
um  den  Einflufs  der  Methode  zu  eliminiren,  mit  folgenden 
Mitteln  und  Resultaten  : 

Durcb  Yerbrenniiiig  mit  Knpferozjd    .    .    .    .  =  4,28S6  pO. 
V  mit  chlon.  Kali  und  chroms.  Bki  =  5,7046    » 

I  „  „  „  =  6,6987    « 

!  Mit  Knpferchlorid       =  5,5523    n 

n  =  5,6978     „ 

liit  Eisenchlorid  (snblimirtem) =  5,4232    » 

n  n  (auf  nassem  Weg  bereitetem)  .  s=  5,2867    n 

MXt  Cblorsilber =r  5,6056    n 

w  „  , =  5,7234     n 

Mittel  der  9  Analysen =  5,4417    „ 

oder  mit  Weglassung  der    ersten  Analyse  =  5,5865  pC, 
Kohlenstoff.  —  Bis  herab  auf  2,3  pG.  hat  das  Eisen  noch 

(1)  Aus  den  Berichten  der  Berl.  Akad.  in  J.  pr.  Cbem.  XL,  229; 
I  Dingl.  pol.  J.  OIV,  39;  J.  pharm.  [3]  XII,  139.    Man  vergl.  diunit  die 

Analysen  von  amerikanischem  Gnfs-  und  Btabeisen   von  Svanberg  in 
BerzeUus'  Jahresber.  XXYI,  198. 
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die  Eigenschaft  defs  Roheisens,  Insbesondere  die  Fähigkeit 
bei  langsamem  Erkalten  Graphit  abzusondern.  Eisen  von 
2  pC.  Ist  noch  nicht,  von  1,9  pC.  kaum  schmiedbar,  also 
schon  Stahl  aber  noch  nicht  schweifsbar;  bei  1,75  pC.  Ist 
die  Schweifsbarkeit  noch  gering.  Diese  nimmt  mit  abneh- 
mender Härte  zu.  Der  Kohlenstoffgehalt  von  1,4  bis  1,5  pC. 
bezeichnet  das  gemeinschaftliche  Maximum  der  Härte  und 
Festigkeit.  Eisen  mit  0,5  Kohlenstoff  Ist  ein  sehr  weicher 
Stahl,  und  bildet  die  Grenze  zwischen  diesem  (d.h.  Eisen, 
welches  sich  noch  härten  läfst)  und  Stabelsen.  Diese 
Grenzen  liegen  merklich  höher,  wenn  das  Eisen  rein  Ist;> 
sie  liegen  tiefer,  wenn  es  mit  Slllclum,  Schwefel  und  Phos- 
phor behaftet  Ist. 
Fho.pboriind         Schafhäutl    (1)    macht    darauf    aufmerksam,    dafs 

Araen  im  ^      ^  ' 

*^"*-  Arsen  und  Phosphor  nur  selten  in  Gufs-,  Stabeisen  und 
Stahl  fehlen,  wie  ihn  zahlreiche  Analysen  belehrt  haben. 
Er  bringt  dies  in  Zusammenhang  mit  dem  neuerdings  be- 
obachteten Arsengehalt  der  Elsenerze  und  Mineralwasser^ 
und  hält  dies  ftir  um  so  wahrscheinlicher,  als  es  ihm  zuerst 
gelungen  ist,  in  den  Elsensorfen  auch  Zinn  und  Antimon 
nachzuweisen.  Er  hebt  endlich  hervor,  dafs  das  berühmte 
Dannemora-  und  das  treffliche  Low-Moor-Eisen  von  Eng- 
land ihre  Güte  einem  Arsengehalt,  und  dafs  das  vorzügliche 
russische  sogenannte  C  C  N  D  Eisen  (vonDemidoff  s  Eisen- 
werken bei  Nischnetagilsk)  sie  einem  Phosphorgehalt  mit 
verdanke, 
verbttt«««  A.  Parkes  (2)  hat  ein  Patent  fiir  einige  Verbesse- 

xnptttvm.  rungen  in  der  Verhüttung  der  Kupfererze  (und  ähnlicher 
Schwefelmetalle)  erhalten.  In  dem  ersten  Theil  desselben 
empfiehlt  er  als  Zuschläge  beim  Steinschmelzen  Gyps» 
Glaubersalz,  schwefeis.  Kali,  oder  Schwerspath.  —  Im 
zweiten  Theil  beschreibt  er  die  Reduction  des  Kupfersteins 
vermittelst  Kupferoxyd,  oder  kohlens.  Kupferoxyd,  deren 
Wirkung  durch  einen  Flufs  [Chlorcalclum  oder  Chlor- 
baryum  (!)]  unterstützt  werden  soll. 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  304.  —  (2)  Chem.  Gas.  1848,  491. 
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Ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  Verhüttung  der  Kupfer-  ^JJ*^^ 
erze  ist  durch  die  Erfindung  vonRivot  und  Phillips  (0>8«*SrÄ, 
eine  UmänderuDg  des  Verfahrens  von  Napier  (2),  ge- 
schehen. Letzterer  hattö  vor  einigen  Jahren  vorgeschlagen, 
das  Kupfer  aus  den  in  einem  Graphittiegel  geschmolzenen 
Erzen  durch  den  galvanischen  Strom  niederzuschlagen,  und 
brachte  zu  dem  Ende  den  negativen  Pol  einer  Batterie 
mit  dem  Graphit,  den  positiven  Pol  mit  dem  Schmelzproduct 
durch  eine  Eisenplatte  in  Verbindung.  —  Die  in  der  JEcoIe 
des  mmes  in  Paris  angestellten  zahlreichen  Versuche  über 
diese  Methode  belehrten  R.  und  Ph.,  dafs  das  Eisen  schon 
ohne  Beihülfe  des  Stroms  das  Kupfer  aus  im  rothglühenden 
Flufs  befindlichen  Silicaten,  gerade  wie  aus  den  Salzlösungen 
in  der  Kälte,  niederschlägt.  Indem  sie  diese  Erfahrung 
praktisch  zu  machen  strebten,  hatten  sie  Zunächst  dem 
grofsen  Aufwand  an  Eisen  zu  begegnen ,  den  die  Nieder- 
schlagung erheischte.  Nachdem  sie  ermittelt  hatten,  dafs 
Eisenoxydul  als  Silicat  in  der  oxydirenden  Flamme  des 
Flanunofens  noch  leichter  in  Oxyd  übergeht  als  in  den 
wässerigen  Aufiösungen  seiner  Salze  an  der  Luft,  und  dafs 
ferner  das  metallische  Eisen  auf  das  Kupfer  des  durch  die 
Schmelzung  erzeugten  (aus  Kalk,  Eisen  und  Kupfer  be- 
stehenden) SUicats  durchaus  nicht  einwirkt,  bevor  der  ganze 
Eisengelialt  desselben  in  den  Zustand  des  Oxyduls  über- 
gegangen ist  :  kamen  sie  auf  die  fruchtbare  Idee,  die  Re- 
duction  zum  gröfseren  Theil  durch  Kohle  zu  bewerkstelligen 
und  durch  metallisches  Eisen  zu  voUenden.  Man  brauchte 
von  da  an  nur  noch  15  pC.  Eisen  vom  Gewicht  des 
Kupfers. 

Das  Verfahren  in  der  Ausbildung,  die  es  von  den  Er- 
findern erhalten  hat,  ist  dieses.  Die  unter  Mühlsteinen 
zu  fernem  Sand  aufbereiteten  Erze  (Kiese)  werden  im 
Flammofen  geröstet,  und  alsdann  bis  zur  Zersetzung  der 

(1)  Compt  rend.  XXIV,  617;  Dingl.  pol.  J.  CV,  187.  Bericht  von 
Pelouze  daraber  :  Compt.  rend.  XXV,  789;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  121; 
Bull.  Soc.  d'enc.  1848,  862.  —  (2)  Vergl.  Dingl.  pol.  J.  XCVII,  293, 
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Schwefels.  Salze  erhitzt;  es  gelingt  auf  diese  Art,  den 
Schwefel  fast  vollständig  auszutreiben.  Es  eift^gt  nun- 
mehr  das  Verschmelzen  des  mit  hinreichendem  Flufsmittel 
und  Kalk  beschickten  Gahrrostes  im  Flammofen  >  unter 
Zusatz  von  magerer  Steinkohle  in  kleinen  Stücken.  Die 
Schmelzung,  welche  rasch  verlaufen  mufs,  liefert  zwei 
Producte,  reducirtes  Kupfer  zu  unterst  und  eine  darauf- 
schwimmende  Schlackenmasse  oder  Silicat  (das  Bad),  welche 
den  Rest  des  Kupfers,  ziemlich  constant  2  bis  2^  Tausendtel 
(?  wohl  pC.)  gebunden  enthält.  Dieser  Rest  ist  es,  der 
schliefslich  durch  schräg  eingetauchte  Eisenstang^n  nieder- 
geschlagen wird ,  was  bei  einer  Beschickung  von  4  bis 
5  Otr.  3  bis  4  Stunden  dauert.  Die  entkupferte  abgesto- 
chene Schlacke  enthält  noch  0,005  bis  0,0065  Kupfer;  das 
abgestochene  "Kupfer  0,004  Eisen  und  Schwefel,  und  mufs 
noch  gahr  gemacht  werden.  —  Es  berechnet  sich  für 
gleiche  Umstände  eine  Ersparnifs  des  Ausbringens  von 
ungefiihr  17  pC. 
vvemd«  Max,  Herzog  von  Leuchtenberg  (1),  hat  den  von  ihm 

Knpfer.  schon  früher  untersuchten  schwarzen  Niederschlag  —  welcher 
sich  an  der  Anode  bei  der  Zersetzung  des  Kupfervitriols 
durch  den  galvanischen  Strom  bildet  —  einer  genaueren 
Prüfung  unterworfen.  Es  besteht  dieser  Niederschlag  aus 
Schwefel,  Selen  (von  der  Schwefelsäure),  Arsen,  Zäun  (zum 
Theil  aus  den  Löthungen),  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen, 
welche  mit  den  angedeuteten  Ausnahmen  aus  dem  Kupfer 
stammen.  Mit  schwarzem  Flufs  geschmolzen  gaben  22  Pfd. 
Niederschlag  8  Pfd.  einer  Legirung,  welche  in  100  Theilea 
aus  90,2  Silber,  4,8  Gold,  2,2  Platin  (früher  der  Bedbach- 
txmg  entgangen)  und  2,8  auf  der  Kapelle  verschlackbarer 
Metalle  zusammengesetzt  war.  —  Dieser  Befond  Sefert 
einen  neuen  Beweis  für  die  grofse  Verbreitung  der  edlen 
Metalle,  besonders  des  Platins,  und  ihr  Vorkommen  mit 

(1)  Petersb.  Acad.  Bull.  YI,  129;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  86. 
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denEapfererzen.^—Später(l)hat  derselbe  eine  mittlere  Probe 
dieses  Absatzes  einer  ausfuhrlichen  Analyse  unterworfen, 
und  in  100  Th.  gefanden  : 

Sand          1,90  Fiatin  0,44  Kupfer  9,24  Yanadiom    0,64 

Antimon    ^,22  Gold    0,98  Eisen  0,80  SdiweM      2«46 

^inn         83,50  SUber  4,54  Nickel  2,26  Selen           1,27 

Arsen        7,40  Blei     0,15  Kobalt  0,86  Sauerstoff  24,82 

Kersten  (2)  hat  mehrere  Sorten  von  Zinn  auf  die     '>»"• 
verunreinigenden  Metalle  untersucht.    Nach  den  früheren 
Beobachtungen  und  den  seinigen  sind  diese  Metalle  :  Eisen, 
Kupfer,  Arsen,  Antimon;  selten  Zink,  Blei,  Wismuth,  Mo« 
lybdän,  Wolfram  und  Mangan. 

1)  Sogenanntes  Abgangszinn  vom  Altenberger  Zwitter-  ^ 
stock.    Die  qualitative  Prüfung  ergab  in  dem  in  Salzsäure 
löslichen  Theil  :  Zinn,  Eisen  und  Spur  von  Mangan;  — 
in  dem  unlöslichen  Theil  :  Wismuth,  Kupfer  mit  Spur  von 
Arsen,  Wolfram  und  Antimon,  aber  keinen  Schwefel. 

2)  Peruanisches  Zinn ;  hart  und  spröde,  graulich  weifs, 
von  geringem  Glanz.  Es  fand  sich  qualitativ  in  dem  in 
Salzsäure  löslichen  Theil  :  Zinn,  Blei  und  Eisen;  -—  im 
unlöslichen  Theil  :  Antimon,  Spuren  von  Kupfer  und  von 
Arsen. 

Die    quantitative   Analyse    beider    Sorten    ergab    in 

100  Theüen  : 

Nr.  1.  Nr.  2. 

reines  Zinn 97,88  Zinn 98,50 

in  Salzsäure  nnlösl.  Bückstand  1,90  Antimon   mit  Spnren    von 

Eisen 0,11  Kupfer  und  Axsen.    .    .    3,76 

'■99;84  ^^«* 2,76 

Eisen 0,07 

100,09 

Es  sind  in  Mexiko  zwei  neue  Arten  zum  Ausbrinficen  AMbringen 

der  Silbererze  ohne  Quecksilber  eingeführt  worden,  welche  *^^"«  ^"•**' 

das    herrschende     kostspielige  Verfahren  zu   verdrängen 


(1)  Petersbu  Acad.  Bull.  VII,  218;  Dingt  poL  J.  CXI,  186;  J.  pr. 
Chem.  XLV,  460.  —  (2)  Dingl.  pol.  J.  CVm,  26, 
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drohen  (1).  Es  sind  diese  die  Erfindung  eines  Deutschen, 
Ziervogel  (unseres  Wissens  zuerst  im  Mansfeldsch^ 
zur  Ausfährung  gebracht).  Nach  der  ersten  Art  werden 
die  Erze  mit  Kochsalz  geröstet,  das  entstandene  Chorsilber 
mittelst  einer  heifsen  Kochsalzlösung  aufgelöst  und  diese 
Lösung  mit  metallischem  Kupfer  gefallt.  —  Nach  der 
zweiten  Methode  werden  die  Erze  durch  die  Röstung  in 
schwefeis.  Salze  verwandelt,  diese  ausgezogen  und  die  Lö- 
sung ebenfalls  mit  Kupfer  niedergeschlagen. 
»•■••  Eine  einfache  und  leicht   auszuführende  Versilberung 

auf  nassem  Weg  (ohne  Galvanismus)  hat  Stein  in  Dres- 
den (2)  angegeben.  Man  soll  1  Theil  Silbersalpeter  mit 
3  Th.  Cyankalium  (nach  Lieb  ig 's  Vorschrifl)  zusammen- 
reiben und  soviel  Wasser  zusetzen,  dafs  ein  mäfsig  dicker 
Brei  entsteht.  Dieser  Brei  wird  mit  einem  wollenen  Lappen 
rasch  und  gleichförmig  aufgerieben,  worauf  die  Versilberung 
von  selbst  zum  Vorschein  kommt.  Diese  angeblich  sehr 
schöne  Versilberung  haftet  nicht  so  fest,  dafs  sie  mit  Trippel 
oder  Kreide  stark  gerieben  werden  kann. 

Roseleur  und  Lavaux  (3)  empfehlen  für  denselben 
Zweck  und  gleiche  Art  der  Ausfuhrung  ein  Bad  aus 
100  Theilen  schwefligs.  Natron  und  15  Theilen  irgend 
eines  Silbersalzes.  Dieses  Bad  wirkt  auf  die  zu  versilbern- 
den Gegenstände  aus  Kupfer  oder  dessen  Legirungen  theils 
durch  Austausch  des  Silbers  gegen  Kupfer,  theils  durch 
Reduction  von  Silber  durch  die  schweflige  Säure«  Diese 
wenig  dauerhafte  Versilberung  eignet  sich  nur  ftir  kleine 
Bijouteriewaaren.  —  Als  Bad  zum  Vergolden  durch  blofses 
Eintauchen  empfehlen  dieselben  eine  Auflösung  von  Gold- 
chlorid oder  Goldoxyd  in  einem  pyrophosphors.  Alkali. 
Die  Gegenstände  sollen  sich  fast  augenblicklich  vergolden, 
während  in  einem  ähnlichen  Bade  aus  dreibasisch-phosphors. 
Alkali  gar  keine  Vergoldung  erfolgt 

(1)  MoniteuT  indnstriel  1847,  1165;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  75.  — 
(2)  Pol.  Centr.  1847,  11.  Lieferung;  Dingl.  pol.  J.  CV,  27.—  (8)  Tech 
nologiste  1847,  341 ;  DingL  pol.  J.  CY,  29. 
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Die  Vergoldung  der  Räder  von  Uhren  hatte  bisher  y^^iäms- 
unübersteigliche  Schwierigkeiten,  weil  die  bekannten  Vergol- 
dungsarten die  stählernen  Getriebe  entweder  mitvergolden 
oder  angreifen.  Letzteres  findet  insbesondere  bei  der  seit- 
her üblichen  Anqtdckiing  zum  Behuf  der  Fenervergoldung 
statt  Es  ist  nun  Ph.  Plant amour  (1)  gelungen,  eine 
Anquickflüssigkeit  zusammenzusetzen,  welche  durch  ihre 
alkalische  Beschaffenheit  zugleich  die  Räder  reinigt  und 
anquickt,  beides  ohne  die  Stahlgetriebe  im  mindesten  anzu- 
greifen. Er  löst  Quecksilber  in  Salpetersäure,  und  versetzt 
die  Lösung  so  lange  mit  Ammoniak,  bis  der  anfangs  ge- 
bildete Niederschlag  wieder  aufgelöst  ist.  Dies  geschieht 
rasch,  wenn  ein  Ueberschufs  von  Säure,  also  Salpeters. 
Ammoniak,  vorhanden  ist,  worin  sich  das  gebildete  Doppel- 
salz leicht  löst.  Li  diese  Lösung  taucht  man  die  Räder 
ohne  weiteres  mehrere  Minuten;  das  überschüssige  Am- 
moniak beseitigt  die  fette  Unreinigkeit  der  Oberfläche, 
worauf  die  Verquickung  des  gelben  Metalls  erfolgt.  Die 
verquickten  Gegenstände  überzieht  man  noch  nafs  mit 
Goldamalgam  und  erhitzt  sie  über  einer  Spirituslampe, 
am  besten  auf  einer  Trommel,  welche  mit  Oefihungen  zum 
Emstecken  der  Getriebe  versehen  ist.  Auf  diese  Art* ver- 
meidet man  das  Heifswerden  und  Weichwerden  der  Stahl- 
theile. 

Die  gewöhnliche  Verzinnung  von  Blech  hat  den  Fehler  BU'ciivo«in. 
zu  grofser  Weichheit  und  Leichtflüssigkeit;  diese  können 
nach  Budy  undLammatsch  (2)  vermieden  werden,  wenn 
man  das  Zinn  mit  ^  Nickel  legirt  Der  höhere  Preis  dieser 
Legirung  soll  sich  dadurch  compensiren,  dafs  man  nur  halb 
soviel  brauche. 

Zu  dem  von  Mohr  vorgeschlagenen  Verfahren,  chemi- verkupftramc 

.  .  ,  Ton  aus  mia 

sehe   Porcellan-  imd  Glasgeräthe    mit    einem    galvanisch  Powciun. 
niedergeschlagenen  Kupferüberzug  zu  versehen,    hat  Els- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  V,  60;  Compt.  rend.  XXIV,  784;  Dingl.  pol.  J. 
CV,  34;  J.  phann.  [3]  Xu,  297.  —  (2)  Aus  dem  Brevet  d'Invention  in 
Pol.  Centr.  1848,  630;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  315. 

JfihKfibciichf  1^47  o-  1948.  g5 
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^•*jjj'«';;|ner  (1)  einige  Verbeaserungen  aai^geben.  Sie  betrefilMi 
Forcoiuo.  zunächst  den  Ersatz  des  zu  tbeuren  Kopalfirnisses  (womit 
der  leitende  Ueberztig  angebracht  wird)  dureh  einen  wohl- 
feileren Fimifs,  welcher  aus  2  Th.  Asphalt  und  1  Th. 
Mastix  besteht  9  beide  zusammengeschmolzen  und  in  Ter- 
penthinöl  zu  Syrupconsistenz  aufgelöst.  Ebenso  ersetzt 
Eisner  den  leitenden  Ueberzug  aus  Blattgold »  Bronzd- 
pulver  oder  Messingfeile  durch  Graphitpulver.  Um  endlich 
zu  verhindern,  dafs  sich  der  Eupferüberzug  von  Gegen- 
ständen oder  Theilen  flacher,  nicht  geschlossener  Formen  als 
Kugelmütze  ablöst  (wie  z.  B.  bei  Porcellanschalen  regel- 
mäfsig  geschieht),  macht  Eisner  die  Oberfläche  durch 
AetzenmitFlufssäure  rauli.  Bei  kleineren  Gegenständen  wird 
dies  in  gewöhnlicher  Weise,  bei  gröfseren  durch  Bestreichen 
mit  einem  Brei  aus  Flufsspath  und  SchwefelsSure  bewedc- 
stelligt.  —  Wenn  mittelst  dieses  Verfahrens  Schalen  v<m 
Kupfer  erzeugt  werden,  also  die  Glas*  oderPorcellangefSifse 
nur  als  Formen  dienen  sollen,  unterläfst  man  natürlich  das 
Anätzen  mit  Flufssäure,  und  wählt,  um  eine  blanke,  ver- 
goldbare Oberfläche  zu  erhalten,  statt  des  Grraphits  zum 
leitend  machen  feinzertheUtes  Kupfer,  welehes  man  aus 
einer  Kupferlösung  mittelst  Zink  fallt. 

verk,,pf«ning        Nach  H.  Rcinsch  (2)   soll  die,  bekanntlich  äufeerst 

von  Kisen.  ^    '^  ' 

locker  haftende,  Ueberkupferung  des  Eisens,  wie  man  sie 
durch  Eintauchen  in  Kupfervitriol  erhält,  sehr  dauerhaft, 
polirbar,  von  beliebiger  Dicke  und  zu  allen  technischen 
Zwecken  brauchbar  nach  folgendem  Verfahren  hergestellt 
werden  können.  Salzsäure  wird  mit  3  Vol.  Wasser  ver- 
!  dünnt,  in  diese  einige  Tropfen  KupfervitrioQösnng  gebracht, 
und  in  diese  Flüssigkeit  das  vorher  mit  Weinstein  und 
Kohlenpulver  blank  gescheuerte  Eisen  einige  Secunden 
eingetaucht.  Man  reibt  nun  das  Eisen  mit  einem  Lappen 
ab,  setzt  etwas  mehr  Kupferlösung  zu  und  legt  das  Eisen 

(1)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  Novbr.  u.Decbr.  174.  —  (2)  Jahrb. 
pr.  Pharm.  XVI,  337. 
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wieder  .in  die  Flüssigkeit,  womit  man  so  lange  fortföhrf, 
bis  der  Ueberzug  die  gehörige  Dicke  besitzt. 

Eine  nene  Methode.  Eisen  und  Stahl  zn  yerbleien,   istTerbieienTon 

*  Elaenn.  Stahl. 

von  Parkes  (1)  angegeben  worden.  Man  soll  die  roll- 
kommen  gescheuerten  Arbeitstücke  in  ein  Bad  von  einer 
dieser  Legirungen  :  9  Blei  mit  3  Antimon,  oder  9  Blei  mit 
1  Zinn  und  1  Antimon,  eintauchen,  deren  Oberfläche  mit 
geschmolzenem  Chlorbaryum,  oder  Kochsalz,  oder  einer 
Mischnng  von  beiden  bedeckt  ist 

Ein  grofser  Uebelstand  beim  Aetzen  in  Kupfer  und  Aeuflaiai?. 
Stahl  mit  Salpetersäure  ist  bekannthch  die  damit  verbun-  ^^^  <^<»i'>- 
dene  Gasentwickelung.  Um  diesen  zu  beseitigen  haben 
Schwarz  und  Böhme  (2)  folgende  Aetzflüssigkeiten  vor- 
geschlagen. —  Für  Stahl  :  10  Th.  (40  pCtige)  rauchende, 
käufliche  Salzsäure  mit  70  Th.  Wasser  verdünnt,  versetze 
man  mit  einer  siedenden  Lösung  von  2  Th.  chlors.  Kali 
mit  20  Th.  Wasser.  Die  Flüssigkeit  hat  einen  schwachen 
Chlorgeruch  und  wird  für  die  Anwendung  mit  100  bis 
200  Th.  Wasser  verdünnt.  —  Für  Kiqfer  :  Man  löse  2  Th. 
Jod  und  5  Th.  Jodkalium  in  40  Th.  Wasser,  für  schwächere 
Wirkungen  in  der  doppelten  Menge'  Wasser.  —  Beide 
Flüssigkeiten  sollen  allen  Anforderungen,  selbst  bei  den 
feinsten  Linien,  entsprechen. 

Die    Goldscheidune    mittelst    Schwefelsäure    ist    von  ooMtebewe. 

*^  1      I»  1  relmltSchwe- 

M.  Pettenkofer  (3)  in  einer  musterhaften  Arbeit  wissen-  f'i«»"^«. 
scha£tlich  beleuchtet  worden,  welche  unsere  Kenntnisse 
über  diesen  Gegenstand  wesentlich  durch  die  Entdeckung 
des  Platins  im  Scheidegold  und  durch  die  Ermittelung  gewisser 
Erscheinungen  vermehrt  haben,  welche  die  Abscheidung 
der  letzten  Antheile  Silber  durch  Schwefelsäure  ver- 
hindern. 

Bekanntlich  mufs  der  Goldgehalt  von  16  Th.  Scheide- 
gut zwischen  4  und  3  Th.  betragen  und  das  Süber  wenig- 

(1)  Chera.  Gftz.   1849,  492.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,   68; 
Dingl.  pol.  J.  CIX,  818.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CIV,  118. 

65» 
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Goidwh«Me-  stens  f  der  Lefirlrung   ausmachen,  wenn  das  Feinmachen 

r«i  mitSchwfl.  »Oft  » 

ftUKuro.  ani  leichtesten  von  Statten  gehen  soll.  Dafs  der  Goldgehalt 
diese  obere  Grenze  hat»  ist  vorauszusehen;  viel  aufiallender 
ist  es  9  dafs  nach  der  Erfahrung  aller  Practiker  der  Gold- 
gehalt auch  eine  untere  Grenze  hat,  und  dafs  die  Abschei- 
dung des  SUbers  durch  Schwefelsäure  um  so  gröfsere 
Scliwierigkeit  hat,  je  mehr  der  Goldgehalt  unter  diese 
Grenze  sinkt.  Aehnliche  Beobachtungen  hat  man  schon 
früher  bei  der  Scheidung  mittelst  Salpetersäure  gemacht. 
Pettenkofer  hat  die  seinigen  in  der  Scheideanstalt  zu 
München  angestellt,  wo  man  das  Gold  der  Eronenthaler 
(0,0007  ihres  Gewichts)  durch  Auflösen  derselben  in  Schwe- 
felsäure und  gufseisemen  Kesseln  scheidet.  Die  Scheidung 
geht  anfangs  rasch  vorwärts  bis  zu  958  bis  960  Tausendtel 
Feingehalt;  nur  durch  einen  grofsen  Ueberschufs  von  Säure 
und  anhaltendes  Kochen  kann  derselbe  auf  970  bis  972 
Tausendtel,  aber  niemals  weiter  gebracht  werden*  Bei 
einer  besonders  gemachten  Probe  war  dazu  ein  achtmaliges 
Auskochen  erforderlich,  und  selbst  durch  4  weitere  Opera- 
tionen konnte  der  Feingehalt  nicht  um  ^  Tausendtel  erhöht 
werden.  In  der  Praxis  pflegte  man  sich  dadurch  in  der 
Weise  zu  helfen,  dafs  man  das  Scheidegold  mit  Salpeter 
schmolz,  den  Regulus  aufs  neue  in  günstigem  Verhältnisse 
mit  Silber  legirte  und  einer  neuen  Scheidung  unterwarf  — 
die  nicht  selten  auf  dieselbe  Schwierigkeit  führte. 

Aus  dem  Scheidegold  der  ersten  Scheidung  können 
geringe  Mengen  von  schwefeis.  Bleioxyd,  basisch -schwefeis. 
Eisenoxyd  und  Spuren  von  Schwefelkupfer  durch  Digestion 
mit  kohlens.  Natron,  Auswaschen  und  Behandeln  mit  Sal- 
petersäure geschieden  werden.  Der  Rückstand  gab  im 
Durchschnitt  mehrerer  Bestimmungen  97,0  pC.  Gold,  2,8  Sil- 
ber und  0,2  Plaimy  bei  dem  Glühen  in  Wasserstoff  nur 
Spuren  von  Chlor  und  Schwefel ;  auch  konnte  Jn  der  Lö- 
sung durch  Königswasser  weder  Phosphor  noch  Arsen 
nachgewiesen  werden.  Das  Silber  ist  mithin  reffiJmisch  in 
dem  Scheidegold  enthalten.    Es  kann   daraus  weder  durch 
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kochende  Schwefelsäure,  noch  durch  kochende  Salpetersäure  ooia-cheid«. 
im  mindesten  gelöst  weixlen.  Nach  der  Behandlung  mit  Eisen-  ^•**'^"'^*- 
Chloridlösung  zieht  Ammoniak  keine  Spur  von  Cblorsilber  aus. 
Noch  auffallender  ist  die  Thatsache,  dafs  man  über  dieses 
Scheidegold  zu  wiederholtenmalen  Schwefel  abdestilliren  kann, 
ohne  dafs  Schwefelsilber  gebildet  wird ;  am  auffallendsten  ist 
sein  Verhalten  gegen  kochende  Schwefelsäure,  welcher  gepul- 
vertes zweifach-cliroms.  Kali  zugesetzt  wird.  Es  löst  sich 
alsdann,  imterBDdung  von  Chromoxyd,  reichlich  Gold  auf, 
während  Silber  und  Platin  unangegriffen  bleiben. 

Pettenkofer  zieht  aus  diesen  Erscheinungen  den 
Schlufs,  dafs  das  Silber  im  Scheidegolde  mä  anderen 
fSgenschaßen^  als  seinen  gewöhnlichen  zurückgehalten  werde ; 
spricht  sich  jedoch  nicht  weiter  darüber  aus,  ob  man  hier 
an  amorphes  Silber  im  Gegensatz  zu  dem  gewöhnlichen, 
oder  an  eine  schwer  zersetzbare  Legirung  in  bestimmten 
chemischen  Proportionen  zu  denken  hat;  letzteres  ist  nicht 
eben  wahrscheinlich,  weil  im  Scheidegold  auf  1  Aeq.  Silber 
19  Aeq.  Gold  kommen.  —  Jener  Zustand  des^  Silbers  wird 
zwar  durch  Gold  allein  hervorgebracht,  aber  durch  den 
Platingehalt  verstärkt. 

Das  einzige  wirksame  Agens,  um  dieses  Silber  auf- 
zulösen, hat  Pettenkoferin  den  zweifach-schwefels.  Alkalien 
gefunden,  und  dadurch  der  practischen  Scheiderei  einen 
sehr  grofsen  Dienst  geleistet.  Die  Schwefelsäure,  welche 
bei  326®  siedet,  kann  man  auf  diese  Weise,  indem  man  sie 
als  zweites  Aequivalent  einem  schwefeis.  Alkali  hinzufügt, 
bei  der  Glühhitze  einwirken  lassen.  Scheidegold,  bis  auf 
3,0  pC.  entsilbert,  enthielt  nach  dieser  Behandlung  noch 
0,6  Silber.  Das  schwefeis.  Natron  ist  seiner  Löslichkeit 
und  Wohlfeilheit  wegen  vorzuziehen.  Am  besten  mengt  man 
das  Scheidegold  mit  \  trocknem  Glaubersalz  in  einem 
eisernen  Kessel,  giefst  das  zweite  Aeq.  (0,7  des  Glau- 
bersalzes) Schwefelsäurehydrat  hinzu,  und  erhitzt  bis  das 
Salz  in  Flufs  kommt.  Es  bildet  sich  unter  Entweichen 
von  schwefliger  Säure  (und  Salzsäure  aus  dem  anhängen- 
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ooidscbeid«.  (jg^   Kochsalz)   schwefeis.    Silberoxyd    und   Schwefelsäure 

rci  roll  ScnwO"  ^  ** 

feuftur«.  geht  weg,  wobei  die  Masse  sich  zusammenballt,  was  man 
durch  Umrühren  zu  verhindern- sucht.  Das  schwefeFs. 
Salz  ist  gröfstentheils  neutral  geworden,  und  man  braucht 
nur,  um  den  Rest  des  Silbers  zu  lösen,  einfach  die  Procedur 
zu  wiederholen,  erhitzt  aber  nur  so  lange,  bis  etwa  die 
Hälfte  neutral  geworden  ist.  Um  endlich  das  Scheidegold 
aus  der  Masse  abzuscheiden,  kocht  man  diese  mit  Schwefel- 
säure wie  gewöhnlich;  es  löst  sich  das  schwefeis.  Natron  und 
schwefeis.  Silberoxyd,  worauf  der  Rückstand  gewaschen,  ge- 
trocknet und  mit  Salpeter  geschmolzen  wird.  Die  Operation 
dauert,  mit  20  bis  24  Mark  vorgenommen,  \  bis  }  Stunden,  und . 
liefert  nach  der  ersten  Schmelzung  Gold  von  994,  nach  der 
zweiten  von  998  bis  990  Tausendtel  Feingehalt;  der  gute 
und  bequeme  Verlauf  derselben  hängt  sehr  von  dem  Glau- 
bersalzverhältnifs  und  der  Temperatur  ab,  welche  die  Glüh- 
hitze nicht  ganz  erreichen  soll. 

Es  lag  nahe,  auf  Grund  vorstehender  Erfahrungen  die 
sogenannte  Quartation  ehaer  experimjentellen  Kritik  zu  unter- 
ziehen ;  diese  iiihrte  den  Verfasser  auf  die  zwei  Hauptsätze  : 

1)  dafs  bei  der  Scheidung  mit  Salpetersäure  das  Verhältnifs 
von  3  Silber  zu  1  Gold  keine  Naturnothwendigkeit  ist,  sondern 
die  Probe  bei  einem  Verhältnifs  des  Silberzusatzes  bis 
herab  auf  1,75  TIi.  Silber  noch  scharf  bleibt  (von  den 
Verhältnissen,  welche  ungefähr  AuAg^  entsprechen,  war 
dies    schon  durch  Eandelhardt  und  Chaudet  bekannt); 

2)  dafs  das  durch  die  Quart  geschiedene  Gold  um  so 
silberhaltiger  ausfällt,  je  mehr  die  Menge  des  Silbers,  von 
der  angegebenen  Grenze  an,   gegen  die  des  Goldes  steigt. 

Mit  der  Entdeckung  des  Platingehaltes  im  Scheidegold 
durch  Pettenkofer  ist  auch  der  Sehlüssel  zu  der  in  allen 
Scheidereien  gemachten  Erfahrung  geliefert,  dafs  dieses 
Product  sich  nie  gehörig  fein  und  weich  zeigt,  wenn 
es  nicht  vorher  mit  Salpeter  geschmolzen  wird.  Der 
schmelzende  Salpeter  oxydirt  bekanntlich  das  Platin  leicht 
Mit  dem  Platin  geht  indessen  auch  eine  sehr  bemerkliche 
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Menge  Gold  iii  die  Schlacke,  denn  obgleich  das  Gold  an  o<»i<ifcheide. 
nnd  für  sich  sehr  schwer  ron  Salpeter  angegriffen  wird,  f'^»"""»«- 
80  geschieht  dies  doch  bei  Gegenwart  von  Platin  in  hohem 
Grade,  Es  kann  sich  aber  auch  treffen,  wie  beim  Scheide- 
gold, dafs  ein  Theil  des  Platins,  dmrch  die  Gegenwart  des 
Silbers  geschützt,  im  Gold  bleibt  (1  bis  2  Tausendtel).  Die 
bei  der  Schmelzung  mit  Sa^)eter  faUenden  Schlacken  hin- 
terlassen, mit  Wasser  behandelt,  ein  graues  zartes  Pulver, 
enthaltend  :  Thonerde,  Kieselerde  un^  Kali,  etwas  Blei-, 
Kupfer-,  Eisenoxyd,  nebst  Platin-  und  Goldoxyd  und  ein- 
gemengtem metallischen  Gold.  Man  pflegte  bisher  dieses 
Pulver  (die  ausgelaugte  Sehlacke)  zu  schlämmen,  um  das 
regulinische  Gold  zu  gewinnen  und  unter  die  Krätze  zu  werfen. 
Diese  Schlammrückstände  enthalten  aber*  nacli  Petten- 
kof er  19  bis  20  pC.  und  oft  mehr  Gold,  2,5  bis  3,5  pC. 
Platin  und  etwas  Silber,  welche  man  wegen  der  Leichtig- 
keit der  Bückstände  nicht  darin  vermuthet  hatte  noch  durch 
Amalgamation  ausziehen  konnte.  Eine  nach  des  Ver- 
£Ei6sera  Methode  (vergl.  Dingl.  poL  Joum.  C,  459)  ange- 
stellte Schmelzprobe  mit  Bleizueker  lieferte  von  5  Grm. 
ausgelaugtem  und  getrocknetem  Schlackenrückstand  einen 
Bleikönig,  der  auf  der  Kapelle  einen  1,5  bis  2  Grm. 
schweren,  platmhaltigen  Blick  hinterliefs.  —  Da  eine  Scheiderei, 
die  jährlich  6  bis  800  Mark  Gold  Uefert,  in  diesen  Schlacken 
mehrere  Mark  Gold  und  3  bis  4  Mark  Platin  verliert, 
so  ist  ein  anderer  Weg  für  die  Zugutmachung  als  der 
bisherige  erforderlich,  welchen  Pettenkofcr  zu  ermitteln 
versprochen  hat 

Aus  den  umfassenden  ihm  zu  Gebote  stehenden  Er- 
fahiTingen  geht  hervor,  dafs  alles  im  Verkehr  befindlichö 
Silber  (mit  Ausnahme  des  aus  den  Scheidereien  stammen- 
den) platinfaaltig  ist;  diefs  beweinst  insbesondere  der  Platin- 
gehalt der  älteren  Münzen  (Brabanter  Thaler),  welche  zu 
einer  Zeit  geprägt  sind,  in  welcher  noch  keinerlei  Anwen- 
dung des  Platins  statt  hatte.  —  Bei  der  geringen  Affinität 
des  Platins  zum  Quecksilber  mufs   das  Platin,  nach  der 
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Amalgamation  der  Gold-  und  Silberkrätze  in  der  Erätz* 
mühle,  in  den  Rückständen  (Erätznachsand)  angereichert 
zurückbleiben.  Wirklich  erhielt  Pettenkofer  von  zwei 
Proben  Nachsand  0,017  und  0,01  pC.  Platin. 

Es  bedarf  kaum  der  ausdrücklichen  Erwähnung,   dafs 
durch  den  Platingehalt  der  Werth  des  Silbers  aus  Krätz- 
nachsand  um  ein  merkliches  (um  5J  pC.)  erhöht  wird. 
HydwBtat.  Karmarsch  (1)  suchte  für  dieienigen  Fälle  der  An- 

Wendung,  für  welche  die  Silberprobe  auf  derMuflfel  und  dem 
nassen  Weg,  wegen  der  nothwendigen  Apparate  und  Hand- 
fertigkeit, nicht  zulässig  sind  —  eine  einfachere  und  dabei 
genauere  als  die  Strichprobe,  die  hydrostatische ^  zu  substi- 
tuiren.  Sie  soll  durch  blofse  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  einer  Silber -Kupferlegirung  den  Feingehalt  an- 
geben. Karmarsch  fand  bei  den  Voruntersuchungen 
über  die  Einflüsse  auf  das  spec.  Gewicht  der  Silberlegi- 
rungen,  dafs  Kupfer  und  Süber  sich  beim  Legiren  aus- 
dehnen, und  zwar  um  }  pC.  beim  13löthigen,  um  }  pC. 
beim  1 1  löthigen  und  um  J  pC.  beim  9  löthigen  Süber,  imd 
dafs  ausgewalztes  FeinsUber  beim  Prägen  um  }  pC.  seines 
Volums,  91öthiges  Silber  um  j)^  pC.  verdichtet  wird  und 
so  die  übrigen  Legirungen  nach  Verhältnifs  ihres  Fein- 
gehaltes. Allgemein  ist  daher  eine  Legirung  um  so  dichter, 
je  mehr  sie  dem  mechanischen  Druck  unterworfen  war; 
der  Grad  dieser  Verdichtung  ist  verschieden  nach  der 
Löthigkeit  und  compensirt  die  Ausdehnung  beim  Legiren 
nur  zum  kleineren  Theil.  Schon  darin  liegt  eine  Unsicher- 
heit in  der  Basis  der  hydrostatischen  Probe,  welche  den 
Verfasser  bestimmt  hat,  von  gegossenem  und  wenig  be- 
arbeitetem Silber  zu  abstrahiren  und  sich  ausschliefslich  an 
das  geprägte  Silber  zu  halten,  wobei  sie  gerade  am  wenig- 
sten Bedürfnifs  ist.  Auch  sind  gröfsere  Gegenstände  durcli 
ihr  Volum   (wenn  man  sie  nicht  zerschneiden  wiU),   und 


(1)  MittheUungen  des  Gewerbvereins  för  Hannorer,  1847,  55.  Liefe- 
rung (vergl.  das  Citat  1)  auf  S.  1034). 
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unreine  oder  gelöthete  Sachen  (wegen  der  fremden  Metalle)  Hyd«»t«i. 
ausgeschlossen.    Endlich  setzt  die  Genauigkeit  der  Probe 
die  Abwesenheit  von  nichtsilberhaltigen  Theilen  und  streng 
genommen  auch  der  weifsgesöttenen  Oberfläche  voraus. 

Wenn  in  einer  Mark  (=  288  Grän)  Kupfer  ein  Grän 
durch  reines  Silber  ersetzt  wird,  so  wird  sich  das  spec. 
Gewicht  der  Legirung  um  Tjjg  der  Differenz  zwischen  dem 
spec.  Gewicht  des  Silbers  und  dem  des  Kupfers  vermehren  (1). 
Ist  daher  das  spec.  Gewicht  des  Kupfers  =  K,  diese  Ver- 
mehrung =  p,  so  hat  man  für  das  spec.  Gewicht  der 
Legirung  L  im  vorliegenden  Fall  L  =  K  +  p,  allgemein 
L  =  K  -j-  np,  wenn  n  den  jedesmaligen  Feingehalt  be- 
zeichnet und  vorausgesetzt,  dafs  keine  Verdichtung  statt- 
findet. Die  Gröfsen  K  und  p  können  nicht  aus  dem  be- 
kaimten  spec.  Gewicht  des  Silbers  und  Kupfers  bestimmt 
werden,  theils  weil  diese  Gröfsen  zu  schwankend  sind, 
theils  wegen  der  Verdichtung.  Karmarsch  hat  darum 
eine  Reihe  Wägungen  von  Legirungen  verschiedenen, 
aber  genau  bekannten  Feingehaltes  angestellt,  und  benutzt 
die  Mittelzahlen  und  die  äufsersten  spec.  Gewichte,  um 
daraus  die  Werthe  für  K  und  p  der  betreffenden  Metalle 
zu  berechnen,  in  dem  Zustande,  wie  sie  sich  in  der  Le- 
girung befinden.  Auf  diese  Art  findet  er  vermittelst  der  Me- 
thode der  kleinsten  Quadrate  K  =  8,814  und  p  =  0,000579. 
Die  obige  Gleichung  nach  Einfiihrung  dieser  Werthe  für 

n  gelöst,  giebt  n  =  — q'^,' woraus  der  Verfasser  eine 

Gebrauchstabelle   construirt.     Die   Formel,   an  bekannten 
Legirungen  geprüft,   giebt  einen  durchschnittlichen  Fehler 

von  2,26  Grän  =  jr^.    Bei  geprägtem  Silber  weichen  die 

berechneten  Resultate  von   der  Kapellenprobe  selten  mehr 

(1)  Das  ist  keineswegs  der  Fall,  sondern  (abgesehen  von  eintreten- 
der Verdichtung  oder  Ausdehnung)  wird  sich  das  Volum  um  die  Diffe- 
renz der  Volume  von  1  Grän  Kupfer  und  1  Grän  Silber  vermindern.  Die 
Rechnung  hiemach  giebt  aber  ganz  andere  Resultate,  als  Karmarsch's 
Formel. 


1034  Techniflcbe  Ckemi«. 

10  4 

als   3  Grän  d.  i.  —^  ab.    Daraus  ergiebt  sich  der  Werth 

der  Methode  von  selbst. 

Em  anderer  Theil  der  Beobachtongen  Earmarsch's  (1) 
erstreckt  sich  auf  die  Abnutzbarkeit  der  Silberleginmgen. 
Es  ergab  sicb^  dafs  Münzen  in  dieser  Beziehung  nicht  über 
14löthig  sein  sollen;  welliger  als  12löthig  sind  sie  zwar 
dauerhafter,  aber  wegen  der  Farbe  nicht  zulässig. 

^ilgb^g.'  ^^  England  ist  die  Beobachtung,  dafs  Gold  von  12  Karat 

Gehalt  und  weniger,  mit  Zink  statt  Silber  legirt,  die  Farbe 
gewisser  gesetzlicher  Gold-Silberlegirungen  hat,  vielfach 
betrügerisch  mifsbraucht  worden  (2). 

ooidL"ri^g.         How  (3)  fand  in  einer  Legirung  aus  dem  Grabe  äites 
Inka  in  Peru  38,93  Gold,  54,82  Silber  und  5,80  Kupfer. 

GriecbLche  Erdmauu  (4)  hat  eine  Anzahl   griechischer  Bronze- 

münzen von  unzweifelhafter  Aechtheit  (von  Prof.  Rofs  m 
Halle  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  und  bestinmit)  aualy- 
siren  lassen.  Die  Resultate  (siehe  die  nachstehende  Tabelle 
No.  1  bis  8)  bestätigen  den  von  Göbel  aufgestellten  Satz,. 
dafs  in  den  Bronzemünzen  der  Griechen  und  ihrer  Kolonien 
nie,  wohl  aber  in  denen  der  Römer  Zink  vorkommt. 

No.  1)  Alt- Attisch,  analysirt  von  A.  Mitschcrlich. 
No.  2)  Atheniensisch,  aus  der  römischen  Zeit,  analysirt  von 
demselben  und  E.  Schmid.  No.  3)  Atheniensisch,  analysirt 
von  R.  'Wagner.  No.  4)  Münze  eines  Maeedonischen 
Königs,  analysirt  von  O.  Monse.  No.  5)  Münze  Alexan- 
ders des  Grofsen,  analysirt  von  E.  Schmid.  No.  6)  Münze 
von  demselben,  analysirt  von  R.  Wagner.  No.  7)  Attische 
Münze,  analysirt  von  Uli  eh.  No.  8)  Ebenfalls  Attisch, 
analysirt  von  Hei  dt  (beidö  auf  Veranlassung  Marchan  d'& 
in  dessen  Laboratorium). 

(1)  PolytechiUBche  Mittheilnno^n  von  Karmarscli  und  Yok»  3.  Jahr- 
gang 1846,  3.  and  4.  Heft  Mit  der  vorherg.  Abhandl.  im  An»,  in  J.pr. 
Chem.  XLIII,  198;  Dingl.  pol.  J.  CVÖI,  278.  —  (2)  Tcchnologiate  1S47, 
532;  Dingl.  poL  J.  CVI»  155.  —  (3)  Chem.  Gas.  1846,  495;  J.  pr. 
Chem.  XLin,  318.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XL,  374, 
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Bestandtheile 

Nr.  1  Nr.  2|Nr.  8  Nr.  4|Nr.  6 

Nr.  6  Nr.  7|Nr.  8 

Kupfer 

88,46176,41 

83.62 

87,95  95,96 

86,76 

87,89  88,81 

Zinn 

10,04 

7,05 

10,85 

11,44 

8,28 

10,24 

11,58 

9,61 

Blei 

1,50  16,54 

5,53 

— 

0,76 

2,31 

— 

— 

Eisen 

—        — 

— 

— 

— 

— 

0,27 

1,18 

Gold 

—       — 

— 

— 

Spur 

Spar 

— 

— 

|100,0;i00,0|100,0;99,39il00,0|99,31l99,74i99,60 
Ueber^lie  Natur  und  Bearbeitung  einiger  in  China  ci.iDc.i«i.c 
gebräuchlicher  Metalllegirungen  hat  Stan.  Julien  (1) 
Nachricht  gegeten.  Man  gebraucht  nur  das  legirte,  nicht 
das  reine  Kupfer  :  die  Lcgirung  desselben  mittelst  Galmei 
kann  warm,  die  mit  japanischem  Blei  mufs  kalt  geschlagen 
werden.  Die  Legirung  mit  einer  gewissen  Menge  Arsen 
(pe-tong)  ist  weifs,  viel  schwerer  zu  bearbeiten  als  Messing 
und  bei  Reichen  im  Gebrauch.  Für  musikalische  Instru- 
mente legiren  die  Chinesen  das  Kupfer  mit  |  Zinn.  —  Bei 
Geschirren  sind  Löthungen  gebräuchlich,  nämlich  die  kleine 
(weiche)  mit  Zinn  und  die  grofse  (harte)  mit  Glockengut 
(d.  1.  Kupfer  mit  J  Zinn),  welche  mit  einem  Brei  aus 
Reis  aufgetragen  wird.  —  Die  Becken  werden  ohne  Ambos, 
auf  der  Erde  (?)  geschlagen ;  man  kann  ihnen  je  nach  dem 
Grade  der  Ausbauchung  den  weiblichen  (scharfen)  oder  deu 
männlichen  (tiefen)  Ton  geben. 

Brunei,  Bisson  und  Gaugain  (2)  geben,  statt  der  G«iv.ni.cho 
im  Jahr  1 84 1  vorgeschl  agenen  Cy anverbindungen,  zum  Ueber- 
ziehen  der  Metalle  mit  Bronze  oder  Messing  auf  galvani- 
schem Wege  folgende  Vorschrift  :  50  Th.  kohlens.  Kali, 
2  Th.  Chlorkupfer,  4  Th.  Zinkvitriol  und  25  Th.  Salpeters. 
Ammoniak,  zusammen  in  Wasser  aufgelöst.  Der  zu  bronzi- 
rende  Gegenstand  wird  mit  dem  —  Pol  einer  Bunsen'schen 
Batterie  verbunden,  als  zersetzende  positive  Platte  ein 
Messing-  oder  Bronzeblech  angewendet.  Nach  dem  Zeug- 
nifs  vonBecquerel  sollen  dieProducte  mit  der  schönsten 
gewöhnlichen  Bronze  den  Vergleich  aushalten. 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  1069;  J.  pr.  Chem.  XLI,  284.  --  (2)  Aus 
dem  Moniteur  industriel  184S,  Nro.  1227  in  Dingl.  pol.  J.  CYIII)  20; 
Bull.  60C.  d'enc.  1848,  260. 
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Glocken- 
meteO. 


Das  Metall  zweier  im  Jahr  1670  von  Peter  Hemony 
in  Amsterdam  gegossener  Glocken  des  Darmstädter  Glocken- 
spiels, —  nämlich  1)  vom  Ton  des  zweigestrichenen  h,  2)  vom 
Ton  des  dreigestrichenen  c  —  ist  von  A.  Heyl  (1)  ana- 
lysirt  worden  : 


Nr. 
Nr. 


Cbinrülache 

KupferleKl- 

mngen. 


Ktipfrramal- 

gam  für  Znhn- 

ftrste. 


Zinn 
21,67 
21,06 


Blei 
1,19 
2,14 


Kupfer 
73,94 
72,52 


Nickel 
2,11 
2,66 


Eisen 
0,17 

0,15 


Arsen  \ 

Spur     l  in  100 

Spur    j  TUn. 


IL  Onnen  (2)  hat  nachstehende  Kupferleginingen  un- 
tersucht (die  Trennung  des  Nickels  vom  Zink  geschah  nach  der 
Methode  von  Smith)  :  1)  Chinesisches  Kupfer  oder  Pack- 
tong,  ein  breiter  Kuchen,  von  weifsgelber  Farbe.  —  2)  Das- 
selbe, ein  Ring,  von  unregelmäfsig  gelber  Farbe.  —  3)  Ohne 
Benennung,  schön  roth.  —  4)  Chinesisches  Kupfer,  erste 
Sorte,  schön  roth.  —  5)  Chinesisches  Kupfer,  zweite  Sorte, 
kupferroth. —  6)  Chinesisches  Kupfer,  dritte  Sorte,  dem  in 
No.  5  gleich.  —  7)  Benannt  wie  No.  4,  kupferroth.  — 
8)  Benannt  wie  No.  5,  aber  schwärzlichroth.  —  9)  Verhält 
sich  wie  das  vorige. 

Zinn  ist  nicht  vorgefunden  worden. 


Nummer 

~~~ 

1     1         2     1     3     1     4 

5 

6 

7         8     1     9 

Spec.  Gew 
Silber    . 
Kupfer  . 
Eisen     . 
Nickel    . 
Kobalt  . 
Schwefel 
Zink      . 
Blei  .    . 

8,57 
0,12 

87,54 
1,17 

11,84 
0,44 
0,10 

7,84 
0,14 
85,09 
4,08 
9,49 
1,16 
0,49 

8,31 
0,14 
98,49 
0,01 
1,19 

8,93 

0,505 

97,79 

0,21 

1,35 

8,70 
0,07 
82,21 
0,19 
0,71 

17,56 

8,45 
0,07 
62,49 
0,40 
0,74 

35,84 

8,58 

97,12 
1,28 
1,84 

0,30 

8,70 

92,65 
0,10 
2,11 

0,06 

5,75 

8,46 

93,48 
4,43 
0,46 

0,47 

Seit  einiger  Zeit  bedienen  sich  die  französischen  Zahn- 
ärzte eines  Kupferamalgams  zum  Plombiren  der  Zähne. 
Pettenkofer  (3)  giebt  über  diese  merkwürdige  Substanz 
folgende  schätzbare  Beobachtungen. 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXH,  86.  —  (2)  Scheik.  Onden.  IV,  517; 
J.  pr.  Chem.  XLIV,  242.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CIX,  444;  Repert.  Pharm. 
[3]  II,  79 ;  Phann.  Centr.  1849,  444.  Auch  der  S.  450  erwähnte  Gold- 
schwamm  wird  zum  Plombiren  der  Zähne  gebraucht. 
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Die  Oberfläche  dieses  Amalffams ,  welches  in  Gestalt  K»pf^r«.i,«i. 
kleiner  5  bis  6  Grm.  schwerer  Brode  bezogen  wird,  ist  *"^•• 
graulich  angelaufen,  die  Härte  bedeutender  als  Bein,  Zu- 
sammenhang und  Festigkeit  grofs.  Das  Gefiige  ist  fein- 
körnig krystallinisch.  Eine  untersuchte  Probe  bestand 
aus  0,3  Kupfer  und  0,7  Quecksilber.  Das  Amalgam  hat 
die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit,  dafs  es  bis  nahe  zum 
Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt  aufschwillt  und  Quecksilber- 
tropfen ausschwitzt,  welche  beim  Abkühlen  wieder  ver- 
schwinden. Wird  ein  so  erhitztes  Stück  noch  warm  im 
Mörser  zerrieben,  so  erhält  maft  eine  plastische,  wie  ma- 
gerer Thon  formbare  Masse,  deren  Bildsamkeit  durch  fort- 
gesetztes Kneten  bis  zu  der  des  fetten  Thones  gesteigert 
werden  kann.  Bleibt  die  geformte  Masse  10  bis  12  Standen 
in  Ruhe,  so  erhärtet  sie,  indem  sie  die  vorigen  Eigen- 
schaften wieder  annimmt,  und  zwar  —  was  für  die  Anwen- 
dung hochwichtig  ist  —  ohne  Aenderung  des  spec.  Gewichts, 
d.  h.  ohne  Veränderung  des  Volums.  Dergestalt  bleibt 
die  Ausfüllung  eines  hohlen  Zahns  nach  dem  Erhärten  fest 
eingepafst.  Die  beschriebene  Erweichung  und  «Erhärtung 
kann  oft  hinter  einander  vorgenommen  werden. 

Pettenkofer  schreibt  diese  Erscheinungen  einem 
Amorphismus  zu,  in  welchen  das  Amalgam  bei  der  Erwei- 
chung aus  dem  kr  jstallinischen,  festen  Zustand  übergehe ;  doch 
läfst  das  Freiwerden  von  Quecksilber  auch  auf  eine  chemi- 
sche Ursache  scliliefsen.  Nach  Pettenkofer's  Versuchen 
zeigen  alle  Kupferamalgame  zwischen  0,25  und  0,33  Kupfer- 
gehalt dasselbe  Verhalten. 

Als  beste  Vorschrift  zur  Darstellung  des  Amalgams 
empfiehlt  Pettenkofer,  einen  Krystallbrei  von  schwefeis. 
Quecksilberoxydul  (durch  Auflösen  von  Quecksilber  in 
Schwefelsäurehydrat  bei  mäfsiger  Wärme  bereitet)  unter 
Wasser  von  60  bis  70**  mit  regulinischem  feinzertheiltem 
Kupfer  (durch  Fällung  des  Vitriols  mit  Eisen  bereitet)  zu 
reiben.  Ein  Theil  des  Kupfers  sclilägt  alsdann,  unter  Bil- 
dung von  Kupfervitriol,   das  Quecksilber  nieder,  welches 
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Knpfer«m«i.  gich  lüit  dem  Rcst  zu  Amalgam  verbindet.    Auf  100  Th. 

gamfUrZalin-  " 

Rrztc.  aufgelöstes  Quecksilber  braucht  man  das  aus  232,5  Th, 
Kupfervitriol  mit  Eisen  ausgeföllte  Kupfer.  —  Weil  sich 
leicht,  besonders  bei  zu  hoher  Temperatur,  beim  Auflösen 
Quecksilberoxyd-  statt  Oxydulsalz  bildet,  so  ist  es  zweck- 
mäfsiger  —  um  einen  Ueberschufs  an  Quecksilber  im 
Amalgam  zu  vermeiden  —  293  Tli.  Kupfervitriol  zu  neh- 
men.  Man  hat  alsdann  dem  ausgewaschenen  Amalgam, 
nach  Maafsgabe  der  Quantität  Oxydulsalz,  die  sich  gebfldet 
hatte,  noch  Quecksilber  in  kleinen  Portionen  unter  Um- 
rühren zuzusetzen,  bis  das  Ganze  gehörig  bildsam  geworden 
ist.  (Leicht  und  schnell  erhält  man  dieses  Amalgam,  wenn 
das  feinzertheilte  Kupfer  mit  einigen  Tropfen  einer  Auf- 
lösung von  Salpeters.  Quecksilberoxydul  benetzt  und  dann 
mit  Quecksilber  in  einer  erwärmten  Keibschale  zusammen- 
gerieben  wird.  Das  Zusammenreiben  mufs  s^nhaltend  und 
kann  unter  heifsem  Wasser  geschehen;  man  setzt  soviel 
Quecksilber  zu  bis  die  gewünschte  salbenartige  Consistenz 
erreicht  ist).  —  Das  Amalgan^  wird  weder  von  heifsem 
Wasser,  noch  von  verdünnten  Säuren  oder  Alkalien,  noch 
von  Weingeist  oder  Aether  angegriffen,  und  möchte  noch 
zu  vielen  anderen  Zwecken,  als  Kitt  z.  B.,  dienlich  sein. 
Kiokoihaiiigoji  G.  F.  Wille  hat  die  Analyse  einiger  nickelhaltigen 
Hüttenproducte  in  Auftrag  der  kurhessischen  Oberberg- 
Direction  unternommen  (1).    Diese  Producta  sind  : 

1)  Schwarzkupfer  von  Richelsdorf,  durch  Zusam- 
menschmelzen der,  beim  Gahrmachen  des  dortigen  Kupfers 
fallenden,   Gahrkrätze  erhalten    (Schwarzkrätzkupfer).   — 

2)  Gahrkupfer,   aus  diesem   Schwarzkupfer  gewonnen.  — 

3)  Gahrkupfer  aus  Schwarzkrätzkupfer^  welches  aus  der 
Gahrkrätze  der  Friedrichshütte  zu  Richelsdorf  erhalten 
wird;  oberste  Scheibe.  —  4)  Dasselbe;  zweite  Scheibe.  — 
5)  Gahrkupfer  aus  gewöhnlichem  Schwarzkupfer  der  Fried- 
richshütte; oberste  Scheibe.  —  6)  Dasselbe;  zweite  Scheibe.  — 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLII,  189. 
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(Die  folgenden  Scheiben  von  3)  und  4)  enthalten  nur  Spuren  »»'H**"'*"'«?*' 
von  Nickel.) 

Die  Analysen  ergaben  : 

1.  2.             8.             4.             5.  6. 

Kupfer 71,0  76,8  83,25  96,98  88,00  87,75 

Eisen 11,0  4,0  3,40          0,20          0,80  0,30 

Nickel 10,0  13,6  12,82          2,99  12,10  7,85 

Kobalt  und  Arsen  .      —  —  —             —  Spur  Spur 

Sauerstoff  ....      —  —  —             —             8,70  2,58 

Schwefel    ....      7,0  5,1          1,19          0,10          —  — 

Verlust 1,0  0,5  —             — 0,40  1,52 

100,0  100,0  100,66  100,27  100,0  100,00 

Man  vergleiche  damit  frühere  Beobachtungen  über  den 
Nickelgehalt  des  Kupfers  von  Genth  (1).  Schon  seit  längeren 
Jahren  werden  auf  der  sächsichen  Saigerhütte  zu  Grünthal 
namhafte  Quantitäten  Nickel  als  Nebenproduct  beim  Kupfer- 
gahrmachen  gewonnen. 

R.  F.  Marc  band  (2)  hat  die  Analyse  einer  durch  ihren  Nirkeispdnie. 
Reichthum   an  Wismuth  ausgezeichneten  Nickelspeifse  aus 
Sachsen  bekannt  gemacht ,    welche  von  Schneider  aus- 
gefiihrt    worden.    Die  Trennung   von  Kobalt   und  Nickel 
geschah  nach  H.  Rose 's  Methode  : 

Schwefel  .    .    .      2,182  üebertrag     .    .    51,659 

Wismuth.    .    .    18,185  Kobalt     .    .    .      3,262 

Arsen.    .    .    .    85,319  Nickel.    .    .    .    43,248 

Eisen  ....      0,973  Kupfer     .    .    .      1,568 

51,659  99,737 

C.  Schnabel (3)  theilt  folgende  Analysen  von  nickel- NiHcdiiaiüge 

haltigen  Producten  mit  ;  ^i"«^««- 

Nickelhaltiges  Gahrkupfer.         NickelmetaU  von  Henkel 

Isabellenhütte  bei  in  Kassel;  aus 

Dillenburg  Nickelspeise 

Kupfer 97,49  7,96 

Nickel 0,69  89,36 

Eisen 0,31  2,69 

Schwefel 0,14  — 

SiUcium 1,35  — 

(1)  J.  pr.  Chem.  XXXVII,   193.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIII,   317. 
—  (3)  Pogg.  Ann.  LXXI,  516;  Dingl.  pol.  J.  CV,  238. 
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RngUarheR 
Neu  »über. 


Das  englische  Neusilber  ist  von  Louyet  (1)  und 
von  Eisner  (2)  analysirt  worden.  No.  1  bis  3  dient  in  Bir- 
mingham zu  Geschirren,  die  nachher  versilbert  werden; 
No.  4,  von  Sheffield,  zu  Blanchetten,  und  zeichnet  sich 
dur<?h  besondere  Elasticitat  aus.  Es  fanden  in  100  Theilen  : 
^  Louyet  Eisner 

No.4.| 


Kupfer 
Zink  . 
Nickel 
Eisen . 
Verlust 


No.l.  No.2.  No.3, 


63,34 
17,01 
19,13 
Spur 
0,52 


62,40 
22,15 
15,05 
Spur 
0,40 


62,63 
26,05 
10,85 
Spur 
0,47 


57,4 

25,0 

13,0 

3,0 

1,6 


9,288 

beredmet 
9,899 

182,2« 

8,688 

9,209 

182,8 

8,549 

9,002 

182,8 

7,850 

8,545 

190,0 

schmeis-  Thomson  (3)  untersuchte  die  Schmelzpunkte  der  Le- 

pnnkt«  Ter-  ^    <'  * 

^^^^l  girungen  von  Blei,  Zinn,  Wismuth  und  Zink.  —  Für    die 
Legirungen  aus  Zinn  und  Blei  ergab  sich  : 

Aequiv.  Yerhältnifs  Spec.  Gew.  Schmelcpunkt 

Pb  +  Sn 
Pb  +  2Sn 
Pb  +  8  Sn 
Pb  +  4Sn 

Es  findet  mithin  in  allen  Fällen  Ausdehnung  statt 
und  Verminderung  des  Schmelzpunktes;  denn  das  Mittel 
aus  den  Schmelzpunkten  beider  Metalle  einzeln  genommen 
ist  273,6«.  -  Die  Legirungen  Pb  +  Bi  und  Pb  -f  2Bi 
zeigten  ein  spöc.  Gewicht  von  10,831  und  10,509,  während 
die  Rechnung  für  das  mittlere  spec.  Gewicht  10,580  und 
10,328  ergiebt,  also  eine  Zusammenziehung  stattfindet.  Der 
Schmelzpunkt  der  ersten  ist  134,3®,  der  zweiten  Legirung 
128,2®,  das  Mittel  aus  den  Schmelzpunkten  der  beiden 
Metalle  einzeln  genommen  ist  288,6®.  —  Die  Legirungen 
sind  schön  und  weifs,  aber  spröde.  Ebenso  die  Legii^nngen 
von  Zinn  und  Wismuth;  diese  ergaben  för  : 


(1)  TechnologisteDccbr.  1846;  Dingl.  pol.  J.  CHI,  234.  —  (2)  Aus 
den  Verhandlungen  des  preufsischcn  Gewerbcvereins  in  Dingl.  pol.  J. 
cm,  155.  —  (3)  Vcrh,  Gew.  Bef.  Pr.  1848,  45,  im  Ausz.  ausProceed. 
phil.  Soc.  Glasgow. 
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Spec.  Gew.  Schmelspnnkt 

gQftmden    barcehnet 

Bi  +  Sn         8,709   8,972        137,8« 
Bi  +  2  Sn        8,418   8,513        134,4 

Die  Legirungen  aus  Zinn  und  Zink,  welche  weifs, 
hämmerbar  und  dem  Pewter  ähnlich  sind,  ergaben  für  : 

Spec.  Gew.  Schmelzpunkt 

geftandon    berechnet 

Zn  +  Sn         6,427   7,181        196,3» 
Zn  +  2  Sn        7,231   7,222        196,6 

Die  Legirung  Sb  +  ^^  ist  weifs,  brüchig  und  hat  ein 
geringeres  spec.  Gewicht  als  das  mittlere  der  Bestandtheile ; 
Sb  4"  Sn  ist  sehr  brüchig,  hat  aber  ein  höheres  spec.  Ge- 
wicht als  das  berechnete. 


Das  übliche  Verfahren,  Schwefelsäure  in  Bleikammern  schwofei. 
zu  fabriciren,  ist  von  den  Industriellen  fortwährend,  als  das  c»"«»- 
für  den  grofsen  Maafsstab  am  meisten  ge^nete,  anerkannt 
und  ausschliefslich  im  Gebrauch.  Nichtsdestoweniger  sind 
die  Vorzüge  dieses  umständlichen,  mit  in  der  Anschaffung 
und  Unterhaltung  gleich  kostspieligen  Apparaten  verbun- 
denen Verfahrens,  sehr  relativ.  Es  scheint  aber  nicht, 
dafs  die  beiden  Erfindungen,  über  welche  wir  zu  berichten 
haben,  die  Frage  einer  einfacheren  und  wohlfeileren  fabrik- 
mäfsigen  Darstellung  der  Schwefelsäure  in  genügender 
Weise  gelöst  haben. 

Die  eine  davon  ist  eine  von  Schneider  (1)  erfundene 
Methode,  Schwefelsäure  aus  Rohschwefel,  ohne  Bleikammem 
und  ohne  Mitwirkung  der  Oxyde, des  Stickstoffs,  in  einem 
emfachen,  wohlfeüen  Apparate  vermittelst  »besonders  prä- 
parirten  Bimssteins«  zu  machen.  Sie  hat  in  der  industriellen 
Welt,  hauptsächlich  durch  die  Empfehlung  der  Bericht- 
erstatter der  Academie  in  Paris  —  Payen,  Pelouze  und 

(1)  Bull.  80C.  d'enc.  1848,  78;  Dingl.  pol.  J.  CVH,  169.  363;  Voll- 
ständigere Beschreibung  und  Abbildung  Bull.  soc.  d*enc.  1848,  372;  Dingl. 
pol.  J.  GIX,  364. 

J«hreilMt1eht  1847  n.  IS48.  QQ 
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•Kurefabric»  I^^"^*s  —  grofses  Aufeehen  gemacht.  Die  von  Schnei- 
tion.  der  veröffentlichte  Beschreibung  berechnet  die  Herstellungs- 
kosten auf  weniger  als  die  Hälfte  von  dem  der  Bleikammem 
gleicher  Wirksamkeit;  sie  ist  ausfuhrlich  in  den  weniger 
wesentlichen  Theilen,  dagegen  wortkarg  und  dunkel  in  den 
wesentlichen  Theilen,  und  übergeht  die  Zubereitung  des 
Bimssteins  gänzlich  mit  Stillschweigen.  Auch  die  sonst 
sehr  detaillirte  Abbildung  ist  unverständlich,  weil  sich  Auf- 
und  Grundrifs  des  Apparates  nach  den  Regeln  de^  Zei- 
chenkimst  nicht  genau  aufeinandjer  zurückfuhren  las- 
sen. Das  Ganze  ist  ein  System  weiter  Steinzeugröhren, 
welche  auf  einem  gemeinschaftlichen  Sammelbehälter,  in 
Jochen  oder  Zickzackbiegungen,  aufgestellt  sind.  Diese 
Röhrenleitung  empfangt  am  einen  Ende  schweflige  Säure 
und  Luft  aus  einem  Brenner;  der  Gasstrom  passirt  nicht 
durch  den  Bimsstein,  sondern  an  ihm  vorbei,  da  dieser  auf 
dem  ganzen  Weg  in  Schalen  an  der  inneren  Wand  der  Röhren 
vertheilt  ist,  ohne  deren  Lumen  auszufüllen;  in  jedes  Röhren- 
joch fliefst  von  oben  ein  Wasserstrahl ,  der  durch  Hülfs- 
röhren  im  Inneren  auf  die  einzelnen  Schalen  mit  Bimsstein 
vertheilt  wird,  daselbst  die  Schwefelsäure  aufiiimmt  und  in 
den  Sammelbehälter  nach  unten  abfliefst.  Die  Art,  wie  die 
Hülfsröhren  wirken,  ist  in  der  Abbildung  und  Beschreibung 
völlig  unverständlich. 

Es  liegt  nahe,  unter  der  Präparation  des  Bimssteins 
eine  Verplatinirung  zu  vermuthen,  so  dafs  das  Schnei- 
der* sehe  Mittel  eine  Art  wohlfeiler  Platinschwamm  wäre. 
Auch  ist  gewifs,  dafs  die  äufserst  schwache  Wirksamkeit 
des  Bimssteins  schon  durch  Ueberziehen  mit  2  pC.  Platin 
sehr  merklich  erhöht  wird.  Indessen  stellt  Schneider, 
soviel  wir  wissen,  die  Mitwirkung  dieses  Metalls  in  Abrede, 
und  verkauft  überhaupt  sein  Verfahren  als  Geheimnifs;  da 
er  sich  übrigens  weigert,  seine  Abnehmer  von  der  Wirk- 
samkeit seines  Apparates  im  Grofsen  durch  Augenschein 
vor  der  Erlegung  der  Kaufsumme  zu  überzeugen,  flo 
werden  wir  schwerlich  im  Stande  sein  ehestens  weiter  dar- 
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Über  zu  berichten,  und  lassen  dahingestellt  sein ,  ob   seine  J^^;^^ 
Erfindung  eine  von  denjenigen  ist,  die  nicht  zur  Ausfiih-      "**"• 
rung  sondern  nur  zum  Geheimverkauf  bestimmt  sind.    Sie 
hat  sich  bis  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  verbreitet. 

Tilghman  (1)  hat  ein  Verfahren  in  England  paten- 
tirt  erhalten,  welches  die  Ersetzung  des  Itohschwefels 
durch  Gyps  in  der  Schwefelsäurefabrication  bezweckt.  Er 
bringt  Gjpsstücke  in  einem  senkrechtstehenden ^  inwendig 
mit  Magnesit  überzogenen,  thönernen  Cylinder  zur  starken 
Kothglühhitze,  leitet  durch  den  Boden  und  die  äamit  verbunde- 
nen glühenden  Thonröhren  Wasserdampf,  und  durch  den 
Deckel  die  gasförmigen  Zersetzungsproducte  (nämlich  Sauer- 
stoff, schweflige  und  Schwefel-Säure)  nach  den  Bleikammern. 
In  der  Retorte  soll  Aetzkalk  zurückbleiben.  —  Im  Kleinen 
gelingt  diese  Zersetzung  selbst  bei  lebhafter  Rothglühhitze 
nicht.  Auch  möchte  dieses  Verfahren,  wenn  es  an  sich 
ausführbar  ist,  kostspieliger  sein,  als  der  Rohschwefel  bei 
dem  wohlfeilen  Wassertransport. 

In  gleicjier  Weise  behandelt  Tilghman  entwässertes 
Bittersalz;  nach  demselben  Princip,  aber  auf  der  Sohle 
eines  Flammofens,  in  dessen  Decke  die  Dampfröhren  ange- 
bracht sind,  den  schwefeis.  Strontian  und  Baryt. 

Die  fabrikmäfsige  Umgestaltung  des  Glaubersalzes  in  sodafabricn- 
Soda  hat,  seit  dem  Bekanntwerden  der  Leblanc' sehen 
Methode,  sich  zu  einem  hochwichtigen  Industriezweige  aus- 
gebüdet  und  nach  und  nach  eine  enorme  Ausdehnung  er- 
langt, in  dem  Maafse,  als  eine  Menge  und  gerade  solche 
Industriezweige,  welche  nicht  auf  Gegenstände  der  Mode, 
sondern  auf  das  bleibende  Bedürfnifs  zielen,  von  ihr  ab- 
hängig geworden  sind.  Es  ist  auffallend,  dafs  der  Chemis- 
mus des  Sodaprocesses,  gerade  in  den  verflossenen  Jahr- 
zehnten seines  bedeutenden  Aufschwungs  und  obgleich  wir 
nichts  weniger  als  eine  klare  Einsicht  in  denselben  besitzen, 
von  den  Chemikern  so  gänzlich  vernachlässigt  geblieben 

(1)  Rep.  of  imt  inv.  1847,  160;  Dingl.  pol.  J.  CTI,  196. 

66* 
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8«Ä.fkbric»-  igt*  —  aber  auch  um  so  erfreulicher,  dafs  ihm  in  den 
beiden  letzten  Jahren  eine  sehr  thätige  Aufmerksamkeit  zu 
Theil  geworden.  Am  meisten  haben  sich  J.  Brown  (1) 
und  B.  Unger  (2)  den  Dank  der  Wissenschaft  und  der 
Praxis  durch  ihre  Untersuchung  verdient  Während  Brown 
sich  ausschliefslich  auf  dem  Boden'  der  Praxis  und  der  von 
ihr  vorgezeichneten  Bahn  festhält,  bewegt  sich  Unger  mehr 
in  dem  rein  wissenschaftlichen  Versuche  und  der  Specu- 
lation;  während  der  erstere  sich  darauf  beschränkt,  den 
chemischen  Bestand  aller  im  Verlauf  der  Fabrication  auf- 
tretenden Producte  festzustellen,  bezweckt  die  Untersuchung 
des  letztern  wesentlich  flie  Entwick^lung  der  Theorie  von 
der  Umwandlung  des  Glaubersalzes  in  Soda. 

Brown  geht  von  dem  zu  Grunde  liegenden  Natur- 
product,  von  dem  Kochsalz  aus,  und  vergleicht  damit  das 
aus  seiner  Zersetzung  hervorgehende  Glaubersalz. 

Das  Kochsalz  stammt  aus  den  Salzsoolen  des  new  red 
sandstone  der  Grafschaft  Cheshire  in  Nord-England,  welche 
die  Sodaindustrie  dieses  Landes  fast  ausschliefslich  damit 
versehen.    Er  fand  : 


Das  OlMiber« 


Chlornatrinm  . 
Chlorkaliom .  . 
Chlonnagiiesiam 
Schwefels.  Kalk 

y,  Magnesia 
Kohlens.  Kalk  . 
Schwefels.  Natron 
Eisenoxyd  .  . 
Schwefelsaure  . 
Wasser  .  .  . 
Sand    .... 


im 
Kochsalz 
93,161 
Spur 
0,106 
1,009 
0,135 
0,160 


5,460 


100,021 


in  dem  darans  gewon- 
nenen Glanbersals 
1,095 


0,973 
0,289 

96,217 
0,230 
0,885 

0,310 
99,999 


(1)  Fsroceedings  of  the  phil.  Soc.  of  Glasgow;  Phil.  Biag.  [8] 
XXXIY,  15;  Dingt,  pol.  J.  CXI,  343.  —  (2)  Ann.  Ch.  Phann.  LXI, 
129;  LXm,  104;  LXVH,  78;  Dingl.  pol.  J.  CIV,  45;  CXI,  834;  J. 
pharm.  [3]  Xu,  129. 


r 
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Während  Leblanc  Glaubersalz^  Kalkstein  und  Kohle  8od«f«bric«. 

tloo. 

in  dem  Verhältnifs  100  :  100  :  50  vorgeschrieben  hatte,  wendet  ^^  ^°** 
man  jetzt  in  der  Regel  das  Verhältnifs  100  :  103  :  62  als 
entsprechender  an.  Wir  übergehen  die  nähere  Beschrei- 
bung des  Schmelzprocesses  bis  auf  die  Bemerkung,  dafs 
man  ihn  in  der  Praxis  zu  einem  Zeitpunkt  als  beendigt  an- 
sieht und  die  Schmelze  aus  dem  Ofen  zieht,  wo  dieselbe 
noch  in  voller  Gasentwickelung  steht  und  letztere  nicht  etwa 
bereits  völlig  aufgehört  hat.  In  dem  erhaltenen  Schmelz- 
product  fanden  die  beiden  Chemiker  Nachstehendes : 

Englische  rohe  Rohe  Soda 
Soda                von  Ringkuhl 

Brown  Unger 

Natrium -.    18,345  18,58 

Calcium :    21,670  25,88 

Magnesium 0,214  0,40 

Eisen 3,129  1,54 

Thonerde 1,038(1)  Spur 

Schwefel 12,536  11,85 

Chlor 1,131  1,55 

Schwefelsaure 0,643  1,13 

Kohlensaure 14,520  15,30 

Kieselerde 3,394  4,08 

Wasser 0,700  4,99 

Sand 4,285  2,02 

Kohle 7,998  1,59 

Ultramarin? 0,295  — 

Sauerstoff  und  Verlust.    .      9,723  11,14 

100,000  100,00 

Davon  sind  löslich  .    .    .    40,43  \ 

nicht  bestimmt. 


f  nie 


unlöslich  .    .    59,56 

Das  Wasser  ist  nach  Unger  zum  Theil  hygroscopisch 
(2,10  pC.)>  zum  Theil  chemisch  gebunden  (2,89  pC),  und 
keine  andere  Säure  des  Schwefels  aufser  SO, ,  ebensowe- 
nig ein  Mehrfach  -  Schwefelmetall  nachweisbar.  —  Beim 
Auslaugen  der  rohen  Soda  entsteht  bekanntlich  eine  grüne 
Lösung,  welche  sich  in  der  Siedhitze  unter  Ausscheidung 
grüner  Flocken  entfärbt.    Brown  findet  diese  Flocken  aus 

(!)  Im  Original  steht  irrthümlich  berechnet  0,846. 
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«^'»jj'»^**^»- Baesel-,  Thonerde  und  etwas  Kalk  zusammengesetzt,  und 
Rohesodft.  nimmt  sie  etwas  voreilig  für  (zersetzten)  Ultramarin,  auf 
den  blofsen  Grund  hin,  dafs  die  Bildung  dieses  Körpers  in 
den  Sodaöfen  hie  und  da  beobachtet  worden.  Es  ist  un- 
gleich wahrscheinlicher,  dafs  diese  grüne  Färbung  von 
Schwefeleisen  herrührt,  und  Brown  den  Eisengehalt  jener 
Flocken  übersehen  hat. 

Die  dirccten,  empirischen  Ergebnisse  der  Analyse  sind 
von  den  genannten  Beobachtern  in  folgender  Weise  rationeU 
gruppirt  worden;  zur  Vergleichung  fögen  wir  eine  Analyse 
Richardson's  von  roher  Soda  aus  Newcastle  bei: 

Brown  Unger     Bichardson 

Kohlens.  Natron    ....    35,64  2^,57  9,89 

Natronhydrat 0,61  *  11,12  25,64 

Schwefels.  Natron ....      1,16  1,99  3,64 

Chlomatrium 1,91  2,54  0,60 

Thonerde  ^Natron  ....      2,35  —  — 

Schwefelnatriom     ....      1,13  -^  — 

Calciumoxy sulfur  (3  CaS,  CaO)  29, 1 7  •  34, 76  35^57 

Aetzkalk 6,30  kohlens.  Kalk   12,90  15,67 

Schwefeleisen 4,92  2,45  1,22 

Kiesels.  Magnesia ....      3,74  4,74  0,88 

Wasser 0,70  2,10  2,17 

Ultramarin? 0,29  —  — 

Kohle 8,00  1,59  4,28 

Sand 4,28  2,02  0,44 

100,20  99,78  100,00 

Dafs  an  dieser  Zusammenstellung  die  Conjectur  einen 
gröfseren  Antheil  hat,  als  die  Beweisführung  durch  Induc- 
tion,  zeigt  scholl  die  grofse  Verschiedenheit  der  vorste- 
henden Columnen,  bei  so  grofser  Uebereinstimmung  in  den 
directenErgebm'ssen  der  Analyse.  Die  Hauptdifferenz  liegt 
in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte,  nämlich  in  der  Ver- 
rechnung des  Natrons.  Unger  nimmt  den  disponibelcn 
Kalk  als  koldens.  Kalk,  neben  einem  entsprechenden  An- 
theil Natronhydrat  an.  Diese  an  sich  nicht  wahrscheinliche 
Annahme  kann  in  dem  von  Schwarzenberg  gefundenen 
hohen  Gehalt  des  Sodasalzes  von  Kassel  an  Natronhydrat, 
worauf  sich  Unger  beruft,  keine  Stütze  finden,  weil  dieses 
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einProduct  des  Auslaugens  sein  kann.  Wenn  Unger  auf  ^«><i»|^'io*- 
der  andern  Seite  durch  einen  directen  Versuch  mit  Tiegel  *"*"' 
und  Windofen  darthut,  dafs  durch  Glühen  eines  Gemenges 
von  3  Aeq.  kohlens.  Ealk  mit  1  Aeq.  Glaubersalz  und 
überschüssiger  Kohle  ein  Theil  des  Kalkes  kohlensauer 
bleibt,  so  wird  auch  dadurch  für  seine  Ansicht  wenig 
bewiesen,  denn  die  Umstände  sind  für  den  Kalk  im  offiien 
Feuer  des  Sodaofens,  zur  Abgabe  seiner  Kohlensäure,  viel 
günstiger.  Brown  hat  durch  immittelbare  Digestion  der 
rohen  Soda  mit  Alkohol,  wobei  nur  sehr  geringe  Mengen 
Alkali  gelöst  wurden,  seine  Ansicht  bewiesen,  wonach  der 
überschüssige  Kalk  als  Aetzkalk,  und  nur  verschwindende 
Mengen  Natron  als  Hydrat  vorhanden  sind.  —  Die  Ver- 
bindung des  Kalks  mit  Schwefelcalcium  in  der  rohen  Soda, 
welche  beim  Auslaugen  so  wichtig  ist,  glaubte  Dumas 
muthmafslich  als  2  CaS,  CaO  annehmen  zu  müssen.  Unger 
hat  aus  den  Gewichtsverhältnissen  seiner  Analyse,  sowie 
aus  der  Analogie  mit  dem  von  H.  Rose  beschriebenen  3BaS, 
BaO,  die  Zusammensetzung  =  3  CaS,  CaO  hergeleitet, 
welche  auch  Brown  angenommen  hat. 

Den  Rückstand,  welcher  beim  Auslaugen  der  rohen  RUcktund 
Soda  erhalten    und    mit   dem  ganzen   Schwefelgehalt  desg»°d»roh» 
Glaubersalzes  über   die  Halde  gestürzt  wird,  haoen  beide      ***•• 
Chemiker,  nach  derselben  Methode  wie  die  rohe  Soda,  ana- 
lysirt,    und    zwar  Brown    eine  Probe    aus    einer  Fabrik, 
Unger  eine  Probe  die  er  selbst  aus  Kasseler  roher  Soda 
dargestellt. 


Gefunden  in  der  Analyse  : 

Berechnet  nach  der  rohen  Soda  : 

Browft 

Vagn 

Brown 

UBger 

Natriom 

Calcium 

Magnesium    .... 

Eisen 

Schwefel 

Schwefelaanre    .    .    . 

? 

32,19 
0,43 
3,96 

13,18 
2,50 

11,19 

2,10 

5,28 

5,75 

12,08 

11,34 

1,06 

39,11 

0,59 

2,56 

^8,90 

8,55 
2,56 
3,45 

5,94 

3,09 

2,60 

11,59 

Kohlens.  Kalk  .... 

3  CaS,  CaO 

Kiesels.  Magnesia      .     . 

Eisenoxyd 

Sand 

Kohle 

Unlöslicher  Theil 

Schwefels.  Kalk    .     .    . 
Unterschwefligs.  Kalk     . 
Zweifach-Schwefelcalcium 
Einfach-             „ 
Kalkhydrat  ..... 
Kohlens.  Natron    .    .    . 
Schwefelnatrium    .    .    . 

Wasser 

LösUcher  Theü 

24,22 

20,36 

5,99 

5,71 

6,75 

12,71 

19,56 

32,80 
6,91 
3,70 
3,09 
2,60 

Kohlensäure  .... 

Kieselerde 

Band 

Kohle 

Sauerstoff  und  Verlust . 

74,74 

4,28 
Spur 
3,58 
8,63 
5,58 
1,31 

2,10 

25,38 

3,69 
4,12 
4,67 
3,25 
10,69 

1,78 
3,45 

1 

100,12 

100,31 
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«o^^^c».  Brown  fand  in  dem  Sodarückstand  26,26  pC.  auf- 
lösliche und  73,74  unlösliche  Theile;  die  letzteren  ergaben 
10,66  Kohlensäure  und  21,89  Calcium.  Auffallend  ist,  dafs 
er  gar  keiner  Natriumbestimmung  erwähnt  und  doch  kohlens. 
Natron  in  der  Zusanamenstellung  aufiiihrt;  er  hat  femer 
nicht  ausdrücklich  hervorgehoben,  ob  der  von  ihm  unter- 
suchte Rückstand  vöUig  frisch  war,  oder  nicht,  was  bei  der 
raschen  Oxydation  desselben  an  der  Luft  von  grofsem  Belang 
ist.  Nach  Brown 's  (approximativer)  Bestimmung  ist  der 
Schwefel  des  Zweifach- Schwefelcalciums  2,2  pC,  der  der 
unterschwefligen  Säure  eine  unwägbare  Spur,  ünger  fand 
für  erstem  4,68,  für  letzteren  0,016  pC. 
umlMdiMK  I^iö  Analysen  der  rohen  Soda  und  des  Aualaugerück- 
itiw?iDB^d!L  Standes,  welche  überdiefs  in  ihren  Mischungsverhältnissen 
grofsen  Schwankungen  unterliegen,  sind  bei  weitem  keine 
Grundlage  von  hinreichender  Breite,  um  darauf  6ine  Theorie 
des  Sodaprocesses  zu  construiren,  wie  sie  Unger  gewagt 
hat.  Wir  lassen  diese  um  so  lieber  unberührt,  weil  Unger 
bald  nachher  selbst  davon  absteht,  auf  den  experimentellen 
Weg  zurückkehrt  und  in  seinen  beiden  späteren  Abhand- 
lungen (1)  eine  Reihe  höchst  schätzenswerther  Thatsachen 
mitgetheilt  hat,  die  Vir  hier  in  gedrängter  Kürze  wie- 
dergeben : 

Der  erste  Abschnitt  ermittelt  die  Einwirkung  der  Kohle 
auf  Glaubersalz,  abgesehen  von  Kalk,  und  von  Glaubersalz 
auf  Kalk,  abgesehen  von  Kohle,  bei  verschiedenen  Graden 
der  Glühhitze.    Es  zeigte  sich  : 

1)  Dafs  die  Kohlensäure  durch  Kohle  bei  der  Schmelz- 
hitze des  Silbers  noch  nicht  zu  Kohlenoxyd  reducirt  nvircl. 

2)  Dafs  das  Glaubersalz  mit  Kohle  bei  einem  Hitzgrad, 
welcher  zwischen  dem  Schmelzpunkt  des  14jlöthigen  und 
dem  des  reinen  Silbers  liegt,  wesentlich  Kohlensäure  und 
nur  Spuren  von  Kohlenoxyd  büdet.    ' 

In  einer  Mischung  von  26,67  Gewichtstheilen  Zucker- 
kohle (mit  24,27  Kohlenstoff)  und  73,33  Glaubersalz  bleiben 
(1)  Ann.  Ch.  Phann.  LXIII,  240;  LXVH,  78. 
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nach  dem  Glühen  (wobei  übrigens  nachweisbar  k^in  Schwe-  .'">««'»« ««' 

^  ^  Umwaudlung 

fehiatrium   verflüchtigt   wird)    11,35  Gewichtstheile   Kohle  *^^^{;5i^^ 
unangegriffen  zurück,  und  sind  folglich  12,92  Gewichtstheile 
Kohlenstoff  durch    den  Sauerstoff  des  Glaubersalzes  ver- 
brannt worden.    Dieser  verlangt  der  Rechnung  nach'  12,39 
Kohlenstoff,  um  Kohlensäure  zu  bilden. 

3)  Dafs  durch  Glühen  von  Schwefelnatrium  und  Glauber- 
salz Schwefelsäure  zersetzt  wird;  denn  in  «inem  Gemenge 
von  Kohle  mit  dem  12-  bis  SOfachen  Gewicht  an  Glauber- 
salz wird  weit  mehr  Glaubersalz  zersetzt,  als  dem  ver- 
brannten Kohlenstoff  entspricht. 

4)  Dafs  Glaubersalz  und  kohlens.  Kalk  schon  bei  der 
Temperatur,  bei  welcher  das  erstere  durch  Kohle  reducirt 
wird,  ihre  Säuren,  aber  unter  compUcirten  Erscheinungen, 
austauschen-;  denn  der  constante  Glühverlust,  welchen 
ein  Gemenge  von  Glaubersalz  und  kohlens.  Kalk  (beide 
chemisch  rein  und  zwar  in  Verhältnissen  von  1:3,  von 
2  :  3  und  von  1  :  1  Aequivalent  angewendet)  erfuhr, 
war  stets  um  mehrere  Procente  gröfser,  als  dem  Kohlen- 
säureverlust des  überschüssigen,  d.  h.  nicht  mit  dem  Glau- 
bersalz umgesetzten,  Kalkes  entspricht.  Hieraus,  sowie 
aus  der  Analyse  des  Glührückstandes  schliefst  Unger, 
dafs  jedesmal  3  Aequivalent  Glaubersalz  auf  1  Aequi- 
valent kohlens.  Kalk  einwirken,  und  neben  Kohlensäure 
auch  noch  Sauerstoff  und'  zwar  aus  dem  schwefeis.  Kalk 
weggehe.  Der  Körper,  welcher  hiernach  bleibt,  ist 
nach  dem  Verhältnifs  Ca  SO  zusammengesetzt,  und  wird 
von  Unger  für  3  CaS  -|-  CaO,  SO,  gehalten,  woraus  das 
basische  Schwefelcalcium  (3  CaS  +  CaO)  hervorgehe. 
Wodurch  der  Sauerstoffverlust  des  Gypses  veranlafst  wird, 
und  auf  w^elche  Weise  aus  3  CaS  -\-  CaO,  SO 3  das  basische 
Schwefelcalcium  des  Sodarückstandes  entsteht,  ist  nicht  mit 
Entschiedenheit  dargethan. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  dem  Verhalten  der 
drei  Bestandtheile  der  Sodabeschickung,  wenn  diese  gleich- 
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zeitig    unter    verschiedenen   Umständen   aufeinander  ein« 


fiodafalnri«»- 
(ion. 

^?tas^'L         1)  Emflufs  der  Temperatur. 


Ein  inniges  Gemenge  von 
100  Glaubersalz  (wasserfrei) ,  100  Kreide  und  55  Buchen- 
kohlenpulver  wurde  sechs  verschiedenen  Hitzgraden  aus- 
gesetzt Bei  keinem  Hitzgrad  trat  Schmelzung  ein;  von 
jeder  einzelnen  Probe  wurden  die  auflöslichen  Salze  abge- 
schieden und  analysirt  : 


BestandtheUe  des  lös- 
lichen Theils. 

Enter 
Bitxgrftd 

Zweiter 
mugrad 

Sflhmela. 

hiUe  de« 

Sflbon 

Tlerter 
Hltagrad 

Fllnfttt 
mtsgntd 

Hltse.  bd 
wekker 

Kapfereiw 
weicht 

Kohlens.  Natron     .     . 
Einf.-Schwefelnatrium . 
Unterschwcfligs.  Natron 
Schwefels.  Natron  .    . 

10,8 
0,3 

0,0 
26,5 

15,4 
0,6- 
0,0 

23,2 

29,0 

0,9 

0,4 

10,3 

26,0 
6,9 

0,6 
8,5 

19,0 

11,8 

0,9 

3,2 

14,4 

15,8 

1,6 

1,6 

Man  sieht  hieraus,  dafs  die  Bildung  von  kohlens«  Natron 
mit  steigender  Hitze  zunimmt,  bei  der  Temperatur  d€s 
schmelzfenden  Silbers  ein  Maximum  erreicht,  und  bei  nooh 
höherer  Temperatur  wieder  abnimmt.  Keines  von  allen 
sechs  Productcn  kann  mit  vollem  Recht  rohe  Soda  genannt 
werden,  obgleich  die  drei  ersten,  wenn  man  die  grofte 
Menge  unzersetztes  Glaubersalz  abzieht,  sich  einer  solchen 
nähern.  Es  mufs  also  neben  dem  richtigen  Mischungsver- 
hältnifs  und  dem  richtigen  Hitzgrade  noch  ein  Drittes  znt 
Bildung  von  roher  Soda  gehören;  diefs  ist 

2)  der  Einflufs  des  Wasserdampfs  auf  die  glühende 
Masse.  Werden  die  obigen  Glühproducte  einem  Wärme- 
grad ausgesetzt,  der  zwischen  dem  Schmelzpunkt  einer 
Legirung  von  1  Silber  mit  9  Zinn  und  dem  einer  Legirung 
von  gleichen  Theilen  liegt,  und  ein  Strom  von  Wasser- 
dampf darüber  geleitet,  so  verwandeln  sie  sich  in  wahre 
rohe  Soda.  Einige  Versuche  mit  Schwefelcalcium  und  mit 
einem  Gemenge  von  Gyps  und  Kohle  (welche  den  Wasser- 
dampf zersetzt)  zeigten,    dafs  durch  die  Einwirkung  des 


Schwefelsäure-  und  Sodafabrication.  1051 

Wassers  auf  beide  in  der  Glühhitze  ein  Theil  des  Schwe-  s«d*r»b.ic«. 

tion. 

felcaiciums  seinen  Schwefel  an  den  Wasserstoff  abgiebt 
und  den  Sauerstoff  aufnimmt  (4  CaS  +  HO  ==  3  CaS, 
CaO  +  SH).  Mithin  beruht  die  Wirksamkeit  des  Wasser- 
dampfs wesentlich  in  der  Bildung  jenes  so  wichtigen 
basischen  Schwefelcalciums.  Bei  Gegenwart  von  CO^  ent- 
steht  zugleich  CO,  CaO. 

Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  es  möchte  TJnger 
recht  bald  Gelegenheit  geboten  werden,  seine  durch  wissen- 
schaftliche Hülfsmittel  und  im  Kleinen  gewonnenen,  sehr 
dankenswerthen  Erfahrungen  in  der  grofsen  Praxis  zu  prüfen, 
mit  ihr  zu  vergleichen  und  zu  bestätigen. 

Die  fabrikmäfsigen  Producte ,   welche  aus  der  rohen  »»« »o«»** 
Soda  gewonnen  werden,  sind  (a.  S.  1044  a.0.)  von  Brown 
weiter  untersucht  worden,  und  zwar  in  der  der  englischen 
Sodaindustrie  gewöhnlichen  Form. 

Man  laugt  mittelst  der  Methode  succe'ssiver  Sättigung 
mit  warmem  Wasser  aus  (No.  I  und  11  sind  die  Salze, 
welche  man  durch  Verdampfen  und  Trocknen  dieser  Lange 
bei  100®  erhält),  dampft  ab  und  calcinirt  (kohlensäuert) 
die  Salzmasse  im  Flammofen  (carhonatmg  fawmnce)  (III 
und  IV)  zu  yßodoL  asKK  —  Bei  dem  sogenannten  Carbo^ 
nate  of  iSbcfa-Procefs  pflegt  man  bis  zur  annähernden 
Trockne  einzudampfen  und  die  Mutterlauge  (mit  dem  NaS 
und  NaO,  HO)  ablaufen  zu  lassen;  das  rückständige  Salz, 
getrocknet  (V  und  VI)  wird  im  Carbonaimg  foumajce  fertig 
gemacht  (VH  und  VHI).  Eine  bessere  Sorte  wird  durcli 
wiederholtes  Auflösen,  Eindampfen  und  Oalciniren  der 
vorigen  dargestellt  (IX  und  X).  Diese  feinere  Sorte  dient 
zugleich  zur  Darstellung  des  krystallisirten  kohlöns.  Natrons 
(XI  und  XII).  Das  allerreinste  Fabricat  endlich,  welches 
zuweilen  in  Glashütten  gebraucht  wird  (XIII  und  XIV), 
entspringt  aus  der  Calcination  dieser  krystallisirten  Soda. 
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ti«n. 

I  und  II     in  und  IV 

V  und  VI 

vn  u. 

VIII 

Kohlens.  Natron     .    . 

68,91 

65,51  71,61 

70,46 

79,64  80,92 

84,00  83,76 

Natronhydrat     .    .     . 

14,43 

16,07 

11,23 

18,13 

2,71 

8,92 

1,06 

0,73 

Schwefels.  Natron.    . 

7,02 

7,81 

10,20 

9,15 

8,64 

7,43 

8,76 

9,49 

Schwefligs.       »      .     . 

2,23 

2,13 

1,11 

1,14 

1,24 

1,11 

Spur 

0,38 

Unterschwefligs.  Natron 

Spur 

Spur 

— 

— 

Spur 

Spur 

— 

— 

Schwefclnatrium    .    . 

1,31 

1,54 

— 

— 

Spur 

0,23 

— 

— 

Chlomatrium     .     .     . 

3,97 

3,86 

3,05 

4,28 

4,13 

3,14 

3,22 

2,29 

Thonerde -Natron  .    . 

1,02 

1,23 

0,92 

0,73 

1,17 

1,01 

1,01 

0,62 

Kiesels.           „      .    . 

1,03 

0,80 

1,04 

0,99 

1,23 

1,82 

0,98 

0,78 

Unlösliches    .... 

0,81 

0,97 

— 

— 

0,97 

0,77 

0,71 

0,84 

Sand 

— 

— 

0,81 

0,46 

— 

— 

— 

— 

j  IX  und  X    XI  und  XH 

xinu.xiv 

Kohlens.  Natron    .    . 

84,31  84,72  36,47  36,93 

98,12  97,98 

Natronhydrat     . 

Spur     0,28,  0,94     0,54 

1,08     1,12 

Schwefels.  Natron 

10,26     9,76 

—        — 

—        — 

Schwefligs.      „ 

Spur      — 

—        — 

.  __        — 

. 

Chlomatrium     . 

3,48     3,14    0,42     0,31 

0,74    0,56 

Thonerde -Natron 

0,63     0,71     —        — 

—        — 

Kiesels.          „ 

0,41     0,32     —        — 

—        -^ 

Wasser     .    .    . 

-        —     62,15  62,21 

. —        — 

Unlösliches   .    . 

0,25    0,50 

-        - 

—        — 

K«!iie  Methode 
derSodafabrl- 


Beringer  (1)  —  indem  er  ßich  darauf  stützt,  dafs 
Schwefelnatrium  nur  bei  Gegenwart  von  Wasserdampf  in 
der  Glühhitze  durch  Kohlensäure  zersetzt  wird^  und  dafs 
dieser  an  sich  träge  Procefs  beschleunigt  wird,  wenn  man 
fertige  Kohlensäure  hinzuleitct  —  hat  die  Idee,  Soda  ohne 
Kalkstein  auf  diese  Weise  aus  dem  reducirten  Glaubersalz 
zu  fabriciren.  Er  erklärt  jedoch  diese  Idee  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  den  Sodaprocefs  selbst  nicht  für  practisch  - 
eine  Ansicht,  die  wir  vollkommen  theilen  —  und  will  sie 
auf  die  Verarbeitung  der  Mutterlaugen  beschränkt  wissen. 
Zu  diesem  Zwecke  soll  die  Kohlensäure  aus  den  Kalköfen 
der  Chlorkalkfabrication  benutzt  werden,  was  in  der  Praxis 
mehr  Schwierigkeif  als  Vortheil  bringen  dürfte. 

Tilghman  (2)  in  London  hat  im  Anfang  1847  ein 
Patent  auf  ein  Verfahren  der  Sodaerzeugung  genommen, 


(1)  Dingl.  pol.  J.   CIV,   286.  —  (2)  Repert.  of  patent  inrentioM, 
Bept.  1847,  160;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  196, 
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welches  viel  Aufsehen  erregt  hat  und  —  wenn  seine  prac- Heoe  Metbod« 

,         ,  ,  ,  -  der  Sodalkbrl- 

tische  Ausführbarkeit  sich  anders  bestätigt  —  einen  grofsen  ««»a. 
Umschwung  der  gegenwärtigen  Industrie  bewirken  würde. 
Die  Umwandlung  des  Kochsalzes  geschieht  nach  diesem 
Verfahren,  mit  völligem  Ausschluft  des  Schwefels  oder  der 
Schwefelsäure,  lediglich  durch  die  Einwirkung  von  Wasser- 
dampf und  Thoneide  (durch  Glühen  von  schwefeis.  Thon- 
erde)  in  der  Glühhitze.  Die  Thonerde  wird  in  Stücken  von 
J  Centner  beiläufig  in  einen  glühenden  Cylinder  von  feuer- 
festem Thon  gefiillt,  und  mit  Wasserdampf  vermischte  Koch- 
salzdämpfe hindurchgeleitet.  Diese  letzteren  erhält  man 
durch  Einleiten  von  Dampf  in  eine  gufseiseme  Retorte, 
worin  Kochsalz  in  glühendem  Flufs  erhalten  «wird.  Es 
entsteht  auf  der  einen  Seite  Salzsäure,  welche  in  einen 
Verdichter  strömt;  auf  der  andern  Seite  bleibt  in  der  Re- 
torte eine  natronaluminathaltige  Masse  zurück,  welche 
man  mit  heifsem  Wasser  auslaugt,  trocknet  und  aufs  neue 
benutzt.  Die  Lauge  wird  mit  Kohlensäure  behandelt  und 
so  in  Soda  verwandelt.  Die  Reaction  der  Thonerde  auf 
das  Kochsalz  ist  nach  unserer  Erfahrung  bei  der  Roth- 
glühhitze von  geringer  Energie,  und  die  Nothwendigkeit 
^er  Weifsglühhitze  hat  für  solche  Fälle  in  der  Praxis  immer 
viel  mifsliches. 

In  einem  andern  Theil  seines  Patentes  eröffnet  der 
Erfinder  der  neuen  Sodafabrication  einen  nicht  minder  locken- 
den Prospect,  indem  er  ein  ähnliches  Verfahren  anzeigt,  Koch- 
salz ohne  Schwefel  oder  Schwefelsäure  in  Glaubersalz  und 
dieses  in  Soda  zu  verwandeln.  Zu  dem  Ende  soll  ein 
thönemer  Cylinder  mit  gleichen  Theilen  Kochsalz  und 
Gyps  gefüllt,  rothglühend  gemacht,  und  Wasserdampf  dar- 
über geleitet  werden.  Die  entwickelte  Säure  strömt  nach 
einem  Verdichter.  Die  auflöslichen  Salze  des  Products 
werden  mit  Wasser  ausgezogen  und  daraus  das  Glauber- 
salz von  dem  unzersetzten  Kochsalz  durch  KrystallisatioQ 
getrennt 
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der°8o"aSbri!  ^^^  ^^  erhaltene  Glaubersalz  mengt  der  Erfinder  mit 
ction.  gepulverter  Thonerde,  breitet  das  Gemenge  auf  der  Sohle 
eines  Flammofens  aus  und  treibt  über  die  glühende  Masse 
einen  Strom  von  Dampf,  während  sie  fortwährend  umge- 
rührt wird.  Nach  geschehener  Zersetzung  zieht  man  das 
Natron  mit  Wasser  aus  und  behandelt  die  Lösung  gerade 
so  mit  Kohlensäure,  wie  in  dem  zuerst  erwähnten  Fall  bei 
dem  Kochsalz. 

Ob  diese  Methoden  fähig  sind  das  herrschende  Le- 
blanc'sche  Verfaliren  zu  ersetzen,  und  welche  von  beiden 
die  meisten  practischen  Vorzüge  hat,  mufs  bis  auf  weitere 
Erfahrungen,  welche  zur  Zeit  nicht  bekannt  geworden  sind, 
dahin  gestellt  bleiben.  Bei  einem  Versuch  über  die  Zer- 
setzung des  Kochsalzes  durch  Gyps  und  Wasserdampf  im 
Kleinen  erhielt  man  reichliche  Entwickelung  von  Salzsäure, 
sowie  Reaction  auf  Glaubersak  im  löslichen  Theil  des 
Rückstandes,  —  wenn  ein  gläsernes  Verbrennungsrohr, 
nicht  aber  wenn  ein  Flintenlauf  gewählt  wurde.  Es  scheint 
sonach  die  Kieselerde  der  Zersetzungsretorten  in  dem 
Tilghman'schen  Patent  eine  bedenkliche  Rolle  zu  spielen. 


B«i>«.  ju  seiner  Schrift  » Untersuchung  der  -  -  könid.  würt- 

temberg.  Salinen^  hat  Fehling  neben  den  Salzsoolen 
(siehe  deren  Analysen  S.  1001)  auch  mehrere  Nebenpro- 
ducte  des  Salinenbetriebs  und  das  für  den  Handel  bestimmte 
Salz  untersucht  Die  käuflichen  18  Sorten  Koch-  und 
Steinsalz  enthalten  neben  Chlornatrium  noch  :  Chlorcalcium, 
schwefeis.  Natron,  schwefeis.  Kalk,  kohlens.  Kalk,  kohlen«. 
Magnesia,  Thon  und  Feuchtigkeit  Die  Steinsalzsorten 
von  Wilhelmsglück  sind  98,36  bis  99,97  procentig;  die 
Kochsalzsorten  haben  einen  zwischen  92,19  (mittelgrobes 
Salz  von  Friedrichshall)  und  98,9  (schwäb.  Hall)  pC.  be- 
tragenden  Gehalt  an  Chlomatrium.    Der  schwefeis.  Kalk 
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ist    die   vorherrschende  Verunreinigung.     Andere  Chlor- ß•n»•»'^•*•»• 
metalle    aufser    Chlorcaicium    sind   nicht   vorhanden,  und 
dieses  nur  in  sechs  Sorten« 

Von  den  Mutterlaugen  (deren  spec.  Gew.  zwischen  1,2028 
bis  1,2081)  enthalten  alle  Chlomatrium ,  Bromnatrium, 
Chlorcaicium,  schwefeis. Kalk,  Chlormagnesium;  nur 5 Chlor- 
kalium, nur  2  schwefeis.  Natron  und  1  schwefeis.  Bitter- 
erde. Durch  weiteres  Abdampfen  derselben  entstehen  die 
sogenannten  »concentrirten  Mutterlaugen«,  welche  sich 
besser  für  medicinische  Zwecke  und  weiteren  Transport 
eignen.  Ihr  spec.  Gewicht  ist  zwischen  1,2143  und  1,2555; 
sie  enthalten  bestimmbare  Mengen  Chlorkalium,  was  in 
den  einfachen  nicht  der  Fall  war.  Der  Gehalt  an  den 
löslicheren  Salzen  ist  stark  vermehrt,  der  an  Chlomatrium 
entsprechend  vermindert.  Es  spiegelt  sich  dies  am  meisten 
an  dem  Bromnatrium;  dieses  Salz  ist  z.  B.  in  der  ersten 
Mutterlauge  von  Friedrichshall  2  Gran,  in  der  zweiten 
14,8  Gran,  in  der  dritten  57,5  Gran  im  Pfimd.  Jod  konnte 
in  keiner  einzigen  Lauge  entdeckt  werden. 

Fünf  untersuchte  Pfannenstebie  enthalten  ^  Kochsalz, 
Chlorcaicium,  Chlormagnesium,  schwefeis.  Natron  (nur  von 
Schwab.  Hall),  schwefeis.  Kalk  als  Hauptbestandtheile,  kohlens. 
Kalk  und  Magnesia  (nur  von  schwäb.  Hall),  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Thon,  Kieselerde  und  Wässer. 

Jacquelain(l)hat  ein  Verfahren  bekannt  gemacht,  aus  v^M^non 

i  N    ^  o  '  von  chromt. 

Chromerz  (Chromeisenstein)    zweifach -chroms.   Kalk    zu    »•*•»•• 
fabriciren,    aus  welchem  man   dann  durch  doppelte  Zer- 
setzung zweifach -chroms.  Kali  etc.  darstellen  kann.    Dieser 
Weg  ist  bequemer  und  wohlfeiler,   als  die  directe  Verar- 
beitung der  Erze  zu  dem  Kalisalz. 

Die  in  höchst  feines  Mehl  gemahlenen  und  gesiebten 
Erze  werden  in  Drehfassem  mit  Kreide  gemengt,  und  das 
Gem^ige   9  bis  10  Stunden  lang  in  einer   1|  bis  2  Zoll 


(1)  Monitcnr  induBtricl   1847,  No.  1182;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  405; 
CVn,  184;  J.  pr.  Chem.  XLm,  202;  rergl.  die  übrigen  Citate  8.  416. 
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ro^h^inl  hohen  Schichte  auf  der  Sohle  eines  Flammofens  einer  leb- 
saicen.  jjg^^jj  Rothglühhitze  ausgesetzt  und  wenigstens  stündlich 
umgewendet  Nach  dieser  Zeit  löst  sich  das  Gemenge  bis 
auf  die  sandigen  Theile  in  Salzsäure;  es  sieht  gelblichgrün 
aus  und  besteht  nun  im  Wesentlichen  aus  einfach -chroms. 
Kalk.  —  Diese  geglühte  Masse  zertheilt  man  unter  Mühl- 
steinen, rührt  sie  mit  heifsem  Wasser  an  und  setzt  unter 
stetem  Umrühren  Schwefelsäure  bis  zur  schwachsauren  Reac- 
tion  zu.  Das  Ealksalz  ist  nun  in  zweifach-chromsaures  ver- 
wandelt; es  enthält  noch  schwefeis.  Eisen,  welches  in 
demselben  Gefafs  mittelst  angerührter  Kreide  geföllt  wird, 
wobei  das  Chromsalz  unverändert  bleibt.  Nach  gehöriger 
Ruhe  wird  die  klare  Flüssigkeit  vom  Bodensatz  abgelassen; 
sie  enthält  nur  zweifach- chroms.  Kalk  und  etwas  Gyps. 
Sie  kann  sogleich  zur  Darstellung  von  zweifach -chroms. 
Blei,  Kali  etc.  verwendet  werden. 

'  Tilghman(l)  schlägt  vor,  das  feingepulverte  Chromerz 
mit  2  Th.  schwefeis.  Kali  und  2  Th.  Kalk  gemengt,  18  bis 
20  Stunden  lang,  im  stark  oxydirenden  Feuer  eines  Flamm- 
ofens zu  glühen  —  und  zwar  gleichzeitig  in  einem  Strom 
von  Wasserdampf. 

Ein  anderer,  wohl  beachtenswerther  Vorschlag  von 
demselben  geht  dahin,  das  Chromerz  mit  Feldspathpulver 
und  Kalk  zu  glühen. 

Suf'bS«".  ^^^  Erfindung  von  P  o  s  s  o  z  und  B  o  i  s  s  i  S  r  e  (2),  Blutlaugen- 
tion-  salz  aus  dem  Stickstoff  der  Luft;  zu  fabriciren,  welche  in  der 
letzten  Zeit  viel  Aufsehen  gemacht  hat,  besteht  darin,  dafs 
man  mit  30  pC.  Potasche  getränkte ,  gepulverte  Holzkohle 
in  stehenden,  weiten,  thönemen  Cylindem  auf  die  hohe 
Weifsglühhitze  10  Stunden  lang  erhitzt  und  Luft  durchleitet 


(1)  Repert.  of  patent  inyentions  1847,  155.  160;  Dingl.  pol.  J.  CVI, 
195.  201.  —  (2)  Compt.  rend.  XXVI,  208;  Dingl.  pol.  J.  CYII,  444; 
Phann.  Centr.  1848,  281.  Die  Beschreibang  und  Abbildung  des  Appa- 
rates siehe  in  Lond.  J.  of  Arts  1845,  880;  Dingl.  pol.  J.  XCY,  293; 
ferner  in  Repert.  of  patent  inventions  1847,  280;  Dingl.  pol.  J.  CIY»  446. 
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Die  durchgeglühte   Kohle  wird    mit  Spatheisensteinpulver 
gemengt  mid  ausgelaugt. 

Nach  Keating  (1)  soll  der  Gyps  (ähnlich  wie  mit  ««**•"  <>•• 
Alaun)  sehr  gut  durch  Borax  gehärtet  werden  können. 
Zu  dem  Ende  befeuchtet  er  die  gebrannten  Gypsstücke  mit 
einer  Lösung  aus  1  Gth.  Borax  in  9  Gth.  Wasser  durch  und 
durchs  worauf  sie  6  Stunden  lang  stark  geglüht  und  darauf 
gemahlen  werden.  *  Noch  besser  soll  der  Erfolg  sein,  wenn 
man  dieser  Lösung  1  Gth.  Weinstein  und  die  doppelte 
Wassermenge  zusetzt. 

Eisner  (2)  hat  eine  Eisenhohofenschlacke  von  Glei-Bchi«cken  >« 
Witz,  welche  erfahrungsmäfsig  mit  Kalk  einen  hydrauh-  oment. 
sehen  Mörtel  giebt,  durch  zwei  seiner  Schüler  untersuchen 
lassen.  Diese  Schlacke  hatte  eine  grünliche  Färbung, 
welche  durch  Uebergiefsen  des  feinen  Pulvers  mit  heifser 
Essigsäure  unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  ver- 
schwand, wobei  die  Säure  etwas  Eisen  aufnahm;  sie  war 
also  wohl  durch  Schwefeleisen  verursacht.  Mit  Salzsäure 
gelatinirte  die  Schlacke  sehr  stark. 

Jacobi  Grashof 

1.  2. 

Kieselerde    .    .    40,12  40,44 

Thonerde     .    .     15,37  16,38 

Kalkerde.    .    .    36,02  33,10        Hieraus  berechnet  Elsner  die 

Manganoxydul  .      5,80  4,40                           Formel  : 

Eisenoxydnl.    ,      1,25  1,63        2  (3  CaO,  SiO,  4-Al,0j,  SiO,) 

Kali    ...    .      2,26  2,07                     +3CaO,2ßiO, 

Schwefel.    .    .      0,70  0,76 

101,51  97,78 

Gannal  (3)   hat  eine  Methode  Bleiweifs  zu  fabriciren  Buiireir.r«. 
bekannt  gemacht,   die  wir  hier  nur  den  Grundzügen  nach 
berühren y  weil  sie  lediglich  eine  Modification  der  Wood'- 
schen  Methode  (4)  und  der  schon  früher  von  Prechtl  (5) 

(1)  Reports  of  patent  inventions  1846,  184;  Pol.  Centr.  1847,  126; 
Dingl.  pol.  J.  CIV,  168;  J.  pr.  Chem.  XL,  191;  Bull.  soc.  d'enc.  1847, 
93.  —  (2)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  8.  Lieferung;  Dingl.  pol.  J.  CVI, 
32^.  —  (3)  Jonrn.  Franklin  Inst.  Jul.  1847;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  273. 
—  (4)  Dingl.  pol.  J.  LIV,  127.  —  (5)  Prechtl,  tecbn.  Encycl.  11,  466. 

Jfümsbnichl  IS  17  u    1S4S.  67 


j[05B  Technische  Chemie. 

Bieiweif-f*.  angegebenen  ist  —  Man  lasse  aus  Bleiblech  von  6  bis  8"* 
Stärke  einen  Cylinder  von  2r  Länge  und  0,3  bis  0,4" 
Durchmesser  fertigen,  welcher  so  in  ein  Gehäuse  von  Stab- 
eisen eingeschlossen  wird,  dafs  er  um  seine  Axe  (50  mal 
in  der  Minute)  gedreht  werden  kann.  Durch  eine  weitere 
Spundöfläiung  bringt  man  granulirtes  Blei  mit  Wasser  ein, 
durch  eine  engere  Oefihung  der  Kurbel  gegenüber  geht 
ein  Schlauch  in  die  Tronunel,  welcher  einen  Strom  von 
Kohlensäure  (durch  Verbrennung  von  Holzkohle)  mittelst 
eines  Gebläses  einfuhrt  Der  Procefs  wird  beschleunigt, 
wenn  man  dem  Wasser  etwas  Salpetersäure  oder  Salpeters. 
Bleioxyd  zusetzt  DasProduct  wird  von  dem  unzersetzten, 
feinzertheilten  Blei  sorgfaltig  abgeschlämmt 

Tourmentin(l)  erhielt  ein  Patent  auf  Bleiweifsberei- 
tung  mittelst  basischen  Chlorbleies  (aus  Kochsalz  und  Glätte)« 
Diese  Bleiverbindung  soll  mit  soviel  Wasser  angerührt 
werden,  dafs  ein  Strom  von  (nach  obiger  Art  bereiteter) 
Kohlensäure  ohne  Schwierigkeit  durchgetrieben  werden 
kann  (vergl.  die  Abbildung  des  Apparates  a.  a.  O.).  Es 
entsteht  neutrales  Chlorblei  und  Bleiweiis,  wenn  die 
Flüssigkeit  mit  Kohlensäure  gesättigt  ist  Diese  wird  nuiir- 
mehr  in  einen  bleiernen  Kessel  geschafift  und  mit  einer 
hinreichenden  Menge  (eisenfreiem)  Kreidepulver  so  lange 
gekocht,  bis  sie  filtrirt  nicht  mehr  von  Schwefelammonium 
geschwärzt  wird.  Das  entstandene  Bleiweifs  wird  durch 
Waschen  von  dem  Kalksalz  beireit  und  zugleich  ge- 
schlämmt 
Kinn.. Natron.  R.  Browu  hat  die  Beobachtung  (vergl.  Seite  437), 
dafs  sich  beim  Kochen  ties  metallischen  Zinns  mit  Natron- 
lauge und  Bleioxyd  zinns.  Natron  bildet,  zur  technischen 
Darstellung  dieses  Salzes,  in  gröfserem  Mafsstabe  aber 
ohne  Erfolg,  zu  benutzen  gestrebt 

Er«t«  rar  Zum  Ersatz  der  grünen  Arsenikfarben  in  Malerei  und 

grUue  Ari«-  O 

mISiS;:  Tapetendruck  schlägt  Eisner  (2)  das  unschädliche  Titan- 

(1)  Lond.  J.of  Artol848,  269;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  218.  —  (2)  Verfi. 
Gew.  Bef.  Pr.  1846,  5.  Lieferang;  Dingl.  pol.  J.  CV,  lao. 
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grün  (Titaneisencyanür),  durch  Fällen  von  Titansäure  mit  ^J'^'J»^,^; 
Blutlaugensalz,  nach  folgender  Methode  vor.  Geschlämmter  ^JJ"/;^^; 
Rutil,  oder  Iserin,  wurd  im  hessischen  Tiegel  mit  (12  Gth.) 
zweifach -schwefeis.  Kali  aufgeschlossen,  die  geschmolzene 
Masse  zerrieben,  bei  ÖO^  mit  Salzsäure  (mit  2 Gth.  Wasser 
verdünnt)  digörirt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  abgedampft, 
bis  ein  Tropfen  auf  einer  kalten  Platte  erstarrt;  es  bildet 
alsdann  in  der  Abdampfschale  einen  Brei,  den  man  auf 
einem  Filter  gut  abtropfen  läfst  und  dann  anhaltend  in 
einer  Porcellanschale  unter  Zusatz  von  Salmiak  (um  die 
Bildung  von  einem  basischen  Eisensalz  zu  verhüten)  kocht. 
Die  schwerlösliche  Titansäure  wird  hierdurch  und  durch 
"Waschen  und  Filtriren  fast  weifs  erhalten.  —  Der  kohlens. 
Kalk,  den  der  Iserin  gewöhnlich  enthält,  kann  vor  dem 
Aufschliefsen  leicht  durch  Salzsäure  entfernt  werden.  — 
Zum  Behuf  der  Fällung  des  Titaneisencyanürs  ist  die 
erhaltene  breiartige  Titansäure  mit  einer  concentrirten  Lö- 
sung von  Salmiak  zu  übergiefsen,  gut  umzurühren  und  zu 
filtriren.  Die  auf  dem  Filter  gebliebene  Titansäure  wird 
hierauf,  wo  möglich  bis  zur  völligen  Lösung,  bei  50  bis  60® 
mit  verdünnter  Salzsäure  digerirt,  und  die  saure  Flüssig- 
keit, nach  Zusatz  von  Blutlaugensalzlösnng ,  rasch  zum 
Sieden  erhitzt.  Der  schön  dunkelgrüne  Niederschlag  wird  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  ausgewaschen  und  vorsichtig  ge- 
trocknet, weil  er  sich  jenseits  100®  zersetzt.  Die  Farbe  steht 
übrigens  dem  Schweinfurter  Grün  etc.  weit  nach. 

Aus  der  von  der  Titansäurebereitung  sich  ergebenden 
rückständigen  Flüssigkeit  kann  durch  Eindampfen  noch 
mehr  Titansäure  erhalten  werd^i. 

Bolley  (1)  in  Aarau  empfiehlt  zu  gleichem  Zweck bom.  Kupfar. 
das  bors.  Kupferoxyd.  Der  Niederschlag  aus  16  Th.  Kupfer- 
vitriol und  24  Th.  Borax  wird  mit  kaltem  (nicht  mit  heifsem 
Wasser,  welches  ihn  zersetzt)  ausgewaschen,   anfangs  bei 
gewöhnlicher  Temperatur,  gegen  Ende  in  der  Wärme  ge- 

(1)  Schweiz.  Gew.  Blatt  18i7,  28;  Disgl.  pol.  J.  CV,  158. 
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trocknet  Die  homartige  Masse  soll  dann  dnrch  Glühen 
in  einem  hessischen  Tiegel,  wobei  sie  nicht  schmelzen  darf, 
entwässert  werden.  Sie  erhält  dadurch  eine  angenehm 
gelblicbgriine  Nuance,  wenn  länger  geglüht  dunkelgrüne, 
und  braucht  nur  noch  geschlämmt  zu  werden. 

Nach  dem  Berliner  Gewerbe-,  Industrie-  und  Handels- 
blatt (1)  ist  die  Farbe  dieses  bors«  Kupfer oxyds  hellblau- 
grün,  und  zum  Ersatz  der  grünen  Arsenfarbe  nicht  geeignet. 
—  Beide >  das  Titangrün  und  das  bors.  Kupferoxyd,  sind 
nach  Beringer  (2)  zu  theuer.  Er  zieht  es  vor,  das  Grün 
aus  Chromgelb  und  Berlinerblau  zu  mischen,  anstatt,  wie 
Eisner  früher  angegeben,  aus  Berlinerblau  und  gelben 
Pflanzenfarben. 


QUib.rei-         J.  Müller  (3)  hat  rothes,  blaues  und  gelbes  Glas  aus 

tong  nnd  ^    ^  '  ° 

TöpforaL    (Jen  Glasmalereien   der  Wiesenkirche  von  Soest  (von  acht 
oiMiuai«rei.  germamschcm  Styl,  welche  gegenwärtig  restaurirt  werden) 
untersucht 

Das  roihe  enthielt:  Kieselerde,  Alkalien,  Kalk,  Magne- 
sia, Thonerde,  Eisenoxydul,  Kupferoxyd  (?  Oxydul);  das 
blaue  :  Kieselerde,  Kalk,  Thonerde,  Kobaltoxyd,  Eisen- 
oxyd, Zinnoxyd;  das  gelbe  :  Kieselerde,  Thonerde,  Eisen- 
oxyd. Auf  die  übrigen  Bestandtheile  ist  nicht  unteraucht 
worden. 
""urinV*"*  C.  Kersten(4)  hat  den  künstlichen  Aventurin  von 
der  Glasfabrik  von  Bigaglia  in  Venedig  analysirt.  Die  Probe 
war  ihm  von  Wolf,  Director  der  Glashütte  in  Adorf  bei 
Winterberg  in  Böhmen,  übergeben  worden  und  lieferte  : 
Kieselerde  .    .67,3^  Uebertrag  .    .  83,0        Diese  Zahlen  stimmen 

V      Kalk  ....    9,0  I  metall.  Kapfer    4,0     auffallend  mit  den  frü- 

Eisenoxydul    .    3,4  \  83,0  Kali  ....    6,8     her  von  P^ligot    er- 
Zinnoxyd    .    .    2,3 1  Natron  ...    7,0     haltenen  überein. 

Bleioxyd     .    .    1,0 )  -qq^ 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CVI,    157.  -  (2)  Dingl.  pol.  J.  CVIÜ,   144.  — 
(3)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVII,  265.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLII,  138. 
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Bei  den  Alten  war  unter  dem  Namen  ITdmatinon  eine  «^»•"»o«. 
Glasmasse  für  Prmikgefafse^  Mosaiken  etc.  im  Gebrauch, 
die  unter  andern  von  Plinius  beschrieben  und  ziemlich 
häufig  in  den  pompejanischen  Nachgrabungen  gefunden  wird. 
Sie  zeichnet  sich  durch  eine  schön  rothe,  zwischen  der  des 
Mennigs  und  Zinnobers  liegende ,  Farbe  aus.  Sie  ist  un- 
durchsichtig,  härter  als  gewöhnliches  Glas,  sehr  politurfahig, 
von  muscheligem  Bruch  und  einem  spec.  Gewicht  =  3,5. 
Durch  Schmelzen  auf  gewöhnliche  Weise  geht  die  rothe 
Farbe  verloren  und  kann  durch  keinen  Zusatz  wieder  her- 
gestellt werden.  Es  entsteht  eine  grünlich-schwarze  Masse, 
die  durch  reducirende  Substanzen  höchstens  in  ein  trübes 
Braunroth  umgewandelt  werddn  kann.  Das  Hämatinon 
enthält  kein  Zinn  und  aufser  Kupferoxydul  keinerlei  fär- 
bende Substanz.  —  Alle  Versuche  der  Neueren,  das  antike 
Hämatinon  nachzubilden,  sind  gescheitert  (der  italienische 
sogenannte  Porporino  ist  davon  in  jeder  Beziehung  gänzlich 
verschieden);  bis  es  endlich  M.  Pettenkofer  (1)  geglückt 
ist,  durch  Analyse  des  Hämatinons  und  darauf  basirte  syn- 
thetische Versuche  ein  Verfahren  auszumitteln ,  um  diesen 
Stoff  in  beliebigen  Quantitäten  mit  aller  Sicherheit  zu  er- 
zeugen, so  dafs  daraus  —  unter  den  gehörigen  Vorsichts- 
mafsregeln  —  Platten  jeder  Gröfse  gegossen  und  Gegen- 
stände aller  Art  an  der  Pfeife  geblasen  werden  können.—- 
Pettenkofer's  bis  jetzt  noch  nicht  veröffentlichte  Erfin- 
dung verspricht  dem  Verfasser  nicht  nur  den  Dank  der 
Künste,  sondern  auch  der  Wissenschaft,  insofern  das  Häma- 
tinon, in  Eigenschaften  und  Natur,  mit  dem  rothen  Ueber- 
fangglas  und  dem  künstlichen  Aventurin  zusammenhängt, 
und  daher  Aufschlufs  über  das  noch  immer  räthselhafte 
Verhalten  dieser  merkwürdigen  Producte  zu  erwarten  steht. 

Zum  Löthen  von  zerbrochenem  Porcellan  empfiehlt  e«»«!  »um 
A.  Wächter  (2)  einen  Glasflufs  aus3  Gth.  Mennige,  2  Gth.  FordiM. 
feingemahlenem   weifsem  Sand  und  3  Gth.  krystallinischer 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CVII,   78  >  wo  P.  obige  Eigenschaften  angiebt. 
—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CX,  416. 
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Borsäure,  welcher  in  Farben  und  Ausdehnung  mit  dem 
Procellan  völlig  übereinstimmen  soll.  Die  Ingredienzien 
werden  geschmolzen  und  nach  dem  Erkalten  feingemahlen. 
Für  den  genannten  Zweck  trägt  man  den  Flufs  mit  Tra- 
ganth -Wasser  auf  und  brennt  ihn  unter  der  Muffel  bei  ganz 
gelinder  Hitze  ein;  er  darf  nicht  in  vollständigen,  sondern 
nur  in  beginnenden  Flufs  kommen.  Die  entsprechende 
Temperatur  ist  so  niedrig,  dafs  die  zu  löthenden  Gegen- 
stände ohne  Schaden  mit  Schmelzfarben  bemalt  oder  ver- 
goldet sein  können.  —  Dieser  Glasfiufs  gehört  unter  die 
weifsen  Emaile ,  d.  h.  er  hat  die  Eigenschaft,  beim  schnellen 
Erkalten  ein  farbloses,  durchsichtiges  Glas  zu  bilden ;  wird 
dieses  nachher  bis  nahe  an  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt,  so 
läuft  es  weifs  und  undurchsichtig  an,  wie  alle  Emaile.  Die  so 
entstehende  Trübung  ist  so  fein,  dafs  sie  sich  selbst  unter 
starker  mikroscopischer  Vergröfserung  noch  nicht  zu  ein- 
zelnen Körperchen  auflöst. 
'^"oJm***'  Thomas  Bowney  (1)  hat  diejenige  Sorte  böhmisches 
Glas  analysirt,  welche  wegen  ihrer  grofsen  Strengflüssigkeit 
zu  Verbrennungsröhren  dient.  Er  wählte  dazu  die  vor- 
züglichsten Röhren  ans  dem  Vorrath  des  Roj/cd  College  of 
Chermstn/y  deren  näherer  Ursprung  ihm  übrigens  nicht  be- 
kannt ist.  Die  untersuchte  Probe,  mit  Soda  aufgeschlossen, 
gab  im  Mittel  von  zwei  Versuchen  : 
Kieselerde   .  73,13      Uebertrag  .     .  84,25 

Kalk  .    «    .  10,43      Manganoxydul    0,46        Sauerstoff  der  Basen  :  zu 
Thonerde    .    0,30      Natron  .    .    .    3,07        dem  der  Säuren  =  1:6. 
Eisenoxyd  .     0,13      Kali.     .     .     .  11,49 
Magnesia     .    0,26  99,27 

84,25 

Krr.uiibii.        UebcrKry  Stallbildungen  im  Tafelglase  hat  H.  Reins  ch  (2) 

•i.M^itts.    interessante  Beobachtungen   mitgetheilt.      Gewisse    Fehler 

dieser  Glassorte  (von    welcher  der  Verfasser  Proben  aus 

der  Vopelius' sehen   Hütte  'im  Sulzbacher  Thal  in    der 

(1)  Phil.  Mag^S]  XXX,  421;  J.  pr.  Chem.XLI,  189.  —  (2)  Jalirb. 
pr.  Pharm.  XV,  146. 
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Pfalz  untersuchte),    die  sich  dem  unbewaffneten  Auge  als  »^ry^taiibu. 

'  '^  düngen  Im 

weifse,  erhabene  Punkte  darstellen,  lösen  sich  bei  SOOfiicher  TaftigUf. 
Vergröfserung  in  Gruppen  von  kleinen  Krystallen  auf,  von 
A  "^is  ^0  Linie  Durchmesser.  Die  meisten  haben  die 
Figur  eines  regelmäfsigen ,  sechsaimigen  Sterns,  dessen 
Contouren  mit  einer  gewissen  Regelmäfsigkeit  angefressen 
und  gezahnt  erscheinen,  so  dafs  sie  nach  den  vom  Verfasser 
gegebenen  Abbildungen  lebhaft  an  Eisblumen,  Schnee  oder 
Ornamente  mit  Laubwerk  erinnern.  Andere  sind  von 
scharfen  Kanten  begrenzte  Nadeln.  —  Von  einer  Ermitt- 
lung der  chemischen  Natur  dieser  Krystalle,  sowie  von 
einer  eigentlich  krystallographischen  Bestimmung  ihrer  Ge- 
stalt konnte,  bei  ihrer  Kleinheit  und  der  Unmöglichkeit  sie 
zu  isoliren,  nicht  wohl  die  Rede  sein.  Doch  genügte  dem 
Verfasser  die  vorherrschende,  regelmäfsige  Sechsseitigkeit, 
obwohl  sie  nur  auf  dem  Augenmafs  beruhte,  um  die  fraglichen 
Krystalle  für  Quarz  zu  erklären.  Diese  Vermuthung 
wird  von  ihnt  mittelst  einer  andern,  noch  weit  gewagteren 
und  höchst  gezwungenen  Erklärung  gestützt,  welche  wir, 
als  gänzlich  unlialtbar,  übergehen.  Krystallgruppen  fanden 
sich  nicht  nur  auf  beiden  Oberflächen,  sondern  auch  in  der 
Masse  der  Tafeln  selbst.  —  Ein  Vergleich  der  Walzen  mit 
den  Tafeln  hätte  den  Verfasser  wahrscheinlich  belehrt,  ob 
er  hier  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Entglasung  zu  thun 
hat,  wozu  das  Strecken  der  Tafeln  eine  höchst  günstige 
Gelegenheit  bietet. 

R.  A.  Coup  er  (1)  hat  eine  umfassende  Untersuchung  Rohstoffe  «nd 
Über  die  Rohstoffe  und  Fabrikate  der  britischen  Töpfereien   Töpferei. 
geliefert. 

L     Thone,  —    1)   PorceUanerde  von   ComwaUis^   söge-     ^'»*""- 
nannter  chma  cfay,  eine  Art  Kaolin;  wird  künstlich  durch 
Auswaschen  des   zersetzten  Granits   als   feiner  Bodensatz 
erhalten,  der  4  bis  5  Monate  der  Luft   ausgesetzt  bleibt. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  435;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  196;  BuU.  soc. 
d*enc.  1848,  196. 
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Thone.  Bei  100®  getrocknet.  —  2)  Thon  mis  der  oberen  Schickte 
des  Thonlager$  (sändy  chy y  d.  i.  sandiger  Thon,  auch  giiff 
clay  oder  BaU  genannt).  Dient,  wegen  seines  hohen  Kie- 
selerdegehalts, als  Masse  für  die  mit  Kochsalz  glasirte 
Waarc.  Spec.  Gewicht  2,558.  —  3)  Thon  aus  der  zweiten 
Schichte  des  Thonlagers,  Pfe^enthon  (pipe  clay),  zu  Taback- 
pfeifen  gebraucht.  —  4)  Blauer  Thon  (bbte  clay),  von  grau- 
licher Farbe,  sich  weifsbrennend.  Vorzüglichste  Schichte.  — 
5)  Rother  oder  brauner  Thon,  einer  oberen  Schichte  ange- 
hörend; bei  Glasgow  reichlich  vorkommend;  eisenschüssig, 
sich  dunkelbraun  brennend.  Zu  ordinären  Waaren,  Blu- 
mentöpfen, Backsteinen  etc.  —  6)  Gelber  Tlum,  kommt 
an  mehren  Orten  Englands  vor;  brennt  sich  vermöge  eines 
Efsengehaltes  gelb.  Einen  ähnlichen  Thon  macht  man 
durch  Versatz  von  2)  mit  5).  Dient  zur  sogenann- 
ten rohrfarbigen  (cane-ware)  und  der  Rockingham-Waare. 
—  7)  Feueffester  Thon  (ßre  clay),  auch,  obwohl  unrichtig, 
Marl  oder  Mergel  genannt.  Zu  Kapseln,  Schmelzticgeln, 
Glashäfen,  feuerfesten  Backsteinen  etc.  Brennt  sich  vermöge 
gröberer  Gemengtheile  porös. 

Aufserdem  gebraucht  man  noch  Feuerstein  und  halb- 
zersetzten Granit  (comüh  stone),  beide  calcinirt,  gemahlen 
und  geschlämmt. 

Tionttaareiu  H.  Thonwaaren.—  l)  Porcellan,  Wird  in  England  aus 
Feuerstein,  comish  ^tow^^Porcellanthon  und  Knochenerde  (kein 
Porcellan  des  Continents  enthält  diese)  bereitet;  es  gehört 
zur  Gattung  des  unächten  oder  weichen  Porcellans.  Die 
Probe  No.  1  ist  aus  einer  andern  Fabrik  als  No.  2  und  3. 
Zur  Vergleichung  wurde  :No.4  eine  Probe  Berliner,  spec.  Gw. 
=  2,419,  No.  5  feines  chinesisches,  spec.  Gewicht  =  2,314 
und  No.  6  geringeres  chinesisches  Porcellan,  spec.  Gewicht 
=  2,314,  analjsirt.  No*.  7  gewöhnliche  weifse  Waare 
(earthen  wäre),  eine  Art  Fayence.  Aus  Feuerstein,  Granit, 
Porcellanerde  und  blauem  Thon  verfertigt.  Probe  von 
Glasgow,  spec.  Gewicht  1,36.  Diese  Waare  wird  häufig 
in  der  Masse  gefarl^t,  und  ^  zwar  blau,  salbeifarbig  u.  a. 
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ni.  Glasur  für  No.  2.  Man  stellt  zuerst  eine  Fritte  t»»«*''**"«. 
ifret)  aus  Borax,  Porcellanerde ,  Feuerstein,  Granit  und 
Pariserweifs  dar.  DieFritte,  die  übrigens  ein  voUkommnes 
Glas  ist,  wird  in  Wasser  abgeschreckt,  und  mit  einem 
weiteren  Zusatz  von  Granit ,  Feuerstein  und  Bleiweifs  fein 
gemahlen.    No.  8  ist  die  Fritte,  No.  9  die  Glasur. 

IV.  Farben,  No.  10  blauer  Kobaltkalk,  welcher  in 
die  Druckfarbe  verwendet  wird. 

Andere  Farben  sind  nicht  untersucht  worden;  wir 
verw'eisen  daher  wegen  der  übrigen  nicht  uninteressanten 
Angaben  über  diese  Stoffe  auf  die  Abhandlung. 


I. 

Thonarten  : 

Ordnungsnummer 

1 

2 

3 

^ 

5 

6 

7 

Analyse  von 

Gotip«r 

Conper 

John 
Brown 

j.Hiir- 

KiBbo- 
Uiam. 

Conper 

Conper 

Jolm 
Brown 

Kieselerde 

Thonerde 

Magnesia 

Kalk 

Eisenoxydul  .... 

Alkali 1 

Wasser J 

46,31 

39,91 

0,44 

0,43 

0,27 

12,67 

66,68 

26,08 

Spur 

0,84 

1,26 

5,14 

53,66 

32,00, 
Spur 
0,40 
1,35 

12,08 

46,38 

38,04 

Spur 

1,20 

1,04 

13,57 

49,44 

34,26 

1,94 

1,48 

7,74 

5,14 

58,07 

27,38 

Spur 

0,50 

3,30 

10,30 

66,16 

22,54 

Spur 

1,42 

5,31 

3,14 

1 

100,03 

100,00 

99,49 

100,23 

100,00 

99,55 

98,57 

n 

Thonwaaren  : 

Ordnungsnumm. 

1 

2 

3 

4           5 

6 

7 

Analyse  von 

Cooper 

Cooper 

Criohton 

Conper 

Kieselerde .     .    . 
Thonerde  .    .    . 
Magnesia  .    .    . 

Phosphors.  Kalk ! 
Eisenoxydul   .     . 
Alkali   .... 

39,88 
21,48 

10,06 
26,44 
2,14*) 

40,40 

24,15 

0,43 

14,22 

15,32 

5,28 

39,68 

24,65 

0,31 

14,18 

15,39 

5,79 

72,96 
24,78 

1,04 
1,22 

71,04 
22,46 

3,82 
2,68 

68,96 
29,24 

1,60 

68,55 
29,13**) 

1,24 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

98,92 

*)  Bei  dieier  und  den  4  folgenden  Kammern  am  dem  Verluit  berechnet.  —  **)  Thonerde 
nnd  Eleenoxjrd. 

Eine    rationellere    Methode   würde    diesen    Analysen, 
wenigstens  was  die  Thone  betrifR,  ein  höheres  Interesse 
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verliehen  haben;  man  kann  aus  dem  Vorstehenden  nicht 
entnehmen,  was  verwitterte  Theile,  was  uüverwitterte,  was 
gebundene,  was  freie  Kieselerde  ist,  u.a.  Auch  vollständige 
geognostische  Beschreibung  der  Thone  wäre  am  Platze 
gewesen. 


Ko. 

KieMl- 

erde 

KiOk 

Thoa- 

erde  v. 

Elaea- 

ojqrd 

B«raz 

Kobleu. 
Xftik 

Bleioxyd 

EiMlI- 

«qrd 

Kobalt- 

Wm- 

Fritte  zu  Glasur     . 
Glasur     .     .     .     , 
Kobaltkalk  .    .    . 

8 

9 

10 

55,98 
43,66 
17,48 

5,52 
0,52 

10,38  31,12 

9,66  20,08 

10,08 

28,45 

15,19 

25,50 

19,42 

8,41 

IletBong  d«rr 

PorcetUnöfen 

mit  Stein. 

kohlen. 


Veaci  cra- 
quellt. 


Bisher  war  der  Brennstoff  für  die  Porcellanöfen  fast 
ausschliefslich  Holz,  also  der  kostspieligste.  Die  Anwen- 
dung von  Steinkohlen  war  entweder  mifsglückt,  oder  doch 
nur  theilweise  möglich;  so  in  Meifsen,  wo  man  }  Lignit 
mit  J  Steinkohle  brennt.  Neuerdings  hat  Vital  Roux  (l) 
ein  Verfahren  und  eine  Ofeneinrichtung  bekannt  gemacht, 
mittelst  welcher  man  Steinkohlen  ausschliefslich  brennen 
kann,  ohne  dem  gewöhnlichen  Uebelstand,  nämlich  einer 
Färbung  der  Geschirre  durch  Rauch,  ausgesetzt  zu  sein.  — 
Jene  bestehen  darin,  dafs  das  Feuer  mit  doppeltem  Luft- 
züge gespeist  und  die  Kohle  in  kleinen  Mengen  und  kurzen 
Perioden  nachgeschiirt  wird.  Die  Feuerung  ist  mit  auf- 
rechtem, nicht  umgekehrtem  Luftzuge.  Man  erspart  53  pC. 
der  früheren  Brennkosten.  Das  Nähere  sowie  die  Abbil- 
dung vergl.  am  unten  a.  O. 

Die  sehr  geschätzten,  unter  der  Bezeichnung  y>vases 
craquelesfi  bekannten  chinesischen  Porcellangeschirre,  welche 
durch  eine  regelmäfsig-netzartig  mit  Haarrissen  durchzogene 
Glasur  ausgezeichnet  sind,  hat  man  bis  jetzt  nur  zufallig, 
nicht  wiUkührlich  erhalten  können.  Sie  werden  nach 
St.  Julien  (2),    der  aus  einem  chinesischen  Werk   über 


(1)  Bull.  soc.  d'enc.  1847,  April,  S.  180;  Ebelmen's  Bericht  daaelbst 
nnd  Juli  S.380;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  207 ;  Technolog.  Mai  1847,  S.  346; 
Dingl.  pol.  J.  CIV,  634.—  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  1069;  J.  pr.  Chem. 
XLI,  286.  - 
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Töpferei  ytüßn'iS^tschhi'tao-lmKi  geschöpft  hat,  durch  Ver- 
setzen der  Glasur  mit  Speckstein  erhalten. 

Die  unter  dem  Namen  Platinlüstre  übliche  Form  von  ««tiniüBtre. 
üeberzug  dieses  Metalls  auf  Thonwaaren  konnte  bisher  nur 
auf  bleihaltige  (^lasuren  gemacht  ^rerden,  und  zwar  mittelst 
einer  Emulsion  aus  Platinlösung  und  Leinöl.  Nach  Lü  d e  r  s- 
dorff(I)  soll  man  einen  auf  alle  Glasflächen,  also  auch  auf 
Porccllan  und  Glas,  anwendbaren  Lüstre  erhalten,  wenn 
man  unzersetzt  zur  Trockne  verdampftes  Platinchlorid  in 
96  bis  96  procentigem  Weingeist  auflöst,  und  die  Auflösung 
langsam  in  fünfmal  soviel  Lavendelöl  giefst  Es  entsteht 
Platinchlorür ,  welches  wegen  der  gleichzeitigen  Bildung 
von  Essig-  oder  Salzsäure  aufgelöst  bleibt.  Bei  Geschirren 
mit  bleihaltiger  Glasur  geschieht  das  Einbrennen  in  der 
dunkelen^  beiPorcellan  und  bleifreien  Gläsern  in  der  hellen 
Kothglühhitze. 

Das  Schwarzanlaufen  der  matten  Versilberung  auf  Por-  vcr.iiber«ng. 
cellan  kann  nach  der  Erfindung  von  A.  Rousseau  (2) 
verhindert  werden,  wenn  man  vor  dem  Brennen  auf  da§ 
Silber  eine  sehr  dünne  Schicht  Gold  ausbreitet.  Es  ent- 
steht dann  eine  weifse  Legirung  von  Gold -Silber,  welche 
beständig  ist.  Es  sind  zum  Gelingen  viele  Vorsichtsmafs- 
regeln  nöthig. 

Ein  seither  ziemlich  dunkeles  Gebiet,  die  Mischung  j^«*«'»"«'»- 
und  Bereitung  der  Schmelzfarben  zur  Porcellanmalerei,  hat 
durch  eine  schätzbare  Abhandlung  von  A.  Wächter  (3) 
wesentliches  Licht  erhalten,  was  um  so  dankenswerther  ist, 
als  die  früheren  Mittheilungen  meist  mit  Zurückhaltung, 
die  seinigen  dagegen  eben  so  offen  als  genau  sind  und 
ganz  auf  dem  Boden  der  practischen  Erfahrung  fufsen. 
Er  giebt  feste  Vorschriften  über  die  Ingredienzien,  Mi- 
schungsverhältnisse   und  Zubereitung   von  PurpitTy  Viokä, 

(1)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  2.  Lieferung,  S.  67;  Dingl.  pol.  J. 
CV,  36.  —  (2)  Bull.  soc.  d'enc.  Febr.  1847,  76;  Dingl.  pol.  J.  CIV, 
204;  Chem.  Gaz.  1847,  395.  —  (3)  Ann,  Ch.  Pharm.  LXVIII,  115; 
LXIX,  99;  Chem*  Gas.  1849,  65. 
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Rosa  (diese  drei  mittelst  Gold),  Gdb  (aus  Antimon  and 
Uran),  Grün  (aus  Chromoxyd)»  Blau  (aus  Kobaltoxyd), 
Schvarz  (aus  Iridium,  ferner  aus  Kobalt  und  Mangan), 
Grau  (aus  denselben  Stoffen),  Roth  und  Braun  (beide  aus 
Eisenoxyd,  zum  Theil  aus  Chrom),  endlich  von  weißem 
Emaü  und  Farbenftufs.  Indem  wir  wegen  des  weiteren  auf 
die  Abhandlung  verweisen,  bemerken  wir  noch,  dafs  nach 
dem  Verfasser  die  aufgebrannten  Farben  unter  dem  Mi- 
kroscop  dreierlei  Ansehen  zeigen  :  1)  von  homogenen 
durchsichtigen  Gläsern;  2)  von  durchsichtigen  farbigen 
Theilen,  zerstreut  in  durchsichtigen  farblosen  Theilen ; 
3)  ein  emailartiges,  oder  von  einem  undurchsichtigen  Nie- 
derschlag, zertheilt  in  einer  durchsichtigen  Grundmasse. 
steiiiscug.  Salvetat  (1)  hat  folgende  Sorten  Steinzeug  analysirt, 

wobei  die  Proben  jedesmal  nach  dem  Pulvern  mit  Wasser 
ausgezogen  wurden,  um  etwa  anhängendes  Glasursalz  zu 
entfernen  :  1)  Steingut  von  Vatixhaü  bei  London,  feine, 
weifsliche  Masse,  gut  aufgedreht,  mit  poröser  äufserer  Ober- 
fläche; Kochsalzglasur ;  2)  von  Helsingborg^  grobe,  grauliche 
Masse,  schlecht  aufgedreht;  Salzglasur;  3)  von  Frechen^ 
dunkelbraune  Masse,  gut  aufgedreht;  erdige  Glasur;  4)  von 
Ziegler  in  VoisinUeu,  gut  gearbeitete,  weifsliche  Masse; 
Salzglasur;  5)  von  SL  Amand,  gewöhnliche  Masse;  Erd- 
glasur; 6)  von  Save'upmsy  hellbraune  Masse,  grob,  sehr 
klingend;  7)  clmesisches  Steingut,  sehr  feine  Masse,  gut 
bearbeitet,  rothbraun;  8)  von  Japauy  dem  vorigen  ähnlich; 
9)  von  BaUmore,  sehr  feine  weifsliche  Masse;  10)  Wedg^ 
tcToocf- Geschirr,  feine,  gelbliche  Masse,  sehr  klingend  und 
gut  aufgedreht. 

Die  Ziffern  der  Analysen  lassen  deutlich  erkennen,  dafs 
es  zweierlei  Kategorien  von  Steinzeug  giebt  :  solches  mit 
62  bis  66  pC.  Kieselerde,  wie  No.  3  und  die  5  letzten 
Nummern,  die  nicht,  oder  doch  nur  mit  erdiger  Glasur 
versehen  werden;  und  solche  mit  75  pC. Kieselerde,  wie  die 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [8]  XXIU,  249;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  440. 
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übrigen  4  Nummern,  welche  mit  Kochsalz  glasirt  werden. 
—  Es  wiri  bei  dieser  Glasurmethode  das  Kochsalz  stets 
zersetzt,  sobald  him^eichend  Kieselerde  vorhanden  ist,  gleich- 
viel ob  sie  gebunden  oder  frei  ist. 


Glasirtes  Steinzeng 

Unglasirtes  Steinzeug 

1     1     1     2          3         4         5 

6 

7    1    8 

9 

10 

Kieselerde  .... 

74,00 

74,60 

64,01 

74,30 

75,00 

65,80 

62,00 '62,04 

67,40 

66,49 

Thonerde  .... 

22,04 

19,00 

24,50 

19,50 

22,10 

27,64 

22,00  20,30 

29,00 

26,00 

Magnesia  7    .    .    . 

— 

Spur 

0,92 

0,80 

Spur 

0,64 

Spur 

Spur 

— 

0,15 

Kalk 

0,60 

0,62 

0,56 

0,50 

0,25 

1,12 

0,50 

1,08 

0,60 

1,04 

Eisenoxydul   .    .     . 

2,00 

4,25 

8,50 

3,90 

1,00 

4,26 

14,00 

15,58 

2,00 

6,12 

Alkali 

1,06 

1,30 

1,42 

0,50 

0,84 

0,24 

1,00 

Spur 

0,60 

0,20 

99,70i 

99,77j 

99,91) 

99,60  99,19|99,89j99,50|99,00|98,60ll00,00 

Schlofsb erger  (1)  ist  auf  die  nähere  Beleuchtung 
des  bekanntlich  von  Hermbstädt  aufgestellten  Satzes 
eingegangen,  dafs  der  Stickstoff-  (Kleber-)  Gehalt  der 
Kömer  der  Getreidearten  in  geradem  Verhaltnifs  zu  dem 
Stickstoffgehalt  des  angewendeten  Düngers  stehe.  Schon 
durch  emige  Widersprüche  in  Hermbstädt's  Versuchen 
aufmerksam  gemacht  (wonach  z.  B.  der  Taubenmist  mit 
8  pC.  Stickstoff  Körner  von  nur  12  pC,  die  Ziegen-  und 
Menschenexcremente  mit  2  bis  3  pC.  Stickstoff  Körner 
von  33  pC.  dieses  Elementes  erzeugten),  verweist  der 
Verfasser  auf  die  (im  Einzelnen  noch  zu  veröffentlichende) 
Untersuchung  von  John,  Repetenten  in  Hohenheim.  Die 
im  Jahre  1846  von  demselben  angestellten  vergleichenden 
Versuche  ergaben  keine  bedeutende,  irgend  constante  Be- 
ziehung obiger  Art.  Ebensowenig  war  dies  bei  den  Versuchen 
von  Burnet  in  England  der  Fall,  worauf  sich  der  Ver- 
fasser weiterhin  beruft.  Burnet  fand  den  Klebergehalt 
des  Walzens  in  folgenden  fünf  Fällen  :  keine  Düngung; 
Düngung  mit  Harn,  Schwefelsäure  und  Holzasche;  mit 
Harn,  Schwefelsäure  und  Glaubersalz ;  mit  Harn,  Schwefel- 


Agricolfttr. 
Chemie. 

VerhÜltDini 
dfi  BiIckstoiT- 

«vhalti  der 
Krnte  sn  drm 
dea  Düngert. 


(1)  Dingl.  pol.J.  CV,  461,  ans  Eiecke'a  Wochenblatt  1847,  No.  36. 
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sänre  und  Kochsalz;  mit  Harn,  Schwefelsäare  und  Natron- 
salpeter —  nur  zwischen  9,4  und  10,5  pO.  verschieden, 
K«oC«ue7  Dubreuil,  Fauchet  und  Girardin  (1)  haben  Ver- 

ai.  Dui.ger.  gud^ß  ^bcr  dic  Diüigung  des  Korns  (bU  msse)  in  der  Art 
angestellt,  dafs  das  Sabs  auf  die  verschiedenen  Abtheil  ungen 
des  Feldes  in  verschiedenen  Dosen  angewendet  wnirde.  Im 
Vergleich  mit  den  Abtheilungen,  welche  kein  Salz  erhalten 
hatten,  gab  sich  der  Einflufs  desselben  durch  ein  entschie- 
\  den  fettes  und  mastiges  Ansehen,  aber  auch  in  den  meisten 
Fällen  durch  eine  grofse  Neigung  zum  Niederlegen  zu 
erkennen.  Im  Allgemeinen  war  der  Ertrag  bei  Salzdün- 
gung höher,  sowohl  in  Korn  als  Stroh,  und  zwar  am 
meisten  bei  3  bis  4  Kilogr.  per  Are.  Jenseits  dieser  Dose 
ist  die  Wirkung  mehr  auf  Stroh.  Bei  dem  Marktpreis  des 
Salzes  (40  Fr.  die  100  Kilogr.)  bezahlt  übrigens  der  Mehr- 
ertrag der  Producte  die  Auslage  nicht 

Das  Feld  war  vor  dem  Versuch  mit  Klee  bestellt  und 

mit  einer  halben  Düngung  versehen. 

Tanbenmiit.  j^  ^jgjjj  Laboratorfum  der  königl.  Ackerbaugesellschaf^ 

zu  London  (2)  ist  ägyptischer,  als  Handelsartikel  eingeführter 

Taubenmist  mit  nachstehendem  Resultat  analysirt  worden : 

Wasser 6,65 

Org.  Substanz  mit  3,27  pC.  Stickstoff  (=  3,96  Ammoniak)    59,G8 

Ammoniak 1,50 

Alkalische  Salze 0,42 

Phosphors.  Kalk  und  Magnesia 7,96 

Kohlcns.  Kalk 2,37 

Sand • 21,42 

vcrMUnif.  Y,  Kuhlmann(3)   ist  durch  seine  Versuche  über  die 

der  Salpeter«  ^    ^ 

Frechufarkcu  Vcrwaudlung    der   Salpetersäure   in  Ammoniak    und    des 

d«t  Bodens,  ^mmottiaks  in  Salpetersäure  auf  Betrachtungen   über  das 

Verhältnifs   dieser   Erscheinungen    zur  Fruchtbarkeit    des 

Bodens   geleitet  worden.     Sie  haben  ihn  auf  den  Schlufs 

^       gefiihrt,   dafs  hierbei   verschiedene  Vorgänge  und  Einwir-» 

(1)  Gompt.  rend.  XXVI,  808;  im  Ansz.  Pharm.  Centr.  1848,  333. 
—  (2)  Dingl.  pol.  J.  CVI,  169.  —  (3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  223;  J. 
pr.  Chem.  XLI,  289. 
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kuTiffen  stattfinden  :  eine  oberflächliche,  welche  das  frucht-  /«rMitoini 

O  der  S»lpeter* 

barmachende  Element  (kohlens.  Ammoniak)  imter  dem  Ein-j.^;|;*;^"jf^^i"j^ 
flufs  des  atmosphärischen  Sauerstoffs  durch  Salpeterbildung  '»•■»*»'>•"■• 
fixirt;  und  eine  in  einer  gewissen  Tiefe  stattfindende,  welche 
die  Salpetersäure  unter  dem  Einflufa  der  faulen  Gährung 
in  Ammoniak  zurückführt.  —  Beide,  Action  und  Reaction, 
müssen  nach  ihm  Hand  in  Hand  gehen ,  wenn  die  Frucht- 
barkeit befördert  werden  soll;  wenn  gewisse  Landstriche  zur 
zweiten  Bedingung  nicht  geeignet  sind,  so  häuft  sich  der 
Salpeter,  es  entstehen  Salpetergruben ,  wie  auf  Ceylon ,  in 
Indien  u.  a.  —  (Vergl.  S.  385  und  391.) 

Kuhlmann  (1)  hat  femer  eine  Fortsetzung  seiner 
agronomischen  Versuche  über  die  Natur  des  Düngers  gelie- 
fert. Diese  führen  ihn  zu  dem  allgemeinen  Schlufs,  dafs  die 
stickstoffhaltigen  Theile  des  Düngers  die  Hauptträger  seiner 
Wirksamkeit  sind,  und  dafs  die  salzigen  Bestandtheile  einen 
AntheU  daran  haben,  der  um  so  grofser  ist,  je  mehr  sie  sich 
(unter  günstigen  Bedingungen)  dem  passenden  Grade  der 
Auflöslichkeit  nahem.  Hinsichtlich  der  zahlreichen  und 
interessanten  Einzelnheiten  verweisen  wir  auf  die  Original- 
abhandlung. 

Persoz  (2)  erhielt  ein  augenscheinlich  und  auffallend  Miner.uan. 
günstiges  Resultat,  als  er  Hortensien,  in  gewöhnliche  Garten- 
erde gesetzt,  mit  einem  Gemisch  von  3  Kilogr.  Knochenkohle, 
1,0  Kilogr.  Salpetersäure  und  0,5  Kilogr.  phosphors.  Kali 
düngte.  Sie  überholten  andere  Hortensien,  welche  zur  Verglei- 
chung  unter  gleichen  Umständen  in  Haideerde  gesetzt  wurden, 
aber  ungedüngt  blieben,  an  Blatt-  und  Blüthenentwickelung 
bei  weitem.  Eben  so  verhielt  sich  ein  Weinstock  bei 
Düngung  mit  0,5  Kilogr.  Kalisilicat,  1,5  Kilogr.  Kalk-Kali- 
phosphat und  dem  gleichen  Gewicht  getrockneten  Bluts  und 
Gänseexcrementen ;    er    trieb  Jahrestriebe    von   11   Meter 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  266;  J.pr.Chem.  XLI,  417;  XLII,  63; 
im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  600.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV, ' 559 ; 
J.  pr.  Chcm.  XLI,  454;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  126;  im  Ausz.  Pharm. 
Centr.  1848,  255. 
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Miner.wün.  Länge,  Und  auf  9  Schossen  25  Trauben,  während  ein  glei- 
cher nicht  gedüngter  Weinstoek  nur  Triebe  von  4,6  Meter 
und  4  oder  6  Blüthen  lieferte,  die  wieder  verkümmerten, 
Polstor  ff  (1)  hat  über  die  Ernährung  der  Pflanzen  durch 
die  mineralischen  Stoffe  und  über  die  Form,  welche  die 
Wirksamkeit  letzterer  bedingt,  zwei  Reihen  von  Versuchen 
angestellt.  Die  eine  Reihe  ist  im  begrenzten  Raum  (blei- 
gefutterten  Kasten),  die  andere  im  Freien,  beide  mit  Gerste 
ausgeführt  worden.  Bei  der  ersten  Reihe  wurden  die 
Pflanzen  in  Ziegelmehl  gezogen  und  die  Proben  resp.  mit 
kieseis.  Natronkali,  kohlens.  Kalkkali,  phosphors.  Kalk-, 
natronkali,  Knochenerde,  Gyps,  phosphors.  Magnesia- Am- 
moniak, menschlichen  Excrementen,  Asche  von  diesen  und 
Asche  der  Gerstenpflanze  gedüngt  Es  ergab  sich  im  All- 
gemeinen :  dafs  die  Gerste  in  einem  Boden,  der  nur 
die  Aschenbestandtheile  enthält,  sich  vollständig  ausbilden 
kann ;  dafs  daher  der  Stickstoffgehalt  der  Kömer  nicht  ab- 
hängig ist  vom  Boden;  dafs  endlich  verschiedene  Formen 
(Zustände)  des  Mineraldüngers  von  ganz  verschiedenem 
Erfolg  sein  können.  So  lieferten  die  Excremente  einen  weit 
höheren  Ertrag,  als  die  Asche  derselben,  beide  als  Dünger 
angewendet.  —  Bei  Versuchen  im  Freien,  mit  denselben 
Mineraldüngern,  waren  die  zwei  Hauptergebnisse,  dafs 
phosphors.  Magnesia  -  Ammoniak  für  sich  auf  die  Körner- 
bildung gar  nicht,  auf  die  Halmbildung  schädlich  wirkt, 
und  dafs  der  ammoniakfreie  Mineraldünger  hemmend  auf  die 
Vegetation  wirkt. 

seescwamm  J.  Th.  Herapath  (2)  hat  zwei  natürliche  mineralische 
Producte  untersucht,  welche  in  grofsem  Mafsstabe  zur 
Düngung  verwendet  werden.  Das  eine  ist  der  Seesand 
von  den  Küsten  von  Devonsidre  und  (himwaU,  im  speciellen 
Fall  1)  von  einer  Bucht  bei  Ilfracombe,  welcher  am  besten 
für  schweren  Thonboden  taugt;  das  andere  die  sogenannte 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  192;  Pharm.  Centr.  1847,  707.  —  (2)  Chem. 
Gaz.  1848,  342. 
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7>ChraIlinesft  2),  i^^elche  das  Hauptingredienz  von  Barker's 
submarine  numure  ausmachen,  wozu  sie  mit  Salz  calcinirt 
und  mit  Abtrittdung,  Fischen  etc.  versetzt  werden. 


1. 

2. 

0,500 

2,010 

0,300 

Spur 

2,420 

9,040 

47,438 

84,257 

0,097 

1,378 

Spur 

Spur 

0,025 

0,100 

0,460 

0,820 

Die  löslichen  Salze  bestehen 
hauptsächlich  aua  Koch-,  Gian- 
ber-  und  Bittersalz  mit  etwas 
Kall. 

No.l  gab  0,1845  pC,  No.  2 
gab  0,689  pC.  Stickstoff,  welche 
entsprechen  resp.  0,224  und 
0,837  Ammoniak. 


18,760 


Spur 
2,400 


Wasser.    .    .    , 
Lösliche  Salz^    . 
Organische  Materie 
Kohlens.  Kalk   . 

„        Magnesia 
Schwefels.  Kalk. 
Phosphors.  Kalk 
Eisenoxydl 
Thonerde  J 
Fluorcalcinm .    . 
Sand  und  Kieselerde 

100,000    100,000 
Die  Gegenwart  ^von  phosphors.  Kalk  in  plutonischen  ^'»'»•p»' 
Gesteinen  war  von  Fownes  dargethan^  aber  später  von     "*•" 
Kersten  bestritten  worden.  Neuerdings  findet  aber  Deck(l) 
die  Zusammensetzung  eines  Minerals  aus  compactem  Basalt 
von    der   blauen   Koppe   beim    Meifsner    (Kurhessen)  = 

CajpJ  +  3  (CaO,  3  PO,),   oder  gleich  der  des  Apatits. 

Also  eine  neue  Bestätigung  der  Beobachtung  von  Fownes, 
nachdem  schon  Phosphorsäure  in  einem  Honriblendegestein 
von  Arendal  in  Norwegen  nachgewiesen  worden. 

Von  J.  Müller  ^2)  sind  vier  Bodenarten  untersucht, 
aber  dabei  anzugeben  unterlassen  worden,  in  welchen  geogno- 
stischen  und  agronomischen  Verhältnissen  sie  sich  vorfanden ; 
ebensowenig  hat  es  der  Verfasser  für  gut  gefunden,  von  der 
Beschaffenheit  mehr  als  Farbe  und  Korn  anzuzeigen.  Eine 
der  Proben  war  mit  »  wellenförmigen  Runzeln «  versehen 
und  zeigte  Stücke  eines  Schalthiers.  Weder  bei  dieser, 
noch  bei  den  andern  Proben  ist  eine  mechanische  Schei- 
dung der  chemischen  vorausgegangen.  Wir  verweisen 
diejenigen,  welche  sich  für  die  Zusammensetzung  der  vier 
Erdklumpen  interessiren  sollten,  auf  die  Abhandlung. 


Boden* 
analytcn. 


(1)  Chem.  Gaz.  1848,  344.  —  (2)  Repert.  Pliarm.  [2]  XLV,  810. 

J«hrc«b«rickt  1917  a.  1848.  gg 
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Hinsichtlich  Analysen  von  Bodenarten  vergl.  bei  Flachs- 
baa  und  bei  den  Untersuchungen  von  Pflanzenaschen  und 
Pflanzentheilen. 
^a'Jo'iTpflan'  ^^^  Untcrsuchung  der  mineralischen  Bestandtheile  der 
"*pfll^«en."* Pflanzen,  welche  ihrer  vorwiegenden  technischen  Bezie- 
theiien.  Jm^g^jj  wogcn,  insbesondere  zur  Landwirthschaft,  in  diesen 
Abschnitt  gezogen  worden  ist,  hat  noch  immer  fortgefahren 
die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  zu  fesseln.  Ein  Blick 
auf  die  zahlreichen  analytischen  Arbeiten  läfst  sogleich  er- 
kennen, dafs  man  u.  a.  Eine  Richtung  vorzugsweise  verfolgt 
und  studirt  hat  :  nämlich  den  Einflufs  des  Bodens  auf  die 
Aschenstoffe  und  die  Vertheilung  ihrer  Bestandtheile  nach 
den  Organen  der  Pflanzen.  Wenn  man  zugiebt,  dafs  das 
Normale  und  Gesetzmäfsige  in  dem  mineralischen  Bestände 
der  Pflanzen  —  bei  der  so  überaus  grofsen  Veränderhch- 
keit  desselben  —  nur  gleichsam  auf  statistischem  Wege, 
d.  h.  nur  dann  ermittelt  werden  kann,  wenn  man  die  Un- 
tersuchungen vervielfältigt  und  unter  allen  denkbaren  Um- 
ständen und  Einflüssen  wiederholt,  und  auf  diese  Art  das 
Zufällige  und  Individuelle  allmälig  erkennt  und  eliminircn 
lernt,  so  kann  man  diese  Richtung  nur  eine  erfreuliche 
nennen.  Zugleich  ist  mehrfach  der  Mineralbes^d  in  Be- 
ziehung auf  das  Wachsthum  studirt,  und  so  eine  Entwicke- 
lungsgeschichte  der  Pflanzen  in  diesem  Sinne  angebahnt 
worden. 

Wir  haben  die  Ergebnisse  der  Analyse   in  den  beilie- 
genden Tabellen  übersichtlich  zusammengestellt,  und  fügen 
—  indem  wir  uns  darauf  beziehen  —  im  Folgenden  das- 
jenige hinzu,  was  im  Einzelnen  bemerkenswerth  ist. 
w«unu&.  G 1  a  s  s  o  n :  Analyse  der  Wallnufsasche  (Juglans  regia)  (1) ; 

blofse  Anzeige  der  analytischen  Resultate,  ohne  Angabe 
der  Methode  der  Einäscherung.  Es  hätte  bemerkt  werden 
müssen,  ob  die  Asche  der  Nufs  im  Ganzen,  oder  nur  ein- 
zelner TheUe  untersucht  ist.    No.  12  der  Tabelle. 

(1)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXI,  843;  J.  pr.  Chom.  XLI,  91;  J.  pharm. 
[3]  Xn,  74. 


(Zi 


20.  I 


21. 


berg 


troh 


5,44 
3,71 
1,00 
5,67 

1,16 
0,28 
6,19 
8,48 


Herapati 


Rettig- 
Warzel 


18,77 

18,48 

18,51 

1,89 


3,75 


0,26 

23,81 
8,99 
0,13 


10,89 


(A) 


2!  41. 


42. 


43. 


44.  a. 


44.  b. 


Ordnuugsnummcr 


Wittstein 


:Jrimc 

Mehl- 

Kaf  Jchale 

kern 

hol  der 

der 

ne  Süchte 

Früchte 

i  von 

von 

der 

der 

Wein- 

))Kreaz. 

raube  " 

hörst« 

16,47,48 
6,  - 

27,  6,64 
Ö4  0,86 


Ij    0,76 


0, 


0,43 


D,00  1100,00 
b,600|     8,285 


—  24,61 


40, 


0," 


100^ 

3,; 


3,98 


15,42 


36,67 

10,20 
0,36 


1,02 

0,15 

13,07 
19,15 


19,38 


Grüue 
Schale 

der 
Früchte 
von  der 
»Kreuz, 
hörst« 


54,0^ 

8,14 
0,68 


1,22 

0,37 

27,97 
6,40 


2,20 


Braune 
Schale 

der 
reifen 
Früchte 


37,63 

13,54 
1,94 


2,94 

0,69 

18,88 
15,36 


9,02 


00,00 
7,29 


100,00 
2,26 


100,00 
4,53 


100,00 
1,70 


Yitjfl  be- 
derftcea 


Grüne 
Blätter 


23,97 

12,01 

20,26 

8,06 

0,07 

0,67 

8,09 

1,80 
5,00 

9,97 
15,10 


100,00 
1,56 


Kali. 

Natron. 

Kalk. 

Magnesia. 

Thoncrde. 

Eisenoxyd. 

Manganoxyd. 

Schwefelsäure. 

Chlorwasserstoff-Säure. 

Chlor. 

Kieselerde. 

Kohlensäure. 
Phosphorsäure. 
Phosphors.  Eisenoxyd. 
Phosphors.  Kalk,  -Mag- 
nesia und  -Eisenoxyd. 
Chlorkaliuni. 
Chlornatrinm. 
Kohle. 
Sand. 

Summe. 

Aschenprozente. 


(») 


60. 

161. 

162. 

163. 

164. 

165. 

Ordnungsnummer 

Porter 

on 

Schot- 

von    1 

von 

1    von 

Schot- 

iblin 

tischer   London  'London 

1  Dublin 

tischer 

i.6P. 

2  Sh. 

2  Sh. 

2  Sh. 

2  Sh. 

2  Sh. 

?,04 

20,88 

16,03 

22,88 

21,38 

18,86 

Kali. 

5,72 

38,77 

50,82 

30,52 

24,01 

33,76 

Natron. 

1,54 

1,62 

1,31 

1,33 

0,83 

1,34 

Kalk. 

),51 

0,17 

0,10 

1,27 

1,19 

1,39 

Magnesia. 

— 

— 

— 

— 

Thonerde. 

— 



— 

— 

— 

— 

Eisenoxyd. 

— 

— 

— 

-. — 

-i- 

— 

Manganoxyd. 

1^7 

6^6 

4,53 

4,97 

2,76 

2,18 

Schwefelsäure. 

.. 

— 

— 

— 

Chlorwasserstoff-Säure. 

5,78 

0,15 

7,42 

10,92 

10,10 

11,39 

Chlor.     . 

5,94 

13,28 

9^2 

15,24 

19,74 

18,60 

Kieselerde. 



_- 

_— 







Kohlensäure. 

7,89 

18,77 

10,28 

12,86 

19,99 

12,48 

Phosphorsäure. 

— 

— 

— 

— 

•~~ 

— 

Phosphors.  Eisenoxyd. 
Phosphors.  Kalk,  -Mag- 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

nesia  und  -Eisenoxyd. 

— 



— 



— 1 

— 

Chlorkahnm. 



_« 









Ctilornatrinm. 

__ 

__ 

__ 

__ 





Kohle.   . 

— 

,— 

— 

— 

— 

— 

Sand. 

0,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Summe. 

5,720 

6,050 

9,001 

• 

14,579 

11,113 

6,054 

Aschenprosente. 

Asricoltmcheml«« 


t075 


Bransicft 
rapa. 


Orftneren- 
bnum. 


Thornton  J.  Herapatb:  Asche  der  RetügwurveUl)     ^m- 
und  der  EafFeebohnea  (2);   beide  nach  Rose 's  Methode, 
d»   h.  Verkohlnng   des  Vegetabils,   Ausziehen   der  Kohle 
und  Einäscherung  des  Rückstandes.  No.  21  und  22  der  Tabelle. 

Oarl  Etti  (3):  Wurzel  von  Beta  vulgaris  iiaUca  (No.  140 ^**» ^8''*'- 
der  Tabelle);  völlig  getrocknet  und  dann  im  Platintiegel 
eingeäschert.  Der  Ueberschufs  in  der  Summe  dßr  Bestand^ 
theile  rührt  daher,  dafs  die  Kohlensäure  nicht  direct  be- 
stinunt,  sondern  nach  der  Voraussetzung  berechnet  ist,  als 
ob  alle  disponiblen  Basen  damit  nach  der  Einäscherung 
gesättigt  geblieben  wären. 

J.  Namur  :  Asche  der  Blätter  von  Brassica  rapa  (4). 
No.  18  der  Tabelle.    Ohne  weitere  Angabe. 

0.  Rammeisberg  :  Analyse  der  Asche  des  Samens, 
sqwie  des  Strohes  der  Flachspfianze  (5).  Tabelle  No.  19 
und  20.    Ohne  weitere  Angabe. 

Thomas  Rowney  und  H.  Bio w:  Analyse  der  Asche 
des  Orangenbaums  (6).  No.  13  bis  17  incl.  der  Tabelle.  — 
Das  Material  stammt  von  den  Pflanzungen  des  Hm.  Da 
Cumara  auf  der  Insel  St.  Michael.  Darstellung  der  Asche 
durch  directe  Eanäschernng  in  einem  offenen  Tiegel;  die 
Früchte  vorher  ausgekernt  und  getrocknet  Um  die  etwa 
reducirten  schwefeis.  Salze  wieder  herzustellen,  wurde  die 
Asche  im  Platintiegel  mit  etwas  Quecksilberoxyd  geglüht 
Die  Analysen  bestätigen  die  schon  von  Saussure  gemachte 
Beobachtung,  dafs  die  mineralischen  Bestandtheile  sich  in 
demjenigen  Theil  der  Pflanzen  am  meisten  anhäufen,  worin 
der  vegetative  Procefs  die  meiste  Thätigkeit  entwickelt; 
sie  betragen  in  den  Blättern  3-  bis  4  mal  mehr  als  in  den 
Früchten,  Kernen  und  dem  Stamm,  —  In  den  Wurzeln,  Blät- 
tern und  dem  Stamm  herrscht  der  Kalk,  in  den  Früchten 

(1)  Chem.  Gaz.  1848,  279.  —  (2)  Ghem.  Gaz.  1848,  159;  Pharm. 
Centr.  1848,  461.  —  (3)  Repert.  Pharm.  [2]  XLV,  187.  ~  (4)  Ann.  Ch. 
Phann.  LIX,  264;  PhU.  Mag.  [3]  XXXm,  78;  J.  phann.  [3]  XUI,  51; 
Froriep'8  Not.  1848,  161;  J.  pr.  Chem.  XL,  128.  —  (6)  J.  pr.  Chem. 
XLI,  8Ö0.  —  (6)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  271;  J.  pr.  Chem.  XLU,  822; 
Pharm.  Centr.  1847,  655;  Chem.  Gaz.  1847,  227. 
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und  Kernen  das  Alkali  vor.  In  den  Kernen  ist  der  Phos- 
phorsäuregehalt bedeutend^  obwohl  geringer  als  in  den 
sonst  ähnlichen  Citronenkemen  nach  Souchay. 

C.  Rammeisberg  untersuchte  die  Vertheilung  der 
unorganischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  m  deu  einzelnen 
Theilen,  und  zwar  im  vorliegenden  Fall  bei  Raps  und  Erb- 
sen (1)  No.  1,  bis  8  incl.  der  Tabelle.  —  Bemerkenswerth 
ist,  dafs  in  den  Samen  beider  VegetabiUen  ausschliefslich 
Kali,  in  dem  Stroh  dagegen  auch  Natron,  und  zwar  dieses 
in  überwiegender  Menge,  enthalten.  Die  Erden  herrseben 
im  Stroh,  die  Phosphor  säure  herrscht  im  Samen  vor.  Das 
Stroh  enthält  beträchtlich  mehr,  beim  Raps  8-,  bei  den  Erbsen 
22  mal  soviel  Kohlensäure,  als  die  Samen.  —  Die  Darstel- 
lung der  Asche  geschah  nach  Rose 's  Methode;  das  durch 
Auskochen  der  Kohle  erhaltene  ist  in  der  Tabelle  als 
T^löslicher  Theil«,  das  durch  Einäscherung  der  ausgezogenen 
Kohle  erhaltene  als  »unlöslicher  TheiU  bezeichnet.  ^^Na- 
türlich«  bemerkt  der  Verfasser,  »ist  dies  (der  lösliche 
Theil)  nicht  die  ganze  Menge  (des  wirkhch  Auflöslichen), 
da  die  Pßanzenkohle  vermöge  ihrer  Structur  die  vollstän- 
dige Extraction  —  verhindert«. 

O.  L.  Erdmann,  Tabelle  No.  9  bis  II  incL,  theflt 
vorläufig  in  Anschlufs  an  Obiges  Analysen  über  dieselben 
Vegetabilien  (2)  aus  einer  später  zu  veröffentlichenden 
gröfseren  Arbeit  mit.  Sie  bestätigen  im  Allgemeinen  die 
von  Rammeisberg  gezogenen  Schlüsse,  zeigen  aber  zu- 
gleich, welche  bedeutende  Unterschiede  die  Verschiedenheit 
des  Standorts  zur  Folge  hat. 
r.rw^r  J-  Schlelden  und  E.  Schmid  (3)  haben  die  Ent- 
wickelung  der  Wickenpflanze  (Vicia  saäva)  durch  Verglei- 
chung  der  Elementarzusammensetzung  in  verschiedenen 
Wachsthumperioden  studirt.  Die  Pflanzen  wurden  den 
15.  Mai  ausgesäet  und  resp.  am  2.  Juni  (erste  Periode), 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXI,  148;  J.  pr.  Chem.  XLI,  84.  —  (2)  J.  pr- 
Chem.  XU,  89.  —  (3)  Aas  dem  3.  Programm  des  physiol.  Institnts  xa 
Jena  in  Pogg.  Ann.  LXXI,  138;  Pharm.  Centr.  1847,  532. 
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12.  Juli  (zweite  Periode,  Blüthe),  6.  August  (dritte  Periode,  wtciittb«« 


der  Wirke. 


Mitte  der  Reife)  und  3.  September  (vierte  Periode,  Ende 
der  Reife)  für  den  Versuch  eingesammelt.  Die  Wägungen 
sind  Durchschnittswagungen  yon  einigen  hundert  Exempla- 
ren jedesmal,  und  geben  daher  gewissermafsen  das  Gewicht 
der  mittleren,  oder  Normalpflanze.  —  In  der  ersten  Periode  ist 
das  Gewicht  dieser  Normalpflanze  im  Verhältnifs  von  1 : 1,29 
kleiner,  als  das  des  Samens,  während  sich  d^r  absolute 
Gehalt  an  Stickstoff  gleich  bleibt,  der  an  Kohlenstoff,  Was- 
serstoff und  Sauerstoff  etwa  um  ein  Drittheil  kleiner,  der 
Aschengehalt  um  etwa  47  pC.  gröfser  ist ;  in  den  folgenden 
Perioden  nimmt  das  absolute  Gewicht  der  ganzen  Pflanze  und 
jedes  einzelnen  Bestandtheils  zu.  Die  absolute  Menge  des 
Stickstoffs  vermehrt'sich  von  der  ersten  bis  zur  vierten  Periode 
um  das  32 fache,  die  des  Kohlenstoffs  um  das  67-,  die  des 
Wasserstofis  um  das  65-,  die  des  Sauerstoffs  um  das  71- 
und  die  des  Aschengehaltes  um  das  70fache.  —  Während 
des  Wachsthums  ändert  sich  die  Vertheilung  dieser  Be- 
standtheile  sehr  wesentlich  :  der  Stickstoff  vermindert  sich 
im  Stengel  von  9,11  auf  2,36  pC;  die  Aschenbestandtheile 
ziehen  sich  in  der  letzten  Periode  aus  dem  Stengel  mehr 
und  mehr  in  die  Samen  und  Hülsen.  Wir  verweisen  wegen 
der  Details  auf  die  Originalabhandlung. 

H.  Watts:  Analyse  der  Hopfenasche;  No.  23  der  Hopfen. 
Tabelle  (1).  Der  Hopfen  war  von  derjenigen  Varietät, 
welche  gewöhnlich  nthe  Grape^^  d.  i.  Traubenhopfen  ge- 
nannt wird,  und  stammt  von  schwerem  Thonboden  bei 
Hawkhttrst  in  Kent  Die  Ernte  war  eine  mehr  als  mittlere, 
nämlich  12  Ctr.  englisch  (zu  112  Pfand)  per  Acre,  getrock- 
neter versendbarer  Hopfen  (Blüthe).  In  diesem  Zustande, 
in  welchem  er  eingeäschert  wurde,  verliert  er  noch  11,5  pC. 
Feuchtigkeit  bei  100».  Durch  Behandlung  der  Asche 
mit  kochendem  Wasser  lösten  sich  im  Mittel  von  zwei  Ver- 
suchen  35,77  pC.    und  blieben   ungelöst  64,23  pC.    Der 

(1)  Phit.  Mag.  [3]  XXXn,  54. 
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Hopfen. 


lösliche  Theil  bestand  aus  Ohlornatrinm,  Ghlorkalium,  koh- 
Iens.9  Schwefels. >  kieseis.  und  phosphors.  Kali;  der  un- 
lösliche Theil  aud  kohlens.  Kalk  und  Magnesia,  aus  phos- 
phors.  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  und  Eisenoxyd >  sowie 
uus  Kohl«  und  Sand.  Aus  dem  Aschengehalt  und  Ertrag 
des  Hopfens  berechnet  Watts y  dafs  mit  jeder  Ernte  dieses 
Hopfens  dem  Bod^n  per  Acre  87  Pfund  Bestandtheile  ent- 
zogen worden,  worunter  12  bis  IS  Unzen  PhosphorsSure, 
17  Pfund  Kai?  und  15  Pfund  10  Unzen  Kiesefetde. 
Hieraus  erklärt  sich  die  «ehr  erschöpfende  Wirkung  des 
Hopfens  auf  den  Boden. 

E.  Wolff  hat  in  einer  ausführlichen  Untersuchung 
der  in  den  verschiedenen  Theüen  des  Rofskastanienbaoms 
^Aesculus  Kppoccistamim)  enthaltenen  mineralischen  Stoffe  (1)^ 
Tabelle  No.  31  bis  44  a  incL,  einen  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  geliefert,  wie  die  Gewichtsverhältnisse  der  minera- 
lischen Stoffe  beim  Uebergang  von  einem  Organ  in  das 
«ndere  modificirt  werden,  und  wie  rie  in  den  Organen  ver- 
theilt  sind.  Um  den  Resultaten  einen  allzu  localen  Cha- 
racter  zu  benehmen,  sind  die  untersuchten  Pöanzentheile 
von  zwei  Standorten  gewählt  worden  :  1)  von  der  t  ffem^ 
traubef^  bei  Halle,  einer  auf  tief krumigeln ,  steinigen  Por- 
phyrgrund gelegenen  Ka:SSfiewirth8cfaaft ;  2)  von  der  »ür^sur^ 
hßTst«^  bei  Mugdeburg,  einem  feuchten,  oft  überschwemmten, 
humusreichen  Waldbod^i,  worin  die  Kastanien  kräftiget 
gedeihen  als  im  vorigen.  Die  Feuchtigkdtsbestimmungeii 
lieferten  fiir  die  einzelnen  Theile  folgendes  Re^tat  : 


Pflanzcnthcile 


ITrotdeen« 
Bubatana 


1.  Holz     .     .     . 

2.  Bast     .    .    . 

3.  Rinde  .     .     . 

4.  Blattstetigel  . 
6.  Blätter.     .     . 

6.  Blüthenstengel 

7.  Kekh  .    .    . 

8.  Staubfäden    . 

9.  Blomonblätter 


51,55 
45)02 

15,% 
24,60 
14,71 
16,84 
16,40 
13,55 


Watfaer 


48,45  10. 
54,^8  II 
12 
84,04 


75,41]  14. 


85,21 
83,16 
83,60]  17 
86,67 


Pfla&zentheile 


13. 


Unreife  Früchte 
Beife  Früchte  . 
Kemsabstans  . 
Kemsabstanz  . 
Grü&e  Schak  . 
Dieselbe  .  .  . 
Braune  Schale  . 
Dieselbe  .    .    . 


Troekene 
Babstoi» 


18,99 

47,12 
50,33 
17,30 
18,88 
36,00 
89,09 


Wftaaet 


81,01 

52,88 
49,67 
82,70 
81,12 
64,00 
60>9I 


(1)  J.  pr.  Chem.  XUV,  385;  Phatm,  Ceotr.  184»,  913. 
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Die  Methode,  nach  welcher  die  mineralischen  Be- »<»ftka.tMic. 
standtheile  aus  dem  Vegetabä  abgeschieden  wurden,  ist  im 
Wesenäichen  die  von  Ro«e  und  Erdmann.  Wolff 
verkohlte  die  Substanz 'zuerst  bei  möglichst  niedrigem  Hitz- 
frade  in  der  nichtglühenden  Mufiel;  er  zog  dann  die  Kohle 
nach  einander  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  verdünnter 
Salzsäure  aas,  trocknete  den  Kohlerücl^tand  und  äscherte 
ihn  vollständig  im  Muffelofen  ein.  Die  meist  sehr  unbe- 
deutende Ascfaenmenge  wurde  ebenfalls  mit  Säure  aufge- 
löst und  die  vereinigten  Säureauszüge,  der  wässerige  Auszug 
und  der  unlösliche  fiüekstaad  jedef  besonders  analysirt. 

Das  Verhältaifs  des  löslichen  zu  dem  in  heifsem  Wasser 
unlösUdien  Theil  der  Mineralbestandtheiie  ergab  sich,  in 
Procenten  ausgedrückt,  wie  folgt  : 


Pflanzentheile 

In  Waimr 

Fflanzentheile 

In  Wasser 

IStfUeh  »^^^i^ty*^*» 

ISsUeb 

anUI.U<^ 

Junge  Rinde    .    .    . 
Jaiiges  Holz     .    .    . 
Blattstengel.    .    .    . 
Jange  Blätter  .    .    . 
Blüthensteagel .    .    . 
Kelch  n.  Fruchtknoten 
Stoubfilden  .... 

11,36 
29,21 
59,38 
39,77 
81,16 
72,70 
72,22 

88,65 

70,79 
40,62 
60,23 
18,84 
27,80 
27,78 

Blumenbritter     .    .    . 
Junge,  unreife  Früchte 
Reife  Fruchte     .    .    . 
Orüne  ßehale  d.  Früchte 

Dieselbe 

Kemsubstanz  „  „       » 
Bcauoe  Schal«    „      „ 

72,20 

77,77 
78,85 
85,37 
81,96 
77,02 
68,77 

27,80 
22,23 
21,15 
14,63 
18,04 
22,98 
31,23 

Der  Verfasser  gieht  nun  eine  umfassende  Berechnung 
der  Sätt%ungscapacität  der  Asche  fiir  organische  Sub- 
stanzen, nach  der  Summe  des  Sauerstoffs  desjenigen  An- 
teils der  Bas^i,  welcher  disponibel  bleibt,  wenn  man  den 
den  Mmeralsäuren  zukommenden  Theil  abrechnet.  Die 
Rechnung  (für  deren  Einzelnheiten  das  Original  zu  ver- 
gleichen ist)  ergab  in  runder  Zahl  für  die  Rinde  27,  für 
Holz  und  Blätter  24,  für  die  Blattstengel  und  die 
braune  Schale  der  Früchte  21  und  für  alle  übrigen 
Theile  18  pG.  disponiblen  Sauerstoff.  Es  zeigte  sich  ferner, 
drfs  für  dieselben  Pflanzentheile  von  verschiedenen  Orten 
und  Bodenarten  dieser  Sauerstoff  gleich  bleibt,  aber  auch 
durchaus  keine  Vertretung  der  Basen  unter  einander  statt- 
findet. So  beredmete  sich  z.  B.  die  M^ge  der  an  Kohlen- 
säure gebundenen  Basen  : 
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Kernsubstanz 

Grüne  Fmchtschale 

ron  der 

Ton  der 

Ton  der 

Ton  der 

Kalkerde 

Magfnesia 

Kali 

5,69 

1,29 

93,02 

.4,68 

1,41 

94,01 

6,62 

1,69 

91,69 

6,90 
1,20 

91,90 

Sauerstoifgehalt  dieser  Basen 

17,93 

17,83 

18,14 

18,05 

In  Betreff  dqr  Vertheilung  der  einzelnen  Aschenbe- 
standtheile  stellte  sich  Folgendes  heraus.  Die  Kalkerde  ist 
entschieden  in  der  Rinde  vorwiegend^  und  nimmt  einerseits 
nach  dem  Holz,  Blattstengeln  und  Blättern,  nocli  mehr  aber 
andererseits  nach  den  Blüthen-  und  Fruchtorganen  ab. 
Umgekehrt  verhalt  sich  das  KaH  Die  Magneda^  als  sehr 
untergeordneter  Gemengtheil,  läfst  keinen  entschiedenen 
Character  erkennen.  Dasselbe  gilt  von  der  Schwefelsätare, 
doch  ist  hierbei  bemerkenswerth,  dafs  diese  JSäure,  wäh- 
rend sie  in  den  Blättern  in  m^eren  Procenten  ange- 
troffen wurde,  dennoch  in  Rinde  und  Holz  absolut  fehlt, 
obgleich  diese  Organe  zwischen  Blättern  und  Boden  ihre 
Stellung  haben.  Das  ChbrkaUum  häuft  sich  am  meisten  in 
den  Blattstengeln  und  den  Fruchtorganen,  doch  ist  fnr 
letztere  der  Standort  vom  entschiedensten  Elinflufs,  indem 
es  das  einemal  in  der  Kernsubstanz,  das  anderemal  in  den 
äufseren  Schalen  vorherrscht.  Der  Kaldemäuregehatt  nimmt, 
wenn  man  von  Holz  und  Rinde  ausgeht,  nach  den  Blättern 
hin  ab,  aber  nach  den  Blüthen  und  Früchten  hin  entschie- 
den zu,  welche  letzten  in  üebereinstimmung  mit  allen  bis 
jetzt  gemachten  Beobachtungen  zugleich  der  Hauptsitz  der 
Phosphorsmtre  (des  Phosphors)  sind.  Von  der  Kieselerde 
sind  überhaupt  kaum  mehr  als  Spuren  Vorhanden. 

Man  darf  bei  solchen  Betrachtungen  über  die  Verthei- 
lung der  Aschenbestandtheile  in  den  verschiedenen  Organen 
nicht  aufser  Augen  setzen,  dafs  alles  lediglich  relative  Be- 
deutung hat.  Ein  wahrhaft  dem  Sachverhalt  entsprechendes 
Bild  liefse  sich  nur  geben,  wenn  man  zugleich  das  absolute 
Gewicht  der  Organe  des  Baumes  selbst  wüfste  und  in 
Rechnung  nähme. 
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Es  folgt  nun  eine  Vergleichung  des  mineralischen  »ofi»!^"«»»^«- 
Bestandes  der  einzelnen  Organe  im  Ganzen,  zuvörderst 
zwischen  Rinde  und  Holz.  Dabei  zeigt  sich,  dafs  die  Asche 
der  Rinde  betrachtet  werden  kann  als  Asche  des  Hol- 
zes (0,3  Th.)  mit  kohlens.  Kalk  in  grofsem  Ueberschufs 
(0,7  Th).  Jene  0,3  Mineralbestandtheile  der  Rinde,  welche  in 
ihrer  Mischung  mit  denen  der  Asche  des  Holzes  zusammen- 
fallen, betrachtet  Wolff  als  die  normale  Mischung  der 
Mineralstoffe  des  von  den  Wurzeln  aufsteigenden  Saftes, 
und  nimmt  sie  zum  Ausgangspunkt  bei  seinen  weiteren 
speculativen  Untersuchungen  über  die  Aschen  der  übri- 
gen Organe.  Die  Zusammensetzung  dieser  Normal-  Saft- 
asche wäre  :  Kalkerde  35,71,  Magnesia  4,72,  Kali  23,52, 
Chlorkalium  16,26,  Phosphorsäure  16,79,  Kieselerde  3,00, 
und  der  Sauerstoffgehalt  der  für  Kohlensäure  disponiblen 
Basen  =  24,25  fiir  100  Th.  derselben. 

Die  Asche  der  Blattstiele  ist  hiernach  zu  betrachten 
als  Normal-Saftasche,  worin  der  auflösliche  Theüdurch  15pC. 
Chlorkalium,  ebensoviel  schwefeis.  Kali  und  30  pC.  koh- 
lens. Kalk  vermehrt  ist.  Die  procentische  Zusammen- 
setzung der  Blätterasche  wird  erhalten,  wenn  man  von 
den  ,in  Wasser  unlöslichen  Theilen  der  Blattstielasche 
10  pC.  kohlens.  Kalk  abzieht  und  dem  löslichen  Theil 
60  pC.  schwefeis.  Kali  hinzufügt.  Die  Zusammensetzung 
der  unlöslichen  Theile  der  Asche  der  Blüthenstengel  er- 
giebt  sich,  wenn  man  von  der  Normal -Saftasche  und  zwar 
von  dem  unlöslichen  Theil  derselben  50  pC.  kohlens.  Kalk 
abzieht;  die  der  löslichen  Theile  durch  Hinzufügen  von 
15  pC.  Chlorkalium,  25  pC.  phosphors.  und  15  pC.  schwe- 
feis. Kali.  —  Fügt  man  den  in  Wasser  unlöslichen  Theilen 
der  Blüthenstengel  20  pC.  kohlens.  Kalk  zu  und  den  löslichen 
TheUen  20  pC.  kohlens.  Kali«  so  hat  man  die  Zusammen- 
setzung der  Asche  der  reifen  Früchte,  oder  eigentlich  der 
mittleren  Zusammensetzung  der  Asche  des  Kerns  und  der 
Schale  (1).    Die  20  pC.  kohlens.  Kalk  kommen  allein  der 

(1)  Da   Kern    und  Schale    der  Frucht  möglicher  Weise   sehr   nn- 
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grünen  Schale  zu  Gute;  dagegen  ist  die  Kemsubstanz,  was 
lösliche  Aschentheile  betrifit,  van  einen  Minderbetrag  von 
10  pC.  Chlorkalium  und  den  ganzen  Gehalt  von  phos- 
phors.  Kali  von  der  äufseren  Schale  verschieden. 

Wir  verweisen  übrigens  för  die  zahllosen  Einzelheiten 
und  Details  auf  diese  höchst  dankenswerthe  Arbeit  selbst, 
welche  mehr  als  100  Octavseiten  einnimmt. 

Witt  stein  (1)  hat  die  Asche  der  grünen  Blatter  von 
Vkis  hederacea  analysirt  (No.  44.  b.  der  Tabelle). 

Ueber  den  Weinstock  und  seine  Cultur  sind  mehrere  Un- 
tersuchungen unternommen  worden ;  zunächst  hat  Cra»so(2) 
die  scinigen  fortgesetzt  und  zwar  diesmal  zur  Beantwor- 
tung der  Frage  9  wie  weit  die  Verschiedenheit  (m  Blume 
und  Geschmack)  der  Weine  je  nach  Boden  und  Rebsorten 
sich  in  dem  Bestand  an  mineralischen  Stoften  im  Moste 
ausspricht.  Die  Analysen  folgender  Theile  des  Weinstocks 
sind  nach  Will  und  Fresenius*  Methode  ausgeführt; 
die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah  mit  schwefds« 
Magnesia;  die  Ebäscherungen  wurden  in  der  Platinschale 
über  der  Weingeistlampe  mit  doppeltem  Luftzuge  ausgeführt. 

No.  45  der  Tabelle.  Most  von  unreifen  blauen  Trauben 
des  Kleinburgunders  oder  schwarzen  Clävners  (Metzger). 
Südliche  Lage  eines  Porphyrabhangs.  Die  Beeren  weicfc, 
durchscheinend,  nach  innen  noch  ganz  grün,  nur  nach  der 
Sonnenseite  hellf oth.  —  No.  46  der  Tabelle.  Most  von  reifen 
blauen  Trauben  derselben  Art  und  desselben  Standorts;  Beer^i 
gleichmäfsig  tiefblau.  —  No.  47  der  Tabelle.  Most  von 
reifen  blauen  Trauben  des  Kleinburgunders.'  Südliches  Berg- 
gehäng  mit  schwererem,  aus  Plänermergel  entstandenem 
Thonhoden.  Farbe  der  Beeren  heller  als  die  vorigen,  be- 
gleiche Gewichtsmengen  auemachen,  so  bernhen  die  aus  obigem  arith- 
methischen  Mittel  gezogenen  Schlüsse  auf  unsichrer  Ghrondlage. 

(1)  Repert.  Phann.  [2]  XLVI,  329;  Pharm.  Centr.  1647,  739.  — 
(2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  59;  Pharm.  Centr.  1847,  665.  Zu  vergl. 
die  frühere  Abhandlung  Ann.  Ch.  Pharm.  LVU,  69. 


Agricnltttrcliemie. 


1083 


sonder«  an  der  inneren  Seite.  —  No*  48  der  Tabelle.  Most  weiiutodc. 
von  reifen  grünen  Trauben  des  Schönfeilners  oder  grünen 
Sylvaners  (Babo  und  Metzger).  Lage  und  Boden 
yviQ  No.  45.  Gehört  zu  den  besseren  Sorten.  Farbe  der 
Beeren  selbst  bei  höchster  Reife  grün.  —  Die  übrigen  Ver- 
hältnisse dieser  4  Mostarten  folgen  hier  tabellarisch  : 


No.  derTabeUo 

BrtdU*e!t           1           ^        ,                     100  Theüe  ICoit  b«dfirfeii  aar 
1846                  I^P*«-  ^^-  *"  *'°"^"        Blttigung  kohleas.  Kmil  : 

45 
46 
47 

48 

13.  September 
22.  October 
28.         „ 
22.         n 

1,060 
1,085 
1,080 
1,066 

1,520 
1,055 
1,250 
1,110 

No,  49  der  Tabelle.  Blaue  Schalen  des  Kleinburgun- 
ders, welche  beim  Pressen  von  No.  45  zurückbleiben.  — 
No.  50  der  Tabelle.  Grüne  Schalen  des  Schönfeilners, 
ebenso  von  No.  48  erhahen.  —  No.  51  der  Tabelle.  Kerne 
des  Kleinburgunders  mit  No.  45  erhalten.  —  No.  52  der 
Tabelle.  Kerne  des  Schönfeilners,  ebenso  von  No.  48.  — 
No.  53  der  Tabelle.  Holz  des  Kleinburgunders  auf  ver- 
wittertem Plänermergel. 

Im  Allgemeinen  zeigen  die  Resultate  von  Gras  so 's 
Analysen,  dafs  die  Verschiedenheiten  in  den  Mineralbe- 
standtheilen  des  Saftes  ebenso  bedeutend  sind  nach  den 
Arten  der  Reben,  als  nach  dem  Standort;  sie  zeigen  femer, 
dafs  der  Betrc^  der  Mineraltheile  am  meisten  an  Alkali 
und  Phosphorsäure  mit  der  Reife  wächst;  sie  bestätigen 
endlich  für  die  Reben,  was  Wolff  für  die  Kastanien  ge- 
funden, dafs  nämlich  im  Holz  der  Kalk^ehalt  vorherrscht, 
in  den  Früchten  aber  gegen  das  AJkali  zurückti-itt. 

Li  ganz  ähnlichem  Sinn  wie  Gras  so,  aber  mit  un- 
gleich weniger  Gründlichkeit  und  Zuverlässigkeit,  hat 
Walz  (1)    die  Reben    und  Trauben    der  Umgegend   von 


(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  65.  Frühere  Analysen  über  die  Asche 
des  Weinstoclcs  vergl.  Jahrb.  pr.  Pharm.  XIII,  93  j  im  Auszug  Pharm, 
•Oentr.  1847,  120. 
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Heilbronn  untersucht  Die  in  der  Tabelle  No.  54  bis  56 
aufgeföhrten  Analysen  beziehen  sich  auf  folgende  Proben  : 
No.  54  der  Tabelle.  Clevner  Reben,  mit  den  Blättern.  — 
No.  55  der  Tabelle.  Riesling  Reben  mit  den  Blättern.  — 
No.  56  der  Tabelle.    Drollinger  Reben  mit  den  Blättern. 

Schon  diese  Bezeichnung  ist  sehr  unbestimmt.  Ist  hier 
jedesmal  ein  ganzer  Rebstock  eingeäschert?  Oder  wieviel 
Holz,  Rindä  und  Blätter  jedesmal  genommen  worden?  Die 
Einäscherung  geschah  »nach  der  bekannten  Methode^ 
(welcher?). 

Wo  möglich  noch  weniger  Umsicht  zeigt  die  Analyse 
der  verschiedenen  Weinbergsboden,  welche  theilweise  dem 
Keuper  angehören,  am  Fufs  der  Gehänge  jedoch  aus  Löfs 
mit  Gerolle  bestehen.  Von  einer  vorläufigen  mechanischen 
Trennung  des  bereits  verwitterten  Bodentheils  vom  unaufge- 
schlossenen Geröll  ist  natürlich  keine  Rede.  Ebensowenig 
von  einer  Scheidung  nach  Löslichkeit.  Der  Verfasser  giebt 
kein  Quartier;  seine  Proben  werden  ohne  Barmherzigkei; 
in  »ein  feines  Pulver«  verwandelt  und  den  Agentien  zur 
Beute  liingeworfen !  Er  findet  auch  nichts  dabei,  die  aus 
der  analysirten  Probe  erhaltenen  Resultate  dem  ganzen 
Acker  zur  Last  zu  schreiben.  Ein  Geröllstück  mehr  oder 
weniger,  ein  Feuerstein,  den  ein  Bauer  verloren  hat,  in  je- 
ner Handvoll  Probeerde,  und  der  Eieselerdegehalt  der  Heil- 
bronner  Weinbergerde  verdoppelt  sich!  Da  der  Gang  der 
Analyse  nicht  angegeben  ist,  so  müssen  wir  es  dem  Ver- 
fasser überlassen,  das  Räthsel  eines  Gehaltes  von  8  pCt. 
freier  Thonerde  (neben  kieselsaurer),  von  8  pCt.  Alkali 
u.  s.  w.  zu  erklären.  Wir  übergehen  diese  werthlosen  Re- 
sultate und  die  im  Original  folgenden  von  6  Arten  Most 
aus  gleichen  Gründen. 

In  den  Mostarten  sind  nicht  nur  die  mineralischen, 
sondern  auch  die  organischen  Bestandtheile  bestimmt,  alles 
auf  die  dritte  Decimalstelle,  aber  ohne  Angabe  der  Methode; 
Letzteres  ist  zu  bedauern,  weil  man  sonst  hätte  lernen  kön- 
nen, nicht  nur  wie  Wein-,  Trauben-,  Aepfel-  und  Citren- 
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säure,  sondern  auch  wie  Zucker,  ja  Gummi  und  Gerbestoff 
auf  0,001  bestimmt  werden.  Selbst  unbekannter  Stoffe  wie 
»Kleber«  und  »Farbstoff«  ist  Walz  mit  gleicher  Schärfe, 
des  letzteren  bis  auf  0,008  pC.  der  festen  Stoffe,  habhaft 
geworden ! 

Eine  Analyse  von  Most,  Grumbacher  1846r  Riesling, 
von  der  sich  Aehnliches  sagen  läfst,  hat  L.  Beltz,  eben- 
falls ohne  Angabe  der  Methode,  geliefert  (I).  Der  Most 
von  1,08  spec.  Gew.  enthielt  im  Quart  1764,32  Gran  feste 
Stoffe,  nemlich  :  1680,0  Traubenzucker,  7,72  Weinsäure, 
Weinstein  18,50,  Pflanzenleim  50,50,  Thonörde  3,00,  Kalk- 
erde 2,00,  Magnesia  2,60.  —  Die  Phosphorsäure  u.  a« 
scheint  vergessen. 

Kaue  hat  eine  höchst  schätzenswerthe  Fortsetzung  sei- 
ner Untersuchung  über  die  Cultur  des  Flachses  geliefert 
(2),  welche  den  Einflufs  des  Bodens  und  des  Wassers  (beim 
Rösten)  auf  seine  Güte  durch  die  Analyse  der  minerali- 
schen BestandtheQe  zu  ermitteln  sucht.  Die  Materialien 
der  Untersuchimg  verdankt  Kane  Herrn  Marshall  in 
Leeds.  —  Die  Substanzen  (vorher  zerschnittene  Stengel) 
sind  zuerst  im  hessischen  Tiegel  verkohlt,  und  dann  — 
aber  ohne  Auslaugen  der  Kohle  —  in  der  Platinschale  ein- 
geäschert worden. 

Der  befolgte  Gang  bei  der  Analyse  war  dieser  : 
Scheidung  der  Asche  durch  verdünnte  Salzsäure  in  Rück- 
stand imd  saure  Lösung;  Scheidung  des  Rückstandes  durch 
Kalilauge  in  Baeselerde  und  in  Sand  mit  Kohle;  Theilung 
der  sauren  Lösung  in  3  Theile:  1)  zur  Bestimmung  der 
Alkalien;  2)  der  Phosphorsäiure,  des  Mangans,  derThonerde, 
des  Kalks  und  der  Magnesia;  3)  desEisenoxyds  und  der  Schwe- 
felsäure. Die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  geschah  nach 
Will.  Der  Bodenanalyse  ging  eine  sorgfältige  Schlämmung 
des  feinen,  erdigen  Theils  vom  Sand  voraus;  letzterer  wurde 

(1)  Jahrb.  pr.  Phann.  XIV,  327.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  36 
Q.  105;  J.  pr.  Chem.  XLI,  434;  die  frühere  Abhandlang  J.  pr.  Ghem. 
XXXn,  354. 
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piachMien.  gewogen ;  ersterer  getrocknet,  die  organischen  SabstaiuBeii 
durch  Glühen  zerstört  und  der  Rest  analysirt  wie  die  Asche« 

Der  Verdampftmgsrückstand  von  2  Gallonen  (bei  No. 
3  nur  eine  Gallone)  filtrirten  Wassers  wurde  getrocknet» 
zur  Bestimmung  der  organischen  Stoffe  geglüht »  und  der 
Glührückstand  mit  destillirtem  Wasser  zum  Behuf  getrenn- 
ter Analysen  in  einen  löslichen  und  unlöslichen  Theil  ge- 
schieden. 

Wir  lassen  zuerst  die  Beschreibung  der  analjsirten 
Flachsarten  folgen  : 

No.  24  der  Tabelle.  Grober  Flachs,  auf  dem  Bo- 
den No.  4  gewachsen.  Spät,  erst  nach  dem  15.  Mai  ge- 
säet. Stickstoffgehalt  der  bei  100<>  getrockneten  Stengel 
0,982  pCt  —  No.  25  der  Tabelle,  von  demselben  Boden. 
Qualität  vorzüglich.  Stickstoff  der  Stengel  =  0,756  pCt.  — 
No.  26  der  Tabelle,  von  demselben  Boden,  sehr  fein,  beste 
Art  des  Jahrgangs.  Stickstoff  der  Stengel  =  0,876  pCt.  — 
No.  27  der  Tabelle,  Derselbe  Boden.  Ziemlich  grob.  Ge- 
säet am  2.  Ma',  gerauft  am  29.  Juli.  Stickstoff  der  Stengel 
=  0,901  pCt  —  No.  28  der  Tabelle.  Holländischer  BodenNo.6. 
Stickstoff  der  Stengel  =  1,00  pCt.  -  No.  29  der  Tabelle. 
Bei  Dublm.  Stickstoff  der  Stengel  ==  0,56  pCt.  -  No.  30 
der  Tabelle.  Bei  Dublin.  Andere  gute  Probe  von  Ar- 
magh.    Stickstoff  der  Stengel  =  0,627  pCt. 

Durch  Vergleichung  der  Aschen  vorstehender  Flachs- 
arten (s.  d.  Tab.)  bemerkt  man  zuerst,  dafs  der  Schwefel- 
säuregehalt  in  Beziehung  (und  zwar  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnifs)  mit  dem  Gehalt  an  Kohlensäure  (organischen  Sän- 
ren  in  der  Pflanze)  steht;  ferner,  dafs  die  Asche  des  irlän- 
dischen Flachs  21  bis  25  pCt.  Kieselerde  statt  3  bis  5  pCt. 
wie  die  andern  Sorten  enthält.  Eine  bestimmte  Vertretung 
zwischen  Kieselerde  und  einem  andern  Körper  ist  übrigens 
nicht  zu  erkennen.  Noch  weiter  als  hiervon  weicht  die 
Asche  des  Flachses  von  Armagh  in  dem  enormen  Eisen- 
gehalt ab  (13,52  pCt.  Oxyd),  vielleicht  dem  höchsten  bis 
jetzt  beobachteten.    Trotz  dieser  Ungeheuern  Unterschiede 
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ist  die  Capacität  der  Aschön  für  organische  Säuren  dieselbe,  "^^;;;*«- 
nemlich  bei  den  belgischen  und  holländischen  durch  13,28, 
bei  den  irländischen  durch  13,53  pCt,  Sauerstoff  ausgedrückt. 
Mit  Hecht  macht  der  Verfasser  auf  den  durchgängig  sehr 
hohen  und  darum  landwirthschaftlich  wichtigen  Gehalt  an 
Phosphorsäure  aufmerksam,  welcher  nicht  in  das  Handels- 
produkt, sondern^  in  die  AbfiQle  beim  Brechen  übergeht, 
also  dem  Boden  wieder  erstattet  werden  kann. 

Die  untersuchten  Bodenarten  gehörten  meist  zu  den 
sandig-lehmigen,  nur  einzelne  zu  den  sandigen  Krumen. 
Sie  waren  sehr  locker  und  porös,  reich  an  stickstoffhaltigen 
organischen  Substanzen  und  färbten  das  Wasser  beim  Ko- 
chen, wobei  sich  etwas  Alkalien  und  Salze  lösten. 


Bodenarten,  getrockn.  bei  100®.  —  Abstammend  von: 

No.l 

No.2 

No.3 

No.4 

No.5 

No.  6 

Bestandtheile 

neaatert 

bei 
Coortnty 

E»c«mAf- 
flea,  be«to 
nacbiffe* 
gead  des 
Diatr.  Ton 
Coortray 

Hamma 
Zog,bestei 
flachaUad 
dea  DiBtr. 
▼on  Ant- 
werpen 

einem  DL 
■trikt,  der 
nur  gro- 
ben Flaelia 
n.  magere 
Ernte  lie- 
Icrt. 

einem  gn- 
tcnFlaohc- 
dlatrikt  in 
HoUand. 

CrowlelnLin- 
eoloBhire ; 
iog.  •Waip>, 

Kali 

0,160 

0,298 
3,298 
Spur 
2,102 
0,367 
0,202 

0,025 

0,121 

0,017 

14,920 

75,080 

3,123 
0,297 

0,123 

0,146 

1,663 

Spur 

1,383 

0,227 

0,153 

0,017 
0,152 
0,030 
9,280 
84,065 

2,361 
0,400 

0,068 
0,110 

1,202 
Spur 
1,125 
0,481 
0,140 

0,013 
0,064 
0,067 
6,760 
86,797 

4,209 
0,025 

0,151 
0,206 

1,543 

0,988 
0,366 
0,142 

0,026 
0,193 
0,009 
4,400 
88,385 

3,672 

0,583 

0,306 
6,047 
Spur 
5,626 
8,043 
0,105 

0,023 

0,159 

0,023 

17,080 

60,947 

5,841 
0,217 

0,534 

Natron  .    .    . 

0,083 

Eisenoxyd  .     . 

Thonerde   .    . 
Kalk.    .    .    . 

4,500 

starke  Sp. 

3,065 

5,538 

Magnesia    .    . 

Schwefelsäure. 
Phosphorsäure 
Chlomatriam  . 
Thon     .    ,    . 

0,052 

0,113 
0,222 
0,067 

Sand 

80,702 

Organ.Snbstanz,  Rest 

der  Feuchtigkeit  . 

Verlust 

6,328 

1 

100,000 

100,000 

100,000 

100,081 

100,000 1 

100,204 

Das  sogenannte  n  fFarpt^  No.  6  findet  sich  im  Humber- 
.flufs  und  bildet  den  schlammigen  Grund  der  Flachsländer 
der   Westküste;    es    hat  noch  keine  Ernte  getragen.    — 
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"^^'ge"**""  Kane  zieht  aus  diesen  Resultaten  den  Schlufs,  dafs  die 
Fruchtbarkeit  der  berühmten  belgischen  Flachsboden,  d.  h. 
ihre  grofse  Lockerheit  sowie  ihr  Gehalt  an  Alkalien,  Phos- 
phorsäure und  Magnesia,  das  Ergebnifs  einer  fleifsigen  Cd- 
tur  durch  thierischen  Dünger  ist,  welche  nur  einen  leichten, 
sandigen  Grund  erheischt  mit  so  viel  Lehm  als  nöthig,  ihn 
eben  zusammenhängend  zu  machen. 

Folgen  schliefslich  die  Analysen  einiger  zum  Rosten 
dienender  Wasser,  nämlich  :  Nr.  1.  von  einem  grofsen  Teich 
(ehemaligen  Torfstich)  von  der  Scheide  gespeist;  klar  bis 
auf  etwas  suspendirte  Substanz.  —  Nr.  2.  Von  einer  der 
besten  Rösten  bei  Hamme  Zog  in  Belgien ,  gespeist  von 
der  Scheide ;  bleibt  6  oder  8  Wochen  in  der  Röste  stehen. 
Es  biWet  sich  Anfangs  eine  Pflanzendecke,  welche  vor  dem 
Rösten  beseitigt  wird;  die  Arbeiter  schaufeln  alsdann  den 
Schlamm  vom  Boden  auf  und  machen  damit  den  Flachs 
untersinken.  Li  diesem  Zeitpunkt  ist  die,  mithin  sehr  schlam- 
mige, Probe  genommen.  —  Nr.  3.  Von  einem  ähnlichen  Teich 
eines  andern  Theils  des  Landes;  fast  klares  Wasser.  - 
Nr.  4.  Vom  Lysflufs  in  Frankreich;  fast  klar  vor  dem  Einflufs 
in  die  Röste  geschöpft.  —  Nr.  5.  Von  einer  Röste  in  Holland. 


Es  gaben  100  Th.  Verdampfongsrück- 
stand  von : 


Bestandtheile 

Eisenoxyd 

Magnesia 

Kalk 

Natron 

Kali 

Schwefelsäure    ...... 

Salzsäure 

Phosphorsäure 

Kohlensäure ,  organ.^  Substanz, 
Verlust 


Nr.  1      Nr.  2  I  Nr.  3      Nr..4     Nr.  5 


0^14 
0,856 
6,940 

28,620 
8,740 
8,054 

25,765 


6,633 
1,369 
8,435 
11,607 
4,181 
8,435 
8,682 


20,511    60,658 


2,584 
1,530 
17,829 
30,232 
15,762 
11,627 
2,580 


6,200 
1,192 
5,484 
28,298 
5,405 
9,300 
7,754 
0,079 


17,856    36,288    46,075 


1,183 
7,601 
3,613 
19,277 
8,205 
6,607 
9,439 


100000  Th.  Wasser  gaben  Ver- 
dampfungsrückstand : 


1 00,000 1 1 00,000 :  100,000 1 100,000 1 100,000 


51,70  1 139,69  I  50,68  |  46,11 


42,40 


Der  Verfasser   wagt  es  nicht,  aus  diesen  Daten  be- 
stimmte Schlüsse  auf  den  Einflufs  des  Wassers,  insbeson- 
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dere  des  hohen  Ealigehaltes  aller  und  des  hohen  Eisen- 
gehaltes einiger  Arten  zu  ziehen,  was  erst  nach  ausfuhr- 
licheren Untersuchungen  möglich  sein  wird. 

Wir  haben  im  Eingang  dieses  Abschnittes  über  die 
mineralischen  Bestandtheile  der  Pflanzen  bereits  hervorge- 
hoben, dafs  dieser  Zweig  der  Phytochemie  von  einigen 
Analytikern  im  Sinn  einer  Entwicklungsgeschichte  der 
Pflanzen  aufgefafst  worden  sei. 

Einen   höchst   anerkennenswerthen   Beitrag  zu   dieser  nntersncbun« 

•  •  n  ITT  ^**  Haferi. 

Richtung  hat  J.  P.  Norton  m  emer  umfassenden  Unter- 
suchung über  die  Haferpflanze  (1)  in  den  verschiedenen 
Stadien  ihres  Wachsthums  geliefert.  Er  setzte  sich  zur 
Aufgabe,  die  Unterschiede  und  Veränderungen,  welchen  die 
Feuchtigkeit  und  der  mineralische  Bestand  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Pflanze  und  im  Verlauf  ihrer  Entwickelung 
unterliegen,  beides  nach  qualitativer  und  nach  quantitativer 
Richtung  durch  die  Analyse  festzustellen.  Die  Unter- 
suchung zerfallt  zufolge  dieses  Ganges  in  zwei  natürliche 
Abtheilungen  :  1)  in  die  Untersuchung  des  sich  entwickeln- 
den, und  2)  in  die  des  reifen  Hafers. 

Wir  geben  zuerst  eine  Uebersicht  der  quantitativen  Der  r<.irer.de 
Verhältnisse;  sie  beginnt  mit  jungen  4  bis  6  Zoll  hohen, 
aus  einem  einzigen  Blatte  und  dem  Ansatz  zum  Sten- 
gel bestehenden  Pflanzen,  gesammelt  am  4.  Juni  1845, 
welche  erst  bei  100®  ausgetrocknet  und  dann  bei 
gelindester  Rothglühhitze  im  Platintiegel  eingeäschert 
wurden. 


(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  m,  100.  318:  Pharm.  Ccntr.  1847,  466.  481. 


JftImKberipht  IBtr  n.  184t.  69 
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Der  reifende 
üafer. 


Z  e  i 

t         Was- 
ser* 

Aschengehalt 

Zeit 
des 

Was- 
ser- 

Aschengehalt 

des 

der 

der 

der 

der 

Einsamm 

eins    gehalt 

MBch«n 

trocknen 

£insanunelns 

gehalt 

ftieekea 

Pflanzen    *| 

Pflanzen 

Blätter:                    { 

Knoten  des  Halmes  : 

4.  Juni . 

.     80,51 

2,16 

10,83 

23. 

Juli.     . 

76,05 

2,40 

10»02 

11.     n     . 

.     82,76 

1,86 

10,79 

30. 

n             • 

75,54 

2,64 

9,60 

18.     „     . 

.      82,02 

1,63 

9,07 

6. 

Aaga«t . 

74,82 

2,68 

10»44 

25.     „     . 

.      78,53 

2,35 

10,95 

13. 

» 

76,29 

2,80 

10,48 

2.  Juli. 

.      80,26 

2,24 

11,36 

20. 

»       • 

76,38 

2,90 

11,79 

9.     ,     . 

.      76,97 

2,81 

12,20 

27. 

» 

73,55 

2,98 

11,27 

16.     n     . 

.      76,53 

8,06 

12,61 

3. 

Sept.     . 

70,66 

3,14 

10,70 

23.      r, 

.      77,61 

3,85 

16,45 

30.     , 

.      77,00 

8,78 

16,44 

Spreu  (SpeUen)  : 

6.  Augi 

13.          n 

ist.      76,63 
.      74,06 

3,75 
6,14 

16,05 
20,47 

16.  Jnü  .    . 

55,01 

2,72 

6,00 

20.        ^ 

.      79,93 

4,25 

21,14 

23. 

» 

56,95 

3,92 

9,11 

27.        „ 

.      70,68 

6,49 

22,13 

30. 

if     •     • 

50,49 

6,08 

12,28 

3.  Sept. 

.      24,60 

16,78 

20,90 

6. 

August . 

45,04 
40,86 
47,08 

7,83 
11,05 
11,20 

13,75 
18,68 
21,07 

Halm  : 

19. 

20. 

27. 

^ 

40,44 

13,38 

22,46 

4.  Juni 

.      87,04 

1,36 

10,49 

3. 

Sept.     . 

21,96 

21,43 

27,47 

11 

.     .     87,05 
.     .     87,13 
.     .      84,74 

1,28 
1,28 
1,40 

9,88 
9,32 
9,17 

11.        w 

18.     , 
26.     , 

Körner  (ungeschält)  : 

2.  Juli 

.     .     «3,66 

1,28 

7,83 

2. 

JuU .     .               '            ' 

80,84 

0,94 

4,91 

9.     » 

.     .      82,05 

1,40 

7,80 

9. 

9         •         • 

75,56 

1,02 

4,36 

16.     , 

.     .      80,85 

1,52 

7,94 

16. 

»         •         • 

69,83 

1,17 

3,88 

23.     « 

.     .      79,60 

1,63 

7,99 

23. 

m            • 

63,22 

1,33 

3,62 

30.     , 

.     .      76,64 

1,74 

7,45 

30. 

»»      •      • 

62,06 

1,60 

4,22 

6.  Augi 

ist .     75,66 

2,01 

7,63 

6. 

August . 

62,44 

1,62 

4,31 

13.        „ 

.     69,80 

2,00 

6,62 

13. 

n         • 

55,11 

JL,87 

4,07 

20.           r, 

.      76,27 

1,58 

6,66 

20. 

»          • 

49,76 

1,83 

3,64 

27.        « 

.      71,75 

2,19 

7,71 

27. 

» 

46,92 

1,90 

3,51 

3.  Sept 

.      71,70 

2,36 

8,35 

3. 

Sept.     . 

30,74 

2,53 

3,66 

Der  Wassergehalt  ist  am  gröfsten  in  den  Blättern  und 
Stengeln,  klein  ist  er  in  den  Knoten ,  am  kleinsten  in 
den  Spelzen  und  der  Frucht;  er  nimmt  bei  allen  mit  zu- 
nehmender Reife  ab. 

Der  Aschengehalt  ist  am  gröfsten  in  den  Spelzen, 
kleiner  in  den  Blättern,  jp^noten,  Halmen  und  am  kleinsten 
in  der  Frucht;  er  nimmt  bei  allen  mit  fortschreitender 
Reife  zu,  ausgenommen  bei  der  Fracht  (ungeschälter)  und 
nimmt  auch  hier  nur  scheinbar  ab;    denn  diese  Abnahme 
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ist  nur  die  Vermehrung  des  aschenarmeren  Kerns  gegen 
die  aschenreichen  Spelzen. 

Der  Mineralbestamd  derselben  Pilanzentheile  und  zwar 
in  verschiedenen  Zuständen  der  Entwicklung  (Nr.  57  bis  76 
incl.  d.  Tab.)  bietet  mehreres  Interessante.  Zunächst  die 
aufiaHende  Abnahme  des  Ohlors  (Chlomatriums)  mit  zu- 
nehmender Reife  bei  allen  Theilen  der  Hafe^flanze,  bei 
den  Blättern  fast  bis  zum  Verschwinden,  Bei  diesen 
vermindert  sich  dabei  gleichzeitig  und  gleichmäfsig  der 
Gehalt  an  Alkali  bis  fast  auf  die  Hälfte ;  dagegen  bleibt 
sich  die  Summe  der  Alkalien  in  den  Halmen  durchweg 
gleich,  indem  der  Gehalt  an  Kali  und  Natron  mit  dem 
abnehmenden  Chlornatriumgehalt  wächst.  —  Bei  den  Blät- 
tern und  Halmen  ist  die  Vermehrung  der  Kieselerde  mit 
zunehmender  Reife  bedeutend,  bei  jenen  mehr  als  das  drei- 
fache, bei  diesen  mehr  als  das  doppelte,  während  die  Phos- 
phorsäure abnimmt,  aber  mäfaig  und  mit  grofsen  Schwan- 
kungen (1).  — -  Bei  den  Körnern  ist  am  wenigsten  Ver- 
änderung sichtbar,  weil  die  Schale  und  der  Mehlkem 
dieses  zusammengesetzten  Organs  in  ihrer  Entwicklung 
einander  compensiren.  —  Auch  der  StickstofFgehalt  mehrt  sich 
allmälig,  denn  er  betrug  in  100  Th.  trockner  Pflanze  am  : 
16.  Jul.  80.  Jnl.  13.  Aug.  20.  Aug.  27.  Aug.  8.  Sept.  g&ns  reif. 
1,71  1,35  1,88  1,31  1,79  2,20  2,18  pCt. 

Die  Untersuchung  des  Strohs  hat  folgende  Daten  er- 
geben; für  100  Theile  trockene  Substanz  : 


D^r  reiA»nda 
lUfer. 


Dor  rcifo 
H«for. 


Wasser 

Asche  im  oberen  1  Theile 
n       rt    mittleren  >    des 
n       n    unteren  j  Strohs 


Hop«totfl*fWr 

Not- 
thnin- 
bar- 
luid 


KU. 

WhlM 


Swan- 
■ton, 
Edlnb. 


Ksrto/- 
felhftf. 

Nor. 
thmn- 
borland 


KU- 

whiss 


Ge- 

sandes 


Bran- 
diges 


Stroh 


11,^1 
4,95 
6,11 
5,38 


10,11" 
5,44 
4,23 
5,86 


9,36 
8,25 
6,53 
7,10 


10,99 
9,23 
7,41 
9,76 


9,19 

10,01 

9,01 

7,30 


5,64 
7,89 
9,17 


6,52 
6,10 
7,78 


(1)  Wir  erimiem  hier  an  den  gänzlich  relativen  Charakter  der  zn 
Grunde  liegenden  Zahlen.  So  kann  man  z.  B.  aus  diesem  Grunde  nicht 
klar  sehen,  ob  die  Abnahme  eines  Bestandtheils  eine  wirkliche,  oder  nur 
der  Reflex  von  der  Zunahme  eines  dritten  ist. 
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D«r  Kife 
Hafer. 


Der  Aschengehalt  nimmt  also  nicht  regelmafsig  von 
unten  nach  oben  ab  und  ist  für  gleiche  Höhe  sehr  wenig 
gleichbleibend ;  dies  gilt  auch  iiir  den  qualitatiyen  Bestand 
des  Strohs,  wie  die  Nrn.  76,  77  und  78  der  Tabelle  zeigen. 
Auch  die  Verschiedenheit  des  Bodens  erzeugt,  wie  zu  er- 
warten, Ungleichheiten.  So  lieferten  2  Sorten  Stroh,  Nr.  1 
von  besserem  sandigem  Lehmboden,  Nr.  2  von  ganz  armem 
Boden,  wo  sie  schlecht  gedieh,  Asche  von  folgender  Zu- 
sammensetzung : 


Oberes  Stroh. 


Nr.  1. 


Nr.  2. 


Mittleres  Stroh 


Nr.  1. 


Nr.  2. 


unteres  Stroh. 


Nr.  1. 


Nr.  2. 


In  Wasser  lösliche  Salze 
Phosphors.  Kalk,  -Eisen 
und  -Magnesia     .     . 
Kalk  nnd  Magnesia 
Kieselerde       .... 


41,96 

2,94 
11,29 
43,75 


71,70 

0,77 
14,34 
13,18 


55,22 

5,03 

9,70 

32,05 


84,03 

1,51 
8,73 
6,72 


77,46 

0,78 

9,16 

12,55 


90,26 

2,21 
2,65 

4,86 


99,94  I   99,99 


100,00 


99,99 


99,95  I  99,98 


Die  Asche  der  Blätter  beträgt  mehr  als  die  des  Strohs, 
ist  aber  von  eben  so  grofser  Unbeständigkeit;  dies  ergibt 
sich  aus  folgenden  Daten.    Es  wurden  in  pC.  gefanden  : 


Hopetonhafer 

Bran- 
ner Ha- 
fer 

Sand- 
hafer 

Kartoffelhafer 

Mittel 

Nr.  1. 

Nr.  2: 

Nr.  l.fNr.  2: 

Wasser      .     .     . 

Asche     (der  ge- 

trockn.  Blatter) 

9,08 
7,19 

9,57 
8,44 

10,11 
10,29 

10,95 
14,79 

10,3  8 
14,59 

11,02 
20,90 

10,U 
12,70 

Der  Kartoflfelhafer  (5.  u.  6.  Columne)  stammte  aus 
einem  armen,  der  Hopetonhafer  (I.  u.  2.  Columne)  aus 
lehmigem  Boden.  —  Die  Schwankungen  in  qualitativer  Be- 
ziehung ergeben  sich  aus  der  Vergleichung  von  Nr.  79  der 
Tabelle  mit  nachstehender  Uebersicht  der  Zusammensetzung 
der  Asche  : 
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Hopetonhafe  r 


Leichter      Moor- 
Lehm         boden 


Sandhafer 


Bandiirer 
Lehm 


In  Wasser  lösliche  Salze  .  . 
Phosphorsaurer  Kalk,  -Eisen- 
oxyd und  -Magnesia.  .  . 
Kalk  und  Magnesia  .... 
Kieselerde . 


36,77 

7,23 
10,24 
45,75 


56,50 

3,66 

1,33 

38,50 


45,77 

1,00 

3,27 

49,96 


Spitze 


^^^^^      Der  rrlfe 

Scheide        '**^«'- 


des  Blattes 


43,26 

0,85 

3,76 

62,13 


48,28 

1,16 

2^78 
47,79 


Die  Asche  der  Blätter  nähert  sich  also  der  des  obern 
Strohs ;  sie  ist  ebenfalls  in  der  Spitze  und  in  der  Basis  des 
Blatts  verschieden. 

Der  Aschengehalt  der  Spelzen  ist  gröfser,  als  der  der 
übrigen  Theile»    Es  wurden  in  pC.  gefunden : 


Hopetonhafer 

Sand- 
hafer 

Brauner 

Hafer 

Kartoffelhafer 

Mittel 

Nr.l. 

Nr.  2.  Nr.  3; 

Nr.l.    Nr. 2. 

Wassergehalt   .    . 
Asche  d.  trocknen 
Spelzen  .    .    . 

10,28 
7,23 

10,69 
10,69 

10,58 
16,53 

9,60 
18,97 

11,62 
19,16 

11,16 
18,59 

10,95 
27,47 

10,69 
16,94 

Zur  Vergleichung  mit  der  Analyse  (Nr.  80  der  Tabelle) 
giebt  der  Verfasser  noch  folgende  Zusammenstellung  : 


Hopetonhafer, 

Kartoffel- 
hafer, 
Sandbod. 

Brauner 

Hafer, 

Lehmbod. 

Leichter 
Gerstenb. 

Leichter 
Moorbod. 

Lösliche  Salze 

Phosphors.   Kalk,    -Magnesia 

und  -Eisenoxyd     .... 

Kalk  und  Magnesia  .... 

Kieselerde 

35,02 

4,29 

4,03 

66,66 

34,12 

8,73 

7.14 

6!f;01 

19,86 

2,26 

7,01 
70,86 

18,66 

2,40 

4,44 

74,50 

99,99 

100,00 

99,99 

100,00 

Die  Untersuchung  der  Asche  der  Körner  und  Schalen 
beginnt  mit  der  ^Feststellung  des  Gewichts  Verhältnisses 
beider  Organe.    Es  ergab  sich  dieses  wie  folgt : 


Hopetonhafer 

KartoR-el- 
hafer. 

Brftnn- 
hAfor. 

Victo- 

rlftha- 

fisr. 

Bohirar- 
«er  T«r- 
<ar.  Hafer 

Sand- 
hafer. 

Mit- 
tel 

'Nr.  1.  1  Nr.  S.  |  Nr.  8. 

Nr.  4. 

Kömer   .     .     . 
Schale     .     .     . 

76,40 
23,42 

77,99  77,39 
22,00  22,61 

74,26 
26,55 

76,80 

23,20 

76,28  I 
23,66 

71,86 

28,22 

72,38 

27,62| 

76,28 

23,68 

75,54 
24,26 
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Der  reife 
lUf«r. 


Der  Wassergehalt  von  beiden  ergab  sieb  im  Mittel  Teil 
6  Fällen  gleich  oder  doch  nur  dm  1  pC.  verschieden, 
nämlich  in  den  Kömern  12,17,  in  den  Schalen  11,47  pC. 
Den  Aschengehalt  fand  der  Veffiwe«  in  100  Th^en 
wie  folgt  : 


Hopetonhafer 

Kartof- 
felha- 
fer 

Bnkun- 
hafer 

^aml- 
hafer 

Leichter 
Lehmbo- 
den 

Armer 

Uoorbo- 

den 

Kalkar- 
mer Bo' 
den 

Verbe». 
■ort  er 
Moorbo- 
den 

Mittel 

DOrrer 

Bwdbo- 

den 

Guter 
Lehmbo- 
den 

fUndigei 

LeJxmbo- 

den 

Körner.  . 
Schale  .  . 

2,14 
6,47 

2,81 

6,27 

2,28 

6,49 

2,32 
7,11 

2,22 
6,99 

2,11 

8,24 

1,61 

3,08 

2,07 
6,60 

Zu  den  Analysen  der  Schalenasche  (Nr.  81,  82,  83,  W 
der  Tabelle)  und  der  Kornerasfshe  (Nr.  85,  86,  87,  88  der 
Tabelle)  giebt  der  Verfasser  noch  folgende,  die  denEinfluDs 
des  Bodens  darstellen  : 


Seh 

alen 

■'"^ 

Körher 

Sand- 
hafer 

Lehm. 
Ii9d«ft 

Hopetonhafer 

Kartof- 
felhaf. 

Sand, 
boden 

Braun. 
Hafer 

Gotor 
Lehmb. 

Hopetonhafer 

Leichter 
sandiger 
Lehmbod. 

Maverer 

Moor- 
boden 

Ana« 

e^nd. 

boden 

Beletar 
Harntti" 
boden 

In  Wasser  lösliche  Salze 
Phosphors.  Kalk,  -Mag- 
nesia n.  -Eisen  .  .  . 
Kalk  und  Magnesia  .  . 
Kieselerde 

22,92 

1,84 

6,79 

68,55 

33,84 

4,62 

1,54 

60,00 

23,14 

1,10 

5,18 

70,57 

19,96 

2,49 

8,28 

74,25 

68,52 

21,60 
7,10 
2,78 

100,00 
1,80 

70,69 

18,63 
7,11 
8,80 

99,99 

1,48 

72,96 

12,43 
7,95 

100,00 

100.00 

99,99 

99,98 

100,00 

Aschenprocente  < 

1er  troc 

knen  Fi 

9anzen 

.     .     . 

J,48 

Für  die  Frucht  des  reifen  Hafers  hat  Norton  eme 
Gesammtanalyse  nach  der  älteren,  halb  mecbaniseheo,  halb 
chemischen  Methode,  d.  h.  durch  Abschlämmen  der  Stärke 
imd  chemische  Untersuchung  der  Kleien  und  Flüssigkeiten, 
ausgeführt  Die  Hauptmasse  des  Klebers  ist  löslich, 
ungerinnbar  durch  Hitze  und  wird  von  Norton  als  Caseln 
(Legumin)  angesprochen.  Wir  begnügen  uns  mit  Anfüh- 
rung des  Endresultats  dieser  wenig  zuverlässigen  Bestim- 
mungen : 
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Hopctonhafer 

Eartoffelhafer 

Northumber- 
land 

Airshire 

Airshire 

Northumber-^ 
land 

Starke 

Zucker  (unrein).    .    . 

Gummi 

Oel 

Casein 

Eiweiüi.    .    •    ,    •    • 
jPtiaiuiealeim .    .    .    . 

Epidennis 

SalEe  und  Verlust  .    . 

65,24 
4,61 
2,10 
6,44 

15,76 
0,46 
2,47 
1,18 
2,48 

64,80 
1,68 
2,41 
6,97 

16,26 
1,29 
1,46 
2,39 
1,84 

64,79 
2,09 
2,12 
6,41 

17,72 
1,76 
1,33 
2,84 
0,94 

65,60 
0,80 
2,28 
7,38 

16,29 
2,17 
1,45 
2,28 
1,75 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Stickstoffgehalt  .    .    . 

2,19 

2,85 

2,28 

2,76 

Der  r«ife 
Hafer. 


Sehr  befremdend  ist  der  ungewöhnliche  Gehalt  an 
fettem  Oel,  wenn  er  sich  anders  bestätigen  sollte. 

D^r  Aschengehalt  der  Sassaparillawurzel  ist  von  »"^•p«|«*- 
Schieiden  und  H.  Ludwig  (1)  untersucht  worden.  Per 
erstere  fand  in  :  1)  bester  Honduras  ==  6,10  pG, ;  2)  unge- 
wöhnlich dicker  Honduras  =  1,94  pC;  3)  einer  als 
»Caraccas«  verkauften  Honduras  =  2,36  pC;  4)  bester  Ca- 
raccas  =  5,07  pC. ;  5)  einer  Tampico  =  3,92  pC,  Asche. 

Die  Asche  von  Nr.  3  hat  Ludwig  untersucht  (Nr.  89 
der  Tabelle).  Von  dieser  Asche  waren  64,71  pC.  löslich 
und  46,288  unlöslich. 

Eine  Untersuchung  der  Aschenbestandtheile  des  Maul- 
beerbaums, mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Verthei- 
lung  in  den  Organen,  hat  Thornton  J.  Herapath  (2) 
geliefert  Der  frische  Pflanzentheil  wurde  geprefst,  mit 
kaltem,  dann  mit  heifsQfn  Wasser,  und  zuletzt  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  erschöpft;  der  Bückstand  ist  die  „hol- 
zige Substanz'^  Wird  dieser  mit  starker  Salpetersäure 
digerirt,  ausgewaschen,  mit  verdünnter  Kalilauge  digerirt, 
iese  dreifache  Behandlung  mehrmals  wiederholt  imd  end- 
lich der  Rückstand  mit  Salzsäure  gekocht  und  gewaschen,  ^ 


Maulbeer- 
b«um. 


(1)  Arch.    Pharm.    [2]    LH,    61.    Pharm.    Centr.    1848,    669. 
(2)  Chem.  Soc.  Qa.  J.  I,  103.    Pharm.  Centr.  1848,  716. 


1096 


Technische  Chemie. 


^'bi'um.'"'  SO  Weibt  die  „reiiiß  Cellulose."  'Werden  beide,  die  Holz- 
Substanz  und  die  Cellulose,  von  einander  abgezogen,  so  ist 
die  Differenz  die  „incrustirende  Substanz".  Saft  nennt  der 
Verfasser  die  Summe  des  Löslichen  in  allen  Waschfliissig- 
keiten  und  Auszügen.  Er  giebt  zuerst  eine  Uebersicht 
der  Vertheilung  der  drei  Substanzen  und  dann  ihres 
Aschengehaltes.    Es  sind  enthalten  in  1000  Theilen  des  : 


frischen  Pflanzentheils 

^ ^ , 

Beeren  Blätter  |  Zweige 


trocknen  Pflanzentheäs 
Beeren  |  Blatter  [Zweige 


Ccllnlose  (trocken) 
Incrustirende  Substanz  » 
Saft  » 

Holzige  Substanz         » 


5,10 
13,60 
55,98 
18,70 


33,3 

65,1 

146,5 

98,4 


101,4 

309,7 

88,0 

411,1 


68,4 
182,0 
749,6 
250,4 


336,1 
266,0 
598,0 
402,0 


203,2 
620,8 
17M 
824,0 


Der  Aschengehalt  ergab  sich  wie  folgt  für  100  Thefle : 


Beeren       Blätter       Zweige 


In  den  Organen  im  Ganzen    .     . 

Im  Saft  der 

In  der  Cellulose  der 

In  der  incrustirenden  Substanz  der 
.     „     holzigen  ,  » 


9,27 

10,20 

11,28 

12,83 

1,02 

1,09 

4,82 

7,79 

3,78 

6,11 

2,61 
5,83 
0,39 
2,42 
1,92 


FoKtilcs  Hüls. 


Splrogyr* 
quinina. 


Hiernach  sind  die  Analysen  der  Asche  No.  90  bis  101 
incl.  der  Tabelle  von  selbst  verständlich. 

G.  Reich  (1)  hat  die  Analyse  der  Asche  von  fossilem 
Holz  und  Coniferenzapfen  der  bemsteinfiihrenden  Forma- 
tion —  ohne  Angabc  der  Methode  —  publicurt  (No.  141 
und  142  der  Tabelle). 

W.  V.  d.  Marck  (2)  hat  die  Spirogyraiquinina  (Kützing) 
untersucht.  Gewaschen  (wobei  es  nicht  gelang,  alle  anhän- 
genden Sandkörner  und  Infusorien  vollständig  zu  entfernen) 
und  getrocknet,  hinterliefsen  100  Th.  dieser  Alge  2,48 
trockene  Substanz  (mit  7,5  pC.  Stickstoff),  welche  durch 
Einäscherung  (auf  welchem  Weg  ist  nicht  angegeben)  0,2S 
Asche  gab.  Diese  Asche  bestand  aus  kohlens.  und  schwefeis. 
Alkalien  und  Chlornatrium  (35,8  pC),  kohlens.  Kalk  (1,5  pCJ, 
kohlens.  Magnesia  (9,3  pC),    phosphors.  Kalk  (18,4  pC), 


(1)  Arch.  Pharm.  [2]  LIV,  158.  --  (2)  Arch.  Pharm,  [2]  U,  156. 
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phosphors.  Magnesia  (3,4  pC),  Spuren  von  Eisenoxyd  und 
endlich  Kieselerde  (31,6  pC). 

Die  Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  brachten  eine  verschieden« 

Pflanxca. 

Zusammenstellung  von  Aschenanalysen  verschiedener  Pflan- 
zen und  Pflanzentheile  (ohne  Text  und  weitere  Angaben) 
von  Thomas  Richard son  (1),  welche  in  der  Tabelle 
No.  102  bis  incl.  139  aufgeführt  sind. 

Der  Thonerdegehalt  der  Pflanzenaschen  ist  noch  immer  Thonerdege. 
Streitfrage.  Berzelius  hatte  schon  früher  Thonerde  in  A«ch«. 
der  Asche  von  Lycppodium  complanatum  und  Helleborus 
niger  nachgewiesen.  Die  neuem  Versuche  des  Fürsten  zu 
Salm-Horstmar  (2)  scheinen  dies  zu  bestätigen;  er  fand 
in  jenem  38,5  pC.  (der  Asche) ,  in  diesem  bestimmbare 
Mengen,  in  Juniperus  communis  und  Erica  vulgaris  kaum 
wägbare  Spuren  von  Thonerde ;  sie  fehlt  gänzlich  in  den 
Nadeln  von  Pinus  sylvestris.  Salm-Horstmar  sucht  den 
Grund  der  verschiedenen  Aufnahmefähigkeit  der  Pflanzen  für 
diesen  Körper  in  der  von  ihm  bei  Lycop.  compl.  beobachte- 
ten sauern  Reaction  der  Wurzelenden,  welche  bei  Junip. 
comm.  fehlt;  —  er  hat  aber  vor  allem  versäumt,  irgend  einen 
Beweis  zu  liefern,  dafs  die  untersuchten  Vegetabilien  rein 
von  mechanisch  anhängenden  erdigen  Theilen  waren,  da 
doch  schon  Knop  (3)  bewiesen  hat,  dafs  die  Thonerde  der 
Flechtenasche  lediglich  davon  herrührt.  —  Derselbe  Vorwurf 
ist  Wittstein  (4)  zu  machen,  der  fast  in  allen  Gartensträu- 
chern,  aufser  Berberis  und  Prunus,  Thonerde  fand.  Erd- 
mann (5)  ist  es  nicht  gelungen,  in  verschiedenen  Hölzern 
und  reinen  Samen,  bei  welchen  die  Möglichkeit  jener  Ver- 
unreinigimg von  vornherein  ausgeschlossen  war,  auch  nur 
eine  Spur  Thonerde  nachzuweisen.  In  sofern  bleibt  es  auch 
zweifelhaft,  ob  die  in  den  Aschenanalysen  der  Tabelle  an- 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVII,  Anhang  zum  3.  Heft.  —  (2)  J.  pr. 
Chem.  XL,  302;  Chem.  Gaz.  1847,  306.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XXXVIII, 
347.  —  (4)  Repert.  Pharm.  [2]  XLIV,  322  j  J.  pr.  Chem.  XL,  254.  — 
(5)  J.  pr.  Chem.  XL,  264. 
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gemerktea  Gehalte  von  Tbonerde  wirklich  zum  Vegetabil 
gehören,  oder  nicht. 

Chevandier  (1)  hat  über  den  mittleren  Gehalt  ver- 
ner  Höker,  gchicd^er  (bei  140»   getrockneter  ?3  Holzarten  Folgendes 
als  die  mittleren  ßesultate  von  sehr  vielen  Bestimmungen 
mitgetheilt  : 


▲achengehalt 
rextehlede- 


100  Holz  gaben  an  Asche 


Weide    . 

.     2,00 

Zitterespe 

.     1,73 

Eiche     . 

.     1,65 

Hainbuche 

.     1,62 

Erle  .    .    . 

.     1,38 

Rothbuche 

.     1,06 

Fichte    . 

.     .     1,04 

Tanne    . 

.     .     1,02 

Birke     . 

.     0,86 

Im    Durchschnitt    ans    allen   Holxarten 
gaben  an  Asche  : 

100  Holz  von  jungen  Stämmen   .  l,2d 

n    Klafterholz 1^4 

n    Aeste 1,54 

n    Reiser 2,27 


Nahrungi.         Die  Untcrsuchung  von  Liebig  (2)   »über  die  Bestand- 
Fieiiohatibe.  theile  der  Flüssigkeiten  des  Fleisches«   bringt  auch  in  die 

reitung  und 


Fleisch, 
extract 


technische  Chemie  gehörige  Resultate,  sofern  sie  die  Zube- 
reitung des  Fleisches  und  das  Verhältnifs  der  Fleischnahrung 


(1)  Compt.  rend.  XXI7,  269.  Ein  Bericht  de  Gandolle*8  über 
diese  und  die  früheren  (seit  1844  veröffentlichten)  Untersuchungen  Che- 
vandier's'  über  die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Holzarten  und 
den  Waldertrag  findet  sich  in  Arch.  ph.  nat.  VHI,  5.  Wir  entlehnen 
diesem  Bericht  noch  folgende  Zusammenstellung  über  die  Zusammen- 
setzung verschiedener  (getrockneter)  Hölzer,  in  welcher  der  Sauerstoff 
mit  Wasserstoff  als  zu  Wasser  verbunden,  der  überschüssige  Wasserstoff  etc. 
in  Procenten  angegeben  ist  : 

Wasserstoff 
0,70 
0,70 
0,63 
1,09 
0,96 
1,03 
0,77 
0,95 
0,94 

(2)  In  der  S.  876  angeführten  Abhandlung. 


Kohlenstoff 

Rothbuche 

49,85 

Eiche 

50,44 

Hainbuche 

49,48 

Birke 

51,30 

Zitterespe 

50,35 

Erle 

51,86 

Weide 

51,10 

Tanne 

51,59 

Fichte 

51,71 

Stickstoff 

Wasser 

1,06 

48,89 

1,06 

47,80 

0,84 

49,05 

0,88 

46,73 

0,82 

47,87 

1,15 

45^96 

0,86 

47,27 

1,04 

46,411 

0,81 

46,54 

Nahrungsmittel.  109Q 

«u   Mmlichen  Nahmngfimitteln  erforscht  und   auf  experi-  ^Ui;^^"^'"^ 
tnentdlemWege  die  Natur  der  sogenannten  »Fleischbrühe«    "•^'*- 
näher  bestimmt  hat. 

Die  Ansicht,  als  bestehe  das  Wesen  der  Fleischbrühe 
in  der  aufgelösten  Leimsubstanz  —  eine  Ansicht,  von  der 
man  übrigens  in  der  Praxis  vielfach  zurückgekommen  war, 
erweist  sich  hiemach  als  völlig  unhaltbar*  Die  Gallerte 
giebt  der  Fleischbrühe  keinen  Geschmack  und  ist  ihrer 
Menge  nach  bei  weitem  unzureichend,  um  daraus  die  Nahr- 
haftigkeit der  Fleischbrühe  zu  erklären.  Nach  fünfstün- 
digem Sieden  gingen  von  gehacktem  und  vorher  kalt  aus- 
gelaugtem Fleisch  des  Ochsen  \  pC,  des  Kalbes  1^  pC. 
an  die  Brühe  über,  wovon  die  Gallerte  höchstens  die 
Hälfte  beträgt.  —  Es  bestätigt  sich  im  Gegentheil  die  An- 
sicht Proust's,  dafs  die  eigenthümlichen  Bestandtheile  der 
Fleischbrühe  fertig  gebildet  im  Fleische,  keineswegs  aber 
blofse  Produkte  des  Kochens  sind.  Die  Rückstände  des 
zerhackten,  kalt  ausgezogenen  Muskelfleisches  der  ver- 
schiedensten Thiere  (wie  Fuchs  und  Ochse)  sind  nicht  von 
einander  zu  unterscheiden;  alle  Eigenthümlichkeiten  des 
Fleisches  derselben,  besonders  im  Geschmack,  beruhen 
lediglich  in  den  löslichen  Theilen  (in  der  Fleischbrühe). 

Liebig's  Erfalirungen  bieten  ein  eben  so  einfaches  als 
handliches  Mittel,  um  in  wenigen  Minuten  eine  Fleisch- 
brühe von  der  höchsten  Potenz  zu  bereiten.  Alan  menge 
fein  gehacktes,  mageres  Ochsenfleisch  mit  dem  gleichen 
Gewicht  kalten  Wassers,  lasse  wenn  möglich  kurze  Zeit 
maceriren,  und  erhitze  dann  das  Ganze  langsam  zum  Sieden. 
Nach  einem  Aufwallen  von  einigen  Minuten  scheidet  sich 
die  klare  Fleischbrühe  von  dem  geronnenen  Eiweifs  und 
der  sehnenartig  gewordenen  Fleischfaser.  Sie  braucht 
nach  dem  Abseihen  niir  gewürzt  und  mit  gebrannten 
Zwiebeln  oder  Caramel  etwas  gefärbt  zu  werden.  Das 
Färben  ist  eine  kaum  erläfsliche  Goncession,  welche  man 
dem  gewohnten  Voruilhefl  machen  mufs. 
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piej*ch«ube.  Durch  Eindampfen  im  Wasserbade  oder  bei  noch  ffc- 

reltno);    und  ■■•  *-* 

Fleisch,  linderer  Wärme  förbt  sich  die  Brühe  von  selbst  und  liinter- 
läfst  ein  braunes  Extract  von  feinem  Bratengeruch,  welches 
beliebige  Zeit  aufbewahrt  werden  kann.  Dieses  Extract 
liefert  jeden  Augenblick,  in  etwa  30  Th.  Wasser  gelost 
und  gesalzen,  die  trefflichste  Fleischbrühe.  —  Die  Nütz- 
lichkeit des  Fleischextractes  für  die  Krankenpflege,  den 
ärztlichen  Spital-  und  Felddienst,  sowie  in  der  Haushaltung 
leuchtet  hiemach  von  selbst  ein.  Man  sieht  zugleich,  dafs 
die  Knochenbrühe,  die  Bouillontafeln  etc.  von  einer  wahren 
Fleischbrühe  grundverschiedene  Zubereitungen  sind,  und 
mit  derselben  nie  in  eigentliche  Concurrenz  treten  können. 

Als  Gegenstand  des  Handels  gedacht,  kommt  das 
Fleischextract  etwas  zu  hoch  zu  stehen;  indessen  scheint 
darin  eine  neue  Quelle  der  Verwerthung  des  Viehstandes 
für  die  Niederlassungen  des  Amerikanischen  Continents 
latent  zu  sein,  soweit  diese  an  zu  grofser  Entfernung  von 
den  Sammelplätzen  der  civilisirten  Districte  leiden. 

Für  die  Zubereitung  des  Fleisches  ergiebt  sich,  dafs 
die  Bereitung  einer  gehaltreichen  Fleischbrühe  und  schmack- 
haften Fleisches  durch  Kochen  gleichzeitig  nicht  mög- 
lich sind.  Nach  der  Bereitung  von  Fleischbrühe  nach 
obiger  Vorschrift  ist  der  Fleischrückstand  für  sich  völ- 
lig ungeniefsbar,  geschmacklos  und  zähe,  und  dem  ge- 
kochten Rindfleisch  unserer  Tafeln  so  unähnlich  wie  mög- 
lich. —  Will  man  umgekehrt  dem  gekochten  Fleisch  mög- 
lichst viel  Kraft  und  Schmackhaftigkeit  zuwenden,  so  bringe 
man  das  Fleisch  sogleich  in  vorher  siedendes  Wasser. 
Wird  nach  einigen  Minuten  die  Temperatur  desselben 
durch  Zugiefsen  von  kaltem  Wasser  ^uf  etwa  70®  abge- 
kühlt und  so  bis  zum  Gahrwerden  erhalten,  so  hat  man 
alle  Bedingungen  zu  diesem  Zwecke  erfüllt. 

Sofern  es  auf  der  einen  Seite  feststeht,  dafs  die  reine 
Fleischfaser  —  abgesehen  von  den  Saftbestandtheilen  — 
durch  Kochen  statt  zu  erweichen  vielmehr  hom-  oder 
sehnenartig  wird,  leuchtet  ein,  dafs  dieses  bei  der  üblichen 
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Zubereitung  des  Fleisches  durch  Zweierlei  verhindert  wird  :  Wfi*ci»«i»be- 

o  reltung   und 

einmal  weil  die  Temperatur  im  Innern  eines  Fleischstückes  f,^^tf 
die  Siedhitze  niemals  erreicht,  dann  aber  auch,  weil  sie 
hoch  genug  ist,  um  das  Eiw^eifs  zum  Gerinnen  zu  bringen, 
welches  die  Fasern  umgiebt  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  schützt.  Die  Temperatur  des  kochenden  Fleisches 
im  Innern  ist  nämlich  nicht  nur  die  des  gerinnenden 
Eiweifses  (56,5^),  sondern  sie  kann  nicht  niedriger  als  die 
des  gerinnenden  Blutfarbstoffs  (65 — 70<>)  sein. 

Für  das  Einsalzen  des  Fleisches  geben  Liebig's  Unter- 
suchungen einen  völlig  neuen  Gesichtspunkt.  Die  soge- 
nannte »Salzlacke«  welche  Fleisch  und  trocknes  Salz  zu- 
sammen bilden,  beträgt  }  bis  J  vom  Fleischsafte,  und  ent- 
hält die  Hauptbestandtheile  einer  concentrirten  Fleisch- 
brühe. Die  Salzlacke  reagirt  sauer,  und  gerinnt  beim  Sieden 
durch  Albumin ;  sie  enthält  Phosphorsäure,  Milchsäure,  viel 
Kali,  Kreatinin  und  ohne  Zw^eifel  auch  Kjreatin.  Es  unter- 
liegt sonach  keinem  Zweifel,  dafs  gesalzenes  Fleisch  um 
die  in  die  Lacke  übergegangenen  Bestandtheile  an  Nah- 
rungswerth  verliert,  und  die  Erfahrung,  dafs  bei  gesalzener 
Fleischnahrung  die  Gesundheit  auf  die  Dauer  Störung  er- 
leidet, ist  verständlicher. 

Boussingault  (1)  hat  seine  früheren  Beobachtungen j,^};|J^'^^^*j^ 
über  den  Einflufs  des  Salzes  als  Zusatz  zu  dem  Viehfutter  ^**JÜ?r*' 
durch  schätzbare  Beiträge  vermehrt.  Jene  früheren  hatten 
ergeben,  dafs  das  Salz  auf  die  Entwicklung  des  Viehes 
und  die  Fleischproduction  den  ihm  gewöhnlich  zugeschrie- 
benen Einflufs  bei  weitem  nicht  ausübt.  Die  neue  Ver- 
suchsreihe, die  sich  über  eine  Periode  von  13  Monaten 
erstreckt,  ist  mit  einer  Anzahl  Stiere  unternommen  werden, 
von  denen  eine  Abtheilung  zu  ihrer  Ration  Salz  bekam, 
die  andere  nicht,  —  beide  unter  gleicher  Behandlung  — 
und  führte  auf  folgendes  Endergebnifs  : 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  113;  XXII,  116.  603;  Compt. 
rend.  XXV,  729;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  304;  J.  pr.  Chem.  XL,  168; 
XLIII,  383;  XLV,  127;  im  Ausz.  Pharm.  Centr.  1847,  330.  446. 


rung. 
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Einflor.  d«»  Ursprung-  Gewicht  Zunahme  ^n.  «».^n«  7.^  wl  ^i" 

Siiizei*ufdJe,.  v      /-i  u  lo  •     ■•  o  "Eir      Vcrzehrtes  logr.  Heu  er- 

viehmtt..    UchesGe-  nach  13  m  18  Mo-       ^^^       zeugtes  leben- 

ning.           Wicht  Monaten.  naten                         diges  Gewicht 

434  K.  950  K.  516  K.       7178  K.        7,19  K.    1.  Abth.  (mitSals) 

407  K.  856  K.  452  K.       6615  K.        6,83  E.    2.  Abth.  (ohne  ,  ) 

Im  Durchschnitt  erhielt  die  erste  Abtheilung  also  18>2 
K.  Heu  täglich,  und  erzeugte  damit  1,309  lebendes  Ge- 
wicht; derselben  Heuration  entspricht  bei  der  zweiten  Ab- 
theilung ein  Fleischzuwachs  von  1,243  Kilogr.  Der  Werth 
des  Zuwachses,  nämlich  66  Gr.,  wiegt  die  Kosten  der  dabei 
aufgegangenen  102  Gr.  Salz  nicht  auf.  »Obgleich«,  bemerkt 
Boussingault  weiter,  »das  Salz  sonach  keinen  auffallenden 
EInäufs  auf  das  Wachsthum  hat,  so  scheint  es  einen  desto 
wohlthätigeren  auf  das  Aussehen  und  die  Eigenschafien  der 
Thiere  zu  äufsem«.  Die  Stiere,  die  11  Monate  des  Salzes 
beraubt  waren,  verhielten  sich  trag  und  von  kaltem  Tem- 
perament; ihr  Fell  war  ohne  Glätte,  zerzaufst  und  theil- 
weise  kahl.  Die  mit  Salz  genährten  zeigten  Feuer,  feine 
Glätte  der  Haare  und  hätten  sicher  einen  merklich  höheren 
Marktpreis  erhalten, 
üntericiiied  E-Oppormanu  (1)  hat  unter  Leitung  Boussingault's 
trockncm  und  die   sohr  vcrbreitetc  Ansicht  der  practischen  Landwirthe, 

genetstcm  ^  ^  * 

Futtor.  dafs  eingeweichtes  Futter  besser  nähre  als  trockenes, 
durch  Versuche  geprüft.  Je  zwei  Rinder  (17  bis  19  Monate 
alt)  wurden  14  Tage  lang  mit  Rationen  von  3  Kilogr.  auf 
100  K.  ihres  Gewichtes,  und  zwar  die  unter  Nr.  1  mit  ein- 
geweichtem, die  unter  Nr.  IL  mit  trocknem  Heu  gefüttert. 
Die  Rinder  Nr.  L  hatten  um  23  K.,  die  Nr.  H.  um  20  K- 
im  Mittel  zugenommen,  ein  Mehrbetrag  zu  Gunsten  des  ge- 
netzten Futters,  der  übrigens  B.  den  Mehraufwand  an  Arbeit 
nicht  zu  ersetzen  scheint.  —  Bei  ümkehrung  der  Ordnung  im 
Füttern  blieb  sich  das  Resultat  wesentlich  gleich;  ebenso- 
wenig Einflufs  hatte  das  Netzen  des  Futters  auf  die  Milch- 
erzeugung.   Nur  wo  es  sich  um  schnelle  Mästung  handelt, 


(1)  Ann.  eh.  phya.  [3]  XIX,  249. 
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könnte  das  Netzen  Vortheil  gewähren,  weil  das  Vieh  das 
Futter  in  diesem  Zustand  (bis  zu  12  mal)  schneller  frifst. 

Mit  dem  Nachweis  betrügerischer  Zusätze  zum  Getrei-  whuoK." 
demehl  haben  sich  viele  Chemiker  beschäftigt.  Um  einen 
(in  Frankreich  oft  angewendeten}  Zusatz  von  Mehl  aus 
Bohnen  oder  andern  Leguminosen  zu  erkennen/  räth  Vil- 
la in  (1),  den  Kleber  des  gefälschten  Mehls  darzustellen, 
der  sich  characteristlsch  durch  Zusammenhang,  Elasticität, 
Farbe  etc.  von  dem  des  reinen  Mehls  unterscheidet. 

Lassaigne  (2)  benutzt  eine  Lösung  von  Eisenvitriol, 
welcher  einen  Aufgufs  von  reinem  Mehl  gelblich ,  von  Mehl 
mit  Bohnen  gefälscht  bouteillengrün  iärbt.  —  Donny  (3) 
wendet  nacheinander  Salpetersäure  und  Ammoniak  an.  Ge- 
treidemehl zeigt  dabei  keine  besondere,  Bohnenmelil  aber 
eine  tief  rothe  Farbe ;  behandelt  man  nach  ihm  bohnenmehl- 
haltiges  Mehl  mit  Kalilauge,  so  bleibt  Cellulose  ungelöst 
und  unter  dem  Mikroskop  deutlich  erkennbar,  während  rei- 
nes Mehl  nichts  der  Art  bietet. 

Die  Verfölschung  mit  Maismehl  kann  nachFilhol  (4) 
an  der  eigenthümlich  gelben  Färbung  erkannt  werden, 
welche  verdünnte  Kalilauge  hervorbringt.— Nach  Mauviel- 
Lagrange  (5)  soll  man  das  verdächtige  Mehl  erst  mit 
Salpetersäure  übergiefsen,  dann  die  Mischung  verdünnen 
und  mit  kohlens.  Kali  sättigen;  ist  es  rein,  so  entsteht  nur 
ein  Niederschlag  in  gelben  Flocken,  ist  es  gefälscht,  so  er- 
zeugen sich  zugleich  zahlreiche  orangegelbe  Punkte. 

Louyet  (6)theilte  eine  Methode  mit,  um  Mehlverfälschun- 
gen zu  entdecken,  welche  fiir  Gutachten  in  Handelssachen  etc. 

(1)  J.  ehim.  m^d.  [3]  IV,  624,  —  (2)  J.  chim.  m^.  [3]  III,  633. 
—  (3)  Ann,  eh.  phys.  [3]  XXI,  5.  Dasselbe  Verfiihren  beschreibt  auch 
Mareska  J.  pharm.  [3]  XU,  98;  Pharm.  Centr.  1847,  682.  -^ 
(4)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  187.  —  (5)  J.  ehim.  m€d.  [3]  IV,  339.  — 
YerglZusammenstellangen  aber  Fälschung  yerschiedener  Nahrungsmittel  von 
Ghevallier  J.  chim.m^d.  [3]  rV,510,  und  von  Donny  über  verschiedene 
Erkennungsmittel  von  Mehlverfalschnng  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  6.  — 
(6)  J.  chim.  mÄl.  [3]  IV,  164;  J.  pharm.  [3]  XIV,  356;  Dingl.  pol.  J. 
CVra,  290  ;   CXI,  442. 
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Mewrer«!-  geKÜge.  Sie  bcsteht  in  der  Aschenbestimmung  des  Mehls 
und  geht  davon*  aus,  dafs  Waizenmehl  durchschnittlich 
0,8,  Roggenmehl  1,0,  Bohnen-  und  Erbsenmehl  3,  Leim- 
kuchen 10  pC.  Asche  liefert  Die  Fälschung  soll  aber 
nicht  allein  aus  der  Aschenerhöhung,  sondern  auch  aus  der 
Qualität  der  Asche,  insbesondere  daraus  ersehen  werden, 
ob  die  phosphors.  Salze  zwei-  oder  dreibasisch  sind.  Das 
Mifsliche  dieses  Vorschlags  leuchtet  von  selbst  ein :  Klein* 
heit  des  Maafsstabes,  woran  beobachtet  wird  und  völlige  Un- 
sicherheit desselben;  endlich  ist  die  Constitution  der  phos- 
phors. Salze  einer  Asche  nach  Erdmann  bekanntlich  etwas 
zufalliges,  durch  die  Einäscherung  und  nicht  in  der  Natur 
bedingtes.  Wir  verweisen  in  Betreff  der  zahlreichen  Aschen- 
bestimmungen der  Mehlarten  auf  das  Original. 
ßlidBwJo^t  Schlofsberger  (1)  hat  den  von  Essig  in  Leonberg 
als  Brodmehlsurrogat  empfohlenen,  sogenannten  9)Malztaiga 
oder  »Obertaig«  der  Bierbrauereien  geprüft  Man  ver- 
steht darunter  bekanntlich  jene  taigartige  Masse,  welche 
sich  (aus  den  mehligen  Theilen  des  Malzes  bildend)  auf 
den  Trebern  beim  Maischen  absetzt.  Sie  enthält  75  bis  78  pC. 
Wasser,  4  bis  7  pC.  Stärke  und  3,9  bis  4,8  pO.  Stickstoff, 
(also  mehr  Kleber  als  das  Mehl)  und  viele  phosphors.  Salze. 
Mit  einem  Zusatz  von  Malztaig  bereitetes  Boggenbrod  ent- 
hielt 3  bis  4  pC.  Stickstoff  bei  50  bis  52  pC.  Wasser,  und 
zeigte  eine  sehr  gute  Haltbarkeit  bei  Abwesenheit  von 
jedem  üblen  Angeschmack. 

oMiama«.  Pavcn  (2)   hat  Versuche  angestellt  um  die  Zweifel 

niederzuschlagen,  welche  sich  gegen  seine  Entdeckung  er- 
hoben hatten,  wonach  die  orangerothe  Masse,  welche  bei 
einer  gewissen  Verderbnifs  des  Brodes  sich  entwickelt, 
ein  aus  dem  Mehl  übergegangener,  eigenthümlicher  Pilz 
(Otdmm  auranUacum)  ist.    Man  glaubte  nemlich,  dafs  die 


(1)  Dingl.  pol.  J.  cm,  318  aus  Ri ecke's  Wochenblatt,  1847,  3; 
ferner  Dingl.  pol.  J.  CIV,  375.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  263; 
Compt.  rend.  XXVII,  4. 


ranüacnnu 
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Sporen  dieses  Pilzes  bei  der  Backhitze  getÖdtet  werden 
müfsten.  —  Als  Payen  diese  Sporen  in  einem  Glasrohr 
einer  Hitze  von  100  bis  120®  aussetzte  und  sie  dann  auf 
Brodkrumen  aussäete^  entwickelten  sich  jene  Pilze  reichlich, 
was  bei  einer  Gegenprobe  mit  derselben,  nicht  eingesäeten 
Krume  unterblieb.  —  Eine  Hitze  von  140®  zerstört  die 
Keimkraft  völlig. 

Die  Kartoffelkrankheit  ist  noch  immer  nicht  mit  Be-    Kartoffel- 

kiankheit. 

stimmtheit    auf    ihre    thatsächliche    Veranlassung    zurück-  ' 
gefuhrt,    dagegen    zum    Object    kühner    Speculation    ge- 
worden. 

G.  Kemp  (1)  fand,  dafs  der  gösunde  Theil  einer  Kar- 
toffel 4,14  bis  4,25,  der  kranke  Theil  6,55  bis  5,78  Asche 
hinterläfst.  Der  letztere  gab  ferner  im  Mittel  dreier  Ana- 
lysen 41,93  pC.  C,  6,86  H,  1,23  N,  44,28  O.  -  Die  Verglei- 
chimg  dieser  Zahlen  mit  denen  einer  Elementaranalyse  der 
rohen  Kartoffel  von  Boussingault  (wobei  K.  völlig  denEin- 
flufs  der  Ortsverschiedenheit,  des  Jahrgangs  etc.  vergifst)  führt 
den  Verfasser  auf  die  Folgening  a  friori^  dafs  sich  bei  der  Kar- 
toffelfaule Buttersäure  entwickeln  müsse  (wie  andre  gefanden 
haben),  und  auf  die  Schlufsfolgerung,  dafs  die  Kartoffel- 
krankheit eine  abnorme  Tendenz  zu  einer  unzeitigen  Keim- 
bildung sei.  Pilze  und  dergleichen  sind  nach  Kemp 
secundäre  Erscheinungen. 

H.  Kein  seh  (2)  geht  von  der  Ansicht  aus,  das  In- 
nere der  Kartoffel  sei  wie  eine  Apotheke,  d.  h.  jeder 
Stoff  des  Saftes  in  einem  besonderen  Gefafs,  oder  vielmehr 
Zelle ;  er  definirt  die  Kartoffelkrankheit  als  die  Folge 
derjenigen  chemischen  Action,  welche  erfolge,  wenn  die 
Zellenwände  sich  bis  zum  Durchbrechen  verdünnen,  die 
eingeschlossenen  Stoffe  plötzlich  chemisch  aneinanderge- 
rathen  und  denjenigen  Bürgerkrieg  führen,  welcher  ge- 
wöhnlich Fäulnifs  heifst. 

(1)  Chem.  Gaz.  1847,  69  u.  136.  —  (2)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  182. 

jAhreib«richt  1847  n.  1848.  ^Q 
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MelAHMn- 
ucho. 


In  der  Asche  des  Rohzuckers  und  der  Melasse  eines 
und  desselben  Zuckerrohrs  fand  Richardson  (1)  : 


Melasse 

86,23 

12,72 

11,14 

2,62 

Spur 

1,58 

25,87 

7,91 

1,93 

Rohzucker 

Kali 

Kalk 

Magnesia 

Eisenoxyd 

Kupferoxyd 

Manganoxydul 

Chlorkalium 

Chlomafcrium 

Schwefelsäure 

Kieselerde 

19,42 

14,67 

10,72 

6,55 

0,71 

Spur 

8,03 

15,46 

10,85 

13,59 

Aschengehalt 

3,60. 

1,83 

ZaokerUnte- 
ning. 


J.  Scoffren  (2)  von  London  hat  ein  Patent  auf  eine 
neue  Läuterungsmethode  der  Rohzuckerlösungen  genom- 
men. Sie  besteht  in  der  Anwendung  einer  Auflösung  von 
Bleiglätte  in  Essig  und  Fällen  des  übersphüssigen  Bleies  — 
nach  der  Filtration  —  mit  schwefliger  Säure.  Schwerlich 
ist  dies  ein  wahrer  Fortschritt  des  Raflinirbetriebs. 

Batillot  hat  in  einem  besonderen  Werke  :  j^ trotte  m 
ks  vms  de  Frftnce<ü  (3)  eine  grofse  Menge  von  interes- 
santen Nachrichten  und  Erfahrungen  über  die  Weinproduc- 
tion  Frankreichs  zusammengestellt.  Auf  das  Originalwerk 
verweisend  entnehmen  wir  daraus  nur  das  Folgende:  Nach 
dem  Verfasser  sind  in  den  rothen  Weinen  Äwei  Farbestoffe : 
der  Rosit  und  der  Ptirprit.  Der  Rosit,  sagt  Batillat,  sei 
rosafarbig,  in  Wasser  und  Alkohol,  nicht  aber  in  Aether  lös- 
lich; er  sei  aus  Wasser  weder  durch  Gallerte  noch  Eiweiö 
fallbar;  er  sei  vorwiegend  in  dem  Bodensatz  der  Fässer 
nach  dem  ersten  Abstechen.  —  Ebenso  sei  der  Bodensatx 
alter  Weine  fast  ganz  Purprit;  dieser  habe  eine  schwärzlich 
dunkelrothe  Farbe,  herben  Geschmack,  sei  in  Wasser  und 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  336;  Dingl.  pol.J.  CVI,  453;  J.pr.Chcm. 
XLn,  319.  ~  (2)  Aus  London  Joara.  of  Art«,  Oct.  1848,  196  in  Dingl- 
pol.  J.  CX,  261.—  (3)  Im  Auszog  im  J.  pharm.  [3]  XIV,  107  j  Bull.  soc. 
d'enc.  1848,  451;  Dingl.  pol.  J.  CX,  66. 
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Aether  (nicht  aber  m  Weingeist),  ebenso  in  Schwefelsäure 
löslich  und  könne  ans  letzterer  durch  Wasser  gefeit  werden. 
Er  bilde  mit  Gallerte  einen  in  Alkohol  und  Wasser  unlös- 
lichen Niederschlag.  —  Als  ein  treffliches  Mittel,  die  Roth- 
weine haltbarer  zu  machen,  rühmt  der  Verfasser  die  Wein- 
säure; sie  soll  nicht  nur  ein  wahres  Präservativ  gegen  viele 
sogenannte  Krankheiten,  sondern  auch  gegen  den  schäd- 
lichen Einflufs  hoher  Temperaturen  sein.  Die  Bordeauxweine 
haben  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie  ohne  Schaden  die  Linie 
passiren;  dem  Burgunder  könne  man  dieselbe  Eigenschaft 
ertheOen,  wenn  man  auf  das  Liter  1  Grm.  Weinsäure  zusetze. 

Fresenius  (1)  hat  einige  der  vorzüglichsten  1846er 
Rheingauer  Weine  einer  chemischen  Untersuchung  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  Werth  unterworfen.  Es  waren  ihm  zu 
diesem  Zwecke:  1)  Hattenheimer;  2)  Markobrunner;  3) 
Steinberger  (diese  drei  sind  Durchschnittproben  des  ganzen 
1 846er  Ertrags  der  nassauer  Domänen);  4)  Steinberger, 
Auslese,  von  der  nassauer  Domänendirektion  zugestellt 
worden.  Sämmtliche  Proben  waren  rein  gehalten,  in  ge- 
schlossener Gährung  erzeugt,  zur  Zeit  der  Untersuchung 
vier  Monate  alt,  aber  noch  nicht  abgestochen.  No.  1),  2) 
und  3)  waren  fast  klar,   4)  noch   in  schwacher  Gährung. 

Die  Bestimmung  des  Weingeistes  geschah  aus  dem 
spec.  Gewicht  des  Rectificats;  die  des  Zuckers  aus  der 
durch  Gährung  entwickelten  Kohlensäure  nach  der  Formel 
des' wasserfreien  Traubenzuckers  (C^^  H^^  0,j);  die  der 
freien  Säure  mit  dem  Will-Fresenius'schen  acidimetri- 
schen  Apparat;  die  des  Extracts  durch  Verdampfen  und 
Trocknen  bei  100<>  : 

1)  2)                8)               4) 

Wasser 85,08  83,68  84,38  78,27 

Extract  im  Ganzen 4,21  5,18           5,56  10,55 

Wasserfreier  Traubenzucker  ._  .    .    8,58  4,52           4,49  8,63 

'  Freie  Säure,  ausgedrückt  als  T,HO    0,556  0,533         0,497  0,424 

Alkohol 10,71  11,14  10,07  10,17 

(I)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIII,  884;  Dingl.  pol.  J.  CVII,  289;  Pharm. 
Centr.  1848,  140. 
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Hiernach  berechnet  sich  die  Menge  des  wasserfreien 
Traubenzuckers  im  Most  von  1)  =  24,62,  von  2)  =  26,25, 
von  3)  =24,12,  von  4)  =  28,46  pC.  —  Die  durch  die  Ana- 
lyse bestimmten  Faktoren  lassen,  weder  einzeln  noch  zu- 
sammen, einen  sicheren  Schlufs  zu  auf  die  GKite  des 
Weines,  weil  einer  der  wichtigsten  —  die  Blume  —  nicht 
quantitativ  ermittelbar  ist.« 

Lieb  ig  (1)  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  die  Rhein- 
weine durch  das  Lagern  und  das  damit  nothwendig  zu- 
sammenhängende Auffüllen  auf  der  einen  Seite  zwar  an 
Blume  und  Geschmack,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
in  einer  dem  Genufs  nachtheiligen  Weise  an  Säure  gewinnen, 
Anfangs  scheidet  sich  der  Weinstein,  der  durch  die  Ver- 
dunstung, sowie  diurch  die  fortschreitende  Alkoholbildung 
an  Löslichkeit  verloren  hat,  ungefähr  in  gleichem  Schritte 
aus,  als  er  durch  das  Auffüllen  in  dem  Fasse  vermehrt 
wird.  Allein  mit  dem  Auffüllen  empfangt  der  Inhalt  eines 
Fasses  zugleich  freie  Weinsäure,  die  sich  ebenfalls  vermehrt 
und  von  einer  gewissen  Zeit  an  die  Löslichkeit  des  Wein- 
steines wieder  steigert.  Daher  die  auffallende  Säure  sehr 
alter  Rheinweine.  Die  Abstumpfung  der  Säure  durch  die 
gewöhnlichen  alkalischen  Agentien  kann  natürlich  nicht  ohne 
Nachtheil  der  Qualität  des  Weines  geschehen.  Dagegen 
giebt  Lieb  ig  ein  nabeliegendes  Mittel,  nämlich  das  neutrale 
weinsaure  Kali,  an,  um  diesen  Zweck  ohne  die  geringste 
Beschädigung  des  Geruchs  und  Geschmacks  der  Weine  zu 
erreichen.  Bei  einem  alten  1811er  Weine  sind  per  Liter 
3,5  Grm.  nothwendig  gewesen.  Natürlich  ist  ein  bemerklicher 
Ueberschufs  von  grofsem  Nachtheil  auf  den  Geschmack. 
Ebensowenig  ist  aufser  Augen  zu  setzen,  dafs  die  Bildung 
der  »Blume«  durch  die  Säure  vermittelt  wird  und  folglich 
diese  niemals  vor  der  Gährung  abgeschieden  werden  darf  (2). 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  352;  Arch.  ph.  nat.  VIII,  281;  Pharm. 
Centr.  1848,  375.  —  (2)  Dumas  erwähnt  im  VI.  Bande  (1843)  S.  515 
seiner  Cbimie  appliqudc,  dafs  diese  Entsäurungsmethodc  im  Grofsen 
Eingang  gefunden  habe. 
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Ure  (1)  hat  sich  neuerdings  bemüht,  aus  seinen  Erfah-  wcin. 
rungen  über  die  in  den  Docks  zu  London  lagernden  (Port-) 
Weine  die  Unzweckmäfsigkeit  von  Liebig's  Mittel  darzu- 
thun.  Er  hätte  ohne  besondere  Versuche  wissen  können, 
dafs  man  mit  neutralem  weinsaurem  Kali  keine  von  Essigsäure 
herrührende  saure  Beschaffenheit  entfernen  kann;  er  hätte 
femer  nicht  übersehen  dürfen,  dafs  Li e big  jenes  Mittel 
ausdrücklich  für  Rheinweine  empfohlen  hat.  Buchner(2) 
bestätigt  den  Erfolg  von  Liebig's  Methode. 

Bouchardat  (3)  hat  die  Rebsorten  der  niedernBour- 
gogne  untersucht  und  ist  fiir  die  daraus  bereiteten  Weine 
zu  folgendem  Resultat  gelangt: 


Quantität 

Wein  per 

Hectare 

In  dem  Wein  von  1  Hectare  ist 

Alkohol 

Wein-  und 
Aepfelsäuro 

Kali 

Gouais  blanc      .     .     . 

240Hectolit. 

7,88  Hectol. 

112,4  Kilogr. 

l5,3Kilgr. 

Gros   Gamay    (ist  die 

schlechte&te  Sorte)  . 

160    „      n 

8,18  n   n 

67,2        » 

9,44  n 

Gros  Verreau     .     .    . 

90    «     „ 

6,28  »  ff 

36,9        n  . 

5,13   n 

Petit        r, 

60    ,      , 

4,92   n   » 

20,4        « 

3,92   » 

Melon  .... 

80    .     „ 

7,28  n   n 

24,3        » 

3,92   n 

Servoyen  vert     . 

50    „      „ 

4,40  »  » 

17,0        » 

2,36   » 

»        rose    . 

30    „     „ 

3,00  n  n 

7,7         n 

1,23   » 

Pineau  noir  .     . 

20    „      „ 

2,12  »  n 

4,2        „ 

0,74  » 

n       blanc.     . 

15    n      « 

1,52  »  n 

3,9        » 

0,61    n 

Er  kommt  zu  der  Schlufsfolgerung ,  dafs  Lage  imd 
Gegend  einen  geringeren  Einflufs  auf  die  Güte  des  (Bur- 
gunder-) Weins  hat,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  nament- 
lich einen  geringeren,  als  die  Verschiedenheit  der  Rebsorte. 

Aechter  Malagawein  ist  nach  den  Beobachtungen  von 
Fr.  Mayer  (4)  dunkelbraun,  aber  vollkommen  klar;  er 
darf,  selbst  in  halbvollen  Flaschen,  in  2  bis  3  Wochen  weder 
Kahne  noch  Bodensatz  bilden.  Sein  Geruch  mufs  speci- 
fisch  lieblich,  sogenannter  Spaniolgeruch,  und  (wenigstens 
bei  den  jüngeren  Sorten)  zugleich  schwach  säuerlich  brenzlich 


(1)  Pharm.  J.  Trans.  Vm,  63 ;  Repert.  Pharm.  [3]  I,  216.  —  (2)  Repert. 
Pharm.  [3]  I,  206.  —  (3)  Aus  Rcv.  scientif.  Aug.  1846  in  Jahrb.  pr. 
Pharm.  XIV,  268.  —  (4)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XV,  201. 
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W«te. 


(caramelartig)  sein,  und  dadurch  Verrathen,  dafs  er  aas 
gekochtem  Most  gewonnen  worden.  Der  Geschmack  ist 
süfs  geistig.  Die  speciellerea  Eigenschaften  sind  an  7  Sorten 
untersucht  worden,  nämlich  :  1)  1834er  aus  einer  ungenann- 
ten Materialhandlung,  welche  bemerkt,  dafs  die  Angabe  des 
Jahrgangs  unverlässig  sei;  2)  1834er  aus  einer  andern  ju^ 
genannten  Handlung;  3)  1840er  von  derselben  Handlung; 
4)  1841er  von  B.  Rümelin  in  Heilbronn;  durch  Connalse- 
ment  dieser  Handlung  ist  die  unzweifelhafte  Aechtheit  dieser 
Sorte  vomVerfesser  ausdrücklich  dargethan;  5)  1842er  und 
6)  1844er  beide  ebenfalls  von  Rümelin;  7)  ohnö  Angabe 
des  Jahrgangs  von  derselben  Quelle  wie  No.  L 

Nach  zunehmendem  Weingeistgehalt  geordnet  ergaben 
diese  bei  der  Untersuchung: 


Alkohol. 

Erjst.Traab6nz.  Extract 

Jahrgang 

ßpec.  Gew. 

Vol.  pC. 

Gew.  pC. 

Gew.pC. 

No.  7. 

«nbekaimt 

1,037 

12,50 

9,91 

14,4 

No.   1. 

1834 

1,069 

13,17 

nicht  best. 

nicht  best» 

No.  2. 

1834 

1,069 

13,60 

» 

» 

No.   6. 

1844 

1,067 

14,93 

» 

n 

No.  4. 

1841 

1,067 

15,00 

14,72 

18,4 

No.  5. 

1842 

1,056 

15,34 

14,51 

18,7 

No.  3. 

1840 

1,070 

16,07 

nicht  best. 

nicht  best. 

Der  Alkoholgehalt  wurde  durch  Destillation  des  Weines, 
der  Zucker  nach  der  Gährungsmethode  mit  dem  Will- 
Fresenius 'sehen  Aparate  bestimmt.  Aus  dem  Unterschied 
des  spec.  Gewichts  des  unveränderten  Weins  und  des  spec. 
Gewichts  des  auf  sein  ursprüngliches  Volum  verdünnten 
Destillationsrückstandes  ergaben  sich  von  den  obigen 
sehr  abweichende  Zahlen  für  den  Alkoholgehalt 

Berechnet  man  den  dem  Alkohol  entsprechenden  Zucker- 
gehalt und  fügt  ihn  dem  Zuckergehalt  der  4.  Columne 
hinzu,  so  erhalt  man  den  Zuckergehalt  des  Mostes  von 
No.  4)  zu  40,18;  von  No.  5)  40,16  und  von  No.  7)  zu 
38,38  pO. 

Aether  mit  dem  Wein  geschüttelt,  entzieht  ihm  das 
Aroma  und  hinterläfst  nach  der  Verdunstung  ein  nicht  sehr 
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flücbtigeg^  entschieden  äiures  Exiract,  mit  welchem  Beac-   weia. 
tionen  auf  Wein«,  Citron-  und  Aepfelsäure  erhalten  wurden. 

Die  untersuchten  :^eine  gaben  auf  Zusatz  von  Am- 
moniak eine  Fällung  von  phosphorsaurem  Magnesia-Ami- 
moniak;  dieser  Niederschlag  betrug  bei  No.  1)  0,147  pC., 
l^i  .3)  0,129  pC,  bei  4)  0,139  pC.  Aufserdem  bewies  die 
qualitative  Analyse  die  Gegenwart  von  Schwefelsäure, 
Ealky  Gerbstoff;  bei  einer  (nicht  bezeichneten)  Probe 
ergaben  sich  0,38  pC.  Asche.  Der  feste  Rückstand  des 
zur  Trockne  verdampften  Phlegmas  löste  sich  wieder  klar 
und  ohne  Trübung  in  Wasser. 

In  Betreff  der  weiteren  Angaben  über  Cultur  und  Er- 
zeugung des  Malagaweins  in  Spanien  verweisen  wir  auf 
die  sehr  umfassende  Zusammenstellung  in  der  angefahrten 
Abhandlung. 

Zur  Entfuselung  des  Branntweins  schlägt  W.  Peters  (1) EntfüMiang 
vor,    die  Fässer   wie    gewöhnlich   mit    gut    ausgeglühter  weiM. 
Holzkohle  zu  beschicken,  in  die  Mitte  dieser  Beschickung 
aber  eine  Schichte  von  1  Th.  Braunsteinpulver  mit  2  Th. 
Knochenkohle  einzuschalten.    Ein  solches  Fafs  soll  12  bis  15 
Monate  wirksam  bleiben. 

Knop  (2)  hat  Versuche  angestellt,  die  Entfuselung  des 
Kartoffelbranntweins  durch  0:^7dation  des  Fuselöls  zu  be- 
wirken. Er  fallt  eine  Kupfervitriollösung  mit  Aetzkali,  giefst 
die  Flüssigkeit  mit  dem  Kupferoxydhydrat  in  Branntwein, 
der  vorher  mit  einer  geringen  Menge  Kali  versetzt  ist  und 
digerirt  eine  Zeit  lang.  Nach  einigen  Tagen  zeigte  sich 
unter  dem  Einflufs  der  Sonnenwärme  ein  Theil  des  Oxyds 
in  Oxydul  reducirt.  Der  abgezogene  Branntwein  hatte  nur 
noch  einen  Krautgeruch,  keinen  Fuselgeruch  mehr.  Es 
steht  sehr  dahin,  ob  dieses  Verfahren  das  gegenwärtig 
herrschende  verdrängen  mrd. 


(1)  Mittheilimgeii  des  Gewerbevereias  för  das  Königreich  HfnnoTer, 
Lief.  53  m.  54;  Dingl.  pol.  J.  CVIU,  79;  Arch.  Pharm.  [2]  LIII,  335; 
Pharm.  Ccntr.  1848,  368.  —  (2)  Pharm.  Centr.  1847,  687. 
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Anorgani-  TL  Dickson(l)  liixt  eine  umfassende  analytische  Un- 

theüodereng-tersucüung  ÜDCr  die  anorganischen  Bestandtheile  der  bnt- 
tischen  Biere  unternommen,  um  dkraus  womöglich  eine 
Norm  zur  Aufstellung  des  relativen  Ernährungswerthes  zu 
gewinnen.  Die  Resultate  der  nach  Fresenius  und  Will 
ausgeführten  Analysen,  auf  trockene  Substanz  und  na<rii 
Abzug  der  Kolile  berechnet,  sind  in  der  Tabelle  zu  S.  1074, 
No.  143  bis  No.  165,  mitgetheilt.  Bei  dem  grofsen  Einflufs 
der  verschiedenen  Beschaffenheit  des  Bodens,  von  welchem 
die  Frucht,  und  der  Verschiedenheit  des  Brauprocesses,  von 
welchem  die  Biere  abstammen,  liefs  sich  ein  Ergebnifs,  wie 
das  gewünschte,  nicht  erwarten.  Immerhin  ist  dasselbe  von 
grofscm  Interesse  für  die  genauere  Kenntnifs  der  Nahrungs- 
mittel, worin  es  eine  Lücke  ausfüllt,  und  um  so  schätzens- 
werther,  als  Dick son  nicht  einen  vereinzelten  Fall,  sondern 
gleich  eine  Uebersicht  über  eine  ganze  Gattung  geliefert 
hat,  was  für  derartige  Untersuchungen  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden  kann. 
Kupfer  .OS  In  Essigfabrikeu   gewährt   ein  kupferner   Kessel   zum 

"f^enr  Anwärmen  des  Ansatzes  viele  Bequemlichkeit,  aber  auch  den 
Nachtheil,  den  Essig  kupferhaltig  zu  machen.  Roder  (2) 
macht  den  sehr  zweckmäfsigen  Vorschlag,  den  Essig  etwa 
14  Tage  lang  mit  2  bis  3  pC.  frischgeglühter  Holzkohle  zu 
digeriren.  Der  Kupfergehalt  ist  nach  dieser  Zeit  vollkom- 
men absorbirt. 


Bronn.  W.  Bacr  (3)  hat  die  erste  Reihe  einer  Untersuchung 

fielen cu.  vcrschiedencr  Brennmaterialien  bekannt  gemacht.    Sie  um- 

tuntcii.  ° 

.toff«.  ,  fafst  Holz-,  Torf-,  Braunkohlen-  und  Steinkohlenarten.   Wir 
geben   die  Resultate   in    der  beiliegenden  Tabelle.    In  Be- 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXm,  341;  Dingl.  pol.  J.  CX,  371;  Pkann. 
Centr.  1849,  179;  Froriep's  Notizen  1849,  Nr.  179.—  (2)  Aus  Bolley*8 
Schweiz.  Gewerbebl.  in  Dingl.  pol.  J.  CV,  79.  —  (3)  Arch.  Pharm.  [2] 
LVI,  159. 


itolfe. 


(A) 


I  e 


.  Mi.  Brenn- 

A  r  t   W. 

im  natur- 

^*'        i  Zustande 

Brennstoffe.  ,en  Wasser 


Birkenholz  •    •    •     •     ^3 14 
Rothbnchc,   erste  Sort^  ^|g  286 

n  zweite  Borig  .^      ' 

Weirsbnche     .    .    .    -9*0 

Eiche :f'ft 

Else J'7 

Kiene,  junge  S^mme  ^2^1 
alte,  geflöfste  S\i^ 


Specifisch. 
Gewicht. 


Torf. 


n      .     . 
Braunkohle 

n 
Steinkohle 

n  .     .     . 

Coak  der  vorigen 

Steinkohle 


Sorte  Torf 
Steinkohle 


Braunkohle 


1,9 

15,7 
•^1,7 
18,4 
16,4 
18,9 
II, 


•n.o 


0, 


1,355 

0,906 
3,282 
1,29 
8,89 
5,624 
2,00 
B4,66 
25,56 


bis 


0,85 
,99 


18,68 
17,00 
17,82 
17,10 


1,276 

1,276 

1,279 

1,2786 

1,276 

1,578 

1,8925 

1,129 

0,8495 


1,356 
1,313 
1,350 
1,378 
1,291 
1,339 
1,317 
1,282 
1,287 
1,423 
1,494 
1,859 
1,403 
1,347 

1,285 
1,800 
1,289 
1,384 


Baer. 


Vaux. 


La  Caya. 


N    Nendtvich. 


euer  Bveimsioire« 


g.) 


(B) 


ckner  Brennstoffe 

100  Th.  Brenn- 
stoff im  natür- 
lichen Zustande 

Ge- 

hinterlassen : 

verlieren  Wasser 
bei  110»  C. 

wicht 

iuentoff. 

Asche. 

Coak. 

7,19 

3,24 

86,6 

1,06 

1,300 ' 

2,68 

1,52 

92,9 

2,44 

1,376 

3,39 

2,64 

79,8 

0,74 

1,289 

7,04 

-» 

1,27 

1,344 

1,03 

3,96 

88,1 

1,304 

2,44 

6,54 

88,7 

— 

1,812 

3,24 

8,36 

82,6 

0,78 

1,310 

4,55 

6,09 

86,0 

0,70 

1,868 

0,60 

3,26 

84,8 

— 

1,326 

3,52 

3.24 

74,8 

0,67 

1,310 

6,04 

10,96 

62,6 

— 

1,340 

8,58 

6,00 

68,8 

— 

1,266 

5,58 

6,60 

$6,6 

— 

1,280 

9,41 

88,9 

— 

1,320 

4,38 

5,52 

64,8 

— 

1,320 

1,60 

6,94 

71,7 

— 

1,320 

0,39 

1,50 

77,6 

— 

1,275 

3,60 

14,72 

63,1 

— 

1,390 

8,29 

8,92 

56,0 

— • 

1,290 

De  la  Beche  und 

15,51 

4,37 

49,8 

.^ 

1,277 

Playfair. 

14,37 

3,10 

63,5 

— 

1,316 

5,05 

10,70 

58,4 

— 

1,200 

8,38 

4,00 

52,0 

— 

1,260 

8,58 

3,52 

56,6 

— 

1,290 

4,87 

3,07 

59,2 

..i. 

1,260 

6,48 

10,00 

67,8 

— 

1,283 

10,80 

90,1 

— 

1,590 

10,96 

8,96 





1,240 

20,75 

7,74 

— 

— 

1,280 

24,22 

14,32 

— 

— 

1,370 

19,19 

8,28 

— 

— 

1,210 

6,63 

4,84 

65,8 



1,100 

0,42 

4,96 

71,7 

— 

1,140 

2 

91 

85,1 

"* 

1,160  ^ 
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treff  der  Holzarten  (No.  1  bis  8  incl.)  ist  zu  tadeln,   dafs  BrenMio». 
der  Verfasser,   wie   einige   seiner  Vorgänger,    unterlassen 
hat,  die  untersuchten  Spezien  botanisch  festzustellen,  so  dafs 
man  nicht  weifs,   ob  sein  »Eichenholz«  Querctis  rohwr  oder 
penduncul  ist,  oder  was  man  unter  »Kienholz«  zu  dejiken  hat. 

Die  Torfarten  sind  : 

9)  Aus  dem  alten  königlichen  Torfstich  bei  Buchfeldt 
und  Neulangen,   erste  Sorte.     10)  Von   da,  "zweite  Sorte.. 

11)  Aus  dem  königlichen  Torfstich  bei  Flatow,  erste  Sorte. 

12)  Aus  dem  neuen  Stich  bei  Linum,  zweite  Sorte.  13)  Von 
da,  dritte  Sorte.  —  Auch  hier  vermifst  man  nähere  An- 
gaben über  Beschaffenheit  und  Alter  der  Torfe. 

Die  Braunkohlen  sind  :  14)  Böhmische  von  Schönfeld 
bei  Aussig;  15)  Plauensche,  geformte. 

Die  Steinkohlen  :  No.  17)  Humricks  Goal  von  Stockton 
nebst  deren  Coak;  No.  18)  und  No.  16)  Hawthorn  Hartly 
Goal  von  Newcastle,  beide  stark  backend. 

Die  qualitative  Prüfung  der  Aschen  dieser  fossilen 
Brennstoffe  ist  in  einiger  Beziehung  interessant.  Bei  den 
beiden  Steinkohlen  besteht  dieselbe  aus  Kalk  (spärlich  bis 
Spuren;  Magnesia  nur  in  der  ersten  Sorte),  Eisenoxyd, 
Thonerde,  Schwefelsäure  und  Kieselerde  in  sehr  wechseln- 
der Menge.  In  den  Braunkohlenaschen  bleiben  sich  diese 
Verhältnisse  gleich,  doch  treten  in  der  ersten  Sorte 
Chlor  und  Kali,  in  der  zweiten  Sorte  noch  Natron  hinzu.  — 
In  der  Asche  der  fünf  Torfsorten  sind  auch  diese  Bestand- 
theile  noch  durch  Kohlensäure  und  Phosphorsäure  (letztere 
in  2  und  5  fehlend)  vermehrt.  Durch  einen  direkten 
Versuch  ist  dargethan,  dafs  nur  Natron,  kein  Kali  vor- 
handen ist. 

Die  Wasserbestimmung  bezieht  sich  auf  »lufttrockne« 
Substanz.  Die  Analyse  geschah  durch  Verbrennung, 
womit?  ist  nicht  angegeben.  Die  Hölzer  wurden  durch 
Sägen  in  die  Quere  in  Späne  verwandelt.  Schwefel  und 
Stickstoff  der  Kohlen  ist  nicht  berücksichtigt. 


}|J4  T^cfaniflebe  CSieiiiii« 

Chevandier's  Resultate  hinsichtlidi  der  ZusammeOf- 
setzung  verschiedener  Holzarten  vergl.  S*  1098. 

Eine  neue  und  sehr  sorgfätige  Untersuchung  der  brit- 
titichen  Kohlen  verdanken  wir  Fred.  Vaux  (!)•  Ea*  be- 
stimmte den  Schwefel  mittelst  Salpeter,  kohlens.  Kali  und 
Kochsalz,  den  Stickstoff  nach  Will  und  Varrentrapp's 
Methode,  die  übrigen  Elemente  durch  Verbrennung  wie 
gewöhnlich.  Es  sind  von  ihm  folgende  Sorten  untersucht  wor- 
den. No.  19)  (der  Tabelle) :  Newcastle  caking  Goal,  schwarz- 
blau; harziger  Glanz;  Bruch  kubisch;  spröde,  schwach  be-? 
schmutzend,  hie  und  da  mit  dünnen  Schichten  Schwefelkies; 
stark  blähend  und  backend;  Coak:  halbmetallisch  glänzend; 
Bruch  grobkörnig.—  No.  20)  :  Wigan  Cannel  Goal;  dunkel 
grauschwarz ;  Harzglanz ;  Muschelbruch ,  am  wenigsiai 
spröde;  schwächer  backend,  halbmetalUsch  glänzender  Coak. 
No.  21):  Von  St.  Helens,  Lancashire;  Bustj-Park-FlötE. 
Schwarz;  Bruch  kubisch;  Harzglanz  ohne  sichtbaren  Kies» 
Erweicht  nur  schwach,  backt  nicht  zusammen;  Coak  hart, 
porös,  halbmetallisch  glänzend.  —  No.  22)  :  Von  Stafford- 
shire,  Probe  vom  Ten-yard-Flötz  bei  Wolverhampton.  Braun- 
schwarz, stark  harzglänzend;  Bruch  blättrig  mit  Neigung 
zum  muschlichen  in  der  Quere,  zerbrechlich,  leicht,  nicht  be- 
schmutzend und  ohne  Schwefelkiesschichten ;  sehr  aufblähend^ 
blumenkohlartig;  Coak  sehr  glänzend,  feinkörnig.— No.  23): 
Von  dem  untern  Theil  desselben  Flötzes.  Schiefrige  Tex- 
tur; Bruch  und  Verhalten  wie  die  vorige,  aber  weniger 
backend  und  blähend;  Coak  glänzender  und  grobkörniger.— 
No.  24)  :  Aus  dem  Oregon-Gebiet.  Braunschwarz,  hart, 
schie&ig;  Blätterbruch;  nicht  schmutzend,  gat  nicht  blähend 
noch  backend;  Coak  dicht,  kaum  von  der  Kohle  ver- 
schieden. Sie  ist  die  Decke  eines  Flötzes  gewöhnlicher 
Art.— No.  25):  Anthrazit  von  Wales.  Dunkel  eisenschwarz, 
lebhafter  Metallglanz;  nicht  abschmutzend;  schwer  zu 
zerschlagen ,  aber  zerreiblich ;  Bruch  schiefrig ,  Querbruch 

(1)  Chcm.  Soc.  Qu.  J.  I,  318. 


I 
I 


Brennstoffe  ud  Bebocbinmgsstoffe.  1115 

imvoIlkomiDeii  mu&chlich;  nicht  backend,  {>ehält  ihren  Glanz. 
No.  26)  :  Lignit  von  Bovey-Heathfield,  Chudleigh  bei 
Exeter,  Devonsfaire.  Erdbrunn;  fasrig  blättrig;  an  der 
Sonne  oder  im  Wasser  knisternd,  in  letzterem  gänzlich  zer* 
fallend ,  nicht  abschmutzend.  Etwas  weniges  backend.  — 
No.  27) :  Eine  Sorte  Torf. 

Die  Steinkohlen  von  Toscana  hat  La  Cava  (1)  ana^ 
lysirt  und  zwar:  No.  28)  von  Monte  Massi;  magere  Kohle; 
ohne  Glanz;  mit  klarer  Flamme  brennend;  spec.  Gewicht 
1,36  bis  1,39.  Giebt  42,43  bis  43,46  pC.  flüchtige  Theile  und 
57,57  bis  56,54  Coak.  —  No.  29)  :  vom  Monte  Bomboli ; 
fette  Kohle ;  mit  schwacher  Flamme  brennend,  erweichend, 
aufblähend;  spec.  Gewicht  1,38  bis  1,40.  Giebt  39,2  bis 
38,7  pC.  flüchtige  Theile  und  60,7  bis  61,26  Coak. 

Die  fossilen  Kohlen  Ungarns  sind  in  einer  umfassenden 
Arbeit  von  C.  M.  Nendtvich  (2)  aus  Pesth  studirt 
worden,  und  zwar  in  folgenden  Arten,  welche  grSfstentheils 
den  Braunkohlen,  an  zwei  Stellen  jedoch  den  Steinkohlen 
angehören: 

A.  Steinkohlen  des  Baranyer  Kon^itates,  ältere  Stein* 
kohle;  Flötze  wechselnd,  mit  Kohlenschiefer  und  Kohlen- 
sandstein; bis  zu  5  und  8  Schuh  mächtig.  Kohlschwarz, 
mit  starkem  Fettglanz,  fettig  anzufühlen.  Bruch  uneben, 
ins  schiefrige.  Zerreiblich,  an  der  Luft  zerfallend.  Sehr 
fett,  stark  hackend.  Sehr  schwefelkieshaltig.  Giebt  77  bis 
84  pC.  Coak.  Von  diesen  ist  No.  30)  aus  der  Grube  des 
Ign.  Rosman,  No.  31)  aus  der  des  Joseph  Andrassevich, 
beide  bei  Fünf kirchen ;  No.  33)  von  der  Barbaragrube  bei 
Szabolos;  No.  32)  von  der  Franciscigrube,  ebenfalls  bei  Sza- 
bolcs ;  No.  34)  von  der  Michaeligrube  bei  Vassas ;  No.  35) 
Sphärische  Kohle  von  der  königlichen  üniversitätsherrschaft 
zu  Vassas ;  kugelich  schalige,  eigenthümliche  Absonderung, 
in  Nestern  in  der  vorhergehenden;  luftbeständig. 


(1)  J.  phann.  [3]  Xu,  803.—  (2)  J.  pr.  Chcm.  XLI,  8;  XLII,  365; 
Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  78. 
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Brennttoffe.  B.  Stelnkohleii  dcs  Krassoer  Komitates  (Banat);  die 
besten  Ungarns.  Kohlschwarz^  Brach  uneben,  grobkörnig 
oft  schiefrig,  matter  Fettglanz,  mit  Schichten  von  Faserkohle. 
An  Luft  und  Wetter  nicht  zerfallend,  sehr  wenig  schwefel- 
kieshaltig.  Ausgezeichnete  Sinterkohle.  Ihr  natürlicher  Was- 
sergehalt ist  2,70  bis  3,70  pC.  Von  diesen  ist  No.  36)  aus 
der  Grube  von  Purkari;  No.  37)  aus  der  Grube  von  Ger- 
listye;  No.  38)  aus  der  Markusgrube;  No.  39)  aus  der 
Simon-  und  St  Antongrube- 

C.  Kohlen  des  Graner  und  Comorner  Komitats;  zur 
älteren  Braunkohlenformation  gehörig;  bis  zu  mehrem 
Klaftern  Mächtigkeit  Schwarz,  matter  Glanz,  Bruch  schiefrig 
oft  muschelig;  Absonderung  rhomboedrisch ,  schwer  zer- 
reiblich,  Pulver  von  brauner  Farbe.  Spec.  Gewicht  zwischen 
1,34  bis  1,49.  An  der  Luft  zerfallend,  schwefelkiesreich. 
Von  diesen  sind  No.  40)  von  Tokodt,  No.  41)  von 
Csolnok,  No.  42)  von  Sdrisäp,  diese  im  Graner,  und  No.  43) 
von  Zsemle  im  Comorner  Komitat. 

D.  Braunkohlen  vom  Brennberger  Kohlenwerk,  IJ  St 
von  Oedenburg.  Das  Flötz  bildet  2  Mulden,  welche  ver- 
mittelst eines  grauen  Sandsteines  ^uf  Glimjnerschiefer  auf- 
lagern. Deutliche  Holztextur;  aufser  von  Buchenblättem 
keine  Abdrücke. 

a.  Aus  dem  Rudolphilager.  No.  44)  erste  Varietät; 
schwarz;  Strich  braun;  Glanz  matt;  Geftige  ausgezeichnet 
feinfaserig;  Bruch  in  die  Länge  schiefrig,  in  die  Quere 
uneben,  flachmuschelig.  An  den  Absonderungsflächen 
Spuren  von  Schwefelkies.  Luftbeständig.  Spec.  Gewicht 
=  1,285.—  No.  45)  zweite  Varietät  Farbe  dunkler;  Strich 
wie  No.  40);  Glanz  seidenartig;  Gefiige  feinfaserig,  wie 
Ebenholz.  Bruch  wie  No.  44)  mit  Spuren  von  Schwefel- 
kies und  Gyps.     Spec.  Gewicht  =  1,300. 

b.  Des  Josephilagers.  No.  46)  dritte  VarietÄt;  wie 
No.  44),  nur  im  Querbruch  fast  rechtwinkliche  Absonde- 
rungsflächen; daher  grofse  Neigung  zum  kubischen 
Bruch.     Dieselben    Mincraleinmengungen.     Spec.  Gewicht 
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1,289.  —  No.  47)  vierte  Varietät;  fast  untergegangene 
Holzstructur;  mit  glasglänzenden  Längsstreifen;  im  üebri- 
gen  wie  No.  46).    Spec.  Gewicht  1,334. 

Die  Verbrennung  der  Kohlen  geschah  mit  Kupferoxyd 
in  einem  Apparat,  ähnlich  dem  Dumas 'sehen  zur  Bestim- 
mung des  Aequivalents  von  Kohlenstoff.  Der  Stickstoff  ist 
gar  nicht,  der  Schwefel  dagegen  in  den  letzten  4  Analysen 
auf  die  bekannte  Art  mit  Salpeter  und  kohlens.  Kali  be- 
stimmt, dabei  jedoch  unterlassen  worden,  den  Schwefel  der 
in  der  Kohle  enthaltenen  sclxwefels.  Salze  abzuziehen ;  hier- 
durch sind  die  angegebenen  Schwefelgehalte  unrichtig. 

Die  in  der  herkömmlichen  Weise  angestellten  Analysen  '*'^";'^" 
von  Brennmaterialen  smd  zwar  ein  trefflicher  Anhaltspunkt  ^'^"Jj^^^"" 
um  den  theoretischen  Nutzaffekt  zu  bestimmen,  aber  sie 
sind  durchaus  zur  Feststellung  des  praktischen  Werthes, 
einem  bestimmten  praktischen  Zwecke  gegenüber,  unzurei- 
chend, indem  sie  gewisse,  an  sich  unwesentliche  Eigen- 
schaften oder  Momente  unberücksichtigt  lassen,  die  nichts 
desto  weniger  bei  der  Anwendung  vom  gröfsten  Einflufs  sind. 
In  diesem  Sinne  hat  eine  Anzahl  britischer  Chemiker  und 
Ingenieure,  unter  Leitung  von  De  la  Beche  und  Play  fair, 
eine  sehr  schätzenswerthe  Untersuchung  (1)  über  denWertli 
vieler  brittischer,  einiger  überseeischer  Steinkohlen  und 
mehrerer  künstlicher  Brennstoffe  für  die  Dampfschifffahrt 
angestellt.  Dieser  Werth  ist  zusammengesetzt  aus  der 
Verdampfungskraft  (d.  h.  aus  der  Menge  Dampf,  welche 
ein  bestimmtes  Gewicht  Brennstoff  in  einer  gegebenen  Zeit 
zu  liefern  vermag),  aus  dem  Raum,  welchen  dieses  Ge- 
wicht beim  Transport  im  Schiffiraum  einnimmt,  und  end- 
lich aus  der  Abnutzung  beim  Transport  (Cohäsion). 

Die  Verdampfungskraft  der  Brennstoffe  wurde  in  grös- 
serem Mafsstab  unter  einem  Dampfkessel  ermittelt,  welcher 
so  eingerichtet  war,  dafs  man  (nach  den  erforderlichen  Cor- 
rectionen)   diejenige  Quantität,  welche  zur  Erhitzung  des 

(1)  Hech.  Mag.  1848,  Nr.  1285-^88;  Pingl.  pol.  J.  CX,  212.  263. 
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^'wSttl'"  Wasö^rs  auf  100®  aufgegangen  war,  in  Abzug  braigcn 
^"Kowet""™^  folglich  die  Quantität  Wasser  von  100«  bestimmen 
konnte,  welche  in  Dampf  verwandelt  worden.  Unter  diesen 
Correctionen  fand  die  unvollkommene  Verbrennung  der 
Brennstoffe  gehörige  Berücksichtigung,  indem  man  die 
der  Asche  beigemengten  Goaktheile  in  Rechnung  brachte; 
dagegen  ergab  die  Analyse  der  im  Kamin  abziehenden 
Gase  nur  Kohlensäure,  schweflige  Säure,  Sauerstoff  und 
Stickstoff,  also  keine  in  Abrechnung  zu  ziehendo^n  unver- 
brannten Theile  (was  sehr  gegen  die  Erfahrung  ist).  — 
Zum  Vergleich  wurde  der  theoretische  Nutzeffekt  durch 
die  Elementaranalyse  (von  Wrightson,  siehe  die  Tabelle) 
und  durch  Glühen  mit  einem  Ueberschufs  von  Bleiglätte, 
nach  Berthier's  Methode,  bestimmt. 

Der  Raum,  den  ein  .Brennstoff  beim  Aufstauen  ein- 
nimmt, kann  natürlich  nicht  durch  das  spec.  Gewicht  be- 
stimmt, sondern  mufs  —  wegen  der  Zwischenräume  — 
direct  gemessen  werden.  Dieser  für  die  Dampfschifffahrt 
ungemein  belangreiche  Faktor  ist  um  so  kleiner,  jemehr 
die  Absonderung  der  Steinkohle,  oder  die  Form  des  Brenn- 
stoffes, kubisch  ist.  Für  den  Abgang  beim  Transport,  i  h. 
für  die  durch  die  Schiffsbewegung  verursachte  Reibnng 
der  einzelnen  Kohlenstücke  an  einander,  und  die  Verwand- 
lung von  ganzen  Kohlen  in  unbrauchbares  Pulver,  suchte 
man  einen  wenigstens  relativen  Mafsstab  zu  gewinnen,  indem 
man  die  Proben  gleich  lang  in  einer  Trommel  rotiren  lief«, 
und  den  gebildeten  Staub  absonderte  und  wog.  Indem 
wir  wegen  der  Einzelheiten  der  Versuche,  Correctionen 
und  Berechnungen,  sowie  wegen  der  ausfuhrlicheren  Schlu&- 
folgerungen  auf  die  Abhandlung  verweisen,  geben  wir  die 
praktisch  wichtigen  Grundresultate  in  tabellarischer  Ueber- 
sicht»  I.  »Oekonomische  (praktische)  Verdampfiingskraft«, 
d.  h.  Anzahl  der  durch  1  Pfd.  Brennstoff  verdampftem 
Pfunde  Wasser  von  100<>.  IT.  Dieselbe ,  nach  Abzug  der 
Goaktheile  in  der  Asche.  III.  Theoretische  Verdampfungs- 
kraft,  d.  h.  Anzahl  der  Pjfunde  Wasser  von  100«,  welche 
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von  1  Pfd.  Brennstoff  verdampft  werden,  berechnet  aus  den  prakH-ch« 
Versuchen  mit  Bleifflätte,    IV.   Gewicht  der  Brennstoffe  ^*'"»*=^»«^"«' 
per  0.  F.  Stauraum.    V.   Gewicht  derselben  per   derben 
O.  F.,  aus  dem  spec.  Gewicht  berechnet;  beides  in  Pfunden. 
VI.  Abgang  durch  Reibung  nach  Procenten.     VII.  Ver-  ' 

dampfungskraft  nach  dem  Stauraum,  d.  h.  Anzahl  der  Pfunde 
Wasser  von  100^,  verdampft  durch  1  C.  F.  (Stauraum) 
Brennstoff;  berechnet  aus  IV.  und  IL  Alle  Mafse  und  Ge- 
wichte sind  englische,  nämlich  1  Pfd.  =  453,6  Gramm; 
1  0.  F.  =0,0283153  0.  Meter.  —  Die  Ordnungsnuramem 
correspondireu  denen  der  S.  1113  angehängten  Tabelle. 


Ursprung  d.  Brenn- 
stoffe und  Arten 

Ordnungs- 
Nammer 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

vn. 

'      48 

9,35 

9)66 

16,72 

60,17 

81,11 

49,3 

581,20 

49 

9,46 

9,70 

13,84 

58,25 

85,79 

68,5 

565,02 

. 

50 

8,94 

— 

16,38 

50,92 

80,42 

57,7 

455,18 

51 

9,40 

10,60 

16,40 

57,43 

83,85 

46,5 

608,78 

52 

9,94 

10,30 

16,49 

57,08 

81,36 

51,2 

587,92 

53 

8,86 

9,20 

17,02 

56,93 

81,85 

53,5 

523,75 

54 

8,72 

8,98 

16,24 

57,72 

81,73 

46,5 

518,32 

Steinkohlen 

55 

6,36 

7,40 

15,91 

66,17 

84,73 

52,7 

489,62 

56 

10,14 

11,80 

15,64 

53,22 

82,72 

56,2 

540,12 

von  Wales  - 

57 

9,52 

10,59 

15,81 

56,33 

81,73 

53,7 

536,26 

58 

8,84 

— 

13,89 

56,39 

83,60 

52,7 

498,46 

59 

8,70 

9,35 

14,75 

55,28 

78,30 

72,5 

480,90 

60 

8,42 

8,82 

15,45 

56,00 

79,86 

56,7 

471,52 

61 

9,53 

10,44 

16,76 

58,66 

82,35 

35,0 

459,02 

62 

7,47 

8,04 

14,31 

55,70 

82,35 

57,5 

416,07 

63 

9,79 

9,99 

14,70 

50,50 

82,60 

64,0 

494,39 

64 

10,21 

10,64 

16,68 

53,30 

78,81 

45,0 

455,19 

65 

7,53 

7,75 

12,92 

53,30 

86,72 

62,0 

401,34 

.       66 

8,00 

8,34 

13,63 

53,00 

80,48 

62,0 

424,00 

67 

7,08 

7,10 

13,77 

49,80 

79,67 

85,7 

352,58 

68 

7,71 

7,86 

12,80 

51,66 

78,61 

88,2 

398,29 

„     von  Scbottland  ' 

69 

8,46 

8,67 

15,15 

54,60 

78,61 

64,0 

460,82 

70 

7,56 

7,69 

15,12 

55,00 

78,61 

63,0 

415,80 

71 

7,40 

7,91 

14,85 

54,25 

80,48 

69,7 

401,45 

„         von  England 

72 
73 

7,30 

7,66 

13,20 

52,50 

77,99 

65,7 

383,26 

8,52 

8,98 

— 

54,44 

80,05 

55,0 

463,86 

»            von  Irland 

74 

9,85 

10,49 

16,21 

62,80 

99,57 

74,0 

618,58 

Künstliche  Brenn 

79 

8,92 

9,74 

16,02 

66,08 

68,63 

— 

580,61 

80 

8,53 

8,65 

14,87 

66,30 

71,12 

— 

557,00 

SfcUtlC,        •        . 

81 

10,36 

10,60 

16,42 

69,05 

72,25 

— 

715,35 
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'X'I-cher        Fyf^  (1)  hat  die  englischen  Steinkohlensorten  in  Be- 
oalS^reuX'  Ziehung  auf  ihre  Tauglichkeit  zur  Gasbereitung  untersucht 
*""*•     und  Nachstehendes  gefunden: 


Specifisch. 

Durch  Chlor 

1  Kubik- 

1  Tonne 

Gewicht   |     Procento 

fafs  Gas 

verbrennt 

in 

Kohle  liefert 

des  Gases 

KubikfafsGcs 

Englische  Backkohlen.     . 

0,464 



_ 

„          „     r.Newcastle 

— 

3,5  bis  5,5 

47'20''  bis 
50'25" 

8000 

Yorkshire-Parrotkohle .     . 



7,66 

52'30" 

11500 

Wigan,  Cannelkohle    .    . 

0,460  bis 
570 

7,55, 

57' 

9500  bis 
11500 

Parrotcannelkohle ,  schot- 

— 

9  bis  20,  im 

56"  bis 

9500 

tische    

Mittel  15 

94" 

Richardson  (2)  hat  die  Asche  einer  Steinkohle, 
welche  in  Kelso  in  Schottland  benutzt  und  wahrscheinlich 
bei  Berwick  gewonnen  wird ,  mit  folgendem  merkwürdigen 
Resultate  analysirt :  Titansäure  7,01,  Kieselerde  1,84,  Schwe- 
felsäure 21,20,  Chlor  9,57,  Cadmiumoxyd  1,42,  Eisenoxyd 
26,99,  Nickeloxyd  1,38,  Zinkoxyd  2,03,  Magnesia  1,01, 
Kali  18,34,  Natron  6,87  in  100  Th.  —  Wenn  man  die 
übrigen  Säuren  an  die  Basen  vertheilt,  so  bleiben  Titansäure, 
Kieselerde  und  Eisenoxyd  fast  genau  im  Verhältnifs  des 
Mosander' sehen  Titan  -  Eisenerzes  von  Arendal  in 
Norwegen. 

Violette  (3)  hat  in  der  Pulverfabrik  zu  Esquerdes 
mit  Dampf,  jj^j  g|.^  Omcr  Vcrsuche  in  grofsem  Mafsstabe  über  die  Ver- 
kohlung des  Holzes  in  heifsem  Wasserdampf  angestellt 
Die  zu  Grund  liegende  Idee  gehört  übrigens  nicht  ihm, 
sondern  Thomas  und  Laurens  an,  die  sie  bereits  früher 
zur  Ausfiihrung  brachten.  Der  Verfasser  studirte  die  An- 
wendbarkeit des  Verfahrens  auf  das  zur  Pulverfabrikation 
dienende  Produkt,  welches  bekanntlich  unvollkommen  ver- 
kohlte Holzkohle  ist ,  in  einem  eigens  construirten  Apparat, 

(1)  Edinburgh  new  phil.  Joum.  1848,  Nr.  2  u.  3 ;  Dingl.  poL  J. 
CXI,  31.  —  (2)  Privatmittheilang.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIII, 
475;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXVI,  683;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  137. 


Terkohlung 
d«a  Holses 
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worin  der  erzeugte  Dampf  in  einer  Spirale  auf  einige 
hundert  Grade  geheizt  und  in  die  Kohlungsretorten  geleitet 
wird.    Es  ergaben  sich  folgende  Resultate : 


Dauer  d. 
elnselnen 
Yeraneh« 


IerstenVersuchs- 
reihe    .    .    . 
zweiten  verbess. 
Versuchsreibe 
Mittel  aus  f  altes  Ver- 
4  Jahr-  <  fahren  in  den 
gangen    [  Cylindem 


2»»  lim 
2"»  20™ 


Terbrancb 

YeTbrAOoh 

nntar    dem 

B.  Haisung 

Dampfkess. 

d.  Dampft. 

Hola 

Quantum 
des  Kolli- 


29k,  7 
21S  0 


21^,3 
14k,  8 


25k,0 
28M 


Ertrag  an 
Rothkohlea 


8k,63 
10k,27 


34,01 
36,60 

14,08  bis 
17,81 

Sehwan- 
kohle 


Es  ist  mithin  an  Zeit,  an  Quantität  und  zumeist  an 
Qualität  gewonnen^  letzteres  um  so  mehr,  als  der  Dampf 
allen  Theer  mit  fortnimmt,  und  so  die  Bildung  von  jener 
dichten ,  dem  Schiefspulver  so  nachtheiligen  Theerkohle 
verhindert.  Es  kostet  die  Erzeugung  von  100  Kilogr. 
Kohle  nach  dem  alten  Verfahren  15  Fr.,  nach  dem  neuen 
hingegen  bei  Heizung  der  Spirale  mit  Holz  12  Fr.,  mit 
Koak  8,9  Fr. 

Nach  einer  wohlfeileren  vonMilly  (1)  vorgeschlagenen    siearin. 
Methode,  Stearin  zu  fabriciren,  soll  man  den  Talg  ^  Stunde 
lang  mit  verdünnter  Schwefelsäure  sieden  lassen  und  dann 
15  pC.  Terpenthinöl  hinzugiefsen.  Die  in  blechernen  Kasten 
erkaltete  Mischung  wird  dann  wie  gewöhnlich  geprefst. 


Durch   das   so   sehr  allgemein  gewordene  Verspinnen  ^^^'jjj^j»^« 

und  Verweben  von  mit  Baumwolle  gemischtem  Leinen  ist  p^°J''ei/ 

ein  betrügerischer  Handel  eingerissen  und  ein  sicheres  Mittel  unteMchei- 
o  o  ^         dang  rar- 

dringendes   Bedürfuifs  geworden,  Baumwolle   von  Leinen  hJJ||*^'"4' 

rasch  und  leicht  zu  unterscheiden. 

(1)  Dingl.  pol.  J.  CX,  437.  —  Ueber  einen  verbesserten  Apparat, 
das  in  der  üblichen  Methode  der  Stearinfabrikation  erhaltene  Gemisch 
fetter  Sänren  zu  pressen,  vergleiche  :  Bull.  soc.  d*enc.  1848,  88 ;  Dingl. 
pol.  J.  CX,  112. 

Jnbresberichl  \^\7  o.  1648.  71 
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rnterichei-         DcF  Vcrcin  zur  Beförderung  der  Gewerbe  in  Preufsen 

duiiK  ver-  *^ 

HokfMc"™.  ^*^^  ^^  Verfahren  von  F.  S.  C.  Lehn  er  dt  (1)  gekrönt. 
Die  mit  Seifenwasser  etc.  vollkommen  von  Appretur  befreite, 
trockne  Probe  taucht  man  zur  Hälfte  in  SchwefelsSure  von 
66® B.=  1,834  spec.  Gewicht  und  zwar  1  bis  1^  Minute  lang; 
alsdann  wirft  man  sie  in  Wasser,  woselbst  sie  einige  Augen- 
blicke ruhig  bleibt,  um  dann  ausgewaschen  und  getrocknet 
zu  werden»  Die  Säure  corrodirt  die  Baumwolle  um  sehr 
vieles  rascher  als  das  Leinen;  es  werden  daher  gemischte 
Fäden  verdünnt,  rein  baumwollene  Fäden  ganz  entfernt. 
Da  reines  Leinen  indessen  ebenfalls  verdünnt  wird,  so  ist 
die  Probe  im  ersten  Fall  etwas  mifslich,  aber  inj  anderen 
Fall  sicher.  Gefärbte  Muster  werden  am  besten  zuerst  ent- 
färbt oder  gebleicht. 

Dasselbe  Verfahren  hat  übrigens  schon  früher  Ein  dt  (2) 
in  Bremen  beschrieben. 

In  ähnlicher  Weise  hat  M.  Vincent  (3)  ein  ünter- 
scheidungskennzeichen  für  die  Faser  von  Phornman  tenax 
aufgesucht.  Er  fand  ein  solches  zuerst  in  Salpetersäure 
von  B6^  B.,  welche  jene  Faser  in  der  Kälte  roth  firbt; 
nicht  so  die  von  reinem  Hanf.  Später  glaubte  er  Chlor- 
wasser vorziehen  zu  müssen.  Die  Faser  von  Phormäon 
tenax  y  2  bis  3  Secunden  darin  eingetaucht  und  nach  Ab- 
giefsen  des  Chlorwassers  mit  Ammoniak  Übergossen  (aber 
nicht  umgekehrt J,  färbt  sich  damit  violett;  die  Fasern  von 
Hanf  (besonders  von  gut  geröstetem) ,  von  Agcooe  americcma 
und  foeäda  (Martinique),  BromeUay  HSbiscus  cannabmus,  La-- 
ffeüo  (Domingo),  Crotalaria  juncea  (Indien),  Abaca  (Manilla) 
und  CoTchjorus  capsularis  werden  ebenfalls,  aber  viel  schwächer, 
violett;  die  Faser  von  Aschpias  giganiea  und  Flachs  bleiben 
ungefärbt.    —    Wir  lassen  dahingestellt,   ob  diese  Probe 

(1)  Verh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  19.  1848,  24.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Phann.  LXI,  263;  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  167;  J.  phann.  [8]  XI,  324  ; 
Dingl.  pol.  J.  CXI,  884;  ferner  in  Zasammenstellnng  mit  den  früheren 
Proben  Dingl.  pol.  J.  CV,  189.  —  (3)  Compt.  rcnd.  XXVI,  698; 
Pharm.  Centr.  1818,  500. 
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wirklich  bestimmt  genug  ist  und  nicht ,  bei  iteniger  sarg- 
faltiger Vorbereitung  der  Fasern,  auf  Täuschung  fiihrt. 

Als  sogenanntes  »Antichlor«  d,  h.  als  Mittel  um  der  Anticuor. 
schädlichen  Nachwirkung  des  Chlors  (unterchlorigs.  Salze) 
auf  die  damit  gebleichten  Papiermassen  oder  Zeuge  zti 
begegnen,  hat  man  sich  bisher  vorzugsweise  des  schwefligs. 
Natrons  bedient,  welches  mit  dem  anhängenden,  durcii 
Waschen  nicht  zu  entfernenden  Bleichsalze  schwefeis. 
Natron  und  Chlormetall  bildet.  So  zweckentsprechend  dieses 
Mittel  ist,  so  glaubten  doch  Bobierre  und  Moride  (l), 
wegen  seiner  grofsen  Zersetzbarkeit  und  schwierigen  Auf- 
bewahrung als  Ersatzmittel  Zinnsalz  (Zinnchlorür)  empfehlen 
zu  müssen,  um  praktische  Versuche  damit  zu  veranlassen. 

Ueber  die  Darstellung  des  Zinnsalzes  nach  Nöllner 
vergleiche  diesen  Jahresbericht,  S.  437. 

Schunck's  (2)  Untersuchungen  über  die  wesentlichen  KMppwru.. 
Bestandtheile  des  Krapps,  sowie  über  die  Hauptmomente  sei- 
ner Benutzung  in  der  Färbekunst  sind  bereits  S.  767  darge- 
gejegt  worden.   Im  Einzelnen  folgert  Schunck  daraus  fiir 
die  Färbepraxis  folgende  Erklärungsweise  : 

Da  man  in  der  Regel  die  ganze  Wurzel  anwendet,  da 
also  die  verschiedenen  Bestandtheile  derselben  gleichzeitig 
in  Wirksamkeit  treten,  so  erklärt  sich  hieraus  die  Noth- 
wendigkeit  gewisser  Maafsregeln  und.  Manipulationen ,  wie 
sie  die  Erfahrung  längst  an  die  Hand  gegeben  und  festge- 
stellt hat.  Hierher  gehört  vor  allen  die  von  jeher  und  all- 
gemein anerkannte  Thatsache,  dafs  schöne  und  dauernde 
Farben  nur  bei  Gegenwart  von  Kalk  im  Farbebad  möglich 
sind,  mag  dieser  nun  in  der  Wurzel,  im  Wasser  oder  sonst- 
wie hinzugekommen  sein.  Behandelt  man  Krapp  mit  ver- 
dünnter Salz-  oder  Schwefelsäure,  so  zeigt  die  Probe  nach 
dem  Auswaschen  —  mit  einer  unveränderten  Gegenprobe 
verglichen  —  eine  entschiedene  Abnalmie   der  Färbekraft, 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  592;  Dingl.  pol.  J.  CVI,  394;  Bull.  soc. 
d'euc.  1848,  352.  —  (2)  In  den  S.  767  angef.  Abbandl.  ;  auch  Dingl. 
pol.  J.  CX,  40. 
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Krappftrbeiu  wclche  dufch  Kolkwasscr  oder  Kalkmilch  wieder  hergestellt 
oder  gar  erhöht  wird.  Der  Kalk  erhöht  jedoch  die  Färbe- 
kraft  des  Alizarins  (im  isolirten  Zustande)  nicht;  er  ver- 
mindert sie  im  Gegentheil  in  dem  Grade,  als  er  sich  damit 
verbindet.  Sie  wird  aber  auch  durch  Rubiacin  und  das 
Alpha-  und  Betaharz  des  Krapps  beeinträchtigt,  welche  Roth 
und  Schwarz,  am  meisten  Purpur,  schwächen  und  dem 
weifsen  Grund  einen  Stich  in's  Gelbe  verleihen ;  dieser  schäd- 
liche Einflufs  wird  durch  den  Kalk  so  gut  wie  ganz  gehoben. 
Dasselbe  geschieht  bei  dem  noch  weit  nachtheiligeren  Ein- 
flufs der  Pektinsäure,  welche  die  Färbekraft  des  Alizarins 
fast  vollständig  lähmt,  während  sich  der  pektins.  Kalk  völlig 
indifferent  verhält.  Nach  einem  Versuch  von  Schunck  haben 
die  Basen  der  Beize  (Thonerde,  Eisenoxyd)  weit  mehr  An- 
ziehung zur  Pektinsäure,  als  zum  Alizarin,  und  nehmen 
jene  statt  des  Alizarins  aus  dem  Färbebad  auf,  wenn  dies 
nicht  durch  die  Dazwischenkunft  dös  Kalks  verhindert  wird. 
Gerade  so  verhalten  sich  Rubiacin  und  die  Harze.  —  Der 
Kalk  ist  daher  als  ein  Präservativ  nothwendig,  welches  die 
schädlichen  Bestandtheile  des  Krapps  bindet,  dadurch  aus 
demProcefs  eliminirt,  und  der  Färbekraft  des  Alizarins  eine 
freie  und  ungestörte  Wirksamkeit  eröffnet.  Man  sieht  zu- 
gleich daraus,  dafs  dem  vortheilhaften  Einflufs  des  Kalks 
eine  ganz  bestimmte  Grenze  gesteckt  ist,  über  welche  hin- 
aus er  direct  schädlich  wird,  indem  er  alsdann  dem  Färbe- 
procefs  Alizarin  entzieht. 

Etwas  anders  als  mit  den  genannten  Nebenbestand- 
theilen  des  Krapps  verhält  es  sich  mit  dem  Xanthin.  Ge- 
beiztes Zeug  nimmt  aus  der  kochenden  Lösung  desselben 
zunächst  keine,  aber  sogleich  eine  braune  Farbe  an,  wenn 
sich  das  Xanthin  an  der  Luft  oxydirt  und  dunkelfarbig 
wird.  Nicht  gebeiztes  Zeug  erhält  einen  braunen  Stich. 
Während  des  Krappfarbens  Wird  nun  das  Xanthin  ohne 
Zweifel  mehr  oder  weniger  oxydirt,  tritt  dadurch  in  die  Ka- 
tegorie des  Rubiacins  und  der  Harze,  und  setzt  die  ent- 
stehende braune  Substanz  an  alle  Theile  des  Zeugs  ab. 
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Wie  natürlich  kann  der  Kalk  durch  andere  Basen  in  »r.ppfiubcB. 
dem  Farbebad  vertreten  werden.  In  der  Ausübung  gelingt 
es  nun  begreiflicher  Weise  nicht,  mittelst  des  Kalks  die 
Nebenbestandtheile  des  Krapps  scharf  und  bis  auf  die  letzte 
Spur  von  dem  Zeug  abzuhalten;  die  Farbentöne  fallen  im 
Gegentheile  durch  die  Dazwischcnkunft  derselben  immer 
mehr  oder  weniger  trüb  oder  unrein  aus,  so  dafs  das  Zeug 
nach  geschehener  Färbung  noch  nachträglich  mit  einer  alka- 
lischen Lösung  behandelt  werden  mufs.  Diese  ist  die  siedende 
Seifenbrühe  beim  Aviviren,  und  dieser  Procefs  gleichsam 
eine  Fortsetzung  der  Wirkung  des  Kalks,  wobei  die  Pek- 
tinsäure, die  Harze,  das  Rubiacin  und  Xanthin  durch  Lö- 
sung in  dem  Alkali  beseitigt  werden,  indem  sich  die  fette 
Säure  mit  dem  Alizarin  (sowie  der  Thonerde  und  dem  Ei- 
senoxyd der  Beize)  verbindet. 

Es  ist  Schunck  gelungen,  in  dem  gefärbten  Zeug  das 
Alizarin  mit  Bestimmtheit,  die  anderen  Substanzen  aus  dem 
Krapp  mit  Wahrscheinlichkeit  nachzuweisen;  ebenso  in 
avivirtem  Zeug  Alizarin  und  fette  Säuren. 

Nicht  minder  wichtige  Aufschlüsse  geben  die  Beobach- 
tungen Schunck's  über  das  sogenannte  Garancin.  Unter 
diesem  technischen  Ausdruck  versteht  man  bekanntlich  ein 
Präparat  aus  Krapp  (durch  Behandeln  mit  heifser  Schwefel- 
säure und  Auswaschen),  welches  entschiedene  practische 
Vorzüge,  thefls  durch  schönere  Färbung,  theils  dadurch 
gewährt,  dafs  die  weifsen  Parthien  beim  Färben  damit  we- 
der einen  Stich  ins  Braune  noch  ins  Gelbe  annehmen.  Die 
Behandlung  mit  Säure  hat  nach  Schunck  eine  doppelte  Wir- 
kung. Ein  Theil  des  Alizarins  ist  in  der  Krapp  wurzel  mit  Kalk 
und  Magnesia  verbunden  und  so  zum  Färben  unfähig;  diesen 
setzt  die  Säure  in  Freiheit  und  macht  ihn  nutzbar.  Femer 
wird  das  schädliche  Xanthin  (so  weit  die  Säure  dieses  nicht 
zersetzt)  bei  dem  Auswaschen  entfernt,  da  es  von  Säuren 
nicht  niedergeschlagen  wird.  Was  man  früher  von  Zer- 
störung der  schädlichen  Bestandtheile  des  Krapps  und 
seiner    Holzfaser    angegeben    hat,    ist   nach    Schunck 
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Krtptflirbeii-  upgegründet  oder  doch  nur  fiir  einen  Hieil  des  Xanthins 
wahr,  welcher  durch  heifse  Säure  in  eine  dunkelgrüne 
Substanz  verwandelt  wird,  die  dem  Garancin  die  dunkle 
Farbe  ertheilt. 

Schunck  schliefst  seine  Arbeit  mit  dem  Vorschlag, 
an  den  Produktionsorten  des  Krapps  diesen  mit  siedendem 
Wasser  auszuziehen  und  mit  Säuren  zu  fallen.  Der  Nieder- 
schlag, der  allen  FarbestofF  enthält,  würde  mit  Ersparong 
grofser  Transportkosten  ^att  des  Krapps  in  den  Handel  zu 
bringen  sein,— In  einer  wahrscheinlich  etwas  später  erschie- 
nenen Veröffentlichung  dieser  Arbeit  hat  der  Verfasser  die 
vorstehende  Theorie  wesentlich  modificirt,  vergl.  Seite  777. 

J.  Higgin  (1)  hat  durch  seine  Untersuchung  über 
den  Krapp  die  praktischen  Ergebnisse  Schunck's  nach  einer 
andern  Seite  vervollständigt.  Er  bestätigt  die  3  Farbstoffe 
des  letzteren  :  Alizarin,  Kubiacin  und  Xanthin,  weist  aber 
eine  nahe  Beziehung  zwischen  denselben  nach.  —  Nach 
ihm  findet  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Wir« 
kung  des  heifsen  und  des  kalten  Wassers  auf  Krapp  statt 
In  dem  kalten  Auszug  verschwindet  nach  1  bis  2  Stunden 
das  Xanthin  gänzlich,  das  Rubiacin  fast  gänzlich.  Ein  Aus- 
zug, der  von  Alizarin  völlig  befreit  war  und  das  Zeug  nicht 
mehr  roth  färbte,  enthielt  nach  dieser  Zeit  wieder  Alizarin 
und  färbte  roth,  indem  das  Xantliin  verschwand.  Higgin 
scliliefst  daraus,  dafs  sich  Xanthin  in  Alizarin  hierbei 
umsetzt,  und  erkennt  aus  andern  Beobachtungen  das 
Rubiacin  fiir  die  Zwischenstufe.  Diese  merkwürdige  Um- 
setzung beruht  nicht  auf  Oxydation,  sondern  auf  einer 
Gälxrung,  wahrscheinlich  durch  einen  kleberartigen  Bestand- 
theil  des  Krapps.  Sie  entwickelt  sich  am  besten  bei 
49  bis  54®  und  währt  alsdann  nicht  länger  als  j  Stunde. 
Guter  Krapp  enthält  mehr  Ferment,  als  sein  eigner  Xan- 
tlüngehalt  bedarf.  Auszüge  mit  kochendem  Wasser  conser- 
viren  sich  ohne  Umsetzung  des  Xanthins.  —  Zur  Bestäti- 

(1)  In  der  S.  778  angef.  Abhandl. 


Anwendang  von  PflanMnftser ;  Färberoi.  1127 

gong  angestellte  Färbe  versuche  zeigten  :  1)  dafs  das  Fär-  Krni.pfHrb«n. 
bevermögen  des  Krapps  im  Verhältnifs  des  absichtlich  zu- 
gesetzten Xanthins  nach  dessen  Gährung  gesteigert  erscheint; 
2)  dafs  Krapp  oder  Garancin  mit  heifsem  Wasser  ange- 
macht ungleich  schlechter  farbt^  als  mit  kaltem;  3)  dafs 
Krapp  von  Xanthin  befreit  viel  schwächere  Farbe  giebt,  als 
wenn  man  ihn  mit  dem  Xanthin  gähren  läfst. 

In  der  Praxis  beginnt  man  mit  niederer  Temperatur 
und  läfst  sie  allmälig  steigen^  so  dafs  sie  nach  einer  Stunde 
130<>  beträgt.  Dies  ist  nach  Higgin  die  Periode  der  Gäh- 
rung. Man  färbt  erst  mit  dem  vorhandenen,  nachher  mit 
dem  hierbei  sich  bildenden  Alizarin.  Nach  dem  Färben  ist 
Rubiacin  u.  a.  übrig ,  welche  die  Töne  trüben.  Higgin 
erklärt  daraus  endlich,  warum  man  in  der  Praxis  mitVor- 
theil  geringe  (xanthinfaaltige)  Krappsorten  und  gute  mischt, 
und  warum  im  Fafs  gegohrene  dadurch  verbessert  werden, 
wie  besonders  die  holländischen. 

Wegen  Färberei  vergl.  auch  das  S.  745  ff.  angeftihrte. 

B OS sy  (1)  hat  ein  Patent  darauf  genommen,  Papier  mit-  ^""„'^j^; 
telst  einer  Thonerdeseife  wasserdicht  zu  machen.  Er  im- 
prägnirt  die  Faser  des  Zeugs  zu  dem  Ende  nacheinander, 
erst  mit  Aetzkalk  und  Natronlauge,  dann  mit  einem  Bad 
aus  Cocosseife  und  gemahlenem  Wegerich-  (plantain)  Samen 
und  zuletzt  mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde. 

Williams  (2)  hat  einen  originellen  Weg  zur  Verfertigung  n^r&ruu». 
von  sogenanntem  j? künstlichem  Haar«  zu  Geweben,  zu 
Polstern  etc.  angegeben.  Man  soll  die  gewöhnlichen  Faser- 
stoffe (Baumwolle,  Flachs,  Seide,  Wolle)  in  dem  von  ihm 
erfundenen  Haarfimifs  tränken  und  bei  mäfsiger  Wärme 
trocknen.  Der  Haarfirnifs  wird  bereitet  durch  Auflösen 
von  10  bis  40  Th.  Abfallen  von  Schweinsborsten  oder  Rofs- 
haar  in  100  Th.  trocknendem  Oel   oder  (Lein-)  Oelfimifs. 

Hutin  und  Boutigny  (3),  von  der  Ansicht  ausgehend, 

(1)  Lond.  J.  of  Arts,  März  1846 ;  Bull.  soc.  d'enc.  1847 ,  597.  — 
(2)  Monit.  industr.  1848,  Nr.  1247  ;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  74.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXVI,  481 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  383  j  Dingl.  pol.  J.  CVm,  378. 
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coa«rvirea  dofs   (Hc    Absorptioii   voD   Feuchtigkeit   und   zerstörenden 

des  Holzes.  ,  "*•  " 

Agentien  bei  dem  Holze  stets  vom  Hirn  ausgebt ,  geben 
folgendes  Verfabren  an,  um  die  an  der  Himseite  des  Hobes 
mündenden  Gefafse  dauernd  zu  verstopfen.  Man  tauche 
das  entsprechende  Ende  der  Eisenbahnschwellen  (denn  um 
diese  handelt  es  sich  zumeist)  in  einen  Kohlenwasserstoff, 
z.  B.  Schieferöl,  und  zünde  diesen  an.  Nach  dem  Erlö- 
schen der  Flammen  tauche  man  das  Ende  1  bis  2  Zoll  tief 
in  eine  Mischung  aus  Pech,  Theer  und  Gummilack,  und 
theere  dann  das  Ganze  wie  gewöhnlich. 

Ch.  Payne  (1)  schlägt  in  den  Poren  des  Holzes  eine 
Schwefelbaryumlösung  durch  Eisenvitriol  nieder.  Die  Ein- 
führung der  Lösungen  in  die  Poren  des  Holzes  bewerkstel- 
ligt derselbe  dadurch ,  dafs  er  die  Luft  aus  denselben 
örst  mittelst  Dampf,  dann  mit  der  Luftpumpe  aus-,  und 
endlich  die  Flüssigkeiten  mittelst  eines  Druckes  von  110 
bis  140  Pfd.  per  Q.  Z.  eintreibt.  Statt  des  Schwefelbaryums 
werden  auch  Kali-  und  Natronschwefellebem  empfolüen. 
Gsrbersi.  M.  A.  Tumbull  (2),  in  der  richtigen  Erwägung,  dafs 

der  vom  Enthaaren  in  den  Häuten  zurückgebliebene  Kall 
die  Gerbsäure  zur  Veränderung  disponirt  und  dadurch  die 
Wirkung  der  Lohbrühe  schwächt,  schlug  vor,  den  Kalk 
vor  dem  Gerben  mittelst  einer  starken  Zucker-  (Melassen-) 
lösung  auszuziehen;  man  soll  an  Zeit  und  Lohe  beträcht- 
lich sparen. 


«Chiefs-  Geleitet  von  eig^enthümlichen  Ansichten  und  Versuchen 

bsnmwolle  *^ 

'■Jj^^^"J»"-über  die  Natur  der  Salpeter  -  Schwefelsäure ,  unterwarf 
Schönbein  (3)  eine  Anzahl  organischer  Stoffe  der  Wir- 
kung dieser  Säure  und  entdeckte  während  dieser  Unter- 
sucht^g,   welche  sich  vom  Schlufs  des  Jahres  1845  bis  in 

(1)  Lond.  J.  of  Art«  1847,  185;  Vcrh.  Gew.  Bef.  Pr.  1847,  71.  - 
(2)  Ann.  ch.  p)iy8.  [3]  XXI,  74.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  7; 
Arch.  ph.  nat.  IV,  20. 
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den  Anfang  1846  Erstreckten  die  Schief sbaumwoUe.  In  den 
beiden  folgenden  Jahren  sind  unsere  Kenntnisse  über  diesen 
interessanten  und  vielbesprochenen  Stoff  sehr  wesentlich 
erweitert  worden. 

Die  wichtigsten  Aufschlüsse  gaben  die  Untersuchungen  2n••»«•»- 

O  o  o         ■etEong  d«r 

von  Kerckhoff  und  Reuter  (1).  Die  Verfasser  sind  zu-  ,,f;"*oile. 
erst  näher  auf  die  Erörterung  einiger  Umstände  einge- 
gangen, welche  auf  ^  die  Resultate  der  Analyse  Einflufs 
äufsern.  Dahin  gehören  :  1)  Unreinheit  der  verwendeten 
Baumw^olle ;  sie  ist  in  der  Regel  mit  fettigen  Theilen  behaftet, 
welche  beim  Eintauchen  in  die  Säure  eine  ungleiche  Be- 
netzung und  folglich  ungleiche  Einwirkung  zur  Folge  haben. 
Durch  Auskochen  in  einer  mäfsig  starken  Sodalauge,  Aus- 
waschen, Abspühlen  in  verdünnter  Salpetersäure  und  noch- 
maliges Auswaschen  bis  das  Wasser  nicht  mehr  auf  Salpe- 
tersäure reagirt,  läf st  sich  dieser  Uebelstand  vollkommen  be- 
seitigen. 2)  Die  Art,  die  fertige  Schiefsbaumwolle  zu  trocknen. 
Nachdem  die  Verfasser  vergebens  gesucht  hatten,  mit  einer 
bei  mehr  als  100<>  getrockneten  Substanz  constante  Re- 
suhate  zu  erhalten,  bemerkten  sie,  dafs  bei  105®  luft- 
trockene Schiefsbaumwolle  den  Geruch  von  salpetriger 
Säure  entwickelt,  und  dafs,  wenn  zwischen  105®  und 
115®  getrocknet  wird,  der  Kohlenstoff  mit  steigender 
Temperatur  von  24,74  pC.  auf  27,22  pC,  der  Wasserstoff 
von  2,34  auf  2,80  steigt.  Es  ist  hiernach  nicht  zu  zwei- 
feln, dafs  bei  einer  Temperatur,  welche  der  Entzündungs- 
temperatur (131®)  sehr  nahe  ist,  die  Salpetersäure  in  der 
Schiefsbaumwolle  und  die  organische  Substanz  zersetzend 
auf  einander  einwirken,  wobei  die  Salpetersäure  ohne  Ex- 
plosion reducirt  wird. 

K.  und  R.   fanden  sich  daher  durch  diese  Erfahrung 
auf  folgende  Behandlung   hingewiesen.     Sie   tauchen   die, 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  262.  284;  Compt.  rend.  XXIV,  46.  Vergl 
ferner  die  Zasammenstellang  der  Untersuchungen  über  SchiefsbanmwoUe 
in  J.  pr.  Chcm.  XL,  193  und  XLIII,  242;  Pharm.  Centr.  1847,  690; 
Ann.  Ch.  Pharm.  LXIV,  391. 
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zosammen.  nach  obißem  Verfahren  fferemiirte  Baumwolle  in  ein  Gemisch 

Mtxung  der  *^  Cr  -O 

ba^woBe  ^^^  gleichcH  Theilen  stärkster  Salpetersäure  und  gewöhnlicher 
Schwefelsäure^  worin  sie  wenigstens  3  Minuten  bleibt.  Das 
fertige  Präparat  wird  ausgedrückt,  erst  mit  Regen-,  dann 
mit  destillirtem  Wasser  bis  zur  gänzlichen  Entfernung  der 
Säuren  ausgewaschen,  zwischen  Fliefspapier  geprefst  und 
schliefslich  im  troqknen  luftleeren  Raum  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  (jedoch  nicht  über  15® )  gänzlich  von 
Wasser  befreit.  Es  gelingt  dies  letztere  um  so  leichter, 
da  die  Schiefsbaumwolle  sehr  wenig  hygroskopisch  ist 

Theils  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  bei  mehr  als 
100®,  welche  das  Mischen  der  zu  analysirenden  Schiefs- 
baumwolle mit  warmem  Kupferoxyd  bedenklich  macht,  theils 
aus  Besorgnifs  vor  der  Heftigkeit  der  Zersetzung  beider 
Körper,  wagten  es  die  Verfasser  nicht,  die  Verbrennung 
auf  die  übliche  Weise  vorzunehmen.  Sie  zogen  es  vor,  die 
Analyse  mittelst  eines  Apparats  auszuftihren,  welcher  dem 
von  Thenard  und  Gay-Lussac  vor  50  Jahren  gebrauchten 
ähnlich  ist.  Die  Substanz  wird  mittelst  eines  Hahns  por- 
tionweise in  Kügelchen  eingebracht;  die  durch  die  Ex- 
plosion jedes  Kügelchens  entstandenen  Gase  streichen  über 
glühendes  Kupferoxyd  und  metallisches  Kupfer,  und  werden 
zum  Behuf  des  Wagens  als  Kohlensäure  und  Wasser  in  Ab- 
sorptionsapparaten aufgefangen.  Die  StickstoffbestiaunuDgen 
geschahen,  mit  einigen Modificationen,  nach  Dumas  Methode. 
E.  Schmidt  und  Hecker  (1)  suchten  sich  bei  ihren 
Versuchen  über  die  Zusammensetzung  der  SchiefsbaumwoUe 
vor  allem  über  die  Zusammensetzung  der  rohen  Baum- 
wolle Gewifsheit  zu  verschaffen.  Die  4  in  diesem  Sinne 
ausgeführten  Analysen  fuhren  indessen  diese  Frage  zu 
keiner  bestimmten  Lösimg,  denn  diejenigen  Analysen,  welche 
am  meisten  Kohlenstoff  gegeben,  weichen  unter  sich  um 
1,27  pC.  im  Kohlenstoffgehalt  ab  und  übertreffen  den  aus 
der  Payen'schen  Formel  (C^^  H^^^  O,^)  berechneten  um 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  257  ;  Pol.  Centr.  1847,  86. 
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0,98  pC,  während  sie  gegen  den  aus  der  Baumhauer'-  «"•»«•"• 
sehen  Formel  (C^^  H^i  O^j)  berechneten  um  0,6  pC.  zu-  ,,^JJJ^ 
rückbleiben.  Es  ist  endlich  nicht  angegeben,  wie  und  wie 
weit  die  anaijsirte  rohe  Baumwolle  gereinigt  worden,  aber 
sie  enthielt  noch  1  pC.  Asche.  Wenn  sich  daher  der  Mittel- 
werth  jener  4  Analysen  von  roher  Baumwolle  auch  sehr 
gut  der  Baum  hau  er 'sehen  Formel  anschliefst,  so  ist 
dieser  Mittelwerth  doch  aus  viel  zu  abweichenden  Resultaten 
hervorgegangen,  als  dafs  man  mit  den  Verfassern  sich  mit 
Bestimmtheit  für  diese  Formel  entscheiden  könnte. 

Die  gekrempelte  BarnnwoUe  wurde  so  oft  in  ein  Ge- 
misch von  Schwefel-  und  Salpetersäure  (in  welchem  Ver- 
hältnifs?)  getaucht,  bis  sie  nicht  mehr  an  Gewicht  zunahm; 
die  so  präparirte  und,  ausgewaschene  Schiefsbaumwolle 
trockneten  die  Verfasser  bei  90®  bis  100®,  theils  in  einem 
Luftstrom ,  theils  im  lufüeeren  Kaum  bis  keine  Gewichtsab- 
nahme mehr  stattfand,  nachdem  sie  gefunden  haften,  dafs 
ihr  bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  Vacuum  über  Schwe- 
felsäure nicht  alles  Wasser  entzogen  werden  könne,  dafs* 
sie  aber  bei  110®  schon  anfange  sich  zu  zersetzen. 

Sehr  umsichtig  und  sorgfaltig  verfiihr  W.  Crum  (1) 
bei  der  Vorbereitung  der  rohen  Baumwolle.  Er  benutzte 
die  feine  Sorte  von  Sea  -  Island ,  welche  gekrempelt  und 
gebleicht  war,  kochte  sie  mit  Aetznatron,  bleichte  ein  zwei- 
tesmal mit  Bleichkalk,  kochte  wieder  mit  Aetznatron  und 
behandelte  endlich  mit  verdünnter  Salpetersäure.  Nach  jeder 
Operation  wurde  die  Baumwolle  in  einen  Sack  gebracht  und 
ausgewaschen.  Sie  hatte  5,6  pC  ihres  Gewichtes  verloren 
und  hinterliel's,  so  gereinigt,  nur  noch  0,09  pG.  Asche.  Die 
völlig  getrocknete  Wolle  wurde  zu  ihrer  Verwandlung  in 
Schiefsbaumwolle  in  Flocken  von  je  10  Gran  noch  warm 
in  1  Unze  Säuregemisch  (1  Vol.  Schwefelsäure  von  1,84 
spec.  Gewicht  auf  3  Vol.  Salpetersäure  von  1,617  spec. 
Gewicht)  gebracht. 

(1)  FhU.  Mag.  [3]  XXX,  426 ;  J.  pr.  Chem.  XLI,  201 ;  J.  pharm. 
[3]  Xn,  296. 
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zas«B>m«ii.         Die  Bestimmung  des  Kohlenstoffs  der  SchiefsbaumwoDc 

■«tsnng  d«r  " 

u^mwMe.  gcschah  durch  Verbrennung  mit  chroms.  Bleioxyd, 
welche  durch  chlors.  Kali  unterstützt  wurde,  und  zwar 
durch  Messen  der  Kohlensäure.  Der  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zusammen  wurden,  freilich  auf  höchst  unsichere 
Weise,  aus  den  durch  Verpuffung  entstandenen  Gasen,  d.h. 
aus  deren  Gehalt  an  Wasser  und  Wasserstoff  in  den  Aramo- 
niakverbindungen  berechnet.  Der  Stickstoff  ist  nach  Crum's, 
bei  dieser  Gelegenheit  vorgeschlagenen,  Methode  zur  Analyse  1 
von  salpetersäurehaltigen  Verbindungen  (siehe  Seite  957) 
als  Salpetersäure  oder  vielmehr  als  Stickoxyd  bestimmt  Die 
zur  Analyse  verwendete  Probe  hinterliefs  in  Salpetersäure 
gelöst,  abgedampft  und  verbrannt  0,22  pC.  Asche.  Dies  ist 
bei  weitem  mehr,  als  in  der  rohen  Baumwolle,  es  scheint 
daher  die  Salpetersäure  nicht  rein  gewesen  zu  sein. 

Thomas  Ransome  (1),  der  ebenfalls  die  Zusammen- 
setzung der  rohen  Baumwolle  vorher  festzustellen  suchte, 
kam,  ebenso  wie  J.  H.  Gladstone    (2),   auf  die  Formel 

^14  Hjo  Ojo- 

Fehling  (3)  und  unter  dessen  Leitung  Roser  und 
Kr  aufs  untersuchten  Schiefsbaumwolle,  mittelst  verschiedener 
Gemische  aus  Schwefel«  und  Salpetersäure  und-  längeres 
oder  kürzeres  Eintauchen  dargestellt,  durch  gewöhnliche 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd.  Das  anfangs  zu  Hülfe  ge- 
nommene chlors.  Kali  wurde  später  als  überflüssig  weg- 
gelassen. Der  Stickstoff  ist  nach  Liebig' s  relativer  Me- 
thode bestimmt.  Auch  Fehling  fand  es  bedenklich  die 
Schiefsbaumwolle  bei  100*>  zu  trocknen  und  zog  vor  sie 
»lufttrocken«  zu  analjsiren.  Die  unvollkommene  Trockenheit 
erklärt  die  Abweichungen  seiner  Resultate  von  den  Uebrigen 
zwar  in  Bezug  auf  den  zu  niedrigen  Stickstoff  und  den  zu 
hohen  Wasserstoffgehalt,  aber  auch  der  Kohlenstoffgehalt 
hätte  dadurch  sinken  müssen. 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  1.  --  (2)  Phil.  Mag.   [3]  XXXI,   519  j 
Chem.  Soc.  Mem.  III,  412.  —  (3)  Dingl.  pol.  J.  CHI,  220. 
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Pelonze  (1)  gmg  wie  seine  Vorgänger  auf  die  Zu-  ^^^^^^  ^^ 
sammensetzung  der  reinen  Baumwolle  ein,  und  entschied  J^**';;,. 
sich  mit  Payen,  durch  Wie4prholung  der  Analyse,  für 
die  Formel  Cj^Hj^jO^^.  NachPelouze  wird  die  Schiefs- 
wolle bei  1(X)<>  schon  entschieden  unter  Salpetersäuregeruch 
zersetzt;  dagegen  verändert  sie  sich  bei  40®  bis  55® 
nicht  merklich. 

Sämmtliche  Beobachter,  besonders  Fehling,  Pelouze, 
Kerckhoff,  stimmen  darin  überein,  dafs  die  Bildung  der 
Schiefsbaumwolle  nach  einigen  Minuten  beendet  ist  und  keine 
weitere  Veränderung  eintritt ,  wie  lange  man  auch  die 
Baumwolle  mit  der  Säure  in  Berührung  lassen  mag;  sowie 
dafs  die  Säure  von  reiner  Baumwolle  durchaus  nichts  als 
Wasser  aufnimmt.  Wir  geben  die  Resultate  obiger  Unter- 
suchungen in  übersichtlicher  Zusammenstellung. 

Ungelöste  gewöhnliche  Schiefsbaumwolle. 


van  Kerckhoff  und  Reuter 


Hecker  nnd  Schmidt 


Kohlenst. 
Wasserst. 
Stickstoff 
Sauerstoff 


24,87 

2,59 

13,84 

58,70 


24,59 

2,58 

14,54 

58,49 


24,88 

2,63 

14,03 

58,56 


25,03 

2,50 

14,33 

58,14 


24,66 

2,49 

14,31 

58,54 


24,78 

2,75 

13,50 

59,77 


25,16 

2,68 

12,73 

59,43 


25,73 

2,79 

12,26 

59,22 


25,00  26,06 


2,77 


2,94 


Ransome 


Crum 


Pelouze 


Fetten 

kofer(2) 


Gladstone 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff . 


26,16 

3,14 

10,20 

60,36 


26,41 
3,19 


24,69 

2,48 

13,80 

59,03 


25,16 


25.2  bis  25,8 
2,9  n      2,3 

12,6  ,    13,0 

59.3  „    58,9 


26,03 

2,78 

12,40 

58,79 


26,1  bis27,9 
3,22  „    3,33 
12,75 


(1)  Compt  rend.  XXIV,  2  ;  Dingl.  pol.  J.  CHI,  224 ;  Pogg.  Ann. 
LXXI,  144.  —  (2)  Baier.  Kunst-  und  Gewerbeblatt,  Januar  1847; 
Dingl.  pol.  J.  cm,  219  \  Pharm.  Centr.  1847,  63. 
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Fehling 


Eingetaucht   in  ein  Gemenge  von   80  bis   ^?^^°^?^    }^ 


90  Grm.  Salpeters.  (1,45)  und  240  bis 
270  Grm.  k&ofl.  Bchwefelsänre 


2}Min.|5  Min.|7jMln.|10Min.:i2j  M.|15Min. 


Min.indieselb. 

aber  frische 

Mischung 

getaucht 


Schieß- 
baumwolle 

von 
Schönbeifl 


Kohlenstoff 
Wasserstoff 
Stickstoff  . 
Sauerstoff  . 


25,9 

3,7 

10,7 

59,7 


26,7 

4,1 

10,5 

58,7 


26,4 
3,9 
9,5 

60,2 


25,8 

3,8 

10,2 

60,2 


26,1 

3,7 

11,0 

59,2 


26,1 
3,7 
9,3 

60,9 


25,8 
3,9 

9,5 
60,8 


25,9 
3,7 

60,8 


Mit  Aether  behandelt 


Schönbein  und  Böttger  (1)  : 

Flores  Domonte  und  Menard  (2) : 

In  alkoholischem  Aether 

in  Essigtther  gelöst  gewesen 

unlöslich          1             löslich 

27,43 

3,54 

14,26 

54,77 

28,5 

3,5 

11,6 

56,4 

23,38 

2,92 

11,36 

62,34 

Bildung  der  Geht  Hian  von  der  Tbatsache  aus ,  dafs  das  Sänrege- 
baumwoue.  misch  111  doii  obigeu  Verhältnissen  bei  der  Umwandlung 
der  Baumwolle  keine  organische  Substanz,  sondern  lediglich 
Wasser  aufnimmt,  und  dafs  durchaus  keine  Gasentwicklung 
statt  hat,  —  geht  man  mit  andern  Worten  davon  ansi 
dafs  die  Bildung  der  Schiefsbaumwolle  nur  ein  Eintreten 
der  Elemente  von  NO^  und  ein  Austreten  der  Elemente 
von  HO  ist,  wie  vielfach  bewiesen  und  allgemein  ange- 
nommen, so  führt  die,  von  den  angeführten  Analytikern 
gefimdene  Zusammensetzung  auf  eine  Vertretung  beider 
in  folgenden  Verhältnissen. 

Eine  Vertretung  von  6  HO  durch  6  NO^  mit  obiger 
Formel  nimmt  nur  Cr  um  an;  eine  solche  von  5  HO  durch 
5NO5  nur  Gladstone.  Nach  jenem  ist  die  SclüefsbaumwoUe 
daher  =  C^^  Hj^  N^  O^^  ,  nach   diesem  C^^  H  j,  N5  O^^t 

(1)  Augsb.  Allg.  Zeitung,  3.  Jan.  1847,  Beil.  S.  21 ;  Dingl.  pol.  J. 
cm,  220  ;  Pogg.  Ann.  LXX,  320;  Arch.  ph.  nat.  IV,  20.28.—  (2)  An« 
Recueil  etc.  (vergl.  S.  672)  April  1847,  104  in  J.  pharm.  [3]  XU,  169; 
Pogg.  Ann.  LXXI,  144 ;  Compt.  rend.  XXIV,  390. 
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Hecker  und  Schmidt  dagegen  geben  die  Formel  wjjjj»^* 
C,^  Hj,  N4  0^1,  wonach  5 HO  durch  ÖNO^  ersetzt  werden,  »»"•»''•* 
wenn  man  mit  ihnen  für  reine  Baumwolle  C^^U^^O^^  an- 
nimmt. Bezieht  man  dagegen  die  Hecker-Schmidt'sche 
Formel  für  Schiefswolle  auf  Baumwolle  =  C,^  H,o  Oj^» 
so  treten  dayon  4  HO  aus  und  5  NO,  ein,  —  Kerck- 
h off  und  Reuter  erklären  die  Bildung  der  Schiefsbaum- 
wolle mittelst  der  Formel  C^^  H^^  N,  O^,  wonach  7  HO 
aus-  und  6  NO,  eintreten.  —  Pelouze  ist  der  Ansicht, 
die  Schiefsbaumwolle  sei  =  C,^  Hj,  N,  O4J,  indem  3  HO 
durch  5  NO,  ersetzt  werden.  Teschemacher  und  Por- 
ret (1)  stellen  die  Formel  C^^  H,.  O^.  +  8  NO,  auf, 
welche  letztere  8  NO,  darnach  4  HO  ausschieden.  Feh- 
lin g  suchte  aus  seinen  Analysen  zu  beweisen,  dafs  die 
explodirende  Baumwolle,  analog  dem  Xjloidin,  einfach 
^14^510  ^10  +4N0,  ohne  alle  Wasserausscheidung  sei,  was 
sicher  irrthümlich  ist,  da  sich  die  gebrauchte  Säure  (in  Folge 
der  Bildung  der  Schiefswolle)  bewiesener  Mafsen  mit  Wasser 
verdünnt,  dessen  Ursprung  man  alsdann  nicht  einsieht.  — 
Nicht  minder  im  Widerspruch  mit  der  Beobachtung  stehen 
die  Formeln  für  die  Schiefsbaumwolle,  welche  die  Uebrigen 
aufgestellt  haben.  Nach  Ransome's  Formel  =  Cj^H^ 
N^O^jj  müfsten  ans  der  Baumwolle  4  H  austreten,  wäh- 
rend 4  NO,  aufgenommen  werden.  Aehnlich  kamen  Schön- 
bein und  Böttiger  aus  der  Analyse  der  aus  der  Auflö^ 
sung  in  Essigäther  gefällten  Schiefsbaumwolle  auf  die  offen« 
bar  dem  Sachverhalt  wiedersprechende  Formel  C,  H,  N^  O^ ,. 
Weder  Ransome,  noch  Schönbein  und  Böttiger 
haben  erklärt:  der  erstere,  was  aus  dem  abgeschiedenen 
Wasserstoff  wird,  da  dieser  weder  durch  die  Salpetersäure 
oxydirt  werden,  noch  in  einer  andern  gleichzeitig  entstehen- 
den Verbindung  Zuflucht  finden  kann,  indem  beides  der 
Beobachtung  zuwider  ist;  die  letzteren,  wohin  der  über- 
schüssige Kohlenstoff  und  Sauerstoff  kommt 

(1)  PhU.  Mag.  [3]  XXX,  273 ;  Chem.  Soc.  Mem.  m,  253. 
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Bildung  der  Am  weitesten  von  allen  übrigen  weichen  die  Resultate 
baumwoue.  yQu  Flores  Domontc  und  Menard  ab.  Sie  geben  für 
den  in  akoholischemAether  unlöslichen  Theil  die  Formel: 
C,^Hi^0^e+  ^NO,  (1),  fiir  den  löslichen  Theil  die  Formel: 
Ca4  H^  g  Oj  8  +  6  NO,.  Bei  der  Bildung  jenes  wären  4  HO 
durch  4  NO^,  bei  der  Bildung  dieses  2  HO  durch  6NO5  er- 
setzt worden.  Die  Verfasser  gehen  in  ihrem  kurzen  Bericht 
so  wenig  auf  die  näheren  Umstände  ein,  dafs  man  sich  über 
den  Werth  ihrer  Formeln  kein  festes  Urtheil  bilden  kann. 
Alles  dies  zusammengefafst  ergiebt  sich,  dafs  die  Zu« 
sammensetzung  der  Schiefswolle  nach  so  zahlreichen  und 
umfassenden  Untersuchungen  dennoch  ungewifs  geblieben 
ist,  und  dies  um  so  mehr,  als  diejenigen  Beobachter,  welche 
die  inzwischen  l^ekannt  gewordenen  Lösungsmittel  zur  Rein- 
darstellung benutzt  haben,  am  weitesten  abweichen  und  znm 
Theil  in  Widersprüche  gerathen  sind.  Die  Schwierigkeit 
in  der  Analyse  und  in  der  Vorbereitung  der  Substanz  dazu 
(das  Trocknen),  sowie  der  Mangel  eines  scharfen  Kennzei- 
chens für  die  Vollendung  des  Umwandlungsprocesses,  wirken 
gleichzeitig  auf  die  Unsicherheit  der  Resultate.  Schon  Feh- 
ling  fand  den  KohlenstoiBT  der  bei  lOO^'  getrockneten  Substanz 
um  H  pC.  höher  als  der  bei  66®  getrockneten.  Ebenso  sind 
wir  im  Betreff  der  mitgetheilten  Analysen  ungewifs,  ob  die 
Säure  frei  war  von  salpetriger  Säure  oder  nicht,  während 
doch  in  letzterem  Fall  nach  Payen  ein  viel  weniger  explo- 
sives, also  chemisch  verschiedenes  Product  entsteht  Endlich 
ist  der  Ausgangspunkt,  die  Formel  der  reinen  BaumwoUc 
selbst,  noch  ein  Streitpunkt,  obgleich  dadurch  der  relative 
Werth  der  mitgetheilten  Formeln  nicht  geändert  wird* 
Es  war  natürlich,  dafs  alle  Beobachter  nach  dem  natür- 
lichsten Prüfstein  ihrer  so  abweichenden  Ansichten  ge- 
griffen und  diese  mittelst  der  Gewichtszunahme  zu  stützen 
gesucht  haben,  welche  eine  gegebene  Menge  Baumwolle 
bei  der  Umwandlung  erleidet  Wir  lassen  auch  diese  Re- 
sultate in  übersichtlicher  Zusammenstellung  folgen  : 

(1)  Am  S.  1 134  a.  0.  steht  0,  anstatt  O^ , ,  offenbar  durch  Dmckfehler. 
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Beobachter : 

Nach  ihm  geb. 

lOOBanmwoll 
an  Schiefs- 
baumwoUe  : 

■HMI      IH  II      H     |,nj„„^  Je, 

Nach  semer       Rcbi.ri.- 
Theorie  soUen  «>.nmwoito. 
100  Baumwolle 
geben  : 

Teschemacher  und  R.  Porret 

154 
169 
177,9 

150  bis  160 
160  bis  170 
174  bis  176 

169 

176,2 

173  bis  175,6 

222  (1) 
183 
l       166 

Teschemacher  (2)  ....'...    . 

W.  Cmm 

Fehling,  erste  Versuchsreihe  mit  10  Grm. 
Baumwolle 

Fehling,  zweite  Reihe  mit  80  Grm.     .    . 
Pelouze 

174,9 

Hecker  und  Schmidt 

167,7 

van  Kerckhoff  und  Reuter  .,--.. 

175,1 

Gladstone,   mit  nach  Schönbein 
SchiefawoUe 

bereiteter 

169,4 

Wenn  man  von  den  beiden  ersten  Fällen  absieht,  die 
sich  selbst  widerlegen,  so  stellt  sich  heraus,  dafs  die  ver- 
schiedenen Autoren  jedesmal  so  ziemlich  diejenige  Ge- 
wichtsvermehning  beobachtet  haben,  welche  ihre  resp.  Theo- 
rien verlangen.  Es  bleibt  also  weiteren  Forschungen  vor- 
behalten, zu  entscheiden,  ob  es  verschiedene  oder  nur  Eine 
Schiefsbaumwolle  giebt,  und  welches  deren  Zusammense- 
tzung ist.  Gladstone  hat  übrigens  gefunden,  dafs  ein 
grofser  Ueberschufs  von  Schwefelsäure  bei  der  Bereitung 
einen  Theil  des  Produkts  auflöst,  was  einiges  Licht  auf 
manche  der  obigen  Zahlen  wirft. 

Nach  Kindt  (3)  lassen  sich  Schiefsbaumwolle  und  reine  Eigen.chAftor 
Baumwolle  leicht  unterscheiden,  wenn  man  sie  mit  Jodlösung  Daumwone. 
(in  Jodkalium)  befeuchtet  und  nach  einiger  Zeit  mit  4  Th. 
Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  hinzufügt;  jene  wird  gelb, 
diese  blau.  ^ 

Nach  Kerckhoff  und  Reuter  löst  sich  Schiefs- 
baumwolle bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Schwefel- 
säure von  1,6  bis  1,7  spec.  Gewicht  ohne  Färbung  und 
so  leicht  als  gewöhnliche  Baumwolle.     Die   Lösung   ent- 


(1)  Sie  berechnen  am  S.  1135  a.  O.  aus  der  von  ihnen  aufgestellten 
Formel  C,,  H,  O,  +  4  NO,  (ob  durch  Druckfehler  oder  Irrthum?) 
eine  Gewichtsvermehrung  von  100  zu  150.  Eine  richtige  Rechnung  ergiebt 
übrigens  die  Zahl  222,  2.  —  (2)  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  258  ;  Chem.  Soc. 
Mcm.  m,  253.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXX,  167;  Dingl.  pol.  J.  CHI,  214. 
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Ei(r«n.ch*ften  wickelt  bei  ungefähr  100<>  eine  bedeutende  Menee  Gas 
beumwouc.  m^^j  fj^jj^  ^^h  crst  viel  später  braun.  Cellulose  färbt  sich 
unter  Reichen  Umständen  schon  bei  90^.  Das  entwickelte 
Gas  ist  Kohlensäure  und  Stickoxyd.  Mä&ig  c<Hicentrirto 
Kalilauge  löst  [nach  Kerckhoff  (1)]  die  Schief^bauiQwol]« 
in  der  Kälte  langsam,  rascher  bei  60^,  wahrsc-heinlich  aber 
unter  verschiedenen  Zeraetzungserscheinungen.  Die  I($sung 
entwickelt,  mit  Essigsäure  neutralisirt,  reicbHch  Stickoxyd, 
noch  reichlicher  mit  Schwefelsäure,  immer  ohne  Trübung. 
Diese  Flüssigkeit  wird  dann  von  einftich-essigs.  Bleiosyd 
gelblich  und  nach  der  Filtration  auch  noch  durch  Bleiessig 
gefallt.  Jener  Niederschlag  lieferte,  mit  Schwefelwasserstoff 
zersetzt,  eine  Säure  von  der  procentischen  Zusammen- 
setzung der  Tartrelsäare  (Fremjr's),  in  einem  andern  Fall 
von  der  der  Citronsäure.  Der  Niederschlag  mit  Bleiessig  ergab 
die  procentische  Zusammensetzung  des  tartryls.  Bleioxyds. 
Den  Identitätsbeweis  hat  Kerckhoff  bis  jetzt  für  keinen 
dieser  Fälle  geliefert. 

R.  Forret  (2)  brachte  1  Th.  Schiefsbaumwolle  mit 
20  Th.  Salpetersäure  von  1,45  spec.  Gewicht  bei  einer  Tem- 
peratur zusammen,  welche  langsam  von  38®  auf  67*  gebracht 
und  auf  diesem  Punkt  erhalten  wurde.  Alle  Schiefsbaum- 
wolle löste  sich  zu  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  ohne 
Gasentwicklung,  und  konnte  durch  Verdünnung  mit  Wasser 
mit  unveränderten  Eigenschaften  als  Pulver  gefallt  werden. 
Als  die  Temperatur  auf  113^  gesteigert  wurde,  entwik- 
kelten  sich  reichlich  untersalpeters.  Dämpfe.  Durch  Neu- 
tralisation der  Salpeters.  Lösung  (oder  der  schwefelsauren, 
welche  auf  gleiche  Weise  dargestellt  gleiches  Verhalten 
zeigte)  mit  kohlens.  Kali  entsteht  ein  graulicher,  reichlicher 
Niederschlag,  welchen  Porret  ohne  weitere  Untersuchung, 
auf  eine  blofse  Reaction  gegen  Lackmus  hin,  höchst  vor-  ^ 
eilig  für  eine  «neue  Pflanzenbase<(  erklärt.  { 


(1)  J.  pr.  Chcm.  XL,  285.  —  (2)  Cliem.  Soc.  Mom.  ffl,  287 ;  PhU. 
Mag.  [3]  XXX,  40$',  Pharm.  Ceaftr.  18i7,  689;  J.  pr.  Che».  XLI,  208. 
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De  Vry  (1)  stellte  Pyroxylin  aus  Stärke  ganz  aufwje-cjjMt.« 
dieselbe  Weise  wie  aus  Baumwolle  dar,  was  spgter  auch  »>*»™''""«' 
Cottereau  (2)  gelang,  Ersterer  fand  femer,  dafs  sich  ge- 
wöhnliches Pyroxylin  hei  80®  bis  90<»  in  Salpetersäure  löst, 
und  von  Schwefelsäure  und  Wasser  weifs  gefällt  wird.  Der 
Niederschlag  durch  Wasser  ist  bitter,  löslich  in  Alkohol 
uud  in  überschüssigem  Wasser.  Schwefelsäure  fallt  nach 
ihm  aus  einer  bei  30^  bis  35**  bereiteten  salpeters.  Lösung 
wieder  Pyroxylin,  Wasser  hingegen  Xyloidin.  Concentrirte 
Essigsäure  löst  kein  Pyroxylin. 

Gladstone  fand  die  Schiefsbaumwolle  unlöslich  iß 
Wasser;  löslich  in  Schwefelsäure  und  Aetzkali;  schwer  lös- 
Kch  in  Ammoniak,  kohlens.  Alkalien,  Salpetersäure  und 
Essigsäure. 

Payen  (3)  vermuthet,  dafs  der  Aether  aus  der  Schiefs- 
baumwolle wenigstens  2  Stoffe  auflöse,  wogegen  M6nard 
und  FloresPomonte  behaupten,  sie  sei  in  reinem  Aether 
absolut  unlöslich.  Pamit  stimmt  Gladstone  überein, 
welcher  sie  in  starkem  Weingeist  und  Aether  ''fast  unlös- 
lich«, in  Essigäther  aber  löslich  fand. 

Die  I^öslichkeit  in  Essigätber  und  in  essigs.  Methyloxyd 
ist  bekanntlich  schon  früher  von  Richier  (4)  entdeckt 
worden.  —  Neuerdings  ist  eine  Lösung  von  Schiefsbaum- 
wolle,  unter  dem  Namen  von  Colfodnan,  von  Amerika  aus  coiiodio». 
bekannt  und  für  mehrere  Anwendungen  eingeführt  worden; 
ihre  Bereitung  beruht  auf  folgenden  Löslichkeitsverhält- 
nissen.  Nach  Sourisseau  (5)  und  Lepage  (6)  quillt 
Schiefabaumwolle,  mit  käuflichem  Aether  zusammengebracht, 
nach  einigen  Augenblicken  zu  einer  dicken,  kleisterartigen 
Gallerte  auf,  ohne  sich  eigentlich  zu  lösen.  Wenn  diese 
durch  Schütteln  in  mehr  Aether  zertheilt  wird,  oder  besser, 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  19.  —  (?)  Compt.  rend.  XXIV,  205.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXIV,  85.  —  (4)  Compt.  rend.  XXIV,  392.  —  Vor- 
schriften für  die  Darstellung  des  CoUodiam  J.  pharm.  [8]  XIV,  263 ; 
J.  chim.  m^d.  [3]  IV,  541 ;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  376 ;  Pharm.  Centr. 
1848,  910.  —  (5)  J.  pharm.  [3]  XIV,  417.  —  (6)  J.  phar».  [3]  XIV,  420. 
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c«uo(Uaoi.  wenn  man  etwas  Weingeist  (selbst  gewöhnlichen)  hinztifiigt, 
so  erhält  man  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  kleisterartige, 
halbflüssige  Masse,  welche  das  CoUodinm  ist.  Auf  Glas 
anfgestrichen,  trocknet  es  rasch  zu  einer  durchsichtigen, 
explosibeln,  durch  Reibung  sehr  elektrisch  werdenden  Mem- 
bran ein,  die  sich  leicht  ablöst,  wenn  man  keine  Wärme 
anwendet.  Wird  die  innere  Fläche  eines  Kolbens  durch  Um- 
schwenken damit  überzogen,  so  erhält  man,  wie  Grüel  (1) 
zeigte,  kleine  Ballons,  welche  mitWasserstoff  gefiillt  bei  weni- 
ger als  3  Zoll  Durchmesser  noch  steigen.  —  Auf  der  Haut 
hängt  das  eintrocknende  Collodium  fest  an,  und  ist  dadurch, 
sowie  durch  seine  starke  Zusanuuenziehung,  vortrefflich  ge- 
eignet Wundränder  zu  vereinigen.  Einen  andern  Vortheil  bei 
der  Behandlung  von  wunden  Stellen  gewährt  es  als  luft- 
und  wasserdichte  Substanz,  so  dafs  ihm  eine  wichtige  und 
dauernde  Anwendung  in  der  Heilkunde  gesichert  scheint. 
Die  mit  Aether  dargestellte  Gallerte  läfst  sich  ohne 
Coagulirung  mit  sehr  viel  (besonders  stärkerem)  Weingeist 
verdünnen;  man  erhält,  nach  ümschütteln  und  Ruhe,  eine 
vollkommene,  filtrirbare  Lösung;  am  Boden  des  Gefafses 
bleibt  fast  immer  ein  Rest  von  Gallerte  mit  vielen  unaufge- 
quollenen  Fasern.  Die  Lösung  in  Aetherweingeist  gelingt 
nicht  mit  jeder  Schiefsbaumwolle,  aber  um  so  eher,  je  mehr 
man  Feuchtigkeit  bei  der  Bereitung  und  Darstellung  ver- 
meidet. Getrocknete  Baumwolle  in  ein  Gemenge  von  Sal- 
peter und  Schwefelsäure  getaucht,  entspricht  am  besten. 

7.erMt«nn,r..         Jcau  (2)   faud ,   dafs   die  Zersetzungsprodukte   durch 

"«hicii'"  Explosion  der  Schiefswolle  für  gleiche  Bereitungsweise  die- 

baumwoiie.  gelbeu  siud  und  umgekehrt. 

Dieselben  Produkte  haben  auch  Hecker  und  Schmidt 
studirt.  Sie  erliielten  durch  Entzündung  von  Schiefsbaum- 
wolle im  Toricellischen  Vacuum,  auf  1  Grm.  Substanz  be- 
rechnet und  auf  Oo  und  0~,76  Druck  reducirt :  1)  556  CC), 
2)  598  CC,  3)  609  CC,  4)  589  CC ,  im  Mittel  588  CC. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  338.  —  (2)  Compt.  rend.  XXIV,  1053. 
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Schier«. 
baurawoll*. 


Gase.  Die  qualitative  Analyse  erc^ab  Kohlensäure»  Kohlen-  zoneutuK«. 

i/o  '  Produkte   der 

oxyd,  Stickgas,  Stickoxydgas,  Kohlenwasserstoff  und  «?»??»!:♦•" 
Wassser,  zuweilen  auch  Cyan  und  Anunoniak;  die  quanti- 
tative Analyse  ergab  aus  nicht  sehr  gut  übereinstimmenden 
Ziffern  folgenden  Mittelwerth,  welchen  wir  mit  den  von 
TeschemacherundPorret  gefundenen  Resultaten  zusam- 
menstellen : 

Hecker  u.  Schmidt        Teschemacher  u.  Porret 


Kohlensäare     ....    20,8 

12,92 

27,31^ 

Kohlenoxyd      ....    37,6 

20,47 

68,24 

KobikzoU 

Stickoxyd 17,2 

21,94 

68,24 

Engl,  von 

Stickfltoff 4,0 

4,11 

13,65 

lOOGrains 

Cyan — 

7,58 

13,65^ 

Kohlenwasserstoff  (CH)      4,6 

— 

— 

Verl.  u.  Wasser   .    .    .     15,8 

32,98 

— 

100,0  G.Th. 

100,00  G.Th. 

191,09  Kubikzoll. 

Wenn  100  Grains  191,09  Kub.-Z.  engl.  Gas  geben,  so 
entspricht  dies  483  CO.  von  1  Grm.,  was  sehr  schlecht  mit 
den  Zahlen  von  Hecker  und  Schmidt  stimmt.  Da  aber 
beide  nicht  ausdrücklich  angeben,  wie  sie  es  mit  dem  Was- 
serdampf gehalten  (den  Hecker  und  Schmidt  wahrschein- 
lich mitbegriffen,  Teschemacher  und  Porret  wahrschein- 
lich nicht),  so  bleibt  ungewifs,  ob  der  Unterschied  hiervon, 
oder  von  verschiedener  Beschaffenheit  des  Präparats,  oder 
von  der  Analyse  selbst,  oder  von  einer  Verschiedenheit 
der  Umstände  bei  der  Ve'irbrennung  herrührt.  —  Man 
sieht  jedoch,  dafs  die  Verbrennung  der  Elemente  bei 
der  Oxydation  der  Schiefsbaumwolle  eine  unvollkommene 
ist.  Sie  läfst  sich  aber  vervollständigen  und  somit  die  Wir- 
kung vermehren,  wenn  man  eine  Substanz  zusetzt,  welche 
Sauerstoff  entwickelt.  Teschemacher  und  Porret  er- 
hielten durch  Verbrennung  von  1  Gew.  Th.  Schiefswolle  mit 
0,4  G.  Th.  Chlors.  Kah  :  0,42  G.  Th.  Kohlensäure,  0,198 
G.  Th.  Kohlenoxyd,  0,178  G.  Th.  Stickstoff  und  0,200 
G.  Th.  Wasser. 
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Auch  Cöftthtipe  (1)  fand,  d&fs  die  Ktäft  der  SehieiW- 
bäumwolle  sich  durch  Tränken  mit  Säuerstoff  entwickeliiden 
SalKen  veriöehre»  und  dafs  diesem  Zweck  das  chlorsaure 
Kali  bei  weitem  am  meisten  entspreche. 

Schönbein  hat  inzwischen  in  England  ein  Pateftt  för 
seine  Erfindung  auf  den  Namen  von  J.  Taylor  (2)  g*- 
nommen,  und  beschreibt  darin  die  Darstellung,  wie  folgt : 
Man  soll  gereinigte  Baumwolle  in  ein  Gemisch  von  1  Vol. 
Salpetersaure  von  1,45  bis  1,50  spec.  Gewicht  mit  3  VoL 
Schwefelsäure  von  1)85  spec.  Gewicht  eintauchen,  nachdem 
dieses  auf  10<>  bis  15«  erkaltet  ist,  und  durch  Umrüh 
ren  und  Zertheilung  der  Baumwolle  eine  mögUchst  gleiehe 
Tränkung  bewerkstelligen.  Es  wird  nicht  angegeben,  wie 
lange  das  Eintauchen  dauern  soll,  dagegen  angeratheo,  aas 
der  Schiefswolle  mit  einem  Pistill  den  gröfseren  TheU  der 
Säure  auszudrücken  und  sie  in  diesem  Zustande  1  Stunde 
stehen  zu  lassen,  worauf  man  sie  Unter  einem  Wasserstrahl 
bis  zum  Verschwinden  der  sauern  Reaction  und  endlich 
mit  sehr  schwacher  Potaschehlösung  auswascht  Das  Trocknen 
geschieht  bei  65*>.  Um  die  Wirksamkeit  des  Präparats  zu 
erhöhen,  soll  man  es  mit  einer  Losung  von  Salpeter 
in  160  Th.  Wasser  tränken.  —  Dafs  der  Salpeter  diesem 
Zwecke  nur  wenig  und  nicht  im  Verhältnifs  der  gröfseren 
Kosten  entspricht,  haben  bereits  ftüher  die  ballistischen  Ver- 
suche der  Direction  des  paudres  et  salpitres  in  Paris  (3) 
erwiesen. 
j.«r.g«ame  Dic  Produkte  der  langsamen  Zersetzung  der  trocknen 

iTrXhieM-  Schiefsbaumwolle  bei  100®  sind  von  Kerckhoff  und  Reuter 
studirt  worden.  Sie  fanden,  dafs  diese  imVacuum  sehr  langsam, 
aber  unter  anhaltendem  Gewichtsverlust  verläuft,  welcher 
nach  12  Stunden  21  pC.  beträgt.  Setzt  man  die  trockne 
Schiefsbaumwolle  bei  100*  feuchter  Luft  aus,  so  i«t  die  er^ 
folgende  Zersetzung  das  Widerspiel  der  Bildung  der  Schief«- 


(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  152.  -^  (2)  Repert.  of  patent  inrent.,  Mai 
1847,  292;   Dingl.  pol.   J.  CIV,  460.  -  (3)  Dingl.  pol.  J.  CHI,  48. 


der 
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bäümwone,  mätm  «tirffetoweise  Wassjer  aufgenommen  tttid  Sal- 
petersStire  oder  deren  Elemente  abgeschieden  werden.  Wir 
enthalten  uns  weilerer  Mitthefltingen  über  die  dabei  ver- 
bleibenden V^f bhidtmgen ,  bis  die  Untersuchung  derselben 
beendigt  sein  wird. 

Nach  Schonbein  und  Böttger  (1)  verursacht  ein  K«t^ttn«ibAf- 
starker  Hammerschlag  auf  Schiefsbaumwolle  zwär  einen 
starken  Knall  und  Verstaubung,  nicht  aber  eigentliche  Ent- 
zündung, indem  nur  der  getroffene  ITieil  explodirt.  Anhaltend 
mit  zerstöfee?nem  Glase  gerieben ,  fend  keine  EntzUndung 
statt.  Sie  fjmden  femer,  dafs  sich  die  Schiefsb&umwolle 
(im  Odbad) 

M  IM*  pa  mcfat, 

n    150*   erst  nach  Vorlanf  vwi  10  MlaaMo, 

»    175*      »       n  n         ^     90  Secnndea, 

yt     200<»       n         n  »  ry      H  ry 

n    2B0*    auf^enblicklich 

entzündet. 

0x1  and  (2)  schliefst  aus  seinen  Erfahrungen  über  das 
Trocknen  des  Torfes,  dafs  Schiefebaumwolle  vor  der  völligen 
Trockne  sich  leichter  entzünde,  als  wenn  alle  Feuchtigkeit 
ausgetrieben  ist,  und  ritth  die  Trocknung  defshalb  in  einem 
Luftstrom  von  höchstens  27®  bis  32®  vorzunehmen. 

Artillerie  -  Lieutenant  P.  Weifs  (3)  hat  die  Wirktmg  ^^^^^^^:' 
der  Schiefsbaumwolle  im  Verhfiltnifs  zu  der  des  Schiefs-  ^""b*"- 
pulvers  durch  Rechnung  zu  bestimmen  gesucht.  Da  er  dabei 
die  oben  mitgetheille,  nicht  hinreichend  genaue  Analyse  von 
Fehling  und  die  Hypothese  zu  Grunde  legt,  das  Schicfs- 
pulvet  entwickle  bei  seiner  Verbrennung  eine  Temperatur 
von  2000®,  so  unterlassen  wir,  auf  das  Weitere  dieser 
Speculation  ehizugehen. 

Die  Sprengversuche  von  Hall  und  Sohn  (4)  bei 
Erdarbeiten  nnd  zwar  bei  einem  28 '  tiefen  Einschnitt  in 
Thon  und  Sandstein,  auf  5  Fufs  dicken  Schichten  angestellt, 


(1)  Am  S.  1134  a.  0.  —  (2)  Chem.  Gaz.  1847,  a4(^-  (3)  Dingl.  pol. 
J.  ein,  870.  —  (4)  Dingl.  pol.  J.  CIV,  465  aire  Mech.  Mag. 
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pr«k«i«che  ergaben,  dafs  1  Gew,  Th.  Schiefswolle  6  Gew.  Th.  Schiefs- 

lUD^cn.    pxilver  ersetzt,  so  dafs  man  jedesmal  statt  6  nur  1  Loch  zu 

bohren  und  zu  laden  hat.  Der  Effekt  hängt  übrigens  viel  von 

dem  compakteren  oder  lockerern  Zustande  der  Ladung  ab. 

Auch  Combes  (I)  hat  seine  Spreng  versuche  in  dem 
Gypssteinbruch  von  Belleville  in  der  Nähe  von  Paris  fortge- 
setzt. Auf  die  Beobachtung  hin,  dafs  die  Schiefswolle  nicht 
hinreichend  Sauerstoff  zur  vollständigen  Verbrennung  ent- 
hält und  die  nach  dem  Sprengen  mit  einer  Petarde  von 
600  gr.  aus  dem  Spalte  entweichenden  Gase  noch  entzündet 
werden  konnten,  wendet  er  sich  zur  Wirkung  der  Schieft- 
baumwolle  mit  Zusatz  von  sauerstoffreichen  Salzen. 

Eine  Petarde,  welche  3  Kilogr.  Sprengpulver  falst,  wurde 
mit  einem  Gemenge  von  500  Grm.  Schiefsbaumwolle  und 
400  Grm.  chlors.  Kali  (die  theoretisch  zur  vollständigen 
Verbrennung  erforderliche  Menge)  geladen.  Der  Erfolg 
entsprach  dem  einer  Petarde  von  3  Kilogr.  Spreng-,  oder 
2,5  Kilogr.  Schiefspulver,  oder  900  Grm.  reiner  Schiefsbaum- 
woUe.  Mit  andern  Worten,  der  Effekt  des  Gremenges  steht 
dem  einer  ebenso  grofsen  Menge  Schiefsbaumwolle  gleich, 
und  übertriiR  den  des  Sprengpulvers  um  das  3,3  fache.  Es 
traten  weder  Dämpfe,  noch  Rauch,  noch  entzündliche  Gase 
auf.  —  Bei  einem  zweiten  Versuch,  wo  man  das  kostspielige 
chlors.  Kali  zu  ersetzen  suchte,  verwendete  man  Schiefs- 
baumwolle mit  80  pC.  Kali*  oder  70  pC.  Natronsalpeter, 
d.  h.  soviel  als  die  Theorie  verlangt,  und  hatte  nahe  den- 
selben, sonst  gleichartigen  Effekt 

Bonjean's  (2)  ballistische  Versuche  bewiesen,  dafs 
Pyroxylin  aus  kardirter  Baumwolle  weder  durch  solches 
aus  geleimtem,  noch  aus  ungeleimtem  Papier,  noch  aus  Werg 
ersetzbar  ist. 

Wartmann  (3)  fand  in  seinen  Versuchen  die  Kraft 
der  explodirenden  Schiefsbaumwolle,  je  nach  Art  der  Waffe, 
3  bis  9  mal  gröfser  als  die  des  Schiefspulvers. 

(1)  Compt.  rend.  XXVI,  61 ;  Dingl.  pol.  J.  CVIII,  141.  —  (2)  Compt. 
rcnd.  XXIV,  190.  —  (3)  Arch.  ph.  nat.  IV,  198. 
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Wir  bedauern,  von  den  wichtigsten  praktischen  Ver-  ^^J^^' 
suchen  über  diesen  Gegenstand  —  von  denen  nämlich,  welche  *""«"• 
die  vom  ehemaligen  Bundestag  niedergesetzte  Commission 
in  Mainz  angestellt  hat  —  nicht  berichten  zu  können,  weil 
diese  vor  ihrer  gänzlichen  Vollendung  durch  die  Märzer- 
eignisse  unterbrochen  und  bis  jetzt  nicht  bekannt  gemacht 
wurden.  Wenn  wir  anders  richtig  belelut  sind,  so  sind  diese  — 
nachdem  man  die  Schwierigkeit  überwunden  hatte,  Patronen 
zu  machen,  die  jedesmal  eine  gleichmäfsige  Ladung  von 
geeigneter  Compression  repräsentiren  —  durchaus  zu  Gun- 
sten für  die  Schiefsbaumwolle  ausgefallen  und  auf  alle 
Arten  Schufswaffen  ausgedehnt  worden. 

Bonjean  (1)  schlug  vor  —  um  Verwechslungen  vor- 
zubeugen —  die  SchiefsbaumwoUe  mit  Sandelholzauszug  (als 
letztes  Waschwasser)  rosa  zu  färben.  Ein  Zusatz  von 
etwas  Alaun  soll  die  Farbe  und  zugleich  die  Wirksamkeit 
erhöhen. 

Unter  den  zahlreichen  Produkten  der  Einwirkung  der  Knaii  Man«»». 
Salpeter  -  Schwefelsäure  auf  der  Cellulose  ähnliche,  orga- 
nische Substanzen  ist  noch  der  KnaU-Mannit  von  tech- 
nischem Interesse.  Flores  Domonte  und  Menard  (2) 
erhielten  bei  der  Analyse  desselben  17,3  bis  17,1  pC. 
Kohlenstoff,   1,8  bis  1,9  pC.  Wasserstoff  und  17,5  bis  17,0  ^ 

Stickstoff,  woraus  sie  die  Formel  C,  jH^^  O, +5NO5  be-  «7 
rechnen.  Der  Knall-Mannit  kann  krystallisirt  erhalten 
werden.  Stufenweise  erhitzt,  schmilzt  dies  Präparat  und 
zersetzt  sich  dann,  aber  ohne  Knall.  Es  explodirt  dagegen 
leicht,  und  ohne  Rückstand  zu  lassen,  durch  einen  Schlag 
mit  dem  Hammer  mit  derselben  Heftigkeit  wie  Knallqueck- 
silber, und  soll  dieses  in  der  Fabrikation  von  Zündhütchen, 
als  wohlfeileres  und  ebenso  wirksames  Material,  ersetzen 
können.  Sobrero  (3)  hat  darüber  im  Kleinen  sehr  ge- 
lungene Versuche  angestellt,  und  hebt  dabei  hervor,   dafs 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  22.  —  (2)  Compt.  rend.  XXTV,  89.  390 ; 
J.  Pharm.  [3]  Xu,  169;  Pharm.  Ccntr.  1847,  892.  —  (3)  Compt. 
rend.  XXV,  122 ;  Dingl.  pol.  J.  CV,  387. 


(146  Tiech&iMhe  Chemi«. 

^iikii  MannH.  d^g  neu^  KnallprSpÄrat  A'iel  weniger  gefShrlicli  zu  beraten 
ist,  als  das  bisherige. 

Demselben  Chemiker  gelang  es,  ahnliche  Kttallprapa- 
rale  aus  Dextrin,  Glycerin  und  Rohrzucker  darzustelleu  (1). 

Rohrzucker  mit  Salpeterschwefelsaure  bei  +  2*  be- 
handelt, verwandelt  sich  nach  Schönbein  (2)  ohne  Gas- 
entwicklung in  eine  klebrige,  unlösliche  Masse,  welche 
mit  Wasser  gewaschen  und  getrocknet  in  der  Kalte  fest 
und  brüchig,  etwas  erwärmt  weich  und  kttetbar,  in  der 
Siedhitze  halbflüssig  ist.  Weiter  erhitzt  entwickdt  sie  rothc 
Dämpfe  und  verpuffi  ohne  Rückstand.  Sie  ist  geschmack-, 
geruch-  und  farblos,  durchsichtig  und  verhält  sich  gegen 
Lösungsmittel  wie  ein  Harz. 

L.  Thompson  (3)  empfahl  den  Knallzucker  für  die 
Feuerwerkerei  zu  verschiedenen  Sätze». 

Svanberg  (4)  fand  dasselbe  wie  Schönb^Jn,  und 
stellte  eine  analoge  Verbindung  aus  Gummi  arabicum  in 
weifsen  Flocken  dar,  welche  von  Xyloidin  und  dem 
Knallzucker  ^^rschieden  ist. 

(1)  Ck)mpt.  fead.  XXIY,  246.  —  (2)  Pogg.  Aaa.  LXX,  167 ;  Pkü. 
Mag.  [3]  XXXI,  7;  Arch.  ph.  nat.  lY,  20 ;  im  Ausz.  Pharm.  Centir.  1847, 
505.  —  (3)  Pharm.  J.  Trans.  VIII,  166 ;  J.  pharm.  {3]  XHI,  103.  - 
(4)  BferzeliuB*  Jahre^er.  XXVII,  3^9^  Pharm.  Centr.  1848,  702. 
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Schccrer  hat  in  mehreren  Fortsetzungen  seiner  frühe-  ^"f^|"'*' 
ren  Abhandlungen  über  polymere  Isomorphie  (1)  die  Reihe  poiyme« 
der  gemäfs  seiner  Hjrpothese  berechneten  Mineralformeln 
vervollständigt  und  dieselben  zuletzt  in  einer  Uebersicht 
zusammengestellt  (2).  Gegen  seine  Hj^pothese,  nach  wel- 
cher bekanntlich  1  Aequivalent  Magnesia  oder  der  mit  dieser 
isomorphen  Basen  durch  3  Aeq.  Wasser,  und  1  Aeq.  Kupfer- 
oxyd durch  2  Aeq.  Wasser  isomorph  ersetzbar  sind,  haben 
Häidinger  (3),  Naumann  (4),  (dieser  auch  schon  früher 
(5),  Blüm  (6),  Rammeisberg  (7)  und  Bischof  (8)  ge- 
wichtige Einreden  vorgebracht.  Alle  halten  übereinstim- 
mend den  Aspasiolith  und  Serpentin ,  die  Hauptstützen  von 
Scheerer's  Hypothese,  nicht  für  ursprünglich  wasserhaltig 

(1)  Oefveröigt  af  K.  V.  Acad.  Förh.  HI,  26  und  IV,  69  ;  Berzelius' 
Jfthresber.  XXVI,  54w  829  und  XXVH,  228 ;  Pogg.  Ann.  LXVm,  319 ; 
Jabrb.  Miner.  1846,  798.  ~  (2)  Pogg.  Ann.  LXX,  411.  545;  LXXI, 
285.  446.  —  (3)  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Na- 
turwissenschaften in  Wien,  herausgegeben  von  Haidinger,  11,50;  natur- 
wissenschaftliche Abhandlungen,  herausgegeben  von  Haidinger,  I,  79; 
Pogg.  Ann.  LXXI,  266.  —  (4)  J.  pr.  Chem.XL,  1.  —  (5)  J.  pr.  Chem. 
XXXIX,  196.  —  (6)  Blum's  Pseudomorphosen,  Nachtrag,  57.  —  (7)  Ram* 
meUberg's  Handwörterb.  3.  Suppl.  7.  20.  109  ;  N.  Jen.  Lit.-Zeitung 
1848,  1214.  —  (8)  Bischofs  Lohtb.  der  ehem.  und  phjs.  Geologie,  n, 
253.  279.  384. 
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Polymere  unj  fQr  isomorph  mit  Cordierit  und  Chrysolith,  sondern  für 
pseudomorph  aus  letzteren  gebildet  Insbesondere  suchte 
Naumann  zu  zeigen,  dafs  der  Aspasiolith  in  demselben 
Verhältnisse  zum  Cordierit  stehe,  wie  Fahlunit,  Prsr- 
seolith,  Chlorophyllit,  Bonsdorffit  und  Esmarkit,  welche 
bei  ihrer  zuerst  durch  Shepard  (1)  und  Dana  (2) 
angenommenen  und  später  durch  Haidinger  (3)  nach- 
gewiesenen pseudomorphen  Entstehung  aus  Cordierit  fur 
das  dabei  aufgenommene  Wasser  keinen  Verlust  an  Mag- 
nesia erlitten  (vergl.  Chlorophyllit).  Aufserdem  suchte  Nau- 
mann zu  zeigen,  dafs  nach  Scheerer's  Analyse  des  Aspa- 
sioliths  eben  so  gut  4,  ja  selbst  5  Aeq.  Wasser  als  isor- 
morphe  Vertreter  von  1  Aeq.  Magnesia  angenommen 
werden  könnten.  Rammeisberg  folgert  aus  der  Berech- 
nung von  13  der  zuverlässigsten  Analysen  von  reinen,  nicht 
kohlensäurehaltigen  Serpentinen,  dafs  auch  hier  keine 
Vertretung  von  MgO  durch  HO  anzunehmen  sei.  Hai- 
dinger hebt  besonders  den  gänzlich  amorphen  Zustand 
des  Aspasioliths  hervor,  während  doch  als  isomorph  zu  ver- 
gleichende Mineralien  beide  krystallinisch  sein  müfsten.  — 
Auf  diese  und  andere, Einwürfe  stellt  Scheerer  in  einer 
scharfsinnigen  Entgegnung  (4)  zunächst  die  Richtigkeit  von 
Naumann's  Berechnung  seiner  Analyse  des  Aspasioliths, 
als  von  einem  unsicheren  Ausgangspunkt  (dem  Sauerstoff 
der  Thonerde)  ausgehend,  in  Abrede,  und  sucht  die  von 
Naumann  bezweifelte  genaue  Uebereinstimmung  derKry- 
stallformen  des  Serpentins  von  Snarum  und  des  Chrysoliths 
näher  nachzuweisen.  Serpentin  und  Aspasiolith  sollen  aller- 
dings krystallinisch  sein,  obgleich  es  damit  eine  eigene  Be- 
wandtnifs  habe.  Die  Ursprünglichkeit  des  Wassers  in  beiden 
wird  wiederholt  behauptet,  und  er  hält  jetzt  auch  den  Wasser- 
gehalt des  Basalts  gleich  dem  der  Urgebirge  für  ursprünglich. 


(1)  Shepard,  Treatdse  on  Mineralogy,  2.  Edit. ;  SiU.  Am.  J.  [2]  m, 
266.  —  (2)  Dana,  Syst.  of  Min.,  2.  Edit.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXVH, 
441.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIH,  10;  Pogg.  Ann.  LXXm,  155. 
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resp.    die  darin  eingeschlossenen  Zeolithe  für  mit  Basalt 
gleichzeitig  gebildet 

Bekanntlich  nahm  Hermann  auf  Grund  seiner  Ana- "•*«"">•'*•• 
lysen  der  Turmaline  an,  dafs  es  deren  bei  ganz  gleicher 
Krystallform  von  3  verschiedenen  Grundmischungen  gebe: 
Schörl,  Achroit  und  Rubellit  (1).  Er  hat  dieses  Verhältnifs, 
das  er  Heteromerie  nannte ,  jetzt  auch  an  einer  Reihe  an- 
derer Mineralien  nachzuweisen  gesucht  (2).  Hierher  ge- 
hören u.  a.  die  Augite,  Hornblenden,  Epidote  (vergl.  diese),  die 
monoklinometrischen  und  die  triklinometrischen  Feldspathe, 
sowie  die  von  Scheerer  als  polymer-isomorph  aufgeführ- 
ten Mineralien,  Es  erklärt  sich  die  abweichende  Zusam- 
mensetzung, welche  die  Glieder  dieser  und  anderer  Mine- 
ralgruppen bei  gleicher  Krystallform,  unabhängig  von  Iso- 
morphie,  öfters  zeigen,  daraus,  dafs  sie  zwei  oder  mehr 
heteromere  Glieder  frei  oder  zusammen  krystallisirt  ent- 
halten. Seiner  Ansicht  nach  können  überhaupt  alle  Körper 
von  gleicher  Krystallform  —  die  Natur,  Anzahl  und  Gruppi- 
rung  ihrer  Atome  mag  noch  so  verschieden  seyn  (NaO,  NOj ; 
CaO,  COj)  —  nach  Art  isomorpher  Körper  zusammenkry- 
stallisiren,  wenn  sie  nur  den  erforderlichen  Grad  von  Mo- 
lekular-Anziehung  zu  einander  haben.  Darin,  dafs  letzteres 
selten  der  Fall  ist,  liegt  der  Grund,  dafs  heteromere  Verbin- 
dungen minder  häufig  als  isomorphe  in  der  Natur  vor- 
kommen  und  bisher  nicht  künstlich  dargestellt  wurden.  Sie 
entstanden  am  häufigsten  bei  der  Auscheidung  aus  glühend- 
breiartigen  Massen,  wobei  die  Krystalle  gezwungen  wurden, 
in  Ermangelung  normaler  Moleküle  isomorphe  oder  hete- 
romere Moleküle  aufzunehmen. 

Rammeisberg  (3)  hat  die  von  Hermann  aufge- 
führten Fälle  von  Heteromerie  näher  beleuchtet,  und  findet 
dieselben  theOs  auf  unsichere  Analysen  gegründet,  theils 
genügend   aus    der    Gleichheit   oder   Proportionalität   der 

(1)  J.  pr.  Ghem.  XXXV ,  232 ;  Rammelsb.  Handwörterb.  2.  Suppl. 
164.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLm,  35 ;  im  Aasz.  Jahrb.  Miner.  1848, 816. 
—  (3)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  1214. 
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Atomvolome  ericlürbar,  micl  daram  die  Annahm^  ein^r  n^xm 
Hypothese  unnöthig, 
"ITiIJ^at"  Kobell  und  Fuchs  haben  die  Frage  besprochen,  in 
.y«:ie..  ^j^  ^^j|.  ^^^  isomorphe«  Bestandtheilen  b^i  AirfsteHmig  der 
Mineralspecies  Einflufs  zu  gestajKen  aei.  Kobell  (})  be^ 
trachtet  als  wahre  Species  die  aog^iianuten  Grenzglieder 
und  Mittelglieder.  Erstere  siud  die  »Yerbindnugeu  yqb  re* 
lativ  gleicher  Zusanuuenaetzung  und  Krystaüiaatiou,  wenn 
sie  mit  einer  Basis  vorkommen  (CaO,  GO^ ;  MgO,  CO,), 
oder,  im  Falle  sie  aus  zwei  Verbindungen  verschiedeaer 
Art  bestehen,  in  jeder  von  diesen  nur  eine  Basis  vorkommt« 
(3FeO,Si03+Al,0,,SiO,;3CaO,  Si0,+Al,O,,  SiO,). 
Eine  Keihe  Grenzglieder  bilden  das  eigentliche  mineralo- 
'  gische  Genus,  oder  mit  Fuchs  die  oryktognostische  For- 
mation. —  Mittelglieder  sind  die  Verbindungen  der  Gr^nz« 
gUeder  zu  gleichen  Aequivaleuteu.  Sie  zeichnen  sich  durch 
constante  Gharactere  (Verbreitung,  Spaltungswinkel,  chemi- 
sche Eigenschaften  u.  a.)  ^us.  Auch  Verbindungen  von  der 
Form  2  A  -|-  3B;  3  B  -f-  2  C  U»  a.,  sowie  Verbindungeii  i»f 
Mittelglieder  untereinander :  Zwischenglieder,  scheinen  vor- 
zukommen und  als  Species  brauchbar.  —  Bei  der  Bear- 
theilung  eines  Minerals  werdeu  aus  dessen  Analyse  züuäcbst 
die  Qrenzglieder  A,  B  u.  s.  w.«  aus  diesen  die  Mittelglieder 
A  -|-  B  u.  s.  w.  berechnet*  Bleibt  ein  Ueberschufs,  ao  wird 
das  Mineral  der  überwiegenden  Species,  als  mit  Ai  ^ 
oder  A  -f~  B  gemengte  Varietät  zugetheilt,  und  die  BeimengOQK 
in  der  Formel  mittelst  kleiner  Buchstaben  angegebeiu  z<  B. 
Granat  von  OhlÄpian(3MgO,SiO,+ Al^  0„  SiO,)  +(3FeO, 
SiO,  +  AljO,,  SiO,)  mit  einem  XJeberschufs  von  Tbonr 
eisengranat  =  3  (MgO,  FeO,  feo),  SiO,  +  A1,Q,»  8iO,. 
Fuchs  (2)  will  nur  die  Qrenzglieder  als  Speoies  gel- 
ten lassen»  denn  mit  der  Annahme  von  Mittel-  und  Zwisohenr 
gliedern  würden  Uebergänge  von  einer  Species  zur  andern 
zugelassen  und  damit  der  oberste  Grundsatz  einer  jeden 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  99.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLV,  1. 
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QAtarbistari3oben  Doktrin  verletot»  »(Wü  jede  Species  ein 
völlig  ahgeschlosaenes  Ganze  bilde«.  Die  MitteU  und  Zwi- 
^englieder  betrachtet  er  als  zu^axmnenkryatalliaurte  Spe- 
cie«,  wobei  die  integrirenden  Moleküle  durch  die  KrystaUi- 
aaüontloraft  gezwungen  wurden ,  sich  gleicbwäftig  zu  veiv 
theilen  uud  parallel  aneinander  zu  legen.  £in  Yikariren 
der  Bestandtheile  in  dem  seither  genommenen»  leider  zum 
Theil  von  ihm  selbst  verschuldeten«  Sinn  kann  er  durchaus 
nicht  gestatten«  Anders  aber  bei  den  Formationen  ^  die  er 
nun  definirt  »ob  dm  Inbegriff  von  ^tzieny  wekh^  gUich-' 
mäßige  chetaisch«  Qm$täuüm  vnd  gleiche  oder  im  We^enäichen 
gfwie  J^staUiißtion  haben^  ttnd  sich  in  allen  VerhäUmsen  ohne 
toeseuäiehe  Veräadentag  der  Krt/stoKsaüan  wischen  häm/en^, 
und  wobei  die  früher  in  Bezug  auf  die  Species  vikarirend 
genamiten  Bestandtheile  jetzt  in  Be^ug  «.uf  die  Formittion 
altemirend  zu  nennen  sind. 

Nauwaun  (l)  verwahrte  sich  gegen  die  ihm  von  ^^^*^'^;^„^ 
Berzelius  (?)  irriger  Weise  unterlegte  Absicht,  als  habe 
er  mit  seinem  aogenaimten  gemischten  System  ein  neues 
Mineralsystem  aufstellen  wollen.  Ein  den  strengsten  An- 
forderungen der  Wissenschaft  entsprechendes,  methodisch 
gegliedertes,  natürliches  System  könne  nach  seiner  Ueber- 
zeugung  vor  weiterer  Ergründung  des  Causalzusammen- 
hangcß  zwischen  den  physischen  und  ehemischen  Eigenschaf- 
ten gar  nicht  geliefert  werden »  und  defshalb  habe  er  ab- 
sichtlich die  Ausdrücke  99reihenfonnige  Zusammenstellung^ 
oder  übersichtliche  Gruppirung  der  Mineralapecies «  ge- 
braucht« Mit  dem  Ausdruck  99 gemischtes  System»  sollte 
nur  gesagt  werdecu  dafs  die  Aehnlichkeit  in  den  physischen 
und  chemischen  Eigenschaften  zugleich  gesucht  werden 
müsse;  nicht  aber  seien  damit  zweierlei  Classificationsprin- 
zipien«  sondern  nur  eines^  das  der  allgemeinen  naturhistprisehen 
A^hnUckkiit,  aufgestellt  worden* 

(1)  J.  pr.  Chm.  XL,  322.  —  (2)  Bcnelius'  Jabrfsber.  XXVI,  294. 
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Negeite«  Ml-  R  a  Kl  m  6 1  s  b  c  r  g  ( 1 )  Hat  6111  rein  chemisches  Mineralsystem 
TonBenieiiaB.jjj^^lj  ^j^jj  Prlncipieii  ausgearbeitet,  welche  Berzeliusbei 
Beurtheilung  des  Naumann'schen  gemischten  Systems 
aufstellte.  Es  würde  hier  zu  weit  fuhren,  dieser  mit 
vielen  schätzbaren  Anmerkungen  begleiteten  Ausfühmng 
in's  Einzelne  zu  folgen,  welche  vom  Verfasser  bescheiden 
als  ein  blofser  Versuch  bezeichnet  wird. 
Metalloide.  In  dcu  Goldwäschcu  von  Twitty's  Grube  in  der  Itako- 
lumit  -  Region  in  Rutherford  -  County  in  Nord  -  Carolina 
ward  ein  durchsichtiger,  4,12  Gran  schwerer  Diamant  ge- 
funden und  befindet  sich  im  Besitz  des  Herrn  Shepard, 
welcher  das  Vorkommen  von  Diamanten  dorten  aus  dem 
von  ihm  entdeckten  Vorkommen  des  Itakolumits  im  Voraus 
vermuthet  hatte  (2). 

Hinsichtlich   des  Verhaltens    des   Diamants    in   hoher 
Temperatur  vergl.  S.  333. 
Metalle.  Gedicgencs  Platin  ist  in  Nordamerika  unter  Waschgold 

aus  dem  Bergwerk  des  Herrn  Erwin  in  Rütherford -County 
gefunden  worden.  Ch.  U.  Shepard  (3)  erhielt  ein  kleines 
nierenfbrmiges  Korn  von  2,541  Grains  (spec.  Gewicht 
=  18)  von  dort.  —  Auch  im  goldhaltigen  Sande  von 
Ohläpian  in  Ungarn  soll  nach  Molnar  Platin  neben  nickel- 
haltigem  gediegenem  Eisen  vorkommen  (4).  Kopetzky 
und  Pater a  fanden  aber  bei  näherer  Prüfung  das  Platin 
nicht  (5),  und  das  Eisen  enthält  nach  ihnen  kein  Nickel, 
wefshalb  sie  glauben,  dafs  es  von  den  Geräthschaften  der 
Arbeiter  herrühre.  Bei  Wiederholung  seiner  Versuche  zog 
jedoch  Molnär  (6)  34  Gran  kleine  Magneteisenkry stalle 
aus ,  auf  welchen  Platin  safs  und  wovon  er  Platinsalmiak 
darstellte.  Auch  seine  Angabe  bezüglich  des  Eisens  wieder- 
holt derselbe. 

(1)  Berzelias'  nenes  ehem.  Mineralsystem,  herausgeg.  von  Rammele- 
berg,  Nürnberg  1847 ;  Pogg.  Ann.  LXXI,  477.  —  (2)  ßill.  Am.  J.  [2] 
n,  263 ;  im  Ansz.  Pogg.  Ann.  LXX,  644.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  IV, 
280;  im  Ausz.  J.  pr.  Cbem.  XLV,  464.  —  (4)  Haidinger's  Berichte 
(vergl.  S.  1147)  HI,  412.  —  (5)  Haidinger's  Berichte  III,  489.  — 
(6)  Haidinger's  Berichte  III,  476. 
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Gediegenes* Gold  ist  in  Gabbro  eingesprengt  von  Pro-  o»'*- 
fessor  Ulrich  aus  Zürich  im  August  1847  auf  der  Höhe 
des  Saasgrates  (11,000  Schuhe  über  der  Meeresfläche) 
zwischen  dem  Saas-  und  Zermatthale  gefunden  worden  (1).— 
Bezüglich  des  durch  diä  Tagesblätter  allbekannt  gewor- 
denen und  als  fabelhaft  reich  geschilderten  Vorkommens 
von  Gold  in  Califomien  sind  in  wissenschaftlichen  Zeit- 
schriften noch  keine  Nachrichten  erschienen.  Eine  Probe 
von  Peabody  an  die  J^ole  des  mmes  in  Paris  geschenkten 
Waschgoldes  aus  Californien  bestand  aus  kleinen  schön 
goldgelben  Blättchen  und  einem  rundlichen  Korn  von 
0,628  Grm.  Gewicht.  Den  Blättchen  waren  kleine,  durch 
den  Magnet  ausziehbare  Kömchen  Titaneisen?  beigemengt.— 
Die  Blättchen  enthielten  in  100  Th.  90,70  Au,  8,80  Ag  und 
0,38  Fe  (2).  ■—  In  Hufsland  betrug  die  Ausbeute  an  Wasch- 
gold im  Jahr  1847'  1780,943  Pud  =  29835  Kilogr. ;  nämlich 
vom  Ural  324,628  Pud,  von  Nertschinsk  25  Pud,  von  Ost- 
und  West-Sibirien  1431,315  Pud.  Die  Ausbeute  an  Gold  vom 
Altai  und  den  Silbenninen  von  Nertschinsk  betrug  45  Pud  (3). 

Schneider (4) untersuchte inMarchand'sLaboratorium  öoid.mai- 
ein  Goldamalgam,  welches  in  Platinerz  von  Columbia  in 
erbsengrofsen ,  leicht  zerdrückbaren  Kugeln  eingewachsen 
war.    Es  bestand  aus  57,40  pC.  Hg;  38,39  Au;  5,0  Ag  = 

Unter  Waschgold  aus  dem  Bergwerk  des  Herrn  Erwin,  wi»mutiigoid. 
Rutherford-county  in  Nordamerika,  fand  Willis  kleine  Kömer 
von  der  Farbe  des  Palladiums,  welche  sich  bei  der  qualitativen 
Prüfting  durch  C.  ü.  Shepard  (5)  als  Wismuthgold  mit 
etwas  anhängendem  Quecksilber  erwiesen.  Spec.  G.=  12,4  bis 
12,9,  Härte= 2,5  bis  3;  hämmerbar,  zuletzt  brüchig.  Struktur? 
(Bruch)  hakig.  V.  d.  Löthrohr  leicht  zur  Kugel  schmelz- 
bar, beim  Erkalten  krystaUisirend.  Beim  Abtreiben  v.  d.  L. 

(1)  Jahrb.  Miner.  1848,  622.  —  (2)  Ann.  des  mines  [4]  XTV,  106. 
(S)  Ennann's  Archiv  für  wissenschaftl.  Kunde  von  Rufsland,  1848.  — 
(4)  J.  pr.  Chem.  XLni,  317.  —  (5)  Sül.  Am.  J.  [2]  IV,  280. 
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bildet  sich  wei&er  Bauch,  gelber  BescUi^  und  ein  Goldkoin 
von  etw«  der  halben  Gröfee  der  Probe.  Shepard  hielt  die 
Legirung  für  ein  Hüttenprodukt;  Gibbon  und  CUngman 
halten  sie  aber  für  natürlich ,  da  in  den  aüdUcfaen  SUaten 
von  Nordamerika  öfters  Wismuth  geftinden  worden  sei 
Kapftr.  Forrest  Shepherd  berichtet  von  einem  in  seinen 
Besitze  befindlichen  grofsen  Geschiebe  gediegenen  Kupferft(l), 
welches  im  Juli  1845  dicht  an  der  Südküste  des  Oberes 
Sees  unweit  des  ElmflüCschens  gefondea  wurde*  Es  ist 
3i  Fufs  lang»  2}  Fufs  breit  und  7  bis  8  ZoU  dick«  16S5  Pfoid 
schwer,  und  zeigt  an  der  Oberfläche  Pünktcfajen  gediegeneB 
Silbers  und  in  Höhlungen  Bröckchan  voa  Sjeiut  und  Ssiid- 
stein.  Es  stammt  wahrscheinlidi  Ton  emcsr  8  bis  9  Meto 
südwärts  befindlichen  Kuppe  geschichteten  Grünateins, 
worin  man  gediegenes  Kupfer,  gleichfalls  mit  SilberpunkteB 
besetzt,  gefunden.  Schon  irüher  fand  man  am  Oberen  See 
ein  2200  Pfd.  schweres  Geschiebe  gediegenen  Kupfers  (&}* 
Bhodius  (3)  erklärte  den  Bildungsprooefs  des  sohönen 
gediegenen  Kupfers,  welches  sich  in  papierdünaen  Blättchen 
im  zersetzten  Basalt  bei  Bheinbreithach  findet  Das  Bnnt- 
kupfererz  und  Küpferglaserz  eines  den  Basalt  dnrchsetzsB- 
den  Quarzganges  liefisrten  bei  der  Verwitterung  Kiqjkferritrial 
dessen  Lösung  den  Basalt  durchsickernd  durch  den  Kalk-i 
Magnesia-  und  Alkaligehalt  des  letzteren  zersetict  wurde» 
während  die  organische  Materie  der  Tagewasser  das  abge- 
schiedene Kupferoxyd  reducirte.  —  Der  Basak  verfw  dabei 
seinen  ganzen  Kalk-  und  Alkaligehalt,  sowie  der  Olivin  des 
Basalts  die  Hälfte  seiner  Magnesia  und  seines  Eisenoxydols. 
Kalk  und  Magnesia  fanden  sich  in  den  Grubenwass^^n  ab 
schwefeis.  Salze  wieder. 
Ttiinrid«.  Nach  Ja  c  k  s  o n  (4)  findet  sich  das  bisher  so  seltene  BlSUer- 
tellur  in  beträchtlicher  Quantität  auf  einem  neu  entdekten  gold- 
führenden Gang  in  Glimmerschiefer  zu  Whitehall  bei  Frie- 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IV,  116.    —   (2)  SiU.  Am.  J.  [9]  IH  2.  - 
(8)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm,  212.  —  (4)  Stil.  Am.  J.  [2]  VI,  ISa 
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4iricluburg  in  Vlirginien.    Es  ward,  bis  es  Jackson  in  die 
Hände  kam,  für  Molybdanglanz  gehalten  und  weggeworfen. 

Den  Tetradymit  von  Sehnbkau  fand  Hruschauer  (1)  TttMaymit. 
übereinstimmend  mit  den  Analysen  von  B^rzelius  und 
Wehrle  zusammengesetzt  aus: 

Bi  Te  S  Stimme 

59,2  35,8  4,6  99,6 

Sartorius  (2)  analysirte  unter  Genth's  Leitung  einen  ^"^^^^Jl 
durch  hohen  Nickelgehalt  ausgezeichneten  Speiskobalt  von 
Richelsdorf  (  zoUgrofse  Krystölle  von  oo  O  co  .  O .  c5o  O  ). 
Narfi  Abzug  von  0,94  pC.  S  und  0,82  Fe,  welche  als  beige- 
inetigter  Schwefelkies  betrachtet  wurden,  gab  die  Analyse: 
Ni  Co  Fe  As  Snmme 

14,06        9,17         1,42        73,58  98,18 

Schnabel  (3)  analysirte  den  aus  mikroskopisch  Kobaitgun.. 
kleinen ,  aber  deutlichen  Krystallen  bestehenden  Kobalt- 
schliech  von  der  Grube  Philippshoflfeung  bei  Siegen  (I); 
Hubert  (4)  den  derben  Eobaltglanz  von  Orawitcza  in 
Obenmgarn  (II),  und  Patera  eine  faserige  Varietät  von 
demselben  Fundorte  (III).  Die  beiden  letzteren  enthalten 
Gold  und  gediegenes Wismuth  eingesprengt;  dasWismuth, 
bis  zu  18  pC.  betragend,  kann  abgesaigert  werden.  -^  Alle 
entsprechen  der  bekannten  B er zelius 'sehen  Formel : 
Co  As  +  (Co  Fe)  S^  : 


Co 

Fe 

As 

S 

Summe 

I. 

29,77 

6,38 

44,75 

19,10 

100,0 

n. 

30,37 

6,76 

44,13 

19,75 

100,0 

m. 

32,02 

4,56 

43,63 

19,79 

100,0 

Bechnang 

36,54 

9 

'  45,18 

19,28 

100,0 

Löwe  (5)  analysirte  krystallisirten  Arsenik-Nickelglanz  mckaisun.. 


(1)  Beiicht  über  die  21.  Veraammlnng  deutscher  Naturforscher,  195; 
J.  pr.  Chem.  XLV,  456.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  278.  — 
(8)  Osterprogvamm  1847  der  Realschule  zu  Siegen;  Pogg.  Ann.  LXXI, 
516;  Rammelsberg'a  Handwözwrb.  3.  Suppl.  65.  —  (4)  Haidinger's  Be- 
rUabte  (vergl.  S.  1147)  m,  389.  —  (5)  Haidinger'a  Berichte  ü,  82; 
Haidinger's  Abhandl.  I,  343. 
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xickeigun«.  von  Schladming  in  Steiermark  (I)  und  eine  derbe  Varietät 
von  Prakendorf  in  Ober  Ungarn  (11). 

Ni  Fe  As  8  Summe 

I.        26,14        9,55        49,83        14,13  99,65 

n.        28,75        8,90        46,10        16,25        100,00 

Aus  der  ersten  dieser  Analysen,  schon  durch  Ram- 
m el  s  b  e rg  nach  einer  Pri vatmittheilung Lowe's  bekannt  (1 ), 
leitet  Löwe  die  Formel  Fe  S, ,  Ni  S  +  2  Ni  As  ab  und 
betrachtet  das  Mineral  als  eine  neue  Species  (GersdorfBt). 
Rammeisberg  (2)  wendet  gegen  diese  Formel  mit  Recht 
ein,  dafs  sie  2  isomorphe  Metalle  auf  2  verschiedenen  Schwe- 
felungsstufen enthält,  des  binären  Gegensatzes  entbehrt  und 
überdiefs  nicht  der  procentischen  Zusammensetzung  ent-^ 
spricht.  Er  zeigt  (3),  dafs  sowohl  obige,  als  auch 
KobelTs  Analysen  einen  Ueberschufs  vonNi  und  As  (an- 
nähernd =  Ni^As)  ergeben,  wenn  man  die  von  Berze* 
lius  angenommene  Zusammensetzung  damit  vergleicht,  und 
hält  es  darum  für  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  man- 
chen Nickelglanzen  die  gewifs  regulär  krystallisirende  Ver- 
bindung Ni^  As  isomorph  beigemengt  sei. 
snifarid«.         Dcrbcr  Wismuthßlanz  von  Orawitza  in  Ober-Uncarn 

Wiamvth- 

eun..      enthält  nach  Hubert' s  (4)  Analyse: 

S  Bi  Ca  Pb  Fe         Au         Smame 

19,46        74,55        8,13        2,26        0,40        0,53        100,35 

Nach  Abzug  von  1,59  S  zur  Bildung  von  beigemengtem 
Bleiglanz,  Kupferglanz   und  Eisenkies    giebt  er  80,73  Bi 
und  19,26  S,  =  Bi  S,. 
M«foctki«t.  G.  Rose  (5)  hat  gezeigt,   dafs  der  Magnetkies  nicht 

Fe  S  sem  kann,  sondern  mit  Berzelius  als  eine  Verbin- 
dung von  FeS  mit  Fe^S,  betrachtet  werden  mufe.  Es  hm- 
terläfst,  wie  Stromeyer  zuerst  zeigte,  aller  Magnetkies 
bei  der  Lösung  in  Salzsäure  einen  Ueberschufs  von  S,  der 

(1)  Rammelflberg's  Handwörterb.  2.  Snppl.  102.  —  (2)  Bammebb. 
Handwörterb.  3.  Suppl.  89.  —  (3)  N.  Jen.  AUg.  Lit-Ztg.  1848,  864.  ~ 
(4)  Oestr.  Blätter  für  Literatur,  1847,  1133«,  Haidinger's  Bericht«  (ver^. 
S.  1147)  in,  401.  —  (6)  Pogg.  Ann.  L33IV,  219. 
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weder  frei,  noch  in  Form  von  Schwefelkies  darin  gewesen  »^«tkit.. 
sein  kann,  da  reiner  Magnetkies  von  letzterem  nichts  bei  der 
Lösung  hinterläfst  und  Schwefelkohlenstoff  keinen  Schwefel 
auszieht.  Rammeisberg  (1)  fuhrt  als  Bestätigung  dafür 
an,  dafs  Magnetides  beim  Glühen  in  Wasserstoff  eben  so  viel  S 
abgiebt,  als  derselbe  bei  der  Lösung  in  GIH  hinterläfst 
Der  Magnetkies  ist  stets  magnetisch;  sorgfaltig  dargestelltes 
künstliches  FeS  aber  nicht.  Das  spec.  Gew.  des  Magnetkieses 
ist  weit  niedriger,  als  das  des  Schwefelkieses,  während  es 
umgekehrt  sein  müfste.  Die  Aehnlichkeit  der  Erystallform 
mit  einigen  Einfach-Schwefel-  und  -Antimonmetallen,  auf 
welche  hin  Breithaupt  die  Zusammensetzung  FeS  annahm, 
ist  kein  genügender  Grund,  da  auch  Körper  von  ungleicher 
atomistiächer  Zusammensetzung  Gleichheit  der  Form  haben. 
—  Rose  hält  die  Formel  5  FeS  +  Fe,S,  für  die  allein 
richtige.  Die  Abweichungen  der  Analysen  von  reinem 
Magnetkies  sind  nicht  bedeutend  genug  zur  Annahme  zweier 
andern  Species  (FeS  +  Fe,  S,  und  9  FeS  +  Fe,  S,), 
und  es  rühren  die  kleinen  Abweichungen  der  Analysen  von 
zwischen  den  Zusammensetzungsflächen  befindlichem  Eisen- 
oxyd her.  ^ 

Haidinger  (2)  hat  ein  neues  zu  den  Blenden  gehö-  H»aerit 
riges  Mineral  beschrieben  und  Hauerit  genannt,  welches 
durch  Adler  zu  Kaiinga  unweit  Neusohl  in  Ungarn 
entdeckt  worden  ist,  wo  es  in  schönen,  zum  Theü  sehr 
grofsen  Ejrystallen  des  tesseralen  Systems,  oder  in  kugel- 
förmigen Gruppen  mit  radialstängllchem  Gefiige,  ähnlich 
manchem  Schwefelkies,  in  Thon,  Gyps  oder  Schwefel  ein- 
gewachsen vorkommt.  Sehr  vollkommen  spaltbar  nach 
cx) O <x),  H.  =  4,  sp.  G.  =  3,463  (Hauer).  Röthlichbraun 
bis  bräunlichschwarz  mit  bräunlichrothem  Strich.  Li  dünnen 
Splittern  durchsichtig,  mit  bräunlichrother  Farbe.  Unvoll- 
kommen metallglänzend  bis  metallähnlich  diamantglänzend. 

(1)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  861.  —  (2)  Haidinger's  Berichte  (vergl. 
B.  1147)  n,  2 ;  Haidinger's  AbhandL  I,  101. 
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Hanertt 


Zlimober. 


—  Im  Kolben  glebt  es  Schwefe}  und  hixtteilSfst  berggrimes 
Schwefelmanganj  MnS;  vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  Schwe- 
felflamme; mit  Phosphorsalz^  nach  Entfenrang  alles  Schwe* 
fels,  Manganreaktion. 

Zusammensetzung  nach  der  Analyse  von  Patera(l) ; 
berechnet  gefanden 


46,28 
53,72 


Absag   der 

54,802  I  Kieselerde  und  des 

I  Eisens  als  Bchwe- 

I  felkiea. 


42,97 1  _     46,198  )  Nach 


Mn 

2  B  53,72  53,64/ 

Fe              ,  1,30 

SiO,           „  1,20 

Ein  neues  höchst  ergiebiges  Zinnoberbergwerk  ist  in 
Ober  -  Californien  eröfihet  worden.  Lyman  (2),  der  das- 
selbe besuchte,  schreibt  darüber  d.  d.  24,  Mai  1848:  Neu- 
Almaden  liegt  zwischen  San  Francisco  und  Monterej,  nahe 
bei  der  Küste,  1200  Fufs  über  der  Ebene,  auf  einem  Rücken 
der  Sierra  Azul,  welche  aus  einem  grünlichem  Talkgestein 
besteht.  Der  Zinnober  findet  sich  nesterweise  in  einer 
42  Schuhe  mächtigen  Schicht  gelblicher  Erde.  Das  Vor- 
kommen war  den  Eingebomen  seit  undenklicher  Zeit  ak 
Grube  der  rothen  Erde  bekannt,  wovon  sie  zum  Bemalen 
ihrer  Körper  holten.  Während  Lyman's  Anwesenheit 
gewann  man  täglich  aus  1600  Pfund  Zinnober  in  nothdfirt 
tigen  Destillationsapparaten  ^bis  300  Pfund  Quecksilber; 
in  den  letzten  3  Wochen  hn  Ganzen  etwa  10,000  Pftmd. 
Der  Zinnober  wird  aufserdem  noch  an  15  bis  20  andem 
Stellen  im  Umkreis  weniger  Meilen  gefunden. 

Chapman  (3)  hat  Nadelerz  von  Ekatherin^nboig 
in  Sibirien  analysirt.  Dünne  prismatische  Krystalle,  auf 
Quarz  sitzend  und  von  Malachit  begleitet  Harte  =  2,0  bis 
2,5.    Spec.  Gewicht  =  6,1. 

S  Bi  Pb  Ca         Samme 


I. 

n. 


18,89 
16,56 


28,04 
36,78 


40,43 
85,77 


12,64 
10,94 


100,00 
100»00 


Chapman  leitet  aus  seinen  Zahlen  die  bekannte,  der 
des  Boumonits  correspondirende  Formel  :  3  Cu^  S,  Bt  S, 

(1)  Haidinger's  Abhandl.  (vergl.  S.  1147)  I,  107 ;  Haiding.  Berichts 
n,  18  ;  im  Ausz.  Pogg.  Ann.  LXX,  148.  —  (2)  SiH.  Am.  J.  [2J  VI,  270. 
—  (3)  Chem.  Gas.  1847,  337. 


+  2  (3  FbS)  Bis,)  ab»  welche  aber  die  unter  11)  be- 
reclmeteii  Procente  verlangt  Zwar  stehen  8,  Pb  und  Cu 
im  rickt%en  Verhältnife;  von  Bi  ward  aber  |  zn  wenig 
erhalten.  Eine  Conrection  ist  nicht  erlaubt,  weil  Chap- 
man  sonst  einen  Veberschufs  von  12>8  pC.  erhalten  haben 
müfste ;  eine  aoidere  Formel>  welche  Wahrscheinlichkeit  för 
sich  hätte,  läfst  sich  aber  auch  nicht  berechnen« 

Jamesonit  Ton  einem  neuen  Fundort  zu  Arany  -  Idka  J^mMonit. 
in  Ober -.Ungarn  ward  von  Löwe  (I)  analysirt.  Spec.  Ge- 
wicht 5^601.  Vor  dem  Löthrohr  auf  Kohle  leicht  schmelz- 
bar, imter  Beschlag  von  Bleioxyd  und  antimoniger  Säure« 
8  9b  Pb  Cu  Ag  Fe  Zn  Bi  Gmgart  Summe 
18,069  ^,168  39,668   1,729   1,440   2,909  0,389  0,314     2,815     99,851 

Löwe  berechnet  daraus  die  Formel  2  (Pb  S,  Sb  S,) 
+  Pb  S,  welcher  in  der  That  die  ftir  S,  Sb  und  Pb  ge- 
fundenen Zahlen  ganz  gut  entsprechen;  es  bleibt  aber  dann 
gar  kein  S  für  die  andern  Metalle  übrig,  welche  davon 
4,188  pC.  verlangen. 

Nach  einer  von  Poselger  (2)  in  Rammelsberg*s  Federe«. 
Laboratorium  ausgeführten  Anafyse  bat  ein  von  Zincken 
auf  der  Antfanongrube  bei  Wolfeberg  gefundenes   derbes 
Mineral  von  5,6788  spec.  frewicht  die  Zusammensetzung 
des  Federerzes. 

Pb  8b  8  Summe 

48,48  82,98  20,32  101,78 

Pettko  (3)    analysirte    Berthierit    von  Arany -Jdka  »«riwerit. 
in  Ober-Üngam.    Spec.  Gewicht  =  4,043.   Li  Chlorwasser- 
stoflfeäure  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoffgas 
und  ohne  Abscheidung  von  Schwefel  löslich.  —  Zusammen-  ^ 

Setzung  die  des  gleichen  Minerals  von  Anglar  nach  Ber- 
t  hier 's  Analyse: 

FeB  +  SbS.  8  Sb  Fe 

gefanden  29,270  57,882  12,848  100,0 

berecbaet  28,95  58,38  12,67  100,0 

(1)  Haldingef'»  Berichte  (vergl.  S.  1147)  I,  62.  —   (2)  RamraelBb. 
Handw.  3.  Suppl.  44.  —  (3)  Haidinger'B  Berichte,  I,  62. 


frei« 
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Volger  (1)  sacht  zu  beweisen,  dafs  die  bekannten 
schönen  Ueberzüge  von  Kupferkies  auf  Schwarzgütigerz 
vom  Rosenhöferzug  bei  Clausthal  nicht  blofse  Inkrustationen, 
sondern  Pseudomorphosen  nach  Fahlerz  seien. 

Sachsenheim  (2)  beobachtete  an  Fahlerz  vom  Harz 
das  seither  nicht  bekannte  Hexakisoctaeder  }  O  }  unterge- 
ordnet in  Combination. 

Whitney  (3)  analysirte  grobkörniges,  in  Franklinit 
^V^'  eingesprengtes  Rothzinkerz  von  der  Franklinhütte  (I),  nnd 
grofsblättriges,  von  blättrigem  Magneteisen  begleitetes  von 
Sterling  |(II). 

ZnO        MiijO,        Unzersetzt        Glühverlast        Summe 
I.       94,45       Sparen  4,49  1,09  100,03 

II.       96,19        3,70  0,10  ,  99,99 

Es  ist  hierdurch  entschieden,  dafs  der  von  Berthier 
und  Bruce  gefundene  gröfsere  Mangangehalt  unwesentlich 
ist.  Das  Pulver  des  Rothzinkerzes  von  der  Franklinhütte 
soll  sich  nach  dem  Glühen  mit  tiefrother  Farbe  in  Schwe- 
felsäure lösen. 

Mennige.  Noeggerath(4)  erhielt  vom  Dombaumeister  Zwimer 

ein  Stück  Blei,  womit  eiserne  Klanmiem  am  Dom  zu  Cöb 
eingegossen  waren,  und  welche»  sich  unter  dem  lang  andau- 
ernden Einflufs  der  Atmosphäre  mit  einer  dünnen  Schicht 
Mennige  bedeckt  hatte,  am  stärksten  an  den  Berührungs- 
stellen mit  dem  Gestein  (Trachyt  vom  Drachenfels), 
uwuipeche«.         Hiusichtlich  des  Uranpecherzös  vergl.  S.  1167. 

Arktnaiu  Shcpard  (5)  hat  seine  firühere  (6)  Beschreibung  des 

von  Powell  zu  Magnet- Co ve  in  Nordamerika  entdeckten 
Arkansits  vervollständigt.  Die  kleinen  undeutlich  spiegelnden 
Krystalle  sind  Combinationen  eines  rhombischen  Octaeders 
mit  ooPx  .  ooPoo  und  xPoo,  ersteres  Prisma  mit  Win- 
keln von  101 0  bis  101«  15',  letzteres  von  1230-   Spec.  Gew. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  25.  —  (2)  Haidinger's  Berichte  (Tcrgl. 
S.  1147)  IV,  431.  —  (3)  Pogg.  Ann.  LXXI,  169.  —  (4)  Jahrb.  Miacr. 
1847,  1.  Heft.  —  (5)  ßiU.  Am.  J.  [2]  IV,  279.  —  (6)  SiU.  Am.  J.  [2] 
n,  250. 
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ssz  3,854.  Shepard  hatte  früher  Titansäare  und  Ytter- 
erde  als  Bestandtheile  des  Arkansits  angegeben.  Nach 
wiederholter  qualitativer  Prüfung  soll  die  Säure  Niobsäure 
sein.  (Nach  neueren  Untersuchungen,  deren  Mittheilung 
dem  Jahresbericht  für  1849  vorbehalten  bleiben  mufs,  ist 
der  Arkansit  eine  Varietät  des  Brookits.) 

Riegel  (1)  untersuchte  schön  krystallisirten Braunstein  pyrohuit. 
von  Krettnich: 

MnO,Mii,0«        0  CuO       Fe^O«      HO    Unlöslich     Summe 

I.  84,40  11,50        Spur        0,54        1,10         2,06  99,60 

n.         86,00  11,66        Spur        0,40        1,40        0,71  100,16 

Nach  Völcker  (2)  enthält  der  Braunstein  häufig  Kobalt. 
Dieses^  sowie  auch  Nickel,  hatte  Gregory  schon  früher 
darin  nachgewiesen  (3). 

Rh  od  ins  (4)   analysirtö  schlackiges  Magneteisen  aus  Titaneiien. 
döm  Basalt  vomVimeberg  bei  Rheinbreitbach  (Sp.G.=5,l), 
und  fand  es  zusammengesetzt   wie    das  von  Unkel  nach 
Rammelsberg's  Analyse  (5): 

Fe  O  TiO,  Summe 

65,87  24,50  9,63  100,00 

Nimmt  man  mit  Rose  und  Scheerer  das  Titan  als 
Oxyd  an,  so  berechnet  siph  aus  vorstehenden  Zahlen  die 
Formel  (6reO,rejO,)  +  (4Ti,05,5rejOj,),  wonach  das 
Mineral  ein  Gemenge  von  Magneteisen  mit  Titaneisen  von 
der  Znsammensetzung  dessen  vom  Umensee  ist. 

Tchihatscheff  (6)  hat  in  Kleinasien  ein  neues  sehr  Bmirgoi. 
bedeutendes  Vorkommen  von  Smirgel  entdeckt.  Das  Mi- 
neral findet  sich  in  grofsen,  aus  Kalkstein  ausgewitterten 
Blöcken,  in  den  Thalschluchten  zwischen  dem  Dorfe  Eski- 
hissar  (Stratonicea  der  Alten)  und  dem  See  Akistschai 
(Latmus);  in  gröfserer  Menge  aber  an  den  Abhängen  des 
Gummugdagh  (mens  Thorax),  Almandagh  und  des  Samsun- 

(1)  Jahrb.  pr.  Pharm.  XVI,  819;  J.  pr.  Chem.  XLV,  455.  — 
(2)  Anu.  Ch.  Pharm.  LIX,  27.  —  (3)  Ami.  Gh.  Pharm.  LXm,  277.-- 
(4)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXIU,  219.  —  (5)  Ram:q;iel3b.  Handw.  1.  ßnppl. 
144.  —  (6)  Compt  rend.  XXVI,  368. 
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dag^  (Mykale).  Auch  auf  Samos  soll  kimilich  SmiTgel  ge- 
funden worden  sein. 
QuM«.  Durch  schnelles  Erhitzen  oder  Abkühle  erhielt  Eeni>- 

gott  (1)  an  Bergkrjstallen  deutlichere  Spaltungsflächen, 
als  man  seither  beobachtete.  Sie  liegen  sowohl  nach  R, 
als  nach  —  R ,  und  verursachen  aitf  oo  P  eine  nettsartige 
Zeichnung,  deren  Linien  parallel  den  Combinationskanten 
einer  vorherrschenden  R  Fläche  mit  den  seitwärts  liegenden 
Flächen  von  cxdP  sind.  Nur  Ein  Kry stall  bekam  Spaltungs- 
flächen  nach  einem  einzigen  R.  Manche  Krystalle  wurden 
rothglühend  in  kaltem  Wasser  gelöscht  innen  feinfaserig  und 
seidenglänzend;  die  Fasern  waren  so  g^en  die  Axe  geneigt, 
dafs  der  Querbruch  einerseits  ein  kegelförmiges  Ende,  ander- 
seits eine  entsprechende  Vertiefung  zeigte. 
cbaiceduu.  Rcnneukampf  (2)  glaubt  in  etwa  200  auf  dem  Humhrück 
gesammelten  Moosachaten,  Baumsteinen  und  Mokkasteinen 
Abdrücke  gewisser  Mniumarten,  Tremellen  mit  EeirnkSrnern, 
Cladonien  etc.  zu  erkennen.  Sie  sollen  mit  ihren  Verzwei- 
gungen durch  die  Absatzschichten  der  Chalcedonmasse 
hindurchragen ,  während  Dendritbildungen  sich  nur  zwischen 
denselben  und  auf  Klüftchen  finden.  Göppert  (3)  ist 
dagegen  der  Ueberzeugung ,  dafs  wirkliche  PfTanzenein- 
schlüsse  in  Chalcedon  nicht  exbtiren. 
?Hn."o*  -^^^  Fortsetzung   seiner  früheren  Versuche  (4)  erhielt 

o.yde.  Ebelmen  durch  sehr  langsame  Zersetzung  mit  Alkohol 
gemischten  Eieselsäureäthers  an  feuchter  Luft  vollkonunen 
reine  und  durchsichtige  Massen  künstlichen  Hyaliths  und 
Hydrophan's  von  ansehnlicher  Gröfse  (5).  Ejurch  Zusatz 
geistiger  Lösungen  von  Farbstoffen  zum  Aether  konnten 
die  Hyalithe  farbig  erhalten  werden,  und  durch  Zusatz  von 
Goldchlorid  bekam  er  topasgelbe  Massen ,  aus  denen  aich 
unter  dem  Einflufs  des  reflektirten  Sonnenlichts  feine  Gold- 

(1)  Pogg.  AoB.  LXXm,  609.  —  (2)  Jakrb.  BCuwr.  19*7,  S6l  - 
(3)  Flora  1848,  29;  im  Aasz.  Jahrb.  Miner.  1848,  7M).  —  (4)  AM.flk. 
phjs.  [3]  XTI,  129;  im  Aase.  Berzeliiu'  JahresbAr.  XXV,  764.  - 
(6)  Compt.  rend.  XXV,  856. 
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blSttchen  auscbieden,  welche  der  Masse  das  Ansehen  des 
schönsten  Avanturin's  gaben. 

Ueber  das  Vorkommen  nnd  die  Gewinnmig  des  edlen  Ed««opj. 
Opals  bei  Kaschan  hat  Puls  ky  (1)  nähere  Nachrichten 
mitgetheilt.  Die  ältesten  Opalgruben  sind  wahrscheinlich 
die  sogenannten  50  Gräber:  zahllose  verschüttete  Schachte 
in  einem  Thal  bei  Czerwenitza.  Die  jetzt  in  Betrieb  ste- 
henden Gruben  befinden  sich  an  den  Bergen  Simonka  «nd 
Libanka,  wo  der  Opal  gangartig  und  auf  Höhlen  in  Trachyt 
vorkommt,  und  bei  unvollständiger  Erfiillung  der  letzteren 
eine  horizontale  Oberfläche  und  horizontale  Schichtungsflä- 
chen zeigt,  ein  Beweis,  dafs  derselbe  ursprünglich  flüssig 
gewesen.  Schon  bei  der  Gewinnung  hat  er  viele  Sprünge, 
oder  bekommt  dieselben  in  kurzer  Zeit. 

Salve  tat  (2)  untersuchte  Kieseiguhr  aus  der  Umge-  Ki««eiguhr. 
gend  von  Algier.  Er  enthält  9pC.  Wasser  und  giebt  an 
Kalilauge  80  pC.  amorphe  Kieselsäure  ab.  Der  thonige  Rück- 
stand besteht  aus  6,48  pC.  SiO^,  1,41  AljO,,  0,55  Tcj^O,, 
0,56  CaO,  2,0  MgO,  KaO  und  NaO.  —  Salvetat  nennt 
diesen  Kieseiguhr  Randanit,  wegen  der  Aehnlicbkeit  mit 
dem  von  Randan  und  Ceyssat.  Die  Kieselsäure  darin  hält  er 
für  ein  Hydrat  von  fester  Zusammensetzung,  =  2  Si  Oj  +  HO 
bei  16«  und  =  4Si08,  HO  bei  100«  getrocknet.  Wegen 
der  11  pC,  beigemengten  Thons  ist  dies  aus  obigem  Guhr 
nicht  zu  beweisen. 

Marignac  (8)  hat  kleine,  sehr  deuth'ch  ausgebildete  Di««?«. 
und  mit'  spiegelnden  Flöehen  versehene Diasporkrystalle  auf 
rothem  Korund  im  kornigen  Dolomit  vom  St.  Gotthard  ge- 
fanden, und  durch  Messimg  derselben  die  Angabe  Hai- 
dinger's  (4)  bestätigt,  dafs  der  Diaspor  dem  rhombischen 
KrystaJlsystem  angehöre.  Der  gemessene  Krystall  stellte 
eine  Combination  vonooP.cx)I*^3 .  cx)]^4.oo;?oo  .P.  2 1^2 . 2?  (X), 


(1)  Haidinger'i  Berichte  (vergl.  a  1147)  m,  318;;  «Talurb.  Miner. 
1648,  82aw  ~  (2)  Ann«  cb.  pbys.  [$]  XXIV,  948.  —  (3)  Arck.  pb.  nat, 
YI,  2W.  —  (4)  Pogg-.  Ann.  LXI,  307. 
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ähnlich  dem  Topas  dar.  Einige  der  wichtigsten  gemessenen 
Winkel  sind  : 

P    =:15P86'imbraclLH.Sc]m.,  116«38'immAkr.H.8.,    —  ind-Bub 
2P2=126n2'»       n      n       »      122  «15'  »       »     »»     97  »0'  i,      , 

2P       =130»0'     n        n        n        f,  —«..»—». 

(x:P:>o=117M6'  ,»»,         —       i»»»»—     »i. 
Aus  den  beiden  letzteren  folgt  Hauptaxe  :  Makrodiagonale  : 
Brachydiagonale  =  0,3018  :   1  :  0,4680.     Spaltbar   nach 
oo  f*  oo .    Auf  oo  P  gestreift. 
Bydnrgiiut.  Hermann   (1)   analysirte    den   Hydrargillit   von   der 

Schischimskaja-Gora  (Slatoust)  (2),  nachdem  er  ihn  dorch 
Digestion  mit  Salzsäure  durchsichtig  und  perlmutterglänzend 
erhalten  hatte.  Spec.  Gew.  =  2,387.  Nach  Abzug  von  etwas 
schwefelsaurer  Thonerde  gab  derselbe  die  seither  dem  Gibbsit 
(s.d.)  zugeschriebene  Zusammensetzung  :  Al^Oj  +  SHO  (I). 
Dieselbe  Zusammensetzung  besitzt  nach  K  ob  eil  (3)  auch 
das  seither  für  Wawellit  gehaltene  Mineral  von  Villa  ricca 
in  Brasilien  (H). 

A1,0,  HO  POt  Samme 

I.  64,03  34,54  1,43  100,00 

n.  66,6  34,4  ,  100,00  •) 

Rechnung     65,56  34,44  „  100,00 

•)  Kebtt  Bpnrea  ynn  Fe|Oa  nnd  80t. 

Bohnere.  Dclosso  (4)  untcrsuchte  das  früher  von  Berthier(5} 

analysirte  magnetische  bohnerzShnliche  Mineral  von 
St.-Brieux  (Oötes  du  Nord).  Spec.  Gewicht  3,988,  Zusam- 
mensetzung : 

SiO,  A1,0,  Cr,0,  Fe.Og  FeO  CaO  HO  Kohle  Thon  Summe 
6,50      7,50        0,50        65,45    13,25   0,45    4,85    1,30     0,20      100,00 

Mnuganatc.  Eiu  vou  Creducr  zu  Friedrichsrode  mit  dem  VoU 
borthit  (siehe  diesen)  zusammen  gefundenes  neues  Kupfer- 
manganerz (6)  wurde  von  diesem  selbst  (7)  und  von  Bam- 
mel sberg  analysirt  (8).  Der  letztere  benannte  es.  —Blatt- 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  2.  —  (2)  0.  Rose,  Reise  n.  d.  Ural  ü,  122 ; 
Pogg.  Ann.  XLVni,  564.  -^  (3)  J.  pr.  Chem.XLI,  152;  Jahrb.  Hiner. 
1843,  705.—  (4)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  69.  —  (5)  Essais  par  la  Toia 
s^che  n,  248.—  (6)  Jahrb.  Miner.  1847, 5.—  (7)  0.(8)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  646« 
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rige  oder  körnige  Massen  inPsilomelan  oder  Hausmanmt  ein-  cwdQeriu 
gewachsen.  Drei  einem  schiefen  rhombischen  Prisma  entspre- 
chende Spaltungsrichtungen;  auf  der  vollkommensten  (OP?) 
lebhaft  metallglänzend  und  rhombisch  gestreift.  Etwas  spröde. 
Bruch  uneben.  Härte  =  4,6  bis  5,  spec.  Gew.  4,89  bis  5,07 
(Cr.),  4,95  bis  4,97  (R.).  Undurchsichtig,  eisenschwarz.  Strich 
schwarz  in*s  Bräunliche.  Nur  dünne  Splitter  an  den  Kanten 
schmelzbar.  Giebt  mit  Soda  auf  Kohle  ein  geschmeidiges 
Kupferkom,  mit  Salzsäure  Chlor,  aber  nicht  mehr  nach  dem 
Glühen  in  Wasserstoff,  wobei  es  13,5  bis  13,58  pC.  an  Gewicht 
verliert  (R). 

MnO    CaO     BaO    Mn^O,     O      HO  Rückst.     Sme. 
—        -.       ^      55,78      —       —       —         99,58 
22,96    0,63    0,52     31,25      —     0,25    0,63        98,35 
64,24      —      2,01       —      8,83      —       --  98,81 

56,29  0,76  3,08  —  8,58  —  —  99,06 
54,72  —  2,71  —  6,51  —  —  98,59 
51,69      —     1,04       —        —       —       —  — 

52,55      —      1,48       —      5,78      —       —        100,46 

Alle  Proben  enthielten  Spuren  von  VO,.  —  Credner 
stellt  die  dem  VolSorthit  analoge  Formel  4  (CuO,  MnO), 
Mn^O,  auf;  Rammeisberg  aber,  da  der  Sauerstoff  hin- 
reicht alles  MnO  als  Mn^O,  anzunehmen,  die  Formel 
3  (CuO,  BaO),  2  Mn^O,,  nach  welcher  die  Analyse  61,39  MnO 
und  5,76  Sauerstoff  geben  mufste,  übereinstimmend  mit  den 
zwei  letzten  Bestimmungen,  wozu  das  reinste  und  frischeste 
Material  verwendet  ward. 

Ueber  künstliche  Mineralien  der  Spinellreihe  vergl.  S.23;  (Sptneiu.) 
über  ein  neues  Hexakisoctaeder  am  Magneteisen  S.  25.       MuffMuw 

Genth  (1)  untersuchte  den  sogenannten  Eisenmulm, 
der  sich  auf  der  Grube  Alte  Birke  bei  Siegen  in  der  Nähe 
eines  Basaltdurchbruchs  durch  stark  manganhaltigen  Spath- 
eisenstein  findet  —  Schwarz,  abfärbend,  stark  vom  Magnet 
angezogen.    Spec.  Gewicht  =  3,76. 

8amme 


98,86 


Fe.O, 

FeO 

MnO 

Sand 

1)    66,71 

— 

17,11 

1,34 

2)       - 

13,65 

17,62 

1,57 

V  3)    65,68 

14,09 

16,25 

2,34 

(1)  Ann,  Ch. 

Pharm.  LXVI, 

270. 
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Aufserdem  Sparen  von  Oo,  Cfi,  CO^  nöd  HO. —  Der 

Mulm  ist  demnach  erdi{;es  Magneteisai,  worin  über  die 
Hälfte  FeO  durch  MnO  ersetzt  ist    Er  ist  offenbar  dardi 
die  Einwirkung  des  Basalts  auf  den  Spatheiseusteki  entetsn- 
den.  (Vergl.  S.  443.) 
Aiuminate.        Mobcrg  (1)  Termuthet,  dafs  der  Chromeisenstein  und 

Chromelaen. 

Pyrop  das  Chrom  nicht  als  das  gewöhnliche  Oxjd  enthal- 
ten, da  es  sich  bei  ihnen  nicht  wie  gewöhnlich  in  der  Farbe 
zu  erkennen  giebt  und  aufserdem  Berthier's,  Laugier's^ 
Seybert's  und  Abich's  Analysen  nicht  genau  das  Sauer- 
stoflverhältnife  von  RO  :  R^O,  =  1  :  3  geben.  Er  analj^ 
sirte  defshalb  einen  kaum  magnetischen  und  vorher  mit  Salz- 
saure  digerirten  Chromeisenstein  von  Beresow  (I),  und  sidrt 
seine  Ansicht  dadurch  bestäti|gt,  dafs  er  obiges  Sauerstoff- 
verhältnifs  =  1  :  3,727  fand.  Die  Analyse  hiemach  berechnet, 
giebt  die  unter  H  stehenden  Zahlen  (At.  Gew.  von  Cr  ss  26,78)i 

Cr,0,      A1,0,       CrO        FeO        MgO       SiO^       Summe 

I.       64,17         10,83  —  18,42         6,68        0,91  101,01 

n.      58,40        10,88        5,17         18,42        6,68        S,91         100,41 

Vergl.  S.  414  dieses  Berichts. 
Kr^ittoBit.  Eobell  (2)  analysirte  den  V4>n  ihm  bei  Bod^imais  ge- 
ftmdenen  und  von  Breithaupt  (3)  Sphnellus  supenor  ge- 
nannten SpineD.  Nach  Abzug  von  10  pC.  unzersetsten 
Rückstandes  und  Berechnung  des  nicht  direct  bestimmteB 
Eisenoxyduls  ist  die  gefundene  Zusannuensetsung  : 

AlsOt      Pe^O,     FeO         ZnO        MnO      MgQ      Summe 
49,73        8,70         8,04         26,72         1,45         8,41         98,5 

Gemäfs  seinen  Ansichten  über  Mineralspecies  mit  iso- 
morphen Bestandtheilen  (vergl.  S.  1150)  betrachtet  Kobell 
dieses  Mineral  als  ein  neues  Zwischenglied  der  SpineUe^ 
zusammengesetzt  aus  Pleonast  und  einem  dem  Frank- 
linit  analog  zusammengesetzten  Mittelglied,  letzteres  vor- 
waltend, =  OlgO,  Al^Oa  -f  FeO,  AJ^O,)  +  (ZnO,  AI,  0, 
4-FeO,  Fe^Oj).     Statt  des  nicht  mineralogisch  klingenden 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  114.   —   (2)  J.  pr,  Chem.  XLIV,  99.   - 
(3)  Breithanpt,  Haadb.  der  Min.  III,  628. 
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•Breitiiaiipt'schen  Namens  sdiJägt  er  den  Namen  Kreittonk 
voir«  wie  vorder  in  Beaiehung  auf  das  hohe  spec.  Gew.  (4^49). 

Den  Namen  Coracit  giebt  Le  Conte  (1)  ebem  von   cor«cit. 
S-taiBiiiard  an  der  Nordküste  des  oberen  Sees  gefundenen       . 
Mineral,  wo  dass^be  2  Zoll  mächtige  Gangapalten  in  Sj&nt       ' 
erfiiUt    Amorph  mit  rauhem  muschligem  ha^zglänzendem 
Bruch.  Schwans  mit  grauem  Strich.  H.=4,ö,  Bp.G.  =  4937& 
Vor  dem  Löthrohr  für  sich  unverändert;  mit  Flüssen  Uran- 
xeajG4aoD.   In  Salzsäure  leichtlöslich;  Lösung  gelblich  grün. 
Eine  quantitative  Analyse  ward  nicht  gemacht,  da  das  Mineral 
jni  «^  vcsi  Quarz,  Kalkspath  und  Magnetkies  durchwachsen 
war.  Da  aher  die  qualitative  Untersuchung  aufser  etwas  Thor- 
erde, wahrschainlich  von  beigemengtem  Thorit,  hauptsächlich 
Uranozydul  uad  Thonerde   nachwiefk,    so    betrachtet  Le 
Conte  das  MmeraJ  als  Uranpecherz,  worin  U^O,  zumTheil  unmpMiier«. 
durch  Al^O,  ersetzt  wäre.  Diese  Meinung  gewinnt  dadurch 
an  Bestand,  dafs  Scheerer  (2)  auf  dem  Gebirgsrücken 
Strömsheien   bei  Valle  (Norwegen)   erbsengrofse  reguläre 
Octaeder  mit  abgestumpften  Ecken  von  Uranpecherz  fand,      \ 
vom  spec.  Gewicht  =  6,71  und  folgender  Zusanmiensetzung  :       « 

üjO^    (NbO„  PeO„  8iO„  PbO)   MnO    HO    üiilo8l.u.Vcrl.    Summe 
^,6  16,6  1,0      4,1  2,7  100,0 

Zwar  ist  nach  dieser  nur  mit  0,718  Grm.  ausgeführten 
Analyse  das  Erz  sehr  unrein  und,  wie  der  Wassergehalt 
zeigt,  schon  stark  zersetzt,  aber  zusammengehalten  mit  der 
TCrystallisation  und  der  anerkannt  den  Spinellsubstanzen 
analogen  Zusammensetzung  des  Uranpecherzes  dürfte  die 
Analyse  doch  genügen,  letzteres  der  Spinellgruppe  zuzuweisen 
und  die  Isomorphie  von  Uj03mitAljOg  u.s.  w.  darzuthun. 

Haidinger    (3)  weist  nach,    dafs   Descloizeaux's  chrytoberyu. 
Messungen  des  Chrysoberylls  nur  annähernd  richtig  sind,  und 
bemerkt,  dafs  derselbe  besser  gethan  hätte,  sich  die  Voll- 
ständigkeit  und  Genauigkeit    der  deutschen  krystallogra« 

(1)  Sül.  Am.  J.  [2]  m,  178.  —   (2)  Pogg.  Ami.  LXXH,  669 ;   N. 
Jen.  Lit-Ztg.  1848,  855.—  (S)  Haiding.  Berichte  (i^gl.  8.1147)11, 445. 
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phischen  Arbeiten  zum  Muster  zu  nehmen^  statt  zu  sagen : 
)»man  habe  bisher  nur  ks  quelques  nombres  von  Phillips 
und  Mohs  gehabt.« 
f^^'j^;;  Hermann  (1)  analysirte  ein  neues  seltenes  Mineral  aus 

dem  Talkschiefer  der  Schischimskaja  bei  Slatoust,  welches  er 
von  Capt.  Völckner  erhielt.  —  Weifse  perlmutterglänzende, 
fettig  anzufühlende  Blättchen,  auch  hexagonale  Täfelchen, 
sehr  vollkommen  spaltbar  nach  0  P,  minder  gut  nach  oo  P. 
Spec.  Gewicht  =  2,04.  Vor  dem  Löthrohr  sich  aufblätternd, 
stark  leuchtend,  unschmelzbar.  In  Säuren  leicht  löslich 
unter  Entwicklung  von  3,92  pC.  CO,  ,  welche  Hermann 
als  aas  der  Luft  angezogen  betrachtet.  Die  Znsammen- 
setzung ist  6  (MgO,  2H0)  +  AljO,,  3  HO. 
A1,0,  MgO  HO  Snmme 
Gefunden  17,65        38,59        43,76        100,0 

Rechnung         16,55        39,95        43,50        100,0 

Rammelsberg  berechnete  daraus  die  Formd 
(MgO,  AI,  O3  +  10 HO)  +  5  MgO,HO  (2),  später  aber  die 
wahrscheinlichere  :  MgO,  AI,  O,  +5  (MgO,  3  HO).  (3) 
TuVme*"  Chapman  (4)  hat  eine  Classification  der  Silicate  nach 
c,^„"jfi"^j,Qn.  rein  chemischen  Principien  ausgearbeitet,  und  hält  sie  für 
wesentlich  verschieden  von  allem,  was  vorher  da  gewesen; 
es  ist  aber  ganz  dieselbe,  welche  Rammelsberg  (5)  als 
Uebersicht  der  Formeln  der  Silicate  gegeben. 
ci^rflcatulll!  Laurent  (6)  findet  die  seitherigen,  nach  dem  duali- 
stischen Princip  eingerichteten  Formeln  der  natürlichen  Sili- 
cate complicirt  und  phantastisch.  Sie  drücken  deren  Zusam- 
mensetzung nicht  mit  Sicherheit -aus,  machen  die  Classifi- 
cation unsicher  und  erschweren  nur  das  Studium  der  Sili- 
cate durch  ihre  zahlreichen  Widersprüche.  Um  alle  diese 
Uebelstände  zu  beseitigen,  schlägt  Laurent  neue  einfachere 
Formeb  vor,  welche  sich  auf  die  Annahme  gründen,  da6 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  12.  --  (2)  ßammclsb.  Handw.  3.  Suppl.  124. 
*-  (3)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  855.  —  (4)  Chem.  Gas.  1848,  87.  - 
(5)  Rammelsb.  Handw.  2.  Snppl.  302.  —  (6)  Gompt.  rend.  XXIII,  1050 
tt.'XXTV,  94;  im  Ansz.  J.  pharm.  [3]  Xu,  70. 
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die  KiesekSure  =  Si  O  und  mehrbaslsch  sei ,    und  dafs  Po"»?]«  »»* 
alle  Metalloxyde,  welche  Salze  bilden  können,  aus  gleich- ^«^  *"**'*•• 
viel  Aequiyalenten  Metall  und  Sauerstoff  zusammengesetzt 
und    wenigstens    zum    Theil    unter    einander    isomorph 
seien   (vergl.  S.  31).     Es  lassen   sich  dann   alle  Silicate  . 
unter  folgende  Typen  bringen  : 

Monosilicate  =  SiO  +  2  (R)0  =5  SiO^CRJ 
Binlicate  .  =  2  SiO  +  2  (B)0  =  SiO«(B,) 
Triailicate  .  =  8  SiO  +  2  (R)0  =  SiOj(Rj) 
Tetra-  n.  s.  w.  bis  OctosiUcate. 

Zu  jedem  dieser  Typen  gehört  eine  Anzahl  wasser- 
haltiger oder  basischer  Subtypen  von  der  Form  nSiO 
+  2(R)0+nR0.  —  Laurent's  Theorie  ist  von  Rammels- 
berg  (1)  einer  ausfiihrlichen,  aber  nicht  günstigen  Beur- 
theilung  unterworfen  worden,  was  Gerhardt's  Mifsf allen 
erregte  (2).  Jedenfalls  mufs  anerkannt  werden ,  dafs 
bei  vielen  Silicaten  der  Sauerstoff  der  Basen  RO  und 
R2O3  zusammengenommen  dem  der  Kieselsäure  gleich 
oder  nahe  gleich  kommt.  Vergleiche  z.  B.  Epidot,  Ido- 
kras  u.  a. 

Rammeisberg  (3)  hat  eine  den  Mineralogen  und 
Chemikern  gleich  willkommene  Uebersicht  der  natürlichen 
Silicate  nach  den  Sauerstoff^erhältnissen  ihrer  Bestandtheile 
ausgearbeitet 

Unterstützt  von  D.  Forbes  hat  John  Percy   eine  «»«-«uch, 
Reihe  krystallisirter  Schlacken  untersucht  (4).  (BchUA.».) 


(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  374.  —  (2)  J.  pharm.  [3]  XHI,  70.  — 
(3)  Rammelsberg^s  Hand  Wörterbuch,  3.  Sappl.  134  -,  Pogg.  Ann.  LXXII, 
95.  —  (4)  Report  of  the  16.  Meeting  of  the  British  Association  for  the 
Adrancement  of  Science,  351. 
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»o. 

Spec. 
Gew. 

SiO, 

Al.O, 

Fe.O. 

FeO 

MnO  CaO 

MgO 

KO  CaS 

Sunuae 

1 

2,905 

38,05 

14,11 

— 

1,27 

0,40  35,70 

7,61 

1,85 

0,82 

99,81 

2 

2,915 

38,76 

14,48 

— 

1,18 

0,23  85,68 

8,84 

1,11 

0,96 

101,26 

3 

2,924 

37,63 

12,78 

— 

3,91 

2,64  33,46 

6,64 

1,92 

0,68 

99,66 

4 

2,918 

37,91 

13,01 

■    — 

0,93 

2,79  31,43 

7,24 

2,60 

3,65 

99,56 

5 

— 

39,52 

15,11 

— 

2,02 

2,8932,52 

8,49 

1,06 

2,15 

98,76 

6 

— 

42,06 

12,93 

— 

4,94 

2,26  32,53 

1,06 

2,69 

1,03 

0,31*) 

99,81 

n 

— 

28,32 

24,24 

— 

0,27 

0,07 

40,12 

2,79 

0,64 

8,88 

0,2«**) 

100,09 

8 

— 

45,59 

11,88 

— 

1,11 

0,91 

38,20 

— 

— 

1.76 

99,45 

9 

— 

53,37 

6,12 

— 

0,96 

1,41 

30,71 

9,50 

— 

101,06 

10 

— 

53,76 

4,76 

— 

1,48 

1,30 

29,48 

9,82 

— 

— 

100,60 

11 

— 

55,77 

13,90 

— 

2,12 

2,52 

22,22 

2,10 

1,78 

— 

0,46***) 

W,87 

12 

— 

22,76 

7,30 

— 

61,28 

3,58 

3,41 

0,76 

— 

— 

— 

99,09 

13 

4,080 

29,60 

1,28 

17,11 

48,43 

1,13 

0,47 

0,35 

— r 

— 

IM  t) 

101,82 

14 

4,188 

23,86 

0,91 

23,75 

39,83 

6,17 

0,28 

0,24 

^ 

"~ 

0,62  t) 

102,0« 

•)  2  Al,03,  3  P,0,.         •*)  CaO,  SO,.         •♦^)  S.         t)  ]?eS. 


KflnstUche 
Bilieate. 


No.  1)  bis  6)  sind  Hohofenschlacken  :  1)  und  2)  von  Dad- 
cjchiacken)  j^y^  3^  ^^^  4^  ^^^  Russelshall  bei  Dudley,  5)  vonWednes- 
bury  bei  Tipton  und  6)  von  Marchienne  bei  Charleroi 
(Belgien).  Alle  sind  tetragonal :  oo  P .  0  P,  auch  mit  oo  Pc»; 
sie  sind  durch  Salzsäure  zersetzbar  und  zusammengesetzt  wie 
derHumboldtilit  nach  Damour(l):  2  (3  RO,Si0334- AljO,, 
Si  O3.  —  No.  7)  ist  ebenfalls  Hohofenschlacke,  von  Old- 
bury;  weifse  durchsichtige  tetragonale  Tafeln.  Percy  be- 
trachtet sie  als  Gehlenit,  und  stellt  für  diesen  die  Formel 
3  (3  CaO,  Si  O3)  +  3  AI,  Ö,,  Si  O,  auf  (vergl.  S.  1179).- 
No.  8)  ist  aus  einem  Cupolofen,  worin  Gufseisen  unter  Zusatz 
von  Kalk  umgeschmolzen  wurde;  lange  gelbe  tetragonale 
Prismen,  nach  OP  spaltbar,  zusammengesetzt  wie  Humboldtilit 
nach  Kobeirs  (2)  Analyse :  3  (2  RO,  SiO,)  +  AI,  0„  SiO,. 
—  No.  9)  und  10)  sind  feine  monoklinometrische  Prismen  und 
strahlige  Massen  aus  dem  Hohofen  bei  Olsberg  am  Rhein; 
sie  nähern  sich  hinsichtlich  der  Zusammensetzung  manchen 
thonerdehaltigen  Augiten.  —  No.  11)  ist  aus  einem  Hohofen 
bei  Seraing,  und  gleich  den  vorigen  in  Salzsäure  unlöslich.- 


(1)  Rammelsberg's  Handwörterb.  2.  Suppl.  64.  -«  (2)  BammeUberg^^ 
Handw.  I,  315. 
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No»  12)  igt-  aus  einem  Feinheerd  von  Bromford  bei  Bir- 
mingham.—No.  13)  und  14)  stammen  aus  Puddelöfen^  letztere 
von  Bloomfield  bei  Tipton;  es  sind  rhombische  Krystalle, 
cx>P.cx)J^c».  2Poo,  mit  den  Winkeln  des  Chrysoliths, 
spaltbar  nach  0  P;  nach  Percy  Eisenchrysolithe,  deren 
Eisengehalt  erst  später  zu  Oxyd  wurde. 

Prechtl  (1)  fand  in  einem  klar  geschmolzenen  Glas-  p,°j;{Ji|;i! 
satz  von  1^  Centner  Gewicht,  dem  man  eine  bedeutende 
Quantität  Feldspath  zugesetzt  hatte,  nach   dem  Erkalten 
einen  Theü  dieses  Minerals  in  blättrigen  Massen  und  einigen 
grofsen  deutlichen  Krystallen  wieder  ausgeschieden. 

Gibbs(2)  analysirte  hellbraunen  Zirkon  von  Litchfield 

(Maine,  Nordamerika),  spec.  Gewicht  =  4,7  (I.) ;  und  D  a- 

mour  (3)  von  Alluaud  d.  ä.  im  Schriftgranit  von  Chante- 

loube  (Haute  Vienne)  gefundenen  Malakon  (III.  und  IV.) 

Letzterer  bildete  kleine  zimmetbraune  Blättchen  von  4,047 

spec.  Gew. ;  ein  einziger  deutlicher  Krystall  wurde  gefunden, 

von  der  Form  und  nahe  denselben  Winkeln  wie  Zirkon : 

P  .  cx)  P  oo.  4  P  4;  P  ==  83«  30'  (Mittelkante)  und  124«  40' 

(Polk.). 

SiO,       ZrO       Fe,0,    Mii,0,     CaO      HO       üniers.  Summe 

Ruckst. 

I.    36,26      63,3$        0,79          —           —         —           0,36  99,74 

II.    31,23      61,70        2,91        Spur       Spur     3,29           —  99,13 

ra.   80,87      61,17         3,67        0,14       0,08      3,09           —  99,02 

Damour  hält  den  Wassergehalt  des  Malakons  für  we- 
sentlich, wegen  der  Uebereinstimmung  mit  Scheerer's  Ana- 
lyse, während  dieser  selbst  und  andere  Autoren  die  von 
denen  des  Zirkons  abweichenden  Eigenschaften  des  Mala- 
kons durch  die  Annahme  einer  allotropischen  Modification 
der  Zirkonerde  in  letzterem  erklären  (4). 

Schneider  (5)  analysirte  in  Marchand's  Laborato- M»t Btie« 
rium  acht  chinesischen  Agalmatolith,  spec*  Gewicht  =2,763.  As«im«touth. 

(1>  Wien.  Acad.  Ber.  H,  230.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  569.  — 
(3)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXIV,  87.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXn,  436 ;  Berz. 
Jahresber.  XXV,  327;  Rammelsberg's  Handwörterb.  2.  Snppl.  179.  — 
(5)  J.  pr.  Chem.  XLm,  317. 
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SiO,  MgO  FeO  MnO         A1,0,  HO        ßuniaie 

68,28  31,92  2,26  0,23  0,53  0,78  99,00 

Die   Analyse  fuhrt  zu  der  Formel  6  MgO,.  ö  SiO„ 
welche  Kobell  für  den  Talk  vom  Greiner  und  von  Prus- 
siansk  aufstellte  (1). 
▲urit.  Delesse  (2)    analysirte    krystallisirten    spargelgrünen 

Augit  aus  dem  Porphyr  von  Ternuay  (I) ;  speo.  Gewicht 
=  3,130.  —  Grüner  (3)  untersuchte  ein  blafegrünlich- 
graues  seidenglänzendes  Mineral  von  CoUobridres  (Depart 
du  Var),  wo  es  mit  Magneteisen  und  Granat  verwachsen 
ein  nicht  unbedeutendes  Lager  in  Glimmerschiefer  bildet 
Spec.  Gewicht  =  3,713  (ü). 

SiO,  A1,0,  FeO  MnO  CaO  MgO  HO  Snmme 
I.  49,00  5,08  7,19  Spur  18,78  15,95  2,26  98,26 
n.  43,9  1,9        62,2  —  0,5  1,1  —  99,6 

Delesse  zieht  den  Wassergehalt  des  Augits  als  poly- 
mer-isomorph  in  Rechnung,  allein  auch  ohnediefs  giebt  seine 
Analyse  die  Augitformel,  wenn  man  den  Sauerstoff  von 
SiO,  und  Al^  O3  zusammenrechnet.  —  Grüner  betrachtet 
das  von  ihm  untersuchte  Mineral  als  Eisenaugit.  Die 
Formel  3  Fe  0, 2  Si  Ö3  verlangt  54,38  pC.  Fe  O  und  46,62  pC. 
SiOj,  womit  seine  Analyse  nahe  stimmt 
mbkiid«.  Delesse  (4)  analysirte  (I)  grüne  blättrige  und  faserige 
Hornblende  aus  dem  Kugeldiorit  von  Corsika,  sp.  Gew.=3,08; 
derselbe   (II)   dunkelgrüne  krystallisirte,   schwer  schmelz- 


bare,  aus  dem  Syenit  von  Servance  (5),  spec.  Gew.  =  3,1  li 
Moberg  (6)  analysirte  eine  Hornblende  von  Kimito  (III). 

SiO, 

Al.O. 

Cr,0, 

FeO 

MnO 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

H0U.F1H 

Samme        | 

47,88 
47,40 
43,28 

8,23 

7,35 

11,72 

0,50 

16,15 
15,40 
26,81 

Spur 
Spur 
1,60 

7,05 

10,83 

9,71 

18,40 

15,27 

7,03 

0,65 
V 

- 

0,14 

1,00 
(HO)  1,00 

100,00        f 

100,20 

100,10 

I. 
II. 
III. 


(1)  Kastner's  Arch.  XII,  29 ;  Rammelsb.  Handw.  11, 189.  ~  (2)  Compt. 
rend.  XXV,  637 ;  J.  pr.  Chcm.  XLV,  228  ;  Jahrb.  Miner.  1848,  84.  — 
(8)  Compt.  rend.  XXIV,  794 ;  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  800.  —  (4)  Aon. 
eh.  phys.  [3]  XXIV,  437;  Compt.  rend.  XXVU,  411 ;  Instit.  1848, 325.- 

(5)  Ann.  des  mines  [4]  XHI,  679 ;  M^moires  de  la  soci^t^  d'^nlation  du 
Doubs,  1847;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  XII,  456;  Arch.  ph.na(.V,  341.— 

(6)  Act.  soc.  sc.  Fenn.  II,  810 ;  J.  pr.  Chem.  ZLII,  454. 
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Unter  Annahme,  dafs  1  Aeqniv.  A],  O,  für  1  Aeqniv. 
Si  O j  isomorph  eintreten  könne,  geben  die  2  ersteren  Ana- 
lysen das  SauerstoflF«rerhältnifs  von  KO  zu  Si  O,  +  -A.1,  O, 
nahe  wie  4  :  9.  Die  letzte  giebt  dieses  Verhaltnifs  wie 
4  :  9,556. 

Genth  (1)  analjsirte  kleine,  stark  glasglänzende,  bell-  cbrytouth. 
gelbgrUne  Chrysolithkörner  (I)  aus  der  Thjorsa-Lava  vom 
Hekla  (vergl.  bei  Laven);  spec.  Gewicht  =3,226  bei  17®.— 
Rhodius  (2)  *  analysirte  einen  zersetzten  undurchsichtigen 
wachsglänzenden  Olivin  (11)  aus  dem  verwitterten  Basalt 
vom  Vimeberg  bei  Rheinbreitbach,  spec.  Gewicht  =  1,98. 
Er  wird  von  Salzsäure  vollkommen  zersetzt  (vergl.  S.  1154). 


- 

SiO, 

MgO 

Fe.O, 

FeO 

NiO 

CoO 

Al.O, 

Summe 

I. 

n.  a) 

n.  b) 

ber.  n.  Bh. 

43,44 
49,2^ 
53,6 
52,7 

49,31 
16,8 
18,0 
17,5 

1,4 
0,7 

6,93 
81,5 
26,1 
29,8 

0,32 

Spur 

Spur 

100,0 
98,9 
98,4 

100,0 

Genth 's  Analyse  fuhrt  zur  bekannten  Formel  3  RO, 
SiO,.  Rhodius  berechnet  2SiO„  (MgO,FeO)  =  4SiO„ 
3  (MgO,  FeO),  wonach  dieser  Olivin  bei  seiner  Zersetzung 
}  seiner  Basen  verloren  hat. 

Rosengarten  (3)  analysirte  in  Rammelsberg's  La- 
boratorium Willerait  aus  Oberschlesien  (I);  Monheim  (4) 
solchen  vom  Busbacher  Berg  bei  Stolberg,  und  zwar  kry- 
stallisirten  vom  spec.  Gewicht  4,18  (II.a),  und  dichten  vom 
spec.  Gewicht  4,02  bis  4,16  (II.  b).  Der  letztere  beschrieb 
aucli^  das  Vorkommen  des  Willemits  am  Busbacher  Berg, 
sowie  am  Altenberg  bei  Aachen.  Alle  Analysen  entsprechen 
der  Formel  3  ZnO,  Si  O,. 

FeO     CaO        MgO       CO, 
1,81        —  —  — 


WUkmJt. 


SiO, 

L       27,84 

n.  a)  26,90 

U.  b)  26,53 

Rechn.  27,11 


ZnO  Fe^O, 

70,82        — 

72,91  0,35 

69,06  4,36 
72,89         — 


—       0,41         0,13        0,04 


Summe 
99,97 
100,16 
100,53 
100,00 


(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  19.  —  (2)  Ann.  Cb.  Pharm.  LXIII, 
216.  ~  (3)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  65.  —  (4)  Verhandlungen  des 
natnrh.  Vereins  der  preoTs.  Bheinl.  1848,  162. 
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BacnuoDit.  Kokscharow  (1)  beschrieb  und  benannte  ein  vom 
Fürsten  Bagration  in  der  Achmatowsk'schen  Gmbe  am 
Ural  gefundenes  Mineral.  Monoklinometrisch ;  Hanptaie: 
Klinodiag.:  Orthodiag.  =  1 : 1,7504: 1,1288,  <r  =  65*5'.  Ge- 
me8seneWinkel:0P:ooP=  104o  8';  ooP:cx)Poo=125«25'; 
P :  c»  P  =  150«  41',5.  Berechnet :  oo  P  =  70<>  SC  im  klinodg. 
H.S.;0P:-Poo=l57020';-*P:-P=rll8M6',9;2P:2P 
=  71«36',6.  Beobachtet  wurden  (»P.ooPoo.  — Poo.OP. 
JP.  Poo. 2  Poo. 4Poo. -P. 2  P.~  4  P2.- Nicht  spaltbar. 
Bruch  mnschlig,  uneben.  HSrte  =  6,5.  Spec.  Gew.  =  4,115. 
Schwarz,  undurchsichtig.  Strich  braun.  Glasglänzend,  OP 
unvollkommen  metallglänzend.  Unlöslich  in  Säuren.  Vor 
dem  Löthrohr  unter  blumenkohlartigem  Aufblähen  mid 
Kochen  zur  schwarzen  magnetischen  Kugel.  Mit  Flüssen 
Eisenreaktion.  —  Wegen  der  Uebereinstimmung  in  Harte, 
spec.  Gewicht  und  Krystallfbrm  hält  Kokscharow  das 
Mineral  fiir  neben  Gadolinit  gehörig.  Eine  Analyse  existirt 
noch  nicht. 
Wftisar-  Marignac  (2)  hat  einen  sehr  flächenreichen  vorzüg- 

Bmll^no  ^^^^  spiegelnden  Epidotkrystall  vom  Vesuv,  sowie  einige 
""b  iM^^  andere  aus  dem  Lenzthal  und  der  'Dauphin^e  gemessea 
und  abgebildet.  Marignac  stellte  denKrystall  so,  dafs  er 
die  von  Naumann  mit  cx)  P  oo  bezeichnete  Fläche  als 
Basis  nahm;  wir  geben  die  Winkel,  indem  wir  die  iläcbea 
nach  der  von  Naumann  angenommenen  Stellung  bezeichnen: 
-P=69<>56';  P  =  70«14';  ooP=62<>48' (aUeSimklinoi 
Hauptschnitt);  ooPoo:  -  Poo=115<>27';  worausa=89<»35'. 
Es  sind  wahrscheinlich  die  Wmkel  von  —  P  und  P  verwecb- 
selt,  denn  a  würde  hiernach  unter  die  längere  Endka&te 
des  Octaeders  fallen.  Es  stimmen  im  Uebrigen  die  Mes- 
sungen mit  denen  von  Haidinger  und  Kupffer  nidie 
überein. 

Bichter  (3)  untersuchte  Zoisit,  sogenannten  Spodumea 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  182.  —    (2)  Arch.  ph.  nat.  IV,  148.  - 
(8)  Haidinger'8  Berichte  (vergl.  S.  1147)  III,  114. 
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vöfi  Passeyer^  Rammeisberg  (1)  krystallisirten  dunkel-  Epi^ot- 
bmunen  Epidot  von  der  Rothlane  bei  Guttannen,  und  Her- 
mann (2)  9  Varietäten  Epidot  nebst  einem  seither  für 
schwarzen  Sphen  gehaltenen  Backlandit  von  Achmatowsk. 
Der  Ietzier>9  hat  nach  Auerbach,  der  auch  die  von  Her- 
mann untersuchten  Epidote  krystallographisch  bestimmte, 
die  Form  desEpidots,  wie  G.  Rose  schon  am  Bucklandit  von 
Werchotnrje  und  vom  Laacher  See  nachwies;  nur  sind  die 
Krystalle,  statt  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale,  in  der 
Richtung  der  Kanten  von  —  P  verlängert.  Die  Krystalle 
sind  Combinationen  vonP.  — P.ooP.  — Pcx>  und  (Poo). — 
Wie  die  Turmaline  enthalten  die  Epidote  nach  Hermann 
gegen  2  pC.  Kohlensäure,  >Velche  nach  seiner  Ansicht  einen 
Theil  der  Kieselsäure  (SiOj)  isomorph  ersetzt. 

Die  Analysen  enthält  die  beiKegende  Tabelle. 

Die  Analysen  No.  I  und  2  fuhren  zu  der  allgemein 
angtoommenen  Formel  3  RO,  Si  O,  +  2  (RaO,,  SiO,). 
Da  dies  bei  Hermann's  Analysen,  aufser  No.  3  und  4, 
idcht  der  Fall  ist,  so  nimmt  er  unter  Zuziehung  von  Buck- 
landit, Orthit,  Allanit  und  Cerin  (vergl.  S.  1176),  für  die 
Epidote  drei  heteromere  Grundmischungen  an  (vergl.  S.1149) : 

Sauerstoffrerliftltmffl  von 

BO :  E^O,  :  SiO ,  +  CO«  Formel  : 

A)  Zoisite  1:3:3  8(2RO,[SiO„CO,])  +  2(2R,0„  SSiO,) 

B)  Bucklandite  1  :  1,6  :  2,6  2    „        „        „        -f  1 

C)  Örthite  1:1:2  3«         »         n         +1 

Zu  A)  gehören  aufser  den  Epidoten  No.  3,  4,  5  und  6 
die  von  FaUtigl  (Getfken)  und  vom  Fichtelgebirg  (Bucholz), 
Thulit  (Gmelin),  Withamit  von  Glencoe  (Brewster)  u.  a. 
Zu  B)  gehören  No.  10,  11  und  12.  Die  unter  No.  7,  8  und 
d  stehenden  Pistazite  betrachtet  er  als  heteromere  Verbin- 
dungen von  Zoisit  und  Bucklandit :  No.  7  =  2  A  +  B,  No.  8 
und  9  =  2  A  +  3  B.  Die  Orthite  werden  nach  ihrem  Was- 
sergehalt in  weitere  heteromere  Glieder  getheilt.  —  Nach 

(1)  Rammelsbergfa  Handw.  3.  Suppi.  48.  •—  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIII, 
35.  81. 


Ortblt. 
(AUaidt; 
Ceila.) 
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Hermann  enthalten  fast  alle  Epidote  FeO  und  F^,  0, 
zugleich.  Nach  direkt  in  dieser  Beziehung  von  Rammels- 
berg(l)  angestelltenVersuchenenthiilt  jedoch  wenigstens  der 
Epidot  von  Arendal  kein  FeO  und  giebt  die  gewöhnliche 
Formel.  Er  glaubt ,  dafs  durch  zu  starkes  Glühen  bei, 
Hermann's  Versuchen  ein  Theil  Fe^O,  rednzirt  wurde. 

Hermann  (2)  analysirte  den  Bucklandit  (I.)  von  Wer- 
choturje  und  den  früher  von  ihm  selbst  (3)  sowie  von 
Choubine  (4)  als  Tschewkinit  untersuchten  Ural-Orthit  (IL) 
von  Miask  (spec.  Gewicht  =  3,55). 

8iO,    A1,0,  Fe,0,  FeO     CeO    LaO    TO     CaO    MgO   HO  Suhiim 

I.    82,46     18,09         18,84  6,77    9,76     1,50     18,18    1,02   3,40    100,0 

n.    84,47     14,36     7,66    8,23     14,79     7,66      —      10,20    1,07    1,66    100,0 

Für  den  Ural-Orthit  berechnet  Hermann  das  Saaer- 
stoffverhältnifs  von  HO  :  RO  :  R,  O^^  :  Si  O,  =  1  :  6  :  6 :  12, 
woraus  die  Formel  2  (3  RO,  Si  O,  +  R^  0„  SiO,)+H0 
folgt,  übereinstimmend  mit  Berlin 's  Analyse  des  Orthits 
vom  Thiergarten  bei  Stockholm  (5).  Dasselbe  Resultat  er- 
hielt Rammeisberg  bis  auf  den  doppelten  Wassergebalt 
för  den  Orthit  von  Hitteroen  (6). 

Da  der  Bucklandit  von  Werchoturje,  der  nach  G.  Rose 
die  Erystallform  der  Epidote  besitzt,  die  Zusammensetzung 
der  Orthite  gab,  so  verglich  Hermann  gemeinschaftlich 
mit  Auerbach  die  Krystallform  des  Orthits,  Allanits  und 
Cerins  mit  der  des  Epidots,  wobei  sich  das  später  von 
Kokscharow  bestätigte  (7)  interessante  Resultat  ergab, 
dafs  alle  diese  Mineralien  gleichgestaltet  sind.  Hermann 
stellt  daher  Orthit,  Allanit  und  Cerin  als  heteromere  Glieder 
zum  Epidot  (vergl.  S.  1175),  und  fuhrt  an,  dafs  kürzlich 
Nordens kjöld  den  Pistazit  von  Sillböhle  (Finnland)  meist 
mit  einem  Kern  von  Orthit  gefunden  habe.  —  Der  Ural- 

(1)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  184S,  Nr.  280  n.  805.  —  (2)  J.  pr.  Chem- 
XLm,  35.  81 ;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner.  1848,  816.  —  (3)  J.  pr.  Chan. 
XXm,  273.  —  (4)  Berzelins'  Jahresber.  XXYI,  378.  —  (5)  Benelia« 
Jahrcsber.  XXVI,  369.  —  (6)  N.  Jen.  Lit.-Ztg.  1848,  1218.  —  (7)  l 
pr.  Chem.  XLIV,  204.  — 
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Orthit  ward  erst  in  neuerer  Zeit  krystallisirt  gefunden.  Ein 
Krystall  ist  =  Poo  .  ooP  oo  .  -P  oo  . -P.  (P 3),  Habitus 
tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  P  cx>,  wahrend  die  von 
Kokscharow  gemessenen  Kry stalle  den  Habitus  der  Epi- 
dote  haben. 

Eerndt  (1)  analysirte  das  von  ihm  entdeckte  und  von»«««»"""* 
Breithaupt (2)  Bodenit  genannte  Mineral  (I)  aus  dem  Oli- 
goklas  zwischen  Boden  und  Mauersberg  bei  Marienberg  in 
Sachsen.  Bis  jetzt  fanden  sich  nur  undeutliche  rhombische? 
Prismen  von  110^  bis  112^,  ohne  Anzeigen  von  Spaltbarkeit 
Härte  =  6,5,  spec.  Gew.  =  3,523.  Röthlich  oder  schwärz- 
lich braun,  Strich  schmutzig  weifs.  Glasglänzend,  undurch- 
sichtig. Beim  Glühen  Feuererscheinung  wie  bei  Gadolinit 
Nur  an  scharfen  Kanten  schmelzbar.  Von  starken  Säuren 
zersetzt«  —  Mit  dem  Bodenit  zusammen  finden  sich  schwarze 
amorphe  Kömer  von  4,26,3  spec.  Gew.,  welche  beim  Glühen 
keine  Feuererscheinungen  zeigen.  Kern  dt  analysirte  sie 
ebenfalls  (U),  und  betrachtet  sie  mit  Kersten  (3)  als  eine 
vom  Bodenit  verschiedene  Species,  die  er  Muromontit 
nennt,  vielleicht  aber  auch  seien  sie  ein  Gemenge. 
BeO 


I. 

n. 


ßiO, 
26,12 
81,08 


Al.O, 

10,33 

2,23 


FeO  I  TO 
12,04  17,43 
ll,23i37,14 


6,61 


CeO 

10,46 
6,64 


LaO 

7,66 
8,63 


MnOlCaO.MgO 
1,61  6,32  2,38 
0,90l0,70l  0,42 


KO 

1,21 
0,17 


NaO 
0,84 
0,66 


HO 

3,01 
0,84 


Bme. 

99,26 

99,94 


Kerndt  berechnet  für  den  Bodenit  die  Formel  9R0, 
2  Si  O3  +  Alj  O^jSiO,  (das  Wasser  zu  1  Aequivalent  als 
basisch  gesetzt.)  Entsprechender  und  mehr  an  Orthit  erin- 
nernd dürfte  indessen  die  Formel  5  (3R0,  Si03)+2Alj03, 
Si05  +  3HO  erscheinen,  wenn  das  Wasser  wesentlich  ist? 

Hermann  (4)  analysirte  die  bisher  noch  nicht  unter- 
suchten Idokrase  vom  Ural  unter  besonderer  Rücksicht  auf  den 
Oxydationszustand  des  Eisens.  —  (I)  Wiluit  vom  Wilui-Flufs. 
Krystalle  bis  zu  2  Zoll  Länge  :OP.ooP.P.cx)Poo, 
tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  OP.  Bräunlichgrün, 
dünne  Splitter  durchscheinend,  spec.  Gew.  =  3,375.  Leicht 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIÜ,  219.  228.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXII,  273. 
—  <3)  Pogg.  Ann.  LXIH,  135.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  194. 
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idokrai.  und  ruhig  schmelzbar,  dÄnn  durch  Salzsäure  zersetzbar.- 
(II)  Idokras  von  der  Nasunskaja.  Form  des  vorigen.  Hsta- 
ziengrün>  durchscheinend,  spec.  Gew.  =  3,40.  BeimOlühen. 
0,70  pC. Verlust  (CO  j)  gebend.—  (IE)  Idokras  vonPalakowsk, 
Distrikt  Slatoust  Gangartig  in  Serpentm.  Derb,  stai^Iidi, 
seltener  Krystalle,  ausgezeichnet  durch  Vorherrschen  von 
3P3  und  Abwesenheit  von  OP.  Hell  spargelgrün,  dardi- 
sichtig,  spec.  .Gew.  =  3,42.—  (IV)  Sogenannter  Chrysopras 
von  Eyschtim,  als  Geschiebe  in  den  Goldseifen.  Derb, 
apfelgrün,  durchscheinend,  spec.  Gew. =3,3  bis  3,37.  Ein 
ähnlicher  Idokras,  sog.  Prehnit  von  Katharinenburg,  findet 
sich  bei  Mramorsk. 


I. 
n. 
m. 

IV. 


SiO, 


38,23 
37,62 
88,18 
39,20 


Al.O, 


Fe.O, 


14,32 
13,25 
14,34 
16,56 


5,34 
7,12 
5,26 
1,20 


FeO 


MnO 


1,03 
0,60 
0,61 
0,30 


0,50 
0,50 
2,10 


CaO 


MgO 


34,20  6,37 
36,43!  3,79 
32,68  6,20 
34,73 '4,00 


EO  und 
NaO 


2,00 


CO, 


0,70 
1,50 


99,99 

100,01 

99,87 

99,49 


Auf  Grund  dieser  Analysen  stellt  Hermann  für  den 
Idokras  statt  der  seither  angenommenen  Granatformel  die 
Tormel  3  (3  RO,  Si  O^)  +  2  (AI,  O,,  2  SiO  J  auf,  welche 
das  Sauerstofiverhältnifs  von  RO  :  R,  O,  :  SiO^  =9:6:14 
voraussetzt.  Für  Kieselsäure =Si05  wird  dasselbe  annähernd 
zu9:6:  15unddiei'ormelzu3(3RO,SiO  )  +  2(Al,0„ 
SiOj),  wonach  der  Idokras  }  weniger  ThonerdesiKcat  enthielte, 
als  Granat  und  sich  hieraus  die  Formverschiedenheit  beider 
Mineralien  erklärte.  Dafs  Hermann 's  Annahme  nicht 
unbegründet  ist,  zeigt  die  nachfolgende  Uebersicht  (1)  der 
Sauerstoffverhältnisse  nach  mehreren^  der  bekannteren  Aosp 
lysen  von  Idokras. 


Hermftnn 


I.    I  U.   I  m.  I  IV. 


von  der 
Schischlmskaja, 


Mag- 
nus 


von 
Mon- 
zoni, 

KobeU 

vm 


v.Sas- 

ser- 

thal, 


V.  Czik- 
Iowa, 


KtütmUn 


IX. 


▼.Bgg 


nas 

'xT 


xDont, 


6t0D 

6,41 
15,77 


BO 
SiO, 


9 

5,90 
14,42 


9 
14,77 


9 

6,14 

15,03 


9 

6,07 
15,58 


9 

6,39 
14,90 


9 

5,96 
14,21 


9      19       19 
6,00|    5,241    7,14 
14,321  14,53  I  15,06 


9 

7,62 
16,39 


9 

5,97 

14,41 


(1)  V.  bis  XII.  nach  Banunelsb.  Handw.  2.  Tbl.  256. 
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Mob  er  g  (1)  nntersnchte  den  Böhmischen  Pyroptmter  ^^'^^v* 
besonderer  Rücksicht  anf  den  Oxjdationssnstand  des  darin 
enthaltenen  Eisens  und  Chrcnns.  Da  er  beim  Glühen  des 
feinsten  Palvers  in  Wasserstoffgas  keine  Gewichtsabnahme» 
dagegen  aber  beim  Glühen  an  der  Luft  eine  Zunahme  von 
0)37  pC.  erhielt,  und  aufserdem  die  Farbe  des  Minerals  nicht 

,  auf  Cr^O,  deutet,  so  nimmt  er  Eisen  und  Chrom  als  Oxy- 

dule  im  Pyrop  an  und  berechnet  demgemäfs  die  Resultate 
seiner  Analyse,  wie  folgt: 
SiO,        A1,0,         FeO        CrO       MnO       CaO        MgO         Summe 

'  41,35         22,35  9,94        4,17         2,58         5,29         15,00  100,68 

'  Das  Sauerstoffverhältnifs   von   RO  :  R ,  O,  :  Si  O,  ist 

hieraach  =  11,15  :  10,44 :  21,48  =  1  :  1  :  2,  wie  beim  Gra- 
nat, zu  welchem  schon  Trolle-Wachtmeister  den  Pyrop 
stellte. 

I  Genth  (2)  beschrieb  ein  neues  Mineral,  welches  sich  Tbjorwuit. 

'  mit  Chrysolith  in  Thjorsa-Lava  eingewachsen  fand  (vergl. 

I  bei  Laven).  Monoklinometrisch?  Nach  einer  Richtung  deutlich 

^  spaltbar.    Bruch  uneben  in's  Muschlige,   spröde.    Auf  den 

j  Spaltungsflächen  perlmutterartig  glänzend,  sonst  Glasglanz. 

1  Durchsichtig,  weifs  in's  Graue,  Strich  weifs.  Härte  =  6,  sp. 

I  Gewicht  =  2,688.   Vor  dem  Löthrohr  in  dünnen  Splittern 

k  schmelzbar.  Von  Salzsäure  nicht  zersetzt. 

SiO,       A1,0,      Fe,0,      MgO        CaO       NaO     EO       Summe 
I.     49,15  —  1,62         Spur         17,28 


^  II.     48,36        30,59         1,87         0,97         17,16       },13      0,62        100,20 


J  Genth    stellt    dafür    die   Formel   2    (3  RO,  2  SiO,) 

I  -f  5  (AI,  O3,  SiO,)  auf,  und  macht  auf  die  nahen  Bezie- 

'  hungen  des  Minerals  zum  Skapolith,  Barsowit  und  Bytownit 

aufmerksam,   in  welchen    sich    die   Silicate   von   RO  und 

Rj  O3  =  1  : 2  und  1  : 3  verhalten,  während  sie  bei  Thjor- 

sauit  =  1  :  2|  sind. 

Rammeisberg    (3)    untersuchte    den    krystallisirten 

Gehlenit  vom  Monzoniberg  unter  besonderer  Rücksicht  auf 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIH,  114.  —  (3)  Ann.  Cb.  Phann.  LXYI,  18.  — 
(8)  Bammelst  Haadw.  3.  Suppl.  47. 
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den  Oxjdationsgrad  des  Eisens  (welchen  er  nach  Fnchs 

Methode  bestimmte). 

SiO,     A1,0,     Fe,0,      FeO      M&O      CaO     MgO    Verlost   Summe 

and  HO 
29,78      22,02        8,22         1,73       0,19      87,90     8,88        1,28         100,0 

Statt  des  früher  allgemein  angenommenen  Sauerstoff- 
Verhältnisses  von  RO  :  R,  O,  :  Si  O,  =  2 : 2 : 3  ergiebt  die 
Analyse  3:3:4,  wonach  Rammeisberg  die  Formd  des 
Gehlenits  =  3  (3  RO,  SiO.)  +  3  R^  O,,  SiO^  schreibt, 
jaektonit.  j)^^  Namcn  Jacksonit  giebt  Whitney(l)  einem  neuen, 

dem  Prehnit  sehr  ähnlichen  Mineral  von  Kewenaw-Point 
und  Isle-Royal  am  Oberen  See  (Nord-Amerika).  Strahlig- 
faserige  oder  strahlig-blättrige  Massen.  Durchsichtig,  grün- 
lichweifs.  Härte  =  6;  spec.  Gew.  =  2,881.  Vor  dem  Löth- 
rohr  unter  starkem  Aufblähen  schmelzbar.  Von  Salzsäure 
vollständig  zersetzt,  unter  Abscheidung  pulverformiger  Kie- 
selsäure. Formel  die  des  Prehnits  (Walmstedt)  ohne  den 
Wassergehalt  :  2CaO,Si03  +  AI,  OjjSiO,. 

SiO.  A1,0,  CaO  NaO  Bvmm 

ReehnuDg      .    46,18  25,69  28,13  ~  100,00 

Gefunden.     .    46,12  25,91  27,08  0,85  99,91 

Feid.patbe  Dio  Selbstständigkeit  des  von  Forchhammer  (2)  als 
**°"**  neue  Species  aufgestellten,  aber  von  Rammeisberg  (3) 
für  ein  aus  Feldspath  und  Quarz  zusammengeschmolzenes 
Gemenge  gehaltenen  Baulits  ist  durch  Gent h 's  (4)  Unter- 
suchung eines  durch  Bunsen  vom  Krabla  mitgebrachten 
Auswürflings  aufser  Zweifel  gestellt  worden,  indem  er  we 
Forchhammer  das  Sauerstoffverhältnifs  von  ROiR^O,: 
SiO,  constant  =  1 : 3 :  24  fand  und  aufserdem  das  Mineral 
krystallisirt  beobachtete.  Das  derbe  Mineral  stellt  ein 
glasglänzendes,  farbloses  und  durchscheinendes  bis  durcb- 
sichtiges,  kömig -krystallinisches  Aggregat  von  unebenem, 
ins  Muschlige  neigendem  Bruch  dar,  ohne  bemerkbare  Spalt- 
barkeit.    Die   kleinen   nicht  mefsbaren  Krystalle  gehören 

(1)  Journ.  Boston  Soc.  Nat.  Eist.  Y,  486;  im  Aum.  Sill.  Am.  J* 
[2]  VI,  269.  —  (2)  Berzelius'  Jahresber.  XXHI,  261.  ~  (8)  Bammebb. 
Handw.  2.  Suppl.  28.  —  (4)  Ann.  Ch.  Phann.  LZYI,  270. 
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dem  monoklinometrischen  System  an»  und  stellen  Combi- 
nationen  von  c»  P  .  ±  P  oo  oder^OP  .  ±  mP  dar.    Härte 

,  =5,5  bis  6,  spec.  Gewicht  =  2,656.    Schmilzt  vor  dem  Löth- 

röhr  in  dünnen  Splittern  zu  farblosem  Glas;  wird  von  Chlor- 
wasserstofl&äure  nicht  angegriffen.    Die  Analyse  gab: 

'  8iOa  A1,0,  CaO  NaO  KaO      MgOa.BfnO      Summe 

80,23  11,71  1,46  2,26  4,92  Spuren  100,68 

woraus  die  von  Berzelius  gegebene  Formel  RO,  2Si03 

+  AI.O5,  6SiO,  folgt, 
i  D  e  1  e  s  s  e  untersuchte :  L  Fahlgelben  Feldspath  aus  dem  o^ö»»"^ 

I  Syenit  des  Ballon  de  Servance  (1).  Derb,  auch  in  Zwillingen 

i  nach  .  der   Form    der  Karlsbader.     Härte    etwas    unter  6, 

(  spec.  Gewicht  =  2,551.  Vor  dem  Löthrohr  schwer  schmelz- 

,  bar  zu  blasigem  Glas.  —  H.  Weifsen  Feldspath  (2).    Por- 

j  phyrartig  in  der  sogenannten  Arkose  der  Vogesen  einge- 

!  wachsen.    Spec.  Gewicht  ? 

BiO,      Al^O,    Fe,0,     CaO     MgO      EaO       NaO     HO    Summe 

I.    64,26      19,27       0,60      0,70      0,77       10,68       2,88      0,40       99,86 

II   61,67      18,98       Spur      0,68      0,30      12,69      1,69       —        98,71 

j  No.  I.  giebt  das  SauerstofTverhältnifs  von  RO :  R,Oj :  SiO, 

,  =  1  :  3,01  :  11,02;  No.  H,  =  1  :  3,11  :  11,25. 

I  Hubert  (3)  untersuchte  auf  Haidinger's  Veranlas-   Peiaüin. 

.  sung  den  bekannten,  schön  krystallisirten  Periklin  aus  dem 

j  Pfitschthal :  (I)  klare  Krystalle;  (H)  durch  anfangende  Ver- 

j  Witterung  porcellanartig  gewordene. 

■  SiO«  A1,0,  CaO  NaO  Summe 

I.        69,00  19,60  1,10  9,06  98,66 

n.        70,66  18,33  0,68  10,00  99,62 

Sauerstoffverhältnifs   in    I.   BO  :  R,0,  :  SiO,  =  1  :  8,46  :  13,64 
l  n  n   U.      n  n  »=1:  8,16  :  13,66. 

Haidinger  giebt  an,  dafs  Periklin  öfters  mit  kleinen 
Adularkryställchen  in  regelmäfsiger   Stellimg  besetzt   ge- 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  108  (hier  NaO  =  6,44;  KaO  =  6,40  an- 
gegeben); Ann.  des  min.  [4]  Xm,  671  (hier  NaO  und  KO  wie  oben); 
im  Au8z.  J.  pharm.  [3]  Xu,  466 ;  Arch.  ph.  nat.  V,  832 ;  Jahrb.  Miner. 
1848,  769.  —  (2)  Arch.  ph.  nat  VH,  177.  —  (3)  Wien.  Acad.  Ber. 
2.  Hft.  193. 
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fandea  werde,  wie  auch  das  Umgekehrte  an  Feldspath  Tom 
Cavalierberg  bei  Hirschb^rg  in  Schlesien  vorkomme.  Auch 
im  Innern  des  letzteren  sind  kleine  Albitkrystallchen  eaU 
halten.  Sie  sind  nach  Haidinger  auf  Kosten  des  Mut- 
terkrystalls  entstanden. 
oii^oki»«.  Kern  dt  (1)  untersuchte   den    lauchgrünen  Oh'goklas 

von  Boden  bei  Marienberg  (I),  m  welchem  der  Bodenit  und 
Muromontit  eingewachsen  vorkommen  (vergl.  S.  1177).  Aus- 
gezeichnet fettglänzend,  auf  den  Spaltungsflächen  perlmut- 
terartig glasglänzend.  Dünne  Splitter  durchscheinend.  Härte 
etwas  über  6.  Spec.  Gewicht  in  kleinen  Stückchen  =  2,66, 
als  Pulver  =  2,68. 

Aufserdem  untersachte  K  e  r  n  d  t  (2)  den  vielleicht  hierher 
gehörigen  derben,  seltener  krystallisirten,  lauchgrünen  Feld- 
spath von  Bodenmais(IL)mit  Magnetkies,  Quarz  u.  a.  zusammen 
vorkommend.  Die  Krystalle  durch  Vorhersschen  vonPoo 
ausgezeichnet  (Periklinform?).  Spaltbarkeit  sehr  deutlich 
nach  2  Richtungen  (Winkel?).  Dünne  Splitter  halbdurch- 
sichtig. Härte  =  6.  Spec.  Gew.  kleiner  Stücke  =  2,646, 
des  Pulvers  =  2,549  bei  15<>.  Vor  dem  Löthrohr  etwas 
schwerer  schmelzbar  als  voriger  zu  blasigem  Glas.  Zu- 
sammensetzung nach  dem  Mittel  aus  2  Bestimmungen,  wo- 
bei einmal  mittelst  Fluorwasserstoff,  das  anderemal  mittelst 
kohlensauren  Natrons  aufgeschlossen  wurde. 

SiO,  AI,0,  Fe,0,  Mn.O,  FeO  MnO  CaO  MgO  KO  NaO  Summe 
I.  61,96  22,66  0,35  0,40  —  —  2,02  0,10  8,08  9,43  100,0 
II.  63,66       17,27         —  —        0,45     0,15     0,39      2,28    10,66     5,14      100,0 

No.  I.  giebt  das  Sauerstoffverhältnifs  vonRO:R,  0,:        5 
X      Si  O3  =  1 : 3 : 9 ,  wie  es  die  Formel  des  Oligoklases  veirlangt;       *! 
in  No.  IL  ist  es  aber  =  1 :  1,91 :  7,83,  also  abweichend  von 
dem    aller    bekannten    Feldspathe.       Kern  dt    nimmt    es 
=  3  :  6  :  24,   und   berechnet   die  Formel  3  RO,  2  SiO, 
+  2  (Al,03,  3Si03). 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLUI,  215.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLIII,  207. 
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SiO, 

Al.O. 

Fe.O, 

MnO 

CaO 

MgO 

NaO 

KO 

HO 

I. 

68,92 

25,05 

Spur 

Spur 

4,64 

0,41 

7,20 

2,06 

1,27 

II. 

58,91 

24,59 

0,99 

Spur 

4,01 

0,39 

7,69 

2,54 

0,98 

in. 

59,95 

24,18 

1,05 

Spur 

5,65 

0,74 

5,39 

0,81 

2,28 

Mit  dem  Orthoklas  von  Servance  zusammen,  so  wie 
in  dem  Syepit  mehrerer  andrer  Ballons  der  Vogesen  fand 
Delesse  eiijen  Feldspath,  welcher  sich  hei  der  Unter- 
suchnng  al^  übereinstimmend  mit  Ab  ich 's  Andesia  erwies. 
Nach  3  Richtungen  spaltbar,  die  2  vollkommensten  unter 
86<*  IP  und  gleich  dem  Albit  mit  feiner  Zwillingsstreifung 
versehen.  Im  frischen  Zustand  durchscheinend  und  graulich 
oder  grünlich  weifs.  Bei  anfangender  Verwitterung  undurch- 
sichtig, mUchweifs  oder  korallenroth  werdend,  zuletzt  schmu- 
^ig  weifsen  Kaolin  gebend.  Leichter  schmelzbar  als  der 
Orthoklas.  Härte  dieselbe.  Analysirt  wurden:!,  milchweifser 
von  Servance,  spec.  Gew.  =»  2,683  (1);  11.  korallenrother 
von  Coravillers,  spec.  Gew.  =  2,651  (2);  IIL  grünlicher 
von  Chagey  (Haute-Saöne),  spec.  Gew.  =  2,736  (3). 

Bnmme 

99,55 

100,00 

100,00 

Delesse  setzt  das  Wasser  basisch  in  Rechnung; 
allein  auch  ohnediefs  stimmen  seine.  Analysen  nahe  mit  der 
Andesinformel  3 RO ,  2  SiO,  +  3  (R^O, ,  2  Si  O,). 

Delesse  (4)  untersuchte  folgende  Varietäten  Labrador  : 
I.  grünen  krystallisirten  aus  dem  Melaphyor  von  Belfahy 
(Haute  Saone).  Spec.  Gew.  =  2,719.  Schwer  schmelzbar, 
von  Schwefelsäure  und  von  Salzsäure  langsam  zersetzt.  — 
U.  grünlich^weifsen  aus  dem  Porphyr  der  alten  Steinbrüche 
von  Lakonien.  Spec.  Gew.  =  2,883.  — -  DI.  von  Tyfholen- 
Udden  in  Norwegen.  Sp.  Gew.  ?  —  Aufserdem  :  IV.  grün- 
lichen (5)vonTemauy  a)und  von  Haut  Ro villers  b),  (Grund- 
masse der  dortigen  Porphyre).  Krystalle  mit  2  Spaltungsrich- 
tungen und  feiner  ZwillingsstreifuAg.  Fettglänzend.  Sp.  Gew. 
=  2,771.    Vor  dem  Löthrohr  unter  Aufwallen  zu  weifsem 

(1)  a.  (2)  In  der  oben  S.  1181  (bei  Orthoklas  von  Servance)  angef. 
Abb.  —  (8)  Compt.  rend.  XXY,  636;  Jahrb.  Miner.  1848,  41.  — 
(4)  M^m.  de  la  soc.  d'^mnlation  du  Donbs  1847 ;  Arch.  ph.  nat.  Y,  258  ; 
J.  pharm.  [3]  XII,  298.  J.  pr.  Chem.  XLIII.  417.  —  (6)  Ann.  d.  min. 
[4]  XU,  287;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXY,  636;  J.  pr.  Chem.  XLY, 
219;  Jahrb.  Miner.   1848,  34. 
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h^hnoou  blasigem  Glas  schmelzbar.  Von  SalzsSure  leichter  angegriffen, 
als  gewöhnlicher.  —  V.  grünlich- weif sen,  perlmutterartig 
glänzenden,  aas  dem  Kugel-Diorit  von  Corsika  (1).  Dünne 
Blättchen  mit  Zwillingsstreifung.  Spec.  Gew.  =  2,737. 
Von  Salzsäure  leicht  und  vollständig  zersetzt,  unter  Ab- 
scheidung pulverförmiger  Kieselsäure. 


I. 
n. 
iii. 

IV.  a) 


SiO, 
52,89 
63,20 
55,70 
48,83 
49,32 
48,62 


Al,0,!Fe,0, 


27,39 
27,31 
25,23 
32,00 
30,07 
34,66 


1,24 
1,03 
1,71 
1,50 
0,70 


FeO 


0,66 


MqO 
0,30 
Spur 


0,60 


CaO 
5,89 
8,02 
4,94 
4,61 
4,25 

12,02 


MgO 
Spur 
1,01 
0,72 

1,96 
0,33 


KO 
4,58 
3,40 
3,53 

4,45 
1,06 


NaO 
5,29 
3,52 
7,04 

4,85 
2,55 


HO 

2,28 
2,51 
0,77 

8,15 

0,49 


Summe 
99,86 

100,00 
99,64 

99,35 
100,S9 


Delesse  nimmt  hier  überall  den  Wassergehalt  mit 
Scheerer  als  ursprünglich  und  basisch  an.  Da  No.  IV. 
und  V.  nicht  genau  das  für  die  Labradorformel  erforderliche 
Sauerstoflfverhältnifs  von RO :  R^  0,  :  SiO,  =  1 : 3 : 6  geben, 
so  nimmt  es  Delesse  =  l:3:5  an  und  erklärt  sie  für  eine 
neue  Species  :  Vosgit  =  3  ([RO],  Si03)  +  3RjO,  ,SiO,. 
Rammeisberg  (2)  erklärt  dagegen  das  Mineral  mit  Recht 
für  etwas  zersetzten  Labrador.  Für  No.  IV.  ist  das  obige 
SauerstofFverhältnifs  (wenn  von  Al^O „  als  bei  der  Zersetzung 
bleibend^  ausgegangen  und  HO  nicht  in  Rechnung  gezogen 
wird)  =0,86  :  3:5,4,  woraus  hervorgeht,  dafs  Rammel»- 
berg's  Ansicht  begründet  ist. 

Marignac  (3)  beschrieb  schwarzgrauen  monoklinome- 
trischen  Glimmer  aus  dem  Binnenthal  (Wallis).  Derselbe 
stellte  eine  Combination  dar  von  c»  P .  (oo  Pm)  •  (cx>  P  oo). 
mP  und  0  P,  letztere?  Fläche  silberglänzend  und  auf  die  schar- 
fen Kanten  von  oo  P  gerade  aufgesetzt.  Durch  wiederholte 
Messung  mit  dem  Reflexionsgoniometer  ergab  sichooP:ooP 
=  120«  40'  im  klinod.  Hauptschnitt ;  0  P  :  oo  P  =  94»  60', 
woraus  sich  a=  84« 27' berechnet;  ooP:  (ooPoo)  =  119«40'. 
Nur  annähernd  konnten  gemessen  werden  ooP:(ooPm) 
=  150« ,  woraus  für  (  oo  Pm)  60«  40'  im  klinodiagonalcn 

(1)  Compt.  rend.  XXVn,  411;  Ann.  eh.  phya.  [3]  XXIV,  436.  - 
(2)  J.  pr.  Chem.  XLIU,  417  und  XLV,  219.  —  (3)  Arch.  ph.  wt. 
VI,  801. 
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i  Hanptschnitt  folgt;  0  P  :  (<x)  Pm)  =  92»  und  0  P  :  m  P    g«»»«'- 

I  =810  30'  (über  oo  P  gemessen).  —    Kengott  (1)  fand 

I  an  einem  grofsen  GHmmerkrystall  von  Monroe  (New- York) 

I  mittelst  des  Anlege-Goniometers  cx)  P  nur==  1I2»  und  OP- 

,  :  CX)  P  =  1090  15/. 

Marignac  (2)  hat  auch  gelbe  Krystalle  von  hexago- 
I  ualem  Glimmer  vom   Vesuv  gemessen.    Sie  stellten  Com- 

I  binationen  von  0  P  und  00  P  dar,   mit  3  Pyramiden  von 

:  95«  37',    980  23'   und   102«  28'  Neigung  gegen  0  P.     Die 

!  abwechselnden   Polkanten    der   Pyramiden   waren    ersetzt 

durch  die  Flächen  eines  Rhomboeders ,  für  welches  R :  R 
I  =  62M6'    (in    der  Polkante)  und  R:OP  =  99^40'  ge- 

^      •       funden  wurde. 

i  Von  wasserhaltigen  Silicaten  mit  Basen  R^O,  untersuch-  j,Yms\^"Bi. 

f  ten  :  L  Rammeisberg  (3)  ein  weifses  strahliges  Steinmark  "***' "" 

r  von  Schlackenwalde.  Vor  dem  Löthrolir  stark  leuchtend,  un- 

i  schmelzbar,  von  Salzsäure  nicht  zersetzt.  —  IL  Monheim(4) 

i  weifsen  Halloysit   vom   Altenberg    bei  Aachen,   dort   als 

1  TJeberzug    auf  Zinkglas    und   Zinkspath.      Spec.    Gewicht 

I  =2,21.  — •  III.  Damour  und  Salvetat  (6)  Halloysit  von 

f  Montmorillon,  dort  nesterweise  in  Thon.  Seifenartig,  sich  in 

I  Wasser  zertheilend ,   dabei  nicht  plastisch  werdend.    Un- 
schmelzbar.    An  warme  Natronlauge  3,2  pC.  SiO,,    und. 

I  an  Salzsäure  ohne  Brausen  CäO,  MgO,  KO,  MnO,  Fe^O, 

I  nebst   etwas  Al^  O,    abgebend.    Durch  abwechselnde  Be- 
handlung mit  beiden  vollständig  zersetzt.    Bei   100«  hart- 

I  nackig  15,12  pC.  Wasser  zurückhaltend.  —  IV.  Kaiser  (6) 

I  einen  seither  für  Steinmark  gehaltenen,  stark  durchscheinen- 

^  den   TJeberzug  auf  Grauwacke  vom  Silbernaaler  Zug  bei 

i  Clausthal.    Spec.  Gew.  =  2,552.    Unschmelzbar. 

I 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXin,   601.    —    (2)  Arch.  ph.  nat.  VI,  300.  — 

(3)  Rammelsb.  Handwörterb.   3.  8iippl.  117.  —   (4)   Yerhandl.  Rheinl. 
'  natorh.  Verein  1848,  41 ;  Jahrb.  Miner.  1848,569.  —  (5)  Ann.  eh.  phys. 

[3]  XXI,  376;  J.  pr.  Chem.  XLII,  454;  Jahrb.  Miner.  1848,  585.   — 

(6)  Jahrb.  Miner.  1848,  785. 
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I. 
n. 

ra.a) 
in.b) 

IV. 


Hiumlogi«. 

1  ßiO, 

Al.O, 

Fo,0, 

CaOjMgO 

ZnO 

KO 

N«0 

HO 

SmBBM 

43,46 

41,48 

1,20 

— 

— 

•~ 

0,37 

13,49 

100,00 

40,31 

83,23 

— 

•^ 

— 

1,23 

— 

— 

28,69 

9«,4C 

50,04 

20,16 

0,68* 

1,46 

0,23 

— 

1,27 

Spur 

26,00 

99,W 

49,40 

19,70 

0,80 

1,60 

0,27 

— 

1,50 

Spar 

26,67 

98,84 

I  57,70 

87,10 

— 

0,80 

1,41 

^ 

— 

— 

14,00 

101,01 

No.  I.  entspricht  der  Formel  des  Pholerits  :  AljO,, 
SiO,  +2  HO;  No.  U.  der  Formel  3 A1,0^,  4  SiO,  +  «HO; 
No.  III.  giebt  nach  Abzug  von  3>2  pC.  amorpher  SiO,  und 
von  10,55  pC.  bei  100**  weggehenden  Wassers  die  Formel 
RO,  3  SiOj  +  4  (R,0, ,  2  Si  O,)  +  16  HO.  Wenn,  wie 
anzunehmen,  KO,  3  Si  O,  blos  beigemengt  ist,  wird  die 
Formel  =  R,0„  2  SiO,  +  4  HO.  No.  IV.  giebt  2  A1,0„ 
5  SiO,  +  6  HO. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  verschiedener  eng- 
lischen Thonarten  vergl.  S.  1063. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  Chloropal,  Nontronit, 
und  die  andern  hierher  gehörigen  Eisenoxydsilicate  Ge- 
menge von  constant  zusammengesetzten  Silicaten  mit  amor- 
pher Kieselsäure  seien,  hat  Kobell  (1)  I.  einen  neuen 
Chloropal  von  Haar  bei  Passau,  IL  einen  aus  Un- 
garn, HI.  Nontronit  vom  Andreasberg  untersucht.  Der 
erstere  findet  sich  als  pistaziengrüne  Knollen  von  Opal 
durchwachsen  im  Hangenden  eines  Graphitlagers.  Er  wird 
in  concentrirter  Kalilauge  dunkel -ockerbraun,  was  nach 
Kobell  für  alle  Chloropale  characteristisch  ist.  Sie  werden 
von  Salzsäure  unter  Abscheidung  scUeimig-pulverformiger 
SiO,  langsam  zersetzt  und  enthalten  alle  das  Fe  als  Yefiy 
Zum  Ausziehen  der  amorphen  SiO,  ward  das  Pulver  so  lange 
mit  Kalilauge  gekocht,  bis  Opalpulver  (von  Haar)  in  einer 
Gegenprobe  gelöst  war.  I.  a)  und  H.  a)  geben  die  Zusam- 
mensetzung im  Ganzen;  Lb),  n.b)  und  III. b)  die  Zusam- 
mensetzung nach  der  Behandlung  mit  Kalilauge: 

SiO,      Fe,0,     A1,0,  CaO  MgO  HO  ünlösl.  Samioe 

1,08         —  —  6,83       2,66  »M« 

0,75        —  —  16,00        —  100,00 

8,00  1,60  1,08  —          —  98,W 

2,82  0,93  0,73  —          —  99,65 


La) 
II.  a) 

I.b) 
II.  b) 
m.b) 


80,66 
70,00 
52,10 
52,88 
49,00 


9,74 
14,25 
40,60 
48,84 
46,00 


(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  95  ]  Münch.  gel.  Anz.  XXVI,  543. 
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Der  Sauerstoff  von  R,  0,  und  SiO,  verhält  sich  in  I.  b) 
*=  1 :  2,03,  in  n.  b)  =  1 :  1,96  und  in  IILb)  =  1  :  1,88,  wo-  . 
nach  Kobell  das  im  Chloropal  enthaltene  Silicat  im  wasser- 
freien Zustande  als  Fe^O,,  2  SiO,  annimmt  und  von  dem 
Wasser  3  Aequivalente  hinzurechnet,  wälirend  er  den  kleinen 
Best  dem  beigemengten  Opal  zugetheilt.  Da  Chloropal  und 
Nontronit  sich  chemisch  gleich  verhalten,  sind  sie  nicht  mehr 
sAs  besondere  Specien  zu  betrachten;  auch  hält  Kobell 
den  Pinguit  Tür  hierher  gehörig, 

Monheim  (1)  untersuchte  ausgewählt  reines  kry stalli- ^iVe'^li^ ' 
sirtes  Zinkglas  (Kieselzinkerz)   vom  Altenberg  bei  Aachen  Baien  ro! 
(spec.  Gew.  =  3,43  bis  3,49) ;  I.  war  wasserhell,  II.  etwas  mil-   ""''«'•■• 
chig.    ni.  ist  von  Rezbanya.    Die  Untersuchung  geschah 
hauptsächlich  in  der  Absicht,  die  schwankenden  Angaben 
bezüglich  des  Wassergehaltes  zu  berichtigen. 


SiO, 

ZnO 

Fe,0, 

HO 

CO. 

Sntnmü 

I. 

25,40 

67,05 

— 

7,47 

0,81 

100,23 

II. 

24,31 

65,74 

0,48 

7,61 

0,81 

98,80 

m. 

25,84 

67,02 

0,68 

7,58 

0,35 

100,97 

Bechn. 

25,08 

67,44 

— 

7,48 

— 

100,00 

Es  ist  hiernach  die  von  Berzelius  aufgestellte  Formel 
\  2  (3  ZnO,  SiOj)  -f*  3  HO,  welche  die  als  berechnet  gegebenen 

f  Zahlen  verlangt,  die  richtige.     Monheim  ist  der  Ansicht, 

;  dafs  das  ZnO  ursprünglich  als  Carbonat  in  Lösung  gewesen 

I  und   das  Zinkglas  durch  Wechselwirkung  des  ersteren  auf 

I  Alkali-  oder  Erdsilicate  gebildet  worden  sei.    Nach  seinen 

Versuchen  ist  Zinkglas  nicht  unbedeutend  und  ohne  Zer- 
I  Setzung  löslich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser. 

I  Rammeisberg    (2)    analysirte    Apophyllit  aus   demApoph^wt. 

I  Gabbro  des  Radauthals  am  Harz.    Spec.  Gew.  =  1,961. 

^  SiO«  CaO  EG        Fluosilicat        HO  Summe 

52,44  24,61  4,76  1,48*)  16,7B  99,96 

'  •)  Paria  0,46  FL 

I 

I 

\  (1)  Verhandlangcn  des  nAtttrhistorischen  Vereins  der  preafs.  BheioL 

1848,  157.  —  (2)  RammeUb.  Handw.  3.  Suppl.  18. 
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tlge    Slli. 

cat«  mtt 

Baion 

ROundKjOs. 

ChloraitroUtb. 


Chabaalt. 


Als  Chlorastrolith  bezeichnet  Whitnöy  (1)  einen 
neuen  Zeolith  von  Kewenaw- Point  und  Isle- Royal  am 
oberen  See.  Blaulich-grüne  schwach  schillernde  radialfaserige 
Aggregate.  Auf  dem  Bruch  perlmutterglänzend.  Härte  =  5,5 
biso.  Spec.  Gew.  =  3,18.  Vor  dem  Löthrohr  unter  Aufschäa- 
men  leicht  zu  graulichem  blasigem  Glas  schmelzbar.  Von  Salz- 
säure leicht  zersetzt  Läfst  sich  nach  Whitney  betrachten 
als  Zoisit  +  3  HO  =  3  RO,  SiO,  +  2  R^O,,  SiO,  +  3  HO. 

SiOj      |AI,Oi      ^Fe,Os      f^aO     |NaO    KO    HO    Samm« 
Gefanden  36,99         25,49         6,48  19,90      8,70     0,40    7,22    100,18 

Rechnung  38,25         24,32         6,31  19,97       3,70      —       7,45    100,00 

Gibbs  (2)  analysirte  in  durchsichtigen  Nadeln  krysbd- 
lisirten  Skolezit  von  Island.  Die  Zusammensetzung  ist  der 
Rose' sehen  Formel  CaO,  SiO,  -f  Al^O,,  SiO,  +  3H0 
entsprechend. 

SiOs  Al,Oj  CaO    .         HO  Snmme 

Gefunden      46,72  25,90  13,71  13,67  100,0 

Rechnung     45,99  26,09  14,21  13,71  100,0 

Engelhardt   (3)  und  Genth  (4)   untersuchten  den 

Chabasit,   der   bei  Annerod  unweit  Giefsen  in  Menge  anf 

dem  aus  blasigem  Basalt  entstandenen  Ackerboden  hemm- 

liegt  (5).    Er  ist  milchweifs  und  nur  durchscheinend. 

Engelh.    SiO^    Al,Oj    Fe^O^  CaO  MgO  KO  NaO        HO  SuiuM 

0,14  11,00  0,26  1,17  —  19,65  100,ÖÖ 

-_  10,82  —  —  —         _  " 

0,15  10,63  —  0,33  0,65  22,29  100,76 

—  11,02  —  —  —  21,24  100,00 

Engelhardt  hatte  das  Mineral  bei  |100<*  getrocknet, 
wobei  es  im  Mittel  4,72  pC.  Wasser  =  3  Aeq.  verlor. 
Von  dem  Rest  war  J  stärker  gebunden  und  ging  erst  über 
der  dunklen  llothglühhitze  fort.  —  Berechnet  man  Engel- 


a) 

48,31 

19,47 

b) 

48,43 

19,72 

Genth 

47,00 

19,71 

Rechn. 

47,52 

20,22 

(1)  Jonr.  Bost  Soc.  nat.  Hist.  V,  486 ;  im  Ansz.  8111.  Am.  J.  ß] 
VI,  270.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  559 ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  458.  - 
(3)  Ann.  Ch.  Phann.  LXV,  370 ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  458.  —  (4)  Ann. 
Ch.  Phann.  LXVI,  274;  J.  pr.  Chem.  XLV,  458.  —  (5)  Die  K17- 
fltalle  haben  die  Form  des  Phakolitht  :*  Dnrchkreuznngszwillinge  von 
R  .  -  JR  .  J  P2. 
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hardt*8  Zahlen  auf  den  lufttrocknen  Zustand  des  Mine- 
rals, so  erhält  man  23,27  pC.  Wasser  und  46,13  pC.  Kiesel- 
säure, und  dann  entsprechen  diese  Zahlen,  gleich  Genth's 
Analyse,  annähernd  der  Berzelius' sehen  Formel  :  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (AljO,,  2  SiO,)  +  18  HO  (vergl.  Rechnung). 
Der  Ueberschufs  an  Wasser  und  der  Verlust  an  Kieselsäure 
erklären  sich  aus  dem,  wie  das  Ansehen  zeigt,  etwas  zer- 
setzten Zustande  des  Minerals.  Engelhardt  berechnete: 
RO,  SiOj  +  AljOj,  3  SiOj  +  5  HO,  und  Genth  :  3  RO, 
2  SiO,  +  3  (Al^O,,  SiOj)  +  18  HO. 

Damour  (1)  hat  die  Analyse  des  Faujasits  wiederholt,    »'•»^•"*«- 
und  zwar  mit  einer  gröfseren  Quantität  Material,   als  ihm 
das  erstemal  zu  Gebote  stand. 

SiO,  AJ,0,        CaO        NaO  HO        Summe 

Gefanden         46,12  16,81        4,79        5,09        27,09  99,90 

Rechnung        46,64  17,26        4,70        5,20        27,20         100,00 

Es  folgt  hieraus  das  Sauerstoffverhältnifs  von  RO : 
RjO,  :  SiO,  :  HO  =  1 :  3  :  9  :  9  und  die  Formel  (J  CaO, 
i  NaO) ,  SiOjj  +  AljO,  ,  2  SiO,  +  9  HO,  wonach  der 
Faujasit  bis  auf  den  um  die  Hälfte  kleineren  Wassergehalt 
die  Zusammensetzung  der  kieselsäurereicheren  Chabasite 
hat.  —  Genth  (2)  fand  dieses  seltene  Mineral  in  blasigem 
Basalt  bei  Annerod  unweit  Giefsen,  begleitet  von  Chabasit 
.  und  Phillipsit. 

Descloizeaux  (3)  hat  kleine  durchsichtige  Phillipsit  ,J"™f''*^ 

I         ,    krystalle  aus  Trapp-Mandelstein  von    der  Bai  von  Dyre- 

^  fiord  auf  Island  gemessen.     Sie  stellten  rhombische  Com- 

[  binationen  von  ooPcx).ooPcx).Pcx).P  vor,  und  an  einzelnen 

f  Krystallen  fand  sich  Jrn.  Die  gemessenen  Winkel  sind :  P  cx) : 

I  cx)^oo=1240  22';Poo:P=147030';f^cx)=  111«  15'; 

t  P  :  CO  P  C30  ==  122«^  30';  P  :  P  =  123«  7'  (im   brachydiag. 

Hauptschnitt)  und  jPn:ooPoo=138<>54'.     Die  zwei  ersten 

Winkel  ergeben  :  Hauptaxe  :  Makrodiagonale  :  Brachydia- 

1  gonale=l  :  1,461:  1,295;  P  :  P  =  123«  TMmbr.  US.,  115»0' 

(1)  Ann.   des  min.   [4]   XIV,  67.  —   (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI, 

►  274.   —    (3)  Compt.  rend.  XXV,  712;   Arch.  ph.  nat.  VI,  238;   J.  pr- 

Chem.  XLV,  456. 
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phimp.It.  im  makr.  HS.  und  91 «  46'  in  der  Basis ;  jl^  oo  =  1 1  !•  16'  'mht 

(Chrittianit.)  . 

HS.;  P  oo=t=  104«  40'  im m.  HS.;  cx)  P  ==  96«  63'  im  br.HS. - 
Ans  iem  letzten  Winkel  folgt  Pn  =  IPJ  (Descloizeanx be- 
rechnet I),  was  bisher  noch  nicht  beobachtet  wurde-  Diele 
Messungen  weichen ,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  von  d^ 
nen  Naumann's  (1)  und  Haidinger's  (2)  ab. 

Genth  (3)  analjsirte  den  Phillipsit  vom  Stempel  bei 
Marburg.  Die  kleinen  Krjstalle,  Zwillinge  von  der  Form 
oo  Poo  .cx)P  oo  .  P,  waren  zerklüftet  und  gelblichweifs. 

SiO,      A1,0,      Fe,0,      CaO        KO^    NaO        HO       Subui« 
48,17      21,11         0,24        6,97       6,61         0,68        16,62        100,35 

Das  Sauerstoffverhähnifs  von  RO :  R^O,  :  SiO, :  HO  ist 
=  1  :  3,04  :  7,82  :  4,5,  wie  das  von  Rammeisberg  (4)  nach 
C  o  n  n  e  1  's  Analyse  des  Minerals  vom  Riesendamm  berechnete. 
Die  Beschaffenheit  der  Krystalle  deutet  aber  auf  angefan- 
gene Verwitterung  hin,  und  defshalb  dürfte  der  Wassergebalt 
etwas  höher  anzunehmen  sein.  Dann  entspricht  die  Ana- 
lyse der  Formel  Rammelsberg's:3RO,2SiO,  -j-3(Al,0„ 
2  SiO,)  +  15  HO. 

.  Da  Marignac  (5)  für  das  von  Levy  ursprünglich 
Phillipsit  genannte  Mineral  vom  Vesuv  obiges  Sauerstoffrer- 
hältnifs  =  1:3:6:3^  gefunden,  so  scheiden  D escl oizeaax 
und  Dufr^noy  (6)  den  Phillipsit  wieder  in  2  Species  ab. 
Zum  Phillipsit  gehören  die  Varietäten  vom  Vesuv,  von  Aci 
Reale  und  vom  Capo  di  Bove.  Die  Varietäten  von  Marbnrgi 
Annerod  und  Island  werden  von  Descloizeaux  Chri- 
stianit  genannt. 
eumoDdin.  Credner  (7)  erhielt  durch  Herrn  de  Medicis  Spada  in 

Rom  (von  welchem  auch  Kobell  das  Material  zu  seiner 
Analyse  bekam)  deutliche  und  glänzende  Gismondinkrystalle 
vom  Capo  di  Bove.  Sie  gehören  nach  ihm  nicht  dem 
tetragonalen ,  sondern  dem  rhombischen  Systeme  an,  und 

(1)  Lehrb.  1.  Aufl.  371.  ^  (2)  üandbnch  der  bestiminendeii  Bfioer. 
627.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  272  ;  J.  pr.  Chem.  XLV,  469.  - 
(4)  Handw.  2.  Suppl.  60 ;  3.  Sappl.  50.  —  (5)  Ann.  ch.  phys.  [3]  XIV, 
44.  -*  (6)  Trait^  de  min^ralogie ,  ÜI,  449.  478.  —  (7)  Jahrb.  Miner. 
1847,  559. 
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erscheinen  meiait  in  ZwAKngeü  mit  gekreuzten  Hauptaxen, 
wie  sie  Wernekinck  am  Baryt* Harmotom  vom  Schiffen- 
berg bei  Giefsen  beobachtete  (1).  Die  einzelnen  Kry stalle 
sind Combinationen  vonoo  ]^  oo  .  oo  P  oo  •  P.  Cr cdner  hält 
hiemach  Oismondin  und  PhilKpsit  für  identisch,  und  ver- 
weiset deshalb  auf  die  Uebereinstimmung  von  Marignac's 
Analyse  des  PhilHpsits  vom  Vesuv  (2)  mit  KobelTs  Ana- 
lyse des  Gimondins  vom  Capo  di  Bove  (3) ;  allein  die  erstere 
giebt  das  Sauerstoffverhaltnifs  von  RO  :  RjO,  :  SiO,  :  HO 
=  1  :  3  :  6  :  3i ;  letztere  giebt  dasselbe  =  1:4:7:5.  — 
Es  ist  sehr  zu  bedauern ,   dafs  die  Winkelangaben  fehlen. 

Nordenskiöld^s  schon  früher  (4)  bekanntgewordene  i>i»p**«*t 
Arbeit  über  denDiaphanit  ist  jetzt  ausführlicher  (5)  erschie- 
nen; ebenso  (6)  eine   schon  früher  (7)  bekannt  gewordene 
Untersuchung  des  Neoliths  von  Scheerer.  ^^^ 

Marignac  (8)  untersuchte  den  Gigantolith  von  Tarn-  G«»Mtoutii. 
mela.  Spec,  Gew.  =  2,871.   Es  fanden  sich  daran  zwar  Ab- 
sonderungsflächen nach  OP,   aber  keine  eigentlichen  Spal- 
tungsflächen. (Aufgeschlossen wurde  beil. durch NaO, CO 2; 
bei  n.  durch  FIH.) 

SiO,  A1,0,  FeO  MnO  MgO  KO  NaO  HO  .  Summe 

I.     42^9  26,78  14,21  1,07  2,74  —  —  5,70        — 

IL       —  26^7  14,10  0,88  2,ö4  6,44  0,86  6,08        — 

Mittel    42,59  26,62  14,16  0,95  2,63  5,44  0,86  5,89       99,14 

Marignac  berechnet  das  SauerstofiVerhältnifs  von 
RO  :  RjO,  :  SiO^  :  HO  =  1  :  2  :  4  :  1,  und  stellt  die  Formel 
3  RO,  2  SiO,  -h  2  (A1,0,,  SiO^)  +  3  HO  auf;  er  erhielt 
denmaeh  um  die  Hälfte  mehr  HO  undRO,  als  Trolle-Wacht- 
meisteri  welcher  obiges  Verhältnifs  =  1:3:6:1  fand 
und    die    Formel    RO,  SiO,  +  A1,0^,  SiOj  +  HO  gab. 

(1)  Güberfs  Atin.  LXXVI,  171.  336.  —  (2)  Ann.  eh.  phys.  [3] 
XIT,  41.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XVHl,  .105 ;  vergl.  RAmmelsberg's  Hand 
wörterb«  ü,  290  a.  3.  Snppl.  51.  —  (4)  Petersb.  Acad.  Bull.  V,  266 
tmAusx.  Benelittfl' Jahfesber.  XXVU,  234.  —  (5)  Pogg.  Ann.  LXX,  554 
-^  (^)  Pogg.  Ann.  LXXI,  285  ;  rergl.  Rammelsb.  Handw.  3.  Snppl.  86 
—  (7)  Oefvertigt  af  K.  V.  Acad.  Förh.  IV,  70  j  Berzelius'  Jahresbcr. 
XXVn,  251.  —  (8)  Arch.  ph.  nat.  IV*  159. 


1192  Mineraloge. 

Marignac  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  seine  Formel 
genau  die  des  Ottrelits  nach  Damour's  Analyse  ist;  nur 
ist  im  Ottrelit  RO  =  FeO  und  MnO.  Er  sieht  in  dieser 
Analogie  eine  starke  Stütze  für  Alger's  Ansicht,  dafs 
Gigantolith  und  Ottrelit  nebst  Phyllit  (1)  zu  einer  Species 
gehören. 
oMorophyiuL  Rammelsberg  (2)  analysirte  den  Chlorophyllit von 
Unity,  New-Hampshire.  Spec.  Gew.  =  2,782.  Salzsäure  zieht 
etwas  Eisenoxyd,  kein  Eisenoxydul,  aus;  greift  ihn  aber 
im  Uebrigen  nicht,  oder  nur  wenig  an. 

SiO,        A1,0,        Fe,0,        MgO        CaO        HO        Summe 
46,31         25,17  10,99         10,91         0,68        6,70        100,66 

Unter  der  Annahme,  dafs  das  Mineral  gleich  dem  Cor- 
dierit  einen  Theil  des  Eisens  als  Oxydul  enthalte  (l,3öFeO 
und  9,50FejO3),  berechnet  Rammelsberg  die  Formel 
SRO,  2Si03  +  3(Ra03,  Si03)  +  4HO,  wonach  das- 
selbe Cordierit  ist,  der  bei  seiner  Metamorphose  4  Aeq. 
Wasser  aufgenommen  hat. 
ntdt,  R a mm  eis b  e rg  (3)  untersuchte  I.  den  blaugrauen  Pinit 

mit  rothem  glimmerigem  Ueberzug  von  Penig,  sowie  II. 
den  mit  noch  frischem  Glimmer  bedeckten  von  Aue  bei 
Schneeberg.  Marignac  (4)  untersuchte  IIL  hellgrauenPi- 
nit  aus  der  Auvcrgne  (spec.  Gew.  =  2,74) ;  IV.  grüiJicIi- 
grauen  aus  Sachsen  (spec.  Gew.  =  2,75),  und  V.  schwärz- 
lich-grünen vom  Mont  Brevent  bei  Chamouny;  (spec.  Gew. 
=  2,84.)  Die  3  letzteren  Pinite  schienen  wenig  zersetzt 
Sie  waren  in  dünnen  Splittern  durchscheinend  und  besafsen 
homogenen,  nicht  erdigen,  etwas  fettglänzenden  Bruch. 
SiO.      A1,0,      FeO      CaO     MgO      KO       NaO      HO      Somme 

101,88 
98,55 
100,00 
100,00 
100,00 

(1)  Thomson's  Miner.  I,  238;  Dufr^noy*«  Miner,  III,  592.  - 
(2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Snppl.  84.  —  (3)  RammelBberg's  BiM- 
würterb.  3.  Suppl.  94.  —  (4)  Arch.  ph.  aat.  VI,  1Ö7 ;  ini  Au».  J- 
pharm.  [3]  XII,  151. 


I. 

47,00 

28,36 

7,08 

0,79 

2,48 

10,74 

1,07 

3,83 

n. 

46,83 

27,65 

7,84 

0,49 

1,02 

6,52 

0,40 

7,80 

m. 

47,60 

31,80 

3,92 

— 

1,78 

9,05 

0,92 

5,03 

IV. 

46,10 

32,46 

4,27 

— 

2,26 

9,00 

0,46 

6,45 

V. 

44,70 

31,64 

6,57 

— 

2,86 

7,89 

0,95 

5,89 
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Rammeisberg  unternahm  seine  Analyse  in  der  Ab- 
sicht, die  Beziehung  des  Pinits  zum  Cordierit  nachzuweisen. 
Aus  I.  folgert  er  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +  3  (Al^Oj, 
SiO,)  +  2  HO,  und  betrachtet  diesen  Pinit  als  Bonsdorffit 
oder  Cordierit  -j-  2  HO.  Aus  H.  berechnet  er  die  Formel 
3  (RO,  SiO,)  +  4  (Al.Oj,  SiO,)  +  6  HO  =  3  RO,  2  SiO, 
+  3  (Al.Oj,  SiO,)  +  (Al^Oj,  2  SiO,  +  6  HO)  =  Aspa- 
siolith  -|-  HO.  —  Marignac  berechnet  die  Formel  3  (RO, 
SiO,)  +  4  (A1,0„  SiO,)  +  4  HO. 

Marignac  (1)  analysirte  auch  den  Liebenerit  von  tubenerit. 
Monte  Viesena  im  Flemsthal.  Hexagonale?  Prismen  von 
hell  grünlich-grauer  Farbe.  Härte  =  3,5,  Spec.  Gew.  =  2,814. 
Nur  an  den  Kanten  schmelzbar.  Von  Salzsäure  nur  un- 
vollständig zersetzt  unter  Entwicklung  von  etwas  Kohlen- 
säure. (Aufgeschlossen  wurde  bei  I.  durch  NaO,  CO^, 
bei  n.  und  HI.  durch  FIH.) 

SiO,       A1,0,      FeO      MgO       KO        NaO    HOu.CO,    Summe 
I.    45,03       36,42        1,70       1,54         —  —  —  — 

n.    44,19       36,77        1,71       1,39        9,79       1,00  5,15  100,0 

m.   44,76       36,34       1,83       1,27       10,00       0,84      '    4,96  100,0 

Diese  Analysen  geben  genau  das  Sauerstoflfverhältnifs 
von  RO  :  R^O,  :  SiO,  :  HO  =  1  : 6  :  8  :  1,5,  woraus  die 
Formel  3  RO,  2  SiO,  +  6  (A1,0„  SiO,)  +  5  HO'  folgt.  - 
Oellacher  (2)  hat  die  Formel  RO,  2  SiO,  +  3  (Al^  0„ 
SiO,)  +  3  HO  aufgestellt,  welche  das  SauerstofTverhältnifs 
}:6:]0:2  voraussetzt.  Marignac  ist  geneigt,  das  Mineral 
zum  Pinit  zu  stellen,  während  Haidinger  (2),  Breit- 
hau^t  (3)  und  Blum  (4)  dasselbe  als  eine Pseudomorphose 
nach  Nephelin  aufiiihren. 

Sartorius  von  Waltershausen  (5)  hat  den  von  ihm  p*i*gonit. 
in  Sicilien  entdeckten  Palagonit  auch  auf  Island  und  zwar 
von  besonderer  Reinheit  gefunden.    Bunsen  (6)  hat  den- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  293  ;  im  Ausz.  J.  pharm.  [3]  Xm,  290.  — 
(2)  Haidinger's  Handb.  d.  best.  Miner.  518 ;  desselben  Uebersicfat  d.  mineral. 
Forschungen,  1843,  36.  —  (3)  Breithaupt,  Handb.  der  Mineralogie,  m, 
475.  —  (4)  Blum's  Pseudomorphosen,  Nachtr.  24.  —  (5)  Göttinger  Studien, 
1845,  402.  —  (6)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXI,  266. 
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patoffonit.  selben  beschrieben  und  analysirt  Amorph,  mit  unebenem, . 
im  Kleinen  muschligem  Brach.  Harte  etwas  miter  5;  leiclit 
zersprengbar.  In  feinen  Splittern  durchscheinend«  Iirni&- 
glänzend  in's  Wachsglänzende.  Im  auffallenden  Licht 
kaffisebraun,  im  durchfallenden  honiggelb.  Spec.  Gew. 
s=  ä,429.  Im  Kolbön  Wasser  gebend.  Vor  dem  Löthrohr 
leicht  schmelzbar. zur  magnetischen  Perle.  Von  verdünnter 
Säure  leicht  zersetzt.  1.  von  Seljadalr;  II.  von  der  Sebond- 
kette;  I.a  und  Lb  sind  die  beiden  vorhergehenden  Analysen, 
nach  Abzug  des  hygroscopischen  Wassers  und  des  Unlös- 
lichen auf  100  Theile  berechnet  : 


I. 
n. 

La 
I.b 


SiO, 
37,41-7 


Fe,0. 
14,175 


32,^yri  2,865 
9^,95^,14,758 
39,459115,424 


Al.O, 

11,165 

8,925 

11,624 

10,701 


CaO 

8,766 
7,548 
9,126 
9,049 


MgO 

6,036 
4,244 
6,284 
5,088 


KaO 

0,685 
0,995 
0,713 
1,193 


NaO 

0,652 
1,283 
0,678 
1,538 


HO 

17,152 
14,636 
17,858 
17,548 


hygrosc. 
HO 

7,102 


Cnlösl. 

4,108 
'  9,573 


100,156 
100,082 
100,000 
100,000 


Bunsen  giebt  die  Formel  3  (MgO,  CaO,  KaO,  NaO), 
2  SiOj  +  2  [(Fe^  0„  AI,  0,),  SiO,]  +  9  HO,  und  bemerkt, 
dafs  das  Mineral  sich  gleich  dem  Ottrelit  als  ein  wasser- 
haltiger Skapolith  betrachten  lasse. 

Hitingorit/  -  Hisingerit,  I.'^von  Riddarhyttan  und  IE.  von  der  Gfl- 
lingegrube  in  Södert^land,  ist  von  Rammeisberg  (1) 
untersucht  worden.  Wo.  Ö'.Jst  unschmelzbar;  No.  I.  aber 
schmelzbar  zur  schwarzen,  magnetischen  Schlacke,  ivohi 
wegen  des  Gehalts  an  Schwefelkies,  wovon  derselbe  durch- 
wachsen war.  Die  Analyse  gab  ( bei  I.  nach  Abzug  tob 
24,99  pC.  FeS.  und  2,32  pC.  Cu,S)  : 


H. 


SiO, 

a)  83,07 

b)  30,06 

a)  32,18 

b)  28,40 


Fe,0, 

FeO. 

CaO 

MgO 

HO 

Bumtte 

34,ta 

34,76 
80,10 
3^,63 

17,59 

23,46 

8,63 

22,16 

2,56 
5,50 

0,46 
4,22 

11,54 
11,72 
19,37 
16,61 

100,0 
100,0 
100,0 
100,0 

gifanden 
bereehttet 
geftind«! 
berecbnet 

Für    L    berechnet    Rammeisberg     die    Formel 
3  Fe  O,  Si  0,  +  2  (Fe,  0„  Si  O,)  +  6  HO;  Nr.  H. 
dieselbe  Formel  mit  9  HO. 


(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  308. 


HO 

SunuiM 

10,13 

101,95 

12,50 

100,00 

11,96 

100,00 

Smcftf6  mi«  SjAraten.  ifff^ 

!  Zwei  vielleicht  zum  Schillerspath  gehörige  Mineralien   Bui«tt. 

!  wurden  I.  von  Rammelsberg  (1)  und  IL  von  Shepard  (2)  Hydr«t«n. 

I  untersucht.    No.  I,  von  Zincken  im  Radauthal  gefunden,   UDikh*« 

I  ist  derb,  grün  und  fettig  anzufühlen.  Spec.  Gew.  ==s:  2,76.— 

^  No.  n,  von  Williams  zu  Texas,  Grafschaft  Lancaster  wflium.it 

i  in  Pennsylvanien,  gefunden  und  nach  ihm  benannt,  kommt 

I  als    Ausfiillungsmasse    von    Spalten     zwischen    Serpentin 

i  .  und  Chromeisenstein  vor.      Es   ist   dem   Diallag   ähnlich, 

I  derb,  blättrig,  schwach  perlmutterglänzend,  apfelgrün  und 

I  durchsichtig.    Spec.  Gew.  =  2,59  bis  2,64.   Von  Salzsäure 
wird  es  langsam  zersetzt. 

SiO,      Al.O,       FcO        MgO 
'  I.    41,48         6,49         16,61         27,24 

I  IL    46,40        8,60  —  33,60 

I  Bechnnngfurn.     46,06        8,52  —  33,42 

Das  erstere  giebt  nach  Rammeisberg  unter  Zusam- 
menrechnung von  SiO 3  und  Al^O,  die  Formel  des  SchiU 
lerspaths  nach  Kobell.— Für  das  letztere  berechnet  She- 
pard die  Formel  3(MgO,14Si03)  + Al^O^SiO^+SHO. 
Es  ist  hier  offenbar  ein  Rechnungsfehler  untergelaufen. 
Die  Analyse  entspricht  vielmehr  der  Formel  5(2MgO,Si03) 
-f- AljOj,  SiOj  +  8H0  (vergl.  Rechnung),  wonach  das 
Mineral  neben  Pvrosclerit  zu  stellen  wäre. 

Von  serpentmartigen  Mineralien  untersuchten  :  aorp^ntta. 

I.  Rammelsberg  (3)  blaugrünen  faserigen  Pikrolith  chiywto) 
von  Texas,  Lancaster-County  in  Pennsylvanien.  Von  Mag- 
nesit begleitet.    Spec.  Gew.  =  2,557. 

IL  Del  esse  (4)  ein  graulichgrünes  durchscheinendes 
blätteriges  Mineral  von  Villa  Rota  am  Po.  Auf  den  Thei- 
lungsflächen  perlmutterglänzend,  fettig  anzufühlen.  Von  Säu- 
ren leicht  zersetzt.  Spec.  Gew.  =  2,644.  Schwer  schmelzbar. 

m.  Derselbe  (5)  faserigen  Chrysotil  aus  dem  Serpen- 
tin von  Goujot  bei  Eloyes,  Vogesen.    Spec.  Gew.  =  2,219. 

(1)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  106.  —  (2)  Sili.  Am.  J.  [2]  VI, 
249.  —  (3)  Handw.  8.  Suppl.  108.  -^  (4)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  78 ; 
Arch.  ph.  nat.  VI,  111}  Jahrb.  Miner.  1848,  658.  —  (5)  Arch.  ph. 
nat.  Vn,  116. 
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BerpeatiB.  JV.  Schmid  (1)  lauchgrüiien  faserigen  Chrysotil  aus 
dem  Serpentin  von  Zöblitz.  Spec.  Gew.  =  2,60  bis  2,65, 
Schwer  schmelzbar. 


I. 

n. 
ni. 

IV. 


SiO, 

A1,0, 

FeO 

MgO 

NaO 

HO 

43,79 
41,34 
41,58 
43,70 

3,22 
0,42 
2,76 

2,03 

5,54 

1,69 

10,03 

41,03 
37,61 
42,61 
29,96 

1,98 

12,47 
12,06 
13,70 
12,27 

Siunme 

99,32 

99,77 

100,00 

100,70 


Steaütartige 
MinerRlioo. 
Piendomor- 
pboac  nach 
Granat. 


Rammelsberg  hat  aus  seiner  Analyse  (I)  das  Sauer- 
stoflFverhältnifs  von  RO  :  Si  O3  (+AlaO,)  :  HO  =  9  :  12  :  6 
abgeleitet,  und  nachgewiesen,  dafs  noch  12  andere  zuver- 
lässige Analysen  von  Serpentin  und  zu  diesem  gehörigen 
Mineralien  nahe  dasselbe  SauerstofTverhältnifs  geben.  Er 
stellte  hiernach  die  Formel  2  [(3  MgO,  2  SiOJ  +  3 HO] 
-f-3  (MgO,  HO)  auf,  zu  welcher  auch  die  Analyse  No.HI. 
annähernd  führt,  da  sie  obiges  Verhältnifs  =  9,4  :  12  :  6,6 
giebt.  —  Für  No.  H.  und  No.  IV.  berechnet  sich  dasselbe 
=  8,5  :  12  :  5,6  und  =  7,1  :  12  :  5,3.—  Delesse  giebt  fiir 
Nr.  IL  die  Formel  (RO),,  SiO,  [vergl.  wegen  (RO)  S.  1147], 
und  Schmidt  fiir  No.IV.  die  Formel  3  RO,  2  SiO,  +2 HO. 

Hermann  (2)  untersuchte  einen  grünlichen  Steatit, 
der  nesterweise  und  auch  als  Pseudomorphose  nach 
Granat  und  Epidot  ?  im  Talkschiefer  der  Schischims- 
kaja-Gora  vorkommt.  Spec.  Gew.  =  2,50.  Ueber  der 
Spiritusflamme  giebt  derselbe  kein  oder  nur  wenig  Wasser, 
im  Essenfeuer  aber  13,4  pCt. 

SiO,        A1,0,      Fe,Os      MgO        HO   Magneteisen  u. ünlösl.    Summe 
25,60        22,21        5,00        30,96       13,43  2,25  99,45 

Der  Sauerstoff  von  SiO,,  AI  ^O,  und  Fe,0.„  MgO  und  HO, 
verhält  sich  wie  1,106  :  0,968  :  1  : 0,973;  also  =  1  :  1  :  1  :  1. 
Hermann  nimmt  defshalb  die  von  Rammelsberg  für 
den  Steatit  von  Snarum  nach  Hochstetter's  imd  Gi- 
wartowsky's  (3)  Analysen  berechnete  Formel,  aber  mit 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLV,  14.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XL,  17.  —  (3)  J. 
pr.  Chem.  XVU,  377;  Berzelius'  Jahresber.  XXÜI,  280;  Bammelsb. 
Handw.  1.  Suppl.  140  u.  3.  Suppl.  116. 
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doppelt  soviel  RjO,  an,  nämlich  3  MgO,  SiO,  +  2  A1,0 ,, 
SjO, +3(MgO,2HO). 

Hierher  dürfte  auch  das  specksteinartige  Mineral  se-  •'«•«<"»<•■•- 

i  o  o  phoie  nach 

hören,  welches  sich  am  Monzoniberg  im  Fassathal  als  "•o°"*- 
Pseudomorphose  nach  Pleonast  findet.  Dasselbe  ist  von 
Marignac  (1)  untersucht  worden.  Seine  Analyse  weicht 
von  der  Stadler's  sowohl  im  Kieselsäure-,  als  im  Wasser- 
gehalt bedeutend  ab,  woraus  hervorgeht,  dafs  das  Mi- 
neral keine  constante  Zusammensetzung  hat. 

SiO«      Al,Oa    Fe,0,    Mn,Oj    MgO     CaO      HO      Summe 

31,10     17,50       2,76       —       29,69     6,56     13,67      100,28  Marignac 

37,60    15,70      4,60       1,70     26,80     8,70       6,00     100,00  Stadler. 

Aus  Marignac's  Analysen  ergiebt  sich  das  Sauer- 
stoffverhältnifs  für  R  O  :  R^  O,  :  Si  0,  :  HO  =  13  : 
9  :  16  :  12,  woraus  man  [3  R  O,  2  Si  O,  +  3  (R,  O,, 
SiOj)  +  2  HO]  +  10  (MgO,  HO),  oder  in  Rücksicht  auf 
die  Entstehung  des  Minerals  vielleicht  besser  6  RO, 
5  SiOj  +  3  (Al^OjjMgO)  +  4  (MgO,  3  HO)  ableiten 
könnte?  Das  Mineral  enthielte  hiemach  noch  Spinellsubstanz. 

Der  Mineralienhändler  Augustin  entdeckte  am  Mon-  Duterdt, 
zoniberg  ein  neues  glimmerartiges  Mineral,  welches  von 
Liebener  Brandisit,  von  Breithaupt  Disterrit  {di 
ore^^og,  zweifach  hart)  genannt  wurde.  Haidinger  (2) 
beschrieb  dasselbe  und  K ob  eil  (3)  analysirte  es.  Starre 
hexagonale  Täfelchen :  0  P .  oo  P;  vollkommen,  aber  schwierig 
spaltbar  nach  0  P.  Härte  auf  0  P  =  5,  auf  cx)  P  =  6^  bis  6,5 
(Ko bell),  sehr  spröde.  AufOP  perlmutterglänzend.  Dünne 
Blättchen  stark  durchscheinend,  optisch  einaxig.  Lauch- 
grün, bei  der  Verwitterung  röthlichgrau  werdend.  Dichro- 
matisch :  Axe  leberbraun,  0  P  lauchgrün.  Spec.  Gew.  =  3,015 
bis  3,062.  Vor  dem  Löthrohr  unschmelzbar.  Von  kochender 
Schwefelsäure  zersetzt,  von  Salzsäure  nicht.  Möglichst 
frische  Stücke  gaben  bei  der  Analyse  : 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  302.  —  (2)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147) 
I,  4  u.  IX,  349.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XLI,  154 ;  im  Äusz.  Jahrb.  Miner. 
1848,  575  j  Arch.  ph.  nat.  VI,  60. 
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SiO«  Al,Oj  Fe,Os  CaO  MgO  KO  HO  Bmnmt 
Gefanden  20,00  43,22  3,60  4,00  25,01  0,57  3,60  100,00 
Rechnung  19,89       45,00        —  —        31,04       —       8,95     100,00 

nebst  Spuren  von  Mn^O^,  CuO  und  Cl.  Kobell  stellt  die 
Formel  4  (MgO,  A1,0,)  +  3  (RO),  2  SiO,  auf,  worin 
(RO)  =  MgO,CaO  und  HO  (1).  Stellt  man  das  HO 
aufserhalb  der  Klammern,  so  wird  die  Formel  =  4  (MgO, 
AI,  O3)  +  3  RO,  2  SiO,  +  2  HO ,  welche  die  oben  be- 
rechneten Procente  fordert.  —  Die  Formel  ist  nach  Ko- 
bell durch  das  Zusamiiienvorkommen  des  Minerals  mit 
Pleonast  und  Augit  gerechtfertigt. 

Hermann  (2)  hatte  darauf  hingewiesen,  dafs  der 
^htoriS'  von  Komonen  als  besondere  Species  aufgestellte  Leuch- 
tenbergit  nichts  anderes  als  Chlorit  sein  dürfte,  da  er  mit 
diesem  sowohl  im  Aeufseren  als  auch  chemisch  bis  auf 
den  von  Komonen  zu  niedrig  gefundenen  Wassergehalt 
übereinstimme,  (8,68  pC.  statt  12,91).  —  Durch  2  neue 
Analysen  des  Leuchtenbergit's ,  L  von  Hermann  (3), 
H.  von  Marignac  (4),  wird  jetzt  Hermann's  Angabe 
vollkommen  bestätigt.  Nach  Hermann  giebt  der  Leuch- 
tenbergit  seinen  Wassergehalt  nur  dann  vollständig  ab, 
wenn  er  als  feines  Pulver  i  Stunde  lang  in  der  Esse 
geglüht  wird. 

Durch  die  Analyse  eines  silberweifsen  krystallisirten 
(0  P .  P .  00  P)  Chlorits  von  2,603  spec.  Gew.  aus  der  Nähe 
des  Flusses  Iremel,  District  Slatoust,  suchte  Hermann 
gleichzeitig  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  der  Eisengehalt 
der  Chlorite  als  Oxydul  oder  als  Oxyd  anzunehmen  sey. 
Die  Analyse  HI.  zeigt  für  den  geringen  Eisengehalt, 
im  Vergleich  mit  den  Analysen  grüner  Chlorite,  einen 
entsprechend  gröfseren  Magnesiagehalt,  woraus  Her- 
mann mit  Recht  schliefst,  dafs  das  Eisen  in  den 
Chloriten  gröfstentheils  als  Oxydul  enthalten  sein  müsse, 


(1)  Vergl.  wegen  (RO)  S,  1147.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXI,  99.— 
(8)  J.  pr.  Chem.  XL,  13.  —  (4)  Arch.  ph.  nat.  lY,  162. 
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und   demnach  Varrentrapp'e  Formel   3  (MgO,  FeO),    cwoii». 
SiO,  +  A1,0,  +  2  MgO,  2  HO  die  richtige  »ei. 

Ein  vielleicht  hierher  gehörigem  parallelfaseriges  grü- 
nes Mineral  aus  zeUigen  Höhlungen  des  Porphyrs  von 
la  Qrhve,  Vogesen,  hat  Delesse  (1)  analysirt  (IV).  Voltz 
halte  dasselbe  frageweise  als  PikroUth  bezeichnet.  Härtest 2 
bis  2,5.  Spec.  Gew.  n:  2,89.  Vor  dem  Lothrohr  nur  an 
den  Rändern  schmelzbar  zur  schwarzen  magnetischen 
Schlacke.  Von  Säuren,  sowohl  vor  als  nach  dem  Glühen, 
leicht  zersetzt,  unter  Abscheidung  aufgequollener  Kiesel- 
säure. 


SiO, 

A1.0, 

Fe,0, 

FeO 

MgK) 

CaO 

HO 

Smnme 

I. 

8^,86 

18,00 

— 

4,87 

82,29 

-— 

12,60 

98,61 

n. 

82,28 

14,76 

— 

7,26 

80,76 

4,02 

11,39 

100,41 

m. 

30,80 

17,27 

1,87 

-^ 

87,08 

— 

12,30 

98,82 

IV. 

31,07 

16,47 

17,64 

4,07 

19,14 

0,46 

11,66 

99,80 

Nimmt  man  im  letzteren  Mineral,  welches  Delesse 
Eisenchlorit  (cJdorüe  ferrugineux)  nennt,  das  Eisen  als  Oxy- 
dul an,  so  ergiebt  sich  das  SanerstoflF^erhältnifs  von  SiO, 
:  A1,0,  :  RO  :  HO  =  6,70  :  3  :  4,89  :  4,  also,  bis  auf  den 
Ueberschufs  von  0,7  bei  SiO,,  wie  das  des  Chlorits. 

Delesse  (2)  untersuchte  die  Grünerde  vom  Monte  0Hiii«rd«. 
Saldo  bei  Verona.  Unter  dem  Mikroscop  zeigte  sie  sich 
aus  kleinen  unregelmäfsigen  Körnchen  bestehend.  Ber- 
thier's  Angabe  von  deren  Zersetzbarkeit  durch  Chlor- 
wasserstoffsäure bei  längerer  Digestion  bestätigte  sich.  Dafs 
das  Eisen  als  Oxydul  darin  enthalten  sei,  ward  mittelst 
Goldchlorid  nachgewiesen.  Chrom  fand  sich  nicht.  Spec. 
Gew.  =»  2,907.    Zusammensetzung  : 

SiO«        AI«0,        FeO        MnO      MgO      KO       NaO      HO      Summe 
61,26       '7,26        20,72       Spur       6,98       6,21       1,92      6,67       100,00 

Delesse   berechnet   hieraus    die    Formel    SRO,  Si  O, 
+  Al,03,SiO, +6H0. 

(1)  Mdm.  de  la  soc.  dMmulat  da  Doubs  1847 ;  Arch.  ph.  nat.  V, 
262;  J.  pr.  Chem.  XLIII,  429.  —  (2)  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  74; 
Arch.  ph.  nat.  VIII,  106 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  646. 
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siHcftte  Marignac  (l)hat  kleine  stark  glänzende, sehr  flächen- 

piBoriden. j.g|^},Q  gelbc  Humitkrystalle  vom  Vesuv  gemessen  (Re- 
flexions-Goniometer) und  analysirt.  Das  Mineral  gehört  hier- 
nach nicht,  wie  Dana  und  G.  Rose  annahmen,  dem  mono- 
klinometrischen,  sondern  übereinstimmend  mit  Phillips'  An- 
gaben dem  rhombischen  System  an.  Brachydiagonale :  Ma- 
krodiagonale :  Hauptaxe = 0,461 : 1 : 2,026.  OP :  P  cc==  102»49'; 
OP:Poo  =  ll6o  16^  Zwillinge  mit  unter  120»  gegen  ein- 
ander geneigten  Hauptaxen,  nach  mPcx)  (m=J?J.  Spec. 
Gew.  =  3,150.    Die  Analyse  gab  : 

SiO,  MgO  FeO  Verlust  (FI) 

30,88  56,72  2,19  10,21 

Marignac  hält  mit  Monticelli  und  Covelli  den 
Humit  für  identisch  mit  Chondrodit,  und  bezieht  sich  auf 
die  Uebereinstimmung  seiner  Messungen  mit  denen  von 
Phillips  und  seiner  Analyse  mit  der  des  amerikanischen 
Chondrodits  von  Rammeisberg  (2).  Obgleich  die  ge- 
dachte Identität  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so  dürfte  sie 
doch  nicht  gerade  durch  die  obigen  Resultate  erwiesen 
seyn,  denn  Phillip 's  Messungen  beziehen  sich  ebenfalls 
auf  Humit,  und  Rammeisberg  fand  3  pC.  SiO,  mehr. 
Es  müfste  das  rhombische  System  auch  am  Chondrodit 
nachgewiesen  werden,  der  nach  Dana  monoklinometrisch  ist 
chondnkut.  Nach  Hcrmauu  (3)  kommt  der  Chondrodit  in  nufs- 

grofsen,  derben  röthlich-gelben  Massen  an  der  Schischims- 
kaja-Gora  und  in  glänzenden,  stark  durchscheinenden,  mor- 
genrothen  Krystallen  von  3,10  spec.  Gew.  zu  Achmatowsk 
vor.  Gelegentlich  dieser  Mittheilung  verändert  erRammels- 
berg'sFormel:2(3MgO,Si03)  +  Mgrizu2(3MgO,Si05) 
-f-MgO,  Mg  Fl,  weil  des  letztern  Analysen  4  pC.  SiO,  weniger 
gaben,  als  die  Formel  verlangt.  Er  erwähnt  aber  nicht, 
dafs  Rammeisberg  die  letztere  Formel  selbst  berechnete, 
sie    aber  wieder  verwarf  (2) ,    weil    nach    der    angewcn- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  IV,  152.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LIII,  130;    Ram- 
melsberg's  Handw.  1.  Snppl.  28.  —  (3)  J.  pr.  Chem.  XL,  19. 
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deten  älteren  Beslimmungsmethode  der  Eisengehalt  zu  hoch 
nnd  der  Eieselerdegehsdt  zu  niedrig  ausfallen  mufste. 

Whitney  (1)  untersuchte  in  H.  Rose's  Laboratorium  ""i"** 
die  sechs  folgenden  Mineralien,  und  hat  sich  um  die  Er- ^^^^V^tV»/ 
kenntnifs  ihrer  chemischen  Constitution  durch  seine  schöne  ^V.i^"*" 
Arbeit  ein  bedeutendes  Verdienst  erworben.  —  I.  Sodalith   ®*'*^*- 
von  Litchfield,   Maine   in  Nordamerika.    Kommt   dort  in 
einzelnen  Grranitblöcken  mit  Zirkon,  Cancrinit  und  Elaeolith 
vor.     Er  verliert  vor  dem  Löthrohr  augenblicklich  seine 
schöne   saphirblaue  Farbe,   und   schmilzt  zu  klarem  bla- 
sigem Glas.    Die  Farbe   dürfte  nach  Whitney  vielleicht 
von  Eisensäure  herrühren.  —  11.  Nosean  vom  Laachcrsee.    Kote««. 
Wird   vor  dem  Löthrohr  heller  und  schmilzt  nur  an  den 
Kanten.  —  HL  Grünlich  blauen  Hauyn  vom  Albanergebirge,    n^ny». 
dort  mit  Vesuvian  in  Glimmer.   Decrepitirt  beim  Glühen  hef- 
tig, und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  zu  grünlich- blauem 
Glas.  —  IV.  Hauyn  von  Niedermendig.  —  V.  Ittnerit.  —  VI.    »«*»•«**• 
Zwei  Varietäten  von  Cancrinit  aus  Litchfield  :  a)  schwefel-  c*n«iiii4. 
bis  citronengelben  (spec.  Gew.  2,448;  Härte  =5,5  bis  6); 
b)  gelblich-  bis  spargelgrünen  (spec.  Gew.  2,461;  H.  =  5 
bis  5,5).    Beide  sind  hexagonal,   sehr  vollkommen  spaltbar 
nach  cx)  P,  glasglänzend  ins  Fettige ;  sie  verlieren  im  Kol- 
ben Wasser  mid  alle  Kohlensäure,   und   geben   vor  dem 
Löthrohr  unter  Schäumen   klares  farbloses   Glas.  —  Alle 
genannte  Mineralien,  Ittnerit  ausgenommen,  lösen  sich  leicht 
und  klar  nicht  nur  in  verdünnten  Mineralsäuren,   sondern 
selbst   in    einigen   organischen   Säuren,    z.  B.  Essigsäure, 
Weinsäure,  Kleesäure.  Mit  concentrirten  Säuren  gelatinuren 
sie,  mit  Ausnahme  des  Cancrinits,  der  sich  in  concentrirter 
Salzsäure,  wie   schon  Rose   zeigte,  klar  löst,   und  erst 
beim  Kochen,    aber   dann  plötzlich   gelatinirt.      Nur  der 
Hauyn   entwickelt  beim  Lösen   Schwefelwasserstoff,    aber 
höchst  wenig. 

(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  39 ;  Pogg.  Ann.  LXX,  431. 
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SiÜ, 

Al,0,|Fe,0, 

■ST 

Wy 

^55r 

TT 

TST 

Summ« 

1,1) 

37,80 

8?,88 

0^9 

23,86 

'  — . 

6,^7 

-P*. 

-^ 

101,60 

2) 

37,63 

30,93 

1,08 

— 

25,48 

— 

— 

—. 

— . 

— 

Bechnong 

87,21 

81,66 

— 

— 

25,47 

— 

7,29 

— 

— 

101,63 

n,  1) 

86,52 

^9,54 

0,44 

— - 

23,12 

1,09 

0,61 

7,66 

1,97 

100,36 

2) 

36,58 

29,42 

— 

22,97 

1,62 

0,61 

7.13 

1,37 

99,65 

Bechnong 

86,65 

30,59 

— 

— 

24,82 

— 

— 

7,94 

100,0 

m 

82,44 

27,76 

SpTW 

2,40 

14,24 

9,96 

Spur 

12,98 

-T- 

99,7» 

Rechnung 

32,46 

27,09 

— 

•— . 

16,49 

9,88 

-p- 

14,08 

— 

100,00 

IV,  1) 

83,90 

28,07 

— 

— 

19,28 

7,50 

— 

12,01 

m^ 

100,76 

2) 

34,88 

28,51 

0,81 

— 

18,57 

7,23 

— 

12,18 

— 

ioi,fia 

Rechnung 

33,58 

28,52 

— 

— 

18,94 

6.82 

— 

12,14 



100,0 

V 

85,69 

29,14 

— 

1,20 

12^7 

5,64 

1,45 

4,62 

9,83  •) 

100,0 

SiOa 

A1,0, 

Mn,  0,  Fe,0, 

CaO 

NaO 

KO 

CO, 

HO 

Summe 

VI,  a,  1) 

87,42 

27,70 

0,86      Spur 

3,91 

20,98'  0,67 

5,95 

2,82 

100,31 

2) 

87,89 

27.89 

0,64       - 

8,88 

21,24 

5,96 

»,» 

9931 

8) 

87,84 

28,26        1    — 

3,82 

20,94 

5,95 

2,82 

99^ 

n  b 

87,20 

27,69          0,27 

5,26 

20,46|  0,50 

5,92 

3,28 

100,48 

Rechnung 

37,63 

28,46 

- 

1    - 

3,87 

5}I,45 

I-- 

6,09 

8,49 

100,0 

nebst  Spuren  von  Chlor. 


*)  Aa  V«M«v. 


Für  den  Sodalith  jgiebt  Whitney  die  schon  von 
Kobell  aufgestellte  Formel  3  NaO,  SiO,  -f- 3  (A1,0„ 
SiO,)  -j-NaCl,  und  betrachtet  ihn  demzufolge  als  eine 
Verbindung  von  1  Aeq.  Elaeolith  (nach  der  älteren  6  m  e- 
1  in 'sehen  Formel)  mit  1  Aeq.  Ohlornatrium.  Nosean  and 
der  Albaner  Haujn  enthalten  gleichfalb  Elaeolith,  ersterer 
mit  1  Aeq.  NaO,  SO,,  letzterer  mit  2  Aeq,  GaO,  SO, 
verbunden.  Der  Hauyn  von  Niedermendig  läfst  sich  da- 
gegen als  eine  Verbindung  von  1  Aeq.  Nosean  mit  2  Aeq. 
Albaner  Hauyn  betrachten.  —  Whitney  versuchte 
nicht,  aus  seiner  mit  der  Gmelin'schen  nahe  übereinstim- 
menden Analyse  des  Ittnerits  eine  Formel  zu  berechnen« 
Kammeisberg  (1)  zeigte  aber,  dafs  dieses  nach  Spaltbar- 
keit und  allgemeinen  Eigenschaften  dem  vorigen  nahe  stehende, 
aber  imWassergehalt  verschiedene  Mineral  sich  darstellen  lasse 
als  zusammengesetzt  aus  3  Aeq.  (Sodalith  +  6  HO)  -f- 10  Aeq. 
(Albaner  Hauyn  +  6HO),   letzterer  mit  dem  halben  Ge- 


(1)  Rammcisbcrg's  Handworterb.  8.  Snppl.  59.  (Vergl.  auch  daselbst 
B.  80  tt.  55.) 
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I  halt  an  CaO,  SO,.  —  Der  Cancrinit  von  Litchfield  ist  nach 

I  W hitncy  [2  NaO ,  SiO,  +  2  (AI,0, ,  SiO,)]  +  (4  NaO, 

4  CaO),  COji  -f-  HO,  und  unterscheidet  sich  demnach  vom 
Cancrinit  des  Dmengebirges  (nach  Scheerer's  Formel) 
sowohl  im  Wassergehalt,  als  durch  die  Vertretung  der 
Hälfte  des  Kalkcarbonats  durch  Natroncarbonat    —    Das 

I  darin  enthaltene  Silicat  ist  Elaeolith  nach  der  neueren  For- 

[  mel  von  Scheerer. 

Marignac   (1)  hat  kleine   wasserhelle   Turmalinkry-  Tomtita, 
stalle,  wahrscheinlich  aus  der  Dauphin^e,  gemessen,  woran 
sich  seither  nicht  beobachtete  Flächen  befanden.    Sie  stell* 

len  Combinationen  dar  von  +  ^^  >  —  ^^  ,  cx)  P  2  mit 

I  R,  —  I  R  und  2  Skalenoedern ,  wovon  das  eine  (n)  die 
Combinationskanten  der  Rhomboeder,  das  andere  (s)  die 
Combinationskanten  zwischen  —  f  R  und  c»  P2  abstumpfte. 
—  Die  Messung  ergab  die  Polkanten  von  |  R  =  143®  57', 
dieselben  Kanten  von  -  f  R  =  116»  30';  f  R :  n  =  168«  22, 
und  I  R  :  s  =  99<>  45'  (über  n  und  —  J  R  gemessen). 

Die  früher  für  Tantalsäure,  dann  fiir  Niobsäure  gehal-  TitanÄt«, 
tene  Metallsäure  aus  dem  Wöhlerit  hat  Scheerer  (2)  bei     «.  ••  \ 

wiederholter  Untersuchung  für  ein  Gemenge  von  Niobsäure 
und  Pelopsäure  erkannt.  Er  vermuthet,  dafs  das  Mineral 
gleich  dem  Eukolit  auch  Ceroxydul  enthahe. 

Scheerer  (3)  hat  das  früher  (4)  unter  dem  Namen    Evkoitt. 
»brauner  Wöhlerit«  beschriebene  und  nur  qualitativ  unter- 
suchte Mineral  aus  dem  Zirkonsyenit  in  Norwegen  nun 
quantitativ  analysirt. 

SiOy    Metallsauren  Fe^O,   CaO    CeO    NaO  MnO   MgO    HO      Sme. 

Q.Zirkonerde 
47,85        14,05  8,24    12,06    2,98     12,31   1,94    Spur    0,94  100,37 

Da  in  demselben  die  Zirkonerde  gröfstentheils  durch 
Eisenoxyd  ersetzt  ist,  und  die  übrigen  Hauptbestandtheile 

(1)  Arch.  ph.  nat  VI,  299.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXÜ,  566.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXII,  565.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXI,  222 ;  Berzcüus» 
Jahrosbcr.  XXV,  375. 
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Sich  in  andern  Verhältnissien  darin  befinden,  als  im  Wöh- 
lerit  (1),  so  betrachtet  Sc  beer  er  das.  Mineral  als  besondre 
Species  und  nennt  es  Eukolit.  Die  früher  für  Tantalsäure 
gehaltene  Metallsäure  ist  nach  ihm  höchst  wahrscheinlich 
ein  Gemenge  von  Niobsäure  und  Pelopsäure. 

Hunt  (2)  beschrieb  und  analysü*te  ein  neues  titanhal- 
tiges  Mineral,  welches  bei  Amity  (New- York)  nebst  Ser- 
pentin, Titaneisen,  Spinell  und  Chondrodit  im  Dolomit  ein- 
gewachsen vorkommt.  Es  gleicht  im  Aeufsern  dem  dabei 
vorkommenden  Warwickit  (3).  —  Schiefe  rhombische  Pris- 
men von  blau -schwarzer  oder  braun -schwarzer  Farbe  und 
bläulichem  Strich.  Harz-  bis  metallglänzend;  Härte  =  3  bis  4. 
Spec.  Gew.  =:  3,188.  Im  Kolben  Wasser  gebend  und  heller 
werdend.  Wird  an  der  Luft  erhitzt  ziegelroth.  Unschmelzbar. 
Wird  von  Chlorwasserstoffsäure  wenig  angegriffen,  von 
Schwefelsäure  in   der  Wärme   leicht  gelöst. 

SiO,      Fe,0,      Ti,0,       A1,0,       MgO      CaO      HO        Snmmc 

1)  18,50       13,00         25,15         13,84      22,20      1,30      7,36        101,34 

2)  18,00  51,81  23,11       1,36      6,82        101,10 

Hunt  schlägt  die  Formel  2(Fea03,  Ti^O,,  A1,0,) 
+  3  MgO,  SiO,+  2  HO  vor,  und  hält  das  Mineral  für  um- 
gewandeltes Titaneisen.  Rammeisberg  macht  darauf 
aufmerksam,  dafs  es  das  erste  bekannte  wasserhaltige  titaii- 
haltige  Mineral  ist,  glaubt  aber,  dafs  der  Titangehalt  als 
Titansäure  anzunehmen  sei  (4). 

Descloizeaux  (5),   dem   Breithaupt's   (6)  Unter- 
suchung des  Greenovits  nicht  bekannt  zu  sein  scheint,  hat 
dieses  Mineral  ebenfalls  krystallographisch  untersucht,  und- 
ist  zu  dem  gleichen,  von  Delesse  (7)  und  Marignac(8) 
auch  auf  chemischen  Wege  gefundenen,  Resultat  gelangt, 

(1)  Pogg.  Ann.  LIX,  327;  Bcrzelius'  Jahrcsber.  XXIV,  289.  — 
(2)  Sill.  Am.  J.  [2]  II,  30 ;  J.  pr.  Chem.  XLH,  453.  —  (3)  Benel. 
Jahrcsber.  XIX,  294  n.  XX,  243.  —  (4)  Rammelsb.  Handw.  8.  Snppl- 
41.  —  (5)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XX,  84.  —  (6)  Pogg.  Ann.  LVm,  277; 
Breithaupfs  Handb.  der  Miner.  III,  749.  —  (7)  Ann.  des  mines  [4]  VI, 
325 ;  Rammelsb.  Handw.  2.  Snppl.  158.  —  (8)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XIV, 
47 ;  Rammelsb.  Handwörterb.  3.  Sappl.  123. 
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dafs  der  Greenovit  eine  Varietät  des  Sphen's  ist.  Seine  Mes- 
sungen stimmen  im  Wesentlichen  mit  denen  von  G.Roße^Levy 
nnd  P  hi  I  lip  s  an  Sphen  gemachten  überein.  Die  abweichenden 
SpaltungsrichtangendesGreenovits  nach  (|  P2)und  —  (2P2), 
wovon  er  die  letztere  übrigens  auch  an  grünlich-gelbem  Sphen 
vom  St.  Gotthardt  beobachtete,  halt  er  nicht  für  wesentlich, 
sondern  fiir  abhängig  von  den  Lagerungsverhältnissen. 

Hermann  hatte  den  von  Wöhler  (1)  im  Pyrochlor  rjrochun. 
von  Miask  gefundenen  Thorerdegehalt  in  Abrede  ge- 
stellt (2),  wefshalb  Wöhler  seine  Analyse  durch  Städeler 
wiederholen  liefs,  die  Ei;de  auf  das  Genaueste  prüfte  und  Pro-  • 
ben  davon  an  Berzelius  sandte.  Nach  beiden  ist  es  wirk- 
lich Thorerde  (3).  —  Hermann  bleibt  jedoch  bei  seiner 
früheren  Behauptung  (4).  Weil  er  5,57  pC.  Zirkonerde, 
Wöhler  aber  keine  fand,  so  scheint  ihm  der  Pyrochlor 
durch  Austausch  isomorpher  Bestandtheile  verschiedene 
Zusammensetzung  haben  zu  können.  Wöhler  habe  selbst 
in  einer  Probe  Pyrochlor  von  Brevig  5,15  pC.  Thorerde, 
in  einer  andern  gar  keine  gefunden.  (Es  ward  in  letzterer 
von  den  Basen  überhaupt  nur  CaO  und  U,  O3  bestimmt) 
Die  Säure  (Tautalsäure)  im  Pyrochlor  erklärt  Hermann 
jetzt  fiir  Ilmensäure  mit  etwas  Niobsäure  und  vielleicht  auch 
Pelopsäure  gemengt.    (Vergl.  bei  Samarskit  S.  1209.) 

Peretz  (5)  hat  in  H.  Rose's  Laboratorium  den  schwär- Yitwuntaüt. 
zen  Yttrotantalit  von  Ytterby  (spec.  Gew.  5,67),  im  Wesent- 
lichen mit  gleichemResultat  wie  Berzelius,  analysirt. 

TaO,      WO,      YO      FeO      CaO      ÜO      MgO      CuO      Summe 
68,65       0,60      21,25     6,29      7,55       8,94     1,40       0,40        100,08 

Beim  Glühen  gaben  Proben  von  verschiedenen  Stufen 
Gewichtsverluste  von  3,9, 4,86  und  5,54  pC,  wobei  das  Mi- 
neral gelblich-braun  und  das  spec.  Gew.  gröfser,  als  vor  dem 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVm,  83  ;  Berz.  Jahresbcr.  XX,  244.  —  (2)  J. 
pr.  Chem.  XXXI,  94;  Berz.  Jahreeber.  XXV,  375.  —  (3)  Ann.  Ch. 
Phann.  LXI,  264.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XL,  475.  —  (5)  Berl.  Acad. 
Ber.  1847,  224;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLII,  143;  Pogg.  Ann. 
LXXII,  155. 
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Ttbrouatoiiu  Glühen  ward,  nämlich  zu  6,40.  Rose  hat  die  darin  enthaltene 
Säure  einer  näheren  Prüfong  unterworfen.  Sie  ist  Tan« 
talsäure  ganz  von  denselben  Eigenschaften»  wie  die  aus 
dem  finnischen  Tantalit.  Die  aus  beiden  dargestellten  Chlo- 
ride stimmten  ebenfalls  mit  ebander  überein.  Von  Niob« 
und  Pelopsäure  ward  keine  Spur  gefunden. 

Auch  Hermann  (1)  hat  sich  überzeugt»  dafs  die- 
Säure  in  diesem  Mineral  Tantalsäure  ist»  woran  er  früher  (2) 
wegen  des  zu  niedrig  erhaltenen  spec.  Gew.  (4»05)  ge- 
zweifelt. Wiederholte  Versuche  gaben  dasselbe  =s=  6,7.  Er 
*  nimmt  die  Tantalsäure  wie  Niobsäure  und  Pelopsäure  zu« 
sammengesetzt  =  MO,  an,  und  schreibt  die  Formel  des 
Yttrotantalits  2  (YO,  ÜO),  TaO,. 

"pJnli  '**  Sc  heerer  (3)  erhielt  unter  der  Bezeichnung  Yttrotan- 
talit  ein  Mineral,  welches  bis  auf  das  etwas  höhere  spec. 
Gewicht  (4,73  bis  4,76)  so  sehr  mit  dem  Euxenit  von  JoU 
ster  (4)  übereinstimmt,  dafs  er  es  für  identisch  damit  hiSt. 
Es  findet  sich  in  der  Gegend  vonTvedestrand  in  rothbraunem 
Orthoklas  eingewachsen.  Die  Krystalle  sind  rhombisch; 
P.cx)P.cx)foo.mPoo  (m  =  2?).  Nach  annähernder 
Messung  ist  cx)  P  =  140«;  P  =  152o  (beide  im  brachyd.  H.  S.) 
Die  Analyse,  mit  wenig  Material  angestellt,  gab : 

MetaUs&are        TO        UO        CeO        FeO        HO        Samme 
53>64  28,97      7,58       2,91        2,60       4,04         99,74 

Die  Metallsäure  erwies  sich  als  ein  Gemenge  von  Tan- 
talsäure, Niobsäure  und  Pelopsäure,  erstere  vorherrschend* 
Im  Euxenit  von  Jölster  fand  Scheerer  ebenfalls  Pelop- 
säure neben  Niobsäure.  Dafs  keine  Tantalsäure  darin  sei, 
*  hatte  er  schon  früher  angegeben  (5).  Dasselbe  gilt  vom 
Polykras  (6),  welchen  Scheerer  wegen  der  Gleich- 
heit in  Krystallform  und  Aehnlichkeit  in  den  übrigen  Eigen- 
schaften auch  mit  dem  Euxenit  zu  vereinigen  geneigt  ist 

(1)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  207.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XXXVm,  102. 
—  (8)  Pogg.  Ann.  LXXII,  566.  ~  (4)  Fogg.  Ann.  L,  149 ;  Benelras* 
Jahr68ber.XXI,179,  —  (5)  Bcnelius*  Jahresbor.  XXVI,  374.  —  (6)  Pogg. 
Ann.  LXXTT,  568. 
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Did  geringen  unterschiede  entsprechen  naeh  ihm  dem  ver- 
schiedenen Gehalt  an  isomorphen  Bestandtheilen. 

Folgende  Varietäten  von  Colnmbit  wurden  untersucht : 
h  Colundbit  aus  Nordamerika,  von  Grewinck.  Spec.  Gew. 
von  Stücken  =±  5,323,  von  Pulver  =  5,320  (!)•  —  H.  Sibi* 
rischer,  von  Th.  Bromeis  (2).  Spec.  Gew.  :&«=  5,44.  Mit 
Samarskit  verwachsen;  eine  durch  Afdecf  an  H.  Rose 
gesandte  Probe,  in  dessen  Laboratorium  beide  vorstehende 
Analysen  ausgeführt  wurden.  —  lU«  Von  Middletown 
in  Nordamerika,  _ von  Hermann  (3),  Spec.  Gew.  2=5,80» 
Strich  dunkel-nelkenbraun.— IV.  Von  Chanteloube  (Limoges), 
einem  neuen  Fundort.  Bestimmung  und  Analyse  von 
DamOur  (4).  Spec.  Gew.  =  7,64  bis  7,65.  Amorph,  bläu- 
lich-schwarz, mit  glatten  glänzend-schwarzen  Bruchflächen 
Hud  graulich-schwarzem  Strich.  Unschmelzbar.  VordemLöth- 
robr  mit  Weinsteinkohle  und  Soda  ein  2Knnkom  gebend.  Von 
Säuren  nicht  angegriffen.—  V.  Ebendaher  von  Damour  (5). 
'Rechteckige  Prismen  mit  Abstumpfungsfläcbeii  und  Winkeh) 
wie  amColmnbit  aus  Baiem,  sp.  G.=  5,60  bis  5,727.  Vor  dem 
Löthrohr  mit  Fhosphorsalz  im  Reductionsfeuer  eine  bräunlich« 
ge)be  Perle  gebend.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  zersetzt« 


L 

n. 

lä. 

rv. 

V. 

;  a.      1      b. 

c. 

d.  ^ 

MetSäaren 
TaO, 
WO, 
ßnO, 
8iO| 
FeO 
MnO 

y6 

CaO 
MgO 
CiiO 
PbO 
U.O. 

80,06 

0,96 

12,69 
6,07 

:    0,44 

78^9 

12,76 

4,48 

0,76 
8,01 
0,04 

0^66 

78,22 

0,26 
0,40 

14^06 
0,49 

82,98 

1,21 

0,42 

14,62 

Spur 

78,44 

14,96 
6,62 

78,88 

14,04 
7,83 

78,90 

14,60 
7,16 

77,92 

14,6^ 
8,19 

Bunme 

100,02 

100,19 

99,06 

99,23 

99,92 

100,76 

100,65 

100,67 

(l)Fogg.Anii.ir£S,572;  iiiiAn82.Berl.Aead.Ber.  1847, 86;  J.pr.Chem. 
XLI,219.—  (2)Fogg.  Aiin.LXXI,167;  Rammelsb. Handw. 8. Snppl.  118.  — 
(3)  J.  pr.  Chem.  XLIV,  207.  —  (4)  Ann.  des  min.  [4]  XIII,  387 ;  im  Anaz. 
Ck>mpt.rend.XXY,670;  J.  pr.  Chem.  XLII,  461.^  (6)Aim»d.miü.[4]XlV,428. 
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oo'uiiibit  No.  V.  d.  der  Tabelle  war  etwas  verwittert,  mit  mattem 
Bruch. 

Durch  Uebersendung  von  l  Pfund  amerikanischen  Co- 
lumbits  durch  S Uli  man  ward  H.  Rose  in  Stand  gesetzt, 
die  darin  enthaltene  Säure  genauer  zu  untersuchen.  Es  ist 
Niobsäure  mit  sehr  wenig  Pelopsäure.  Von  letzterer  ent- 
hält der  bairische  Columbit  vielleicht  die  Hälfte  mehr, 
woraus  sich  dessen  höheres  spec.  Gewicht  erklärt.  Ln  si- 
birischen Columbit  ist  fast  reine  Niobsäure;  er  enthält  aufser 
ihr  nur  Spuren  von  Pelopsäure  und  kleine  'Mengen  Wolf- 
ramsäure, wovon  auch  die  beiden  ersteren  etwas  enthalten.— 
Von  diesen  Angaben  weichen  die  Hermann's  bedeutend 
ab.  Aus  dem  niedrigen  Mischungsgewicht  und  den 
Reactionen  des  Säuregemenges  aus  dem  nordamerikani- 
schen Columbit  schliefst  er  auf  einen  vorherrschenden  Ge- 
halt an  Umensäure,  neben  Pelopsäure  und  Niobsäure.  Die- 
selben Säuren  nebst  etwas  Wolframsäure,  nur  weniger  Pe- 
lopsäure, soll  das  sibirische  Mineral  (spec.  Gew.  =  5,43 
bis  5,73;  Pulver  dunkelbraun)  enthalten.  Eine  Probe  Co- 
lumbit von  Bodenmais  (spec.  Gew.  =  6,29 ;  Strich  schwan) 
enthielt  fast  reine  Pelopsäure.  Uebrigens  glaubt.  Hermann, 
dafs  seine  Niobsäure,  die  man  am  reinsten  aus  Aeschinit  er- 
halte, etwas  anderes  sei,  als  was  Rose  unter  diesem  Namen 
versteht.  —  Die  allgemeine  Formel  der  Columbite  ist  nach 
Hermann  =  2  RO,  3  (110^ ,  NbO„  PeO,),  die  des  Tan- 
talits  aus  Finnland  =  2  RO,  3  TaOj.  —  Damour  giebt  für 
No.  IV.  dieselbe  Formel.  Die  Gegenwart  von  NbO,  und 
PeOj  neben  TaO,  hält  er  nicht  fiir  wahrscheinlich  wegen 
des  hohen  spec.  Gewichts ;  dagegen  vermuthet  er  dieselben 
im  krystallisirten  Columbit  (No.  V.). 
Sammln.  Hermauu   gab  bekanntlich  an,  in   dem  Yttrotantalit 

Titroiiuic.it.)  yQm  Dmengebirge,  den  er  jetzt  Yttroilmenit  nennt,  die  Säure 
eines  neuen  Metalls,  des  Ilmeniums,  entdeckt  zu  haben  (!)• 
Das  Mineral,  von  5,614  bis  5,68  spec.  Gew.,  gleicht,  wie 

(1)  J.  pr.  Che».  XXXVUI,  91.  119. 
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aach  Hermann  angiebt,  so  sehr  dem  Uranotantal  G.  s 
Rose's  (1)^  dafs  es  von  den  sibirischen  Mineralogen  dafür 
gehalten  und  von  Hermann  an  G.  Rose  gesandte  Por- 
ben von  diesem  für  identisch  mit  dem  Uranotantal  erklärt 
wurden.  Nach  Auerbach  ist  es  isomorph  mit  Columbit. 
In  von  Samarski  und  von  Afdeef  erhaltenem  Ura- 
notantal, welcher  nach  H.  Rose  identisch  mit  dem  Yttro- 
ilmenit,  aber  von  geringerem' spec.  Gew.  (=5,39  bis 
5,45)  ist,  hatte  dieser  nur  Niobsäure  und  Wolframsäure  ge-, 
funden.  Titansaure,  wovon  der  YttroiJmenit  5,9  pC.  ent- 
halten soll,  fehlte.    Eine  neue  Untersuchung  des  von  Afdeef 


erhaltenen  Minerals 

durch  Peretz  (2) 

unter  H.  Rose's 

Leitung  gab  : 

MetaUsänre        U.O, 

FeO        YO        MgO 

CaOu.MgO     Summe 

1)      56,38             14,16 

15,43        9,15       0,80 

0,92               96,84 

2)      56,00             16,70 

15,90      11,04      0,75 

1,02              101,41 

3)       55,91             16,77 

15,94        8,36       0,75 

1,88               99,61 

nebst  Spuren  von  Kupferoxyd  in  2).  Das  Mineral  ward  durch 
Schmelzen  mit  KO,  2  SO3  aufgeschlossen,  ist  aber  auch 
durch  Digestion  mit  concentrirter  Salz-  oder  Schwefelsäure 
zersetzbar.  Bei  näherer  Prüfung  der  erhaltenen  Metallsäuren 
wurden  wieder  nur  Niob-  und  Wolframsäure  gefunden,  welche 
im  Gemenge  die  von  Hermann  der  Ilmensäure  zugeschrie- 
benen Reactionen  zeigen.  Rose  stellt  defshalb  die  Exi- 
stenz der  Lmensäure  und  die  Eigenthümlichkeit  des  Yttro- 
ilmenits  ganz  in  Abrede.  Den  Uranotantal  nennt  er  Samars- 
kit,  da  der  frühere  Name  wegen  des  fehlenden  Tantalsäure- 
gehaltes nicht  mehr  pafst.  Wegen  der  Isormorphie  des 
Samarskits  mit  Columbit  scheint  ihm  das  Uranoxyd  des 
ersteren  die  Pelopsäure  des  letzteren  zu  vertreten,  und  defa- 
halb Uranoxyd  gleiche  atomistische  Zusammensetzung  wie 
Pelopsäure,  Niobsäure  und  vielleicht  auch  Tantalsäure  zu 
haben;    eben  so  dürfte  nach  Rose  vielleicht  die  Yttererde 

(1)  Pogg.  Ann.  XLVra,  656 ;  G.  Roae,  Reise  n.  d.  Ural  II,  72.  — 
(2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  167;  im  Aasz.  Berl.  Acad«  Ber.  1847,  131; 
Rammelsb.  Handw.  3.  Sappl.  106.  129. 
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0»»"»^  im  Samarskit  zum  Thetl  das  Eisen-  und  Muiganoxydnl 
ersetzen.  Eine  Entscheidung  über  die  chemiscbe  Consiittttioil 
des  Samarskits,  Columbits  und  Tantalits  hält  er  jedoth  für 
noch  nicht  an  der  Zeit 

In  fortgesetzten  Entgegnungen  (1)  behauptet  Hermann 
die  Verschiedenheit  des  Samarskits  vom  ifttroilmemt  (dessen 
Formel  er  auf  Grund  seiner  früheren  Analyse  [YO,  FeO, 
ÜO],  [IIO2»  TiO,]  annimmt)^  so  wie  die  Eigenthümlichkeh 
•der  Ilmensäure,  welche  sicli  auch  im  Pyrochlor  und  Oolnm« 
bit  vom  Umengebirge,  so  wie  im  Columbit  aus  Nordamerika 
finden  soll.  Dagegen  erklärt  H.  Rose  (2)  eine  von  Wöhlet 
dargestellte  Säure  aus  dem  Pyrochlor  von  Miask  eben&Us 
für  Niobsäure  mit  Tantalsäure ,  nebst  etwas  Wolframsäur^ 
und  Pelopsäure,  während  der  Unterschied  im  spec.  Gewicht 
des  Samarskits  und  Yttroilmenits  daher  rühren  soll«  dafs 
zu  semen  Bestimmungen  ungeglühtes,  zu  denen  Hermann's 
geglühtes  Mineral  gedient  habe.  Durch  Glühen  werde 
dasselbe  leichter, 
woi-  Kussin  (3)    analysirte   den  Wolfram  von   Zianwald, 

Wolfram,   und  Kern  dt  (4)  (unter  H.  Kose's  Leitung)  aufaer  diesem 
j  noch  die  Wolframe  von  13  andern  Fundorten,   darunter 

!  8  bis  jetzt  nicht  analysirte  (Nr.  2  bis  8  und  10).     B reit- 

hau pt's  Eintheilnng  des  Wolframs  in  oligonen  (mit  rSth-* 
lichbraunem  Strich  und  6,9  bis  7,1  spec.  Gew.)  und  diatomen 
(mit  schwarzbraunem  Strich  und  7,3  bis  7,5  spec.  Gew.) 
erscheint  durch  diese  Analysen  begründet,  indem  die  erster^ 
der  Formel  2  (Fe  O,  W  O,)  +  3  (Mn  O,  W  O3),  letztere  der 
Formel  4  (Fe  O,  WOJ  +  MnO,  WO,  ziemlich  scharf  ent- 
sprechen. —  Die  Wolframsäure  bestinunte  Kern  dt  durch 
Schmelzen  des  Wolframpulvers  mit  kohlensaurem  Natron, 
Fällen  des  Auszugs  mit  salpetersaurem  QueeksUberoxydul 
und  Glühen.  Sie  ward  jedesmal  mittelst  Flufssäure  auf  Kie* 

(1)  J.  pr.  Chem.  XL,  475.  476 ;  J.  pr.  Chem.  XIH,  129 ;  J.  F* 
Chem.  XLrV,  216.  —  (2)  Pegg.  Anil.  LXXHt,  4^9;  ]^rl.  A«ad.  Ber. 
1847,  279;  J.  pr.  Chem.  XLU,  252;  Pögg.  Ann.  LXXm,  449.  — 
(3)  Ranixnelaberg's  Hnndw.  3.  Snppl.  127.  -^  (4)  J.  pr.  Chem.  XUI»  Bh 
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selBäure  geprüft.    In  einigen  Varietäten  glaubte  Kerndt 
einen  geringen  Gehalt  von  Niobsäure  zu  erkennen. 


Kassin 
Wolfram  von  Zinnwald : 


berc 

ebnet 

gefnnden 

'  5  WO, 

2  FeO 

3  MnO 

76,89  ^ 
9,80 
13,81 

75,89 

9,43 

13,80 

75,92 

9,38 

14,04 

75,90  ^ 

9,40 

13,86 

100,0 

1    99,12 

99,34 

99,16 

K  e  r  n  d  t: 


Zinnwald 

Lock  Fell. 
Cnmberland. 

Neu  bescheert 

Glück. 

Freiberg. 

l|| 

^   0 

&6 

Mäuseberg 

bei  Nendorf. 

Harz. 

1  « 

1 

6pec.  Gew. 
Körner 
Pulyer 

berechnet : 

1. 
7,22 
7,23 

2. 
7,281 
7,239 

8. 
7,223 
7,229 

gef( 

4. 

7,411 
7,486 
mden 

5. 

7,218 
7,269 

6. 
7,281 
7,230 

7.    1    8. 
7,4827,198 
7,535[7,189 

5W0, 

2  FeO 

3  MnO 

76,89 

9,30 

13,81 

76,34 

9,61 

14,20 

75,62 

9,54 

14,85 

75,96 

9,53 

14,49 

75,83 

9,20 

15,56 

75,47 

9,53 

14,26 

75,76 

9,73 

14,49 

75,80 

9,78 

14,41 

75,68 

9,66 

14,30 

75,43 

9,64 

14,90 

|100,0  |100,15|  100,01 199,98|  100,59  j99,26i99,98|  99,99  |99,54|99,97 
K  e  r  n  d  t: 


Ehren- 
frieders- 
dorf. 


Nert- 
schinsk. 


Monte- 
video. 


Chante- 
lonbe. 


Harz- 
gerode. 


Godolphins- 
ball.    Cnm- 
berland. 


Spec.  Gew. 
Kömer 
PnlTcr 

berechnet  : 

9. 
7,499 
7,540 

10. 
7,496 
7,503 

11. 
7,499 
7,513 

gefui 

12. 
7,480 
7,610 

iden  : 

13. 
7,226 
7,228 

14. 

7,^09 
7,230 

öWO, 
4  FeO 

IMnO 

76,82 

18,69 

4,59 

'  75,85 

19,26 

4,89 

75,64 

19,55 

4,80 

76,02 

19,20 

4,75 

75,82 

19,32 

4,84 

75,90 

19,34 

4,80 

75,92 

19,36 

4,73 

|100,00|  100,00   I     99,99    |     99,97   |     99,98  |  99,94 1     100,00 

Kern  dt  hat  den  Wolfram  auch  krystallographisch 
untersucht.  Seine  Messungen  (Hauptaxe  :  Makr. :  Brachyd. 
=  0,8134  :  1  :  0,8659)  stimmen  nahe  mit  denen  von  Phil- 
lips überein;  er  hält  ihn  (wie  G.  Rose)  für  rhom- 
bisch»  indem   das  hemiedrische  Auftreten  der  Octaeder« 
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flächen  9  sowie  die  ungleiche  Beschaffenheit  und  Ausdeh- 
nung der  vorderen  und  hinteren  Flächen  von  ^  P  oo, 
welche  für  die  Annahme  des  monoklinometrischen  Systemes 
bestimmten  9  nur  dem  Wolfram  von  einzelnen  Fundorten 
(Zinnwald)  eigen  seien.  Kerndt  beobachtete  amWolfram  von 
Zinnwald  eine  neue  Zwillingsbildung  mit  Durchkreuzung, 
wie  beim  Ereuzstein,  und  2  Verwachsungen  in  paralleler 
Stellung  nach  OP  und  ooPoo. 

Rammeisberg  (I)  analysirte  ein  braunrothes 4iadel- 
formiges  Mineral  von  Sclilaggenwalde,  welches  in  Steinmark 
übergeht  und  mit  Flufsspath  und .  Apatit  durchwachsen 
ist.    Spec.  Gew.  =  6,45. 

WO,     FeO     MnO    CaO    A1,0,    SiO,     Gluhverl.    PO»u.Fl     Snmme 
67,05      6,72     19,73     S,02      1,01       1,08        0,78  0,61  100,0 

woiframbiei-  Kemdt  (2)  hat  das  Wolframbleierz  von  Zinnwald 
untersucht.  Seine  Messungen  stimmen  bis  auf  wenige 
.Minuten  mit  denen  Levy's  überein.  P  =  131<>  24'46'" 
(Mittelkanten);  99«>44'24"(Polkanten).  Hauptaxe=  1,567.  Er 
beobachtete P-iP.Poo.ooP.OP.  Härte  =  3^  bis  4.  Spec. 
Gew.  in  Körnern  =  8,103,  als  Pulver  =  8,127.  Strich  fast 
farblos,  etwas  in's  Gelbliche.  Die  Zusammensetzung  nelken- 
brauner Kry  stalle  fand  er=(PbO,  CaO,  FeO,  MnO),  WO,. 


era. 


llelybdJite. 
Oclbblekn. 


WO, 

PbO         CaO 

FeO  u.  MnO 

Bnnune 

1) 

51,43 

47,12        1,26 

0,81 

100,12 

2) 

62,03 

44,86         1,63 

0,63 

99,05 

Rechnung 

51,68 

48,42           — 

-- 

100,00 

j 

ohn 

Brown  (3)    zerlegte 

Gelbbleierz    (Fundort?) 

durch 

Digestion  mit  Ammoniumsulfhydrat. 

(Pb  als  PbO, 

C,03 

und  Mo  als  MoS,  bestimmt.) 

berechnet 

gefunden 

PbO 

61,48 

60,23 

MoO, 

38,52 

89,19 

100,00  99,42. 


(1)  Rammelsberg'ß  Handwörterb.  3.  Suppl.  127.  —  (2)  J.  pr.  CJhem. 
XLU,  81.  —  (3)  Phil.  Mag.  [3]  XXXI,  258 ;  J.  pr.  Chem.  XLIL  432. 
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PbO 

CuO 

vo. 

AsO, 

PO, 

PbCl 

SiO,? 

CaO 

Al,0,u. 
Fe,0, 

Thon 

HO 

I. 

58,3 

0,9 

1,8 

11,5 

5,1 

9,0 

— 

7,9 

1,1 

2,0 

1,1 

II.a) 

54>9 

14,6 

13,6 

4,6 

0,6 

0,3 

1,0 

0,5 

3,5 

1,0 

2,7 

n.b) 

51,9 

i6,9 

13,8 

4,6 

0,6 

0,3 

1,3 

0,5 

8,4 

1,5 

2,7 

Bei  der  Wiederaufiiahme  einer  verlassenen  Grube,  ▼•«•*•*•• 
Mina  grande,  bei  San  Yago  in  Chili  fand  sich  ein  etwa  ^'Viii;^**"  \ 
0,5  Meter  mächtiger  Gang  von  schmutzig  gelbem  derbem 
Pyromorphit  (I),  dessen  häufige  Höhlungen  eine  braun- 
schwarze erdige  Masse  enthalten  (ü),  welche  öfters  auch 
dichte  Warzen  von  bräunlichgelbem  Strich  bildet.  Sie 
schmilzt  schon  in  der  Lichtflamme  zur  schwarzen  Perle. 
•^Domeyko  (1)  analysirte  beide. 

SnxnmQ 

98,7 
97,2 
97,0 

Da  in  U  a  und  b  sich  der  Sauerstoff  von  PbO  :  CuO : 
VO5  =  3,7 : 3,4:  3,4  verhält,  so  glaubt  Domeyko  eine  feste 
Verbindung  von  der  Formel  6  PbO,  VO,  +  6  CuO,  VO, 
annehmen  zu  dürfen. 

Credner    (2)    hat    den   bisher    ausschliefslich    am  voibortwt. 
Ural    vorgekommenen   Volborthit   auf   einem  Brauneisen- 
steingange des  Gotdobs  bei  Friedrichsrode  gefunden,  ver-  1 
wachsen  mit  Pyrolusit  und  mit  einem  neuen  Kupferman-                   / 
ganerz    (Crednerit),    oder    als    Anflug    auf    PsOomelan.                  I 
Credner  untersuchte  L  blättrigen  Volborthit  (spec.  Gew. 
=  3,495),  II.  feinkörnigen  grauen  (spec.  Gew.  =  3,86),  und 
in.  feinkörnigen,  licht-zeisiggrünen. 

Samme 
98,63 
100,00 
101,19 
100,00 
100,00 

Credner  stellt  die  allgemeine  Formel  4R0,  VO3 
+  HO  auf  (entsprechender  3  R  O,  V  O3  +  R  O,  H  O 
zu  schreiben?).  Bei  I.  ist  RO  ==  }  Kalk  und  f  Ku- 
pferoxyd, bei  IL  und  IH  =  |  des  ersteren  und  |  des 
letzteren. 

(1)  Compt.  rend.  XXIV,  793;  Ann.  des  mines  [4]  XIV,  146.— 
(2)  Jahrb.  Miner.  1847,  1.  Hft.j  Pogg.  Ann.  LXXIV,  546. 


CqO 

CaO 

MgO 

MnO 

VO3 

HO 

ünlösl. 

I. 

44,15 

12,28 

0,50 

0,40 

36,58 

4,62 

0,10 

Rechn. 

45,81 

13,16 

— 

— 

37,39 

3,64 

— 

II. 

38,27 

16,65 

0,92 

0,52 

89,02 

5,05 

0,76 

m. 

38,90 

17,40 

0,87 

0,53 

36,91 

4,62 

0,77 

Rechn. 

89,29 

18,82 

— 

— 

38,18 

3,71 

— 

j[  2 1 6  Mineralogie. 

ähnliche  Säure  gleicht  der  aus  finnischem  Tantalit.  Her- 
mann bringt  sie  wie  die  Zinnsäure  im  Monazit  als  2R0, 
TaO,  in  Abzug,  und  stellt  fiir  den  Monazitoid  die  Formel 
6(CeO,  LaO),  PO,  auf.  —  Monazit  und  Monazitoid  bil- 
den nach  Hermann  heteromere  Gemenge,  welche  ein 
spec.  Gew.  von  5,12  bis  5,25  haben.  Ein  solcher  gemengter 
Krystall  von  5,18  spec.  Gew.  gab  :  22,70  PO, ;  3,75  TaO,; 
73,55  RO,  und  enthielt  demnach  nahe  gleiche  Theile  von 
beiden  Mineralien. 

Damour  (1)  beschrieb  ein  neues,  dem Tripliyllin  ver- 
wandtes Mineral,  welches  Mathieu  im  Schriftgranit  bei 
Chanteloube  (Limoges)  entdeckte.  Es  bildet  grofse  blättrige 
Massen  von  nelkenbrauner  Farbe,  welche  nach  zwei  Rich- 
tungen vollkommen,  nach  einer  dritten  undeutlich  spaltbar 
sind.  Die  Spaltungsflächen  sind  rechtwinklich  aufeinander. 
In  dünnen  Splittern  durchscheinend.  Ritzt  Flufsspath  und 
wird  von  Stahl  geritzt.  Spec.  Gew. =3,468.  Im  Kolben  decre- 
pitirt  es,  und  schmilzt  vor  dem  Löthrohr  unter  Schäumen 
leicht  zum  nicht  magnetischen  Korn.  In  Salzsäure  ist  es 
leicht  löslich  und  giebt  dabei  etwas  Chlor. 

PO»  Fe,0,  MnO  MnO,  NaO  HO  SiO,  Smnnie 
Gefand.  41,25  25,62  23,08  1,06  5,47  2,65  0,60  99,73 
Rechn.      42,63       23,38     26,63         —  4,67       2,69        —        100,00 

Formel  =  3  (J  MnO,  J  NaO), PO,  +  Fe,0„ PO,  i-üO. 

Die  Bildung  von  Vivianit  betreffend  vergl.  S.  443. 

Hermann  (2)  ward  durch  seine  Untersuchung  des 
Hydrargillits  (vergl.  S.  1164)  veranlafst,  auch  den  Gibbsit  zu 
analysiren,  und  fand,  dafs  Torrey  und  Thomson  darin 
einen  Gehalt  von  36,87  pC.  Phosphprsäure  übersehen 
haben,  wie  seiner  Zeit  Davy,  Klaproth,  Gregor 
und  John  diese  Säure  im  Wawellit  übersähen.  Die  Zu- 
sammensetzung ist  =  AljOj,  PO4  -f-  8  HO,  was,  wie 
Rammeisberg    (3)  bemerkt,   die  Zusammensetzung  des 

(1)  Compt.  rend.  XXV,  670 ;  Ann.  des  mines  [4]  Xm,  341 ;  im  Aasi. 
J.  phann.  [3]  XIH,  160 ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  463.  —  (2)  J.  pr.  Chcm. 
XL,  32.  —  (3)  RammeUb.  Handw.  3.  Sappl.  48. 
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künstlich,    durch  Fällen   von  Alaun    mit  phosphorsaurem 
Natron,  dargestellten  Thonerdephosphats  ist. 


Al.O, 

PO. 

HO 

Rückstand 

Summe 

Gefanden    I.    26,13 

36,87 

35,00 

2,00 

100,00 

n.     26,66 

37,62 

35,72 

— 

.100,00 

Rechnung        26^38 

36,65 

36,97 

— 

100,00 

Hermann  erwähnt  keiner  Prüfung  auf  Fluor. 

Durch  zalilreiche  Messungen  (mit  dem  Reflexions-  L«aaiuh. 
Goniometer)  an  Lazulith  von  Wehrau  zeigte  Prüfer  (1), 
dafs  derselbe  nicht  dem  rhombischen,  sondern  dem  mono- 
klinometrischen  Krystallsystem  angehört.  Seine  Angaben 
sind  :  a  =  88<>  2';  Hauptaxe  :  Orthodiagonale  :  Klinodiagonale 
=  1,708  :  1  :  0,975 ;  P  =  99»  40'  und  100»  20'  (klinodiago- 
naler  Hauptschnitt),  97®  30'  (orthodiagonaler  Hauptschnitt), 
135®  25'  (in  der  Basis);  Poo=  120»  20';  (Pcx))  =  61«  25'; 
ooP  =  91«30';Poo:0P=lI8ö30'.  —  Die  flächenreichen 
Krystalle  sind  prismatisch  durch  Vorherrschen  von  +  P* 
oder  tafelförmig  durch  Vorherrschen  von  —  P  oo.  Sie 
sind  ferner  meist  Zwillinge  nach  cjoPoo,  von  rhombisch- 
pyramidalem Ansehen.  Es  kommen  auch  andere,  nach 
—  |P  zusammengesetzte  vor.  Der  Lazulith  besitzt  nach 
Haidinger  Dichroismus  (2). 

Rhodius  (3)  analysirte  unter  WilTs  Leitung  L  den  ^iX'il'**JI^d 
Phosphorochaicit  von  Rheinbreitbach  und  IL  den  Ehlit 
von  Ehl  bei  Linz.  (Der  erstere  in  nierenformigen  Aggre- 
gaten mit  hervorragenden,  scharf  ausgebildeten  Krystall- 
enden;  in  dünnen  Splittern  durchsichtig  und  smaragdgrün. 
Der  letztere  vorigem  sehr  ähnlich,  nur  etwas  bräunlich  und 
beim  Erhitzen  plötzlich  in  feine  Fasern  zerfahrend.  Ett- 
ling).  Beide  sehr  rein,  namentlich  ohne  Arseniksäuregehalt. 
CuO  PO,  HO  Summe 
I.      70,8        20,4         8,4  9§,6 

Rechnung      70,64      21,36       8,00         100,0 
II.       63,1         28,9         7,3  99,3 

Rechnung      63,88      28,94       7,23        100,0 

(1)  Haidinger*s  Abhandl.  (vergl.  S.  1147)  I,  169;  Haiding.  Berichte 
11,226.  —  (2;  Haiding.  Abhandl.  1,176.  ~  (3)  Ann. Ch. Pharm. LXII,  369. 

JuhreibericLl  1847  u.  1S48.  77 
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Der  Phosphorochalcit  ist  hiernach  3  CuO,  PO^  +3  (CuO, 

HO),  wie  schon  Kühn  gefunden;   der  Ehlit  aber  3CaO, 

PO,  +  CuO,  2  HO.  —  Da  seine  Analyse  des  Ehlits  mit 

Berthier's  (1)  Analyse  des  Libethenits  übereinstimmt,  ist 

Rhodius  geneigt,   beide  fiir  identisch  zu  erklären;  wer 

aber  dieselben  gesehen,  wird  Hausmann  (2)  beistimmen, 

dafs  sie  im   Aeufseren   zu  sehr  von   einander  abweichen, 

als   dafs  man  sie  vereinigen  könnte.    Kühn's  (3)  Kupfer- 

diaspor,  an  den  das  Verhalten  des  Ehlits  bei  dem  Erhitzen 

erinnert,  enthält  69,61  pC.  Kupferoxyd. 

urrnntummer.        Wcrthor  (4)  hat  I.  dcu  Uranit  von  Autun  und  IL 

den  Chalkolith  von  Gunnislake  analysirt. 

PO,  UjO,  CaO  BaO  CuO  SiO,  Erdiges     HO  Summe 

I.      14,00  68,28  5,86  1,03       —        —            —  14,30  98,47 

n.a)  15,01  68,45      —  —        —        —           —  15,22 

b)  18,62  67,20       —  —        —        -.  0,61  16,66        - 

c)  14,40  60,80       —  —  8,27  0,49  0,22         —           - 

Die  Analysen  entsprechen  der  von  Berzelius  auf- 
gestellten Formel;  Werther  schlägt  aber  die  einfachere? 
Formel  [(CuO,  CaO)  -f  2  U,  O,],  PO,  +  8  HO  vor,  weO 
er  gefunden,  dafs  in  einer  von  ihm  neu  entdeckten  krystal- 
linischen  Verbindung  (2  U,0„  HO),  PO,  +  8  HO 
(vergl.  S.  419)  das  basische  Wasser  durch  Kochen  mit 
basisch  essigsaurem  Kupferoxyd  gegen  Kupferoxyd  aus- 
getauscht and  80  künstlicher  Chalkolith  dargestellt  werden 
kann.  (Vergl.  auch  S.  420).  —  Es  verdient  hier  bemerkt 
zu  werden,  dafs  Genth  im  Siebengebirge  Uranit  auf 
Holzstein  fand  (5). 
»trarit.  Ulcx   (6)    faud    bei  wiederholter  Untersuchung  i^ 

Struvits  einen  Gehalt  an  Eisen-  und  Manganoxydul.  Seine 
neuen  Analysen  fuhren  übrigens  zu  der  schon  früher  gefun- 
denen Formel  NH,0+ 2  (MgO,  FeO,  MnO) -f  P0,+ 12  HO. 

(1)  Ann.  des  mines  VIII,  334.  —  (2)  Hausmantfg  Handb.  d-  Min. 
2.  Aufl.  II,  1100.  —  (3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LI,  126.  —  (4)  J.pr.Chem. 
XLin,  332,  —  (5)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  280.  —  (6)  Ann.  Ch.  ?>»*"»• 
LXVI,  41. 
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NH.iiBdHO  MgO  FeO        MnO  PO,  Somme 

I.          53,63  15,60                1,11  28,90  99,13 

n.          53,64  13,15  2,22        2,01  28,05  99,07 

ni.          53,76  18,46  8,06        1,18  28,56  99,96 

IT.          54,62.  11,72  4,15        1,94  27,24  99,67 

Ammoniak  und  Wasser  wnrden  nic^t  för  sich  be- 
stimmt —  Ueber  die  Axenverhältnisse  des  Stmvits  ver- 
gleiche &  28. 

Der  bekamite  faserige  Colestin  von  Domburg  bei  Jena 
enthält  nach  einer  von  Maddrell  (1)  inRammelsberg's 
Laboratorium  gemachten  Analyse  54,731  pC.  SrO,  I94I6  CaO 
und  43,756  SO,. 

Fresenius  (2)  analysirte  körnigen   Schwerspatli  von  B«i»w««R»tih 

Naurod  bei  Wiesbaden. 

BaO,80,        ßrO,80,        Fe,0,        SiO,        HO         Samme 
89,47  1,85  0,29  8,15        0,08  99,84 

Auf  einer  alten  vermauerten  Zeche  des  Bergwerks  zu  HavMte. 
Rudain  bei  Königsberg  in  Ungarn  fand  Juras ky  (3)  das 
feldspathreiche  und  stark  schwefelkieshaltige  Gestein  zwei 
Finger  dick  mit  weifsem  Haarsalz  imd  j^isenvitriol  über- 
zogen. Auf  Drusenräumen  fanden  sich  kleine  sechsseitige, 
nach  Haidinger's  Untersuchung  optisch  2'axige  und  mono- 
klinometrische  Täfelchen  :  (00  P  cx))  .  00  P  cx> .  0  P .  ±  P  <x>, 
mit  2  Winkeln  von  etwa  92*,  die  übrigen  etwa  134*.  Die 
Analyse  ergab : 

A1,0,      FeO        SO,        HO        Unlösl.        Samme 
14,30        2,15       86,75      44,60        2,01  99,81 

was  nach  Abzug  des  Eisens  als  Eisenvitriol  zu  der  bekann- 
ten Formel  Al^O,,  3  SO,  +  18  HO  fuhrt. 

H  a  i  d  i  n  g  e  r   (4)    beschrieb   und  benannte   ein   von   Lvwut. 
Schwind  zu  Ischl  entdecktes  und  als  neu  erkanntes  Mine- 
ral.   Es  kommt  in  zollgrofsen  krystaliinischen  Massen  mit 


(1)  Rammelsb.  Handw.  3.Snppl.36.  —  (2)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXm, 
890.  —  (3)  Oestr.  Blätter  iilr  Lit.  1847,  434;  Haid.  Ber.  (rer^S.1147) 
n,  832 ;  Jahrb.  Miner.  1847,  848.  —  (4)  Abfaandl.  der  K.  Böhm.  Gei. 
d.  W.  [6]  IV ;  Haid.  Ber.  11,  286. 
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LUwwi.  grofsblättrigem  Anhydrit  verwachsen  vor.  Es  ist  nndeutlich 
spaltbar  nach  einer  tetragonalen  Pyramide  mit  Seitenkanten 
von  etwa  105®  2'  und  Endkanten  von  etwa  111<*  44',  wonach 
die  Hauptaxe  =  1,3  ist.  Deutlicher  spaltbar  ist  es  nach 
oo  P  und  oo  P  oo,  deutlich  nach  0  P.  Optisch  einaxig.  Strah- 
lenbrechung doppelt :  O  =  1,491,  E  =  1,494;  O-Axe  attrao- 
tiv.  Glasglänzend,  gelblich-weifs  bis  honiggelb.  Härte 
=  2,5  bis  3 ;  spröde.  Spec.  Gewicht  =  2,376.  Geschmack 
schwach  salzig -zusammenziehend.  Zusammensetzung  nach 
Karafiat  : 
NaO  MgO  SO,  HO  Fe,0,  ti.Mn,0,  MnO .  Summe 
18,97       12,78      Ö2,3ö       14,46  0,66  Spur        99,21 

Es  ward  etwas  weniger  Natron  und  Magnesia  erhalten, 
als  die  Schwefelsäure  zur  Sättigung  erfordert.  Von  dieser  aus- 
gehend erliält  man  39,38  MgO,  SO,,  46,45  NaO,  SO,  und 
14,45  HO,  entsprechend  der  Formel  2  MgO,  SO,  +  2  NaO, 
SO,  -f"^  HO.  Doch  dürften  auf  1  Aeq.  des  Doppelsalzes  eher 
2  HO  anzunehmen  sein ,  in  der  Voraussetzung ,  dafs  das 
Salz  den  Ueberschufs  angezogen  habe.  Vielleicht  ist  John^s 
Blödit(l)  identisch  mit  Löweit. 
M«djidit.  Lawrence  Smith  (2)  fand  auf  Uranpecherz  von  Adria- 

nopel 2  neue  Uranmineralieu,  wovon  er  das  eine  zu  Ehren 
des  Sultans  Mcdjid,  das  andere  nach  Liebig  benannte  (vergl* 
S.  1226).  Der  Medjidit  ist  unvollkommen  hrystallinisch, 
durchsichtig,  dunkel  bernsteingelb.  Bruchflächen  harzartig 
glänzend.  Härte  =  2,5.  (Spec.  Gew.  nicht  angegeben.)  Im 
Kolben  Wasser  gebend  und  dunkelgelb,  geglüht  schwarz  wer- 
dend. Vor  dem  Löthrohr  mit  Flüssen  Uranreaction  zeigend. 
In  verdünnter  Salzsäure  löslich,  in  Wasser  nicht.  Zusam- 
mensetzung :  U^  0„  SO,  +  CaO,  SO,  +  15  HO.  (Das 
Detail  der  Analyse  ist  nicht  angegeben.) 
s^^hweMsA«.  Arthur  Connel  (3)  untersuchte  ein   in  feinen,  nach 

res  Knpf.r.  ^    ^ 

Brooke    dem  hexagonalen   Systemö   angehSrigen  Nadeln 


üxyd  mit 
Kapferolilorld 


(1)  Rammelsbergfs  Handwörterbuch,  3.  Snppl.  27.  —  (2)  Ann.  Ch. 
Pharm.  LXVI,  253.  —  (3)  Report  of  the  British  Association  for  1847, 
49 ;  Edinb.  new  phil.  Joum.  XLIII,  244 ;  J.  pr.  Chem.  XLU,  453. 
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krystallisirtes  Mineral  von  Comwallis.  Es  Ist  dorchscheinendy 
glasglänzend,  dunkelblan,  in  feinen  Fasern  hellblau;  unlöslich 
in  siedendem  Wasser,  aber  leicht  löslich  in  Salpetersäure 
oder  Salzsäure.  Die  qualitative  Analyse  ergab  CuO,SO,  und 
Cu  Cl  nebst  wenig  HO.  Zur  quantitativen  Analyse  war 
nicht  Mineral  genug  zu  erhalten.  Es  sind  nur  10  Hand- 
stücke bekannt,  wovon  sich  eines  im  British  Museum  befindet. 

Haidinger  (l)hat  an  den  Tropfsteinen  der  sogenann-   wa.ner. 
ten  Galmeihöhle  und  der  Frauenhöhle  bei  Neuberg  in  Steier-  c*irbonai«. 
mark  beobachtet,  dafs  sich  der  Kalk  aus  dem  Wasser  zu-    budung. 
erst  in  Form  einer  schleimigen  bcrgmehlartigen  Substanz 
absetzt,  welche   unter  Vermittlung  des  kohlensäurehaltigen 
Wassers  alhnälig  faserige,   daim  stängliche   Structur  und 
endlich  die  Beschaflenheit  des  vollkommen  rhomboedrisch- 
theilbaren  Kalkspaths  annimmt. 

Während  seines  Aufenthaltes  auf  Island  hatDescloi-  K.ikpp«(h. 
zeaux  (2)  Nachforschungen  über  das  Vorkommen  des 
Doppelspaths  angestellt.  Von  der  bekannten  Reinheit  findet 
er  sich  nur  an  einer  einzigen  (der  von  Robert  angege- 
benen) Stelle  in  einer  engen  Schlucht  am  Eingang  der  klei- 
nen Eskifiordur-Bucht,  dem  nördlichsten  der  beiden  Zweige, 
in  welche  sich  die  Rödefiordur-Bucht  endigt.  Man  sieht  . 
den  Kalkspath  nur  auf  einer  Seite  der  Schlucht,  wo  er 
einen  Raum  von  17,8  Meter  Länge  und  4,2  Meter  Höhe 
einnimmt,  grofse  Blasenräume  eines  schwarzen  basaltähn- 
lichen Gesteines  erfüllend.  In  einem  sehr  grofsen  dieser 
Räume  befindet  sich  ein  Block  von  circa  6  Meter  Breite 
und  3  Meter  Höhe,  nach  seinen  ungefähren  Umrissen  ein 
einziges  Rhomboeder  R  darstellend. 

Schnabel  (3)  analysirte  Doppelspath  von  Brilon  (I.); 
Hochstetter  (4)  weifsen    krystallisirten   Kalkspath    von 


(1)  Wien.  Acad.  Ber.  II,  202;  Haiding.  Berichte  (vergl.  6.  1147) 
IV,  358.  —  (2)  Bulletin  g^ologiqae  [2]  IV,  768 ;  im  Ausz.  Jahrb.  Miner. 
1848,  590.  —  (3)  Beilage  znm  Osterprogramm  1847  der  Realschule  zu 
Siegen,  11.  —  (4)  J.  pr.  Chem.  XLIII,   316. 
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«•iktpnth.  2,702  spec.  Gew.  (II);  Richter  (1)  weifsen  achwefelwaaser- 
stoff baltigen,  Bleiessigpapier  schwärzenden  Kalkspath  aus 
schwarzem,  über  Gyps  gelagertem  Kalkstein  von  Alteo- 
markt  (III);  Gibbs  (2)  zinkhaltigen  Kalkspath  ans  den  Gal- 
meigruben  von  Olkncz  (IV);  und  Monheim  (3)  desgleichen 
aus  Galmeidrusen  vom  Altenberg  bei  Aachen  (V  und  VI) : 

CaO  MgO  FeO  ZnO  SiO,  CO,  HO  Snmme 

I.      55,30  0,13          —  ^  —  43,52  1,07  100,02 

n.     56,00  Spur  1,60  —  1,90  48,45      —  102,96 

m.      56,10  -.           —  —  —  43,80  0,10  100,00 

IV.      60,76  0,85  0,51  4,07  —  48,81  —  100,00 


CaO,  CO, 
V.         89,27 
VI.         89,56 


FeO,  CO, 
9,81 
8,28 


ZnO,  CO, 

1,64 
1,01 


MnO,CO, 
0,69 


SiO^ 
0,18 


OIIOUD6 

100,22 
99,67 


BaBd«t4-lii  roa 
Footalii«-  ^ 

biMU. 


Die  bekannten  Kalkspathrhomboeder  von  FontaineUeaa 
enthalten  nach  einer  Analyse  von  Morlot  (4)  58  pC.,  ja 
selbst  bis  zu  95  pG.  mechanisch  beigemengten  Sand.  Der 
geringe  Rest  von  Kalkspath  hatte  also  eine  so  grofse  Krjstal- 
lisationskraft  geäufsert,  dafs  er  die  überwiegende  Sandmasse 
zn  bis  zu  2''  grofsen  Rhomboedem  geformt  hat,  unter  Bei- 
behaltung der  Spaltbarkeit.  Eine  ähnliche  Erscheinung  be- 
obachtet man  am  Sandstein  von  Wallsee  und  Berg,  desseo 
1'''  grofse  Kömer  durch  spaltbaren  Kalk  verkittet  sini 
ADkerit.  Siemianowsky  (5)  analysirte  den  Ankerit  vomRatb- 

hausberg  in  Salzburg.    Zusammensetzung  : 

CaO,  CO,        MnO,  CO,        FeO,  CO,  Summe 

85,83  13,86  1,10  100,29 

Bitumpath.  Ott  (6)  analysirte  in  Form  von  R  .  4R  krystallisirten 

Bitterspath  (I)  von  Kapnik  (R  =  106»  16',  4  Rx=66«5'; 
Härte  =  3,5,  spec.  Gewicht  =c  2,89);  Gibbs  (7)  grob- 
körnigen rhomboedrisch  spaltbaren   carmoisinrothen  Bitter- 

(1)  Haidinger's  Bericbte  (vergl.  S.  1147)  ü,  479.  —  (2)  Rammelib. 
Hftndwörterb.  8.  Suppl.  62.  —  (3)  Bammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  62.  — 
(4)  HoidiDg.  Berichte  It,  107.  —  (5)  Haidmg.  Bericbte  I,  193 ;  tergl 
beiüglicb  der  Stnictar  des  Ankerits  Leydolt  duelbtt  1, 115.  —  (6)  Hn* 
ding.  Bericbte,  H,  408.  —  (7)  Pogg.  Ann.  LXXI,  564;  J.  pr.  Cbe«. 
XLIT,  458. 
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Bpath  von  Przibram  (II),  ausgezeichnet  durch  seinen  Gehalt  «**•"?•"»• 
an  CoO,  COj,   welches  bis  jetzt  nur  im  Kalksinter  von 
Riecheisdorf  vorkam ;  Gerned  (1)  Rauhkalk  von  Beyenrode 
im  Thüringerwald  (lU). 

CaO  MgO  FeO  MnO  CoO  CO,  ßvanmt 

I.          29,43  19,60  0,68  3,60          —  46,50  99,81 

IL»)      31,72  16,63  1,36  —  5,17  46,12  100,00 

b)      31,86  17,37  1,16  —  4,24  45,37  100,00 

m.          28,98  28,46  8,48  —            —  42,45  98,31 

Alle  geben  annähernd  CaO,  CO,  +  RO,  CO,. 

Einen  Magnesit  aus  Griechenland  fand  Brunn  er  (2)   m*b«"J«. 
zusammengesetzt  aus : 

MgO  CO,  AlaOj  u.  Fe.Oj  Bnmme 

51,026        49,492  Spuren  100,518 

Auf  Breithaupt's  Veranlassung  analysirte  Fritz8che(3)  ^;,\"I,"^J'i*'j 
den  krystallisirtenMesitinspath  von  Traversella  inPiemont  (I), 
und  auch  Gibbs  (4)  analysirte  denselben  (II).  Beide  fanden 
ihn  aus  2  (MgO,  C03|)-|-FeO,  CO,  zusammengesetzt,  wäh- 
rend Stromeyer  nach  brieflicher  Miltheilung  an  Breit- 
ha.upt  (5)  gleiche  Aeq.  von  beiden  Gliedern  erhalten  hatte. 
—  Für  einen  Mesitinspath  vou  Thumberg  bei  Flachau  in 
Salzburg  (IV)  in  Rhomboedern  von  107«  18'  und  von  3,412 
bis  3,417  spec.  Gew.  fand  Fritz  sehe  (6)  jedoch  dasselbe 
Verhältnifs,  wie  Stromeyer,  wefshalb  Breithaupt  diesen 
Mesitinspath  von  den  übrigen  als  eine  besondere  Species, 
Pistomesit,  trennte.  —  Dem  zwischen  beiden  vorigen  ste- 
henden Verhältnifs  5  (MgO,  CaO,  CO,)  +  3  (FeO,  CO  J 
entspricht  nach  Patera  (7)  der  Mesitinspath,  welcher  den 
Lazulith  von  Werfen  begleitet  (V).  Derselbe  ist  spaltbar 
nach  R  (107*  10'),  hellbraun  und  von  3,33  spec.  Gewicht. 


(1)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  26.  —  (2)  Verhandl.  der  Schweiz, 
natnrf.  Gesellschaft  in  Winterthur,  1847;  Jahrb.  Miner.  1848,  482.  — 
(8)  Pogg.  Ann.  LXX,  146.  ~  (4)  Pogg.  Ann.  LXXI,  566.  —  (5)  u.  (6)  Pogg. 
Ann.  LXX,  146.  —  (7)  Oestr.  Blätter  f.  Literatur,  1817, 363 ;  Haiding.  Berichte 
(vergl.  S.  1147)  II,  296 ;  Haiding.  Abhandl.  I,  175 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  65. 
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I. 

n. 

ra. 

IV. 

V. 

FeO 

24,18 

26,61 

35,13 

33,92 

27,37 

MgO 

28,12 

27,12 

20,66 

21,72 

26,76 

CaO 

1,30 

0,22 

— 

— 

— 

CO, 

45,76 

46,05 

44,21 

43,62 

45,84 

Srdlgei  U«n< 
■aneurbonnt. 


99,36       100,00       100,00        99,26        99,97 

Kaue  (1)  hat  bei  Glandree,  Pfarrei  TuUa,  Grafschaft 
Cläre  in  Irland  unter  einem  auf  old  red  sandstane  ruhcB- 
den  Torflager  eine  mehrere  Zoll  mächtige  Lage  erdigen 
kohlensauren  Manganoxyduls  gefunden.  Das  reinere  gleicht 
in  der  Farbe  dem  künstlich  dargestellten ;  meistens  ist  es 
aber  gelbbraun  von  beigemengtem  Torf.   Die  Analyse  gab : 


MnO,  00  j 


74,55 
79,94 


CaO,  COJFeO,  CO, 


Spur 
2,43 


15,01 
11,04 


Thon  u. 
Sand 


0,33 
0,37 


Org.  Mat,  Wasser 
und  Verlast 


Summe 


10,11 
6,22 


100,00 
100,00 


ElMDspath. 


Kosengarten  (2)  untersuchte  braunschwarzen  kry- 
stallisirten  Eisenspath  (I)  von  der  Wölch  im  Lavantthal,  Käm- 
then  (zum  Theil  in  Brauneisenstein  übergegangen);  Glas- 
son  (3)  fast  weifse  Krystalle  von  Bieber  in  Kurhessen  (II); 
Schnabel  (4)  Sphärosiderit  aus  dem  Büsalt  der  Grube 
Alte  Birke  bei  Eisern  unweit  Siegen  (III);  Monheim(5) 
grüne  Krystalle  auf  Brauneisenstein  vom  Altenberg  bei 
Aachen  (IV),  von  3,60  spec.  Gew.  und  hohem  Kalkgehalt 


FeO       Fe.O,      MnO     CaO      MgO 

I.     43,83        11,30        7,31         —         2,44 

II.     53,06          —           4,19       1,08       2,23 

III.     43,59          —         17,87       0,08       0,24 

CO,      Unlösl.     Summe 
35,12        —          100,0 
38,37       0,48          99,41 
38,22         —          100,0 

8(FeO,CO,)     2(MnO,CO,)  3(CaO,CO,) 
»V/     64,04                  16,56              20,22 
^^l     63,58                 15,81              20,61 

SiO,      Summe 
1,10       101,92    gefunden 
—         100,00    berechnet. 

FiMn-züik.          Monheim   (6)   analysirte   den 

(KapDi*.) 

von   Breithaupt  als 

(1)  Phil.  Mag.  [3]  XXXH,  37  ;  im  Ausz.  Pharm.  Centn  1848,  273. 
—  (2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  112.  —  (3)  Ann.  Ob.  Phann.  LXIIi 
91 ;  vgl  S.  443.  —  (4)  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen  1847,  7.— 
(5)  Verb,  des  naturhi st.  Vereins  der  preufs.  Rheinl.  1848,  36;  Jahrb.  Mincr. 
1848,  585.  —  (6)  Verb,  des  naturhist.  Vereins  der  preufs.  Rheinl.  1848, 
36 ;    Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  131. 


Wasserhaltige  Carbonate. 


1225 


besondere  Minerals 

pecies  j 

»Kapnit« 

aufgeführten  eisenhal- 

tigen  Zinks 

path   von  Altenberg  bei  Aachen. 

Spcc.  Gew. 

ZnO,CO, 

FeO,CO,  MiiO,CO, 

CaO,  CO, 

MgO,CO, 

Galmei 

Summe 

1) 

4,09 

71,08 

23,98 

2,58 

2,54 

— 

— 

100,18 

2) 

4,15 

60,35 

32,21 

4,02 

1,90 

0,14 

2,49 

101,11 

3) 

4,00 

58,52 

35,41 

3,24 

3,67 

— 

0,48 

101,32 

4) 

4,04 

55,89 

36,46 

3,47 

2,27 

— 

0,41 

98,50 

ö) 

4,00 

40,43 

53,24 

2,18 

5,09 

— 

— 

100,94 

6) 

— 

28,00 

67,00 

— 

5,00 

— 

— 

100,00 

Da  der  Eisengehalt,  wie  zu  erwarten  stand,  sehr  wech- 
selnd ausfiel,  so  hält  Monheim  die  Annahme  einer  beson- 
deren Spezies  für  unzulässig,  und  schlägt  für  die  hellgrünen 
zinkreichen  Varietäten  die  Benennung  Zinkeisenspath ,  für 
die  dunkelgrünen  oder  durch  Oxydation  des  Eisens  braun 
gewordenen  Varietäten   die  Benennung  Eisenzinkspath  vor. 

Monheim  untersuchte  auch  durch  gröfseren  Mangan- 
gehalt ausgezeichnete  Ziukspathe  von  Aachen.  I.  hellgrüne 
Rhomboeder,  spec.  Gew^.  =  403,  IL  dunkelgrüne,  spec.  Gew. 
=  3,98,  beide  (1)  vom  Herrenberg;  111.  gelblich-weifse  vom 
Altenberg  (2),  spec.  Gew.  =  4,20. 

CaO,CO,  SiO,  I  HO    Galmei 


MangAa- 

ZinkipAth. 


I. 

II. 

in. 


ZnO,CO, 

85,78 
74,42 
84,92 


MnO,CO, 

7,62 

14,98 

6,80 


FeO,CO, 

2,24 
3,20 
1,58 


MgO,CO, 

4,44 
3,88 
2,84 


0,98 
1,68 
1,58 


0,09  Spur 
0,20  i  0,56 


1,85 


Summe 

101,15 
98,92 
99,57 


Unter  der  Benennung  Nickelsmaragd  beschrieb  Sil  Hm  an 
d.  j.  (3)  ein  den  amerikanischen  Mineralogen  seit  1846  unter 
dem  Namen  grünes  Chromoxyd  bekannt  gewesenes  Mine- 
ral (4)  von  Texas,  Lancaster-  County  in  Pennsylvanien, 
wo  es  als  tropfsteinartige  Rinde  auf  Chromeisenstein  vor- 
kommt. Es  ist  amorph,  mit  unebnem,  etwas  schuppigem 
Bruch;  Härte  =  3  bis  3,5;  spec.  Gew.  =  2,57  bis  2,693;  es 
ist  stark  glasglänzend,  smaragdgrün  mit  gelblich -grünem 
Strich.  Im  Kolben  erhitzt  giebt  es  Wasser  und  wird 
schwärzlich-grau.  Es  ist  leichtlöslich  in  Salzsäure  unter 
Brausen  und  Hinterlassung  von  etwas  Chromeisen.  Bei 
einer  ersten  Analyse  übersah  Silliman   den  Kohlensäure- 

(1)  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  der  preufs.  Rheinl.  1848,  171.— 
(2)  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  131.  —  (3)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  248.  — 
(4)  Proceed.  of  the  Boston  nat.  Hist.  Soc.  1846,  No.  18. 
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gehalt  und  bestimmte  das  Mineral  als  NiO,  2  HO  (1).  Die 
Zusammensetzung  ist  =  NiO,  00^  +  2  (NiO,  3  HO). 

NiO  CO,  HO  Smnme 

Gefunden    .    58,82  11,69  29,49  100,00 

Rechnung    .    59,73  11,66  28,61  100,00 

"jS^eliu'*"        E^  hierher  gehöriges ,  an  gleichem  Fundort  auf  Ser- 
pentin vorkommendes  Mineral,  welches  aufser  den  obigen  Be» 
standtheilen  noch  Magnesia  enthält,  nennt  S  hep  ard  (2)  Hydro- 
Nickelmagnesit.  Es  konnte  nur  qualitativ  untersucht  werden. 
LieMgit.  Lawrence  Smith  (3)  entdeckte  auf  Uranpecherz  von 

Adrianopel  ein  neues  Uranmineral,  und  benannte  es  zu 
Ehren  Liebigs.  Warzenförmige,  nach  einer  Richtung  deut- 
lieh  spaltbare,  mit  prächtig  apfelgrüner  Farbe  durchsichtige 
Massen.  Härte  =  2  bis  2,5.  Spec.  Gew.  nicht  angegeben. 
Giebt  im  Kolben  Wasser  und  wird  dabei  grau.  Wird  in  der 
Glühhitze  schwarz,  kalt  wieder  oranienroth,  in  stärkerer  Hitze 
bleibend  schwarz.  Giebt  mit  Flüssen  Uranreaction.  Ist  in 
Salzsäure  unter  Brausen  löslich.  Zusammensetzung  Dach 
dem  Mittel  aus  zwei  mit  sehr  wenig  Mineral  ausgeführten 
Analysen  =  U^O,,  CO,  +CaO,  00^+20  HO. 

ü,0,         CaO  CO,  HO  Summe 

Gefunden    .     88,0  8,0  10,2  45,2  101,4 

Rechnung    .     36,3  7,1  11,1  45,6  100,0 

Aiuichaicit.  A.  Connel  (4)  untersuchte  ein  blättriges   blafsgrünes 

perlnmtterglänzendes  Mineral  von  Matlock. 

ZnO  CuO  CaO       MgO  CO,        HO  Simme 

42,5  32,6  Spuren  27,5  102,7 

Nach  seiner  Zusammensetzung  gehört  das  Mineral  zum 

Aurichalcit  oder  zum  Buratit.   Da  Connel  die  Kohlensäure 

nicht  fiir  sich  bestimmte,   so  erscheint  die  von  demselben 

aufgestellte  Formel  2  (ZnO,  CuO),  CO,  +  HO  zweifelhaft. 

Borgte.  ,        Beim  Aufsäubern  eines  Bohrlochs  zu  Stafsfiirth  ward 

eine  verhältnifsmäfsig    grofse  Menge  eines  dem  Kalkstein 

ähnlichen  Minerals  aus  einer  Tiefe  von  etwa  1400  Schuh 

zu  Tage  gefordert,  welches  Karsten  bei  näherer  Unter- 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  in,  407;  Jahrb.  Mincr.  1848,587;  Pogg.Ann. 
LXXm,  154.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2]  VI,  250.  —  (3)  Ann.  Ch.  Fharm. 
LXVI,  253.—  (4)  Edittb.  n.  phil.  Journ.  XLV,  36;  J.  pr.  Chem.  XLV,  454. 
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Borate;   Fluoride.  i227 

Buchung  als  derben  Boracit  erkannte  (1).  Die  Oberfläche  ^'^^*' 
der  Stücke  erschien  zerfressen  und  zuweilen  mit  kleinen 
Steinsalzkrystallen  besetzt,  der  Bruch  dicht  und  eben. 
Farbe  schneeweifs,  an  der  Luft  gelblich  werdend.  Härte 
e=4,6;  spec.  Gew.  =  2,9134.  Unter  dem  Mikroskop  er- 
schien das  Mineral  amorph,  das  Pidver  ward  aber  bei  dem 
Erwärmen  auf  einer  Metallplatte  pyroelektrisch,  wie  das  des 
krystalUsirtenBoracits  (2).  Die  Analyse  gab  :  29,48  pC.  MgO, 
69,49  BO3  und  1,03  FeO,  CO,  nebst  Spuren  von  MnO 
und  Fe^Oj,  HO.  K  ar  sten  glaubt,  dafs  der  Boracit  wesent- 
lichen Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Stafsfurther 
Steinsalzgebirges  habe,  und  erinnert  mit  Recht  an  das  erhöhte 
Interesse,  welches  das  Vorkommen  von  Boracit  als  Ge- 
birgsart  hinsichtlich  der  Borsäure-Exhalationen  in  Italien  u.  a. 
darbietet  (3). 

Hankel  (4)  hat  eine  Reihe  Versuche  angesteUt,  wo- 
durch er  darlegt,  dafs  der  von  ihm  schon  früher  beobach- 
tete,  allein  von  P.  Riefs  und  G.  Rose  (5)  geläugnete 
Wechsel  der  Elektricitäten  an  den  einzelnen  elektrischen. 
Polen  des  Boracits  sowie  des  Titanits  bei  dem  Erwärmen 
allerdings  Statt  findet,  und  zwar  selbst  mit  oftmaliger  Wie- 
derholung, sowohl  bei  steigender  als  sinkender  Temperatur. 

Da  Hermann*s  (6)  und  Chodnew's  (7)  Analysen  'i«o'i««- 
des  Chioliths  kein  übereinstimmendes  Resultat  gegeben,  so  ^*******' 
analysirte  Rammeisberg  (8)  einen  von  G.  Rose  erhal- 
tenen Chiolith  (spec.  Gew.  =  3,003  bis  3,077)  und  Pearce 
unter  Leitung  Rammelsberg's  einen  von  Crantz  erhaltenen 
von  2,84  bis  2,89  sp.  G.  Es  zeigte  sich,  dafs  unter  dem  Namen 
Chiolith  zwei  äufserlich  ganz  gleiche,  aber  verschieden  zusam- 

(1)  Karsten's  Arch.  XXI,  2.  491 ;  Berl.  Acad.  Ber.,  Jan.  1847,  14; 
Pogg.  Ann.  LXX,  557  ;  J.  pr.  Chem.  XL,  314.  —  (2)  Report  of  the 
Brit.  Amoc.  1847,  Notice«,  55.  —  (S)  Pogg.  Ann.  LXXI,  243 ;  vergl.  Bischof, 
c£em.  u.  phys.  Geologie,  I,  Kap.  6.—  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  331.— 
(5)  Pogg.  Ann.  UX,  351.  —  (6)  J.  pr.  Chem.  XXXVn,  188;  BerzeL 
Jahresber.  XXVII,  230.  —  (7;  Verhandl.  der  K.  Bnss.  mineral.  Gesells. 
zu  Peterub.  1845—1846,  208;  Rammelsberg's  Handw.  3.  Sappl.  31.  •— 
(8)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  314;  im  Ausz.  J.  pr.  Chem.  XLY,  455. 
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cMoiith.  mengesetzte  Mineralien  vonMiask  erhalten  werden.  Ram- 
melsberg's  Analyse  stimmt  mit  der  von  Chodnew,  nach- 
dem letztere  nach  Abzug  von  0,59  K,  0,93  Mg,  1,04  Y?  und 
0,86  Glüh  Verlust  auf  100  berechnet  worden,  und  führt  zu 
der  Formel  2  Na  Fl  -f-  Al^  Fl,.  Die  Analyse  Pearce's 
stimmt  mit  der  von  Hermann,  und  fuhrt  zu  der  Formel 
3  Na<Fl  +  2  Alj  Fl,.  (Die  Resultate  von  Rammeisberg 
und  von  Pearce  sind  die  Mittelzahlen  aus  je  drei  Analysen.) 


Rammelsb. 

Chodnew 

Rechnung 

Hermann 

Pearce 

Rechnung 

2  Na 
2  AI 
5  Fl 

27,68 
15,75 

27,48 
17,01 
55,51 

27,40 
16,32 
56,28 

3  Na 
4' AI 
9  Fl 

23,78 
18,69 
57,53 

23,95 
18,44 

23,47 
18,65 
57,88 

Summe 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Chloride. 
Btelnsala. 


Es  giebt  demnach  jetzt  3  verschiedene  Verbindungen 
von  Fluomatrium  mit  Fluoraluminium  : 

1)  Kryolith  2)  Ghiolith  ChodueVs      8)  Chiolith  Hermann's 

3  NaFl+  AI,  Fl,  2  NaFl+  AI,  Fl,  3  NaFl  +  2  AI,  Fl, 

von   welchen   die  mittlere   vielleicht  Nipholith    (vlq)Ct))  zu 
nennen  wäre. 

Fehling  (1)  untersuchte  Steinsalz  von  Wilhelmsglück 
bei  Schwäbisch -Hall. 


I. 

II. 

III. 


NaCl 

99,97 
98,36 
98,81 


NaO,SO,|CaO,SO, 

0,02 


0,03 


0,55 
0,11 


CaCl 


0,02 


CaO,  CO, 

0,52 
0,16 


MgO,.CO, 

0,13 
0,15 


Thonu.  Fe,0, 

Sniniuo 

0,01 
0,53 
0,80 

100,00 
100,12 
100,06 

Martin.it.  Eiu  ZU  Stafsfurth  erbohrtes  Steinsalz  gab  nach  3  über- 

einstimmenden Analysen  90,98  pC.  NaCl  und  9,02  MgO,SO,, 
was  der  Formel  10  Na  Cl  +  MgO,  SO,  entspricht.  Kar- 
sten (2)  nennt  dasselbe  Martinsit. 

Mendipii.  Der  Mendipit  ist  vor   einigen  Jahren  auf  der  Grube 

Kunigunde  bei  Brilon  in  Westphalen  gefunden  worden. 
Rhodius  (3)  und  Schnabel  (4)  haben  dafür  dieselbe  Zu- 
sammensetzung erhalten,  wie  Berzelius: 

(1)  Fehling,  ehem.  Unters,  der  Soolen  der  würtemh.  Salinen,  Stuttg. 
1847  ;  Würtemb.  natnrwisscnschaftl.  Jahreshefbe,  IV,  36  ;  J.  pr.  Chem. 
XLV,  276.  —  (2)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  16.  —  (3)  Ann.  Ch.  Phann. 
LXII,  373.  —  (4)  Osterprogramm  der  Realschule  zu  Siegen,  Beilage, 
1847,  10 ;  Rammelsb.  Handw.  3.  Suppl.  78. 
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PbCl  2  PbO  Snmme 

Rhodius  39,07  60,10  99,17 

Schnabel         38,74  61,26  100,00 

Nach  Nendtvich   (1)  enthält  der  Bergtheer  von  Mu-  Bergtheer. 
raköz  unweit  Cs&ktomya  in  Ungarn  weder  in  seiner  festeren 
noch  in  seiner  öligen  Modification  SauerstoflP,    sondern  hat 
im  Ganzen    dieselbe   Zusammensetzung   wie    das  Petrolen 
Boussingault'sCCjHg);  er  enthält  demnachkeinAsphahen. 

Die  Pseudomorphosen  und  deren  Bildung  betreffend  Psendomor. 
sind  mehrere  Arbeiten  erschienen.  Für  einen  Auszug 
daraus  9  der  auch  nur  entfernt  Anspruch  auf  Vollstän- 
digkeit machen  könnte,  würde  der  uns  in  vorliegendem 
Bericht  gestattete  Raum  nicht  hinreichen,  wefshalb  wir 
uns    auf    den    Literaturnachweis     beschränken    müssen  : 

1)  Haidinger,  Pseudomorphosen  von  Eisenoxyd;  in  dessen 
Abhandlungen  II,  267  und  in  dessen  Berichten  IV,  1. — 

2)  Sil  lern,  Beschreibung  einer  Reihe  zum  Theil  neuer 
Pseudomorphosen;  in  Pogg.  Ann.  LXX,  565.  —  3)  Blum, 
Nachtrag  zu  den  Pseudomorphosen  des  Mineralreichs.  Stuttg. 
1847.— 4)  Bischof,  Lehrbuch  der  phys.  Geologie,  IL  Ban- 
des L  und  2.  Abtheilung.  Bonn  (wie  das  ganze  Werk 
von  unschätzbarem  Werth  für  die  Bildungsgeschichte  der 
emfachenund  zusammengesetzten  Mineralien).— 5)  Suckow, 
die  Lehre  von  der  Verwitterung  im  Mineralreich.  Leipzig, 
1848. 

(1)  Haidingcr's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  m,  271. 
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Aiigetnei.  Die  wichtlgste  Erscheinung  der  Jahre  1847  und  1848 
Methodik  im  Gebiete  dieser  Wissenschaft  ist  G.  Bischofs  Lehrbach 
geoiogis'Jh«  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  (1).  Es  ist 
dies  in  der  That  das  erste  und  bis  jetzt  das  einzige  Werk 
dieser  Art  in  der  gesammtenLiteratur^  welches  die  chemisch- 
physikalischen Vorgänge  in  der  Erdrinde,  bei  der  BUdung 
-  der  Gesteine,  der  Quellen,  der  Pseudomorphosen  der  Mine* 
ralien  und  der  Metamorphosen  der  Felsarten,  bei  der  Ent- 
stehung der  Gänge,  Erzlager  u.  s.  w.  zu  seiner  Aufgabe 
gemacht  hat,  früliere  Erfahrungen  in  diesem  Gebiete  einer 
wissenschaftlichen  Kritik  unterwirft,  und  durch  eine  reiche 
Fülle  eigner  Versuche  den  in  der  letzten  Zeit  öfter  betre- 
tenen Weg  einer  rationellen  Einsicht  in  die  Bildungs-,  Ent- 
wicklungs-  und  ümwandlungsgeschichte  der  Erdrinde,  ihrer 
geschichteten  und  massigen  Gesteine  vorgezeichnet  und  ge- 
ebnet hat  Von  den  Quellen  und  Gewässern  und  ihrem 
chemischen  Inhalte  ausgehend ,  der  nur  das  Product  oder 
Educt  eines  Processes  auf  nassem  Wege  sein  kann,  sucht 
Bischof  für  alle  diese  Stoffe  die  Gesteine  nachzuweisen,  in 

(1)  Lehrbuch  der  chemischen  und  physikalischen  Geologie  von  Dr. 
Gnstay  Bischof.  Bonn  1847  und  1848.  (Des  zweiten  Bandes  dritte  Ab- 
theilung ist  noch  nicht  erschienen.) 
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welchen  sie  vorkommen,   diö  Art  und  Weise,  wie   sie  in    Methodik 


chemlRch- 
(«ologiicli« 
ForMhiiBf« 


einen  aufgelösten  Zustand  versetzt  und  zu  neuen  Bildungen  «•••««»■«»'•' 
und  Umbildungen  verwandt  worden  sind.  Ueberall  stützt 
er  sich  auf  Vorgänge,  die  noch  unter  unsem  Augen  vor 
sich  gehen,  und  findet  in  diesen  hinreichende  Ursachen  für 
die  Umänderungen,  die  man  in  allen  Gesteinen  wahrnimmt. 
Er  verfolgt  jeden  einzelnen  Gemengtheil  eines  Gesteins 
bis  zu  seinem  Ursprung,  ermittelt  mit  seiner  Entstehungs- 
geschichte auch  die  oft  so  complicirte  Geschichte  des  Ge- 
steins selbst,  wobei  er  den  pseudomorphen  Mineralien  seine 
hauptsächlichste  Aufmerksamkeit  widmet  und  dieselben  zu 
der  vorzüglichsten  Stütze  der  Lehre  von  einer  unendlich  lang- 
samen chemischen  Umwandlung  der  Gesteine  macht,  welche 
uns  einen  tiefen  Blick  in  das  Wirken  und  Walten  chemi- 
scher Kräfte  in  und  unter  der  Oberfläche  und  dem  durch 
sie  bewirkten  Zusammenhang  der  unorganischen  mit  der 
organischen  Natur  gestattet. 

Der  Umfang  dieses  Jahresberichtes  verbietet  hier  wei- 
ter auf  den  Inhalt  eines  Werkes  einzugehen,  das  seiner 
Keichlialtigkeit  und  Gründlichkeit  wegen  keines  Auszuges 
fähig  ist,  das  ohnehin  als  die  erste  Quelle  der  geologischen 
Chemie  in  den  Händen  eines  jeden  Geologen  und  Chemi- 
kers sein  mufs. 

Delesse  (1)  hat  eine  Methode  angegeben,  nach  wel-  B««uininHng 
eher  sich  die  Volum-  und  Gewichtsverhältnisse  der  Ge-  0/,^^,^ 
mengtheile  einer  Felsart  leichter  und  genauer  bestimmen 
lassen,  als  durch  die  mühsame  Handscheidung,  welche 
überdiefs  wegen  den  zu  geringen  Unterschieden  im  spec. 
Gewicht  nicht  oft  ausfiihrbar  ist.  Die  Methode  dürfte  in- 
dessen in  der  Praxis  ihre  grofsen  Schwierigkeiten  darbie- 
ten, und  auch  wohl  in  den  meisten  Fällen  nur  ein  annähern- 
des Resultat  geben.  Sie  gründet  sich  auf  die  von  Delesse 
weiter  ausgeführte  Betrachtung,   dafs  sich  in  einer  gleich- 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  114;  Ann.  des  mines  [4]  XIII,  379.  686; 
im  Ansz.  Compt.  rend.  XKV,  644 ;  Naumann's  Lehrbuch  der  Qeognoaie, 
I,  481. 
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Gesteinen. 
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Beitimmung  förmig  261316021611  Fclsatt  die  Volume   der  Gemengtheile 

ier   Oemeng-  o     O  O  D 

theiie  von  unter  einander  verhalten  wie  deren  Obei*flächen  p,  p',  p"  .  .  . 
welche  auf  einer  ebenen  Fläche  P  (eines  Parallelepipedums) 
sichtbar  sind.  Sind  die  spec.  Gewichte  d,  d',  d"  .  .  .  der 
Gemengtheile,   sowie  D  der  Felsart  bekannt,   so  ergeben 

sich  aus  ^  +  ^^  +  ^p  p  .  • .  =  1  die  Gewichtsverhält- 
nisse ;  man  würde  selbst  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Felsart  aus  derjenigen  der  Gemengtheile  nach 

A  -  ?-^    a  4-   ?^'  a'  -1-  P^"  a" 

berechnen  können,  worin  A,  a,  a',  a"  einen  chemischen  Be- 
standtheil  der  Felsart  und  der  Gemengtheile  bedeutet.  Um 
p,  p',  p",  P  zu  bestimmen,  legt  Del  esse  auf  eine  eben  ge- 
schliflfene  und  (damit  die  Gemengtheile  deutlicher  sichtbar 
werden)  vorher  mit  Oel  getränkte  Fläche  der  Felsart  Gold- 
schlägerhaut oder  Durchzeichnenpapier,  zeichnet  die  Umrisse 
der  Gemengtheile  nach,  und  illuminirt  die  Zeichnung,  worauf 
dieselbe  mit  Gummi  auf  Staniol  geklebt  und  mit  der  Scheere 
ausgeschnitten  wird.  Nach  Entfernung  des  Papiers  werden 
die  Stücke  gewogen  und  so  p,  p',  p",  P  im  Gewicht  aus- 
gedrückt erhalten.  Auf  diese  Weise  fand  Delesse  die 
Zusammensetzung  folgender  Felsarten  nach  Volum  : 

Rother  ägyptischer  Granit 43  A  9B        44C         4D 

Porphyrartiger  (zum  Theil)  Granit  von 

Choly  (Vogesen) 45  E  2  F        62  C        1  D 

Kömige  Varietät  desselben      ....            43  E,  F  55  C        2  D 

Porphyrartiger  Granit  (Vogesen)       .    .  28  E  7  F        60  C         6  E 

Porphyrartiger  Granit  (Vogesen)      ..llE  5F        80  G        4D 

Syenit  vom  Ballon 18  A  36  H        46  I 

Varietät  desselben       17  A  34  H        49  I 

Grobkörniger  Diorit 62  K  38  L 

Kageldiorit  (Corsica) 84  K  16  L 

Quarzporphyr  (Vogesen) llE  73  M         13  C        SN 

Rother  antiker  Porphyr       llF  87  O          2L 

Melaphyr  (Giromagny) 35  P  62  Q          SR 

Porphiro  verde  antico 43  P  57  8 

Abart  desselben 42  P  58  S 

Labradorreiche  Abart 54  P  46  S 

▲  rother  Orthokla«.  '—  B  well^er  FeldspAtb  mit  ZwOlIngBUIdnog  wie  Albii.  —  0  gmnw 
Quan.  —  D  teliwarzer  OUmmer.  —  E  walAor  OrthoUfti.  —  F  rSthllcber  OUgoklM.  —  G  Qnan 
mit  den  beiden  Peldupathcn  und  etwa«  Ollmmer  eine  €hrundmaaie  bildend.  —  H  weifigelbcr 
Andeait.  —  I  Qnars  mit  Hornblende  und  etwaa  Glimmer.  —  K  weldior  Alblt  mit  etwas  Qaara.  — 
L  grflne  Hornblende.  —  U  weirngelber  Qnarz  und  PeldipatbgrundmaRsa.  —  K  Pinit  und  GUmmer. 
—  O  kastanienbraune  Grundm««««.  ~  P  grünlicher  Labrudoti  -'  <)  dankelrlelette  0nindm«M«.  — 
B  Kaik«patbma&dclii.  "  ä  grttue  Grundmaise. 


fUr  Electii- 
Cltiit. 
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Eine  an  Thatsachen  reiohe  Abhandlung  über  den  Maff-  M«im«u«ni. 
netismus  der  Mineralkörper  und  Felsarten  und  über  die 
bedingenden  Ursachen  einiger  Anomalien  im  Erdmagnetis- 
mus hat  Fournet  (1)  geliefert,  und  daran  beachtungs- 
werthe  Rathschläge  in  Bezug  auf  die  Aufstellung  magne- 
tischer Instrumente  geknüpft  —  Nach  Durocher  (2)  zeigen 
nur  Granite  selten  Magnetismus,  aber  unter  38  Muster- 
stücken von  Dioriten,  Trappen,  Basalten,  Trachyten  und 
Laven  wirkten  34  auf  die  Nadel ,  was  von  einem  kleinen 
Gehalt  an  Eisenoxydul,  von  Titaneisen  oder  Magnetkies 
abzuhängen  scheint,  obgleich  auch  die  Mehrzahl  nicht  mag- 
netischer Gesteine  Eisenoxyd  an  kochende  Essigsäure  ab- 
giebt  und  durch  Caicination  röthlich  wird. 

Rivot  und  Phillips  (3)  haben  Untersuchungen  über  die  ^^jj'^JJIf;;^*^ 
electrische  Leitungsfahigkeit  der  hauptsächlichsten  Gesteine  ***'  ö««««*»« 
bei  hoher  Temperatur  angestellt,  die  in  Bezug  auf  die 
Rolle,  welche  die  Electricität  bei  gewissen  Arten  von  Erz- 
gängen, besonders  in  Hinsicht  ilires  oft  plötzlichen  Anrei- 
cherns  mit  der  Aenderung  des  Gesteins,  geologische  Wich- 
tigkeit erhalten  können;  und  sie  gedenken  ihre  Untersu- 
chung auch  auf  die  Leitungsfahigkeit  derselben  Gesteine 
bei  niederer  Temperatur  und  bei  der  Dazwiscbenkunft  von 
Wasser  und  einem  hohen  Druck  auszudehnen.  Die  meisten 
Gesteine  oder  Mineralien  der  Erdrinde  leiten  die  Electri- 
cität durchaus  nicht  bei  euier  gewöhnlichen  Temperatur 
oder  unterhalb  der  Rothglühhitze,  und  nachdem  sie  gänz- 
lich ausgetrocknet  sind.  Die  einzigen  leitenden  MineraUen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sind  einige  Schweiv,!nietalle, 
wie  Bleiglanz,  Eisenkies,  Kupferkies,  Schwefelantimon,  und 
das  Magneteisen.  Dagegen  leitet  eine  grofsc  Anzahl  von 
Gesteinen  die  Electricität  bedeutend,  wenn  sie  mit  Wasser 
imprägnirt  oder  wenn  sie  auf  i  eine  höhere  Temperatur  ge- 
bracht sind.     Feuerfeste   Thone  sind  Leiter  bei  gewöhn- 

(1)  Jahrb.   Miner.  1848,  661.    —    (2)    Compt.   rend.   XXV,    208; 
Jahrb.  Miner.  1848,  209.  —  (3)  Ann.  des  minca  [4]  XIV,  57. 

J«lu«ib«riclit  1847  n.  1848.  78 
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owllblf  «r  ^^^^^^  Temperatur,  wenn  sie  nafs  aiad,  Nichtleiter  wenn  sie 
Eiectriciut.  ausgetrocknet  sind,  und  sie  bewahren  die  letztere  Eigen- 
schaft bei  jeder  Temperaturerhöhung.  Diese  Eigenschaft 
.  war  sehr  nützlich  bei  d«r  Ausführung  der  Verauche  selbst, 
indem  sie  den  Einflufs  der  Tiegel  und  der  feuerfesten  Kitte 
auf  die  Leitungsföhigkeit  der  verschiedenen  utUetsuchtei 
Stofie  aufhob. 

Indem  wir  auf  die  Abhandlung  selbst  verweisea,  könaeB 
wir  hier  nur  noch  die  Reihenfolge  der  Gesteine  auffiäurenj 
wie  sie  nach  diesen  Beobachtern  in  ihrer  Leitungsffi- 
higkeit  abnehmen  : 

1.  Schwarze  Hornblende.  2.  Chloritschieffr,  paraU^  den  Blatter- 
durchgängen.  3.  Toadetone.  4.  Rother  Porphyr,  ö.  Elvan  Ton  Cotn- 
wall.  6.  Chloritschiefer,  senkrecht  anf  den  Blätterdurchgang.  7.  Rother 
gepulverter  und  geschmolzener  Porphyr.  8.  Schwarzer  AugH.  9.  Feld- 
spathe  (Orthoklas,  Albit,  RyakolUh).  10.  KiUaa.  U.  GIhnmcr. 
12.  Qneifs,  Granit.  13.  Quarz,  weifaer  und  grüner  Aogit,  ^;rane  Hoo- 
blende,  Elvan  von  Freiberg.  U.  Feuerfeate  Thone,  Kalk. 
Bcbmei«.  Delesse  (1)  hat  eme    Men^e  Schmelzversuche  mit 

Tonnche    mit  ^    '  ^ 

p.u*rien.  Gesteinen  vorgenommen,  die  geologisches  Interesse  besitzen. 
Manchmal  kann  ein  Gestein  mehrere  Tage  im  Schmelxea 
erhalten  werdön,  ohne  die  Wände  des  Tiegels  zu  veräa- 
dern;  doch  machen  die  vulkanischen  Felsarten  davoB  eine 
Ausnahme,  indem  sie  den  Tiegel  stark  eorrodir^i  und  selbst 
durclibohren  kömien  —  eine  wichtige  Thatsache,  (fie  i&i 
Unterschied  in  der  Zusammenseteung  der  Laven  erklärt, 
da  sie  leicht  das  benachbarte  Gestein  auflösen,  und  dadurch 
auch  einen  Durchbruch  bewirken  köimen«  Die  Wirkung 
auf  den  Tiegel  erstreckt  sich  am  häufigsten  nicht  eineo 
Millimeter  über  die  Berührungsfläche,  und  hier  ist  die  letztere 
porcellanartig  geworden.  Es  folgt  hieraus,  dafs  die  ge- 
schmolzene Masse  ziemlich  allgemein  die  mittlere  Zusam- 
mensetzung der  Felsart  giebt,  was  auch  Delesse  durch 
vergleichende  Analysen  nachgewiesen  hat. 

(1)  Arch.  ph.  nat.  VI,  97;  im  Ausz.  Compt.  rend.  XXV,  646; 
Inatk.  1847,  3S9;  SUl.  Am.  J.  {2]  T,  2&8;  VI,  ISd;  J.  phana.  P] 
Xm,  68;  Pagg.  Ann.  LXXm,  4»4;  JaM.  Wmu  IH»,  8d«. 


Veränderungen  des  specifischen  Gewichts  verschiedener  Felsarten, 
wenn  sie  aus  dem  krystallinischen  in  den  glasartigen  Zustand 

übergehen. 

(Za  S.  1235  gehörig.) 
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9. 
10. 
11. 

12. 
18. 

14. 
15. 


16. 
17. 


Granit,  Quanparphifr. 

Granit  von  mittlerem  Korn ,  sehr 
qnarzreich  und  nur  hier  und  da 
Glimmerschüppchen  enthaltend . 

Feinkomiger,  quarzreicher  Granit  mit 
weiTsem  Orthoklas,  Oligoklas  und 
schwarzem  Glimmer 

Feinkomiger  Granit 

Granit  (Ch.  Deville) 

Feinkörniger  Granit 

Porphjrartiger  Granit  von  mittlerem 
Koro  ifit  rosenrothem  Orthoklas 

Feinkörniger  Granit 

Quarzporphyr  von  grünlich  -  weifser 
Grundmasse  mit  Quarzkrystallen  u, 
undeutlichen  Erystallen  v.  Orthoklas 

SyeniHscher  Oranii, 

Syenit  mit«  fleischfarbenem  Orthoklas, 

weifsem     Andesin ,    dunkelgrüner 

Hornblende  und  Quarz    .... 

Syenit    mit  bräunlichem    Orthoklas, 

rothem  Andesin,  dunkelgrüner  Hom- 

blende  und  Quarz 

Syenit  mit  bräunlichem  Orthoklas, 
rothem  Andesin,  dunkelgrüner  Horn- 
blende und  Quarz  (Varietät  des 
Vorigen) 

Granüparphyr, 
Granitischer  Forpnyr  nach  Grüner 

Porphyr* 

Bother  antiker  Porphyr  von  kastanien- 
braunerGrundmasse  mit  kleinen  Kry- 
stallen  von  rosenrothem  Oligoklas 

Brauner  Porphyr  (E.  deBeaumont) 

Weifser  Porphyr,  Grandmasse  eints 
Ealialbits  und  Quarz  aus  demUeber- 

gangsgebirge 

Grauer  Porphyr  m.  Andesingrandmasse 

Brauner   Porphyr    mit    undeutlichen 

Feldspathkrystallen 


La  Roche  in  Beray 
(C6te  d'or)       . 


Voly  (Vogesen)  . 
Vire  (Calvados)  . 
Bec  d'Andoux  . 
St.  Honorine  (Ome) 

FlamaniUe  (Manche) 
St.Brieue(Cötii.Nd.) 


Montrenillon  (Ni^vre) 


BaUon   de  Servancc 
(Haute  Saöne) 

Coravillers     ( Haute 
Sadne)    .... 


Ebendaselbst  .     . 

Rochotte    bei    Fau- 
cogney  (H.Sa6ne) 


Aegypten   .... 

Kirchhof  von    Fau- 

cogney  (H.Saonc) 

Auxelle-Haut  (Haut- 

Rhine)    .... 

Chagey    (H.-Saöne) 

Plancher-  les  -  Mine» 

(Haute-Saöne) .    . 


0,26 
0,55 


1,08 

0,70 
0,70 

0,70 
0,94 

0,29 
2,00 


1,99 
2,34 

1,01 


2,622 


2,635 
2,730 
2,623 
2,684 

2,680 
2,761 


2,576 

2,700 
2,660 

2,643 
2,651 

2,763 
2,614 


2,662 
2,764 


2,321 


2,353 
2,450 
2,360 
2,423 

2,427 
2,496 


2,301 

2,447 
2,425 

2,478 
2,425 

2,486 
2,359 


2,418 
2,514 


2,633    2,423 


18. 
SK). 


21. 
21 

23. 


24. 


25. 

26. 

27. 

28. 
29, 
30. 


31. 
32. 


34. 
35. 
36. 
37. 
38. 


F  e  1 8  a  r  t. 


DiariL 

Dioiitporpliyr  mit  schön  •  tiefgrüner 
Gnmdmagflif  md  ohne  Quarz 

'Gi^}l$K5mrger  IHorit  mit  danMgrtiner 
HiombloBde'  olnd  Quarz  .    . 

I>iositvoB  mittiwmKftm  mit  ■ahwia^> 
lieher  Hornblende  ohne  Quarz 

EuphoUd, 
Variolith  der  Darasice     .    .    . 
Euphotid  mit  blanlichtem  Feldspath 

und  smaragdgrünem  Diallag 
Euphotid  mit  Feldspathkiystallen  und 

broncefarbigem  Diallag    .    . 


ISindort 


Aegypten  .    .    . 
Chateau  -  Lambert- 
(Hante-Saöne) . 


Ebendas. 


Mdapkytt. 
PorpHjrt  ron  Belfahy  (Melapbyr  Ton 
sahwärzlich-grüner  Grnndmasse  und 
grorsen  grünlichen  Kv^fstalkn  too 
Labrador)  . |    Sadne) 


Trackifte. 

Bosenfarbener  wenig  krystaUinischer 
Trachyt  (Ch.  Deville)  .    .    .    . 


Rampans   (Corsika) 
ICcmt-G^nevre    . 

Belfahy    (Hante- 


Chahora-Berge 


ÄUmdhamscKe  Gesteine,  BataUe. 
Alte  Laven  von  blafs  kastanienbrauner 

Farbo  mit  Krystallen  von  Anortlut 
Schwarzer  dichter  basalt  mit  Olivin- 

kömem 

Basaltische  Lava  (Ch.  Deville).    • 

Basalt  des  Pic  de  Logo  (Ch.  D  eville)  Cap-Verdische  Inseln 

Mandelstein  mit  Achaten     .    .    .    .!  Oberstein  (Pfalz). 

iVetie  vfiftdtMsdke  GMrgMrlmy  Laeen,\ 
GLisige  Lava  vom  Pic  (Ch. Deville) 
Neue  Lava  vom  Ausbruch  1846,  tiefer 

in'S  schwarze  übergehender  Farbe, 

kömig -krystallinischer  Textur  mit 

Höhlungen 

Didbter,  schwarzerObsidian  mit  mnsch- 

ligem  Bruch 

Grüne  Lava  (Ch.  Deville)  .  .  . 
Bimsstein  vom  Pic  (Abich)  .  .  . 
Obsidian  vom  Pic  (Ch.  Deville)  . 
Gelblicher  Obsidian  (Ch.  Deville)  . 
Minette  (dunkelbraun,  die  einen  Gang 

von  50  Centimetem  iln  Syenit  bildet) 


Vom  FuTs  desHekIa 

Kaiserstuhl 
Cöne  de  1.  Majorquin. 


Vom  Pic  Teneriflb . 


HeUa    .... 

Ebendas.  .  .  . 
Vulkan  vonC^abora 
Teneriffa  .  .  . 
Ebendas.  .  .  . 
Lof  Pedros  Biancas 
Am  Gestütegipfet  d, 
Ballon  d'Alsace  .  , 


Was- 
ser 

pC. 


1,81 
1,40 
1,44 

2f,2f9 
2,68 
5,78 


2,14 


dpec.  Gewicht 

der  r  des 
Felsart  Glases 


3,68 


2,65 


2,921 
2,799 
2,858 

2,896 
>,100 
2,898 

2,775 
2,727 

2,844 

2,931 
2,946 
2,971 
2,670 

2,570 

2,762 

2,883 
2,486 
2,477 
2,482 
2,383 

2,644 


2,679 
2,608 
2,664 

2,288 _ 

2,664 

2,641 


2,604 
2,617 

2,718 

2,814 

2,886 
2,879 
2,608 

2,464 

2,678 

2,349 
2,466 
2,456 

?,495 
2,476 

2,561 


Allgenm&e«.  |2§$ 

Wag  die  Härte  der  gewonnenen  Gläser  anbelangt,  ®^yJiSSb?*mi 
ist  diese  nicht  so  mannichfaltig,  wie  man  nach  den  grofcen  ^•»••^•»• 
Unterschieden  in  ihrer  Zusammensetzung  erwarten  könnte. 
Gläser  von  Grraniten,  granitischen  Gesteinen,  Quarzpro- 
phyren  haben  eine  Härte  3=  7,  Feldspatfaglas  =  6,  Porphyr 
und  Dioritgläser  ^ich  oder  unter  ==  6>  Euphotide,  Basalte, 
neue  Laven,  Minetten  unter  Apatit  s=  5.  Die  Härte  des 
Glases  ist  also  allgemein  um  so  gröfser,  je  reicher  die 
Felsart  an  Kieselerde  ist. 

Das  spec.  Gewicht  vermindert  sidi  bekanntlich;  wir 
theilen  die  Versuche  von  Del  esse  in  der  anliegenden  Ta- 
belle mit 

Das  Wasser  hält  Delesse  in  fast  allen  diesen  Ge- 
steinen für  chemisch  gebunden;  es  verschwindet  beim 
Schmelzen.  Das  spec.  Gewicht  der  wasserhaltigen  Feld- 
spathe  verringert  sich  bei  der  Calcination;  also  müsse 
auch  das  spec.  Gewicht  sich  um  sq  mehr  verringern,  je 
mehr  wasserhaltige  Feldspathe  oder  Wasser  die  Gesteine 
enthalten. 

Die  Glasmassen  sind  fast  immer  mehr  odör  weniger 
tief  boateillengriin ,  doch  variirt  die  Farbe  vom  sehwarzen 
bis  zum  grünlichen  und  weifsgrtuen,  je  nachdem  die  Feli^ 
art  reich  oder  arm  an  Eisen  ist  Bald  ist  das  Glas  vollkommen 
homogen,  bald  sieht  man  kleine  wei&e  Skelette  aus  Quarz, 
die  sich  nicht  in  der  Masse  auflösen,  selbst  wenn  man  sie 
mehrere  Tage  im  Flufs  erhält  Quarz  ist  nur  sehr  schwie- 
rig in  Silicaten  aufzulösen,  selbst  wenn  man  ihn  lange  in 
Contact  mit  feurigllüssigen  Massen  hält 

Delesse  beschreibt  auch  das  Aussehen  der  einzelnen 
Gläser,  doch  mttsaen  wir  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ab- 
handlung selbst  verweisen,  und  bemerken  nur  noch  in 
Beziehung  auf  vulkanische  Felsarten,  dafs  viele  nach 
dem  Schmelzen  ganz  gleiches  Aussehen,  und  manche  von 
ihnen  dieselbe  Diditigkeit  wie  die  künstlichen  Gläser  haben, 
da  ja  auch  ihre  Abkühlung  in  der  Natur  o&  ebenso  schnell 
vor  sich  gegangen  ist. 
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Die  Resultate  dieser  TJntersuchnngen  sind  hauptsäch- 
lich, dafs,  wenn  Felsarten  vom  krystallinischen  in  den 
glasigen  Zustand  übergehen^  sie  eine  Verringerung  ihres  spe- 
cifischen  Gewichtes  erfahren  ^  welche  unter  sonst  gleichen 
Umständen  um  so  gröfser  ist,  je  mehr  Kieselerde  und  Al- 
kali, und  welche  um  so  kleiner  erscheint,  je  mehr  Eisen, 
Kalk  und  Thonerde  sie  enthalten.  Wenn  man  die  Fels- 
arten nach  der  Ordnung  der  Verringerung  Aires  specifischcn 
Gewichtes  classificirt,  so  kommen  die  ältesten  im  Allgemei- 
nen zuerst,  die  neuesten  zuletzt,  und  immer  ist  die  Verrin- 
gerung des  specifischen  Gewichts  bemahe  in  umgekehrter 
Ordnung  zu  der  Schmelzbarkeit. 

In  den  mit  weifsen  Kieselinkrustationen  ausgekleideten 
Becken  der  heifsen  Quellen  Islands  ist  das  Wasser  grünlich 
blau.  Nach  Buusen(l)ist  reines  Wasser  blau,  und  Abwei- 
chungen hiervon  rühren  immer  von  Beimengungen  oder 
dem  Reflex  eines  dunklen  oder  gefärbten  Untergrundes 
her.  Man  sieht  diefs,  wenn  man  glänzende  weifse  Gegen- 
stände auf  weifsem  Grunde  durch  eine  Wasserschicht  von 
2  Meter  Dicke,  in  einer  inwendig  geschwärzten  Röhre  ent- 
halten, betrachtet,  oder  nur  durch  Sonnenlicht,  welches 
durch  eine  solche  Schicht  gegangen  ist,  beleuchtet  werden 
läfst. 
aMgbiidimr.  Burat,  welcher  die  Contiimität  aller  bekannten  Erz- 
lagerstätten verschiedener  Art  nach  der  Tiefe  zu  an- 
nimmt (2),  ist  der  Ansicht  (3),  dafs  die  Verschiedenheit  der 
Erze  in  den  oberen  und  unteren  Tiefen  der  Gänge  nicht 
von  einer  nachträglichen  Umwandlung  der  ursprünglichen 
Gangausfüllung  durch  atmosphärische  Einflüsse  und  nnter- 
irdisches  Wasser  herrühre,  indem  sich  z.  B.  die  Kiese 
in  Oxyde,  kohlensaure,  phosphorsaure,  arseniksaure  u.  a. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXXII,  44 ;  über  denselben  Gegenstand  aad 
die  blaue  Farbe  der  Grotte  von  Capri  vergl.  Melloni  in  Arch.  ph* 
nat.  V,  321  ;  Literatur  über  Farbe  der  Gletscher  und  der  aus  ihnen 
kommenden  Wasser  vergl.  diesen  Jahresber.  S.  202.  ~  (2)  Ann.  des 
mines  [4]  XI,  27.  —  (3)  Ann.  des  mines  [4]  Xm,  285. 
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Verbindungen  verwandeln,  sondern  in  einer  grofsen  Anzahl  ».ngwidiiiif. 
von  Fällen  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Erzlager- 
stätten selbst  sei.  Hätten  sie  die  erstere  Entstehungs- 
weise, so  müfste  sich  nach  Burat  überall  diese  Umände- 
rung finden,  was  aber  nicht  der  Fall  sei.  Er  kann  auch 
nicht  begreifen,  woher  die  Menge  Phosphorsäure  rühre,  die 
in  mehreren  Gängen  den  Bleiglanz  bis  auf  60  Meter  Tiefe 
in  phosphorsaures  Blei  verwandelte.  Er  hält  vielmehr  da- 
für, dafs  diese  Veränderungen  das  Resultat  eines  gemisch- 
ten Einflusses  unterirdischer  Kräfte  und  der  Niederschläge 
sind,  während  weiter  in  der  Tiefe  die  Emanationen  von 
nnten  allein  bestimmend  waren.  Diefs  soll  namentlich  för 
die  Galmeilagerstätten  am  Rhein  und  in  Schlesien  gelten;  sie 
sind  nach  Burat  hervorgegangen  aus  Sedimentablagerungen, 
welche  die  Producte  unterirdischer  Emanationen  mit  den 
Thonen  schichteten. 

Die  unterirdischen  Emanationen  ändern  sich ,  je  mehr 
man  sich  von  der  Ursprungsstätte  entfernt,  und  bilden  auf 
diese  Weise  Zonen  in  den  Erzgängen  von  verschiedener 
Natur. 

Die  Schwcfelmetalle,  Oxydule  und  vielleicht  gediegene 
Metalle  bilden  die  unterste  bekannte  Zone,  die  bisweilen 
an  der  Oberfläche  in  Gestalt  eruptiver  Erzlagerstätten  er- 
scheint; sie  zeichnet  sich  aus  durch  den  compacten  und 
homogenen  Zustand  der  Massen.  (Eisenglanz  der  Insel 
Elba,  Magneteisen  von  Taberg  in  Schweden,  Eisenkiese  in 
den  Hornblendegesteinen  von  Toscana  und  Norwegen,  ge- 
diegene Metalle  in  den  Trappgesteinen  u.  s.  w.) 

Eine  zweite  Zone  ist  characterisirt  durch  den  krystalli- 
nischen  und  geodischen  Zustand  der  Mineralien,  durch  die 
Mischung  und  Mannichfaltigkeit  der  Arten  und  der  Gang- 
gesteine; hierher  gehören  fast  alle  Gänge.  (Schwefel- 
kies, Fahlerze,  Bleiglanz,  Blende,  Rothgültigerz  vom  Harz 
u.  s.  w.)  Sie  sind  ebenfalls  durch  Sublimation  gebildet.  Sie 
erinnern  an  die  Emanationen  der  heutigen  Krater  durch 
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Wasserdampf  9  sie  sind  Emanationen  der  unterirdiischen 
Massen  der  ersten  Zone. 

Nach  dem  Tage  zu  finden  sich  in  der  dritten  Zone 
Phosphate  5  Chlorüre,  Arseniate,  die  krystalfinischen  oder 
haarförmigen  Gediegdnmetalle»  und  die  erdigen  Oxyde  des 
sogenannten  Eisedbuts  oder  des  Gossan  von  Comwall.  Diese 
obere  Zone  hat  eine  mittlere  Dicke  yon  50  Meter  ^  im 
Maximum  100  Meter;  die  mittlere  hat  man  mit  800  Meter 
nicht  durchtcoft»  und  die  Dicke  der  unteren  ist  unbestimmt. 
Tertteine.  Marccl  dc  Sorros   und  Fiffuier  (1)  erklären  als 

nothwendige  Bedingungen  des  Versteinerungsprocesses : 
Versenkung  des  Thierkörpers  in  Wasser  und  Gehalt  dieses 
Wassers  an  überflüssigen  Kalksalzen  oder  kieselsauren 
Salzen.  Dann  kommen  die  Beschaffenheiten  der  Thiersub- 
stanzen  selbst  in  Betracht;  solche »  die  eine  gröfsere  Per- 
sistenz haben^  sind  meistens  durch  Kalk^  und  die  vergäng- 
licheren durch  Kieselerde  versteinert.  Die  Verfasser  sind  der 
Ansicht,  dafs  der  Versteinerungsprocefs  noch  rot  sich  gehSi 
und  theilen  derartige  Beobachtungen  aus  dem  Bfittelmeerei 
sowie  vergleichende  Analysen  von  Schalen  von  gegenwär- 
tig daselbst  lebenden  Thiereuj  von  jüngst  versteinerten  nnd 
solchen  aus  der  oberen  Tertiärformation  mit,  die  wir  unten 
wiedergeben.  Liegen  die  Muscheln  an  der  Küste,  so  wer- 
den sie  nach  und  nach  zerstört,  aber  nicht  versteinert  In 
einiger  Entfernung  von  der  Küste  verschwinden  die  Ver- 
tiefungen, Vorsprünge,  Rippen  u.  s*  w.,  in  der  Höhlung  €er 
Schalen  sammelt  sich  Sand  an,  der  immer  mehr  und  mehr 
anhaftet  und  erhärtet  und  zufallig  kleinere  Schaalen  mit  eiür 
schhefst  Die  Kalkmasse,  welche  sich  bei  fortschreitender 
Substitution  in  der  ganzen  Masse  der  ConchUien  nieder- 
schlägt, äufsert  nun  eine  Art  von  Centralattraction  auf  alle 
in  dem  in  der  Nähe  befindlichen  Wasser  gelöste  Salze,  die 
sich  nun  sowohl  aufserhalb  wie  innerhalb  der  Schaalen  kry- 
stallisirt  ansetzen.    Solche  oft   sehr  regelmäfsige  Krystall- 

(1)  Edinb.  new  pbil.Joam.  XUV»  50;  PhArm.  Centr.  1848,  257. 


Sberzüee  findet  man  namentlich  aus  koblensanrem  Kalk  se- 
bildet.  Der  nrsprüngliche  Kalk  ist  also  verdrängt  und  von 
neuem  «rsetzt  worden.  Aber  nicht  alle  Conchilien  erleiden 
dieselbe  Art  von  Verwandlung.  Austern  und  Kammmu- 
scbeln  ticdimen  die  versteinernde  Flüssigkeit  vorzugsweise 
zwischen  den  Blättern  ihrer  Lamellen  auf^  wodurch  sie  fester 
und  steinähnlicher  werden  als  im  frischen  Zustande;  bei 
eimgen  mit  dünnen  Klappen  werden  die  Schalen  mit  einem 
Kalkkitte  überzogen«  der  dieselben  zusammenleimt«  gerade 
wie  sich  diefs  bei  den  vorweltlichen  findet.  Ostrea  edolis 
ist  oft  mit  Kalkspathkrjstallen  bedeckt«  wodurch  sie  so 
dick«  wie  die  in  Gebirgsmassen  versteinerten  wird. 

Ist  der  Yersteinenmgsprocefs  vollendet«  so  findet 
man  vom  ursprünglichen  Gebilde  der  Schalen  keine  Spur 
mehr.  Wo  solche  versteinerte  Muschelschalen  in  Wasser 
liegen«  das  faulende  Substanzen  enthält«  da  nimmt  die  Ober- 
fläche sehr  out  eine  schwarze  oder  dunkelblaue  Farbe-  an, 
die  von  Schwefeleisen  herrührt«  was  sich  aujs  dem  Eisen- 
ozydgehalte  der  Schalen  und  reducirten  schwefelsauren 
Salzen  bildet.  Wie  die  Versteinerung  von  Conchilien  fort- 
dauert« so  bilden  sich  auch  immer  noch  muschelfiihrende 
Sandsteine.  Mit  Sand  überschüttete«  mehr  oder  weniger  ver- 
steinerte Muschelschalenmassen  werden  im  mittelländischen 
Meere  von  einem  Thon  durchdrungen«  der  sie  wie  römisches 
Cement  erhärten  macht.  Im  Wasser  liegende  Metall- 
massen werden  dabei  ein  Attractionscentrum  für  die  Basen 
der  im  Wasser  aufgelösten  Salze«  die  sich  mit  dem  Oxyd 
des  Metalls«  mit  Muschelfragmenten  und  Sand  zusammen- 
kitten und  den  Anfang  zu  einer  Felsbiidung  abgeben. 
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Thie- 
rische 
Mate- 
rie 


Ostrea  ednlis,  lebend  .... 
Ostrea  edulis,  jüngst  versteinert  . 
Ostrea  hippopns,  obereTertiärformation 
Pecten  glaber,  lebend  .... 
Pecten  glaber,  jünst  versteinert 
Ein  Pecten,  obere  Tertiärformation 
Venus  virginea,  lebend  .... 
Venus  virginea,  jünst, versteinert  , 
Venus  similis,  obere  Tertiärformat. 
Pcctnncnlus  glycimeris  und  flamu- 

latus,  lebend 

Pcctunculus  glycimeris  und  flamu- 

latns,  jüngst  versteinert      .     . 
Pcctunculus  pulvinatus,  obere  Ter- 

tiärformation 

Cardium  tuberculatum,  lebend  .  . 
Cardinm  tubercnl.,  jüngst  versteinert 
Ein  Cardium,  obere  Tertiärformat. 


Koh- 
lens. 
Kalk 


Koh- 
lens. 
Mag- 
nesia 


Schwe- 
fels. 
Kalk 


Phos- 
phors. 
Kalk 


Eiaen- 
oxyd. 


3,9 
1,5 
0,8 
3,0 
0,9 
0,7 
3,0 
0,6 
1,0 

2,4 

0,7 

0,8 
2,0 
0,8 
0,5 


93,9 

0,3 

1,4 

0,5' 

96,3 

0,1 

0,7 

— 

96,6 

1,4 

0,5 

— 

96,0 

Spuren 

0,7 

0,3 

97,3 

0,8 

0,5 

— 

96,7 

0,4 

0,8 

— 

96,0 

Spuren 

0,3 

0,1 

99,2 

— 

0,2 

97,9 

— 

0,6 

— 

97,2 

Spuren 

0,4 

— 

99,0 

— 

0,3 

— 

98,4 

.. 

0.4 

^ 

97,8 

Spuren 

0,2 

— 

98,7 

Spuren 

0,5 

— 

98,8 

0,1 

0,8 

— 

Spur 

1,4 

0,8 

Spuren 
0,5 
1,4 

Spuren 

—        0,5 


—      Spuren 


0,4 
Spuren 
Spuren 

0,3 


verttein«-  Kuhlinanii  (1)  sucht  clie  Entstehung  der  Kieselinfil- 

trationen  fossiler  Muscheln  dadurch  zu  erklären,  dafs  die 
Zersetzung  des  in  allen  Kalksteinen  und  in  einer  Menge 
anderer  Felsarten  vorhandenen  kieselsauren  Alkali's  nicht 
nur  durch  die  Kohlensäure  der  Luft,  sondern  auch 
durch  das  kohlensaure  Ammoniak  vor  sich  gegangen 
ist,  welches  das  Resultat  der  Zersetzung  des  Thie- 
res  ist,  das  die  Schale  bewohnte.  Vielleicht  konnte  das 
Ammoniak,  nachdem  es  seine  Kohlensäure  abgegeben,  um 
die  Kieselerde  vor  ihrer  Verbindung  mit  dem  Kali  zu  tren- 
nen, unaufhörlich  Kohlensäure  aus  der  Luft  anziehen. 
*ve»t'Se!^'  Müller  in  Aachen  (2)  berichtet  über  ein  bis  jetzt  nicht 
ruDgimitt«!.  ij^i^anntes  Versteinerungsmittel  einer  Koralle  des  Eifeler 
Kalkes,  den  Zinkspath  aus  den  Galmeigruben  am  Herren- 
berg bei  Stolberg.  Nöggerath  (SJ  f ügt  dazu  noch  einige 
Beispiele  aus  Tarnowitz  und  den  Stoiberger  Gruben. 
"pÄo?/         Ehrenberg  (4)  thellt  eine  Beobachtung  mit,  um  die 

■tolne  aus 

inftiwriea.  (1)  Compt.  rend.  XXIV,  263.    —    (2)  Verhandlungen  des  naturhist. 

Vereins  der  preufs.  Kheinl.  1848,  143.  ~  (3)  Verhandl.  des  naturhist. 
Vereins  der  preufs.  Rheinl.  1848,  144.  —  (4)  Berl.  Acad.  Ber.  1846, 
158  j  Jahrb.  Miner.  1847,  115. 
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Umbildung  von  losen  Infusorlenlagern  (Eleselguhr)  in 
festes  Gestein  und  zumal  Halbopal  ohne  Zuziehung  feuriger 
Kräfte  zu  erläutern.  Er  fand  an  einer  gröfseren  Form 
der  Pinnularia  Rhenana  aus  den  rheinischen  Braunkohlen 
von  Rott  und  Geistingen ,  dafs  sie  stets  mit  vielen  concen- 
trischen  Ringen  augenartig  erfüllt  ist»  die  in  den  kleinen  Zel- 
ten der  Pinnularia  etwa  wie  die  Achatbildungen  in  den 
Mandelsteinen  entstanden  sein  mufsten.  Zuweilen  waren 
alle  Schalen  ganz  mit  dergleichen  concentrischen  Augen- 
bildungen erfüllt,  zuweilen  gab  es  nur  einzelne  im  innem 
Räume.  9}In  der  Nahe  der  dort  vorkommenden  schichten- 
ßJrmigen  Halbopale  war  die  Erfüllung  im  Uebergang  mit 
der  Verschmelzung,  welche  letzte  den  Halbopal  ausmacht.« 
Von  Inkrustation  und  gewöhnlicher  Sinterung  ist  nirgends 
eine  Spur  vorhanden;  der  Vorgang  des  Processes  in  wohl 
erhaltenen  Braunkohlenlagem  schliefst  jede  Einwirkung 
hoher  Temperaturgrade  aus. 

Die  Untersuchungen  Kuhlmann's  (1)  über  die  Ge-  Binfluftdct 
genwart  von  Kali  oder  Natron  in  den  Kalksteinen  der  ver-  ''.""f^j^fc^-*' 
schiedenen  geologischen  Epochen,  namentlich  in  den  hy-  *""*• 
drauUschen  Kalken,  so^-ie  in  vielen  anderen  Gesteinen,  die 
sich  den  älteren  trefiiichen  Erfahrungen  von  Fuchs 
anscbliefsen ,  sind  auch  von  geologischem  Interesse,  indem 
sie  die  allgemeine  Geltung  des  Cämentbildungsprocesses 
bei  der  Bildimg  und  Erhärtung  von  Felsarten  und  Mine- 
ralien darthun  und  die  Art  der  Agglutination  der  Conglo- 
merate,  Breccien  u.  s.  w.  durch  sichere  chemische  Erfah- 
rungen erläutern  und  versinnlichen.  Kühl  mann  hält  die 
Gegenwart  von  Alkalien  für  die  Bildung  eines  Kalksilicats 
für  höchst  wichtig,  wenn  auch  nicht  für  wesentlich.  Kreide 
mit  einer  Auflösung  kieselsaurer  Alkalien  in  Berührung 
gebracht,  zersetzt  sich  zum  TheU,  es  bUdet  sich  kiesel- 
saurer Kalk  und  kohlensaures  Alkali;  mangansaures  Kali 
hat  auf  Kreide  oder  Gyps  den  Eiuflufs,  dafs  dieselben  sich 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXI,  364 ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  436 ;  Arch. 
ph.  nftt.  VI,  330;  Compt.  rend.  XXIV,  263. 
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o^mMtbfl"  °^^  Manganoxyd  imprägniren  und  eine  betxächtKche  Harte 
'J'»»,»,';^^- erlangen,  während  sich  auf  der  Oberfläche  Dendriten  rem 
*^''     Manganoxyd  bilden,  wie  auf  den  natürlichen  Steinen,  Mer- 
geln u,  s.  w«     Auch   Oxyde  können  die  RoUe  einer  Säure 
in  ihrer  Affinität  zum  Kalk  spielen;  Euhlmann  fand,  dafs 
diese  Verwandtschaft  hinreichend  mächtig  ist,  um  die  löslichen 
alkalischen  Verbindungen  dieser  Oxyde  durch  den  Kalk  zu 
zersetzen.    Der  kieselsaure  Kalk,  der  die  Kreide  begleitet 
und  sie  in  vielen  Adern  durchschwärmt,  hat  wohl  keinen 
andern  Ursprung  als  den  der  Infiltration  einer  Auflösuog 
des  kieselsauren  Kali's   oder  Natrons.    Die  Gegenwart  von 
etwas  Kali   in  der  Kreide   giebt   dieser  Meinung  grofses 
Gewicht.    Die  Infiltrationen  der  Kieselerde  und  ihre  Kry« 
stallisation^i  in  den  Kalkfelsen,  die  Bildungen  kieseHger  und 
thoniger  Bindemittel,  die  Feuersteine,  die  Achate,  die  ver- 
steinerten Hölzer  u.  s.  w.  beruhen  auf  denselben  Beactionen« 
Bei   diesen  Bildungen   scheint   aufser   der    allmäügen 
Zusammenziehung  und  Austrocknung   des  im  Augenblicke 
seiner  Entstehung  in    einem  gelatinösen  Zustande  befind- 
lichen kieselsauren  Kalkes  die  Kohlensäure  der  Luft  oder 
der    Gewässer    eine    Hauptrolle    zu    spielen,    indem  sie 
das  kieselsaure  Kali  in  kohlensaures   verwandelt.     Wo  in 
Thonerde  Kali  vorhanden  ist,  scheint  durch  die  Berahmng 
der  Luft   ein  ähnliches   Resultat   einzutreten,    indem  die 
durch  die  Kohlensäure  niedergeschlagene  Thonerde  durch 
langsame  Zusammenziehung  eine  grofse  Härte  annimmt 

Nachdem  durch  Zersetzung  erdiger  Carbonate  durch 
das  kiesekaure  Kali  oder  Natron  sich  erdige  Silicate  ge* 
bildet  haben,  so  verlieren  diese  durch  die  Einwirkung  der 
mit  Kehlensäure  oder  alkalischen  Bicarbonaten  gechwänge'- 
ten  Gewässer  in  einigen  Fällen  den  Kalk  oder  die  Ma^^^ 
und  Kieselerde  bleibt  zurück. 
K«uinorphi<-  Fourno t  (1)  hat  bei  einer  Untersuchung  der  Gestemö 
der  Vogesen  die  durch  die  plutonischen  Gesteine  bewirk- 

(1)  BuUet.  de  la  sod^t^  g^olog.  de  France  [3]  IV,  820 ;   Avcb-  P^ 
nat.  y,  293. 


^^^ 
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ten  YerUnderoDgen  einer  näheren  Untersucbiing  untenror- 
fen.  Indem  er  zu  dem  Resultate  gekommen  ist,  dafs  die 
Sdiichtgesteine  der  Yogesen  zum  Theil  auf  den  feurig 
flüssigen  Gesteinen  geschwommen  sind,  und  beide  eine  ge- 
genseitige Einwirkung  auf  einander  ausgeübt  haben ,  be- 
zeichnet er  die  Fälle,  wo  das  Schichtgestein  verändert 
wurde,  mit  dem  Namen  ExomorpMsmusi  den  Fall  aber, 
wo  die  Veränderung  das  pintonische  Gestein  selbst  betraf, 
nennt  er  Endomarphismus.   Er  bezeichnet  als 

exomorphische  Ge-  endoifiorphiache  Ge-  nonnale  Eruptiyge- 
steine  :                               steine  :  steine  : 

Schiefer,   modificirte  Porphyre,  modificirt  Qiiarzporphyr, 

Sandsteine,  durch  die  Schiefer  Granitischen  Porphyr, 

Grüne  Porphyre,  nnd  Sandsteine,  Bothen  Enrit. 

Schwarze  Porphyre,  Thonsteinporphyr, 

übergehend  in  braune  Porphyre. 

Wir  müssen  hinsichtlich  weiterer  Nachweisungen  auf 
die  ausführliche  Abhandlung  selbst  verweisen. 

Haidinger  (1)  hat  den  Metamorphismus  der  Gesteine 
zum  Gegenstand  einer  ausführlichen  Betrachtung  gemacht, 
und  ist  dabei  von  der  electrochemischen  Anschauungsweise 
ausgegangen.  Die  Grundlage  seiner  Betrachtung  ist  die  Bildung 
der  Pseudomorphosen  der  Mineralspecies,  mit  denen  die 
Gebirgsarten  gleiche  geognostische  Stellungen  haben.  Er 
bringt  dieselben  in  zwei  Categorien.  Bei  der  einen  findet 
durch  die  alle  Gesteine  erfüllende  und  dieselben  nach 
ihrer  geognostischen  Stellung  sammt  den  in  ihr  aufge- 
lösten Körpern  durchströmende  Gebirgsfeuchtigkeit  eine 
electropositive  Veränderung,  eine  Reduction,  Statt,  der 
Katode  entsprechend,  und  Haidinger  nennt  sie  hato- 
ffene  Pseudomorphosen;  bei  der  anderen  eine  Oxydation,  eine 
electronegative  Veränderung,  der  Anode  entsprechend  und 
diese  nennt  er  anogene  Pseudomorphosen,  Bei  der  Absetzung 
aufgelöster  Bestandtheiie  in  freie  Räume,  Drusen  oder 
Gänge   nimmt  Hai  ding  er   eine  Infiltration,    Durchschwi- 

(1)  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  FV,  102.  211;  Haidinger'8 
Abhandl.  I,  305;  Wien.  Acad.  Ber.  II.  Hfl.  123;  Jahrh.lfiner.  1849,  213. 
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Mcumor.  tzuDg,  abcF  keincii  Eintropfungspunkt  an.  Je  nach  der  geo- 
logischen Stellung  mofs  sich  die  Natur  der  Gebirgsfeui^h- 
tigkeit  und  die  Art  der  Absätze  aus  derselben  in  der  lan- 
gen Zeit  oft  geändert  haben.  Die  Bewegung  der  aufge- 
lösten  Materien  folgt  der  Richtung  des  Stroms,  wird  aber 
auch  durch  chemische  Verwandtschaft  bedingt  An  der 
Erdoberfläche  ist  der  Oxydationsprocefs  thätig,  entfernt  da- 
von der  Reductionsprocefs ;  in  gewissen  tieferen  Schichten 
scheint  das  Kali  wieder  aufgenommen  zu  werden,  während 
andere  Stoffe  daraus  verschwinden,  wodurch  die  Bildung 
des  Kaliglimmers  im  Granit  anstatt  des  Cordierits  erklärt 
wird.  Für  die  Gebirgsarten  mufs  es  nach  Haidinger 
unter  der  Erdoberfläche  eine  Ebene  oder  Linie  geben,  in 
w^elcher  die  Wirkung  von  der  Oberfläche  mit  der  aus  dem 
erhitzten  Innern  sich  berührt,  welche  freilich  für  die  ver- 
schiedenen chemischen  Veränderungen,  die  dort  Statt  finden, 
verschieden  suid.  Haidinger  nennt  diese  Ebene  den 
ReactioTishorizont  oder  die  Beactionslmie  ^  mit  Rücksicht  auf 
die  von  Humboldt  gegebene  Definition  vulkanischer  Er- 
scheinungen. —  Zur  Versinnlichung  dieser  Gegensätze  in 
den  Umbildungen  fuhrt  Haidinger  das  Eisen  in  seinen 
Oxydations-  und  Schwefelungsstufen  auf,  die  wir  aber  hier 
im  Detail  nicht  weiter  verfolgen  können.  Zur  Bildung 
rother  Thonschichten,  rother  Schiefer,  rother  Porphyre  mufs 
der  Reactionshorizont  fiir  das  Eisenoxyd  erreicht  sein,  wo 
das  Hydrat  entwässert  wird;  alles  Gestein  unter  diesem  ist 
wasserlos  und  von  rother  Farbe,  alles  darüber  liegende 
enthält  noch  Wasser.  Der  Reactionshorizont  ftir  die  Bil- 
dung des  Eisenoxyds  bestimmt  nach  Haidinger  so  ziem- 
lich die  untere  Grenze  der  Wasserhaltigkeit  der  Gesteine 
überhaupt.  Da  aber  von  oben  nieder  der  Druck  stetig  zu- 
nimmt, so  mufs  es  über  jenem  auch  einen  Horizont  für 
das  Maximum  des  Wassers  geben.  Hier  hat  es  wohl  die 
gröfste  Verwandtschaft  für  andere  Stoffe,  und  hier  könnten 
sich  vielleicht  die  Scheerer 'sehen  polymer-isomorphen  Ver- 
bindungen bilden,  wenn  diese  sonst  wahrscheinlich  waren. 
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Hier  verdrängt  das  Wasser  andere  Stoffe,  die  von  der  Ge- 
birgsfeachtigkeit  lünweggcföhrt  werden ,  hier  ist  auch  der 
Sitz  der  Mineralquellenbildang  u.  s.  w.  Wenn  die  Bildung 
von  schwefelsaurem  Kalk  etwa  bei  der  Dolomitisation  gerade 
an  der  Grenze  dieser  Einflüsse  vergeht,  so  wird  im  untern 
Theile  Anhydrit,  im  oberen  Gyps  die  Folge  der  unglei- 
chen Einwirkung  sein.  Die  Salzlösungen  in  der  Nähe  lösen 
auch  den  Theil  der  Kieselsäure  auf,  der  durch  die  Reac- 
tion  des  Innern  in  einen  aufgeschlossenen  Zustand  versetzt 
worden  war;  es  kann  nicht  befremden,  dafs  dieselbe  sich 
bald  wieder  absetzt,  und  Quarzgänge  u.  s.  w.  erfiillt.  Aber 
auch  die  Festwerdung  des  Sandsteins  begreift  sich  dadurch, 
indem  die  fortdauernde  Veränderung  die  Basen  hinwegführt, 
jedes  Korn  von  Euieselmaterie  umgeben  und  fester  verbun- 
den wird. 

W.  B.  und  R.  E.  Rogers  (1)  haben  Versuche  über  JJ'J^'Jf^IJJ^ 
Zersetzung  und  Auflösung  von  Mineralien  und  Felsarten ''""**^'"*'" 
durch  reines  und  kohlensaures  Wasser  gemacht  (Versuche, 
die  bekanntlich  schon  früher  von  Struve,  Forchharamer, 
Wiegmann  u.  Bunsen  gemacht  wurden),  und  zwar  nach  zwei 
Methoden  :  1)  indem  das  gepulverte  Mineral  einige  Augen- 
blicke auf  einem  Filter  befeuchtet  und  ein  Tropfen  davon 
untersucht  wurde ;  2)  indem  etwa  40  Gran  des  gepulverten 
Minerals  mit  10  CubikzoU  destillirtem,  oder  bei  60*  mit 
Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  in  eine  Flasche  gebracht 
und  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüttelt  wurden.  Es  wurden 
dazu  die  Feldspatharten,  Glimmer,  Leuzit,  Analcim,  Me- 
sotyp,  Skolezit,  Schörl,  Grünstein,  Chalcedon,  Obsidian, 
Lava,  Gneifs,  Homblendeschiefer ,  Ackerboden,  Chlorit, 
Talk,  Serpentin,  Steatit,  Olivin,  Hypersthen,  Hornblende, 
Actinolith,  Tremolit,  Augit,  Asbest,  Kokkolith,  derber  und 
krystallisirter  Epidot,  Axinit,  Prehnit,  brauner  Granat,  Do- 
lomit, Feuerstein,  grünes  Bouteillenglas,  grünes  deutsches 

(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  401 ;  Jameson's  Joum.  XLIX,  163 ;  Jahrb. 
Miner.  1848,  740 ;  Dingl.  pol.  J.  CIX,  436 ;  Fhann.  Centr.  1848,  849. 
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^^^•t'jjj^^Glas,  weifßes  böhmischös  Glas,  Wedgwood  Kitt,  chioesi^ 
durchwa..er.goijeg  PorceUwi,  Anthracit,  bituminöse  Kohle,  Lignit,  Holz* 
kohle,  Asche  von  Kohle  und  Holz,  Hölzer  —   benutzt. 
Bei  der  ersten  Methode  wurden  alle  Mineralien  und  Grläser 
durch   kohlensaures  Wasser  theilweise  zersetzt  und  auf- 
gelöst; die  meisten  auch   durch  reines  Wasser.    Bei  der 
zweiten   Methode  reichte    eine    Behandlung   mit    kohlen- 
saurem Wasser  während  48  Stunden  und  mit  desällirtem 
Wasser  während  einer  Woche  oft  schon  bin«  so  viel  Mate- 
rial zu  gewinnen,  als  nöthig  war,  um  eine  quantitative  Ana- 
lyse zu  veranstalten.  Hornblende,  Actinolitb,  Epidot,  Chlo- 
rit,  Serpentin,  Feldspath,  Mesotyp  u.  s.  w.  gaben  0^4  bis  0,1 
ihrer  angewandten  Masse  als  Auflösung  ab,  bestehend  in 
Kalk  und  Magnesia,  Eisenoxyd,  Alaunerde,  Kieselerde  und 
Alkali;  dieses  und  die  zwei  ersten  in  Form  von  Carbonaten, 
das  Eisen  der  Hornblende ,    des  Epidots  u.  s.  w«  aus  dem 
Zustand  des  Carbonats  während  der  Abdunstung  in  Oxyd 
übergehend,  das  sich  in  braunen  Flocken  mit  Kieselerde 
und  Alaunerde  am  Boden  ansammelt.   So  lieferten  40  Gran 
Hornblende  während  48  Stunden  bei  15®  mit  kohlensaunem 
Wasser  digerirt  und  wiederholt  geschüttelt  0,06  Kieselerde« 
0,05  Eisen,  0,13  Kalkerde,  0,95  Magnesia  und  eine  Spur  ?on 
Mangan.    Die  meisten  der  genannten  Mineralien,  in  einem 
Achatmörser  zerrieben  und  mit  reinem  Waisser  be£eachtet, 
geben  eine  bestimmte  Alkalireaction.  Talk-  und  KalktaIk8iI^ 
cate  werden  sehr  leicht  von  kohlens.  und  selbst  von  ri&iaem 
Wasser  angegriffen,   und   diefs    erklärt  sehr   einfach  die 
Leichtigkeit,  womit  Pflanzen  jene  Erden  aus  einem  Boden  zu 
ziehen  im  Stande  sind,  der  Kalk-  und  Talksilicate  enthält. 
Anthracit,  bituminÖBe  Kohle  imd  Lignit  geben  bei  der 
ersten  Methode  deutliche  Beweise  von  anwesenden  Alkali» 
während  ihre  Aschen  keine  geben »  daher  die  Abwesenheit 
der  Alkalien  in  diesen  Aschen  nur  aue  der  hoben  Teinpe- 
ratur  erklärt  werden  kann,  bei  der  diese  Aschen  sich  bilden, 
nicht  aber  aus  einem    wirklichen  Mangel  der  Kohlen  an 
jenen  Stofien.  Durch  Abreiben  von  Holz  mit  kohlensaurem  . 
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Wasser  za  einein  feinen  Pulver  lassen  sich  die  Alkalien  nnd 
deren  Carbonate  auch  in  den  Pflanzen  nachweisen.  Dagegen 
ist  die  Flüchtigkeit  von  Kali,  Natron  nnd  ihren  Carbonaten 
bei  starker  Rothglühhitze  so  grofs,  dafs  man  auf  dem  Wege 
der  Einäscherung  oft  wohl  kaum  die  Hälfte  des  wirklichen 
Bestandes  derselben  erhalten  dürfte  (?)• 

Grange  (1)  hat  vergleichende  Analysen  der  Wasser  t^'lJS!!* 
des  Talk«,  Anthracit-  und  Kreideterrains  des  Thaies  derj^n'^^fnöhl 
Isdre  gemacht,  aus  denen  sich  einige  merkwürdige  R^ul-m»«a^d^ 
täte  ergeben.    Die  absolute  Quantität  der  in  den  Wassern 
aufgelösten  Salze  vermdurt  sich  von  dem  Gipfel  der  Berge 
bis  in  die  Ebene,  dagegen  wechselt  ihre  relative  Menge. 
Die  auflöslichen  Salze,  hauptsächlich  die  Chlorüre,  vermin- 
dern sich,  die  unlöslich^a  oder  wenig  löslichen  Salze,  Gyps 
und  kohlensaurer  Kalk,  vermehren  sich  dagegen.    Die  re- 
lative Menge  der  Chlorüre,  der  Sulfate  und  der  Carbonate  ist 
verschieden  in  den  drei  Terrainarten.  Die  Chlorüre  herrschen 
im  Kalkterrain  vor  und  wechseln  zwischen  25  bis  32  pC,  in 
dem  Anthracitterrain  bilden  sie  nicht  mehr  als  10  bis  16  pC, 
in  dem  Kalkterrain  nur  4  bis  8  pC.  der  in  den  Wassern  * 

aufgelösten  Salze.  —  Die  Sulfate  finden  sich  beinahe  in 
derselben  Menge  in  dem  Kalk-  und  Anthracitterrain,  sie 
wechseln  im  ersten  Falle  von  24  bis  31  und  im  zweiten  von 
IS  bis  37  pC.  In  dem  N^ocomien  betragen  sie  nicht  mehr 
als  5  oder  12  pC.  der  aufgelösten  Salze.  -*  Die  Carbonate 
wechseln  von  36  bis  47  pC.  im  Granitboden ,  von  48  bis 
71  im  Anthracitboden  und  von  83  bis  88  im  Kreide- 
terrain. —  Die  Sodasalze  (Chlorüre  und  Sulfaie)  herrschen 
in  dem  Talkterrain  vor  und  hauptsächlich  in  dem  Anthra- 
citterrain ;  die  absolute  Menge  der  Sulfate  in  diesem  letzten 
Terrain  ist  viel  höher.  —  Die  Salze  der  Magnesia  finden  sich 
mit  einer  merkwürdigen  Beständigkeit  in  dem  Talkterrain  und 
in  dem  Anthracitterrain,  sie  wechseln  in  relativer  Menge  von 
19  bis  23  pC.  in  den  granitischen  Felsarten  und  Schiefern, 
und  von  11  bis  23  pC.  in  dem  Anthracitterrain. 

(1)  Ann.  ch*  pbj«.  [3]  XUV,  464. 
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AbhXDgigk^t        Die  geologische  Natur  des  Terrains  erklärt  diese  Eigen- 

derQuellenbe.  . 

•**?***»?;  thümlichkeit.     Es   mag  noch   bemerkt  werden,   dafs  alle 

▼on  der  H8h«  Ö  ' 

S^'«n?Aem  Quöllen ,  die  an  der  Berührung  der  granitischen  Gesteine 
Tenr«üi.    ^^^^  ^^^  Kalkthonschicfer  liegen,  sehr  magnesiareich  sind, 
was  von  der  Menge  von  Gyps  und  Dolomit  herrührt,  die 
man  in  allen  diesen  Gegenden  findet. 

G.  Bis  chof  (1)  fand  bei  seinen  Analysen  von  33  Mineral- 
quellen in  den  Umgebungen  des  Laacher  Sees  und  von  38 
sülsen  Quellen,  welche  theils  aus  den  krystallinischen  Ge- 
steinen des  Siebengebirges ,  theils  aus  dem  Porphyr  bei 
Münster  am  Stein  und  am  Donnersberg,  theils  aus  dem 
Granit  unterhalb  Heidelberg  bei  Schriesheim  und  Weinheim 
kommen,  dafs  bei  allen  das  kohlensaure  Natron  das  vor- 
waltende unter  den  löslichen  Salzen  ist;  Glaubersalz  und 
KochsfJz  fehlen  zwar  nie,  betragen  aber  stets  weniger,  als 
jenes  Salz.  Die  nur  in  Kohlensäure  löslichen  Salze  sind  : 
kohlensaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia  und  kohlen- 
saures Eisenoxydul.  Aus  allen  diesen  Quellen  ent- 
strömt mehr  oder  weniger  kohlensaures  Gas.  Der  Höhen- 
unterscliied  der  Quellen  am  Laachersee  beträgt  SOO'  bis 
800',  und  die  fixen  Bestandtheile ,  namentlich  die  löslichen, 
nehmen  mit  zunehmender  Höhe  des  Hervorkommens  ab.  Im 
Allgemeinen  sind  die  an  Bestandtheilen  reichsten  Quellen 
also  auch  die  tiefsten  und  wärmsten;  doch  stehen  Gehalt 
und  Temperatur  nicht  in  geradem  Verhältnifs.  Auch  in 
der  Eifel,  im  Nassauischen  und  in  der  Auvergne  zeigt  sich 
dieses  Gesetz.  Die  in  tiefen  Thälern  liegenden  Mineral- 
quellen sind  am  reichsten  an  fixen  Bestandtheilen,  während 
die  zahllose  Menge  von  Säuerlingen  auf  den  Höhen  meist 
nur  kohlensaure  Erden  und  Eisen  und  nur  sehr  wenige  lös- 
liche Salze  enthalten. 

Die  qualitative  Prüfung  der  genannten  süfsen  Quellen 
unternahm  Bischof  in  der  Absicht,  die  Salze   kennen  zu 


(1)  Verhandlungen  der  niederrhein,  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heil- 
kunde zu  Bonn,  5.  Nor.  1846  *,  Jahrh.  Miner.  1848,  624. 
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lernen,  welche  die  Basalte,  Dolerite,  Trachyte,  Porphyre  Jjj»«'jjUfkeit 
und  Granite  in  den  bezeichneten  Gegenden  enthalten.  Als^*j^2^ 
Resultat  ergab  sich,  dafs  die  Hauptbestandtheile  jener  süfsen^^^^*'^ 
Quellen  Chlorcalcium,  Chlormagnesium  und  Chlomatrium  sind,  ^•"•'^ 
und  dafs  nur  selten  und  nur  da  der  Gyps  auftritt ,  wo  die 
Quellen  ihren  Lauf  theilweise  durch  sedimentäre  Gebilde 
nehmen.  In  den  Basalten  in  den  Umgebungen  des  Laa- 
eher  Sees  treten  neben  Chlomatrium  schwefelsaure  Salze 
und  hauptsächlich  schwefelsaures  Natron  auf,  und  in  den 
Gesteinen,  aus  welchen  die  böhmischen  Mineralquellen  kom- 
men, ist  dieses  Salz  fast  durchgängig  das  Vorwaltende. 
Da  die  süfsen  Quellen  aus  dem  Porphjrr  bei  Münster  am 
Stein  dieselben  Hauptbestandtheile  enthalten,  wie  die  dor- 
tigen und  die  Ereuznacher  Soolquellen,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dafs  auch  diese  Quellen  ihren  Salzgehalt  aus 
dem  Porphyr  ziehen.  Es  ist  schon  längst  bekannt,,  dafs 
diesen  Quellen  der  sonst  immer  vorkommende  Gyps  fehlt 
Bischof  erklärt  den  Ursprung  der  Salze  im  Meere  aus 
dem  Auslaugen  der  Felsarten  durch  das  atmosphärische 
Wasser,  und  stellt  in  dieser  Beziehung  einige  Berechnungen 
an,  wegen  deren  wir  auf  den  Aufsatz  selbst  und  auf 
Bischof  s  Werk  verweisen  müssen. 

M.  J.  Vogel  (1)  bespricht  die  Beziehungen  der  Mineral- 
quellenbildung zur  Gebirgsmetamorphose ,  indem  er  selbst 
die  nahe  der  Erdoberfläche  gebildeten  Mineralwasser  nicht 
als  Produkte  der  Auslaugung  alleih  betrachtet,  sondern 
als  integrirende  Glieder  der  allgemeinen  Gebirgsmetamor- 
phose, da  dieselben  bald  als  Ursache,  bald  als  Wirkung 
oder  Coeffect  der  Gestein -Metamorphose  erscheinen.  Der 
Verfasser  bezieht  sich  dabei  auf  den  von  Hai  ding  er  auf- 
gestellten Unterschied  der  anogenen  und  katogenen  Ge- 
birgsmetamorphose, und  betrachtet  die  in  den  oberen  Stufen 
sich  bildenden   Mineralwasser,   die  vorherrschend  Kalk-, 


(1)    Haidinger's  Berichte  (vergl.   S.   1147)  IV,   486.   448  j   Jahrb. 
Miner.  1849,  318. 

JAbniberioht  1847  «.  184«.  79 
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Gyps-,  Bitter-,  Alaun-,  Vitriol-,  Schwefelwasserstoff-  und 
Soolquellen  sind  und  in  Beziehungen  zu  den  Oxydatioos- 
processen  der  anogenen  Metamorphose  stehen,  als  anogcMy 
die  Thermal-  und  Sauerquellen,  als  durch  die  Reductionen 
der  katogenen  Umwandlung  erzeugt,  als  katogene  Mai£- 
ralqueUeru  Die  ersteren  ziehen  ihren  im  Vergleich  geringen 
Eohlensäuregehalt  aus  dem  Durchsinken  atmosphärischer 
Wasser  durch  die  Humusdecke,  aus  der  Verwandlung  von 
Spatheisenstein  in  Eisenoxjdhydrat,  und  verwandeln  durch 
die  Kohlensäure  einfach-kohlensauren  Kalk,  Magnesia  und 
Eisen  in  lösliche  Bicarbonate,  oder  enthalten  sie  auch  als 
einfache  Garbonate.  In  Beziehung  auf  Thermal-  und  Sauer- 
quellen huldigt  der  Verfasser  nicht  der  Ansicht,  dafs  sie 
im  Allgemeinen  den  vulkanischen  verwandten  Processen 
ihren  Ursprung  verdanken. 

Gmentwick-  Daubr^c  (1)  hat  einige  Beobachtungen  über  Qasex- 
Enminen.  plosioncu  iu  dcm  Eiscnrogensteiu  von  Gundershoffen  und 
Winkel,  so  wie  in  einem  Kupferbergwerk  von  Giromagny 
mitgetheilt,  da  früher  nur  solche  von  Kohlenbergwerken 
bekannt  waren.  Wenn  er  es  nicht  für  unmöglich  hält,  dafs 
sich  in  den  Bergwerken  —  wie  in  denen  von  Giromagny,  wo 
Eisenkiese  und  Blenden  vorkommen,  oder  wo,  wie  in  Gun- 
dershoffen und  Winkel,  das  Eisen  nicht  yollständig  oxydirt 
ist  —  durch  langsame  Wirkung  das  Wasser  zersetzen  und 
kleine  Mengen  Wasserstoffgas  bilden  kann,  welches  sich  bei 
geringem  Luftzug  in  der  Höhe  der  Stollen  ansammelt,  so 
ist  es  ihm  doch  wahrscheinlicher,  dafs  das  brennbare  Gas 
Grubengas  ist,  welches  sich  in  Gundershoffen  ans  den  oberen 
bituminösen  Liasmcrgeln,  auf  denen  das  Lager  ruht,  in 
Winkel  aus  bituminösen  jurassischen  Schichten,  in  den 
Uebergangsgebilden  von  Giromagny  aus  Anthracitlagem 
in  dem  benachbarten  Gestein  entwickelt 


(1)  Ann.  des  mines   [4]  XIV,  33 ;  im  Ansz.  Compt.  rend.  XXTIy 
98 ;  J.  pr.  Chem.  XLHI,  398. 
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Fr.  Schneider  (l)  erzählt  ebenfalls  ein  Beispiel  von  o«Mat-ick- 

^    ^  ^  *  Jung  in 

schlagenden  Wettern  in  Erzminen,  und  zwar  von  der  Ma-  Er«aiin«n. 
thias-  Büttnergründelgrube  bei  Felsö-Slovinka,  wo  4  Berg- 
leute verunglückten.  Er  leitet  die  Ansammlung  der  explo- 
direnden  Gase  davon  ab,  dafs  in  Folge  des  Einsturzes  eines 
Stollens  der  Wetterumlauf  in  jener  Grube  aufgehoben 
wurde.  Wahrscheinlich  bildeten  sich  die  schädlichen  Luft- 
arten durch  Zersetzung  der  Grubenwasser,  des  faulen  Zim- 
merholzes und  vielleicht  auch  durch  vorhandenen  Eisenkies. 

Eine  sehr  vollständige  Zusammenstellung  über  Vulkane,  In^pMudt* 
Erdbeben  und  heifse  Quellen  hat  Daubeny  (2)  in  der  T''""*'"^''* 
zweiten  Ausgabe  seines  Werks  gegeben. 

Bunsen  (3)  giebt  uns  eine  Bildungsgeschichte  der 
Thermen,  Fumarolen  und  Solfataren,  sowie  eine  von  den 
früheren  durchaus  abweichende  Erklärung  der  Geisir  und 
übrigen  Springquellen  Islands.  Zwischen  ihnen  und  den 
thätigen  Vulkanen  der  Insel  besteht  ein  inniger  Zusammen- 
hang; beide  folgen  einer  Hauptrichtung ,  nämlich  der  der 
vorzüglichsten  Thäler  und  Höhenzüge,  der  Hauptgangsy- 
steme sowie  der  vielen  vulkanischen  Spalten  und  Klüfte. 

In  den  gegenseitigen  Beziehungen  des  Palagonitge- 
birges  zu  den  plutonischen  Massen,  die  dasselbe  durch- 
drungen haben  und  noch  fortwährend  bei  der  Eruption  der 
noch  thätigen  Vulkane  in  Gestalt  von  Lavagängen  und 
Schichten  durchdringen,  liegt  der  Ausgangspunkt  dieser 
Erklärung. 

Der  Palagonlttuff  (4)  ist  das  älteste  Glied  der  Forma- 

(1)  Haidinger'a  Berichte  (vergl.  S.  1147)  HI,  224;  Jahrb.  Miner. 
1849,  331.  —  (2)  A  description  of  active  and  extinct  Tolcanos,  of  earth- 
quakes  and  of  thermal  Springs,  with  remarks  on  the  causes  of  these 
phasnomena,  the  character  of  their  respective  prodncts  and  their  influence 
on  the  past  and  present  condition  of  the  globe.  London  1848.  — 
(3)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  1.  —  (4)  üeber  den  Palagonit,  der  eine 
Mineralspecies  bildet  (Ann.  Ch.  Pharm.  LXT,  265),  vergl.  den  mineral. 
Theil  des  Jahresber.  S.  1193;  femer:  Sartorius  von  Waltershansen,  über 
die  submarinen  vulkanischen  Ausbräche  des  Val  di  Noto,  in  den  Göttinger 
Studien,  Gütt.  1845,  402;  Sandberger,  geol.  Verhältnisse  des  Hcrzogth. 
Nassau,  Wiesbaden  1847,'81. 

79  ♦ 
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tionenreihe  der  Insel,  und  seine  Bildung  ist  der  des  Trachjts 
und  des  in  diesen  übergehenden  Klingsteins  vorangegangen. 
Der  ältere  Trapp,  ein  in  Mandelstein  übergehendes  do- 
leritartiges  Gestein,  bezeichnet  die  dritte  Hebungsperiode, 
bei  der  das  Gestein  in  mächtigen  Gängen  aufstieg  und  sich 
seitlich  in  weit  ausgedehnten  parallelen  Schichten  in  die 
Tuffinassen  verbreitete.  Der  vierten  Periode  gehören  die 
olivinreichen  basaltartigen  Erhebungen  zu,  und  mit  der 
fünften  endlich,  der  der  älteren  und  jüngeren  Laven,  schliefst 
die  Reihe  der  plutonischen  Hebungen  ab. 

Enutthanr  Die  Quelleu  sind  Meteorwasser,  die  auf  die  Hochebene 

des  Innern  fallen,  oder  von  den  Gletschern  herrühren;  ihr 
unterirdischer  Lauf  wird  durch  die  der  vulkanischen  He- 
bungslinie entsprechenden  Klüfte  und  Spalten  unterbro- 
chen, sie  werden  in  eine  Tiefe  gefuhrt,  wo  unter  demEin- 
flufs  der  vulkanischen  Bodenwärme  Elrhitzung  und  Dampf- 
bildung erfolgt.  Das  Wasser,  durch  die  vereinte  Krafl  der 
Dämpfe  und  des  hydrostatischen  Druckes  gehoben,  bricht 
dann  in  Thermenzügen  hervor,  die  eine  nordöstliche  Rich- 
tung haben.'   Dafs  es  Meteorwasser  sind,  welche  als  Quel- 

dÜfoSLn  ^®°  wieder  aufsteigen,  ergiebt  sich  aus  dem  Stickstoff,  wel- 
cher für  sich  oder  mit  anderen  Gasen  gemischt  aus  den 
Kochquellen  aufsteigt,  und  zwar  rue  in  einem  grofseren  Ver- 
hältnifSf  als  es  die  Diffusum  der  atmosphärischen  Lufi  ^tOn 
Wasser  erheischt.  Auch  fehlt  dem  Wasser  nie  ein  geringer 
Gehalt  an  Ammoniaksalzen  und  organischen  Extractivstoffen* 
Doch  ist  hiermit  die  Möglichkeit  nicht  ausgöschlossen,  dafs 
auch  der  Wassergehalt  des  Palagonits  in  den  Tuffen  einen 
nicht  unwesentlichen  Antheil  an  der  Dampfentwicklung  ans 
den  Suffionen,  Geisirn  und  Vulkanen  Islands  hat.  Dieses 
Wasser  (17  pC.)  erzeugt  eine  Dampfmenge,  die  bei  0® 
und  0'^,76  das  512,7fache  Volumen  des  ursprünglichen 
Fossils  einnimmt. 

Minerdb«.  Dic  miueralischeu  Bestandtheile  der  Quellen  kommen 

dorQneDen.  aus  cincr  Wcchsclwirkung  des  ursprünglich  reinen  Wassers 
und  der  vulkanischen,  mit  diesen  zu  Tage  kommenden  Gase 
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auf  die  den  Quellenboden  constituirenden  Gesteine,  also  be-    Mineral- 

,  ,  beaUndtheile 

sonders  den  Palagonit.  Vor  Allem  ist  ein  grofser  Gehalt  **«'  ^^^^'^ 
an  Kieselerde  vorherrschend,  und  die  Quellen  lassen  sich, 
wenn  man  die  wenigen  Säuerlinge  auf  dem  westlichen  Theile 
der  Insel  ausschliefst,  in  zwei  Hauptgruppen  theilen,  von 
denen  die  eine  die  sauren,  die  andere  die  alkalischen  Kiesel- 
erdequellen begreift.— Die  ersteren  gehören  den  eigentlichen 
Solfataren  an,  und  sie  verdanken  ihre  schwach  saure  Reac- 
tion  gewöhnlich  mehr  einem  geringen  Gehalte  an  Ammo- 
niak-, Natron-  und  Kali- Alaun,  als  unbedeutenden  Spuren 
freier  Schwefelsäure  oder  Salzsäure,  und  enthalten  aufserdem 
schwefelsaure  und  chlorwasserstoifsaure  Salze  von  Kalk, 
Magnesia,  Natron,  Kali  und  Eisenoxydul,  ferner  Kieselerde 
und  schweflige  Säure,  oder  an  deren  Stelle  Schwefelwasser- 
stofll  Sie  sind  besonders  durch  Quellenabsätze  von  Gyps  und 
Schwefel  charakterisirt,  und  bilden  nur  selten  periodische 
Eruptionsquellen.  —  Die  alkalischen  Wasser  dagegen  sind 
die  verbreitetsten,  und  bilden  die  periodischen  Springquellen, 
sowie  den  gröfsten  Theil  der  gewöhnlichen  warmen  und 
kochenden  Quellen.  Ihre  äufserst  schwache  alkalische  Reac- 
tion  rührt  von  Schwefelalkalien  und  kohlensaurem  Natron 
und  Kali  her,  welche  der  Kieselerde*  zum  Auflösungsmittel 
dienen  und  die  fiir  diese  Quellen  so  charakteristischen  Kiesel- 
tuffbildungen  bedingen.  Schwefelsaure  und  salzsaure  Alka- 
lien nebst  Spuren  von  Magnesia  sind  die  gewöhnlichsten 
Begleiter  dieser  Wasser. 

Die  mit  dem  Palagonit  in  Wechselwirkung  tretenden  ^"^Jjjj*?* 
vulkanischen  Gase  Islands  bestehen  aus  schwefliger  Säure, 
Schwefelwasserstoff  und   mehr  untergeordnet  Kohlensäure 
und  Chlorwasserstoffsäure. 

Der  Stickstoff  gehört  ursprünglich  der  Atmosphäre  oder 
der  organischen  Natur  an,  woför  auch  die  Salmiakbildung  am 
Hekla  spricht,  die  sich  daselbst  bei  einem  neuen  Lavastrome 
nur  auf  die  Zone  beschränkte,  in  welcher  das  Wiesenland 
von  demselben  überfluthet  war  (1).     Die   Fumarolen  des 

(1)  Sartorias  von  Waltershajisen  (phjsisch-geograpbifiche Skizze 
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vrikwjMhe  Kraterrückens  und  der  vier  neuen  Kratere  gaben  nur 
Schwefel,  Salzsäure  und  schweflige  SSure,  ohne  eine  Spur 
aramoniakalischer  Producte. 

Die  dem  heifsen  Boden  entsteigende  wässrige  schweflige 
Säure  löst  den  Palagonit  auf ,  das  Eisenoxyd  tritt  seinen 
SauerstoflF  an  die  schweflige  Säure  ab,  es  entsteht  Schwefel- 
säure und  Eisenoxydul;  dann  wird  auch  die  schweflige 
Säure  an  der  Luft  durch  den  Sauerstoff  der  Atmosphäre« 
oder  in  der  Tiefe  durch  den  im  Quellwasser  diffimdirten 
Sauerstoff^  der  Luft  oxydirt,  es  werden  schwefelsaure  Salze 
und  Kieselerde  in  Lösimg  versetzt  Diefs  ist  das  erste 
Stadium  der  Fumarolenwirkung ,  wo  schweflige  Säure, 
SchwefelwasserstoflT,  Schwefel  und  Wasserdampf  den  Boden 
durchbrechen  und  sich  über  die  Schwefelfelder  ausbreiten^ 
oder  sich  ein  blauschwarzer,  siedender  Thonbrei  in  unge- 
heuren Blasen  erhebt.  Doch  ist  nach  den  Analysen  das 
Verhältnifs,  in  welchem  die  in  den  sauren  Kieselerdequellen 
auftretenden  Baseu  zu  einander  stehen,  nicht  das  der  Pa- 
lagonitbestandtheile ,  woraus  sich  ergiebt,  dafs  die  Thatig« 
keit  der  durch  schweflige- Säure  bedingten  chemischen  Zer- 
setzungen mit  der  Auflösung  des  Palagonits  noch  keines- 
wegs ihr  Ende  erreicht  hat  (1).  Der  gesammte  Eisenoxydul- 

von  Island.  Abdruck  aus  den  Göttinger  Studien,  1847)  bestritt  den  von 
Bunsen  behaupteten  organischen  Ursprung  des  Salmiaks  in  den  Fuxnar 
rolen  Islands,  und  leitete  ihn  von  dem  Ammoniakgehalt  der  Atmo^>häre 
her;  doch  ohne  genügende  Gründe,  wie  dieses  von  Bunsen  mit  vielen 
Belegen  erörtert  wurde  ( Ann.  Ch.  Pharm.  LXV,  1 ) ,  obgleich  derselbe 
keineswegs  die  Möglichkeit  einer  Salmiakbildung  aus  dem  atmospIwrischcB 
Ammoniak  bei  der  Gegenwart  von  Chlorwasserstoffsäure  in  Abrede  stelk 
(Bunsen  und  Play  fair,  Report  on  the  gases  evolved  from  iron  fumaces. 
Mem.  of  Brit.  Assoc.  1845). 

(1)  Diefs  ergiebt  sich  leicht,  wenn  man  das  Verhältnifs  der  im  Pala- 
gonit sich  findenden  Basen  mit  denen  in  den  Suffionenwassem  auftreten- 
den vergleicht.  Bunsen  fand  in  10000  Wasser  aus  einem  der  gröfsten 
kochenden  Schlammkessel  der  Reykjahlider  Solfatare,  zwischen  dem 
nordöstlichen  Abhang  des  Nämarfjall  und  dem  BurfeÜlavastrom ,  1,2712 
schwefeis.  Kalk,  1,0662  schwefeis.  Magnesia,  0,7883  schwefeis.  Ammoniak, 
0,3261  schwefeis.  Thonerde,  0,2674  sehwefels.  Natron,  0,1368  «chwefels. 
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gehalt^  sowie  ein  Theil  der  Thonerde  und  Kalkerde  wird  vuikanLch« 
wieder  ans  der  Lösung  entfernt.  Bunsen  fand,  dafs  der 
Palagonit  bei  der  Digestion  mit  einer  neutralen  Lösung  von 
Eisenvitriol  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Kalk  das 
Eisenoxydul  entweder  als  Hydrat,  oder  vielleicht  als  kiesel- 
saures Salz  fallt.  Die  freie  schweflige  Säure  löst  daher 
ursprünglich  das  Eisenoxyd  der  Tuffe  als  Oxydulsalz  neben 
einem  Theil  der  übrigen  Bestandtheile  derselben  auf,  setzt 
dasselbe  aber,  wenn  die  Auflösungen  bei  ihrem  Durchgange 
durch  die  Gebirgsart  neutral  geworden  sind,  bei  weiterer 
Berührung  mit  derselben  als  Oxydulhydrat,  oder,  wenn 
Sauerstoff  zugegen  ist,  als  Oxydhydrat  wieder  ab.  Der  zer- 
setzte Palagonit  wird  dadurch  in  abwechselnde,  ohne  Ordnung 
sich  durchsetzendeLager  von  weifsem  eisenfreien  und  gefärbtem 
eisenhaltigen  Fumarolenthon  verwandelt,  deren  Gränzen  mit- 
hin die  Schichten  bezeichnen,  wo  die  erste  Action  der  sauren 
in  die  zweite  der  neutralen  Lösungen  übergegangen  ist. 
Diese  Thonlager  haben  grofse  Aehnlichkeit  mit  gewissen 
Gebilden  der  Keuperformation ,  deren  verschieden  gefärbte 
Schichten  also  wohl  nicht  dem  Absatz  aus  dem  Wasser, 
sondern  blofser  nachfolgender  chemisch  metamorphischer 
Veränderung  einer  imd  derselben  Gebirgsart  zuzuschrei- 
ben sind. 

Dieselbe  Einwirkung ,  welche  der  Palagonit  auf  die  &7v»^Mnng. 
neutralen  Lösungen  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  aus- 
übt, wiederholt  sich  bei  den  schwefelsauren  Salzen  der  Thon- 
erde und  des  Eisenoxyds.  Beide  werden  dadurch  aus  ihren 
neutralen  Lösungen  unter  Bildung  von  Gyps  gefällt,  so 
dafs  die  Thonerde  nicht  nur  aus  den  Sufflonenwassem  ent- 
fernt, sondern  auch  von  einer  Stelle  zur  andern  im  Bereiche 
dieser  Zersetzungen  gefuhrt  wird,  wovon  die  Ungleichheit 
und  Mannigfaltigkeit  In  der  Zusammensetzung  der  Thon- 


Kali,  0,4171  Kieselerde,  0,0537  Thonerde  und  0,0820  Schwefelwasserstoff 
(Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  1).  Yergl.  auch  Damour's  Analysen  hi  diesem 
Jahresber.  S.  1010. 


fl«hw«lU. 
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schichten  herrührt  Dieser  Gyps  stimmt  ganz  mit  den 
Gypsschichten  in  den  Mergeln  nnd  Thongebilden  der  Trias- 
formation überein,  bei  denen  die  giEnzIiche  Abwesenheit  kalk- 
schaliger  Conchylien  auf  die  Einwirkung  saurer  Dämpfe 
hindeutet,  sowie  sich  auch  für  das  Verhältnifs  der  tertiären 
Thonbildungen  zu  den  Tuffen  der  Basalte,  Dolerite  und 
Trachyte  aus  diesen  Fumarolenwirkungen  Aufschlüsse 
schöpfen  lassen. 

Als  Erzeugnisse  der  Solfatarenthätigkeit  in  Island  sind 
noch  Federalaun,  Schwefelkies,Schwefelkupfer,  schwefelsaures 
Kupferoxyd  und   der  Schwefel   selbst  zu  bemerk^i.    Der 
Federalaun  bildet  sich  an  der  Oberfläche   des  Fumarolen- 
thons  nur  in  Zeiten,   wo  eine  trockene  Atmosphäre  seine 
Auswitterung  am  Boden  begünstigt.    Gewöhnlich  findet  er 
sich  nur  auf  dampfenden  Schlammkrusten »  und  man  siebt 
deutlich,  dafs  die  Eigenschaft  des  Palagonits,  die  neutralen 
Thonerdelösungen  zu  föllen,  die  Bildung  dieses  Salzes  vor- 
zugsweise nur  da  zuläfst,  wo  durch  das  Spiel  der  Fuma- 
rolen  ein  fortwährender  Säurezuflufs  unterhalten  wird,  und 
zwar  fuhrt  vornehmlich  die  schweflige  Säure  diese  Bedin- 
gung herbei.    Aber  auch   der  Schwefelwasserstoff,  der  in 
den  Dampfexhalationen  vorkommt,  erleidet   in  Berührung 
mit  dem  porösen  Fumaroleijthon  auf  Kosten  des  atmosphä- 
rischen Sauerstoffs  eine  Contacts  Verbrennung,  als  deren  Haopt- 
produkt  die  Schwefelsäure  auftritt.     Regengüsse  lösen  d^ 
gebildete  Salz  auf  und  ftihren  es  in  die  Tiefe  den  Falago- 
nitschichten  zu,  welche  die  Thonerde  fallen. 

Der  Schwefel  der  Fumarolenmündungen  scheint  aus 
der  Wechselwirkung  der  schwefligen  Säure  und  des  Schwe- 
felwasserstoffs in  Berührung  mit  Wasserdämpfen,  oder  aus 
der  Zersetzung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  Kosten  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs 'hervorzugehen  (1). 

(1)  Eine  ganz  analoge  Entstehungsgeschichte,  wie  die  der  Tbone, 
Schwefel  u.  s.  w.  der  Isländischen  Solfataren,  nur  daTs  hier  Trachjte  no^ 
Diorite  verändert  wurden,  wird  von  Haidinger  (Berichte  [rtr^^-'^^^^ 
n,  399)  den  »mit  gediegenem  Schwefel  bei  Kalnika,  onweit  V^«^  ^ 
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In  Folire  der  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  BUdimff  tob 

,  °  ,  Schwefelkies. 

die  Palagonitsubstanz  werden  Einfach-Schwefeleisen  und  al- 
kalische Schwefelmetalle  erzeugt.  Durch  die  Bildung  des 
ersteren  wird  der  Palagonit  in  eine  schwarze  Masse  verwan- 
delt, welche  dem  Tbon  der  kochenden  Schlammpfuhle  eine 
blauschwarze  Farbe  ertheilt,  und  bisweilen  setzt  es  sich  in 
Gestalt  eines  schwarzen  Pulvers  von  den  Quellen  zu  Tage 
gefiihrt  in  sandiger  Form  ab.  Die  alkalischen  Schwe- 
felmetalle werden  von  dem  kochenden  Wasser  gelöst,  und 
verwandeln  sich,  wo  sie  mit  dem  Schwefel  in  Berührung  . 
treten,  in  Polysulfure.  Diese  lösen  aber  leicht  geringe 
Spuren  des  Einfach-Schwefeleisens  mit  grüner  Farbe  auf, 
und  setzen  es  unter  Umständen  wieder  ab,  und  es  begreift 
sich  daraus  leicht,  wie  das  durch  Schwefelwasserstoff  unter 
Abscheidung  von  Schwefel  zu  Einfach-Schwefeleisen  umge- 
bildete Eisenoxyd  von  den  zugleich  gebildeten  alkalischen 
Polysulfuren  gelöst  und  denselben  ein  Atom  Schwefel  ent-  ' 
ziehend  als  Zweifach-Schwefeleisen  oder  Schwefelkies  wieder 
abgesetzt  werden  kann. 

Bunsen  (1)  hat  nun  ferner,  um  den  Ursprung  der^^*^«Jj^ 
alkalischen  Eieselerdequellen  zu  ergründen ,  zahlreiche 
Versuche  angestellt,  und  auch  das  Wasser  des  grofsen 
Geisir  durch  Sandberger  untersuchen  lassen  (2).  Es 
ergiebt  sich  daraus  folgendes  Resultat  :  Alle  isländischen 
Gesteine  werden  durch  heifses  Wasser  zersetzt  Sie  spal- 
ten   sich    dadurch   in   sauere  und  basische  Silicate.     Die 

Altsohl  in  Ungarn,  Torkommenden  Thonen,  BranneiseuBteinen  u.  s,  w. 
vindicirt.  Derselbe  Procefs  zeigt  sich  hier,  wie  in  Island,  nnr  in  einem 
viel  späteren  Stadium. 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  48.  Ansztig  eines  Schreibens  von  R. 
Bansen  an  J.  J.  Berzelias.  Marburg,  Nov.  1846  ;  Augsb.  Allgem.  Ztg. 
24.  Dec.  1848.  —  (2)  Sandberger  fand  in  1000  Th.  dieses  Wassers 
0,5097  Kieselerde,  0,1939  kohlens.  Natron,  0,0088  kohlens.  Ammoniak, 
0,1070  schwefeis.  Natron,  0,0475  schwefeis.  Kali,  0,0042  schwefeis. 
Magnesia,  0,2521  Chlomatrinm,  0,0088  Schwefelnatrium,  0,0557  Kohlen- 
säure (Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  49).  Vergl.  Damour's  Analyse  S.  1010 
dieses  Jahresberichts.. 


Au«iiiiciw  ersteren  werden  vom  Wasaer  gelöst,  die  leizteiren  bleiben 
als  unlösliche  llionlager  zurück.  Die  löslichen  Silicate 
dringen  mit  dem  Quellwasser  zu  Tage,  verdunsten  und 
bilden  Kieselsinter  und  Opale.  Der  Palagonittuff  hat  den 
wesentlichsten  Einflufs  auf  die  Geisirbildung.  Behandelt 
man  Palagonitpulver  bei  iOO<>  bis  I06<^  einige  Stunden 
lang  mit  destillirtem  Wasser,  so  lösen  sich  in  1000  Gram* 
men  Wasser  Kieselsäure  0,03716,  Kali  0,00162  und  Na- 
tron 0,00824.  Läfst  man  mit  Kohlensäure  gesättigtes 
Wasser  auf  das  pulverisirte  Fossil  einwirken,  so  lösen  sich, 
mit  Ausnahme  der  Thonerde  und  des  Eisenoxydea,  alle 
übrigen  Bestandtheile  desselben  als  zweifach -kohlensaure 
Salze  auf.  Palagonitpulver,  zehn  Stunden  lang  mit  gesät- 
tigtem Schwefelwasserstoffwasser  erhitzt,  gab  unter  Bildung 
von  Einfach-Schwefeleisen  eine  Lösung  von  Kieselerde, 
Calciumsulfhydrat,  Magnesiumsulf hydrat ,  Natriumsulfhj- 
drat,  Kaliumsulfhydrat.  Die  Bestandtheile  des  Palagonits 
nehmen  dalier  einen  sehr  verschiedenen  Antheil  an  der 
Zersetzung,  welche  durch  die  Einwirkung  des  erhitzten 
Wassers,  der  Kohlensäure  und  des  Schwefelwasserstoffs 
herbeigeführt  wird.  Die  alkalischen  Kieselerdequellen,  wo 
die  schweflige  Säure  mehr  zurücktritt,  nehmen  einen  von 
den  Suffionenwassern  sehr  abweichenden  Character  an, 
denn  die  Zusammensetzung  des  Wassers,  wie  die  Natur 
der  Thohablagerungen  müssen  in  einem  bestimmten  Ver- 
hältm'fs  zu  dem  mehr  oder  weniger  grofsen  Widerstand 
stehen,  den  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Palagonits 
dem  Angriff  jener  schwächeren  vulkanischen  Säuren,  d.  b. 
dem  Wasser,  der  Kohlensäure  und  dem  Schwefelwasser- 
Stoff,  entgegensetzen. 

Wenn  die  kieselsauren  Alkalien,  welche  das  erhitzte 
Waesei*  dem  Palagonit  entzieht,  mit  Kolilensäure,  Salzsäure 
und  Schwefelsäure  in  Berührung  kommen,  so  müssen  sich 
diese  Alkalien  in  kohlensaure  ,  schwefelsaure  und  chlor- 
wasserstoffsaure Salze  verwandeln,  während  die  Kiesel- 
säure   in    den   gebildeten  kohlensauren  Alkalien  und  im 
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Wasser    gelöst  bleibt    und  sich  theilweise   bei  der  Ver-  Aikiüueh« 

"  ^  KleMtqaottea. 

dampfung  desselben  als  Kieseltnff  abscheidet. 

Die  Einwirkung  der  Kohlensäure  erstreckt  sich  aber 
nicht  nur  auf  die  vom  Wasser  aufgenommenen  Alkalien, 
sondern  sie  dehnt  sich  auch  direct  auf  die  Palagonitsubstanz 
aus,  indem  sie  aufser  einer  Lösung  von  Kieselerde  in 
Wasser  und  kohlensauren  Alkalien  zugleich  noch  die 
Bildung  von  sauem  kohlensauren  Verbindungen  der  Mag- 
nesia und  Kalkerde  veranlafst.  Dafs  von  diesen  Erden  nur 
Spuren  der  ersteren  im  Geisirwasser  sich  wiederfinden, 
erklärt  sich  aus  dem  Umstände,  dafs  der  saure  kohlen- 
saure Kalk  beim  Kochen  in  Kohlensäure  und  unlösliches 
neutrales  Salz  zerfallt,  oder  durch  die  kieselsauren  Al- 
kalien unter  Bildung  von  kohlensaurem  Alkali  in  derselben 
Weise  zersetzt  wird.  Das  Magnesiasalz  dagegen  mufs 
sich,  ganz  dem  Ergebnisse  der  Analyse  entsprechend,  spu- 
renweise im  Geisirwasser  wiederfinden. 

Die  Schwefelwasserstoflproducte  aus  dem  Palagonit 
erleiden  durch  Kohlensäure  eine  ähnliche  Zersetzung. 
Schw^efelwasserstoff*  entweicht  als  Gas  unter  Ausscheidung 
von  kohlensaurem  Kalk  und  theilweiser  Fällung  von  kohlen- 
saurer Magnesia.  Das  Endproduct  dieser  Reactionen  ist  wie- 
derum Kieselsäure  in  Wasser  und  kohlensauren  Alkalien 
gelöst,  denen  sich  bei  weniger  vorherrschender  Kohlensäure 
noch  Schwefelalkalien,  die  constanten  Begleiter  der  Kiesel- 
quellen ,  beigesellen.  Das  Verhältnifs  des  Kalis  zum  Na- 
tron im  Geisirwasser  ist  ein  durchaus  verschiedenes  von 
dem,  welches  sich  im  Palagonit  zeigt,  und  aus  den  Ver- 
suchen ergiebt  sich,  dafs  das  Natron  aus  dem  Palagonit 
durch  reines  Wasser  oder  Kohlensäure  in  einem  weit 
gröfseren  Verhältnifs  aufgelöst  wird,  als  das  Kali,  ja  sogar 
bei  der  Kohlensäure  in  einem  noch  gröfseren,  als  der  Zu- 
sammensetzung des  Geisirwassers  entspricht.  Es  ist  daher 
begreiflich,  dafs,  wenn  die  Zersetzungen  der  drei  vulka- 
nischen  Gase   zusammenwirken,   sehr   wohl   die  relativen 
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AJkaiuch«  Mengen   dieser    AlkaUen^    wie   sie   sich  im  Geisirwasser 
finden,  aufgelöst  werden  können. 

Wo  in  Island  der  Klingstein  und  ältere  Trapp  den 
Tuff,  noch  mehr  aber,  wo  der  ältere  Trapp  den  Eling- 
stein  in  Gängen  durchbricht,  zeigt  das  durchsetzte  Ge- 
stein eine  sich  oft  auf  mehrere  Fufs  hin  erstreckende 
Schmelzung  imd  Frittung,,  durch  die  es  eine  obsidian- 
oder  pechsteinartige  Beschaffenheit  annimmt.  Wenn  man 
die  von  diesen  Gängen  aus  eingeprefsten  horizontalen 
Schichten  an  ihrer  Berührungsfläche  mit  dem  Tuff  verfolgt, 
so  sieht  man  bald  fast  jede  Spur  einer  Schm^zung  oder 
Feuereinwirkung  verschwinden.  Der  Tuff  ist  ein  leicht 
schmelzbares,  wasserhaltiges  Silicat,  das  mithin  seine  ur- 
sprüngliche Beschaffenheit  und  seinen  Wassergehalt  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  jenen  meist  geschmolzenen 
glühenden  Trappschichten  bewahrt  hat.  Noch  befremdender 
sind  die  mit  Quarz,  Chalcedon,  Kalkspath,  Zeolithen  und 
andern  wasserhaltigen  Silicaten  angefüllten  Blasenräume  * 
der  mit  dem  Tuff  und  Trapp  abwechselnden  Mandelsteine. 
Bunsen  findet  die  Erklärung  dieser  Thatsachen  in 
den  Erscheinungen  der  noch  jetzt  thätigen  Fumarolen. 
Wo  die  glühendflüssige  Trappmasse  die  geringe  Abküh- 
lungsoberfläche des  Ganges  traf,  konnte  das  Wasser,  das 
den  Tuff  seiner  ganzen  Masse  nach  durchfeuclitete ,  leicht 
der  nachdringenden  Feuerfluth  weichen,  das  Gestein  wurde 
entwässert  und  geschmolzen.  Wo  sich  dagegen  das 
flüssige  Gestein  von  jenen  Gängen  aus  in  horizon- 
talen Schichten  durch  den  Tuff  verbreitete,  da  wurde 
durch  die  Wasserdampfentwicklung  der  weiteren  Feuer- 
einwirkung auf  das  einschliefsende  Gestein  um  so  eher 
ein  Ziel  gesetzt,  als  die  grofse  specifische  Wärme  des 
Wassers  und  die  nicht  minder  erhebliche  latente  Wärme 
seines  Dampfes  eine  gröfsere  Temperaturerhöhung  der 
Tuffschichten  unmöglich  machte.  Es  müssen  sich  also 
die  Fumarolenwirkungen ,  die  durch  diese  Wasserdampf- 
entwicklungen  bedingt   waren,   in   den  Tuff-  und  Trapp- 
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massen,  welche  ihnen  zum  Heerde  dienten,  wieder- „^Jkduch« 
finden.  Die  mit  dem  Tuff  und  Trapp  wechsebiden 
Mandelsteine,  die  mit  wasserhaltigen  Mineralien  angeföllt 
sind,  liefern  daher  ein  treues  Abbild  der  Zersetzungser- 
scheinungen, die  man  noch  jetzt  an  den  isländischen  Suf- 
fionen und  Eochquellen  in  voller  Thätigkeit  trifft. 

Die  Mandelsteine  sind  die  Erzeuenisse  einer  von   denEntttehmifd. 

^  Mimdebtolne 

Berührungsflächen  der  Trapp-  und  Tufl&chichten  ausge-Jjj^^j^*- 
henden  Metamorphose  des  ursprünglichen  Gesteines.  Sie 
sind  ihrer  Hauptmasse  nach  ein  eisenoxydhaltiger  oder 
kieseliger  Thon,  wie  er  als  Product  der  noch  thätigen 
Fumarolen  auftritt,  und  verlaufen  sich  durch  tmzählige 
Zersetzungsphasen  nach  beiden  Seiten  hin  in  die  völlig 
unzersetzten  Lagen  jener  beiden  Gebirgsarten.  Die 
Durchdringung  neptunischer  und  plutonischer  Gebilde  ist 
einer  auf  die  Eruptionskatastrophe  unmittelbar  gefolgten 
grofsartigen  Fumarolenwirkung  zuzuschreiben,  welche  die 
ursprünglichen  Gesteine  durch  eine  den  noch  zu  beob- 
achtenden Erscheinungen  entsprechende  Spaltung  ihrer 
Gemengtheile  in  lösliche  und  unlösliche  Silicate  zu  diesen 
thonigen  Mandelsteinen  umbildete,  wobei  der  erzeugte 
plastische  Thon  durch  die  entwickelten  Dämpfe  und  Gase 
leicht  von  jenen  unzähligen  Blasenräumen  erfüllt  werden 
konnte,  indem  man  die  Krystallisationsproducte  der  den 
Thon  durchdringenden  löslichen  Silicate  als  gleichsam 
complementare  Gemengtheile  desselben  wiederfindet.  Die 
Infusorien,  deren  Reste  man  in  den  festen  Zersetzungs- 
rinden vulkanischer  Gesteine  findet,  konnten  leicht  die 
Bedingungen  ihres  Lebens  auf  einer  durch  Fumarolen- 
wirkuug  auf  ihrer  Oberfläche  in  Thon  verwandelte  und 
später  durch  infiltrirte  lösliche  Silicate  erhärteten  Masse 
finden  (1). 

(1)  Sartorius  von  Waltershausen  (physisch-geographigcho Skizze 
von  Island)  suchte  die  von  Bunscn  aufgestellte  Theorie  der  Bildung  der 
Zeolithe  in  den  isländischen  Mandelsteincn  und  des  Palagonits  durch 
eine  Hypothese  zu  vervollsÄndigen ,   indem  er  dem  Druck  einen  wesent- 
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oa»irth«ori«.  Bunsen  (1)  hat  eine  auf  sorgfiiltige  thermometriscfae 
Messungen  gegründete  Theorie  der  Geisir  au^estellt,  die 
von  den  früheren  Erklärungen  dieses  Phänomens  durchaas 
abweicht,  und  die  wir  als  eine  exacte  Anwendung  der  Physik 
auf  geologische  Phänomene  hier  nicht  unerwähnt  lassen 
dürfen.  Eine  ganz  ähnliche  Erklärung  hat  nach  ihm 
Descloizeaux  (2)  gegeben,  mit  dem  er  gemeinschaftlich 
die  Temperaturen  des  Wassers  in  der  Tiefe  des  Geisir- 
rohrs beobachtete.—  Jede  Kieselerdequelle  baut  sich  durch 
Sinterabsatz  eine  Röhre  auf,  und  kann  in  einer  gewissen 
Höhe  zu  einem  Geisir  werden.  Ist  die  Röhre  oben  eng 
und  wird  sie  von  einer  unten  stark  erhitzten  und  schnell 
hervordringenden  Wassersäule  erfüllt,  so  entsteht  eine  con- 
tinuirliche  Springquelle.  Das  Wasser  hat  an  der  Mündung 
eine  Siedetemperatur,  die  dem  Atmosphärendruck  entspricht; 
wenn  die  Quelle  aber  einen  Röhrenaufsatz  gebildet  hat,  so 
erreicht    es    unter    dem    Drucke    der    in    dieser    Röhre 


liehen  Einflufs  auf  die  chemische  Verwandtschaft  vindicirt  Da  der  Dmck 
der  Dens  ex  machina  der  Geologen  ist,  so  war  es  von  Interesse,  die 
Wirkung  desselben  durch  den  Versuch  festzustellen.  Es  war  nämlich 
Wöhler  gelungen,  Apophyllit  bei  einer  Temperatur  ?on  180  bis  190® 
unter  einem  Druck  von  10  bis  12  Atmosphären  in  Lösung  zu  versetzen 
und  bei  dem  Erkalten  in  Krystallen  wieder  zu  erhalten.  Doch  war  aus 
diesem  Versuch  nicht  zu  ersehen ,  inwieweit  der  erhöhte  Druck  nnd 
inwieweit  die  erhöhte  Temperatur  wirksam  war.  Bunsen  (Ann.  Ch. 
Pharm.  LXV,  82)  erzeugte  mit  einer  einfachen  Vorrichtung  einen 
mefsbaren  Druck  von  110  Atmosphären,  was  einer  Meerestiefe  von 
mehr  als  3000  Fufs  entspricht.  Der  blofse  Dmck,  nicht  nur  von 
10  bis  12,  sondern  selbst  von  79  Atmosphären,  ohne  Wärme- 
erhöhung, wirkt  nicht  im  Geringsten  auf  Apopkyllitpulver ;  ebenso 
löst  sich  Palagonitpulvcr  unter  einem  -  Druck  von  103  Atmosphären 
nur  spurenweise  im  Wasser,  während  es  sich  beim  Kochen  mit  Wasser 
unter  dem  Drucke  von  Einer  Atmosphäre  in  weit  erheblicherer  Menge 
zersetzt  und  löst.  Dem  Drucke  an  sich  kann  also  kein  weaent«. 
lieber  Einflufs  auf  die  chemischen  Kräfte  eingeräumt  werden. 

(1)  Auszug  eines  Schreibens  von  R.  Bunsen  an  Berzelius.  Harburg, 
Nov.  1846;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXII,  1;  Pogg;  Ann.  LXXII,  159.  — 
(2)  Compt.  rend.  XXIV,  456;  Arch.  ph.  nat.  IV,  83 ;  Ann.  ch.  phys. 
[3]  XIX,  471  ;  Phil.  Mag.  [3]  XXX,  391 ;  Sill.  Am.  J.  [2]  III,  288. 
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ruhenden  Flüssigkeit  eine  über  100®  steigende  Tem- »•»•«rtiitort» 
peratur.  Die  dergestalt  erhitzte ,  von  unten  stets  erneu- 
erte, aufsteigende  Wassermasse  erleidet  an  der  Mündung 
der  Röhre  eine  dem  verminderten  Druck  entsprechende 
Temperaturemiedrigung  bis  auf  100<^,  wobei  der  ganze 
Wärmeüberschufs  zur  Bildung  von  Dämpfen  verwandt 
wird,  die  mit  dem  Wasser  continuirlich  aus  der  Quellen- 
mündung hervordringen.  Ist  die  Röhre  dagegen  nach  oben 
sehr  weit,  so  dafs  das  Wasser  sich  erheblich  abkühlen 
kann ,  und  tritt  der  weit  über  100<^  erhitzte  Quellenstrang 
nur  langsam  in  den  Boden  der  Röhre  ein,  so  wird  das 
Wasser  plötzlich  in's  Kochen  und  zum  Ausbruch  kommen, 
und  wieder  zur  Ruhe  zurückkehren,  wenn  nur  durch  irgend 
eine  Ursache,  z.  R  Dampfanhäufung  in  der  Tiefe,  die 
Wassersäule  gehoben  wird  und  dadurch  unter  einen 
Druck  gelangt,  welcher  ihrer  Temperatur  nicht  mehr 
entspricht.  Nach  einem  Ausbruch  steigt  die  Temperatur 
in  der  Röhre  fortwährend,  erreicht  aber  nie,  selbst  bis 
einige  Minuten  vor  der  grofsen  Eruption,  in  der  ruhenden 
Wassersäule  den  Kochpunkt,  der  dem  Atmosphären-  und 
Wasserdruck  am  Orte  der  Beobachtung  entspricht.  Die 
Ursache  der  Hebung  der  Wassersäule,  die  den  ersten 
Anstofs  zur  Eruption  giebt,  liegt  in  der  Eigenthümlichkeit 
der  isländischen  Thermen,  dafs  sich  periodisch  an  gewissen 
Stellen  in  dem  Wasser  des  Quellenbasins  eine  Anzahl 
grofser  Dampfblasen  bildet,  die  beim  Aufsteigen  in  eine 
obere  kältere  Schicht  plötzlich  wieder  condensirt  werden, 
wodurch  kleine  periodische  Detonationen  und  Aufwallungen 
entstehen,  die  den  grofsen  Ausbrüchen  vorausgehen. 

Diese  periodische  Hebung  beträgt  selten  mehr  als  ein 
bis  zwei  Meter,  ist  aber  nicht  eher  im  Stande  irgend  eine 
Wasserschichte  in  eine  Höhe  zu  versetzen,  wo  sie  in 
Folge  der  daselbst  stattfindenden  Druckveiminderung  in's 
Kochen  gerathen  könnte,  bis  die  ganze  Wassermasse  eine 
solche  Temperatur  angenommen  hat,  dafs  sie  kochen  kann, 
wie   sie  Bunsen  einige  Minuten   vor   der  wirklich  eintre- 
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tenden  Eruption  in  der  Thai  beobachtete.    Der  Hauptaitz 

der   mechanischen  Kraft   findet   sich   also  im  Geisirwasser 

selbst 

T^n««-  Scheerer  (1)  knüpft  an   seine  Lehre  vom  polymeren 

Q«it«iae.  Isomorphismus  Betrachtungen   über    die    Entstehung    des 

weiae  d««'  Granits  und  der  ihm  verwandten  Gesteine ,   die  sich  den 

Qrwütd« 

Einwürfen  von  Breislack  (2),  Fuchs  (3),  Bouche- 
porn  (4)  und  Schaafhäutl  (5)  gegen  die  plutonische 
Entstehung  derselben  anschliefsen,  und  welche  hauptsäch- 
lich darauf  fufsen,  dafs  in  den  granitischen  Gesteinen  die 
wesentlichen  sowohl  als  die  zufalligen  Bestandtheile ,  ihrer 
krystallinischen  AusbUdung  nach,  in  einer  Reihenfolge 
erstarrt  sein  müssen,  welche  mit  den  Graden  ihrer  Streng- 
fiüssigkeit  nicht  im  Verhältnisse  steht,  indem  der  streog- 
flüssigste  Quarz  einen  Taig  für  die  andern  Bestandtheile 
bildet;  dafs  ferner  ausgeschiedner  Quarz  in  Laven  nie 
vorkommt,  trotz  der  nothwendig  ebenso  schnellen  Erkal- 
tung mancher  Granitgänge  und  obgleich  wenigstens  ein 
Theil  der  Laven  (einige  Obsidiane  und  Bimssteine)  eben- 
soviel Kieselerde  enthält,  als  der  Granit. 

Die  mechanische  Gruppirung  der  wesentlichen  und 
zufalligen  Gemengtheile  des  Granits  zeige,  dafs  Achmit, 
Granat,  Gadolinit,  Turmalin,  Amphibol,  Orthit,  Allanit, 
Eisenkies,  Arsenikkies,  grauer  Kobalt  und  Glinuner  vor 
dem  Feldspath  und  dieser  vor  dem  Quarz  des  Granits 
krystallisirt  sein  müssen.  Nie  habe  der  letztere  die  Kjry- 
stallisation  der  andern  MineraUen  beschränkt,  wie  seinerseits 
doch  der  Feldspath  gethan  hat  Fournet  hat  zwar  zur 
Rettung  der  plutonischen  Ansicht  eine  Theorie  der 
Surfusion  aufgestellt,  nach  welcher  der  flüssige  Quarz, 
gleich  dem  Schwefel,  Phosphor,  Wasser  u.  s.  w.  bei 
tieferer  Temperatur  erstarren,  als  der  starre  flüssig  werden 

(1)  Bullet,  gdolog.  [2]  IV,  468;  Jahrb.  Miner.  1847,  864.  — 
(2)  Trait^  sur  la  structure  da  globe,  Paris  1822,  I,  866.  —  (3)  Ueber 
die  Theorieen  der  Erde,  München  1844.  —  (4)  ifetudes  sur  Thistoire  de 
la  terre.  —  (5)  Münchener  gelehrte  Ana.  1846,  557, 
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soll.  Aber  bei  dem  Wasser  liegen  der  Erstarrung s-  und  der  Ent.uhung«. 

ö  ^  wci^e  des 

Schmelzpunkt  nur  wenig,  und  bei  dem  Schwefel  nicht  um  **"•*""• 
100®  auseinander.  Der  Schmelzpunkt  der  Kieselerde  ist 
annähernd  etwa  2800<>,  während  Achmit,  Granat,  Horn- 
blende, Turmalin,  Eisenkies  und  andere  begleitende  Mine- 
ralien bei  1000<>  bis  ISOO®  den  Schmelzpunkt  haben  (be- 
kanntlich schmelzen  sie  alle  mit  der  grÖfsten  Leichtigkeit 
in  der  Löthrohrflamme,  bei  etwa  2000»);  so  dafs  nach 
Fournet's  Theorie  der  Erstarrungspunkt  des  Quarzes 
um  1300®  bis  1800®  tiefer  als  sein  Schmelzpunkt  liegen 
müfste. 

Nach  Scheerer  war  das  in  einigen  Bestandtheilen 
des  Granits  chemisch  gebundene  Wasser  (etwa  1  pC.)  vor 
der  Erstarrung  zugegen,  und  wirkte  wesentlich  bei  der 
Bildung  des  Granits  mit.  Anderntheils  hat  sich  der 
Granit  nicht  aus  wässeriger  Auflösung  niedergeschlagen, 
weil  der  dann  nothwendige  Hydratzustand  der  Bestand- 
theile  des  Granits  wenigstens  50  pC.  Wasser  und  ein  weit 
gröfseres  Volumen  des  Granits  bedingt  hätte.  Das  Feuer 
der  Plutonisten  mufs  zu  Hülfe  genommen  werden;  dieses 
weckte  die  chemische  Thätigkeit  in  dem  Granitteig,  verlieh 
ihm  die  nöthige  Plasticität,  und  erklärt  eine  Reihe  von 
Contacterscheinungen  in  den  den  Granit  begrenzenden 
Gesteinen;  es  war  ein  wesentliches  Agens  bei  der  Bildung 
des  Granits.  Wenn  man  sich  denkt,  jener  feuchte  Teig 
werde  unter  einem  Drucke,  der  die  Verflüchtigung  des 
Wassers  hindert,  immer  weiter  erhitzt,  so  wird  er  wahr- 
scheinlich durch  die  dazwischen  eingeschlossenen,  sehr 
dichten,  theilweise  verdichteten,  heifsen  Wasser  dämpfe  schon 
bei  einer  Temperatur  weit  unter  derjenigen  schmelzen,  bei 
welcher  dasselbe  Gemenge  im  wasserfreien  Zustande  schmel- 
zen würde.  Erkaltet  der  geschmolzene  Granit  wieder,  so 
werden  ganz  andere  Erscheinungen  dabei  eintreten,  als 
bei  der  Abkühlung  einer  wasserfreien,  aber  sonst  gleich 
zusammengesetzten ,  feurig-flüssigen  Masse ,  insbesondere 
eine  während  der  Abkühlung  bis  zu  geringerer  Temperatur 

JnhrcilMrieht  1847  v.  184«.    .  gQ 
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Ent.tchunß«.  herab    andauernde  Plastlcität    des  Granits,    Krystatlisiren 

weine  de»  .  '  •' 

orftdita.  ^Qj.  Mineralien,  ein  Zurückdrängen  alles  Wassers,  das 
jene  Mineralien  zu  ihrer  Bildung  nicht  bedürfen  j  An- 
häufung und  Verbindung  desselben  mit  dem  übrig  bleiben- 
den und  immer  reiner  werdenden  Kieselteige,  der  dadurch 
sehr  lange  flüssig  erhalten  wird,  bis  endlich  bei  voll- 
ständiger Abkülilung  das  Wasser  allmälig  yerdampft- 
Auf  diese  Weise  erhalten  sich  auch  die  pyrognomischen 
Eigenschaften  gewisser  Mineralien,  welche  dieselben,  einmal 
einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt,  nicht  mehr  zeigen  könn- 
ten. (Es  wird  hierunter  die  Eigenschaft  gewisser  Mineralien 
verstanden,  wenn  sie  bis  kaum  zum  dunkeln  Kothglühen  er- 
hitzt werden,  plötzlich  eine  lebhafte  Lichtentwicklung,  nach 
H.  Rose  in  Verbindung  mit  Wärmeentbindung  und  Ver- 
änderung einiger  physikalischer  Eigenschaften  zu  zeigen, 
ohne  einen  andern  chemischen  Wechsel  als  vielleicht 
etwas  Wasserverlust  zu  erleiden.)  Wenn  aber  jene 
Mineralien  schon  feurig-flüssig  gewesen,  und  aus  diesem 
Zustande  in  den  weifs-  und  endlich  in  den  rothglühenden 
übergegangen  wären,  wie  könnten  sie  die  pyrognomische 
Eigenschaft  noch  besitzen?  —  Die  ausschwitzende  Flüssig- 
keit, welche"  die  MineralbestandtheUe  in  chemischer  Lösung 
mit  sich  führte,  ist  dann  in  die  Masse  angrenzender 
neptunischer  Gesteine  eingedrungen,  und  hat  diese  ver- 
ändert und  Contacterscheinungen  bewirkt,  Thonschiefer 
in  Gneufs  und  granitartige  Gesteine  umgewandelt  u.  s.  w. 
Die  Bemerkungen,  die  bei  Gelegenheit  des  Vortrags 
dieser  Abhandlung  von  Sehe  er  er  in  der  geologischen  Ge- 
sellschaft von  Frankreich  gemacht  wurden,  sind  von  Interesse; 
so  namentlich  die  von  Delanoue  über  die  Existenz  von 
Wasser  in  gewissen  Körpern,  die  einer  feurigen  Schmelzung 
unterworfen  werden,  so  wie  auch  an  die  Versuche  von 
Laurent  erinnert  wurde,  nach  denen  Kaliborat,  das  im 
Calcinirofen  bis  über  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Silbers  erhitzt  und  geschmolzen  wurde,  noch  1  pC.  Wasser 
zurückhält,  wovon  es  indefs  in  viel  niedrigerer  Temperatiur 
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noch  einen  Theil  verliert,  wenn  man  dieses  (glasige)  Kali-  Entateunngt. 
borat  über  einer  AlkohoHampe  nur  erweicht  (1).  ^'""^• 

D uro  eher  (2)  tritt  den  Ansichten  Scheerer's  ent- 
gegen, und  vertheidigt  die  Entstehungsweise  der  grani- 
tischen Gesteine  auf  feurig-flüssigem  Wege.  Ihm  zufolge 
soH  es  nicht  der  Quarz  sein,  welcher,  oline  fest  zu  werden,  sich 
bis  zu  einem  Grade  abkühlte,  der  dem  Schmelzpunkte  des 
Feldspathes  nahe  lag,  sondern  vielmehr  eine  dem  Feldstein 
ähnliche  Masse,  d.  h.  eine  Substanz,  die  etwas  weniger 
schmelzbar  ist  als  der  Feldspath,  ohne  indessen  davon 
sehr  abzuweichen.  Diese  Masse  enthielt  Kieselerde,  Thon- 
erde,  alkalische  und  erdige  Basen,  Kali,  Natron,  bisweilen 
Lithion,  etwas  Kalk,  Magnesia,  Eisen-  und  Manganoxyd, 
nebst  sehr  kleinen  Mengen  Flufssäure  und  oft  selbst  Bor- 
säure. Als  diese  Masse,  bei  langsamer  Abkühlung,  eine 
Temperatur  von  wahrscheinlich  gegen  1500«  erreicht  hatte, 
fand  eine  Treimung  zwischen  den  verschiedenen  Gemeng- 
theilen  statt,  das  Magma  zersetzte  sich  in  Feldspath, 
Quarz  und  Glimmer.  Im  Augenblick  der  Trennimg,  als 
die  Temperatur  der  Masse  wenig  von  dem  Erstarrungs- 
punkte der  beiden  schmelzbarsten  Gemengtheile,  des  Feld- 
spaths  und  Glimmers,  entfernt  war,  hatte  das  Erstarren  der- 
eelben  um  so  schneller  statt,  als  sie  eine  gröfsere  Tendenz  zur 
KrystalUsation  hatten,  so  dafs  der  Feldspath,  mit  stärkerer 
Ej'jstallisationsneigung  als  der  Quarz,  auch  vor  demselben 
krystallisirte.  Die  Kieselerde  verhält  sich,  nach  den  Ver- 
suchen von  Gaudin,  wie  ein  Glasflufs,  der  lange  in  zähem 
Zustand  bleibt,  besonders  wenn  sie  von  einer  Massö  um- 
geben ist,  welche  selbst  sehr  heifs  ist.  —  Bei  dfesem  Acte 
müssen  hauptsächlich  zwei  Ursachen  von  Temperaturver- 
änderung statt  geftmden  haben,  welche  nach  einander  und 
im   xmlgekehrten  Sinne   wirkten;   vor  der  Trennung  der 


(1)  Balletin  gdologiquö  [2]  FV,  4^6.  —  (2)  Bullet,  g^olog.  [2]  IV, 
1018;  Compt.  rcnd.  XXV,  208  j  Jahrb.  Miuer.  1848,  208.  387.  Vergl. 
auch  Compt.  rend.  XX,  1275. 
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Enuusinngn-  Gemcngtheile   verband    sich    die    Kieselerde    mit    andern 

wolae  de«  ^ 

QnnixM,  Silicaten  und  bildete  eine  saure  Verbindung,  wodurch 
wahrscheinlich  Wärme  erzeugt  wurde,  und  umgekehrt, 
wenn  sie  sich  von  einer  Verbindung  dieser  Art  trennte, 
so  mufste  dabei  eine  Absorption  statt  finden;  also  im 
Augenblick,  wo  der  Quarz  aus  einer  granitischen  Combi- 
nation  ausgeschieden  wurde,  fand  eine,  wenn  auch  schwache, 
Temperaturerniedrigung  statt,  die  das  Festwerden  derjenigen 
Gemengtheile  beschleunigte,  welche  die  gröfste  Tendenz  zum 
Krystallisiren  hatten.  Im  Augenblicke  dagegen,  wo  der 
Feldspath  eine  krystallinische  Form  angenommen  hatte, 
wurde  durch  seinen  plötzlichen  Uebergang  aus  dem 
flüssigen  in  den  festen  Zustand  Wärme  frei,  die  sich  der 
umgebenden  Masse  mittheilte,  und  den  Quarz  in  einem 
weichen  Zustande  erhielt,  so  dafs  er  den  Eindruck  der 
Krystallform  des  Feldspathes  aufnehmen  konnte.  Die 
homogene  Masse  trennte  sich  in  mehrere  bestimmte  Ver- 
bindungen ,  die  noch  flüssig  neben  einander  lagen ; 
das  Erstarren  der  Gemengtheile  fand  bei  den  ächten 
Graniten  zwar  nicht  in  demselben  Augenblick  statt,  aber 
kurz  nach  einander,  denn  der  Feldspath,  der  Quarz  und 
der  Glimmer  hemmen  sich  gegenseitig  in  ihrer  Ausbildung; 
der  Quarz  mufste  schon  von  der  Masse  getrennt  sein, 
als  der  Feldspath  krystallisirte. 

Durocher  widerspricht  nach  seinen  Untersuchungen 
der  Behauptung  Scheerer's  und  Anderer,  dafs  sich  immer 
eine  bestimmte  Reihenfolge  in  der  KrystalHsation  der 
verschiedenen  Gemengtheile  des  Granits  wahrnehmen  lasse. 
Die  von  Scheerer  angegebene  Reihenfolge  in  der  Kry- 
stallisation  der  Gemengtheile  des  Granits  von  Hitteröe  in 
Norwegen  sei  zufällig ;  in  fast  allen  von  ihm  untersuchten 
Graniten  ergebe  sich  eine  fast  gleichzeitige  Erystallisa* 
tion,  namentlich  sei  schon  eine  Parthie  Quarz  etwas  starr 
gewesen,  als  der  Feldspath  zu  krystallisiren  aufhorte» 
wofür  er  viele  Beispiele  anfiihrt.  In  einem  Grapit  von 
Suc  (Arriöge)  finden  sich  bald  Turmalin-  oder  Feldspath* 
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krystalle  ia  der  Mitte  von  Quarz ,  und  bilden  Eindrücke  ^*;lf ~f'' 
in  ihm,  bald  sind  Quarzkrystalle  von  Feldspathmasse  um-  ^'"''^**- 
hüllt,  was  man  selbst  an  einem  und  demselben  Handstück 
sieht  Man  sieht  ebenso,  dafs  das  Erstarren  des  Granats, 
des  Turmalins,  des  Glimmers,  des  Feldspaths  una  des 
Quarzes  sehr  sclmeU  auf  einander  folgten,  und  dafs  die 
Mineralien,  welche  zuerst  krystallisirt  zu  sein  scheinen, 
noch  an  einigen  Stellen  weich  waren,  als  die  andern  fest 
wurden;  dafs  also  ein  Gharacter  der  granitischen  Gesteine 
das  gegenseitige  Durchdringen  der  Gemengtheile  ist,  welche 
sich  in  ihrer  Ausbildung  gegenseitig  hemmen.  Wo  die 
Kieselerde  sich  streng  von  den  blättrigen  oder  krystalli- 
sirten  Silicaten  scheidet,  und  zuletzt  krystallisirt  zu  sein 
scheint,  haben  vielleicht  andere  Einflüsse  statt  gefunden, 
welche  die  Kieselerde  lange  flüssig  erhielten ;  dies  gilt  aber 
nicht  von  den  gewöhnlichen  Graniten. 

Das  Vorkommen  von  Eisenkies,  Arsenikkies  und 
KobaJtglanz,  das  Sehe  er  er  als  einen  Beweis  gegen  die 
feurige  Entstehung  des  Granits  anfiihrt,  sei  nur  eine  Aus* 
nähme,  und  könne  eine  nachträgliche  Bildung  sein,  da  sich 
an  denselben  Orten  diese  Schwefelmetalle  auch  in  Fels- 
arten verschiedenen  Ursprungs  fanden.  Auch  das  Magnet- 
eisen und  das  Titaneisen  haben  Emdrücke  im  Feldspath 
und  im  Quarz  hinterlassen,  ebenso  der  Eisenglanz;  oft 
hat  sie  aber  auch  der  Feldspath  durch  seine  Krystalli- 
sation  zusammengedrückt.  Auch  der  Zircon,  der  Korund, 
der  Polymignit,  der  Gadolinit,  der  Yttrotantalit  sind  in 
Mitten  einer  Feldspathmasse  krystallisirt,  so  dafs  man 
nicht  glauben  darf,  dafs  immer  die  am  wenigsten  schmelz- 
baren Elemente  zuletzt  krystallisirt  sind. 

Dafs  in  Laven  gewöhnlich  kein  Quarz  ausgeschieden 
ist,  beweise  ebenfalls  nicht  gegen  die  feurige  Entstehung 
des  Granits.  Viele  Trachyte,  denen  Niemand  einen  feuri- 
gen Ursprung  abspreche,  enthalten  freie  Kieselerde,  selbst 
zuweilen  als  ausgebildete  Krystalle,  so  wie  sie  sich  durch 
die  Gegenwart  von  Feldspathen,  Hornblende  und  Glimmer 
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^  w*eue"dc«*  ^^"  gratiitischen  Gesteinen  auch  anderweitig  am   »»eisteii 

Granits,   nähcm,  und  sich  durch   den  Augit  mit  den  vulkaiuschea 

Producten    verbinden.     In  Italien   gehen  die  Trachyie   is 

<jrranite   und  die  Trachytporphyre  iu  Quarzporj^yre  über. 

Die  Gegenwart  von  pyrognomischen  Mineralien  im 
Granit  hält  Durocher  ebenfalls  nicht  für  einen  Beweis 
gegen  den  feurigen  Ursprung.  Die  pyrognomischen  Mine- 
ralien, welche  calcinirt  worden  seien,  hätten  eine  Orts-  '; 
Veränderung  ihrer  Molecule  erfahren ,  wie  ja  so  viele 
Substanzen,  (z.  B.  arsenige  Säure)  nach  einer  ähnücfaen 
Veränderung  wieder  zu  der  ursprünglichen  Gruppirnng 
ihrer  Molecule  zurückkehren.  !i 

Den  wichtigsten  Einwurf  von  Scheerer,  die  (iegen-         I 
wart  von  Wasser  in   einigen   Bestandtheilen  des    Granits,         • 
beantwortet  Durocher  damit,  dafs  der  gröfste   Wasser-    "      I 
gdhalt  nur  in   zufälligen  Gemengtheilen  des  Granits  vor*- 
komme;   aber    auch    in   den  meisten  Feldspathen   komme 
eine  ganz   geringe  Menge  vor,   0,1   bis   0,2  pC,   (nur  in 
einem    durchsichtigen   Földspath   von  Fredericksvem  war 
gar  kein  Wasser),  und   da  diejenigen,   welche  mehr  als 
0,2  pC.  einschli^fsen,  immer  undurchsichtig  sind,  so  sei  der 
Wassergehalt  wohl  nur  Folge  der  beginnenden  Zersetzung. 
Die    meisten    Granite     enthielten    indessen    weniger    als 
1  pC.  Wasser. 

Durocher  hat  eine  grofse  Menge  Felsarten  unter- 
sucht, wie  viel  Wasser  sie  bei  15  bis  110®  abgeben;  er 
fand,  dafs  die  meisten  feuergebildeten  Felsarten  Wasser 
einschliefsen ,  das  nur  durch  Dunkelrothglühhitze  ausge- 
trieben werden  kann.  In  den  Graniten,  dem  Feldstein 
und  dem  Quarzporphyr ,  die  keine  Spur  von  Veränderung 
zeigen,  fanden  sich  immer  weniger  als  0,5  pC.  Wasser,  das 
im  Granit  zwischen  dem  Feldspath  und  Glimmer  vertbeilt 
ist.  Bei  der  geringsten  Veränderung  steigt  der  Gehalt  bis 
zu  3  und  selbst  4,70  pC,  und  ist  dann  immer  Folge  der 
anfangenden  Kaolinisation.  Bei  denen,  welche  nicht  mehr 
als  1  bis  1^  pO.  enthalten ;  scheint  das  Wasser  absorbirt 
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werden  z\x  kennen,  ohne  Spuren  von  Zersetzung.  Mela-  Eo^-tehung«. 
phyre,  Basalte^  Laven  und  Bimssteine  enthalten  mehr  ö*««^"«- 
oder  weiyger  Wasser,  die  vulkanischen  Laven  0,45  bis 
4,51  pG.  Sein  Dasein  ist  allgemein  bei  vulkanischen  oder 
pseudovulkanischen  Gesteinen,  obgleich  es  auch  einige 
Trappe  giebt,  die  kein  Wasser  enthalten,  wie  dasselbe 
auch  im  Basalte  von  Saint-FIour  fehlt,  und  der  Obsidian 
gewöhnlich  sehr  wenig  enthält.  D  uro  eher  hält  also  das 
meiste  Wasser  für  atmosphärischen  Ursprungs,  doch 
scheinen  ihm  auch  Granite,  wie  Laven  und  Trappgestein 
Wasser  von  Anfang  an  einschliefsen  zu  können. 

Angenommen,  dafs  der  Granit  von  Anfang  an  Wasser 
entlialten  habe,  so  begreift  Durocher  nicht,  wie  dieses 
Wasser  das  Flüssigwerden  der  Masse  erleichtern  konnte, 
wie  Scheerer  meint.  Das  Schmelzen  der  Salze  in  ihrem 
Krystallisationswasser  sei  eine  Folge  der  Auflöslichkeit  in 
dem  Wasser,  welche  sich  im  Allgemeinen  mit  der  Tempe- 
ratur erhöhe,  und  eine  Folge  ihrer  Aifinität  für  dieses 
Wasser,  vermöge  deren  sie  dasselbe  zurückhalten  können 
his  zu  dem  Temperaturgrade,  der  hinreicht,  dafs  das  Salz 
sich  in  der  Wassermenge  auflöse,  welche  es  einschliefst 
Welches  sei  aber  die  Auflöslichkeit  des  Quarzes,  des 
Feldspaths,  des  Glimmers,  der  Hornblende  im  Wasser? 
welches  ihre  Verwandtschaft  mit  ihm?  offenbar  fast  keine, 
weshalb  es  sehr  gewagt  scheine,  anzunelunen,  dafs  die 
Bestandtheile  des  Granits  weit  unter  ihrem  gewöhnlichen 
Schmelzpunkte  flüssig  werden  können,  wenn  sie  von 
Wasser  begleitet  sind  und  einem  starken  Druck  unter- 
worfen werden.  Das  Wasser,  welches  bei  vulkanischen 
Ausbrüchen  ausgestofsen  wird,  bewirke  nie  etwas  ähnliches 
an  den  Laven,  wie  es  Scheerer  vom  Granit  annehme;  es 
bilde  im  Gegentheil  nur  Blasenräume  in  demselben,  was  bei 
den  immer  sehr  krystallinischen  .Graniten  .nie  der  Fall  ist. 

Die  von  Virlet  D'Aoust  (1)  für  GeröUe  gehaltenen 

(1)  Yirlet  d'Aoust  (3ull.  g<Solog.  [2]  IV,  498;  im  Ausz.  Jahrb. 
Miner.  1847,  861)  hält  den  Granit  vie  den  Gneufs  fUr  metamorphische 
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=^*;j^^^"^°8" Abscheidungen   von  Quarz   und  Glimmer»  im  Granit  von 

Granit.,    yiie  in  der  Normandie,  der  in  Pari»  zu  Trottoirs  verwandt 

wird 9  und  die  ihm  darauf  hinzuweisen  schienen,   dafs  der 

Granit    ursprünglich    ein   Sedimentärgebilde  gewesen  sei, 

hält  D  uro  eher  (1)  für  blofse  Concretionen. 

Hai  ding  er  (2),  wenn  auch  ein  Gegner  der  Lehre 
von  der  polymeren  Isomorphie,  erkennt  doch  die  Wichtigkeit 
der  von  Scheerer  erhaltenen  Resultate  für  die  Geschichte 
der  Metamorphose  der  Gesteine  überhaupt  an,  wenn  man 
den  Aspasiolith  als  Pseudomorphose  des  Cordierits  be- 
trachtet. Der  Cordierit  ist,  wie  schon  Scheerer  ge- 
schlossen, das  ursprünglich  gebildete,  imd  zwar  nach 
Haidinger  bei  einer  tieferen  oder  centraleren  Stellung 
des  Gesteins,  bei  der  alles  Wasser  ausgeschieden  werden 
konnte.  Später  wurde  in  einer  höheren  Lage  Wasser  in 
das  Gestein  und  zwar  vorzugsweise  in  den  Cordierit  hin- 
eingeprefst,  der  dadurch  seine  Selbstständigkeit  verlor. 
Man  hat  kein  Maafs  für  die  Tiefen,  bei  welchen  Ver- 
änderungen dieser  Art  stattgefunden,  aber  demungeachtet 
wird  die  Cordieritperiode  zu  einem  relativen  Vergleichnngs- 
punkt  in  der  Geschichte  der  Granite  und  mancher  andrer 
krystallinischer  Gesteine  dienen,  während  die  vollendete 
Bildung  des  Pinits  am  weitesten  von  dieser  Zeit  entfernt  ist. 
Als  der  Cordierit  sich  in  Krystallen  ausgeschieden,  war 
die  Grundmasse  häufig  noch  kein  Granit,  wenigstens  kein 
solcher,  wie  jetzt,  wo  aus  dem  Cordierit  Pinit  geworden 
ist.  Wie  die  Büdung  der  Pseudomorphosen,  beruht  auch 
die  Veränderung  der  Gesteine  selbst  auf  diesem  immer- 
währenden Kreislauf  der  Materie,  und  jedes  Handstück 
unserer  Sammlungen  beurkundet,  nach  Haidinger,  eine 
lange  Geschichte  der  Bildung.    Wir  verweisen  im  Uebrigen 

Gesteine,  gebildet  ans  Sedimentablageningen,  und  glanbt,  daft  nirgends 
auf  der  Erdoberfläche  primitive  Gresteine  existiren. 

(1)  Bull,  g^olog.  [2]  IV,  140.  —  (2)  Haidinger*8  AbhandL  (vei^L 
S.  1147)  I,  79;  Pogg.  Ami.  LXXI,  266;  Jahrb.  Miner.  1848,  218; 
yergl.  8.  1147  dieses  Jahresberichts. 
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anf  den  reichhaltigen  Aufsatz  selbst ,  in  welchem  auch 
treffende  Bemerkungen  über  die  Bildung  wasserhaltiger 
Silicate  im  Basalt  u.  s.  w.  enthalten  sind. 

Naumann  (1)  bekämpft  die  Hypothese,  dafs  Gneufs ^"^^^fj. 
und  ähnliche  Gesteine  in  aBen  FäUen  nichts  Anderes  als 
umgewandelte  Sedimentgesteine  sein  können,  welche  Meinung 
wesentlich  auf  die  Paralleltextur  und  Parallelstructur 
derselben,  sowie  auf  ihren  oft  parallelen  Lagerungsverband 
mit  Thonschiefer ,  Grauwacke  und  anderen  sedimentären 
Gesteinen  gegründet  worden;  er  kommt  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dafs  es  aufser  den  metamorphischen  und  hypogenen 
Gneufsen  auch  eruptive  Gneufse  giebt.  Indem  er  das 
gneufsähnliche  flasrige  Gefiige  und  die  Parallelstructur  an 
wirklich  vulkanischen  uud  plutonischen  Gesteinen  nachweist, 
führt  er  viele  Beispiele  an,  aus  denen  hervorgeht,  dafs 
die  Parallelstructur  der  krystallinischen  Silicatgesteine  sehr 
häufig  durch  verschiedene  Streckung  oder  Spannung  bedingt 
gewesen  ist,  welcher  die  Gesteinsmasse  im  Bereiche  ihres 
ganzen  Eruptionsgebietes  vor  ihrer  endlichen  Erstarrung 
ausgesetzt  gewesen  war.  Naumann  unterscheidet  nämlich 
in  dieser  Textur  der  Gesteine  eine  plane  Paralleltextur  oder 
Plattung  und  eine  lineare  Paralleltextur  oder  Streckung, 
wovon  die  erstere  wesentlich  durch  einen  Druck,  die 
Streckung  aber  durch  einen  Zug  der  Massen  zu  erklären 
sein  dürfte. 

Del  esse  (2)  untersuchte  den  Syenit  des  Ballon  d'Alsace.  syemt. 
Er  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Feldspathen  (Orthoklas, 
und  einem  dem  Andesin  von  Abich  nahe  stehenden),  und 
dunkelgrüner  Hornblende,  wegen  deren  näherer  Beschrei- 
bung wir  auf  den  mineralogischen  Theil  des  Jahresberichts 
verweisen  (3).  Aufserwesentliche  Bestandtheile  sind  :  Quarz, 

(1)  Jahrb.  Miner.  1847,  297;  Qoarterly  Journal  of  tbe  Geological 
Society  of  London,  1848,  1 ;  Arch.  pb.  nat.  VII,  322.  —  (2)  Ann.  des 
mines  [4]  XIII,  667;  Compt.  rend.  XXV,  103;  Arch.  pb.  nat.  V,  332; 
mit  Znsätxen  des  Verf.  Jabrb.  Miner.  1848,  769.  —  (3)  S.  1172,  1181, 
1183. 
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syeBii.  Spilan,  GJImmer^  Magneteisen ,  Eisenkies ,  Epidot,  ELsen- 
gUmmer.  Das  spec.  Gewicht  des  gepulverten  Syenits  von 
Servance  betrug  .2,69  bis  2,71,  des  von  Tbem  und  Coravil- 
lers  2,64  bis  2,68.  Es  wechselt  zwischen  ziemlich  weiten 
GvT^zen,  und  ist  bei  sonst  gleichen  Verhältnissen  um  so 
gröfser,  je  mehr  Hornblende  und  Andesin^  und  um  so  kleiner, 
je  mehr  Quarz  vorhanden  ist.  Er  verliert  im  Feuer  im  Mittel 
0,70  pC,  nimmt  eine  sehr  blasse  Farbe  an  und  wird  sehr 
zerreiblich,  giebt  im  Glasofen  ein  stark  eisengeförbtes  Glas, 
ebenso  im  Kolilentiegel,  wobei  sich  Eisen  imd  Titan  redu- 
cu-en.  Das  Vcrhältmfs  der  einzelnen  Bestandthcile  wech- 
selt, meistens  enthält  er  i  Ortlioklas,  J  Andesin,  i  Horn- 
blende und  Quarz.  Die  Keihenfolge,  in  welcher  die  Ge- 
mengtheile  krystallisirten,  war  :  Orthoklas  und  unj^cfalu:  zur 
selben  Zeit  Hornblende,  dann  Andesin.  Quarz  füllte  die 
Zwischenräume  aus,  und  formte  sich  in  vollkommener  Weise 
über  den  scharfen  Kry  st  allkanten.  Hornblende,  Andesin  und 
selbst  Quarz  finden  sich  oft  in  der  Mitte  der  Orthoklas- 
krystalle.  Die  Sphenkrystalle  finden  sich  in  den  andern 
Mineralien,  selbst  im  Orthoklas;  ihre  Bildung  scheint  vom  An- 
fang der  Krystallisation  an  vor  sich  gegangen  zu  sein.  Der 
Glimmer  entstand  gleichzeitig  mit  der  Hornblende,  mit  der 
er  immer  verbunden  ist  und  selbst  in  ihrem  Innern.  Diese 
Ordnung  ist  nicht  die  der  Schmelzbarkeit,  eine  Thatsache, 
welche  auch  von  andern  Beobachtern  bei  granitischen  Ge- 
steinen bemerkt  wurde.  Nacli  seiner ,  von  uns  bereits  (1) 
mitgetbeilten ,  Methode  bestimmte  Delesse  die  Volumina 
der  Gemengtheile  dieser  Syenite  und  ihre  chemische  Zusam- 
mensetzung im  Ganzen,  und  zwar  in  verschiedenen  Varie- 
täten 1,  2,  3.  In  der  folgenden  Zusammenstellung  bedeu- 
tet f  falben,  b  braunen  Orthoklas,  n  weifsen,  r  rothen  An- 
desin, H  Hornblende,  Q  Quarz,  die  eingeklammerten  Zahlen 
das  spec.  Gewicht,  A  den  procentischen  Gehalt  an  Ge- 
mengtheilen  nach  Volum,  B  den  nach  Gewicht : 

(1)  S.  1231  dieses  Jahresberichts. 
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1.  (2,67) 

2.  (2,72) 

8.  (2,72) 

A             B 

A           B 

A            B 

30     fb     29 

24     b     23 

20     f     19 

82      r     31 

30      r     29 

34     b     33 

10     H     12 

21     H     24 

16    H    19 

28     Q     27 

25     Q    24 

80    Q    29 

Der  Procentgehalt 

an  entferntem  Bestandthcilen  ist  : 

SiO,         Al^Oj 

Fe,0,      CaO        MgO 

KO 

NaO  SOuHeat 

1)     70,74         U,24 

2,21         2,74         1,97 

8,87 

3,07         1,14 

2)     67,49         13,28 

3,98        3,95        3,74 

3,55 

2,73         1,28 

8)     70,03         13,21 

2,85         3,88        2,93 

3,09 

2,90         1,17 

Delesse    (1) 

hat    mehrere    Porphyre 

1    (Melaphyre) 

Porpbjrv. 
(Melapbjr.) 

aus  den  Vogesen  und  zur  Vergleichung  einige  aus  andern 
Ländern  untersucht.  Er  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs 
die  Felsarten  feurigen  Ursprungs,  welche  in  derselben 
geologischen  Epoche  gebildet  wurden,  wohl  Uebergänge 
in  andere  Felsartcn  darbieten  können,  welche  von  ihnen 
im  Alter,  in  chemischer  und  mineralogischer  Zusammen- 
setzung verschieden  sind;  dafs  sie  auch  Aenderungen  in 
einzelnen  Theilen  erlitten  haben  können,  aber  diese  zufalh'g 
und  local  sind  und  nicht  das  Ganze  der  Formation  ändern. 
Er  glaubt,  dafs  man  folgendes  Princip  aufstellen  kann  :  Im 
Allgemeinen  sind  die  Felsarten  desselben  Alters  von  der- 
selben chemischen  und  mineralogischen  Zusammensetzung; 
und  umgekehrt  :  Gesteine  von  derselben  chemischen  Zu- 
sammensetzung, von  denselben  und  auf  dieselbe  Weise 
vereinigten  Mineralien  gebildet,  sind  von  demselben  Alter. 
Die  von  Delesse  untersuchten  Gesteine  sind  nun  : 
1)  Porphyr  oder  Melaphyr  von  Belfahy.  Eine  Art  Labrador- 
feldspath  und  Augit  bilden  die  wesentlichen  Gemengtheile  die- 
ses Porphyrs,  wir  müssen  aber  wegen  ihrer  Beschreibung  auf 
den  mineralogischen  Theil  dieses  Berichts  verweisen  (2). 
Unwesentliche  sind :  Schwefelkies,  Epidot,  Quarz,  Kalkspath 
und  ein  chloritartiges  Mineral.    Diese  liegen  in  einer  Grvmd- 

(1)  J.  pr.  Chcm.  XLIII,  417;  XLV,  219;  theihveiso  Bullet,  soc. 
göolog.  [2]  IV,  774;  Arch.  ph.  nat.  V,  268;  Compt.  rend.  XXV, 
636;  Jahrb.  Miner.  1847,  846.  —  (2)  S.  1183. 
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poiphyr.  masse  von   sehr  dunkelgrüner  Farbe\   die  indessen  doch 
''  ^'  vom   Schwarzen   bis  in's  Hellgrüne  und  Graue  übergeht. 
Das  Pulver  ist  im  Allgemeinen    lichtgrau    gefärbt.     Die 
Structur  ist  eine  krystallinische,  doch  sind  die  Erystalle  zu 
klein,  um  durch  das  Auge  unterschieden  werden  zu  können. 
Spec.  Gewicht  zwischen  2,803  bis  2,769.    Die  Grundmasse 
wirkt  fast  stets  auf  die  Magnetnadel,   um  so  stärker,  je 
dunkler  sie  ist.   Sie  enthält  gebundenes  Wasser,  gleich  dem 
Feldspath,    den   sie   einschliefst,   und  zwar  von   3,59  bis 
2,14  pC.    Durch  offenes  Glühen  nehmen  die  Gesteine  eine 
bräunlich-grüne,  röthliche  Farbe  an.     Vor  dem  Löthrohr 
schmilzt    die  Grundmasse    fast   eben    so    schwer    als    der 
Feldspath    zu    einer   bouteillengrünen   Perle.    Mit   Borax 
giebt   sie    ein    von  Eisen  gefärbtes  Glas,  und  Phosphor- 
salz löst  sie  vollständig   auf.    Concentrirte  Salzsäure   löst 
innerhalb  zwei  Tagen  in  der  Kälte  23  pC.  der  schwarzen 
Grundmasse  auf.    Analysirt  wurden:  1)  Schwärzlich-grüne 
Grundmasse  des  Porphyrs  von  Belfahy;   2)  ziemlich   dun- 
kelgrüne Grundmasse  des  Porphjrrs  von  der  Sägmüble  bei 
Puix;    3)  röthliche  Grundmasse  des  Porphyrs   von  Giro- 
magny. 


SiO, 

A1,0,        FeO       MnO 

CaO 

MgO    KOn.NaO 

HO 

1.    53,17 

19,77         8,56        0,51 

3,87 

4,96**)     7,02 

2,14 

2.     50,79 

27,25*)        —          — 

8,02 

10,74**) 

3,50 

3.     49,82 

29,74*)        —          — 

7,31 

10,93  **) 

2,20 

Das  Gestein  schmilzt  im  Glasofen  vollkommen,  und 
liefert  ein  dichtes  Glas  von  muschligem  Bruch  und  stark 
von  Eisen  geförbt.  Es  wird  dann  durch  Salzsäure  voll- 
ständig zersetzt,  wobei  sich  die  Kieselerde  kömig  abschei- 
det. Auch  dieses  Glas  wurde  analysirt;  die  Analyse  kommt 
mit  der  der  Grundmasse  No.  1)  fast  ganz  überein,  und  es 
ergiebt  sich  daraus,  dafs  die  mittlere  Zusammensetzung  dör 
Grundmasse  fast  die  der  Gesammtmasse  dieses  Porphyrs 
ist.    Auch  zeigt  die  Grundmasse  bei  mikroscopischer  Un- 
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tersuchung  zwei  Mineralien.     Eine  Berechnung   der  Ge-   Porphyr, 
mengtheile  aus  dem  spec.  Gewicht  nach  der  Formel  : 
jj  _     M8  +  NF 


M  +  N 

worin  D  das  spec.  Gewicht  des  Gesteins,  S  das  des  Augits, 
F  das  des  Feldspaths  bedeutet,  M  und  N  die  Volumver- 
hältnisse von  Augit  und  Feldspath,  welche  in  1  Vol.  des 
Gesteins  enthalten  sind ,  so  dafs  M  -|-  N  =  1  ist,  ergiebt 
65  bis  70  pC.  Feldspath  für  die  dunkelsten  Varietäten. 
Die  Mineralien,  welche  die  Grundmasse  bilden,  sind  ebenfalls 
Labradorfeldspath,  dessen  Zwillingskrystalle  sich  unterschei- 
den lassen,  und  Hornblende,  wasDelesse  daraus  schliefst, 
dafs  bei  der  Calcination  der  Abänderungen,  welche  Augit 
enthalten,  der  letztere  eine  dunklere  Farbe  annimmt,  die 
Grundmasse  dagegen  im  Allgemeinen  mehr  hellbraun  oder 
röthlich  wird,  wie  es  bei  den  Dioriten  und  den  dioritische 
Hornblende  enthaltenden  Porphyren  der  Fall  ist.  Es  mufs 
indessen  eine  Hornblende  von  besonderer  Zusammensetzung 
sein,  da  sie  53  pC.  Kieselerde  enthält,  was  nur  selten  der 
Fall  ist;  auch  mufs  sie  Wasser  und  Thonerde  enthalten, 
und  endlich  mufs  die  Menge  des  Kalkes  kleiner  sein,  als 
in  dem  Feldspath,  während  die  untersuchten  Hornblenden 
gewöhnlich  reich  an  dieser  Erde  sind. 

2)  SpiUt  (von  Thirria  so  genannt)  von  Faucogney 
(Haute  Saöne),  ein  wahrer  Mandelsteinporphyr.  Ein  Gestein 
von  grüner,  violetter,  ins  schwärzliche  ziehender  Farbe,  von 
vollkommen  homogenem  Ansehen,  krystallinischer  kömiger 
Textur,  und  dem  Porphyr  von  Belfahy  sehr  nahe  stehend. 
Die  Blasenräume  sind  von  kohlensaurem  Kalk  erfüllt,  den 
ein  Tvenig  eisenhaltiger  Ghlorit  umgiebt.  Das  spec.  Gewicht 
ist  =  2,906.  Es  ist  magnetisch.  Unter  der  Loupe  bemerkt 
man  grünliche  Blättchen,  die  parallel  ihrer  Längenaxe  sehr 
fein  gestreift  sind,  was  auf  Zwillinge  von  Labrador  deutet 
Vor  dem  Löthrohr  verhält  es  sich  wie  die  Grundmasse  des 
Gesteins  von  Belfahy^  mit  der  es  auch  fast  dieselbe  Zusam- 
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CMei^iT^')  Dt^öJ^s^^zmg  hat,  nur  dafs  es  reicher  an  dem  grünen  Silical 
(Hornblende)  ist  und  kaum  55  pC.  Labrador  enthält 


SiO,     A1,0,     FeO*)    MnO    CaO    MgO    NaO 

KO 

HO 

Snmine 

54,42     20,60     9,44        0,93     3,64     3,87     4,48 

0,94 

1,47 

100,29 

•)  tom  Thcil  als  FvsOj. 

3)  Del  esse  untersuchte  auch  den  antiken  grünen  Por- 
phyr, der  dem  Porphyr  von  Belfahy  sehr  nahe  steht.  Der 
Feldspath  hat  die  Mischung  des  Labradors,  woför  ihn  auch 
Delesse  hält.  (G.  Rose  hielt  ihn  für  Oligoklas.)  Das 
spec.  Gewicht  der  Grundmasse  bei  einer  olivengriinen 
Varietät  war =2,915.  Der  Wassergehalt  wechselte  zwischen 
3,99  und  1,80  pC;  er  ist  gröfser  in  den  grünen  als  in  den 
violetten  Varietäten,  und  in  jenen  um  so  gröfser,  als  die 
Farbe  schöner  und  dunkler  ist. 

SiO,        AljOj        FeO        MnO        CaO        MgO  NaO  KO       HO 
63,56       19,43        7,66         0,86         8,02  7,98*)  2,67 

*)  An«  dem  Verlast  bei  der  Aiud^e  mit  koUeneaarem  Netroa  beetlmmt. 

4)  Melaphyr  aus  Tyrol.  Delesse  untersuchte  eine  Va- 
rietät, die  zwischen  Botzen  und  Colmar  (?)  gesammelt  war. 
Die  Grundmasse  war  hellgrau,  schwach  grünlich,  reichlich 
mit  kleinen  Labradorkrystallen  erfüllt.  Bei  aller  sonstiger 
Uebereinstimmung  mit  dem  Labrador  der  Vogesen  sind 
sie  grau  und  blättrig.  Das  Gestein  ist  magnetisch,  wie  alle 
Melaphyre,  und  man  entdeckt  hie  und  da  kleine  Octaeder 
von  Magneteisen.  Obgleich  zwischen  den  Melaphyren 
Tyrols  und  der  Vogesen  eine  grofse  Analogie  herrscht,  «o 
sind  jene  im  Allgemeinen  doch  blasiger  und  leichter.  Ihre 
mineralogische  Zusammensetzung  erscheint  auch  complicir* 
ter  (Delesse  bemerkte  Hypersthen  und  Glimmer  in  einigen 
Stücken);  ihr  Wassergehalt  ist  kaum  halb  so  grofs  wie  bei 
dem  Melaphyr  der  Vogesen,  er  wechselt  zwischen  0,73  bis 
1,24  pC. 

6)  Porphyr  von  Tyfholms  Udden  bei  Chrietiania.  Diese 
Porphyre  besitzen  nur  zum  Theil  den  Charaoter  de«  Me- 
laphyrs.  Die  Grundmasse  ist  rauchgrau,  ins  Röthlichbraune 
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ziehend  Sie  enthält  hellere  Labradorkrystalfe,  die  aber  ^^^^^''^ 
keine  Zwillinge  sind  (vgl.  S.  1183  dieses  Jahresberichts). 
Die  Grundmasse  enthält  vorzugsweise  Labrador,  des- 
sen kleine  Zwillingskrystalle  sich  in  allen  Richtungen 
kreuzen;  ferner  ein  schwärzliches,  glänzendes,  eisenhal- 
tiges Silicat,  welches  für  Hornblende  gehalten  wird  (von 
Cordier,  Buch  und  Keilhau);  aufserdem  verworren kry- 
stallinische ,  feldspathartige  Parthien  und  Magneteisen. 
Spec.  Gewicht  der  Grundmasse  =  2,771.  Die  Zusammen- 
setzung ist  im  Mittel  von  zwei  Analysen  : 

SiO,        A1,0,        FeO        CaO        MgO        NaO    KO        HO 
55,29         18,78        9,46        8,14        3,48  8,68*)  1,17 

*)  An«  dem  Yerlnat  beBtlmmt. 

Der  Kieselsäuregehalt  ist  der  des  Labradors.  Der 
Nadelporphyr  Buch's  ist  eine  Varietät  von  diesem. 

Hinsichtlich  der  noch  theilweise  auf  ihren  Wassergehalt 
und  spec.  Gewicht  untersuchten  Melaphyre  Norwegens,  des 
Urals  und  Aegyptens  und  ihre  Vergleichung  mit  dem  Por- 
phyr von  Belfahy  verweisen  wir  auf  die  Abhandlung  selbst 

Einige  der  Thatsachen  haben  Wichtigkeit  für  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  Melaphyren  und  Basalten.  Die 
Grundlage  beider  Gesteine  ist  dieselbe,  Labrador;  aufser- 
dem enthaltön  beide  Augit  und  Magneteisen,  sowie  Wasser. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  der  basaltische  Labrador  selbst 
chemisch  gebundenes  Wasser  enthält,  gleich  wie  der  der 
Melaphyre.  Was  die  Zeolithe  betrifft,  so  scheint  es,  dafs 
sie  nicht  einen  Theil  der  Grundmasse  bilden,  sondern  nur 
in  Drusenräumen  des  Gesteins  vorkommen. 

6)  Porphyr  von  Ternuay,  ein  Gestein,  das  von  Einigen 
als  Abänderung  des  Labradorporphyrs  von  Belfahy,  von 
Andern  als  Uebergangsporphyr  und  Diorit,  von  Cor- 
dier mit  dem  Namen  Ophitone  bezeichnet  wurde. 
Die  wesentlichen  Gemengtheile  dieses  Porphyrs  sind 
Feldspath  und  Augit,  von  denen  der  erstere  von  dem 
Verfasser  als  eine  eigenthümliche  Feldspathgattung  mit 
dem    Namen    Vosgit    oder    Vogesenfeldspath    bezeichnet 
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(Meta*^)  ^'^^^^J  hinsichtlich  dessen  Beschreibung,  sowie  der  des 
Augits,  wir  auf  den  mineralogischen  Theil  des  Jahres- 
berichts verweisen  können  (1).  Bemerkenswerth  ist  hier 
nur,  dafs  beide  wasserhaltig  sind,  dafs  Delesse  die 
Anwesenheit  des  Wassers  in  einem  plutonischen  Gestein 
durch  den  Druck  erklärt,  unter  welchem  seine  Entstehung 
Statt  fand,  und  dafs  er  dieses  Wasser  nach  Scheerer's 
Theorie  der  polymeren  Isomorphie  für  basisches  Wasser  hält 
Als  zufäUige  Gemengtheile  enthält  dieser  Porphyr  Schwe- 
felkies und  Magneteisen;  in  Höhlungen  oder  kleinen  Gän- 
gen trifft  man  pistaziengrünen  Epidot,  Quarz,  Chalcedon, 
eisenhaltigen  Chlorit  und  einen  rothen  blättrigen  2^olith, 
welcher  leicht  verwittert  und  wahrscheinlich  Heulandit  ist 
Zuweilen  bemerkt  man  Glimmerblättchen  in  der  Grundmasse, 
doch  nur  da,  wo  benachbarte  Gesteine  den  Porphyr  ver- 
ändert zu  haben  scheinen;  desgleichen  Spuren  von  Diallag 
und  verschiedenen  Feldspathen,  Oligoklas  oder  Andesin 
an  den  Gränzen  des  Gesteins.  In  charakteristischen  Stücken 
besteht  der  Porphyr  allein  aus  Vosgit  und  Augit.  Wenn 
die  Elrystalle  mikroscopisch  werden,  so  erscheint  das  Ganze 
gleichmäfsig  grün  und  enthält  nur  hier  und  da  sehr  grofse 
und  ausgebildete  Augitkrystalle.  Spec.  Gewicht  2,857  bis 
2,833,  bei  dunkleren  Varietäten  2,885.  Glühverlust  von  acht 
Varietäten  3,02,  3,17,  3,25,  3,41,  3,45,  3,50,  3,57,  4,06  pC. 
Durchs  Glühen  nimmt  er  eine  hellröthlich- braune  Farbe 
an,  und  läfst  seine  Structur  deutlich  erkennen.  Im  Glasofen 
giebt  er  eine  bräunhch-schwarze,  strahlige,  voUkonmaen  kry- 
stallinische  Masse,  im  Kohlentiegel  aber  blofs  ein  bouteil- 
lengrünes  Glas.  Durch  Vergleichung  der  Dichtigkeit  und 
Volumverhältnisse  in  der  Einheit  des  Gesteinsvolnmens 
fand  Delesse,  dafs  der  Porphyr  von  Temuay  75  bis  80  pC. 
seines  Volumens  oder  Gewichts  an  Vosgit  enthält.  Man 
kann  diese  Mengen  durch  das  Verhältnifs  der  Wassennenge 
in  einem  Gewichtstheil  des  Gesteins  und  dem  der  beiden  Ge- 

(1)  S.  diesen  Jfthresber.  S.  1172.  1183. 
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mengtheile  controliren,  oder  auch  durch  die  Mengen  von 
Kalkerde  u.  s.  w.  aus  der  Masse  des  Porphyrs,  wodurch 
dieselben  Zahlen  erhalten  werden.  Hiernach  besteht  also 
der  Porphyr  als  Ganzes  aus  : 

SiO,^  A1,0,  Fe,0,  MnO  MgO  CaO  NaO    KO    HO  Sme. 

1)  26  Attgit  :  12,7'       1,3       1,9      —      4,2    4,9      —       —      0,6\ 
74  Vosgit :  86,5     22,3      0,6      0,4     1,6     3,2       3,6      3,8    2,4 

2)  19  Augit  :     9,8       1,0       1,4       —      8,b     3,6       —        —      0,4\ 
81  Vosgit  :  39,9     24,4      0,6      0,5     1,6     3,5      8,9      8,7     2,6/ 

Delesse  hat  auch  vier  veränderte  Uebergangsschiefer  'icwX?*" 
aus  der  Nähe  des  Porphyrs  untersucht  und  dabei  gefunden, 
dafs  in  dem  Mafse,  als   das  Gestein  sich  dem  Schiefer  nä- 
hert, der   Gehalt. an  Wasser  und  Kieselerde  gröfser  wird, 
während  der  Kalk  zurücktritt. 


99,8 

99,4 


Sp.  Gew. 

SiO, 

A1,0, 

Fe,0, 

MgO 

CaO    ^ 

^aOn.KO 

HO 

1.      2,852 

62,7 

'"84^ 

2,4 

TöT' 

3,4 

2.       2,764 

60,8 

29,6 

0,5 

4,2*) 

4,9 

8.       2,752 

62,7 

26,0 

0,8 

6,0  •) 

4,5 

4.t)   2,743 

60,0 

30,0 

0,5 

4,2*) 

5,0 

•)  Mit  MgO. 

f)  Dnl  Meter  roa  der  ersten  Probe  t otfent. 

Delesse  (1)  hat  der  französischen  Akademie  eine  Mit-  Fntogrn. 
theilung  über  den  Protogyn  gemacht,  den  er  hauptsächlich 
wegen  seines  Uebergangs  in  geschichtete  Gesteine  fdr  eine 
metamorphische  Gebirgsart  hält.  Seine  Hauptbestandtheile 
sind  Quarz,  Orthoklas,  Oligoklas,  zweiaxiger,  sehr  eisen- 
reicher Glimmer  imd  eine  Talkvarietät.  Vom  Granit  unter- 
scheidet er  sich  durch  die  Gegenwart  des  Talkes,  der  sich 
bei  diesem  nur  zuweilen  in  geringer  Menge  findet.  Die 
mineralische  wie  chemische  Zusammensetzung  wechselt 
etwas.  Ein  vom  Gipfel  des  Mont-Blanc  entnommenes  Hand- 
stück von  Protogyn  ergab  bei  der  Analyse :  Kieselerde  74,25, 
Thonerde  11,58,  Eisenoxyd  2,41,  Manganoxyd  Spuren, 
Kalkerde  1,08,  Magnesia,  Kali  und  Natron  10,01,  Was- 
ser 0,67. 

(1)  Ann.  eh.  phys.  [3]  XXV,  114;  Bullet,  soc.  g^olog.  [2]  VI,  230; 
Instit.  1848,  287;  Gompt.  rend.  XXVI,  306;  Arch.  ph.  nat.  X,  240; 
Phil.  Mag.  [3]  XXXIV,  233  ;  Jahrb.  Miner.  1849,  360. 

Jahresbericht  1847  o.  184t.  g]^ 
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▲rkoi«.  Wassergehalt  ist  2  pC,  also  viel  weniger  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen Thonen.  In  Adern  finden  sich  Quarz,  Eisen- 
glanz, Schwerspath,  Flufsspath  und  Chaicedon,  welche  alle 
auch  sehr  oft  in  der  Masse  der  Felsart  vorkommen.  Die 
Gerolle  des  Sandsteins,  die  aus  Granit,  Quarz,  Kieselscliie- 
fcr  u.  s.  w.  bestehen,  zerfliefsen  unmerklich  in  ein  chalcedoni- 
sches  oder  hornsteinartiges  Bindemittel,  dessen  Ablagerung 
in  Schichten  man  oft  wahrnimmt.  Nach  Delesse  haben 
sich  die  Feldspathkrystalle  nach  der  Ablagerung  des  Sand- 
steins auf  nassem  Wege  gebildet ,  es  hat  aufserdem  eine 
Aufnahme  von  Kieselerde  Statt  geftmden,  die  von  Geisim 
oder  heifsen  Quellen  geliefert  wurde. 

QMuo.  G.  Rose  (1)  beobachtete  am  Zobtenberg  in  Schlesien 

einen  geschichteten  Gabbro,  der  zwischen  Serpentin  und 
Granit  liegt  und  auf  dem  letztern  ruht.  An  andern  Stellen 
geht  er  in  einen  grünen  Schiefer,  an  noch  andern  in  Ser- 
pentin über.  Rose  schliefst  daraus,  dafs  der  Gabbro  und 
vielleicht  auch  der  Serpentin  durch  den  Einflufs  des  Gra- 
nits auf  frühere  Sedimentärbildungen  umgewandelte  Ge- 
steine sind. 

Nach  Burat  (2)  bestehen  constante  Verhältnisse  des 
Zusammen  Vorkommens  der  Trappgesteine  —  worunter  er  alle 
Silicate  mit  den  isomorphen  Basen  der  Magnesia,  des  Kal- 
kes und  Eisenoxyduls,  also  den  Grünstein,  die  Hornblendc- 
gesteine,  Mandelsteine,  Spilite,  Variolithe,  Euphotide  und 
Serpentine  begreift  —  mit  den  Erzgängen,  und  er  hat  dieselben 
für  den  toscanischen  Serpentin  und  Gabbro,  femer  für  die 
nassauischen  Grünsteine  und  Schalsteine,  die  Blattersteine  des 
Harzes,  ftLr  das  Vorkommen  der  Kupfererze  auf  Cuba  und 
am  Obersee  in  Canada  nachgewiesen.  Die  toscanischen  Ser- 
pentine hält  er  für  Eruptivgesteine,  dagegen  den  Gabbro  für 
ein  Contactproduct.  Er  unterscheidet  zwischen  dem  grü- 
nen und  rothen  Gabbro,  von  denen  der  erstere  einen 
Uebergang  vwn  Serpentin  zum  rothen  Gabbro  und  in  oflfen- 

(1)  BuUet,  soc.  g^olog.  [2]  IV,  1061.   —    (2)  Ann.   des  »ine»  W 
Xm,  361. 


Ungescbichtete  Gesteine.  1285 

bar  geschichtete  Gesteine  (Galestri  und  Mattoni)  bildet. 
Der  grüne  Gabbro  ist  steatithaltig  wie  die  Serpentine, 
mit  denen  er  bisweilen  verschmolzen  ist,  geht  in  den  rothen 
Gabbro  über,  indem  er  zuerst  gefleckt  und  dann  allgemein 
durch  Aufnahme  von  Eisenoxyd  roth  gefärbt  wird.  Die  Kup- 
fer- und  Eisenerze  sind  in  diese  Contactgesteine  eingelagert, 
oder  in  eruptiven  Hornblendegesteinen  eingesprengt,  welche 
ihrerseits  mit  den  Serpentinen  verbunden  sind.  Die  Steatit- 
adern,  welche  oft  den  grünen  und  rothen  Gabbro  von  den  Ser- 
pentinmassen trennen  und  andre  Male  im  Gabbro  parallel  mit 
gekrümmten  Contactflächen  laufen  und  seine  Schichtungs- 
flächen andeuten,  hält  Burat  für  eingedrungene  Massen, 
welche  unmittelbar  den  Serpentineruptionen  folgten. 

Der  Eisenglanz,  sowie  die  andern  Erze,  die  mit  dem 
Gabbro  und  in  den  geschichteten  Gebilden  in  der  Nähe 
des  Contacts  mit  dem  Serpentin  vorkommen,  sind  nach 
Burat  ein  Resultat  metallischer  Emanationen  aus  der 
Tiefe.  Gleichen  Ursprungs  sind  die  Erze  im  Dillenbur- 
gischen  u.  s.  w.  Der  Schalstein  von  Nassau,  die  Blatter- 
steine vom  Harz  und  der  Gabbro  von  Italien  —  Felsarten, 
die  alle  aus  den  metamorphischen  Einflüssen  in  Berührung 
mit  Trappgesteinen  hervorgehen  —  haben  einen  weiteren  ge- 
meinsamen Character  in  der  starken  Röthung  der  Fels- 
arten und  der  massenhaften  Ausscheidung  des  Eisenoxyds. 
Im  normalen  Zustand  sind  diese  Gesteine  grün,  zeigen 
mehr  oder  weniger  den  Character  der  Trappmassen,  denen 
sie  untergeordnet  sind,  und  bilden  einen  Uebergang  zwischen 
dem  eruptiven  Gestein  und  dem  erhobenen  Schichtgestein. 
Die  Quantität  Eisenoxydul,  welche  sie  in  diesem  normalen 
Zustand  enthalten ,  schliefst  die  Annahme  aus ,  dafs  hier 
blofs  eine  höhere  Oxydation  des  vorhandenen  Eisens  statt 
gefunden;  das  Eisen  ist  in  solcher  Menge  hinzugefügt  wor- 
den, dafs  sich  diese  Felsarten  durch  üebergänge  und  Con- 
tactverhältilisse  an  die  Ansammlungen  des  reinen  Eisenoxyds 
anschliefsen.  Derselbe  Eisengehalt  findet  sich  bei  dem  ein- 
fachen  rothen  Thonschiefer  von  Dillenburg ,   dem   rothen 
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oabbro.  Kieselschiefer  vom  Harz,  detn  Galestri  und  dem  rotheii 
Jaspis  von  Töscana;  es  sind  überall  unterirdische  Emana* 
tionen  von  Eisenoxyd,  die  dem  Aufbruch  der  Trappgesteine 
folgten,  dasselbe^  was  die  Producte  der  Solfataren  der  heu- 
tigen Epoche  5  die  Eisenglanzbildungen  in  den  Vulkanen 
der  Jetztwelt  sind. 

Auch  der  bunte  Sandstein ,  der  Vogesensandsteb ,  die 
bunten  Mergel  und  im  Allgemeinen  die  Gyps-  und  Salz- 
mergel der  secundären  Zeit  zeigen  diese  Färbung  durch 
wasserfreies  Eisenoxyd,  das  sich  auch  überall  in  diesen 
Formationen  in  gröfseren  Massen  angesammelt  hat ,  und 
Burat  schliefst  hieraus,  dafs  das  Innere  der  Erde  während 
der  ganzen  geologischen  Zeit  ein  Heerd  andauernder 
Emanationen  war,  die  eine  ungeheure  Masse  Eisenoxyd 
an  die  Oberfläche  brachten;  das  wasserfreie  Product  mischte 
sich  mit  dem  Sediment,  oder  schob  sich  in  concentrirten 
Lagern  zwischen  die  durch  die  Trappgesteine  erhobenen 
Sedimentgesteine. 

iAv«D.  Genth  (1)  untersuchte  verschiedene  Laven  des  Hek]a> 

die  Bnnsen  mitgebracht  hatte  : 


BiO.   Al,03 

PeO 

MgO 

CaO 

NaO 

KO 

MnO  CoO  NiO 

Sme. 

1.    Thjorsa 

Lava  (ein 

alt.  Strom)  49,60  16,89 

11,92 

7,56 

18,07 

1,24 

0,20 

Spuren 

100,4S 

2.  Lava  von 

Hälsöüng.)  65,92  16,00 

16,18 

4,21 

6,54 

2,51 

0,95 

Spur 

100,39 

3.  Lava  von 

Efrahvols- 

hraun(nocli 

jünger)     .  60,0Ä  16,59 

11,87 

2,40 

5,56 

3,60 

1,45 

Spur 

101,03 

4.  Lava  von 

1845    .     .  56,68  14,93 

13,93 

4,10 

6,41 

3,46 

1,07 

Spur 

100,58 

5.  Asche>oiii 

Aa8br.l845  56,89  14,18 

18,35 

4,05 

6,28 

2,35 

2,64 

0,54 

100^23 

(von  reiner  Schneefläche  entnommen). 

1)  Grünschwarze  Grundmasse,  voller  Blasenräume, 
zum  Theil  ausgefüllt  mit  den  beiden  andern  Gemengtheilen, 
einem  neuen  Mineral  Thjorsauit  und  Chrysolith,  zum  Theil 
leer  und  dann  in  den  Wandungen  mit  kleinen  rhombischen 

(1)  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  18 ;   Areh.  ph.  nat.  IX,  72. 
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Krystallflächen.  Die  Grundmasae  bildet  etwa  }  der.gsmzen  ^'^^ 
Lava,  ist  aber  so  mit  andern  Bestandtheilen  durchwachsen, 
dafs  sie  nicht  rein  erhalten  werden  kann.  Das  Verhältnifs, 
in  welchem  die .  Bestandtheile  in  dieser  Lava  enthalten 
sind,  läfst  sich  ausdrücken  durch  die  Formel  5(3  RO,  28105) 
+  (4  AljO,,  3  SiOj).  Ueber  den  Thjorsauit  und  Chrysolith 
vergl.  den  mineralogischen  Jahresbericht  (1). 

2)  KrystaUinisch,  von  unbekanntem,  vielleicht  rhom- 
bischem Krystallsystem,  bemerkbarer  Spaltbarkeit,  unebenem 
Bruch,  mattem,  auf  den  Krystall-  und  Spaltungsflächen 
schwachem  Glasglanz,  undurchsichtig,  grauschwarz«  Strich- 
pulver grau.  Spec.  Gew.  bei  5®  =  2,919.  Härte  5,5 
bis  6.  Schwach  magnetisch.  Schmilzt  vor  dem  Löthrohr 
in  kleinen  Stücken  zu  einer  schwarzen  glasigen  Kugel, 
und  giebt  mit  Borax  und  Phosphorsalz  Eisenreactionen. 
In  Salzsäure  unauflöslich.  Derb,  feinkörnig  krystalli- 
nisch ,  voller  Blasenräume ,  in  denen  sich  sehr  kleine 
rhombische  Krystallflächen  wahrnehmen  lassen.  Selten 
ist  ein  weifses,  krystallinisch  blättriges  Mineral  (Thjor- 
sauit?) und  schlackiges  Magneteisen  eingesprengt.  Genth 
nimmt  hierfür  die  Formel,  an  :  (3  RO,  2  SiO,)  +  (Al^O^, 
2  SiOj).  Die  Analyse  zeigt  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  Lauren t's  Wichthyn  (Wichtisit,  Hausmann). 

3)  Unkr^stalHnisch ,  Bruch  uneben  in's  Muschlige. 
Matt.  Schwarz  ins  Graue.  Strichpulver  grau.  Spec. 
Gew.  bei  5»  =  2,776 ;  Härte  =  5,5  bis  6.  Schwach  mag- 
netisch. Die  scheinbar  fast  dichte  Masse  enthält  viele 
sehr  kleine  Blasenräume,  welche  selten  die  Gröfse  eines 
Hirsekorns  erreichen.  Li  der  Lava  sind  etwa  2  bis  3  pC. 
eines  weifsen ,  feldspathartigen ,  krystallinisch-blättrigen 
Minerals  eingesprengt  (Orthoklas  ?).  Aufserdem  sind  noch 
in  viel  geringerer  Menge  Chrysohth  und  schlackiges  Mag- 
neteisen eingewachsen.  Annäherungsweise  wird  das  Ver- 
hältnifs  der  Bestandtheile  ausgedrückt  durch  die  Formel  : 
(3  RO,  2  SiO,)  +  (A1,0„  3  SiO,). 

(1)  S.  1173,  1179. 


1288  Chemische  Geologie. 

LaTen.  4)  KrystalUiiisch,  Bruch  uneben  ins  Muschligö,  Schwarz 

ins  Graue,  auf  den  sehr  kleinen  Krystalläächen  metallischer 
Glasglanz,  im  Uebrigen  schwacher  Glasglanz  bis  matt. 
Strichpulver  grau.  Spec.  Gew.  bei  5<>  =  2,819.  Härte  5,5 
bis  6,5.  Schwach  magnetisch.  Vor  dem  Löthrohr  und  gegen 
Salzsäure  sich  wie  die  vorigen  verhaltend.  Blasig  bis  dicht, 
in  den  Blasenräumen  zeigen  sich  die  kleinen  Krjstallflä- 
chen.  Ein  feldspathartiges  Mineral,  vielleicht  das  nämliche, 
wie  in  der  Lava  von  Efrahvolshraun ,  ist  auch  in  dieser, 
doch  in  viel  geringerer  Menge  imd  kleineren  Krystallen 
ausgeschieden.  Ihre  Zusammensetzung  läfst  sich  durch 
die  Formel  (3  RO,  2  SiO,)  +  (Al^O,,  2  SiO,)  ausdrücken. 
5)  IQeine  Schlackentheilchen  von  der  Gröfse  einer 
kleinen  Felderbse  bis  zur  Staubform;  matt  bis  zu  schwachem 
Glasglanz.  Schwarzgrau,  hin  und  wieder  roth  gebrannt. 
Strichpulver  grau. 

Die  Heklalaven  unterscheiden  sich  dadurch  von  den 
Laven  des  Vesuv's  und  Aetna's,  den  meisten  Basalten 
und  Phonolithen,  dafs  sie  keinen  durch  Salzsäure  auszieh- 
baren gelatinirenden  Bestandtheil  enthalten,  sondern  bis 
auf  Spuren  von  Magneteisen  unlöslich  in  dieser  Säure 
sind;  alle  enthalten  einen  wesentlichen  Bestandtheil  von 
der  Zusammensetzung  des  Wichtisit,  und  wenn  die  Ele- 
mente nicht  in  dem  Verhältnisse  des  Wichtisits  vorhanden 
sind,  so  scheiden  sich  in  und  neben  diesem  andere  Mine- 
ralien aus,  wie  Thjorsauit,  Chrysolith,  Orthoklas?,  Magnet- 
eisen u.  s.  w. 
oeichieh-  In  Folge  seiner  Analysen  des  Haydenits,  des  Steatits 
G«.uin«.  und  des  Talks  kommt  Delesse  (1)  zu  der  Ueberzeugung, 
dafs  die  Talkgesteine  keinen  eigentUch  plutonischen  Ur- 
sprung haben,  sondern  dafs  die  Talk-  und  Steatitschiefer, 
der  Gneufs,  der  Protogyn  und  alle  analogen  Gesteine 
einen  gemischten  Ursprung  haben,  und  dafs  sie  zuerst  auf 

(1)  Ann.  des  mines  [4]  XIII,  235 ;  Arch.  ph.  nat.  IV,  85. 
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Wässrigem  Wege  gebildet  und  nachher  auf  feurigem  Wege 
verändert  worden  sind. 

Delesse  (1)  untersuchte  einen  Schiefer  von  Villa  ^^^^^' 
rota  am  Po  von  grün-graulicher  Farbe,  mit  Perlmutterglanz, 
in  dünnen  Blättern  durchscheinend ,  der  sich  leicht 
schneiden  und  pulvern  läfst ,  sich  fettig  anfühlt  nnd  ein 
spec.  Gew.  von  2,644  hat  Beim  Calciniren  wird  er  grau- 
braun, schmilzt  vor  dem  Löthrohr  schwer  und  nur  in 
dünnen  Splittern  zu  einem  weifsgrauen  Glas.  In  Phos- 
phorsalz hinterläfst  er  ein  kleines  Kieselskelett.  Mit  Ko- 
baltsolution  giebt  er  eine  Lilafarbung.  Von  Säuren  wird 
er  leicht  angegi'iffen  und  hinterläfst  pulverige  Kieselerde. 
Zwei  Analysen  ergaben  im  Mittel :  Kieselerde  41,34,  Thon- 
erde  3,22,  Eisenoxydul  6,54,  Magnesia  37,61,  Wasser  12,06 
pC,  nebst  Spuren  von  Chromoxydul  und  Manganoxydul. 
Hiernach  stellt  Delesse  die  Formel  auf  3  RO , ,  SiO , . 
Den  physikalischen  Eigenschaften  nach  könnte  man  diesen 
Schiefer  Talkschiefer  oder  Chloritschiefer  nennen,  die 
Analyse  nähert  ihn  aber  viel  mehr  dem  Serpentin.  De- 
lesse betrachtet  ihn  darum  als  Serpentinschiefer,  und 
zählt  hierzu  noch  den  Marmolit  von  Vanuxem  und  mehrere 
von  Schweitzer  analysirte  Schiefer  aus  den  Alpen. 

Fournet  (2)  giebt  eine  Geschichte  des  Dolomits  als  J^«»«"»**  «»»*» 
Mineralspecies  wie  als  Felsart,  deren  wir  indessen  hier  nur     **"■»• 
erwähnen  können. 

Monheim  (3)   untersuchte  Dolomit  von   der  Grenze 
des  Altenberger  Galmeilagers.    Derselbe  bestand  aus  : 
SiO,        CaO,  CO,        MgO,  CO,        ZnO,CO,      FeO,COi      MnO,CO, 
0,48  54,81  48,26  1,38  0,99  0,56 

Morlot  (4)   untersuchte   ein   sandiges  Dolomitgestein 
vom  Hausberg  bei  Stübing,   eine  geschichtete   sclüefrige, 

(1)  Ann.  des  mincs  [4]  XIV,  79;  Arch.  ph.  nat.  Vllt,  111 ;  Jahrb. 
Miner.  1848,  658.  —  (2)  Ann.  de  la  soc.  roy.  d'agricult.  de  Lyon  1847  ; 
Arch.  ph.  nat.  VI,  240 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  102.  —  (3)  Verhandl.  des 
naturhist.  Vereins  der  prenfs.  Rheinl.  1848,  41 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  826. 
—  (4)  Haidingei'8  Berichte  (vergl.  S.  1147)  II,  242. 
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»jl^j»»*  schwach  gelblich-rothe ,  leicht  ritzbare,  mit  Säuren  aof- 
budug.    brausende,    im   Bruch   erdige  Masse.     Die  Untersuchung 

ergab  : 

Sp.Gew.  CaO  MgO  AljO,  Fe,0,  HO  CO,  Ruckst,  unlöd.  inaH 
2,69        18,8       6,6        2,2  1,6  20,7  55,0 

Der  Rückstand  enthielt  61,5  pC.  Kieselerde,  23,4  Thonerde, 
3,4  Eisenoxyd ,  8,2  Kali  und  3,5  pC.  Natron ,  so  dafs  das 
Ganze  aus  45  pC.  unreinem  Dolomit  und  55  pC.  feld- 
spathartigem  Sand  besteht. 

Morlot    (1)    hat    eine    Theorie    der    Dolomitbildung 
aufgestellt  und  dieselbe  durch  einen  Versuch  zu  begründen 
gesucht.    Haidinger,  von  der  häufigen  Vergesellschaftung 
des  Dolomits  mit  Gyps  ausgehend,  hatte  schon  früher  die 
Vermuthung  geäufsert,  dafs  die  Magnesia  als  schwefelsaures 
Salz   zugeführt    worden   sei,  und   dieselbe    den  Kalkstein, 
bei    gleichzeitiger    Ausscheidung    von   Gyps,    in    Dolomit 
verwandelt  habe,  und  dafs  der  Vermittler  jener  Molecular- 
bewegungen  das  Wasser  gewesen,  in  welchem  das  Bitter- 
salz  leicht   und   der  Gyps   nur   schwer  löslich   sei.     Also 
mufste     eine    Bittersalzlösung    den   kohlensauren   Kalk  zu 
dem   Doppelsalz   des  Dolomits,   bei   gleichzeitiger  Bildung 
von  Gyps,   umwandeln.    Da  aber  eine  Gypslösung,  durch 
pulverisirten  Dolomit  filtrirt,  diesen  in  reinen  kohlensauren 
Kalk  bei   gleichzeitiger  Ausscheidung   von  Bittersalz   ver- 
wandelt,   so  vermuthete  Haidinger,    dafs  eine  erhöhte 
Temperatur    bei  zunehmender   Erdtiefe   und  entsprechend 
vergröfsertem  Druck  die  Verhältnisse  umkehre,  und  da&, 
obschon  in  der  Kälte  und  unter  dem  gewöhnlichen  Lufit- 
druck    eine   G3q)slösung    den  Dolomit   zu  Kalkstein   und 
Bittersalz  umwandle  (wie  Hai  ding  er  das  Ausblühen  von 
Bittersalz  aus  den  Felsen  in   der  Nähe  eines  Gypsbruches 
beobachtete),    bei    erhöhter   Temperatur  und  unter  einem 
gröfseren  Druck  die  chemische  lieaction  gerade  die  umge- 


(1)  Haiding.  Berichte  (vergl.  S.  1147)  H,   398.  461   u.  IV,  186  j 
Pogg.  Ann.  LXXIV,  591 ;  Jahrb.  Mmer.  1847,  862  u.  1848,  489.. 
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kehrte  wäre ,  so  dafe  also  das  Bittersalz  den  Ealkspath  zu  ^*^t^,J* 
Dolomit  und  Gyps  umwaudeln  würde.  Haidinger  schätzte  ^"■•' 
die  erforderliche  Erdwärme  auf  höchstens  200®,  was  einem 
Druck  von  15  Atmosphären  entspricht.  Morlot  zeigte 
nun  darch  den  Versuch,  dafs  ein  Gemenge  von  krystalli- 
sirtem  Bittersalz  und  gepulvertem  Ealkspath  in  den  Ge- 
wichtsverhältnissen von  1  zu  2  Atomen  in  einer  zuge- 
schlossenen Glasröhre  eingeschlossen,  bei  der  genannten 
Temperatur  und  Druck  sich  so  vollständig  zu  dem  Dop- 
pelsalz von  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Mag- 
nesia und  zu  schwefelsaurem  Kalk  zersetzte,  dafs  keine 
Spur  von  Bittersalz  übrig  blieb. 

Elie  de  Beaumont  (1)  hatte  berechnet,  dafs,  wenn  in 
einem  gemessenen  Kaume  ein  Doppelatom  Kalkstein  durch 
ein  Atom  Dolomit  ersetzt  wird,  wegen  des  gröfseren 
spccifischen  Gewichtes  des  Ganzen  bei  einem  niedrigeren 
Atomgewicht  der  Magnesia  eine  Anzahl  von  Drusenräumen 
=  12  pC.  des  ganzen  Volums  übrig  bleiben  mufs.  Morlot 
fand  nun  durch  unmittelbare  Untersuchung  eines  Dolomits 
vom  Prediel  12,9  pC,  ganz  nahe  übereinstimmend  mit  der 
Theorie. 

Dana  (2)  machte  zu  dieser  Dölomitlehre  die  Bemer- 
kung, dafs  viele  dichte  Kalksteine  von  Amerika  30  bis 
40  pC.  kohlensaure  Magnesia  enthalten,  und  dafs  diese 
Gesteine  kein  Zeichen  der  Wirkung  von  Hitze  darbieten. 
Eine  Analyse  frischer  Korallen  von  Si  11  im  an  d.  j.  ergab 
weniger  als  1  pC.  Magnesia.  Aber  in  einem  dichten 
Korallenkalk  fand  er  38,07  pC.  kohlensaurer  Magnesia; 
dieser  hatte  durchaus  keine  Hitze  erlitten.  Ein  anderes, 
aus  Trümmern  von  Korallen  bestehendes  Gestein  gab  5,29. 
Dieses  zeigt,  dafs  es  Umstände  giebt,  unter  welchen  das 
Magnesiasalz  des  Oceans  und  der  kohlensaure  Kalk  der 
Korallen  auf  einander  wirken,  und  einen  Magnesiakalk  bei 

(1)  Compt.  read.  XXVI,  311;  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  268;  BuU. 
gÄ)log.  [2]  V,  243 ;  Arch.  ph.  nat  VU,  824 ;  siehe  auch  BuU.  g^olog. 
1837,    174.  —  (2)  Sill.  Am.  J.  [2]  VI,  268. 
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SJtoSlilwN*  ^®^  gewöhnlichen  tropischen  Temperatur  des  Wassers  pro- 
dM».  duciren  können.  Diese  Thätigkeit  kann  das  Festwerden 
zum  Fels  begünstigen ,  welche  unter  dem  Seewasser  im 
Fortschritt  ist  (I). 

Frapolli  (2)  hat  der  Berliner  Academie  Untersuchun- 
gen über  das  geologische  Vorkommen  der  Gypse,  der 
Dolomite  und  des  Steinsalzes  in  den  Umgebungen  des 
Harzes  vorgetragen»  und  dabei  höchst  unwahrscheinliche 
Ideen  über  deren  Bildung  mitgetheilt,  weshalb  wir  sie 
hier  übergehen. 

Sandberger  (3)  spricht  sich  nach  seinen  Untersu- 
chungen der  Dolomite  in  Nassau  ftir  die  schon  von  Grand- 
jean  (4)  aufgestellte  Ansicht  aus,  dafs  die  Dolomite  all- 
mälig  aus  einem  magnesiareichen  schwarzen  Kalke  ent- 
stehen,  indem  sie  durch  kohlensäurehaltige  Wasser  zersetzt 
werden,  wobei  die  Resultate  der  Zersetzung  zweifach-kohlen- 
saurer Kalk,  welcher  weggeführt  wird  imd  sich  in  Klüften 
des  Gesteins  als  Kalksinter  oder  Kalkspath  wieder  absetzt, 
und  Dolomite  sind.  Die  Metallosyde,  gleichfalls  in  dem 
ursprünglichen  Gestein  oft  in  bedeutender  Menge  enthalten, 
werden  niedergeschlagen,  und  so  erklärt  sich  ihr  constantes 
Vorkommen  mit  dem  Dolomit.  Doch  will  er  diese  Meinung 
vor   genauer  Prüfung  nicht  auf  alle  Dolomite  übertragen. 

(Alles,  namentlich  die  Umwandlung  des  Kalksteins  in 
Dolomit  nur  in  den  oberen  Teufen  imd  in  der  Nähe  von 
Spalten,  spricht  für  eine  solche  einfache  Pseudomorphosen- 


(1)  Ein  SülV wasserkalk  aus  der  BraonkoUenformalioii  bei  dem  DoHe 
Rödgen  in  der  Nahe  von  Giefsen  hat  einen  sehr  grofsen  Gehalt  an  Ma^ 
nesia.     Zwei  Analysen  ergaben  nach  Knapp  : 

CaO.  CO,  MgO,  CO,  Fe,0,  Cnlosl. 

1)  42.80  49.63  1,66  1,42 

2)  46.43  38,03  1,39  11,21 

(2)  Pogg.  Ann.  LXIX,  481  ;  Bull.  soc.  geolog.  [2]  IV,  832 ;  Jahrb. 
Miner.  1847,  609 ;  1848,  629.  —  (3)  Uebersicht  der  gcoL  Verhihms* 
des  Herzogth.  Nassan,  Wie:>baden  1847.  ~-  (4)  Ueber  Doknnite  im 
thal,  Jahrb.  Miner.  1844,  543. 
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bildung  desselben  aus  maOTiesiahaltifirem  Kalk.  Ist  doch  jeder  ^i<»ait  ^^ 
Kalkstein  durch  eine  solche  innere  Umbildung  hindurchge-     •*"•»• 
gangen.    Es  ist  auch  zu  bemerken^  dafis  kohlensaurer  Kalk 
und  kohlensaure  Magnesia  für  sich  viel  leichter  auflösbar 
sind,  als  die  durch  ihr  Zusammentreten  gebildete  Doppelver- 
bindung, der  Dolomit.) 

Nauck  (1),  in  einer  Untersuchung  über  die  bekannten 
Specksteine  von  GSpfersgrün,  hält  dieselben,  so  wie  die 
daselbst  auftretenden  Dolomite  fiir  auf  nassem  Wege  ge- 
bildete Pseudomorphosen,  Kohlensäurehaltiges  Wasser 
zersetzte  die  vorhandenen  Silicate,  und  setzte  die  gelösten 
Substanzen,  unter  denen  namentlich  Magnesia  und  Kiesel- 
säure in  Betracht  kommen,  an  anderen  Orten  wieder  ab. 
Enthielt  das  Wasser  kohlensaure  Magnesia,  so  verwandelte 
es  den  dort  auftretenden  (sogenannten)  Urkalk  in  Dolomit; 
enthielt  es  Kieselsäure,  so  bildeten  sich  in  den  vorhandenen 
Klüften  und  Spalten  Quarzkrjstalle ;  enthielt  es  kieselsaure 
Magnesia,  so  wurden  die  vorgefundenen  Gesteine  zu  Speck- 
stein verwandelt.  Hierbei  wird  eine  Veränderung  des  mi- 
neralischen Gehalts  der  Gewässer  angenommen.  Man  kann 
aber  auch  annehmen,  dafs  das  atmosphärische  Wasser 
kieselsaure  Magnesia  auflöst,  hierauf  ein  Kalklager  durch- 
dringt, den  kohlensauren  Kalk  auflöst,  wobei  nun  die  Neigung 
der  Magnesia  zu  Doppelverbindungen  bewirkt,  dafs  sie  ihre 
Verbindung  mit  der  Kieselsäure  aufgiebt,  sich  mit  der  im 
Wasser  vorhandenen  Kohlensäure  verbindet  und  mit  dem 
gelösten  kohlensauren  Kalk  die  Doppelverbindung  des  Do- 
lomits  bildet.  Die  frei  gewordene  Kieselsäure  setzte  sich 
in  den  Drusenräumen  des  Dolomits  als  Quarz  oder  Opal 
ab.  So  lange  die  Lösung  der  kieselsauren  Magnesia  koh- 
lensaure Kalkerde  findet,  so  lange  wird  die  Dolomit-  und 
die  Quarzbildung  dauern.  Ist  diefs  aber  nicht  mehr  der 
Fall,  so  setzt  das  Wasser  seinen  Gehalt  an  kieselsaurer 
Magnesia  als  Speckstein  ab,  und  verwandelt  endlich  Dolo« 
mite  und  Quarzkrystalle  ebenfalls  in  Speckstein, 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXV,  129. 
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Fttorkouc.  Lycopodiaceen  begannen  sich  aufzulösen  und  zu   zerfallen» 
während  die  härteren  und  nicht  in  gleichem  Grade  in  der 
Zersetzung  vorgeschrittenen  Araucarien  in  einzelnen  Stück- 
clftn    mit    zur    Masse    gezogen    wurden    oder    oben    auf- 
schwammen,    bis    diesem   Zersetzungsprocefs    durch    Be- 
deckung ein  Ende  gemacht  wurde.    In  der  FaserkoUe  soll 
man  ohne  Schwierigkeit  die  Holzstructur,  parenchymatöse 
Holzzellen   und  Markstrahlen  schon  mit   der  Loupe    leicht 
erkennen  können.    (Jedenfalls   ist  es   nach   dieser  Ansicht 
für  die  Entstehung  der  Fäsferkohlen  auffallend,  dafs  gerade 
in   ihnen  die  Zersetzung  am  allerweitesten   fortgeschritten 
ist,  da  wenigstens  englische  Faserkohle  aus  St.  Helens  im 
Platintiegel  bei  gewöhnlichem  Feuer  nicht  zu  verbrennen 
ist.    Auch  findet   sie  sich  dort  so  regelmässig  und  gleich- 
förmig zwischen  den  Schichten  und  in  den  Klüften,  dafs  diese 
gleichförmige  Ablagerung  von  Stückchen  von  Coniferenhok 
über  einem  werdenden  Kohlenflötz  nur  sclnver  zu  begreifen 
ist.)  Göppert  steUte  auch  einen  Versuch  an,  um  die  nasse 
Bildungsweise  der  Kohle  nachzuweisen.    Er  liefs  nämlich 
Vegetabilien  längere  Zeit  unter  Zutritt  von  Luft  in  Wasser 
liegen ,    dessen  Temperatur  am  Tage  100®  und  des  Nachts 
etwa    62®     bis  75®     betrug,    und    erhielt    bei    manchen 
Pflanzen  schon  nach  einem  JaJire,   bei  andern  erst  in  zwei 
Jahren,  ein  Product,  welches  in  seiner  äufseren  Beschaffen- 
heit  von  Braunkohle   nicht   mehr   zu   unterscheiden   war. 
Steinkohlen  erhielt  er  aber   erst   durch   einen  Zusatz   von 
etwas  Eisenvitriol  (J  Drachme  auf  6  Unzen  Pflanzen).    Er 
glaubt  zwar   nicht,   dafs  die  natürliche  Bildung  der  Stein- 
kohle in  einer  so   hohen  Temperatur   vor   sich   gegangen 
sei,    aber  die  Zeit  habe  bei  dieser  dasselbe  bewirkt,   und 
im  Experiment  sei  es  blofs  auf  Beschleunigung  abgesehen. 
Göppert    meint    auch,     dafs    die   Bildung    fossiler 
Harze,  z.  B.  des  Bernsteins,  durch  seine  Methode  anschau- 
•  lieh  gemacht  werden  könne.    Venetianischer  Terpentin  mit 
Zweigen  von  jRfw?«  larix  veränderte   unter  diesen  Umstän- 
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den  seinen  speeifischen  Geruch,  und  hatte  nach  Jahresfrist  schon  F*«orkoi.ie. 
fast   die  Fähigkeit  verloren,   sich   in  Weingeist  aufzulösen. 

Lyell  hat  fast  zu  gleicher  Zeit  dieselbe  Ansicht  über 
Steinkohlenbildung  ausgesprochen  (1).  Ebenso  Lesque- 
reux  (2). 

Binney  (3)  glaubt  ebenfalls,  dafs  die  Eohlenpflanzen 
an  Ort  und  Stelle  gewachsen  und  zwar  in  Salwnarschen, 
wegen  der  Anwesenheit  von  Nautilus,  Goniatiten  u.  s.  w., 
obgleich  man  auch  Cypris  und  Unio  findet. 

Nöggerath  (4)  machte  der  niederrheinischen  Ge- '•*^"'*"•• 
Seilschaft  fiir  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  am  6.  Mai 
1847  eine  Mittheilung  über  die  Braunkohlen  auf  der  Hardt 
beiPüiSchen,  welche  zu  einem  Drittheil  der  ganzen  Förderung 
ihre  ursprüngliche  Natur  eines  gewöhnlichen  bituminösen 
Holzes  beim  Austrocknen  in  die  allerschönste  Pechkohle 
mit  vollkommen  muscheligem  Bruche  und  dem  characteri- 
stischen  Fettglanz  verwandeln,  während  an  andern  Orten, 
z.  B.  am  Meifsner,  die  Pechkolde  völlig  ausgebildet  in  der 
Erde  lagert.  Bischof  stellte  Versuche  über  die  Ursache 
dieser  Umwandlung  an,  indem  er  Stücke  der  Kohle  in 
der  Grube  in  Flaschen  einschlofs,  und  diese  unter  der 
Luftpumpe  mittelst  Schwefelsäure  trocknete.  Diese  verwan- 
delte sich  schon  nach  einigen  Tagen  wirklich  in  Pechkohle. 
Als  Stücke  jener  in  der  Grube  gesammelten  Braunkohle 
8  Tage  in  einer  verkorkten  Bouteille  liegen  geblieben,  * 
hatte  sie  11  pC.  Sauerstoff  der  eingeschlossenen  Luft  ab- 
sorbirt,  ohne  Kohlensäure  gebildet  zu  haben.  Die  Kohlen 
hatten  sich  nicht  im  mindesten  verändert.  Die  Umwand- 
lung in  Pechkohle  hängt  also  wesentlich  von  der  Aus- 
trocknung ab,  es  mag  aber  auch  Sauerstoffabsorption  eine 


(1)  SUI.  Am.  J.  [2]  m,  89.  —  (2)  Quelques  recherches  sor  lea 
marais  tonrbenx  en  g^n^ral  y  Nenfchatol  1844 ;  M^m.  Soc.  Scienc.  nat. 
Neufchatel,  HI;  Arch.  ph.  nat.  VI,  154,  168.  —  (3)  Phü.  Mag.  [3] 
XXXI,  259 ;  Manchester  Literary  and  Philosoph.  Society 's  Memoirs, 
VU ;  Arch.  ph.  nat.  VI,  242.  —  (4)  Jahrb.  Miner.  1848,  603. 
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Mitursache  sein,  da  die  in  einem  wannen  Zimmer  ge- 
trocknete Kohle  vollständiger  umgewandelt  war,  als  jene 
Stücke  unter  der  Luftpumpe.  Die  natürlichen  Pechkohlen, 
welche  vorkommen,  scheinen  Umstände  von  Austrocknung 
in  den  Flötzen,  Zerklüftung  durch  Basalt,  Verwerfung 
der  Flötze  und  Zutritt  der  Lufl,  auch  die  Hitze  des  Ba- 
saltes vorauszusetzen.  Die  Absorption  des  Sauerstoflii  er- 
klärt auch  die  Stickwetter  in  Braunkohlengruben. 

iiDAtrMteiiie.  Parrot(l)  hatte  den  bekannten  concretionären Formen 
im  Schuttgebirge  Finnlands,  den  Imatrasteinen,  einen  orga- 
nischen Ursprung  zugeschrieben ,  und  sie  für  versteinerte 
Weichthiere  gehalten ,  wobei  er  sich  auch  darauf  stützte, 
dafs  er  in  ihnen  Kalk  und  Schwefel  gefunden  haben  wollte, 
und  sie  in  einem  Gesteine  vorkonmien  sollen,  das  keine 
Spur  dieser  Elemente  enthielt.  Vi  riet  (2)  dagegen  hält 
sie  für  blofse  Kalkthonknauem ,  in  Folge  von  Molecular- 
attr^ction  entstanden.  Bei  Analysen  von  Imatrasteinen,  die 
er  durch  Salvetat  vornehmen  liefs,  fand  dieser  den 
thonigen,  mit  dem  Kalk  gemischten  Sand  sehr  veränderlich 
in  seiner  Zusammensetzung,  aber  er  enthielt  rde  Schwefel. 
Die  Analyse  ergab  :  Kohlensäure  21,03,  Kalkerde  26,77, 
Wasser  2,51,  Kieselerde  34,06,  Thonerde  9,00,  Eiscnoxydul- 
Eisenoxyd  4,00,  Manganoxyd  2,00,  Alkali  0,49,  Titansäare 
und  Magnesia  in  Spuren,  Verlust  0,14. 

Koprouth».  Dana  (3)  zerlegte  die  Koprolithen  aus  dem  Sandstein  im 

Flufsthale  des  Connecticut.  Es  kommen  diese  Koprolithen 
mit  den  bekannten  Fufsspuren  vor.  Sie  enthalten  :  basisch- 
phosphors.  Kalk  und  Magnesia  39,60,  kohlens.  Kalk  34,77, 
hams.  Ammoniak  und  Kalk  3,00,  Chlornatrium  0,50,  schwe- 
feis. Kalk  und  Magnesia  1,75,  organische  Stoffe  und  Wasser 
7,30,  Sandsteintheile  13,09. 
Met«or.  Rammelsberg  (4)  hat  den  Meteorstein  von  Juvenas 

(i)  Fetersb.  Acad.  Bull.  1839,  VI,  183;  Jahrb.  Miner.  1840,  714; 
Bronn*8  Geschichte  der  Natur,  I,  28Ö.  —  (2)  Bullet,  g^olog.  II,  219  a. 
IV,  22.  —  (3)  Jahrb.  Miner.  1847,  729.  —  (4)  Fogg.  Ann.  LXXIII, 
685 ;  Pharm.  Centr.  1848,  289. 
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von  Neuem  untersucht,   welcher   durch  die  mineralogische  Earop«i.che 

'  ^    °  Meteoriten. 

Untersuchung  yon  G.  Rose  so  bekannt  geworden  ist,  und  neieonteia 

Ton  JuTenM» 

als  dessen  Bestandtheile  derselbe  Augit,  Labrador  und 
Magnetkies  angegeben  hatte.  Shepard  (1)  hatte  be- 
hauptet, dafs  der  feldspathartige  Gemengtheil  desselben 
Anoi*thit  sei,  und  dieser  Meinung  schliefst  sich  nun  auch 
Bammelsberg  an.  Die  Analyse  des  Steins  ergab  :  36,77 
durch  Säuren  zersetzbares  (A)  und  63,23  durch  Säuren 
nicht  zersetzbares  (B)  von  der  Zusammensetzung  : 

SiO,  A1,0,  Fe,0,   CaO    MgO    NaO    KO    PO,    FeS    FeO    TiO,  FeO,Cr«0, 
A  44,88  33,78    3,29     18,07    0,36    1,03   0,83   0,54    0,71       —        —  — 

B  52,07    0,24      —       5,68    9,98    0,41     —       —      —      80,81     0,16       2,13 

Der  Meteorstein  von  Juvenas  besteht  folglich  aus 
Anorthit  (etwa  36  pC),  Augit  (etwa  60  pC),  Chromeisen 
(1,5  pC),  Magnetkies  (ipC.)  und  vielleicht  klehaen  Mengen 
von  Apatit  und  Titanit 

Borissiak(2)  in  Charkow  giebt  Nachricht  von  einem  ■^•°^;^/" 
Meteorsteinfall,  der  sich  am  30.  Oct.  (alten  Styls?)  1843 
dreifsig  Werste  südwestlich  von  Werchne  Tschirskaja 
Stanitza  am  Don  zugetragen.  Der  Stein  hat  die  Gestalt 
einer  dreiseitigen  Pyramide  mit  einer  concaven,  emer  con- 
vexen  und  einer  ebenen  Fläche,  wiegt  8  Kilog.  30  Grm. 
und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  3=  3,58.  Mit  dem  Magnet 
können  30  pC.  metallische  Theile  herausgezogen  werden. 
Eine  etwa  0,2  Lin.  dicke  Kruste,  die  den  Stein  allseitig  bis 
auf  die  vier  Ecken  umgiebt,  ist  schwarz,  matt,  hart  (das  Glas 
ritzend),  spröde  und  an  einigen  Stellen  mit  Eisentheilchen 
durchsetzt.  Die  innere  Masse  hat  ,ein  grobes  erdiges  Ge- 
füge,  eine  hellgraue  Farbe  und  matten  Bruch,  mehr  Glas- 
härte und  ist  von  feinen  Adern  durchsetzt,  deren  einige 
mit  einer  schwärzlichen  Masse  gefüllt  sind.  Vor  dem 
Löthrohr  schmilzt  sie  nicht,  verändert  aber  ihre  Farbe  und 
wird  magnetisch.  Mit  Borax  giebt  sie  eine  glasige  Schlacke, 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  n,  877.  •*  (2)  Petersb.  Acad.  Ball.  V,  196; 
Pogg.  Ann.  Ergänsiiogsb.  II,  366. 
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.die  beim  Erkalten  schwarz  wird.  Sie  löst  sich  nur  zum 
Theil  in  Säuren,  in  Salzsäure  besser  als  in  Schwefelsäure, 
und  haucht  mit  ersterer  einen  Schwefelwasserstoffgeruch 
aus.  In  der  dem  Trachyt  ähnlichen  Masse  liefsen  sich 
erkennen  :  Metallisches  Eisen,  Schwefeleisen,  kleine,  kaum 
wahrnehmbare,  unregelmäfsige  weifse  Kömer,  ähnlich  dem 
Orthoklas,  und  glänzende,  schwärzliche  Kügelchen  von 
Stecknadelgröfse,  die  vom  Magnet  ausgezogen  wurden. 
Meteoriten         ßer  Mcteoreiscnfall   von   Braunau   in  Böhmen   gehört 

von  Brannan.  " 

ZU  den  merkwürdigsten  bis  jetzt  beobachteten.  Ueber  das 
Historische  des  Falls  und  die  naturhistorische  Beschaffen- 
heit der  Massen  haben  Humboldt  (1),  Göppert  und 
Boguslawski  (2),  Weifs  (3)  mid  Beinert  (4),  der  letz- 
tere am  Ausführlichsten  und  in  einer  besonderen  Schrift(5), 
berichtet.  Nach  demselben  fielen  bei  Braunau  am  14.  Juli  1847, 
Morgens  3}  Uhr,  zwei  Massen,  von  denen  die  eine  42  Pfd. 
6  Lotli  wog  und  noch  6  Stunden  nach  dem  Fall  so  heifs  war, 
dafs  man  sie  nicht  anfassen  konnte.  Diese  letztere  war 
ein  unregelmäfsiges  verschobenes  Viereck,  mit  Concavitaten 
besetzt,  deren  Einfassung  ziemlich  deutliche  sechseckige 
mehr  oder  weniger  ins  Längliche  gezogene  Zellen  bilden. 
Aeufserlich  ist  die  Masse  eisengrau,  in  den  Zellen  ist  ein 
gelbbrauner  Ueberzug ,  auf  welchem  glimmerartige,  metal- 
lisch glänzende  Blättchen  sitzen.  Auf  dem  Bruche  ist  sie 
deutlich  krystallinisch  blätterig,  und  von  einem  Metall- 
glanz, der  zwischen  Blei  und  Zink  steht.  Das  spec.  Gew. 
ist  7,7142.  Ihre  Härte  ist  sehr  grofs.—  Eine  zweite  Masse 
schlug  durch  das  Dach  eines  Hauses.  Ihr  Gewicht  ist 
30  Pfd.  16  Loth  und  sie  ist  blofs  in  der  äufseren  Form, 
die  mit  einer  colossalen  Austerschale  einige  Aehnlicbkeit 
hat,  von  der  vorigen  verschieden.    Die  sechseckigen  Con- 


(1)  Compt.  rend.  XXV,  627.  —  (2)  J.  pr.  Chem.  XLII,  69.  428; 
Schles.  Ztg.  1847,  24.  Nov.;  Haidinger's  Berichte  (vergl.  S.  1147)  lU, 
493.  —  (3)  Berl.  Acad.  Der.  1847,  391.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXII, 
170.  —  (5)  Der  Meteorit  von  Braunan,  Breslau  1848. 
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cavitäten  sind  bei  diesem  Stück  weit  deutlicher,  tiefer  und  ^^^ot^en 

von  Branaaa. 

mit  mehr  rothlichbraunem  Oxyd  belegt. 

Glocker  (1),  Neumann  (2)  und  Haidinger  (3) 
haben  Beobachtungen  über  die  krystallinische  Structur  dieses 
Eisens  und  des  Meteoreisens  im  Allgemeinen  augestellt. 
Glocker  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs  Anhäufungen 
unvollkommen  ausgebildeter  oder  dicht  gedrängter  Octae- 
der  die  Ursache  der  Widm  an  statten' sehen  Figuren 
beim  Meteoreisen  sind,  obgleich  eine  octaedrische  Structur 
des  Eisens  durch  directe  Beobachtungen  nicht  zu  erweisen 
sei  (4).  Dagegen  zeige  künstlich  dargestelltes  Eisen  eifae 
blätterige  Structur  parallel  den  Flächen  des  Würfels,  und 
auch  das  Meteoreisen  von  Braunau  und  Seeläsgen  habe 
eine  derartige  Structur,  die  beim  Zerreifsen  hervortritt. 
Beide  erscheinen  im  Bruche  krystallinisch- blätterig,  von 
drei  vollkommen  gleichen,  einander  rechtwinklig  schneiden- 
den Structurflächen ,  zeigen  aber  beim  gewaltsamen  Zer- 
reifsen einen  sehr  scharfen,  hakigen  Bruch.  Das  Eisen 
von  Seeläsgen  zeigt  diese  Structur  noch  viel  deutlicher,  so 
daiB  die  Kanten  und  Ecken  selbst  schärfer  als  beim 
grofsblätterigen  Bleiglanz  sind.  Von  eigentlicher  Spaltbar- 
keit, wie  bei  andern  Mineralien,  könne  indessen  keiqeRede 
sein,  da  es  sich  nicht  mit  dem  Hammer  zersprengen  lasse 
und  nur  beim  Zerbrechen  der  hakige  Bruch  oder  die  erwähn- 
ten krystallinischen  Structurstücke  zum  Vorschein  kommen, 
die  sich  aber  nicht  weiter  nach  den  krystallinischen  Flächen 
theilen  lassen.  Der  Name  spaltbar  sei  eigentlich  unpassend' 
die  Spaltbarkeit  sei  etwas  blofs  äufserliches,  und  könne  mit 
der  krystallinischen  Structur  verbunden  sein  oder  nicht, 
setze  aber  immer  die  letztere  voraus. 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXm,  332  ;  Phann.  Centr.  1848, 196.  —  (2)  Oestr. 
Blätter  für  Lit.  n.  Kunst  1848,  26 ;  Jahrb.  Miner.  1848,  826 ;  Haiding, 
Berichte  (vergl.  S.  1147)  IV,  86.  —  (3)  Haiding.  Berichte  m,  302.378; 
Pogg.  Ann.  LXXn,  682.  —  (4)  Haiding.  Berichte  IH,  303;  doch  ist 
hier  zu  bemerken,  dafs  das  Arraer  Eisen  im  Cabinet  von  Wien  als  aus 
octaedrischen  nnd  tetraedrischen  Fragmenten  bestehend  angegeben  wird. 
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Meteorciscn         Haidiiijsjer  fand  das  Wiener  Stück  des  Braunauer  Eisens 

▼OB  Braunan«  " 

sehr  vollkommen  theilbar  (abgesehen  von  der  Zähigkeit 
des  Eisens^  fast  so  leicht  wie  Bleiglanz),  und  die  Theilungs- 
flächen  parallel  den  drei  Richtungen  des  Würfels.  Der- 
selbe Beobachter  fand  schöne  Widmanstätten'sche  Figuren, 
und  zwar  nur  Ein  System  solcher  Figuren,  so  dafs  ihm 
das  ganze  Stück  Eisen  nur  aus  einem  einzigen  Ejrystallin* 
dividuum  zu  bestehen  scheint,  woraus  er  auch  auf  einen 
sehr  langen  Büdungsprocefs  schliefst 

Neumann  fand  unter  den  ErystaUfiächen,  welche 
durch  die  Theilbarkeit  dieses  Eisens  entstehen,  nur  solche, 
die  Hexaedern  angehören,  und  zwar  so  gestellt,  dafs  die 
ausgezeichnetsten  Theilungsrichtungen  Einem  Hexaeder,  die 
andern  minder  vollkommenen  Flächen  solcher^  Hexaedern 
angehören,  welche  gegen  das  erste  in  einer  von  den  vier 
möglichen  Zwillingsstellungen  sich  befinden.  Um  die  durch 
Aetzung  hervortretenden  Linien  zu  bestimmen,  wurden 
zwei  Schnittflächen  angebracht,  welche  in  Bezug  auf  die 
durch  TheSbarkeit  entstandenen  Hexaeder  einer  Hexaeder- 
und  einer  Octaederfläche  entsprechend  lagen.  Die  hexae- 
drische  Schnittfläche  zeigt  Linien  in  sechs  Richtungen,  die 
octaedrische  Schnittfläche  in  neun  Richtungen,  welche  aber 
nicht  gleichmäfsig  auf  allen  Theilen  der  Flächen  verbreitet 
sind.  Diese  Linien  entsprechen  vollkommen  den  Durch- 
schnittslinien der  hexaedrischen  Schnittfläche  mit  den  Flä- 
chen der  vier  Hexaeder,  welche  mit  dem  der  Schnittfläche 
entsprechenden  Hexaeder  in  ZwiDingsstellungen  verbunden 
sein  können,  und  diesen  Durchschnittslinien  entsprechend 
wird  durch  die  Aetzung  die  Linienzeichnmig  auf  dem 
Meteoreisen  hervorgebracht.  Die  Flächen  des  Hexaeders, 
nach  welchen  die  Theilbarkeit  am  Ausgezeichnetsten  statt- 
findet, werden  durch  Aetzungsliniön  nicht  angezeigt  Die 
krystallinische  Structur  ist  von  der  Art,  dafs  die  ganze 
Masse  aus  dünnen  Schichten  zusammengesetzt  ist,  die  den 
Flächen   eines  Hexaederzwillings  parallel  liegen,  und  die 
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kichter  und  schwerer  auflösKchen  Schichten  durchschneiden  »«»«owiMn 

▼on  Brtuii«tt> 

sich  in  jenen  Richtungen,  die  den  Flächen  von  sechs  an- 
dern Hexaedern  entsprechen,  deren  je  drei  mit  emem  der 
Hexaeder  des  ersten  Zwillings  zu  einem  Zwillinge  verbun- 
den sein  können.  Den  Durchschnittslinien  entsprechend 
ist  eine  leichter  anflösliche  Eisenverbindung,  wahrscheinlich 
Schreibersit,  abgelagert,  durch  deren  Wegschaffung  mittelst 
Aetzung  die  Linienzeichnung  auf  dem  Meteoreisen  ent- 
steht. Auch  durch  die  Verschiedenheit  des  Glanzes  auf 
den  geätzten  Flächen  ist  die  Verschiedenheit  der  Schichten 
erkennbar. 

Analysen  dieses  Acrolithen  haben  N.  W.  Fischer  und 
Duflos  (I)  und  der  erstere  allein  (2)  geliefert.  Das  Er- 
gebnifs  die^r  Untersuchungen  ist,  dafs  der  Meteorit  drei 
verschiedene  Körper  enthält. 

1)  Vorwaltend,  etwa  zu  95  bis  98  pC,  besteht  die  Masse 
aus  Eisen  91,882,  Nickel  5,517,  Kobalt  0,529,  Kupfer, 
Mangan,  Arsen,  Calcium,  Magnesium,  Silicium,  Kohlen- 
stoff, Chlor,  Schwefel  2,072. 

2)  Der  an  vielen  Stellen  in  gröfseren  und  kleineren 
Stücken  eingewachsene  und  mechanisch  trennbare  Körper 
ist  eine  chemische  Verbindung  von  Einlach  -  Schwefeleisen 
und  Nickel,  die  sich  in  Salzsäure  bis  auf  einen  kleinen 
Rückstand  von  ungeföhr  1  pC.  löst,  welcher  Chrom, 
Kohlenstoff  und  Kieselerde  enthält. 

3)  Der  dritte  Körper,  der  bei  der  Auflösung  in  Salz- 
säure übrig  bleibt,  besteht  aus  kleinen,  dünne«,  grauweifsen, 
sehr  glänzenden  und  spröden  Blättchen,  die  stark  magne- 
tisch sind  und  von  denen  einige  deutlich  die  Form  einer 
länglichen  rechtwinkligen  Tafel  zeigen,  aufserdem  aus 
grauweifsem ,  glänzendem  Pulver  von  gleicher  Natur.  Er 
enthält   :  Eisen  56,430,   Nickel  25,015,  Phosphor  11,722," 

(1)  Pogg.  Ann.  LXXn,  475;  Jahrb.  Miner.  1847,  853;  Compt. 
rend.  XXV,  627;  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  38S ;  VIT,  171.  —  (2)  Pogg.  Ann. 
LXXII,  575;  I^XXIH,  690;  Pharm.  Centr.  1848,  289;  Jahrb.  Miner. 
1848,  820, 
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M«<«or«i.«n  Chrom  2,860,  Kohlenstoff  1,156,  Kieselsäure  0,985,  und 
kommt  mit  dem  sogenannten  Schreibersit  überein.  Nach 
Fischer  ist  dieser  Körper  der  Grund  der  Widmanstätten'- 
schen  Figuren,  wie  schon  Berzelius  bemerkt  hat 

Diese  drei  Körper  sind  mehr  oder  weniger  vollkommen 
krystallisirt;  alle  drei  sind  magnetisch,  die  Hauptmasse  und 
die  Blättchen  nur  retractorisch,  die  letzteren  in  höherem 
Grade  als  das  Eisen,  das  Schwefeleisen  hingegen  zugleich 
attractorisch. 

Die  Gegenwart  von  Brom,  die  Humboldt  in  seiner 
Mittheilung  an  die  Pariser  Academie  nach  der  Angabe  von 
Fischer  in  dem  Braimauer  Meteorit  anführte,  hat  sich 
also  bei  näherer  Untersuchung  nicht  bestätigt. 

Aufser  dem  Braunauer  Meteoreisen  giebt  es  nur  noch 
zwei,  deren  Fall  wirklich  beobachtet  wurde. 
TOBSceiäigen  Uebcr  das  Meteoreisen  von  Seeläsgen  (im  Kreise 
Schwiebus,  Frankfurter  Regierungsbezirk),  das  im  De- 
cember  1847  sieben  Ellen  unter  dem  Boden  gefunden 
wurde,  haben  Göppert,  Glocker  (1),  Partsch  (2)  und 
W.  G.  Schneider  (3)  berichtet;  Duflos  (4)  und  Ram- 
meis berg  (5)  haben  es  analysirt.  Die  Masse  ist  nach 
Schneider  218  Pfund  schwer,  und  hat  äufserlich  gro&e 
Aehnlichkeit  mit  dem  Braunauer  Meteoreisen.  Nach 
Schneider  ist  sie  mit  einer  stellenweise  papierdünnen, 
meist  aber  i  bis  }  Par.  Linien  dicken  Rinde  von  schwarz- 
braunem Eisenoxyd  überzogen.  Ihre  Gestalt  Ist  eine  nn- 
regelmäfsige,  aus  dem  kugelförmigen  ins  eiförmige  über- 
gehende, mit  stumpfer  Spitze  und  breiter  Basis.  Die  Höhe 
der  Masse  ist  1'  2i"  (Par.)  der  klemere  Durchmesser 
der  Basis  10"  8'"  der  gröfsere  1'  |",  der  gröfste  Umfang 

(1)  Bresl.  Ztg.  1847,  8.  9.  Dec. ;  Uaiding.  Berichte  (vergUS.lHT) 
in,  471 ;  Pogg.  Ann.  LXXni,  329  ;  J.  pr.  Chem.  XLII,  431 ;  Phann. 
Centr.  1848,  143.  —  (2)  Wien.  Acad.  Her.  I,  158.  —  (3)  Pogg.  Ann. 
LXXrV,  67.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXIV,  61 ;  Jahrb.  Minen  1848,  80«; 
Pharm.  Centr.  1848,  428 ;  Ann.  Ch.  Pharm.  LXVI,  260.  —  (5)  Pogg. 
Ann.  LXXIV,  443. 
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der   Masse  3'  3"  10'".     Auf  ihrer    Oberfläche   wechseln  weieorci«» 

von 

flache  und  tiefe  Gruben  und  zuweilen  sehr  stark  hervor-  8««w»Ken- 
tretende  Buckeln.  Das  Innere  ist  dichtes  gediegenes  Eisen 
von  licht  stahlgrauer  Farbe  mit  gelblichem  Schimmer,  das 
von  feinen  zickzackformigen  Sprüngen  durchzogen  und  sehr 
weich  ist.  Schwefelkies  ist  in  grofser  Menge  und  in  man- 
nichfaltiger  Weise  in  der  Eisenmasse  eingesprengt,  bald  in 
kleinen  Farthieen  hier  und  da  zerstreut,  bald  als  isolirte 
Kerne  von  sehr  verschiedener  Gröfse,  von  1  bis  2^'"  Durch- 
messer, oder  lang  cylindrisch  von  4  bis  6^  bis  8'"  Durch- 
messer und  von  1  bis  3J"  Länge.  Salzsäure  wirkt  nur  bei 
langer  Erhitzung  darauf.  Der  Bruch  ist  feinkörnig,  auf  den 
Structurflächen  ausgezeichnet  grofsblätterig  und  von  fast 
zinnweifser  Farbe,  mit  ausgezeichnet  rechtwinkligen  Kry- 
stallisationsflächen ;  sonst  aber  bricht  es  schlackenartig  und 
zackig.  Beim  Aetzen  zeigen  sich  keine  Widmanstätten'- 
sche  Figuren,  was  auch  Partsch  bestätigt,  sondern  nur 
körnige  Hervorragungen,  welche  von  einzelnen  sehr  kurzen, 
feinen,  meist  nach  derselben  Richtung  gehenden  Linien 
unterbrochen  werden.  Das  spec.  Gew.  bei  16^  ist  nach 
Partsch  7,59,  nach  Duflos  7,63  bis  7,71,  nach  Ram- 
melsberg  7,7345.  Die  Härte  nach  Partsch  =  4,0.  Die 
Analyse  von  Duflos  bezieht  sich  nur  auf  die  Hauptmasse, 
und  entscheidet  nichts   über   die  Natur  des  beigemengten 


'  Schwefeleisens  und  des  beim  Auflösen  in  Salzsäure  blei- 

^  benden  Rückstandes.    Er  fand  darin  :  Eisen  90,000,  Nickel 

5,308,  Kobalt  0,434,  Mangan  0,912,  Kupfer  0,104,  Silicium 
'  1,157,  Rückstand  0,834.    Nach  ihm  besteht  der  eingewach- 

i  sene  Körper  meist  aus  Schwefeleisen,  hinterläfst  aber  mit 

'  Salzsäure   behandelt  metallisch    glänzende   Blättchen    von 

I  Graphit,  und  einen  braunen,  stark  abfärbenden  Rückstand, 

der  auf  Silicium  und  Chrom  deutet. 

Rammeisberg  fand,  dafs  nach  der  Auflösung  inSalz- 
'  säure  ein  Rückstand  bleibt,  in  welchem  man  drei  verschie- 

1  dene    Substanzen    unterscheiden   kann   :    1)    eine    leichte 

pulverige   Kohle;   2)   Graphitblättchen ;    3)   ein   schweres 
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y.t«orcu«ii  metalliscbcs,  fast  silberweifses  Pulver,    in   welchem  man 

Ton  '  ' 

seeiHiffen.  jj,j^  j^j.  Loupc  vielc  nadelfojTmige  Krystalle  entdeckt. 
Die  Analyse  ergab  : 


Fe    Mn 

Ni 

Co 

Sn    Ca 

6i 

C 

ünlöd. 

92,827 

6,228 

0,667 

0,049 

0,026 

0,620 

0,183 

Das  körnige  Schwefeleisen,  das  in  der  Substanz  steckt, 
und  ein  spec.  Gew.  von  4,787  hat  (was  vielleicht  wegen 
beigemengten  Eisentheilchen   zu  hoch  ist),   heifst   mit  Un-  | 

recht  Schwefelkies,   da  es  sich  in  Salzsäure  löst.    Es  be-         ' 
steht  aus  :  i| 

S  Fe         Ni    Co  Co  Cu  FeO  Cr,0, 

28,155      65,816       1,371  1,871        0,566        0,874  1,858 

Rammelsberg   glaubt,    dafs    der   Nickelgehalt    von  j 

beigemischtem  Nickeleisen  herrührt.  Dieses  Schwefeleisen 
hat  (nachdem  die  zur  Bildung  von  Cu^S  nöthige  Menge 
Schwefel  in  Abzug  gebracht  ist)  die  Zusammensetzung  des 
Eisensulfurets,  und  nicht  des  Magnetkieses. 

Der  Rückstand,  der  beim  Auflösen  in  Salzsäure  unge- 
löst bleibt,  erscheint  als  ein  Gemenge  von  weifser  Kie- 
selsäure (die  vielleicht  vom  Glase  herrührt),  von  einer 
sehr  lockern  leichten  Kohle,  glänzenden  Graphitblättchen 
und  hauptsächlich  metallischen  Theilen,  die  unter  dem 
Mikroscop  theils  als  weifse  glänzende  Stückchen  erscheinen, 
die  vielleicht  Reste  von  der  Hauptmasse  des  Eisens  sind, 
welche  die  Säure  nicht  aufgelöst  hatte.  Nach  Entfernung 
der  Kohle  und  Kieselsäure  durch  Abschlcmmen  gaben  zwei 
Analysen  folgende  Resultate  : 

S           P  Fe  Ni           Cu        Sn 

1)  —  •)      6,13  69,23  26,78        0,78     0,20 

2)  0,26       7,93  61,13  28,90               *) 
*)  nklit  iMtUamt. 

Dieser  Körper,  der  schon  von  Berzelius  in  den 
Massen  von  Bohumilitz,  Sibirien  und  Elbogen,  m  den  von 
Texas  und  Lockport  von  Silliman  und  Hunt  untersucht 
wurde,  läfst  sich  bis  jetzt  —  wahrscheinlich  wegen  seiner 
gemengten   Beschaffenheit    —    nicht    auf   eine  bestimmte 
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Formel  znrUckftihren.  Shepard  hat  ihn  mit  dem  Namen 
Dyslitit  bezeichnet,  während  er  Schreibersit  kleine  gestreifte 
Prismen  im  Meteoreisen  von  Bishop ville  nennt,  von  denen 
er  vermuthet,  dafs  sie  Schwefelchrom  seien. 

Die  Menge  des  Kohlenstoffs  bestimmte  Rammels- 
berg  auf  0,52  pO. 

Patera  und  Löwe  (1)  haben  das  Meteoreisen  von 
Arva  untersucht.    Der  erstere  fand  das  spec.  Gew.  7,814. 


Meteorrlm.  n 
▼OD  Arv». 


Eisen 

Nickel 

Kobalt  und  Kupfer     .     . 

Kiesel   nnd   kohlehaltiger 

Bückstand      .... 

Schwefel 


Patera 


89,42 
8,91 
Spur 

1,41 


93,13 
5,94 
Spur 


94,12 
5,48 

Spur 


Lowe 


90,471 
7,321 

Spur 

1,404*) 
Spuren 


91,361 
7,823 
Spur 

0,938 


*)  mit  in«tAlL  fliitem  tob  gelber  F«rb«. 

Patera  (2)  fand  noch  dieselbe  metallische  Verbindung 
in  lichten  stahlgrauen  Blättchen  und  Kömern,  welche  B  e  r- 
zelius  im  Meteoreisen  von  Bohumilitz  fand,  die  letzterer  aber 
nicht  besonders  benannt  hat  Sie  sind  biegsam  und  sehr 
magnetisch,  ihre  Härte  beti-ägt  6,5,  ihr  spec.  Gew.  7,01 
bis  7,22,  und  sie  bestehen  im  Mittel  aus  drei  Analysen  aus  : 
Phosphor  7,26,  Eisen  87,20,  Nickel  4,24;  femer  etwas 
Kohle,  die  nicht  nälier  bestimmt  wurde.  Patera  und  Hai- 
dinger schlagen  den  Nsimen  Schretbersä  {üx  diese  Substanz 
vor,  den  aber  Shepard  schon  einem  andem  meteorischen 
Mineral  gegeben  hat  Haidinger  will  daher  den  Schrei- 
bersit von  Shepard  Shepardit  nennen,  dem  Arvaer 
Mineral  dagegen  den  Namen  Schreibersit  lassen. 

Ueber  die  in  Ungarn  gefallenen  Meteorsteine  verbreitet 
sich  Stedler  (3). 

(1)  Oestr.  Bl&tter  für  LH.  1847,  No.  169,  S.  670 ;  Haiding.  Berichte 
(vergl.  S.  1147)  III,  62.  70;  Jahrb.  Miner.  1848,  698;  1849,  199; 
J.  pr.  Chem.  XLVI,  183.  —  (2)  Oestr.  Blätter  für  Lit.  1847,  No.  175, 
694;  Beschreibung  des  Fundorts  nnd  des  Eisens  Wien.  Ztg.  17.  April 
1844  u.  März  1845.  —  (8)  Oestr.  Blätter  für  Lit.  1847,  348;  Jahrb. 
Miner.  1848,  64 ;  Haiding.  Berichte  m,  282. 
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Meieorcuen         Ucber  dcD  beobachteteii  Fall  eines  Meteorsteins  von 

von 

ßchönenberg.  14  Pfund  17  Loth  GewIcht  bei  Schönenberg  im  Mindelthal, 
Kreis  Schwaben  ^   Landgerichts  Burgau   am  25.  December 
1846  (1),  der  sich  jetzt  in  München  befindet,  hat  Schaf- 
häutl  Mittheilungen  gemacht  (2), 
^"tSfc*"*'  Shepard  (3)  berichtet  über  23  amerikanische  Meteor- 

Mcteoritcu.  gteinc,  als  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  (4),  von  de- 
nen wir  nur  die  interessanteren  >^und  näher  beschriebenen 
anführen.  1)  Von  Walker  County,  Alabama  (von  Troost 
schon  1845  beschrieben).  Birnförmige  Eisenmasse,  165  S 
schwer,  die  fern  von  menschlichen  Wohnungen,  mit  dem 
dickeren  Ende  in  der  Erde  steckend,  gefunden  wurde.  Sie  war 
mit  einer  glatten  schwarzen  Rinde  überzogen,  hatte  keine 
scharfe  Hervorragungen  oder  Eindrücke,  zeigte  nach  dem  An- 
ätzen keine  Widraanstätten'sche  Figuren,  obschon  glänzende 
Flecken  oder  eckige  Stellen  von  der  Gröfse  feinkörnigen 
Schiefspulvers,  gemischt  mit  glänzenden  Linien  und  Fasern, 
zum  Vorschein  kommen.  Ihr  specifisches  Gewicht  war 
7,265,  und  sie  bestand  aus  99,89  Eisen,  gemischt  mit  Cal- 
cium, Magnesium  und  Aluminium. 

2)  Von  Scriba  (Oswego),  Staat  New- York.  Die  Masse 
.  wurde  von  Herrn  Pendergast  bei  einem  Grobschmied 
angetroffen,  welcher  sie  von  seinem  Kohlenlieferant  erhal- 
ten hatte,  der  sie  in  der  Nähe  seines  Kohlenmeilers  ge- 
funden hatte.  Sie  war  der  vorigen  sehr  ähnlich,  hatte  eine 
glatte  Oberfläche  und  schwarze  Rinde,  und  eben  solche 
Flecken  nach  dem  Anätzen,  und  dieselbe  Zusammensetzung. 
Die  äufsere  Form,  die  Flecken,  die  geflossene  Kruste,  zu- 
sammengehalten mit  den  Fundorten,  entfernt  von  mensch- 
lichen Wohnungen,  bestimmen  Shepard,  beide  obige 
Massen  für  meteorische  zu  halten,  obgleich  ihnen  die  das 
Meteoreisen  gewöhnlich  auszeichnenden  Beimischungen 
fehlen. 

(1)  Augsb.  Allg.  Ztg.  1847,  I.Jan.;  daraus  Pogg.  Ann.  LXX,  $34. 
—  (2)  Münchener  gelehrte  Anz.  1847,  XXIV,  553.  —  (8)  8ill.  Am.  J. 
[2]  rV,  74.  —  (4)  SiU.  Am.  J.  [2]  n,  392. 
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3)  Von  Babb's  Mühle,  10  Miles  von  Greenville,  Green  ^"^^•"*- 
County,  Tennessee  (gleichfalls  schon  1845  beschrieben).  "«»•°'**«°- 
Es  wurden  zwei  Massen   gefunden,   von  denen   die  eine 

12  bis  14  iK  wog,  von  krystallinischer  nnd  kleinkörniger 
Structur  war  und  aus  hämmerbarem  Eisen  bestand.  Diez  weite 
Masse,  die  ungefähr  6  S  schwer  ist  und  sich  im  Besitz 
von  Shepard  befindet,  hat  die  bei  Meteorsteinen  ge- 
wöhnlichen Eindrücke  mit  stumpfen  abgerundeten  Winkeln 
und  Rändern.  Sie  hat  stellenweise  eine  dünne,  gelbliche, 
ockerbraune  Rinde,  ihr  spec.  Gew.  ist  7,548.  Sie  ist  fein- 
kömig  und  dicht,  nimmt  eine  hohe  Politur  an  und  hat 
dann  eine  hellere  Farbe  als  Stahl,  zeigt  beim  Anätzen  keine 
Widmanstätten'sche  Figuren,  sondern  nur  kleine  weifse 
Flecken ,  die  ohne  Ordnung  über  die  Oberfläche  zerstreut 
sind.  Bruch  feinkörnig  und  silberglänzend.  Troost  fand 
darin  (wohl  im  gröfseren  Stück),  Eisen  87,58,  Nickel  12,42, 
doch  hält  er  den  Nickelgehalt  für  wahrscheinlich  zu  hoch 
und  glaubt,  dafs  auch  noch  andere  Elemente  darin  vor- 
handen sein  mögen«  Shepard  fand  in  seinem  Stück 
Eisen  85,30,  Nickel  14,70,  mit  Spuren  von  Calcium,  Mag- 
nesium und  Aluminium. 

4)  Von  Burlington,  Otsego  County,  New- York.  Diese 
Masse,  im  Jahr  1819  aufgepflügt,  wog  ursprünglich  150  S 
und  wurde  schon  von  Silliman  beschrieben.  Es  sind 
jetzt  nur  noch  12  S  vorhanden,  indem  der  Rest  verschmie- 
det wurde.  Sie  ist  grob  krystallinisch,  mit  hakigem  Bruch, 
und  die  polirte  Oberfläche  ist  fast  so  weifs  wie  NeusUber. 
Widmanstätten'sche  Figuren  werden  deutlich.  Die  Härte 
ist  ungewöhnlich  grofs,  die  Zusammensetzung  ist  nach 
Rockwell  Eisen  92,291,  Nickel  8,146.  Shepard  dagegen 
fand  Eisen  95,200,  Nickel  2,125,  Unlösliches  0,600,  Schwefel 
und  Verlust  2,175. 

5)  Von  Ashevüle,  Buncombe  County,  Nord-Carolina  (1). 
Shepard  bemerkt  zu  diesem  Meteoreisen,  dafs  es  Kobalt, 

(1)  Die  Meteoriten  von  Partscb,  116.' 
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Araerlkul- 
•che 


Magnesium  und  Phosphor   enthält^    der  Nickelgehak    bis 
M6t«orit«B.  auf  5   pO.  steigt    und  Kieselerde   beträchtlich   unter  0,5 
pC.  ist.. 

6)  Von  Hommoney  Creek,  Buncombe  Connty,  Nord 
Carolina.  Die  Masse  -wurde  bei  einem  alten  Hause  ge- 
funden, und  wog  beinahe  27  S.  Sie  ist  auf  einer  Seite 
flachgedrückt,  wie  wenn  ein  halbilüssiger  Körper  auf  einer 
ebenen  Fläche  sich  abdrückt,  auf  der  andern  unregelmäfsig 
mit  mannichfaltigen  Vertiefungen,  im  Innern  sehr  blasig 
und  etwas  hämmerbar,  11  Zoll  lang  und  7  breit ,  4  Zoll 
dick  am  dickeren  Ende,  am  andern  nicht  über  2|.  Die 
Oberfläche  ist  knolUg  und  zackig,  die  Farbe  braun  bis 
schwarz,  bisweilen  bunt  von  aschfarbener  erdiger  Materie, 
besonders  im  Grunde  der  Eindrücke.  Das  letztere  kommt 
wohl  daher,  dafs  die  Masse  lange  als  Heerd  in  der  Küche 
eines  Farmers  gedient  hatte.  An  einer  Stelle  fanden  sich 
einige  Körner  eines  dunkeln  gelblich-grauen  Olivlns.  Die 
Oberfläche  ist  blasig,  diese  Structur  nimmt  aber  nach  Innen 
ab.  Der  frische  Bruch  hat  eine  Farbe  zwischen  Stahl  und  Mag- 
netkies. Die  Widmanstätten'schen  Figuren  erscheinen  sehr 
zart  und  deutlich.  Die  Härte  ist  die  des  grauen  Gufseisens^ 
das  spec.  Gew.  7,32.  Die  Zusammensetzung  :  Eisen  (mit 
Spuren  von  Chrom  und  Kobalt)  98,19,  Nickel  0,23,  kohlige, 
unlösliche  Materie  und  Verlust  1,58.  Die  gelblichen  olivin- 
ähnlichen  Körner  bestehen  aus  Kieselerde,  Kalkerde,  Mag- 
nesia und  Eisenoxyd. 

7)  Von  Lockport,  New- York.  Zu  den  früher  schon 
bekannten  Bestandtheilen,  Nickel,  Kupfer,  Phosphor  und 
Kieselerde,  entdeckte  Shepard  noch  Kobalt. 

8)  Von  Black  Mountain,  am  Ursprung  des  Swanna- 
noah-Flusses,  Nord-Carolina.  Die  Masse,  die  nur  22  Unzen 
wiegt,  ist  augenscheinlich  Bruchstück  einer  viel  gröfseren 
Masse,  hat  ein  ausgezeichnet  krystallinisches  Gefuge,  be- 
steht aus  x^  ZoU  dicken  Blättern  die  nach  den  Flächen  eines 
Octaeders  liegen.  Die  Blätter  trennen  sich  nur  sehr  schwer 
in  körnige  Stücke  von  der  Dicke  der  Blätter,  die  Theilchen 
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j  sind  etwas  oval,  was  von  kleinen  Aederchen  von  Magnet-  ^"•j^^*"*- 

j  kies  herzurühren  scheint.    Die  Masse  enthält  mehrere  un-  weteorie«. 

regelmäfsige  abgerundete  Knollen  von  graphitahnlicher 
Masse,  von  \  bis  1  Zoll  im  Durchmesser,  womit  blättriger 
Magnetkies  vorkommt  Das  spec.  Gew.  war  7,261,  und 
die  Zusammensetzung  :  Nickel  mit  Spuren  von  Kobalt  2,52, 
Eisen  96,04,  Unlösliches,  Schwefel  und  Verlust  1,44. 

9)  Von  Cocke  County,  Cosby's  Creek,  Tennessee  (1). 
Die  ursprüngliche  Masse,  welche  bis  auf  ein  kleines,  1  S 
schweres  Stück  verschmiedet  wurde,  war  ein  länglicher, 
viereckiger  Block,  wog  ursprünglich  ungeföhr  2000  ß,  und 
es  kamen  darin  grofse  und  vollkommene  octaedrische  Kry- 
stalle  vor.  Eine  andere  Masse  wog  112  S,  und  fand  sich 
ganz  in  der  Nähe  der  ersten.  Sie  war  hämmerbar,  sehr 
weifs,  und  leicht  mit  einem  scharfen  Instrument  zu  schneiden. 
Sonst  waren  beide  Massen  identisch. 

10)  Von  Randolph  County,  Nord-Carolina.  Diese 
Eisenmasse  (2) ,  ursprünglich  2  2  schwer ,  hat  eine  dünn- 
blättrige, verwobene  Structur.  Farbe  und  Glanz  gleichen 
dem  Mispickel.  Durch  das  Aetzen  kommen  feine,  fast 
unsichtbare,  federige  Linien  zum  Vorschein,  wie  Eis  auf 
einer  Glasscheibe.  Die  Härte  ist  die  des  besten  Stahls. 
S hepar d  fand  nur  noch  Spuren  von  Kobalt  darin  und 
ein  in  Königswasser  unlösliches  rothbraunes  Pulver,  das  er 
für  Kieselerde  hielt« 

11)  Meteoreisen  von  Otsego  County,  New- York.  Es 
wog  276  Gran ,  und  hatte  eine  runde  Gestalt ,  eine 
schwarze  Rinde,  blättrige  oder  blättrig  stänglichte  Struc- 
tur, so  dafs  die  Individuen  radienförmig  vom  Mittelpunkte 
anstrahlen.  Die  Farbe  war  ein  lichtes  Stahlgrau,  mit  einem 
blafsgelben  Schimmer,  etwa  wie  Magnetkies.  Durch  die 
Masse    waren  sehr  kleine,  vollkommen  runde  Kügelchen 


(1)  Frölier  von  Troost  beschrieben,  Sill.  Am.  J.  XXxvill,  250, 
and  von  Shepard,  ibid.  XLIII,  354,  auch  von  Part  seh,  die  Meteori- 
ten, 151.  ~  (2)  Beschrieben  von  Shepard,  Sill.  Am.  J.  XYII,  140. 
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Amorikani-  voii  Magnctkies  zerstreut,   welchö   leicht   ablösbar  waren 
Meteoriten.  q^cI  Höhlungeii  Diit  glattcii,  silberweifsen  Wänden  zurück- 

liefsen.     Beim  Aetzen    zeigte  sich   schöne  Krystallisation. 

Enthält  94,57  pC.  metallisches  Eisen,  und  aufserdem  Kupfer, 

Nickel,   Kobalt,    Schwefel,   KohlenstofF,  Zinn?  und  wohl 

auch  Chrom. 

12)  Shepard  berichtet  über  einen  merkwürdigen 
Meteoreisenfall  in  Linn  County,  Jowa,  am  25.  Februar  1847. 
Die  von  Shepard  erhaltenen  Reste  dieser  40  bis  50  S 
schweren  Steine  zeigen  kleine  Kügelchen  von  Nickeleisen 
in  einem  grauen  feldspathartigen   Mineral  verbreitet  (1). 

13)  Nachrichten  über  einen  Meteorsteinfall  von  Ca- 
stine,  Maine,  am  20.  Mai  1848,  geben  Cleaveland  und 
Shepard  (2).  Das  Gewicht  des  Steins  war  H  ß,  er 
hatte  eine  schwarze  Rinde,  und  etwas  keilförmige  Gestalt; 
eine  Oberfläche  war  beinahe  eben,  die  andere  unregelmäfsig 
oder  leicht  wellenförmig.  Sein  spec.  Gew.  war  3,456.  Er 
gleicht  im  Allgemeinen  dem  Poltawa  Stein  (März  12,  1811), 
hat  indessen  eine. viel  hellere  Farbe,  mehr  Perlmutterglanz 
und  keine  Rostflecken.  Das  Nickeleisen  ist  in  kleinen 
Punkten  da,  und  hat  einen  ungewöhnlichen  Silberglanz. 
Ebenso  ist  auch  Magneteisen  vorhanden.  Es  lassen  sich 
ferner  einige  feine  schwarze  Punkte  unterscheiden,  die 
vor  dem  Löthrohr  Chromreaction  geben  und  wahrschein- 
lich Chromeisen  sind.  Das  hänunerbarc  Eisen  wurde 
mittelst  des  Magnets  ausgezogen  und  betrug  11,22  pC. 
des  ganzen  Steins.  Es  enthielt  Eisen  85,3  und  Nickel  14,7. 
Der  erdige  Bestandtheil  dieses  Steins  löst  sich  in  concen- 
trirter  Salzsäure  auf  und  scheint  ein  Trisilicat  von  Eisen- 
oxydul und  Magnesia  zu  sein,  ein  Mineral,  das  sich  häufig 
in  Meteorsteinen  findet,  und  welches  Shepard  unter  dem 
Namen  Howardit  noch  zu  beschreiben  gedenkt. 


(1)  SiU.  Am.  J.  [2]  IV,  288.429;  Pogg.  Ann.  LXXIV,  320 ;  Pharm. 
Centx.  1848,  528;  Jahrb.  Miner.  1848,  860.  —  (2)  SiU.  Am.  J.  [2] 
VI,  261. 
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Sil  Hm  an  d.  j*  und  Hunt  (1)  analysirten  Meteoreisen  ^«jjjj^»*- 
von  Texas  und  Lockpart;  sie  fanden  in  dem  ersteren  :  Met«priun. 
90,911  Eisen,  8,462  Nickel,  sowie  Phosphurete,  Kohle, 
Kupfer,  Antimon  (oder  möglicherweise  einen  neuen  Stoflf), 
zusammen  0,500;  in  dem  andern  von  Lockport  :  92,583 
Eisen,  5,708  Nickel,  Spuren  von  Kupfer  und  Arsenik  und 
1,4  unlöslichen  Rückstand.  Beide  Meteoreisen  zeigten  bei 
Aetzung  mit  Salpetersäure  Widmanstätten'sche  Figuren. 

Silliman  d.  j.  (2)  beschreibt  einen  Meteorstein,  dessen 
Fall  im  October  1846  in  Concord  in  Newhampshire  beob- 
achtet wurde.  Derselbe  wiegt  nur  370^  Gran.  Seine  äufsere 
Fläche  zeigte  eine  glänzend  graulich  -  weifse  Emaille  mit 
einigen  dunkelbraunen  metallischen  Flecken.  Das  Innere 
ist  schlackenartig,  wie  theilweise  gefritteter  Feldspath, 
porös,  und  darum  das  spec.  Gew.  nicht  zu  bestimmen.  Die 
Härte  ist  ungefähr  6,5,  und  ritzt  leicht  den  Feldspath. 
Die  Farbe  ist  dem  gröfsten  Theil  nach  weifs;  auf  dem 
Bruche  Glasglanz.  Der  ganze  Stein  zeigt  die  Merkmale 
bedeutender  Erhitzung.  Die  Eiseniiecken  sind  nur  sehr 
klein  und  zeigen  bei  Yergröfserung  keine  metallischen 
Punkte.  Vor  dem  Löthrohr  löst  er  sich  in  kohlensaurem 
Natron  mit  Aufbrausen  auf  und  giebt  ein  beim  Erkalten 
fast  undurchsichtiges  Glas.  Für  sich  schmilzt  er  in  der 
Platinzange  an  den  Ecken,  phosphorescirt,  und  färbt  die 
Flamme  gelb.  Er  enthält  weder  Wasser  noch  empyreu- 
matische  Substanzen.  Die  chemische  Zusanunensetzang 
war  :  Kieselerde  84,973,  Magnesia  12,076,  Soda  2,218, 
Verlust  0,233,  entsprechend  der  Formel  MgO,  3  SiO, 
+  NaO,  SiOj;  diese  nähert  sich  der  eines  von  Shepard 
in  dem  Meteorstein  von  Bishopville  in  Südcarolina  ge- 
fundenen Minerals,  für  das  er  den  Namen  Chladnit  vor- 
schlug. 

(1)  Sm.  Am.  J.  [2]  n,  B70 ;  Pogg.  Ann.  LXXI,  544 ;  J.  pr.  Chem. 
XLII,  458 ;  vergl.  Rammelsb.  Handw.  3.  Snppl.  80.  —  (2)  Sill.  Am.  J. 
[2]  IV,  353  ;  Pharm.  Centr.  1848,  16. 

JahnsiMrielit  lg47  a.  1848.  83 
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Am«rik*ni.         Troost  (1)  beschreibt  ein  Meteoreisen  von  Mnrfrees* 

■che  ' 

Meteoriten,  boro',  Rutherford  County,  Tennessee,  aus  welcher  Graf- 
schaft derselbe  Forscher  bereits  10  verschiedene  Aeroliüien« 
alle  in  Silliman's  Journal  ^  bekannt  gemacht  hat.  Ueber 
seinen  Fall  ist  nichts  bekannt.  Die  Masse  wog  ungefähr 
19  Pfund  y  hatte  eine  unregelmäfsige  ovale  Gestalt  un<il 
war  fast  überall  mit  einer  Kruste  von  ungefähr  2  Millimeter 
Dicke  umgeben  5  die  Brauneisenstein  glich.  Das  Metall 
hat  Eisenglanz  9  sehr  krjstallinischen  Bruch ,  und  ist  sehr 
hämmerbar,  obgleich  härter  als  die  bekannten  Teanessee^ 
Meteoreisen,  da  es  mehr  Zeit  zum  Zersägen  brauchte. 
Polirt  zeigen  sich  die  Widmanstätten'schen  Figuren  von 
rhombischer  und  dreieckiger  Gestalt.  Es  scheint  ziemlich 
frei  von  fremden  Beimischungen,  nur  sieht  man  auf  der 
Sägefläche  eine  kreisrunde  Masse  von  ^  Zoll  im  Durchmesser, 
welche  Troost  als  Schwefeleisen  (Magnetkies)  ansieht; 
auf  der  andern  Oberfläche  sind  zwei  kleine  Höhlen,  eine 
von  ungefähr  J  und  die  andere  von  x^  Zoll  im  Durchmesser ; 
mit  diesen  Ausnahmen  ist  das  Metall  homogen  und  compact. 
Eine  oberflächliche  Analyse  ergab  weniger  Nickel  als  bei 
irgend  einer  von  den  Tennessee-Meteormassen,  nämlich 
96,00  Eisen,  2,40  Nickel  und  1,60  nicht  untersuchte  Substanz. 
Shepard  (2)  hat  eine  Zusammenstellung  alles  auf 
die  Geschichte  der  Aerolithen  Bezüglichen  gegeben,  di^ 
wir  hier  des  darin  vorkommenden  Neuen  wegen  nicht  über- 
gehen dürfen.  Nach  ihm  beträgt  die  Anzahl  der  in  diesen 
Körpern  erkannten  Mineralspecies  37,  von  denen  die  mit 
t  bezeichneten  den  Meteoriten  eigentbümlich  sind.  Schwrf- 
lige  Säure  (a),  Bittersalz,  Glaubersalz,  t  unterschwefligs. 
Natron, 't  unterschwefligs..  Magnesia,  Chlorcalcium,  Chlor- 


(1)  Sill.  Am.  J.  [2]  V,  351 ;  Pharm.  Centr.  1848,  844.  —  (2)  Instit, 
1847,  879  aus  Rep.  Amer.  geolog.  Assoc. ;  Bein  er  t,  der  Meteorit  ron 
Brannau,  Breslau  1848,  S.  80;  Arcb.  ph.  nat.  VI,  3S2.  ^  (a)  F^  ia 
allen  Meteorsteinen  im  Momente  ihres  Falles;  durch  Bruch  oder  Rfsibsii 
leicht  am  Stein  von  Bishopville  zu  entdecken, 
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jB«gtiesiiitn,  t  lösHcbe  Kieselerde  (b),  f  schwefeis.  Nickel-  Amerik.ni. 
oxyd  (c),  Eisenvitriol  (d),  t  Eisenchlorid  (e),  t  Nickel-  Mpteoriu«. 
Chlorid  (e)^  f  Kobaltchlorid  (f ),  Chlornatrium  (g),  Apatit  (h). 

Apatoid  (c  n.  i),  kleine  gelbe  halbdurchscheinende 
Körner.  Härte  5,5.  Schmilzt  auf  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
und  wird  schwarz,  löst  sich  in  Borax  zu  einem  grünlich- 
gelben Glase.    Er  enthält  keine  Fhosphorsäure. 

t  Sphenomit  (S hepar d),  graubraune  Krjstalle  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe,  tafelförmig  und  sehr  klein.  Härte 
5,5.  Er  findet  sich  auf  schwarzen  Augitkrystallen  und 
verwachsen  mit  Anorthit  im  Stein  von  Juvenas.  Vor  dem 
Löthrohr  giebt  er  leicht  ein  schwarzes  magnetisches  Glas, 
löst  sich  mit  Brausen  in  Borax  und  zeigt  dann  die  Reac- 
tionen  des  Sphen.  Er  ist  in  Salpetersäure  löslich,  mit 
Hinterlassung  eines  in  Ammoniak  unlöslichen  schweren 
weilsen  Pulvers.    Die  Lösung   hält  Kieselsäure   und  Kalk. 

t  Dyslitit  (Shepard);  ein  braunschwarzes  Pulver, 
welches  bei  einer  grofsen  Anzahl  Meteoreisenmassen  bleibt, 
wenn  man  sie  in  Säuren  löst.  Es  beträgt  0,25  bis  2,25  pC. 
der  Massen.  (Es  ist  dieses  der  Schreibersit  der  deutschen 
Mineralogen.  Siehe  die  Analyse  bei  den  Massen  von  Brau- 
aao,  Seeläsgen  und  Arva.) 

Glimmer  (i). 

t  Jodolith  (b)  (Shepard)  findet  sich  in  derben, 
^kigen,  ein  wenig  abgerundeten  Kömern,  von  denen  die 
gröfsten  i  Zoll  im  Durchmesser  haben.  Drei  Spaltungs- 
richtungen, die  aber  ziemlich  undeutlich  sind.  Die  Farbe 
ist  smalteblau.  Der  Glanz  ist  dem  des  Salpeters  ähnlich; 
sie  sind  halb  durchscheinend  und  leicht  zerbrechlich. 
Härte  5,5  bis  6,0.  Vor  dem  Löthrohr  kommen  sie  leicht 
ins  Kochen  und  geben  ein  fast  farbloses  trübes  Glas,  das, 

(b)  Alle  im  Stein  von  BishopviÜe.  —  (c)  Im  Stein  von  AUis  (Ben.). 

—  (d)  Im  Steine  von  Cocke  Connty,  Tennessee.  —  (e)  Im  Steine  von 
Clairbom,  Ashvillei  Nord-Carolina.  —  (f)  In  einem  rothen  Regen  bei 
Blankenbnrg,  Jonm.  de  Phys.  LXI,  469.  —  (g)  Im  Stein  von  Stannem. 

—  (h)  Im  Stein  von  Riebmond,  ~  (i)  Im  Meteoreisen  von  Weston. 
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Am«rikAnt.  go  kugc  CS  hclfs  ist,  einen  schwachen  Stich  ins  Amethyst- 
Meteoritan.  farbcnc  hat.  Gepulvert  mit  Boraxsäure  auf  Eisendraht 
erhitzt,  zeigt  sich  keine  Reaction.  Von  Salzsäure  wird  das 
Pulver  leicht  gelöst ;  Ammoniak  fallt  diese  Lösung,  die  nur 
Kieselsäure  und  keine  Spur  von  Kalk  oder  Magnesia  zn 
enthalten  scheint. 

Anorthit  (k). 

t  Chladnit  (Shepard)  bildet  unvollkommene  Krystalle, 
deren  einige  bis  zu  einem  Zoll  Durchmesser  haben*  Pri- 
mitivform  :  ein  schiefes  Doppelprisma,  neben  der  auch  die 
Formen  des  Feldspaths  und  Albits  vorkommen.  Die  na^ 
türlichen  Flächen  sind  zu  uneben,  um  Messungen  zuzulassen. 
Man  erhält  durch  Spaltung,  die  sehr  leicht  ist,  Winkel  von 
120  und  60<>.  Farbe  schneeweifs,  selten  graulich.  Perl- 
mutterglanz, der  in  den  des  Salpeters  übergeht.  Durch- 
scheinend, in  nicht  zertheilten  Stücken  halbdurchscheinend. 
Härte  6,0  bis  6,5.  Sehr  zerbrechlich.  Halbzolldicke  Stucke 
zerreiben  sich  leicht  zwischen  den  Fingern.  Spec.  Gewicht 
3,116.  Vor  dem  Löthrohr  für  sich  airf  Kohle  erhitzt,  bil- 
det sich  leicht  und  unter  Lichterscheinung  ein  weifses 
Email;  mit  Borax  langsam  ein  durchscheinendes  Glas.  Es 
ist  ein  TrisUicat  der  Magnesia  und  macht  fast  }  des  Steines 
von  Bishopville  aus. 

Augit  (g  u.  k). 

t  Chantonnit  (Shepard),  im  Steine  von  Chantonney. 
Eckige,  feste  Massen,  oder  schwarze  Adern.  Härte  6,5 
bis  7,0.  Spec.  Gew.  3,48.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es 
an  den  Rändern   zu    einer   schwarzen   Schlacke. 

Olivin. 

Granat  (1). 

Limonit,  unter  der  Oxydkruste  der  Eisenmassen 
und  dem  Roste  auf  dem  frischen  Bruche  verschiedener 
Steine. 

(k)   tm  Stein  von  Javenas.   —   (I)  Im  Stein  von  Kobleboro. 
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Chromeisenerz  (m).  A«erik*»i. 

Magneteisenstein.    In  Massen  in   den  Adern  nnd  der  "«»««ri*««- 
Hülle  des  Steines  von  Scriba,  und  als  schwarzes  Pulver, 
gemengt  mit  dem  Djslitit,  als  Rückstand  bleibend,  wenn 
man  gewisse  Species  des  Meteoreisens  in  Säuren  löst 

t  Gediegen  Eisen,  beim  Eisen  von  Burlington,  Scriba 
und  Walker  County,  in  denen  die  Abwesenheit  von 
Nickel,  Chrom  und  Kobalt  den  meteorischen  Ursprung 
ipit  Unrecht  zweifelhaft  machte.  Spec.  Gew.  7,26  bis  7,5. 
Es  ist  weich  von  faserigem  bis  kömigem  Bruche.  Zeigt, 
wie  jedes  nickelhaltige  Eisen,  auf  glatten  Flächen  zahlreiche 
glänzende  Punkte,  die  sich  zwischen  hervortretenden  sil- 
berglänzenden Linien  befinden. 

t  Nickelhaltiges  Eisen.  Unter  diesem  Namen  werden 
wahrscheinlich  mehrere  Arten  zusammengeworfen.  Spec. 
Gew.  6,5  bis  8,0. 

t  Gediegener  Stahl  in  schönen  krystallisirten  Massen, 
im  Allgemeinen  in  parallelen  Blättern,  die  sich  verwirrt 
durchschneiden.  Härte  6,0  bis  6,5.  Spec.  Gew.  7,33  bis 
7,4.  Farbe  stahlgrau.  Geätzt  erscheinen  schöne  Erystall- 
bilden  Er  findet  sich  in  den  Massen  aus  Randolph  County 
(Nord -Carolina)  und  aus  Bedford  County. 

Magneteisenkies.  Primäre  Form  ein  rhombisches,  se- 
cundäre  ein  sechsseitiges  Prisma«  Erystallflächen  stahlgrau, 
Bruch  kupferfarbig  gelb.  Die  Krystalle  sind  gewöhnlich 
hohl,  oder  mit  rundlichen  Höhlungen  versehen.  Auch 
kommen  blätterige  Massen  vor.  Spec.  Gew.  4,454.  Er 
wurde  gefunden  im  Eisen  der  Grafschaft  Cocke,  Tennessee. 
Die  hier  beschriebenen  Krystalle  finden  sich  im  Steine  von 
Richmond  und  in  einer  sehr  veränderten  Form  im  Steine 
von  Juvenas. 

t  Schreibersit  (b).  In  kleinen  tiefgestreiften  Prismen  mit 
unbestimmten  Ecken;  Spaltungsrichtung  parallel  den  Flä- 

(m)  Im  Stein  von  Ensisheim  und  in  dem  von  Chassigny. 
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Am«rik*ni.  chen  des  Prismas.   Härte  4,0.  Glan»  tmtollkoBxffletl  lAetal- 

•cbe 

MetMritem  ]jgch.  Undarchsichtig ,  leicht  zerreiblich.  Vor  d^m  Löth- 
rohr  entwickelt  sich  schweflige  Säure  ohne  Aufbrausen,  und 
es  bleibt  ein  schwarzes  magnetisches  Glas  zurück.  Mit 
Borax  entsteht  eine  schöne  gelbe  Perle,  die  beim  Erkalten 
blasser  wird  und  oft  eine  grüne  Färbung  annimmt.  Bei 
Zusatz  von  Zinn  entsteht  ein  durch  Chrom  grion  geförbtet 
Glas.  Das  Eisen  scheint  zufällig  darin  zu  sein  und  dem 
Magneteisenerz  anzugehören ,  da»  daran  mechanisch  hängt 
Wahrscheinlich  ist   e»  em  Anderthalbsulför  des  Chroms. 

Schwefel  (b). 

Wasserblei  (d). 
Meteonunb.  Viclc  Fällc  vou  Mcteorstaub  sind  in  neuerer  Zeit  be- 
kannt und  der  Staub  näher  untersucht  worden.  Wenn  der 
Staub  nicht  offenbar  vulkanischer  Natur  ist,  so  stammt  er 
nach  Ehrenberg  (1)  fast  immer,  den  darin  enthalteoeä 
Infusorien  nach,  aus  Südamerika;  er  wird  lange  Zeit  in  den 
Staubnebeln  (Höherauch)  der  Passatzone  schwebend  gehal- 
ten, und  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Südwestwinde  (l^occa, 
Föhn)  nach  Europa  geföhrt,  wefshalb  er  ihn  aach  Pad- 
aatstaub  zu  nennen  vorschlägt.  Ein  rother  Staub,  der 
mit  Föhnwind  auf  Schnee  im  Pusterthal  in  Tjrol  am 
31.  März  1847  gefallen  war  und  auch  in  Freysing  und  Cham- 
bery  beobachtet  wurde  (2),  wurde  von  Oell  acher  (3)  nach 
zwei  ver^eichenden  Analysen  für  Saharastaub  gehalten; 
von  Heinisch  und  Kanka  (4)  für  gewöhnlichen  Gebirgs«- 
staub  (5)  aus  der  dortigen  Gegend  und  zwar  aus  dem 
westlich  gelegenen  Hochgebirge,  der  namentlich  durch 
Lawinenfälle  veranlafst  und  dureh  Nordwestwind  weiter 
verbreitet  worden  sei.  Ehrenberg  wiefs  durch  daa  Mi- 

(1)  Beri.  Acad.  Ber.  1847,  819 ;  1848,  286.  —  (2)  J.  pr.  Chem. 
XLY,  217.  ^  (3)  Wien.  Ztg.  1847,  2.  Juni,  29.  Nov.;  Oriding.  Ber. 
(vcrgl.  S.  1147)  in,  480.  —  (4)  Pogg.  Ann.  LXXni,  607.  —  (5)  Haiding. 
Berichte  m,  289;  Oestr.  Blätter  für  Literatur  und  Ennst,  18.  October 
1847. 


krosc6p  nach,  da^s  er  ans  vid^n  rersdiiedenartigen,  nicht  ««teontanii. 
vtilkftnisch  veränderten  l'heilen  bestehe,  von  gleicher  Zusam- 
menaetznng  wie  der  im  atlantischen  Meere  bei  den  Cap- 
verde -Insehi  regelmäfsig  fallende  Staub;    er   enthielt   66 
Formen  von  Süfswasserinfusorien. 

Ein  vulkanischer  Staub  dagegen  war  der  am  L  Mai 
1812  auf  Barbados  zur  Zeit  des  Ausbruchs  des  Vulkans 
von  St.  Vincent  gefallene  Staub,  den  Ehrenberg  (1) 
ebenfalls  mikroscopisch  untersuchte,  und  ihn  aus  glasigen 
durchscheinenden,  aber  öfter  abgerundeten  Theilchen,  die 
beim  durchgehenden  Lichte  oft  bräunliche  und  gelbe,  zu- 
weilen rothbraune,  auch  schwarze  Farbe  haben,  zusam- 
mengesetzt fand.  Dazwischen  finden  sich  zellige ,  dem  zer- 
riebenen Bimsstein  ganz  ähnliche  Theffchen  und  öfter  kleine 
Krystalle,  die  Augitkrystallen  ähnlich  sehen  und  grünliche 
Färbung  zeigen.  Manche  sind  farblos.  Doch  auch  in 
diesem  Staube  finden  sich  19  organische  Körperchen,  die 
sämmtlich  nur  als  Süfswasser-  und  Continentalbildungen 
bekannt  sind,  was  zu  interessanten  geologischen  Schlüssen 
führt,  auf  die  aber  näher  einzugehen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Gibbs  (2)  untersuchte  einen  auf  ein  englisches  Schiff 
im  atlantischen  Ocean  gefallenen  Meteorstaub,  über  den 
früher  von  Ehrenberg  berichtet  wurde.  Die  Substanz  wurde 
nur  schwierig  von  Salzsäure  angegriffen  und  wurde  mit 
Flufssäure  aufgeschlossen.    Gibbs  fand  darin  : 

Wasser  und  organ.  Materie  18,58  Kohlensaure  Kalkerde  .     .  9,59 

Kieselerde 37,18  Magnesia 1,80 

Thonerde 16,74  Kali 2,97 

Eisenozyd 7,65  Natron 1,90 

Manganoxyd 3,44  Kapferoxyd 0,25 

Auch  Haidinger,   Reissek  und   Ehrlich  (3)  be- 


(1)  Berl.  Acad.  Ber.  1847,  152.  —  (2)  Pogg.  Ann.  LXXI,  567 ; 
Jahrb.  Miner.  1848,  488;  Berl.  Acad.  Ber.  1846,  205.  —  (3)  Wien. 
Acad.  Ber.  Hft.  2,  138;  Haiding.  Ber.  (vergl.  S.  1147)  III,  489;  IV, 
151.  152.   304. 
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Metoortunb.  nchteii  über  einen  Meteorstaubfall  in  Wien ,  den  Reissek 
indessen  aus  einer  östlichen  Gegend  5  den  Ebenen  Südrufs- 
lands ^  ableitet  9  während  Ehrenberg  (I)  denselben  als 
Passatstaub  betrachtet 

(1)  Haidinger'fl  Berichte  (rergl.  S.  1147)  lY,  313. 


Bericllligungen  und  Zusätze. 


Seite  26  Zeile  8  wM  oben  lies  Erystal-  statt  Kysrtal-. 

n      39    n    20    n       n     n     bekanntes  staii  bekannte. 

n    i2S    9t    ii    n  tinle»  9f    Bregnet     »     Bergnet. 

n    4i8    n    iS    V   o6eii    »     Cr,0,  «fott  Mn^O,. 

n    457    n      8    n  wUen  n    rothe  statt  gelbe. 

»    488;  dem  Cüai  (i)  isi  uausetien  :  Chem.  See.  Qn.  J.  I,  228. 

t»    544  Zeile  iO  wm  oben  Ues  gerade  statt  ganze. 

n    629     ff      12    n    unten  n      17,5     »      47,5. 

n    704;  das  Ciiat  (i)  keifst  richtig  :  Pbü.  Trani.  1849,  I;  Phil.  Mae 
[3]  XXXV,  244;  Ann.  Phann.  LXXI,  144;  im  Ausz.  J.  phum« 
[3]  XVI,  66  ;    Instit,  1849,  348. 
Seite  975  Zeile  14  van  unten  Ues  Hubert  statt  Hnber. 

n    1072     n       3    n       n       n    sogenannten  statt  sogenannte. 

n    1183     ft      16    n       n       »    Melaphyr  statt  Melaphyor. 
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Ab  reu,  gerichtlich-chem.  Analyse  966. 
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farbiges  Lichtbild  des  Spectrums  224  ; 
electrisches  Leitungsvermögen  fester  n. 
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Mineralsystem  1152. 
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Blake,  Ausflufs  von  Gasen  146;  Schall- 
geschwindigkeit in  der  Luft  154.         ^ 

Blanquart- Evrard,  Lichtbilder  auf 
Papier  227. 

Bley,  Darstellung  von  Bemsteinsäure  499; 
Fermentoleum  aus  Salvia  pratensis  731 ; 
Gallensteine  919;  Harnsteine  982. 

Bley  und  Diesel,  Kohlenwasserstoff 
aus  dem  Bernstein  736 ;  Sennesblätter 
828;  Arsen  in  dem  Oeker  derQueUea 
zu  Alexisbad  1016. 

Blondeau,  Gährung  467;  Unrwandlinif 
des  Caseins  in  Fett  840. 

Blow,  vergl.  bei  Rowney. 

Blum,  polymere  Isomorphie  1147  ;  Pseu- 
domorphosen 1229. 

B 1  u  m  e  n  a  u ,  Färbung  der  geaehmokaaea 
Phosphorsäure  359;  Vorkommen  voa 
Titan  401 ;  eigenthümliche  Säure  aoi 
Campher  522 ;  Bildung  von  NilToben- 
zoesäure  534 ;  Zersetaung  der  Pikrin- 
säure durch  Salpetersäure  539;  F&ll- 
barkeit  des  Eisens  durch  Schwefelam- 
monium 970. 

Blyth,  Gondurrit  1214, 

Bobierre  und  Moride,  ZinnchkHrür  als 
Antichlor  1123. 

Bödeker,  Berberin  685. 

Böhme,  Bildung  von  Metacetonsäure  if. 
Btttfeersäure  bei  Fänlnifs  545;  wgL 
bei  Schwarz. 

Böttger  (B.),  Darstellung  von  Chloro- 
form 680. 

Boguslawsky,  Meteoreisen  von  Bran- 
nau 1300. 

Boissi^re,  vei^l.  bei  Possos. 

B  o  1 1  e  y  ,  vierfach  -  bore.  Natron  335 ; 
Preis ser's  Angaben  über  Farbstoffe 
746;  Farbstoffe  im  Sanddholk  783; 
bors.  Knpferozyd  als  grüne  Farbe  1059. 

Bolley  und  B.  Wydler,  Ffurbstoff  der 
Anchusa  tinctoria  746. 

Bolzano,  Messung  schneller  Bewegun- 
gen 151. 

Bonnet,  Wärmeleituttgl04;  Einwirkang 
verschiedener  Substanzen  auf  da»  Blut 
866. 
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Cerutti,  Ausbeute  an  Santonin  812. 

Challis,  Theorie  der  SchaUgeschwin- 
digkeit  in  der  Luft  154 ;  Fortpflanzang 
der  Lichtstrahlen  und  Polarisation  165 ; 
Aberration  des  Lichts  166. 

Chane el,  Constitution  der  Acetone  der 
Säuren  Ca  Ha  0«  544.  Yergl.  auch 
bei  Laurent 

Channing,  Verhalten  fester  Kohlen- 
säure zu  Basen  334. 

Chapman^,  Unterscheidung  vor  dem 
Löthrohr  von  Kali  und  Natron  960, 
von  Lithion  und  Strontian  962,  von 
Blei  undWismuth  970,  von  Eisenoxyd 
und  Eisenoxydul  971  ;  Nadelerz  1158; 
Classification  der  Silicate  1168. 

Ghatin,  Wirkung  arseniger  Säure  auf 
Pflanzen  822 ;  Arsen  in  Mineralwaaser 
1016. 

Chatin  und  Bouvler,  Blut  bei  Soor- 
but  870 ;  Bestimmung  des  Fibrins  im 
Blut  993. 

Chautard,  vergl.  Dessaignes. 

Che va liier  (A.),  Absorption  unorgani- 
scher Substanzen  durch  Pflanzen  822  ; 
Kupfer  und  Blei  im  Thierkörper  875 ; 
Sperma  im  Harn  930;  Arsen  in  Mi- 
neralwasser 1017 ;  Mehlverfälachnng 
1103. 

Chevallier  (A.)  und  Gobley,  Arsen 
in  Mineralwasser  1017. 

Chevallier  (A.)  und  Schauefele, 
Arsen  in  Mineralwasser  1017. 

Chevallier  (V.),  Beleuchtung  mikro- 
scopischer.  Objecte  mit  schiefem  Licht 
213. 

Chevandier,  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Holzarten  1098;  vergl.  auch 
bei  Wertheim. 

C  h  e  V  r  e  u  1 ,  Vergleichung  von  Cochenille 
aus  Algier  und  aus  Mexico  792. 

Clark,  Themsewasser  998. 

C landet,  photogenische  Wirkung  der 
verschiedenen  Farbenstrahlen  223. 224 ; 
Photographometer  233. 

C  la  u  s,  schwefligs.Platinoxydul-Kali  453 ; 
schwefligs.  Ruthenoxydnl-Kali  457; 
Iridiumsilberchlorid  458;  Einwirknng 
von  schwefliger  Säure  und  schweflig«. 
Kali  auf  Lridiumkaliumchlorid  458; 
zweifach-schwefligs.  Osmiumoxydnl  mit 
schwefligs.  Kali  461. 

C  la u  s  i  u  s ,  Lichtzerstreunng  in  der  At- 
mosphäre 209. 
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CleaYeland,  Meteorsteinfall  von  Ca- 
stine  (Maine)  1312. 

Clemm,  Darstellang /Von  Cyankalinm, 
cyans.  Kali  und  Harnstoff  476. 

Olerget,  Saccharimetrie  213. 

C 1  o  e  z ,  Schwefelphosphorsäare  362  ; 
Schwefelarsensänre  425;  Darstellang 
von  Ameisensäure  646 ;  Aetherschwe- 
felphoephorsäure  695  ;  Oel  von  Tro- 
paeolom  majus  725. 

Coathnpe,  Schiefsbaumwolle  1142. 

Cockbnrn,  Anemometer  151. 

Collomb,  Farbe  der  Gletscher  und  des 
Gletscherwassers  202. 

Combes,  SchiefsbanmwoUe  1144. 

Conatj,  Ebnllioscop  683. 

Connel,  natürliches  Schwefels.  Kupfer- 
oxyd mit  Kupferchlorid  1220  ;  auri- 
chalcitähnliches  Mineral  1226. 

Le  Conte,  Coracit  1167. 

Conper,  Rohstoffe  und  Prodncte  der 
brittischen  Töpferei  1063. 

Court^p^e,  vergl.  Masson. 

Crahay,  Längsstreifen  im  Sonnenspec- 
tmm  198. 

Crasso,  Untersuchung  von  Theilen  des 
Weinstöcks  1082. 

Credner,  Crednerit  1164;  Gismondin 
1190 ;  Volborthit  1213. 

Grelle,  Theorie  der  Dampfmaschinen 
148. 

Crookewitt,  Legirungen  und  Amal- 
game 398. 

Cr  um  (A.),  Löslichkeit  des  phosphors. 
Kalks  in  Säuren  341. 

Cr  um  (W.),  Analyse  Salpeters.  Verbin- 
dungen 957;  Schiefsbaumwolle  1131  ff. 

C  u  8 1  e  r,  Cy anquecksilberdoppelsalze  477. 


Dale,  elliptisch-polarisirende)  nicht-me- 
tallische, Substanzen  171. 

Damour,  Isländische  Quellwasser  1010; 
Malakon  1171 ;  Faujasit  1189;  Colum- 
bit  (Tantalit)  1207 ;  Alluaudit  1216. 

Damour  u.  Salv^tat,  HaUoysit  1185. 

Dana,  Cohäsion  und  KrystaUisation  25; 
Dolomitbildung  1291  ;  Koprolithen 
1298. 

Danger,  Form  der  Oberflache  des  Queck- 
silbers in  Glasröhren  14. 

Darby,  chromsaure  Salze  416. 
'  D  a  üb  e  n  y ,  über  Vulkane,  Erdbeben  und 
heifse  QueUen  1251. 

Daubr^e,  Gasentwicklung  in  Ersmincn 
1250. 


Davy  (J.),  auflösende  Kraft  des  kohlens. 
Wassers  335  ;    Meerwasser  1000. 

Debus,  Farbstoffe  der  Krappwurzel  781. 

Deck,  Vorkommen  von  Vanad  413,  von 
phosphors.  Kalk  in  platonischem  Ge- 
stein 1073. 

Delafosse,  Beziehungen  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  Krystallform  29. 

Delbos,  FluosiUcanilid  597;  amidartige 
Verbindungen  des  Naphtalidams  610  ; 
vergl.  bei  Laurent. 

Delbrück,  Cyan  und  Paracyan  473; 
Stickstoffbestimmung  956. 

Delesse,  Bohnerz  1164;  Augit  1172  ; 
Hornblende  1172;  Orthoklas  1181; 
Andesin  1183  ;  Labrador  1183  ;  Chry- 
sotil 1195;  Eisenchlorit  1199;  Grün- 
erde 1199;  Bestimmung  der  Gemeng- 
theile  von  Gesteinen  1231 ;  Schmelz- 
versuche mit  Gesteinen  1234;  Syenit 
1273 ;  Porphyr  (Melaphyr)  1275 ;  üe- 
bergangsschiefer  1281 ;  Protogyn  1281 ; 
Diorit  1282  ;  Arkose  1283 ;  Talkgc- 
steine  1288;  Serpentinschiefer  1289. 

Deneke,  Soole  von  Werl  1001,  1002. 

D  e  s  a  i  n  s ,  Schmelzpunkt,  latente  Schmelz- 
wärme und  spec.  Wärme  des  Phosphors 
84;  Bildung  der  Verbindungen  von 
Schwefelkohlenstoff  mit  Methyloxyd 
674,  mit  Aethyloxyd  690,  mit  Amyloxyd 
700;  vergl.  bei  Provostaye. 

Deschamps,'  Kupfer  im  ThierkÖrper 
876.  876. 

Descloizeaux,  "Christianit  1189;  Grce- 
novit  1204;  Kalkspath  1221;  Geisir- 
theorie>1262. 

Dessaignes  und  Chautard,  äpfelsaurer 
Kalk  500 ;  Vorkonmien  von  Buttersäure 
und  Metacetonsäure  545;  Valeramid 
586;  fluchtiges  Oel  der  Matricaria  Par- 
thenium  723;  Asparagin  818. 

Deville,  spec.  Gew.  des  Schwefels  365; 
verschiedene  Zustände  des  Schwefels 
366 ;  verschiedene  Brunnen-  und  Flufs- 
wasser  996. 

Dickson,  Asche  der  englischen  Biere 
1112. 

Didion,  Bahn  der  Wurfgeschosse  138. 

Diesel,  Verhalten  des  Jodkaliums  ge- 
gen Schwefelsäure  380  ;  Färbung  des 
erhitzten  dreifach -Salpeters.  Wismuth- 
oxyds  434;  vergl.  auch  bei  Bley. 

Döpping,  Verbindung  vqp  schwefliger 
Säure  mit  Wasser  369. 

Döpping  und  Struve,  Gährung  und 
Fäuhufs  472. 
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D  ollf u  s ,  Verbmdaiigen  organigeh^r  Ba- 
sen mit  Schwefelblausäure,  Ferrocyan- 
wasserstoffsänre  und  Femcyanwasser^ 
stoffsäure  616.  618.  622.^  625.  626. 629. 

D  0  m  e  y  k  0 ,  vanadinhaltiger  Pyromor- 
phit  1213. 

JDpmonte  und  Mänard,  Schiefsbatun- 
woUe  1134  ff.  4  KnaU-Mannit  1145. 

Donny,  Cohäsion  der  Flüssigkeiten  und 

'  8teden  9.  92  ^  Mehlverfälschung  1103. 

Doppler,  Messung  schneller  Bewegun- 
gen 151 4  Legirungen  zu  Spiegeln, 
Verbesserung  katoptrischer  Apparate 
tt.  a.  212  4  Photometer,  Schleifen  von 
Gläsern  und  Spiegeln  212  4  optischer 
Fernmesser  und  Riesenmikroscop  218. 

Dorey,  Beleuchtungssystem  für  Ziffer- 
blätter 212. 

Dove,  Wärmeleitung  im  Erdboden  100$ 
Depolaxisation  des  Lichts  189^  Ueber- 
tragung  irisirender  Oberflächen  193  $ 
Yersndie  mit  rotirendem  Polarisations- 
apparat 207  4  rotirende  Farbenscheibe 
211$  Stephanoscop  218  4  snbjective 
Farben  auf  der  rotirenden  Scheibe  219  4 
optische  Täuschungen  2204  electrische 
Entladung  par  cascade  278* 

Doveri,  Kieselerde  400  4  Thymianöl 
721. 

Doy^re,  Zusammensetzung  der  atmo- 
sphärischen Luft  390  4  Apparat  zu 
Gasanalysen  941. 

Drap  er,  Lichtentwicklung  beim  Glühen 
uml  beim  Verbrennungsproceis  160  4 
photogenische  Wirkung  der  verschie- 
denen Farbenstrahlen  222. 

Drinkwater,  spec.  Gewicht  des  Alko- 
hols und  seiner  Mischungen  mit  Was- 
ser 682. 

JDnb,  Tragkraft  der  Electromagnete  237. 

Dubois  -  Beymond,  electrische  Far- 
benringe 191. 

Dubreuil,  Fauchet  und  Girardin, 
Einflufe  des  Kochsalzes  als  Düngers 
1070. 

Dabrunfaut,  verschiedene  Zuckerarten 
792.  793. 

Dncom,  Lycopodium  829. 

Duflos,  Vorkommen  von  Jod  in  Stein- 
kohlen 879  4  Meteoreisen  von  Braunau 
1808,  von  Seelasgen  1304. 

Duhamel,  Wärmeleitung  104  4  gleich- 
zeitige Empfindung  verschiedener  Töne 
159. 

Dulk  (A.  B.);  Dammarhan  740. 


Dumas,  flussiges  Stickozydal  dS2  4  Nt- 
tryle  592. 

Dumas,  Malaguti  uud  Leblanc, 
Einwirkung  von  wässrigem  Kali  auf 
Cyanmethyl  547 ,  auf  Cyanäihyl  552 i 
Identität  der  Butteressigsaure  und  Mo- 
tacetonsäure  5514  Ämide  5864  Nitiryle 
593. 

Dupasquier,  Erkennung  von  xweiiach- 
kohlens.  Kalk  in  Wasser  9634  Nach- 
weisung von  organischer  Materie  im 
Wasser  983. 

Durocher,  Farbe  der  Gletscher  mii 
des  Gletscherwassers  2024  Magneiia- 
mus  der  Gesteine  12334  Entstehung»- 
weise  des  Granits  1267. 

£  b  e  1  m  e  n ,  Nachbildung  kiy staUiaicter 
Mineralien  23 4  Titanverbindnngen 402 ; 
Nachbildung  von  Byalith  1162« 

Ehrenberg,  Bildung  compacter  Ge- 
steine ans  Infusorien    1240  j    MeUor- 

.    staub  1318. 

Einbrodt,  Alkoholat  der  salpeter«. 
Magnesia  396  4  Alkoholate  überhainpt 
684. 

Ellis,  neues  Causalprincip  der  Hecha^ 
nik  124. 

Eisner,  Verkupferung  von  Glas  «md 
Porcellan  1025  4  englisches  NeusUber 
1040  4  Hohofenschlacke  zu  hydrauli- 
schem Cäment  1057  4  Titangrüa  1058. 

Enderlin,  Blutasche  8734  Fieitohasrhe 
894. 

Engelhardt,  milchs. Wiam'ntboi7d6174 
verschiedene  Modificationea  dar  Mikdi- 
säure  518  4  Chabasit  1188. 

Engelhardt  n.  Maddreil,  Müehj&nm 
512. 

Erdmann  (0.  L.),  Trennung  der  Mag- 
nesia von  den  Alkalien  962  4  Zmaat- 
mensetzung  griechischer  BronsemünseB 
1034  4  Asche  von  Baps  und  Erk»aB|i 
1076  4  Thonerdegehalt  der  Pfloazea 
1097. 

Erdmann  (O.  L.)  und  Mar^hand  (E. 
F.),  MelUthsäure  494. 

Etti,  Asche  der  Wurzel  von  Beta  vul- 
garis 1075. 

Ettingshausen,  Bewegungslehre  13T. 

Evans,  Darstellung  wasserfreier  Sehwe- 
felsäure  370;  Bad  für  verschiedfioe 
Temperaturen  941. 

Ewald,  Absatz  des  Soolsprudels  sa  Nau- 
heim 1012. 
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Far«d«y,  Gefrieren  des  Qaecknlbers 
im  glfiheaden  Tiegel  92 ;  magnetische 
Eigenschaften  der  Oase  250 ;  Gatta- 
Percha  als  Isolirmittel  266. 

Farey,  über  Sonthem's  Bestimmungen 
der  Spannkraft  des  Wasserdampfes  96. 

Fauchet,  vergl.  bei  Dnbreuil. 

Favre,  Blut  bei  Seorbut  870. 

Fayre  und  Silbermann,  Wärmeent- 
wicklung bei  chemischen  Verbindungen 
b% ;  Apparat  zur  Bestimmung  d.  spec. 
WKrme  von  Gasen  86 ;  chemische  Wir- 
kungen des  Lichtes  221. 

Faye,  Compensation  der  Pendel  151. 

F  e  h  I  i  n  g ,  Bestimmung  des  Broms  952  ; 
Württemberger  Saissoolen  1001 ;  kauf- 
liehes  ICochsalz,  Mutterlaugen  n.  Pfan- 
measteine  v.  Salssoolen  1054$  Schiefs- 
baumwoUe  1132  ff.;  Steinsalz  1228. 

Fellenberg,  Mineralwasser  v.  Weissen- 
burg  1003. 

F  ie  1  d,  Cnminamid  u.  andere  Amide  588 ; 
Cnmonitryl  595. 

Figaier,  Darstellung  t.  Goldozyd  451; 
Arsen  in  Mineralwasser  1014  (yergl. 
bei  Marcel  de  Serres). 

Figuier  und  Mialhe,  Meer-  und  Mine- 
ralwasser 999.  1005.  1006. 

Filhol,  Beziehungen  zwischen  Zusam- 
mensetzang  und  spec.  Gew.  40;  arse- 
nigsaure  ^Ize  423;  Nachweisung  von 
Arsen  967;  Quellenabsatiel012;  Mehl- 
rerfalschnng  1103. 

Fischer  (N.  W.),  salpetrigs.  Salze  388; 
Palladiumchlorür-Ainmoniak  457;  Me- 
teoreisea  von  Braunau  1808. 

Fischer  (in  OvelgÖnne),  Arsen  in  dem 
Ocker  d.Wildunger  Sanerbnmnens  101 6. 

Fizean  und  Foucault,  Interferenz  der 

^  Wärmestrahlen  122;  optische  Inter- 
ferenzerscheinungen 166. 

F 1  a n  d  in,  Entbittem  d.  Rofskastanie  880 ; 
Arsen  in  Mineralwasser  1016. 

F leitmann,  Entschwefelung  s.  g.  Pro- 
temrerbindungen  834;  Schwefelgehalt 
thierischer  Substanzen  836. 

Fleitmann  u.  Henneberg,  pyrophos- 
phorsaure  Doppelsalze  353.354;  meta« 
Phosphors.  Salze  356 ;  neue  Modiflca- 
tionen  d.  Phosphorsäure  359. 

Fpley,  vergl.  bei  Leonard. 

Fonberg,  diabetischer  Harn  931. 

Fordos  und  G^lis,  Sauerstoffsauren  d. 
Schwefels  375;  Analyse  derselben  950. 

Foncault,  Uhr  mit  eonischem  Pendel 


161 ;  Daguonn^ypie  226 ;  veigl.  bei 
Fizean. 

Fournet,  Magnetismus  d.  Gesteine  1283; 
Metamorphismus  der  Gesteine  1242  ; 
Dolomit  1289. 

Fownes,  spec.  Gew.  der  Mischungen 
aus  Alkohol  und  Wasser  682;  Für* 
fnrol  731. 

Frankenheim,  Abh'angigkeit  der  Ca- 
pillaritätshöhe  von  der  Temperatur  4. 
12;  spec.  Gewicht  und  Ansdelmnng 
einiger  Flüssigkeiten  68. 

Frank land  und  Eolbe,  Constitution 
der  Säuren  Gn  Hn  0^  544;  Einwirkung 
von  wässrigem  Kali  auf  Oyanmethyl 
547,  auf  Cyanäthyl  552,  auf  C^an- 
amyl  559;  Constitution  d.  Nitryle  591 ; 
Kyanäthin  650 ;  Versetzung  des  Cyan« 
äthyls  durch  Kalium  687. 

Fr ap Olli,  Vorkommen  von  Gyps,  Do- 
lomit und  Steinsalz  am  Harz  1292. 

Fremy,  Hydrate  332  (Chromoxydhydrat 
414,  Antimonsäure  und  Bleta- Anti- 
monsäure 428,  Zinnsäure  und  Meta- 
zinnsäure  438,  Kupferozydulhydrat  u. 
Kupferoxydhydrat  444);  Pektin  und 
Aehnliches  796  ;  Erkennung  von  Soda 
in  der  Potasche  960. 

Frerichs,  vergl.  bei  Wähler. 

Fresenius,  Constitution  der  organischen 
Basen  668 ;  Trennung  der  Phosphor- 
sänre  von  Eisenoxyd  und  Thonerde 
bei  Gegenwart  alkalischer  Erden  948; 
Trenntmg  von  Eisenoxyd  und  Thon- 
erde 971 ;  Untersuchung  Bheingauer 
Weine  1107;  Schwerspath  1219. 

Fritzsche  (in  Freiberg),  Mesitinepath 
1223. 

Fritzsche  (in  Petersbuig),  Knallsänren 
487  ;  organische  Basen  in  Pegasnm 
Harmala  636;  Harmalarotii  787. 

Fritzsche  n.  Struve,  Osman-Osminm- 
säure  461. 

F  r  o  m  e  n  t ,  electrischer  Stromunterbre- 
cher 310. 

Fuchs,  Begriff  der  Mineralspedes  1150* 

Fyfe,  Tans:lichkeit  engl.  Kohlen  zur 
Gasbeleuchtung  1120. 

Gaisney,  Nachweisnng  von  Arsen  968. 
Gallo way,  vergl.  bei  Merck. 
Gannal,  Bleiweifsfabrikation  1057. 
Garnier,  Uhr  mit  conischem  Pendel  151* 
Gaudichaud,   Reaction  der  Fflaszen« 
Säfte  823. 
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Gandin,  Beziehungen  zwischen  Zasam- 
mensetznng  und  Krystallform  29 ;  Yer- 
bessernng  von  Aerostaten  151;  photo- 
genische  Wirkung  der  verschiedenen 
Farbenstrahlen  224. 

Gang  in,  vergl.  bei  Brunei. 

Gay-Lussac,  Darstellung  von  Stick- 
oxydnl  382,  von  Stickoxyd  382; 
Königswasser  387  i  Trennung  d.  Zinns 
und  Arsens  968. 

Genth,  sp.  Gew^  des  Nickelozyduls  444; 
Eisenmulm  1165;  Chrysolith  1173; 
Tl^orsauit  1179;  Baulit  1180;  Cha- 
basit  1188;  Phillipsit  1190;  Uranit 
1218;  Laven  vom  Hekla  1286. 

Ger  ding,  eigenthümliche  Substanz  in 
d.  Kraut  von  Oenanthe  iistulosa  816. 

Gerned,  Bauhkalk  1223. 

Gerhardt,  spec.  Yolum  ähnlich  gestal- 
teter Körper  46;  Ansichten  über  die 
Salze  328 ;  phosphors.  und  pyrophos- 
phors.  Salze  328.  338.  344.  347.  349 ; 
schwefeis.  Thonerde-Kali  398 ;  basisch- 
salpeters.  Zinkoxyd  436;  Salpeters. 
Qnecksilberoxydul  447 ;  Chlorsuccin«' 
säure  500 ;  Phosphamid  585 ;  Chlor- 
carbethamä  und  Ghloracetamid  587. 
588;  gepaarte  Verbindungen  610;  Zer- 
setzung der  Substitutionsproducte  zu- 
sammengesetzter Aetherarten  689;  Rö- 
misch-Kamillenöl  und  Bautenöl  718; 
vergl.  auch  bei  Laurent. 

Gibbs,  Zirkon  1171;  Skolezit  1188; 
zinkhaltiger  Kalkspath  1222;  Mesitin- 
spath  1223 ;  Meteorstaub  1319. 

Giles,  Brunnenwasser  von  Wolver- 
ton  998. 

Gir ardin,  Mineralwasser  von  Ronen 
1006;  Arsen  in  Mineralwasser  1018; 
vergl.  bei  Dubreuil. 

G  la d  8 ton e,  Salpeters. Wismuthoxyd  432 ; 
Salpeters.  Kupferoxyd  444;  Bildung 
von  Harnstoff  aus  knalls.  Kupferoxyd- 
Anunoniak  488. 

Glaisher,  Ausstrahlung  der  Wärme  117; 

Glasson,  Veränderung  des  Eisenspaths 
bei  dem  Glühen  443  ;  Theobromin  633 ; 
Wallnufsasche  1074;  Eisenspath  1224. 

Glocker,  krystallinische  Structur  des 
Meteoreisens  1301 ;  Meteoreisen  von 
Seeläsgen  1304. 

Gobley,  Zusammensetzung  des  Hühner- 
eies 857;  vergl.  auch  bei  Chevallier. 

G  od  e  fr  in,  Darstellung  von  Chloro- 
form 680. 

Göppert,   über  Pflanzeneinschlüsse  in 


Chaicedon  1162;  StcankoUenbiUing 
1295 ;  Meteoreisen  von  Bnumsn  ISOO, 
von  Seeläsgen  1304. 

Görgey,  fette  Säuren  des  Cooosiii&' 
Öls  560. 

Goodman,  Kräfte  im  AUgemeinen  124; 
Volta'sche  Combinationen  277. 

Gorup-Besanez,  Vorkommen flnehti|er 
Säuren  in  Früchten  545;  Schldmliait- 
epithelium  839  ;  Kieseleidegelisb  der 
Federn  935 ;  vergL  auch  bei  Fr.  Will 

Gossart,  Prüfung  des  Salpeters  958. 

Graeger,  Saturationen  335;  IGooit- 
Wasser  von  Popperode  beiMüUhuia 
1002. 

Grange,  Wasser  der  hkrt  996;  Ab- 
hängigkcit  der  Bestandtheile  der  Qoel- 
len  von  der  Höhe  ihres  Vorkommos 
und  dem  Terrain  1247. 

Grassi,  spec.  Gewicht  mehrerer  feUer 
Körper  39;  Zusammendrückbarkeitn» 
Flüssigkeiten  135 ;  Blut  bei  Hydrocek 
870  ;  Flüssigkeit  ans  dem  Bodsmä 
eines  an  Hydrocele  Leidenden  895. 

Gregory,  Untersuchung  von  Fett  »b 
einem  verwesten  Thierkörper  570; 
Darstellung  von  Hippursäure  584;  Ext- 
musartige  Substanz  808;  DsrstelliiBS 
von  Kreatin  879.  887;  Vorkonuw 
von  Nickel  und  Kobalt  in  BraosiSeiB 
1161. 

Grewinck,  Columbit  (Tantalit)  1207. 

Griff ith,  Menschenmilch  922. 

Gris,  Wirkung  von  EisenvitriollMiii« 
auf  Pflanzen  823. 

Grove,  Kräfte  im  Allgemeinen  ISS; 
Gasbatterien  278$  electrothcniliKfce 
Zersetzung  314;  Einwirkung  «ttriw 
Hitze  auf  zusammengesetzte  Gase  t» 
Zerlegung  des  Wassers  durch  Hitie  528. 

Grüel,  rotirende  Farbenscheibe  211; 
Vereinfachung  des  Helioataten  21t 

Grundner,  Früchte  von  Kronriiw-* 
Europaeus  829. 

Grüner,  Eisenangit  1172. 

Grunert,  Dämmemng  und  R^g* 
bogen  209. 

Guckelberger,  Zersetzung  von CMßJ 
Albumin,  Fibrin  und  Leün  darrt 
Manganhyperoxyd  oder  Chrwa»«* 
und  Schwefelsäure  847. 

Guibourt,  Catechu,  GamblrondD» 
522 ;  Unterscheidung  von  Bohrac» 
und  Stärkesucker  983. 

Guillemot,  Schranbenpompe  151. 

Guiot,  Anziehung  d.  Ezdiphäioids  l«- 
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Gnlliermond,  Chinarinde  828. 
Qundelach  und  Strecker,  Schweine- 

gaUe  913. 
Gutberiet,     Pseudomorphosen    nach 

Steinsalz  1294. 

Hacker,  magnetische  Tragkraft  285. 

Hagen  (  O.  ) ,  Zusammenziehung  des 
Wasserstrahls  145. 

Hagen  (R.),  Schleimsäure  520. 

Haidinger,  Farbenscbiller  der  Kry- 
staUe  184;  Pleochroismns  des  Ame- 
thysts 202 ;  Farbenringe  beim  Durch- 
sehen durch  farbige  Flüssigkeiten  218; 
Bildung  von  Virianit  443  ;  polymere 
Isomorphie  1147;  Haueritll57;  Chry- 
soberyll 1167  ;  Brandisit  1197  ;  Löweit 
1219;  Staiactitonbildung  1221 ;  Pseudo- 
morphosen 1229;  Metamorphismnsder 
Gesteine  1243;  Granitbildnng  1272; 
Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  1 294 ; 
krystallinische  Structur  des  Meteor- 
eisens 1301;  Meteorstaub  1319. 

Haldat,  Magnetisnns  264. 

Hall,  SchiersbaumwoUe  1143. 

Hamilton,  eigenthümlicher  Gesichts- 
fehler 215. 

Hankel,  Aenderung  des  electrischen 
Leitungswiderstandes  von  Flüssigkeiten 
mit  der  Temperatur  291 ;  Bestimmung 
der  Stärke  electrischer  Ströme  in  Dräh- 
ten aus  der  Verlängerung  der  letztem 
309;  Krystallelectricität  des  Boracits 
1227. 

Hare,  neue  Theorie  der  Electricität 
315;  Knallgasgebläse  941. 

Harless,  Blut  niederer  Thiere  871. 

Harris,  Salpeters.  Ammoniak  398. 

Haughton,  Kräfte  im  Allgemeinen  1 24. 

Hausmann,  irisirende  Oberflächen  der 
Mineralien  193;  Pseudomorphosen  nach 
Steinsalz  1294. 

Bautz,  Doppelsalze  mit  Chlorammo- 
nium 392. 

Hayes,  Reinigung  der  Schwefelsäure 
371. 

Hearn,  Cavendish'  Apparat  zur  Be- 
stimmung der  Erddichte  147. 

Hecker,  vergl.  bei  E.  Schmidt. 

yan  Hees,  Ausbeute  und  spec.  Gewicht 
flüchtiger  Oele  708. 

Hein,  Gallensteine  919. 

Heineken,  Schleifen  von  Gläsern  212; 
mehrfaches  Sehen  218. 

H  e  i  n  t  z ,  phosphors.  Maoganoxyd ul  342 ; 
phosphors.  Bleiozyd  343 ;  dreifach-sal- 
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peters.Wismathoxyd432;  Krystallform 
des  Kreatins  und  Kreatinins  880.  882 ; 
Kreatin  und  Kreatinin  im  Harn  927 ; 
Bestimmung  des  Schwefels  in  organi- 
schen Substanzen  950 ;  Trennung  der 
Magnesia  von  d.  Alkalien  961 ;  Aschen" 
analyse  978;  HamstoflTbestimmung  991; 
Bestimmung  der  Harnsäure  992 ;  Re- 
action  auf  Galle  992. 

Heldt,  Entstehung  der  Harze  im  Allge» 
meinen  738;   Santonin  812. 

Henneberg,  Vogelblutasche  873;  Kie- 
selerdegchalt  der  Federn  936;  vergl. 
auch  bei  Fielt  mann. 

Hennessy,  Anziehung  der  Sphäroide 
147. 

Henry  (0.)  d.  ä. ,  Bestimmung  des 
Golds  976 ;  Erkennung  von  schwefeis. 
Cinchonin  in  schwefeis.  Chinin  988 ; 
Mineralwasser  1007  ;  Arsen  in  dem^ 
selben  1017;  vergl.  bei  BouUay. 

Henry  (O)  d.j.,  Zweifach-Schwefelamyl 
und  Schwefelcyanamyl  699. 

Henry  (T.  H.),  Trennung  von  Nickel 
und  Kobalt  974. 

Henry  (?),  Anemometer  151. 

Herapath  (Th.  J.),  Rettigwurzel  826; 
Pollen  828;  Gichtknoten  933 ;  Wasser 
des  Flusses  Exe  998  ;  Mineralwasser 
von  Beacon-Hall  bei  Bath  1009;  See- 
schlamm als  Dünger  1072 ;  Asche  der 
Rettigwurzel  und  der  Kaffeebohnen 
1075,  des  Maulbeerbaums  1095. 

Herapath  (T.  n.  W.),  krystallinisches 
Zinkoxyd  434. 

Hermann,  Ilmenium  404;  Heteromerie 
1149;  Hydrargillit  1164;  Yölcknerit 
1168;  Epidot  1175;  Bucklandit,  Ural- 
Orthit  u.  a.  1176;  Idokras  1177; 
Steatit  1196;  Chlorit  1198;  Chondro- 
dit  1200 ;  P^ochlor  1205  ;  Yttrotan-_ 
talit  1206  ;  Columbit  (Tantalit)  1207  ; 
Yttroilmenit  1208.  1210  ;  Monazit  und 
Monazitoid  1215;  Gibbslt  1216. 

Herrmann ,  phosphors.  Manganoxyd 
343;  Manganozydsalze  421. 

Herzog,  Unterscheidung  von  Rohrzucker 
und  Traubenzucker  985. 

Hefs  (J.),  Behandlung  der  Platinerze 
453. 

d' Heureuse,  Verhalten  von  Eisen  und 
Zink  gegen  Schwefelsäure  und  deren 
Verbindungen  372. 

Heyl,  Schwammkohle  938;  Glocken- 
metall 1036. 
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Higgin,  FarbstoiFe  der  Krappwiirael 
778;  Krappfarben  1126« 

Uipp,  Verbesserung  am  Wheatstone- 
schen  Chronoscop  151. 

Hirzel,  Imperatoriaöl  724. 

Hittorf,  blaues  Platinoxyd  453. 

Hob  so n,  Bewegung  von  Flüssigkeiten 
145. 

Hochstetter,  Kalkspath  1221. 

Hof  mann  (A.  W.),  Valeramid  587; 
Nitrjle  594 ;  Oxanilid  598 ;  ans  dem 
Anilin  hervorgehende  Basen  655  ;  Cy- 
ancumidin  666 ;  Cyantoluidin  666 ; 
Constitution  der  organischen  Basen 
668. 

Hof  mann  (P.  W.),  Salpeters.  Amyl- 
oxyd  699. 

H  o  1  tz man n,  Abhängigkeit  der  Cohäslon 
des  Wassers  von  der  Temperatur  9. 

Hornung,  Darstellung  von  Antimon- 
oxyd 426. 

Eorsford,  electrischer  Leitungswider- 
stand von  Flüssigkeiten  286 ;  Absorp- 
tionsapparat zur  Stickstoifbestlmmung 
956. 

How,  peruanische  Goldlegiining  1034. 

Hruschauer,  Mineralwasser  von  Ko- 
Btreiniz  1002;  Tetradymit  1155. 

Hubert,  Bestimmung  des  Kupfers  975; 
Wismuthglanz  1156;  Periklin  1181. 

Hugi,  Mutterlauge  von  Pyrmont  1002. 

Humboldt,  Meteoreisen  von  Braunau 
1300. 

Hunt,  Beziehungen  zwischen  spec.  Gre- 
wicht  und  Atomgewicht  bei  Schwefel 
nnd  Stickstoff  40  ;  photogenische  Wir- 
kung der  verschiedenen  Farbenstrahlen 
224 ;  Einwirkung  von  Schwefelwasser- 
stoff auf  salpetrigs.  Aethyloxyd  689 ; 
Leim  845  ;  Glycocoll  846 ;  Enceladit 
1204;  vergl.  bei  Silliman  d.  j. 

H  u  r  a  u  1 1 ,  Bildung  des  Valerianaöls  7 2^. 

Hutin  und  Boutigny,  Consen^lren 
des  Hobees  1127. 

Iljenko,   Fäulnifsproduete  des   Case'ins 
.    839. 

Izarn,  Tafeln  zur  Rednction  des  Baro- 
meterstandes auf  0^  70. 

Jackson,    Darstellung   von  schwamm- 

förmigem  Gold  450;  Meerwasser  1000; 

Vorkommen  von  Blättertellur  1154. 
J  a  c  0  b  i ,    gleichförmige    Kreisbewegung 

149;  Wiedervereinigung  der  Gase  im 

Voltameter  285. 


Jacquelain,  Einwirkung  starker  Hitze 
auf  Diamant  nnd  Kohle  S83;  unter- 
schweflige  Säure  366;  Dithionsäure 
S74.  375;  schwefeis.  Thonerde-Kali 
398;  Atomgewicht  des  Chroms  413; 
Chromverbindungen  415;  Darstellung 
Chroms.  Salze  416.  1055;  schwefeis. 
Eisenoxyd  443 ;  Fettbildung  im  Thier- 
körper  865. 

Ja cubo witsch,  Speichel  923. 

Jagn ,  Locomotive  durch  Kohlensäure 
getrieben  151.  • 

Jamieson,  s.  g.  Schwefeleyan  491. 

Jamin,  Zurückwerfung  des  Lichts  171; 
Zuruckwerfung  des  Lichts  an  Metallen 
173;  Farbe  der  Metalle  177;  optisches 
Verhalten  des  Ammoniakalauns  204; 
Haidinger'sche  Farbenbüschel  206. 

Jean,  Schiefsbaumwolle  1140. 

Johnstrug,  Kopenhagener  Brunnen- 
wasser 994. 

Jolly,  Endosmose  16. 

Jones,  albuminartiger  Körper  im  Harn 
930. 

Jordan,  Lichtbilder  auf  Papier  228. 

Joule,  mechanisches  Aequivalent  der 
Wärme  56;  Gestaltsverändrnng  durch 
Magnetisirung  243. 

Joule  und  Play  fair,  spec.  VoL  wasser- 
haltiger Salze  42;  Ausdehnung  fester 
Körper  57;  Maximum  der  Dichtigkeit 
des  Wassers  69. 

Julien,  chinesische  Spiegel  212;  chine- 
sische Metalllegirungen  1035;  Vases 
craquel^s  1066. 

Jurasky,  Haarsalz  1219. 

Kaiser,  steinmarkartiges  Mineral  1135. 

Kane,  Unters,  über  Flachscultur  1085; 
erdiges  kohlcns.  Manganoxydul  1224. 

Karafiat,  Löweit  1220. 

Karmarsch,  hydrostatische  Silberprobe 
1032;  Abnutzbarkeit  der  Silberlegi- 
rangen  1034. 

Karsten  (E.  J.  B.),  Kohlenstoff  im 
Eisen  1019;  Boracit  1226. 1295;  Mar* 
tinsit  1228;  Entstehung  von  Steinsalz, 
Gyps  und  Anhydrit  1294.  * 

Karsten  (G.),  Verdunstung  des  Queck- 
silbers in  der  Kälte  96;  Längsstreifea 
im  Sonnenspectrum  198. 

Keating,  Härten  des  Gypses  1057. 

Keller,  Darstellung  von  Sauerstoff  mit- 
telst Chlorkalk  328;  Arsen  in  Mineral* 
Wasser  1015. 
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Kemp,  Ammoniakgehalt  der  atmosphä- 
rischen Luft  392;  Berberin  636;  Ab- 
aorptionsapparat  znr  BtickstofTbestim- 
miiDg  956;  Kartoffelkrankheit  1105. 

Kenngott,  Bpaltnngaflächen  an  Berg- 
krystall  1162;  Glimmer  1185. 

Kent,  Gntta-Percha  744. 

van  Kerckhoff,  Mineralwasser  ron 
Mondorff  1002 ;  Arsen  darin  1016. 

Tan  Kerckhoff  und  Renter,  Schiefs- 
banmwoUe  1129  ff. 

Kerndt,  wolframs.  Ammoniak  nnd 
WolframMlure408;  Bodenit  undMuro- 
montit  1177;  FeMspathe  1182;  Wolf- 
ram 1210;  Wolframbleierz  1212. 

Kersten,  terschiedne  Sorten  Zinn  1023; 
Aventuringlas  1060. 

Kessler  (F.),  untersehwefligs.  Salze 
367 ;  Polythionsauren  375;  weins.  An- 
timonoxyd-Strontian  506;  Analyse  der 
SanerstoffsSuren  des  Schwefels  951. 

Kessler  (L.),  Ausscheidung  des  Silbers 
im  metalliscben  Zustand  449;  Darstel- 
lung und  Prüfung  von  Chloroform 
680.  681. 

Kilbnrn,  Dagnerotjpie  227. 

Kindt,  Unterscheidung  von  Leinen  and 
BaumwoUe  1122,  von  BaimiwoUe  und 
Bchiefsbaumwolle  1137. 

Kirchhoff,  Gleichgewicht  und  Bewe- 
gung einer  elastischen  Platte  189; 
electrische  Ströme  807. 

Knoblauch,  Würmestrahlung  104;  Zu- 
rtickwerfung  der  Warmestrahlen  118; 
Doppelbrechung,  Polarisation  und  Beu- 
gung der  Wärmestrahlen  120;  Längs- 
streifen im  Sonnenspectrum  198. 

Knochenhan  er,  electrische  Ströme 
durch  Entladung  von  Flaschenbatterien 
276. 

Knop,  Bildung,  Aggregation,  Verzer- 
rungen u.  a.  von  Krystallen  24;  Ent- 
wicklung von  Phosphorwasserstoffgas 
363;  Farbstoff  in  rohem  Weinstein 
505;  Chminsnrrogate  617;  Entfuselung 
des  Branntweins  1111. 

Knop  und  Schnedermann,  Cetraria 
islandica  881. 

K  o  b  e  1 1 ,  Molybdänsesquioxy d  412;  Be- 
stinmiung  des  Arsens  965;  Begriff  der 
Mineralspecies  1150;  Kreittonit  1166; 
Chloropal  nnd  Nontronit  1186;  Dister- 
rit  oder  Brandisit  1197. 

Kohl  rausch,  Electrometer  268;  Con- 
densator  269. 

Hokseharow,    neues  Hexakisoctaeder 


25;  Bagrationit  1174;  Krystallform 
des  Cerins,  Orthits,  Allanits  nnd  Epi- 
dots  1176. 

K  o  1  b ,  Darstellung  von  Ferridcyankalium 
479. 

Kolbe,  oxydirende  Wirkung  des  galva- 
nisch dargestellten  Sauerstoffs  328; 
Zersetzung  der  Yalerians&ure  durch 
den  electrischen  Strom  558;  Bnnsen's 
Methode  Gase  zu  analjsiren  941 ; 
vergl.  bei  Frankland. 

Kolmodin,  vergl.  bei  Svanberg. 

Kopetzky  und  Patera,  Vorkommen 
von  Platin  und  Gediegen- Eisen  1152. 

Kopp  (E.),  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  salpetrigs.  und  Salpeters. 
Aethyloxyd  689;  Tolnbalsam  736. 

Kopp  (H.),  Aasdehnung,  spec.  Gew. 
nnd  Siedepunkt  von  Flüssigkeiten  65; 
spec.  Warme  verschiedner  Flüssig- 
keiten 86;  Siedepunktsregelmäfsigkeiten 
bei  Chlor-  und  Bromverbindungen  93; 
At.  Gew.  des  Siliciams  400;  spec. 
Gew.  des  Quecksilbers  445. 

Kosmann,  Verbalten  des  Chlorqueck- 
silbers-Amidquecksilbers  (weifsen  Prä- 
cipitats)  448. 

Krämer,  Vorkommen  flüchtiger  Säuren 
in  deatillirten  Wassern  545. 

Krahmer,  Harn  923. 

Krug,  Boraxweinstein  507. 

Kühn,  schwefeis.  Ammoniak  392; 
schwefeis.  Cadmiamoxyd  436;  Ver- 
bindungen von  Jodblei  mit  Bleioxyd 
442;  Salpeters.  Kupferoxyd  445. 

Kugler,  basisches  Cyanblei  477. 

Kuhlmann,  Bildung  der  Salpetersäure 
aus  Ammoniak  885 ;  Bildung  von  Am- 
moniak aas  Salpetersäure  391 ;  Einflufs 
des  Ammoniaks  auf  die  Tbieremährung 
864;  Verhältnifs  der  Salpeterbildung 
zur  Fruchtbarkeit  des  Bodens  1070; 
Natur  des  Düngers  1071;  Versteine- 
rungsprocefs  1240;  Einflufs  der  Cä- 
mentbildung  auf  Gresteinserhärtung 
1241. 

Kuhn,  Längsstreifen  im  Sonnenspectrum 
198;  vergl.  auch  bei  Lamont. 

Kuhse,  über  die  drei  wichtigsten  älteren 
Hof-  und  Nebensonnenphänomene  209. 

Knndernatsch,  Bestimmung  des  Koh- 
lenstoffs im  Roheisen  943. 

Knssin,  Wolfram  1210. 

L  a  Ca va ,  toskanische  Steinkohlen  1115. 
Lade,  Mineralwasser  v.  Wiesbaden  1004, 
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Lal  lern  and,  Torsionswage  zum  Mes- 
sen inducirter  Ströme  821. 

Laminne,  Mineralwasser  von  Tongern 
1009. 

Lammatsch,  yergl.  bei  Budy. 

Lamont,  mittlere  Horisontalintensität 
des  Erdmagnetismus  243. 

Lamont  und  Kuhn,  Bchwingungs^eit 
eines  Magnetstabs  im  leeren  Raum  und 
in  Luft  244. 

Land  er  er,  Flüssigkeit  eines  Hygroms 
895  ;  blaue  Milch  922  ;  Harnstein  eines 
Affen  932 ;  Concretion  aus  der  Aorta 
983. 

Langlois,  Arsen  in  Mineralwasser 
1017. 

Laroque,  Verflüchtigung  fixer  Sub- 
stanzen mit  Dämpfen  anderer  Körper 
93 ;  Buttersaure  und  Valeriansänre 
ööö.  667. 

Laroque  und  Huraut,  Darstellung  von 
Chloroform  680. 

Lassaigne,  Löslichkeit  kohlens.  Salze 
in  kohlens.  Wasser  335 ;  Löslichkeit 
des  phosphors.  Kalks  in  kohlens.  Was- 
ser 341 ;  Einwirkung  von  Kohlensäure 
und  phosphors.  Kalk  auf  die  Pflanzen- 
vegetation 822  ;  Blut  nach  Aetherisa- 
tion  870  ;  Hamleiterstein  eines  Ochsen 
932 ;  Harnsteine  von  Schafen  932, 
einer  Schildkröte  983 ;  Bestimmung 
von  Gyps  in  Kochsalz  962  ;  Nachwei- 
sung von  Arsen  967  ;  Mehlverfälschung 
1103. 

Lau  gier,  Compensation  der  Pendel 
151. 

Laurent,  Beziehungen  zwischen  Zu- 
sammensetzung und  Krystallform  30. 
32  ;  Isomorphismus,  Dimorphismus'  u. 
Hemimorphismus  32 ;  borsaure  SiUze 
335  ;  Wolframs.  Salze  406 ;  Zusammen- 
setzung der  Quecksilberverbindungen 
446;  Constitution  der  Cyanverbindun- 
gen  484;  Säuren  des  Fichtenharzes 
572 ;  Sulfocarbamid  586 ;  Phtalam- 
sänre  589  ;  Chlorcyanilid  596  ;  Fluo- 
silicanilid  597;  Chinin  615;  Cinchonin 
617 ;  Morphin  622 ;  Cotamin  und 
Opiansäure  624 ;  Piperin  625 ;  Chlor- 
und  Bromstrychnin  628 ;  Einwirkung 
von  SalpeterMure  auf  Brucin  630 ; 
Chinolin  666;  Pikryl  666;  Lophin 
666  ;  Glycocoll  845  ;  Bestimmung  des 
Wasserstoffs  942  ;  Formeln  der  Sili- 
cate 1163. 


Laurent  und  Chancel,  Wirkung  von 
Salpetersäure  auf  Butyron  (Nitromel- 
acetonsäure)  553  ;  Nitryle  594 ;  Flarin 
667. 

Laurent  und  Delbos,  NitrobicUor- 
phensäure  540. 

Laurent  und  Gerhardt,  Verändemiig 
der  Weinsäure  durch  Erwärmung  508; 
Anilidverbindungen  598  ;  gepaarte  Ver- 
bindungen 608;  Sulfomorphid  und 
Sulfonarcotid  622 ;  Farbstoffe  der  Flech- 
ten 761.  762.  765;  Leucin  846.. 

Lavaux,  vergl.  bei  Boseleur. 

Leblanc,  vergl.  bei  Dumas. 

Lebourdais,  Darstellung  der  eigen- 
thnmlichwi  Bestandtheile  der  Pflanzen 
808. 

Leconte,  Einwirkung  von  Schwefel- 
wasserstoff auf  Salpetersäure  386. 

Le  Conte,  vergl.  Conte. 

Leeson,  Elrystallisation  und  Krystallo- 
graphie  25;    Mikrokrystallometrie  28. 

Lefebvre,  Theorie  der  mnsikaliscbeQ 
Töne  156. 

Lefort,  kohlens.  Chromoxyd  414 ;  koh- 
lens. Manganoxydul  420;  kohlens. 
Wismuthoxyd  432;  kohlens.  Zinkoxyd 
435 ;  kohlens.  Cadmiumoxyd  436; 
kohlens.  Bleioxyd  442 ;  kohlens.  Ni- 
ckeloxydul 444 ;  gemischte  Vitnok 
445. 

Lefranc,  Barometer  151. 

Legrip,  Farbstoffe  verschiedener  Pflan- 
zen 787 ;  Kupfer  und  Blei  im  Tbier- 
körper  875;  Mineralwasser  von  Don- 
laux  1006. 

Lehmann,  Säure  des  Magensafts  863; 
Gehalt  des  Bluts  an  kohlens.  Alkali 
872. 

Lehnerdt,  Unterscheidung  von  Leinen 
und  Baumwolle  1122. 

Lembert,  Rectiflcation  der  Schwefel- 
säure 870. 

Lenoir,  Pentathionsäure  875. 

Lenz,  Wirkung  der  magnet-electrischen 
Maschinen  823. 

Leonard  und  Foley,  Blut  bei  ia 
Algier  endemischen  Krankheiten  870. 

Lepage,  jods.  Kali  in  käuflichem  Jod- 
kalium 380;  Kirschlorbeerwasser  710; 
eigenthümliche  Substanz  in  der  Bnchen- 
rinde  816;  rothe  Milch  922. 

Leroy,  jods.  Kali  in  käuflichem  Jod- 
kalium 380. 

Lesquereux,  SteinkohlenbUdung  1 297. 
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Leachtenberg  (Herzog  y.),  Nieder- 
schlag an  der  Anode  bei  galvanischer 
Zersetzung  von  Kupfervitriol  1022. 

Leudet,  Bildung  und  Darstellung  von 
Yaleriansäure  656. 

Lewy,  Wasser  aus  dem  Paramo  de  Buiz 
1011. 

Lieberkühn,  vergl.  bei  Strahl. 

Li e big,  Endosmose,  Säftebewegnng  im 
,  thierischen  Organismus,  Absorption  von 
Flüssigkeiten  durch  thierische  Haut  19 ; 
Löslichkeit  des  phosphors.  Kalks  in 
kohlens.  Wasser  341 ;  Einflufs  der 
Zeit  auf  die  Bildung  chemischer  Ver- 
bindungen 465;  Qährnng  undFäulnifs 
465  {  Darstellung  von  Schwefelcyan- 
ammonium  491,  vonMellonkalium  493; 
Gehalt  des  Bluts  an  Kohlensäure  872; 
BestandtheilederFleischflüssigkoit  876 ; 
Abwesenheit  der  Milchsäure  im  Harn 
925 ;  Kroatin  und  Kreatinin  im  Harn 
926  ;  Trennung  von  Nickel  und  Kobalt 
971 ;  Erkennung  der  Blausäure  987  ; 
Mineralwasser  von  Friedrichshall  und 
Liebenstein  1002 ;  Fleischzubereitung 
und  Fleischextract  1098  ;  Entsäuerung 
von  Rheinwein  1108. 

Liebig  und  Redtenbacher,  Garbo- 
thialdin  649. 

Liebig  und  Wöhler,  Thialdin  646; 
8clenaldin  649. 

Lies,  buttersaures  Kupferoxyd  556. 

List,  s.  g.  Tcrpenthinölhydrat  725. 

Löwe,  Farbenringe  beim  Durchsehen 
durch  farbige  Flüssigkeiten  218;  Nickel- 
ghmz  1155;  Jamesonit  1159;  Meteor- 
eisen von  Arva  1307. 

Louyet,  Sieden  und  Stofsen  bei  dem- 
selben 93 ;  FlufssHure  381 ;  englisches 
Neusilber  1040;  Mehlverrälschungll03. 

Lubbock,  Wärme  der  Dämpfe  88. 

Lüdersdorff,  Platinlüstre  1067. 

Ludwig  (H.),  phosphors.  Baryt  339; 
Fentathionsäure  und  Tetra-Pentathion- 
sänre  375 ;  Lactucarium  824 ;  Seiden- 
saft 936  ;  Ocker  der  Quelle  zu  Dri- 
burg 1012.  1016;  Asche  der  Sassa- 
parillaw^urzel  1095. 

Lyell,  Steinkohlenbildung  1297. 

Lyman,  Vorkommen  von  Zinnober  1158. 

Maas,  electrischer  Lichtbogen  311. 
Mac  Cullagh,  dynamische  Theorie  der 

Reflexion    und    Brechung     an     Kry- 

stallen  165, 


Maddrell,  metaphosphors.  Salze  855; 
Cölestin  1219;  vergl.  bei  Engelhardt. 

Magnus,  Bewegung  einer  Flüssigkeit  in 
einem  gleichartigen  Mittel  145 ;  Dif- 
fractionserscheinungen  in  der  Toricelli- 
schen Leere  169. 

Majocchi,  Hygrometer  100. 

Malaguti,  Chlorcarbethamid  und  Chlor- 
acetamid  587;  vergl.  bei  Dumas. 

Malaguti  und  Durocher,  Zersetzung 
von  Chlor-  und  Bromsilber  durch 
Schwefel-  und  Arsenmetalle  450. 

Malapert,  Farbstoffe  der  Pflanzenblät- 
ter 787. 

M  a  n s  f  i  e  1  d,  Steinkohlentheer  und  Benzol 
711. 

Marcel  de  Serres  und  Figuier,  Ver- 
steinerungsprocefs  1238. 

Marchand  (E.)»  Erkennung  v.  Strychnin 
988 ;  Mineralwasser  von  Valmont  1006 ; 
Arsen  in  Mineralwasser  1018. 

Marc  band  (R.  F.),  Bestimmung  des 
spec.  Gew.  von  Gasen  39 ;  Zusammen- 
setzung der  atmosphärischen  Luft  390 ; 
Identität  der  Chrysolepinsäure  und  Ni- 
tropheuissäure  mit  Pikrinsäure  539 ; 
Zersetzung  der  ätherschwefels.  Salze 
693 ;  Stickstoffentwicklung  beim  Athmen 
860 ;  Kohlensäure  im  Harn  924 ;  Be- 
stimmung der  Kohlensäure  in  Harn, 
Milch  u.  a.  944;  Nickelspeise  1039; 
Kalkstein  vom  Oelberg  1294. 

Mari^-Davy,  electr.  Leitungswiderstand 
von  Flüssigkeiten  291  ;  electr.  Polari- 
sation und  Uebergangswiderstand  299. 

Ma r  i  gn  a  c,  Atomgew.  des  Baryums  394 ; 
Atomgew.  U.Verbindungen  des  Ceriums 
397;  Diaspor  1163;  Epidot  1174; 
Glimmer  1184. 1185;  Gigantolith  1191 ; 
Pinit  1192;  Liebenerit  1193;  Pseudo- 
morphose  nach  Pleonast  1197;  Chlorit 
1198;  Humit  1200;   Turmalin  1203. 

von  der  Mark,  Vorkommen  von  Jod 
in  Pflanzen  379;  Asche  der  Spirogyra 
qninina  1096. 

Marloye,  Akumeter  160. 

Marsson,  Eisenweinsteine  507;  I^asnr^ 
säure  519. 

Martin-Saint-Ange,  vergl.  bei  Bau- 
drimont. 

Martins,  Farbe  der  Gletscher  und  des 
Gletschens'assers  202. 

Massignon,  citrons.  Magnesia  501. 

Masson  und  Court^p^e,  Ausstrah- 
lungsvermögen  U7^ 
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Maiher,  Cnpelliren  mittelst  des  Löth- 
rohrs  976. 

Mattencci,  Phosphorescenz  im  Meer 
und  bei  Fischen  164;  Drehung  der 
Pohkrisationsebene  in  comprimirten  Kör- 
pern durch  den  Magnetismus  247 ;  iso- 
lirende  Kraft  der  Gase  266. 

M  a  1 1  h  i  e  8  en,  Goniometer  29 ;  Dispersion 
des  Menschenauges  214;  Drehung  der 
Polarisationsebene  durch  den  Electro- 
magneten  246. 

Maumend,  verbesserte  DestilUrblase  941. 

Mau 710 1-Lag ränge,  Mehlyerfalschung 
1103. 

Mayer,  Malagawein  1109. 

May  et,  Einwirkung  von  Aetzkali  auf 
verschiedene  Btürkmehlarten  794. 

Meier  (L.),  Farbstoffe  im  Bandelholz 
784 ;  rothe  Rfibe  827. 

Melloni,  Thaubildung  96;  Ansstrah- 
lungsvermÖgen  verschiedener  Körper 
116;  Zerlegung  des  Sonnenlichts  198. 

Meisen 6,  Gehalt  des  Bluts  an  verschie- 
denen Metallen  876. 

M^ne,  Darstellung  von  Chlorkalk  381. 

Mengarduqne,  Psendochinin  621. 

Menard,  vergl.  bei  Domonte. 

du  M^nil,  Saturationen  335;  Vorkom- 
men flüchtiger  Säuren  in  destillirten 
Wassern  545. 

Mercer,  Anwendung  des  Ferridcyan- 
kaliums  zum  Bleichen  d.  Indigo's  479. 

Merck  (G.),  Papaverin  625;  Ein^rirkung 
von  Salpetersäure  auf  Brucin  632. 

Merck  (G.)  und  Gallo way,  Mineral- 
wasser von  Bath  1009. 

Meurer,  Darstellung  von  Jodarsen  425, 
von  Chloroform  680. 

Meyer  (F.),  Jodcyan  in  käuflichem  Jod 
380 ;  Darstellung  von  arsenfreiem  An- 
timon 425. 

Mialhe,  citrons.  Magnesia  501;  Prü- 
fung des  Chloroforms  681 ;  vergl.  bei 
Fignier. 

Mich^a,  Blut  von  Wahnsinnigen  870. 

Michelot,  vergl.  bei  Barreswil. 

Miller  (W.H.),  Krystallform  d.  schwefeis. 
Magnesia-Natrons  396,  des  schwefeis. 
Zinkoxyd-Natrons  435 ,  des  Erythro- 
glucins  755,  des  Orcins  761,  des  Beta- 
Orcins  762. 

Millon,  salpetrigs.  Ammoniak  384 ;  Ent- 
wässerung des  Gypses  395 ;  Bildung 
der  Aetherschwefelsäure  693 ;  Harn- 
stoir  im  Auge  854 ;  Gehalt  des  Blutes 
an  verschiedenen  Metallen  875.  876; 


Verweilen  von  Antimon  in  dem  Thler- 
körper  875  ;  Harnstoff  im  Harn  925  ; 
Harnstoff bestimmung  991. 

Milly,  fitearinfabrikation  1121. 

M  i  n  d  i  n  g,  neuer  Ausdruck  des  Brechnngs- 
gesetzes  196. 

Mitchel,  Stickstoffbestimmung  956. 

Mit  scherlich  (£.),  Conferven  832. 

Mob  er g,  Atomgew.  des  Chroms  und 
Chrom  Verbindungen  41  ä.  416;  Chrom- 
eisenstein  1166;  Hornblende  1172; 
Pyrop  1179. 

Mohr,  Saturationen  335;  Darstellung 
chlorfreier  Salpetersäure  385 ;  Queck- 
silbeijodid  447;  Ausscheidung  des  Sil- 
bers im  metallischen  Zustande  449 ; 
Darstellung  von  Blausäure  474;  Rei- 
nigung des  Weinsteins  505;  Gerbsäure 
523 ;  DarsteUung  des  Spiritus  vini  alko- 
holisatns  682. 

Molnar,  Vorkommen  von  Platfai  Und 
Gediegen-Eisen  1152. 

Monheim,  Willemit  1173;  Halloysit 
1185;  Zmkglasll87;  zinkhaltiger Kalk- 
spath  1222;  kalkhaltiger  E^enspath 
1224;  Eisenzinkspath  1224;  Maogan- 
zinkspath  1224;  Dolomit  1289. 

Monthiers,  D oppelcyanüre  mit  Ammo- 
niak 477 ;  Kalium-  und  Ammonium- 
kupfercyanür  478 ;  Verhalten  des  Fer- 
ridcyankaliums  mit  Ammoniak  479. 

Moride,  vergl.  Bobierre. 

Moritz,  Widerstand  des  Wassers  gegen 
darin  schwingende  Flächen  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  10 ;  Aus- 
dehnung des  Eises  60  ;  Sph&roidalzu- 
stand  des  Wassers  auf  Glas  92. 

Morlot,  Sandstein  von  Fontainebieau 
1222;  Trachyt  1282;  Dolomit  und 
Dolomitbildung  1289. 

Morson,  Zersetzung  des  Chloroforms  681. 

M  o  s  0 1 1  i,  Analyse  des  Frauenhofer'schen 
Gitterspectrums  167. 

Moullard,  Bromkalium  in  käuflichem 
Jodkalium  380. 

Moni  ton,  geschwefeltes  Caoutchouc  743. 

Mousson,  Electricitätsentwlcklung  durch 
Wasserdampf  276. 

Müller  (Fr.),  Bildung  von  Ameisensäure 
in  Citronenöl  546. 

Müller  (J.,  in  Aachen),  Zinkspath  als 
Versteinerungsmittel  1240. 

Müller  (J.,  in  Freiburg  i.  B.),  Theorie 
der  natürlichen  Farben  199, 


AntorMuregitter. 


1885 


If  nller  (J.,  in  Halte),  Abhängigkeit  des 
electrischen  LeitangsvennögenB  Ton  der 
Temperatnr  289. 

Möller  (J.,  in  Soest),  Erkennung  des 
Ammoniaks  960;  Botterdamer  Bmn- 
nenwasser  u.  a.  Wasser  995$  Motfeer- 
laugen  ron  Satesoolen  1002;  alte  Glas- 
malerei 1060$  Bodenanalysen  1073. 

M  n  l d  «  r ,  Gerbsaore  628  ;  Identität  der 
Chrysolepinsäure  mit  Pikrinsäure  539; 
Chrysamminsäure  541;  Proteinverbin- 
dangen  885;  Leucin  846;  Verändrung 
Ton  Albumin  und  Casem  bei  der  Ver- 
dauung 864;  Ochsengalle  896;  Be- 
stimmung der  Phosphorsänre  946; 
Mineralwasser  von  Assinan  1011. 

Muspratt  (J.  8.)}  schwefligs.  Balze 
369;  Einwirkung  der  Salpetersänre 
auf  Schwefelcyanmethyl  und  Zweifach- 
Schwefelmetbyl  673,  auf  Schwefel- 
cyanäthyl  und  Zweifach-Schwefeläthyl 
687.  689. 

N a  c  h  e  t ,  Beleuehtung  mikroscopischer 
Objeete  mit  schiefem  Licht  213. 

Namur,  Asche  der  Blätter  von  Brassica 
rapa  1075. 

N  a  p  o  I  i ,  verschiedne  Modiflcationen  des 
Phosphors  337. 

Nauck,  Speckstein  von  Göpfersgrün 
1293. 

Naumann,  Condensation  der  Wasser- 
atome in  wasserhaltigen  Säuren  46; 
Krystallform  melliths.  Salze  495.  496; 
poljrmere  Isomorphie  1147;  über  sein 
Mineralsystem  1161 5  Gneufs  und 
Gneufsgranit  1278. 

Nendtvich,  ungarische  Kohlen  1115; 
Bergtheer  1229. 

Nesbitt,  Bestimmung  der  Phosphor- 
sänre 949. 

Neumann,  krystalünische  Structur  des 
Meteoreisens  1301. 

Nicholson,  Caffein  634;  phosphors. 
Anilin  664;  Cumidin  663. 

N  i  c  k  U  s ,  Winkel  Verschiedenheit  an 
Krystallen  27 ;  Beziehungen  zwischen 
Zusammensetzung  und  Krystallform 
34;  salpetrigs.  Bleioxyd  386$  Krystall- 
form des  Zinks  434,  des  Ziokoxyd- 
hydrats  435  $  Cadmiumoxydhydrat  436 ; 
Krystallform  der  Chlorsuccinjuiure  500, 
des  äpfels.  Ammoniaks  600,  von  Sub- 
stitntionsproducten  des  Aethers  686, 
des  Bromchlorkohlenstoffs  686. 

Niepce  de  St.  Victor,  EigenthOmlich« 


keiten  gewisser  Dlmpfie  tnr  Erzeu- 
gung von  Bildern  angewandt  281$ 
Lichtbilder  auf  Glas  282. 

Noad,  Absorbirbarkeit  der  Kohlensäure 
durch  Schwefelsäure  834;  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  Cymol  713$ 
Vitellin  841$  Legumin  842. 

Nöggerath,  Bildung  von  Menniga 
1160$  Pyromorphit  als  Hüttenprodnct 
1214 ;  Zinkspatii  als  Versteinerungs- 
mittel 1240;  Bildung  der  Pechkohle 
1297. 

Nöllner,  Darstellung  von  Zinnchlorür 
437;  Stickstoff bestimmnng  966. 

Nordenskiöld,  Krystallform  des  Har« 
mallns  637$  Diaphanit  1191. 

Norton,  Legumin  843$  Untersnohang 
des  Hafers  1089. 

Oberhäuser,  Beleuchtung  mikrosco- 
pischer Objeete  mit  schiefem  Licht 
213. 

O'Brien,  Vibrationsbewegung  137. 

0er 8 te dt,  Diamagnetismus  261. 

Ohme,  Hesperidin  735. 

Onnen,  Kupferlegirungen  1036. 

Oppermann,  Eiuflnfs  von  trocknem 
oder  genetztem  Futter  auf  die  Vieh- 
fütterung  1102. 

Orfila,  Kupfer  im  Thicrkörper  876. 

Orosi,  Wasser  der  Mofetta  di  S. 
Quirico  1009. 

Osann,  Einflufs  der  Vertheiinng  auf 
die  Bestimmung  des  spec.  Gew.  bei 
festen  Körpern  38;  Ozon  331. 

Ostrogradsky,  Dynamik  137. 

Ott,  Bitterspath  1222. 

Oxland,  SchiefsbaumwoUe  1143. 

Pagenstecher,  Erkennung  von  Soda 
in  der  Potasche  960. 

Pappenheim,  Brechangsverhältniiji  der 
Glasfeuchtigkeit  216. 

Parkes,  geschwefeltes  Caoutchouc  748 ; 
Verhüttung  von  Kupfererz  1020;  Ver- 
bleiung von  Eisen  und  Stahl  1027. 

Partsch,  Meteoreisen  von  Seeläsgen 
1304. 

Pasquier-Nalinne,  Erkennung  des 
Gnajakharzes  in  andern  Harzen  742. 

Pasteur,  Beziehungen  zwischen  Zu- 
sammensetzung, K^stallform  und  Dre* 
hung  der  Polarisationsebene  31.  206$ 
Dimorphismus  86;  Krystalllsation  de« 
Schwefels  366,   des   schwefek.  KaUi 
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894;  Isodimorphismiis  der  anenigen 
Saare  und  des  Antimonoxyds  422; 
arseni^.  Salze  423;  Ghlorarsen  mit 
Ammoniak  425. 

Patera,  Hanerit  1158^  Mesitinspath 
1223;  Meteoreisen  von  Arra  18074 
vergl.  bei  Kopetzky. 

Payen,  Reaction  der  Pflanzensäfte  823) 
Yertheilnng  von  Scärkmehl,  Zucker  u. 
a.  in  Pflanzenwnrzeln  826;  Einflnfs 
des  Fettgebalts  der  Nabrang  anf  die 
Mästnng  865;  O'idium  anrantiacum 
1104. 

Payne,   Conserviren  des   Holzes   1128. 

Pearce,  Chiolith  1227. 

Pecqnear,  Centrifagalpendel  161. 

P^ligot,  At.  Gew.  des  Urans  418; 
Antimonoxydverbindangen  426;  Stick- 
stoffbestimmang  954. 

Pelonze,  Bestimmung  des  Kupfers 
975;  Prüfung  des  Salpeters  958; 
Scbiefsbanmwolle  1133  ff. 

Percy,  Wolframlegirungen  406;  kry- 
stallisirte  Schlacken  1169. 

Peretz,  Yttrotantalit  1205;  Samarskit 
1209. 

Perrcaux,  Sphärometer  151.       ' 

Person,  specifiscbe  Wärme,  Schmelz- 
punkt und  latente  Schmelzwärme  72 ; 
latente  Dampfwärme  89;  Beziehungen 
zwischen  dem  Elasticitatscoefficienten 
und  der  Schmelzwärme  132;  Heber, 
welcher  sich  selbst  ansaugt  145;  chi- 
nesische Spiegel  212. 

Pe  r  s  o  z ,  pyrophosphors.  Doppelsalze 
352 ;  Gewinnung  von  Jod  aus  ver- 
dünnten Lösungen  880;  salpetrigs. 
Silberoxyd  385 ;  Oxydation  des  Eisens 
durch  Salzlösungen  und  Harn  442; 
Trennung  von  schwefliger  Saure  und 
Kohlensäure  952;  Wirkung  von  Mine- 
raldünger 1071. 

Peters,  Entfuselung  des  Branntweins 
1111. 

Pettenkofer,  Verbreitung  des  Platins 
453;  Mineralwasser  von  Kochel  1004; 
Goldscheiderei  mit  Schwefelsäure  1027; 
Knpferamalgam  für  Zahnärzte  1036; 
Hämatinon  1061 ;  Schiefsbaumwolle 
1133. 

Pettko,  Bertliierit  1159. 

Peyrone,  Salze  von  Platinbascn  und 
deren  Verhalten  454. 

Phillips,  Thonerdehydrat  398  $  vergl. 
bei  Bivot. 


Pierloz-Feldmann,  Darstellung  von 
Chloroform  680. 

Pierre,  Ausdehnung,  spec.  Gew.  and 
Siedepunct  von  Flüssigkeiten  60  $  Ver- 
bindung von  schwefliger  Sänre  und 
Wasser  368 ;  Atomgew.  des  Siliciums 
899  {  Chlorschwefelsillcinm  401;  Atom- 
gew, des  Titans  401  i  Löslichkeit  des 
Chlorsilbers  in  Salzsäure  450  4?  Jod<- 
methyl  und  Brommethyl  672$  Verbin- 
dung C«  H  Cl,  685  i  Jodäthyl  und 
Schwefeläthyl  686. 

Pigoni,  hydraulischer  Telegraph  151. 

Piria,  Asparagin  816  4  Erkennung  von 
Blutflecken  993. 

Plantamour  (Ph.),  Vergoldung  von 
Uhrrädem  1025. 

Planzanet,  Schraube  als  Lnftmotor  151; 

Play  fair,  Katalyse  325  5  vergl.  bei 
Joule  und  bei  de  la  Beche. 

Plessy,  neue  Säuren  des  Schwefels  374. 
375  4   Entwässerung  des  Gypses  395. 

Plouviez,  Blutanalysen  868. 

Plücker,  Magnetismus  und  Diamagne- 
tismus tropfbarer  Flüssigkeiten  249, 
der  Gase  250  {  Bestimmung  der  mag^ 
netischen  oder  diamagnetischen  Kräfte 
verschiedener  Substanzen  253$  Verhal- 
ten der  magnetischen  und  diamagneti- 
scheu  Kräfte  bei  wachsender  Tempe- 
ratur 256  5  Darstellung  neutraler  Körper 
durch  Mischung  magnetischer  und  diar 
magnetischer  256$  Polarität  diamagne- 
tisirter  Körper  260$  Wirkung  der  Mag- 
netpole auf  Körper  von  organischem 
Gefüge  und  Krystalle  261. 

Poggendorff,  Polarität  diamagnetinrter 
Körper  260  $  clectrische  Polarisation 
295  ff.  $  Messung  der  Kraft  unbestän- 
diger galvanischer  Ketten  303  ;  AVär- 
mcentwicklung  in  electrischen  Strom- 
leitern 308  5  electro-thermiscfae  Zer^ 
Setzung  315;  Metallhydrüre  394;  Flr- 
bung  des  Wismuths  431. 

Poggendorff  und  Weber,  diamagne- 
tische Abstofsnng  257. 

Poggiale,  Einwirkung  von  schwefeis. 
Natron  und  von  Zuckerlösung  auf  das 
Blut  866;  Blut  neugebomer  Tbiere 
867  ;  Blut  des  Menschen  und  verschie- 
dener Thiere  868. 

Poggiale  und  Marchai,  Blut  bei  Ge- 
hirnentzündung 869. 

Pohrt,  Ansdehnnng  des  Eises  60. 
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Poissenille,  Aiuflafsg^chwtndigkeit 
von  Flüssigkeiten  aus  engen  Röhren 
139. 

P  o  i  t  e  y  i  n  I  Uebertrftgen  von  Lichtbildern 
und  Zeichnungen  auf  photographisches 
Papier  229 ;  Darstellung  gravirter  Me- 
tallplatten von  Zeichnungen  und  Ku- 
pferstichen 280. 

P  o  1  e  c  k ,  Destillation  des  Bienenwachses 
706. 

Polstorf f,  Wirkung  von  Mineraldunger 
1072. 

Porret,  vergl.  bei  Teschemacher. 

Porro,  Compensation  der  Pendel  151; 
über  ein,  den  Moser'schen  analoges, 
Bild  auf  PorceUan  282. 

P  o  s  e  1  g  e  r ,  BromkohlenstoflF  in  käuflichem 
Brom  880;  Federerz  1159. 

Possoz  und  Boissi^re,  Darstellung 
von  Blutlaugensals  ans  dem  Stickstoff 
der  Luft  1066. 

Ponillet,  latente  Dampfwärme  88. 

Poumar^de,  Aerophor  862. 

Poumarbde  und  Figuier,  Holzfaser 
795 ;  Pektin  797. 

Powell  (Baden-),  Aberration  des  Lich- 
tes 166 ;  neuer  Fall  von  Interferenz 
167. 

Prechtl,  künstliche  Feldspathkry stalle 
1171. 

Preisser,  Sperma  im  Harn  930. 

Provostaye,  Krystallform  des  schwe- 
felphosphors.  Natrons  862,  des  zwei- 
fach-weins.  Antimonoxyds  427. 

Provostaye  und  Desains,  Wärme- 
strahlung 114,  117,  118;  Diffusion 
der  Wärme  an  Metallflächen  119. 

Prüfer,  Laznlith  1217. 

Pulsky,  Vorkommen  von  edlem  Opal 
1168. 

Quadrat,  Platincyanverbindungen  482. 

Raewsky,  phosphors.  Kalk  840;  Salze 
von  Platinbasen  und  deren  Verhalten 
455  ;  Nicotin-Platinchlorür  )S14 ;  Ani- 
lin-Platinchlorür  655  ;  Bestimmung  der 
Phosphorsäure  945,  der  Pyrophosphor- 
säure  946. 

Ragona-Scina,  Längsstreifen  imSon- 
nenspectrum  198. 

Ragsky,  Erkennung  von  Chloroform 
im  Blut  992 ;  Wasser  artesischer 
Brunnen  zu  Wien  994. 

Bammelsberg,  phosphors. Lithion  388; 
Existenz  von  Doppelsalzen  des  schwe- 
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fels.  Lithions  894;  Fenrocyankupfer 
und  Ferrocyanknpferkalium  478  ;  Ver- 
halten der  Cyanverbindungen  in  hö- 
heren Temperaturen  485 ;  Quecksilber* 
platincyanür  mit  Salpeters.  Quecksilber- 
oxydul 484;  Ocker  der  Quellen  zu 
Alexisbad  1012.  1016  ;  Asche  der 
Flachspflanze  1075,  von  Raps  und 
Erbsen  1076 ;  'poIymere  Isomorpbie 
1147;  Heteromerie  1149;  Mineral- 
systeme 1152 ;  Crednerit  1164 ;  Ueber- 
sicht  der  natürlichen  Silicate  11&9; 
Epidot  1175;  Gehlenit  1179;  Stein- 
mark 1185;  Apophyllit  1187;  Chloro- 
phyllit  1192;  Pinitll92;  Hisingerit 
1194;  schillerspathähnliches  Mineral 
1195;  Pikrolith  1195;  wolframartiges 
Mineral  1212  ;  Condnrrit  1214 ;  Ohio- 
lith  1227  ;  Meteorstein  von  Juvena« 
1298 ;  Meteoreisen  von  Seeläsgen  1804. 

Bansom,  Schiefsbaum wolle  1122  ff. 

Redten bacher,  Taurin  und  saures 
schwefligs.  Aldehyd -Anmionlak  918  ; 
vergl.  bei  Liebig. 

Red  wo  od,  Verhinderung  des  Stofsens 
beim  Sieden  98 ;  Rectiflcation  der 
Schwefelsäure  370. 

Ree's  (Owen),  Uebergang  des  venösen 
Bluts  in  arterielles  865. 

van  Rees,  Vertheilung  des  Magnetis- 
mus in  Magnetstäben  289. 

Regnault,  Ausdehnung  des  Quecksil- 
bers 70 ;  spec.  Wärme  des  Wassers 
bei  verschiedenen  Temperaturen  86 ; 
latente  Wärme  des  Wasserdampfs  87; 
Hygrometer  100;  Zusammendrüekbar- 
keit  tropfbarer  Flüssigkeiten  138; 
Zusammendrückbarkett  der  Gase  185; 
speG.  Gewicht  und  Zusammensetzung 
der  atmosphärischen  Luft  890  ;  spec. 
Gewicht  des  Quecksilbers  445. 

Regnault  und  Reiset,  Athmen  860; 
Apparat  zu  Gasanalysen  941. 

Reich  (F.),  Diamagnetismns  259. 

Reich  (G.),  Bemstelnsaure  in  fossilen 
Hölzern  und  Braunkohlen  499  ;  Dar- 
stellung von  Chloroform  680 ;  Kohlen- 
wasserstoff aus  dem  Bernstein  736 ; 
diabetischer  Harn  932 ;  Harnsteine 
932 ;  gerichtliche  Untersuchung  auf 
Arsen  966;  Unterscheidung  von  Rohr- 
zucker und  Traubenzucker  985 ;  Asche 
von  fossilem  Holz  und  Coniferenzapfen 
1096. 

Reiche!,  Chinarinde  828. 
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Relchenbach,  Bildang  ron  Ammoniak 
ans  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre 
391. 

Rein  seh,  verfälschtes  braunes  Catechu 
523  ;  Farbstoff  einer  neuen  Kartoffel- 
art und  der  Beeren  von  Ligustmm 
vulgare  787  ;  Honigthau  794  ;  Radix 
Meu  825 ;  Erkennung  von  Strontian 
vor  dem  Lothrohr  962 ;  Analyse  von 
Ackererden  und  Bodenarten  983  ;  Ver- 
kupferung von  Eisen  1026 ;  Krystall- 
bildungen  in  Tafelglas  1062  ;  Kartof- 
felkrankheit 1105;  vergl.  bei  Ricker. 

Reiset,  vergl.  bei  Regnanlt. 

Reissek,  Meteorstaub  1819. 

Rennenkampf,  Pflanzenabdrücke  in 
Chalcedon  1162. 

Reuter,  vergl.  bei  van  Kerckhoff. 

Rhodius,  Verhalten  fluchtiger  Oele  zu 
Jod  709  ;  Bildung  von  Gediegen-Kupfer 
1154;  Titaneisen  1161;  Olivin  1173; 
Phosphorochalcit  und  Ehlit  1217; 
Mendipit  1228. 

Richardson,  Analyse  von  roher  Soda 
1046  ;  Untersuchung  von  Pflanzen- 
aschen 1097  ;  Asche  von  Rohzucker 
und  Melasse  1106  ;  Steinkohlenasche 
1120. 

Richter,  Zoisit  1174;  Kalkspath  1222. 

Rick  er,  Hesperidin  735. 

Ricker  und  Reinsch,  Angelikasäure 
in  der  Moschus-  oder  Sumbulwurzel 
528. 

Ri  eck  her,  Rectification  der  Schwefel- 
säure 370 ;  Darstellung  von  Ferrid- 
cyankalium  479 ;  valerians.  Eisenoxyd 
557.  558;  Amylverbindungen  698; 
Mutterlaugen  von  Balzsoolen  1002. 

Riegel,  Fällung  von  Zinkoxydlösungen 
durch  Schwefelwasserstoff  485  ;  Gua- 
jakharz  742 ;  Guajakholz  und  Guajak- 
harz  828;  Verbindung  von  Gummi 
mit  Bleioxyd  795 ;  Beeren  von  Vitis 
sylvestris  829 ;  Bestimmung  des  Kupfers 
975,  des  Säuregohalts  in  Essig  986; 
Pyrolusit  1161. 

Rief 8,  Leitungsvermögen  der  Flamme 
264;  Schell^k  als  Isolirmittel  266; 
Bestimmung  electrischer  Dichtigkeiten 
in  der  Torsionswage  268;  Theoriedes 
elcctrischen  Condensators  270. 

de  la  Rive,  Töne  durch  den  electri- 
schen  Strom  158;  electrischer  Licht- 
bogen 811.    313. 

Rivi^re,  Hemiedrie  26. 

Bivot   und    Phillips,    Kupferprocefs 


dnroh  Niederschlagen  mit  Eisen  1021; 
Leitungsfähigkeit  der  Gesteine  fiir 
Electricität  1233.  . 

Robiquet  (E.),  Identität  der  Chryso- 
lepinsäure  und  Pikrinsäure  539. 

Roche,  Dichte  des  Erdkerns  146;  Ge- 
stalt der  Meeresfläche  147. 

Rochleder,  Säuren  im  Kaffee,  Thee 
und  Paraguaythee  525  ;  Caffoin  635. 

Roder,  Entfernung  des  Kupfers  aus 
Essig  1112. 

Roders,  Chinoidin  620. 

Rödler,  vergl.  bei  Becquerel. 

Rog€  -  Dclabarre,  citrons.  Magnesia 
501. 

Rogers  (J.  R.),  Excremente  934. 

Rogers  (R.  £.  und  W.  B.),  Oxydation 
von  Diamant  durch  Chromsäare  333 ; 
Absorbirbarkeit  der  Kohlensaure  durch 
Wasser  und  durch  Schwefelsäure  334 ; 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  im  Gra- 
phit 943 ;  Zersetzung  von  Gesteinen 
durch  Wasser  1245. 

Rollmann,  Passivität  des  Eisens  284. 

Ronalds,  photographische  Selbstregi- 
strirung  meteorologischer  und  magne- 
tischer Phänomene  234 ;  Schwefel  and 
Phosphor  im  Harn  924. 

Rose  (G.),  Einflufs  der  Vertheilung  auf 
die  Bestimmung  des  spcc.  Gewichts 
bei  festen  Körpern  37;  spec.  Gewicht 
des  Eisenglanzes  443 ;  Magnetkies  1 156 ; 
Gabbro  1284. 

Rose  (H.),  Einflufs  hoher  Temperaturen 
auf  das  spec.  Gewicht  bei  verschiede- 
nen Substanzen  39  ;  spec.  Gewicht  der 
Magnesia  396,  der  Beryllerde  398,  der 
Thonerde  398,  der  Tantalsäure  404, 
der  Niobsäure  405,  der  Pelopsäore  405, 
des  Eisenoxyds  443;  isomere  Zustände 
der  Phosphorsänre  837.  851.  858 ;  B- 
menium  404;  Zusammensetzung  des 
Schlippe'schen  Salzes  431 ;  Mo^ca- 
tionen  der  Zinnsänre  439 ;  Verhalten 
des  Zinks  gegen  Quecksilberoxydiö- 
sungen  446 ;  goldhaltiges  Glas  452 ; 
Anwendung  des  Salmiaks  in  der  che- 
mischen Analyse  939  ;  Erkennung  der 
Phosphorsäure  945 ;  Trennung  der 
Phosphorsäure  und  PyrophosphorÄure 
947;  Bestimmung  des  Molybdäns  964; 
Trennung  von  Zinn  und  Antimon  969, 
von  Nickel  und  Kobalt  973,  des  Ni- 
ckels und  Kobalts  vom  Mangan  974» 
von  Nickeloxydul  and  Thonerde  976 ; 
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Aschenanalyse  977;    Colambit  (Tan- 

talit)  1207.  1208;  Samarskit  1209. 
Roselenr  und  Lavanx,   Versilberung 

nnd  Yergoldang  1024. 
Rosengarten,    Einwirkung    von   Sal- 

petersänre  auf  Brncin  632  ;    Willemit 

1173;  Eisenspath  1224. 
Roucher    und    Coulier,    Einwirkung 

verschiedener  Bubstanzen  auf  das  Blut 

866. 
Rousseau,  Forcellanversilberung  1067. 
Roux,    Zusammensetzung  eines  östeo- 

sarcoms  935. 
Roux  (Vital),  Heizung  der  Forcellan- 

Öfen  mit  Steinkohlen  1066. 
R  o  w  n  e  7 ,  Analyse  von  böhmischem  Glas 

1062 ;  vergl.  bei  Abel. 
Rowney  und  Blow,    Asche  des  Oran- 
genbaums 1075. 
Rndberg»    über   die   Wärmemenge   in 

Metallgemischen  70. 
de   la   Rue  (Warren),    Untersuchung 

der    Cochenille    788;    Absorptionsap- 

puat    zur   Stickstoifbestimmung   956. 
Ruictholdt,  Corydalin  643. 
Ruspini,   Darstellung  von  Mannit  793. 
Russell,   Einflufs   der   Richtung   einer 

sich   schnell    bewegenden  Schallquelle 

auf  die  Höhe  des  Tons  159. 

Saalmüller,  fette  Säuren  des  Rici- 
nusöls  562. 

Sacc,  Atomgewicht  des  Selens  378; 
flüssiges  Chlorselfn  379;  Ernährung 
von  Hühnern  864. 

Sachsenheim,  neue  Form  von  Fahl- 
erz 1160. 

Saint-£)vre,  Zersetzungsproducte  der 
Benzoesäure  528;  fette  Säuren  des 
Cocbsnufsöls  560  j  Versetzung  des 
Jodoforms  durch  Cyan  681. 

Saint-Preuve,  Verbesserung  des  pa- 
rabolischen Pendels  151 ;  Uhr  mit  co- 
nischem Pendel  151. 

Saint-Venant,    Gleichgewicht    starrer 

^  Körper  1254  Theorie  des  Widerstan- 
des in  Flüssigkeiten  145. 

Salm-Horstmar,  Thonerdegehalt  der 
Pflanzen  1097. 

Salvetat,  Steinzeug  1068)  Kieseiguhr 
1163;  vergl.  bei  Damour. 

Sandb erger,  Geisirwasser  1257;  Do- 
lomitbildnng  1292.^ 

Sandras,  vergl.  bei  Bouchardat. 

Sandrock,  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure aqf  Gafseisen  442, 


Sartorius,  Speiskobalt  1155. 

Sartorius  von  Waltershausen,  Pa- 
lagonit  1193;  vulkanische  Salmiakbil- 
dung 1253 ;  Einflufs  des  Drucks  auf 
chemische  Action  1261. 

Saweljew,  electrische  Polarisation  298. 

S  canlan,  Jodcyan  in  käuflichem  Jod  380. 

Schaf fgotsch,  spec.  Gewicht  des  Se- 
lens 378. 

Schafhäutl,  Aräometerpipette  149 ; 
Phosphor  und  Arsen  im  Eisen  1020 ; 
Meteorstein  von  Schönenberg  1308. 

Scharling,  feste  Säuren  des  Ricinusöls 
564;  Döglingthran  567. 

Schaue  feie,  vergl.  bei  Chevallier. 

Scheerer,  Atomgewicht  der  Magnesia 
896;  polymere  Isomorphie  1147;  Neo- 
lith  1191;  Wöhlerit  1203;  Eukolith 
1203;  Euxenit  und  Polykras  1206; 
Entstehungs weise  des  Granits  1264. 

Sc  her  er,  Amniosflüssigkeit  895. 

Schieiden,  Asche  der  Sassaparilla- 
wurzel  1095. 

Schieiden  und  E.  Schmid,  Entwick- 
lung der  Wickenpflanze  1076. 

Schlieper,  Oxydation  der  Harasäure 
durch  Ferridcyankalium  und  Kali  581. 

Schloesing,  Nicotin  612. 

Schlofs berger,  Bildung  von  Vivianit 
443  ;  Kreatingehalt  menschlicher  Mus- 
keln 879.  887;  Färbung  des  Harns 
nach  Genufs  von  Rhabarber  929;  Ver- 
hältnifs  dies  Stickstoffgehaltes  der  Ernte 
zu  dem  des  Düngers  1069 ;  Malztaig 
als  Brodsurrogat  1104. 

Schmid  (E.),  Sückstoffhestimmung  956; 
Chrysotil  1196;  vergl.  bei  Schieiden. 

Schmidt  (C),  Mikrokrystallometrie  28; 
Gährung  468 ;  Vorkommen  und  Kry- 
stallisation  des  oxals.  Kalks  499 ;  spec. 
Gewicht  thierischer  Substanzen  837 ; 
Säure  des  Magensafts  864 ;  Transsu- 
dation  894. 

Schmidt  (E.)  nnd  Heckei,  Schiefs- 
baumwoUe  1130  ff. 

Schnabel,  nickelhaltige  Hüttenproducte 
1039;  Speiskobalt  1155;  Kalkspath 
1221;  Sphärosiderit  1224;  Mendipit 
1228;  Muschelkalk  1294. 

Schnedermann,  vergl.  bei  Knop. 

Schneider  (Fr.),  Gasentwicklung  in 
Erzminen  1251. 

Schneider  (W.  G.),  Meteoreisen  von 
Seeläsgen  1304. 

Schneider  (?),  Schwefelsatqrefabrikation 
1041, 
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Schneider  (?)»  natfirl.  Goldamalgam 
1158;  Agalmatolith  1171. 

Bchönbein,  Empfindlichkeit  einer  Mi- 
schung Ton  Bt&rkckleister  nnd  Jodblei 
gegen  das  Licht  229;  Gasbatterien 
281 ;  Einwirkung  Ton  Ozon ,  Chlor 
und  Brom  auf  Mangan-  nnd  Bleisalze 
8294  Ozon  830;  verschiedene  Zustände 
des  Sauerstoffs  830 9  Einwirkung  vege- 
tabilischer Kohle  auf  Chlor,  Salpeter- 
s&ure  n.  a.  883  i  Geruch  des  Phosphors 
837)  Stickoxyd  nnd  salpetrige  Säure 
8884  Salpeterschwefelsaure  8875  lieber- 
mangansänre  421  $  Arsengeruch  421 4 
Gnajakharz  742  4  Anwendung  r.  Ozon 
als  Reagens  952.  9684  Schiefsbanm- 
woUe  1128  fr.  4  Einwirkung  von  Sal- 
peterschwefelsäure auf  Zucker  1146. 

Schonbein  nnd  Böttger,  Schicfsbaum- 
wolle  1134  ff. 

Schrötter,  amorpher  Phosphor  8864 
amorpher  Schwefel  866. 

Schulze  (F.),  Amidulin  794. 

Schulze  (H.),  Agrostemmin  645. 

Schumacher,  Ausdehnung  des  Eises  60. 

Schnnck,  Identität  der  Ohrysolepinsänre 
und  der  Pikrinsäure  539  4  Chrysam- 
minsäure  541 4  Farbstoffe  der  Flechten 
764$  Farbstoffe  der  Krappwurzel  7674 
Krappfärben  1123. 

Schwarz,  Mellithsäure  497. 

Schwarz  nnd  Böhme,  Aetzflüssigkeit 
für  Knpfer  und  Stahl  10Sf7. 

Schwarzenberg,  phosphors. Silberoxyd 
845  4  Pyrophosphorsäure  845  4  oxals. 
Wismuthoxyd  499  4  weins.  Wismuth- 
oxyd-Kali  507. 

Schweizer,  neuer  Körper  im  rohen 
Holzgeist  669. 

Sckeyde,  Chininverfälschung  617. 

Scoffren,  Zuckerlänterung  1106. 

Scott  Russell,  vergl.  Russell. 

S  e  e  b  e  c  k ,  Tonschwingungen  von  Stäben 
und  Saiten  155. 

Segond,  Klang  der  menschlichen  Stimme 
160. 

Segnin,  mechanisches  Aeqöivalent  der 
Wärme  57  4  Znsammenhang  der  Mole- 
cule  137;  Bericht  über  die  Photogra^ 
phie  233. 

Semmola,  blauer  Harn  930. 

Senarmont,  Wärmeleitung  in  Krystal- 
len  101 4  Zuräckwerfung  des  Lichtes 
an  metallisch  -  undurchsichtigen  Kry- 
stallen  180. 

Sequai^d,  vergl.  Brown-Sequard. 


Serres,  Marcel  de,  vergl.  Marcel  de 

Serres. 
Serret,  allgemeine  BewegongslefaTe  137. 
S  h  e  p ar d,  natürliches  Wisrnn^tgoM  1 153 ; 

ArkansH  II6O4  Wiiliamdtll954  Hjdro- 

Nickelmagnesit   1226  4    amerikaBusche 

Meteoriten    1308  4    BestandtfaeDe  der 

Aörolithen  lbl4. 
Shepherd,  Vorkommen  von  Gediegen- 

Kupfer  1154. 
S  h  i  e  r ,    Stärkmeblgehalt    verachiedeacr 

Pflanzen  794. 
Shortrede,  Formeln  für  die  Spamkrafi 

des  Wasserdampfs  96. 
Siemens,  Selenmercaptan  684. 
Siemerling,   Darstellnng  von  Chkm»- 

form  680. 
Siemianowsky,  Ankerit  1222. 
Silbermann,    Haidinger*sche   Farben- 

büschel  205  4    Bestimmung  des  Alko- 
holgehaltes von  Flüssigkeiten  dnrch  die 

Ausdehnung  684  4  vergl.  bei  Favre. 
Sillem,  Psendomorphosen  1229. 
Silliman  d.  j.,   Nickelsmaragd  ^25; 

Meteorstein   von  Concord  (Newhamp- 

shire)  1313. 
Silliman  d.  j.  nnd  Hunt,  Meteorelten 

von  Texas  nnd  Lockport  1813. 
Sm aasen,    dynamisches  Gleichgewicht 

der  Electricität  in  einem  Körper  und 

im  unbegrenzten  Raum  292. 
Smedt,    Erkennung   des   Gnajakbaizes 

in  andern  Harzen  742. 
Smith  (A.),    Hydrate  der  Salpetersanre 

386. 
Smith  (L.),    Gefrieren  des  Wassers  im 

luftleeren  Raum  91  4    Medjidit  1220  4 

Liebigit  1226. 
Smith  (R.  A.),    Bestandtheile  der  ans- 

geathmeten  Luft  390 ;  Regenwasser  993. 
S obrere,  Knall-Mannit  1145. 
Soleil,  Ai^gand'sche  Lampe  iur  optische 

Versuche    212 ;     optischer    Sacchah- 

meter  213. 
Solly,    zersetzende   Kraft   des  heifsen 

Wasserdampfs  882. 
Sonnenschein,  Trennung  der  Magnesit 

von  den  Alkalien  961. 
Sorby,    Schwefel-  und  Phosphorgehsk 

der  Pflanzen  833. 
Soubeiran,    Darstellung  und  Prifang 

von    Chloroform    680.    681 ;     Gatta- 

Percha  743 ;  Pektin  796. 
Spatzier,  Chininsnrrogate  617. 
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Stade  1er,  üntersnchnng  der  Anacar- 
dinmfrüchte  574;  Absorption  d.  Saiier- 
stofTgases  durch  Kalilange  943. 

Stas,  Acetal  696. 

Siedler,  Meteorsteine  1307. 

Stein,  Handorgel  160. 

Stein  (in  Dresden),  nasse  Versilberong 
1024. 

Btenhonse,  Zersetznngsprodacte  der 
Anilsaure  538 ;  Chlorpikrin  589 ;  Farb- 
stoffe der  Flechten  750. 

Stokes,  Schallgeschwindigkeit  in  der 
Luft  154;  Aberration  des  Lichtes  166; 
über  den  Fleck  in  der  Mitte  derNew- 
ton'schcn  Farbenringe  192. 

Strahl  und  Lieberkühn,  Harnsäure 
im  Blut  869. 

Strecker,  Zusammensetzung  der  festen 
Säure  im  Behenöl  569 ;  Zersetzung 
der  HippnrsUure  durch  Salpetersäure 
und  Stickoxyd  584 ;  gepaarte  Verbin- 
dungen 609;  Farbstoffe  der  Flechten 
763;  Zersetzung  des  Glycocolls  durch 
Salpetersäure  und  Stickosyd  846 ;  Un- 
tersuchung der  Ochsengalle  896;  Tren- 
nung des  Nickels  und  Kobalts  vom 
Mangan  974  ;  Erkennung  der  Milch- 
säure 986;  vergl.  bei  Gnn delach. 

Stresemann,    Ghininverfälschung  617. 

Strure,  vergl.  bei  Fritzsche  und  bei 
Döpping. 

Sturm,  allgemeine  Bewegungslehre  137. 

Suckow,  Fseudomorphosen  1229. 

S  V a  n b e  rg  ( A.  F.) ,  electrische  Polari- 
sation 295  ff.;  electromotorische  Kraft 
der  Danieirschcn  Kette  299. 

Svanberg  (L.),  Atomgew.  des  Queck- 
silbers 445;  Einwirkung  von  Salpeter- 
schwefelsäure auf  Zucker  und  Gummi 
1146. 

Svanberg  (L.)  und  Kolmodin,  flüs- 
sige Säure  des  Ricinusöls  564. 

Svanberg  (L.)  und  Norden feldt, 
Atomgewicht  des  Magnesiums  396. 

Svanberg  (L.)  und  Struve,  Atomgew. 
des  Molybdäns  und  molybdänsaure 
Salze  408  ;  Erkennung  der  Phosphor- 
sänre  945. 

Swan,  Veränderung  der  Form  der  Ober- 
fläche von  Flüssigkeiten  durch  andre, 
und  Capillaritätshöhe  12 ;  spec.  Gew. 
des  Chloroforms  681. 


Taddei,  Zersetzung  von  essigs.  Bleioxyd 
durch  Kali  548. 


Tanpenot,  verbeBserter  Heber  n.  and. 
Apparate  941. 

Taylor  (A,),  Erkennung  der  Blau- 
säure 987. 

Taylor  (A.  S.),  Erzeugung  von  Ele- 
menten im  Ei  860. 

Taylor  (H.),  scheinbare  Bewegung  blauer 
und  rother  Puncte  auf  rothem  und 
blauem  Grund  219. 

Taylor  ( T  h.) ,  Angabe  verschiedener 
Apparate  941 ;  Absorptionsapparat  zur 
Stickstoffbestimmung  956. 

Tchihatscheff,  Vorkommen  von Bmir- 
gel  1161. 

Teschemacher,  SchiefsbaumwoUe 
1187  ff. 

Teschemacher  und  Porret,  Schleft- 
baumwolle  1135  ff. 

T  h  d  n  a  r  d  (P.)  ,  phosphorhifltige  orga- 
nische Basen  645. 

Thirault,  Bildung  und  Darstellung  von 
Valeriansänre  556. 

Thompson  (L.),  Darstellung  von  chlors. 
Baryt  381 ;  Bildung  der  Oxalsäure  aus 
Rohrzucker  498 ;  kohlens.  Ammoniak 
in  der  ausgeathmeten  Luft  863;  Prü- 
fung von  Mineralien  auf  Arsen-,  Mo- 
lybdän-u.  a.  Säuren  965;  Knallzucker 
1146. 

Thomson,  Legirungen  von  Blei,  Zinn, 
Wismuth  und  Zink  1040. 

T  i  1  g  h  m  a  n  n  ,  zersetzende  Kraft  des 
heifsen  Wasserdampfs  381 ;  Schwefel- 
säurefabrikation 1043;  Sodafabrikation 
1052;  Darstellung  chroms.  Salze  1056. 

Tillcy,  Oenanthol  und  Zersetzungspro- 
dncte  desselben  566. 

Timmermans,  Trägheitsmomente  137. 

Tourmentin,  Blelweifsfabrikation  1058. 

Traube,  Chromverbindungen  414.415. 
416. 

Trez,  selens.  Kali  in  käuflichem  Jod- 
kalium 380. 

Troost,  amerikanisches  Meteoreisen  1814. 

Turnbull,  Gerberei  1128. 

Tyrtov,  electrische  Entwicklung  von 
Licht  und  Wärme  809. 

Ulex,  zweifach  -  kohlens.  Ammoniak  in 
Guano  392  ;    Struvit  1218. 

Ulrich,  Vorkommen  von  Gold  1153. 

Unger,  Sodafabrikation  1044. 

Ure,  Bestimmung  des  Alkoholgehaltes 
von  Flüssigkeiten  durch  den  Siede- 
punkt 683;    Mineralwasser  von  Ten« 
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bnry    1010;    Eatsäuerang    von   Wein 
1109. 
Usiglio,  MeerwaBser  999. 

Val^e,  über  das  Aage  213;  Achroma- 
tismus  des  Anges  214. 

Vaux,  Untersuehnng  der  britüschen 
Kohlen  1114. 

Yenghaufs,  Nierensteine  983. 

Vidi,  Aneroidbaromcter  150. 

Vierordt,  Endosmose  15. 

Viliain,  MehlTerfäischung  1103. 

Vincent,  Unterscheid ang  der  Faser  von 
Phormium  tenax  1122. 

Violette,  Verkohlung  des  Holzes  durch 
Dampf  1120. 

Virlet,  Imatrasteine  1297. 

Vi  riet  d'Aonst,  Granit  und  Gneufs 
1271. 

Voegeli,  Verbindungen  von  Aethyloxyd 
und  PhosphorMure  694. 

Voelcker  (A.),  Schildpatt  936;  Vor- 
kommen von  Kobalt  in  Braunstein 
1161. 

Vogel  (A.)  d.  j.,  Zersetzung  des  Queck- 
silberchlorürs  448;  Bienenwachs  701$ 
Meerschwamm  937. 

Vogel  (J.  M.),  Beziehungen  der  Mine- 
ralquellenbildung zur  Gebirgsmetamor- 
phose  1249. 

Vohl,  Album  Graecum  934;  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  944;  Bestim- 
mung des  Chroms  964. 

Volger,  aber  die  Lichtflamme  163; 
Ueberzüge  von  Kupferkies  auf  Schwarz- 
giltigerz  1160. 

de  Vry,  Darstellung  von  chloriger 
Säure  381 ;  Bildung  von  Cyanursäure 
488;  Einwirkung  chloriger  Säure  auf 
Protein  und  Leim  836;  Braunstein- 
probe 965. 

Wackenroder,  Verhalten  des  Jodka- 
liums gegen  Schwefelsäure  380;  Dar- 
stellung chlorfreier  Salpetersäure  385; 
Bildung  von  Buttersäure  bei  der  Milch- 
säuregährnng  554;  Gorydalin  644; 
Darstellung  von  Chloroform  680,  von 
absolutem  Alkohol  682;  Erkennung 
des  Ammoniaks  959;  Aschenanalyse 
979. 

Wächter,  Email  zum  Löthen  von  Por- 
cellan  1061;  Schmelzfarben  1067. 

Wagner  (R.),  LösUchkeit  des  Chlor- 
natriums in  Weingeist  394;  Hefe  470, 


Walz,  Digitalin  644;  Vemnreinigimg 
käuflichen  Santonins  812;  Lactucon 
824;  Untersuchung  von  Theilea  des 
Weinstocks,  Most  und  Weinbergserde 
1083. 

Wartmann,  Töne  durch  den  elee- 
trischen  Strom  157 ;  Läogsstreifen  im 
Sonnenspectrum  198;  Wirkung  des 
Magnetismus  auf  die  strahlende  Wärme 
247 ;  Untersuchungen  über  Induction»- 
erscheinungen  321;  Schiefabaumwolle 
1144. 

Watts,  Hopfenasche  1077. 

Weber  (E.),  Bestimmung  der  Phoa- 
phorsäure  946. 

Weber  (W.),  Diamagnetismus  259.  262 
(vergl.  bei  Poggendorff) ;  Electro- 
dynamik  316. 

Weidenbusch,  Einwirkung  von  Säuren 
und  Alkalien  auf  Aldehyd  548;  Alba- 
min  aus  Fisch-  und  Hühnerfleisch 
840;  Bestimmung  des  Schwefels  in 
organischen  Substanzen  949. 

Weifs  (C.  S.),  Meteoreisen  von  Bna- 
nau  1300. 

Weifs  (?),  Schiefsbaumwollc  1143. 

Wertheim,  Elasticität  und  Zusammeo- 
drückbarkeit  fester  Körper  127  5  Ela- 
sticität und  Cohäsion  von  Gebilden 
des  menschlichen  Körpers  130$  Eis- 
sticitätscoefficient  und  Drehschwin- 
gungen 138$  Schallgeschwindigkeit  in 
Flüssigkeiten  152$  Tone  durch  den 
electrischen  Strom  156. 

Wertheim  und  Chevandier,  Elasti- 
cität und  Festigkeit  des  Glases  128; 
mechanische  Eigenschaften  verschied- 
ner  Holzarten  129. 

Werther,  phosphors.  und  arsens.  Urao- 
oxyd  419;  Bestimmung  des  Arsens 
966;  Uranglimmer  1218. 

Westhead,  gosch wefeltes  Caoutchonc 
743. 

Wetherill,  Gerbsäure  523$  unter- 
schwefligs.  Chinin  615$  schwefeU. 
Aethyloxyd  692. 

Wetherill  und  Boyd,  Magensteine 
eines  Pferdes  864. 

Wetzlar,  Passivität  des  Eisens  284. 

Whitney,  Rothzinkerz  1160$  Jacksonit 
1180$  Chlorastrolith  1188$  Sodalitb, 
Nosean,  Hauyn,  Ittnerit  und  Cancri- 
nit  1201. 

Wiedemann,  Zersetznngsproducte  dea 
Harnstoffs  855. 
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Will  (Fr.),  Ameisensäure  in  Ranpen 
546. 

Will  (Fr.)  und  Gorup -Besanez, 
Guanin  in  Spinnenkoth  935. 

Will  (H.),  Verhalten  flüchtiger  Oele  zu 
Jod  709  5  Mineralwasser  von  Rippoldsan 
1002^  Arsen  u.  a.  in  Mineralwasser 
1016. 

Wille,  nickelhaltige  Hüttenproducte 
1038. 

Williams,  kunstliches  Haar  1127. 

Williamson,  Ozontheorie  329$  Oenan- 
thol  und  Zersetzungsproducte  desselben 
565. 

Wilson,  Veränderung  der  Form  der 
Oberfläche  von  Flüssigkeiten  durch 
andre  11  ^  Zersetzung  des  Wassers 
durch  Hitze  326  i  Verhalten  wasser- 
freier Säuren  gegen  Pflanzenfarben 
327. 

Winckler,  citrons.  Magnesia  501 ; 
Chininverfalschung  617;  Chininsurro- 
gate 617  5  Verändrtrog  des  Cinchonins 
durch  Schwefelsäure  619;  Chinoidin 
620;    Chinidin  620;    Chinarinde  828. 

W inner  1,  Uhr  mit  conischem  Pendel 
151. 

Wittin g,  Mineralwasser  von  Lcvem 
und  von  Lippspringe  1004. 

Witt  stein,  Darstellung  chlorfreier  Sal- 
petersäure 385$  Löslichkeit  des  Kalks 
in  Wasser  395$  Zersetzung  von  Eisen- 
vitriollösung 443$  gerbs.  Eisenoxyd 
525;  Zersetzung  des  Liquor  ferri 
acetici  oxjdati  und  der  Tinctura  ferri 
acetici  aetherea  Klaprothii  5484  vale- 
rians.  Zinkoxyd  und  Eisenoxyd  557$ 
valerians.    Wismuthoxyd   558  $    Farb- 


stoff der  Pflanzenblätter  787$  Harn- 
steine einer  Hündin  932;  Asche  von 
Vitis  hederacea  1082$  Thonerdegehalt 
der  Pflanzen  1097. 

Wohle r,  Verhalten  des  Zinks  zu  sele- 
niger Säure  485$  Cyanursäure  489  4 
kiücodylähnlicke  Verbindung  aus  But- 
tersäure  494$  Chinon  522$  Einwir* 
kung  von  Säuren  auf  Amygdalin 
820 ;  Harnstoff  im  Auge  855  $  Casto- 
reum  895$  Pyrochlor  1205. 

Wöhler  und  Frerichs,  üebergang 
verschiedner  Stoffe  in  den  Harn  929. 

Woestyn,  spec.  Wärme  chemischer 
Verbindungen  85. 

Wolff  (E.),  Untersuchung  des  Rofska- 
stanienbaums  1078. 

Wu  r  tz ,  Schwefelphosphorsäure  362 ; 
Phosphoroxychlorid  364;  Chlorcyan- 
wasserstoff  und  flüssiges  Chlorcyan 
475 ;  Darstellung  von  Cyanursänro 
488  $  cyanurs.  und  cyans.*  Methyloxyd 
679$  cyanurs.  und  cyans.  Aethyloxyd 
691. 

Wydler,  vergl.  bei  BoUey. 

Yorke,  Verbindungen  von  Schwefel- 
gold mit  Schwefelkalium  und  Schwe« 
felnatrium  451. 

Zantedeschi,  Längsstreifen  im  Son- 
nenspectrum   198;    Magnetismus  263. 

Zenneck,  Kürbisfrucht  830. 

Ziervogel,  Ausbringen  des  Silbers 
ohne  Quecksilber  1024. 

Zwenger,  KobaItcyanverbindnngen479$ 
Cholesterin  920. 


Sachregister. 


AnaL 
Ausd. 
B«tt 

Bild. 

Üonst. 

Darst. 

Blntr. 

Brk. 

Krystiülf. 

]»t.  Dumpfe. 

Nicht  alle  In 


Analyse. 

Anadehnung  doreh  die  WInne. 

Beatlmmoii;. 


Conatltatlon. 

Daratollang 

Blnwlrkang. 

Erkennang. 

Kryatallform. 

latente  DampfWVme. 


lat.  Bchmelaw.  bedentet  latente  SehmelanIiiBe. 

Bchmelsp.  «  SchmclspnneU 

Bledep.  ^    ^«  SIedepnnct. 

■p.  tt.  •  «peciliackea  Oe  «riebt, 

■p.  W.  •  «peciAicbe  Wltme. 

Unten.  •  Unterauolmnc. 

Untcrecb.  «  JJoteracheldnng. 

Verb.  «  Verbalten. 

Sers.  «  Eenetanoff. 


Jabreaberlcht  beiebriebenen   Salse,  Aether  n.  a.  aind  in  dleaem  Rcylatcr  anfffexKUt.    Die  i 
feaUiMon  Salae  ateben  alle  unter  dem  Manen  der  SXure  oder  des  Salabildora. 


Aberration  des  Lichts  166. 

Absorptionsvermögen  von  thicrischer  Haut 
gegen  Flüssigkeiten  19. 

Acetal  696. 

Aeetamid  586. 

Aceton ,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  66 ; 
sp.  W.  86. 

Acetone  der  Säuren  Ca  Hn  O«,  Con8t.544« 

Acetonitryl  592,  identisch  mit  Cyanme- 
thyl  593. 

Acetylmercaptan  550. 

Ackererde,  Analyse  983. 

Adstringirende  Extracte  522. 

Aepfels.  Ammoniak,  saures,  Krystallf.  500. 

Aepfels.  Kalk  500. 

Aequivalente,  endosmotischc,  16;  mecha- 
nisches der  Wärme  56. 

Aerolithen,  vergl.  Meteorsteine. 

Aerophor  862. 

Aesculus  hippocastanum  vergl.  Rofs- 
kastanie. 

Aethalalkohol,  Siedep.  und  lat.  Dampfw^. 
91. 

Aether,  Ausd.  61.  66;  Capillaritätshöhe 
6 ;  lat.  Dampfw.  89.  91  ;  Schallge- 
schwindigkeit darin  154;  Siedep.  61. 
66.  89.  91 ;  sp.  G.  61.  66;  sp.  W.  89; 


Zusammendrückbarkeit  135;  Krystallf. 

von  Snbstitutionsproducten  des  -  685. 
Aetherarten,    Zers.  der  Substitutionspro- 

ducte  zusammengesetzter  •  689. 
Aetherisation ,   fiinflafs  auf  die  Zus.  des 

Bluts  870. 
Aethermcllithsanre  497. 
Aetherphosphorsäure  694. 
Aetherschwefelphosphorsanre  695. 
Aetherschwefelsäure,  Bild.  693 ;  freiwillige 

Zers.  der  Salze  693. 
Aethyloxyd,  vergl.  Aether. 
Aethyloxydhydrat,  vergl.  Alkohol. 
Aethyloxyd-  Schwefelkohlenstoff  (Aethyl- 

oxyd-Sulfocarbonat)  690. 
Aethylunterschwefclsäure  687. 
Aethylverbindungen  682. 
Aetzflfissigkeit  für  Kupfer  und  Stahl  1027. 
Agalmatolith  1171. 
Agriculturchemie  1069. 
Agrostemmin  645. 
Akustik  152 ;   physiologische  -  159. 
Akumeter  160. 
Alaun,  Bildung  1256;   vergl.   schwefeis. 

Thonerde-Kali. 
Alaunerde,  vergl.  Thonerde. 
Albumin,  Schwefelgehalt  836;  sp.  G.  837; 
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Zers.  mit  Manganhyperoxyd  und  Schwe- 
felsaure 853,  mit  zweifach -Chroms. 
Kali  und  Schwefelsäure  854 ;  Yerän-r 
derung  bei  der  Verdauung  864 ;  -  aus 
Fisch-  und  Hühnerfleisch  840 ;  lös- 
liches -  der  Fische  841. 

Album  graecum  984. 

Aldehyd  (der  Essigsäure),  Bild.  848.  854; 
Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  66 ;  Einw. 
von  Säuren  und  Alkalien  548. 

Aldehyd  der  Bnttersaure  849.  854. 

Aldehyd  der  Metacetonsäure  848. 

Algarothpulver  426. 

AUzarin  768.  772.  778. 

Alizarinsänre  773. 

Alkannagrün  747. 

'Alkannaroth  747. 

Alkannawurzel,  falsche,  Farbstoffe  darin 
746. 

Alkohol,  Darst.  682;  Ausd.  61.  66; 
Capillaritätshöhe  6 ;  lat.  Dampfw.  89. 
91  ;  Schallgeschwindigkeit  darin  154 ; 
Siedep.  61.  66.  89.  91;  sp.G.  61.66. 
682;  sp.  W.  86.  89;  Zusanmiendrück- 
barkeit  135.  Siedep.  der  Mischungen 
.mit  Wasser  688,  sp.  G.  derselben  682, 
Capillaritätshöhe  6;  Bestimmung  des 
Alkoholgehalts  von  Flüssigkeiten  durch 
den  Siedep.  688,  durch  die  Ausd.  684. 

AUanit  1176. 

AUantoin,  Bild.  582^  Zers.  durch  Kali 
588 ;  Veränderung  beim  Uebergang  in 
den  Harn  929. 

Alloxan,  Veränderung  beim  Uebergang 
in  den  Harn  929. 

Alloxantin,  Veränderung  beim  Ueber- 
gang in  den  Harn  929. 

AUuaudit  1216. 

AJoetinsäure  542. 

Alphaharz  des  Krapps  770.  776. 

Alpha-Ordn  762. 

Alpha-Orsellinsänre  (alpha-orsellesic  acid) 
751  (vergl.  auch  763  ff.). 

Alpha-Orsellsäure  750  (v^rgl.  auch  763 ff). 

Amalgame,  sp.  G.  398  (vergl.  die  ein- 
zelnen). 

Ameisensäure,  Bild.  381.  546.  850.  853. 
854;  Darst.  546;  Vork.  545.  546; 
Ausd.  .u.  sp.  G.  67;  lat.  Dampfw.  91; 
Siedep.  67.  91;  sp.  W.  86;  Ausd. 
der  wässrigen  68. 

Ameisens.  Aethyloxyd,  Ausd.  61.  67$ 
lat.  Dampfw.  89;  Siedep.  61.  67.  89; 
sp.  G.  61.  67;  sp.  W.  86.  89$  Snb- 
stitntionsprodnct  desselben  675. 

Ameisens.  Kali,  saures,  546. 

Jnhroaberiobt  1847  o.  184S. 


Ameisens.  Methyloxyd,  Ausd.  n.  sp.  G. 
67;  lat.  Dampfw.  89;  Siedep.  67.  89; 
Einw.  V.  Chlor  675;  Substitutions- 
producte  desselben  675. 

Ameisens.  Natron,  saures,  546. 

Amethyst,  Pleochroi'smus  desselben  202. 

Ami  des  pauvres  (Kürbisfrucht)  830. 

Amlde  585. 

Amidochrysanmünsfiure  542. 

Amidalin  794. 

Ammoniak,  Bild,  aus  Salpetersäure  891, 
aus  dem  Stickstoff  der  Atmosphäre 
391 ;  Erkennung  959. 

Ammoniakalaun,  yergl.  schwefeis.  Thon- 
erde-Ammoniak. 

Ammoniaksalze  892  (vergl.  bei  den  ein- 
zelnen Säuren). 

Ammoniumkupfercyanür  478. 

Amygdalin,  Einw.  v.  Säuren  820;  Ver- 
änderung bei  dem  Uebergang  in  den 
Harn  929. 

Amygdalinsäureäther  821. 

Amyläthef  698. 

Amyloxyd,  Siedep.  u.  lat.  Dampfw.  91. 

Amyloxydhydrat  (Fuselalkohol,  Kartof- 
felfuselöl) 698;  Ausd.  62.  66;  lat. 
Dampfw.  91;  Siedep.  62.  66.  91;  sp. 
G.  62.  66;  sp.  W.  86. 

Amyloxyd  -  Schwefelkohlenstoff  (Aroyl- 
oxyd-Sulfocarbonat)  700. 

Amylverbindhngen  698. 

Anacardiumfrüchte  574. 

Anacardsäure  574. 

Ananas,  Asche,  No.  102  n.  103  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Anchusa  tinctoria,  Farbstoff  der,  746. 

Anchnsin  747. 

Andesin  1188. 

Anemometer  151. 

Anero'idbarometer  150. 

Angelikasäure,  Vork.  528.  718. 

Anhydrit,  Bildung  1294. 

Aniüdverbindungen  596. 

Anilin  654;  daraus  hervorgehende  Basen 
655;  -mitPhitinchlorür655;  Verände- 
rung des  -  bei  dem  Uebergang  in  den 
Harn  929. 

Anilsäure,  Zersetznngsproducte  588. 

Anisamid  588. 

Anisanilid  610. 

Anisöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  708 ;  Verh. 
zu  Jod  709. 

Anissäure,  Zers.  durch  Salpetersäure  536, 
dur.ch  Salpeterschwefelsäure  537,  durch 
Phosphorchlorid  538. 

Ankerit  1222. 

86 
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Anthemii  nobilii,  fl&chtigefl  Oel  der  -  718. 

AnthranüBäore  607. 

Antichlor  1123. 

Antimon,  Darst.  Ton  anenfreiem  425; 
Trennung  von  Zinn  969,  Ton  Arsen 
969;  Untersch.  der  Antimonflecken 
▼on  Arsenflecken  967. 

Antimonoxychlorüre  426. 

Antimonoxyd,  Darst.  426;  Dimorphismus 
422;  -Verbindungen  426. 

Antimonsänre  428. 

Antimonyi  428. 

Apatoid  1315. 

Apfel,  Asche,  No.  132  der  Tabelle  zu 
S.  1074. 

ApophyDit  1187. 

Apparate,  akustische  160,  mechanische 
149,  optische  211. 

Araometerpipette  149. 

Arkansit  1160. 

Arkose  1283. 

Arsen,  York,  in  Mineralwassern  1013, 
in  Eisen  1020;  Geruch  421;  Erk.  965. 
966;  Bestimmung  965;  Fällbarkeit 
durch  Schwefelwasserstoff  421 ;  Un- 
tersch. der  Arsenflecken,  von  Antimon- 
flecken 967  ;  Trennung  von  Zinn  968, 
von  Antimon  969. 

Arsenfarben,  Ersatzmittel  für  grüne  1058. 

Arsenige  Säure  422 ;  sp.  G.  41 ;  Di- 
morphismus 422  ;  Wirkung  auf  Pflan- 
zen 822. 

Arsensäure,  sp.  G.  41 ;  Yerb.  mit  Uran- 
oxyd 419. 

Arterien,  Elasticität  und  Cohäsion  der, 
130. 

Artischoke,  Asche,  No.  188  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Aschen,  Analyse  976 ;  Zus.  verschiedener 
Pflanzen-  1074  ff. 

Asparagin  816. 

Asparaginsäure  817. 

Athmen  860. 

Atmidoscop  100. 

Atmosphäre,  Optik  derselben  208  (vergl. 
Luft,  atmosphärische). 

Auge,  Bau  und  optische  Eigenschaften 
213.  214;  Fehler  desselben  215. 

Augit  1172. 

Auflösung,  Warmeabsorption  bei  der  von 
Salzen  in  Wasser  53. 

Aurichalcit  1226. 

Ausdehnung  fester  Körper  durch  die 
Wärme  57,  tropfbar  flüssiger  60, 

Ausflufsgeschwindigkeit  von  Flüssigkeiten 
aus  engen  Röhren  139. 


Avenin  844. 
Aventnringlas,  Zus.  1060. 

Bad  für  verschiedene  Temperaturen  941. 

Bagrationit  1174. 

Baldrianöl,  -säure  n.  s.  w.  vergl.  Yale- 

rianöl,  -säure  u.  s.  w. 
BalUstik  138. 
Balsame  736;  Yeranderung  des  pemvia- 

nischen*bei  dem  Uebergange  in  den 

Harn  929. 
Barometer  151 ;  Aneroid-  150;  Reduction 

der  -beobachtungen  auf  0^  70. 
Baryt,  sp.  G.  41. 
Baiytiiydrat  :  BaO,  HO,    sp.    G.    41; 

BaO,9HO,  sp.  G.  41. 
Baryum,  Atomgew.  894. 
Basen,  Wärmeentwicklung  bei  Yerb.  mit 

Säuren  52. 
Basen,  organische  612;  phosphorhaltige 

645;  Im  Oleum  animale  Dippelii  651; 

Untersch.  mittelst  desMikroscops  667; 

Constitution  668. 
Baulit  1180. 
Baumwolle,  sp.  G.  89;    Zus.  1128  ff.; 

Untersch.  von  Leinen  1121,  von  Schiefs- 

baumwolle  1137. 
Behenöl,  Säuren  in  demselben  569. 
Benzil^ure,  Zers.  durch  Phosphorchlorid 

536. 
Benzin,  vergl.  Benzol. 
Benzoesäure,  Bild.  528.  713.  851.  853. 

854;  York.  895;  Zersetzungsproduete 

528—533. 
Benzoes.  Aethyloxyd,  Bild.  465;    Yer- 
anderung bei  dem  Uebergang  in  den 

Harn  929. 
Benzoes.  Amyloxyd  699. 
Benzol  711 ;  Ausd.,  sp.  G.  und  Biedep. 

66;  sp.  W.  86. 
Benzonitryl,  Einw.  von  Schwefelwasser- 
stoff 595. 
Berberin  635. 
Bergtheer  1229. 
Bernstein,  fester  Kohlenwasserstoff  tat» 

demselben  736. 
Bemsteintiinre,    Bild.  817;    York.  nvA 

Darst  499. 
Berthierit  1159. 
Beryllerde,  sp.  G.  898. 
Beta  vulgaris,  Unters,  der  Wurzel  827; 

Asche  derselben  1075. 
Betaharz  des  Krapps  769.  777. 
Beta-Ordn  762  (verg^.  auch  768  ff.)- 
Beta-Orsellinäiure  (beU-orsellesIc  acid) 

753  (vergl,  auch  768  ff.). 
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Beta-Onellsanre  752  (Terg^.  aach  763  ff.). 

Bewegung  starrer  Körper  138,  tropfbar- 
flässiger  139,  gasförmiger  146. 

Bewegungslehre  128,  allgemeine  137. 

Biäiherphosphorsäare  694. 

Biere,  Anal,  der  Asche  englischer,  1112. 

Binitranisol  536. 

Binitrobensoes&iire  538. 

Binitroganltheriasänre  677. 

BimtrosaUcylsanre  678. 

Bim,  Asche,  No.  131  der  Tab.  zu  S.  1074. 

Bittererde,  vergl.  BiagneSia. 

Bittermandelöl  710;  Bild.  850.853.854; 
Zers.  durch  Phosphorchlorid  711 ; 
Verändening  bei  dem  Uebergang  in 
den  Harn  929. 

Bitterspath  1222. 

Biaret  856. 

BUitterteUnr  1154. 

Blaosanre,  Darst.  474 ;  Erk.  987. 

Blei,  Schmelzp.  71.  72.  81 ;  sp.  W.  und 
lat.  Schmelzw.  72.  81  ;  electr.  Lei- 
tnngsyermögen  289;  York,  im  Thier- 
körper  874;  Untersch.  Ton  Wismuth 
970. 

Bleilegimngen,  yergl.  Legimngen. 

Bleioxyd,  sp.  G.  41.  58;  Aasd.  58; 
Yerb.  mit  Jodblei  442. 

Bleiweifsfabrikation  1057. 

Blumenkohl,  Asche,  No.  118  der  Tab. 
zu  8.  1074. 

Blut,  arterielles  und  venöses  865 ;  Einw. 
verschiedener  Substanzen  auf  dasselbe 
866;  -  Neugebomer  867,  des  Menschen 
und  verschiedener  Thiere  im  normalen 
Znstand  868,  im  krankhaften  Znstand 
869,  niederer  Thiere  871,  nach  Ae- 
therisation  870;  Abhängigkeit  des 
Fettgehalts  von  dem  der  Nahrungs- 
mittel 869 ;  Gehalt  an  Kohlensaure 
oder  kohlens.  Alkali  872 ;  Gehalt  an 
Kupfer,  Blei  n.  a.  875. 

Blutasche  873. 

Blutflecken,  Erk.  993. 

Blutkörperchen,  sp.  G.  837  (vgl.  bei  Blut). 

Blutlangensalzfabrikation  1056. 

Bodenarten,  Art  der  Anal.  983  ;  Anal. 
1073  ff. 

Bodenit  1177. 

Boheasäure  527. 

Bohnerz  1164. 

Bohnen,  Asche,  No.  122  der  Tab.  zu 
8.  1074. 

Boradt  1226. 

Borax,  vergl.  bors.  Natron. 

Boraxweinstein  507. 


Bors.  Kupferoxyd  als  grüne  Farbe  1059. 
Bors.  Natron  :  NaO,  2  BO,  sp.  G.  41 ; 

NaO,  2  BO,  +  10  HO   sp.   G.    41 ; 

NaO,  4  BO,  +  10  HO  335. 
Bors.  Salze,  Zus.  derselben  335. 
Brandisit  1197. 

Branntwein,  Entfuselnng  1111. 
Brassica  rapa,  Asche  der  Blätter  1075. 
Braunkohlen,  Zus.  1112  ff. 
Braunstein  1161 ;  -probe  965. 
Brechung  des  Lichts,  vergl.  Licht. 
Brennlinien  197. 

Brennmaterial,  Unters,  von  altem  569. 
Brennstoffe  1112  ff. 
Brenzweinsäure,  vergl.  Fyroweinsänre. 
Brokolikohl,  Asche,  No.  111  u.  112  der 

Tab.  zu  S.  1074. 
Brom,    Ausd.    68;    lat.  Dampfw.    89; 

Siedep.  68.  89 ;    sp.  G.  63 ;    sp.  W. 

86.  89;   Best.  952;   Erk.  954;   Ver- 
unreinigung von  käuflichem  mit  Brom- 
kohlenstoff 380. 
Bromäthyl,  Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  61. 
Brombrucin  629. 
Bromchlorkohlenstoff  C«BrsCl4,  Krystallf. 

686. 
Bromcinchonin  618. 
Bromelayl  (CABr,),  Ausd.,  sp.  G.  und 

Biedep.  63. 
Bromitonsäure  504. 
Bromkohlenstoff  GBr  in  käuflichem  Jod 

380. 
Brommethyl  672 ;    Ausd. ,    sp.  G.  und 

Siedep.  61. 
Bromoform  501. 
Brom-Orcin  760. 
Bromotriconsäure  503. 
Bromoxaform  502. 
Bromphosphor  (PBr,),    Ausd.,  sp.   G. 

und  Siedep.  62. 
Bromsilber,    Zers.  durch  Schwefel;  und 

Arsenmetalle  450.  f 

Bromsilicium  (SiBr,),  Ausd.,  sp.  GXund 

Siedep.  63. 
Brom-Strychnin  628. 
Bronze,   griechische   1034,    chinesische 

1085,  ^vanische  1035. 
Brucin  628 ;    Zers.  durch  Salpetersäure 

629. 
Brunnenwasser  994. 
Bucklandit  1175.  1176. 
Butteressigsäure,   identisch  mit  Metaee- 

tonsänre  551. 
Bntter^ure,   York,  und  Bild.  512.  545. 

554.  839.  851.  858.  854;  Darst  554; 

Ausd.  und  sp.  G.  67;    lat.  Dampfw. 
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91 ;  Siedep.  67.  91 ;  sp.  W.  86 ;  ün- 

tersch.  und  Trennung  von  der  Yale- 

rians'aare  555.  556 ;    Substitntionspro- 

duct  504. 
Butters.  Aethyloxjd,  Ansd.,  sp.  O.  und 

Biedep.  62.  67. 
Bntters.  Metbyloxyd,    Ansd.  und  sp.  6. 

62.  67  ;  lat.  Dampfw.  91 ;  Biedep.  62. 

67.  91 ;  sp.  W.  86. 
Bntters.  Salze  556. 

Bntyron,  Zers.  dnn^h  Salpetersäure  553. 
Butyronitryl  (Cyanmetacetyl)  594. 

Cadmium,  lat.  Schmelzw.  77  ;  Schmelzp. 
71 ;  electr.  Leitungsvermögen  289. 

Cadmiumlegirungen,  vergl.  Legirungen. 

Cadmiumoxyd-Hydrat  436,  andere  Ver- 
bindungen 436. 

CämentbUdung,  Einflufs  der  -  auf  Ge- 
steinserhärtung 1241. 

CaiTein  634. 

Caloniel,  vergl.  Chlorquecksilber. 

Campher,  Verh.  zu  Säuren  734. 

Campher^änre  522. 

Gamphoranil  606. 

Camphoranilsäure  606. 

Cancrinit  1201. 

Caoutchouc,  geschwefeltes  742. 

Capillaritätshöhe ,  Abhängigkeit  von  der 
Temperatur  1. 

Caprinsäure,  Bild.  721;  York.  560; 
Eigensch.  und  Salze  561. 

Capronsänre,  Bild.  559.  566.  851 ;  York. 
560. 

Caprylsäure,  York.  560. 

Carbanilsänre  607. 

Carbolsäure,  York,  im  Castoreum  895, 
ist  giftig  929. 

Carbothialdin  649. 

Cardol  576. 

Carminsäure  789. 

Case'in,  Yeränderung  bei  der  Yerdauung 
864,  bei  der  Fäulnifs  839,  mit  Man- 
ganhyperoxyd und  Schwefelsäure  847, 
mit  zweifach-chroms.  Kali  und  Schwe- 
felsäure 851 ;  Umwandlung  in  Fett  840. 

Catechu  522. 

Cerantsäure  570. 

Cerin  1176. 

Cerium,  Atomgew.  und  Yerbindnngen 
397. 

Ceroten,  708. 

Cerotin  707. 

Cerotinsäure  702. 

Cetraria  Islandica,  Unters,  der,  831. 

Chabasit  1188. 


Chalcedon  1162. 
Chaikolith  1218. 
Chantonnit  1316. 
Chemie,   unorganische  325,    organiache 

465,  analytische  939,  technische  1019. 
Chinarinden  828. 
Chinidin  620. 
Chinin  615;  Yerfal8chung617;  Surrogate 

617.    Erk.  v.  schwefeis.  Cinchonin  in 

schwefeis.  Chinin  988. 
Chinoidin  620. 
Chinolin  666. 
Chinon  522;  Yeränderung  bei  d.  Ueber- 

gang  in  den  Harn  929. 
Chiolith  1227. 
Chladnit  1313.  1316. 
Chlor,  Wärmeentwickelnng  bei  der  Yerb. 

mit  andern  Körpern  48;  -  und  Waa- 

serstoff,  Einwirkung  v.  Licht  221. 
Chloracetamid  587. 
Chloracetonitryl  593. 
Chloräthyl,  Ausd.,  sp.  G.  u.  Biedep.  61; 

damit  isomere   Flüssigkeit  687;   Sub- 

stitntionsprodnct  685. 
Chlorammonium,  vulkanische  Bild.  1253; 

sp.  G.  u.  Ansd.  58 ;  Anwendung  in  d. 

ehem.  Anal.  939;  Doppelsalze  dess.  392. 
Chloranisyl  538. 
Chlorantimonlösnng,  electr.  Leitnngsrer- 

mögon  290. 
Chlorarsen   (AsCl,),    sp.  G.,   Ansd.   a. 

Siedep.  63;  mit  Ammoniak  425. 
ChlorastroUth  1188. 
Chlorbarynm,  Darst.  373.  BaCl,  sp.  G. 

41.    BaCl-f2H0,    sp.    G.    41.    58; 

Ausd.  58. 
Chlorbenzamid  589. 
Chlorbenzil  536. 
Chlorbenzoyl ,    Eigensch.    532;    Snbsti* 

tntionsproduct  534. 
Chlorcarbethamid  587. 
Chlorcalcium  :  CaCl  sp.   G.  41.     CaCI 

+  6  HO  sp.  G.  41,  Schmelzp.,    lat. 

Schmelzw.  und  sp.  W.  73.  -  Lösang, 

Spannkraft  d.  Dämpfe  u.  Siedep.  94; 

Zusammendrückbarkeit    135;     Schall- 
geschwindigkeit darin  154. 
Chlorccrotal  707. 
Chlorcerotinsäure  703. 
Chlorchrom  :  CrCl  413;  Cr,  Gl,  415. 
Chlorcinchonin  618. 
Chlorcumyl  534. 
Chlorcyan,  flüssiges,  475. 
Chlorcyanamyl  535. 
Chlorcyanilid  596. 
Chlorcyanwasserstoff  475. 
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Chloreisen,  sp.  G.  von  FeCl  und  FeCI 
+  4  HO  41. 

Chlorelayl  (C^H^Cl,),  Ausd.,  sp.  G.  u. 
Siedep.  63;   Substitationsprodact  685. 

Chlorige  Säare,  Darst.  381. 

Chlorit  1198. 

Chlorkalium,  Ausd.  58;  sp.  G.  41.  58; 
electr.  Leltangswiderstand  der  Lösung 
288. 

Chlorkalk»  Darst.  881 ;  Einw.'auf  orga- 
nische Substanzen  381. 

Chlorkohlenstoif  C^Cl,,   Krystollf.  686. 

Chlormagnesium,  sp.  G.  v.  MgCl,  6  HO 
41. 

Chlornatriam,  sp.  G.  39.  41  ;  Löslich- 
keit in  Weingeist  394;  electr.  Lei- 
tungswiderstand der  wässr.  Lösung  288. 
290,  Schallgeschwindigkeit  in  derselben 
154  (vergl.  Kochsalz  und  Steinsalz). 

Chlorobenzol  711. 

Chloroform  680;  Capillaritätshöhe  12; 
Erkennung  des  -  im  Blut  992. 

Chloromelal  705. 

Chloronicemamid  530. 

Chloroniceinsäuie  529. 

Chloronicin  531. 

Chloropal  1186. 

Chlorphosphor:  PCI,,  Ausd.  u.  sp.  G. 
62,  lat.  Dampfw.  62,  Siedep.  62.  89 ; 
PClj  363. 

Chlorophyllit  1192. 

Chlorqnecksilber  (Hg  Ol),  Zers.  desselben 
448. 

Chlorquecksilber- Amidquecksilber ,  Ver- 
halten desselben,  448. 

Chlorsalpetrige  Säure  389. 

Chlorsaurer  Baryt,  Darst.  381. 

Chlorsaures  Kali,  Ausd.  u.  sp.  G.  58. 

Chlorschwefelphosphor  364. 

Chlorschwefelsiliclum  401. 

Chlorselen,  flüssiges,  379. 

Chlorsilber ,  Löslichkeit  in  Salzsäure 
450 ;  Zers.  durch  Schwefel-  und  Arsen- 
metalle 450. 

Chlorsilicium,  Ausd. ,  sp.  G.  u.  Siedep. 
63. 

ChlorstickstofF,  Bild.  329. 

Chlorstrontium,  Darst.  373;  sp.  G.  t. 
SrCl  und  SrCl,  6  HO  41;  Siedep. 
der  wässrigen  Lösung  94. 

Chlorstrychnin  628. 

Chlorsuccinsaure,  !^us.  u.  Krystallf.  500. 

Chlortitan  :  TiCl,,  Ausd.,  sp.  G.  u. 
Siedep.  63;     Ti,  Cl,  402. 

Chlornntersalpetersäure  388. 


Chlorzinklösung,  Ausd.  68;  Capillari- 
tätshöhe  6. 

Chlorzinn  :  SnCl,  Darst.  437,  als  Anti- 
chlor  angewandt  1123;  SnClj,  Ausd. 
und  sp.  G.  63 ,  lat.  Dampfw.  89, 
Siedep.  63.  89. 

Cholacrol  566. 

Cholalsäure  903. 

Chole'insäure  909. 

Cholesterilin  921. 

Cholesterin  920. 

Choloidinsäure  907. 

Cholonsäure  907. 

Cholsäure  897;  Zers.  durch  Alkallen 
902,  durch  Säuren  906. 

Chondrodit  1200. 

Christianit  1189. 

Chrom,  Atomgew.  413;  Best.  964. 

Chromeisen  1166. 

Chromoscop  151. 

Cfaromoxyd,  Darst.  v.  krystallisirtem  24; 
-  hydrat  und  Salze  414. 

Chromoxydul  und  Verbindungen  des- 
selben 413. 

Chromsäure  416. 

Chromsaure  Salze,  Darst.  416.  1055; 
Salze  und  Doppelsalze  416  (sp.  G.  und 

•  Ausd.  von  KO,  CrO,,  KO,2CrO„ 
Ka  +  2CrO,  59). 

Chrysammid  541. 

Chrysamminamid  542. 

Chrysamminsäure  541. 

Chrysoberyll  1167;  künstliche  Nachbil- 
dung 24. 

Chrysolepinsäure ,  identisch  mit  Pikrin- 
säure 539. 

Chrysolith  1173;  künstliche  Nachbil- 
dung 24. 

Cbrysoretin  828. 

ChrysotU  1195. 

Cinehonin  617 ;  Erk.  des  schwefeis.  in 
schwefeis.  Chinin  988. 

CinnaniliJ  609. 

Citraconsaure  Salze,  Veränderung  durch 
Brom  501. 

Citronenöl ,  Siedep.  und  lat.  Dampfw. 
91 ;  Capillaritätshöhe  6 ;  Ausd.  u. 
sp.  G.  68. 

Citronsaure  Magnesia,    Darst.  501. 

Citronsaure  Salze,  Veränderung  durch 
Brom  501. 

Cochenille,  Unters,  der,  788. 

Cocinon  560. 

Cocinsäure  560. 

Cocosnufsöl,  fette  Säuren  desselben,  560. 

Codem  625. 
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Colefltin  1219. 

Cohäsion,  Abhängigkeit  derselben  bei 
flüssigen  Körpern  von  der  Temperatur 
1;  Beziehungen  derselben  bei  festen 
Körpern  znr  KrystalUsation  25. 

CoUodinm  1139. 

Colambit  1207. 

Compensation  der  Pendel  151. 

Concretion  ans  der  Aorta  933. 

Condensator,  electrischer  269;  Theorie 
desselben  270. 

Condorrit  1214. 

Conferven,  Züs.  832. 

Coracit  1167. 

Corydalin  643. 

Cotamin  624. 

Crednerit  1164. 

Camanilid  610. 

Cnmidin  663. 

Cuminamid  588. 

Cnminsänre ,  Zers.  durch  Fhosphorchlo- 
rid  534,  durch  Salpeterschwefelsäure 
535. 

Cumol,  Einw.  der  Salpetersäure  712. 

Cumonitryl  595. 

Cupelliren,  Vorrichtung  dazu  941 ;  mit- 
telst Glinmier  976. 

Cyan  473. 

Cyanäthyl  552.  686;  Zers.  durch  Ka- 
lium 687. 

Cyanamyl  559.  700. 

Cyananilin  658. 

Cyanblei,  basisches  477. 

Cyanbutyril,  vergl.  Valeronitryl. 

C^rancumidin  665. 

Cyancinnamyl  536. 

Cyankalinm,  Darst.  476. 

Cyanmetacetyl,  rergl.  Butyronitryl. 

Cyanmethyl  672;  Darst.  547;  identisch 
mit  Acetonitryl  593. 

Cyanquecksilber,  Doppelsalze  desselben 
477  (Verb,  mit  unterschwefligs.  Kali 
367)$  Zers.  durch  Chlor  486. 

Cyansäure,  Bild.  329  j  Einw.  auf  Amyl- 
oxydhydrat  699. 

Cyans.  Aethyloxyd  691. 

Cyans.  Kali,  Darst  476. 

Cyans.  Methyloxyd  679. 

Cyantoluidin  666. 

C^anurin  930. 

C^anursäure,  Bild.  u.  Darst.  488;  Con- 
stitation  und  Salze  489. 

Cyanurs.  Aethyloxyd  691. 

Cyanurs.  Methyloxyd  679.  , 

Cyanverbindungen ,  Constitution  der- 
selben 484 ;  Verhalten  in  höherer  Tem- 


peratur 485.  (P<^peleyaBiire  mit  Am- 
moniak 477.) 

Cyanwasserstoff,  rergl.  Blauäiiire. 

Cymol,  Einw.  der  Salpetersäure  713. 

Cymophan,  vergl.  Ch^sobeiyli. 

C^stin  933. 

Dämpfe,  lat.  Wärme  87 ;  Spaankiafi  95; 

Eigenthfimlichkeiten  gewlBser  -  ,    zur 

Erzeugung    von    Bildern     angewandt 

231. 
Dämmerung  209. 
Daguerrotypbilder  226. 
Dammarharz  740. 
Dammaryl  741. 
Dammaiylsäure  741. 
Dampfmaschinen,   Theorie  d^r  -  148. 
DestUlirblase,  verbesserte  941. 
Diabetischer  Harn  931. 
Diamagnetismus  245. 
Diamant,    Vork.   1152;    Einw.    starker 

Hitze  333;   Oxydation  durch  Chxom- 

säure  333. 
Diaphanit  1191. 
Diaspor  1163. 
Dibromomelanilin  662. 
Dichloromelanilin  661. 
Dicyanomelanilin  663. 
Diffraction,  vergl.  Licht 
Digitalin  644. 
Dijodomelanilin  662. 
Dimorphismus  33.  35. 
Dinitromelanilin  662. 
Diorit  1282. 

Dioscorea  alata,  Wurzel  der,  826. 
Dispersion,  vergl.  Licht. 
Disterrit  1197. 
Dithionsäure  375. 
Döglingoxyd  569. 
Döglingsäure  568. 
Döglingthran  567. 
Dolomit  und  Dolomitbildung  1289. 
Doppelspath  1221. 
Drachenblut,    Einw.    der.  Salpetersäure 

534. 
Dracyl,  identisch  mit  Toluol  716. 
Drähte,  Tönen  frei  ausgespannter,  156. 
Drehschwingungen  138. 
Druck,  Einflufs  desselben  auf  chemische 

Action  1262. 
Dünger  1069. 
Dyslysin  909. 
DysHtit  1307.  1315. 

Ebüllioscop  683. 
EhUt  1217. 
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I  £i,    ehemisehe  Vorgänge  bei  der  Ent- 

wicklung  der  Thiere  im  -  869  (vergl. 
Hfilmerei). 

Eichenhols,  sp.  G.  89. 

Eis,  Aofid.  60;  sp.  W.  73.  78 ;  Brechangs- 
verhaltniTs  196.  (Farbe,  vergl.  Gletscher.) 

Eisen,    olectr.    Leitungsvermögen   289; 

I  Passivität  des  -  284;  Oxydation  durch 

I  Salzlösungen  nnd  Harn  442;  Fällbar- 

I  keit  durch   SchwefeJammonium   970; 

Gehalt     an    Kohlenstoff    1019,     an 

Schwefel  und  Phosphor  1020  (vergl. 

Meteoreisen,  GuTseisen,  Stahl). 

Eisenchlorit  1198,  1199. 

Eisenglanz,  sp.  G.  443. 

Eisenoxyd  443;  Untersch.  von  Eisen- 
oxydnl  971 ;  Trennung  von  Phosphor- 
dlure  948,  von  Thonerde  971. 

Eisenoxydul,  kohlens.  443 ;  Bildung  von 
Phosphors.  443;  Dntersch.  von  Eisen- 
j  oxyd  971. 

^  Eisenspaih  1224. 

Eisenweinsteine  607. 

Eisenzinkspath  1224. 

Elastidtat  fester  Körper  127. 

Elasticitätscoefficient  138 ;  Beziehung 
zur  Schmelzwärme  132. 

Electridtät  264;  neue  Theorie  der  - 
816;  Leitungsvermögen  für  die  -  , 
vergl.  Leitungsvermögen;  dynamisches 
Gleichgewicht  der  -  in  einem  Körper 
und  im  unbegrenzten  Raum  292 
(vergl.  Luftelectricitat  n.  Pyroelec- 
tricität). 

Electrodynamik  816. 

Electrodynamometer  316. 

Electromagnete,  'Tragkraft  der  -  237. 

Eleetrometrie  267. 

Electromotorische  Kraft  299. 

Email  zum  Löthen  von  Porcellan  1061 
(vei^l.  Schmelzfarben). 

Enceladit  1204. 

Endivie,  Asche,  No.  186  der  Tab.  zu 
S.  1074. 

Endomorphismus  1248. 

Endosmose  16. 

Entladung,  electrische,  par  cascade  273. 

Epidot  1174. 

EpipoHsmus  202. 

Epithelium  der  Schleimhaut  838. 

Erbsen,  Asche  1076.  No.  128  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Erdbeere,  Asche,  No.  117  der  Tab.  zu 
S.  1074. 

Erddichte,  Apparat  cor  Best,  derselben 
147. 


Erdmagnetismus,  mittlere  Horizontalinten« 

sität  desselben  248. 
Erdkern,  Dichte  desselben  146. 
Ernährung  864  (vergl.  Viehfntternng). 
Eryglucin  766. 
Erypikrin  766. 

Erythrelinsäure  764  (vergL  auch  763  ff.). 
Erythrins&ure  763  (vergl.  auch  763  ff.). 
Erythrobetinsäure  827. 
Erythroglucin  766  (vergl.  auch  763  ff.). 
Essig,  Best,  des  Säuregehalts  im  -  986 ; 

Entfernung  des  Kupfers  aus  -  1112. 
Essigsäure,    BUd.   647.  860.  863.  864; 

York.  646;  Ausd.  und  sp.  G.  67;  lat. 

Dampfw.  91 ;  sp.  W.  86 ;  Siedep.  67. 

91.    Wässrige  Essigsäure,    Capillari- 

tätshöhe  6,  sp.  G.  und  Ausd.  68  (vergl. 

Essig). 
Essigsaures  Aethyloxyd,  Ausd.  62.  67. 68 ; 

lat.  Dampfw.  89.  91 ;   sp.  G.  62.  67. 

68;  sp.W.86.89;  Siedep.  62.67.89.91. 
Essigsaures  Bleioxyd,  Zers.  durch  Kali  648. 
Essigsaures  Eisenoxyd,  Zers.  648. 
Essigsaures  Kali,  Siedep.  der  Lösung  94. 
Essigsaures  Methyloxyd,  Ausd.  und  sp.  G. 

62.  67;  litt.  Dampfw.  89;  sp.  W.  86; 
.     Siedep.  62.  67.  89. 
Euchron  498. 
Euchronsanre  498. 
Eudiometrie  941;  mittelst  der  Gasbatterie 

281. 
Eukolit  1203. 
Euxenit  1206. 

Evemia  Prunastri,  Farbstoffe  der,  766., 
Eveminsäure  767  (vergl.  auch  763  ff^). 
Evemsäure  766  (vergl.  auch  763  ff.). 
Evonymus  Europaeus,  Früchte  829. 
Excremente  934. 
Exomorphismus  1243. 

Färberei  1123  ff. 

Fäulnifs  466. 

Fagns  sylvatica,  eigenthümliche  Substanz 

in  der  Rinde  816. 
Fahlens  1160. 
Farben,  Theorie  der  natfirlichen  -  199  ; 

der  Metalle  177 ;  subjective  218 ,   auf 

der  rotirenden  Scheibe  218. 
Farbenbüschel,  Haidinger'sche,  206. 
Farbenringe,    beim  Durchsehen    durch 

farbige  Flüssigkeiten  218;  Newton'sche 

190. 192 ;  Nobili'sche  od.  electrische  190. 
Farbenscheibe,  rotirende  211. 
Farbenschiller  der  Krystalle  194. 
Farbenstrahlen,  photogenische  Wirkung 

der  verschiedenen  221. 
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Farbenzerstreanng  197. 

Farbstoffe  745. 

Faserkohle,  Bildung  1^95. 

Fatgasit  1189. 

Fayence,  Zas.  1064  (vergl.  Steinzeug). 

Federerz  1159. 

Federn,  Kieselerdegehalt  derselben  935. 

Feige,  Asche,  No.  107  der  Tabelle  zu 
8.  1074. 

Feldspathe  1160;  kUnstl.  -kryställe  1171. 

Felsarten,  vergl.  Gesteine. 

FenchelÖl,  Ausbeate,  sp.  G.  und  Yerh. 
zu  Jod  709. 

Fermentolea  730. 

Fernmesser,  optischer  213. 

Ferridcyankalium ,  Darst. ,  Yerh.  als 
oxydirendes  Mittel  und  Yerh.  mit  Am- 
moniak 479. 

Ferro-  und  Ferricyanwasserstoffs.  Chinin 
616,  Cinchonin  618,  Strychnin  626. 
627,  Brucin  629. 

Ferrocyaneisen,  vergl.  Blutlaugensalz. 

Ferrocyanknpfer  478 ,  -kalium  und  -am- 
monium  478. 

Fett,  Bildung  840.  865;  aus  verwestem 
Tliierkörper  570 ;  vergl.  die  einzelnen 
Fettarten. 

Fibrin ,  sp.  G.  837 ;  Best  desselben  im 
Blut  993;  Zcrs.  mit  Manganhyperoxyd 
und  Schwofelsäure  853,  mit  zweifach- 
chroms.  Kall  und  Schwefelsäure  854. 

Fichtenharz,  Säuren  desselben  572. 

Flachspflanze,  Asche  der  -  1075;  Unters, 
über  die  Gnltur  der  -  1085. 

Flamme,  Natur  der  Licht-  163;  electr. 
Leitungsvermögen  264. 

Flavin  666. 

Flechten,  Farbstoffe  derselben  749  (vergl. 
Cetraria). 

Flechtenstärke  831. 

Fleischasche  894. 

Fleischextract  1098. 

Fleischflüssigkeit,  organische  Bestandth. 
derselben  876,  unorganische  892. 

Fleischzubereitnng  1099. 

Flüssigkeiten,  gasformige,  vergL  Gase. 

Flüssigkeiten,  ti;opfbare,  Yeränderung  der 
Form  der  Oberfläche  durch  andere  11; 
Ausd.,  sp.  G.  und  Siedep.  60;  sp.  W. 
86;  Gleichgewicht  133;  Zusammen- 
drückbarkeit  133;  Bewegung  139; 
Aasflufsgeschwindigkeit  aus  engen  Röh- 
ren 139;  Widerstand  145;  Schallge- 
schwindigkeit darin  152 ;  magnetische 
Eigenschaften    249;    electr.  Leitungs- 


widerstand  288;  des  kranken  mensch- 
lichen Körpers  895. 

Fluorwasserstoff,  vergl.  Flufs^nre. 

Fluosilicanilid  597. 

Flufssänre,  381. 

Flufswasser  994. 

Foramen  centrale  218. 

Früchte,  Reifen  derselben  807. 

Fumarolen  1253. 

Furfurol  731. 

Fuselalkohol  oder  Fuselöl,  vergl.  Amyl- 
oxydhydrat. 

Gabbro  1284. 

Gährung  465. 

Galle  896 ;  Unters,  der  OchsengaJle  896, 
der  Schweinegalle  913,  der  Galle  ver- 
schiedener Thiere  917.  918;  Reaction 
darauf  992. 

Gallenfarbstoff  920. 

Gallenfett,  vergl.  Cholesterin. 

Gallensteine  919. 

Gallussäure,  Bildung  aus  Gerbsäure  523. 
524. 

Gambir  522. 

Gangbildungen  1233.  1236. 

Garancin  773.  777.  780.  1125. 

Garn,  sp.  G.  39. 

Gasanalysen  941. 

Gasbatterie  278. 

Gasbeleuchtung,  Tauglichkeit  englischer 
Steinkohlen  zur  -  1120. 

Gase,  Best,  des  sp.  G.  39,  der  sp.  W.  86; 
Zusammendrückbarkeit  135;  Gleichge- 
wicht 135;  Ausflnfs  146;  magnetische 
Eigenschaften  250 ;  Einw.  starker  Hitee 
auf  zusammengesetzte  -  326 ;  vulka- 
nische -  1253. 

Gasentwicklung  in  Erzminen  1250. 

Gasometer  941. 

Gaultheriasaure,  vergl.  salicyls.  Methyl- 
oxyd. 

Gebilde  des  menschl  Körpers,  Elastidtät 
und  Cohäsion  130. 

Gehlenit  1179. 

Geisirtheorie  1262. 

Gelbbleierz  1212. 

Gentianin  809. 

Gerberei  1128. 

Gerbsäure  523;  Yeränderung  bei  dem 
Uebergang  in  den  Harn  929. 

Gersdorffit  1156. 

Gcsichtsfehler  215. 

Gesteine,  Bestimmung  der  Gemengtheile 
1231 ;  Magnetismus  der  -  1283;  Lei- 
tungsfähigkeit   der   -    (ur   Electncitat 
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1288;  SchmelzTersache  mit  -  1284; 
Bildung  compacter  •  aas  Infusorien 
1240;  Metamorphismns  der  -  1242; 
Zersetznng  durch  Wasser  1245;  unge- 
scbichtete  -  1264;  geschichtete-  1288. 

Gewicht,  specafisches  87 ;  Best,  bei  Flüs- 
sigkeiten 89,  bei  Gasen  39;  Einflufs 
der  Vertheilnng  bei  festen  Körpern  87, 
hoher  Temperatur  39 ;  Beziehungen 
zur  ZasammensetKung40;  Veränderung 
beim  Schmelzen  von  Gksteinen  1285. 

Gibbsit  1216. 

Gichtknoten  988. 

Gifte,  Ermittelung  metallischer  966. 

Gigantolith  1191. 

Gismondin  1190. 

Gitterspectrum,  rergl.  Spectrnm. 

Glas,  Elasticität  und  Festigkeit  128 ;  gold- 
haltiges 452 ;  Zus.  von  böhmischem 
1062;  Erystallbildungen  in  Tafel  - 
1062  (vergl.  Aventuringlas). 

Glasfeuchtigkeit ,  Brechungsverhältnifs 
215;  zufällige  Färbung  216;  enthält 
Harnstoff  854. 

Ghismalerei,  alte,  1060. 

Gleichgewich«  fester  Körper  125,  tropf- 
bar-flüssiger 183,  gasförmiger  135. 

Gletscher  und  Gletscherwasser,  Farbe 
202.  1236. 

Glimmer  1184. 

Glockenraetall,  Zus.  1036. 

Glncose  792. 

Glühen  160. 

Glycocoll  845. 

Glycolsäure  845. 

Gneufs  1273. 

Gneufsgranit  1273. 

Gold,  York.  1153;  sp.  G.  38;  electr. 
Leitungsvermögen  289;  Best.  976; 
Darst.  von  schwammfömügem  450. 

Goldamalgam,  natürliches  1153. 

Goldoxyd,  Darst.  451. 

Goldhaltiges  Glas  452. 

Goldscheiderei  mit  Schwefelsaure  1027. 

Goniometer  für  mikroscopische  Krjrstalle 
27.  28;   Anlege-  und  Reflexions-  29. 

Granit,  Entstehung  1264. 

Graphit,  Best  des  Kohlenstoffs  darin  943. 

Gratiolin  645. 

Greenovit  1204. 

Grünerde  1199. 

Guf^akhars  .742;  Erk.  des  •  als  Verfäl- 
schnngsmittels  742. 

Guajakholz  828. 

Guanin  in  Spinnenkoth  935. 

Guanlt,  vergl.  Stmvit. 

J«kr«ftb«rieht  1B47  «.  1S48. 


Gummi,  Verb,  mit  Bleioxyd  795. 
'Gurke,    Asche,   No.  110  der  Tab.  zu 
8.  1074. 

Gufseisen,  Einw.  von  Schwefelsäure  442; 
Best,  des  Kohlenstoffs  darin  1019. 

Gutta-Percba  748;  als  Isolirmittel  266. 

Gyps,  Bild.  1256. 1294;  Best,  im  Koch- 
salz 962;  Härten  desselben  1057  (vergl. 
schwefeis.  Kalk). 

Haarfimifs  1127. 

Haarsalz  1219. 

Hämatinon  1061. 

Hafer,  Unters,  der  Entwicklung  des  - 
1089. 

Halbopal,  Bildung  1241. 

HaUoysit  1185. 

Handorgel  160. 

Harmalaroth  787. 

Harmalin  636. 

Harmin  639. 

Harn  923;  Kohlensäure  darin  924; 
Schwefel  und  Phosphor  darin  924 ; 
Harnstoff  darin  925 ;  Kroatin  u.  Krea- 
tinin darin  926 ;  Abwesenheit  d.  Milch- 
säure 925;  Uebergang  verschiedener 
Stoffe  in  den  -  929;  Färbung  nach 
Genufs  von  Rhabarber  929 ;  bei  Krank- 
heiten 930;  bei  Diabetes  insbes.  931 ; 
des  Kalbs  und  des  Hammels  932. 

Hamleiterstein  eines  Ochsen  932. 

Harnsäure,  Vorkommen  im  Blut  869; 
Best  992 ;  Oxydation  durch  Ferrid- 
eyankalium  und  Kali  581. 

Harnsaure  Salze  578;  Veränderung  bei 
dem  Uebergang  in  den  Harn  929. 

Harnsteine  932. 

Harnstoff,  Bild,  aus  knalls.  Kupferoxyd- 
Anunoniak  488;  Vork.  im  Auge  854; 
Darst  476 ;  Gehalt  des  Harns  daran 
925,  Best  desselben  989;  Zers.  854; 
Veränderung  bei  dem  Uebergang  in  den 
Harn  929 ;  Zers.  des  salzs.  -  durch 
Hiue  488. 

Hauerit  1157. 

Hanyn  1201. 

Harze  im  Allgemeinen  738. 

Heber,  verbesserter  941 ;  der  sich  selbst 
ansangt  145. 

Hefe  470  (vergl.  Gährung). 

Heliostat,  vereinfachter  212. 

Hemiedrie  26. 

Hemimotphismus  33. 

Hesperidin  735.  ^ 

Heteromerie  1149. 

Hexakisoktaeder,  neues  25. 

87 
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Hidantains&are  583. 

Hipparsäure,   Darst.  584;    Zers.  darch 

Salpetersäure  nnd  Stickoxyd  584. 
Hippursaares  Aethyloxjd,  Bild.  465. 
Hisingerit  1194. 
Höfe  209. 
Holz,   Verkohlung  dnrch  Dampf  1120; 

Conserviren  des  -  1127  f. 
Holzarten ,    mechanische    Eigenschaften 

129 ;     Zus.   und    Aschengehalt    1098. 

1112  ff.;    Asche  von  fossilem  -  1096. 
Holzfaser  795. 
Holzgeist,  Ausd.  und  sp.  G.  61.  66;  lat 

Dampfw.  89. 91 ;  sp.  W.  86.  89;  Siedep. 

61.  66. 89.  91 ;  neuer  Körper  im  rohen 

669;  Einw.  von  Chlor  670. 
Homowolframsäure  406. 
Honigsteinsäure,  vergl.  Mellithsäure. 
Honigthau  794. 
Hopfenasche  1077. 
Hornblende  1172. 
Howardit  1312. 

Hühnerei,  Zusammensetzung  857. 
Humit  1200. 
Humnsartige    Substanz    aus    dem    Loch 

Dochart  808. 
Hyalith,  Nachbildung  desselben  1162. 
Hydramide,   Einw.  von  Schwefelwasser- 
stoff 590. 
Hydrargillit  1164. 
Hydrate  im  Allgemeinen  332. 
Hydrochrysamn^  543. 
Hydrocyanharmalin  641. 
Hydrometer  89. 
Hydronickelmagnesft  1226. 
Hygrometer  100. 
Hyocholinsäure  913. 

Idokrafl  1177. 

Igasursäure  519. 

Umenium  404.  1208  ff. 

Imatrasteine  1298. 

koperatoria  Ostmthiimi)  fluchtiges  Gel 
davon  724.  ' 

Inductionsgesetz,  allgemeines  319. 

Infusorien,  Bildung  compacter  Gesteine 
aus  -  1240. 

Inosins&nre  887. 

Inulin  794. 

Iridiumkaliomchlorid,  Einw.  von  schwef- 
liger Säure  nnd  schweflig«.  Kali  458. 

Iridiumsilberchlorid  458. 

Irisiren  193. 

Isolirmittel  266. 

Isomorphie,  polymere  1147;  heteromere 
1149. 


Isomorphismus  33. 

Isotartridsänre  510. 

Isoweinsänre  509. 

Isowolframsäure  407. 

Itakonsaure  Salze,  Einw.  von  Brom  501. 

Ittnerit  1201. 

Jacksonit  1180. 
Jamesonit  1159. 

Jod ,   York.  379 ;    Gewinnnng  and  Ver- 
unreinigungen 380 ;  Erk.  954. 
Jodäthyl ,    Ausd.    und    sp.   G.   61 ;    lat. 

Dampfw.  89;    Siedep.  61.  89;     Zers. 

durch  Chlor  686. 
Jodanilin  656. 
Jodarsen,  Darst.  425. 
Jodbaryum,  sp.  G.  41. 
Jodblei,  sp.  G.  41 ;  Verb,  mit  Bleioxyd 

442. 
Jodcyan,  Vorkommen  ia  käuflichem  Jod 

380. 
Jodkalium ,   sp.  G.  41 ;    Verunrekiigung 

380;    Verb,   zu    Schwefelsaure    380; 

electr.  Leitungsvermügen  d.  Lösung  290. 
Jodmethyl,   Ausd.  und  sp..G.  61  ;    lat. 

Dampfw.  89;  Siedep.  61.89;  Zers.  672. 
Jodnatrium,  sp.  G.  41. 
Jodoform,  Zers.  durch  Cyan  6S1. 
Jodolith  1315. 

Jodquecksilber  (HgJ)  447 ;  sp.  G.  41. 
Jodsäure,  sp.  G.  41. 
Jodsilber,  sp.  G.  41. 
Juglans  regia,   Asche  der  Nufip,  vergL 

WaUnufs. 

Kaffeebohnen,  Asche  der  -  1075. 

Kaffeegerbsänre  525. 

Kakodylähnliche  Verbindung  ans  Bntter- 
säure  494. 

KakotheHn  631. 

Kali,  Erk.  vor  dem  Löthrohr  960;  sp. 
G.  von  KO,  HO  41;  Capillaritätshöhe 
der  wässrigen  Lösung  12  ;  Ausd.  der- 
selben 69. 

Kaliumkupfercyanfir  478. 

Kalk,  sp.  Gew.  41 ;  Löslichkeit  in  Wasser 
395;  sp.  G.  von  CaO,  HO  41. 

Kalkspath  1221 ;  Unters,  krystallogiaphi- 
Bcher  Eigenschaften  27. 

Kalkstein  1294. 

Kalmnsöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  708. 

Kapnit  1224. 

Kartoffelart,  Farbstoff  einer  neuen  -  787. 

Kartoffelfuselöl,  vergl.  AmyloxydhydraL 

Kartoffelkrankheit  1105. 


Bocbrc^gutor. 
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Ka«itm«,  Asche,  No.  116  der  Tab,  zn 
S.  1074  (vers^L  Bolflkitötanie). 

Katalyse  326. 

Keimen,  Einfliirs  des  Wassers  bei  dem  - 
626. 

Kiesetorde  400;  Gehalt  der  Federn  an  - 
986.    Verb,  der  -  vergl.  Silicate. 

Kieseiguhr  1168. 

Kieselsinken  1187. 

Kino  622. 

Kirsche,  Asche,  No.  129  und  180  der 
Tab.  sn  S.  1074. 

Kirschlorbeerwasser  710. 

Knaflgasgebl&se  941. 

KnaU-Mannit  1146. 

Knallsanren,  Const.  n.  Noxnenclatiir  487. 

KnaUzucker  1146. 

Knochen,  Elasticitat  und  Gohäsioa  130. 

Kobalt,  Trennung  von  Nickel  971,  von 
Mangan  974. 

Kobahejanverbindnngen  479. 

Kobaltglanz  1166. 

Kobahkiesy  vergl.  Speiskobalt. 

Kochsalz,  Best,  von  Qyps  in  demselben 
962 ;  Zos.  von  käuflichem  1064 ;  als 
Dünger  1070  ;  Einflufs  auf  die  Vieh- 
futterung  1101  (vergl.  Ghlomatrium). 

Königsvasser,  vergl.  Salpetersalasäure. 

Kohle,  Wärmeentwicklung  bei  dem  Ver- 
brennen 49 ;  Darst.  aus  Holz  durch 
Dampf  1120  (vergl.  Kohlenstoff)- 

Kohlen,  fossile,  Zus.  1112  ff.  (vergL 
Braunkohle,  Steinkohle,  Pechkohle  u.a.) 

Kohlenozydgas,  sp.  G.  40. 

Kohlensäure  838 ;  sp.  G.  40.  390 ;  Zu- 
sammendrtickbarkeit  136;  Verb,  der 
festen-  zu  Basen  834;  Absorbirbarkeit 
durch  Schwefelsäure  834;  Best.  944; 
Trennung  von  schwefliger  Säure  952. 

Kohlens.  Ammoniak ,  zweifach ,  Vor- 
kommen in  Guano  392. 

Kohlens.  Baryt,  sp.  G.  41. 

Kohlens.  Bleioxyd  442. 

Kohlens.  Cadmiumoxyd  486. 

Kohlens.  Chromozyd  414. 

Kohlens.  Eisenoxydul,  Veränderung  bei 
dem  Glühen  448. 

Kohlens.  Kali ,  sp.  G.  41  ;  Siedep.  der 
Lösung  94  (vergl.  Potasche). 

Kohlens.  Kalk ,  Best,  in  Kalksteinen, 
Mergel,  Wasser  u.  a.  962.  963. 

Kohlens.  Manganoxyilul  420;  natürliches 
erdiges  1224. 

Kohlens.  Natron ,  sp.  G.  41 ;  Zusam- 
mendrückbarkeit     der    Lösung     136, 


Schallgeschwindigkeit  in  ders^ben  164 
(vergl.  Soda). 

Kohlens.  Nickeloxydnl  '444. 

Kohlens.  Salze,  Löslichkeit  in  kohlens. 
Wasser  336. 

Kohlens.  Wismuthoxyd  432. 

Kohlens.  Zinkoxyd  436. 

Kohlenstoff  333;  Best,  in  Graphit  u. 
Roheisen  943;  Gehalt  an  -  in  ver- 
schiedenen Eisensorten  1019. 

Kohlenwasserstoffe,  sp.  G.,  Siedep.  u. 
lat.  Dampfw.  von  0 ,  ,H , ,  und  C i  ^U^ ^ 
91;  fester  -  aus  Bernatein  736. 

Koprolithen  1298. 

Korund,  kunstl.  Nachbildung  24;  sp.  G, 
398. 

Kräfte  im  Allgemeinen  128. 

Krappfärben,  Theorie  des  Processes, 
777.  780.  1128. 

Krappwurzel,  Farbstoffe  der,  766. 

Kreatin  879;  im  Harn  926. 

Kreatinin  881;  im  Harn  926. 

Kreisbewegung,  Vorschlag  zur  Errei- 
chung gleichförmiger  149. 

Kreittonit  1166. 

Kripin,  vergl.  Fikryl. 

Krümelzncker,  vergl.  bei  Zucker. 

Krystalle,  Bildung  24.  25 ;  Hemiedrie  26; 
Verzerrung  n.  a.  24.  26;  Winkelver^ 
schiedenheit  27;  neue  Darstellungs- 
weise von  -  auf  trocknem  Weg  23; 
Wirkung  der  Magnetpole  auf  sie  261. 

Krystallform,  Beziehungen  zur  Zusam- 
mensetzung 29. 

Krystallisation  23. 

Krystallogr^hie  26. 

Krystallometrie  mikroscopischer  Krystalle 
27. 

Kümmelöl  (Kreuzkümmelöl)  712 ;  Aus- 
beute 709.  713;  sp.  G.  709. 

Kümmelöl,  römisch *,  vergl.  BÖmischr 
Künunelöl. 

Kürbisfrucht  830. 

Kupfer,  Vork.  und  Bild,  des  gediegenen 
1154;  Vork.  im  Thierkörper  871.  874, 
in  Mineralwasser  1013;  sp.  G.  und 
Ausd.  58;  electr.  Leitungswiderstand 
286.  289;  Best.  976;  fremde  Metalle 
darin  1022. 

Kupferamalgam  für  Zahnärzte  1036. 

Kupfererze,  Verhüttung  1020. 

Kupferhydrür  394. 

Kupferlegirungen  1036. 

Kupferoxyd,  sp.  G.  41. 

Kupferoxydhydrat  444. 

Kupferoxydnlhydrat  444« 
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Knpferprocefs  durch  Niederschlagen  mit 

Eisen  1021. 
Kyanäthin  660. 


Labrador  1183. 

Lactncarin  824. 

Lactucarinm  828. 

Lactucin  824. 

Lactuca  virosa  825;  Milchsaft  derselben 
823. 

Lactucon  823. 

Lampe  für  optische  Versuche  212. 

Lantanursaure  682. 

Latente  Dampf-  und  Schmelzwarme, 
vergl.  Wärme. 

Lattich  ,  Asche ,  No.  134  der  Tab.  so 
S.  1074. 

Lauch ,  Asche ,  No.  105  und  106  der 
Tab.  zu  B.  1074. 

Laurostearinsanre ,  vergl.  Pichurimtalg- 
säure. 

Laven  1286. 

Lavendelöl ,    Ausbeute   und   sp.  6.  709. 

Laznlith  1217. 

Leber,  Gehalt  an  Kupfer  und  Blei  875, 
an  Zucker  895. 

Lecanorin  766. 

Legirungen,  Schraelzp.  71.  72.  73.  83. 
84.  1040;  lat.  Schmelzw.  72.  73;  sp. 
W.  72.  78.  82.  83;  Wärmemenge 
darin  70.  84;  sp.  G.  393.  1040;  Zus. 
verschiedner  1034  ff. 

Legnmin  842. 

Leiden frosf scher  Versuch  92. 

Leim,  Const.  845;  Zers.  mit  Mangan- 
hyperoxyd und  Schwefelsäure  853, 
mit  zweif.-chroms.  Kali  und  Schwefel- 
säure 854. 

Leimzncker,  vergl.  GlycocoH. 

Leinen,  Untersch.  von  Baumwolle  1121. 

Leitungsvermögen  (und  Leitungswider- 
derstand) ,  electr.  285 ;  der  Flamme 
264;  der  Gesteine  1233. 

Leuchtenbergit  1198. 

Lencin  846. 

Leukoharmin,  vergl.  Harmin. 

Lichulminsäure  832. 

Lieht,  Theorie  164;  gradlinige  Fort- 
pflanzung 166;  Aberration  166;  Iiiter- 
ferenzerscheinungen  166;  Dißractions- 
erscheinungen  in  der  Toricelli'schcn 
Leere  169;  Zurückwerfung  169,  an 
Metallen  173,  an  metallisch-  undurch- 
sichtigen Krystallen  179;  Depolari- 
sation  189;  Brechung  196;  Dispersion 


197;  Zerstreuung  im  Innern  fester 
und  flüssiger  Körper  202;  Anwendung 
des  polarisirten  im  Mikroscop  212; 
chemische  Wirkungen  221. 

Lichtbilder  225,  auf  Papier  227,  auf 
Glas  23?;  Uebertragung  auf  photo- 
graphisches Papier  229;  farbig«   225. 

Lichtbogen,  electrischer  811. 

Lichtentwicklung  beim  Glühen  und  beim 
Verbrennungsprocefs  160. 

Lichtflamme,  Natur  der  -  ,  163. 

Lichtmeteore  208. 

Lichtquellen  160. 

Lichtstrahlen,  Wirkung  der  verschiede« 
gefärbten  auf  phosphoresdrende  Sub- 
stanzen 164. 

Liebenerh  1198. 

Liebigit  1226. 

Ligustrum  vulgare,  Farbstoff  der  Beeren, 
787. 

Liquor  ferri  acetid  oxydati,  Zersetsang 
548. 

Lithion,  Untersch.  von  Stnmtian  tot 
dem  Löthrohr  962. 

Lizarinsäure  782. 

Löweit  1219. 

Lophin  666. 

Luft  (atmosphärische),  sp.  G.  und  Zos^ 
390;  Gehalt  an  Ammoniak  392,  an 
Ozon  330;  Zusammendrtickbarkeit  135; 
Schallgeschwindigkeit  darin  154. 

Luftelectricität ,  Einflufs  auf  telegra^ 
phische  LeitungsdräEte  292. 

Lycopodium  829. 


Magisterium  Bismuthi  433. 

Magnesia,  sp.  G.  396;  Trennung  vcm 
den  Alkalien  961. 

Magnesit  1223. 

Magnesium,  Atomgew.  396. 

Magnete,  Tragkraft  der  -  ,  235. 

Magneteisen  1165. 

Magnet -electrische  Maschinen,  Abhän- 
gigkeit der  Wirkung  von  der  Umdre- 
hungsgeschwindigkeit 323. 

Magnetisirung ,  dadurch  bewirkte  Ge- 
staltsveränderung 243. 

Magnetismus  235;  Vertheilnng  in  Ma^ 
netstäben  239;  Wirkung  auf  die  Po- 
larisationsebene 245 ,  auf  die  strah- 
lende Wärme  247;  als  allgemeine 
Eigenschaft  der  Materie  248;  Ver- 
breitung 263.  264;  der  Gesteine  1233 
(vergl.  Erdmagnetismus). 

Magnetkies  1156. 
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Magnetstab,    Bchwingang  im  laftteeren 

RjEtam  und  in  der  Lnft  244. 
Magensaft,  Sänre  desselben,  863. 
Magensteine  eines  Pferde«  864. 
Malagawein  1109. 
Malakon  1171. 

Malztaig  als  Brodsnrrogat  1104. 
Mandelsteine,  Entstehung  dorch  Fama- 

rolenwirknng  1261. 
Mangan,  Reagens  darauf  952;  Trennung 

von  Nickel  und  Kobalt  974. 
Mangancarbonat ,     natürliches    erdiges, 

1224. 
ManganQ^cyd-oxydnl  (Mn,0«),  sp.  G.  u. 

Ausd.  58. 
Manganoxydsalze  421. 
Manganzinkspath  1225. 
Mannit,     Bild.    466;    York.    794.  825; 

Darst.  793;  explosiver,  vergl.   Knall- 

Mannit. 
Martinsit  1228. 
Maschinen,  Theorie  der,  148. 
Matricvia    parthenium,    flüchtiges   Oel 

der,  723. 
Maulbeerbaum,  Asche  des  -  1095. 
Medjidit  1220. 

Meeresflfiche,  Gestalt  der  •  147. 
Meerschlamm,  vergl.  Seeschlamm. 
Meerschwamm  987;  sp.  G.  89. 
Meerwasser  999;  Zusnmmendrückbarkeit 

135;  Schallgeschwindigkeit  darin  154. 
Mehlverfälschung  3103. 
Melangallussänre  524. 
Melanilin  659. 
Melaphyr  1275. 
Melassenasche  1106. 
Melen  706. 
Melissin  704. 
Melissin8änre.705. 

Mellithsäure  und  ihre  Verbindungen  494. 
Mellonkalium,  Darst.  493. 
Mellonvcrbindungen  491. 
Mendipit  1228. 
Mennige,  Bildung  1160. 
Mercurialis  annua  831. 
Mesitinspath  1223. 
Mesitylen ,    Einw.  der  Salpeterschwefel- 

saure  733. 
Meta-Antimonsäure  428. 
Metacetamid  586. 
Metacetonsäure ,    Bild.    551.    552.    851; 

York.  545;    Salze  551.  552  j    Substi- 

tntionsproduct  500.  504. 
Metalle,  Ausstrahlungsvermögen  für  die 

Wärme  115,  Reflexionsvermögeu  dafür 


117;  Farbe  177;  Zurückwerfang  des 

Lichts  an  ihnen  173. 
Metallgemische,  vergl.  Legirnngen. 
Metallhydrüre  394. 
Metamorphismus  der  Gesteine.  1242. 
Metapektin  800. 
Metapektinsäure  804. 
Metaphosphorsäure  und  ihre  Salze  855; 

verschiedene  Modificationen  356.  358. 
Metaweinsänre  508. 
Metawolframsäure  407. 
Metazinnsanre  438. 
Meteoreisen  1298  ff. 
Meteorstaub  1318. 
Meteorsteine  1298. 
Methyl  672. 
Methylal  670. 

Methyloxydhydrat,  vergl.  Holzgeist. 
Methyloxyd-Schwefelkohlenstoff  (Methyl- 

oxyd-Sulfocarbonat)  674. 
Methylunterschwefelsäure  673. 
Methylverbindungen  669. 
Mikrometer  213. 
Mikroscop,   Anwendung  des  polarisirten 

Lichts  212  ;  Beleuchtung  mit  schiefem 

Licht  218  ;  Riesen-  213. 
Milch   922  ;     Gehalt  der  -  von  Fleisch- 
fressern an  Milchzucker  .922  ;    blaue 

und  rothe  922. 
Milchsäure,  Bild,  und  Darst.  512.  518; 

Darst.  554;   York,  in  der  Fleischflüs- 
sigkeit 891 ;  Abwesenheit  im  Harn  925 ; 

Erk.  986 ;  verschiedene  Modificationen 

517. 
Milchs.  Salze  513<-5l9. 
Milchsäuregahrung  466. 
Milchzucker,  sp.  G.  u.  Ausd.  59 ;  York. 

858,  in  der  Milch  von  Fleischfressern 

922. 
Mineraldünger  1071. 
Mineralien,  irisirende  Oberflächen  der,  193 ; 

künstliche  Nachbildung   krystallisirter 

23. 
Mineralogie  1147. 
MineraUpecies,  Begriff  der,  1150. 
Mineralsysteme  1151. 
Mineralwasser  1001 ;    Gehalt  an  Arsen, 

Kupfer  u.  a.  1013  (vgl.  Quellwasser). 
Möhre,    Asche,    No.   138  der  Tab.   zu 

S.  1074. 
Molybdän ,  Atomgew.  408  ;    ^Best.  964  ; 

Erk.  965. 
Molybdänsäure,    Salze   der,    409—412; 

Yerhalten  zu  Phosphorsänre  412. 
Molybdänsesquioxyd  412. 
Monazit  1215. 
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Monasitoid  1215. 

Morinda  citrifolia»  Farbstoff  748. 

Morindin  748. 

Morindon  749. 

Most  1082. 

Maromontit  1177. 

Muscae  volitantes  215. 

Muschelkalk  1294. 

Muskelgewebe  der  Fische  837. 

Maskeln,  Elasticität  und  Cohäsion  130. 

Mutterlaugen  von  Salzsoolen  1002. 1055. 

Myricin  705. 

Myristinsäure,  York.  560. 

Nadelerz  1158. 

Nahrungsmittel,  Chemie  der,  1098. 

Naphtalidam-Carbamid  610. 

Natron,  Erk.  vor  dem  Löthrohr  960,  in 
Potasche  960 ;  sp.  G.  von  NaO,  HO 
41. 

Nebensonnen  209. 

Nelkenöl,  Ansbeate  und  sp.  G.  709. 

Neolith  1191. 

Nerven,  Elasticität  und  Cohäsion  130. 

Neusilber,  Zus.  von  englischem  1040 ; 
electr.  Leitungswiderstand  286. 

Newton^sche  Farbenringe,  vergl.  Farben- 
ringe. 

Nicen,  einfach-gechlortes  580. 

Nickel,  Trennung  von  Kobalt  971,  von 
Mangan  974. 

Nickelglanz  1155. 

Nickeileginmgen  u.  a.  nickelhaltige  Prä- 
parate, Zus.  1038. 

Nickeloxydul,  sp.  G.  444;  Trennung 
von  Thonerde  975. 

Nickelsmaragd  1225. 

Nicotin  612;  Verb,  mit  Platinchlor  Ur  614. 

Nierensteine  933. 

Niobsäure,  sp.  G.  405. 

Nipholith  1228. 

Nitracrol  566. 

Nitranissäure ,  Zers.  durch  Phosphor- 
chlorid 538. 

Nitrobenzamid  589. 

Nitrobenzoesäure ,  Bild.  534.  713,  Zers. 
durch  Phosphorchlorid  534. 

Nitrobenzoes.  Aethyloxyd  737. 

Nitrobichlorphensäure  540. 

Nitrocholsäure  566. 

Nitrococcussäure  790. 

Nitrocumidin  665. 

Nitrocuminsäure  535. 

Nitrogentianin  811. 

Nitroharmalidin  642. 

Nitrometacetonsäure  553. 


Nitrc^henissäure»  identucfa  mit  Pikrin» 

säure  539. 
Nitryle  591. 
Nontronit  1186. 
Nosean  1201. 
Nullpunkt,  absoluter,  75. 

Ocker  von  Quell-  und  Mineralwassem 
1012. 

Odmyl  671. 

Oele,  fette,  Zers.  mit  Schwefel  in  der 
Hitze  570. 

Oele,  flüchtige  708;  Ausbeute  u.  sp.  G. 
708;  Yerfa.  zu  Jod  709  (.v«-gl.  di« 
einzelnen). 

Oenanthe  fistulosa,  eigenthümlicfae  8ab> 
stanz  in  dem  Kraut  816. 

Oenan&ol  und  Zersetzungsproducle  des- 
selben 565. 

Oenanthylammoniak  567. 

Oenanthylsäure,  vergl.  bei  OenanthoL 

Oenanthylwasserstoif  567. 

Oi'dium  aurantiacum  1104. 

Oleum  animale  Dippelii,  organische  Ba* 
sen  darin  651. 

Oligoklas  1182. 

Olivenöl,  CapillaritätshÖhe  6. 

Olivin  1173. 

Opal,  York,  des  edlen,  1163. 

Ophitone  1279. 

Öpiansäure  624. 

Opium,  Morphingehalt  622. 

Optik,  160 ;  der  Atmosphäre  208 ;  phy- 
siologische 213. 

Orangebaum  1075  (vergl.  No.  118  der 
Tabelle  zu  8.  1074). 

Orcin  759. 

Orlean,  York,  dieses  Farbstoffs  788. 

Orsellinsäure  (orsellesic  acid)  undOrseU- 
säure,   vergl.  Flechten,  Farbstoffe  der. 

Orthit  1175.  1176. 

Orthoklas  1181. 

Osman-Osmiumsäure  und  8alze  dersel- 
ben 461. 

Osmiumoxydul,  zweifach-scfawefligs.  mit 
schwefligs.  Kali  461. 

Osteosarkom,  Zus.  eines,  935. 

Oxalsäure ,  Bild,  aus  Rohrzucker  498 ; 
sp.  G.  und  Ausd.  von  BO,  C,0«  + 
2  HO  59. 

Oxals.  Aethyloxyd,  Bild.  465.  675 ;  lat. 
Dampfw.,  sp.  W.  und  Siedep.  89. 

Oxals.  Ammoniak  :  sp.  G.  und  Ausd. 
von  NH,0,  COj-fHO,  NH*0,2C,0, 
+  3  HO  und  NH.O,  4  C,0^  +  7  HO  59. 

Oxals.  Amylozyd,  Bild.  675. 
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Oxals.  Antimonoxjd  nnd  Antimonoxyd- 
KaU  427. 

Oxals.  Kali  :  sp.  6.  nnd  Aaad.  von 
KO,  0,0,  +  HO,  KO,  2  CO,  +  3H0 
und  KO,  4  C»0,  +  7  HO  69. 

Oxals.  Kalk,  york.a.  KrystaUisation  499. 

Oxals.  Methjloxyd,  Bild.  675;  Einw. 
von  Chlor  674. 

Oxals.  Salze,  Bild,  saurer  499. 

Oxals.  Wismuthoxyd  499. 

Oxals.  Zinnoxydul  und  Doppelsalze  des- 
selben 437. 

Oxalnranilid  601. 

Oxalursänre  601. 

Oxalweinsäure,  Bild.  465. 

OxaniUd  598. 

Oxylizarinsaure  782.  783. 

Ozon  329 ;  als  Reagens  angewandt  952. 
968. 

Palagonit  1193. 

Palliäium,  electr.  Lcitnngsvermogen  289. 

Palladinmchlorur-Ammoniak  457. 

Palmitinsänre,  York.  560.  705. 

Papaverin  625. 

Papier,  wasserdichtes  1127. 

Papyrin  796. 

Parabansäure  601. 

Paracholsaure  898.  900. 

Paracyaa  478. 

Paramid  498. 

Paramidsaure  498. 

Paranicen  531* 

Paranicin  532. 

Parapektin  799. 

Parapektinsäure  804. 

Parawolfhunsäure  407. 

Passivität  des  Eisens  284. 

Pastinake,  Asche,  No.  139  der  Tab.  zu 
S.  1074. 

Pechkohle,  Bild.  1297. 

Peganum  Harmala,  Basen  in  den  Samen 
636  ;  Farbstoff  daraus  787. 

Pektase  800. 

Pektin  798. 

Pektinkörper  im  Allgemeinen  806. 

Pektinsäure  801. 

Pektose  797. 

Pektosinsäure  801. 

Pelargonsäure,  Bild.  721. 

Pelopsäure,  sp.  G.  405. 

Pendel,  compensirte,  verbesserte,  coni- 
sche u.  a.  151. 

Pentathionsäure  876. 

Peridot,  vergl.  Chrysolith. 

Periklin  1181. 


Petinin  652. 

Petroleum,  Ausd.  und  sp.  6.  68. 
Pfannensteine  von  Salzsoolen  1055. 
Pflanzen,    Darst.    der    eigenthttmlichen 

Bestandtheile  808  ;     Absorption  unor^ 

ganischer  Substanzen  822 ;   Gehalt  an 

Phosphor  und  Schwefel  832  ;  Zus.  der 

Asche  1074.        • 
Pflanzenchemie  822. 
Pflanzensäfte,  Reaction  der,  823. 
Pflaumen,  Asche,  No.  124  bis  128  der 

Tab.  zu  8.  1074. 
PhüUpsit  1189. 
Phormium  tenax,   Untersch.  der  Faser 

1122. 
Phosphamid  585. 
Phosphor  336;  Schmolzp.,  latSchmelzw, 

und   sp.   W.    73.    79.  84;    amorpher 

336;    im  Harn  924,  in  Eisen  1020; 

Gehalt  der  Pflanzen  an  -  832. 
Phosphorchlorid     und    Phosphorchloriir 

vergl.  bei  Chlorphosphor. 
Phosphorescenz  164. 
Phosphorochalcit  1217. 
Phosphoroxychlorid  864. 
Phosphorsäure  (gewöhnliche)  337  ;  Erk. 

nnd  Verhalten  zu  Molybdänsäure  945; 

Best.  945 ;    Trennung  von  Pyrophos- 

phorsäure    947,    von  Eisenoxyd  948, 

von   Thonerde   948.    ( Pyrophosphor- 

säure  345 ;    Metaphosphorsänre  355  ; 

andere  Modificationen  359.) 
Phosphors.  Aethyloxyd  695. 
Phosphors.  Anilin  654. 
Phosphors.  Baryt  389. 
Phosphors.  Bleioxyd  343. 
Phosphors.  Bmcin  628. 
Phosphors.  Chinin  616. 
Phosphors.  (Drittel)  Eisenoxydnl,  Bild. 

443. 
Phosphors.  Kalk  340 ;    York,  in  pluto- 

nischem  (Sestein  1073. 
Phosphors.  Lithion  388. 
Phosphors.  Magnesia-Ammoniak,  Durst. 

339 ;  KxystaUf.  28. 
Phosphors.  Manganoxyd  843. 
Phosphors.  Manganoxydul  842. 
Phosphors.  Natron  338  (Schmekp.,  sp. 

W.   und  lat.  Schmelzw.  von   2  NaO, 

HO,  PO,  +  24  HO    73). 
Phosphors.  Silberoxyd  345. 
Phosphors.  Strychnin  625. 
Phosphors.  Uranoxyd  419. 
Phosphorschwefelsäare ,  vergl.  Schwefel* 

phosphorsänre. 
Phosphorwaaserstoff,  Darst.  363. 
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Phosphorwem«aare ,  rergl.  Aetherphos- 
phorsäure. 

Phtalamsäare  589. 

Phtalanil  605. 

Phtalanilsäure  605. 

Phtalsäure,  idendflch  mit  Alizarinsaure, 
773. 

Photogenie  221.       » 

Photographie  225. 

Photographometer  233. 

Photometer  212. 

Pichurimtalgsäure,  York.560;  Eigensch. 
und  Salze  561. 

Picolin  654. 

Pikranitsänre  537. 

Pikrinsäure  539. 

Pikro-Erythrin  754  (vergl.  auch  763  flf). 

PikroUth  1195. 

Pikryl  666. 

Pimarsanre  572. 

Pininsäure  572. 

Pinit  1192. 

Piperin  625. 

Pistomesit  1223. 

Platin,  sp.  G.  38;  electr.  Lcitnngsver- 
mögen  289;  Verbreitung  453.  1028; 
Vork.  1152. 

Platinbasen,  Salze  derselben  und  deren 
Verhalten  454. 

Platincyanverbindungen  482. 

Platinerze,  Behandlung,  453. 

Platinlüstre  auf  Thonwaaren  1067. 

Platinoxyd,  blaues,  453. 

Platinoxydul ,  zweifach  -  schwefiigs.  mit 
schwefligs.  Kati  453. 

Deochroismus  des  Amethysts  202. 

Polarisation,  chromatische  208;  elec- 
trische  293. 

Polarisationsapparat,  Versuche  mit  roti- 
rendem  -  ,  207. 

Polarisationsebene  ,  Drehung  in  Bezie- 
hung zur  Krystallform  204;  Apparat 
zur  Messung  der  Drehung  durch  Flüs- 
sigkeiten bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen 213 ;  Drehung  durch  den 
Electromagneten  245;  Drehung  in 
comprimirten  Körpern  darch  den  Mag- 
netismus 247. 

Polarisationszustand   des   Himmels    210. 

Pollen  828. 

Polykras  1206. 

Polythionsäuren  374. 

Poly wolframsäure  407. 

PorcelUn,  Zus.  1064. 

PorcelUnöfen,  Heizung  mit  Steinkohlen 
1066. 


Porphyr  1276. 

Potasche,   Prüfung  960  (vergl.  kohlens. 

Kali). 
Präcipitat,  weifser  unschmelzbarer,  vergl. 

Chlorquecksilber-Amidquecksilber. 
Propionsäure  551. 

Proteinverbindungen ,    s.   g. ,    im  Allge- 
meinen 834. 
Protogyn  1281. 
Pseudochinin  621. 
Pseudomorphosen  1229.  1242^. 
Pseudo-Orcin  755. 
Pseudoschwefelcyan  491. 
Pyro- Alizarinsäure  774. 
Pyrochlor  1205. 

Pyroelectricität  des  Boracits  o.  a.  1227. 
Pyrogallussänre  524. 
Pyrolusit  1161. 
Pyromarsäure  572. 
Pyromorphit,    als  Hfittenproduct   1214; 

vanadinhaltigcr  1213. 
Pyrop  1179. 
I^ropectinsHure  805, 
Pyrophosphorsänre    345 ;      Best.    946 ; 

Trennung    von    Phosphorsäure    947 ; 

Salze  derselben  345—354;     Submodt- 

ficationen  derselben  351. 
Pyroweinsänre  und  Salze  derselben  510. 
Pyroxanthin  669. 
Pyroxylin,  vergl.  SchlefsbanmwoUe. 

Quarz  1162. 

Quecksilber,  Atomgew.  445 ;  sp.  G.  445 ; 
Ausd.  70 ;  lat.  Schmelzw.  77 ;  Ge- 
frieren in  glühendem  Tiegel  92 ;  Ver- 
dunstung in  der  Kälte  96 ;  sp.  W.  86 ; 
electr.  Leitungsvermögen  289 ;  Zusam- 
mendrückbarkeit  134;  Capillarsenkung 
12;  Form  der  Oberfläche  in  Glas- 
röhren 14. 

Quecksilberchlorür ,  -jodür  u.  a.,  vergL 
Chlor-,  .Jodquecksilber  u.  a. 

Quecksilberlösungen,  Verh.  zu  Zink  446. 

Quecksilberoxyd,  sp.  G.  und  Ausd.  58. 

Queckflilberplatincyanür  mit  Salpeters. 
Quecksilberoxy^l  484. 

Qnecksilberverbindungen,  Zus.  445. 

Qucllwasser,  Abhängigkeit  der  Bestand- 
theile  von  der  Höhe  ihres  Vorkommens 
und  dem  Terrain  1247.  1252;  Bildung 
warmer  -  1252,  kieselhaltiger  -  1257 
(vergl.  Brunnenwasser,  Mineralwasser 
n.  and.). 

Quell  wasser-Absätze  1012. 


Sachregister. 


1361 


Badix  Meu  825. 

Raphanns  sativas,  Wurzel  826. 

Raps,  Anal,  der  Asche  1076. 

Baahkalk  1228. 

Raapen,  enthalten  Ameisensänre  546. 

Rautenöl  719. 

Reflexion  des  Lichts,  -vergl.  Licht. 

Regenbogen  209. 

Regenwasser  993. 

Reifen  der  Früchte  807. 

Rettigwurzel   826;    Asche  der   -    1075. 

No.  114  und  115  der  Tab.  zu  S,  1074. 
Rhabarber,  Asche,  No.  119  und  120  der 

Tab.  zu  S.  1074. 
Ricinöls'äure  562.  564. 
Ricinstearinsänre  565. 
Ricinnsöl,  fette  Säuren  im  -  562. 
Roccella  Montagnei  und  tinctoria ,  Farb- 
stoffe der  -  750.  753. 
Roccellinin  753  (vergl.  auch  763  ff,). 
Römisch-Kamillenöl  718. 
Römisch -Kümmelöl,    Einw.   von  Phos- 
-    phorchlorid  717. 
Roheisen,   Best,   des  Kohlenstoffs  darin 

943  ,    Gehalt  an  demselben  1019. 
Rohrzucker,  sp.  G.  und  Ausd.  59 ;  Un- 

tersch.  von  Stärke-  oder  Tranbenzucker 

983. 
Rofskastanie ,    Unters,  der  verschiedenen 

Theile  1078 ;    Entbittem  der  Früchte 

830. 
Rothzinkerz  1160. 
Rubiacin  770.  774.  778. 
Rubiacinsaure  769.  775. 
Rubian  769.  776. 
Rübe,  rothe,  827. 

Runkelrüben,  Gehalt  an  Zucker  826. 
Ruta graveolens,  flüchtiges  Oel  der-  719. 
Rutinsäure  719. 
Rutylchlorür  721. 

Saccharimetrie,  optische  213. 

Säfte ,  vegetabilische ,  Reaction  823 ; 
thierische,  Reaction  894,  krankhafte 
895. 

Säuren,  Wärmeentwicklung  bei  Verbin- 
dung mit  Basen  52;  Verh.  der  was- 
serfreien -  gegen  Pflanzenfarben  327  ; 
organische  494;  Säuren  Cn  H»  O«, 
Const  544,  Vorkommen  545;  Defini- 
tion der  ein-  und  zweibasischen  -  598; 
Condensation  der  Wasseratome  in  den 
wasserhaltigen  -  46. 

Salicin,  Vork.  895. 

Salicylige  Säure,  Uebergang  in  den  Harn 
929. 

JahronlMricht  184T  n.  1849. 


Salicyls.  Methyloxyd,  Einw.  von  Salpeter- 
schwefelsaure  676. 

Salmiak,  vergl.  Chlorammonium. 

Salpeter,  Prüfung  958  (vergl.  Salpeters. 
Kali). 

Salpetersäure,  Bild,  aus  Ammoniak  885 ; 
Einw.  auf  Schwefelwasserstoff'  386; 
Darst.  chlorfreier  -  385 ;  Hydrate  der- 
selben 386 ;  electr.  Leitungsvermögen 
der  wässrigen  -  290;  Anal,  ihrer  Ver- 
bindungen 957. 

Salpeters.  Aethyloxyd,  Einw.  von  Schwe- 
felwasserstoff* 689. 

Salpeters.  Ammoniak  393 ;  Siedep.  der 
Lösung  94. 

Salpeters.  Amyloxyd  699. 

Salpeters.  Antimonoxyd  426. 

Salpeters.  Baryt,  sp.  G.  41.  58 ;  Ausd. 
58. 

Salpeters.  Bleioxyd,  sp.  G.  41.  58; 
Ausd.  58. 

Salpeters.  Harnstoff',  Zersetzungsproducte 
854. 

Salpeters.  Kali,  sp.  G..39.  58;  Ausd. 
58;  Schmelzp.,  sp.  W.,  lat.  Schmelzw. 
73.  80;  Siedep.  der  Lösung  94  (vergl. 
Salpeter). 

Salpeters.  Kalk,  sp.  G.  von  CaO,  NOs 
und  CaO,  NO»  +  4  HO  41 ;  Siedep. 
der  Lösung  94. 

Salpeters.  Kupferoxyd  444 ;  electr.  Lei- 
tnngsvermögen  der  Lösung  290. 

Salpeters.  Magnesia,  über  die  Existenz 
eines  Alkoholats  derselben  396. 

Salpeters.  Natron,  sp.  G.  41.  58;  Ausd. 
58;  Schmelzp.,  sp.  W.,  lat.  Schmeiß. 
73.  79;  Siedep.  der  Lösung  94,  Zu- 
sanmiendrückbarkeit  ders.  135,  Schall- 
geschwindigkeit darin  154. 

Salpeters.  Quecksilberoxydul  447. 

Salpeters.  Strontian,  sp.  G.  von  SrO,NO, 
und  SrO,NOj  +  5HO  41. 

Salpeters.  Verbindungen,  Anal.  957. 

Salpeters.  Wismuthoxyd  (dreifach-)  432; 
Zers.  durch  Wasser  432;  Färbung  bei 
dem  Erhitzen  434. 

Salpeters.  Zinkoxyd  (basisch-)  486. 

Salpeters.  Zinnoxydnl  436. 

Salpetersalzsäure  387. 

Salpeterschwefelsäure,  Einw.  auf  organi- 
sche Substanzen  387,  auf  Zucker  u. 
a.  1146. 

Salpetrige  Säure  383;  Erk.  952. 

Salpetrigs.  Aethyloxyd,  Einw.  v.  Schwe- 
felwasserstoff' 689. 

Salpetrigs.  Ammoniak  384. 
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Salpetrige.  Amyloxyd  699. 

Salpetrigs.  Baryt  383. 

Salpetrige.  Bleioxyd  385. 

Salpetrigs.  Kali  383. 

Salpetrigs.  Kalk  383. 

Salpetrigs.  Magnesia  384. 

Salpetrigs.  Natron  383. 

Salpetrigs.  Silberoxyd  384.  385. 

Salpetrigs.  Strontian  383. 

Salze,  Ansichten  über  dieselben  im  All- 
gemeinen 328;  sp.  Volnm  der  wasser- 
haltigen 42 ;  Wärmeabsorption  bei  dem 
Auflösen  in  Wasser  53. 

Salzlösungen ,  Siedep.  derselben  und 
Beziehungen  zur  Zusammensetzung  93. 

Salzsäure,  Capillaritötshöhe  der  wäss- 
rigen  12. 

Salzsoolen  1001. 

SaMa  pratensis,  Fermcntoleum  daraus, 
731. 

Samarskit  1208. 

Sandelholz,  Farbstoffe  des,  784. 

Sandstein  von  Fontainebleau  1222. 

Santalid  786. 

Santalidid  786. 

Santaloid  786. 

Santaloidid  786. 

Santaloxyd  785. 

Santalsäure  784. 

Santonin  812. 

Sarkosin  884. 

Saturationen  335. 

Sauerstoff,  Darst.  328;  sp.*  G.  390;  Ab- 
sorption durch  Kalilange  943;  oxy- 
dirende  Wirkung  des  galvanisch  dar- 
%cstellten  328;  verschiedene  chemische 
Zustände  330 ;  Wärmeentwicklung  bei 
der  Verbindung  mit  andern  Körpern 
48. 

Schallgeschwindigkeit  in  der  Luft  154, 
in  tropfbaren  Flüssigkeiten  152. 

Schcllak  als  Isolirmittel  266. 

Schiefsbaumwolle   und  Aehnliches  1128. 

Schiefspulver,  sp.  G.  39. 

Schildpatt  936. 

Schillerspath  1195. 

Schlacken ,  Untersuchung  krystallisirter 
1169;  zu  hydraulischem  Cement  1057. 

Söhleifen  von  Gläsern  und  Spiegeln  212. 

Schleimhautepithelium  838. 

Schleimsäure  und  Salze  derselben  520. 

Schlippe'sches  Salz,  Zus.  431. 

Schmelzen  70. 

Schmelzfarben  1067. 

Schmelzpunkte  von  Metallen  und  Legi- 
rnngen  71. 


Schmelz  versuche  mit  Gesteinen  1234. 

Schmelzwärme,  vergl.  Wärme. 

Schnee,  Krystallisation  desselben  26. 

Schraubenpumpe  151. 

Schreibersit  1307.  1317  (vergl  auch  S. 
1303.  1315). 

Schwamm,  vergl.  Meerschwamm. 

Schwammkohle  938. 

Schwefel,  Bild.  1256;  sp.  G.  365;  sp. 
W.,  lat.  Schmelzw.,  Schmelzp.  73.  79; 
Dimorphismus  35;  verschiedene  Zu- 
stände 366;  Gehalt  der  Pflanzen  an 
ihm  832,  tbierischer  Substanzen  836, 
der  Galle  verschicdner  Thicre  918; 
im  Harn  924;  Best,  in  organischen 
Substanzen  949;  Analyse  der  Sauer- 
stoffsäuren des  -  950. 

Schwefeläthyl,  Zcrs.  durch  Chlor  686. 

Schwefeläthyl  (zweifach)  689. 

Schwefelamyl  (zweifach)  699. 

Schwefelantimon  -  Schwefelnatrium  (  fünf- 
fach) 431. 

Schwcfelarsensäure  425. 

Schwefelblaus.    Chinin  616 ,    Cinchonin 

^  618,  Morphin  622,  Codein  625,  Stryeh- 
nin  626,  Brucin  629. 

Schwefelblei,  sp.  G.  und  Ausd.  58. 

Schwefelcyan,  s.  g.,  491. 

Schwefelcyanäthyl ,  Zers.  durch  Salpe- 
tersäure 687,  durch  chlors.  Kali  und 
Salzsäure  689. 

Schwefelcyanammoninm,  Darst.  491. 

Schwefelcyanamyl  700. 

Schwefelcyankalium ,  Uebergang  in  den 
Harn  929. 

Schwefelcyanmethyl ,  Zers.  durch  Sal- 
petersäure 673. 

Schwefelgold,  Verb,  mit  Schwefelnatrinm 
und  Schwefelkalinm  451. 

Schwefelkies,  Bildung  1257. 

Schwefelkohlenstoff,  Ausd.  und/  sp.  G. 
61,  lat.  Dampfw.  89;  Siedep.  61.  89; 
Capillaritätshöhe  6. 

Schwefelmethyl  (zweifach-),  Zers.  durch 
Salpetersäure  673. 

~  Seh wefelnaphtalidam-Carbamid  611. 

Schwefelnatrium  (NaS),  sp.  G.  41. 

Schwefelphosphorsäure  362. 

Schwefelsäure;  Darst.  der  wasserfreien 
370;  -  Fabrikation  1041;  Destillation 
der  concentrirten  370;  Reinigung 
durch  Krystallisation  371;  Wärmeent- 
wicklung beim  Mischen  mit  Wasser 
52;  sp.  G.  der  Mischungen  mit  Wasser 
371;  Capillaritätshöhe  6;   sp.  W.  86; 
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electr.    Leitungswiderstand    288.   290; 

Zers.  durch  Eisen  und  Zink  372. 
Schwefels;  Aethyloxyd  692. 
Schwefels.   Ammoniak,    Zus.    392$    sp. 

G.  und  Ansd.  69. 
Schwefels.  Antimonoxyd  426. 
Schwefels.  Baryt,  sp.  G.  38. 
Schwefels.  Bleioxyd,  sp.  G.  41. 
Schwefels.  Cadmiumoxyd  436. 
Schwefels.   Ceroxydul  nnd  Ceroxydoxy- 

dol  397. 
Schwefels.  Chromoxyd  414.^ 
Schwefels.   Chromoxyd-Kali,    Zus.  415; 

sp.  G.  nnd  Ansd.  59. 
Schwefels.    Cinchonin,     Erkennung    in 

schwefeis.  Chinin  988. 
Schwefels.  Eisenoxyd  443. 
Schwefels.  Eisenoxydul  :  sp.  G.  v.  FeO, 

SO,  41;  sp.  G.  von  FeO,SO, +7H0 

41.  59,  Ansd.  59. 
Schwefels.  Kali  (einfach),  sp.  G.  41.  59, 

Ansd.  69,  Krystallf.  394;  -  (zweifach) 

sp.  G.  nnd  Ansd.  59. 
Schwefels.  Kalk  :  CaO,SO,  sp.  G.  41; 

CaO,SO, +  2H0   sp.   G.    41,    Ent- 
wässerung 395  (vergl.  Gyps). 
Schwefels.  Knpferoxyd  :  CnO,  80,    sp. 

G.  41;   CuO,SO,  +  5H0  sp.  G.  41. 

59,  Ausd.  59;   Cohäsion  der  Lösung 

3,  electr.  Leitungswiderstand  derselben 

288.  290. 
Sqhwefels.  Kupferoxyd  mit  Kupferchlo- 
rid (natürliches)  1220. 
Schwefels.    Kupferoxyd-Ammoniak ,    sp. 

G.  nnd  Ausd.  59. 
Schwefels.  Kupferoxyd-KaU,  sp.  G.  nnd 

Ausd.  59. 
Schwefels.   Lithion,    über  die    Existenz 

von  Doppelsalzen  desselben  394. 
Schwefels.  Magnesia  :  MgO,  SO,  sp.  G. 

41;  Mg0,S0,  -f  7  HO,   sp.    G.    41. 

59,    Ausd.  59. 
Schwefels.  Magnesia- Ammoniak ,   sp.  G. 

und  Ansd.  59. 
Schwefels.  Magnesia-Kali ,    sp.    G.    und 

Ansd.  59. 
Schwefels.    Magnesia -Natron,    Krystallf. 

396. 
Schwefels.  Natron,  sp.  G.  von  NaO,SOj 

und  NaO,SO,  -f  10  HO  41 ;  Cohäsion 

der  Lüsnng  3,    Schallgeschwindigkeit 

darin  154. 
Schwefels.     Nickeloxydul ,     Dimorphis- 
mus 37. 
Schwefels.  Salze,  Zers.  durch  ätherische 

Oele  372 ,  durch  Eisen  und  Zink  372. 


Schwefels.  Silberoxyd,  sp.  G.  41. 

Schwefels.  Strontian,  sp.  G.  41. 

Schwefels.  Thonerde,  Zus.  898;  sp.  G. 
41. 

Schwefels.  Thonerde -Ammoniak  ,  opti- 
sches Verhalten  204. 

Schwefels.  Thonerde-Kali,  Zus.  898;  sp. 
G.  und  Ausd.  59;  Entwässerung  898 
(vergl.  Alaun). 

Schwefels.  Zinkoxyd,  sp.  G.  von  ZnO, 
SO,  und  ZnO,  SO,  +  7  HO  41 ;  electr. 
Leitungswiderstand  der  Lösung  288. 
290. 

Schwefels.  Zinkoxyd-Kali ,  sp.  G.  und 
Ausd.  59. 

Schwefels.  Zinkoxyd  -  Natron  ,  Krystallf. 
435. 

Schwefels.  Zinnoxydul  436.  * 

Schwefeltitan  (TiS,)  403. 

Schwefelwasserstoff,  Einw.  auf  Salpeter- 
säure 886  ,  auf  Hydramide  590  ,  auf 
Benzonitryl  595,  auf  stickstoffhaltige 
Körper  überhaupt  596,  auf  salpetrigs. 
imd  Salpeters.  Aethyloxyd  689. 

Schwefel  Weinsäure ,  vergl.  Aetherschwe- 
felsäure. 

Schweflige  Säure  368;  Verh.  der  wasser- 
freien gegen  Pflanzeufarben  327; 
Ausd. ,  sp.  G.  und  Siedep.  der  flüs- 
sigen 63;  sp.  G.  des  Gases  40;  Erk- 
952 ;  Trennung  von  Kohlensäure  952. 

Schwefligs.  Aethyloxyd,  sp.  G.,  Ausd. 
und  Siedep.  64. 

Schwefligs.  Aldehyd- Ammoniak ,  saures, 
919. 

Schwefligs.  Ammoniak ,  Cadmiumoxyd, 
Eisenoxydul,  Kupferoxyd,  Natron  und 
Nickeloxydul  370. 

Schwefligs.  Osmiumoxydul  (zweifach) 
mit  schwefligs.  Kali  461. 

Schwefligs.  Platinoxydul  (zweifach)  mit 
schwefligs.  Kali  453. 

Schwefligs.  Ruthenoxyd ul-Kali  457. 

Schwere,  Abhängigkeit  von  der  Breite 
147. 

Schwerspath  1219. 

Schwingungen,  tönende  von  Stäben  und 
Saiten  155. 

Seeschlamm  als  Dünger  1072. 

Sehen,  Theorie  216;  Fehler  215;  mehr- 
faches 218. 

Sehnen,  sp.  G.  837;  Elasticität  und  Co- 
häsion 130. 

Seidensaft  936. 

Selen,  Atomgew.  378;  sp.  6.  378, 

Selenäthyl-Selenwasserstoff  684. 
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Selenaldin  649. 

ßelenigfl.  Zinkoxyd  435. 

Selenigs.  Natron  379. 

ßelettiofurfol  733. 

Selenmercaptan  684. 

Sellerie,  Asche,  No.   137  der  Tab.  zu 

8.  1074. 
Senföl,  sp.  W.  86. 
Senfölammoniak ,   Veränderung  bei  dem 

Uebergang  in  den  Harn  929. 
Sennesblätter  828. 
Serpentin  1195. 
Serpentinschiefer  1289. 
Sesquiphosphorsänre  360. 
Shepardit  1307. 
Sieden  92. 

Siedepanct,  Beziehungen  zar  Zus.  93. 
Silber,  Ausbringen  ohne  Quecksilber  1023; 

Darst.  449;  sp.  G.  38;  lat.  Schmelzw. 

77 ;    electr.   Leitungswiderstand   286. 

289;  Best.  976  (vergl.  Silberprobe). 
Silberlegirungen,  Abnutzbarkeit  1034. 
Silberprobe,  hydrostatische  1032. 
Silicate,  Formeln  und  Classification  1168 ; 

künstliche,  vergl.  Schlacken. 
Silicium,  Atomgew.  399 ;  Verbindungen 

400. 
Skolezit  1188. 

Smaragd,  künstl.  Nachbildung  24. 
Smirgel,  Vörkonunen  1161. 
Soda,  Fabrikation  1043 ;  Erk.  in  Potasche 

960  (vergl.  kohlons.  Natron). 
Sodalith  1201. 
Sooranjee  (Farbstoff)  748. 
Spargel,    Asche,   No.  104  der  Tab.  zu 

S.  1074. 
Spatheisenstein ,    vergl.    kohlens.   Eisen- 
oxydul. 
Spec.    Gewicht ,    Wärme   u.    a. ,    vergl. 

Gewicht,   Wärme  u.  a. 
Speckstein,  Bild.  1293  (vergl.  Steatit). 
Spectrum,  Zus.  des  •  197;  Längsstreifen 

im  Sonnenspectrum    198;     Anal,   des 

Frauenhofer'schen  Gitterspectrums  167. 
Speichel  923. 
Speiskobalt  1155. 
Sphäroidalzustand  92. 
Sphärometer  151. 
Sphärosiderit  1224. 
Sphen,  vergl.  Greenovit. 
Sphenomit  1315. 
Spiegel,  Legirungen,  Schleifen  u.  a.  212; 

magische  -  der  Chinesen  212. 
Spilit  1277. 
Spinat,   Asche,   No.   121  der  Tab.    zu 

S.  1074. 


Spinell  und  analoge  Mineralien  1165; 
künstl.  Nachbildung  24. 

Spinnenkoth  enthält  Gnanin  935. 

Spiritus  vini  alkoholisatns,  Darst.  682. 

Spirogyra  quinina,  Asche  der  -  1096. 

Spongia  marina  937 ;  Kohle  derselben  938. 

Stachelbeere,  Asche,  No.  136  der  Tab. 
zu  S.  1074. 

Stärkezucker,  Unterscb.  von  Rohrzucker 
983. 

Stärkmehl,  sp.  G.  39 ;  Vertheilnng  in  ver- 
schiedenen Pflanzentheüen  826;  Gehalt 
an  -  verschiedener  Pflanzen  794;  Un- 
terscb. verschiedener  -arten  794. 

Stahl,  Kohlenstoffgebait  im  -  1019. 

Stalaktitenbildung  1221. 

Stearinfabrikadon  1121. 

Steatit,  Bildung,  vergl.  Speckstein. 

Steatitartige  Mineralien  1196. 

Steinkohlen,  Zus.  1112  ff.;  Bild.  1295; 
Tauglichkeit  englischer  -  zur  Gasbe- 
leuchtung 1120. 

Steinkohlentheer,  Benzol  darin  711. 

Steinmark  1185. 

Steinöl,  Capillaritätshöhe  6  (vergl.  Petro- 
leum). 

Steinsalz  1228;  Bild.  1294;  Psendomor- 
phosen  nach  -  1294. 

Steinzeug,  Zus.  1068. 

Stephanoscop  213. 

Stemanisöl,  Ausbeute  und  sp.  G.  708. 

Stickoxyd,  Darst.  382. 

Stickoxydul,  Darst.  382;  Eigenschaften 
des  flüssigen  -  382. 

Stickstoff,  Best.  954;  sp.  G.  d.  Gases  890; 
Zusammendrückbarkeit  desselben  135. 

Stofsen  bei  dem  Sieden  92. 

Strontian,  Untersch.  von  Lithion  vor  dem 
Lüthrohr  962.  Sp.  Gew.  von  SrO, 
SrO,  HO  und  SrO,  9  HO  41. 

Struvit  1218  (vergl.  phosphors.  Magnesia- 
Ammoniak). 

Strychnin  625  ;   Erk.  988. 

Suberanilid  604. 

Suberanilsäure  604. 

Succinanil  602. 

Succinanilid  603. 

Succinanilsänre  603. 

Süfserde,  vergl.  Beryllerde. 

Süfswasserkalk  1292. 

Sulfäthylschwefelsäure  689. 

Sulfamylschwefelsänre  700. 

Snlfmethylschwefelsäure  673. 

Sulfobenzol  711. 

Sttlfocarbamid  686. 

Sulfocarbanilid  607. 


Sftehreguter. 
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Solfomorphid  628. 
Salfonarcotid  624. 
Syenit  1273. 
Sylvinsanre  572. 

Tabak,  Gehalt  verschiedener  Borten  an 
Nicotin  612. 

Tänschnngen,  optische  219. 

Tantalit  1207. 

Tantalsäure,  sp.  G.  404. 

Tartarus  boraxatus  507. 

Taabenmist  1070. 

Taurin  918. 

Telegraph,  hydraulischer  151. 

Tellurglanz,  ver^.  Blättertellur. 

Teratologie  der  Krystalle  26. 

Tereben,   Siedep.  und  lat.  Dampfw.  91. 

Terebenzinsäure  728. 

Terechrysinsäure  728. 

Terephtalsiinre  728. 

Terpenthincampher  725. 

Terpenthinöl  725;  Ausd.  und  sp.  G.  ^8; 
Siedep.  und  lat.  Dampfw.  91 ;  Capil- 
laritätshühe  6;  Schallgeschwindigkeit 
darin  154;  Einw.  der  Salpetersäure 
727. 

Terpenthinölliydrat  725. 

Terpin  725. 

Terpinol  726. 

Tetradymit  1155. 

Tetrapentathionsäure  378. 

Tetrathionsanre  376. 

Thanbildung  96. 

Theobromin  638. 

Thermen,  BikL  1252. 

Thialdin  646. 

Thianisiol  591. 

Thieröl,  flüchtiges,  organische  Basen 
darin  651. 

Thiersubstanzen ,  Schwefelgehalt  836 ; 
sp.  G.  837. 

Thiocinnol  591. 

Thioforfol  591.  733. 

Thjorsauit  1179. 

Thone,  in  England  zur  Töpferei  die- 
nende 1063. 

Thonerde,  sp.  G.  41.  398;  Darst.  kry- 
stallisirter  -  24 ;  Trennung  von  Phos- 
phorsaure 948,  von  Eisenoxyd  971, 
von  Nickeloxydnl  975 ;  Gehalt  der 
Pflanzenaschen  an  -  1097. 

Thonerdehydrat,  Veränderung  beim  Auf- 
bewahren 398. 

Thonwaaren,  Zus.  englischer  -  1064 
Cvergl.  Porcellan  und  Steinzeug). 

Thymianöl  721. 


Tinctura  fern  acetici  aetherea  Klaprothii, 

Zers.  548. 
.Titan,  Vorkommen  und  Atomgew.  401. 
Titaneisen  1161. 
Titangrün  1058. 
Titanoxyd  Ti,  O,  403. 
Titans.   Alkalien,    Anal,    und   Zus.   der 

sauren  940. 
Titanverbindnngen  402. 
Töne,    durch    den    electrischen   Strom 

156;    frei   Ausgespannter   Bisendrähte 

156;  Theorie  der  musikalischen  156. 
Töpferei,   Rohstoffe   und   Producte   der 

brittischen  1063. 
Tolen  737. 
Tolubalsam  736. 
Tolnol ,  Siedep.  und  Identität  mit  Dra- 

cyl  716. 
Toluylsäure  715. 
Tonschwingungen  von  Stäben  und  Saiten 

155. 
Topas,    optisches    Verhalten    desselben 

204. 
Torf,  Zns.  1112  ff. 
Torsionswage ,    electrische    268 ;     zum 

Messen  indudrter  Ströme  321. 
Trachyt  1282. 
Trägheitsmomente  137. 
Transsudation  894. 
Traubensäure  512;  muthmafsliche  Zns. 

aus  zwei  verschiedenen  Säuren  32. 
Traubens.  Salze,  Beziehungen   zwischen 

Zus.  und  Krystallf.  81. 
Traubenzucker,     Untersch.    von    Bohr- 
zucker 985. 
Trinitranisol  537. 
Trithionniure  375. 
Tropaeolnm  majus,    flüchtiges  Oel  von, 

725. 
Tschewkinit  1176. 
Turmalin  1203. 

Ueberchlorsäure,  Bild.  329. 
Ueberchromsäure  418. 
Uebergangsschiefer  1 28 1 . 
Uebergangswiderstand ,   electrischer  293. 
Uebermaijgansäure  421.  * 
UebervaniMisäure  418. 
Unterschwefelsäure,  vergl.  Dithionsaore. 
Unterschweflige  Säure  366. 
Ural-Orthit  1176. 

Uran,  Atomgew.  und  Verbindungen  418. 
Uranglimmer  1218. 
Uranit  1218. 
Uranotantal  1208. 
Uranpechers  1167. 
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Uranyl  428. 

Usninsäure  759 ;  Zers.  durch  trockene 
Destillation  762. 

Valeramid  586. 

Yalerianaöl  725. 

Valeriansäure,  Bild.  839.  851.  853.  854 ; 
York.  545 ;  Siedep.  und  lat.  Dampf w. 
91;  Untersch.  und  Trennung  von  der 
Buttersäure  555.  556 ;  Zers.  durch  den 
electr.  Strom  558. 

Yalerians.  Methyloxyd,  Ausd. ,  sp.  G. 
und  Siedep.  67 ;  sp.  W.  86. 

Yalerians.  Salze  557. 

Yaleronitryl  (Cyanbutyryl)  594.  852. 

Yalyl  559. 

Yanad,  York.  413;  Erk.  in  Mineralien 
965. 

Yases  craquel^s  1066. 

Yenen,  Elasticität  und  Cohäsion  130. 

Yerbindungen ,  chemische  ,  Wärmeent- 
wicklung bei  ihrer  Bildung  47  ;  spec. 
W.  derselben  in  Beziehung  zu  der  der 
Bestandtheile  85  ;  gepaarte  6Q8. 

Yerbleien  von  Eisen  und  Stahl  1027. 

Yerdauung  868. 

Yergoldung,  nasse  1024;  von  Uhrradem 
1025. 

Yerkupferung  von  Glas  und  Porcellan 
1025,  von  Eisen  1026. 

Yersilberung ,  nasse  1024;  matte  von 
Porcellan  1067. 

Yersteinerungsprocefs  1238. 

Yerzinnung  von  Blech  1025. 

Yesuvian,  vergl.  Idokras. 

Yicia  sativa,  Entwicklung  1076. 

Yiehfütterung,  Einflufs  des  Salzes  1101, 
■genetzten  Futters  1102. 

Yiridinsäure  526. 

YiteUin  841. 

Yitis  hederacea,  Farbstoff  der  Blätter 
787. 

Yitis  sylvestris,  Beeren,  829. 

Yitis  vinifera,  Farbstoff  der  Blätter  787 ; 
vergl.  Weinstock. 

Yitriole,  gemischte,  445. 

Yivianit,  Bild.  443. 

Yölcknerit  1168. 

Yolborthit  1213. 

Yoltameter,  Wiedervereinigung  der  Gase 
im  -  285. 

Yolta'sche  Combinationen  276. 

Yolum,  specifisches,  40;  ähnlich  gestal- 
teter Körper  46. 

Yosgit  1184. 


Wachs,  Schmelzp.,  sp.  W.  und  lat' 
Schmelzw.  73 ;  Unters,  des  Bienen- 
wachses 701 ;  des  chinesischen  706. 

Wärme,  Entw.  bei  Bild.  ehem.  Yerbin- 
dungen 47,  von  Metalllegirungen  82, 
in  electr.  Stromleitern  307  ;  mechani- 
sches Aequivalent  derselben  56;  Aus- 
dehnung durch  die  -  57 ;  specifische 
70,  ehem.  Yerb.  aus  der  der  Bestand- 
theile abgeleitet  85,  der  Gase  (Apparat 
zur  Best,  derselben)  86,  versch.  Fliis- 
sigkeiten  86,  des  Wassers  bei  versch. 
Temperaturen  86 ;  lat.  Schmelzw.  70, 
Beziehung  zum  Elasticitätscoefificienten 
132 ;  lat.  Dampfw.  87  ;  Diffusion  von 
MetaMächen  119;  Wirkung  des  Mag- 
netismus auf  die  strahlende  -  247 
(vergl.  Wärmestrahlen). 

Wärmelehre  47. 

Wärmeleitung  im  Erdboden  und  inKry- 
stallen  100. 

Wärmemenge  in  Metallgemischen  70.  84. 

Wärmequellen  47. 

Wärmestrahlen,  Reflexion  118;  Doppel- 
brechung, Polarisation,  Interferenz  u. 
Beugung  119. 

Wärmestrahlung  104. 

Walhiufsasche  1074.  No.  108  und  109 
der  Tab.  zu  S.  1074. 

Wasser,  Ausd.  61.  66,  Maximum  der 
Dichtigkeit  66.  69 ;  sp.  W.  bei  versch. 
Temperaturen  86 ;  Zusammendrück- 
barkeit  134.  135;  Cohäsion  3.  9; 
Widerstand  gegen  darin  schwingende 
Flächen  bei  versch.  Temperataren  10; 
Capillaritätshöhe  6 ;  Schallgeschwin- 
digkeit darin  154;  lat.  Dampfw.  87. 
89.  91 ;  Spannkraft  des  Dampfs  95 ; 
zersetzende  Kraft  des  heifsen  Dampfs 
331 ;  bläue  Farbe  1236 ;  Condensadon 
in  Mischung  mit  Säuren  46 ;  Gefrieren 
im  luftleeren  Raum  91 ;  Nachweisnng 
organischer  Materie  darin  983 ;  Zers. 
durch  Hitze  326  (vergl.  Brunnen-, 
Flufs-,  Meer-,  Quell-,   Mineralwasser). 

Wassersto6f,  sp.  G.  des  Gases  390,  Zu- 
sammendrückbarkeit  135  ;  Best.  942 ; 
-  und  Chlor,  Einw.  des  Lichts  221. 

Wein  1106  ff. ;  Entsäuerung  1108. 

Weingeist,  vergl.  Alkohol. 

Weinphosphorsänre  u.  a.,  vergl.  Aether- 
phosphorsäure  u.  a. 

Weinsäure,  Yeränderung  durch  Erwär- 
mung 507. 

Weins.  Antimonoxyd  (saures)  427. 

Weins.  Antimonoxyd-Strontian  506. 


